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Vorwor  t. 

Der  Mahnung  des  Horaz:  „Nonum  prematur  in  annum"  bin  ich  bei 
diesem  Buche  in  vollem  Umfange  nachgekommen,  aber  unfreiwillig. 
Die  gewaltig  angeschwollene  Masse  des  Stoffes  habe  ich  unterschätzt,  meine 
Arbeitskraft  überschätzt.  Dazu  kam  der  Weltkrieg  mit  seinen  Aufregungen 
und  Sorgen.  Bei  seinem  Ausbruche  mußte  der  durch  meine  Schuld  nur 
langsam  fortschreitende  Druck  vom  Verleger  eingestellt  werden.  Die  in- 
zwischen erschienenen,  in  den  Nachträgen  zusammengestellten  Bücher  und 
Abhandlungen  haben  jedoch  meine  Ausführungen  nur  in  einigen  Einzelheiten 
ergänzt  oder  berichtigt,  aber  nicht  in  wesentlichen  Zügen  als  unzutreffend  er- 
wiesen. Die  Neugestaltung  der  „Griechischen  Staats-  und  Rechtsaltertümer" 
ist  ein  Versuch,  das  Staatsleben  der  Griechen  auf  breiterer  wirtschaftlicher 
und  sozialer  Grundlage,  als  es  bisher  in  den  Handbüchern  geschehen  ist, 
zur  Darstellung  zu  bringen.  Sie  soll  drei  Hauptteile  umfassen,  von  denen 
jeder  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  bildet.  Der  erste  Hauptteil  bietet 
nach  einer  einleitenden  Übersicht  über  die  neuere  Forschung  und  Literatur, 
die  Quellen  und  quellenkritischen  Probleme  die  allgemeine  Darstellung  des 
griechischen  Staates,  der  zweite  soll  die  Staaten  der  Lakedaimonier,  Kreter 
und  Athener  in  ihrer  Eigenart  vor  Augen  führen,  der  dritte  das  Völker- 
recht, die  Staatenbünde  und  Bundesstaaten  behandeln,  ein  Schlußwort  dem 
Staatsgedanken  gewidmet  sein. 

Zu  großem  Dank  bin  ich  für  seine  Langmut  und  sein  opferwilliges 
Entgegenkommen  dem  Verleger,  Herrn  Dr.  Oskar  Beck,  verpflichtet,  der 
in  dieser  Zeit  mit  ihrer  Schwere  der  Gegenwart  und  bangen  Unsicherheit 
der  Zukunft  das  Buch  im  Interesse  der  Wissenschaft  herausgibt. 

Herzlichen  Dank  schulde  ich  einer  ganzen  Reihe  von  Gelehrten  für 
liebenswürdige  Unterstützung  bei  der  Korrektur,  Auskunft  bei  wissenschaft- 
lichen Fragen  und  mancherlei  Beiträge.  Zu  ihnen  gehören  namentlich 
F.  Bleckmann  <F.  BL>,  E.  Fränkel,  F.  Leo  (f),  J.  Partsch,  M.  Pohlenz, 
H.  Pomtow,  C.  Simm,  H.  Swoboda  <H.  Sw.>,  J.  Wackernagel,  P.  Wend- 
land (f)  und  schließlich  vor  allen  Ad.  Wilhelm  <A.  W.>.  Ihm,  dem  großen 
Gelehrten,  und  A.  von  Mackensen,  dem  großen  Heerführer,  der  seit  unserer 
eigenen  und  des  Reiches  goldenen  Jugendzeit  an  meinen  geschichtlichen 
Arbeiten  regen  Anteil  genommen  und  mir  manchen  wertvollen  Wink  ge- 
geben hat,  sei  das  Werk  gewidmet  als  kleiner  Tribut  tiefgefühlter  Dank- 
barkeit. 

Göttingen,  Januar  1920 

Georg  Busolt. 
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Einleitung. 

Erster  Abschnitt. 

Umgrenzung  und  Behandlung  des  Stoffes. 

£  1.  Aufgabe  der  griechischen  Staatsaltertümer  ist  die  Darstellung 
der  Organe  und  Formen  des  politischen  Lebens  der  Griechen.  Ihren  Gegen- 
stand bilden  nicht  sowohl  individuell  und  subjektiv  bestimmte,  historische 
Persönlichkeiten  und  Handlungen,  als  staatsrechtliche  Akte,  Einrichtungen 
und  Begriffe.  Auch  darin  unterscheiden  sie  sich  von  der  Geschichte,  daß 
sie  nicht  bloß  mit  dem  Werden  und  der  Entwickelung  sich  beschäftigen, 
vielmehr  darauf  ausgehen,  ein  auf  dem  Boden  und  der  Höhe  der  Ent- 
wickelung stehendes  System  des  Staatsrechts  und  der  Verfassung  zu  ent- 
werfen. Sie  behandeln  also  das  Wesen  der  Staatsgemeinde,  die  politische 
Gliederung  der  Bürgerschaft,  die  regierenden  Staatsgewalten,  die  Organe 
der  Verwaltung,  der  Rechtspflege  und  des  Staatskultus,  dann  die  völker- 
rechtlichen Beziehungen,  namentlich  die  Bundesverfassungen.  In  ihren 
Rahmen  fallen  auch  die  Jugenderziehung  und  bürgerliche  Zucht,  jedoch 
nur  insoweit,  als  diese  vom  Staate  unmittelbar  bestimmt  sind  und  mit  der 
Staatsordnung  im  untrennbaren  Zusammenhange  stehen.  Ebenso  müssen 
die  Bestandteile  der  Bevölkerung,  die  Familie  und  Hausgenossenschaft,  die 
verwandtschaftlichen  Verbände,  die  Stände  und  Klassen,  endlich,  aber  nicht 
an  letzter  Stelle,  die  geographischen,  ethnischen  und  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse als  Grundlagen  und  Bedingungen  des  Staatslebens  in  dem  zum 
Verständnisse  erforderlichen  Umfange  in  Betracht  gezogen  werden.  Beim 
Kriegswesen  wird  man  nur  die  Wehrverfassung  darstellen  und  das  Tech- 
nische: Die  Art  der  Bewaffnung,  der  Taktik,  der  Einrichtung  der  Kriegs- 
schiffe und  anderes  dergleichen,  den  Kriegsaltertümern  überlassen.  Ähn- 
liche Grenzen  sind  auf  dem  Gebiete  der  Finanzen  und  des  Kultus  zu  ziehen. 
Im  Bereiche  des  Rechtes  würde  darnach  den  Staatsaltertümern,  außer  dem 
Staats-  und  Völkerrecht,  namentlich  die  Gerichtsverfassung  zufallen,  den 
Rechtsaltertümern  das  übrige  materielle  Recht  und  die  Einzelheiten  des 
Prozeßverfahrens.  Indessen  bei  dem  vielfältigen  Ineinandergreifen  des 
griechischen  Privat-  und  Staatslebetis,  bei  der  engen  Verbindung  der  Rechts- 
pflege mit  den  Verwaltungsämtern  und  der  Bürgergemeinde,  wird  es  bei 
umfassenden  Abrissen,  die  auf  eine  vollständige  Behandlung  des  Stoffes 
verzichten  müssen,  gestattet  sein,  mit  den  Staatsaltertümern,  soweit  es 
ohne  Sprengung  des  Rahmens  angeht,  zugleich  Materien  der  Rechtsalter- 
tümer zu  verknüpfen.  Das  bleibt  freilich  ein  nur  als  Notbehelf  zulässiger 
Übergriff.  Anderseits  hat  man  sich  bei  der  Behandlung  der  Staatsalter- 
Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.    IV.  1,  1.    3.  Aufl.  1 
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tümer  davor  zu  hüten,  daß  durch  eine  schematisch-statistische  Begrenzung 
des  Stoffes  der  Blick  beschränkt  und  getrübt  wird.  Man  muß  den  Staat 
als  Ganzes  im  Auge  behalten.  Neben  den  äußern  Formen  darf 
das  innere  Leben  nicht  übersehen  werden,  das  mit  ihnen  orga- 
nisch verbunden  ist.  Sonst  läuft  man  Gefahr,  ein  hohles  und  unleben- 
diges Gerippe  darzustellen,  eine  Maschinerie  zu  rekonstruieren,  die  los- 
gelöst von  den  lebendigen  Triebkräften  weder  funktioniert,  noch  überhaupt 
existiert  hat.  Die  Form,  die  Leistungsfähigkeit  und  der  Bestand  der  Ver- 
fassung ist  bedingt  durch  die  Interessen  und  Bedürfnisse,  die  Triebe  und 
Kräfte,  den  Geist  und  Charakter  der  Gemeinde.  Daher  ist  auch  eine  ein- 
gehendere Berücksichtigung  der  in  dem  realen  Staatsleben  wurzelnden 
Staatslehren  unbedingt  erforderlich.  Nur  unter  diesen  Vorausset- 
zungen können  die  Staatsaltertümer  zu  einer  wirklichen  Staats- 
kunde werden. 

Für  die  Behandlung  der  griechischen  Staatsaltertümer  ist  der  Um- 
stand von  grundlegender  Bedeutung,  daß  die  Griechen  keinen  einheitlichen 
Gesamtstaat,  sondern  eine  ganze  Staatenwelt  bildeten,  die  sich  aus  Hun- 
derten von  selbständigen,  meist  kleinen,  aber  durchweg  auf  die  Wahrung 
ihrer  Autonomie  eifersüchtig  bedachten  Staatswesen  zusammensetzte.  Jedes 
Staatswesen  trug  in  der  Zeit  der  Blüte  und  darüber  hinaus  sein  besonderes 
Gepräge.  Schon  infolge  der  erheblichen  Verschiedenheit  der  griechischen 
Stämme  und  ihrer  vielfachen  Vermischung  untereinander  und  mit  nicht- 
griechischen Elementen  waren  die  Charaktereigenschaften  der  Bürger  der 
Einzelstaaten  verschieden  geartet.  Wesentlich  gefördert  und  verstärkt 
wurde  die  Ausbildung  der  Eigenart  durch  die  Verschiedenheit  der  geo- 
graphischen Lage,  der  wirtschaftlichen  Bedingungen,  der  sozialen  Verhält- 
nisse, der  auswärtigen  Beziehungen  und  Einflüsse.  Daraus  ergab  sich  eine 
außerordentliche  Mannigfaltigkeit  der  Interessen  und  Staatseinrichtungen, 
eine  für  die  politische  Geschichte  des  Volkes  unheilvolle  Zersplitterung. 
Den  griechischen  Staatsaltertümern  verleiht  jedoch  diese  Fülle  und  Mannig- 
faltigkeit von  politischen  Gebilden  ihren  besonderen  Reiz  und  Charakter. 
Sie  bestimmt  auch  die  Behandlung  und  Gliederung  des  Stoffes.  Auszugehen 
ist  von  den  einzelnen  Staaten.  Eine  Darstellung  der  Entwicklung  und 
des  Systems  der  Verfassungen  der  Einzelstaaten  oder,  wo  noch  das  Ma- 
terial dazu  fehlt,  eine  Zusammenstellung  des  darüber  Bekannten,  wird 
den  für  die  Erforschung  und  Darstellung  der  allgemeinen  Züge  der  Ver- 
fassungsentwickelung und  des  Staatsrechtes  erforderlichen  Stoff  bieten. 
Einen  solchen  enthielt  das  große  Sammelwerk  der  Politeiai  des  Aristoteles. 
Politeiai  müssen  zur  Quelle  für  die  Politika,  die  allgemeine  Staatskunde, 
werden.  Ebenso  wird  man  aus  der  Geschichte  und  Organisation  der  ein- 
zelnen Bünde  und  Staatenvereine  die  Grundzüge  für  eine  zusammenfassende 
Darstellung  der  Entwicklung  und  des  Systems  der  Bundesverfassungen 
gewinnen.  In  einem  Abrisse  muß  man  sich  jedoch  damit  begnügen,  auf 
einen  allgemeinen  Teil  einen  besondern  folgen  zu  lassen,  in  dem  die  be- 
deutendsten Staaten  und  Bünde  etwas  eingehender  behandelt  werden. 

Ein  griechisches  Staatsrecht  nach  dem  Muster  des  von  Mommsen 
entworfenen  römischen  läßt  sich  für  die  Zeit   der  politischen  Selbständig- 
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keit  der  griechischen  Staaten  nicht  rekonstruieren.1)  Ks  fehlte  den  Grie- 
chen nicht  bloß  der  einheitliche  Gesamtstaat,  die  Voraussetzung  des  römi- 
schen Staatsrechts,  sondern  es  mangelte  auch  ihren  staatsrechtlichen  An- 
schauungen und  Begriffen  an  der  römischen  Schärfe  und  Folgerichtigkeit.2) 
Von  vornherein  hat  man  bei  den  Griechen  mit  den  wesentlichen  Unter- 
schieden zwischen  demokratischen  und  oligarchischen  Staatsgrundsätzen 
und  Verfassungen  zu  rechnen,  so  dal.?  man  gleich  bei  der  Begriffsbestim- 
mung des  Bürgers  als  solchen  auf  Schwierigkeiten  stölät.  Für  jede  Haupt- 
form der  griechischen  Staatsverfassungen  lassen  sich  jedoch,  wie  schon 
Aristoteles  gezeigt  hat,  gewisse  gemeinsame  Staats-  und  Rechtsgrundsätze 
Mt  Ihn.  und  alle  Formen  sind  durch  mancherlei  Züge  und  das  bei  aller 
Mannigfaltigkeit  doch  gleichartige  Gepräge  griechischer  Staats-  und  Rechts- 
auft assung  miteinander  verbunden.  Schon  frühzeitig  hat  es  einen  Bestand 
von  gemeingriechischen  Rechtsgrundsätzen  gegeben,  der  sich  allmählich 
erweitert  und  in  der  hellenistischen  Zeit  zu  einem  umfassendem  gemein- 
griechischen Recht  entwickelt  hat.3)  Aber  die  griechische  Staatstheorie 
unterschied  nicht  ohne  Grund  zwischen  Nomoi  und  Politeia.  Allerdings 
vollzog  sich  mit  dem  Sinken  der  politischen  Selbständigkeit  der  griechi- 
schen Stadtstaaten  und  der  Steigerung  der  Kulturgemeinschaft,  unter  Mit- 
wirkung attischer  Einflüsse,  namentlich  in  hellenistischer  Zeit  eine  fort- 
schreitende Nivellierung  der  staatsrechtlichen  Formen  und  Einrichtungen. 
Erhebliche  Verschiedenheiten  blieben  jedoch  bestehen  und  in  jedem  auto- 
nomen Stadtstaat  war  das  Gemeinsame  mehr  oder  weniger  eigenartig  aus- 
gestaltet und  mit  wesentlichen  partikularen  Elementen  organisch  verbunden. 
Zur  Ausbildung  eines  in  sich  geschlossenen  und  entwickelten  Staatsrechtes 
mit  allgemeinem  Geltungsbereich  in  den  griechischen  Stadtstaaten  ist  es 
nicht  gekommen.  Man  kann  daher  nur  die  allgemeinen  staatsrechtlichen 
Grundbegriffe  und  gemeinsame  Einrichtungen  unter  Berücksichtigung  der 
Verschiedenheiten  systematisch  zusammenstellen  und  eine  Staatskunde 
schaffen,  in  der  das  Einheitliche  mit  dem  Mannigfaltigen  vereinigt  ist. 
Man  kann  auch  das  typische  Bild  des  entwickelten  griechischen  Stadt- 
staates, der  Polis,  zeichnen.  Ein  solches  Bild  besitzt  Realität,  aber  gegen- 
über der  Menge  der  Einzelstaaten  nur  die  Realität  des  begrifflich  erkannten 
Allgemeinen  oder  der  aristotelischen  Substanz  der  Einzelwesen  im  Ver- 
hältnisse zu  den  individuellen  Gestalten  des  Daseins.4) 

E.  Platxer,  Ueber  die  wissenschaftliche  Begründung  und  Behandlung  der  Antiquitäten, 


*)  Vgl.    V.   Thumser,    Xenia  Austriaca   |    Gegen   die    von    Glotz,    ha  solidarite  de  la 
(Wien  1893)  261.  |    famille    dans    Je   droit    criminel    en    Grece 


2)  U.  v.  Wiiamowitz,  Aristoteles  und 
Athen  1381:  „Aber  der  Unterschied  muf3 
allerdings  bleiben:  was  für  Rom  die  Logik 
des  Rechts,  das  ist  für  Hellas  die  der  Philo- 
sophie." 

3)  Vgl.  Mitteis,  Reichsrecht  und  Volks- 
recht in  den  östlichen  Provinzen  des  römi- 
schen Reiches,  Leipzig  1891;  H.  F.  Hitzig, 
Die  Bedeutung  des  altgriechischen  Rechts  für 
die  vergleichende  Rechtswissenschaft,  Zeit- 
schr.  f.  vergl.  Rechtswiss.  XIX  (1906)  1  ff.; 
Jos.  Partsch,  Gr.  Bürgschaftsrecht  I  (1909)  5. 


(1904)  5  ausgesprochene  Ansicht,  daß  vor  der 
hellenistischen  Zeit  nicht  von  einem  griechi- 
schen Recht,  sondern  nur  von  griechischen 
Rechten  die  Rede  sein  könnte,  vgl.  die  fie- 
merkungen  von  H.  Lipsius,  Zum  Recht  von 
Gortvns,  Abhdl.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wiss. 
Bd.  27  (1909)  394.  In  Bezug  auf  griechisches 
Staatsrecht  teilt  L.  nach  mündlicher  Aeuße- 
rung  ganz  entschieden  meine  Auffassung. 

4)  Vgl.    den   Schluß    des   folgenden  Ab- 
schnittes. 


4  Einleitung. 

Marburg  1812;  K.  F.  Hermann,  Gr.  Staatsaltertüm.  P  §  1 — 3;  A.  Böckh,  Enzyklopädie  d. 
philol.  Wissenschaft,  herausg.  von  Bratuscheck  (Leipzig  1877)  351;  U.  v.  Wilamowitz- 
Moellendorff,  Aristoteles  und  Athen  (Berlin  1893)  I  379;  V.  Thumser,  Aufgaben  eines  zu- 
künftigen gr.  Staatsrechts,  Xenia  Austriaca  Festschrift  zur  42.  Philol.-Versammlung  (Wien 
1893)  I  259  ff.;  H.  Swoboda,  Jahresber.  über  die  Fortschr.  d.  kl.  Altertumswiss.,  Suppl.Bd.  124 
(1905)  282. 

Zweiter  Abschnitt. 

Neuere  Forschung  und  Literatur. 

a)  Von  der  Renaissance  bis  zum  18.  Jahrhundert. 

§  2.  Von  Italien,  der  Wiege  des  Humanismus,  ist  in  neuerer  Zeit  die 
Bearbeitung  der  griechischen  Staatsaltertümer  ausgegangen.  Die  Studien 
der  Humanisten  richteten  sich  zunächst  auf  die  Wiedergewinnung,  Her- 
stellung und  Erläuterung  der  klassischen  Literatur,  auf  die  Grammatik  der 
klassischen  Sprachen  und  auf  die  selbständige  Handhabung  des  Lateini- 
schen. Allmählich  begann  man  sich  auch  eingehender  mit  den  Realien, 
mit  dem  privaten  und  öffentlichen  Leben  der  antiken  Welt,  zu  beschäftigen. 
Auch  den  nie  ganz  unbeachtet  gebliebenen  Monumenten  schenkte  man 
größere  Aufmerksamkeit.  Man  begann  Baudenkmäler  zu  beschreiben  und 
Inschriften  zu  sammeln.  Von  Italien  ging  man  dann  weiter  nach  Griechen- 
land herüber.  Dort  war  bereits  zur  Zeit  Manuels  II  (1391 — 1425)  Isidoros 
von  Monembasia,  der  „erste  moderne  Epigraphiker",  tätig  gewesen,  als 
der  von  Begeisterung  für  das  Altertum  erfüllte  Kaufmann  Ciriaco  de'  Pizzi- 
colli  d'Ancona,  ein  Vorläufer  Schliemanns,  von  1425  bis  1447  auf  mehr- 
fachen Reisen  Griechenland,  Makedonien,  Thrakien,  die  Inseln  und  Klein- 
asien durchwanderte,  die  Baudenkmäler  abzeichnete,  Inschriften  kopierte, 
Handschriften  aufkaufte  und  Antiquitäten  sammelte.  Obwohl  Autodidakt 
und  Dilettant,  dem  es  an  Tiefe  des  Wissens  und  kritischem  Urteil  man- 
gelte, hat  er  doch  äußerst  anregend  gewirkt.  Seine  Sammelbände  ent- 
hielten eine  Fülle  von  unverarbeitetem  Material  zur  Aufschließung  der 
Kenntnis  des  antiken  Lebens. 

Die  Eroberungen  der  Türken  machten  bald  darauf  den  Studien  auf 
griechischem  Boden  ein  Ende.  In  Italien  beschäftigte  man  sich  wesent- 
lich mit  dem  römischen  Altertum.  Flavio  Biondo,  ein  methodischer  For- 
scher, versuchte  bereits  in  seiner  Roma  triumphans  (1459)  eine  Gesamt- 
darstellung des  Staats-  und  Privatlebens  der  Römer.  Im  praktischen  Inter- 
esse wandte  man  sich  namentlich  den  Rechtsaltertümern  zu.  Von  Italien 
aus  verbreitete  sich  zugleich  die  Philologie  über  Frankreich,  die  Nieder- 
lande und  Deutschland.  Seit  der  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  be- 
gann in  Italien  selbst  unter  dem  Einflüsse  der  Kirche  die  humanistische 
Begeisterung  zu  erlöschen  und  ein  Verfall  der  klassischen  Studien  ein- 
zutreten. Zunächst  setzten  aber  noch  namhafte  Altertumsforscher  die 
Arbeiten  fort.  Unter  ihnen  ragt  C.  Sigonius  aus  Modena  (1523 — 1584), 
Professor  in  Padua,  dann  in  Bologna,  hervor.1)  Nachdem  er  auf  Grund 
eindringender  Studien  bahnbrechende  Schriften  über  den  römischen  Staat 
und  römisches  Recht  verfaßt  hatte,  ging  er  zu  dem  griechischen  Altertum 
über.     Im  Jahre  1564  veröffentlichte  er  die  Schrift  de  republica  Athe- 

*)  J.  P.  Krebs,  Vita  Sigonii,  Wiesbaden  1837,  und  Carl  Sigonius,  Frankfurt  a.M.  1840. 
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niensium.  Es  war  in  neuerer  Zeit  der  erste  Versuch  einer  'Aftr}- 
vaicov  noXireta.1)  Der  Stoff  ist  in  vier  Bücher  gegliedert.  Im  ersten 
(de  forma  reipublicae)  handelt  Sigonius  über  die  staatlichen  Zustände  unter 
dem  Königtum  und  über  die  Demokratie,  im  zweiten  (de  consiliis)  über 
die  beratenden  und  beschließenden  Korporationen:  über  Phylen,  Phratrien, 
Geschlechter,  Deinen,  über  den  Rat,  die  Volksversammlung  und  den  Areo- 
pag.  Im  dritten  Buche  (de  iudiciis)  verbreitet  er  sich  über  die  Formen  und 
Gegenstände  der  Klagen  und  über  die  Gerichtshöfe,  im  vierten  (de  magi- 
stratibus)  geht  er  die  lveihe  der  einzelnen  Beamten  durch.  Besondere  Auf- 
merksamkeit schenkt  er  den  Demen  und  Phylen,  namentlich  wegen  ihrer 
Bedeutung  für  das  Bürgerrecht.  Mühsam,  wie  er  selbst  sagt,  hat  er  ein 
Verzeichnis  von  133  Demen  zusammengestellt  und  deren  Verteilung  unter 
die  Phylen  untersucht.  Mit  umfassender  Kenntnis  der  griechischen  Lite- 
ratur und  mit  staatsrechtlichem  Verständnis  hat  er  die  Schrift  aus  den 
Quellen  herausgearbeitet  und  ein  für  den  ersten  Versuch  bewundernswertes, 
grundlegendes  Werk  geschaffen. 

Die  leitende  Rolle  in  der  Philologie  übernahm  damals  Frankreich,  um 
sie  bald  infolge  der  religiösen  Kämpfe  an  die  Niederländer  abzugeben. 
Von  den  beiden  größten  Vertretern  der  französischen  Philologie  folgte  der 
geniale  Scaliger  (de  l'Escale)  im  Jahre  1593  einer  Berufung  an  die  junge 
Universität  Leyden,  sein  jüngerer  Freund  Casaubonus  begab  sich  nach  Eng- 
land. Dieser  war  vorwiegend  Grammatiker  und  Herausgeber  von  Texten, 
jener,  ebenso  ausgezeichnet  durch  eine  das  ganze  Gebiet  der  Altertums- 
kunde umfassende  Gelehrsamkeit  wie  durch  kritischen  Scharfsinn  und  einen 
auf  den  großen  Zusammenhang  gerichteten  Blick,  hat  nicht  bloß  Text- 
ausgaben gemacht,  sondern  auch  bei  der  Rekonstruktion  der  Chronik  des 
Eusebios  die  Grundlage  für  die  wissenschaftliche  Chronologie  gelegt.  Grund- 
legend waren  auch  seine  Arbeiten  für  die  Epigraphik. 

Die  erste  größere,  nach  geographischen  Gesichtspunkten  angelegte 
Inschriftensammlung  hatten  zwei  Ingolstädter  Professoren,  Petrus  Apianus 
und  Bartholomaeus  Amantius  1534  herausgegeben.  Weit  umfassender  war 
die  durch  systematische  Anordnung  vorbildliche  Sammlung,  die  von  Martin 
Smetius  aus  Nymwegen  zusammengestellt  und  nach  seinem  Tode  von  Justus 
Lipsius  1588  veröffentlicht  wurde.  Auf  Veranlassung  Scaligers  veranstaltete 
Janus  Gruter  aus  Antwerpen,  Professor  und  Bibliothekar  in  Heidelberg, 
eine  neue  Sammlung,  da  sich  inzwischen  die  Zahl  der  bekannten  Inschriften 
erheblich  vermehrt  hatte.  Die  Leitung  der  Arbeit  lag  tatsächlich  in  den 
Händen  Scaligers.  Er  sorgte  für  die  Herbeischaffung  des  Materials,  für 
die  kritische  Sichtung  und  die  Einteilung  nach  sachlichen  Rubriken,  er 
arbeitete  auch  die  mustergültigen  Indices  aus.2)  Gruters  Corpus  er- 
schien im  Jahre   1603,   eine  sehr  vermehrte,   von  Graevius  bearbeitete 


*)  Bononiae  1564.  Die  Schrift  ist  wieder-   |  antiquo   iure   Romanorum   etc.    p.  465 — 562 

holt    nachgedruckt    worden    (Nachweise   bei   J  Francof.  1593,  dann  Hanoviae  1609. 
Krebs),  sie  steht  auch  in  Gronov's  Thesaurus    j  2)  Larfeld,  Handbuch  der  Epigraphik  I 

T.  V  und   in  der  Ausgabe   der  Opera  omnia   i  (1907)  39  und  dazu  E.  Ziebarth,  Festschrift 

Sigonii  von  Ph.  Argelatus,  Mediolani  1732.  des  Hamburger  Wilhelm-Gymnasiums  für  die 

Ich  benutzte  den  Sammelband:  C.  Sigonii  de   |  48.  Philol.- Versammlung  1905. 
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Ausgabe  1707.1)  Trotz  allen  Mängeln,  der  vielfach  willkürlichen  Kon- 
struktion der  Texte  und  der  Nichtbeachtung  der  chronologischen  Folge, 
war  es  ein  epochemachendes  Werk.  Es  blieb  lange  Zeit  die  wichtigste 
Quelle  der  epigraphischen  Studien  uud  bildete  einen  Grundstock  für  die 
spätem  Sammlungen.  Obwohl  es  nur  eine  verhältnismäßig  kleine  Zahl 
griechischer  Inschriften,  meist  aus  der  Kaiserzeit,  umfaßte,  so  zeigte  doch 
Scaligers  Register  deutlich  den  reichen  Gewinn,  der  aus  den  Inschriften 
für  die  Altertümer  überhaupt  zu  ziehen  war.  Allmählich  mußte  es  für  die 
griechische  Epigraphik  und  Altertumskunde  fruchtbringend  wirken. 

Dazu  kamen  die  Arbeiten  der  antiquarischen  Spezialforschung  der 
französisch-niederländischen  Philologie.  Sie  betrafen  fast  ausschließlich 
das  römische  Altertum,  aber  sie  förderten  darüber  hinaus  das  Interesse 
und  Verständnis  für  das  reale  Leben  der  antiken  Welt.  Der  erste,  der 
sich  vorwiegend  dem  griechischen  Altertum  zuwandte,  war  Meursius 
(Jan  de  Meurs  1579 — 1639).  Er  verfaßte  zahlreiche,  für  die  damalige 
Arbeitsweise  charakteristische  Monographien:  De  archontibus  Atheniensium 
(1622),  Areopagus  (1624),  Solon  (1632),  Regnum  atticum  sive  de  regibus 
Atheniensium  (1633),  Miscellanea  lac.  sive  variarum  antiquitatum  lac.  libr.IV 
u.  a.  Mit  großem  Fleiße,  aber  ganz  unkritisch  hat  er  die  Angaben  über 
die  einzelnen  Gegenstände  gesammelt  und  zusammengestellt.  Seine  Ab- 
handlungen beschränken  sich  auf  rohe  Anhäufung  des  Stoffes.  Mit  andern 
gleichartigen  wurden  sie  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  in  dem  von 
J.  Gronov  herausgegebenen  Thesaurus  der  griechischen  Antiqui- 
täten vereinigt.2) 

Man  begann  sich  auch  eingehender  mit  dem  attischen  Recht  zu 
beschäftigen.  Meursius  stellte  unter  dem  Titel  Themis  attica  eine  Menge 
von  gut  oder  schlecht  überlieferten  Gesetzen  kritiklos  und  ohne  rechte 
Ordnung  zusammen.3)  Manche  Abschnitte  sind  ein  förmliches  Chaos.  Dann 
verfaßte  Samuel  Petitus  „ein  sehr  gelehrtes,  aber  grundverkehrtes  Buch" 
(Böckh)  über  attische  Gesetze  (1635). 4)  Das  Buch  enthält  eine  nach 
Materien,  ohne  Rücksicht  auf  die  Zeit  und  die  Dauer  der  Geltung,  an- 
geordnete, mit  einem  ausführlichen  Kommentar  begleitete  Sammlung  von 
Gesetzen  und  allerlei  Bestimmungen  oder  bloßen  Angaben,  die  willkürlich 
in  die  Form    von  Gesetzen    eingekleidet  sind.5)     Es  diente   Spätem    (noch 


*)  Inscriptionum  Romanarum  corpus  ab- 
solutissimum  ingenio  ac  cura  Jani  Gruteri, 
auspiciis  Jos.  Scaligeri  ac  M.  Velseri,  Heidel- 
berg 1603;  Neuer  Abdruck  1616.  Inscriptio- 
nes  antiquae  totius  orbis  Romani  in  absolu- 
tissimum  corpus  redactae  etc.  dem«)  cura  J. 
(,.  Graevii  redactae,  Amsterdam  1707. 

2)  Gronovii  Thesaurus  antiquitatum 
Graecarum,  13  Bd.  Fol.,  Leyden  1697—1702. 
Zu  diesem  und  dem  von  Graevius  zusammen- 
gestellten  Thesaurus ant.  romanarum  (Utrecht 
1694—'.))  gab  Polenus  Supplemente  heraus 
(5  Bd.  Fol.  Venedig  1737),  die  meist  die  röm. 
Altertümer  betreffen. 

z)  Die  Themis  wurde  nach  dem  Tode  des 
Meursius  von  Graevius  Utrecht  1685  heraus- 


gegeben.   Sie  steht  auch  bei  Gronov,  Thes.  V 
p.  1757  ff. 

4)  Leges  Atticas  S.  Petitus  collec/it,  di- 
gessit  et  libro  commentario  illustravit,  Paris 
1635  F.  Berichtigt  und  bereichert  cum  com- 
ment.  Jac.  Palmerii  etc.  WesseUnc/ü  in  J. 
G.  Heineren  Jurisprudentia  Romana  et  At- 
tica, Lugd.  Bat.  1738—41  T.  III. 

5)  P.  macht  z.  B.  aus  der  Angabe  bei 
Plut.  Theseus  25,  daf3  Th.  sxakei  ndvxag  im 
toT^  i'ooig  das  Gesetz:  toi*  yiokixaig  xa  loa  elvai. 
Die  Angaben  über  die  staatsrechtliche  Stel- 
lung, die  Solon  den  Theten  gab  (Plut.  Sol.  IS 
und  Pollux  VIII  10),  erhalten  die  Form:  tove 
ih'/Ku  iiii  uoyetr  ovdsuiav  (XQX*JV>  tovs  $rjtag 
ovrt-y.y.'/JiGiü'ttv   Hai    dtxäCetV. 
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K.  Fr.  Hermann)  vielfach  ala  Fundgrube.  Tiefer  eindringende  Unter- 
suchungen  mit  einem  Gemisch  von  richtigen  und  unrichtigen  Beobachtungen 
finden  sich  in  den  Observationea  ad  ius  atticum  des  bedeutenden  Philo- 
logen  Salmasius  (1588 — 1653)  und  in  der  Gegenschrift  des  gelehrten  Ju- 
risten Beraldus.1) 

Den  ersten  Versuch  zu  einer  zusammenfassenden  Behand- 
lung griechischer  Staatsverfassungen  machte  der  Friese  Ubbo 
Emmius,  der  Organisator  und  erste  Rektor  der  1613  eröffneten  Univer- 
sität Groningen  (1547 — 1625).  Die  Beschäftigung  mit  der  (beschichte  und 
Verfassung  der  Friesen,  über  die  er  mehrere  Bücher  veröffentlichte,2) 
lenkte  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  griechischen  Staatswesen,  deren  Ein- 
richtungen und  Kämpfe  ihm  Analogien  zu  denen  der  Niederlande  zu  bieten 
seidenen.  In  seinen  letzten  Lebensjahren  verfaßte  er  ein  Buch,  das  mit 
einer  geographischen  und  geschichtlichen  Einführung  die  Verfassungen  von 
neunzehn  griechischen  Staaten  und  Bünden  behandelte.3)  Nach  dem  Vor- 
bilde des  Aristoteles  ging  er  in  Verbindung  mit  der  spartanischen  und 
kretischen  Verfassung  auch  auf  die  karthagische  ein.  Vielfach  stützte  er 
sich  auf  die  Arbeiten  des  Sigonius.  Aber  er  benutzte  sie  mit  eigenem 
Urteil.  Den  Stoff  formte  er  selbständig,  mit  ganz  verständiger  Kritik,  im 
Anschlüsse  an  die  griechischen  Quellen.  Sein  Buch  sollte  nicht  bloß  anti- 
quarischen Zwecken  dienen.  Er  meinte,  daß  es  dem  Gemeinwesen  zu  nicht 
geringem  Nutzen  gereichen  würde,  wenn  die  meisten,  besonders  die  am 
Staatsruder  Sitzenden,  eine  Kenntnis  der  griechischen  Antiquitäten  besäßen 
und  daraus  Vergleiche  für  die  Gegenwart  ziehen  könnten. 

Ubbo  Emmius  überragte  weit  diejenigen  an  Bedeutung,  die  im  17.  und 
18.  Jahrhundert  umfassende  Bearbeitungen  der  griechischen  Alter- 
tümer unternahmen.  Ein  vollständiges  Lehrgebäude  der  griechischen 
Altertümer  entwarf  Joh.  Philipp  Pfeiffer,  Professor  der  Theologie  und 
Bibliothekar  in  Königsberg  (1645 — 1695).  Seine  Libri  IV  antiquitatum 
graecarum  gentilium,  sacrarum,  politicarum,  militarium  et  oeconomicarum 
(Königsberg  und  Leipzig  1689,  2.  Ausg.  1707)  beruhen  auf  umfassender 
Gelehrsamkeit  und  Quellenkenntnis,  aber  das  Buch  ist  ohne  Anschauung 
und  Verständnis  des  griechischen  Lebens  und  Geistes  geschrieben,  die 
Darstellung  ist  unlebendig  und  haftet  an  Äußerlichem. 

Fast  gleichzeitig  erschien  in  England,  wo  sich  die  Philologie  unter 
dem  Einflüsse  Bentleys  vorwiegend  mit  der  kritischen  Behandlung  der 
griechischen  und  lateinischen  Dichter  beschäftigte,  J.  Potters  Archaeo- 
logia  graeca  or  the  antiquities  of  Greece  (Oxford  1699  und  London  1706), 


])  Miscellae  defensiones pro  Cl.  Salmasio    I   Sohne  Ubbos  Lugd.  Bat.  1626  herausgegeben 
(aber  von  S.  selbst  verfaßt)  de  variis  obser-       worden.    Sie  umfaßt  drei  Teile:  1.   Descriptio 


vationibus  ac  emendationibus  ad  ius  Atticum 
et  Romanum,  Lugd.  Bat.  1645.  Desiderii  He- 
raldi Quaestionum  quotidianarum  traetatus. 
Eiusdem  observationes  <<<l  ius  Atticum  et  Eo- 


regionum  a  Graecis  habitatarum,  2.  Res  ge- 
stac  Graecorum,  3.  Status  ac  forma  praecv- 
puarum  eins  (/cutis  rerum  püblicarunt,  mit 
einem  Anhange  de  inclinatione  et  interitu  rci- 


manum  etc.  Paris.  1650.  i  publicae  Atticae,  Spartanae  et  Carthaginien- 

-)  De  origine  et  antiquitatibus  Frisiorum,  \  sis.  Der  dritte  Teil  ohne  Appendix   erschien 

1609;  De  Frisia  et  Frisiorum  repvblica,  1619.  I  unter  dem  Titel:    Graecorum  respublicae  ab 

3)  Die  Vetus  Graecia  illustrata  studio  et  ■  Ubbone  Emmio  descriptae,  Lugd.  Bat.  1632. 

opem    übbonis   Emmii  Frist i    ist    von    dem  | 
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eine  viel  benutzte  und  wiederholt  herausgegebene,  übersichtliche,  aber 
ziemlich  unkritische  Kompilation.1)  In  Deutschland  wurde  die  von  Lambert 
Bos  verfaßte  „kurze  Beschreibung  der  griechischen  Antiquitäten"  (1714), 
ein  ganz  knapp  gehaltenes  Kompendium,  ein  beliebtes  Lehrbuch.2)  Als 
Handbuch  kam  dann  die  von  dem  Pfarrer  P.  Fr.  Achat  Nitsch  begonnene, 
von  J.  Gr.  Chr.  Höpfner  und  G.  G.  S.  Köpke  fortgesetzte  Beschreibung 
der  griechischen  Altertümer  (1791  — 1806)  stark  in  Gebrauch.  Auch  dieses 
Buch  erhebt  sich  nicht  über  das  Niveau  einer  bloßen  Kompilation.  Darüber 
darf  man  sich  durch  den  Phrasenreichtum  nicht  täuschen  lassen.3)  Auf 
dem  von  Sigonius,  Meursius,  Ubbo  Emmius,  Petitus  und  Salmasius  vor- 
bereiteten Boden  war  man  im  wesentlichen  stehen  geblieben.  Der  Stoff 
war  umfangreicher,  das  Zitat  genauer  geworden,  aber  sonst  war  man  nicht 
erheblich  weiter  gekommen,  es  mangelte  an  Kritik,  an  Anschaulichkeit 
und  an  Verständnis  für  die  realen  Bedingungen  und  treibenden  Kräfte  des 
griechischen  Staats-  und  Volkslebens. 

Eine  genaue  Übersicht  über  diese  Literatur  findet  sich  bei  Joh.  Albert 
Fabricius,  Bibliographia  antiquaria,  1713,  3.  Aufl.  von  Schafshausen, 
Hamburg  1760. 


b)  Böckh  und  die  Arbeiten  zu  seiner  Zeit. 

a)  Anbruch  einer  neuen  Ära. 

§  3.  Seit  der  Mitte  des  1 8.  Jahrhunderts  begann  der  Geist  der  Auf- 
klärung auf  die  in  trockener,  äußerlicher  Gelehrsamkeit  erstarrte  Alter- 
tumswissenschaft belebend  und  befruchtend  einzuwirken.  Eine  skeptisch- 
kritische Behandlung  der  Tradition  kam  in  Frankreich  bereits  in  der  ersten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  zum  Durchbruch.  Das  geschah  zunächst  auf  dem 
Gebiete  der  römischen  Geschichte.  Auf  diesem  machte  sich  auch  zuerst 
das  Bestreben  geltend,  den  innern  Zusammenhang  und  die  tiefer  liegenden 
Ursachen  der  Ereignisse  aufzudecken,  allgemeine,  leitende  Gesichtspunkte 
zu  gewinnen,  in  den  geistigen  Gehalt  der  Geschichte  und  in  das  antike 
Staatsleben  einzudringen  (Montesquieu).  Anregend  wirkten  namentlich  die 
mit  Geist,  weiterem  Blick  und  kritischer  Ader  geschriebenen  Abhandlungen 
antiquarischen  Inhalts   in    den   Memoires    der   Pariser   Akademie    des   In- 


1)  Lateinische  Ausgabe  unter  dem  Titel 
„Archaeologia  graeca  sive  veterum  Graeco- 
rum,  praecipue  vero  Atheniensium  ritus  ci- 
viles,  religiosi,  »ti/ifares  et  domestici,  Lugd. 
Bat.  1702.  Aufgenommen  in  Gronovs  The- 
saurus XII,  2.  Deutsche  Uebersetzung  mit 
Zusätzen  von  Rambach,  Halle  1775—8.  Um- 
gearbeitete Ausgabe  von  J.  Robinson,  Lon- 
don 1807,  2.  Aufl.  1827.  Neue  Ausgabe  mit 
Zusätzen  von  Boyd  unter  dem  Titel  „The 
antiquities  of  Greece",  London  1841. 

2)  Lamberti  Bosii,  Antiquitatum  grae- 
carum,  praecipue  atticarum,  descriptio  l>re- 
ris,  Kranekcr  1714.  Zuletzt  herausgegeben 
von  Zeune,  Leipzig  1787. 

;)  I'.  Fb.  Achat  Nitsch.  Beschreibung  des 
häuslichen,  gottesdienstlichen,  sittlichen,  poli- 


tischen, kriegerischen  und  wissenschaftlichen 
Zustandes  der  Griechen.    1.  Teil  Erfurt  1791. 

2.  Teil  nach  dem  Tode  Nitschs  (1794)  her- 
ausgegeben und  fortgesetzt  von  Höpfner  1795, 

3.  Teil  desgleichen  1800.  4.  Teil  fortgesetzt 
von  Köpke  1806.  —  Schon  Höpfner  meint 
in  der  Vorrede  zum  2.  Teil,  es  käme  ihm 
vor.  dafs  der  verewigte  Nitsch  bisweilen  zu 
viel  räsonniert  hätte.  In  der  Vorrede  zum  3. 
sagt  H.,  daf3  er  größtenteils  wieder  zu  den 
„neuern  Quellen"  zurückgegangen  war,-. 
Köpke  (Vorrede  IV  11)  „gibt  den  athenischen 
Gesetzkodex  (wie  Potter)  nach  dem  Petitus", 
ebenso  eine  in  12  Tafeln  zusammengestellte 
Auslese  spartanischer  Gesetze  nach  N.  Cba- 
cius.  De  republ.  Lacedaemoniorum,  Genev. 
1593;  Lugd.  1670. 
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scriptions  et  Belles-Lettres. l)    Dem  Bedürfnisse  nach  einem  anschaulichen 

Hilde  des  griechischen  Altertums  entsprach  J.  Jacques  Barthelemv's 
Voyage  du  jeune  Anacharsis  en  Grece  vers  le  milieu  du  4me  siecle,  Paris 
1788  (deutsch  von  Biester  Berlin  L792,  dann  1836).  Dieser  antiquarische 
Reiseroman  sollte  den  Gebildeten  das  griechische  Altertum  lebendig  vor 
Augen  führen.  Er  ist  elegant,  mit  Gelehrsamkeit  und  nicht  ganz  ohne 
Kritik  geschrieben,  aber  ohne  tieferes  Verständnis  der  antiken  Verhält- 
nisse. Moderne  Phantasie  und  Reflexion  beeinflussen  stark  das  Gepräge. 
Mit  Bezug  auf  die  aktuelle  Frage:  Natur  oder  Kultur?  wird  die  griechische 
Zivilisation  im  Gegensatze  zu  dem  unverdorbenen  Natursohn  Anacharsis 
geschildert.  Aber  dieser  Roman  war  doch  ein  hervorragender  Versuch, 
die  bisher  in  den  Antiquitäten  geistlos  behandelten  Dinge  mit  lebendiger 
Anschaulichkeit  darzustellen.  Er  hat  das  Interesse  für  das  griechische 
Altertum  erhöht  und  in  weitere  Kreise  getragen. 

Zu  diesen  französischen  Arbeiten  gesellten  sich  Werke  englischer 
Historiker,  die  über  die  Zunft  der  Gelehrten  hinaus  eine  tiefere  Wirkung 
ausübten.  Die  hohe  Entwicklung  des  Staats-  und  Parteilebens,  der  Ma- 
rine, des  Handels  und  der  Kolonisation  trug  naturgemäß  wesentlich  dazu 
bei,  daß  man  in  England  zuerst  eine  klarere  Anschauung  von  der  griechi- 
schen Geschichte  gewann.  Gleichzeitig  mit  dem  großen  Werke  Gibbons, 
das  gelehrte  Forschung,  Beherrschung  des  Stoffes  und  Formvollendung  in 
glänzender  Weise  vereinigte,  erschienen  nach  Goldsmiths  geschmackvoll, 
aber  mit  wenig  Kritik  geschriebener  Geschichte,  einem  ersten  Entwürfe, 
Gillies'  History  of  ancient  Greece  (1786)  und  Mitfords  History  of  Greece 
(1784 — 94).  Es  waren  die  ersten  namhaften  Gesamtdarstellungen 
der  griechischen  Geschichte,  bei  allen  Mängeln,  nach  dem  Maßstabe 
ihrer  Zeit  gemessen,  höchst  achtungswerte  Leistungen.  Beide  waren  mit 
politischem  Urteil  verfaßt.  Schon  das  bedeutete  einen  Fortschritt  gegen- 
über der  bisher  vorherrschenden  antiquarischen  Sammelarbeit.  Mochte 
auch  das  Urteil  von  der  eigenen  Parteistellung  der  Verfasser  abhängig 
sein  und  bei  dem  entschiedenen  Tory  Mitford  —  der  sonst  seinen  whigi- 
stischen  Konkurrenten  überragt  —  in  der  Behandlung  der  griechischen 
Demokratie  zu  einem  einseitig  befangenen  werden,  es  blieb  doch  von 
höchster  Bedeutung,  daß  die  griechische  Geschichte  wieder  unter  den  poli- 
tischen Gesichtspunkt  gestellt  wurde. 

Zugleich  wurde  von  der  im  Jahre  1733  begründeten  Society  of  Dilet- 
tanti  die  wissenschaftliche  Bereisung  Griechenlands  und  Kleinasiens  erheb- 
lich gefördert.  Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  hatte 
diese  nach  der  Anknüpfung  eines  diplomatischen  Verkehrs  mit  der  Türkei 
aufs  neue  begonnen.  Allmählich  gewann  man  eine  genauere  Kenntnis  der 
antiken  Topographie  und  der  allgemeinen  geographischen  Voraussetzungen 
des  geschichtlichen  Lebens.  Es  vermehrte  sich  aber  auch  stark  die  Zahl 
der  griechischen  Inschriften.  Allerlei  Publikationen  erschienen,  welche 
griechische  Inschriften  enthielten.  John  Seiden  veröffentlichte  bereits  im 
Jahre  1628   aus   der   archäologischen  Sammlung    des  Grafen   von  Arundel 


»)  Böckh,  Kl.  Schrift.  VII  193  ff. 
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die  Marmora  Arundelia  sive  saxa  graece  inscripta,  neunundzwanzig  grie- 
chische Inschriften,  darunter  den  größten  Teil  des  Marmor  Parium,  und 
zehn  lateinische.  Er  gab  damit  das  erste  bedeutendere  griechische  In- 
schriftenwerk heraus.  In  den  größeren  Sammlungen,  die  nach  Gruters 
Corpus  (S.  5)  erschienen,1)  nahmen  jedoch  die  griechischen  Inschriften 
nur  einen  sehr  kleinen  Platz  ein.  Diese  Sammlungen  speicherten  neues 
Material  auf,  es  mangelte  ihnen  aber  an  übersichtlicher  Gliederung  und 
kritischer  Behandlung  der  Texte.  Auch  Fälschungen  hatten  sich  ein- 
geschlichen und  deren  Zahl  wuchs  mit  dem  sich  steigernden  Sammeleifer. 
Berüchtigt  sind  namentlich  die  Fälschungen  geworden,  mit  denen  Four- 
mont  seine  ungenauen  Abschriften  echter  Inschriften  bereichert  hat.  Nach 
und  nach  bildete  sich  eine  epigraphische  Kritik  wenigstens  so  weit  aus, 
daß  sie  den  Fälschungen  mit  Erfolg  entgegenzutreten  vermochte.  Unter 
diesen  Umständen  wurde  wiederholt  die  Herstellung  eines  neuen,  um- 
fassenden und  das  Unechte  ausscheidenden  Corpus  ins  Auge  gefaßt.  Mit 
ausgedehnten  Vorarbeiten  begann  der  Marchese  di  Maifei  (1675 — 1755), 
ein  ausgezeichneter,  obschon  hyperkritischer  Kenner  der  Inschriften.  Sein 
Werk  blieb  unausgeführt.  Der  von  seinem  Freunde  L.  A.  Muratori  her- 
ausgegebene Novus  Thesaurus  veterum  inscriptionum  (1739 — 42),  zu  dem 
Seb.  Donatus  1775  ein  Supplementum  verfaßte,  war  eine  nachlässige  Kom- 
pilation, die  den  mäßigsten  Ansprüchen  nicht  genügte.  Er  umfaßte  meist 
lateinische  Inschriften.  Maffei  hatte  bereits  ein  Verzeichnis  von  zweitausend 
griechischen  zusammengestellt.  Im  Interesse  des  Fortschrittes  der  For- 
schung war  eine  systematisch-kritische  Sammlung  des  in  epigraphischen 
Publikationen  und  Reisewerken  weithin  zerstreuten  Materials  ein  dringendes 
Bedürfnis  geworden.  Man  mußte  ein  Corpus  der  lateinischen  und  ein 
solches  der  griechischen  Inschriften  herstellen.  Jenes  wurde  unter  den 
Auspizien  der  Berliner  Akademie  erst  von  Th.  Mommsen,  dieses  von  Böckh 
geschaffen. 

Auch  in  Deutschland  begann  sich  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
in  der  Altertumswissenschaft  ein  neuer  Geist  zu  regen,  nicht  bloß  unter 
der  Einwirkung  auswärtiger  Einflüsse,  deren  Stärke  in  den  zahlreichen 
Übersetzungen  hervortritt,  sondern  auch  selbständig  in  Verbindung  mit 
dem  verbesserten  Schulwesen,  der  kritischen  Philosophie  und  der  Blüte 
der  Nationalliteratur.  Bahnbrechend  wirkte  Winckelmann  (1717 — 68). 
Mit  gründlicher  philologischer  Bildung,  genialem  Stilgefühl  und  klarem  Ver- 
ständnis für  das  Wesen  der  Kunst  erforschte  und  erläuterte  er  methodisch 
die  antiken  Kunstwerke.  So  schuf  und  erschloß  er  „die  Geschichte  der 
Kunst  des  Altertums"  (1764).  Die  neuen  Einblicke,  die  er  in  die  antike 
Kunst  und  darüber  hinaus  in  das  ganze  Geistesleben  der  antiken  Welt 
eröffnete,  übten  einen  weitreichenden  nachhaltigen  Einfluß  aus.  Die  schöne 
Literatur  wurde  von  Lessing  an  durch  die  richtigere  ästhetische  Beurtei- 
lung der  antiken  Kunst  und  Poesie  mächtig  angeregt.  Sie  wirkte  wiederum 
auf  die  Philologie  zurück. 

')  Vgl.  die  Zusammenstellungen  Hinrichs      und  Larpelds  Handb.  d.  griech.  Epigraphik 
und  Hübners  in  diesem  Handbuch,  Bd.I  D.E.   '    I  48  ff. 
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Daneben  machte  sich  das  Bestreben  geltend,  durch  Erforschung  und 
Betrachtung  von  Religion  und  Dichtung,  Sitte  und  Recht  ein  umfassenderes 
and  tieferes  Verständnis  des  Volkslebens  zu  gewinnen,  das  geschichtlich 
Gewordene  als  solches  zu  würdigen  und  nicht  mehr  einseitig  nach  dem 
Maßstäbe  des  gesunden  Menschenverstandes  und  der  modernen  Kultur  zu 
messen.  Phantasievoll,  mit  feinem  Sinn  für  die  Poesie  und  Realität  des 
Volkslebens  suchte  Herder  in  seinen  „Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte 
der  Menschheit"  (1784 — 91)  jedem  Volkstume  in  seiner  historischen  Eigen- 
tümlichkeit gerecht  zu  werden,  es  in  seiner  Gesamtheit  zu  begreifen  und 
die  Geschichte  der  Menschheit  als  einen  stufenweisen  Fortschritt  von  Natur 
und  Geist  zur  Idee  der  Humanität  darzustellen.  Bald  darauf  verfaßte 
II.  L.  Arnold  Heeren,  angeregt  durch  hanseatische  Jugendeindrücke  und 
die  Geschichte  des  Polybios,  „Ideen  über  Politik,  Verkehr  und  Handel 
der  hervorragendsten  Völker  der  alten  Welt"  (1793 — 6,  4.  Aufl. 
L824 — <>)  und  ein  „Handbuch  der  Geschichte  der  Staaten  des  Alter- 
tums, mit  besonderer  Rücksicht  auf  ihre  Verfassung"  (1799, 
5.  Aufl.  1828).  Heerens  schwache  Seite  war  Mangel  an  Kritik,  sein  Blick 
ging  mehr  in  die  Weite  als  in  die  Tiefe,1)  aber  seine  anregende  Darstel- 
lung ist  mit  nüchterner  Klarheit  geschrieben,  sie  betont  das  Zusammen- 
wirken politischer  und  wirtschaftlicher  Kräfte  und  gab,  worauf  er  selbst 
das  Hauptgewicht  legte,  den  „Anstoß  zu  einer  stärkern  Berücksichtigung 
der  politischen  und  merkantilischen  Verhältnisse  der  Geschichte". 

Auf  dem  engern  Gebiete  der  Philologie  war  eine  Erhebung  über 
äußerliche  Interpretation,  Feststellung  des  Sprachgebrauches  und  anti- 
quarische Sammelarbeit  zu  einer  lebendigem  Auffassung  und  zu  allgemei- 
nern Gesichtspunkten  bereits  durch  Gesner  und  Ernesti  angebahnt  worden. 
Winckelmann  steckte  höhere  Ziele  und  trug  wesentlich  dazu  bei,  daß  sich 
das  Studium  der  antiken  Kunst  und  Literatur  belebte  und  vertiefte.  Be- 
einflußt von  Winckelmann  erweiterte  der  vielseitige  und  geistreiche  Chr. 
Gottlob  Heyne  (1729 — 1812)  den  Gesichtskreis  der  Philologie.  Er  nahm 
die  Archäologie  in  ihren  Rahmen  auf.  In  der  Mythologie  suchte  er  gei- 
stigen Inhalt  und  den  Stoff  zu  einer  Religionsgeschichte.  Bei  seinen  Vor- 
lesungen über  griechische  und  römische  Altertümer  behandelte  er  umfassend 
die  Hauptzweige  der  Antiquitäten.  Es  entwickelte  sich  auch  die  Methode 
der  kritischen  Forschung.  Unter  dem  Einflüsse  Kants,  der  in  der  Reaktion 
gegen  Humes  Skeptizismus  die  kritische  Philosophie  begründete,  legten 
Fr"  August  Wolf  (1759—1824)  und  Barthold  Georg  Niebuhr  (1776—1831) 
die  Grundlage  zu  einer  philologisch-historischen  Kritik,  die,  im  Gegensatze 
zu  der  oberflächlich-skeptischen  Behandlung  der  Tradition,  durch  syste- 
matisch vordringende  Untersuchung  die  Beschaffenheit  und  Entwicklung 
der  Überlieferung  zu  erkennen  und  auf  dem  so  gewonnenen  Boden  positiv 
aufzubauen  suchte.  Wolf  stellte  (im  Museum  der  Altertum swiss.  1807)  der 
Philologie  die  Aufgabe,  das  gesamte  Leben  des  klassischen  Altertums  in 
seiner  zusammenhängenden  Entwickelung   zu  erforschen   und  darzustellen. 

So  waren  neue  Bahnen  eröffnet.     Der  ganze  Gesichtskreis   hatte  sich 


')  Vgl.  die  ungünstige  Beurteilung  durch  Niebuhr,  Kl.  hist.  und  phil.  Schrift.  II  107  ff. 
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erweitert.  Man  hatte  ästhetische,  politische  und  historische  Urteilsfähig- 
keit gewonnen  und  eine  methodisch-kritische  Behandlung  der  Überlieferung 
eingeleitet.  Die  Anschauung  und  Darstellung  waren  lebendiger  geworden, 
indessen  von  dem  Staatsleben,  sowie  von  den  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Verhältnissen  der  Hellenen  besaß  man  doch  erst  nebelhafte,  vielfach  von 
einer  ästhetisch-idealisierenden  Betrachtung  getrübte  Vorstellungen. 

ß)  Böckhs  Werk. 

§  4.  Das  Verständnis  für  das  reale  Wirtschafts-  und  Staatsleben  der 
Hellenen  hat  August  Böckh  (1785 — 1867), x)  Wolfs  hervorragendster 
Schüler,  erschlossen  und  damit  die  griechische  Staatswissenschaft  begründet. 
Wolf  war  noch  bei  einer  aggregatartigen  Vereinigung  der  verschiedenen 
Disziplinen  zu  einer  umfassenden  Altertumswissenschaft  stehen  geblieben, 
Böckh  faßte  frühzeitig  die  organische  Verbindung  der  einzelnen  Zweige 
zu  einem  Gesamtbilde  des  griechischen  Altertums  ins  Auge.  Er  ging  an 
die  Abfassung  eines  Werkes  heran,  das  unter  dem  Titel  „Hellen"  diese 
Aufgabe  lösen  sollte.  Dabei  fand  er,  daß  es  an  genügenden  Vorarbeiten 
für  die  staatlichen  und  bürgerlichen  Verhältnisse  fehlte.  Die  Beschäftigung 
mit  dem  attischen  Finanzwesen,  in  das  er  einen  klaren  Einblick  zu  ge- 
winnen suchte,  führte  ihn  zu  den  Inschriften.  Sofort  erkannte  er  die  volle 
Bedeutung  der  Steinurkunden,  aber  auch  das  bereits  längst  empfundene 
Bedürfnis  nach  einer  umfassenden  Sammlung  dieses  epigraphischen  Mate- 
rials (S.  10).  Die  weithin  zerstreuten,  vielfach  ganz  mangelhaft  publizierten 
griechischen  Inschriften  konnten  erst  dann  für  die  Forschung  zu  einer 
leicht  erreichbaren,  ergiebigen  Quelle  werden,  wenn  sie  systematisch,  über- 
sichtlich und  kritisch  gesammelt  waren.  Auch  Niebuhr  entwarf  einen  Plan 
zur  Herstellung  eines  Corpus  inscriptionum.  Auf  Böckhs  Antrag  beschloß 
die  Berliner  Akademie  im  Jahre  1815  einen  Thesaurus  aller  antiken  In- 
schriften mit  staatlicher  Unterstützung  herauszugeben  und  mit  den  grie- 
chischen zu  beginnen.  Zur  Ausführung  des  Unternehmens  wurde  eine 
Kommission  gewählt,  mit  der  Leitung  Böckh  beauftragt.  Den  Umfang 
und  die  Schwierigkeiten  der  Riesenaufgabe  hat  er  zunächst  wTeit  unter- 
schätzt. Er  selbst  hat  geklagt  (1826),  daß  er  mit  der  Herausgabe  der 
Inschriften  sich  die  Quelle  für  die  Bearbeitung  der  inneren  staatlichen 
Verhältnisse  und  übrigen  Dinge  bei  den  Griechen  zu  eröffnen  beabsichtigt 
hätte,  aber  der  Stoff  wäre  zu  umfangreich  und  so  die  Herausgabe  zum 
Selbstzweck  geworden. 

Eine  Frucht  des  Studiums  der  attischen  Inschriften  war  die  Niebuhr 
gewidmete  „Staatshaushaltung  der  Athener".  Das  Buch  erschien  in 
zwei  Bänden  Berlin  1817.  Als  „Beilage"  und  dritten  Band  gab  Böckh 
1840  die  1834  im  Peiraieus  gefundenen  und  von  L.  Ross  sorgfältig  kopierten 
Urkunden   über   das  Seewesen   des   attischen  Staates   heraus.     Die  zweite 

l)  E.  Curtius,  Zum  Gedächtnisse  Uöckhs,  |    Reiter,  Aug.  Böckh,  N.  Jahrb.  f.  d.  kl.  Alter- 

Nachr.  der  Gott.  Gesellseh.    der  Wiss.  1867  tumV  (1902)  436  ff.;  Larfeld,  Handb.  d.  gr. 

(Altertum  u.  Gegenwart  III  142  ff.);  M.  Hoff-  i    Epigraphik  I  (1907)  6(5. 
mann,    Aug.    Böckh,    Leipzig  1891;    Siegfb. 
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Ausgabe  erschien  1851,  die  dritte  in  zwei  Bänden  mit  Anmerkungen   des 
Herausgebers  M.  Fränkel  1880. 

Das  Buch  wirkte  bahnbrechend.  Auf  Grund  des  urkundlichen  Materials 
und  der  literarischen  Quelle  hatte  Böckh  mit  seinem  umfassenden  Wissen, 
seinem  nüchternen  Scharfblick,  seiner  klaren  Anschauung  der  realen  Ver- 
hältnisse, von  der  Staatswirtschaft  und  dem  privaten  Wirtschaftsleben  der 
Athener  ein  zusammenhängendes,  anschauliches  Bild  entworfen.  Er  hatte 
die  Einkünfte  und  Ausgaben  des  Staates  in  allen  Einzelheiten  nachgewiesen, 
die  Höhe  der  Arbeitslöhne,  des  Zinsfußes,  der  Hauswerte  und  Waren- 
preise, so  weit  als  möglich,  festgestellt.  Es  war  ihm  die  Lösung  der 
schwierigen  Aufgabe  gelungen,  „das  Leben,  wie  es  in  der  Summe  der 
Einzelerscheinungen  sich  offenbart,  zu  erfassen,  eine  Maschine  in  der  Ar- 
beit darzustellen,  deren  Konstruktion  er  nicht  kannte  und  die  erst  aus 
dieser  Darstellung  erschlossen  werden  sollte"  (Wilamowitz,  Aristoteles  I  376). 
„Man  sah  nun  die  hervorragendste  Stadt  Griechenlands  in  dem  ganz  neuen 
Lichte  der  vollen  Wirklichkeit  des  täglichen  Lebens"  (E.  Curtius).  Böckh 
selbst  sagte  in  der  Vorrede:  „Zum  Ziele  meiner  Forschung  nahm  ich  die 
Wahrheit  und  ich  bedauere  nicht,  wenn  die  unbedingte  Verehrung  des 
Alten  gemäßigt  werden  muß." 

Im  Jahre  1825  erschien  der  erste  Fasciculus  des  ersten  Bandes  des 
Corpus  inscriptionum  Graecarum,  im  Jahre  1828  der  ganze  Band. 
Der  zweite  Band  konnte  nach  Überwindung  vieler  Schwierigkeiten  erst 
1843  erscheinen.  Beide  Bände  umfaßten  mit  3809  Nummern  der  Haupt- 
sache nach  die  Inschriften  des  Zentrums  der  hellenischen  Welt:  des  Fest- 
landes von  Hellas  nebst  Makedonien  und  Thrakien,  der  Inseln,  der  West- 
küste Kleinasiens  und  der  Nordküste  des  Pontus.  Die  Redaktion  des 
dritten  Bandes  gab  Böckh  an  Joh.  Franz  ab.  Der  ganze  Band  wurde  1853 
publiziert.  Er  ist  „nach  dem  Vorbilde,  aber  nicht  mit  dem  Geiste  Böckhs" 
bearbeitet.  Den  vierten  Band,  der  die  Inschriften  unbekannter  Herkunft 
und  die  christlichen  enthält,  haben  1856  und  1859  E.  Curtius  und  Ad. 
Kirchhoff  herausgegeben.  Den  Generalindex  hat  erst  1877  H.  Röhl  voll- 
endet. 

Böckh  hatte  schon  bei  dem  dritten  Bande  nur  noch  wenig  mitgearbeitet, 
die  Herausgabe  der  beiden  ersten  Bände  hat  er  ganz  allein  besorgt.  Er 
hat  die  Inschriften  gesammelt  und  kritisch,  mit  scharfem  Blicke  für  das 
Echte  und  Unechte,  gesichtet,  er  hat  sie  nach  Ländern,  Materien  und,  so- 
weit es  möglich,  nach  der  Zeitfolge  geordnet,  sowie  mit  kürzern  oder 
längern  Erläuterungen  versehen.  In  diesen  zeigt  sich  imponierend  seine 
Gelehrsamkeit,  sein  Scharfsinn  und  seine  Urteilskraft.  Sie  wachsen  ge- 
legentlich zu  ganzen  Monographien  an,  so  die  Ausführungen  über  die  Ma- 
gistrate der  Spartaner  und  Boioter,  über  das  boiotische  und  delphische 
Jahr,  über  die  Staatsaltertümer  Sarmatiens.  Übeler  war  es  mit  dem  Text 
der  Inschriften  bestellt.  Böckh  verfügte  nicht  über  mechanische  Abklatsche 
oder  durchweg  treue  Kopien  der  Originale,  er  sah  sich  meist  auf  mehr 
oder  weniger  ungenaue  Abschriften  einfacher  Reisender  angewiesen.  Er 
rekonstruierte  und  ergänzte  den  Text  nach  innern  Wahrscheinlichkeits- 
gründen oft  mit  treffendem  Scharfsinn,  bisweilen  aber  auch  nicht  ohne  der 
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Überlieferung  und  Sprache  Gewalt  anzutun.  In  dieser  Hinsicht  war  Gott- 
frieds Hermanns  scharfe  Kritik  zum  Teil  berechtigt,  aber  sie  hob  einseitig 
die  Mängel  hervor  und  wurde  nicht  gerecht  der  Größe  des  Ganzen. 

y)  Zusammenfassende  Handbücher  und  andere  Schriften  von  allgemeinerer 

Bedeutung. 

§  5.  Böckhs  Staatshaltung  der  Athener  und  Corpus  der  griechischen 
Inschriften  leiteten  für  die  Behandlung  der  griechischen  Staatsaltertümer 
eine  neue  Ära  ein.  Das  epigraphische  Material,  dessen  Kenntnis  „den 
meisten  wie  eine  Geheimwissenschaft  erschienen  war"  (Böckh)  wurde  in 
wachsendem  Umfange  bequem  der  Forschung  zugänglich  gemacht.  Es  bot 
Stoff  und  Probleme  für  zahlreiche  Untersuchungen.  Die  Staatshaushaltimg 
stand,  schon  durch  die  Rechenschaftsablegung  der  Beamten,  in  engen  Be- 
ziehungen zu  dem  Recht  und  dem  Rechtsverfahren.  Es  lag  der  Gedanke 
nahe,  aus  der  Fülle  der  Angaben  der  Redner,  die  zwar  nicht  den  urkund- 
lichen, monumentalen  Wert  der  Inschriften  besaßen,  aber  wie  diese  un- 
mittelbar in  das  antike  Leben  einführten,  eine  anschauliche  Darstellung 
des  Rechtsverfahrens  zu  entwerfen  und  ein  ergänzendes  Gegenstück  zur 
Staatshaushaltung  zu  schaffen.  Angeregt  durch  eine  im  Jahre  1817  von 
der  Berliner  Akademie  gestellte  Preisaufgabe  erschienen  rasch  hinterein- 
ander drei  Bücher  über  das  attische  Rechtsverfahren:  A.  W.  Heff- 
ter,  Die  athenaeische  Gerichtsverfassung  (Köln  1822),  Moritz  H.  E.  Meier 
und  H.  F.  Schömann,  Der  attische  Prozeß  (Halle  1824,  neu  bearbeitet 
von  H.  Lipsius,  Berlin  1883 — 7)  und  Ed.  Platner,  Der  Prozeß  und  die 
Klagen  bei  den  Attikern,  2  Bde.,  Darmstadt  1824  und  25.  Alle  drei  Bücher 
waren  tüchtige  Leistungen,  Meier  und  Schömann  erhielten  aber  mit  Recht 
den  Preis.  Mochten  auch  die  Juristen  Heffter  und  Platner  manche  Rechts- 
begriffe schärfer  formuliert  und  den  Gegenstand  im  einzelnen  fachgemäßer 
dargestellt  haben,  so  übertraf  doch  Meiers  und  Schömanns  Buch  die  Ar- 
beiten der  Konkurrenten  erheblich  durch  philologische  Selbständigkeit  und 
Akribie,  durch  umfassende  Beherrschung  des  Stoffes  und  tief  eindringende 
Forschung. 

Von  dem  Staats-  und  Rechtsleben  der  Athener  und  seinen  wirtschaft- 
lichen Bedingungen  hatte  man  nun  eine  wirkliche  Kenntnis  und  geklärte 
Vorstellung  gewonnen.  Wollte  man  eine  solche  oder  ähnliche  von  dem 
der  Hellenen  überhaupt  gewinnen,  so  mußte  man  die  Forschung  nach  den- 
selben Gesichtspunkten  zunächst  auf  andere  Einzelstaaten  oder  auf  Gruppen 
miteinander  verwandter  Staaten  ausdehnen.  Allerdings  durfte  man  damals 
nicht  erwarten,  dasselbe  zu  erreichen,  was  man  für  Athen  erreicht  hatte. 
Dazu  fehlte  es  an  literarischem  und  epigraphischem  Quellenmaterial.  Man 
konnte  jedoch  über  die  bisherigen  mangelhaften  und  unkritischen  Stellen- 
sammhmgen  hinausgehen,  den  Stoff  vervollständigen,  sichten  und  zu  Mono- 
graphien verarbeiten.  Naturgemäß  richtete  sich  der  Blick  in  erster  Linie 
auf  Sparta.  Schon  vor  dem  Erscheinen  der  grundlegenden  Werke  über 
Athens  Staats-,  Rechts-  und  Wirtschaftsleben  hatte  Joh.  Casp.  Fr.  Manso 
(1759 — 1826),  „ein  schöngeistig  angehauchter  Gelehrter",  den  höchst  ver- 
dienstlichen, für  die  damalige  Zeit  sehr  achtungswerten  Versuch  gemacht. 
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auf  Grund  einer  fleißigen,  systematischen  Materialsammlung  ein  eingehendes 
und  möglichst  vollständiges  Bild  von  dem  spartanischen  Staatswesen  zu 
entwerfen.1)  Dann  zeigte  Böckhs  größter  Schüler,  Karl  Otfried  Müller 
(1797 — 1840),  in  seinem  Aegineticorum  liber  (Berlin  1817),  einer  muster- 
haften Sonographie,  wie  viel  sich  auch  bei  einer  höchst  lückenhaften  und 
zersplitterten  Überlieferung  erreichen  ließ.  Aus  Vorarbeiten  zu  einer  Ge- 
Bchichte  Griechenlands  erwuchsen  seine  Geschichten  hellenischer 
Stämme  und  Städte,  Teil  I  Orchomenos  und  die  Minyer,  Breslau 
1 820,  Teil  II  die  Dorier,  1824,  dieser  in  zweiter  Auflage  bearbeitet 
von  Schneidewin,  -  Bde.,  Stuttgart  1844.  Müller  suchte  unter  dem  Ein- 
flusse  Niebuhrs  durch  eine  kritische  Analyse  der  örtlichen  und  Heroen- 
■ii  für  die  älteste  griechische  Geschichte  zuverlässige  Aufschlüsse  zu 
rinnen.  Dabei  machte  er  wertvolle  Beobachtungen,  aber  seine  Ergeb- 
nisse waren  doch  meist  zweifelhaft  oder  unrichtig.  Zu  weit  oder  fehl  ging 
er  auch  bei  dem  Versuche,  in  weitem  Umfang  spezifisch  dorische  Kulte, 
Sitten  und  staatliche  Einrichtungen  festzustellen  und  aus  der  besonderen 
Natur  des  dorischen  Stammcharakters  zu  erklären.  Davon  abgesehen,  ent- 
hielt seine  mit  lebhafter  S}rmpathie  für  die  dorische  Aristokratie  entworfene, 
den  ganzen  Organismus  und  die  Kultur  der  dorischen  Staaten  umfassende 
Darstellung  viel  Neues  und  Gutes,  sie  wirkte  anregend  und  befruchtend. 
Es  entstanden  zahlreiche  brauchbare  oder  minderwertige  Schriften  über 
einzelne  griechische  Stadtstaaten  und  Stämme,  Inseln  und  Landschaften, 
über  Phratrien,  Phylen  und  andere  Institutionen,  in  denen  das  Material 
möglichst  vollständig  gesammelt  und  monographisch  bearbeitet  war.2) 

Man  begnügte  sich  aber  nicht  mit  Spezialforschungen  und  Mono- 
graphien. Bald  nach  dem  Erscheinen  von  Böckhs  Staatshaushaltung,  bevor 
noch  der  Boden  in  genügender  Ausdehnung  und  Tiefe  vorbereitet  war, 
begann  man  mit  umfassenden  Bearbeitungen  der  griechischen  Altertümer. 
Man  empfand  das  Bedürfnis  nach  einem  Ersätze  der  bisherigen  Kompen- 
dien, die  weit  unter  dem  Niveau  standen,  das  die  Altertumswissenschaft 
nun  erreicht  hatte  (S.  7). 

Den  Reigen  eröffnete  Fr.  W.  Tittmanns  Darstellung  der  grie- 
chischen Staatsverfassungen,  Leipzig  1822.  Tittmann  richtete  sein 
Augenmerk  hauptsächlich  auf  den  Charakter  „der  höchsten  Staatsgewalt" 
und  auf  „die  Angemessenheit  der  Verfassung  und  Verwaltung  zu  der  Frei- 
heit und  dem  Rechte".  Seine  Kritik  ist  noch  recht  mangelhaft,  seine  An- 
schauung vom  griechischen  Staatswesen  oft  ganz  unklar  oder  unrichtig. 
Von  dem  Alter  und  der  Ausdehnung  des  demokratischen  Prinzips  bei  den 
Griechen  macht  er  sich  übertriebene  Vorstellungen.  Dieses  Prinzip  ist 
nach  ihm  schon  in  frühester  Zeit  (Theseus)  das  herrschende  gewesen,  denn 
das  Königtum  beruhte  auf  dem  Willen  der  Bürger  und  das  Volk  besaß 
schon  damals  die  höchste  Gewalt.  Von  der  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Umwälzung,  auf  deren  Boden  die  Demokratie  erwuchs,  hat  er  noch  keine 


')  Manso,  Sparta.  Ein  Versuch  der  Auf- 
klärung der  Geschichte  und  Verfassung  dieses 
Staates,  3  Bde.,  Leipzig  1800—1805. 

2)  Zusammenstellung     dieser    Monogra- 


phien in  K.  F.  Hermann,  Gr.  Staatsaltert.6 
(bearb.  v.  Thumser)  §§  77  ff.  und  in  meiner 
Gr.  Gesch.  P  210  ff. 


2  (j  Einleitung. 

Ahnung.  Immerhin  hat  er  unter  dem  Einflüsse  Böckhs  der  Staatswirt- 
schaft Beachtung  geschenkt  und  selbständig  Inschriften  benutzt.  Und  im 
ganzen  bedeutete  doch  seine  zusammenhängende,  nach  leitenden  Gesichts- 
punkten verfaßte  Darstellung  „der  Regierungsformen"  Spartas,  Athens  und 
anderer  griechischer  Staaten,  sowie  der  an  die  Schilderung  der  Einzel- 
staaten sich  anschließende  Versuch,  „allgemeine  Züge  der  griechischen 
Politik  überhaupt  festzustellen",  einen  erheblichen  Fortschritt  gegenüber 
den  bisherigen  Kompendien. 

In  höherm  Grade  gilt  das  von  Wilhelm  Wachsmuths  Hellenischer 
Altertumskunde  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Staates,  2  Bde.,  Halle 
1826—30.  Eine  zweite,  umgearbeitete  Auflage  erschien  1844 — 46.  Auf 
der  breiten  Basis  einer  Schilderung  der  geographischen,  ethnographischen 
und  historischen  Grundlagen  der  griechischen  Staatenwelt,  dann  der  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  entwirft  Wachsmuth  klare  Darstellungen  des 
Staatensystems  und  des  Völkerrechts,  der  Staatsverfassungen  und  ihrer 
Entwickelung,  der  Volks-  und  Staatswirtschaft,  des  Rechtes  und  der  Polizei, 
des  Kriegswesens,  der  öffentlichen  Zucht  und  Sitte,  des  Gottesdienstes,  der 
Kunst,  der  Literatur  und  Wissenschaft.  Unter  voller  Anerkennung  der 
Verdienste  Tittmanns  reagiert  er  gegen  die  Übertreibung  der  Herrschaft  des 
demokratischen  Prinzips  und  beurteilt  richtiger  als  jener  den  Charakter 
und  die  Aufeinanderfolge  der  Verfassungsformen.  Erheblich  besser  ist 
auch  seine  Kritik,  obwohl  sie  noch  viel  zu  wünschen  übrig  läßt.  Von  den 
wirtschaftlichen  Verhältnissen  hatte  er  noch  ganz  unzureichende  Vor- 
stellungen, aber  es  war  ein  entschiedenes  Verdienst,  daß  er  die  für  das 
Verständnis  des  Staatslebens  bedeutungsvollen  wirtschaftlichen  Faktoren 
in  Betracht  zog.  Weit  überragte  er  seine  Vorgänger  durch  umfassende 
und  eindringende  Kenntnis  des  griechischen  Altertums.  Sein  Werk  mit 
den  zahlreichen  Quellen-  und  Literaturangaben  wurde  lange  Zeit  hindurch 
viel  benutzt  und  diente  spätem  Bearbeitungen  als  ergiebige  Quelle.  In 
den  Hintergrund  gedrängt  wurde  er  allmählich  durch  die  Handbücher 
Hermanns  und  Schömanns. 

„K.  F.  Hermanns  Lehrbuch  der  griechischen  Staatsaltertümer 
aus  dem  Standpunkte  der  Geschichte  entworfen",  erschien  als  erster 
Band  eines  „Lehrbuches  der  griechischen  Antiquitäten"  1831.  Von  den 
rasch  aufeinander  folgenden  Auflagen  der  Staatsaltertümer  hat  Hermann 
selbst  noch  die  vierte  (1855)  besorgt.  Die  fünfte  (1875)  haben  J.  Ch.  F. 
Bahr  und  K.  B.  Stark  bearbeitet.  Die  Umarbeitung  für  die  sechste  hat 
Victor  Thumser  übernommen;  es  sind  von  dieser  die  beiden  ersten  Ab- 
teilungen Freiburg  1889  und  1892  erschienen. 

„Aus  dem  Standpunkte  der  Geschichte  entworfen"  müssen  Staatsalter- 
tümer bei  einheitlicher  Behandlung  des  Stoffes  zu  einer  im  Rahmen  der 
allgemeinen  politischen  Entwickelung  gezeichneten  Verfassungsgeschichte 
werden.  Das  hat  denn  auch  Hermann  im  Sinne  gehabt.  Nach  der  Vor- 
rede zur  ersten  Auflage  wollte  er  die  Zustände  einerseits  als  Momente 
einer  dauernden  Entwickelung,  anderseits  in  der  ununterbrochenen  Wechsel- 
wirkung mit  der  politischen  Geschichte  darstellen.  Wenn  man  dabei  auf 
eine  eingehendere   systematische  Darstellung   der  Institutionen   nicht    vor- 
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ziehten  will,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  nach  dem  Vorbilde  des 
Aristoteles  auf  den  verfassungsgeschichtlichen  Teil  einen  systematischen 
folgen  zu  lassen.  Hermann  verquickt  jedoch  das  Historische  mit  dem 
Systematischen.  Die  verfassungsgeschichtlichen  Abschnitte  werden  durch 
systematische  Stücke  unterbrochen,  so  dati  die  zusammenhängende  Ent- 
wickelung  zerrissen  wird.  Jene  enthalten  ferner  allerlei  kriegsgeschichi- 
liches,  biographisches  und  chronologisches  Material,  das,  wie  die  Literatur 
über  die  Schlacht  bei  Marathon,  über  Themistokles  und  andere  Staats- 
männer, über  den  sogenannten  kimonischen  Frieden  und  ähnliche  Dinge,  aus 
dem  Rahmen  der  Staatsaltertümer  herausfällt.  Das  Werk  ist  auch  kein 
Lehrbuch,  sondern  ein  Buch  zum  Nachschlagen.  Der  Text  leidet  unter  dem 
Streben  nach  möglichst  knapper  Zusammenfassung,  er  wird  durch  die  An- 
merkungen mit  ihrem  allzu  großen  Ballast  von  bibliographischen  Angaben, 
unter  denen  recht  viele  wertlos  oder  entbehrlich  sind,  förmlich  erdrückt. 
Wenn  trotzdem  dieses  trockene  Handbuch  weit  verbreitet  ist  und  viel  be- 
nutzt wird,  so  erklärt  sich  das  dadurch,  daß  es  auf  Grund  selbständiger, 
gelehrter  Forschung  zuverlässig  und  objektiv  über  die  einzelnen  Institutionen 
unterrichtet  und  ein  Magazin  bildet,  in  dem  eine  Fülle  von  Material  auf- 
gespeichert ist.  Thumsers  höchst  verdienstliche  Neubearbeitung,  von  der 
weiter  unten  (S.  24)  die  Rede  sein  wird,  hat  die  Disposition  verbessert, 
aber  den  Grundcharakter  nicht  geändert.  So  ist  Hermanns  Buch  das  ge- 
blieben, was  es  war:  „ein  wegen  seiner  Vollständigkeit  und  Reichhaltig- 
keit vielfach  unentbehrliches  Hilfsmittel".1) 

Einen  ganz  andern  Charakter  tragen  G.  F.  Schömanns  Griechische 
Altertümer,  2  Bde.,  Berlin,  Weidmann,  1855.  Die  zweite  Auflage  er- 
schien 1863,  die  dritte  1871,  die  vierte  von  H.  Lipsius  neu  bearbeitete 
1897  und  1902.  Der  erste  Band  behandelt  „das  Staatswesen",  der  zweite 
„die  internationalen  Verhältnisse  und  das  Religionswesen".  Schömann  hatte 
in  Verbindung  mit  M.  H.  E.  Meier  das  grundlegende  Buch  über  den  atti- 
schen Prozeß  verfaßt  (S.  14),  dann  hatte  er  die  Antiquitates  iuris  pu- 
blici  Graecorum  (Greifswald  1838)  ausgearbeitet  und  damit  eine  durch 
übersichtliche  Gliederung,  kritisches  Urteil  und  Klarheit  mustergültige, 
systematische  Darstellung  der  Staatsaltertümer  geschaffen,2)  als  er  die 
Aufgabe  übernahm,  ein  Handbuch  zu  schreiben,  das  nicht  bloß  für  philo- 
logisch gebildete  Leser  bestimmt  sein,  sondern  vorzugsweise  ein  lebendiges 
Verständnis  des  klassischen  Altertums  in  weitere  Kreise  (wissenschaftlich 
gebildeter  Leser)  bringen  sollte.  Seine  Griechischen  Altertümer  sind  daher 
wie  Mommsens  Römische  Geschichte,  die  ebenfalls  zu  den  Weidmannschen 
Handbüchern  gehört  und  denselben  Zweck  verfolgt,  in  populär-wissen- 
schaftlicher Form  gehalten,  sie  vermeiden  gelehrte  Auseinandersetzungen, 
geben    im  wesentlichen    die  Ergebnisse    der   Forschung    und   beschränken 


!)  Treffende  Beurteilung  des  Buches  durch  I  III:  De  Graecorum    verum  publicarum  for- 

0.  Schulthess,    Jahresber.    über    die    Fort-  mis    earumque    mutationibus    in    Universum. 

schritte  d.  kl.  Altertumsw.  Bd.  81,  1894  III  j  IV  1 :  De  Spartanorum  repiibltca.    2:  De  Cre- 

139  ff.  |  tensium  rep.    V:  De  republica  Atheniensium, 

2)  ParsI:  De  Graeciae  situ,magnitudine,  1 — 9.    VI:  De  institutis  iuris  gentium,  1 — 9, 

partibus.     II:    De  gentis  Graecae   stirpibus.  !  zuletzt  de  foedere  achaico. 
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sich  auf  die  wichtigsten  Quellen-  und  Literaturangaben.  Wie  Mommsen 
beherrschte  Schümann  seinen  Stoff  in  vollem  Umfange  mit  größter  Sicher- 
heit. Sein  Werk  übertraf  alle  bisher  erschienenen  Handbücher  der  grie- 
chischen Altertümer  durch  geschmackvolle,  anschauliche  Darstellung,  Über- 
sichtlichkeit, klares  Urteil  und  staatsrechtliche  Einsicht. 

Während  die  ersten  und  die  nächsten,  noch  von  den  Verfassern  selbst 
bearbeiteten  Auflagen  dieser  zusammenfassenden  Handbücher  erschienen, 
erweiterte  und  vertiefte  sich  die  Kenntnis  des  griechischen 
Altertums  fortwährend  durch  zahlreiche  Einzeluntersuchungen, 
die  rasche  Vermehrung  der  Inschriften,  die  Fortschritte  der 
Quellenkritik  und  das  wachsende  Interesse  und  Verständnis  für 
politische  und  soziale  Fragen.  Erheblich  gefördert  wurde  dieses 
Verständnis  wiederum  durch  Werke  englischer  Historiker  (S.  9), 
die  in  der  Schule  des  öffentlichen  Lebens  ihres  Landes  eine  reife  politische 
Erfahrung  gewonnen  hatten.  Thirlwalls  höchst  achtungswerte,  mit  reichem 
Wissen  und  verständigem,  parteilosem  Urteil  geschriebene  History  of Greece 
(1835 — 8)  wurde  bald  in  Schatten  gestellt  durch  Grotes  Werk.  Grote 
gehörte  nicht  zur  Zunft  der  Gelehrten.  Er  war  Chef  eines  großen  Bank- 
hauses und  von  1832 — 41  radikales  Parlamentsmitglied.  Durch  langjährige, 
selbständige  Beschäftigung  mit  den  Hauptquellen  und  der  deutschen  philo- 
logisch-antiquarischen Literatur  hatte  er  aber  höchst  umfangreiche  und  ein- 
dringende Kenntnisse  erworben.  Wenn  es  ihm-  an  allseitiger  philologischer 
Durchbildung  und  methodischer  Schulung  mangelte,  so  besaß  er  dafür  ein 
natürliches,  kritisches  Taktgefühl  und  gesundes  Urteil,  das  die  sachliche 
Wahrscheinlichkeit  zum  Maßstabe  machte.  So  erkannte  er  ohne  quellen- 
kritische Einsicht  und  Untersuchung  die  Minderwertigkeit  der  Erzählungen 
Diodors  im  Vergleiche  mit  Herodot,  Thukydides  und  Xenophon.  Mit  der 
gelehrten  Bildung  vereinigte  Grote  den  klaren,  geübten  Blick  des  praktischen 
Geschäftsmannes  für  finanzielle  und  merkantile  Verhältnisse,  er  verband 
mit  ihr  die  politische  Schulung  und  Erfahrung  des  langjährigen  Parlamen- 
tariers. Daher  vermochte  er  eine  lebendigere  Anschauung  des  griechischen 
Staatslebens  und  Parteiwesens  zu  gewinnen,  als  man  sie  bisher  besessen 
hatte.  Er  verstand  die  Leidenschaften  des  Parteikampfes  und  wurde  ihnen 
gerecht.  Er  stellte  sich  auf  den  Boden  der  athenischen  Demokratie  und 
räumte  mit  den  Phrasen  über  den  undankbaren  Demos  auf.  Anderseits 
hat  er  aber  diese  Demokratie  überschätzt.  Mit  den  Augen  eines  doktri- 
nären Politikers  betrachtete  er  die  Verfassung  der  demokratischen  Repu- 
blik als  die  reinste  Verkörperung  der  Freiheit  und  Gleichheit  und  als  eine 
Schranke  gegen  gemeine  Leidenschaften.  Die  demokratische  Volksversamm- 
lung hatte  nach  ihm  immer  dasselbe  Interesse  wie  die  Gesamtheit.  Bei 
der  eifrigen  Rechtfertigung  des  Demos  verwandelt  sich  der  Historiker  bis- 
weilen fast  in  einen  gewandten  Advokaten.  Er  feiert  die  Einigkeit  und 
Stabilität  der  griechischen  Demokratie  ohne  Rücksicht  auf  die  fortschrei- 
tende Zersetzung  der  Gesellschaft  durch  den  sozialpolitischen  Klassenkampf 
zwischen  Besitzenden  und  Nichtbesitzenden.1)    Grotes  Maßstab  ist  ein  ein- 

*)  R.  l'öiiLMANN.  Zur  Beurteilung  Grotes  und  seiner  Gr.  Geschichte,  Aus  Altertum  und 
Gegenwart  (München  1895)  823. 
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seitig  konstitutioneller.  Die  sozialpolitische  Betrachtung  mutete  auch  des- 
halb bei  ihm  zu  kurz  kommen,  weil  er  in  dem  Banne  der  Manchesterschule 
und  der  individualistischen  Nationalökonomie  stand,  einer  Doktrin,  welche 
die  freie  wirtschaftliche  Konkurrenz  und  Selbsthilfe  als  Naturgesetz  be- 
trachtete, das  Wirtschaftsleben  möglichst  vom  Staate  loslöste  und  die  Inter- 
essen des  besitzenden  städtischen  Bürgertums,  des  Geldkapitals,  gegenüber 
dem  Grundbesitz  einseitig  bevorzugte.  Es  kommt  daher  bei  Grote  die  Ver- 
teilung des  Eigentums  und  die  wirtschaftliche  Bewegung  in  ihrer  Be- 
deutung für  den  Charakter  und  die  politische  Entwicklung  des  Bürger- 
tumes  last  gar  nicht  zur  Geltung.  Sein  Werk  bringt  die  damals  vorherr- 
schende politische  und  wirtschaftliche  Doktrin  zum  prägnanten  Ausdruck, 
aber  es  genügt  in  dieser  Hinsicht  nicht  mehr  der  vorgeschrittenen  Er- 
kenntnis der  Gegenwart.  Es  wirkte  jedoch  bahnbrechend  für  eine  richtigere 
Würdigung  der  athenischen  Demokratie,  für  eine  lebendigere  und  realisti- 
schere  Auffassung  des  ganzen  griechischen  Staatslebens.  Insofern  ist  es 
von  grundlegender  Bedeutung  und  ein  Standard  work  von  bleibendem  Wert. 

Von  weit  geringerer  Bedeutung  und  Folgewirkung  waren  für  die  Staats- 
geschichte die  Geschichtswerke,  die  unmittelbar  darauf  in  Deutsch- 
land erschienen.  F.  Kortüms  „Griechische  Geschichte"  (3  Bde., 
Heidelberg  1854)  reagierte  gegen  Grote  und  den  doktrinären  Liberalismus. 
Sie  enthielt  neben  manchen  geistreichen  und  fruchtbaren  Gesichtspunkten 
so  viel  Verkehrtes  oder  Einseitiges,  ihr  Stil  war  außerdem  ein  so  ge- 
suchter und  ungenießbarer,  daß  sie  bald  unter  der  Konkurrenz  der  Werke 
von  Duncker  und  Curtius  in  Vergessenheit  geriet. 

Max  Dunckers  Geschichte  der  Griechen  erschien  Leipzig  1856 
und  57  als  dritter  und  vierter  Band  einer  Geschichte  des  Altertums, 
in  zweiter  Auflage  1860,  in  dritter  bis  fünfter,  auf  drei  Bände  vermehrt, 
1881  und  1882.  Diese  drei  Bände  bildeten  Bd.  5  bis  7  der  Geschichte  des 
Altertums.  Daran  schlössen  sich  1884  und  1886  zwei  weitere  Bände, 
welche  die  griechische  Geschichte  bis  zum  Tode  des  Perikles  fortsetzten. 
Duncker  besaß  trotz  der  totalen  Verschiedenheit  des  Grundcharakters  einige 
mit  Grote  verwandte  Züge.  Er  beteiligte  sich  in  verschiedenen  Stellungen 
an  dem  auch  in  Deutschland  erwachten  regen  politischen  Leben  und  schärfte 
dabei  seinen  Blick  für  die  Betrachtung  der  politischen  Verhältnisse  des 
Altertums.  Wie  Grote  ist  er  Parlamentarier  gewesen,  aber  nicht  prakti- 
scher Geschäftsmann,  sondern  vorübergehend  Professor,  vortragender  Rat 
und  schließlich  Archivdirektor.  Das  kommt  auch  in  seiner  Geschichte  zum 
Ausdruck.  Die  nüchternen,  breiten  Erörterungen  tragen  das  Gepräge  ge- 
lehrter Rhetorik.  Wie  bei  Grote  mangelt  es  an  allseitiger  philologischer 
Durchbildung  und  an  methodischer,  quellenkritischer  Forschung.  Die  Lücken 
der  Überlieferung  werden  nicht  selten  durch  ein  recht  unfruchtbares  Rä- 
sonnement  ausgefüllt,  und  die  Ausmalung  der  einzelnen  Vorgänge,  die 
Kombination  und  Konstruktion  überschreiten  häufig  die  von  den  Quellen 
gesteckten  Grenzen.  An  Geist,  Kraft  und  Geschlossenheit  steht  Dunckers 
Werk  weit  hinter  dem  Grotes  zurück.  Es  zeichnet  sich  aus  durch  die 
universalhistorische  Grundlage  und  die  Berücksichtigung  des  gesamten 
Lebens   der  Griechen,    durch   ruhige  Sachlichkeit   und  die,    bei  aller  Sym- 

2* 


20  Einleitung. 

pathie  für  die  athenische  Demokratie,  doch  unbefangene  Würdigung  der 
verschiedenen  politischen  Richtungen.  Die  volle  Bedeutung  des  sozial- 
politischen Elements  in  dem  Parteileben  hat  er  unter  dem  Einflüsse  der 
damaligen  parlamentarisch-konstitutionellen  Gegensätze  ebensowenig  er- 
kannt wie  Grote. 

Die  „Griechische  Geschichte"  des  feinsinnigen  Ästhetikers  E.  Cur- 
tius  (1.  Aufl.  3  Bde.  1857 — 67)  kommt  für  die  Staatsaltertümer  kaum  in 
Betracht,  denn  sie  ist  idealisierend,  ohne  eindringende  Kritik  und  ohne 
rechtes  Verständnis  für  das  reale  politische  Leben  geschrieben. 

Über  das  Reale  erhob  sich  auch,  freilich  in  anderer  Weise,  in  kühnem 
Fluge  der  Phantasie  Fustel  de  Coulanges,  La  cite  antique,  Paris  1864. 
Das  Buch  hat  achtzehn  Auflagen  erlebt.     Seit  der  siebenten  (1879)  ist  es 
unverändert  abgedruckt  worden,  1907  ist  es  auch  in  deutscher  Übersetzung 
von  P.  Weiß  erschienen.    Fustel  schreibt  geistreich,  mit  gänzlichem  Mangel 
an  Kritik.    Bis  zu  den  letzten  Konsequenzen  und  mit  starker  Übertreibung 
führt  er  seinen  leitenden  Gedanken  durch,  daß  die  Religion,  zunächst  der 
Toten-  und  Ahnenkultus,  nacheinander  die  Familie,  die  gentilizische  Orga- 
nisation und  den  Staat  begründet  und  zusammengehalten  hätte.    Die  reli- 
giöse Idee  und  die  menschliche  Gesellschaft  entwickeln  sich  in  enger  Ver- 
bindung.    „An  die  Träume  von  Fustel  soll  man  nicht  glauben,  aber  etwas 
mehr  beherzigen  könnte  man  sie  wohl"   (Wilamowitz,  Philol.  Unters.  I  4). 
Weit  mehr   als  die   damals   von   deutschen  Gelehrten   verfaßten  Dar- 
stellungen der  griechischen  Geschichte  haben  Th.  Mommsens  Forschungen 
und  Werke    auf  die  Behandlung    der   griechischen  Staatsaltertümer    an- 
regend und   befruchtend   eingewirkt.     Sie  sind  geradezu   vorbildlich 
geworden.     In   den   Jahren  1854 — 6    erschien    in   drei   Bänden    die   erste 
Ausgabe   der  römischen  Geschichte,    1863   der  erste  Band   des  Corpus  in- 
scriptionum   Latinarum,    1871    der   des   römischen  Staatsrechts.     Auf  dem 
Gebiete  der  griechischen  Geschichte  und  Altertümer  waren  trotz  den  bahn- 
brechenden Arbeiten  Böckhs  die  Inschriften  noch  lange  nicht  ausreichend 
zur  Geltung    gekommen,    Mommsens    ganze  Forschung    ging    von   den  In- 
schriften aus.     Er  machte  sie  zum  Maßstabe  für  die  Kritik  und  legte  sie 
so  weit  als  möglich   zugrunde.     Seine  römische  Geschichte   vereinigte  mit 
einer  höchst  lebendigen,  plastischen  Darstellung   eine  kräftige  realistische 
Auffassung   und   zeichnete   die  Parteikämpfe   und  alle  Organe  des  Staats- 
körpers  mit  einer  so  durchsichtigen  Klarheit,   daß   sie   in  dieser  Hinsicht 
fast  wie  eine  Offenbarung  wirkte.     Dann  kam  die  wahrhaft  fundamentale 
Darstellung  des  Staatsrechts  mit  ihrer  scharfen  Formulierung   der  staats- 
rechtlichen Begriffe,  dem  übersichtlichen,  in  sich  geschlossenen  Aufbau  und 
der   imponierenden  Folgerichtigkeit   des    ganzen    Systems.     Man   begreift, 
daß   unter  dem  Eindrucke   dieses  Staatsrechts   und  des  gleichzeitigen  Er- 
scheinens des  Corpus  inscriptionum  Atticarum  U.  v.  Wilamowitz  im  Jahre 
1880  (Philol.  Unters.  I,  5)  schreiben  konnte:   „Kommen  muß  und  kommen 
wird   der  Tag,   wo   attisches  Staatsrecht   und   attische  Geschichte  die  ge- 
staltlosen Schatten  der  griechischen  Altertümer   und  der  griechischen  Ge- 
schichte verscheuchen".    Seitdem  haben  die  griechischen  Altertümer  mehr 
und  mehr  eine  selbständige,  greifbare  Gestalt  gewonnen. 
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c)  Vom  Beginne  der  Herausgabe  des  neuen  Corpus  der  griechischen 

Inschriften  bis  zur  Gegenwart.1) 

§  6.  Als  das  Corpus  inscriptionum  Graecarum  zum  Abschlüsse  ge- 
kommen war.  umlauten  die  beiden  ersten,  noch  von  Böckh  selbst  bearbei- 
teten Bände  lange  nicht  mehr  den  stark  angewachsenen  Bestand  an  In- 
schriften. Seit  der  Befreiung  Griechenlands  hatten  sich  an  der  Durch- 
forschung von  Hellas  und  Kleinasien  in  regem  Wetteifer  Griechen,  Deutsche, 
Engländer  und  Franzosen  beteiligt.  Bei  den  wissenschaftlichen  Expeditionen 
und  Ausgrabungen  war  eine  große  Menge  von  Inschriften  gefunden  worden. 
Fortwährend  kamen  neue  hinzu.  Das  Corpus  bedurfte  um  so  mehr  einer 
Erneuerung,  als  die  Grundlagen  und  Ergänzungen  der  Texte  vielfach  un- 
genau, unsicher  oder  unzutreffend  waren.  Auch  in  dieser  Hinsicht  stand 
es  hinter  dem  seit  1863  erscheinenden  Corpus  inscriptionum  Latinarum 
zurück,  einer  durch  genaue  Aufnahme  der  Monumente,  kritische  Sichtung 
und  planvolle  Anordnung  ausgezeichneten,  mustergültigen  Sammlung.  Am 
dringendsten  war  die  Herstellung  eines  neuen  Magazins  der  attischen  In- 
schriften. Im  Jahre  1869  erschienen  U.  Köhlers  Urkunden  und  Unter- 
suchungen zur  Geschichte  des  delisch-attischen  Bundes,  welche 
für  die  Kenntnis  desselben  eine  neue  Grundlage  schufen.  Die  Berliner 
Akademie  beschloß  die  Erneuerung  des  Corpus  mit  dem  attischen  Teil  zu 
beginnen.  Der  erste  von  Ad.  Kirchoff  bearbeitete  Band  des  Corpus 
inscriptionum  Atticarum  kam  im  Jahre  1873  heraus.  Nach  der  im 
Jahre  1903  eingeführten,  einheitlichen  Zählung  der  Volumina  des  neuen 
Thesaurus  der  griechischen  Inschriften  bildet  er  zugleich  das  Volumen  I 
der  Inscriptiones  Graecae  (IG.  I).  Er  enthält  die  voreukleidischen 
Inschriften.     Drei  Fasciculi  Supplementa  erschienen  1877,  87  und  91. 

Der  zweite  Band  (=  IG.  II)  von  U.  Köhler  umfaßt  in  drei  Partes 
(1877 — 88)  die  Inschriften  vom  Jahre  des  Eukleides  bis  zur  Zeit  des  Au- 
gustus.  Pars  4  (1893)  bietet  die  Indices  von  Kirchner,  Pars  5  (1895) 
Supplementa. 

Im  dritten  Bande  (=  IG.  III)  von  W.  Dittenberger  sind  in  zwei 
Partes  (1878  und  82)  die  Inschriften  der  römischen  Zeit  vereinigt.  Pars  III 
von  R.  Wünsch  (1897)  enthält  als  Appendix  inscriptionum  Atticarum  die 
in  Attika  gefundenen  Fluch-  und  Verwünschungstäfelchen  (tabulas  defixio- 
num),  die  meist  aus  dem  dritten  vorchristlichen  Jahrhundert  stammen.  In 
der  Praefatio  sind  aber  auch  die  übrigen  bekannten  Defixionsinschriften 
zusammengestellt. 

Während  des  Erscheinens  des  Corpus  der  attischen  Inschriften  begann 
auch  die  Herstellung  der  übrigen  Volumina  der  Inscriptiones  Graecae. 
Der  ganze  Thesaurus  soll  die  griechischen  Inschriften  der  europäischen 
Länder  mit  Einschluß  der  Inseln  an  der  Westküste  Kleinasiens  aufspeichern. 
Im  Rahmen   des  Werkes   wird   die  französische  Akademie   die   Inschriften 


!)  Berichte  über  die  gr.  Staats-  u.  Rechts-   j    H.  Lipsius,  1894  Bd.  81  S.  117— 181  von  0. 
altertümer   in  Bursians  Jahresber.    über   die    j    Schulthefs.    1904   Bd.  122    S.  1  —  115    von  J. 
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von  Delos  und  Delphi  veröffentlichen.    Die  Wiener  Akademie  hat  die  Samm- 
lung und  Herausgabe  der  griechischen  Inschriften  Kleinasiens  übernommen. 
Nach    dem   im  Jahre  1903    festgestellten  Plane    werden   die   Inscriptiones 
Graecae   außer  den  drei  Volumina    der   Inscriptiones  Atticae   noch   elf  in 
folgender  Ordnung   umfassen.     Die  Teile,   bei  denen   die  Jahreszahl  fehlt, 
sind  noch  nicht  erschienen. 
Vol.  IV.      Inscr.  Argolidis  ed.  M.  Fränkel  1902. 
Vol.  V.       Inscr.  Arcadiae  Laconicae  Messeniae. 
Vol.  VI.      Inscr.  Elidis  et  Achaiae. 

Vol.  VII.     Inscr.  Megaridis  et  Boeotiae  ed.  W.  Dittenberger  1892. 
Vol.  VIII.  Inscr.  Delphorum;  ed.  consilio  et  auctoritate  Academiae  Franco- 

Gallicae. 
Vol.  IX.      Inscr.    regionum    Graeciae    septentrionalis    vol.  VII  et  VIII    non 
comprehensae. 
Pars  I.  Inscr.  Phocidis,  Locridis,  Aetoliae,  Acarnaniae,  insularum 

maris  Ionii  ed.  W.  Dittenberger  1897. 
Pars  IL  Inscr.  Thessaliae  ed.  0.  Kern  1908. 
Vol.  X.        Inscr.  Epiri,  Macedoniae,  Thraciae,  Scythiae. 
Vol.  XI.      Inscr.  Deli;  ed.  consilio  et  auctoritate  Academiae  Franco-Gallicae. 
Vol.  XII.     Inscr.  insularum  maris  Aegaei  praeter  Delum. 

Fase.  I.  Inscr.  Rhodi,  Chalces.  Carpathi  cum  Saro,  Casi  ed.  Hiller 
de  Gärtringen  1895;  Fase.  II.  Inscr.  Lesbi,  Nesi,  Tenedi  ed.  W. 
Paton  1899.  Fase.  III.  Inscr.  Symes,  Teutlussae,  Teli,  NisyrL 
Astypalaeae,  Anaphes,  Therae  et  Therasiae,  Pholegandri,  Meli, 
Cimoli  ed.  Hiller  de  Gärtringen  1898.  Fase.  III.  Supplementa 
ed.  Hiller  de  Gärtringen  1904.  Fase.  IV.  Inscr.  Coi  et  Calymni. 
Fase.  V.  Inscr.  Cycladum  ed.  Hiller  de  Gärtringen.  Pars  prior. 
Inscr.  Cycladum  praeter  Tenum  1903.  Pars  altera.  Inscr.  Teni 
1909.  Fase.  VI.  Inscr.  Chii  et  Sami.  Fase.  VII.  Inscr.  Amorgi 
et  insularum  vicinarum  ed.  J.  Delamarre  1908.  Fase.  VIII. 
Inscr.  insularum  maris  Thracici  ed.  Fredrich  1909.  Fase.  IX. 
Inscr.  Euboeae. 
Vol.  XIII.  Inscr.  Cretae. 

Vol.  XIV.   Inscr.  Siciliae  et  Italiae  additis  gr.  Galliae  Hispaniae  Britanniae 
Germaniae  inscr.  ed.  G.  Kaibel  1890. 
Von  den  Tituli  Asiae  minoris  der  Wiener  Akademie  ist  bisher 
erschienen  Vol.  I    Tit.  Lyciae    lingua    Lycia    conscripti   von   E.  Kaiinka, 
Wien  1901. 

Neben  diesen  umfassenden  Sammlungen  entstanden  zahlreiche  nach 
verschiedenen  Gesichtspunkten  angelegte  Teilsammlungen.  Die  wichtigsten 
sind  am  Anfange  des  nächsten  Abschnittes  zusammengestellt,  Böckhs 
Corpus  enthielt  gegen  tausend  attische  Inschriften,  das  neue  umfaßt  nahezu 
zehntausend,  die  Zahl  der  delphischen  Inschriften  hat  sich  seit  Böckh  von 
siebenunddreißig  auf  etwa  sechstausend  vermehrt. 

Infolge  des  mächtig  angeschwollenen  epigraphischen  Quellenstoffes  und 
der  höher  entwickelten  staatsrechtlichen  Auffassung  waren  gegen  Ende 
der    siebenziger    Jahre    des    vorigen  Jahrhunderts    die    vorhandenen    Dar- 
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Stellungen  der  griechischen  Staatsaltertümer  zum  großen  Teil  veraltet.  Es 
genügten  auch  nicht  mehr  die  dritte  Auflage  von  Schümanns  Gr.  Alter- 
tümern (1871,  vgl.  S.  17)  und  die  fünfte  von  K.  F.  Hermanns  Lehrbuch 
der  gr.  Staatsaltertümer  (1875,  vgl,  S.  16).  Den  neuen  Anforderungen 
suchte  G.  Gilberts  Bandbuch  der  gr.  Staatsaltertümer  gerecht  zu 
werden.  Der  erste  Band  erschien  Leipzig  1881,  in  zweiter  Auflage  1893. 
Ki  behandelt  die  Staaten  der  Lakedaimonier  und  Athener,  den  lakedai- 
monischen  Hund  und  die  athenische  Bundesherrschaft.  Der  zweite,  1885 
veröffentlichte  Band  enthält  eine  statistische  Zusammenstellung  des  für 
die  übrigen  Staaten  vorliegenden  Materials  und  einen  zusammenfassenden, 
allgemeinen  Teil,  in  dem  die  Grundzüge  der  Verfassungsgeschichte,  die 
Elemente  der  Bevölkerung,  die  politischen  Gliederungen  der  Bürgerschaft, 
die  staatlichen  Organe,  die  einzelnen  Zweige  der  Verwaltung  und  die  inter- 
nationalen Beziehungen  behandelt  werden.  Gilberts  Handbuch  berück- 
sichtigt in  umfassendem  Maße  die  Inschriften  und  bedeutet  insofern  einen 
entschiedenen  Fortschritt  gegenüber  Schömann  und  Hermann.  Vor  Her- 
manns Lehrbuch  zeichnet  es  sich  auch  durch  die  übersichtliche  Gliederung 
des  Stoffes  aus,  namentlich  durch  die  Trennung  der  historischen  und  syste- 
matischen Teile.  Die  reichhaltigen  Anmerkungen  bieten  die  wichtigsten 
Quellenangaben  und  Literaturnachweise,  ohne  den  Text  zu  überwuchern. 
Die  Darstellung  zeigt  Beherrschung  des  Materials  und  besonnenes  Urteil, 
sie  ist  sachlich  und  nüchtern,  in  staatsrechtlicher  Hinsicht  mangelt  es  ihr 
an  Schärfe  und  Klarheit.  In  der  zweiten  Auflage  des  ersten  Bandes  ist 
die  Behandlung  des  athenischen  Staates  infolge  der  Auffindung  der  Adr\- 
valcov  nohxeia  des  Aristoteles  und  der  Benutzung  neuerer  Forschungen  er- 
heblich erweitert  und  verbessert.  Gilberts  Buch  ist  nicht  gerade  eine 
hervorragende  Leistung,  aber  als  gediegenes,  brauchbares  Handbuch  ver- 
dient es  alle  Anerkennung. 

Man  begann  nun  auch  mit  der  gründlichen  Neubearbeitung  älterer 
Handbücher.  Meiers  und  Schömanns  Attischer  Prozeß  (S.  14) 
hatte  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  „als  zuverlässigster  Führer  zur 
Kenntnis  des  attischen  Rechts  und  Gerichtswesens"  gedient,  aber 
manche  Abschnitte  waren  inzwischen  veraltet  und  zahlreiche  Einzelheiten 
hatten  sich  als  unrichtig  erwiesen.  Abgesehen  von  vielen  kleinern  Spezial- 
untersuchungen hatten  van  den  Es,  H.  Perrot,  J.  B.  Telfy,  Caillemer, 
A.  Philippi  und  Thonissen  mehr  oder  minder  wertvolle  Beiträge  geliefert.1) 
Auf  Schömanns  Wunsch  übernahm  H.  Lipsius  die  Neubearbeitung.  Dabei 
schlug  er  einen  Mittelweg  ein.  Das  Werk  sollte  einerseits  in  seinem  ur- 
sprünglichen Bestände  möglichst  bewahrt  bleiben,  anderseits  alle  Verbesse- 
rungen erhalten,  die  durch  die  neuern  Forschungen,  im  besondern  auch 
durch  die  eigenen  Untersuchungen  des  Bearbeiters,  bedingt  waren.    Nach 


l)  A.  H.  G.  P.  van  den  Es,  De  iure  fa-  I  tes  juridiques  d'Athenes,    Paris  1865  ff.   (die 

miliarum  apud  Athenienses,  Lugd.  Bat.  1864;  einzelnen  Abhandlungen    bei   Thalheim.  Gr. 

H.  Perrot.  Essais  sur  ie  droit  public  et  prive  !  Rechtsaltert.  S.  2);  A.  Philippi,  Der  Areopag 

de  la  republique  Athenienne,  Paris  1867;  J.  j  und    die    Epheten,    Berlin    1874;    .1.  J.  Tho- 

B.  Telfy,    Corpus  iuris  Attici,    Pesth  1868;  i  nissen,  Le  droit  pönal  de  la  republique  Athe- 

Exupeee  Caillemer,  Etudes  sur  les  antiqui-  !  nienne,  Brüssel  1875. 
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diesem  Programm  hat  Lipsius  schonend  und  doch,  soweit  es  unbedingt 
erforderlich  war,  einschneidend,  mit  großer  Akribie,  völliger  Beherrschung 
des  Stoffes  und  klarem  Urteil  das  Buch  auf  die  Höhe  der  damaligen  For- 
schung gebracht.  In  der  neuen  Gestalt  erschien  der  attische  Prozeß  in 
zwei  Bänden  1883  und  1887. 

Geichzeitig  wurde  „eine  den  Anforderungen  der  Gegenwart  in  jeder 
Hinsicht  entsprechende  Neubearbeitung"  von  K.  F.  Hermanns  Lehr- 
buch der  gr.  Antiquitäten  unter  der  Leitung  von  H.  Blümner  und 
W.  Dittenberger  in  Angriff  genommen.  Zuerst  erschienen  1884  die  von 
Th.  Thalheim  für  die  dritte  Auflage  bearbeiteten  Gr.  Rechtsaltertümer. 
Eine  vierte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  kam  1895  heraus.  Der 
Inhalt  entspricht  nicht  ganz  dem  Titel,  denn  das  Buch  enthält  wesentlich 
Privatrecht,  einen  Stoff,  der  ursprünglich  in  Hermanns  Lehrbuch  den  vierten 
Hauptteil  der  Privataltertümer  bildete.  Es  war  eine  schwierige  Aufgabe, 
eine  über  den  Rahmen  des  attischen  Privatrechtes  hinausgehende  Dar- 
stellung des  griechischen  zu  entwerfen.  Innerhalb  der  gesteckten  Grenzen 
hat  Thalheim  mit  voller  Beherrschung  des  Stoffes,  selbständigem  und  wohl- 
erwogenem Urteil  ein  Handbuch  geschaffen,  das  trotz  manchen  Mängeln 
der  Komposition  dem  Forscher  ein  zuverlässiges,  unentbehrliches  Hilfs- 
mittel bietet. 

Ähnliches  gilt  von  V.  Thumsers  Neubearbeitung  der  Staatsalter- 
tümer für  deren  sechste  Auflage.  Bisher  sind  die  beiden  ersten  Abtei- 
lungen 1889  und  1892  erschienen.  Die  erste  Abteilung  behandelt  nach 
einer  allgemeinen  Einleitung  (über  den  Begriff,  die  Literatur,  die  Quellen 
und  Hilfsmittel  der  griechischen  Altertümer)  in  zwei  Hauptteilen  „Die  An- 
fänge der  Staatenbildung  und  des  Völkerrechts  in  Griechenland"  und  „die 
Geschichte  des  dorischen  Stammes,  insbesondere  der  Lakedämonier",  die 
zweite  „den  athenischen  Staat  und  seine  Geschichte".  Dem  Programme 
gemäß  sollte  „das  Eigentum  Hermanns  möglichst  geschont  werden".  So 
hat  denn  Thumser  nur  den  allgemeinen  Rahmen  der  Disposition  durch 
Umstellung  von  zwei  Hauptteilen  vorteilhaft  verändert,  sonst  aber  die 
mangelhafte  Anordnung  des  Stoffes,  die  Verquickung  des  historischen  und 
systematischen  Teiles,  im  wesentlichen  unberührt  gelassen.  Bei  der  Be- 
arbeitung des  Stoffes  hat  er  einerseits  manches  Überflüssige  gestrichen, 
anderseits  mit  eminenter  Sorgfalt  und  umfassender  Kenntnis  der  neuern 
Forschungen  überall,  objektiv  abwägend,  verbessert  und  ergänzt.  Die 
zweite  Abteilung  hat  er  infolge  der  Auffindung  der  'A&rjvaicov  nohzeia  in 
weitem  Umfange  eingreifend  verändert,  den  historischen  Teil  beschränkt 
und  den  systematischen  erweitert.  Das  neue  Material  ist  jedoch  grundsätz- 
lich in  den  alten  Bestand  hineingearbeitet.  Die  nachteiligen  Folgen  dieser 
Arbeitsweise  treten  namentlich  in  der  ersten  Abteilung  hervor,  sie  zeigen 
sich  auch  in  einem  Schwanken  und  Vermitteln  zwischen  altern  und  neuern 
Ansichten.  Es  wäre  ferner  möglich  gewesen,  den  erdrückenden  Ballast 
der  bibliographischen  Notizen,  ohne  Beeinträchtigung  des  Zweckes  des 
Buches,  erheblich  einzuschränken  und  zu  erleichtern.  Das  Buch  wird  viel- 
fach „zu  einem  Repertorium  der  in  Spezialschriften  aufgehäuften  Erkennt- 
nisse", aber  als  Repertorium  behält  es  bei  der  Zuverlässigkeit  und  Reich- 
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haltigkeit  dos  Materials    auch  neben  den  einheitlicher  gearbeiteten  Hand- 
büchern einen  hohen   Wert.1) 

Die  Auffindung  der  'A&rjvaicov  nokirela  des  Aristoteles,  deren 
Editio  princeps  von  kenvou  im  Januar  181)1  erschien,  wirkte  nicht  bloß 
auf  die  Bearbeitung  der  Handbücher  ein,  sondern  brachte  die  Forschung 
ober  den  Staat  der  Athener  überhaupt  in  neuen  Fluß.  Sie  regte  auch 
darüber  hinaus,  im  Sinne  der  Politeiai  und  der  Politik,  zu  Arbeiten  von 
weitern  Gesichtspunkten  und  allgemeinerer  Bedeutung  an.  Zu  diesen  ge- 
hört das  aus  der  Flut  der  Schriften  über  die  'A'dTjvaicov  nohxsva  hervor- 
ragende Werk  von  Wilamowitz,  Aristoteles  und  Athen,  2  Bde.,  Berlin 

Die  Ansichten  über  die  Schrift  des  Aristoteles  hatten  sich  bereits 
einigermaßen  geklärt,  als  H.  Lipsius  für  die  Neubearbeitung  und 
vierte  Auflage  von  Schömanns  Griechischen  Altertümern  (S.  11) 
die  Abschnitte  über  den  athenischen  Staat  verfaßte.  Der  erste  Band  der 
neuen  Bearbeitung  erschien  1897,  doch  war  ein  erheblicher  Teil  desselben 
bereits  seit  mehreren  Jahren  gedruckt.  Der  zweite  Band  folgte  1902. 
Lipsius  übernahm  die  Neubearbeitung  der  Altertümer,  ebenso  wie  des  atti- 
schen Prozesses  (S.  23),  auf  besondern  Wunsch  Schömanns.  Pietätvoll  hat  er 
die  ganze  Anlage  des  Werkes  unberührt  gelassen  und  sich  auf  Änderungen 
beschränkt,  die  der  vorgeschrittene  Stand  der  Forschung  erforderte.  Mit 
peinlicher  Sorgfalt  hat  der  ausgezeichnete  Kenner  des  griechischen  Staats- 
und Rechtslebens  überall  die  Ergebnisse  der  neuen  Forschung  in  Betracht 
gezogen  und  so  die  anerkannt  beste  Darstellung  der  griechischen  Alter- 
tümer wieder  auf  die  Höhe  der  Wissenschaft  gebracht. 

In  dieser  Zeit  außerordentlich  fruchtbarer  Produktion  erschienen  im 
Jahre  1893:  der  erste  Band  von  Belochs  Griechischer  Geschichte, 
der  zweite  von  Ed.  Meyers  Geschichte  des  Altertums,  der  erste  von 
Nieses  Geschichte  der  griechischen  und  makedonischen  Staaten 
seit  der  Schlacht  bei  Chaironeia,  endlich  der  erste  von  R.  Pöhl- 
manns  Geschichte  des  antiken  Kommunismus  und  Sozialismus. 

Ed.  Meyer  behandelt  im  zweiten  Bande  „die  Geschichte  des  Abend- 
landes bis  auf  die  Perserkriege",  im  dritten  (1901),  vierten  (1901)  und 
fünften  (1902)  „das  Perserreich  und  die  Griechen"  und  zwar  „bis  zum  Aus- 
gange der  griechischen  Geschichte"  (355).  Die  griechische  Geschichte 
bildet  den  Hauptinhalt  dieser  Bände.  Ihre  eindrucksvolle  Darstellung  be- 
ruht auf  breiter,  universalhistorischer  Grundlage  und  umfaßt  das  Volks- 
leben in  seiner  Gesamtheit,  sie  verbreitet  sich  ebenso  über  Religion  und 
Philosophie,  Literatur  und  Kunst,  wie  über  Staat  und  Gesellschaft.  Mit 
voller  Beherrschung  des  gewaltigen  Stoffes,  mit  scharfer  Kritik  und  mit 
klarem  Blick  für  die  realen  Bedingungen  des  politischen  Lebens  hat  Ed. 
Meyer  für  wesentliche  Züge  der  griechischen  Staatsgeschichte  eine  neue, 
richtigere  oder  doch  höchst  anregende  Auffassung  begründet  und  ein  Werk 
geschaffen,    dessen   hohe  Bedeutung   über  allem  Zweifel   erhaben  ist,    das 


l)  Vgl.  die  richtigen  Bemerkungen  von  0.  Schulthess,  Jahresber.  über  d.  Fortsein,  d. 
klass.  Altertumsw.  1894  Bd.  81  S.  42. 
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aber  auch  vielfach  nicht  unberechtigten  Widerspruch  hervorgerufen  hat. 
Er  reagiert  gegen  die  liberale  Geschichtsschreibung,  namentlich  auch  gegen 
Grote,  ohne  Zweifel  mit  Recht,  aber  seine  Reaktion  geht  viel  zu  weit. 
Jede  Geschichtsschreibung,  auch  die  Ed.  Meyers,  steht  unter  dem  Einflüsse 
des  Geistes  ihrer  Zeit  und  hat  ihre  Berechtigung,  soweit  sie  diesen  zum 
Ausdrucke  bringt.  „Die  Neueren",  nicht  bloß  Philologen  und  Historiker, 
sondern  auch  Juristen  (II  S.  518),  werden  meist  von  oben  herab  be- 
handelt und  apodiktisch  abgeurteilt;  Arbeiten  „der  Neuern"  haben  aber 
auch  für  Ed.  Meyer  den  Boden  vorbereitet,  und  er  urteilt  keineswegs  immer 
richtiger  als  sie.  Die  Idealisierung  der  Politik  der  spartanischen  Oligarchie 
steht  nicht  bloß  mit  den  Ansichten  der  Neuern,  sondern  auch  mit  der 
Überlieferung  und  den  Tatsachen  selbst  im  Widerspruch.  Auch  bei  der 
Darstellung  verfassungsgeschichtlicher  Ereignisse  und  Institutionen  ver- 
mißt man  nicht  selten  die  Übereinstimmung  der  Konstruktion  mit  den 
Quellen.  Eine  zweite  Auflage  des  großen  Werkes  ist  im  Erscheinen  be- 
griffen. Bisher  ist  der  erste  Band  1907  und  1909  in  zwei  Hälften  er- 
schienen. In  der  neuen  Bearbeitung  interessiert  dieser  die  griechische 
Staatsgeschichte  und  Staatskunde  insofern  als  er  „die  Anfänge  der  ältesten 
geschichtlichen  Völker  und  Kulturen"  behandelt  und  neue  Einblicke  auch 
in  die  Anfänge  des  staatlichen  Lebens  der  Griechen  eröffnet. 

Belochs  Griechische  Geschichte,  die  in  drei  Bänden  (1893,  1897 
und  1904)  bis  zum  Frieden  von  Naupaktos  im  Jahre  217  reicht,  hat 
ebenso  wie  diejenige  Ad.  Holms  (1886 — 94)  für  die  Staatsaltertümer 
geringere  Bedeutung  als  Ed.  Meyers  Werk.  In  Betracht  zu  ziehen  ist  sie 
namentlich  deshalb,  weil  sie  wertvolle  Aufschlüsse  über  den  Zusammen- 
hang der  wirtschaftlichen  und  politischen  Entwickelung  gibt.  Eine  weitere 
Charakteristik  des  Buches,  in  dem  die  leitenden  Staatsmänner,  ihre  Persön- 
lichkeit und  ihre  Politik,  meist  im  Gegensatze  zu  der  herrschenden  Auf- 
fassung beurteilt  werden,  gehört  nicht  in  den  Rahmen  dieser  Übersicht. 

B.  Nieses  Geschichte  der  griechischen  und  makedonischen 
Staaten  seit  der  Schlacht  bei  Chaironeia  reicht  in  drei  Bänden  (1893, 
1899,  1903)  bis  zum  Jahre  120  v.  Chr.  Die  streng  sachliche,  schmucklose 
Darstellung  behandelt  mit  wohl  erwogenem,  besonnenem  Urteil  hauptsäch- 
lich die  politische  Geschichte.  Sie  beruht  auf  umfassender  Kenntnis  und 
kritischer  Analyse  des  gesamten  Quellenmaterials.  In  weitem  Umfange 
legt  sie  die  sichere  Basis  für  die  Geschichte  der  hellenistischen  Zeit.  Eine 
Bearbeitung  der  Staatsaltertümer  hat  besonders  diejenigen  Abschnitte  zu 
berücksichtigen,  welche  die  innere  Geschichte  Athens  und  Spartas  und  den 
aetolischen  und  achaeischen  Bund  betreffen. 

Ein  Seitenstück  zu  dem  Werke  Nieses  und  dem  dritten  Bande  Belochs 
bildet  J.  Kärsts  Geschichte  des  hellenistischen  Zeitalters,  Bd.  I 
Leipzig  1901;  Bd.  II  1,  1909.  Karst  schöpft  aus  dem  Vollen  und  arbeitet 
mit  weitem  Blick  die  wesentlichen  Züge  heraus.  Von  erheblicher  Bedeu- 
tung für  die  Staatsaltcrtümer  sind  das  einleitende  erste  Buch  und  andere 
Teile,  in  denen  das  Wesen  der  hellenischen  Polis,  die  Grenze  ihrer 
Leistungsfähigkeit,  ihr  Verfall  und  ihr  Verhältnis  zur  hellenistischen  Mo- 
narchie behandelt  wird. 
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Karats  Auffassung  der  Polis  berühr!  sich  in  mancher  Hinsicht  mit 
derjenigen,  die  Jakob  Burckhardl  in  der  nach  seinem  Tode  von  Oeri 
herausgegebenen  Griechischen  Kulturgeschichte  vorgetragen  hat 
(4  Bde.,  Berlin  und  Stuttgart  1898 — 1902).  Den  größten  Teil  des  ersten 
Bandes  lullt  der  Abschnitt  über  „Staat  und  Nation".  Burckhardts  Bild 
des  griechischen  Staatswesens  und  Gemeindelebens  ist  ein  düsteres  Ge- 
mälde mit  einigen  flüchtigen,  wirkungslosen  Lichtreflexen.  Es  ist  dadurch 
eustande  gekommen,  daß  Burckhardt  einerseits  die  großen  politischen 
Grundsätze  und  Leistungen  der  Polis  nicht  genügend  gewürdigt,  anderseits 
aus  der  antiken  Literatur  alle  Schattenseiten  herausgesucht  und  nach  Maß- 
gabe seiner  pessimistischen  Anschauung  zusammengefaßt  hat.  Das  ge- 
schieht ohne  Kritik,  ohne  Rücksicht  auf  die  lange  Dauer  der  Entwicklung 
und  mit  Ignorierung  der  neuern  Forschung.  In  zahlreichen  Einzelheiten 
leidet  daher  das  Bild  unter  groben  Irrtümern,  aber  es  enthält  neben  grund- 
verkehrten  Äußerungen  und  Anschauungen  auch  viele  Züge,  die  mit  feiner, 
realistischer  Beobachtungsgabe  mehr  oder  weniger  treffend  gezeichnet  sind 
und.  wie  das  ganze  torsoartig  hinterlassene  Werk,  als  Kehrseite  gegen- 
über idealistischen  Anschauungen  höchst  anregend  wirken. 

Burckhardt  betrachtet  das  griechische  Staatsleben  und  die  Partei- 
bildungen in  der  Weise  der  liberalen  Geschichtsschreibung  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  noch  vorwiegend  von  politisch-konstitutionellen  Ge- 
sichtspunkten aus,  er  hat  jedoch  das  soziale  und  ökonomische  Moment  bei 
den  innern  Kämpfen  bereits  angedeutet.  Im  Altertum  hat  die  Bedeutung 
dieses  Moments  Aristoteles  schon  in  der  Definition  des  Menschen  als  eines 
„nicht  bloß  politischen,  sondern  auch  wirtschaftlichen  Wesens"  zum  Aus- 
drucke gebracht  (Eth.  Eud.  VII  10  p.  1242  A).  In  neuerer  Zeit  hat  es  die 
Altertumswissenschaft  erst  genügend  zu  berücksichtigen  und  zu  würdigen 
angefangen,  seitdem  sie  ihren  Blick  nicht  mehr  dem  modernen  Staats-  und 
Gesellschaftsleben  verschloß.  Unter  dem  Eindrucke  der  mächtig  anwach- 
senden sozialen  Bewegung  und  des  stärkern  Hervortretens  wirtschaftlicher 
Fragen  begann  sie  sich  eingehender  mit  der  Sozial-  und  Wirtschafts- 
geschichte zu  beschäftigen.1)  Schon  in  den  Darstellungen  Belochs  und 
Ed.  Meyers  kommt  der  Einfluß  der  sozialen  und  wirtschaftlichen  Zustände, 
Bedürfnisse  und  Bestrebungen  auf  das  politische  Leben  in  weit  höherm 
Grade  als  in  den  altern  griechischen  Geschichten  zur  Geltung.  Die  volle 
Bedeutung  der  sozialen  und  wirtschaftlichen  Interessen  und  Gegensätze, 
den  engen  Zusammenhang  des  politischen  Parteikampfes  und  sozialen 
Klassenkampfes  hat  R.  Pöhlmann  namentlich  in  der  „Geschichte  des 
antiken  Kommunismus  und  Sozialismus"  (2  Bde.,  München  1893, 
1901)  überzeugend  nachgewiesen  und  klar  dargestellt.  Pöhlmann  ist  aber, 
wie  auch  sein  „Grundriß  der  griechischen  Geschichte"  (4.  Aufl.  1909) 
zeigt,  weit  davon  entfernt,  in  das  Extrem  des  doktrinären  Sozialismus  zu 
verfallen,  der  einer  einseitig  politisch-bürgerlichen  Betrachtung  eine  ebenso 
einseitige   ökonomisch-soziale   entgegenstellt.     Die  Kenntnis   des  griechi- 


x)  Vgl.  R.  Pöhlmann,  Extreme  bürger- 
licher und  sozialistischer  Geschichtsschrei- 
bung.   Aus  Altertum    und  Gegenwart    (Mün- 


chen 1895)  391  ff. ;  Griechische  Geschichte  im 
19.  Jahrhundert,  München  1902,  Festrede. 
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sehen  Wirtschaftslebens  ist  durch  die  Arbeiten  Guirauds  und  Fran- 
cott es  erheblich  gefördert  worden.  P.  Guiraud,  La  propriete  fonciere 
en  Grece,  Paris  1893;  La  main  d'oeuvre  industrielle  dans  l'ancienne  Grece, 
Paris  1900;  H.  Francotte,  L'industrie  dans  la  Grece  ancienne,  2  Bde. 
Bruxelles  1900  und  1901. 

Während  so  das  griechische  Staats-  und  Gesellschaftsleben 
mit  seinen  Partei-  und  Klassengegensätzen  eine  neue,  realere 
Beleuchtung  erhielt,  dauerte  der  Zuwachs  an  Inschriften  ununterbrochen 
fort,  und  zugleich  erschlossen  die  massenhaften  ägyptischen  Papyrus- 
urkunden eine  ergiebige  Quelle  für  das  hellenistische  Recht,  von  dem 
der  Weg  vielfach  rückwärts  zum  klassisch-griechischen  führt.  An 
der  Ausbeutung  dieses  Materials  haben  sich  auch  Juristen  zu  beteiligen 
begonnen.  (Vgl.  den  nächsten  Abschnitt  S.  35.)  Fortschritte  machte  auch 
die  Kenntnis  des  altern,  reingriechischen,  im  besondern  attischen  Rechts 
nicht  bloß  durch  die  Vermehrung  des  epigraphischen  Quellenstoffes,  son- 
dern auch  durch  eindringende  Untersuchungen  und  umfassende  Darstel- 
lungen. Eine  gute  Sammlung  von  Inschriften,  die  für  das  griechische  Recht 
größere  Bedeutung  besitzen,  haben  mit  Erläuterungen  Dareste,  Haus- 
soullier  und  Reinach  herausgegeben  (S.  30  Anm.  4).  L.  Beauchet 
machte  in  seiner  Histoire  du  droit  prive  de  la  republique  Athe- 
nienne  (4  Bde.,  Paris  1897)  den  höchst  verdienstlichen  Versuch,  das  ge- 
samte attische  Privatrecht,  losgelöst  vom  Prozeß-  und  Strafrecht,  syste- 
matisch darzustellen.  Wichtige  neue  Gesichtspunkte  eröffnete  G.  Glotz 
in  einer  Reihe  von  Abhandlungen  und  in  dem  Buche  La  solidarite  de 
la  famille  dans  le  droit  criminel  en  Grece,  Paris  1904.  Namentlich 
hat  aber  der  unermüdliche  H.  Lipsius  mit  Benutzung  des  von  ihm  be- 
arbeiteten Attischen  Prozesses  von  Meier  und  Schömann  (S.  23)  ein  neues 
Werk  über  „das  Attische  Recht  und  Rechtsverfahren"  zu  schaffen 
begonnen.  Der  erste  Band  ist  Leipzig  1905  erschienen,  die  erste  Hälfte 
des  zweiten  1908,  die  zweite  Hälfte  mit  dem  Privatrecht  soll  noch  in  diesem 
Jahre  erscheinen.  Das  Werk  zeichnet  sich  ebenso  durch  gründliche  und 
umfassende  Kenntnis  aus,  wie  durch  scharfsinnige  Kritik,  übersichtliche 
Gliederung  des  Stoffes  und  Klarheit  der  Darstellung.  Es  ist  von  grund- 
legender Bedeutung. 

Auch  dem  Staate  der  Lakedaimonier,  der  nach  der  Auffindung 
der  aristotelischen  'A&rjvaicov  noliTäa  etwas  in  den  Hintergrund  getreten 
war,  hat  sich  die  Forschung,  wie  u.  a.  die  Arbeiten  Nieses  und  K.  J.  Neu- 
manns zeigen,  wieder  energisch  zugewandt. 

In  alle  Gebiete  des  griechischen  Staats-  und  Rechtslebens  fallen  die 
meist  wertvollen,  kürzern  oder  längern  Artikel  in  der  von  G.  Wissowa 
unter  Mitwirkung  zahlreicher  Fachgenossen  herausgegebenen,  neuen  Be- 
arbeitung von  Paulys  Real-Encyklopädie  der  klassischen  Alter- 
tumswissenschaft, die  seit  1894  erscheint  und  bis  zum  zwölften  Halb- 
bande (Euxantios-Fornaces)  vorgeschritten  ist.  Nicht  wenige  gute  und 
sachverständige  Artikel  stehen  in  dem  französischen  Seitenstück  zur  Real- 
Encyklopädie,  in  dem  Dictionnaire  des  antiquites  grecques  et  ro- 
maines;  Ouvrage  fonde  par  Chr.  Daremberg   et  redig^  etc.  sous  la  di- 
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rection  d'  Edm.  Saglio,  avec  le  concours  d'  E.  Pottier,  Fase.  1  Paris 
1873,  Fase.  40  (Princeps-Quorum  Bonorum)  1907. 

Auf  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  sucht  man  vielfach 
noch  mit  Erfolg  durch  kritische  Analyse  und  methodische  Sichtung  des  in 
der  literarischen  Oberlieferung  vorliegenden  Quellenstoffes  neue  Ergebnisse 
zu  erzielen  und  unsere  Kenntnis  zu  fördern,  vorwiegend  arbeitet  man  je- 
doch mit  den  Inschriften  und  daneben  für  die  hellenistische  Zeit  mit  den 
Papyrusurkunden.  Aus  diesen  Quellen,  die  sich  immer  weiter  ausdehnen, 
gewinn!  man  fortwährend  neue  Aufschlüsse  über  staatliche  Einrichtungen, 
aber  Regierung  und  Verwaltung,  über  Recht  und  Rechtsverfahren,  völker- 
rechtliche  Beziehungen,  soziale  und  wirtschaftliche  Verhältnisse.  Die  fast 
im  übersehbare  Fülle  der  Einzelangaben  stellt  der  Forschung  die  nahe 
Liegende  Aufgabe,  zunächst  einmal  den  Stoff  für  die  einzelnen  Gebiete  des 
Staats-  und  Privatrechts  zusammenfassend  nach  gemeingriechischen  Ge- 
sichtspunkten zu  bearbeiten.  Mit  dieser  Aufgabe  haben  sich  zahlreiche 
Schriften  beschäftigt.  Dahin  gehören,  um  einzelne  zur  Illustration  hervor- 
zuheben: Swoboda,  Über  gr.  Schatzverwaltung  (Wien.  Stud.  X  1888; 
XI  1889),  Die  gr.  Volksbeschlüsse  (Leipzig  1890),  E.  Szanto,  Das  gr. 
Bürgerrecht  (Freiburg  1892),  Die  gr.  Phylen  (Ber.  d.  Wien.  Akad.  1901); 
E.  Ziebarth,  De  iure  iurando  in  iure  Graeco  (Göttingen  1892  Diss.),  Das 
gr.  Vereinswesen  (Preisschr.  d.  Jablonowskischen  Gesellsch.  Bd.  34,  1896); 
Die  Stiftung  nach  gr.  Recht  (Zeitschr.  f.  vergl.  Rechtswiss.  1903,  XVI, 
298  ff.),  Aus  dem  gr.  Schulwesen  (Leipzig  1909);  H.  F.  Hitzig.  Das  gr. 
Pfandrecht  (München  1895),  Altgr.  Staatsverträge  über  Rechtshilfe  (Zürich 
1907),  M.  Clerc,  De  la  condition  des  etrangers  domicilies  dans  les  cites 
grecques  (Rev.  des  Universites  du  Midi  IV  1898),  H.  Francotte,  De  la 
condition  des  etrangers  dans  les  cites  grecques  (Musee  Beige  1903),  Loi  et 
decret  dans  le  droit  public  des  Grecs  (Musee  Beige  1904),  La  Polis  grecque, 
1907,  Les  finances  des  cites  grecques,  Liege  1909,  K.  Riezler,  Finanzen 
und  Monopole  im  alten  Griechenland  (Berlin  1907),  Calderini,  La  mano- 
missioneetc.  in  Grecia, Milano  1908,  Partsch,  Gr.  Bürgschaftsrecht  I, Leipzig 
1909,  F.  Poland,  Gesch.  d.  gr.  Vereinswesens,  Preisschr.  d.  Jablonowski- 
schen Gesellsch.  Bd.  38,  1909. 

Diesen  Arbeiten  fehlt  es  an  einem  planvollen  Zusammenhang  unter- 
einander, aber  sie  bewegen  sich  in  derselben  Richtung.  Sie  schaffen  die 
Grundsteine  zu  einer  umfassenden,  meist  auf  urkundlichem  Material  be- 
ruhenden griechischen  Altertumskunde.  Im  besondern  erweitern  und  ver- 
tiefen sie  die  Kenntnis  des  Bestandes  an  gemeingriechischem  Recht  und 
gemeingriechischen  Einrichtungen  aller  Art,  eines  Bestandes  der  mit  der 
Nivellierung  des  Lebens  und  Treibens  in  der  griechischen  Staatenwelt  mehr 
und  mehr  an  Umfang  und  Bedeutung  gewann.  Auch  die  staatsrechtlichen 
Institutionen  haben  sich  allmählich,  einerseits  infolge  des  Sinkens  der  selb- 
ständigen politischen  Existenz  der  Einzelstaaten,  anderseits  infolge  der 
Steigerung  der  Verkehrs-  und  Kulturgemeinschaft,  unter  Mitwirkung  atti- 
scher Einflüsse,  namentlich  in  hellenistischer  Zeit,  vielfach  abgeschliffen 
und  ausgeglichen,  aber  die  gemeinsamen  Grundzüge  erscheinen  doch  in 
den  einzelnen  Staaten  oft  in  eigenartiger  Ausbildung   oder  in  organischer 
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Verbindung  mit  eigenartigen  Einrichtungen.  Das  Ziel  kann  also  nicht  die 
Rekonstruktion  eines  einheitlichen,  gemeingriechischen  Staatsrechts  sein, 
sondern  nur  eines  staatsrechtlichen  Systems,  das,  wie  die  Politik  des  Aristo- 
teles, das  Gemeinsame  mit  dem  Besondern  verbindet  und  die  für  die  grie- 
chische Staatenwelt  der  Blütezeit  charakteristische  Mannigfaltigkeit  der 
staatsrechtlichen  Anschauungen  und  Formen  zum  Ausdruck  bringt  (vgl.  S.  3). 

Dritter  Abschnitt. 

Quellen  und  quellenkritische  Probleme, 
a)  Inschriften  und  Urkunden. 

$  7.  Für  den  Aufbau  der  griechischen  Staatsaltertümer  sind  die  In- 
schriften als  unmittelbare  Denkmäler  und  urkundliche  Zeugen  des  griechi- 
schen Staats-  und  Gesellschaftslebens  soweit  als  möglich  zugrunde  zu  legen. 
An  Inschriftensammlungen  ist  kein  Mangel.  Böckhs  grundlegendes  Corpus 
Inscriptionum  Graecarum  (S.  13)  enthält  nur  einen  kleinen  Teil  der  gegen- 
wärtig bekannten  Inschriften  und  auch  diesen  vielfach  nur  in  mangelhafter 
Publikation.  Seit  vierzig  Jahren  ist  die  Herstellung  eines  neuen  Corpus 
im  Gange.  Die  Berliner  Akademie  gibt  unter  Mitwirkung  der  Pariser  die 
Inscriptiones  Graecae  heraus,  die  in  vierzehn  Volumina  die  griechischen 
Inschriften  der  europäischen  Länder  mit  Einschluß  sämtlicher  Inseln  des 
aegaeischen  Meeres  umfassen  sollen.  Erschienen  sind  bisher  die  Volumina 
I — III  (Corpus  inscriptionum  Atticarum),  IV,  VII,  IX,  XIV  und  die  meisten 
Fasciculi  von  Vol.  XII  (vgl.  die  Tabelle  auf  S.  22).  Von  den  Tituli  Asiae 
minoris,  deren  Sammlung  und  Herausgabe  die  Wiener  Akademie  ver- 
anstaltet, ist  bisher  Vol.  I  (1901)  mit  den  lykischen  Inschriften  erschienen. 

Daneben  gibt  es  Teilsammlungen,  die  nach  verschiedenen  Gesichts- 
punkten angelegt  sind.1)  H.  Röhl  hat  die  ältesten  nichtattischen  In- 
schriften gesammelt.2)  Collitz  und  Bechtel  haben  die  Dialektinschriften 
herausgegeben,  P.  Cauer  und  F.  Solmsen  Sammlungen  bemerkenswerter 
Dialektinschriften.3)  Von  Dareste,  Haussoullier  und  Reinach  sind 
die  für  die  Kenntnis  des  griechischen  Rechts  wichtigern  Inschriften  zu- 
sammengestellt und  erläutert  worden.4)  Protts  und  Ziehens  Sammlung 
soll  die  leges  sacrae  umfassen.5)  Im  Rahmen  einer  Sammlung  der  Staats- 
verträge  des  Altertums  vereinigt  R.  v.  Scala  die  inschriftlich  erhaltenen 


')  Erwähnt  sind  im  folgenden  nur  einige 
öfter  zitierte  Sammlungen.  Eine  Uebersicht 
über  die  epigraphischen  Publikationen  findet 
sich  in  W.  Lakfelds  Handbuch  der  gr.  Epi- 
graphik  I  (1907)  117  ff.,  285  ff. 

2)  Inscriptiones  gr.antiquissimae  praeter 
atticas  in  Attica  repertas  ed.  H.  Rochl, 
Berlin  1882. 

3)  Sammlung  der  gr.  Dialektinschrif- 
ten herausg.  von  H.  Collitz  und  F.  Bechtel, 

I  Hde..  (iöttingen   1884  bis  1910.    Von  dem 


propter  dialectum  memorabilium,  2.  Aufl.  1883. 
F.  Solmsen,  Inscr.  gr.  ad  inlustr.  dialectos 
sei.  in  usum  schol.  2.  Aufl.  1910. 

4)  Recueil  des  inscriptions  juridiques 
grecques,  texte,  traduction,  commentaire,  par 
R.  Dakeste,  B.  Haussoullier,  Th.  Reixach, 
Fase.  1—3,  Paris  1891 — 4;  Deuxieme  scrie, 
Fase.  1-3,  Paris  1898—1904. 

5)  Leges  Graecarum  sacrae  e  tit.  coJlec- 
tae.  Ed.  et  explan.  J.  de  Prott  et  L.  Ziehen. 
Pars  I   Fase.  I    (Fasti   sacri),   Leipzig  1896: 


vierten   Bande,  der  die  Wortregister  enthält,    j   Pars  II  Fase.  I  {Leges  Graeciae  et  insularum 
sind  jedoch  eist  die  Register  zu  Bd.  I,  II,  III  1    '    ed.  Ziehen)  1906. 
erschienen.     P.  Cauer,    Delectus    Inscr.  gr. 
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Vertragsurkunden.1)  Andere  Sammlungen  enthalten  die  Inschriften  eines 
Museums,  namentlich  die  dos  British  Museum,2)  oder  sie  beschränken 
sich  auf  ein  bestimmtes  geographisches  Gebiet,  sei  es  auf  ein  ausgedehn- 
teres, sei  es  auf  einen  Ort,  an  dem,  wie  in  Olympia,  Pergamon, 
Priene,  Milet,  Magnesia  am  Maeandros,  Kos.  IMiodos  und  Gor- 
tyns,  Ausgrabungen  stattgefunden  und  zahlreiche  Inschriften  zutage  ge- 
fordert haben.8)  Kino  Auswahl  aus  sämtlichen  Inschriften  enthalten 
\Y.  Dittenbergers  treffliche  Sylloge  und  Ch.  Michels  guter  Recueil.4) 
Recht  brauchbar  zur  ersten  Information  ist  auch  E.  L.  Hicks'  und  G.  F. 
Hills  Manual.5)  Dazu  kommen  zahlreiche  Publikationen  einzelner  In- 
schriften  oder  ganzer  Gruppen  in  periodisch  erscheinenden  Schriften. 

Die  Steine,  in  geringem  Umfange  Bronzetafeln,6)  bieten  uns  die 
Dokumente  in  einer  antiken  Publikation.  Bei  öffentlichen  Urkunden  er- 
folgte diese,  außer  in  Fällen  einer  Veröffentlichung  privato  consilio,  unter 
amtlicher  Kontrolle  und  nach  amtlichen  Abschriften  der  im  Archiv  auf- 
bewahrten Originale  oder  nach  amtlichen  Auszügen  aus  den  Protokollen 
über  die  Beschlüsse  der  betreffenden  Körperschaft.7) 

Von  einer  Anzahl  Urkunden  haben  sich  in  der  Literatur  umfang- 
reichere Abschriften  oder  kleinere  Bruchstücke  erhalten.  Thukydides 
hat  mehrere  Vertragsurkunden  zur  Festlegung  historischer  Tatsachen  in 
sein  Werk  aufgenommen.  Als  gerichtliche  Beweisstücke  finden  sich  bei 
attischen  Rednern  zahlreiche  Volksbeschlüsse  und  Gesetze,  Zeugenaus- 
sagen  und   Privaturkunden,    die   teils   von   den  Rednern   selbst    mit  ihren 


*)  R.  v.  Scala,  Die  Staatsverträge  des 
Altertums,  Teil  I,  Leipzig  1898. 

2)  The  collection  of  ancient  greek  in- 
scriptions  in  the  British  Museum  ed.  by 
Newton  I— IV,  Oxford  1874-93. 

3)  Inscriptiones  antiquae  orae  sep- 
tentrionalis  Ponti  Euxini  gr.  et  tat.  ed. 
B.  Latychew.  Vol.  I,  Petersburg  1885;  II 
1890;  IV  1901.  Zusätze  und  Berichtigungen 
im  Bullet,  de  la  Commisslon  hnp.  archeol. 
Lirr.  X  1905.  —  Die  von  W.  Dittenberger 
und  R.  Purgold  bearbeiteten  Inschriften  von 
Olympia  stehen  im  fünften  Textbande  (Berlin 
1896)  des  von  E.  Curtius  und  Fr.  Adler 
herausgegebenen  Werkes  über  „ Olympia". 

Altertümer  von  Pergamon,  herausg.  im 
Auftr.  d.  kgl.  pr.  Minist,  von  A.  CoNZEBd.VIII. 
Die  Inschriften  von  Pergamon.  Unter  Mit- 
wirkung von  E.  Fabricius  und  K.  Schuch- 
hardt  herausg.  von  M.  Fränkel,  1890—95. 

Inschriften  von  Priene  unter  Mitwir- 
kung v.  C.  Fredrich  usw.  herausg.  v.  Hiller 
v.  Gärtringen,  Berlin  1906. 

Eine  zusammenfassende  Publikation  der 
milesischen  Inschriften  ist  noch  nicht 
erschienen.  Vorläufige  Berichte  Wiegands 
in  den  Ber.  d.  Berlin.  Akad.  und  im  Archaeol. 
Anz.  1900  ff.  Vgl.  Milet,  Ergebnisse  der  Aus- 
grabungen seit  1899,  herausg.  v.  Th.  Wie- 
gand,  Heft  2  Das  Rathaus,  Berlin  1908. 

O.  Kern,  Die  Inschriften  von  Magnesia 
am  Mäander,  Berlin  1900.    W.  R.  Paton  and 


E.  L.  Hicks,  The  inscriptions  of  Cos,  Ox- 
ford 1891,  R.  Herzog,  Koische  Forschungen 
und  Funde,  Leipzig  1899.  Gortyns:  Com- 
paretti,  Le  leggi  di  Gortyna  etc.,  Monti- 
menti  antichi  III  Milano  1893. 

4)  W.  Dittenberger,  Sylloge  inscr. 
Graecarum,  Leipzig  1883,  2.  Ausg.  in  3  Bdn. 
1898 — 1901,  dazu  Or  lentis  Graeci  inscript. 
selectae  2.  Bd.  1903—5.  Ch.  Michel,  Recueil 
d' inscriptions  grecques,  4  Fase,  Brüssel  1897 
bis  1900. 

5)  E.  L.  Hicks  and  G.  F.  Hill,  A  ma- 
nual  of  Greek  historical  inscriptions,  Oxford 
1882;  2.  ed.   1901. 

6)  In  Bronze  wurden  im  allgemeinen 
öffentliche  Urkunden  nur  unter  besondern 
Umständen  und  für  besondere  Zwecke  ein- 
gegraben, regelmäßig  geschah  das  bei  Aech- 
tungsdekreten.  Ferner  pflegte  man  Bronze- 
kopien von  Bündnissen  und  Friedensverträgen 
in  Olympia  und  andern  berühmten  Heilig- 
tümern zu  deponieren.  Vgl.  Larfeld,  Handb. 
d.  gr.  Epigraphik  1 183  und  dazu  E.Ziebarth, 
Philol.  Wochenschrift  1908  Nr.  3  Sp.  86.  In 
Blei  pflegte  man  Verwünschungsformeln  einzu- 
graben. Zahlreiche,  auf  Bleiplättchen  geschrie- 
bene Orakelanfragen  fand  man  in  Dodona. 

7)  Larfeld  a.  a.  O.  I  191,  JI  699,  827. 
Vgl.  dazu  G.  Oehler,  Jahresber.  über  die 
Fortschr.  d.  kl.  Altertumsw.  1904  III  Bd.  122 
S.  18.  Ad.  Wilhelm,  Beitr.  zur  gr.  Inschrif- 
tenkunde (1909)  229  fT. 
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Reden   publiziert,   teils,    oft   nach  guten  Quellen,   nachträglich   von  Gram- 
matikern  eingelegt   worden  sind.1)     Zu  antiquarisch-historischen   Zwecken 
haben  zuerst  Annalisten,  welche  die  Chronik  ihrer  Vaterstadt  bearbeiteten, 
namentlich  die  Atthidographen  des  4.  und  3.  Jahrhunderts,  Urkunden  und 
aktenmäßige  Aufzeichnungen  in  größerem  Umfange  benutzt.    (Vgl.  weiter 
unten  §  14.)    Durch  besondern  Eifer  bei  der  Aufspürung  inschriftlicher  Ur- 
kunden hat  sich   der  gelehrte  Polyhistor  und  Historiker  Timaios   bemerk- 
bar gemacht  (Polyb.  XII,  11,  2;   10,  4).    Mit  dem  antiquarischen  und  histo- 
rischen Interesse   verband    sich   das  literarhistorische   und  die  staatstheo- 
retische Forschung.    In  den  Politeiai  des  Aristoteles  waren  die  Verfassungen 
von  158  Staatswesen  mit  direkter  oder  indirekter  Benutzung  von  Urkunden- 
material  dargestellt  (vgl.  §  14).    Theophrastos  verfaßte  ein  großes  Sammel- 
werk über  Gesetze,  Demetrios  von  Phaleron  schrieb  ein  dickes  Buch  über 
die   athenische   Gesetzgebung,    Krateros    gab    eine   Sammlung   athenischer 
Volksbeschlüsse  heraus  (vgl.  §  15).    Dann  durchforschte  die  archäologische 
Periegese    eifrig   die   Monumente:    die    Bauwerke,    Grabsteine    und  Weih- 
geschenke.    Einer  ihrer   hervorragendsten  Vertreter,    Polemon   aus   Ilion, 
der  am  Anfange  des  2.  Jahrhunderts  lebte,  erhielt  wegen  seiner  unermüd- 
lichen Beschäftigung  mit  den  Stelen  und  ihren  Inschriften  den  Spitznamen 
Stelokopas,  „Säulenklauber".    Von  der  großen  Literatur,  die  auf  dem  Boden 
dieser  Forschungen  erwuchs,   sind  nur  dürftige  Trümmer  übrig  geblieben. 
Die  ältesten,   im  Original   vorliegenden  Inschriften,   die  für 
das  Staatsleben  in  Betracht  kommen,  reichen  kaum  über  600  v.  Chr. 
zurück.     Nur  wenig   darüber   hinaus    geht   Drakons    Blutgesetz,    von  dem 
sich  ein  Bruchstück  in  amtlicher,  im  Jahre  409/8  angefertigter  Kopie  er- 
halten hat.2)    Umfangreich  wird  der  inschriftliche  Quellenstoff  erst  seit  der 
Mitte  des  5.  Jahrhunderts.    Seine  höchste,  jedoch  nach  den  einzelnen  Orten 
erheblich  schwankende  und  zeitlich  verschieden  verteilte  Fülle  erreicht  er 
im  ganzen   zwischen   der  Mitte  des  4.  und  2.  Jahrhunderts,   dann  verliert 
er  nach  und  nach  an  Ausdehnung  und  Bedeutung.3) 


*)  Zum  ursprünglichen  Text  gehören  im 
allgemeinen  die  in  den  Privatreden  vorkom- 
menden Zeugenaussagen  und  Privaturkunden, 
deren  Echtheit  sich  vielfach  inschriftlich  nach- 
weisen läßt.  Die  nachträglich  eingelegten 
Gesetze  und  Volksbeschlüsse  sind  keineswegs 
von  Grammatikern  bloß  nach  dem  Texte  und 
eigener  Kombination  entworfen  worden,  viel- 
mehr stammen  die  meisten  aus  den  von  Kra- 
teros und  Anderen  angelegten  Sammlungen. 
Abgesehen  von  den  Gesetzen  bei  Andok.  I 
35  s <. den  Urkunden beiDemosth.XVIII 
(v.  Kr.)  und  bei  Aischin.  I  (g.  Timarch)  sind 
die  eingelegten  Urkunden  (darunter  die  Erb- 
schaftsgesetze in  der  Rede  g.  Makartatos) 
im  ganzen  für  echt  zu  halten.  Auch  für  die 
Echtheit  der  stark  angefochtenen  Gesetze  in 
der  Rede  gegen  Meidias  47  und  113  hat 
H.  Bbbweb,  Wien.  Stud.XXII  (1900)  258  und 
XXIII  (1901)  26  ff.  zwingende  Gründe  geltend 
gemacht.  Ebenso  ist  das  bei  Andok.  I  96  vor- 
liegende  Psephisma   des   Demophantos 


echt,  es  ist  jedoch  erst  von  einem  Gram- 
matiker an  Stelle  des  alten  Gesetzes,  das 
Andokides  verlesen  ließ,  eingefügt  worden. 
Günzler,  Das  Psephisma  des  Demophantos, 
Schwäbisch  Hall,  1907  Progr.  Die  übrige 
Literatur  findet  sich  in  der  zusammenfassen- 
den Behandlung  E.  Drerups,  Ueber  die  bei 
den  attischen  Rednern  eingelegten  Urkunden, 
Jahrb.  f.  kl.  Philol.  Suppbd.  XXIV  (1898)  227  ff. 

2)  IG.  I  Nr.  61.  Zu  den  ältesten  für 
das  Staats-  und  Rechtsleben  bedeutungsvollen 
Inschriften  gehören  die  alten  eleiischen  Bronze- 
urkunden Olympia  V  Inschriften  Nr.  1 — 15. 
Nr.  2  ist  zweifellos  vor  580  anzusetzen,  das 
noch  etwas  ältere  kleine  Bruchstück  Nr.  1 
setzt  Dittenberger  um  600  an.  Etwa  eben 
so  weit  werden  die  Bruchstücke  der  ältesten 
Gesetzgebung  von  Gortyns  zurückreichen. 
Comparetti,  Monumenti  ant.  III 18  ff. :  Blass 
b.  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  247  ff. 

3)  Die  Formulierung  dieses  Satzes  be- 
ruht auf  einem  Briefwechsel  mit  Ad.  Wilhelm. 
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Der  Umfang  der  einzelnen  Inschriften  schwankt  zwischen  einigen 
Worten  oder  Namen  (auf  Grenzsteinen,  Grabstelen,  Statuen,  Richtertäfel- 
chen usw.)  und  mehreren  hundert  /eilen.  Die  Novelle  zum  Familien- 
und  Sklavenrechi  von  Gortyns,  das  sogenannte  „Zwölftafelgesetz",  zählt 
in  zwölf  Kolumnen  etwa  siebzehntausend  Buchstaben.  Lange  Akten- 
stücke bilden  oft  die  amtlichen  hVcliiuingsurkunden,  Inventare  und  Listen. 
Die  von  der  Verwaltung  des  delischen  Apollonheiligtums  veröffentlichten 
Abrechnungen  und  Inventare  erreichen  im  Jahre  180  die  Länge  von  510 
Zeilen. 

Ebenso  mannigfaltig,  wie  der  Umfang,  ist  der  Inhalt  der  Inschriften. 
sif  umfassen  alle  Gebiete  des  Staats-  und  Privatlebens.  Da  finden  wir 
Staatsverträge,  Gesetze,  Rats- und  Volksbeschlüsse,  seit  Alexander  dem  Gr. 
auch  lvönigsbriefe  an  griechische  Städte,  ferner  Beschlüsse  von  Demen 
und  Phylen,  Phratrien,  Geschlechtern  und  allerlei  andern  Verbänden  und 
Genossenschaften.  Dann  kommen  die  Beamtenurkunden:  die  Inventare  und 
Abrechnungen  von  Schatzmeistern,  Tempelvorstehern,  Baukommissionen, 
Werftverwaltern,  Rechnungsbeamten  und  Versteigerungsbehörden.  Eine 
dritte  Klasse  bilden  die  seit  dem  4.  Jahrhundert,  zunächst  vielfach  im 
Rahmen  von  Stiftungsurkunden,  auftretenden  Kataloge:  die  Listen  von 
Prytanen  und  Archonten,  Richtern  und  Schiedsrichtern,  Trierarchen,  Schiffs- 
mannschaften, Landtruppen  und  Epheben,  von  Proxenoi  und  Vereinsmit- 
gliedern, ferner  die  amtlichen  Aufzeichnungen  über  lyrische  und  drama- 
tische Agone  an  den  großen  Staatsfesten.  In  das  Gebiet  des  Privatrechts 
führen  die  Kauf-,  Pacht-  und  Mietskontrakte,  die  Grenz-  und  Hypotheken- 
steine, die  Testamente  und  zahlreichen  Freilassungsurkunden.  Zur  letzten 
Klasse  gehören  die  Ehren-  und  Weihinschriften,  die  Statuenaufschriften 
und  Künstlersignaturen.  Sie  fallen  teils  in  den  Bereich  des  öffentlichen, 
teils  des  Privatlebens,  je  nachdem  der  Staat  —  sei  es  ;/  irofag,  sei  es  6 
drjfjbog  —  oder  staatsrechtliche  Organe  ehren  oder  weihen  oder  es  sich  um 
Ehrungen  und  Weihungen  seitens  privater  Vereine,  Genossenschaften  oder 
sonstiger  privater  Stifter  handelt.  Der  Umfang  der  Ehreninschriften  er- 
weitert sich  allmählich,  sie  werden  zu  einer  Art  von  kurzen  Auszügen  aus 
den  Ehrendekreten.1) 

Von  großer  Bedeutung  für  das  Verständnis  und  die  richtige  Beurtei- 
lung des  Staatslebens  mit  seinen  innern  Kämpfen,  den  Parteibildungen  und 
Klassengegensätzen  sind  die  wichtigen  Aufschlüsse,  welche  die  Inschriften 
über  wirtschaftliche  und  soziale  Verhältnisse  bieten.  Es  finden  sich  in 
ihnen  viele  Angaben  über  Löhne,  Mieten,  Pachtgelder,  über  Preise  von 
Getreide,  Öl,  Vieh,  Kleidungsstücken  und  Baumaterial,  über  Getreide- 
produktion, die  Kosten  des  Unterhalts  von  Sklaven  und  allerlei  andere 
Dinge.  Die  Ephebenkataloge-  gestatten  Schlüsse  in  Bezug  auf  die  Bürger- 
zahl, die  attischen  Prytanenkataloge  eröffnen  Einblicke  in  die  Verteilung 
der  Bürgerschaft  auf  die  einzelnen  Demen. 

Unter  der  so  mannigfaltigen  Masse  von  Inschriften  befindet  sich  eine 
verhältnismäßig  nur  kleine  Zahl   von  konstituierenden  Staatsgesetzen  und 


*)  G.  Gerlach,  Gr.  Ehreninschriften,  Halle  1908. 

Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.     IV.  1.  1.     3.  Aufl. 
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Statuten  irgendwelcher  Korporationen.  Die  Gesetze  betreffen  nur  einzelne 
Rechtsgebiete  oder  Verwaltungszweige  oder  Organe  der  Verwaltung.  Ge- 
wöhnlich treten  uns  in  den  Inschriften  die  Organe  des  Staats-  und  Ge- 
meindelebens in  einzelnen  Handlungen  und  Kompetenzen  entgegen.  Die 
Inschriften  liefern  also  im  wesentlichen  nur  Bausteine,  die  zur  Rekon- 
struktion des  Staatsgebäudes  zu  sammeln  und  nach  Stoff  und  Zeit  zu  sichten 
und  zu  ordnen  sind. 

Zu  den  Steinen  gesellen  sich  als  unmittelbar  aus  dem  Altertum  stam- 
mende Dokumente  „seit  dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts"  (U.  Wilcken)  in 
beständig  wachsender  Zahl  die  griechisch-ägyptischen  Papyrusurkunden.1) 
Es  sind  teils  amtliche,  teils  private  Schriftstücke.  Zu  jenen  gehören:  Er- 
lasse, Anweisungen  und  Bescheinigungen,  Tagebücher  und  Berichte,  Rech- 
nungen und  Listen,  richterliche  Protokolle  und  Entscheidungen,  zu  diesen: 
Eingaben  von  Privaten  an  Behörden  oder  Regenten,  Kauf-,  Pacht-  und 
Mietskontrakte,  Darlehensurkunden,  Rechnungen,  Briefe,  Adoptionsakten 
und  Testamente.  Aus  der  großen  Fülle  dieser  Schriftstücke  gewinnt  man 
ein  lebensvolles,  bis  ins  einzelne  gehendes  Bild  des  hellenistisch-ägyptischen 
Staats-  und  Rechtslebens,  der  Tempelverwaltung,  der  sozialen  und  wirt- 
schaftlichen Zustände.  Obwohl  es  sich  um  hellenistisch-ägyptische  Ver- 
waltungs-  und  Rechtsnormen  handelt,  und  griechisches  und  ägyptisches 
Recht  sich  vielfach  gegenseitig  beeinflußt  haben,2)  so  kommt  doch  die 
tiefere  Kenntnis  dieser  Verwaltungs-  und  Rechtspflege  in  mancher  Hin- 
sicht auch  den  griechischen  Staats-  und  Rechtsaltertümern  zugute.  Man- 
cherlei, so  der  Darlehenskontrakt,  trägt  das  Gepräge  des  griechischen 
Rechts  und  die  arsino'itische  Tempelverwaltung  stimmt  im  wesentlichen 
mit  der  delischen  überein. 

b)  Literarische  Quellen. 

a)  Griechisches  Altertum  und  Mittelalter.    Homer  und  die  Ausgrabungen. 

§  8.  Die  epigraphischen  und  literarischen  Quellen  ergänzen,  erklären 
und  beleben  sich  gegenseitig.  Wenn  vielfach  eine  gewisse  Neigung  sich 
geltend  macht,  die  Bedeutung  der  Literatur  als  Quelle  für  die  griechischen 
Staatsaltertümer  zu  unterschätzen,  so  hat  U.  v.  Wilamowitz  (Aristoteles 
und  Athen  I  381)  gesagt,  daß  man  in  Homer  und  Pindar,  in  Piaton  und 
Aristoteles  zu  Hause  sein  müßte,  um  so  denken  und  empfinden  zu  lernen, 
wie  die  Leute,  deren  Staat  und  Geschichte  man  verstehen  solle. 

Hauptquelle  ist  die  literarische  Überlieferung,  das  homerische 
Epos,  für  Staat  und  Gesellschaft  des  entwickelten  griechischen 
Mittelalters.  Auch  auf  das  Altertum  der  Hellenen,  die  kretisch-myke- 
nische  Zeit,  allerdings  nur  auf  die  jüngere  mykenische  Epoche,  werfen 
die  Epen  und  alte  Sagen  noch  Streiflichter  zurück.  Es  lebt  in  ihnen 
noch  die  Erinnerung  an  die  Macht  und  Herrlichkeit  der  alten  Könige  von 


*)  EingehendeBerichte  über  die  Ent- 
wickelung    und    den    Stand    der    Papyrus 


186;   1899  III  Bd.  102  S.  244—311:  1906  III 
Bd.  131  S.  36—217. 


Forschung  und  Literatur  erstattet  Vier-  2)  Vgl.  R.Taubenschlag,  Archiv  f.  Pa- 

ri k  in  den  Jahresber.    über  die  Fortschr.  d.       pyrusforschung  IV  (1907)   1  ff. 
kl.  Altertuniswiss.  1898  III  Bd.  98  S.  135  bis 
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von  Mykene  und  Knosos.  Die  Kultur  Homers  und  die  der  mykenischen 
Epoche  im  engern  Sinne  sind  durch  vielfache  Fäden  miteinander  verknüpft 
und  erscheinen  als  aufeinanderfolgende  Stufen  einer  zusammenhängenden 
Entwicklung.  Das.  was  man  späterhin  über  das  vordorische  Altertum 
fabelte  und  kombinierte,  bat  keinen  geschichtlichen  Wert.  Erschlossen 
ist  die  nähere  Kenntnis  des  Altertums  durch  die  Ausgrabungen.  Auf- 
gedeckt  sind  nun  die  Burgen  und  Paläste,  die  Kuppelgräber  und  andern 
Grabanlagen,  wir  sehen  nun  die  Waffen,  Geräte,  Gefäße  und  Schmuck- 
stücke. Bildwerke,  plastische  und  Malereien,  veranschaulichen  uns  das 
Leben  und  Treiben  der  alten  Welt.  Von  der  neolithischen  Zeit  an  läßt 
sich  auf  griechischem  Boden  die  Kulturentwickelung  verfolgen  und  eine 
Aufeinanderfolge  mehrerer  Schichten  und  Epochen  feststellen,  aber  die 
Kunde  haben  nur  eine  Zeichen-  und  Bildersprache.  Die  kretischen 
Schrifttäf eichen  sind  noch  nicht  entziffert.  Unsere  Kenntnis  der  Staats- 
ordnung beschränkt  sich  daher  im  wesentlichen  auf  die  Existenz  eines 
Königtums,  das  über  reiche  Mittel  und  zahlreiche  Arbeitskräfte  verfügte, 
das  auf  dem  Festlande  in  stark  befestigten  Burgen,  in  Kreta  in  aus- 
gedehnten, unbefestigten  Palästen  residierte  und  hier  in  gewissem  Umfange 
zu  einer  schriftlichen  Administration  vorgeschritten  war.  Handwerk  und 
Seehandel  waren  hoch  entwickelt.  An  die  Königssitze  schlössen  sich  die 
Ansätze  zu  einer  städtischen  Entwickelung  an.  Darüber  hinaus  läßt  sich 
noch  allerlei  vermuten,  indessen  über  die  staatlichen  Einrichtungen  wissen 
wir  nichts  Näheres.  Außerdem  läßt  sich  die  Grenze  zwischen  hellenischem 
und  vorhellenischem  Altertum  vielfach  noch  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen. 
Mindestens  das  ältere  kretische  Königtum  ist  aber  ein  vorhellenisches  und 
vorindogermanisches  gewesen  (vgl.  §§18  und  19). 

Den  Ausgrabungen  verdanken  wir  jedoch  noch  wertvolle  Aufschlüsse 
über  Siedlungsverhältnisse,  die  als  Vorbedingungen  oder  Grundlagen 
des  geschichtlichen  Staatslebens  von  Wichtigkeit  sind.  In  dieser  Hin- 
sicht haben  die  Ausgrabungen  die  griechische  Staatskunde  überhaupt 
wesentlich  bereichert.  Sie  haben  in  Milet  gezeigt,  wie  sich  die  Stadt 
allmählich  entwickelte,  sie  haben  Stadtpläne  aufgedeckt  und  den  Grund- 
riß öffentlicher  Gebäude,  auch  eines  Rathauses,  des  milesischen,  kennen 
gelehrt. 

Nicht  viel  besser  als  über  die  staatlichen  Zustände  des  Altertums  sind 
wir  über  die  des  beginnenden  Mittelalters  und  die  Anfänge  der  geschicht- 
lichen Staatenwelt  unterrichtet.  Die  Überlieferung  über  die  Wanderung 
und  die  Besitzergreifung  der  eroberten  Landschaften  besteht  in  weite- 
stem Umfange  aus  frühern  oder  spätem  Konstruktionen,  zu  der  epische 
Sagen  und  Genealogien,  allerlei  Kombinationen,  dann  auch  andere  Dich- 
tungen und  politische  Erfindungen  den  Stoff  geliefert  haben.  Einige  brauch- 
bare Nachrichten  haben  sich  durch  die  Bruchstücke  älterer  Lyriker  (Tyr- 
taios,  Mimnermos)  und  die  Lokaltradition  erhalten.  Aus  archäologischen 
Funden,  aus  Institutionen  der  historischen  Zeit,  aus  Kulten  und  Dialekten 
vermögen  wir  jedoch  allerlei  Rückschlüsse  zu  ziehen.  Die  Sprachforschung 
hat  tiefere  Einblicke  in  die  Aufeinanderfolge  der  ethnischen  Schichten, 
in  die  Mischung   und  Gliederung   der  Stämme   eröffnet   und   mit  den  Aus- 
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grabungen  am  meisten  zur  Erschließung  der  Vorbedingungen  und  Grund- 
lagen der  geschichtlichen  Staatenwelt  beigetragen. 

Manche  Schlußfolgerungen  ergeben  sich  auch  aus  den  homerischen 
Epen.  Diese  bieten  jedoch  im  wesentlichen  ein  unmittelbares  Spiegelbild 
der  wirtschaftlichen,  sozialen  und  politischen  Verhältnisse  des  bereits  ent- 
wickelten griechischen  Mittelalters,  hauptsächlich  der  Blütezeit  der  epischen 
Dichtung,  des  9.  und  8.  Jahrhunderts.  Allerdings  wurzeln  die  in  den  Epen 
von  aeolischen  und  ionischen  Dichtern  und  Sängern  künstlerisch  bearbeiteten 
Sagenstoffe  zum  großen  Teil  noch  in  der  mykenischen  Epoche  und  im 
Mutterlande.  Bei  der  Wanderung  über  das  Meer  hatten  die  Aeolier  ihre 
Mythen  und  Heldensagen,  namentlich  aus  Thessalien,  mitgebracht,  sicher- 
lich bereits  in  der  Form  von  Liedern.  Die  Kämpfe  bei  ihrer  Festsetzung 
auf  den  Inseln  und  der  Festlandsküste,  die  an  Abenteuern  reichen  See- 
und  Entdeckungsfahrten,  gaben  Stoff  zu  neuen  Liedern  und  Sagen.  Den 
ergiebigsten  Nährboden  fanden  die  Keime  der  epischen  Dichtung  in  der 
Gegend  von  Chios  und  Smyrna,  wo  sich  Aeolier  und  Ionier  nahe  berührten 
und  jene  von  diesen  zurückgedrängt  wurden.  Auch  ionische  Sänger  traten 
in  den  Vordergrund  und  gewannen  die  Oberhand.  Mehr  und  mehr  über- 
nahmen sie  die  Pflege  des  epischen  Gesanges.  Sie  bereicherten  bei  ihren 
Um-  und  Nachdichtungen  die  vorhandenen  Stoffe  mit  ihrem  eigenen  Sagen- 
gut, gruppierten  sie  um  einen  Mittelpunkt  und  schufen  größere  Komposi- 
tionen, aus  denen  allmählich  die  Epen  in  vollem  Umfange  herauswuchsen. 

Die  Dichtungen  geben  wiederholt  zu  verstehen,1)  daß  sie  von  Helden 
und  Taten  der  Vergangenheit  handeln,  von  einer  Zeit,  in  der  Menschen 
größer  und  besser  waren  als  in  der  Gegenwart.  Die  Wanderung  nach 
Asien  und  die  Kämpfe  bei  der  Kolonisation  spiegeln  sich  in  der  Heerfahrt 
und  in  den  Kämpfen  um  Troia  wieder,  aber  von  den  Lydern  und  Karern, 
mit  denen  die  Ionier  so  viel  zu  tun  hatten,  ist  fast  gar  nicht  die  Rede. 
Manches  scheint  für  die  Ansicht  zu  sprechen,  daß  die  Dichter  mit  vollem 
Bewußtsein  alles  Moderne  (darunter  den  Schriftgebrauch  und  das  Reiten) 
fern  gehalten  hätten.  Natürlich  kann  davon  gar  nicht  die  Rede  sein, 
daß  sie  beabsichtigt  haben  sollten,  die  Lebensformen  ihrer  Helden 
positiv  möglichst  getreu  der  Vergangenheit  gemäß  zu  schildern.  Dazu 
würden  sie  gar  nicht  imstande  gewesen  sein.  Aber  auch  eine  auf  Fern- 
haltung des  Modernen  beschränkte  Tendenz  des  Archaisierens  ist  auf  einer 
so  frühen  Stufe  der  Kulturentwickelung  nach  allen  Analogien  höchst  un- 
wahrscheinlich. Das  Natürliche  war  die  naive  Einkleidung  der  Gestalten 
der  Vergangenheit  in  das  Gewand  der  eigenen  Zeit.  Wenn  sich  öfter  in 
den  Epen  Züge  finden,  die  mit  den  Lebensformen  der  Zeit,  in  der  die  be- 
treffenden Stücke  gedichtet  wurden  oder  die  überlieferte  Gestalt  erhielten, 
nicht  mehr  im  Einklänge  stehen,  oder  wenn  es  scheint,  daß  die  Dichter 
absichtlich  ihnen  bekannte  Dinge  beiseite  lassen,  so  ist  das  schwerlich 
durch  ein  bewußtes  Archaisieren  zu  erklären.  Es  haben  vielmehr  die  Nach- 
folger derjenigen  Dichter,  welche  die  Grundstöcke  der  Epen  schufen,  bei 
den  Gesängen,  die  sie  übernahmen,  umformten  und  erweiterten,  ebenso  bei 


l)  II.  I  260,  272;  V  304;  XII  383,  449;  vgl.  Od.  VIII  222. 
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den  eigenen  Neudichtungen  an  der  überlieferten  und  bewährten  Darstel- 
lungs-  und  Ausdrucks  weise,  an  den  herkömmlichen  Wendungen  und  schmük- 
k enden  Beiwörtern,  an  ttbergangsformeln  und  Situationschilderungen  im 
ganzen  Pestgehalten.  Anderseits  haben  sie  bei  ihren  Um- und  Zudichtungen 
die  überlieferten  Vorstellungen  von  dem  Leben  und  Denken  der  alten 
Beiden  unwillkürlich  mit  Zügen  der  eigenen  Zeit  versetzt.  So  kamen 
neben  den  alten  Formen  mehr  und  mehr  die  Anschauungen,  Sitten  und 
Lebensverhältnisse  der  veränderten,  Jüngern  Welt  zum  Durchbruch  und 
zur  Geltung.  Die  in  den  Epen  uns  entgegentretende  Kultur  ist  darum 
keine  einheitliche.  Beim  Gebrauch  der  Metalle,  bei  der  Bewaffnung,  beim 
Bausbau,  beim  Kultus  und  bei  den  staatlichen  Verhältnissen  treten  ver- 
schiedene Stufen  der  Entwickelung  hervor.  Man  mute  jedoch  bei  den  ver- 
schiedenen Angaben  über  die  Stellung  des  Königtums,  das  im  ganzen  nicht 
mehr  das  glänzende,  machtvolle  Gepräge  des  mykenischen  trägt,1)  neben 
der  zeitlichen  Veränderung  auch  die  Verschiedenheit  der  Situation,  die  der 
Dichter  schildern  wollte,  in  Betracht  ziehen. 

Im  allgemeinen  informieren  über  den  Stand  der  Forschung  G.  Finsler,  Homer  (1908), 
und  P.  Cauer,  Grundfragen  der  Homerkritik,  2.  Aufl.  1909.  Bei  den  hier  in  Betracht  kom- 
menden Fragen  stimme  ich  im  wesentlichen  mit  Cauer  überein.  Ein  näheres  Eingehen  auf 
die  Dinge  und  die  gewaltige  Literatur  gehört  nicht  zu  unserer  Aufgabe.  Schriften  über  die 
staatlichen  und  sozialen  Zustände  in  homerischer  Zeit  sind  am  Schiasse  des  Abschnitts 
über  den  homerischen  Staat  zusammengestellt. 


ß)  Vom  Anbruche  der  neuern  Zeit  bis  zum  Beginne  der  Historiographie. 

§  9.  Gegen  Ende  des  8.  Jahrhunderts  begann  mit  der  Kolonisation 
und  der  Umwandlung  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhältnisse  der 
Übergang  vom  griechischen  Mittelalter  zur  neuern  Zeit.  Die  entscheidende 
WYndung  vollzog  sich  im  7.  Jahrhundert.  Der  Anbruch  der  neuen,  von 
innern  Kämpfen  erfüllten  und  individuell  belebten  Epoche  spiegelt  sich 
bereits  in  den  am  Anfange  dieses  Jahrhunderts  verfaßten  Erga  Hesiods 
wieder.  Sie  sind  Vorboten  der  revolutionären  Bewegung.  Es  entwickelt  sich 
eine  politische  Lyrik,  deren  Bruchstücke  einen  unmittelbaren  Einblick  in 
den  leidenschaftlichen  Kampf  der  Parteien  eröffnen.  Schon  im  8.  Jahrhundert 
hatte  man  zu  praktischen  Zwecken  Listen  der  obersten  Jahresbeamten 
anzulegen  begonnen.  In  Sparta  begann  die  Liste  der  Ephoren  im  Jahre 
754.  in  Athen  die  der  Archonten  im  Jahre  683/2.  Dazu  kamen  Priester- 
listen,2)   Stammbäume    (wie  die   der   spartanischen   Königshäuser)3)   und 


1)  Finsler,  Das  homerische  Königtum, 
N.  Jahrb.  f.  d.  kl.  Altert.  IX  (1906)  313  ff. 

2)  Eine  allgemeinere  chronologische  Be- 
deutung erhielt  die  bis  zur  Urzeit  zurück- 
geführte Liste  der  Herapriesterinnen  von  Ar- 
gos%  Thuk.  112,  IV  133;  Polyb.XII  11.  Ueber 
die  'Ieofuu  "Haag  betitelte  Chronik  des  Hel- 
lanikos  vgl.  §  12. 

3)  Die  genealogischen  Aufzeichnungen 
der  spartanischen  Königshäuser  enthielten  zu- 
nächst die  Stammbäume  der  Könige,  minde- 
stens seit  dem  4.  Jahrh.  waren  auch  die 
Namen  der  Frauen  und  Töchter  eingetragen. 


Die  Stammbäume  gingen  bis  zu  Herakles  her- 
auf, die  wirkliche  genealogische  Ueberliefe- 
rung  reichte  nicht  über  die  Mitte  des  9.  Jahrh. 
zurück.  Die  Regierungszahlen  für  die  altern 
Könige  wurden  vermutlich  erst  gegen  Ende 
des  4.  Jahrh.  erfunden.  Eratosthenes  fand  sie 
bereits  vor.  Hdt.VII  204;  VIII 131;  Paus.  III 
1,  9;  III  2— 10;  vgl.  Plut.  Ages.  19;  Polyb. 
XII  11.  E.  Schwartz,  Die  Königslisten  des 
Eratosthenes  und  Kastor.  Abhdl.  d.  Gott  Ge- 
sellsch.  d.  Wiss.  XL  (1895)  1  ff.;  F.  Jacoby, 
Philol.  Unters.  XVI  (1902)  88  ff. 
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agonistische  Aufzeichnungen.  Es  ist  jedoch  strittig,  ob  fortlaufende 
Listen  der  Olympioniken  bereits  seit  776,  der  Karneoniken  seit  676/3  ge- 
führt wurden.  Schwerwiegende  Gründe  lassen  sich  dagegen  geltend  machen. 
Ein  fortlaufendes  Verzeichnis  der  Pythioniken  hat  erst  Aristoteles  im  Verein 
mit  Kallisthenes  und  in  Konkurrenz  mit  Menaichmos  von  Sikyon  zusammen- 
gestellt. Die  Liste  der  Olympioniken  wurde  um  400  von  dem  Eleier  Hip- 
pias,  dem  bekannten  Sophisten,  einem  eifrigen  Archäologen,  herausgegeben, 
die  der  Karneoniken  kurz  vorher  von  dem  Lesbier  Hellanikos. l) 

Die  Beamtenlisten  legten  die  Grundlage  zu  einer  sichern  Chronologie, 
sie  bildeten  zugleich  das  Gerippe  für  Stadtchroniken  (vgl.  §  14).  Schon 
frühzeitig  müssen  sich  an  die  Listen  amtliche  Notizen  über  wichtige  oder 
merkwürdige  Begebenheiten,  namentlich  auch  über  verfassungsgeschicht- 
liche Ereignisse,  angeschlossen  haben.2) 


»)  Karneoniken:  Athen.  XIV  625  F  = 
Hellanikos  Frgm.  122  (vgl.  Clem.  Strom.  I  131 
p.  397  P  und  dazu  F.  Jacoby,  Marmor  Par. 
S.  164);  Schol.  Aristoph.  Vög.  1403  =  Frgm.  85. 

Pythioniken.  Delphisches  Ehrendekret 
für  Aristoteles  und  Kallisthenes:  Ditten- 
berger,  Sylloge2  II  915.  Vgl.  Pomtow,  Philol. 
Wochenschr.  1899  Nr.  8  Sp.  252.  Fragmente: 
Aristot.  Akad.  Ausg.  V  p.  1572,  572—74.  Vgl. 
A.  Körte,  Hermes  39  (1904)  232.  Aristoteles 
und  Kallisthenes  hätten  schwerlich  den  nlvah, 
bloß  nach  Stiftungen  der  Sieger  und  litera- 
rischen Ueberlieferungen  zusammenzustellen 
vermocht.  Es  müssen  offizielle  Aufzeichnun- 
gen über  die  einzelnen  Feste  vorhanden  ge- 
wesen sein.  Vgl.  Plut.  Solon  II  (rä  Askqpwv 
vjiofivy/uaxa).  Die  altern  Inschriften  sind  noch 
nicht  publiziert.  Hiller  v.  Gärtringen,  Delphi, 
Pauly-'Wissowa,  RE.  IV  2521. 

Olympioniken.  Plut.  Numa  1:  <Lv 
(töjv  ^Olv/ujiiovtxcöv)  rrjv  ävaygaqprjv  dys  (paoiv 
'Ijuiiav  sxdovvai  xbv  'HleTov  out1  ovösvög  og/uw- 
fisvor  dvayxaiov  jigög  jiiotiv.  Nachdem  bereits 
J.  P.  Mahaffy,  Journ.  of  hell.  stud.  II  (1882) 
164;  Problems  in  Greek  hist.  (London  1892) 
217,  Beloch,  Gr.  Gesch.  I  (1893)  10,  und 
Busolt,  Gr.  Gesch.  P  586,  Gründe  gegen  den 
urkundlichen  Wert  und  die  gleichzeitige  Füh- 
rung der  Olympionikenliste  vor  Ol.  52  (572) 
geltend  gemacht  hatten,  hat  A.  Körte,  Her- 
mes 39  (1904)  224,  den  --  trotz  dem  Wider- 
spruche F.  Jacobys,  Klio  IX  (1909)  111,  1  — 
im  ganzen  überzeugenden  Nachweis  geführt, 
daß  vor  Hippias  eine  fortlaufende  Olympio- 
nikenliste nicht  existiert  hat.  Noch  für  die 
erste  Hälfte  des  5.  Jahrh.  gab  es  keine 
durchaus  feststehende  amtliche  laste.  Die 
spätere  gelehrte  Forschung  hatte  bei  der 
Rekonstruktion  der  Liste  fortwährend  mit 
Varianten  zu  rechnen.  Das  ergibt  sich  aus 
dem  Ol.  75  bis  83  umfassenden,  aus  einem 
Handbuche  der  römischen  Kaiserzeit  stam- 
menden Bruchstücke  einer  Liste,  das  sich 
auf  einem  Oxyrhynchos-Papyrus  gefunden 
hat.     C.  Robert,    Hermes  35  (1900)  141  ff.; 


H.  Diels  ebenda  36  (1901)  71  ff.  Material 
zur  Rekonstruktion  war  reichlich  vor- 
handen. Es  gab  Aufzeichnungen  einzelner 
Hellanodiken,  Siegerstatuen  (seit  der  Mitte 
des  6.  Jahrh.),  Weihgeschenke,  die  Tradition 
großer  Familien,  Siegesgedichte,  Listen,  die 
in  einzelnen  Städten  wegen  der  Ehrenrechte, 
die  ihren  Olympioniken  zustanden,  geführt 
wurden  (vgl.  Plut.  Solon  23;  IG.  I  Nr.  8.  — 
Liste  der  Isthmioniken  in  Keos:  Bakchylides 
II  10;  vgl.  Dittenberger,  Sylloge2  Nr.  669). 
Aber  dieses  Material  war  weit  zerstreut  und 
der  eitele  Vielschreiber  Hippias  wird  sich  die 
Arbeit  leicht  gemacht  haben,  so  daß  die  Zu- 
verlässigkeit der  Grundlage  seiner  Rekon- 
struktion bestritten  werden  konnte.  Die  mühe- 
volle, gelehrte  Arbeit,  die  zur  Rekonstruktion 
erforderlich  war,  wurde  der  Hauptsache  nach 
erst  von  Aristoteles,  Philochoros  und  Era- 
tosthenes  geleistet.  Man  darf  annehmen,  daß 
es  ihr  gelungen  ist.  die  Liste  etwa  bis  zur 
ersten  Hälfte  des  6.  Jahrh.  im  großen  und 
ganzen  richtig  herzustellen,  weiter  rückwärts 
mit  sich  steigernder  Unsicherheit  noch  zum 
großen  Teil  oder  annähernd. 

2)  In  der  ävaygacpt]  der  attischen  Ar- 
chonten  mußten  die  bei  Aristot.  3Adn.  13  nach 
Jahren  seit  Solons  Archontat  zeitlich  be- 
stimmten Anarchien  vermerkt  sein.  Dasselbe 
gilt  von  dem  zwei  Jahre  und  zwei  Monate 
dauernden  Archontat  des  Damasias,  von  der 
Neuordnung  des  Archontats  und  andern  An- 
gaben (z.  B.  'A&n.  22).  Diese  Daten  kann  die 
private,  annalistische  Chronik,  die  Aristoteles 
benutzte,  nur  in  der  äraygac/  >'/  gefunden 
haben.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  stand 
da  auch  die  Notiz  (Ädvt.  4):  sn%  'Agioiaiyuov 
agyovi.og  Agdxoov  xovg  de.of.iovg  eihfxsv.  Die 
Verzeichnisse  der  Stephanophoroi,  der  epo- 
nymen  Beamten  Milets,  bieten  „spärliche, 
aber  wertvolle  Angaben  über  das  Verfassuugs- 
leben  der  Stadt".  Wiegand,  Ber.  d. Beil.  Akad. 
1905  S.  543.  Ueber  die  Verbindung  gleich- 
zeitiger Aufzeichnungen  mit  der  Archonten- 
liste  vgl.  Wilamowitz,  Aristoteles  und  Athen 
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Seit  der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  gewann  der  Schriftgebrauch 
infolge  der  Erschließung  Ägyptens  und  der  Verbreitung  der  Papyruscharta 
rasch  eine  größere  Ausdehnung.  Unter  dem  Drucke  des  Demos  kam  es  zu 
Rechtsaufzeichnungen  und  umfassenden  schriftlichen  Gesetzgebungen. 
Als  die  ältesten  Gesetzgeber,  deren  Satzungen  aufgezeichnet  wurden,  galten 
Zaleukos  von  Lokroi  und  Drakon.1)  Die  amtlichen  Aufzeichnungen  boten 
in  Verbindung  mit  den  politischen  Gedichten  der  Lyriker  den  spätem  Chro- 
nisten und  Antiquaren  schon  für  die  zweite  Hälfte  des  siebenten  und  die 
erste  des  sechsten  Jahrhunderts  zur  Erzählung  der  Parteikämpfe  und  zur 
Schilderung  der  Verfassungszustände  ein  höchst  wertvolles  Material.  Es 
wurde  von  ihnen  ausgebeutet  (§  14),  aber  es  enthielt  weder  zusammen- 
hängende Geschichte,  noch  eine  systematische  und  umfassende  Darstellung 
der  Verfassung.  Drakons  Gesetzgebung  betraf  nur  das  materielle  Recht, 
denn  die  Skizze  der  drakontischen  Verfassung  in  der  'Aftrjvaicov  Ttoforeia 
des  Aristoteles  ist  zweifellos  eine  tendenziöse  Erfindung  (§  11).  Solon  hatte 
in  seinen  Elegien  die  Lage  und  die  Forderungen  der  Parteien,  seine  eigene 
Stellung  und  sein  Werk  in  allgemeinen  Zügen  geschildert  und  nur  wenige 
konkrete  Angaben  gemacht.  Bei  seiner  Gesetzgebung  hatte  er  diejenigen 
Einrichtungen,  die  er  unverändert  ließ,  einfach  als  bestehende  voraus- 
gesetzt. Unter  diesen  Umständen  konnte  Aristoteles  von  der  vorsolonischen 
Verfassung  nur  eine  Skizze  entwerfen,  die  im  wesentlichen  auf  Rück- 
schlüssen aus  den  zu  seiner  Zeit  bestehenden  Institutionen  beruht.  Diese 
Schlüsse  fand  er  mindestens  zum  großen  Teil  bereits  in  seiner  Quelle. 
Auch  noch  bei  der  Darstellung  der  Gesetzgebung  und  Staatsordnung  Solons 
mußten  die  Chronisten  und  Aristoteles  vielfach  mit  Kombinationen  und 
Rückschlüssen  operieren.2) 

Ferner  wird  die  richtige  Erkenntnis  und  Beurteilung  der  alten  Gesetz- 
gebungen und  Verfassungszustände  dadurch  erschwert,  daß  man  in  späterer 
Zeit  allerlei  damals  geltende  Gesetze  den  alten  Gesetzgebern  zuschrieb, 
dem  Lykurgos,  Solon,  Zaleukos  und  Charondas.  Die  aus  einer  trüben, 
hellenistischen  Quelle  geschöpfte  Darstellung  der  Gesetzgebungen  des  Cha- 
rondas und  Zaleukos  bei  Diodor  (XII  12 — 21)  zeigt  neben  erfundenen  Pro- 
ömien  ein  Gemisch  von  Jüngern  und  altern,  echten  und  unechten  Bestim- 
mungen.3) 

Verdorben  wurde  die  Überlieferung  über  die  ältere  Verfassungs- 
geschichte auch  [durch  politische  Erfindungen  der  Parteien.  Demokraten 
und  Oligarchen  stellten  die  Dinge  verschieden  dar4)  und  malten  die  Ver- 
gangenheit aus,  wie  es  ihnen  paßte.  In  Athen  machte  die  Reaktion  gegen 
die  radikale  Demokratie  die  Wiederherstellung  der  alten,  guten  Verfassung, 
der  jzdzQtog  jioXneia,  zu  ihrem  Programm  und  gestaltete  die  Überlieferung 


I  278,  der  jedoch  ihre  Reichhaltigkeit  über- 
schätzt. Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  II  6: 
V.  v.  Schöffer,  Burs.  Jahresber.  über  d.  Fort- 
schr.  d.  kl.  Altertumsw.  1895  1  Bd.  83  S.  201. 
In  der  Reaktion  gegen  W.  geht  zu  weit  Seeck, 


ros);  Ioseph.  g.  Apion.  I  5. 

2)  Das   Material   findet   sich   in   m.  Gr. 
Gesch.  II2  35  ff.,  47,  2. 

3)  B.  Niese,  Charondas,  Pauly-Wissowa, 
RE.  III  2181. 


Klio  IV  (1904)  292.    Vgl.  auch  Ad.  Wilhelm,  4)  Vgl.  die  Uyoi  rwv  drj^onxcöv  und  ihrer 

Beitr.  z.  gr.  Inschriftenkunde  (Wien  1909)  288.       Gegner  b.  Aristot.  'A&n.  6,  3—4;  18,  5 
J)  Strab.  VI  259;  Ps.Skymn.  315  (Epho- 
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nach  ihren  Wünschen  und  Zielen  (vgl.  §  11).  Ebenso  entwickelte  sich  in 
Sparta  in  Verbindung  mit  der  Reaktion  des  Königtums  gegen  die  Ephorats- 
macht  und  des  Altspartanertums  gegen  die  neuen  Bahnen,  in  die  der  Staat 
infolge  des  peloponnesischen  Krieges  eingetreten  war,  eine  politische  Le- 
gendenbildung über  Lykurgos  und  dessen  Gesetzgebung. 

Neben  den  geschriebenen  Gesetzen,  den  Beamtenlisten  mit  ihren 
Notizen  und  den  politischen  Gedichten  der  Lyriker  fanden  die  Chronisten, 
die  seit  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  annalistische  Stadtgeschichten 
zu  schreiben  begannen  (§  14),  in  der  mündlichen  Überlieferung  eine 
reichlich  fließende  Quelle  zur  Herstellung  des  Zusammenhanges  der  Er- 
eignisse, zur  Ausfüllung  der  Lücken,  zur  Bereicherung  und  Belebung  des 
Stoffes.  Ein  Teil  dieser  Überlieferung  war  nach  und  nach  von  der  um 
500  ansetzenden  Historiographie,  von  Hekataios  bis  Herodotos,  bereits 
fixiert  worden  (§  12),  aber  ein  anderer  war  noch  flüssig  und  der  fixierte 
war,  was  die  ältere  Zeit  betrifft,  lange  flüssig  gewesen.  Abgesehen  von 
der  ganz  unzuverlässigen,  im  Volke  sich  fortpflanzenden  Tradition  (Thuk. 
I  20;  VI  53)  und  den  Überlieferungen  der  großen  Familien  waren  die  Haupt- 
träger der  Überlieferung  unterrichtete  Männer,  die  für  die  Vergangenheit 
größeres  Interesse  besaßen,  sich  durch  Sammlung  geschichtlicher  Erinne- 
rungen eine  Geschichtskunde  verschafft  hatten  und  aus  derselben  Erzäh- 
lungen vorzutragen  pflegten.1)  Indessen  eine  wirkliche  historische  Kunde 
hatte  sich  für  die  ältere  Zeit  nur  von  den  wichtigsten,  eindrucksvollsten 
Ereignissen  und  von  stark  hervortretenden  Persönlichkeiten,  wie  es  die 
großen  Tyrannen  waren,  ununterbrochen  fortgepflanzt.  -Diese  Tradition 
wurzelte  in  einem  historischen  Boden,  sie  hatte  einen  historischen  Gehalt, 
aber  sie  bestand  der  Hauptsache  nach  aus  allerlei  Erzählungen  und  Anek- 
doten, die,  je  weiter  die  Ereignisse  zurücklagen  oder  die  Phantasie  an- 
regten, um  so  mehr  ausgeschmückt  und  erweitert,  auch  durch  Parteilich- 
keit gefärbt  und  entstellt  waren.  Im  allgemeinen  reichte  die  zusammen- 
hängende Tradition  bei  den  Ioniern  bis  gegen  700  zurück,  d.  h.  bis  zur  Be- 
gründung der  neuen  lydischen  Dynastie  der  Mermnaden,  bei  den  Pelopon- 
nesiern  bis  zu  den  messenischen  Kriegen  und  den  Tyrannen  von  Korinth 
und  Sikyon.  In  Athen  bildet  der  um  632  unternommene  Staatsstreichsver- 
such Kylons  die  Grenze,  jedoch  eine  schon  vorgeschobene  Grenzmarke.  Das 
Ereignis  blieb  deshalb  so  lange  im  Gedächtnis,  weil  die  Erinnerung  daran 
durch  die  Nachwirkungen,  namentlich  die  Verurteilung  der  Alkmeoniden, 
bis  zum  peloponnesischen  Kriege  hin  wiederholt  aufgefrischt  wurde.  Reich- 
haltiger wird  die  Überlieferung  und  ihr  historischer  Gehalt  seit  der  Mitte 
des  6.  Jahrhunderts,  in  Ionien  seit  Kroisos,  in  Athen  seit  Peisistratos,  in 
der  Peloponnesos   seit   der  Begründung   der  lakedaimonischen  Hegemonie. 

y)  Probleme  der  altspartanischen  Verfassungsgeschichte. 

§  10.  Mit  der  Kenntnis  der  altspartanischen  Verfassungsgeschichte  war  es 
trotz    der  frühen  Anlegung    der  Ephorenliste    und    den  genealogischen  Aufzeichnungen    der 

')  Das  sind  die  Xöyioi  Herodots  (I  1 ;  II 3 ;  und  dann  Ed.  Meyer,  Forschungen  z.  alt. 
U  77),  wie  schon  H.  Stein  in  der  Einleitung  Gesch.  II  237,  und  B.  Niese.  Herodot. Studien, 
zur  Berodot-Ausg.  I4  (1877)  40  gesehen  hat,       Hermes  42  (1907)  434  ff.  bemerkt  haben. 


Dritter  Abschnitt.    Quellen  und  quellenkritische  Probleme.    (§  10.) 


II 


Königshäuser  (S.  87)  schon  deshalb  libel  bestellt,  weil  in  Sparta  —  abgesehen  von  der  Zu- 
rückhaltung in  politischen  Angelegenheiten  and  dem  Mangel  einer  altern  Chronik  —  eine 
schriftliche  Gesetzgebung  und  Rechtsaufzeichnung  nicht  existierte.1) 

Die  Gedichte  desTyrtaios  boten  /.war  wertvolle  Angaben  über  die  politische  Lage 
und  über  einzelne  Kriegsereignisse,  im  Rahmen  von  Mahnungen  mich  einige  Aufschlüsse 
über  die  Punktionen  der  Hauptorgane  der  Verfassung,  indessen  weitergehende,  nähere  An- 
gaben   fand   man   in   ihnen  ebensowenig   wie   in  den    Elegien  Solons.'-') 

Es  gab  jedoch  ein  königliches  Archiv,  denn  die  Könige  waren  verpflichtet,  die 
delphischen  Orakel,  die  von  ihnen  bei  wichtigern  Staatsangelegenheiten  regelmäßig 
eingeholl  wurden,  aufzuwahreo  und  zwar  unter  Mitwissen  der  Pythier,  die  ihnen  im  Ver- 
kehr mit   Delphi  als  Sendboten  dienten.     Dieses  Archiv  also  ein  Sekretes.5) 

Zur  Zeit  Herodots  stand  bereits  in  Sparta  und  im  allgemeinen  auch  außerhalb  Lako- 
uiens.  Dam  entlich  in  Delphi,  die  Überlieferung  fest,  daß  Lykurgos  die  damals  bestehende 
Staats-  und  Gesellschaftsordnung,  den  Kosmos,  eingerichtet  und  dieEunomia  begründet  hätte.4) 
Es  bestand  auch  keine  Meinungsverschiedenheit  darüber,  daß  Lykurgos  ein  Götterliebling, 
eher  ein  (iott  als  ein  Mensch,  gewesen  wäre  und  sein  Gesetzgebungswerk  in  Verbindung 
mit  dem  delphischen  Heiligtume    vollbracht  hätte,5)    aber    alles  andere   war  strittig.     Nach 


*)  Plut.  Lyk.  13:  N6f*ovg  de  yyyou/ttir- 
vovg  6  Avxovgyog  ovx  edvjksv,  «/./«  itia  xcöv 
xaXov/xsv<ov  oijTouyy  eoTiv  avrtj.  Ueber  die 
Rhetren  weiter  unten  S.  43.  Vgl.  Wila- 
mowitz,  Philol.  Unters.  VII  275;  Schömann- 
Lipsius,  Gr.  Altert.  I4  229;  Ed.  Meyer,  For- 
schungen I  268;  K.  J.  Neumann,  Hist.  Zeit- 
schrift 96  (1906)  4. 

-)  Ed.  Schwartz,  Tyrtaios,  Hermes  34 
(1899)  428,  hat  nachzuweisen  versucht,  daß 
die  unter  dem  Namen  des  T.  überlieferten 
Gedichte  von  einem  Athener  zur  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  verfaßt  und  einem 
Spartiaten  in  den  Mund  gelegt  worden  wären. 
Es  haben  indessen  Ed.  Meyer,  Forschungen 
II  (1899)  544  ff.,  H.  Weil,  Les  elegies  de 
Tt/rtce,  Journ.  des  Savants  1899  p.  553  (== 
Etudes  sur  Vantiquite  grecque  1900)  und 
J.  Beloch,  Hermes  35  (1900)  254  ff.,  die  gegen 
die  Echtheit  vorgebrachten  Gründe  im  ganzen 
widerlegt.  U.  v.  Wilamowitz,  Textgeschichte 
d.  gr.  Lyriker,  Abhdl.  d.  Gott.  Gesellsch.  d. 
Wiss.  IV  (1900)  97  ff.,  nimmt  insofern  eine 
vermittelnde  Stellung  ein,  als  er  ausführt, 
daß  das  Buch  Tyrtaios,  das  man  im  4.  Jahrh. 
gelesen  hätte,  vielfach  überarbeitet  und  durch 
Stücke  anderer,  verschiedener  Herkunft  er- 
weitert gewesen  wäre.  Neben  und  zwischen 
Altem  und  Echtem  befänden  sich  unter  den 
Bruchstücken  Erzeugnisse  jüngerer  Poesie. 
Obwohl  manche  Verse  höchst  wahrscheinlich 
interpoliert  sind,  so  überschätzt  doch  wohl 
auch  Wilamowitz  den  Umfang  des  Unechten. 
Jedenfalls  sind  nicht  alle  Gründe,  die  er  für 
Jüngern  Ursprung  geltend  macht,  zwingend. 
Vgl.  Sitzler,  Jahresb.  über  d.  Fortschr.  d. 
kl.  Altertumsw.  1907  I  Bd.  133  S.  122  ff. 

3)  Hdt.  VI  57:  ras  dz  fiavxrjiag  rot?  yivo- 
fievag  xovxovg  qivläooeiv ,  ovveiÖh'ai  öh  xal  xovg 
m-ßiovg.  Nach  Plut.  g.  Kolot.  17  p.  1116  F. 
bewahrten  die  Lakedaimonier  xov  tzeqi  Av- 
xovgyov    '//j'/oiiöy    (Hdt.  I  65)  ev  xatg  ita),aio- 


xäxcug  ävaygaqxug.  König  Pausanias  veröffent- 
lichte in  einer  Schrift  die  dem  Lykurgos  er- 
teilten Sprüche.     Strab.  VIII  366. 

4)  Hdt.  I  65  (vgl.  Thuk.  I  18)  und  dazu 
Niese,  Hermes  42  (1907)  440  ff.  Allerdings 
hatte  Hellanikos,  ein  jüngerer  Zeitgenosse 
Herodots,  nach  Ephoros  b.  Strab.  VJ II  366  die 
Ordnung  des  Staates  dem  Eurysthenes 
und  Prokies  zugeschrieben  und  den  Ly- 
kurgos nirgends  erwähnt.  Es  ist  undenkbar, 
daß  er  von  Lykurgos  „überhaupt  nichts  ge- 
wußt haben  sollte"  (Ed.  Meyer,  Forschungen 
I  213),  denn  Sparta  war  ihm  wohl  bekannt, 
dort  hatte  Lykurgos  nach  Hdt.  ein  Heilig- 
tum und  die  Spartaner  verehrten  ihn  hoch 
(oeßorzai  fisydkcog)  als  Begründer  ihrer  Staats- 
ordnung. Eine  Ersetzung  des  Lykurgos  durch 
Eurysthenes  und  Prokies,  die  als  Staats- 
gründer natürlich  die  erste  Ordnung  geschaffen 
haben  mußten  (Plat.Nom.  III  684;  Strab.  VIII 
364),  ist  zur  Zeit  Herodots,  wie  sich  aus  I  65 
ergibt,  noch  gar  nicht  versucht  worden  oder 
sie  hat  keinen  Anklang  gefunden.  Ebenso- 
wenig kann  der  dorische  Urkönig  Aigimios 
als  Stellvertreter  des  Lykurgos  in  Frage 
kommen.  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  II 
S.  252  und  564,  meint  freilich,  daß  Aigimios 
b.  Pind.  Pyth.  I  64  dieselbe  Stellung  ein- 
nehme, die  späterhin  Lykurgos  erhalten  hätte, 
und  daß  die  Spartaner  nach  ihrem  alten  Glau- 
ben ihre  Ordnungen  auf  den  Urkönig  zurück- 


geführt   hätten. 


Allein    Aigimios    galt    als 


Stifter  der  dorischen  Stammesordnung  und 
gemeindorischer  Satzungen.  Das  sind  Pindars 
xsdfwl  Alyi/uov.  Wilamowitz,  Abhdl.  d.  Gott. 
Gesellsch.  d.  Wiss.  1900  S.  99,  2:  K.  J.  Neu- 
mann, Hist.  Zeitschr.  96  (1906)  60. 

5)  Vgl.  auch  Xen.  Laked.  Pol.  VIII  5.  Zur 
altern,  in  Sparta  zur  Zeit  Herodots  anerkann- 
ten Ueberlieferung  gehörte,  wie  Niese  a.  a.  O. 
nachweist,  der  Spruch,  mit  dem  die  Pythia 
den  Lykurgos  als  Götterliebling  begrüßte  und 


42  Einleitung. 

Herodotos  sagten  „einige",  die  keine  Lakedaimonier  waren,  daß  die  Pythia  nicht  bloß  zur 
Anerkennung  der  Göttlichkeit  Lykurgs  sich  bereit  gezeigt  und  damit  also  sein  Werk  sank- 
tioniert, sondern  auch  ihm  den  Kosmos  offenbart  hätte.  Diese  Aussage  „einiger"  ist  zweifel- 
los in  Delphi  zu  suchen.  In  Sparta  stieß  sie  damals  auf  entschiedenen  Widerspruch.1) 
Man  konnte  zwar  Lykurgs  Reise  nach  Delphi  und  den  ihm  zuteil  gewordenen  Spruch  nicht 
in  Abrede  stellen.  Dem  Wunsche  des  Spruches  entsprach  auch  die  Errichtung  eines  Heilig- 
tums für  Lykurgos.  Aber  man  wollte  doch  damals  eine  weiter  gehende  Abhängigkeit  von 
Delphi  nicht  anerkennen,  nicht  zugeben,  daß  der  Kosmos,  der  die  ganze  Eigenart  und  die 
Machtentwickelung  Spartas  begründete,  delphischen  Ursprungs  wäre.  So  sah  man  sich  nach 
einer  andern  Herkunft  um.  Die  eigenen  Institutionen  hatten  eine  auffallende  Ähnlichkeit 
mit  den  kretischen.  Diese  sollte  Minos  nach  den  Anweisungen  seines  Vaters  Zeus  ge- 
schaffen haben.  Sie  hatten  also  einen  ehrwürdigen,  göttlichen  Ursprung.  Man  brauchte 
sich  in  Sparta  nicht  zu  scheuen,  das  Vorbild  der  eigenen  Ordnung  in  Kreta  zu  suchen. 
„Wie  aber  die  Lakedaimonier  selbst  sagen,  hat  Lykurgos  den  jetzt  bestehenden  Kosmos 
aus  Kreta  eingeführt"  (Hdt.  I  65).  Dieser  Gegensatz  zwischen  der  spartanischen  und  del- 
phischen Auffassung  ist  zweifellos  in  der  Zeit  des  sogenannten  zweiten  heiligen  Krieges 
und  der  vorübergehenden  Vorherrschaft  der  mit  Athen  befreundeten  Phoker  über  das  Heilig- 
tum hervorgetreten.2) 

Wenn  man  aber  auch  über  den  Ursprung  des  Kosmos  nicht  ganz  derselben  Ansicht 
war,  darin  stimmte  man  überein,  daß,  abgesehen  vom  Königtum  (Hdt.  VI  52),  die  ganze 
damals  bestehende  Staats-  und  Gesellschaftsordnung:  die  bürgerliche  Zucht,  die  Heeres- 
organisation, das  Ephorat  und  die  Gerusia,  ein  Werk  Lykurgs  wäre.  Eine  Verfassungs- 
geschichte gab  es  noch  nicht.3)  Ansätze  zu  einer  solchen  zeigen  sich  erst  in  der  ersten 
Hälfte  des  4.  Jahrhunderts.  Damals  haben  sich  auch  die  Hauptzüge  der  späterhin  vor- 
herrschenden Überlieferung  über  Lykurgos  und  dessen  Gesetzgebung  ausgebildet.  Man 
ersieht  das  namentlich  aus  den  Bruchstücken  des  Ephoros  und  Plutarchs  Biographie  Lykurgs. 
(Vgl.  weiter  unten  S.  45.) 

Auf  große  Schwierigkeiten  stößt  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  wir  bloß  durch 
Rückschlüsse  aus  Institutionen  und  andern  historischen  Tatsachen  über 
Herodots  Überlieferung  hinauszugehen  vermögen  oder  ob  uns  Quellenangaben 
vorliegen,  die  einen  unmittelbaren,  urkundlichen  Einblick  in  die  altsparta- 
nische Verfassungsgeschichte  eröffnen. 

Plutarch  teilt  Orakelsprüche,  Weisungen  des  delphischen  Gottes,  an  den  Gesetzgeber 
mit,4)  die  diesem  als  Richtschnur  gedient  haben  sollen.  Der  unmittelbare  Gewährsmann 
Plutarchs  hat  mindestens  den  die  Grundzüge  der  Verfassung  betreffenden,  umfangreichsten 
Spruch  aus  Aristoteles  entnommen,  der  ihn  für  eine  echte  Urkunde  aus  der  Zeit  Lykurgs 
gehalten  und  erläutert  hatte.     Nach  Plutarch  wurden  diese  Sprüche  Rhetrai  genannt. 


zögernd  sein  mehr  göttliches  als  menschliches 
Wesen  anerkannte.  Hdt.  I  65,  vgl.  Diod.VII 
14;  Plut.  Lyk.  5;  Euseb.  Praep.  ev.  V  18,  wo 
der  Spruch  durchweg  einen  spätem  Zusatz 
im  Sinne  der  delphischen  Auffassung  erhalten 
hat.  Das  inschriftliche  Lykurgorakel  (Bullet, 
d.  corr.  hell.  V  434)    ist   nach    einer  gütigen 


daß  in  Sparta  zur  Zeit  Herodots  die  Behaup- 
tung des  delphischen  Ursprungs  des  Kosmos 
zwar  nicht  als  richtig  anerkannt  wurde,  aber 
wohl  bekannt  war. 

2)  Hiller  v.  Gärtringen.  Delphoi.  Pauly- 
Wissowa,  RE.  IV  2540;  2557. 

3^  Auch  Thukydides  1  18  kennt  seit  der 


Mitteilung  Pomtows  „eine  unverschämte  Fäl-  Einführung    der  Eunomia   keine  wesentliche 

schung  aus  der  Zeit  des  Cyriacus".  Veränderung    der   spartanischen  Verfassung. 

l)  Hdt.  165:   ()f  ui-v  <)>}  zives  Xsyovat  y.il.  Diese  die  Eunomia  begründende  Politeia  hat 

Die  sind  in  Delphi  zu  suchen,  denn  wo  sollte  er  mit  und  nach  Herodot   nicht  als  das  Er- 


man  sonst  in  Hellas  ein  lebhafteres  Interesse 
daran  gehabt  haben,  den  delphischen  Ur- 
sprung des  ganzen  Kosmos  zu  betonen.   Oeri, 


gebnis  einer  längern  Entwickelung,  sondern 
als  das  Werk  eines  Gesetzgebers,  offenbar 
des  Lykurgos,  betrachtet,  denn  ihre  Einfüh- 


De  Eerodoti  fönte  Delphico  (Basel  1899  Diss.)       rung  bestimmt  er  zeitlich  in  engern  Grenzen. 
54.  Niese,  Hermes  42  (1907)  441  weist  gegen  4)  Plut.  Lyk.  6,  13;  vgl.  Agesil.  26;    de 

Ed.  Meyer,  Forschungen  I  (1892)  213  ff.  nach,    |   esu  carn.  II  2  p.  997  C. 


Dritter  Abschnitt.    Quellen  und  quellenkritische  Probleme.    (§  10.) 
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Was  zunächst  tue  Bedeutung  von  Rhetra  betrifft,  so  umfaßt  diese  jede  recht- 
lich bindende  Satzung.  Rhetra  kann  daher  ebenso  ein  Gesetz  wie  einen  Vertrag,  eine 
mehrere  Paktoren  vertragsmäßig  bindende  Satzung,  bezeichnen  und  kommt  auch  in  beiden 
Bedeutungen  vor.  in  Sparta  jedoch  -  soweit  unsere  Kenntnis  reicht  —  nur  in  der  Bedeu- 
tung eines  Gesetzes  oder  einer  der  Bürgelversammlung  zur  Abstimmung  vorgelegten  Bill. 
Es  war  also  amli  ein  jedes  von  Lykurgos  kraft  seiner  legislativen  Machtvollkommenheit 
erlassenes  Gesetz  eine  Rhetra  und  zwar  gleichviel,  ob  er  dasselbe  auf  (irund  eines  pythi- 
schen  Spruches  erlassen  hatte  oder  nicht.  Anweisende  Orakelsprüche  waren  keine 
ßhetren  im  staatsrechtlichen  Sinne,  zu  Rhetren  oder  Staatsgesetzen  wurden  sie  erst 
durch   einen   legislativen  Akt.1) 

Der  wichtigste,  fälschlich  als  Rhetra  bezeichnete  pythisc he  Spruch  gibt 
dem  Gesetzgeber  im  wesentlichen  die  Weisung:  dem  Zeus  Syllanios  und  der  Athena  Syl- 
lania  ein  Heiligtum  zu  errichten,  Phylen  und  Oben  zu  machen,  dreißig  Männer  mit  Einschluß 
der  Archagetai  (der  Könige)  als  Gerusia  einzusetzen,  Monat  um  Monat  zwischen  Babyka  und 
Knakion  eine  Bürgerversammlung  abzuhalten,  ihr  Anträge  zu  unterbreiten  und  sie  abstimmen 
zu  lassen.  Der  Gemeinde  soll  die  Entscheidung  zustehen.  Zu  dieser  sogenannten  Rhetra 
machten  dann,  wie  es  heißt,  infolge  schädlicher  Beschlüsse  der  Gemeinde  die  Könige  Poly- 
doros  und  Theopompos  den,  angeblich  ebenfalls  vom  Gotte  gebotenen  Zusatz,  daß  im  Falle 
eines  schiefen  Beschlusses  der  Gemeinde  die  Geronten  und  Archagetai  den  Beschluß  nicht 
in  Kraft  treten  lassen  sollten.2) 


1)  Rhetra  als  Vertrag:  Od.  XIV  393. 
Kyprische  Inschrift  b.  Collitz,  Gr.  DI.  I  60, 
4;  14,  28,  29  {tag  fgyzag).  Olympia  V,  In- 
schriften Nr.  9  (—  Collitz  I  1149):  A  pgdzga 
ioXq  fakeioig  xal  zoTg  'Ugfacooig  '  ovv/ua%ia  xzl. 
Nr.  10:  A  fgdzga  zwg  Avaizoog  xal  zdog  Ms- 
xOLJtioig  '  <j  t/./ar  xzl.  Gesetz:  Nr.  2:  A  fgdzga 
«hs  fcdetoig.  Nr.  11  (Gemeiudebeschluß,  der 
ein  Privilegium  erteilt).  Nr.  16  (=  Collitz  I 
Nr.  1151).  In  Sparta  Gesetz  oder  Bill:  Tyr- 
taios  b.  Plut.  Lyk.  6  (DiodVII  14);  Plut.Agis 
5,  8,  9.  Vgl.  Xen.  Anab.VI  6.  28.  Auch  in 
der  lakonischen  Kolonie  Taras  und  in  der 
tarentinischenHerakleia  kommt  Rhetra  in  der 
Bedeutung  von  Gesetz  vor:  IG.  XIV  Nr.  645 
I  151  (=  Collitz  III  4629,  151):  Phot.  s.  v. 
gfjxQai.  Wenn  Plut.  Lyk.  6  sagt:  iravxeiav  ix 
AeXtpwv  .  .  .  //r  (j)']Tga.)'  xalovöi,  so  beruht  das 
auf  einer  staatsrechtlich  unrichtigen  Auf- 
fassung. Ebenso  unzutreffend  ist  die  Aeuße- 
rung  Lyk.  13:  xd  /lisv  ovv  zoiavza  vo^w&ezrj- 
uaza  gi/rgag  ojvö/uaoev,  ojg  Jiagä  zov  fteov 
vofM^oßsva  xal  ygyo/uorg  ovzag,  denn  zum  Be- 
griffe einer  Rhetra  gehörte  nicht  das  Merk- 
mal einer  göttlichen  Anweisung.  —  Ed.  Meyer, 
Forschungen  I  (1892)  261;  .Toh.  Töpffer, 
Beitr.  zur  gr.  Altertumsw.  (Berlin  1897)  349. 

2)  Plut.  Lyk.  6:  Aibg  ZvXXaviov  xaV Ada- 
vag  JSvXXaviag  isgöv  iögvodf,isvor  (vgl.  das  JlV/.- 
Xdwov  zwischen  Korinth  und  Epidauros  b. 
Collitz,  Gr.  DI.  III  3025  =  IG.  IV  926),  cpvXdg 
cpvld^avza  xal  djßag  wßd^avza,  zgidxovza  ye- 
govotav  ovv  dg/ayszatg  xazaozr/oavza,  cogag  eq~ 
cogag  d^F/./.d'Zziv  (die  6'jga.  d.  h.  die  bestimmte 
Zeit,  war  nach  Schol.  Thuk.  I  67  die  des 
Vollmondes,  vgl.  Hdt.  VI  106)  fxeza'^v  Baßv- 
xag  ze  Kvaxioovog,  ovxag  elorpegeiv  z?  xal 
d(f  lazaodui.     Die  folgenden  Worte   sind  ver- 


stümmelt. Ueberliefert  ist  yaiuoöav  yogiavi]- 
/Lirjv  xal  xgdzog.  Die  gewöhnliche  Konjektur 
fidftco  8k  zäv  xvglav  ijfisv  xzl.  hat  schon  Wi- 
lamowitz,  Abhdl.  d.  Gott.  Geselisch.  d.Wiss. 
IV  (1900)  109,  1  für  bedenklich  erklärt.  „Un- 
bedingt falsch"  ist  nach  mündlicher  Mit- 
teilung Wackernagels  xvglav  rjpiev.  —  Der 
Zusatz  lautet:  AI  de  oxoXidv  6  öäfiog  k'gouo 
(e'Xoizo,  Wilamowitz  107,  5:  aigsoizo),  zovg 
Trgsoßvysveag  xal  äg%ayezag  äjioozazfjgag  fjfiev. 
Die  Worte  eloqpsgeiv  zs  xal  dcpiozaodai  können 
sich  nur  auf  das  Einbringen  von  Anträgen 
und  die  Abstimmung  beziehen.  Aber  dqcio- 
zaodai  macht  Schwierigkeiten.  Grote,  Gesch. 
Gr.  P  580,  verweist  auf  den  dcpeoziqg  in 
Knidos,  der  nach  Plut.  Quaest.  gr.  4  p.  292 : 
6  zag  yvoo^iag  igojzwv  war.  Den  Ausdruck 
äjioozazfjgag  rjpiev  erklärt  Plutarch  durch  pirj 
xvgovv,  dXV  öXojg  dvplozaodai  xal  diaXveiv  zov 
Öfj/uov.  Ed.  Meyer,  Forschungen  I  265,  2: 
„danach  heißt  dcplozaodai  wegtreten  lassen". 
Lipsius  b.  Schümann,  Gr.  Altert.  I4  241  über- 
setzt nach  Grote  äjioozazfjgag  f/pisv  mit  „Ab- 
wender  sein".  Wackernagel  hält  beide  Deu- 
tungen für  unrichtig,  dcpiozaodai  könnte  nur 
bedeuten,  daß  die  Vorsitzenden  sich  ent- 
fernen sollten. 

Seit  Grote  hat  man  die  sogenannte  Rhetra 
vielfach  als  einen  vom  delphischen  Gott  ge- 
währleisteten Vertrag,  sei  es  zwischen  dem 
Königtum  und  der  Gemeinde,  sei  es  zwischen 
andern  Faktoren  aufgefaßt.  Allein  die  Rhetra 
hat  die  Form  einer  in  sehr  allgemeinen 
Umrissen  gehaltenen  Anweisung  an  einen 
einzelnen,  der  danach  die  Verfassung  ein- 
richten soll.  Der  einzelne  kann  nur  der  Be- 
gründer der  Verfassung,  d.  h.  Lykurgos,  sein, 
der   Anweisende    nur    der    delphische    Gott. 
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Was  ist  nun  von  der  sogenannten  Rhetra  zu  halten? 

Handelt  es  sich  um  ein  altes,  für  die  spartanische  Verfassung  grundlegendes  Akten- 
stück, um  „die  älteste  Urkunde  der  griechischen  Geschichte"?  Oder  ist  sie  bloß  ein  „spä- 
teres Machwerk",  eine  um  400  gemachte  knappe  Formulierung  der  bestehenden  Ordnurfg 
(E.  Meyer)?     Die  Ansichten  der  Neuern  gehen  weit  auseinander.1) 

Aus  dem  Dialekt  läßt  sich  bei  der  mangelhaften  oder  keine  Gewähr  der  Richtigkeit 
bietenden  Textüberlieferung  kein  sicherer  Schluß  ziehen.  Der  delphische  Dialekt  ist  je- 
doch jahrhundertelang  bis  zum  Beginne  des  4.  Jahrhunderts  äußerst  stabil  geblieben 
(Pomtow),  so  daß  sprachliche  Übereinstimmungen  der  Rhetra  mit  Texten  aus  dieser  Zeit 
nichts  gegen  ihr  Alter  beweisen  würden.2)  Ferner  ist  die  Frage,  ob  sich  aus  dem  8.  Jahr- 
hundert ein  kurzer  pythischer  Spruch  noch  in  einer  der  Hauptsache  nach  authentischen 
Form  erhalten  haben  könnte,    unbedingt    zu  bejahen.     Der  Schriftgebrauch   war  bereits  um 


Plutarch  betrachtet  also  die  sogenannten 
Rhetren  ganz  richtig  als  in  Prosa  abgefaßte 
pythische  Sprüche.  Lyk.  6;  An  seni  10  p.  789; 
de  Pyth.  or.  19  p.  403 E.  Die  richtige  Auf- 
fassung bei  Duncker.  Gesch.  d.  Altert.  V  272; 
Schömann-Lipsius,  Gr.  Altert.  I4  229;  Ed. 
Meyer,  Forschungen  I  (1892)261;  J.Töpffer, 
Beitr.  z.  gr.  Altertumsw.  (1897)  350:  K.  J. 
Neumann,  Hist.  Zeitschr.  96  (1906)  67. 

J)  Die  Rhetra  wird  für  eine  wirkliche 
Weisung  an  Lykurg  oder  wenigstens  für  eine 
sehr  alte  echte  Urkunde  gehalten  von: 
Urlichs,  Rhein.  Mus.  1847  S.  204  ff.  Grote, 
Gesch.  Gr.  I2  580;  Schümann,  Gr.  Altert.  P 
235;  Schömann-Lipsius  I4  229  [„Die  Rhetra 
trägt  ganz  das  Gepräge  einer  getreuen  Wieder- 
holung der  ursprünglichen  Form."  Ihre  Auf- 
zeichnung erfolgte  jedoch  wahrscheinlich  in 
einer  etwas  spätem  Zeit,  als  der  Gebrauch 
der  Schrift  schon  allgemeiner  geworden  war], 
M.  Duncker,  Gesch.  d.  Altert.3  V  273  [„die 
älteste  Urkunde  der  gr.  Geschichte".  Sie  be- 
zieht sich  auf  die  Vereinigung  der  ursprüng- 
lichen Sondergemeinden  zu  einem  gemein- 
samen Staatswesen].  Busson,  Lykurgos  und 
die  große  Rhetra,  Innsbruck  1887,  G.  Gil- 
bert, Stud.  zur  altspart.  Geschichte,  1872, 
S.  112  ff.;  Gr.  Staatsaltert.  I2  8  [der  Vertrag, 
durch  den  die  Vereinigung  erfolgte] ;  K.  F. 
Hermanns.  Gr.  Staatsaltert.  I6;  v.  Thumser 
S.  149;  U.  v.  Wilamowitz-Möllendorff, 
Philol.  Unters.  Vll  1884  S.  280  [ein  alter,  vom 
delphischen  Gott  gewährleisteter  Vertrag  zwi- 
schen dem  Königtum  und  dem  Demos,  d.  h. 
dem  Spartiatenadel,  der  die  ersten  Zugeständ- 
nisse der  Könige  an  diesen  enthält.  Vgl. 
Philol.  Unters.  IX  1886  S.  11;  Aristoteles  und 
Athen  II  24,  24;  Abhdl.  d.  Gott.  Gesellsch. 
d.  Wiss.  1900  S.  99.  2;  107,  4  [Verdrängung 
der  alten  Phylen  durch  die  Verfassung  der 
Rhetra.]  Joh.  Töpffer,  Beitr.  z.  gr  Alter- 
tumsw.. 1897,  S.  274,  351  [das  älteste  Akten- 
stück der  gr.  Geschichte,  ein  authentisches 
Dok uinent  der  Einrichtung  der  neuen  Phylen- 
ordnung  und  der  Regelung  der  Rechte  und 
Pflichten  der  Grundfaktoren  der  Staatsver- 
fassung!. 

Gegen  die  Echtheit:    Göttling,  Die 


vier  lykurgischen  Rhetren,  Ber.  d.  sächs.  Ge- 
sellsch. d.  Wiss.  I  (1846/7)  148  ff.  =  Ges. 
Abhdl.  I  (1851)  351  ff.;  C.  Trieber,  For- 
schungen z.  spart.  Verfassungsgeschichte  (1871) 
27  ff.  mit  der  Berichtigung  in  d.  Gott.  Gel. 
Anzeig.  1872  S.828;  Ed.  Meyer,  Forschungen 
I,  1892,  S.  261  [die  Rhetra  eine  Formulierung 
der  im  Staate  bestehenden  Ordnung,  aber 
nicht  etwa  die  Grundlage  für  den  Aufbau  der 
Ordnung.  Ein  Machwerk,  dem  vielleicht  ältere 
Formulierungen  zugrunde  liegen,  das  aber  so, 
wie  es  nach  Plutarch  Aristoteles  aufgezeich- 
net hatte,  höchstens  fünfzig  Jahre  vor  Ari- 
stoteles entstanden  ist].  K.  J.  Neumann,  Hist. 
Zeitschr.  96  (1906)  67  [die  Rhetra  zeigt  eine 
gute  Kenntnis  der  zu  ihrer  Zeit  bestehenden 
Verfassung  und  ein  richtiges  Verständnis  der 
Phylen-  und  Obeneinteilung,  aber  sie  ist  weder 
echt  noch  alt,  schwerlich  vor  dem  4.  Jahrh. 
entstanden]. 

2)  Bergk,  P.  L.  Gr.  II4  10  hat  gesagt, 
daß  der  Dialekt  der  Rhetra  der  delphische 
wäre.  Ed.  Meyer  a.  a.  O.  267  geht  einen 
Schritt  weiter  und  erklärt  den  Dialekt  für 
den  „spätem  delphischen".  Darin  findet  er 
eine  Bestätigung  seiner  Ansicht,  daß  das 
Aktenstück  eine  literarische  Fälschung  aus 
dem  Beginne  des  4.  Jahrh.  wäre.  Dagegen 
hat  Wilamo witz,  Aristot.  und  Athen  1124,24, 
bemerkt,  daß  der  Dialekt  weder  spezifisch 
Lakonisches  noch  Delphisches  habe.  (Ebenso 
Wackernagel.)  Auf  eine  Anfrage  in  Bezug 
auf  dieEntwickelung  des  delphischen  Dialekts 
teilte  mir  H.  Pomtow,  der  beste  Kenner  der 
delphischen  Steine,  namentlich  der  unedierten, 
folgendes  mit:  „Im  Verlaufe  des  4.  Jahr- 
hunderts hat  sich  der  Dialekt  rasch 
geändert,  aber  vorher  ist  er  reichlich 
zwei  bis  drei  Jahrhunderte  sehr  stabil 
geblieben.  Ich  glaube  sc  honjetzt  sagen 
zu  können,  daß  die  ältesten  Urkunden 
keine  verschiedenen  Stadien  des  Dia- 
lekts repräsentieren,  sondern  alle 
einer  sehr  alten,  aber  mehrere  Jahr- 
hunderte bis  zum  Beginne  der  vierten 
sich  gleichbleibenden  Stufe  ange- 
hören." 
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800  bei  den  Griechen  keine  Seltenheit,  in  Sparta  wurde  seit  754  die  Ephorenliste  gefühlt, 
in  der  zweiten  Hallte  des  7.  Jahrhunderts  entstanden  in  Griechenland  schon  umfassende 
Rechtsaurzeichnungen.  Bin  für  die  Verfassung  grundlegender  pythischer  Spruch  könnte 
recht  wohl  In  so  früher  Zeit  aufgezeichnet  und  indem  pythischen  Archiv  der  Könige  (S.  41) 
aufbewahrt  worden  sein. 

Gegen  die  Echtheil  hal  man  namentlich  folgende  Gründe  geltend  gemacht.  Die  Rhetra 
Bolle  das  Grundgesetz  des  spartanischen  Staates  bilden.  Sie  gäbe  jedoch  gar  keine  Vor- 
schriften llber  das  Detail  und  den  Modus  der  Ausführung,  so  daß  sich  auf  sie  ebensowenig 
ein  Staat  gründen  ließe,  wie  etwa  auf  die  Menschenrechte  Lafayettes  (Ed.  Meyer).  Das 
ist  kein  zwingender  Grund.  Die  Anweisung,  Phylen  und  Oben  zu  machen,  bedeutete,  wie 
sich  aus  dem  Ausdrucke  Obe  ergab,  daf3  der  Gesetzgeber,  im  Gegensatze  zu  der  bestehenden 
gentilizischen  Gliederung,  eine  lokale  Einteilung  der  Bürgerschaft  schaffen  sollte.  Das  ge- 
nügte zur  Sanktionierung  der  von  ihm  geplanten  Neuordnung,  die  Art  der  Ausführung  blieb 
ihm  Überlassen.  Auch  Kleisthenes  hat  für  Athen  als  Basis  einer  durchgreifenden  Reorgani- 
sation der  Staatsverfassung  eine  lokale  Einteilung  der  Bürgerschaft  geschaffen  und  dafür 
die  Sanktion  der  Pythia  eingeholt.1)  Man  darf  auch  nicht  einwenden,  daß  bei  der  Ein- 
führung der  neuen  Staatsordnung  doch  sicherlich  bereits,  wie  im  homerischen  Staate,  Ge- 
ronten  dem  Königtums  zur  Seite  gestanden  hätten.  Die  bestimmte  Zahl  dreißig  weist  auf 
eine  Reorganisation  der  Gerusia  hin.  Etwas  Neues  war  ferner  ohne  Zweifel  die  regelmäßige 
Berufung  der  Bürgergemeinde  und  die  dann  beschränkte  Anerkennung  ihres  souveränen 
Entscheidungsrechtes.2) 

Ein  anderer  Einwand  gegen  die  Echtheit  betrifft  das  Fehlen  des  Ephorats.  Die 
Rhetra  schließe  das  Ephorat  von  den  lykurgischen  Einrichtungen  aus,  zu  denen  es  doch 
nach  der  zur  Zeit  Herodots  in  Sparta  bestehenden  Ansicht  ebenso,  wie  die  Gerusia,  gehört 
habe.  Hätte  es  schon  zur  Zeit  Herodots  eine  derartige  Formulierung  gegeben,  so  würde 
in  ihr  eine  Angabe  über  die  Ephoren  kaum  gefehlt  haben.  Ferner  wäre  das  Fehlen  der 
Ephoren  auch  deshalb  verdächtig,  weil  doch  ihr  Fünferkollegium  offenbar  in  enger  Ver- 
bindung mit  den  neuen  fünf  Phylen  gestanden  hätte  und  gleichzeitig  mit  ihnen  eingerichtet 
worden  wäre.  Daraus  müßte  man  schließen,  daß  die  Rhetra  am  Anfange  des  4.  Jahr- 
hunderts, im  Zusammenhange  mit  den  auf  die  Beseitigung  des  Ephorats  gerichteten  Plänen 
und  mit  der  damals  auftretenden  Ansicht  von  dem  nachlykurgischen  Ursprünge  des  Ephorats, 
gemacht  worden  wäre.3) 

Man  kann  zugeben,  daß  die  Fünfzahl  der  Ephoren  mit  derjenigen  der  neuen  Phylen 
in  Verbindung  stand,  und  daß  ihre  Einsetzung,  zusammen  mit  der  Phylenbildung,  in  die 
Zeit  der  großen  Reorganisation  des  Staates  fiel,  aber  sie  braucht  nicht  bei  demselben  legis- 
lativen Akt  erfolgt  zu  sein.  Es  läßt  sich  schlechterdings  nicht  nachweisen,  daß  die  Ephoren 
„Obmänner  der  Phylen"  waren  (Neumann).  Sie  wurden  nicht  aus  den  Phylen  gewählt, 
sondern  aus  der  Gesamtheit  der  Bürgerschaft.  Über  die  ursprünglichen  Befugnisse  der 
Ephoren  sind  ja  die  Ansichten  sehr  geteilt,  aber  die  hohe  Wahrscheinlichkeit  spricht  doch 
dafür,  daß  sie  über  die  Beobachtung  der  Gesetze  und  der  bürgerlichen  Zucht  zu  wachen 
und  namentlich  als  Vertreter  der  Gemeinde  die  Könige  zu  beaufsichtigen  hatten.  Wenn 
sie  zunächst  wesentlich  Aufseher  waren  und  noch  keinen  Anteil  an  der  Regierungsgewalt 
und  Legislative  besaßen,  so  fielen  sie  gar  nicht  in  den  Rahmen  der  Rhetra. 

Ein  weiteres  Bedenken  geht  von  der  Tatsache  aus,  daß  die  Rhetra  voraussetzt,  daß 
Lykurgos  direkt  vom  delphischen  Gott  Anweisungen  über  die  Verfassung  erhielt,  während 
doch  zur  Zeit  Herodots  der  von  „einigen"  behauptete  delphische  Ursprung  der  lykurgischen 
Staatsordnung  in  Sparta  selbst   nicht  anerkannt  wurde  (S.  42).     Dagegen    ist  zu  bemerken, 


!)  Das  bemerkt  (gegen  Ed.  Meyer)  Joh.  !  homerischen  Staat. 

Töpffer,  Beitr.  zur  gr.  Altertumsw.    (Berlin  \  3)  Ed.  Meyer,  Forschungen  I  267;  K.  J. 

1897)  273.  350.  I  Neumann,  Hist.  Zeitschr.  96  (1906)  68. 

2)  Vgl.    dazu    den    Abschnitc    über    den  j 
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daß  die  zur  Zeit  Herodots  herrschende  Ansicht  nicht  mit  derjenigen  identisch  zu  sein 
braucht,  die  man  in  früherer  Zeit  hatte.  Die  Auffassung  des  Verhältnisses  Delphis  zur 
lykurgischen  Ordnung  hat  geschwankt.  Man  könnte  darüber  früher  ähnlich  gedacht  haben 
wie  im  4.  Jahrhundert.1)  Diese  Möglichkeit  fällt  um  so  mehr  in  den  Bereich  des  Wahr- 
scheinlichen, als  der  Widerspruch  gegen  den  delphischen  Ursprung  zur  Zeit  Herodots  offen- 
bar mit  der  zeitweiligen  Entfremdung  von  Delphi  zusammenhängt  (S.  42). 

Der  letzte  Einwand  stützt  sich  auf  den  Charakter  der  drei  andern  „Rhetren",  die  sich 
bei  Plutarch  finden.2)  Die  erste  verordnet,  keine  geschriebenen  Gesetze  zu  haben,  die 
zweite,  das  Dach  des  Hauses  mit  keinem  andern  Werkzeuge  als  mit  dem  Beil,  die  Tür 
nur  mit  der  Säge  herzustellen,  die  dritte,  nicht  gegen  denselben  Feind  wiederholt  zu  Felde 
zu  ziehen.  Es  ist  richtig,  daß  diese  Rhetren  nichts  weiter  sind  als  knappe  Formulierungen 
herkömmlicher  Bräuche  und  Grundsätze,  die  man  dem  Gesetzgeber  beziehungsweise  dem 
Orakel  in  den  Mund  legte.  Wenn  man  aber  meint,3)  daß  die  Anerkennung  ihrer  Unecht- 
heit  auch  zur  Verwerfung  der  großen  nötige,  da  sie  ebenso  überliefert  und  ebenso  gut  be- 
zeugt wären  wie  diese,  so  ist  das  ein  Fehlschluß.  Die  gleiche  Überlieferung  von  Angaben 
beweist  noch  lange  nicht  deren  Gleichwertigkeit,  eine  Quelle  enthält  doch  oft  Angaben 
von  sehr  verschiedenem  Wert.  Außerdem  ist  die  Form  der  Überlieferung  eine  verschiedene. 
Nur  die  große  Rhetra  erscheint  in  einer  Form,  die  den  Anspruch  auf  eine  getreue  Wieder- 
gabe des  authentischen  Wortlautes  macht.4)  Sie  schärft  auch  nicht  bloß  in  verbietender 
Form  alte  Gewohnheiten  ein,  sondern  sie  gibt  positive  Weisungen  über  staatsrechtliche  Akte. 

Gegen  die  Echtheit  läßt  sich  also  kein  zwingender  Grund  vorbringen,  mancherlei 
macht  anderseits  den  Eindruck  des  Alten  und  Echten,  so:  die  Voranstellung  der  Stiftung 
eines  Heiligtums,5)  wie  bei  der  Neubegründung  eines  Staates,  dann  der  Zeus  Syllanios  und 
die  Athena  Syllania  und  die  Bezeichnung  der  Könige  als  Archagetai.6)  Nach  dem 
gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnis  ist  also  bis  auf  weiteres  die  Rhetra 
für  echt  und  für  das  zu  halten,  wofür  sie  sich  selbst  gibt  und  wofür  sie  Aristoteles 
gehalten  hat:  für  eine  von  dem  Gesetzgeber,  der  die  Grundzüge  der  spartanischen  Ver- 
fassungsformen geschaffen  hatte,  eingeholte  und  nach  seinen  Absichten  entworfene  An- 
weisung des  delphischen  Heiligtums.     Als  dieser  Gesetzgeber  galt  Lykurgos. 

Mit  der  Rhetra  berühren  sich  nahe  drei  Distichen,  die  Plutarch  im  Anschlüsse  an 
ihre  Erläuterung  mitteilt  und  dem  Tyrtaios  zuschreibt.  „Was  sie  von  Phoibos  gehört, 
das  brachten  von  Pytho  sie  heimwärts,  Weisungen,  bündig  Gebot,  welches  der  Gott  ihnen 
gab.  Vorangehen  im  Rate  sollen  die  gottgeehrten  Könige  und  die  ehrwürdigen  Geronten, 
darauf  aber  die  Männer  des  Volkes  erwidernd  mit  rechten  Rhetren."7) 

So  viel  ist  gewiß,  daß  mit  denjenigen,  die  den  delphischen  Spruch  heimbrachten,  nur 
die  Könige  oder  deren  Pythier  gemeint  sein  können.8)  Ferner  hat  der  Dichter  offenbar  die 
Rhetra  und  ihren  Zusatz  im  Auge  gehabt  und  so  umschrieben,  daß  das  Hauptgewicht  auf 
die  Beschränkung   der  freien  Beschlußfähigkeit    des  Demos  fällt.9)     Nach  Plutarch,  dessen 


*)  J.Töpffer.  Beitr.  zur  gr.  Altertumsw. 
352. 

2)  Plut.  Lyk.  13;  vgl.  Ages.  26;  de  esu 
carn.  II  2  p.  997  C.  —  Polyain.  Strat.  I  16, 
2—3. 

3)  Ed.  Meyer,  Forschungen  I  268  im  An- 
schlüsse an  Göttling  und  C.  Trieber. 

4)  Plutarch  bezeichnet  die  drei  kleinen 
Rhetren  gegenüber  der  großen  als  al  xakov- 
pevou  zqeiq  qyjtqcu.  Vgl.  G.  Gilbert,  Gr.  Staats- 
altert.  P,  8,1;  Jon.  Töpffer  a.  a.  0.  351. 

5)  Vgl.  Plat.  Pol.  IV  427  B;  Thnk.  V  3. 
(i)  Vgl.    Wilamowitz.    Aristoteles    und 

Athen  II  136,  20;  Kern,  Archegetes,  Pauly- 
W  issowa,  RE.  II  443. 

7)  Plut.   Lyk.  6;  vgl.  Diod  VII  14.     Die 


Uebersetzung  des  ersten  Distichons  nach  R. 
Peppmüller,  Philol.  Wochenschr.  1899  Nr.  25 
Sp.  798.  Zur  Interpretation  vgl.  G.  Gilbert, 
Beitr.  z.  altspart.  Gesch.  (Göttingen  1872)  137. 
179;  U.  v.  Wilamowitz,  Philol.  Unters.  VII 
(1884)  281;  Ed.  Meyer,  Forschungen  1228; 
Joh.  Töpffer,  Beitr.  z.  gr.  Altertumsw.  351. 
Ueber  die  richtige  Deutung  von  ev&eicug  o>'/- 
zgaig  ävxaTiafxeißofxevovQ  vgl.  (gegen  Ed.  Meyer) 
Ed.  Schwartz,  Quaestiones  ex  hist.  gr.  (Ro- 
stock 1893  Ind.  schol.)  4,  und  U.  v.  Wila- 
mowitz. Abhdl.  d.  Gott.  Gesellsch.  d.  Wiss. 
IV  (1900)   108. 

8)  F.  Blass,    Jahrb.    f.   kl.   Philol.    137 
(1888)  655  f. 

9)  Dem  Zusätze:    AI  de  axoJuav  6  öäuog 
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Gewährsmann  ;ms  Aristoteles  schöpfte,  sollen  sich  die  Distichen  auf  die  Könige  Polydoros 
und  Theopompos  beziehen,  die  den  Zusatz,  anter  angeblicher  Zustimmung  des  Gottes  hinzu- 
gefügt hätten.  Obwohl  mau  in  Sparta  manche  Orakel  oder  Sprüche,  die  man  dafür  ausgab, 
fälschlich  bestimmten  Königen  sageschrieben  bat,  so  ist  doch  die  Möglichkeit  nicht  aus- 
geschlossen, daß  in  dem  Gedicht  die  beiden  Könige  genannt  waren.  Rührt  aber  dieses 
wirklich  von  Tyrtaioa  her?  Ein  zwingender  Grund  dagegen  ist  weder  die  Ungenauigkeit 
des  Zitats,  noch  die  vom  Dichter  anerkannte  Weisung  des  Gottes  in  Bezug  auf  die  Rechte 
und  Pflichten  der  Könige,  Geronten  und  Volksgemeinde.  Ungenaue  Zitate  kommen  bei 
Plutarch  auch  sonst  vor,  und  wenn  man  in  Sparta  zur  Zeit  Herodots  infolge  einer  vorüber- 
geh.mdon  Entfremdung  von  Delphi  nichts  von  konstitutionellen  Anweisungen  des  Gottes  an 
Lykurgos  wissen  wollte,  so  beweist  das  noch  nichts  für  die  Zeit  des  Tyrtaios  und  auch 
nichts  gegen  die  Möglichkeit  eines  von  den  Königen  zur  Sanktion  einer  Änderung  oder  Aus- 
Legung  der  Verfassung  eingeholten  Orakels.1)  Die  Mahnung  des  Dichters,  mit  geraden 
Klu  iren  zu  erwidern,  d.  h.  der  weisen  Obrigkeit  zu  folgen,  paßt  zur  Zeit  und  zum  Geiste 
des  Dichters  der  Eunomia.  Es  werden  also  die  von  Plutarch  dem  Tyrtaios  zugeschriebenen 
Distichen  wirklich  von  diesem  herrühren. 

Nun  erscheinen  bei  Diodor  die  beiden  Distichen,  die  bei  Plutarch  den  Königen,  den 
Geronten  und  den  Männern  des  Volkes  ihre  Stellung  anweisen,  mit  einem  andern  einleitenden 
Distichon  und  zwei  darauf  folgenden  Verspaaren  im  Rahmen  eines  anonymen  Gedichtes. 
An  Stelle  des  einleitenden  Distichons,  das  von  der  Heimbringung  des  Spruches  durch  die 
Könige  oder  deren  Pythier  handelt,  steht:  denn  das  ist's,  was  Apollon  aus  seinem  Adyton 
verkündigte.  Und  im  Gegensatze  zu  Tyrtaios,  der  die  Unterordnung  der  Männer  des  Volkes 
unter  die  Könige  und  Geronten  betont,  wird  im  letzten  Distichon  die  entscheidende  Be- 
deutung eines  Beschlusses  der  Mehrheit  des  Demos  scharf  hervorgehoben.2) 

Man  hat.  unter  der  Voraussetzung,  daß  Plutarch  von  demselben  Gedicht  einige  Verse 
weniger  als  Diodor  zitiert,  verschiedene  Versuche  gemacht,  durch  Umstellung  und  Aus- 
schaltung von  Versen  einen  Ausgleich  herzustellen.  Weitergehende  Veränderungen  der 
überlieferten  Form,  ohne  die  man  nicht  auskommt,  sind  jedoch  prinzipiell  recht  bedenk- 
lich.3) Das  letzte  Distichon  Diodors  läßt  sich  mit  den  Tyrtaios versen  Plutarchs  schlechter- 
dings nicht  in  Einklang  bringen,  es  erhebt  gegen  die  in  diesen  vorgetragene  Auffassung 
geradezu  Widerspruch.4)    Daher  bleibt  nur  die  Lösung  übrig,  daß  das  anonyme  Orakel- 


eoocto  (ekoizo  oder  aigeoizo)  entspricht  zweifel- 
los: erOeiaig  g>'/zgatg  dvzajia/ueißojiievovg.  Wi- 
lamowitz,  Philol.  Unters.  VII 281 ;  Ed.  Meyee, 
Forschungen  I  228.  R.  Peppmüller,  Philol. 
Wochenschr.  1899  Nr.  25  Sp.  706,  sucht  da- 
gegen die  Beziehung  auf  den  Zusatz  in  einem 
Distichon,  das  bei  Diod.  VII  14  auf  die  von 
Plut.  mitgeteilten  Verse  folgt:  fivfteTG&ai  ze 
zd  xald  xai  egdeiv  nävza  öixaia  j  /ur/de  zi  ßov- 
Xsvsiv   rTjöe  tcoXsi  (oxoXiöv). 

x)  Sparta  und  Delphi:  S. 46.  — Plut.  Lyk. 
6 :  &g  .ioi'  TvgraTog  ejiijueiav)]zai  Öia  zovzcov. 
Vgl.  Solon  25 :  KgazTvog  6  xoj/uixög  eigrjxe  jiov. 
Vgl.  Agesil.  10.  Uebrigens  zitiert  auch  Ari- 
stoteles, der  bei  Plut.  zugrunde  liegt,  'A&n.  12: 
it&Xiv  (Y  ezegcoßi  Ttov  Xeye.i  Solon.  Gegen  den 
von  Ed.  Meyer,  Forschungen  I  229,  wegen 
der  Ungenauigkeit  des  Zitats  erhobenen  Ein- 
wand und  für  die  Echtheit:  Gilbert,  Gr. 
Staatsaltert.  I2  8.  1 ;  Schömann-Lipsius,  Gr. 
Altert.  I4  351 ;  Jon.  Töpffer,  Beitr.  z.  gr. 
Altertumsw.  (1897)  351  ;R.  Peppmüller,  Philol. 
Wochenschr.  1899  Nr.  25  Sp.  796.  Für  die 
Echtheit  auch  Niese,  Hist.  Zeitschr.  62  (1889) 
72.  und  Wilamowitz.  Philol.  Unters.  VII  (1884) 


282,  Abhdl.  d.  Gott.  Gesellsch.  d.  Wiss.  IV 
(1900)  109.  Dagegen:  K.  J.  Neumann.  Hist. 
Zeitschr.  96  (1906)  66. 

2)  Diod.  VII  14:  ötj/uov  ze  7ikf)dei  vixr/v 
xai  xägzog  ejzeoßai  \  <PoTßog  yäg  jregt  zd>v  d>8' 
dvsq?rjv£  aoXst.  Vgl.  Wilamowitz,  Niese  und 
Ed.  Meyer  a.  a.  O.  Am  Rande  der  Diodor- 
handschrift  stehen  vor  dem  Gedicht  die  Worte : 
r)  FJvdia  e/gtjoe  zw  Avxovgyco  jiegl  zcöv  jtoXt- 
zcxojv  ovrcog. 

3)  Am  ansprechendsten  ist  noch  der  Ver- 
such R.  Peppmüllers,  Philol.  Wochenschr. 
1899  Nr.  25  Sp.  795,  der  das  Schlußdistichon 
(drj/uov  de  jih)dei  xzl.)  als  Interpolation  aus- 
scheidet und  das  erste.  (Ar)  yag  agyvg6zog~og 
dVa£  exäegyog  'AjiöXXcov  %ovoox6[ir)g  eygrj  xzX.) 
an  dessen  Stelle  setzt.  Auch  P.  verkennt 
nicht  den  demokratischen  (also  doch  tenden- 
ziösen) Charakter  der  Interpolation.  Gegen 
alle  derartigen  Versuche  zur  Ausgleichung 
der  Varianten  protestiert  U.  v.  Wilamowitz, 
Philol.  Unters.  VII  282;  Abhdl.  d.  Gott.  Ge- 
sellsch. d.  Wiss.  IV  (1900)  109. 

4)  Ed.  Meyer,  Forschungen  I  229.  Wi- 
lamowitz a.  a.  O.  109  sagt  mit  Recht :   „Wenn 
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Einleitung. 


gedieht  bei  Diodor  eine  jüngere  Umdichtung  ist.  Auch  die  Form  der  veränderten 
und  hinzugefügten  Verse  verrät  einen  spätem  Ursprung.1)  Es  fragt  sich  nun,  zu  welchem 
Zwecke  und  in  welchem  Zusammenhange  die  Umdichtung  erfolgt  ist?  Ihre 
Tendenz  zeigt  sich  darin,  daß  sie  auf  die  Souveränität  des  Demos  das  Hauptgewicht  legt. 
Sie  operiert  in  diesem  Sinne  geschickt,  sie  benutzt  echte  Steine,  stellt  sie  aber  so  zusammen, 
daß  der  in  einen  Vers  verwandelte,  tendenziös  gereimte  Schluß  der  Rhetra  mit  einem  Über- 
gangsdistichon an  das  Ende  der  Tyrtaiosverse  angeschlossen  wird,  so  daß  diese  eine  andere 
Richtung  und  Zuspitzung  erhalten,  als  sie  Tyrtaios  im  Sinne  gehabt  hatte. 

Diese  Art  der  Bearbeitung  erhält  eine  interessante  Beleuchtung,  wenn 
man  andere  pythische  Sprüche  betrachtet,  die  nach  Diodor  Lykurgos  erhalten  hatte. 
Der  aus  Herodot  bekannte  Spruch,  der  zögernd  Lykurgs  Göttlichkeit  anerkennt  (S.  41  Anm.5) 
erscheint  mit  einem  Zusätze.  Die  Pythia  sagt  noch,  Lykurgos  käme  nach  der  Eunomia  ver- 
langend, sie  wolle  ihm  eine  geben,  wie  sie  keine  andere  Stadt  haben  würde.2)  In  dem 
Zusätze  ist  die  von  Herodot  „einigen"  zugeschriebene,  ohne  Zweifel  delphische  Behauptung, 
daß  die  Pythia  dem  Lykurgos  den  Kosmos  offenbart  hätte  (S.  42),  in  Verse  eingekleidet 
und  dem  ursprünglichen  Orakel  angehängt.  Diese  Mache  trägt  ganz  denselben  Cha- 
rakter wie  die  Umdichtung  der  Tyrtaiosverse.  Die  Elemente  beruhen  auf  wirk- 
licher Überlieferung,  sie  sind  aber  in  bestimmter  Tendenz  redigiert  und  zusammengestellt. 
Die  Zusatzverse  vermitteln  in  diesem  Falle  den  Übergang  zur  Offenbarung  der  neuen  Staats- 
ordnung in  Orakeln.3)  Zuerst  kommen  allgemein  gehaltene  Weisungen,  dann  bestimmte 
Vorschriften,  die  ihren  uns  überlieferten  Abschluß  mit  dem  Orakel  finden,  das  der  Mehr- 
heit des  Demos  die  Entscheidung  zuspricht.  Zu  jenen  gehört  das  Orakel  von  den  zwei 
Wegen.  Der  eine  führt  zur  Freiheit,  der  andere  zur  Knechtschaft,  jenen  durchmißt  man 
mit  Mannhaftigkeit  und  Eintracht,  diesen  mit  Zwietracht  und  kraftloser  Verblendung.  Vor 
diesem  hat  man  sich  am  meisten  zu  hüten.  Ein  anderes  Orakel  schärft  den  Spartanern 
ein,  untereinander  und  gegenüber  den  Fremden  nach  dem  Rechte  zu  verfahren,  die  Geronten 
zu  ehren  und  die  Tyndariden,  die  Schutzgötter  der  Könige,  und  die  übrigen  Landesheroen 
zu  scheuen,  dann  würde  wohl  Zeus  sie  gnädig  verschonen.  Ein  drittes  Orakel  erklärt,  daß 
die  Habgier  ((fikoyorjuaTia)  Sparta  überwinden  könnte,  aber  nichts  anderes.  Die  Orakel 
können  in  der  überlieferten  Fassnng  nicht  alt  sein,  doch  ist  nach  der  Arbeitsweise  des 
Autors  und  auch  aus  andern  Gründen  anzunehmen,  daß  er  sich  auch  hier  an  ältere  Sprüche 
und   Überlieferungen  angeschlossen  hat.4) 


Diodor  eine  Fassung  gibt,  die  dem  Volke  die 
Entscheidung  gibt,  Plutarch  aber  Verse  an- 
führt, um  das  Amendement  (zur  Rhetra)  zu 
belegen,  das  eben  diese  Entscheidung  dem 
Volke  abgenommen  hat.  so  kann  der  letztere 
die  Fassung  Diodors  nicht  gelesen  haben. 

')  Apollon  hat  bei  Homer  nirgends  das 
Epitheton  ygvooxo^g,  bei  Hesiod  erhält  es 
Dionysos,  Apollon  nach  unserer  Kenntnis  erst 
Pindar.  Auch  örjfiov  jrbp'Jog  hat  einen  jünge- 
ren, demokratischen  Beigeschmack. 

«)  Diod.  VII 14,  1 ;  Euseb.  Praep.  ev.  V  18. 
In  dieser  Form  kannte  das  Orakel  auch  der 
Gewährsmann  Plutarchs:  Lyk.  5. 

3)  Von  den  durch  die  Fragmente  Diodors 
erhaltenen  Orakeln  finden  sich  zwei  b.  Euseb. 
Praep.  ev.  V  18  aus  Oinomaos  von  Gadara, 
der  mittel-  oder  unmittelbar  aus  Diodor  oder 
Ephoros  selbst  geschöpft  hat.  Auf  diese  Quelle 
geht  sicherlich  auch  ein  drittes  Orakel  zu- 
rück, das  in  den  Bruchstücken  Diodors  fehlt. 
Auf  tovg  (potßov  XQrfafiovg,  ovg  fmvtevodftevog 
nagexa^e   .7o/.///'  Avxovgyog  weist  Isyllos  von 


Epidauros  hin,  er  ahmt  sie  nach,  namentlich 
das  nur  durch  Euseb.  bekannte  Orakel.  JG.  IV 
950  =  Collitz,  Gr.  DI.  III  3342.  Vgl.  U.  v.  Wi- 
lamowitz,  Isyllos,  Philol.  Unters.  IX  1886; 
Ed.  Meyer,  Forschungen  I  226. 

4)  Am  reinsten  hat  sich  das  Orakel  über 
die  (pdo/gy/uaTia,  wie  Wilamowitz,  Abhdl.  d. 
Gott.  Gesellsch.  d.  Wiss.  IV  (1900)  108,  1, 
nachweist,  in  den  Euripidesscholien  zu  An- 
drom.  445  aus  Aristoteles  (Frgm.  501)  er- 
halten und  zwar  in  der  Form:  „a  tpdoxgrj- 
fiazia  2,'jrdoray  %'  eloi  (nicht  olel),  ä/./.o  d«  y 
ovdev*  (vgl.  Clem.  Strom.  IV574).  Auch  bei 
den  Parömiographen  und  bei  Diod.  VII  14: 
eloi.  Plut.  Inst.  Lak.  42  p.  239:  ölet]  vgl. 
Plut.  Agis  9;  Cic.  d.  off.  II  77;  Schol.  Aristoph. 
Frdn.  622:Suid.  s.  v.  disigcovo^svoi.  Ed.  Meyer, 
Forschungen  I  227,  meint,  daß  der  Spruch 
erst  in  der  Zeit  Lysanders  entstanden  sein 
könnte.  Die  7  doxQTj/uaxia  der  Spartaner  war 
jedoch  seit  alter  Zeit  bekannt  (Alkaios  Frgm. 
49),  Eurip.  Androm.  446  geißelt  ihre  aiaxQo- 
xigösta.     Schon    im  5.  Jahrh.    wurden  sogar 
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Der  ganze  am  in  Bruchstücken  vorliegende  Abschnitt  Diodors  über 
Lykurgs  Gesetzgebung  trägt  den  Charakter  eines  Auszuges  aus  einer  ein- 
heitlichen Darstellung.  Den  Hauptstock  bildet  eine  Reihe  von  Orakeln  mit  Erläute- 
rungen. Am  Schlüsse  wird  dargelegt,  daß  die  bis  dahin  schwachen  Lakedaimonier  durch 
dir  Gesetze  dos  Lykurgos  unter  dm  Hellenen  die  Mächtigsten  wurden  (Hdt.  I  65;  Thuk.  1  18). 
Mohr  als  vierhundert  Jahre  behaupteten  sie  die  Vormacht.  Als  sie  aber  ein  Gesetz  nach 
dem  andern  aufhoben  und  durch  den  Gebrauch  des  Goldes  verdorben  wurden,  da  verloren 
■ie  die  Hegemonie.  Ea  unterliegt  keinen.  Zweifel,  daß  bei  Diodor  lediglich  ein  Auszug 
aus  Ephoroa  steht.1) 

Damit  ist  jedoch  das  Problem  noch  lange  nicht  gelöst.  Es  fragt  sich,  aus  welcher 
Quelle  Kphoros  geschöpft  hat,  Bei  dem  Versuche,  diese  Frage  zu  beantworten,  hat 
man  von  einer  Polemik  des  Ephoros  gegen  Hellanikos  auszugehen.  Dieser  hatte,  ohne  den 
Lykurgos  auch  nur  zu  erwähnen,  dein  Eurysthenes  und  Prokies  die  spartanische  Staats- 
ordnung zugeschrieben  (S.  41).  Zum  Beweise  der  Unrichtigkeit  dieser  Behauptung  hatte 
Ephoros  sich  darauf  berufen,  daß  König  Pausanias  in  der  Verbannung,  also  nach  395, 
eine  Schrift    über   die  Gesetze    des  Lykurgos  verfaßt   und  in  derselben  die  diesem 

die  meisten  Dinge  erteilten  Orakel  mitgeteilt  hätte.2)  Daraus  ist  zu  schließen,  daß 
Ephoros  die  von  Pausanias  mitgeteilten  Orakel  für  echt  hielt,  und  daß  sie  erst  von  diesem 


Könige  wiegen  Bestechlichkeit  verurteilt.  Wi- 
lamowitz  betrachtet  daher  den  Spruch  als 
eine  bereits  im  5.  Jahrh.  entstandene  War- 
nung. Im  übrigen  zeigt  sich  die  jüngere 
Fassung  der  Orakel  Diodors  namentlich  darin, 
daß  wiederholt  geradezu  die  Existenz  des 
Staates  in  Frage  gestellt  wird,  wenn  die 
Spartaner  nicht  den  Weisungen  des  Gottes 
an  Lykurgos  folgen.  Die  lykurgische  Ord- 
nung war  also  bereits  erschüttert.  Ueber  die 
Abstrakta:  s/.svdsgia,  öfiovoia  vgl.  Wilamo- 
witz.  Aristoteles  II  24,  24. 

J)  Das  hat  Ed.  Meyer,  Forschungen  I 
215  ff.  und  Hermes  42  (1907)  136  nachge- 
wiesen. —  Polyb.  VI  45  ff.  bekämpft  die  An- 
sicht der  hervorragendsten  altern  Schrift- 
steller: des  Ephoros,  Xenophon,  Kallisthenes 
und  Piaton,  daß  die  kretische  Verfassung 
vortrefflich  und  mit  der  spartanischen  iden- 
tisch wäre.  Seine  Polemik  richtet  sich,  wie 
sdion  C.  Wachsmuth,  Gott.  Gel.  Anz.  1870 
S.  1814,  dargetan  hat,  hauptsächlich  gegen 
Ephoros.  Er  sagt,  die  Schriftsteller  hätten 
behauptet,  daß  Lykurgos  allein  den  Kern- 
punkt der  Staatsverfassung  erkannt  hätte. 
Durch  zwei  Dinge  würde  nach  ihnen  der 
ganze  Staat  gesichert:  durch  ävdgeia  und 
öfiovoia.  Lykurgos  hätte  die  TiXsovstgia  und 
mit  ihr  die  Zwietracht  unter  den  Bürgern 
beseitigt.  In  der  Auseinandersetzung  über 
jede  von  beiden  Verfassungen  hätte  Ephoros, 
abgesehen  von  den  Eigennamen,  dieselben 
Worte  gebraucht.  Polybios  meint,  daß  Lykur- 
gos allerdings  einerseits  durch  die  Gleichheit 
des  Besitzers  und  die  gemeinsame,  einfache 
Lebensweise  die  öfiovoia  hergestellt,  ander- 
seits durch  die  Schulung  für  Strapazen  und 
Gefahren  die  Spartaner  zu  tapfern  Männern 
gemacht  und  so  auf  lange  Zeit  die  iXsv&eQia 
gesichert  hätte,  aber  usw.     Ein  Auszug   des 

Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.    IV. 


Exposes  des  Ephoros  über  die  kretische  Ver- 
fassung hat  sich  bei  Strab.  X  480  erhalten. 
Ephoros  hatte  ausgeführt,  daß  der  Gesetz- 
geber offenbar  als  das  höchste  Gut  des  Staates 
die  sXsvüsgia  betrachtet  hätte,  die  durch 
öfiovoia  und  ävdgeia  gesichert  würde.  Die 
öfiovoia  würde  erreicht  durch  Aufhebung  der 
jiXeovezia  und  xgvcpr).  Deshalb  hätte  der  Ge- 
setzgeber für  alle  dieselbe  einfache,  gemein- 
same Erziehung  und  Beköstigung  eingeführt. 
Zur  dvögsia  würden  die  Bürger  durch  Ab- 
härtung" und  Waffenübungen  erzogen.  Diese 
Ausführung  deckt  sich  nicht  bloß  mit  den 
Angaben  des  Polybios,  sondern  auch  fast 
wörtlich  mit  der  an  die  Orakel  sich  an- 
schließenden Auseinandersetzung  Diodors  über 
die  Gesetzgebung  Lykurgs.  Aus  Strab.  X  482 
ergibt  sich  ferner,  daß  Ephoros  erzählt  hatte, 
Lykurgos  wäre  infolge  der  Mitteilungen,  die 
er  in  Kreta  über  Minos  empfangen  hätte, 
wiederholt  nach  Delphi  gegangen  und  hätte 
dort  seine  Gebote  geholt,  wie  Minos  aus  der 
Höhle  des  Zeus. 

2)  Darüber  berichtet  Strab.  VIII 366.  Von 
dem  arg  verstümmelten  Text  ist  nach  einer 
neuen  von  C.  Trieber  vermittelten  Collation 
bei  Ed.  Meyer,  Forschungen  I  283,  folgendes 
zu  lesen:  üavoaviav  xs  xcöv  Evgvncov- 
xiöcov  sxtxsoÖv  [xa  .  .  .]  olxiag  —  für  die 
Lücke  vermuten  C.  Tr.  und  E.  M.  fiiosi,  syßsi, 
cf&övco  xfjg  sxsgag,  Kramer,  Meineke,  Ed. 
Schwartz  fiiosi  xtfg  und  dann  olxeiag  statt 
olxiag  —  sv  xfj  cpvyf]  ovvxäg~ai  Xöy[ov  .  .  . 
Avxovo\yov  von  cor —  in  dieser  Lücke  kann 
an  und  für  sich  ebenso  xaxä,  wie  jrsgl  oder 
vjieg  gestanden  haben  —  övxog  xrjg  sxßaX- 
lovot][g  wahrscheinlich  avxov  olxiag,  sv  co 
xai]  xovg  XQVO^ovg  Xsysi  xovg  do&svx[ag 
avxco  Ttsoi  xcöv]  nXsioxcov.  Vgl.  Ed.  Schwartz, 
QuaesU  ex  hist.gr.  (Rostock  1893 Ind.  schol.)  5. 

l,i.     3.  Aufl.  ^ 
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veröffentlicht  wurden.  Waren  sie  echt,  so  befanden  sie  sich  im  königlichen  Archiv  (S.  41) 
oder  in  Delphi  (Plut.  Lys.  26).  Über  den  weitern  Inhalt  der  Schrift  gehen  die  Ansichten 
der  Neuern  weit  auseinander.1)  Man  hat  sogar  die  Schrift  für  ein  unter  dem  Namen  des 
Pausanias  veröffentlichtes  Pamphlet  eines  athenischen  Sophisten  erklärt.  Die  dafür  vor- 
gebrachten Gründe  haben  mehr  Widerspruch  erfahren,  als  Zustimmung  gefunden,  sie  sind 
nicht  zwingend.2)  Es  ist  an  der  Angabe  des  Ephoros  festzuhalten,  daß  Pausanias  eine  die 
lykurgische  Gesetzgebung  betreffende  Schrift  verfaßt  hatte.  War  aber  die  Schrift  für  oder 
gegen  Lykurgos  geschrieben?  Berief  sich  der  König  gegenüber  der  Stadt,  die  ihn  verbannt 
hatte,  gegenüber  den  Neuerern,  die  in  ihr  die  Oberhand  gewonnen  hatten,  auf  die  lykurgi- 
schen Gesetze?  Oder  schrieb  etwa  der  Verbannte  haßerfüllt  gegen  den  Schöpfer  des 
Systems,  dem  diejenigen,  die  ihn  vertrieben  hatten,  die  Herrschaft  verdankten? 

Eine  Schmähschrift  gegen  die  Gesetzgebung  Lykurgs  würde  ein  Schlag  ins  Wasser  ge- 
wesen sein,  sie  hätte  in  Sparta  viel  böses  Blut  gemacht  und  dem  Verbannten  nur  geschadet, 
denn  man  zollte  dem  Lykurgos  göttliche  Ehren,  und  die  Überzeugung,  daß  Sparta  der  lykur- 


!)  U.  v.  Wilamowitz,  Philol.  Unters.  VII 
(1884)  272:  Eine  Schmähschrift  gegen  Ly- 
kurgos, die  den  heiligen  Trug,  der  die  Oli- 
garchie sicherte,  ans  Licht  zog.  Ed.  Meyer 
bemerkt  dagegen  mit  Recht,  daß  eine  solche 
Schrift  weder  zu  dem  Charakter  des  Pausanias 
gepaßt,  noch  dem  Ephoros  als  Beweisstück 
für  die  Realität  der  lykurgischen  Gesetz- 
gebung zu  dienen  vermocht  hätte.  Eine  Schrift, 
welche  die  Fälschung  dieser  Orakel  aufdeckte, 
würde  das  Gegenteil  von  dem  bewiesen  ha- 
ben, was  Ephoros  zu  beweisen  beabsichtigte. 
Nach  E.  M.  hat  Pausanias  eine  Schrift  über 
Lykurgos  verfaßt  und  von  der  Stadt,  die 
ihn  verbannt  hatte  und  die  alte  Ordnung 
mit  Füßen  trat,  an  den  Gesetzgeber  ap- 
pelliert, dem  sie  ihre  Größe  verdankte.  Ed. 
Schwaetz,  Quaest.  ex  hist.  gr.  a.  a.  0.  1  ff. 
erklärt  die  angebliche  Schrift  des  Pausa- 
nias für  ein  Pamphlet,  das  ein  athenischer 
Sophist  verfaßt  hätte,  um  zu  beweisen,  daß 
Lykurgos  bei  seiner  Gesetzgebung  auf  die 
Orakelsprüche  wenig  Rücksicht  genommen 
und  seine  Afterweisheit  der  göttlichen  Offen- 
barung vorgezogen  hätte.  Gegen  diese  An- 
sicht und  für  die  Auffassung  Ed.  Meyers 
macht  beachtenswerte  Gründe  geltend  E. 
v.  Stern,  Berlin.  Stud.  f.  kl.  Philol.  XV  (1899) 
Heft  2  S.  16.  K.  J.  Neumann,  Hist.  Zeitschr. 
96  (1906)  12  betrachtet  ebenfalls  die  Schrift 
für  ein  (zwischen  388  und  366  verfaßtes) 
athenisches  Pamphlet  mit  einer  tadelnden 
Kritik  der  lykurgischen  Verfassung.  Er  hält 
sie  für  identisch  mit  derjenigen,  auf  die  sich 
Isokr.  Panath.  177  berufe  {oraoidaai  fiev  cpaoiv 
avrovg  —  Aaxedai/uoviovg  —  ol  tdxsivcov  dxgi- 
ßovvrsg  (hg  ovösvag  ällovg  zwv  'Elkt/vcov), 
Diese  führe  den  Ursprung  der  spartanischen 
Verfassung  auf  Agis  zurück  (?).  Das  Charak- 
teristische „der  Agis-Quelle"  sei  die  Aus- 
führung, daß  das  Perioikentum  durch  Aus- 
einandersiedelung  von  frühern  ovvoixoi  ent- 
standen wäre.  [Zu  bemerken  ist  gegen  N., 
daß  von  isokrates,  der  vom  Dioikismos  der 
Perioiken  redet,  Agis  nicht  genannt  wird, 
und  daß  bei  Ephoros-Strab.  VIII  364,  wo  Agis 


die  Perioiken  zu  Untertanen  macht  und  die 
Helotie  begründet,  von  einem  Dioikismos 
nicht  die  Rede  ist],  Niese,  Nachr.  d.  Gott. 
Gesellsch.  d.  Wiss.  1906  S.  139  ff.,  weist  auf 
die  Beziehung  von  Isokr.  Panath.  177  zu 
Thuk.  I  18  hin  und  nennt  die  „Agis-Quelle" 
ein  „Luftgebilde".  Von  dem  Inhalte  der 
Schrift  des  Pausanias  könnten  wir  uns  keinen 
bestimmten  Begriff  machen.  Ve.1.  dagegen 
Ed.  Meyer,  Hermes  42  (1907)  134. 

2)  Vgl.  die  vorhergehende  Anmerkung. 
Ed.  Schwartz  a.  a.  O.  meint,  daß  ein  spar- 
tanischer König  damals  doch  schwerlich  im- 
stande gewesen  wäre,  eine  Staatsschrift  zu 
verfassen,  da  es  doch  selbst  einem  unter- 
richteten Athener  (Ps.  Xenophon  'Aüjz.)  schwer 
gefallen  wäre,  eine  solche  Schrift  zu  ent- 
werfen. Nach  dem  Ausdrucke  Strabons  hat 
zwar  der  König  schwerlich,  wie  Lysandros 
(Plut.  Lys.  25,  31),  die  schriftliche  Ausarbei- 
tung seiner  Gedanken  einem  Literaten  über- 
tragen, aber  nichts  hindert  anzunehmen,  daß 
er  unter  Mitwirkung  eines  solchen  die  Schrift 
verfaßt  hat  (Stern  a.  a.  0.  25).  Auch  ein 
anderer  Spartaner,  Thibron,  hat  damals  über 
Lykurg  geschrieben. 

Gegen  die  Echtheit  soll  dann  der  Um- 
stand sprechen,  daß  der  Autor  der  Schrift 
den  Lykurgos  als  Eurypontiden  anerkannt 
hätte,  während  dieser  noch  zur  Zeit  Herodots 
(I  65)  in  Sparta  für  einen  Agiaden  galt.  Allein 
damals  begann  sich  höchst  wahrscheinlich 
der  Uebergang  Lykurgs  in  das  Eurypontiden- 
haus  bereits  zu  vollziehen  (Ed.  Meyer,  For- 
schungen I  276),  und  aus  dem  Referat  Stra- 
bons folgt  noch  nicht,  daß  Pausanias  selbst 
die  Ansicht  des  Ephoros,  daß  Lykurgos  Eury- 
pontide  gewesen  wäre,  geteilt  hat  (Stern 
a.  a.  0.  24). 

Ebensowenig  zwingend  ist  der  Einwand, 
daß  nach  dem  Verfasser  Lykurgos  für  seine 
Gesetzgebung  Weisungen  des  Orakels  erhielt, 
obwohl  doch  noch  zur  Zeit  Herodots  (I  65) 
von  den  Lakedaimoniern  der  pythische  Ur- 
sprung des  Kosmos  abgelehnt  wurde.  Vgl. 
darüber  S.  46. 


Dritter  Abschnitt.    Quellen  und  quellenkritische  Probleme.    (§  10.) 
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gischen  Eunomia  seine  Größe  verdanke,  war  fest  eingewurzelt  (Hdt.  I  65;  Thuk.  I  18).  Der 
Verbannte  konnte  als  Gegner  Lysanders.  dem  die  Altspartaner  die  Erschütterung  der  be- 
währten Lykurgischen  Ordnung  vorwarfen,  nur  unter  dem  Zeichen  Lykurgs  die  Koalition 
seiner  Gegner,  des  Anhanges  Lysanders  und  der  Faktion  des  andern  Königshauses,  wirk- 
sam bekämpfen.1) 

Es  schein!  nun,  als  ob  sich  durch  Vermittelung  des  Ephoros  bei  Diodor 
noch  Bruchstücke  der  Schrift  des  Pausanias  erhalten  haben.  Ephoros  hatte 
sieh  auf  sie  in  der  Polemik  gegen  Hellanikos  berufen.  In  seiner  Darstellung  nahmen  nach 
dem  Auszuge  Diodors.  ebenso  wie  in  der  Schrift  des  Pausanias,  die  dem  Gesetzgeber  er- 
teilten Orakel  einen  breiten  Raum  ein.  Auch  die  Tendenz  der  Orakel  und  ihrer  Bearbeitung 
pat.it  zu  der  Politik  des  Pausanias.  Es  ist  offenbar  kein  Zufall,  daß  die  Ephoren  nirgends 
erwähnt  werden.  Pausanias  soll  nach  der  Meinung  „Einiger"  auf  die  Beseitigung  des 
Ephorats  ausgegangen  sein.2)  Ein  Orakel  hat  eine  solche  Fassung  erhalten,  daß  das  Haupt- 
gewicht   auf  die  Entscheidung    der  Mehrheit    des  Demos   fällt    (S.  47).     Pausanias   war  im 

osatze  zu  Lysandros  volksfreundlich.3)  Das  Orakel,  das  die  Habgier  als  das  bezeich- 
net, was  allein  Sparta  überwinden  könnte,  trifft  die  Geldwirtschaft  Lysanders,  die  Mahnung, 
untereinander  und  gegen  Fremde  nach  dem  Recht  zu  verfahren,  dessen  Gewaltherrschaft. 
Der  Spruch,  mit  dem  die  Pythia  den  Lykurgos  begrüßt  haben  sollte,  ist  bei  Diodor  um 
zwei  Verse  bereichert,  die  ihm  die  Offenbarung  der  Eunomia  verheißen  (S.  48).  In  der 
Schrift  des  Pausanias  waren  die  Orakel  mitgeteilt,  die  Lykurgos  über  die  meisten  Dinge 
erhalten  hatte.  Das  legt  die  Annahme  sehr  nahe,  daß  Ephoros  für. die  Darstellung  der 
Gesetzgebung  Lykurgs  diese  Schrift  als  Hauptquelle  benutzt  hatte.4) 


')  Pausanias  Gegner  Lysanders:  Xen, 
Hell.  II  4,  29;  Diod.  XIV33;  Plut.  Lys.  21. 
Wenn  Ephoros  nach  Strab.  VIII  366  gesagt 
hatte,  daß  Pausanias  durch  die  Feindschaft 
der  Eurypontiden  vertrieben  worden  wäre,  so 
war  es  allerdings  zwischen  Lysandros  und 
dem  mit  seiner  Hilfe  auf  den  Thron  gekom- 
menen Eurypontiden  Agesilaos  wegen  persön- 
licher Machtfragen  zum  Bruche  gekommen, 
indessen  bei  der  traditionellen  Verfeindung 
beider  Königshäuser  machte  natürlich  die 
Faktion  der  Eurypontiden  bei  dem  Prozesse 
gegen  Pausanias  mit  dem  Anhange  Lysan- 
ders gemeinsame  Sache.  Außerdem  vertrat 
Agesilaos  in  der  auswärtigen  Politik  grund- 
sätzlich den  Standpunkt  Lysanders,  und  der 
Hauptgrund  der  Verurteilung  des  Pausanias 
war  seine  im  Gegensatze  zu  Lysandros  be- 
folgte Politik  gegenüber  dem  athenischen 
Demos,  der  infolgedessen  wieder  emporge- 
kommen war  und  zu  den  gefährlichsten  Geg- 
nern Spartas  gehörte.  —  Ed.  Schwartz  a.  a.  0. 6 
betont,  daß  in  dem  Referate  Strabons  der 
Partizipialsatz  ovrog  (Avxovoyov)  xr\g  sxßallov- 
o>j[g  avTov  olxiag]  die  Begründung  der  Ab- 
fassung der  Schrift  enthielte,  und  daß  darum 
Pausanias  gegen  ihn  geschrieben  haben  müßte. 
Dagegen  bemerkt  E.  v.  Stern  a.  a.  0.  19,  daß 
es  dem  Ephoros  an  dieser  Stelle  bei  der  Be- 
rufung auf  die  Schrift  lediglich  darauf  an- 
gekommen wäre,  durch  die  in  ihr  mitgeteilten 
authentischen  Orakel  die  Realität  der  Gesetz- 
gebung des  Lykurgos  zu  beweisen.  Für 
diesen  Zweck  wäre  es  an  und  für  sich  ganz 
gleichgültig  gewesen,  daß  Pausanias  von  den 
Eurypontiden  vertrieben  wurde  und  Lykurgos 


zu  ihrem  Hause  gehörte.  Wenn  Ephoros  den- 
noch diesen  Umstand  hervorgehoben  hätte, 
so  müßte  er  doch  wohl  beabsichtigt  haben, 
die  Beweiskraft  seiner  Schrift  zu  verstärken. 
Das  wäre  aber  von  ihm  erreicht  worden, 
wenn  er  hervorgehoben  hätte,  daß  Pausanias 
den  Lykurgos  als  Begründer  des  Kosmos  an- 
erkannte und  feierte,  obwohl  der  Gesetzgeber 
zu  dem  ihm  feindlichen  Hause  der  Eurypon- 
tiden gehörte.  Allerdings  hätte  dann  wohl 
Strabon  zur  Vermeidung  eines  Mißverständ- 
nisses etwa  xaijzeg  hinzufügen  müssen.  Es 
gibt  aber  noch  eine  Möglichkeit.  Ephoros 
könnte  betont  haben,  daß  die  Autorität  des 
Lykurgos  als  des  Stifters  der  Eunomia  so  fest 
stand,  daß  Pausanias  sich  auf  ihn  und  seine 
Gesetze  gerade  den  Eurypontiden  gegenüber 
berufen  konnte,  da  er,  wenigstens  nach  der 
Annahme  des  Ephoros  (Strab.  X  481),  zu  ihrem 
Hause  gehörte.  Ganz  unwahrscheinlich  ist 
die  Annahme,  daß  Pausanias  die  Orakel  an- 
geführt haben  sollte,  um  ihren  Widerspruch 
mit  den  Gesetzen  Lykurgs  aufzudecken.  Von 
einem  solchen  Widerspruch  ist  nirgends  die 
Rede.  Die  Orakel  sollten  offenbar  be- 
weisen, daß  die  Gesetze  Lykurgs  nv- 
&6xQt)öToi  wären,  und  daß  darum  ihre 
Nichtachtung  nicht  bloß  ävo/uov,  sondern  auch 
dvooiov  wäre  (Diod.-Ephoros  VII  14,  6:  Epho- 
ros b.  Strab.  X  482;  Polyb.  X  2  nach  Ephoros; 
Xen.  Laked.  Pol.  8). 

2)  Aristot.   Pol.  VI    p.  1301b;   VII  14 
p.  1333  b. 

3)  Xen.  Hell.  114,  29  ff.;  V2,  3. 

4)  Ed.  Meyer,  Forschungen  I  (1892)  235  ff. 
Zustimmend:  E.  v.  Stern,  Berlin.  Stud.  f.  kl. 
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Dennoch  kann  Ephoros  nicht  direkt  aus  der  Schrift  des  Pausanias  ge- 
schöpft haben.  Die  Schrift  war  ein  Logos,  also  in  Prosa  verfaßt.  Die  in  derselben  mit- 
geteilten Orakel  müssen  eine  Form  gehabt  haben,  welche  die  urkundliche  war  oder  wenig- 
stens dafür  gehalten  werden  sollte.1)  Als  die  urkundliche  Form  der  die  Gesetzgebung  selbst 
betreffenden  Lykurgorakel  galt  die  in  Prosa;  diese  Form  hat  die  sogenannte  große  Rhetra 
(S.  43  und  46).  In  der  Quelle  des  Ephoros  war  aber  das  die  Befugnisse  der  Könige,  Geronten 
und  Volksgemeinde  anweisende  Orakel  im  Rahmen  eines  Gedichtes  mitgeteilt,  das  nach 
dem  Vorbilde  und  unter  Benutzung  des  Tyrtaios  verfaßt  war  und  von  niemandem  für 
einen  pythischen  Spruch  gehalten  werden  konnte.2)  Ein  anderes  Orakel  zeigt  eine  deut- 
liche Beeinflussung  durch  die  Lehre  der  Kyniker,  die  für  Sparta  eine  gewisse  Sympathie 
hatten.3)  Die  Quelle  des  Ephoros  war  also  höchst  wahrscheinlich  eine  sozial- 
philosophische Lobschrift  auf  Lykurgos,4)  deren  Verfasser  die  Schrift  des  Pausanias 
als  Vorlage  benutzte.  Offenbar  hat  Ephoros  an  der  kynischen  Färbung  Geschmack  ge- 
funden und  darum  die  Schrift  als  Quelle  der  des  Pausanias  vorgezogen.5)  Ihr  sozialphilo- 
sophischer Charakter  bot  ihm  auch  einen  leichten  Übergang  zur  Entwickelung  seiner  eigenen, 
kynisch  gefärbten  Auseinandersetzungen  über  die  Tendenz  der  lykurgischen  Gesetzgebung, 
die  er  an  die  Orakel  anschloß. 

Es  hat  sich  also  folgendes  ergeben:  Die  sogenannte  große  Rhetra,  d.  h.  der 
angeblich  dem  Lykurgos  erteilte  pythische  Spruch  über  die  Neuordnung  der  Staatsverfassung, 
muß  bis  auf  weiteres  für  eine  alte  und  echte  Urkunde  gelten.  Echt  sind  auch  die  von 
Plutarch  im  Anschlüsse  an  die  Urkunde  und  ihren  Zusatz  mitgeteilten  Tyrtaiosverse.  Es 
ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  daß  König  Pausanias,  vermutlich  mit  Hilfe  eines  Literaten, 
eine  Schrift  über  Lykurgos  verfaßt  hat.  Den  die  lykurgische  Gesetzgebung  betreffenden 
Bruchstücken  Diodors  liegt  Ephoros  zugrunde.  Dieser  hat  jedoch  für  die  Darstellung  der 
Gesetzgebung  nicht  direkt  die  ihm  bekannte  Schrift  des  Pausanias  benutzt,  sondern  eine 
sozialphilosophische,  kynisch  gefärbte  Lobschrift  auf  Lykurgos,  deren  Verfasser  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  jene  bearbeitet  hatte.  Aristoteles  mag  die  Schrift  des  Königs  benutzt 
haben. 

d)  Das  Problem  der  drakonischen  Verfassung. 

§  11.  Zum  Hauptprobleme  der  altern  Verfassungsgeschichte  Athens  ist  seit  der  Auf- 
findung der  'Adfjvaicov  tzoIixeiol  die  angebliche  Verfassung  Drakons  geworden.  Früher  waltete 
kein  Zweifel  darüber  ob,    daß  Drakons  Gesetzgebung  nur  das  materielle  Recht,    aber  nicht 


Piniol.  XV  (1894)  20  ff.  Niese,  Nachr.  d.  Gott. 
Gesellsch.  d.  Wiss.  1906  S.  141  erklärt  die 
Benutzung  der  Schrift  für  „gänzlich  unerwie- 
sen und  unwahrscheinlich".  Dagegen  Ed. 
MEYEK,Hermes42  (1907)  136.  —  Ed.  Schwartz 
a.  a.  0.  p.  9  und  K.  J.  Neumann  a.  a.  0.  63 
müssen  natürlich  die  Benutzung  der  Schrift 
durch  Ephoros  ablehnen,  denn  nach  ihrer 
Auffassung  war  sie  lykurgfeindlich,  Ephoros 
verherrlichte  aber  den  Gesetzgeber. 

*)  Wenn  sich  der  König  gegenüber  den 
Gegnern  und  Neuerem  auf  die  von  ihnen  ver- 
letzten xvdöxorjoTot  ro/iioi  Lykurgr  berief,  so 
mußte  er  ihnen  die  im  königlichen  Archiv 
oder  in  Delphi  (Plut.  Lys.  26)  wirklich  oder 
angeblich  aufbewahrten  Orakel  in  der  für 
authentisch  geltenden  Form  entgegenhalten. 
Die  Gesetzgebung  selbst  war  ja  nicht  schrift- 
lich fixiert  (S.  41).  Wenn  die  Schrift  gegen 
Lykurg  gerichtet  gewesen  wäre  und  den 
Zweck  gehabt  hätte,  den  Widerspruch  zwi- 
schen den  Orakeln  und  Gesetzen  nachzuweisen, 


so  würde  der  König  erst  recht  genötigt  ge- 
wesen sein,  jene  in  einer  Form  mitzuteilen, 
die  sie  zu  authentischen  Urkunden  stempelte. 

2)  Diod.VII  14,5:  At]  ydg  dgyvgöro^og 
avah,  sxdsgyog  'AjioV.ov ,  ygvooxöfiijg  SXQV  -T<0_ 
vog  i£  äövjov  xil.  Vgl.  dazu  Ed.  Schwartz. 
Quaest.  ex  hist.  gr.  (Rostock  1893  Ind.  schol.)  4. 

3)  Das  Orakel  von  den  zwei  Wegen  (S.  48) 
entspricht  der  kynischen  Scheidung  der  Men- 
schen in  zwei  Klassen.  Der  eine  Weg  führt 
durch  dvögoovvrj  und  6/it6voia  zur  s/.fvüegia. 
Ueber  die  von  den  Kynikern  erstrebte  sXev- 
d-sgta  und  die  Rolle  der  ouövoia  in  ihrer  Lehre, 
namentlich  in  der  des  Antisthenes  vgl.  Ed. 
Schwartz  a.  a.  0.  p.  9  und  im  übrigen  Zeller, 
Philos.  d.  Griechen  II  l4  302  ff. 

4)  So  K.  J.  Neumann.  Hist.  Zeitschr.  96 
(1906)  63. 

5)  Auch  sonst  (Diod.  IX  26)  hat  Ephoros 
aus  kynischer  Quelle  geschöpft.  Ueber  seine 
Beziehungen  zur  kynischen  Lehre  vgl.  Ed. 
Schwartz  a.  a.  0. 


Dritter  Abschnitt.    Quellen  und  quellenkritische  Probleme.    (§  11.) 
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die  Verfassung  betraf,  denn  Aristoteles  sagt  in  der  Politik  ausdrücklich,  daß  Drakon  seine 
Gesetze  für  eine  bereits  bestehende  Verfassung  gegeben  hätte.1)  Da  kam  die  Adijvaiwv 
noXtxeia  und  ihr  viertes  Kapitel  überraschte  mit  einer  Skizze  der  drakonischen  Verfassung. 
Es  entwickelte  sieh  sofort  eine  Lebhafte  Diskussion  über  die  Echtheit  der  Verfassung  und 
die  Quelle  des  Aristoteles.     Noch  immer  begegnet  man  verschiedenen  Auffassungen.2) 

Das  viert."  Kapitel  lautet:  „Die  erste  Verfassung  hatte  diesen  Grundriß.  Darauf,  als 
eine  nicht  lange  Zeit  vergangen  war.  stellte  unter  dem  Archon  Aristaichmos  Drakon  seine 
ihouoi  auf.     Mit  seiner  Staatsordnung  verhielt  es  sich  folgendermaßen:3) 

Die  st aatsbüJ  verliehe  Berechtigung  war  denjenigen  verliehen,  die  eine  Hoplitenrüstung 
stellten  [xoig  o'.i/.a  JiaQS%oftevoig). 

sie  wählten  aber    die  neun  Archonten  und  die  Tamiai  aus  denjenigen,    die   ein  freies 

(durch  Hypotheken  nicht  gebundenes)  Eigentum  von  nicht  weniger  als  zehn  Minen  besaßen,4) 

die  andern  untern  Beamten  aus  den  oTtka  naosxoftsvoi  (also  aus  der  Gesamtheit  der  politisch 

rhtigten),  die  Strategen  und  Hipparchen  aber  aus  denjenigen,    die   ein  freies  Eigentum 

von  nicht    weniger    als  einhundert  Minen    aufwiesen    und    in  rechter  Ehe   geborene  Knaben 


!)  Pol.  II  12  p.  1274b:  Aoäxovxog  de  vo- 
iioi  ii?>'  etat,  Tcokixsiq  <Y  v.-uujyovo)]  rovg  vo- 
uovg  e&rjxs  y.r/..  eysvsxo  de  xai  Iltxxaxog  vo- 
/uor  ötjfAiovQyog  «/./.'  ov  rcoXixeiag.  Ueber  die 
Echtheit  dieses  Kapitels  vgl.  namentlich  Wi- 
lamowitz,  Aristoteles  und  Athen  1  64  ff.  und 
über  den  Unterschied  von  vö/lioi  und  Jiohxeia 
den  Abschnitt  über  die  Politeia. 

-)  Eine  Zusammenstellung  der 
neu  ein  Literatur  bis  1893  in  m.  Gr.  Gesch. 
II-  36.  1  und  225  Anm.  Dazu  kommen  die 
Berichte  V.  v.  Schöffers  in  den  Jahresber. 
über  d.  Fortsein,  d.  kl.  Altertumsw.  1895  I 
Bd.  83  S.  228  ff.  Lenschaus  ebenda  1904  III 
Bd.  123  S.  133,  153;  F.  Reuss  1905  III  Bd.  127 
S.  48.  ferner  J.  Miller.  Drakon,  Pauly-Wis- 
sowa.  RE.V  (1905)  1657. 

Für  die  Echtheit  u.  a. :  P.  Meyer, 
Des  Aristoteles  Politik  und  die  'Aüjz.,  Bonn 
1891  [Dr.  kodifizierte  die  bestehenden  Zu- 
stände, schuf  keine  neue  Verfassung];  Th. 
Gomperz,  Die  Schrift  vom  Staatswesen  der 
Athener,  Wien  1891;  K.  F.  Hermann-Thum- 
bbb,  Gr.  Staatsaltert.6  II  (1892)  §  63  S.  351; 
E.  Szanto.  Arch.-epigr.  Mitt.  aus  Oesterreich 
XV  (1892)  80  ff.;  M.  Fränkel,  Rhein.  Mus. 
47  (1892)  473  ff.;  B.  Keil,  Die  solon.  Ver- 
fassung (Berlin  1892)  96  ff.,  115  ff.;  G.  Gil- 
bert. Gr.  Staatsaltert.  I2  (1893)  131  ff.;  U. 
v.  AVilamowitz,  Aristoteles  und  Athen  (Berlin 
1893)  I  71  ff.;  II  56  [Die  Quelle  des  Aristot. 
für  die  nachträglich  eingefügte  Skizze  der 
Verfassung  war  nicht  die  Atthis,  die  von  ihr 
nichts  gewrußt  hat.  sondern  eine  oligarchische 
Parteischrift,  deren  Autor  die  für  das  All- 
gemeine gültigen  Sätze  aus  den  Einzelbestim- 
mungen der  Gesetze  für  die  Magistrate  her- 
aussuchte und  zusammenfaßte.  In  den  Kreisen 
des  Antiphon  und  Theramenes  griff  man  auf 
die  alten  Gesetztafeln  zurück  und  verwertete 
drakontische  Bestimmungen  für  die  eigenen 
Verfassungsentwürfe];  Thalheim.  Die  dra- 
kontische Verfassung.  Hermes  29  (1894)  455; 
V.  v.  Schöffer  a.  a.  0.   197.  231;  Schömann- 


Lipsius,  Gr.  Altert.4  I  (1897)  339;  J.  Hof- 
mann, Stud.  z.  drak.  Verfassung,  Straubing 
1899;  Ad.  Bauer,  Die  Forschungen  zur  gr. 
Gesch.  (1899)  449;  O.  Seeck,  Klio  IV  (1904) 
274,  307  [Die  Verfassungsskizze  ist  ein  nach- 
träglicher, eigener  Zusatz  des  A.,  der  seine 
Kenntnis  den  Forschungen  des  Demetrios  von 
Phaleron  verdankte]. 

Gegen  die  Echtheit  u.  a.:  F.  Caüer, 
Hat  Aristoteles  usw.?  (Stuttgart  1891)  70  ff. 
[Die  Verfassung  ist  den  Entwürfen  der  Oli- 
garchen  von  411  nachgebildet  und  erfunden, 
um  das,  was  man  für  wünschenswert  hielt, 
in  der  Vergangenheit  nachzuweisen] ;  F.  Rühl. 
Rhein.  Mus.  46  (1891)  444;  Jahrb.  f.  kl.  Piniol. 
Supplbd.XVlII  (1892)  689;  W.HEADLAM,Class. 
ReviewV(1891)  168[unechtund  Interpolation]; 
Nissen,  Rhein.  Mus.  47  (1892)  201  [aus  einem 
Pamphlet] ;  E.  Herzog,  Ueber  Aristot.  'A&ji.  4. 
Tübinger  Univ.-Progr.  1892;  B.  Niese,  Hist. 
Zeitschr.  69  (1892)  56  ff.;  Ed.  Meyer,  For- 
schungen I  (Halle  1892)  237  ff.  und  Gesch. 
d.  Altert.  II  (1893)  S.  640  [Idealbild  einer 
Verfassung,  welche  die  korrupte  Demokratie 
ersetzen  soll.  Die  Quelle  nicht  sicher  zu  be- 
stimmen] ;  de  Sanctis,  'Axßlg,  Roma  1898  [Aus 
einer  Flugschrift,  die  im  Zusammenhange  mit 
den  oligarchischen  Bestrebungen  von  411  ent- 
standen]; L.  Ziehen,  Die  drakontische  Gesetz- 
gebung, Rhein.  Mus.  54  (1899)  321  ff.  [ähn- 
lich wie  de  Sanctis];  IL  Wilcken,  Zur  dra- 
konischen Verfassung,  Apophoreton,  Der  47. 
Philol.Vers.  überreicht  von  der  Graeca  Ha- 
lensis  (Berlin  1903)  85  [ein  nicht  von  A.  her- 
rührender Zusatz];  J.Miller,  Drakon,  Paüly- 
Wissowa,  RE.  V  (1905)  1657. 

3)  Kenyon  hält  in  der  Akademieausgabe 
(1903)  an  der  Lesung  r\  de  talgig  avxrj  xovde 
xbv  xqojzov  elye  fest.  Indessen  nach  den  An- 
gaben Wilckens  (vgl.  die  vorhergehende  Anm.) 
über  seine  äußerst  genaue  Untersuchung 
muß  man  doch  y  Ök  xdgig  cwtov  lesen. 

4)  Ueber  ovaia  elev&eoa  vgl.  Piniol.  50 
(1891)  394. 
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Einleitung. 


im  Alter  von  über  zehn  Jahren  besaßen.1)  Die  vorjährigen  Prytanen  (d.  h.  die  Vorsitzenden 
des  Rates),2)  Strategen  und  Hipparchen  sollen  die  ins  Amt  tretenden  Strategen  und  Hip- 
parchen bis  zu  ihrer  Rechenschaftsablegung  haftbar  machen,  indem  sie  sich  von  ihnen  vier 
Bürgen  stellen  lassen,  die  derselben  Schatzungsklasse  angehören  wie  die  Strategen  und 
Hipparchen.3) 

Der  Rat  soll  aus  401  Mitgliedern  bestehen,  die  aus  der  berechtigten  Bürgerschaft 
ausgelost  werden.  An  der  Losung  um  dieses  Amt  und  die  andern  Ämter  sollen  die  über 
dreißig  Jahre  alten  Bürger  teilnehmen.  Derselbe  Bürger  soll  nicht  zweimal  amtieren,  bevor 
alle  übrigen  im  Amte  gewesen  sind.  Dann  soll  der  Turnus  des  Losens  von  neuem  be- 
ginnen. 

Offenbar  sind  der  Rat  und  die  „andern  Amter  (at  allai  agyal),  an  deren  Verlosung 
die  über  dreißig  Jahre  alten  Bürger  teilnehmen,  nicht  verschieden  von  den  früher  erwähnten 
„andern,  geringern  Ämtern"  (ai  akXai  agyal  al  Eläjxovg),  die  aus  den  S^la  jiag£/6jusvoc  be- 
setzt werden,  denn  die  ix  jioXixsiag  sind  identisch  mit  den  Suila  Tiags-yo^Evoi  und  weder  für 
diese  noch  für  jene  Ämter  wird,  wie  für  die  namhaft  gemachten  höhern  Ämter,  ein  über 
den  des  Bürgerrechts  hinausgehender  Zensus  gefordert.  Dort  wird  jedoch  für  den  Modus 
der  Besetzung  der  „andern,  geringern  Ämter"  derselbe  Ausdruck  f/govvxo  gebraucht  wie  für 
die  Bestellung  der  Strategen  und  Hipparchen,  so  daß  es  sich  nur  um  die  reine  Wahl  handeln 
kann.  Hier  sollen  „der  Rat  und  die  andern  Ämter"  durch  das  Los  besetzt  werden.  Von 
einer  Losung  aus  Vorgewählten  (ix  jigoxgixwv)  kann  weder  bei  den  Strategen  und  Hipparchen 
die  Rede  sein,  noch  „beim  Rat  und  den  andern  Ämtern",  denn  für  diese  ergibt  sich  die 
bloße  Losung  aus  der  Bestimmung  über  den  Turnus  des  Losens,  der  voraussetzt,  daß  sämt- 
liche Bürger  im  Amte  gewesen  sind.  Falls  man  zur  Beseitigung  der  Schwierigkeit  nicht 
den  Text  ändern  will,  bleibt  nur  die  Annahme  einer  mangelhaften  Stilisierung  übrig.4) 
Offenbar  sollten  alle  Ämter,  außer  den  namhaft  gemachten  höhern  Wahlämtern,  durch  ein- 
fache Losung  besetzt  werden.  Wenn  ein  Ratsherr  eine  Sitzung  des  Rates  oder  eine  Volks- 
versammlung versäumt,  so  zahlt  er,  je  nachdem  er  Pentakosiomedimnos,  Hippeus  oder 
Zeugites  ist,  drei,  zwei  oder  eine  Drachme  Strafe. 

Der  Rat  vom  Areopag  war  Wächter  über  die  Gesetze  und  gab  acht  auf  die  Beamten, 
daß  sie  den  Gesetzen  gemäß  ihres  Amtes  walteten.  Es  war  aber  demjenigen,  der  Unrecht 
erlitt,  gestattet,  Klage  beim  Areopag  zu  führen,  indem  er  das  Gesetz  aufwies,  gegen  das 
ihm  Unrecht  geschah. 

Von  dieser  drakontischen  Verfassung  ist,  abgesehen  von  zwei  direkt  oder  indirekt  von 
der  'Adtjvatcov  noXizsla  abhängigen  Stellen,  nirgends  die  Rede.5)  Auch  Aristoteles  selbst 
hat  bei  der  Abfassung   der  frühern  Teile    der  Politika  die  Verfassung   noch  nicht  gekannt. 


*)  Eine  Veränderung  der  überlieferten 
Zahl  100  ist  unzulässig,  gerade  für  die  Stra- 
tegen und  Hipparchen  werden  besondere 
Bürgschaften  verlangt  (jialdag  ix  ya/uExfjg  yv- 
vaixog  yvrjotovg,  d.  h.  nicht  Kinder  überhaupt, 
sondern  Knaben.  Kaibel,  Stil  und  Text  der 
'.1/At.  127).  Auch  an  der  geringen  Höhe  des 
Zensus  einer  ovaia  ilsvOEga  von  zehn  Minen 
für  die  Archonten  und  Tamiai  ist  kein  An- 
stoß zu  nehmen,  denn  der  Besitzer  einer  sol- 
chen konnte  noch  erhebliches,  durch  Hypo- 
theken gebundenes  Eigentum  haben. 

2)  B.  Keil,  Solonische  Verfassung  96, 
117;  Herzog  a.a.O.  29;  G.  Gilbert  Ia  134,  1. 
Anders  Fränkel,  Rhein.  Mus.  47  (1892)  481, 
und  V.  v.  Schöffer  a.  a.  0.  197. 

3)  Tovtovs  <y  edet  dieyyväv  rovs  TtQvtd- 
veig  xt)..  Zur  Erklärung  der  Stelle  vgl.  J. 
Partsch,  Gr.  Bürgschaftsrecht  (1909)  58,  89, 


112.  Anders  Thalheim,  Hermes  29  (1894)  460; 
Schömann-Lipsius,  Gr.  Altert.  I4  340. 

4)  Glatt  löst  sich  die  Schwierigkeit,  wenn 
man  mit  Kaibel  128:  xäg  (5'  ä/lag  dgyag 
(tag)  iXäxxovg  ex  xcöv  onXa  .-rageyauercov  ein- 
fach als  Interpolation  streicht.  Vgl.  sonst  l  . 
v.  Wilamowitz,  Aristoteles  und  Athen  1  72, 
89;  B.  Keil,  Solon.  Verfassung  115:  Thal- 
heim a.  a.  O.  461. 

5)  Ps.Plat.  Axioch.  365  D.  Cicero  de  re- 
publ.  II  1,  2  zählt  die  Veränderungen  der 
athenischen  Verfassung  und  die  Gesetzgeber 
auf:  tum  Theseus,  tum  Draco,  tum  Solo,  tum 
Clisthenes,  tum  »ndti  alii,  postremo  exsan- 
guem  iam  et  iacentem  doctus  vir  Phalereus 
sustentasset  Demetrius,  etc.  Den  Zusatz  in 
Bezug  auf  Demetrius  fand  Cicero  höchst  wahr- 
scheinlich bereits  in  seinei  Quelle.  I".  Wil- 
0KEN,   Apophoreton  (Halle  1908)  97.1. 
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Er  beschränkl  die  Gesetzgebung  Drakons  auf  das  materielle  Hecht  im  Rahmen  der  be- 
BtehendeD  Verfassung  und  bemerkt,  daß  auch  Pittakos  nur  Schöpfer  von  Gesetzen,  aber 
nieht  von  einer  Politeia  gewesen  wäre  (S.  53  Anm.  1).  Man  hat  daher  angenommen,  daß 
Aristoteles  in  der  'A&rjvaicov  noXnsia  eine  Skizze  der  von  Drakon  vorgefundenen  Verfassung 
entworfen  hätte.1)  Dafür  scheint  die  Ausdrucksweise  zu  sprechen.  Es  heißt  nur,  daß 
Diakon  seine  Ihoiioi  aufsetzte,  nach  dieser  chronistischen  Notiz  wird  von  der  Politeia  selbst 
nichts  in  bestimmten  Worten  auf  seine  gesetzgeberische  Tätigkeit  zurückgeführt.  Dennoch 
ist  die  Annahme  unrichtig.  Aus  verschiedenen  Stellen  der  'Aihjvatcov  nokixsla  ergibt  sich, 
dal;  Aristoteles  dem  Drakon  das  Verfassungswerk  zugeschrieben  hat.2) 

Was  nun  den  Inhalt  der  Skizze  selbst  betrifft,  so  ist  sie  ungleichmäßig  und  lücken 
baft.  Sie  handelt  wesentlich  von  der  Bestellung  der  Beamten,  aber  ohne  Angabe  des 
Wahlkörpers  und  von  der  Befähigung  zur  Amterbekleidung,  nur  die  Funktionen  des  Areo- 

werden  angegeben,  aber  nicht  die  des  Rates  und  der  Volksversammlung. 

Auffallend  ist  die  Ähnlichkeit  mit  den  Verfassungsentwürfen  und  den  poli- 
tischen Idealen  der  Oligarchen  im  Jahre  411. s)  Die  Verleihung  der  staatsbürgerlichen 
Rechte  an  diejenigen,  die  eine  Hoplitenrüstung  stellten,  entsprach  dem  politischen  Grund- 
satze des  Theramenes,  der  nach  dem  Sturze  der  Vierhundert  zur  praktischen  Geltung  kam. 
Ein  Rat  zwar  nicht  von  401  Mitgliedern,  aber  doch  von  400,  kommt  auch  in  der  provi- 
sorischen Verfassung  der  Oligarchen  vor  ('Aßji.  31,  1).  Die  für  die  Zukunft  aufgesetzte 
Verfassung  {'A&ti.  30)  unterscheidet  ebenso  wie  die  Drakons  zwischen  namhaft  gemachten 
(obern)  Beamten,  zu  denen  die  Strategen,  die  neun  Archonten,  die  Hipparchen  und  Tamiai 
gehören,  und  den  andern  dg/ai.  Jene  werden  gewählt,  und  zwar  von  und  aus  dem  Rat, 
diese  durch  das  Los  besetzt  und  stehen,  wie  bei  Drakon,  neben  dem  Rat.  Drakon  bestimmt, 
daß  niemand  zweimal  ein  (Los)amt  bekleiden  darf,  bevor  nicht  alle  übrigen  im  Amte  ge- 
wesen sind,  dann  soll  der  Turnus  des  Losens  von  neuem  beginnen.  Alle  politisch  Berech- 
tigten sollen  also  der  Reihe  nach  durch  den  Rat  und  die  Losämter  hindurchgehen.  Die 
für  die  Zukunft  entworfene  Verfassung  verordnet,  daß  die  berechtigten  Bürger  in  vier  Rats- 
körperschaften verteilt  werden  sollen,  von  denen  jede  nach  einer  durch  das  Los  bestimmten 
Reihenfolge  ein  Jahr  lang  den  regierenden  Rat  zu  bilden  hat.  Es  nehmen  auch  nach  dieser 
Verfassung  alle  berechtigten  Bürger  nach  einem  bestimmten  Turnus  wenigstens  an  dem 
regierenden  Rate  teil.  Ebenso  wird  ein  Ratsherr,  der  ohne  Urlaub  nicht  zur  angesetzten 
Stunde  zur  Sitzung  kommt,  mit  einer  Geldbuße  bestraft,  aber  nicht  mit  einer  nach  den 
Zensusklassen  abgestuften,  sondern  mit  dem  einheitlichen  Satze  von  einer  Drachme.4)  In 
den  Verfassungsentwürfen  der  Oligarchen  kommen  Zensusabstufungen  überhaupt  nicht  vor, 
alle  berechtigten  Bürger  besitzen  gleiches  Recht.  Anderseits  spielt  in  diesen  bei  der  Amter- 
besetzung die  Wahl  oder  Losung  aus  Vorgewählten  (jzgöxgizoi)  eine  große  Rolle. 

Trotz  den  Unterschieden  berührt  sich  die  drakontische  Verfassung  mit  den  Entwürfen 
vom  Jahre  411  so  weit,  daß  die  Oligarchen  entweder  nach  ihrem  Programme  der  Wieder- 
herstellung der  jidroiog  jzoXizeia  an  die  drakontische  Verfassung  sich  angeschlossen  oder 
diese  als  Ideal  und  angebliches  Vorbild  erfunden  haben  müssen.5) 

1658. 


M  G.  Schulz,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  149 
(1894)  305:  151  (1895)  672;  F.  Blass  ebenda 
151  (1895)  476;  153  (1896)  32  ff. 

2)  Abgesehen  davon,  daß  im  Text  Kap.  4 
sicherlich  f)  de  zdg~ig  avzov  zovöe  zöv  zgojiov 
sl/8  steht  (S.  53  Anm.  2),  heißt  es  3,  1:  rjv  <5' 
f)  zdg~ig  zfjg  dg/aiag  Tiolizeiag  zfjg  Jigo  Agd- 
xovzog  zoidde  und  41,  1  ist  von  der  sjiI  Aod- 
xovzog  {ysvof,i£vrj  fiezdozaoic)  mit  demselben 
Ausdrucke  die  Rede  wie  von  der  im  Sölwvog. 
Susemihl,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  153  (1896)  258; 
J.  Hofmann,   Stud.  z.  drakont.  Verf.  (Strau 


3)  Das  ist  natürlich  gleich  nach  der  Ver- 
öffentlichung der  Schrift  von  verschiedenen 
Seiten,  namentlich  von  den  Gegnern  der  Echt- 
heit der  Verfassung,  bemerkt  und  hervor- 
gehoben worden. 

4)  Aristot.  Pol.  IV  13  p.  1297  A.  rechnet 
zu  den  dXiyag/jxd  oocplofiaxa  zfjg  vo^iodeoiag 
den  äjiogoi  für  das  Versäumen  von  Volks- 
versammlungen oder  Gerichtssitzungen  gar 
keine  oder  nur  eine  geringe  Buße  aufzu- 
erlegen, den  svjtoqoi  dagegen  eine  große. 


bing  1899    Progr.)  7;    Wilcken   a.  a.  O.  87;    !  5)  In  dieser  Hinsicht  herrscht  eine  weit- 

J.  Miller,  Drakon,  Pauly-Wissowa,  RE.  V   |   gehende   Uebereinstimmung   von   F.   Cauer, 
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Zur  Entscheidung  zwischen  beiden  Möglichkeiten  hat  man  einerseits  zu  untersuchen, 
ob  die  Verfassung  Bestimmungen  enthält,  die  zur  Zeit  Drakons  passen  und  schwerlich  im 
Jahre  411  erfunden  sein  können,  anderseits  zu  prüfen,  ob  sich  in  ihr  etwa  Züge  finden,  die 
offenbar  einer  spätem  Zeit  angehören. 

Wir  beginnen  mit  den  Zensusklassen.  Die  vier  Klassen  [räh])  der  Pentakosio- 
medimnoi  usw.  hatten  um  411  bereits  der  Hauptsache  nach  ihre  praktische  Bedeutung  ver- 
loren, denn  die  alten  Zensussätze,  an  denen  man  festhielt,  waren  hinter  der  wirtschaft- 
lichen Entwickelung  weit  zurückgeblieben  und  zur  Antiquität  geworden.  In  älterer  Zeit 
bildeten  jedoch  diese  Klassen  die  reale  Grundlage  für  die  Abstufung  der  staatlichen  Rechte 
und  Pflichten.  In  der  drakontischen  Verfassung  sind  sie,  wie  in  der  spätem  Zeit,  beiseite 
geschoben,  sie  erscheinen  nur  als  Maf3stab  für  die  Abstufung  einer  Geldbuße.  Zur  Ab- 
messung gewisser  pekuniärer  Leistungen  dienten  sie  auch  noch  im  4.  Jahrhundert.1)  An 
der  Stelle  der  Zeugiten,  deren  Zensus  in  der  solonischen  Verfassung  und  noch  lange  nachher 
die  staatsrechtliche  Grenze  für  die  Verpflichtung  zum  Hoplitendienst  und  das  Recht  zur 
Ämterbekleidung  bildete,  erscheinen  in  der  drakontischen  Verfassung,  wie  in  dem  Pro- 
gramm und  in  der  Verfassung  des  Theramenes,  die  öjila  Tiageyo/uevoi.  Die  Ersetzung  der 
Zeugiten  durch  diese  ergab  sich  im  Jahre  411  aus  der  damaligen  Lage.  Der  Zeugit  war 
nicht  bloß  infolge  der  allgemeinen  Veränderung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  ein  anderer 
geworden,  sondern  er  litt  auch  unter  dem  Notstande  des  Krieges.  Vielfach  waren  die 
Zeugiten  nicht  mehr  imstande,  ihre  Hoplitenpflicht  zu  leisten.  So  ersetzte  man  sie  staats- 
rechtlich durch  diejenigen,  die  tatsächlich  die  Hoplitenrüstung  stellen  konnten.2)  In  der 
drakontischen  Verfassung  ist  dagegen  ihre  Ersetzung  durch  die  onXa  Tiagsyo/nsvoi  ein  Ana- 
chronismus, eine  unverkennbare  Rückspiegelung  der  Verhältnisse  von  411  und  404. 

Ebenso  steht  es  mit  dem  für  die  Befähigung  zu  den  höhern  Amtern  geforderten  Ver- 
mögenszensus. Abgesehen  davon,  daß  der  Begriff  der  ovoia  slsvdsga  mit  der  Möglichkeit 
einer  Mobiliarhypothek  zweifellos  Jüngern  Ursprungs  ist,3)  setzt  die  Einführung  dieses  Zensus 
voraus,  daß  die  Klassen  der  Pentakosiomedimnoi  und  Hippeis  den  staatsrechtlichen  An- 
forderungen für  die  höheren  Ämter  ebensowenig  genügten  wie  die  Zeugiten  der  Leistungs- 
fähigkeit, die  man  für  die  allgemeine  staatsbürgerliche  Berechtigung  forderte.  Allein  Solon 
hat  noch  die  Erlösung  der  Schatzmeister  aus  den  Pentakosiomedimnoi  verordnet.  Die  Ar- 
chonten  wurden  aus  diesen  bis  zum  Jahre  487/6  gewählt.  Einen  Vermögenszensus,  der  die 
ganze  ovoia  umfaßte,  führte  man  für  die  Leiturgien  und  für  außerordentliche  direkte  Steuern 
erst  ein,  als  die  alten  Zensusklassen  nicht  mehr  genügend  leistungsfähig  waren.  Wie  die 
Zeugiten  den  omla  jiageyöfxsvoi,  denjenigen,  die  eine  Hoplitenrüstung  wirk- 
lich zu  stellen  vermochten,  Platz  machten,  so  traten  bei  den  finanziellen 
Leistungen  an  die  Stelle  der  Angehörigen  der  ersten  xsXv\  die  wirklich  steuer- 
fähigen Bürger,  die  ri^t)fiaxa  jiagsyö/usroi.4) 

Das  Vorkommen  beider  Zensusformen  in  der  drakontischen  Verfassung  ist  ein  un- 
trüglicher Beweis  für  ihre  Konstruktion  nach  Verhältnissen,  die  sich  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  5.  Jahrhunderts,  im  besondern  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  entwickelt 
hatten.5)    Die  Forderung  des  frei  verfügbaren,  nicht  durch  Hypotheken  belasteten  Eigentums 


Hat  Aristoteles  usw.?  S.  71  an  bis  Wilamo- 
witz, Aristoteles  I  76. 

*)  So    bei    der    Ausstattung    einer    Elb- 


auf den  Vermöaenszensus  von  hundert  Minen. 
2)  Xen.  Hell.  II  3,  48    (Theramenes) :  to 
[in'Toi  ovv  xolg  övva[.ievoig  xal  fis&*  UHltoV   XCU 


tochter  aus  der  Thetenklasse  durch  die  nach-  /.ist    dojiiöcov   dtcpElelv,    diä   tovtcov    ttfv  noki- 

sten  Verwandten  (Demosth.  g.  Makait.  XLIII,  tsiav    .-zgooßsv  ägtoTov  rjyovfiijv    eirai    xcu   rvv 

54).  dann  bei  der  Stellung  von  Bürgen.  —  De-  ov  fiexaßdXkof^cu.  Thuk.  VIII  65.3;  97.  1.  Vgl. 

mosth.  XXIV  (g.  Timokr.)  144:  og  äv  eyyvrjtag  Ed.  Meyer,  Forschungen  II  167. 

vQstg    xadioxfj  zo   avro  Tslog    i€/.o?fTa^.     Das  3)  U.  v.  Wilamowitz,  Aristoteles  I  77.  3, 

ist  dieselbe  Formel  wie  in  der  drakontischen  und  m.  Gr.  Gesch.  II2  227. 

Verfassung:  iyyvrjxag  <)  ix  t<>?   avxov    reXovg  4)  Vgl.  Wilamowitz.  Aristoteles  II  217. 

öryounar^.  nber  sie  bezieht  sich  hier,  wie  der  und  dazu  Ed.  Meyer.  Forschungen  11  177. 

Zusatz ofineg  oi  atgarriyol  xal  oi  i'.-rrraoyoi  zeigt,  5)  Aehnlich    Ed.  Meyer,  Forschungen  I 
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hat  eine  weil  verbreitete  Verschuldung  zw  Voraussetzung.  Eine  solche  bestand  allerdings 
vor  Solan,  sie  bestand  aber  auch  zur  Zeit  des  dekelefechen  Krieges. 

Bedenken  erregt  ferner  der  Rat  von  401  Mitgliedern.  Nach  der  attischen  Chronik 
('Ai).i.  8;  Plut.  Solon  19)  wurde  der  Iiat  der  400  als  neues  Organ  neben  dein  alten  Rate 
vom  Areopag  ers1  von  Solon  geschaffen.  Die  überschüssige  Eins  im  drakonischen  Rate 
erinnert  an  die  Gerichtshöfe  der  Demokratie  mit  ihren  201.  401  usw.  Mitgliedern.1) 

Sodann  wird  für  die  Strategen  und  Eipparchen  der  zehnfache  Zensus  der  Archonten 
gefordert  Au  den  überlieferten  Zahlen  ist,  wie  wir  bereits  (S.  54  Anm.  1)  bemerkt  haben, 
nicht  zu  rütteln.     Das  weist  auf  die  Zeit  hin,    in  der  die  Archonten  ihre  frühere   politische 

iitung  verloren  hatten  und  die  Strategen  die  wichtigsten  Staatsbeamten  geworden  waren, 
durch  deren  Bände  bedeutende  Summen  gingen.  Wenn  es  zu  Drakons  Zeit  überhaupt 
schon  Strategen  gab,  so  waren  sie  jedenfalls  nicht  Oberbeamte,  sondern  von  den  Phyleri 
nite  EtagimentsfÜhrer  und  Untergebene  des  Polemarchos,  der  den  Oberbefehl  führte.2) 
Noch  weit  geringere  Bedeutung  besaß  damals,  ihre  Existenz  vorausgesetzt,  die  Hipparchie, 
aber  für  die  Oligarchen  von  411  und  404  war  sie  ein  wichtiges  Amt.  Die  Ritter  bildeten 
eine  Hauptstütze  „der  Dreißig".  Anderseits  fehlen  in  der  Verfassung  die  Kolakreten  und  die 
Nauk raren,  die  in  dem  altattischen  Staate  eine  erhebliche  Rolle  spielten.  Jene  wurden  erst 
im  Jahre  411  beseitigt.  Der  Areopag.  der  den  Schlußstein  bildet,3)  kommt  allerdings  in 
den  Verfassungsentwürfen  von  411  nicht  vor,  aber  „die  Dreißig"  haben  noch  unter  dem 
Einflüsse  des  Theramenes  die  den  Areopag  beschränkenden  Gesetze  des  Ephialtes  aufgehoben. 

Die  drakontische Verfassung  ist  also  offenbar  eine  politische  Erfindung, 
die  mit  den  Bestrebungen  der  Oligarchen  von  411  und  404,  namentlich  mit  denen  des 
Theramenes,  zusammenhängt.  Beide  Oligarchien  proklamierten  als  Mittel  zur  Rettung  des 
Staates  die  Rückkehr  zur  Verfassung  der  Väter,  die  als  solche  in  weiten  Kreisen  einen 
guten  Klang  hatte.  Es  war  ihnen  natürlich  viel  daran  gelegen,  nachzuweisen,  daß  ihre 
Gesetzgebung  sich  wirklich  an  die  jtäxQiog  jiohxeia  anschlösse,  daß  sie  nicht  revolutionär 
wäre,  sondern  nur  das,  was  zur  Zeit  der  Väter  gegolten  hätte,  wiederherstellen  sollte.  Solons 
Namen  konnten  sie  als  Aushängeschild  für  eine  Verfassung  der  guten,  alten  Zeit  nicht 
brauchen.  Eine  ihm  in  ihrem  Sinne  angedichtete  Verfassung  wäre  leicht  als  Fälschung  zu 
erkennen   gewesen.     Solon  galt  ja  auch    als  erster  Prostates   des  Demos.     Er  war    der  Be- 


237.  E.  M.  bemerkt,  daß  der  Zensus  eines  ■  heit  betrachten,  F.  Cauer,  Jahrb.  f.  kl.  Piniol. 
Vermögens  von  zehn  und  hundert  Minen  die  |  147  (1893)  118,  und  Ed.  Meyer,  Gesch.  d. 
Zustände  des  kapitalistisch  entwickelten  Staa-  Altert.  II  §  400  S.  641  Anm. 
tes  der  perikleischen  Zeit  und  des  4.  Jahrh.  2)  Nach  Thuk.  I  126  lag  zu  Drakons  Zeit 
voraussetze.  Dagegen  wendet  Seeck,  Klio  IV  1  die  Leitung  der  meisten  Staatsgeschäfte  in 
(1904)  316  ein,  daß  bereits  Solon  einen  kapi-  den  Händen  der  Archonten.  Der  Archon  hatte 
talistisch  entwickelten  Staat  vorgefunden  noch  nach  Solon  die  größte  Machtvollkommen- 
hätte.  Der  Kapitalismus  war  aber  damals  ein  I  heit  {'A&jt.  13,  2).  Der  Polemarchos  war  Ober- 
wesentlich agrarischer,  wenn  es  auch  bereits  '  befehlshaberf/ilt/.T.  22. 2).  Ehrenrechte,  die  ihm 
einen  überseeischen  Handel  und  eine  Vasen-  als  ehemaligem  Kriegsherrn  zustanden,  besaß 
industrie  gab.  Die  reichen  Leute  waren  fast  er  noch  bei  Marathon.  In  der  Aufzählung  der 
durchweg  Großgrundbesitzer,  verfügbares  Geld  Beamten    der    solonischen  Verfassung,  Aßji. 


verwandten  sie  zu  Landaufkäufen  oder  sie 
legten  es  in  Hypotheken  an.  Diese  Verhält- 
nisse entsprachen  den  alten,  auf  dem  Ertrage 
des  Landeigentums  beruhenden  Zensusklassen. 
Das  Entscheidende  ist  nicht  der  Kapi- 
talismus an  und  für  sich,  sondern  die 
jüngere  Entwicklungsstufe  dessel- 
ben, die  Einschätzung  nicht  mehr  nach  dem 
Bodenertrage,  sondern  nach  dem  Geldwerte 
der  ovoia,  die  Verdrängung  der  alten  xeItj 
durch  die  modernen  xii.u)uaxa. 

Das  bemerken  gegen  B.  Keil,  Solon. 


7,  3,  fehlen  die  Strategen  und  Hipparchen. 
Vom  Volke  gewählte  Strategen  gab  es  erst 
seit  501.  Adix.  22,  2.  —  Vgl.  Ed.  Meyer,  For- 
schungen I  237;  Gesch.  d.  Altert.  II  S.  641. 
Was  dagegen  Thompson,  Hermes  30  (1895) 
478,  V.  v.  Schöffer,  Jahresber.  über  die 
Fortschr.  d.  kl.  Altertums w.  1895  I  Bd.  83 
S.  230,  und  Seeck,  Klio  IV  (1904)  310  ein- 
wenden, ist  nicht  zwingend.  J.  Miller,  Dra- 
kon,  Pauly-Wissowa  V  1661. 

3)  Daß    der     den    Areopag    betreffende 
Schlußsatz    ebenfalls  zur  Skizze  der  Verfas- 


Verfassung  96,  und  Wilamowitz.  Aristoteles    '    sung  gehört,  bemerkt  mit  Recht  U.  Wilcken, 
1  vv.  •*).  welche  die  Eins  als  Zeichen  der  Echt-   I    Apophoreton  (Berlin  1903j  93. 
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grüncler  des  Volksgerichts,  ihm  verdankten  die  Theten  politische  Rechte.  Daher  gingen 
die  Oligarchen  über  Solon  hinaus  zu  Drakon  über,  dessen  harte  Strafbestimmungen  zwar 
übel  berufen  waren,  der  aber  sonst  als  guter  Gesetzgeber  galt.1) 

Als  Quelle  der  Verfassung  hat  man  eine  Parteischrift  zu  betrachten,  welche  die 
Handlungen  und  Bestrebungen  der  Oligarchen  von  411  und  404,  im  besondern  die  des 
Theramenes  und  seiner  Anhänger  zu  rechtfertigen  suchte  (vgl.  §  14).  Dem  Atthidographen 
Androtion  könnte  man  die  Aufnahme  der  Erfindung  zutrauen  (vgl.  §  14),  aber  da  er  höchst 
wahrscheinlich  die  Einsetzung  eines  zweiten  Rates  neben  dem  Areopag  als  ein  Werk  Solons 
betrachtete,2)  so  hat  er  schwerlich  die  drakontische  Verfassung  gekannt.  Ferner  hat  Ari- 
stoteles seine  Atthis  als  grundlegende  Quelle  für  die  Verfassungsgeschichte  Athens  benutzt 
(vgl.  §  14),  aber  die  Skizze  der  Verfassung  ist  sicherlich  ein  späterer  Zusatz,  sei  es,  daß 
sie  noch  von  Aristoteles  selbst  oder  bald  nach  der  Publikation  der  Adtjvaiwv  tio/uxeiu  von 
einem  andern,  noch  unter  Demetrios  von  Phaleron,  hinzugefügt  wurde.3) 

Die  neuere  Literatur  ist  S.  53  Anm.  2  zusammengestellt. 


e)  Fünftes  Jahrhundert. 

§  12.     Seit  dem  Ende   des  6.  Jahrhunderts   erhält   die   Überlieferung 
nach  und  nach  in  weiterm  Umfange   eine  festere  Grundlage.     Es  beginnt 


3)  „Die  Dreißig"  strichen  in  den  Gesetzen 
Solons  die  Bestimmungen,  die  eine  verschie- 
dene Auffassung  zuließen  und  die  Handhabe 
zu  Klagen  boten.  Bei  den  Prozessen  entschied 
dann  das  Volksgericht.  Von  oligarchischer 
Seite  warf  man  dem  Solon  geradezu  vor,  daß 
er  absichtlich  die  Gesetze  nicht  klipp  und 
klar  abgefaßt  hätte,  um  die  Macht  des  Volks- 
gerichts zu  steigern  (Adji.  9,  2  und  35,  2). 
Solons  Namen  konnte  man  nicht  brauchen. 
Seeck,  Klio  IV  (1904)  304,  meint,  eine  Fäl- 
schung unter  dem  Namen  Drakons  hätte  nur 
abschreckend  wirken,  aber  nicht  als  locken- 
des Vorbild  dienen  können.  Indessen  das 
Blutrecht  Drakons  stand  in  höchster  Achtung 
(IG.  I  61)  und  Demosth.  g.  Timokr.  211  sagt, 
daß  Solon  und  Drakon  mit  Recht  gelobt 
würden,  denn  sie  hätten  sich  durch  nützliche 
und  gute  Gesetze  um  das  Gemeinwesen  ver- 
dient gemacht. 

2)  Vgl.  Plut.  Sol.  19  und  Aristot.  'Afot.  8, 4. 

3)  Auch  Verteidiger  der  Echtheit  der  Ver- 
fassung geben  zu,  daß  ihre  Skizze  im  Kap.  4 
eine  Einlage  in  den  bereits  gegebenen  Zu- 
sammenhang bildet.  Wilamowitz,  Aristoteles 
I  58,  76;  Schömann-Lipsius.  Gr.  Altert.  I4 
339,  1 ;  Seeck,  Klio  IV  (1904)  274.  Den  Nach- 
weis der  Einlage  hat  namentlich  U.  Wilcken, 
Apophoreton  (Berlin  1903)  85  ff.  geführt.  Von 
Solon  heißt  es  7,  3:  xi/ujfiaxi  dtstXsv  kg  xex- 
zaga  xsXtj  (xa&daeg  dirjgrjro  xal  tiqözsqov)  Eig 
Ttsvxaxooio/uedijuvov  xtX.  Solon  teilte  die  Bürger 
in  die  vier  Klassen  ein.  aber  nach  den  ein- 
geklammerten Worten  bestand  doch  bereits 
die  Einteilung.  Diese  Worte  sind  wahrschein- 
lich mit  Rücksicht  auf  die  drakontische  Ver- 
fassung eingefügt.  Ein  ähnlicher  Zusatz  steht 
8,  4:  ti)v  de  riof  Ageonayvzatv  (ßovXrjv)  sra^ev 

:   u    r<>    VOfJLOfpvXaxetV ,    (öo.TEg    VJtrjQ%tV  Xal    „TJ5G- 

zeqov  imaxonog  ofioa  noXitsia?)    xxk.  (4,4:  >) 


ök  ßovlt]  f)  e'E,  Aoeiov  .tdyov  (pvla'E.  r/v  xoov 
vöfxcov).  Der  Rest  schließt  sich  an  3,  6  an. 
Im  Kap.  41  zählt  Aristoteles  die  fiExaßo/.ai 
oder  fiExaoxdoEig  der  Verfassung  bis  zu  der 
im  Jahre  des  Eukleides  auf:  r\v  ök  xoov  LCExa- 
ßoXwv  kvÖExdxrj  xov  dgidfiöv  avxtj  '  rcgooxrj  fikv 
ydg  sysvsxo  fisxdoxaoig  xoov  ii;  dg/fjg  "Icovog 
xal  xcöv  /liex'  avxov  ovvoixrjodvxoov  (Einteilung 
in  die  vier  Phylen  mit  den  Phylobasileis), 
ösvxkga  ök  xal  Jigooxt]  /iiExd  xavxt]v  k'yovoa 
jioXixslag  xdigiv  fj  etil  Qrjoscog  yEvofiEvrj,  {.uy.gov 
jzagsyx/avovoa  xfjg  ßaoiXixfjg  '  fisxä  ök  xavxtjv 
r]  ejti  Agdxovxog,  iv  fj  xal  vöfiovg  aveygaxpav 
jigcöxov  '  xgixrj  <5'  tj  fiExd  xyjv  oxdoiv,  fj  enl 
SoXcovog  xxX.  Jeder  fiExdoxaoig  wird  ein  Nenner 
vorgesetzt,  nur  der  Drakons  nicht.  Ebenso 
auffallend  ist  der  Beginn  einer  neuen  Zählung 
mit  Theseus.  Würde  man  von  Ion  einfach 
weiter  zählen,  so  ergäbe  sich  für  Solon  vier 
und  als  Schlußzahl  zwölf.  Offenbar  hat  der 
Einschub  der  fisxdoxaoig  Drakons  die  ur- 
sprüngliche Zählung  gestört.  Um  sie  auf- 
recht zu  erhalten,  bekam  die  fiExdoxaoig  unter 
Theseus  einen  Zusatz,  der  sie  zur  ersten 
machte.  Auch  die  Worte  nsv  fj  xal  roitg  vo- 
juovg  dvEygmpav  jtgoozov*  stehen  nicht  recht 
im  Einklänge  mit  3,  4,  wo  es  heißt,  daß 
Thesmotheten  gewählt  wurden,  ö'.-rcog  draygd- 
ipavxsg  xd  d lEOfua  xxl.  Vgl.  KkoPäTSCHEK  b. 
Seeck,  Klio  IV  (1904)  272,  2.  Die  Skizze  der 
Verfassung  ist  also  nachträglich  eingeschoben 
worden.  Daraus  ergibt  sich,  daß  auch  3,  1 
die  eingeklammerten  Worte  ein  Zusatz  sind: 
fjv  ö'  y  xdigtg  xfjg  dgyaiag  utoXixsiag  {rrjg  ngo 
igdxovzog)  roidÖE.  Aus  Cic.  de  re  publ.  II  1.2 
ist  mit  Wilcken  97  zu  schließen,  daß  der 
mit:  fj  ök  rd^ig  avxor  [avrrj)  vovSs  top  tqojiov 
EiyE  beginnende  Einschub  noch  vor  dem  Ende 
der  Regierung  des  Demetrios  von  Phaleron 
erfolgte. 


Dritter  Abschnitt.     Quellen  und  quellenkritische  Probleme.     (§  12.)  ">!) 

die  griechische  Historiographie.  Ihre  für  uns  erkennbare  Entwicklung 
setzt  teils  im  Anschlüsse,  teils  im  Gegensatze  zu  den  epischen  Dichtungen 
mit  den  beiden  Werken  des  Hekataios  von  Miletos  ein:  den  reveaXoylat 
und  der  IIroi<><)<>^  yrjg.1)  Seit  der  Blüte  des  Epos  hatte  sich  die  Anschau- 
ung der  Dinge  gründlich  verändert.  Man  war  weltkundiger  und  nüchterner, 
subjektiver  und  rationalistischer  geworden.  Die  philosophische  Spekulation 
Buchte,  im  (u\uvnsatze  zu  der  mythisch-kosmologischen  Dichtung,  vernunft- 
gemäß reflektierend  die  natürlichen  Ursachen  der  Dinge  zu  erforschen. 
Der  naive  Glaube  an  die  Tradition  war  verschwunden.  Rationalistisch, 
unter  Beseitigung  des  Wunderbaren  und  der  Widersprüche,  in  Prosa  be- 
handelte die  beginnende  Historiographie  die  epischen  Sagenstoffe.  Heka- 
taios (Frgm.  332)  erzählte  die  Überlieferung  nur  so,  wie  er  sie  für  wahr 
hielt.  Für  die  eigentliche  Geschichte  war  in  seinen  Werken  noch  wenig 
Raum.  Es  ist  nicht  erweisbar  und  höchst  unwahrscheinlich,  daß  die 
Genealogien  noch  in  die  historische  Zeit  hineinreichten.  Die  Periodos  ent- 
hielt allerdings  neben  geographisch-ethnographischen  Schilderungen  auch 
historische  Überlieferungen,  aber  doch  nur  im  Anschlüsse  an  jene,  als  ge- 
legentlichen Zutaten  und  in  geringem  Umfange. 

Auf  der  von  den  Genealogiai  eröffneten  Bahn  folgten  dem  Hekataios 
Pherekydes,  Akusilaos  und  die  andern  Genealogen  des  5.  Jahrhunderts, 
sie  blieben  bei  der  mythischen  Zeit.  Anderseits  entstanden  auf  dem  Boden 
der  Periodos  geographisch-ethnographische  Darstellungen  einzelner  Länder, 
die  für  die  Ionier  von  besonderm  Interesse  waren.  Diese  IleQotxä,  neben 
denen  im  5.  Jahrhundert  noch  Avdiaxä,  vielleicht  auch  Alyvjinaxä,  er- 
schienen, umfaßten  alles,  was  von  dem  betreffenden  Lande  und  Volke  zu 
sagen  war.  Sie  gingen  auch  auf  die  Geschichte  ein,  im  besondern  auf  die 
Perserkriege,  aber  ihr  Grundcharakter  blieb  der  beschreibende.  Auch  bei 
Herodot  überwiegt  noch  in  den  ersten  sechs  Büchern  die  beschreibende 
Behandlung  der  Länder-  und  Völkergeschichten,  aber  diese  bilden  nur  die 
Einleitung  zu  dem  eigentlichen  Gegenstande  des  Werkes,  zu  der  erzählenden 
Darstellung  der  Perserkriege.  Das  Ganze  ist  unter  den  historischen  Ge- 
sichtspunkt des  Gegensatzes  zwischen  Asien  und  Europa  und  den  politischen 
der  Parteinahme  für  Athen  gestellt.  So  eröffnete  Herodot  die  hellenische 
Geschichtsschreibung  im  eigentlichen  Sinn.  Seine  Hauptquelle  für  die  Dar- 
stellung des  großen  Kampfes  und  die  hellenischen  Dinge  im  allgemeinen 
war  die  mündliche  Überlieferung.2) 

Während  Herodot  sein  Werk  verfaßte,  begann  sich  ein  als  Quelle 
für  die  griechischen  Staatsaltertümer  wichtiger,  selbständiger  Zweig  der 
Historiographie:  die  annalistische  Lokalchronik  oder  Horographie 
zu  entwickeln.  Im  Anschlüsse  an  die  amtlichen,  mit  den  Jahreslisten  der 
Beamten  verbundenen,  kurzen  Aufzeichnungen  (S.  38)  fing  man  an,  Jahr- 
bücher (ojqoi)  der  eigenen  Stadt  auszuarbeiten.    Zu  den  ältesten  Chroniken 


J)  F.  Jacoby,  Ueber  die  Entwicklung  der   i    eine  ausgedehntere  Benutzung  solcher  Quellen 
gr.  Historiographie,  Klio  IX  (1909)  83  ff.  '    auch  für  die  hellenischen  Geschichten  nach- 


Aus  schriftlichen  Quellen,  namentlich 
genealogisch-ethnographischen,  hat  Hdt.  aller- 
dings geschöpft,    aber   die  neuem  Versuche, 


zuweisen,  sind  mißlungen.  Vgl.  Niese,  Her- 
mes 42  (1907)  426;  F.  Jacoby,  Klio  IX  (1909) 
111,3. 
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Einleitung. 


dieser  Art  gehörten  die  rQqoi  Aa^y>axi]vcbv  des  Charon  von  Lampsakos.  der 
nach  465/4.  schwerlich  vor  Herodot,  aber  noch  im  5.  Jahrhundert,  sein 
Stadtbuch  verfaßt  hat.1)  Die  Horographen  schrieben  vom  Standpunkt  eines 
beschränkten  Lokalpatriotismus.  Sie  suchten  den  Ruhm  ihrer  Stadt  zu 
erhöhen,  besonders  auch  durch  eine  glänzende  Gründungsgeschichte  und 
einen  möglichst  weitgehenden  Anteil  an  den  großen,  geschichtlichen  Er- 
eignissen, von  denen  sie  in  Mitleidenschaft  gezogen  war.  Charon  hatte 
daher  eingehender  die  Perserkriege  behandelt,  natürlich  von  lokalen  Ge- 
sichtspunkten aus.  Höchst  wertvoll  waren  ihre  aus  den  amtlichen  Auf- 
zeichnungen entnommenen  knappen  Angaben  über  die  Stadtgeschichte, 
daneben  erzählten  sie  jedoch  mit  Vorliebe  allerlei  Fabeln,  Märchen  und 
anekdotenhafte  Geschichten.2) 

In  den  letzten  Jahrzehnten  des  5.  Jahrhunderts  umfaßte  der  Lesbier 
Hellanikos  die  bisherigen  Gattungen  der  Historiographie  und  machte  die 
ersten  Versuche  zu  einer  allgemeiuen  hellenischen  Geschichte.3)  Für  die 
mythische  Zeit  schuf  er  in  einer  Reihe  nebeneinander  stehender,  aber  zu- 
sammenhängender Schriften  ein  grundlegendes,  genealogisches  System. 
Auch  in  seiner  attischen  Geschichte  (Attim)  gvyyQGKprj,  Thuk.  I  97)  nahm 
das  Genealogische  und  Sagengeschichtliche  einen  breiten  Raum  ein  (S.  61 
Anm.  4),  aber  er  behandelte  doch,  allerdings  meist  mit  annalistischer  Kürze, 
die  historischen  Ereignisse  bis  zu  seiner  Zeit.  Wie  die  Horographen,  er- 
zählte er  in  annalistischer  Form.  Als  Leitfaden  diente  ihm  für  die  älteste 
Zeit  die  von  ihm  verlängerte  Königsliste,  für  die  historische  die  Liste  der 
Archonten.4)  So  leitete  er  die  Bearbeitung  der  attischen  Chronik  ein,  die 
im  4.  Jahrhundert  mit  veränderten  Gesichtspunkten  von  den  Atthidographen 
übernommen  wurde.5) 

Ein  Seiten-  und  Gegenstück  zur  attischen  Geschichte  bildeten  die 
„Herapriesterinnen"  (cIegeiai  "Hgag).  Mit  dieser  Chronik  ging  Hellanikos 
über   den  beschränkten    lokalen  Rahmen    der  Horographie   hinaus.     Nach 


l)  Ed.  Schwartz.  Charon,  Pauly-Wis- 
sowa,  RE.  III  2178;  Seeck,  Klio  IV  (1904) 
289;  F.  Jacoby  a.  a.  0. 

'-')  Die  verfassungsgeschichtliche  Bedeu- 
tung der  Lokalhistoriker  ist  zuerst  von  U. 
v.  Wilamowitz,  Aristoteles  und  Athen  II  17, 
in  vollem  Mafse  gewürdigt  worden.  —  M.Vogt, 
Die  gr.  Lokalhistoriker,  Jahrb.  f.  kl.  Philol. 
Supplbd.  XXVII  (1902)  699-785.  Vgl.  dazu 
die  scharfe,  nicht  unberechtigte  Kritik  Ed. 
Schwartzs,  Philol.  Wochenschr.  1903  Nr.  5 
Sp.  133  ff. 

3)  Die  Literatur  bis  1893  in  meiner 
Gr.  Gesch.  I2  152.  Hervorzuheben  ist:  A. 
v.Gutschmid,  Kl.  Sehr.  IV  316;  B.  Niese,  Die 
Chroniken  des  H.  Hermes  XXIII  (1888)  86  ff.: 
Ed.  Meyer,  Forschungen  197,  107,  117;  ü. 
v.  Wilamowitz.  Aristoteles  1282;  II  19;  R. 
Köhler,  Analecta  Hellanicea.  Leipz.  Stud. 
XVIII  (1*98)  213;  H.  Kullmer,  Die  Historiai 
des  H.  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  Supplbd  XXVII 
(1902)  452  ff.,  und  dazu  Ed. Sohwartz a.  a. O. ; 
F.  Jacoby,  Klio  IX  (1909)  87.  In  Bezug  auf 
die  Zeil  des  H.  vgl.  ('-  F.  Lehmann,  Klio  VI 


(1906)  131,    und   F.  Rühl,    Rhein.    Mus.    33 
(1906)  473. 

4)  Eine  große  Rolle  spielt  Hellanikos  in 
O.  Seecks  Quellenstudien  zur  'Abn.  d.  Aristot. 
Klio  IV  (1904)  292  ff.  Nach  Seeck  soll  Aristot. 
als  Hauptquelle  für  die  Verfassungsgeschichte 
einen  Anonymus  von  392  (§  14)  benutzt,  und 
dieser  seine  Zeitbestimmungen  für  die  Peisi- 
stratiden  und  die  Pentekontaetie  aus  Hella- 
nikos entlehnt  haben,  dessen  Datierungen 
ganz  unzuverlässig  gewesen  wären.  Wenn 
wirklich,  was  sich  aber  schlechterdings  nicht 
nachweisen  läSt,  diese  Daten  der  \4d.i.  auf 
Hellanikos  zurückgehen  sollten,  so  würde  ihre 
Unzuverlässigkeit  sich  weder  aus  den  sagen 
geschichtlichen  Konstruktionen  des  H.  er- 
geben, noch  aus  dem  ihm  von  Thukydides 
gemachten  Vorwurfe  der  ungenauen  Chrono- 
logie, denn  dieser  bezieht  sich  lediglich  dar- 
auf, daß  H.  die  Ereignisse,  die  sich  im  Laufe 
eines  Jahres  zugetragen  hatten,  nacheinander, 
ohne  weitere  Zeiteinteilung,  aufzählte.  Vgl. 
meine  Gr.  Gesch.  III  2  S.  677. 

5)  Wilamowitz,    Aristoteles    I  284,    be- 


Dritter  Abschnitt.     Quellen  und  quellenkritische  Probleme.     (§  12.)  (>] 

Namen  und  Jahren  der  Berapriesterinnen  von  Argos  hatte  er  die  wichtig- 
st en  Bagengeschichtlichen  und  historischen  Ereignisse  der  hellenischen  Welt 
annalistisch  aneinandergereiht;.1)  Mit  dem  Historischen  vereinigte  er  Genea- 
logisches und  Ethnographisches.  Die  Hauptsache  war  aber  seine  chrono- 
graphische Arbeit.  Er  hat  für  die  griechische  Sage  und  Geschichte  das 
erste  auf  absolute  Daten  gestellte  chronographische  System  geschaffen  und 
im  Gegensätze  zur  lokalen  Annalistik  die  universale  Chronographie  be- 
gründet.2)  Zur  Herstellung  des  synchronistischen  Zusammenhanges  hat  er 
freilich  die  sagengeschichtlichen  Überlieferungen  mit  großer  Willkür  be- 
handelt und  ihre  Widersprüche  durch  subjektive  Konstruktionen  und  Er- 
findungen   ausgeglichen,    aber    seine  Historiographie   ist   doch   von  grund- 

ader  «»der  bahnbrechender  Bedeutung  gewesen.    Er  hat  auch  mit  seinen 

Karneonikai     die    Bearbeitung    der    agonistischen    Siegerlisten    eingeleitet 

Seine  in  der  bisherigen  Ethnographie  wurzelnden  Nojuijua  ßagßa- 

nixn  gehörten  ferner  zu  den  Anfängen  der  Spezialschriften  über  die  durch 

Herkommen  oder  Gesetz  geregelten  Sitten  und  Gebräuche.3) 

Hellanikos  beschäftigte  sich  noch  vorwiegend  mit  sagengeschichtlichen 
Stoffen,  er  behandelte  diese  auch  eingehend  in  den  bis  zu  seiner  Zeit 
herabreichenden  Chroniken.4)  Den  entscheidenden  Schritt  zur  kritischen 
Geschichtsforschung  und  griechischen  Zeitgeschichte  tat  Thukydides. 
Während  Herodotos  seine  Aufgabe  darauf  beschränkt  hatte,  die  von  ihm 
bei  seiner  Iotoqu]  von  Kundigen  (S.  40)  gehörten  und  gesammelten  Über- 
lieferungen, selbst  wenn  sie  ihm  nicht  glaubhaft  erschienen,  einfach  auf- 
zuzeichnen (VII  152;  II  50,  123),  wollte  Thukydides  nicht  bloß  Erzähltes 
und  Gehörtes  weitergeben,  er  wollte  auch  nicht  bloß  die  Handlungen  so, 
wie  er  sie  vom  ersten  besten  erfuhr  und  nach  seinem  subjektiven  Er- 
messen („wie  es  ihm  beliebte")  erzählen,5)  vielmehr  steckte  er  sich  das 
höhere  wissenschaftlich-historische  Ziel,  den  tatsächlichen  Verlauf  der  Er- 
eignisse zu  erforschen  and  darzustellen.  Sein  Werk  eröffnete  die  helle- 
nische Zeitgeschichte,  die  fortan  zur  Hauptgattung  der  griechischen  Histo- 
riographie wurde. 

Bei  diesem  Charakter  der  historischen  Literatur  sind  wir,  trotz  der 
Bereicherung  des  verfassungsgeschichtlichen  Materials  durch  die  im  4.  Jahr- 


merkt, daß  bei  H.  die  für  die  Atthidographen       68  (Harpokr.  ^Alöjirj)  ergibt  sich  nur,  daß  er 


charakteristische  Erläuterung  alter  religiöser 
und  politischer  Institutionen  noch  nicht  nach- 
weisbar sei. 


über  die  Genealogie  des  Hippothoon  gespro- 
chen hatte.  H.  war  allerdings  Phylen-Epo- 
nymos,    aber    er   brauchte   nicht   gerade  als 


')  Dionys.    Hai.    I  22,  72;    Frgm.  44  ff.    |   solcher  genealogisch   behandelt  zu  sein.     In 
Ueber  die  Liste  der  Herapriesterinnen   S.  37    j    demselben    zweiten  Buche   hatte   Hellanikos 


Anm.  2. 

2)  Ed.  Meyer,  Forschungen  II  13  ff.;  F. 
Jacob y  a.  a.  0.  88. 

3)  Ueber  die  Echtheit  der  No/ufia  (Frgm. 
173)  vgl.  Wilamowitz,  Aristoteles  II  19,  10. 
—  Eüllmbb  a.  a.  0.  651  ff. 

4)  Ed.  Schwartz,  Philol.  AVochenschr. 
1903  Nr.  5  Sp.  135.  meint,  daß  Hellanikos 
schon  im  zweiten  Buche  der  (mindestens  vier, 


aus  der  Sagengeschichte  den  Namen  Muny- 
chia  (kein  Demos)  erklärt  (Frgm.  71).  Der 
Inhalt  des  dritten  Buches  ist  unbekannt,  im 
vierten  kam  die  Pentekontaetie  vor.  Von  den 
drei  Büchern  der  „Herapriesterinnen"  umfaßte 
mindestens  das  erste  nur  Mythisches  und 
Sagengeschichtliches.  Erst  im  zweiten  war 
die  aeolische  und  sikelische  Kolonisation  be- 
handelt. 


vermutlich    fünf  Bücher  umfassenden)    atti-  5)  Thuk.  I  22,3:  ovo'  wg  s/uol  söoxei.  Das 

sehen  Chronik  die  kleisthenischen  Demen  und       richtet    sich    gegen    Hekataios    (Frgm.  332) : 
Phylen   „erörtert  hätte".    Indessen  aus  Frgm.       räös  yoacpco,  wg  f.toi  ähidsa  öohsfi  elvcu. 


ß2  Einleitung. 

hundert  sich  kräftig  entwickelnde  Chronik,  über  die  staatlichen  Verhält- 
nisse während  der  Perserkriege  nur  mangelhaft  unterrichtet.  Die  Epi- 
gramme auf  den  Grabsteinen  und  Weihgeschenken  feiern  ebenso  wie  die 
Perser  des  Aischylos  die  Mitstreiter,  den  Kampf  und  den  Sieg.  Herodot 
zeigt  zwar  unter  dem  Einflüsse  der  damals  sich  entwickelnden  sophistisch- 
staatswissenschaftlichen  Literatur  ein  lebhaftes  Interesse  für  die  Diskus- 
sionen über  Staatsverfassungen,1)  indessen  die  mündliche  Überlieferung, 
die  er  aufnahm,  bewahrte  wesentlich  das  Andenken  an  die  Kämpfe  und 
Helden.  Sie  war  mit  allerlei  Fabeln  und  Übertreibungen,  Orakeln  und 
Vorzeichen,  böswilligen  Nachreden  und  Erfindungen  durchsetzt,  gefärbt 
und  getrübt.  Neben  den  Hauptzügen  der  entscheidenden  Kriegsereignisse, 
persönlich  zugespitzten  Episoden  und  Handlungen  der  hervorragendsten 
Persönlichkeiten  treten  die  innern  Kämpfe  und  die  bei  den  Beschlüssen 
beteiligten  Staatsorgane  in  den  Hintergrund.  Die  spätere  Überlieferung, 
namentlich  Ephoros  und  die  Biographie,  beruht  der  Hauptsache  nach  auf 
Herodot.  Was  sie  mehr  zu  bieten  scheint,  besteht  fast  durchweg  aus 
rhetorischer  Ausschmückung,  zweifelhafter  Kombination  oder  anekdoten- 
hafter Erfindung.  Einige  gute  Nachrichten  über  die  innere  Geschichte 
Athens,  über  die  Ostrakismen  und  die  Verfassungsänderung  in  den  Jahren 
nf.ch  der  Schlacht  bei  Marathon,  bietet  Aristoteles  nach  der  Chronik,  aber 
auch  bei  ihm  steht  daneben  Zweifelhaftes,  Ungenaues  oder  Unrichtiges. 

Ebenso  versagt  die  Geschichtsschreibung  für  die  Verfassungsverhält- 
nisse in  der  Pentekontaetie.  Vor  Thukydides  hatte  nur  Hellanikos  die 
Ereignisse  dieser  Epoche  in  aller  Kürze  erzählt.  Thukydides  selbst  hat 
in  die  Darlegung  der  Ursachen  des  peloponnesischen  Krieges  eine  Skizze 
der  Machtentwickelung  der  Athener  seit  den  Medika  eingelegt.  Ein- 
gehender berichtet  er  nur  über  die  Befestigung  Athens  und  in  einem  Ex- 
kurse über  die  letzten  Schicksale  des  Pausanias  und  Themistokles.  Ferner 
macht  er  einige  Angaben  über  die  ursprüngliche  Organisation  des  delisch- 
attischen  Bundes.  Auf  die  innere  Geschichte  geht  er  nicht  ein.  Wir 
erfahren  darüber  auch  nichts  Näheres  aus  der  zeitgenössischen  Dichtung. 
Ein  unmittelbares  Spiegel-  und  Stimmungsbild  aus  der  Zeit  des  bewegten 
Parteikampfes  tritt  uns  in  allgemeinen  Zügen  in  der  im  Jahre  458  auf- 
geführten Atreiden-Trilogie  des  Aischylos  entgegen.  Die  Bruchstücke  der 
Komödien  bieten  belustigende  Zerrbilder  und  persönlich  zugespitzte  Spötte- 
reien. Auch  die  spätere  allgemein-hellenische  Geschichtsschreibung  gibt 
nur  wenig  Brauchbares.  Im  4.  Jahrhundert  gewann  in  den  Kreisen  der 
Gebildeten  unter  dem  Eindrucke  des  wiederholten  Zusammenbruches  der 
demokratischen  Seemachtspolitik  und  der  Ausartung  der  radikalen  Demo- 
kratie eine  ungünstige  Beurteilung  des  Perikles  und  der  ganzen  Reichs- 
herrlichkeit vielfach  die  Oberhand.  Bei  der  Reaktion  gegen  die  Demo- 
kratie vereinigte  sich  mit  den  oligarchischen  Angriffen  die  philosophische 
Kritik.  Piaton  und  Aristoteles  haben  für  die  große  Zeit  der  athenischen 
Demokratie    kein    rechtes  Verständnis.      Sie    mißbilligen    die   perikleische 


J)  Hdt.  III  SO;  V78,  92.  W.  Nestle, 
Berodots  Verhältnis  zur  Philosophie  und  So- 
phist ik.  Schönta]  1(.)08  Progr.;  Sitzleu,  Jah- 
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Politik,  da  sie  das  Volk  schlechter  gemacht  und  auf  der  abschüssigen  Bahn 
der  Demokratie  weiter  geführt  hätte. 

In  der  'Aftrjvalmv  nohxeia  linden  sich  einige  wichtige,  annalistische 
Angaben  über  Verfassungsänderungen,  daneben  steht  jedoch  allerlei  ten- 
denziös Entstelltes  oder  Ungeschichtliches.  Dazu  gehört  die  siebenzehn- 
jährige Areopagsregierung,  der  Athen  seinen  Aufschwung  nach  den  Perser- 
kriegen  verdankt  haben  soll,  dann  die  Beteiligung  des  Themistokles  an  dem 
Sturze  »los  Areopags  und  die  Auffassung,  daß  mit  diesem  Wendepunkte 
Athen  unter  der  Herrschaft  von  Demagogen  in  das  Stadium  eines  fortschrei- 
tenden Innern  Verfalls  geriet.  Aristoteles  hat  auch  hier  als  Leitfaden  eine 
tendenziöse,  der  radikalen  Demokratie  feindliche  Atthis  (Androtion)  benutzt, 
dann  Piaton  und  eine  Abhandlung  über  Demagogen.  Das  Ganze  hat  er 
nach   Maßgabe  des  eigenen  politischen  Urteils  bearbeitet  (vgl.  §  14). 

Einige  brauchbare  Angaben  finden  sich  auch  in  den  Vitae  des  Nepos 
und  namentlich  in  den  Bioi  Plutarchs.  Für  die  Lebensbeschreibungen  des 
Kimon  und  Perikles  hat  Plutarch  gelehrte  Biographien  zugrunde  gelegt. 
In  diesen  war  mit  dem  aus  Historikern  entlehnten  Hauptstocke  ein  aus 
allen  möglichen  Autoren  zusammengetragenes,  buntes  und  ungleichwertiges 
Material  verbunden.1)  Den  Biographen  fehlte  es  ebenso  an  Verständnis 
und  Interesse  für  die  großen  politischen  Zusammenhänge,  wie  für  die  Ver- 
fassungsgeschichte und  die  Organe  der  Staatsverwaltung. 

Bei  diesem  Stande  der  literarischen  Überlieferung  und  dem  noch  be- 
scheidenen Umfange  des  epigraphischen  Qu  eilen  Stoffes  sind  wir  über  die 
innere  Geschichte  Athens  in  der  Pentekontaetie  nur  mangelhaft  unter- 
richtet, noch  weniger  wissen  wir  von  den  anderen  Staaten.  Eine  genauere 
Kenntnis  der  attischen  Reichsherrschaft  verdanken  wir  seit  der  Mitte  des 
Jahrhunderts  den  Inschriften,  hauptsächlich  den  sogenannten  Tributlisten 
und  den  Volksbeschlüssen,  die  teils  einzelne  Städte,  teils  allgemeine  Bundes- 
angelegenheiten  (namentlich  Schätzung  und  Phoroszahlung)  betreffen.  An- 
dere Volksbeschlüsse,  wie  diejenigen  über  die  Schatzverwaltung  und  die 
Bildung  des  Schatzes  der  andern  Götter,  dann  Bruchstücke  von  Rechnungs- 
urkunden und  Inventare,  eröffnen  uns  einen  Einblick  in  das  Finanzwesen. 
Hier  und  da  erhalten  wir  durch  die  Inschriften  auch  einige  Kunde  von 
dem  inneren  Leben  anderer  Staaten. 

Weit  umfang-  und  inhaltreicher  wird  das  inschriftliche  und  literarische 
Quellenmaterial  für  die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges.2)  Athen 
bleibt  wie  in  der  Pentekontaetie  im  Mittelpunkt  der  Geschichte  und  Über- 
lieferung. 

Die  Hauptquelle  bildet  die  Darstellung  des  Thukydides,  die  im 
Herbst  411  abbricht.  Thukydides  wollte  „den  Krieg  der  Peloponnesier 
und  Athener,  wie  sie  gegeneinander  kriegten"  darstellen  (I  1;  V26),  also 
eine  Kriegsgeschichte  schreiben.  Dabei  mußte  er  die  Parteikämpfe  und 
überhaupt  die  innern  Zustände  soweit  berücksichtigen,  als  es  zum  Ver- 
ständnisse   der   von   ihnen   mitbedingten   Operationen   und   diplomatischen 

')  Ed.  Meyer.  Forschungen  II  65  ff.    F.   j    III  1,  25;  239;  297;  341;  439. 
Leo,  Die  gr.-röm.  Biographie    (Leipzig  1901)  2)  Vgl.  die  Zusammenstellung  in  meiner 

154.  —  Das  Material   in  meiner  Gr.  Gesch.   I    Gr.  Gesch.  III  2  S.  591  ff. 
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Verhandlungen  erforderlich  war.  Er  hat  denn  auch  bei  den  entscheidenden 
Verhandlungen  und  Beschlüssen  die  verschiedenen  politischen  Strömungen 
und  die  für  die  beteiligten  Staaten  und  leitenden  Staatsmänner  maßgebenden 
Motive,  namentlich  in  den  Reden,  mit  überzeugender  Klarheit  dargelegt. 
Der  von  ihm  stilisierte  Epitaphios  des  Perikles  zeichnet  ein  ideales  Bild 
der  athenischen  Demokratie  und  Bürgerschaft.  Im  Anschlüsse  an  die  Be- 
rechnungen und  Erwägungen  des  Perikles  referiert  er  zahlenmäßig  über 
die  Machtmittel  Athens.  Ferner  hat  er  realistisch  die  blutigen  Partei- 
kämpfe in  Korkyra  geschildert  und  daran  eine  allgemeine  Charakteristik 
des  rücksichtslos-egoistischen  Parteigetriebes  angeknüpft.  Er  berichtet 
auch  über  die  Notlage  Athens  nach  der  Besetzung  von  Dekeleia.  Öfter 
vermissen  wir  jedoch  Angaben  über  innere  Vorgänge  und  Verhältnisse, 
deren  Erwähnung  am  Ende  erforderlich  gewesen  wäre.  Vielfach,  be- 
sonders bei  den  Strategenwahlen,  empfinden  wir  den  Mangel  an  Mit- 
teilungen über  die  inneren  Kämpfe  in  Athen  und  über  die  Elemente  der 
Parteigruppierung.  Die  Parteikämpfe,  die  zur  Ostrakisierung  des  Hyper- 
bolos  führten  und  für  die  militärische  Aktion  von  erheblicher  Bedeutung 
waren,  sind  ganz  übergangen.  Auch  die  Finanzlage  ist  nicht  genügend 
berücksichtigt.  Von  der  Erhöhung  der  Tribute  im  Jahre  425  ist  gar  nicht 
die  Rede.  Ähnliches  gilt  von  den  Zuständen  in  andern  Staaten.  Von 
Korinthos  erfahren  wir  in  dieser  Hinsicht  fast  nichts. 

Natürlich  sagt  Thukydides,  außer  in  besondern  Fällen  (I  87,  125; 
VIII  67  ff.),  auch  nichts  Näheres  über  die  konstitutionellen  Formen  und 
Faktoren,  die  bei  dem  Zustandekommen  der  einzelnen  Beschlüsse  in  Be- 
tracht kamen.  Die  Anführung  solcher  für  das  Verständnis  des  Kriegs- 
dramas unwesentlicher  Einzelheiten  hätte  mit  den  für  die  Auswahl  des 
Stoffes  maßgebenden  Grundsätzen  nicht  im  Einklang  gestanden  und  die 
künstlerische  Wirkung  der  Darstellung  beeinträchtigt.  Ergänzend  treten 
hier  die  Inschriften  hinzu,  die  uns  urkundliche  Aufschlüsse  über  die  ver- 
fassungsmäßigen Formen  geben,  in  denen  sich  die  Akte  der  souveränen 
Staatsgewalt  und  der  einzelnen  Behörden  vollzogen  haben.  Die  Inschriften 
bieten  den  nackten  Tatbestand,  Thukydides  schildert  auch  die  Denkweise 
und  Motive.  Den  Geist  der  Bürgerschaft  und  der  leitenden  Persönlich- 
keiten, der  in  der  Staatsregierung  zum  Ausdrucke  kommt,  hielt  er  offenbar 
für  wesentlicher  als  die  Formen  der  Verfassung.  Mit  Verachtung  blickt 
er  auf  die  von  leidenschaftlichen  Trieben  bewegte,  wankelmütige  und  ur- 
teilslose Masse  herab.  Ebenso  tief  stehen  ihm  die  gewöhnlichen  Volks- 
führer, in  denen  sich  die  Triebe  der  Masse  verkörpern,  die  aus  Eigennutz 
und  aus  Sucht,  die  erste  Rolle  zu  spielen,  nach  den  wechselnden  Gelüsten 
der  Menge  reden  und  ihr  die  Staatsangelegenheiten  preisgeben.  Trotzdem 
ist  er  für  Perikles,  den  Mitbegründer  der  radikalen  Demokratie,  von  höch- 
ster Bewunderung  erfüllt,  weil  dieser  vermöge  seines  Ansehens  und  seiner 
Einsicht  selbständig  zum  Wohle  des  Staates  das  Volk  leitete,  so  daß  zwar 
dem  Namen  nach  eine  Demokratie  bestand,  tatsächlich  jedoch  eine  von 
dem  ersten  Manne  geführte  Regierung:  eine  demokratische  Monarchie  des 
Tüchtigsten  (II  65).  Die  Geringschätzung  der  Masse  und  ihrer  gewöhn- 
lichen Führer   hat  in  Verbindung   mit  persönlicher  Abneigung   sein   Urteil 
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bisweilen  getrübt,  aber  es  läßt  sich  nicht  nachweisen,  daß  er  Tatsachen 
selbst  tendenziös  entstellt  hat.  Obwohl  er  eine  gemäßigte,  aus  demo- 
kratischen und  oligarchischen  Elementen  vernünftig  gemischte  Verfassung 
als  die  für  Athen  geeignetste  Staatsform  betrachtete  (VIII  97),  so  war  er 
doch  so  wenig  in  einer  Parteischablone  oder  Doktrin  einseitig  befangen, 
daß  er,  wie  auch  die  Leichenrede  des  Perikles  beweist,  die  Ideale  der 
Demokratie  und  die  Bedeutung  der  demokratischen  Verfassung  für  die 
Größe  Athens  voll  zu  würdigen  vermochte. 

Die  abgebrochene  Darstellung  des  Thukydides  hat  zuerst  Xenophon 
fortgesetzt,  freilich  nicht  im  Geiste  seines  Vorgängers.  Er  vermochte  sich 
weder  zu  der  Höhe  der  politischen  Betrachtung  desselben  aufzuschwingen, 
noch  ein  rechtes  Verständnis  für  die  Aufgaben  eines  Historikers  zu  ge- 
winnen. Seine  Erzählung  der  Ereignisse  bis  zur  Amnestie  nach  dem  Sturze 
der  Dreißig  (Hell.  I  und  II)  zeigt  die  für  seine  Geschichtschreibung  charak- 
teristische Abhängigkeit  von  persönlichen  Erlebnissen  und  Beziehungen. 
Sie  ist  ungleichmäßig  und  lückenhaft,  aber  schon  dadurch  wertvoll,  daß 
sie  von  einem  unterrichteten  und  urteilsfähigen  Zeitgenossen  herrührt, 
wenn  auch  von  einem  Jüngern.  Auf  die  innere  Geschichte  Athens  ist  er 
nur  bei  dem  Feldherrenprozesse  nach  der  Schlacht  bei  den  Arginusen  und 
bei  der  Herrschaft  „der  Dreißig",  unter  denen  er  im  Ritterkorps  diente, 
näher  eingegangen.  Dort  sympathisiert  er  mit  den  Feldherren,  hier  gegen- 
über der  tyrannischen  Ausartung  der  Oligarchie  mit  Theramenes  und  Thrasy- 
bulos.  In  diesen  für  die  Staatsaltertümer  wichtigen  Abschnitten  erweist 
sich  seine  Darstellung,  wie  überall,  in  allen  positiven  Angaben  als  eine 
zuverlässige  Quelle.  Die  Tendenz  verrät  sich  in  der  Färbung  und  bis- 
weilen auch  in  dem,  was  nicht  erzählt  wird.1) 

Zu  den  von  Zeitgenossen  verfaßten  historischen  Darstel- 
lungen bieten  wichtige  Ergänzungen  zunächst  die  Komödien, 
die  Reden  und  die  pseudoxenophontische  Schrift  über  den  Staat 
der  Athener. 

In  der  Komödie,  die  während  des  peloponnesischen  Krieges  ihren 
Höhepunkt  erreichte,  findet  das  bewegte  politische  Leben  und  Parteitreiben 
einen  drastischen  Widerhall.  Sie  wirft  scharfe  Schlaglichter  auf  die  Tages- 
fragen und  die  hervorragenden  Persönlichkeiten,  auf  die  politischen,  sozialen 
und  wirtschaftlichen  Zustände  und  Bedürfnisse.  Ihre  Karikaturen  wurzeln 
in  dem  realen  Leben.  Die  Hauptsache  war  die  Belustigung  des  Volkes. 
Der  Stimmung  desselben  durfte  sie  daher  nicht  zuwiderlaufen,  aber  da  sie 
spotten  wollte,  so  mußte  sie  mehr  oder  weniger  oppositionell  sein  und 
gerade  Politiker,  die  das  große  Wort  führten  und  eine  leitende  Rolle 
spielten,  aufs  Korn  nehmen.  So  erhielt  sie,  ohne  grundsätzlich  Organ 
einer  bestimmten  Partei  zu  sein,  unter  der  Herrschaft  der  entschiedenen 
Demokratie  tatsächlich  ein  antidemokratisches  Gepräge.     Die  Volksführer 


])  Die  Auslassung  wichtiger  Tatsachen 
ist  durchaus  nicht  immer  auf  Tendenz  zu- 
rückzuführen, sie  hängt  vielfach  mit  der  für 
die  Hellenika  charakteristischen  Ungleich- 
mäfiigkeit    der    Behandlung    des  Stoffes    zu- 


sammeu.  Offenbar  tendenziös  ist  aber  in  die- 
sem Stücke  der  Hellenika  die  Nichterwähnung 
der  Mitwirkung  des  Theramenes  und  Lysan- 
dros  bei  der  Einsetzung  „der  Dreißig". 
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werden  als  eigennützige  und  bestechliche,  betrügerische  und  schurkenhafte 
Demagogen  dargestellt  und  dem  Gelächter  preisgegeben.  Gegenüber  der 
demokratischen  Kriegspolitik  wird  die  Friedenssehnsucht  des  Landvolkes 
in  wirkungsvollen  Szenen  zum  Ausdruck  gebracht.  Die  sozialistischen 
Utopien,  die  sich  zu  entwickeln  und  zu  verbreiten  begannen,  werden 
namentlich  in  den  Ekklesiazusen  des  Aristophanes  (392)  in  grotesken 
Zerrbildern  vorgeführt  und  gegeißelt.1) 

Unmittelbar  in  das  Staats-  und  Rechtsleben  führen  die  Reden  ein.2) 
Etwa  seit  dem  Anfange  des  peloponnesischen  Krieges  begannen  Politiker 
und  Sachwalter  Reden  zu  veröffentlichen.  Antiphon,  der  berühmte  Lehrer 
der  Rhetorik,  der  gesuchte  Sachwalter  und  oligarchische  Parteiführer,  soll 
zuerst  Gerichtsreden  publiziert  haben.  Von  seinen  in  das  politische  Gebiet 
fallenden  Reden,  besonders  von  seiner  Selbstverteidigung  in  Bezug  auf  die 
Staatsumwälzung  im  Jahre  4 1 1 , 3)  haben  sich  nur  wenige  Bruchstücke  er- 
halten. Eine  wichtige  Quelle  für  die  innere  Geschichte  Athens  vom  Jahre 
415  bis  zur  Versöhnungsakte  im  Jahre  des  Eukleides  und  den  sich  daran 
anschließenden  Vorgängen  bilden  Reden  des  Andokides,  des  Lysias  und 
pseudolysianische  Reden,  namentlich  die  Rede  für  Polystratos.  Aller- 
dings sind  die  Reden  mit  großer  Vorsicht  zu  benutzen,  da  sie  von  Sach- 
waltern und  Parteimännern  verfaßt  sind.  Im  Interesse  ihrer  Sache  setzen 
sie  nicht  bloß  die  Ereignisse  in  die  ihnen  passende  Beleuchtung,  sondern 
sie  suchen  auch  unbequeme  Tatsachen  möglichst  zu  verschleiern  oder  ein- 
zurenken. Die  Gegner  werden  von  ihnen  rücksichtslos  angegriffen  und 
verleumderisch  verdächtigt.  Ferner  spekulieren  sie  auf  das  geringe  Bil- 
dungsniveau und  die  niedrigen  Instinkte  der  breiten  Masse  in  der  Volks- 
versammlung und  in  den  Volksgerichten.4)  Sie  scheuen  sich  auch  nicht. 
Rechtsnormen  umzudeuten  oder  gar  zu  verdrehen.5)  Andrerseits  bieten 
die  Reden  das  Hauptmaterial  für  die  Kenntnis  des  attischen  Rechts  und 
Prozeßverfahrens.6)  Sie  enthalten  ferner  zahlreiche,  höchst  wertvolle  An- 
gaben über  wirtschaftliche  und  soziale  Verhältnisse,  über  die  Organe  der 
Regierung  und  Verwaltung,  sowie  über  Ereignisse  der  Zeitgeschichte,  deren 
Verfälschung  mehr  oder  weniger  ausgeschlossen  war.  Endlich  eröffnen 
sie  als  Äußerungen  Mithandelnder  oder  wenigstens  Mitredender  einen 
direkten  Einblick  in  das  Parteigetriebe  und  die  Stimmung  des  Publikums. 

Die  zur  Erreichung   eines   bestimmten   politischen  Zweckes  veröffent- 


*)  Dietzel,  Die  Ekklesiazusen,  Zeitschr. 
f.  Literatur  u.  Gesch.  der  Staatswiss.  I  (1893) 


373 ff.;  R.  Pöhlmann,  Gesch.  d.  antiken  Kom- 
munismus und  Sozialismus  II  (1901)  11  ff.  — 
im  allgemeinen  vgl.  W.  Vischer,  Die  Be- 
nutzung der  Komödie  als  geschichtliche  Quelle, 
Kleine  Schrift.  I  459  ff.;  H.  Müller-Strübing, 
Aristophanes  und  die  hist.  Kritik,  Leipzig 
1873;  Th.  Kock,  Aristophanes  als  Dichterund 
Politiker,  Rhein.  Mus.  39  (1884)  118  ff.;  E. 
Lange,  Athen  im  Spiegel  der  aristoph.  Ko- 
mödie, Hamburg  1894;  M.  Croiset,  Aristo- 
phatie  et  les  partis  ä  Athhies,  Paris  1906. 

2)  Es  muf3  hier  in  Bezug  auf  die  Redner 
ein  Hinweis  auf  Christ-W.  Schmid,  Gesch.  d. 


gr.  Literatur5  (1908). im  7.  Bande  dieses  Hand- 
buches genügen. 

3)  Nicole,  L'apologie  d'Antiphon,  Genf 
1907. 

4)  Ad.  Holm,  Gr.  Gesch.  III  (1891)  501; 
F.  Blass,  Att.  Beredsamkeit  II2  (1892)  4^  ff.. 
III2  (1893)  204  ff.;  Ivo  Brüns,  Das  literari- 
sche Porträt  der  Griechen  (1896)  427,  552  ff.; 
R.  Pöhlmann,  Gesch.  d.  antiken  Kommunis- 
mus und  Sozialismus  II  278  ff.,  Sokrates  und 
sein  Volk  (1903)  50  ff. 

5)  H.  Lipsius,  Attisches  Recht  I  48. 

6)  Ueber  die  Echtheit  der  eingelegten 
Urkunden  vgl.  S.  32  Anm.  1. 
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lichten  Reden  und  die  in  Form  von  lveden  verfaßten  Broschüren  bildeten  den 
Hauptbestandteil  der  Flugschriftenliteratur,  die  sich  auf  dem  Boden 
der  heftigen  Parteikämpfe  seit  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges  ent- 
wickelt c.  Eröffnet  wurde  sie,  soviel  uns  bekannt,  durch  die  bald  nach  430 
Verfaßte  Schrift  des  Thasiers  Stesimbrotos  über  „Themistokles,  Thukydides 
und  Perikles",  ein  Pamphlet,  das  den  Haß  des  partikularistischen  Bünd- 
ners  gegen  Themistokles,  den  Begründer  der  athenischen  Marine,  und 
gegen  Perikles,  den  Vertreter  der  Reichspolitik,  zum  Ausdrucke  brachte.1) 
Krh alten  hat  sich  von  dieser  Literatur  die  anonyme,  frühzeitig  unter 
die  Schriften  Xenophons  geratene  'A&rjvaiGov  jioXirela.2)  Die  Schrift 
ist  nach  dem  Tode  des  Perikles,  aber  höchst  wahrscheinlich  noch  vor  424 
von  einem  Oligarchen  verfaßt  worden,  einem  altern,  erfahrenen  Politiker, 
der  die  Volksmasse  gründlich  haßte  und  verachtete,  jedoch  trotz  junker- 
hafter  l'berhebung  und  parteiischer  Einseitigkeit  die  Verhältnisse  mit 
realistischem  Scharfblicke  betrachtete.  Der  Folgerichtigkeit  der  demokra- 
tischen Interessenpolitik  zollt  er  eine  aufrichtige,  obschon  mit  beißender 
Ironie  und  boshaften  Übertreibungen  gewürzte  Anerkennung.  Die  Demo- 
kratie kann,  vom  Standpunkte  des  Demos  aus  betrachtet,  keine  andere 
und  keine  bessere  sein,  als  sie  ist,  auf  ihrem  Boden  sind  Verbesserungen 
nicht  möglich.  Es  bleibt  also  nur  ihr  Umsturz  übrig,  aber  ohne  auswärtige 
Hilfe  ist  jeder  Versuch  dazu  aussichtslos. 

Was  nun  die  spätem  Quellen  betrifft,  so  stehen  auf  der  Sclrwelle 
zwischen  den  primären  und  abgeleiteten  die  um  350  verfaßten  Hellenika 
Theopomps.3)  Im  Anschlüsse  an  Thukydides  behandelten  sie  die  cElh]- 
yixal  noa^eig  vom  Herbst  411  bis  zur  Schlacht  bei  Knidos.  Die  beiden 
ersten  Bücher  umfaßten  die  Ereignisse  bis  zum  Ende  des  Krieges.  Es 
haben  sich  von  diesen  Büchern  direkt  nur  einige  kleine  Bruchstücke4)  er- 
halten, aus  denen  hervorgeht,  daß  Alkibiades  höchst  günstig  beurteilt  und 
Lysandros  wTegen  seiner  Arbeitslust,  Selbstbeherrschung  und  Enthaltsam- 
keit gelobt  war.  Theopomps  Erzählung  liegt  jedoch  in  größerm  Umfange 
der  unmittelbar  aus  Ephoros  ausgezogenen  Erzählung  des  ionisch-deke- 
leischen  Krieges  bei  Diodor  XIII  34 — 107  zugrunde.5)  Ephoros  hat  zwar 
die  Darstellung  Theopomps  stellenweise  mit  Angaben  Xenophons  versetzt 
und  rhetorisch  bearbeitet,  aber  die  wesentlichen  Züge  aufgenommen.  Man 
sieht,   daß  Theopompos   die  Führer   der   radikalen  Demokratie  Athens  als 


'Aftn.  benutzte. 


2)  Zusammenstellung  der  neuern  Literatur 


*)  Ueber  Stesimbrotos  vgl.  m.  Gr.  Gesch. 
III  1  S.  7  und  über  die  politische  Broschüren- 
literatur im  allgemeinen  namentlich  U.  v.  Wi-  in  meiner  Gr.  Gesch.  III  2  S.  610,  und  dazu 
lamowitz,  Aristoteles  und  Athen  I  169  ff.  Zu  I  namentlich  Ed.  Meyek  IV  S.  372,  der  eben- 
dieser  gehören  u.  a.  die  von  An dokid es  vor  falls  gegenüber  den  Versuchen,  die  Schrift 
415  verfaßte  Schrift  xgog  rovg  haigovg,  in  für  eine  theoretische  Abhandlung  zu  erklären, 
der  er  „die  Genossen"  gegen  die  Demokratie  die  praktische  Tendenz  und  die  Absicht 
aufhetzte,  dann  der  von  Thrasymachos  einer  bestimmten  politischen  Wirkung  her- 
nach dem  Sturze    der  Vierhundert  veröffent-  vorhebt. 

lichte  ovfißovXevTLxog,  indem  er  in  der  Form  3)  Vgl.  im  übrigen  über  Theopompos  §  14. 

einer  Volksrede  die  Frage   der  natgiog  rroh-  4)  Besser  als  bei  Müller,  Fr.  H.  Gr.  I  278 

reia  behandelte,    endlich   eine  hypothetische,  bei  Gkenfell  und  Hunt,  Hellenica  Oxyrhyn- 

aus  dem  Kreise  des  Theramenes  stammende  chia,  Oxford  1909. 
Schrift,    die   Aristoteles    als    Quelle   für   die  5)  Vgl.  Hermes  45  (1910)  240  ff. 
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Egoisten  charakterisiert  hatte,  die  sich  von  niedrigen,  gewinnsüchtigen 
Motiven  leiten  ließen.1)  Theramenes  war  verherrlicht,  Thrasybulos  als 
Gegner  der  Radikalen  mit  großem  Wohlwollen  behandelt.2)  Den  atheni- 
schen Demagogen  hat  dann  Theopompos  im  zehnten  Buche  seiner  Philip- 
pika (§  14)  einen  ganzen  Exkurs  gewidmet  und  sie  nach  Maßgabe  seines 
Hasses  gegen  die  athenische  Demokratie  und  einer  hausbackenen  Moral 
beurteilt  und  heruntergemacht.3)  Vielleicht  diente  ihm  für  diesen  Exkurs 
als  Vorbild  und  Quelle  der  von  Antisthenes,  dem  Stifter  der  kynischen 
Schule,  verfaßte  Dialog  Politikos,  in  dem  die  athenischen  Demagogen  der 
Reihe  nach  durchgenommen  waren  (Athen.  V  220).  Theopompos  hatte 
aber  trotz  seiner  Richtung  auf  das  Persönliche  nicht  bloß  für  die  Politiker 
und  Parteien  Interesse,  sondern  er  schenkte  auch  den  Verfassungsverhält- 
nissen Aufmerksamkeit.  In  die  Erzählung  der  Ereignisse  des  Jahres  395 
hatte  er  eine  äußerst  wertvolle  Skizze  der  damals  und  auch  bereits  zur 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  bestehenden  Verfassung  der  Boioter 
eingelegt  (Hell.  Oxyrh.  11,  2). 

In  der  Verurteilung  der  athenischen  Volksführer  und  der  Vorführung 
ihrer  Reihenfolge  berührt  sich  Theopompos  mit  Aristoteles.  Auch  nach 
diesem  wird  das  Volk  von  ungebührlich  und  frech  auftretenden  Demagogen 
irregeführt,  aber  die  einzelnen  Charakterbilder  haben  andere  Züge.  An 
Stelle  der  gemeinen  Gewinnsucht  tritt  die  ungezügelte,  aufregende  Leiden- 
schaft, die  Kurzsichtigkeit  und  die  Sucht,  eine  Rolle  zu  spielen,  in  den 
Vordergrund.4) 

Auf  die  Übersicht  über  die  Parteihäupter  von  Solon  bis  zu  den  nich- 
tigen Nachfolgern  Kleophons  (28)  folgt  ein  Bericht  über  die  Oligarchie 
der  Vierhundert  (29 — 33).  Aristoteles  erzählt  deren  Sturz  kurz  (33)  nach 
Thukydides.  Nur  eine  Notiz  über  den  Archon  und  die  Dauer  des  Regi- 
ments der  Vierhundert  hat  er  hier  aus  einer  andern  Quelle  hinzugefügt. 
Eingehender  und  im  bewußten  Gegensatze  zu  Thukydides  berichtet  er  da- 
gegen an  der  Hand  von  Aktenstücken  über  die  Einsetzung  der  Vierhundert 
und  die  Verfassungsentwürfe  der  Oligarchen.  Es  fragt  sich  nun,  inwieweit 
dieser  Bericht,  der  doch  durchaus  authentisch  sein  will,  zur  Korrektur 
oder  Ergänzung  der  Darstellung  des  Thukydides  zu  verwerten  ist.  Diese 
viel  behandelte  Frage   bedarf  auch    hier  einer  Erörterung,  da  sie  für  die 


J)  Vgl.  Diod.  XIII  51  und  dazu  Hell. 
Oxyrh.  I  2  (Theopompos). 

2)  Zu  der  wohlwollenden  Beurteilung 
Thrasybuls  vgl.  Hell.  Oxyrh.  I  2. 

3)  Müller,  Frgm.  H.  Gr.  I  292,  Frgm. 
89  ff.  =  Grenfell  und  Hunt,  Frgm.  85  ff.  — 
Vgl.  Kaibel,  Stil  und  Text  der  Aßjt.  106  ff.; 
Wilamowitz,  Aristoteles  und  Athen  I  125; 
Ed.  Schwartz,  Hermes  35  (1900)  109  ff. 

4)  Aristot.  'Aßjr.  27;  28,  1.  3—4;  34,  1; 
35,  2;  41,  1.  Wilamowitz,  Aristoteles  I  135, 
168,  183,  300;  II  15  nimmt  die  Benutzung 
einer  gemeinsamen  Quelle  an  und  zwar  einer 
oligarchischen,  von  Theramenes  verfaßten 
Parteischrift.    Vgl.  dazu  §  14.  —  Kimons  de- 


magogische Freigebigkeit:  Aßji.  27  und  Theo- 
pompos nach  Athen.  XII  533;  Nep.  Cim.  4 
(Frgm.  94  Müller  =  89  Grenfell-Hunt,  Hell. 
Oxyrhynchia).  Bei  Plut.  Kim.  10  (Perikl.  9) 
ist  in  die  Schilderung  Theopomps  eine  von 
ihr  abweichende  Angabe  des  Aristoteles  ein- 
geschoben, sie  ist  ferner  in  Einzelheiten 
{äcfQaxxa)  nach  A.  und  eigenen  Gedanken  des 
Biographen  etwas  verändert.  Anstößiges  Be- 
tragen Kleons:  Aß.-i.  28,  3  und  Theopompos 
im  Schol.  Lukian,  Tim.  30  (Frgm.  99  M.  =  94 
Gr.  H.).  Plut.  Kim.  10  zeigt  wieder  eine  Kom- 
pilation aus  A.  und  Th.  —  Kleophon :  Ai'.y. 
28,  3;  34,  1  und  Diod.  XIII  53;  vgl.  Hell.  Ox. 
112. 


Dritter  Abschnitt.    Quellen  und  quellenkritische  Probleme.    (§  13.)  69 

Verfassungsgeschichte  und  die  Beurteilung  des  Charakters   der  Oligarchie 
erhebliche  Bedeutung  hat. 

C)  Das  Problem  des  Staatsstreiches  der  Oligarchen  im  Jahre  41 1.1) 

§  13.  Den  Hauptbestandteil  des  Berichtes  des  Aristoteles  ('A&n.  29—32)  über  die 
Einsetzung  der  Regierung  der  Vierhundert  bilden  Referate  über  Volksbeschlüsse,  die  durch 
kurze  Obergänge  miteinander  verbunden  sind.  Diesen  Referaten  liegen  offenbar  Protokolle 
über  die  betreffenden  Yolksbesehlüsse  zugrunde.  „Auch  da,  wo  der  Tenor  etwas  verändert 
ist.  findet  jeder  den  echten  Stil  der  Urkunde."2)  Daneben  stehen  einige  Angaben,  die  nicht 
ans  den  Akten  stammen  können,  aber  offenbar  auf  einen  gut  unterrichteten  Zeitgenossen 
zurückgehen.8)  Höchst  wahrscheinlich  fand  Aristoteles  das  Ganze  in  der  auch  sonst  von 
ihm  benutzten  Atthis  Androtions,  dessen  Vater  an  der  Regierung  der  Vierhundert  teil- 
genommen hatte  (vgl.  §  14). 

Während  Aristoteles  ein  dürres,  unlebendiges  Gerippe  der  legislativen  Entwickelung 
bietet,  hat  Thukydides  von  der  Staatsumwälzung  ein  dramatisches  Bild  gezeichnet,  dessen 
Linien  und  Farben  den  unmittelbaren  Eindruck  der  Naturwahrheit  machen.  Auf  dem  Boden 
der  seit  der  sizilischen  Katastrophe  gegen  die  Demokratie  einsetzenden  Reaktion  wird  der 
Maatsstreich  von  den  Oligarchen  durch  Irreleitung  und  Einschüchterung  des  Rates  und 
Volkes  vorbereitet  und  dann  rasch.  Schlag  auf  Schlag,  ausgeführt.  Aristoteles  übergeht 
die  Vorgeschichte  und  das  terroristische  Treiben  der  Oligarchen.  Die  Verfassungsänderung 
selbst  vollzieht  sich  nach  ihm  allmählich  und  stufenweise  auf  Grund  verfassungsmäßig  zu- 
stande gekommener  Volksbeschlüsse. 

Bei  der  Beurteilung  der  Darstellung  des  Thukydides  fällt  die  Tatsache  ins  Gewicht, 
daß  er  sich  damals  in  der  Verbannung  befand.  Ferner  hat  er  das  achte  Buch  zweifellos 
noch  vor  404  und  seiner  Rückkehr  verfaßt.  Er  konnte  daher  leicht  über  Einzelheiten,  die 
er  als  unwesentlich  betrachtete  und  nicht  näher  erforschte,  ungenügend  oder  unzutreffend 
unterrichtet  sein.  Anderseits  unterhielt  er  nicht  nur  nahe  Beziehungen  zu  den  leitenden 
oligarchischen  Kreisen,  sondern  er  hatte  auch  die  Verteidigungsrede  Antiphons,  des  „  Ge- 
neralstabschefs "  der  Oligarchen,  gelesen.  Es  ist  jedoch  höchst  unwahrscheinlich,  daß  er 
die  Aktenstücke  gekannt  und,  soweit  sie  ihm  bedeutungsvoll  erschienen,  hier  und  da  be- 
nutzt hat.4)  Wenn  aber  auch  seiner  Darstellung  Aristoteles  aktenmäßiges  Material  ent- 
gegenhalten konnte,  so  war  er  doch  ein  für  die  Vorgänge  und  die  Feststellung  des  Tat- 
sächlichen lebhaft  interessierter  Zeitgenosse.  An  historischem  Verständnis  und  kritischem 
Blick  war  er  dem  Aristoteles  weit  überlegen.  Daraus  ergibt  sich  der  kritische  Grundsatz, 
daß  nur  durch  aktenmäßige  Angaben  des  Aristoteles  die  Darstellung  des  Historikers  in- 
soweit zu  berichtigen  ist,  als  sie  mit  ihnen  in  einem  wirklich  unvereinbaren,  nicht  bloß 
scheinbaren  Widerspruche   steht.     Was  dagegen   bei  Aristoteles   weder  urkundlich  bezeugt 


1 )  DieneuereLiteraturist  am  Schlüsse 
des  Paragraphen  zusammengestellt. 

2)  Wilamowitz,  Aristoteles  I  108.  Mit 
ganz  unzureichenden  Gründen  hat  S.  May, 
Die  Oligarchie  der  Vierhundert  (Halle  1907 
Diss.)  51  f..  die  Echtheit  der  Aktenstücke  an- 
gefochten und  sie  für  „  Konstruktionen"  des 
spätem  4.  Jahrb..  erklärt.  Vgl.  dagegen  Len- 
schau,  Beil.  philol.  Wochenschr.  1908  Nr.  21 
Sp.  656;  L.  Kunle,  Untersuchungen  über  d. 
achte  Buch  des  Thuk.  (Freiburg  1909  Diss.) 
55  ff. 

3)  Dazu  gehört  die  Angabe  (29,  1),  daß 
Melobios  die  Rede*  rrgo  rov  iprjqpioficiTog  hielt, 
und  die  Anführung  der  Kalenderdaten  des 
Ratswechsels  (82). 


4)  Gegen  die  Ansicht  Ed.  Meyers,  For- 
schungen II  418, 2;  420;  435;  Gesch.  d.  Altert. 
IV  S.  587,  daß  Th.  die  Aktenstücke  kannte 
und  hier  und  da  benutzte,  vgl.  U.  Köhler,  Ber. 
d.  Berl.  Akad.  1900  S.  816,  2;  Judeich,  Rhein. 
Mus.  62  (1907)  306;  F.  Kuberka,  Klio  VII 
(1907)  351,  2.  Schon  die  unrichtige  Angabe 
über  die  Zahl  der  Mitglieder  der  ersten  legis- 
lativen Kommission  (VIII  67  und  'A&jz.  29,  2) 
beweist,  daß  Th.  den  Antrag  über  deren  Ein- 
setzung nicht  in  der  urkundlichen  Fassung 
kannte.  Auch  zwischen  VIII  93,  2  und  A$n. 
31,  3  besteht  in  Bezug  auf  die  Verteilung  der 
Vierhundert  auf  die  vier  krfesic.  ein  Wider- 
spruch. L.  Kunle,  Untersuchungen  über  das 
achte  Buch  des  Th.  (Freiburg  1909  Diss.)  58. 
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ist,  noch  durch  die  bald  nach  dem  Sturze  der  Vierhundert  gehaltene  Rede  für  Polystratos 
(Ps.Lysias  20)  bestätigt  wird,  das  muß,  falls  es  mit  Thukydides  nicht  im  Einklänge  steht 
und  auch  sonst  Bedenken  erregt,  durch  die  Angaben  des  Historikers  berichtigt  werden. 

Erster  Akt.  Nach  Thukydides  (VIII  67)  begann  die  unmittelbar  den  Staatsstreich 
einleitende  Aktion  der  Oligarchen  damit,  daß  Peisandros  und  Genossen  nach  ihrer  Rück- 
kehr von  der  gescheiterten  Mission  zu  Alkibiades  und  Tissaphernes  eine  Volksversammlung 
einberufen  ließen  und  in  dieser  beantragten,  es  sollten  zehn  Männer  zu  Syngrapheis  mit 
unbeschränkter  Vollmacht  und  dem  Auftrage  gewählt  werden,  dem  Volke  an  einem 
bestimmten  Tage  eine  schriftliche  Vorlage  darüber  zu  unterbreiten,  wie  der  Staat  am 
besten  einzurichten  sein  würde. 

Auch  Aristoteles  (29)  beginnt  mit  diesem  Antrage.  Ohne  Peisandros  und  Genossen 
zu  erwähnen,  berichtet  er,  daß  Pythodoros  aus  Anaphlystos  nach  einer  Rede  des  Melobios 
den  Antrag  stellte,  das  Volk  sollte  zu  den  zehn  vorhandenen  Probuloi  noch  zwanzig 
andere  wählen.  Diese  sollten  schriftliche  Anträge  über  die  Rettung  des  Staates  auf- 
setzen, nachdem  sie  geschworen  hätten,  das  aufzusetzen,  was  sie  für  den  Staat  am  besten 
hielten.  Auch  jedem  andern  Bürger  sollte  gestattet  sein,  schriftliche  Anträge  einzubringen, 
auf  daß  sie  aus  allen  Vorschlägen  das  Beste  auswählen  könnten.  Zu  dem  Antrage  des 
Pythodoros  stellte  Kleitophon  das  Amendement,  daß  die  Kommission  auch  die  jidrgioi  votuoi 
des  Kleisthenes  zur  Prüfung  heranziehen  sollte.  Mit  diesem  Zusätze  wurde  der  Antrag 
angenommen. 

In  der  Hauptsache:  der  Wahl  einer  Kommission  mit  dem  unbeschränkten  Auftrage, 
Anträge  über  die  möglichst  gute  Einrichtung  des  Staates  aufzusetzen,  stimmen  Aristoteles 
und  Thukydides  überein.  Im  ganzen  bietet  jener  ein  genaueres  Referat  über  den  Antrag. 
Wenn  er  wahrscheinlich  den  bestimmten  Termin  ausgelassen  hat,  so  fehlt  bei  Thukydides 
der  Zusatzantrag,  der  die  Bestrebungen  der  Gemäßigten  zum  Ausdrucke  bringt.1)  Über  die 
Zusammensetzung  der  Kommission  ist  dieser  offenbar  ungenügend  informiert  gewesen.2) 

Zweiter  Akt.  An  dem  bestimmten  Tage  wurde  nach  Thukydides  eine  Volksver- 
sammlung nach  dem  Kolonos  berufen.    Die  Syngrapheis  beantragten  nichts  anderes  als  das: 


*)  Gegen  die  tj/uega  gyrrj  bei  Thuk.  läßt 
sich  nichts  Zwingendes  einwenden  (Ed.  Meyer, 
Forschungen  II  417,  vgl.  dagegen  U.  Köhler, 
Ber.  d.  Beil.  Akad.  1900  S.  816).  Vgl.  Thuk. 
VIII  67,  2:  exeidj]  rj  rj^iega  kqofjxe.  Die  unbe- 
schränkte Vollmacht  der  Kommission  brauchte 
in  dem  Psephisma  nicht  besonders  hervor- 
gehoben werden,  denn  die  ergab  sich  aus 
ihrem  Auftrage  (Wilamowitz  I  162,  7).  — 
Der  Ausdruck  des  Th. :  xcuV  o  xi  ägioza 
f)  nöXig  (uxi'joerai,  statt  tieqI  xfjg  ocoxijgiag 
schließt  sich  insofern  an  das  Psephisma  an, 
als,  abgesehen  von  dem  Eide  der  Syngrapheis, 
zweimal  in  demselben  von  dem  ägiorov  die 
Rede  ist.  Anderseits  war  die  ocoT)]gla  das 
Schlagwort  der  Oligarchen:  Thuk.  VIII  53,  2; 
72,  1;  86,  3.  Vgl.  Aristoph.  Ekkl.  396:  eöogS 
tötg  rr oi 'idi;'- gi  .-rrgi  o(OTi]giag  yvoj/uag  Jigodnvai 
z>~/g  jiöAewg.     Isaios  V  37. 

2)  Darin  stimmt  Ed.  Meyer.  Forschungen 
II  417  mit  U.  Köhler  a.  a.  0.  überein.  Die 
Angabe  des  Aristoteles  deckt  sich  mit  der 
Ueberlieferung  der  Chronik.  Harpokr.  s.  v. 
ovyyQCupeig  .  .  .  t)oav  de  oi  ulr  rrdvxsg  ovyyga- 
<pelg  iQidxovxa  oi  xoxe  alged'SVTsg,  xa&d  tprjaiv 
AvÖQOtlOiV  TS  x<ä  <I>i/j'r/oooc,  exutfoo;  sv  rf] 
Afdiöi.  Als  Mitglieder  einer  Kommission, 
deren  besonderer  Auftrag  das  ovyygdq  eiv  war. 


wurden  die  zehn  Tigößovloi  zu  ovyygaqreTg.  Die 
Probuloi  gehörten  auch  nach  Lys.  XII  65  und 
Aristot.  Rhet.  III  18  p.  1419  A.  zu  der  Kom- 
mission der  ovyygcKpsig,  öi'  &>v  6  dfjiiog  xaxe- 
Ivdi]  xo  jzgotegov.  Isokr.  Areopag.  58.  Einen 
Versuch,  die  Angabe  des  Th.  mit  der  des 
Aristot.  in  Einklang  zu  bringen  und  aufrecht 
zu  erhalten,  haben  Costanzi,  Biv.  di  Filo- 
logia  29  (1901)  88,  und  Volquardsex.  Verhdl. 
d.  48.  Philol.Vers.  (Leipz.  1906)  124  unter  Zu- 
stimmung Judeichs,  Rhein.  Mus.  62  (1907) 
298  gemacht,  indem  sie  annehmen,  daß  zehn 
ovyygacpelg  nebst  zehn  jidgsögoi  mit  der  Ver- 
pflichtung, die  zehn  jigößovkot.  hinzuzuziehen, 
gewählt  wurden.  Aristoteles  macht  jedoch 
unter  den  zwanzig,  mit  den  Probuloi  zu  avy- 
ygacpetg  gewählten  Männern  keinen  Unter- 
schied. Gerade  an  dieser  Stelle  referiert  er 
eingehend  mit  Einzelheiten,  er  hätte  sicher- 
lich die  Gliederung  in  zehn  Hat  TiagdÖQOvg 
nicht  unberücksichtigt  gelassen,  wenn  davon 
in  dem  Aktenstücke  die  Rede  gewesen  wäre. 
Auch  wenn  die  Annahme  einer  Gliederung 
richtig  sein  würde,  bliebe  noch  bei  Th.  eine 
Ungenauigkeit,  da  bei  ihm  die  .~rg(>j-lor/.oi 
fehlen,  mit  denen  zusammen  die  Neugewähl- 
ten ovyyguo  fiv  sollten. 
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es  sollte  jedem  nagestrafi  gestattet  sein,  jeden  beliebigen  Antrag  zu  stellen.  Im  wesent- 
lichen Milium  das  Referal  des  Aristoteles  über  den  Inhalt  dieses  Antrages  wieder  mit 
ThukydMea  tiberein,  doch  ist  es  eingehender  und  akten  müßiger. 

Dritter  Akt.  Nach  der  Annalmie  des  Antrages  war  jede  Schranke,  welche  die  Ver- 
Eassung  gegen  Abänderung  durch  einfache  Anträge  schützte,  auf  gesetzlichem  Wege  be- 
seitigt. „Da  wurde  nun",  sagt  Thukydides  (67,3),  „unverhüllt  beantragt,  daß  keine  Be- 
hörde mehr  nach  der  bisherigen  Ordnung  amtieren  und  keine  mehr  Sold  erhalten  sollte, 
und  fünf  Proedroi  sollte  man  wählen,  diese  sollten  ihrerseits  einhundert  Männer  wählen1) 
und  jeder  von  den  einhundert  sollte  drei  sich  hinzuwählen.  Die  so  gewählten  Männer, 
viei  hundert  an  der  Zahl,  sollten  sich  in  das  Kathaus  begeben  und  mit  unbeschränkter  Voll- 
macht nach  bester  Erkenntnis  ihres  Amtes  walten,  auch  nach  ihrem  Gutdünken  die  Fünf- 
tausend versammeln.  Es  war  aber  Peisandros  derjenige,  der  diesen  Antrag  einbrachte.  Der 
Antrag  wurde  widerspruchslos  angenommen  und  dann  sofort  die  Volksversammlung  ent- 
,n  (VII]  69,  1). 
Dagegen  berichtet  Aristoteles  nach  der  Annahme  des  Antrages  über  die  Antrags- 
freiheit über  eine  zweite  Vorlage  der  Syngrapheis:  Die  laufenden  Einnahmen  soll  man  aus- 
schließlich für  den  Krieg  verwenden.  Alle  Beamten  sollen  während  der  Dauer  des  Krieges 
unbesoldet  sein,  nur  die  neun  Archonten  und  die  jeweiligen  Prytanen  täglich  drei  Obolen 
empfangen.  Im  übrigen  soll  der  ganze  Staat  für  die  Dauer  des  Krieges  in  die  Hände  der 
mit  ihrer  Person  und  ihrem  Vermögen  am  meisten  leistungsfähigen  Bürger  gelegt  werden. 
Die  Zahl  derselben  soll  sich  auf  nicht  weniger  als  fünftausend  belaufen.  Zur  Auswahl  der 
Fünftausend  sollen  aus  jeder  Phyle  zehn  über  vierzig  Jahre  alte  Männer  gewählt  werden. 
Der  Antrag  wurde  von  der  Volksversammlung  angenommen. 

Auch  nach  Thukydides  wurde  unmittelbar  nach  der  Annahme  des  vorbereitenden  An- 
trages  der  Syngrapheis  anderes  beantragt,  darunter  die  Abschaffung  der  Besoldungen,  aber 
nicht  mehr  von  den  Syngrapheis.  Nach  ihm  hat  Peisandros  seinen  Antrag  nicht  im  Namen 
der  Kommission  eingebracht,  sondern  unter  Benutzung  der  eben  eingeführten  Antragsfreiheit 
auf  eigene  Hand.2)  Der  Antrag  ist  am  Anfange  nicht  scharf  abgegrenzt.  Von  der  zweiten 
Vorlage  der  Syngrapheis  unterscheidet  er  sich  völlig  nach  Inhalt  und  Tendenz.  Wenn  wir 
zunächst  die  Frage  der  Besoldungen  beiseite  lassen,  so  bildet  den  Kern  der  Vorlage  die 
zeitlich  auf  die  Dauer  des  Krieges  beschränkte  Übertragung  der  Rechte  der  gesamten  Bürger- 
schaft auf  nicht  weniger  als  fünftausend  der  leistungsfähigsten  Bürger.  Diese  sollen  an 
Stelle  der  Volksversammlung  zum  entscheidenden  Faktor  werden.  Von  einer  Umgestaltung 
der  Behörden  und  der  Bildung  eines  neuen  Rates  ist  gar  nicht  die  Rede.  Die  Vorlage  war 
im  Sinne  der  Gemäßigten  gehalten,  der  Antrag  des  Peisandros  dagegen  in  dem  der  Radi- 
kalen. Denn  diese  wollten  die  Fünftausend  gar  nicht  in  Funktion  treten  lassen  (Thuk.  VIII 
92,  11),  und  der  Antrag  bestimmt  die  Einsetzung  eines  Rates  mit  unbeschränkter  Kompetenz, 
der  die  Fünftausend  nach  seinem  Belieben  berufen^  darf. 

Ein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Angaben  des  Thukydides  über  den  Antrag  des 
Peisandros  ist  mindestens  in  Bezug  auf  dessen  Kern:  die  Einsetzung  der  Vierhundert  aus- 
geschlossen.    Gerade  über  das  Treiben  des  Peisandros  berichtet  er  eingehend  und  bei  diesem 


*)  Thuk.  VIII  67,  3:  zovrovg  de  eMo&cu 
htaxov  ävögag,  das  bedeutet  nicht  „wählen 
lassen    oder    die  Wahl   leiten"    (Ed.  Meyer). 


Akad.  1900  S.  808.  —  Volquakdsen,  Verhdl. 
d.  48.  Philol.Vers.  (1906)  125  schreibt  der 
Kommission  die  intellektuelle  Urheberschaft 


Vgl.  U.  Köhler,    Ber.    d.  Berl.  Akad.    1900  des  Antrages  zu.     Aber  dieser  und  die  Vor- 

11.  1 ;  Küberka.  Klio  VII  353.  \    läge  der  Kommission  verfolgen  eine  ganz  ver- 

2)  Thuk.  VIII  o7,  2:  eoqveyxav  oi  $vyyga-  schiedene  Tendenz    und   stehen  geradezu  im 

äkko  ttkr  ovder,  uvxo  de  rovro,  i^eivat  xxl,  \    Gegensatze    zueinander.    Küberka.    Klio  VII 

68,  1:   Hv  de  6  fih  rrjv  yvcöiajv  %avxr\v  sIticov  (1907)  352.  Uebrigens  könnte  nach  der  Anek- 

Uetoavögog  y.r'/..    Ed.  Meyer,  Forschungen  II  dote  b.  Aristot.  Rhet.  III  18  p.  1419    Peisan- 

419;  Gesch.  d.  Altert.  IV  588  macht  den  Pei-  dros    gar   nicht    zu    der   Kommission    gehört 

sandros    zum    offiziellen  Sprecher   der   Kom-  haben. 

mission.  Vgl.  dagegen  U.  Köhler.  Ber.  d.  Berl. 
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Antrage  handelt  es  sich  um  eine  entscheidende  Wendung.  Aber  auch  der  Verfassungs- 
antrag, den  Aristoteles,  sei  es  mit  Recht  oder  mit  Unrecht,  der  Kommission  zuschreibt,1) 
ist  gestellt  und  angenommen  worden.  Der  Redner  für  Polystratos  sagt  (13):  „Wer  könnte 
wohl  ein  größerer  Volksfreund  als  derjenige  sein,  der,  als  ihr  beschloßt,  die  Staatsangelegen- 
heiten Fünftausend  zu  übergeben,  als  Katalogeus  neuntausend  auswählte!"  Man  hat  also 
auch  mit  der  Ausführung  des  Antrages  begonnen  und  Katalogeis  gewählt,  die  an  das  Ge- 
schäft der  Auswahl  herangingen.  Es  bestätigt  sich  ferner,  daß  nach  dem  Antrage  nicht 
weniger  als  Fünftausend  ausgewählt  werden  sollten,  da  Polystratos  über  diese  Zahl  hinaus- 
gehen konnte. 

Bei  Thukydides  fehlt  eine  ausdrückliche  Erwähnung  des  Antrages  über  die  Einsetzung 
der  Fünftausend.  Man  ersieht  nur  aus  dem  des  Peisandros,  daß  die  Einsetzung  beschlossen 
war.  Auch  andere  Stellen  zeigen,  daß  der  Beschluß  dem  Thukydides  bekannt  war.2)  Der 
Historiker  hat  ihn  wohl  insofern  für  bedeutungslos  gehalten,  als  nach  seiner  Darstellung 
die  Fünftausend  bis  zum  Sturze  der  Oligarchie  überhaupt  keine  reale  Existenz  erhielten. 
Er  hat  sich  darum  mit  bloßen  Andeutungen  begnügt.  Da  jedoch  in  den  folgenden  Ver- 
handlungen die  angebliche  oder  in  Aussicht  genommene  Teilnahme  der  Fünftausend  an  der 
Staatsgewalt  und  ihre  zweifelhafte  Existenz  eine  erhebliche  Rolle  spielt,  so  hätte  Thukydides 
zum  Verständnis  der  staatsrechtlichen  Basis  der  Körperschaft  den  Beschluß  anführen  müssen.3) 
In  seine  Darstellung  ist  er  nach  dem  vorbereitenden  Antrage  der  Syngrapheis  und  vor  dem 
Antrage  des  Peisandros  (67,  2/3)  einzufügen.4) 

Gerade  an  dieser  Stelle  findet  sich  noch  eine  bloße  Andeutung.  Die  Abschaffung  der 
Besoldungen  ist  (mit  einem  einmal  gesetzten  zs)  mit  dem  Antrage  des  Peisandros  verbunden, 
bei  Aristoteles  erscheint  sie  in  der  Vorlage  der  Kommission  im  Zusammenhange  mit  der 
Einsetzung  der  Fünftausend.  In  demselben  Zusammenhange  findet  sie  sich  in  dem  von 
Thukydides  (65,  3)  mitgeteilten  Programm  der  Oligarchen  und  in  dem  Volksbeschlusse 
(97,  1)  nach  dem  Sturze  der  Vierhundert.  Der  Inhalt  des  aristotelischen  Kommissions- 
antrages erweist  sich  auch  hier  als  zutreffend.  Dieser  Antrag  enthält  aber  nur  Bestim- 
mungen für  die  Dauer  des  Krieges  und  beseitigt  die  Besoldungen  nicht  radikal  für  alle 
Amter;  die  Archonten  und  Prytanen  sollen  besoldet  bleiben.  Dagegen  sagt  Thukydides: 
Es  wurde  geradeheraus  beantragt  {s?Jyezo),  /ur/ze  ao%r)v  äg/etv  ju?]dsfxiav  szc  ex,  zov  avzov 
xoö/liov  fxrjze  [uodocpogelv.  Natürlich  können  Anträge  in  Bezug  auf  den  Kosmos  der  Ämter 
nicht  bloß  eine  ganz  allgemeine,  negative  Fassung  gehabt  haben.  Offenbar  erschien  dem 
Thukydides  nur  die  Änderung  des  Bestehenden  als  wesentlich,  das  positiv  Vorgeschlagene 
als  bedeutungslos.  Aber  von  einer  mit  radikaler  Beseitigung  der  Besoldung  eng  verbundenen 
Umgestaltung  der  Ämter  ist  in  dem  Kommissionsantrage  gar  nicht  die  Rede.  Es  handelt 
sich  also  bei  Thukydides  um  andere  Anträge,  die  er  mit  dem  Antrage  des  Peisandros  ver- 
bunden, aber  bloß  einer  ganz  kurzen  Skizzierung  gewürdigt  hat.  Welche  Anträge  nur  in 
Frage  kommen  können,  wird  sich  im  folgenden  zeigen. 

Bei    Aristoteles    folgt    auf   die   Annahme    des    materiellen    Kommissionsantrages    ein 


1)  Kuberka,  KlioVII  352  entscheidet  sich 
für  die  Angabe  des  Aristoteles  und  nimmt 
einen  Irrtum  des  Thukydides  an.  Zu  dem 
entgegengesetzten  Ergebnis  kommen  J.  Krie- 
gel,  Der  Staatsstreich  der  Vierhundert  (Bonn 
1909  Diss.)  50,  und  L.  Kunle,  Untersuchungen 
über  das  achte  Buch  d.  Th.  (Freiburg  1909 
Diss.)  48. 

2)  Das  bemerkt  L.  Kunle  48,  indem  er 
auf  VIII  72,  1;  86,  3  u.  6;  89,  2;  92, 11 ;  93,  2; 
97,  1  hinweist. 

3)  Das  gibt  im  Gegensatze  zu  Ed.  Meyer, 
Forschungen  II  420,  auch  Kuberka  (Klio  VII 
346)  zu.     Eine  Erwähnung   des    Beschlusses 


wäre  zur  richtigen  Beurteilung  des  Begriffes 
„der  Fünftausend"  schon  deshalb  erforderlich 
gewesen,  weil  Th.  VIII  65,  2  in  dem  Berichte 
über  die  Agitation  der  Oligarchen  erzählt 
hatte,  daß  sie  die  Parole  ausgaben,  die  Teil- 
nahme an  den  Staatsangelegenheiten  müßte 
auf  nicht  mehr  als  Fünftausend  beschränkt 
werden.  Beantragt  und  beschlossen  wurde 
die  Beteiligung  von  nicht  weniger  als 
Fünftausend. 

4)  Meine  Gr.  Gesch.  III  2  S.  1480  Anm.; 
Kuberka,  Klio  VII  350;  Kunle  a.  a.  O.  48; 
Kriegel  a.  a.  O.  52. 


Dritter  Abschnitt.    Quellen  und  quellenkritische  Probleme.     (§  13.) 


73 


rierter  Akt.  der  nicht  ausdrücklich  erwähnt  ist,  aber  sich  aus  den  mitgeteilten  Tatsachen 
ergibt.  Aus  den  Phylen  werden  für  die  Auswahl  der  Fünftausend  die  Hundertmänner  ge- 
wählt  und  diese  setzen  einen  Katalog  derselben  auf. 

Fünfter  Akt.  I>ie  Fünftausend  wählen  aus  ihrer  Mitte  einen  Verfassungsausschuß 
von  hundert  Mitgliedern  (30,  1;  32,  1.  8).  Der  Ausschuß  entwirft  eine  für  die  Zukunft  be- 
stimmte, definitive  Verfassung  und  eine  provisorische.  Als  provisorische  Regierung  ist  ein 
Kai  von  vierhundert  Mitgliedern  mit  unbeschränkter  Machtvollkommenheit  vorgesehen;  an 
den   Verfassungsgesetzen    darf   er  jedoch    nichts  ändern.     Beide  Entwürfe  werden    von  dem 

-  angenommen,  d.  h.  nach  der  —  sei  es  richtigen,  sei  es  unrichtigen  —  Darstellung 
der  Ereignisse  bei  Aristoteles,  von  dem  Plenum  der  Fünftausend.1) 

chster  Akt.     Nach    der  Annahme    der  Entwürfe    wird    der   Rat    der   Fünfhundert 
am  IL  Thargelion  aufgelöst,  am  22.  treten  die  Vierhundert  im  Rathause  ihr  Amt  an. 

Gegen  die  Wahl  des  Verfassungsausschusses  und  die  Annahme  seiner 
Entwürfe  durch  die  Fünftausend  erheben  sich  ernste  Bedenken.  Bei  beiden 
Akten  würden  die  Fünftausend  als  solche  eine  wichtige  und  offenkundige  staatsrechtliche 
Tätigkeit  ausgeübt  haben.  Es  müßte  also  doch  eine  Mitgliederliste  vorhanden  gewesen 
sein  und  eine  Konstituierung  der  Körperschaft  in  irgend  welcher  Form  stattgefunden  haben. 
Als  jedoch  die  Lage  der  oligarchischen  Regierung  schwierig  wurde,  da  forderten  nach 
Thukydides  Theramenes  und  Aristokrates,  daß  man  die  Fünftausend  tatsächlich  und  nicht 
bloß  dem  Namen  nach  bestellen  sollte.  Beim  Eintritte  der  Krisis  wußte  man  in  der  Bürger- 
schaft gar  nicht,  ob  eine  Liste  der  Fünftausend  existierte  oder  nicht.  Die  Vierhundert 
hatten  die  Ungewißheit  geradezu  beabsichtigt.  „Sie  wollten  weder,  daß  die  Fünftausend 
existierten,  noch  daß  es  offenkundig  wäre,  daß  sie  nicht  existierten."2) 

Den  Widerspruch  zwischen  Thukydides  und  Aristoteles  vermag  kein  Vermittelungs- 
versuch  auszugleichen.3)  Wenn  die  Wahl  des  Verfassungsausschusses  und  die  Annahme 
seiner  Entwürfe  aktenmäßige  Tatsachen  wären,  so  müßte  man  trotz  allen  sonstigen  Be- 
denken die  Darstellung  des  Historikers  danach  berichtigen.  Allein  die  betreffenden  An- 
gaben des  Aristoteles  stehen  extra  acta  und  beruhen  möglicherweise  auf  unrichtigen  Folge- 


1)  Die  alte  Volksversammlung,  an  die 
Wilamowitz,  Aristoteles  I  103:  Ed.  Meyer, 
Forschungen  II  432:  Kuberka,  KlioVII  342, 
und  Kriegel  a.  a.  0.  43  denken,  kann  nach 
der  Darstellung  des  Aristoteles  nicht 
in  Frage  kommen.  Der  zweite  Kommissions- 
antrag hatte  den  Staat  in  die  Hände  der 
Fünftausend  gelegt,  und  diese  hatten  den  Ver- 
fassungsausschuß gewählt.  Der  Ausschuß 
konnte  natürlich  nur  dem  jilfjdog,  das  ihn 
gewählt  und  beauftragt  hatte,  Bericht  er- 
statten. Vgl.  U.  Köhler,  Ber.  d.  Berl.  Akad. 
1900  S.  813;  Volquardsen,  Verhdl.  der  48. 
Philol.Vers.  (Leipzig  1906)  127;  Judeich,  Rh. 
Mus.  62  (1907)  298;  L.  Kunle,  Untersuchun- 
gen über  das  achte  Buch  des  Thuk.  (Freiburg 
1909  Diss.)  52  ff. 

2)  Thuk.  VIII  92,  11:  ol  rergaxöoioi  dia 
TOVTO  OVH  ijÜF/.OV  TOVg  TZEVTayAoyOuovq  OVTF, 
slvai,  ovrs  [irj  öviag  drjkovg  sivai.  VIII  89,  2; 
93,  2.  Aristoteles  sagt  32,  2  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Darstellung  des  Thukydides,  der 
er  für  den  Sturz  der  Vierhundert  folgte:  ye- 
vofjth'tjg  de  Tavvrjg  rljg  noXixeiag  (die  Oligarchie 
der  Vierhundert)  ol  /th'  ^Evrayuayilioi  löyco 
/uövor  fjQefhjoav,  ol  de  xexoaxöoioi  .  .  .  rjgyov 
xrjg  noXecag.  Durch  diese  Angabe  erweist  sich 
die  Darstellung  des  Aristoteles  noch  keines- 


wegs als  „brüchig".  Kuberka,  KlioVII  354 
erklärt  unter  dem  Beifalle  Kunles  51,  daß 
der  Bericht  des  A.  „mit  dem  sich  selber  ver- 
nichtenden Geständnis  ende":  ol  jiiev  jievxa- 
xioyjhoi  löyo)  /uövov  r)Qsd-r)oav.  So  gedanken- 
los hat  denn  doch  A.  nicht  gearbeitet.  Eine 
staatsrechtliche  Tätigkeit  hatten  nach  A.  die 
Fünftausend  allerdings  ausgeübt,  aber  vor 
dem  Regierungsantritte  der  Vierhundert.  „Als 
aber  diese  Verfassung  in  Kraft  trat,  da  ergab 
es  sich,  daß  die  Fünftausend  nur  zum  Scheine 
gewählt  waren,  in  der  Tat  beherrschten  die 
Vierhundert  die  Stadt"   (nach  Kaibel). 

3)  Volquardsen,  Verhdl.  d.  48.  Philol.- 
Vers. (Leipzig  1906)  129,  sucht  durch  die  An- 
nahme zu  vermitteln,  daß  zwar  „eine  vor- 
läufige Konstituierung  und  temporäre  Betäti- 
gung der  Fünftausend"  stattgefunden  hätte, 
dann  aber  infolge  ihrer  Nichteinberufung  und 
der  fortdauernden  Umgestaltung  ihrer  Liste 
ein  Zustand  der  Ohnmacht  eingetreten  wäre, 
den  Thukydides  als  Nichtexistenz  bezeichnet 
hätte.  Allein  Ohnmacht  und  Nichtexistenz 
sind  verschiedene  Dinge  und  Th.  spricht  mit 
aller  Schärfe  von  der  Nichtexistenz.  Gegen 
den  Vermittelungsversuch :  .Tudeich.  Rhein. 
Mus.  62  (1907)  299,  und  Kunle  a.  a.  O.  42. 
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rungen  aus  den  Aktenstücken.  Man  hat  daher  mit  Thukydides  daran  festzuhalten,  daß 
bis  zum  Sturze  der  Vierhundert  die  Körperschaft  der  Fünftausend  gar  nicht  ins 
Leben  getreten  ist.1) 

Wie  steht  es  dann  aber  mit  den  Hundertmännern  zur  Ausarbeitung  der  Verfassung? 
Es  begegnen  uns  dreierlei  Hundertmänner.  Die  hundert  aus  den  Phylen  gewählten  Kata- 
logeis sollten  die  Liste  der  Fünftausend  aufsetzen.  Neben  ihnen  erscheinen  im  Antrage  des 
Peisandros  bei  Thukydides  hundert  Männer,  die  von  fünf  vom  Volke  gewählten  Proedroi 
gewählt  werden  sollen,  um  je  drei  Männer  zu  kooptieren  und  mit  ihnen  den  Rat  der  Vier- 
hundert zu  bilden.2)  Man  hat  vergeblich  versucht,  durch  allerlei  Vermutungen  und  Kom- 
binationen, die  Rats-Hundertmänner  zu  beseitigen  oder  mit  den  Katalogeis  zu  identifizieren. 
Allerdings  war  Polystratos  Katalogeus  und  auch  Ratsmitglied.  Daraus  ergibt  sich  die  Ver- 
einbarkeit beider  Amter,  aber  noch  nicht,  daß  sie  eo  ipso  miteinander  verbunden  waren 
oder  daß  die  Katalogeis  den  Kern  des  neuen  Rates  bildeten.  Diese  unterscheiden  sich  von 
den  Rats-Hundertmännern  durch  die  Verschiedenheit  der  Erwählung  und  des  staatsrecht- 
lichen Auftrages.3) 

Man  hat  freilich  die  Wahl  der  vierhundert  Ratsmitglieder  nach  dem  von  dem  Antrage 
des  Peisandros  vorgeschriebenen  Verfahren  bestritten.  Der  Anwalt  des  Polystratos  hebt 
nämlich,    um    die  Volksfreundlichkeit    seines    Klienten    trotz    dessen  Zugehörigkeit    zu    den 


!)  Das  ist  ziemlich  allgemein  nun  an- 
erkannt: Ed.  Meyek,  Forschungen  II  426; 
Kuberka,  KlioVII342,  353;  VIII  210;  Kunle 
52;  Kriegel  42.  —  Alle  Zweifel  müßten 
schwinden,  wenn  eine  Aeußerung  in  der  Rede 
für  Polystratos  korrekt  überliefert  wäre,  der- 
zufolge  die  Auswahl  der  Fünftausend  noch 
nicht  vollzogen  gewesen  sein  könnte,  als  die 
Vierhundert  bereits  ihr  Amt  angetreten  hatten. 
P.  wird  §  13  belobt,  weil  er  xaxakoysvg  cor 
i-rro.xioyäiovg  xaxeks^ev.  Gleich  darauf  heißt 
es:  ovxog  Sk  ovxs  dfiooai  ijßelev  ovre  xaxa- 
Xsystv,  d/A'  avxov  tjvayxa^ov,  ejzcßoläg  sjitßäl- 
Xovxeg  xal  ^rjfuovvxeg  '  ijtei  de  r/vayxäo&r)  xal 
(')iiooe  xöv  ögxov,  öxxco  rjfxsQag  eioeldcov  eig  xö 
ßovlevTit'iQtov  f.^exIei  elg  'Egeigiav.  Wenn  P. 
seine  Tätigkeit  als  xazaloyevg  erst  nach  dem 
Eintritte  in  den  Rat  begonnen  hätte,  so  würde 
er,  auch  unter  der  Voraussetzung  einer  starken 
Uebertreibung,  gar  nicht  imstande  gewesen 
sein,  Tausende  von  Bürgern  auf  die  Liste  zu 
setzen,  zumal  er  an  den  täglichen  Ratssit- 
zungen teilnehmen  mußte.  Fabricius  bei 
Kunle  54  vermutet  daher  xaxalvaai  statt 
xaxakiyuv.  Die  emßokai  würden  dann  seine 
Weigerung,  den  Ratseid  zu  leisten,  betreffen. 

2)  Den  Titel  Proedroi,  an  dem  Thuky- 
dides, der  doch  das  Staatsrecht  kannte,  keinen 
Anstoß  nahm,  hat  man  in  verschiedener  Weise 
zu  erklären  versucht.  G.  Gilbert,  Beitr.  zur 
innern  Gesch.  Athens  307,  hält  sie  für  den 
leitenden  Ausschuß  der  Oligarchen,  der,  wie 
ihr  x\ktionskomite  der  fünf  Ephoren  im  Jahre 
404  (Lys.  g.  Eratosth.  43,  76),  die  Wahlen 
tatsächlich  gemacht  hätte.  Die  Proedroi  in 
dem  Antrage  des  Peisandros  waren  jedoch 
als  solche  kein  Parteiausschuß,  sondern  sie 
sollten  vom  Volke  gewählt  werden  und  einen 
staatsrechtlichen  Charakter  erhalten  (vgl.  W'i- 
lamowitz,  .Aristoteles  II  358).  Ed.  Meyer, 
Forschungen  II  131.  erklärt  sie  als  Leiter  des 


Wahlaktes.  Indessen  jievxe  ävdgag,  xovxovg 
ös  sAeoftcu  ixaxov  ävÖgag  bedeutet  „wählen", 
nicht  „wählen  lassen"  oder  „die  Wahl  leiten". 
Man  brauchte  aber  Männer,  welche  die  Vor- 
bereitungen zur  Konstituierung  des  neuen 
Rates  trafen  und  den  provisorischen  Vorsitz 
führten.  Dafür  war  der  Titel  jigöeögot  an- 
gemessen. (Der  Entwurf  der  definitiven  Ver- 
fassung  sieht  fünf  Proedroi   als  Vorsitzende 


äöji.  30,5; 


vgl.  IG.  II  1  C. 


des  Rates    vor. 
p.  396.) 

3)  Gegen  die  Ansicht,  daß  „die  Wahl 
zum  Katalogeus  die  zum  Ratsherrn  in  sich 
schloß"  (Wilamowitz,  Aristoteles  II  357),  und 
daß  die  Katalogeis  mit  den  ersten  hundert 
Ratsmitgliedern  identisch  waren  (Ed.  Meyer, 
Forschungen  II  428;  Gesch.  d.  Altert.  IV 588), 
vgl.  U.  Köhler,  Ber.  d.  Berlin.  Akad.  1900 
S.  810;  Volquardsen,  Verhdl.  der  48.  Philol.- 
Vers.  (Leipzig  1906)  126,  und  L.  Kunle.  Unter- 
suchungen über  d.  achte  Buch  d.  Thuk.  (Frei- 
burg 1909  Diss.)  62,  101.  Es  hat  jedoch  Ku- 
berka, Klio  VII  347;  VIII  210,  die  Vermutung 
Ed.  Meyers  in  etwas  veränderter  Form  wieder 
aufgenommen  und  namentlich  unter  Berufung 
auf  (Lys.)  f.  Polystr.  13  nachzuweisen  ver- 
sucht, daß  die  Katalogeis  sofort  nach  ihrer 
Erwählung  durch  Kooptation  von  dreihundert 
Männern  sich  in  den  Rat  der  Vierhundert 
verwandelt  und  als  Rat  konstituiert  hätten. 
Von  einer  solchen  Verwandlung  ist  weder  bei 
(Lys.)  a.  a.  O.  —  vgl.  Anm.  1  — ,  noch  sonst 
irgendwo  die  Rede,  obwohl  sie  die  entschei- 
dende Wendung  herbeigeführt  haben  müßte 
und  ein  ganz  auffallender,  mit  dem  Auf- 
trage der  Katalogeis  im  schroffsten  Wider- 
spruche stehender  Willkürakt  gewesen  wäre. 
Außerdem  steht  die  Hypothese  weder  mit  der 
Darstellung  des  Thukydides  noch  mit  der  des 
Aristoteles  im  Einklänge. 


Dritter  Abschnitt.    Quellen  und  quellenkritische  Probleme.    (§  13.) 
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Vierhundert  zu  beweisen,  nachdrücklich  hervor,  daß  dieser  von  den  Phyleten  gewählt  worden 
wäre.  Wenn  die  Phyleten  den  Polystratos  direkt  zum  Ratsmitgliede  gewählt  hätten,  so 
müßte  die  Darstellung  des  Thukydides  in  diesem  wichtigen  Punkte  einen  groben  Irrtum 
oder  eine  irreführende  Vnuabe  enthalten.1)  Eine  solche  wird  man  von  vornherein  eher  dem 
Advokaten  zutrauen.  Zweimal  betont  dieser,  daß  Polystratos  von  den  Phyleten  gewählt 
war,  aber  er  sagt  nicht  klipp  und  klar,  daß  sie  ihn  direkt  zum  Ratsherrn  gewählt  hatten.2) 
Es  bleibt  die  Möglichkeit  offen,  daß  die  Phylenwahl  für  den  Rat  nicht  eine  direkte,  sondern 
eine  indirekte  war.  Nun  bestimmt  der  Entwurf  der  provisorischen  Verfassung  CADjt.  31), 
daß  der  Hat  aus  vierhundert  Mitgliedern  bestehen  solle  und  zwar  aus  Vorgeschlagenen, 
welche  die  Phyleten  zu  wählen  hätten.  Es  fehlt  eine  Bestimmung  über  den  Modus  der 
Auswahl  der  Ratsmitglieder  aus  den  Vorgewählten.  Diese  enthält  der  Antrag  des  Pei- 
sandros.3)  So  lassen  sich  die  Angaben  des  Redners  für  Polystratos,  des  Thukydides  und 
Aristoteles  leicht   miteinander  in  Einklang  bringen. 

Die  dritten  Hundertmänner  sollen  nach  Aristoteles  von  den  Fünftausend  als  Ver- 
ingsausschuß  gewählt  worden  sein.  Allein  die  Fünftausend  haben  gar  keine  staats- 
rechtliche Tätigkeit  ausgeübt  (S.  73).  Ihr  Dasein  verdanken  diese  Hundertmänner  lediglich 
irrtümlichen  Folgerungen  aus  den  Verfassungsentwürfen,  wie  sie  auch  in  der  neuern  Lite- 
ratur vorkommen.  In  Wahrheit  sind  die  Hundertmänner,  von  denen  in  den  Verfassungs- 
entwürfen die  Rede  ist,  die  Katalogeis.4) 

Wer  hat  dann  aber  die  Entwürfe  aufgesetzt?  Vorhanden  sind  sie  gewesen. 
Aristoteles  (32)  nennt  ja  den  Epistates  (Aristomachos),  der  sie  zur  Abstimmung  vorlegte, 
freilieh  nicht,  wie  er  meinte,  den  Fünftausend  (S.  73  Anm.  1),  sondern  der  Volksversammlung.5) 


Kubekka,  Klio  VII  353,  meint,  daß  in 
den  Bestimmungen  des  Antrages  des  Peisan- 
dros  „ein  geschichtlich  nicht  verwirklichtes 
Moment  vorläge,  Kunle  a.  a.  0.  62,  daß  Thu- 
kydides sich  getäuscht  hätte,  und  es  nicht 
wahr  wäre,  daß  die  Proedroi  die  Hundert  ge- 
wählt hätten. 

-)  (Lys.)  f.  Polystr.  2:  Die  einen  unter 
den  Vierhundert  hatten  schlechte  Absichten, 
die  andern  eiorjX&ov  eig  zo  ßovlevzt)giov  in 
guter  Gesinnung,  wv  eig  wv  ovzog  zvy/dvet 
Ilo/.vozgazog  '  ovzog  yäg  figeßr)  /uev  vjio  rcöv 
iexwv  (bg  ygijozog  u>v  ävi)g  xzl. 
3)  Darauf  hat  schon  Sandys,  Ausg.  d. 
'Aün.  (London  1893)  zu  31,  3,  hingewiesen.  — 
'A.'I.t.  31,  1:  ßovXeveiv  [iev  zezgaxooiovg  xazä 
tu.  Tzätgia,  zezzagäxorxa  eg~  exdoztjg  zfjg  qwlfjg, 
ex  JiQOxgizcov,  ovg  äv  ekmvxai  oi  <pvXexai  zä>v 
V7ieg  xgidxovxa  ext]  yeyovoxcov.  Kunle  a.  a.  0. 
bestreitet  allerdings  die  gewöhnliche  Auf- 
fassung der  Stelle.  Nach  seiner  Ansicht  könnte 
nicht  bloß  die  Wahl  von  ngöxgixoi  durch  die 
Phylen  gemeint  sein,  denn  sonst  müßte  es 
nach  dem  Sprachgebrauche  des  Aristoteles 
(8,  1;  30,2)  heißen:  ix  jrgoxgizcov,  ovg  äv 
nQoy.Qivcooiv,. nicht  eXcovxai.  Man  hätte  darum 
so  zu  konstruieren,  als  ob  dastände:  ovg  äv 
eküivzai  oi  (pv/Jzai  ix  jrgoxgizcov.  Es  steht 
aber  nicht  so  da!  Gewiß  würde  jigoy.giveiv 
genauer  sein,  aber  der  weitere  Begriff  al- 
onnOai  ist  nicht  unrichtig.  Der  Anwalt  des 
Polystratos  2  sagt  natürlich  nicht  ngovxgiOrj, 
xQOxgifteig,  sondern  fjQ&dr)}  aioeüeig  vjio  zä>v 
q  vXexwv,  denn  sonst  hätte  er  geradezu  dar- 
auf hingewiesen,  daß  sein  Klient  nicht  bloß 


Erwählter  der  Phyleten,  sondern  auch  der 
Vertrauensmänner  der  Oligarchen  gewesen 
war.  Thukydides  mußte  bei  dem  Referat 
über  den  Antrag  des  Peisandros  die  jigöxgioig 
schon  deshalb  unberücksichtigt  lassen,  weil  er 
die  Verfassungsentwürfe  der  Oligarchen  über- 
ging oder  vielmehr,  wie  sich  zeigen  wird,  nur 
kurz  andeutete.  Er  hielt  offenbar  die  durch 
diesen  Antrag  bestimmte  Auswahl  der  Vier- 
hundert für  den  Akt,  der  für  die  Zusammen- 
setzung   des  neuen  Rates  entscheidend  war. 

4)  Ed.  Meyer,  Forschungen  II  432:  „Die 
folgenden,  die  Verfassung  enthaltenden  Ur- 
kunden geben  sich  als  Vorlage  einer  Kom- 
mission von  hundert  Männern",  eines  Aus- 
schusses, wie  E.  M.  meint,  der  Vierhundert. 
Ebenso  Kuberka,  Klio  VII  354.  —  L.  Kunle 
a.  a.  0.  59  hat  dagegen  richtig  bemerkt,  daß 
die  exaxov  ävögeg,  die  nach  der  definitiven 
Verfassung  (30,  3)  sich  selbst  und  die  übrigen 
Bürger  auf  die  zu  bildenden  vier  Ratskörper- 
schaften verteilen,  nach  der  provisorischen 
(31,  3)  auch  die  in  Aussicht  genommene  Ver- 
teilung der  Vierhundert  auf  diese  Körper- 
schaften besorgen  sollen,  nur  die  xazaloyeig: 
die  ex  z>~jg  (pvXfjg  exdoztjg  dexa  ävögeg  (29,  5) 
sein  können.  Die  waren  doch  die  für  die  Ver- 
teilung kompetenten  Männer.  Da  ferner  von 
den  hundert  Männern  (oi  sxaxöv  ävögeg)  die 
Rede  ist.  so  haben  zur  Zeit  der  Abfassung 
des  Entwurfes  andere  sxaxöv  gar  nicht  exi- 
stiert. 

5)  Denn  die  Fünftausend  haben  gar  keine 
staatsrechtliche  Tätigkeit  ausgeübt.  Vgl.  übri- 
gens auch  Xen.  Hell.  II  4,  35;  Lys.  XII  65. 
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Man  hat  vermutet,  daß  die  Vierhundert  nach  ihrem  Eintritte  in  das  Rathaus  und 
vor  ihrer  förmlichen  Konstituierung  die  Entwürfe  zur  Legitimierung  ihrer  Herrschaft  aus- 
arbeiten und  von  einer  Volksmenge  bestätigen  ließen.1)  Diese  Vermutung  steht  sowohl 
mit  Thukydides  als  mit  Aristoteles  im  Widerspruch.  Denn  nach  jenem  haben  sich  die 
Vierhundert  gleich  bei  ihrem  Eintritt  mit  allen  üblichen  Förmlichkeiten  konstituiert,  nach 
diesem  (32)  erfolgte  die  Annahme  der  Entwürfe  vor  dem  Eintritt.  Die  provisorische  Ver- 
fassung behandelt  denn  auch  die  Konstituierung,  die  von  dem  Eintritte  nicht  zu  trennen 
ist,  als  einen  Akt,  der  erst  eintreten  soll.2)  Dann  muß  aber  nach  Thukydides  die  Annahme 
in  der  Kolonosversammlung  erfolgt  sein,  da  diese  nach  ihm  die  legislative  Aktion  der  Olig- 
archen  vor  dem  Eintritte  der  Vierhundert  zum  Abschluß  brachte.  Wenn  man  freilich  an 
die  Stelle  des  wesenlosen  Verfassungsausschusses  der  Hundert  einen  andern  Ausschuß,  die 
Syngrapheis,  setzt  und  diese  die  Entwürfe  nach  den  in  der  Kolonosversammlung  gemachten 
Vorschlägen  redigieren  läßt,  so  muß  man  mit  Aristoteles  noch  eine  zweite  Versammlung 
vor  dem  Eintritte  der  Vierhundert  annehmen.3)  Indessen  von  bloßen  Vorschlägen,  die  erst 
für  eine  zweite  Versammlung  redigiert  werden  sollten,  ist  in  dem  Berichte  über  die  Kolonos- 
versammlung weder  bei  Thukydides  noch  bei  Aristoteles  die  Rede.  Alle  Anträge  waren 
förmliche  Beschlußanträge,  die  durch  Annahme  seitens  der  Volksversammlung  bindende 
Kraft  erhielten.4) 

Nun  ist  der  Entwurf  der  provisorischen  Verfassung  dem  Volke  nach  dem  Antrage 
über  die  Einsetzung  der  Fünftausend  vorgelegt  worden,  denn  er  behandelt  diese  und  „die 
Hundertmänner",  d.  h.  die  Katalogeis  (S.  75  Anm.4),  als  bereits  eingeführte  Faktoren.    Ander- 


!)  Ed.  Meyer,  Forschungen  II  425,  433; 
Gesch.  d.  Altert.  IV  588;  Kuberka,  Klio  VII 
355  u.  a. 

2)  Thuk.VIII  70:  oi  xezgaxooioi  eoeldöv- 
xeg  eg  xo  ßovXevx})giov  xoxe  jLiev  Jigvxdveig  xe 
ocpcöv  avxcov  djiexXrjgcooav  xal  ooa  jcgog  xovg 
Oeorg,  evycdg  xal  dvoiaic  xafl  loxdju  evoi  ig 
xrjv  doyj)v  eygrjoavxo.  Nach  VIII  72, 1  schick- 
ten die  Vierhundert  ev-&vg  /uexd  xt]v  eavxcöv 
xardaiaaiv  an  die  Flotte  Gesandte,  deren  In- 
struktion bereits  im  Sinne  der  definitiven  Ver- 
fassung gehalten  war,  86,  3.  —  Die  proviso- 
rische Verfassung  bestimmt,  daß  der  Rat  aus 
vierhundert  Mitgliedern  bestehen  soll,  ex  jtqo- 
xglxcov  ovg  av  eXcovxai  oi  (pvXexcu  {'AÜtt.  31). 
Die  Wahl  soll  also  erst  erfolgen.  Der  Rat 
soll  i-ieiddv  xaxaoxfj,  sobald  er  sich  konsti- 
tuiert hat,  eine  Waffenmusterung  abhalten. 

3)  L.  Kunle,  Untersuchungen  über  das 
achte  Buch  d.  Th.  (Freiburg  1909  Diss.)  60, 
63,  70. 

4)  Aristot.  'Ad  TT.  29,  5:  Vorlage  der  Syn- 
grapheis. 30,  1:  xvqwi) evxcov  dk  xovrcov  xxX. 
Thuk.  VIII  67,  3:  'Hv  Se  6  /.ikv  xrjv  yvcb/urjv 
tavrtjv  eIjtcov  JJeioavdgog  xxX.  69,  1:  'Eneidr) 
$e  f/  sxxXrjola  xxX.  xvgcboaoa  xavxa  xxX. 
Das  sind  also  nicht  bloße  Vorschläge,  wie 
sie  vor  der  Versammlung  den  Syngrapheis 
unterbreitet  werden  konnten,  sondern  vom 
Volke  angenommene  Beschlußanträge. 

Die  Stellen,  die  Kunle  63  als  Belege  für 
eine  Redaktion  derVerfassungsentwürfe  durch 
die  Syngrapheis  anführt,  beweisen  nur,  daß 
man  diesen,  beziehungsweise  den  Probuloi, 
einen  wesentlichen  Anteil  an  der  Einsetzung 
der  Vierhundert  und  eine  Beschlußfassung 
darüber  zuschrieb,    —  weiter  nichts.     Isokr. 


VII  58;  Lys.  XII  65;  Aristot.  Rhet.  III  18 
p.  1419  A;  vgl.  dazu  S.  71  Anm.  2. 

Einen  Beweis  für  die  redaktionelle  Tätig- 
keit der  Syngrapheis  findet  K.  59,  61  in  den 
Aktenstücken  selbst.  DieVerfassungsentwürfe 
enthielten,  wie  er  meint,  wesentliche  Ver- 
änderungen der  von  der  Kolonosversammlung 
angenommenen  Vorschläge.  „Nach  29, 5  sollen 
die  Gelder  elg  xov  nöke/uov,  nach  30,  5  slg  xo 
öeov  verwendet  werden,  nach  29,  5  sollen  alle 
Beamten  außer  den  Archonten  und  Prytanen 
unbesoldet  sein,  nach  30,  2  und  5  wird  auch 
den  Archonten  der  Sold  entzogen  und  die 
Prytanen  sind  durch  Proedroi  ersetzt  usw." 
Es  handelt  sich  aber  dort  um  Bestimmungen 
für  die  Dauer  des  Krieges,  hier  um  solche 
elg  xov  /ueXXovxa  yoovov.  Beide  können  natür- 
lich verschieden  sein.  Die  Gelder  sollen  nur 
elg  xov  jiolejiiov  verwendet  werden  ecog  dv  6 
jiolefxog  fj,  in  Zukunft  elg  xo  deov.  Die  provi- 
sorische Verfassung  (31)  soll  ferner  eine  Aen- 
derung  des  (in  Wirklichkeit  später  eingebrach- 
ten) Antrages  des  Peisandros  enthalten.  „Die 
Einberufung  der  Fünftausend  ist  nicht  mehr 
in  das  Belieben  der  Vierhundert  gestellt, 
sondern  durch  einen  positiven  Befehl  für  den 
Zweck  der  Strategenwahlen  geboten."  Bei 
dem  Antrage  des  Peisandros  handelte  es  sich 
aber  um  die  Versammlung  der  Fünftausend 
zur  Teilnahme  an  der  Beratung  und  Beschluß- 
fassung über  die  Staatsangelegenheiten  (vgl. 

VIII  72,  1;  86,  3),  in  der  provisorischen  Ver- 
fassung nur  um  eine  einmalige  Versammlung 
zu  einer  Waffenmusterung,  nach  der  die  Vier- 
hundert die  Strategen  aus  der  Gesamtheit  der 
Fünftausend  auswählen  sollen.  Das  sind  doch 
ganz  verschiedene  Dinge. 
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seits  enthcält  er  Lücken,  die  der  Antrag  des  Peisandros  ausfüllt.  Es  fehlt  eine  Vorschrift 
über  den  Modus  der  Auswahl  der  Vierhundert  und  eine  Bestimmung  über  ihr  Verhältnis 
zu  den  Fünftausend  bei  der  Leitung  der  Staatsangelegenheiten.  Der  Antrag  des  Peisan- 
dros regelt  die  Auswahl  (S.  75)  und  bestimmt,  daß  die  Vierhundert  (nicht  blof3  die  übrigen 
in  der  provisorischen  Verfassung  ihuen  anheimgestellten  Staatsangelegenheiten  nach  ihrem 
Ermessen  behandeln),  sondern  auch  dio  Fünftausend  versammeln  sollen,  wann  es  ihnen 
gnl    dünkt. 

Die  Entwürfe  sind  also  in  die  Darstellung  des  Thukydides  zusammen  mit 
dem  Antrage  über  die  Einsetzung  der  Fünftausend,  aber  nach  demselben,  da  einzuordnen, 
wo  es  nach  der  Annahme  des  vorbereitenden  Antrages  der  Syngrapheis  ganz  summarisch 
heißt:  ,Da  wurde  nun  geradeheraus  beantragt,  daß  keine  Behörde  mehr  ex  zoo  atoov  y.nofiov 
on/.wi  und  keine  mehr  Sold  erhalten  sollte,  und  fünf  Männer  sollte  man  zuwählen  usw." 
Mit  diesen  Worten  hat  Thukydides  ganz  kurz  die  Verfassungsanträge  skizziert,  denn  diese 
veränderten  den  Kosmos  der  Behörden,  und  die  für  die  Zukunft  bestimmte  Verfassung  be- 
im h  den  Rest  der  Besoldungen,  der  von  dem  Antrage  über  die  Einsetzung  der 
Fünftausend  noch  übrig  gelassen  war  (S.  76  Anm.  4).  Im  Anschlüsse  an  diese  Anträge, 
die  ihm  ohne  praktische  Bedeutung  zu  sein  schienen,  berichtet  Thukydides  über  den  ent- 
scheidenden Antrag  des  Peisandros. 

Auf  diese  einfache  Lösung  des  Problems  ist  man  deshalb  nicht  gekommen,  weil 
die  auf  einem  irrtümlichen  Schlüsse  beruhende  Ansicht  des  Aristoteles,  daß  ein  Ausschuß 
von  Hundertmännern  die  Entwürfe  ausgearbeitet  hätte,  so  bestrickend  geworden  ist,  daß 
man  selbst  bei  klarer  Erkenntnis  des  Irrtums  an  die  Stelle  der  Hundertmänner  einen 
andern  Ausschuß  gesetzt  hat.  Und  doch  zeigt  schon  die  Einleitung  der  ganzen  legis- 
lativen Aktion  deutlich,  daß  gerade  Anträge  einzelner  Parteiführer  in  weitem  Umfange 
ins  Auge  gefaßt  waren,  offenbar  deshalb,  weil  sich  in  der  Kommission  der  Syngrapheis  die 
Gemäßigten  und  Radikalen  so  ziemlich  die  Wage  hielten,  und  diese  für  überraschende 
Schachzüge  freie  Hand  behalten  wollten.  In  der  Kommission  wird  man  sich  über  die 
Einsetzung  der  Vierhundert  geeinigt  haben,  aber  nicht  über  die  Art  ihrer  Erwählung  und 
über  ihre  Kompetenz.  Daher  beantragte  sie  „zur  Rettung  des  Staates"  nichts  weiter  als 
völlige  Antragsfreiheit  für  jeden  Bürger.  Nach  der  Annahme  des  Antrages  folgte  Zug  um 
Zug.  Der  Schlußantrag  des  Peisandros  sicherte  den  Radikalen  die  reale  Macht  in  der 
Gegenwart. 

Schwierigkeiten  bereitet  noch  die  Feststellung  der  Ereignisse  nach  der  Kolonosver- 
sammlung.  Nach  Thukydides  (VIII  69)  vollzog  sich  anscheinend  die  Auflösung  des  alten 
Rates  und  gleichzeitig  der  Eintritt  der  Vierhundert  im  unmittelbaren  Anschlüsse  an  die 
Versammlung,  noch  an  demselben  Tage.  Nach  Aristoteles  wurde  der  Rat  nach  der  Ver- 
sammlung, die  unter  dem  Vorsitze  des  Aristomachos  die  Verfassungsentwürfe  annahm,  am 
14.  Thargelion  aufgelöst,  aber  die  Vierhundert  zogen  erst  am  22.  in  das  Rathaus  ein.  Diese 
Versammlung  war,  wie  sich  herausgestellt  hat,  mit  der  auf  dem  Kolonos  identisch.  Der 
14.  Thargelion  bezieht  sich  darnach  auf  die  Auflösung  des  Rates,  die  aus  den  Beschlüssen 
der  Kolonosversammlung  resultierte.  Damit  wird  das  Problem  vereinfacht,  aber  noch  nicht 
gelöst.  Die  Kalenderdaten  sind  zweifellos  an  und  für  sich  authentisch,  in  ihrer  Beziehung 
auf  die  Ereignisse  muß  jedoch  irgendein  Fehler  stecken.  Denn  Athen  konnte  unmöglich 
acht  Tage  lang  ohne  eine,  wenigstens  der  Form  nach  bestehende,  Regierung  sein.1)  Man 
hat  zu  vermitteln  gesucht  und  vermutet,  daß  die  Vierhundert  am  14.  tatsächlich  die  Re- 
gierung übernommen,  aber  erst  am  22.  nach  der  Annahme  der  Verfassungsentwürfe  durch 
eine  Volksmenge  und  einer  Art  Bestätigung  ihres  Regiments  durch  eine  Scheinwahl  sich 
förmlich   konstituiert   hätten.2)     Diese  Hypothese   steht   im  Widerspruche   mit  der  Angabe 


')  Ed.  Meyer,  Forschungen  II 425 ;  Gesch. 
d.  Altert.  IV  585.  Von  einer  provisorischen 
Regierung,    die   U.  Köhler,    Ber.    d.  Berlin. 


Akad.  1895  S.  467;  1900  S.  815  vermutet,  ist 
nirgends  die  Rede. 

2)  Ed.  Meyer  a.a.O.;  VoLQUARDSEN,Ver- 
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des  Thukydides,  daß  die  Vierhundert  sich  gleich  nach  ihrem  Einzüge  in  aller  Form  kon- 
stituierten, sie  scheitert  auch  an  unserm  Ergebnis,  daß  die  Entwürfe  schon  in  der  Kolonos- 
versammlung  angenommen  wurden.     Man  muß  also  einen  andern  Ausweg  suchen. 

Der  Rest  des  Tages,  der  nach  dem  Schlüsse  der  Versammlung  übrig  blieb,  hat  schwer- 
lich zur  umständlichen  Auswahl  der  Vierhundert,  zur  Auflösung  des  Rates  und  der  feier- 
lichen Konstituierung  der  Vierhundert  ausgereicht.  Es  müssen  wohl  zwischen  der  Ver- 
sammlung und  dem  Eintritte  der  Vierhundert  mehrere  Tage  verstrichen  sein.  Die  Oligarchen 
konnten  ohne  Bedenken  den  ohnmächtigen  Rat  noch  acht  Tage  im  Amte  lassen;  zur  Unter- 
drückung jeder  Regung  eines  Widerstandes  verfügten  sie  über  Bewaffnete.  Diese  Zwischen- 
zeit steht  freilich  mit  der  gewöhnlichen  Auffassung  der  Darstellung  des  Thukydides  im 
Widerspruch.  Die  Textüberlieferung  schließt  jedoch  die  Annahme  nicht  aus,  daß  auch 
Thukydides  die  tatsächliche  Auflösung  des  Rates  und  den  Eintritt  der  Vierhundert  auf 
einen  spätem  Tag  gesetzt  hat.1)  Unter  dieser  Voraussetzung  lassen  sich  die  Daten  leicht 
erklären.  Wenn  die  Vierhundert  am  22.  in  das  Rathaus  einzogen,  so  betrifft  das  Datum 
des  14.,  da  der  Einzug  mit  der  tatsächlichen  Auflösung  zusammenfiel,  nicht  diese,  sondern 
den  Auflösungsbeschluß. 

Neuere  Literatur.  J.  Rohrmoser,  Ueber  die  Einsetzung  des  Rates  der  Vierhundert, 
Wien.  Stud.  XIV  (1892)  323  ff.  [der  Hauptsache  nach  für  Aristoteles]:  U.  v.  Wilamowitz- 
Möllendorff,  Aristoteles  und  Athen  (Berlin  1893)  199  ff.;  II  113  ff.,  356  ff.;  U.  Köhler, 
Die  athenische  Oligarchie  des  Jahres  411,  Ber.  d.  Berlin.  Akad.  1895  S.  451  ff.  Wilamowitz 
und  Köhler  stimmen  darin  überein,  daß  der  Bericht  des  A.,  soweit  er  auf  Aktenstücken 
oder  aktenmäßigen  Mitteilungen  beruht,  den  Vorzug  vor  der  Darstellung  des  verbannten 
und  über  die  Vorgänge  in  Athen  nicht  genau  unterrichteten  Historikers  verdient,  aber  K. 
spricht  sich  schärfer  für  A.  aus,  während  W.  zugunsten  des  Th.  betont,  daß  „was  in  solcher 
Zeit  der  Revolution  geschehe,  nicht  mit  dem  erschöpft  sei,  was  in  die  Akten  komme".  Ed. 
Meyer,  Forschungen  II  (1899)  411  ff.  und  Gesch.  d.  Altert.  IV  (1902)  587,  tritt  dagegen 
entschieden  für  Th.  ein,  dessen  Darstellung  sich  bis  auf  einen  nebensächlichen  Punkt  als 
richtig  erweise,  während  die  des  A.  „brüchig"  und  da,  wo  sie  jener  widerspreche,  völlig 
verkehrt  sei.  U.  Köhler  hat  darauf  erwidert:  Der  thukydideische  Bericht  über  die  oligar- 
chische  Umwälzung,  Ber.  d.  Berlin.  Akad.  1900  S.  803  ff.  Für  Th.:  V.  Costanzi,  VOUg- 
archia  dei  Quattrocento,  Rivista  d.  Filol.  29  (1901)  84  ff.  und  die  verfehlte  Dissertation 
S.  Mays,  Die  Oligarchie  der  Vierhundert,  Halle  1907.  Vorwiegend  für  A.:  A.  Siegmund, 
Thukydides  und  Aristoteles,  Böhm.-Leipa  1909  Progr.  Meist  stehen  die  neuesten  Arbeiten 
auf  einem  vermittelnden  Standpunkt.  Indem  sie  einerseits  die  grundlegende  Bedeutung  der 
thukydideischen  Darstellung  mehr  oder  weniger  hervorheben,  aber  den  Wert  des  akten- 
mäßigen Materials  des  Aristoteles  anerkennen,  anderseits  Irrtümer  oder  wenigstens  Lücken 
auch  bei  Thukydides  zugeben,  suchen  sie  durch  kritische  Sichtung  oder  Kombination  der 
Angaben  beider  Quellen  und  mit  Hilfe  der  Rede  für  Polystratos  das  Problem  zu  lösen  und 
den  Verlauf  der  Ereignisse  festzustellen.  Volquardsen,  Die  Differenzen  der  Berichte  des 
Th.  und  A.,  Verhandl.  d.  Hamburger  48.  Philol.Vers.  1905  (Leipzig  1906)  123  ff.;  W.  Judeich, 
Der  Staatsstreich  der  Vierhundert,  Rhein.  Mus.  62  (1907)  295  ff.;  F.  Kuberka,  Beiträge  zum 
Problem  d.  oligarchischen  Staatsstreiches  Klio  VII  (1907)  341;  Kritisches  über  die  Verfassungs- 
entwürfe der  Oligarchen,  Klio  VIII  (1908)  206  ff.;  J.  Kriegel,  Der  Staatsstreich  der  Vier- 
hundert, Bonn  1909  Diss. ;  L.  Kunle,  Untersuchungen  über  das  achte  Buch  des  Thukydides. 
Freiburg  i.  Br.  1909  Diss. 

>])  Viertes  Jahrhundert. 

§  14.  In  der  Verfassungsgeschichte  Athens  bilden  die  Herrschaft 
der  Dreißig,  die  mit  ihrem  Sturze  verbundenen  Kämpfe  und  der  Ver- 
söhnungsakt ein  Zwischenglied,  das  den  Übergang  von  der  Demokratie  des 
•">.  Jahrhunderts  zu  der  des  4.  vermittelt.    Diese  Ereignisse  hatXenophon 

bandl.d.  48.  Philol.Vers.  (1906)127;  Kuberka,  I    steht  im  Vat.  B.,  aber  alle  übrigen  Hdschr. 

Klio  VII  355;  Kriegel  a.  a.  O.  54.  haben  Tgörcco  xoicpds  varsgov  i/öij,    was  Hude 

')  Thuk.  VIII  69:    ^Eneidrj  de  f)  sxxkrjota  in  den  Text   aufgenommen    hat.     Vgl.    dazu 

.  .  .  dieXv&rj,    zovg    xexgaicoaiovg   fjdt]  vategov  Judeich,  Rhein.  Mus.  62  (1907)  304. 
iQonco  Totqyöe  ig  zo  ßovXevvfjQiov  eorjyayw.    So 
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(S.  65),  persönlich  interessiert,  in  den  Hellenika  (113 — 4)  ausführlich  dar- 
gestellt. Stellenweise,  besonders  bei  der  Einsetzung  der  Dreißig,  ist  seine 
Erzählung,  wie  im  ganzen  Umfange  der  Hellenika,  skizzenhaft  und  ein- 
silbig. Das  entsprach  nicht  nur  dem  memoirenhaften  Charakter  seiner 
(losrhirhtsschreibung,  sondern  es  verrät  auch  seine  Tendenz.  Manches 
hat  er  verschwiegen,  aber  positiv  Unrichtiges  nicht  absichtlich  erzählt. 
Seine  anschauliche  Schilderung  trägt  das  Gepräge  der  Wahrheit.  In  den 
im  Gegensätze  zu  Xenophon  verfaüten  Hellenika  Theopomps  stand  eine 
detaillierte  Erzählung  der  Leidensgeschichte  Athens,  von  der  sich  direkt 
nichts  erhalten  hat.1)  Auch  von  Ephoros  liegen  nur  dürftige  Auszüge 
vor,  fortlaufende  bei  Diodor  (XIV  3 — 6;  32 — 33),  mit  Zutaten  versetzte  bei 
lustin  V  8 — 9  und  Nep.  Thrasyb.  1 — 3.  Dazu  kommt  der  Bericht  des 
Aristoteles  {^A&n.  35 — 38)  mit  der  wertvollen  Inhaltsangabe  des  Ver- 
trages zwischen  den  Parteien.  Aristoteles  hat  ein  Stück  (36)  aus  Xeno- 
phon (II  3,  18  ff.)  entlehnt,  aber  als  Hauptquelle  einen  Autor  benutzt,  der 
in  der  Darstellung  der  Folge  der  Ereignisse  stark  von  Xenophon  abwich. 
Diesen  Autor  hatte  auch  Ephoros  benutzt  und  mit  Angaben  Xenophons, 
sowie  mit  anderm  Material  kritiklos  zusammengearbeitet.  Charakteristisch 
für  seine  Darstellung  war  eine  verherrlichende,  von  Ephoros  noch  weiter 
geführte  Rechtfertigung  des  Theramenes,  die  erheblich  über  Xenophons 
günstige  Beurteilung  desselben  hinausging.  Äußerungen  des  Lysias,  die 
trotz  der  Unzuverlässigkeit  dieses  demokratischen  Redners  nicht  erfunden 
sein  können,  Angaben  des  Isokrates  und  sachliche  Erwägungen  beweisen, 
daß  der  Autor  zugunsten  des  Theramenes  die  Ereignisse  entstellt  und  ver- 
schoben hat.  Die  Einsetzung  der  Dreißig  soll  gegen  den  Widerspruch  des 
Theramenes  erfolgt  sein,  tatsächlich  ist  dieser  dabei  mit  den  Radikalen 
und  Lysandros  Hand  in  Hand  gegangen.2)  Die  Einholung  der  lakonischen 
Besatzung  und  die  Entwaffnung  des  Volkes  wird  im  Gegensatze  zu  Xeno- 
phon erst  nach  der  Hinrichtung  des  Theramenes  erzählt,  um  diesen  von 
der  Mitverantwortung  dafür  zu  entlasten.3)  Aus  dem  Kollegium  der  Zehn- 
männer,  das  nach  dem  Sturze  „der  Dreißig"  gewählt  wurde  und  bis  zum 
Abschlüsse  des  Versöhnungsvertrages  die  Regierung  in  der  Stadt  führte, 
sind  zwei  aufeinanderfolgende  Kollegien  gemacht,  von  denen  das  erste 
noch  schlimmer  als  „die  Dreißig"  war,  das  zweite  in  edler  Gesinnung  an 
dem  Versöhnungswerke  mitarbeitete.  Das  zweite  Kollegium  verdankt  seine 
Existenz  einer  Geschichtsfälschung,  deren  Autor  diejenigen  Mitglieder  „der 


l)  Anom.    Bios   Thuk.  5    (Westermann,   j   zwischen  ihnen  zum  Konflikt  kam. 


Biogr.  201):  1)  zcöv  zgiäxorta  xvQavvlg  xareorn 
y.m  TtoXXatg  ovfiq  ooaig  TieQiejieoev  rj  716hg,  äg 
tjxgißcoas  &£ÖJzojbutog. 

2)  Aristot.  'A&n.  34,  3;  Diod.  XIV  3.  7.  — 
Vgl.  dagegen  Lys.  XII  (g.  Eratosth.)  72—76, 
der  unmöglich  spätestens  zwei  Jahre  nach 
den  Ereignissen    dem   Publikum    in    der    als 


3)  Aristot.  'Aßjr.  37;  Diod.  XIV 32;  lustin 
V  9.  —  Für  die  Folge  der  Ereignisse  bei  Xen 
spricht  L}rs.  XII 52  (vgl.  Lohse,  Quaest.  chron 
ad  Xen.  Hell,  pertin.,  Leipzig  1895  Diss.p.  104) 
XIII  46;  XXV  22  (vgl.  Ed.  Meyer,  Gesch.  d 
Altert.  V  37  Anm.).  Für  die  Reihenfolge  bei 
Aristoteles:    U.   v.  Wilamowitz,   Aristoteles 


Broschüre  herausgegebenen  Rede   handgreif-  I    und  Athen  I  122,  166;  II  218.    Dagegen:  Ad. 

liehe  grobe  Lügen  auftischen    durfte.     Auch  Boerner,  De  rebus  a  Graecis  inde  ab  anno 

nach  Xen.  Hell.  II  3,  15.  16,  28,  38  handelte  |   410  etc.  gestis  (Göttingen-  1894  Diss.)  55  ff.; 

Theramenes  im  Einverständnisse  mit  Kritias,  Beloch,  Gr.  Gesch.  II  11;  Ed.  Meyer,  Gesch. 

bis  es  während  der  Regierung  „der  Dreißig'  d.  Altert.  V  (1902)  17  ff. 
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Zehn",  mit  denen  er  sympathisierte,  von  der  Verantwortung  für  die  viel- 
fach angefochtenen  Handlungen  „der  Zehn"  befreien  wollte  und  sie  daher 
zu  einem  besondern  Kollegium  zusammenfaßte.1) 

Wer  war  dieser  Autor?  Aristoteles  hat  höchst  wahrscheinlich  die- 
selbe Quelle  benutzt  wie  für  den  Staatsstreich  der  Vierhundert,  nämlich 
die  Atthis  Androtions  (S.  69).  Ephoros  dürfte  aber  diese  schwerlich  noch 
benutzt  haben.  Die  tendenziöse  Verschiebung  der  Ereignisse  im  Gegen- 
satze zu  Xenophon  entspricht  jedoch  ganz  der  Manier  Theopomps  und 
dürfte  auf  diesen  zurückgehen.2) 

Vom  Jahre  des  Eukleides  bis  zum  lamischen  Kriege  bilden 
Inschriften,  als  Broschüren  herausgegebene  Reden,  andere  Flugschriften 
und  staatstheoretische  Literatur  den  Hauptbestandteil  des  Quellen- 
materials. Für  die  Rekonstruktion  des  geschichtlichen  Zusammenhanges 
sind  jedoch  die  historischen  Darstellungen  unentbehrlich.  Vollständig 
erhalten  haben  sich  nur  die  Hellenika  Xenophon s.  Ihr  Charakter  ist 
auch  in  den  hier  in  Betracht  kommenden  Büchern  III  bis  VII  bestimmt 
durch  persönliche  Erlebnisse  und  Interessen.  Agesilaos,  Sparta  und  die 
Peloponnesos  stehen  in  dem  zweiten  Teil  des  Werkes  im  Vordergrunde. 
Die  Schilderung  der  Feldzüge  nimmt  den  breitesten  Raum  ein.  Gelegentlich 
vvirft  Xenophon  ein  grelles  Streiflicht  auf  die  Zustände  in  Sparta  (Kinadon), 
er  handelt  auch  von  den  politischen  Verhältnissen  in  andern  Staaten,  aber 
wesentlich  mit  Rücksicht  auf  die  auswärtige  Politik  und  die  Kriegsgeschichte. 
Einen  tiefern  Einblick  in  das  Staatsleben  erhalten  wir  nicht. 

Parallel  mit  den  Hellenika  laufen  die  dürftigen  Auszüge  Diodors  aus 
der  allgemeinen  griechischen  Geschichte  des  Ephoros.  Ergänzt  werden 
sie  durch  Bruchstücke  und  Exzerpte  bei  andern  Autoren,  besonders  in  den 
Biographien,  unterbrochen  durch  Abschnitte  der  sizilischen  Geschichte,  die 


*)  Ad.  Boerner  a.  a.  0.  62  ff.  hat  zuerst 
nachgewiesen,  daß  es  keine  zwei  Zehner- 
kollegien gegeben  haben  kann.  Das  scheint 
Ed.  Meyer  a.  a.  0.  40  bei  seiner  Polemik 
gegen  die  Neuern  übersehen  zu  haben.  In 
der  eingehenden  Darstellung  Xenophons  (II  4, 
23  ff.)  ist  von  der  Absetzung  der  ursprüng- 
lichen dexa  und  der  Wahl  anderer  nicht  die 
Rede.  Ferner  gehörte  Rhinon,  nach  A.  ein 
Mitglied  der  ölloi  dexa  nach  Isokr.  XVIII 
(g.  Kallim.)  5,  6  schon  zu  den  gleich  nach 
dem  Sturze  der  Dreißig  gewählten  „Zehn" 
(17,  49).  Endlich  werden  in  der  Versöhnungs- 
akte CAOir.  39,  6)  von  der  Amnestie  ausge- 
nommen: die  Dreißig,  die  Zehn  {ol  dsxa),  die 
Elfmänner  und  die  iv  xw  Ileigaiei  äg^avxeg. 
Wenn  V.  v.  Schöffer,  Pauly-Wissowa,  RE. 
IV  2410  {ol  dexa)  meint,  daß  die  Urkunde  die 
Existenz  von  zwei  Kollegien  beweise,  weil 
sich  doch  die  beim  Abschlüsse  des  Friedens 
beteiligten  „Zehn"  nicht  von  der  Amnestie 
ausgeschlossen  haben  würden,  so  ist  diese  Be- 
gründung nicht  zwingend.  Denn  maßgebend 
waren  König  Pausanias  und  die  lakedaimo- 
nischen  Vermittler,  und  der  Ausschluß  von 
der  Amnestie   war  kein  unbedingter.     Auch 


die  Ausgeschlossenen  sollten  Amnestie  er- 
halten, sofern  sie  vor  einem  aus  den  Be- 
sitzenden beider  Parteien  gebildeten  Gerichts- 
hofe Rechenschaft  abgelegt  haben  würden. 
Die  Zusammensetzung  des  Gerichtshofes  war 
den  Zehn  günstig.  Sie  sind  denn  auch  frei- 
gesprochen worden. 

2)  Für  die  Benutzung  Androtions  darf 
man  sich  freilich  nicht  auf  Harpokr.  Asxa 
xal  öexadovyog  berufen,  wo  es  mit  Bezug  auf 
Isokr.  XVIII  5  heißt:  [legi  xcbv  fxexä  xrp>  xa- 
xdÄvoiv  xoov  xgiäxovxa  'AdrjV)]Oi  yeigoxorr/Oev- 
xcov  ävögoov  dexa  xal  xcöv  eg~fjg  stgrjxev  Av- 
dgoxicov  iv  xfj  xglx)]  (Frgm.  10  M.).  Bei  Isokr. 
ist  von  den  älloi  dexa  nicht  die  Rede,  und 
nach  dem  üblichen  Sprachgebrauche  sind  xä 
eg~r)g  die  folgenden  Ereignisse.  Vgl.  Harpokr. 
s.  v.  xaxdoxaotg:  Polyb.  I  52,  4;  54,  8.  —  Ed. 
Meyer,  Die  Hellenika  Theopomps  (1909)  104, 
ist  der  Ansicht,  daß  Theopompos  die  Dinge 
ganz  anders  dargestellt  haben  müßte,  indessen 
er  verherrlichte  den  Theramenes  und  sym- 
pathisierte mit  Thrasybulos,  urteilte  also  über 
deren  Gegner  nicht  günstig.  Vgl.  Anom.  Bios 
d.  Thuk.  5;  Hellen.  Oxyrh.  I  2. 
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(außer  XII  bis  XIII,  32  und  wohl  auch  XV,  6  bis  XVI,  20)  aus  Timaios 
ausgezogen  sind.  Ephoros  begann  etwa  um  die  Zeit  zu  schreiben,  als 
Xenophon  aufhörte,  er  kam  mit  neunundzwanzig  Büchern  bis  zum  Jahre 
857  6,  ein  dreißigstes  Buch  bis  341/0  fügte  sein  Sohn  Demophilos  hinzu.1) 
Bürger  einer  aiolischen  Kleinstadt  und  warmer  Lokalpatriot,  beeinflußt 
durch  isokrateische  Stilrichtung  und  Rhetorik,  schrieb  dieser  fleißige  Stuben- 
historiker  und  Kompilator  athenerfreundlich,  voll  Bewunderung  für  Epa- 
minondas,  aber  saffc-  und  kraftlos,  phrasenhaft,  im  kleinen  ausmalend  und 
übertreibend,  rationalisierend  und  moralisierend,  ohne  Urteil  in  militäri- 
schen Dingen,  ohne  politische  Einsicht  und  Erfahrung.  Die  Auszüge  aus 
seinem  Werke  enthalten  für  das  4.  Jahrhundert  hauptsächlich  Kriegs- 
ichichte.  Er  hatte  jedoch,  wie  seine  Behandlung  der  spartanischen  und 
kretischen  Verfassung  zeigt,  auch  Interesse  für  Verfassungsverhältnisse. 
Mit  progressiver  Ausführlichkeit  erzählte  er  die  Ereignisse,  je  näher  er 
der  eigenen  Zeit  kam.  Die  Geschichte  der  letzten  dreißig  Jahre  füllte 
zehn  Bücher.  In  der  Fülle  des  Materials  befanden  sich  gewiß  auch  zahl- 
reiche, für  die  Staatskunde  wichtige  Angaben. 

Ebenso  eingehende  oder  noch  eingehendere  Darstellungen  einzelner 
Abschnitte  der  griechischen  Geschichte  des  4.  Jahrhunderts  enthielten 
andere,  um  dieselbe  Zeit  verfaßte  Geschichtswerke.  Uns  interessieren 
hauptsächlich  die  des  Chiers  Theopompos.  Im  Jahre  377/6  geboren, 
wuchs  er  im  Exil  auf,  da  sein  Vater,  ein  Aristokrat,  wegen  Lakonismos 
verbannt  wurde.  Seine  Heimat  sah  er  erst  wieder,  als  Alexander  der  Große 
die  Rückkehr  der  Verbannten  anordnete.  Wie  Ephoros  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Isokrates  stilistisch  geschult,  aber  weit  begabter,  leidenschaft- 
lich, selbstbewußt,  ehrgeizig  und  eitel,  durchwanderte  er  als  Prunkredner 
die  griechische  Welt.  Dabei  erntete  er  ephemere  Lorbeeren,  lernte  aber 
auch  Länder  und  Leute  kennen.  Noch  blutjung,  zwischen  356  und  346, 
verfaßte  er  Hellenika  (S.  67),  eine  Fortsetzung  des  Thukydides,  die  Xeno- 
phons  Hellenika  übertrumpfen  sollten.  Größere  Bruchstücke  dieses  Werkes, 
welche  Ereignisse  vom  Beginne  des  Winters  396/5  bis  Herbst  395  be- 
treffen, verdanken  wir  einem  Papyrus.2)  Darunter  befindet  sich  eine  höchst 
wertvolle  Skizze  der  Verfassung  der  Boioter.  Den  größten  Teil  des 
Werkes  bildete  die  Geschichte  der  spartanischen  Herrschaft,  die  Theo- 
pompos als  Gegenstück  zu  der  Zerrüttung  in  seiner  Zeit  darstellte.  Xeno- 
phons  lückenhafte,  ungleichmäßige  und  einseitige  Erzählung  bot  ihm  reich- 
lich Gelegenheit  zu  wichtigen  und  interessanten  Ergänzungen,  namentlich 
für  den  Seekrieg.  Er  war  jedoch  weniger  auf  die  Erforschung  und  Dar- 
stellung des  geschichtlichen  Tatbestandes  bedacht  als  auf  den  Effekt. 
Darum  scheute  er  sich  auch  nicht  vor  willkürlichen  Erfindungen.    Getrübt 


*)  Ed.  Schwartz,  Diodoros,  Pauly-Wis- 
sowa,  RE.V683;  Ephoros  VI  1  ff.  B.  Niese, 
Hermes  44  (1909)  170,  setzt  die  Abfassung 
des  Werkes  erst  in  die  Alexanders  d.  Gr., 
dagegen  Ed.  Schwartz  ebenda  481  ff. 

2)  Es  unterliegt  wohl  keinemZweifel  mehr, 
daß  die  Hellenica  Oxyrhynchia  (herausgegeben 
von  Grenfell   und  Hunt,    Oxyrh.  Papyri  V 


1908  Nr.  892,  Sonderausgabe  von  denselben 
in  der  Bibliotheca  Oxoniensis,  1909)  aus  Theo- 
pomps Hellenika  stammen.  Ed.  Meyer,  Theo- 
pomps Hellenika,  Halle  1909;  Ed.  Schwartz, 
Hermes  44  (1909)  490  [Widerlegung  der  Kra- 
tippos-Hypothese].  Vgl.  auch  Hermes  45  (1910) 
220. 
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wurde  sein  Urteil  durch  seinen  Mangel  an  kühl  abwägender  historischer 
Betrachtung,  durch  seine  Vorliebe  für  Sparta,  seine  tiefe  Abneigung  gegen 
Athen  und  seinen  leidenschaftlichen  Haß  gegen  die  radikale  Demokratie. 
In  den  Vordergrund  stellte  er  die  einzelnen  Persönlichkeiten.  Er  charak- 
terisierte vielfach  zutreffend  die  egoistischen  Motive  der  Parteien  und  ihrer 
Führer,  für  die  tiefer  liegenden  Gründe  der  politischen  Entwickelung  fehlte 
es  ihm  noch  an  Verständnis. 

Das  aufleuchtende  Gestirn  Philipps  von  Makedonien  bestimmte  ihn, 
die  Hellenika  mit  der  Schlacht  bei  Knidos  abzubrechen,  um  „Herold  der 
neuen  Ära"  zu  werden,  von  der  er  den  Sturz  Athens  erwartete.  Bald  nach 
346  begann  er  mit  der  Abfassung  der  Philippika,  die  auf  achtundfünfzig 
Bücher  anschwollen  und  nach  324  vollendet  wurden.  Sein  Stil  war  ge- 
suchter und  gekünstelter  geworden,  seine  Leidenschaftlichkeit  hatte  sich 
noch  gesteigert.  Die  politischen  Gesichtspunkte  beleuchtete  er  nun  viel- 
fach in  direkten  Reden.1)  Die  volle  Anerkennung  der  Größe  Philipps  zeigt, 
daß  er  die  leitenden  Politiker  doch  nicht  bloß  im  Stile  eines  Moralpredigers 
abgekanzelt  und  nach  dem  Maßstabe  trivialer  Moral  beurteilt  hat.2)  Zu 
dem  gewaltigen  Umfange  des  Werkes  trugen  erheblich  die  zahlreichen 
Exkurse  bei,  in  denen  er  über  alle  möglichen  Dinge  gehandelt  hatte.  Neben 
Wundergeschichten,  geographischen  und  ethnographischen  Schilderungen 
flocht  er  Abhandlungen  über  die  athenischen  Demagogen,  über  Gesetze  und 
Staatsformen  ein.3)    Drei  ganze  Bücher  füllte  die  Geschichte  der  Dionysier. 

Die  Regierung  der  Dionysier  war  bereits  von  Ephoros  und  vor  diesem 
von  Philistos  (f  356),  dem  Berater  und  Nauarchen  der  Tyrannen,  bis 
363/2  eingehend  dargestellt  worden.  Obschon  der  Syrakusaner  parteiisch 
geschrieben  hatte,  so  beruhte  doch  seine  gedrungene,  nach  dem  Vorbilde 
des  Thukydides  entworfene  Darstellung  auf  genauer  Kenntnis  der  Ereig- 
nisse. Sie  war  grundlegend  für  die  Geschichte  der  sizilischen  Militär- 
monarchie. Stark  bearbeitete  Auszüge  finden  sich,  durch  Ephoros  und 
Timaios  vermittelt,  bei  Diodor. 

Gleichzeitig  mit  der  hellenischen  Zeitgeschichte  entwickelte  sich  aus 
den  in  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  hervortretenden  Anfängen 
die  annalistische  Lokalchronik,  eine  wichtige  Quelle  der  griechischen 
Staatskunde  (S.  59).  In  Attika  begann  die  fortlaufende  Bearbeitung  der 
Chronik  mit  der  um  350  verfaßten  Atthis  des  Kleidemos.4)  Zu  den  näch- 
sten Nachfolgern  desselben  gehörte  der  Isokrateer  Androtion.5)  Sein  Vater 


1)  Stähelin,  Klio  V  (1905)  148. 

2)  Philipps  Unmäf3igkeit,  Roheit  und  Man- 
gel an  Moral  hatte  Th.  breit  geschildert  und 
ihn  doch  einen  Mann  genannt,  wie  ihn  Europa 
noch  nie  hervorgebracht  hätte  (Polyb.  VIII 
11).  Aus  den  meist  bei  Athenaios  vorliegen- 
den Fragmenten  erhält  man  ein  Bild,  wie  man 
es  etwa  von  Peter  d.  Gr.  gewinnen  würde, 
wenn  man  aus  Waliszewskis  Geschichte  Aus- 
züge aus  den  Erzählungen  von  der  Roheit 
„des  Begründers  des  modernen  Rußlands" 
machen  wollte.     Vgl.  S.  68. 

3)  Dionys.  Hai.  Ep.  ad  Cn.  Pomp.  6  p.  782. 


Vgl.  Frgm.  234,  235  M. 

4)  Vgl.  über  die  Atthis  im  allgemeinen 
und  über  Kleidemos:  U.  v.  Wilamowitz- 
Möllendorfp,  Aristoteles  und  Athen  I  260  tf. ; 
II  17  ff.;  Ed.  Schwartz,  Atthis,  Paüly-Y\ ris- 
sowa,  RE.  II  2180.  —  C.  F.  Lehmann,  Klio 
II  (1902)  346.  —  Vgl.  über  die  Tendenz  An- 
drotions  weiter  unten  S.  94. 

5)  Ed.  Schwartz,  Androtion,  Pauly-YVis- 
sowa,  RE.  I  2173.  Ueber  seinen  Vater  An- 
dron  vgl.  meine  Gr.  Gesch.  III  2  S.  1466,  1 
und  Pauly-Wissowa  I  2159. 
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Ami ron  war  Mitglied  der  Vierhundert  und  Anhänger  des  Theramenes  ge- 
wesen. Er  selbst  begann  seine  bewegte  politische  Laufbahn  um  386. 
Gegen  Ende  »los  liuudesgenossenkrieges  schloß  er  sich  der  Aktionspartei 
an.  die  den  Nationalkrieg  gegen  Persien  entfachen  wollte.  Bald  nach 
34  l  3  wurde  er  verbannt.  In  Megara  schrieb  er  hochbetagt  seine  Atthis, 
die  acht  Bücher  umfaßte  und  noch  die  Ereignisse  des  Jahres  344/3  be- 
handelte.1)  Die  Urzeit  war  kurz  erzählt,  schon  im  zweiten  Buche  kam  die 
Meisthenische  Verfassung  vor,  mit  progressiver  Ausführlichkeit  ging  es 
weiter,  die  Hälfte  des  Buches  betraf  die  letzten  zwanzig  Jahre. 

Von  den  übrigen  Atthidographen  ist  bis  auf  Philochoros2)  wenig 
bekannt.  Dieser,  von  Beruf  Wahrsager  und  Opferschauer,  war  ein  ge- 
lehrter, zuverlässiger  und  produktiver  Forscher.  Bald  nach  der  Einnahme 
Athens  im  chremonideischen  Kriege  (262/1)  fand  er  als  Parteigänger  des 
Ptolemaios  Philadelphos  im  hohen  Alter  sein  Ende  durch  Antigonos  Gonatas. 
Außer  zahlreichen  Schriften  über  Mantik,  Opfer  und  Feste,  über  archaeo- 
logische,  chronologische  und  literarhistorische  Gegenstände  verfaßte  Philo- 
choros eine  Atthis,  deren  siebzehn  Bücher  bis  262/1  reichten.  Im  dritten 
Buch  hatte  er  eingehend  über  die  kleisthenische  Verfassung  gehandelt  und 
sämtliche  Demen  aufgezählt,  aber  auch  bei  ihm  nahm  die  Geschichte 
der  eigenen  Zeit  den  breitesten  Raum  ein.3)  Für  die  frühere  Zeit 
schloß  er  sich  vielfach  an  seine  Vorgänger,  namentlich  an  Androtion  an, 
jedoch  mit  selbständigen  Ergänzungen,  Veränderungen  und  Berichtigungen.4) 
Du*  Werk  des  Philochoros  bezeichnet  den  Höhepunkt  der  Atthis.  Gegen 
Ende  des  3.  Jahrhunderts  hat  der  kritiklose  Vielschreiber  und  Kompilator 
Istros,5)  ein  Schüler  des  Kallimachos,  die  Atthiden  abschließend  zusammen- 
gearbeitet und  in  diesen  'Attixal  ovvaycoyai  mit  Zutaten  aus  andern  Autoren 
einen  weitschichtigen  mythologischen  und  archaeologischen  Stoff  auf- 
gespeichert, der  den  Grammatikern  vielfach  als  Fundgrube  diente. 

Mehrere  Atthidographen  waren  Exegeten,  berufsmäßige  Ausleger  des 
heiligen  Rechts,  andere  standen  ebenfalls  mit  dem  Kultus  in  engen  Be- 
ziehungen. Sie  waren  im  allgemeinen  Kenner  der  n&iQia,  der  alther- 
gebrachten Gebräuche  und  Gepflogenheiten.  Ihre  Schriftstellerei  hatte  daher 
einen  starken  sakralen  Zug,  der  nur  bei  dem  Politiker  Androtion  zurück- 
trat. Anderseits  schrieben  sie  unter  dem  Einflüsse  der  Restaurations- 
bewegung, die  angesichts  der  Notlage  und  des  Niederganges  des  Staates 
von  der  Wiederherstellung  der  Institutionen  der  alten,  guten  Zeit  das  Heil 
erwartete.     Obschon    sie    die  ältere  Geschichte   mit  zweifelhaften   Einzel- 


')  Ueber  die  Zeit  der  Verbannung  unter  mente  bei  Didymos:  Stähelin  a.  a.  0.  56  ff. 

Berücksichtigung  von  Didvmos,  Demosthenes  3)  Ed.  Schwartz,  Heimes  34  (1899)  491. 

VIII  4  vgl.  Stähelin,  Klio  V  (1905)  67,  145.  4)  Frgm.  17,  58,  59,  120,  130a,  133,  150. 

Nach  Plut.  de  exil.  14  p.  605  verfaßte  A.  die  153.    Die  neuen  Androtion-  und  Philochoros- 

Atthis  in  der  Verbannung.    Megarische  Dar-  ;    fragmente  bei  Didymos,  Demosthenes  XIV  35 

Stellung   des  Streites    zwischen   Megara  und  |    und  XIII  46    stimmen    fast    wörtlich   mitein- 

Athen    um    die   heilige  Flur    von  Eleusis    in  ander  überein,    doch   hat   Philochoros    durch 

dem    Fragment    bei    Didymos  XIV,  35    vgl.  einen  Zusatz  und  eine  Streichung  die  mega- 

Stähelin  a.  a.  O.  145.  rische  Version  seines  Vorgängers  verändert. 

*)  Susemihl,    Gesch.    d.    gr.    Literatur  I  5)  Susemihl,    Gesch.    d.    gr.   Literatur  I 

(1-01)594;   Roersch,  Etüde  sur  Philochore,  (1891)  622. 

Mus6e  Beige  I  (1897)  137,  161.    Neue  Frag-  ! 
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heiten  und  Kombinationen  ausstatteten  und  Androtion  sogar  vor  tenden- 
ziösen Erfindungen  nicht  zurückschreckte  (S.  94),  so  besaßen  sie  doch  eine 
alte,  feststehende  Tradition.  An  die  Vorgänger  schloß  sich  der  Nachfolger 
an,  indem  er  mancherlei  ergänzte  und  berichtigte  und  die  Erzählung  bis 
auf  die  eigene  Zeit  fortsetzte.  Die  Chroniken  konnten  daher  als  eine  Ein- 
heit aufgefaßt  werden.1)  Der  gemeinsame  Grundstock  beruhte  offenbar 
zum  großen  Teil  auf  einer  aktenmäßigen  Überlieferung,  die  sich  an  die 
Beamten-  und  Priesterlisten  anschloß.  Allerdings  waren  mit  der  seit  683/2 
gleichzeitig  und  amtlich  geführten  Archontenliste  höchst  wahrscheinlich  nur 
spärliche  Notizen  über  verfassungsgeschichtliche  Ereignisse  unmittelbar 
verbunden,  aber  nicht  wenige,  nach  Archonten  datierte  Angaben,  die  bis 
in  das  7.  Jahrhundert  zurückreichen,  tragen  das  Gepräge  zuverlässiger  Über- 
lieferung (S.  38).  Für  die  eingehenden  Berichte  über  die  großen  Gesetz- 
gebungen und  einschneidenden  Verfassungsänderungen  verfügten  die  At- 
thidographen  über  das  reichhaltige,  von  ihnen  auch  ausgiebig  benutzte 
Material,  das  im  Staatsarchiv,  in  der  Königshalle  und  in  andern  Amts- 
gebäuden aufbewahrt  oder  auf  Steinsäulen  veröffentlicht  war.2) 

Eine  ähnliche  Lokalchronik,  wie  in  Athen,  entstand  in  vielen 
andern  Orten  oder  entwickelte  sich  weiter  aus  den,  wie  in  Ionien,  bereits 
vorhandenen  Ansätzen.3)  Zum  größten  Teil  schrieben  diese  Chronisten 
kaum  vor  dem  3.  Jahrhundert.  In  Boiotien,  Phokis,  Lokris  und  Thessalien 
sind  ältere  Chroniken  überhaupt  nicht  nachweisbar.  Besonders  fühlbar 
macht  sich  der  Mangel  einer  altern  Chronik  in  Sparta  (S.  41).  In  Delphi 
gab  es  alte,  fortlaufende  offizielle  Aufzeichnungen.  Die  Archontenliste 
läßt  sich  bis  591/0  herauf  verfolgen.  Dazu  kamen  Sammlungen  von  Orakeln 
mit  den  dazu  gehörigen  Erzählungen,  aber  eine  ältere  ausgebildete  Chronik 
fehlte.  Eine  zusammenhängende  Liste  der  Pythioniken  hat  im  Verein  mit 
Kallisthenes  erst  Aristoteles  ausgearbeitet.4)  In  Delos  setzte  die  Lokal- 
schriftstellerei  bereits  im  4.  Jahrhundert  ein,  der  Hauptstock  der  Deliaka 
entwickelte  sich  erst  im  3.5)  In  Olympia  hat  sich  frühzeitig  ein  großer 
Bestand  von  Weihinschriften  und  Staatsurkunden  angesammelt.  Bis  zum 
Jahre  776  reichte  die  von  den  alexandrinischen  Chronographen  benutzte 
Liste  der  Olympioniken  zurück.  Die  mit  ihr  verbundenen  Angaben  über 
die  Geschichte  der  Spiele  entsprachen  jedoch  schwerlich  der  tatsächlichen 
Entwickelung.  Auch  die  Liste  selbst  ist  kaum  seit  776  gleichzeitig  ge- 
führt worden.    Um  400  hat  der  Sophist  Hippias  von  Elis  ein  Verzeichnis 


1)  Strab.  V221  (Demetrios  von  Skepsis); 
1X392  (Apollodoros):  ol  xyjv  'Ardtöa  ovyygd- 
xpavxFQ;  Schol.  Aristoph.  Lysistr.  1138. 

2)  Ueber  die  Benutzung  von  Inschriften 
vgl.  Kleidemos  Frgm.  24;  Philochoros  69,  80 
bis  82, 1 1 1 .  Gesetze :  Androtion  Frgm.  4 :  Philo- 
choros 94.  Weiteres  bei  Wilamowitz,  Aristo- 
teles I  261,  265,  5,  und  in  meiner  Gr.  Gesch. 
II2  45. 

3)  Vgl.  S.  59.  Eine  Uebersicht  über  die 
lokalen  Chroniken  bei  Wilamowitz  a.  a.  0. 
II  17  ff.  und  M.  Vogt,  Jahrb.  f.  kl.  Philol. 
Supplbd.  27  (1902)  699.  —  Zu  Vogt  vgl.  die 


scharfe  Kritik  Ed.  Schwartzs,  Philol.  Wo- 
chenschr.  1903  Nr.  5  Sp.  133.  —  Jacoby,  Klio 
IX  (1909)  116  ff. 

4)  Vgl.  S.  38.  Plut.  Solon  11:  xa  AeX<pe»v 
vjzojuvri/iiara.  Vgl.  de  Herod.  malign.  33  p.  867 ; 
ex  x(bv  xax'  äg^ovrag  vjTo/urrjjudTcor.  G.  Jach- 
mann, De  Aristotelis  didascaliis,  Göttingen 
1909  Diss.  —  Im  übrigen:  Hiller  v.  Gärt- 
ringen, Delphoi,  Pauly-Wissowa,  RE.  IV 
2523. 

5)  M.Vogt  a.  a.  O.  720  und  den  Artikel 
Antikleides  bei  Pauly-Wissowa. 
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der  Olympioniken  herausgegeben.  Man  zweifelte  aber,  wohl  nicht  ohne 
Grund,  an  der  Zuverlässigkeit  der  Grundlage  seines  Verzeichnisses.  Zur 
Peststellung  der  Liste  bedurfte  es  umständlicher,  gelehrter  Forschungen, 
die  erst  Aristoteles,  Philochoros  und  Eratosthen.es  angestellt  haben.  Sie 
werden  imstande  gewesen  sein,  die  Liste  etwa  bis  zur  ersten  Hälfte  des 
6.  Jahrhunderts  im  großen  und  ganzen  richtig  zu  rekonstruieren,  bis  zum 
Ende  dos  8.  noch  zum  großen  Teil.1) 

Von    der    großen    lokalgeschichtlichen    Literatur    hat   sich    nur   eine 

Trümmermasse   erhalten.     Sie   enthielt   eine   Menge  jüngerer  Erfindungen 

und  Fabeln,    aber   auch   höchst   wertvolle   alte  Lokalsagen   und  Überliefe- 

rungen,  eine  Fülle  von  Angaben  über  Kulte  und  Feste,  über  Gewohnheiten, 

litssat zungen  und  Staatseinrichtungen. 

I  )ie  Chronisten  behandelten*  trotz  ihrem  Interesse  für  die  jiäroia,  ebenso 
wie  die  Verfasser  der  hellenischen  Geschichten,  am  eingehendsten  die  Ge- 
schichte ihrer  eigenen  Zeit.  Unmittelbar  in  die  Zeit-  und  Tagesfragen 
führen  die  als  Broschüren  herausgegebenen  Reden  und  die  viel- 
fach in  der  Form  von  Reden  veröffentlichten  politischen  Flug- 
schriften. Erwachsen  war  diese  Literatur  auf  dem  Boden  der  politischen 
und  geistigen  Kämpfe  während  des  peloponnesischen  Krieges  unter  dem 
Einflüsse  der  sophistischen  Rhetorik  (S.  67).  Zu  Beginn  des  4.  Jahrhun- 
derts hatte  sie  eine  große  Ausdehnung  gewonnen.  Die  als  Broschüren 
veröffentlichten  Reden  des  sophistisch  gebildeten  Lysias,  eines  in  allen 
Künsten  und  Kniffen  bewanderten  demokratischen  Anwalts,  eröffnen  tiefere 
Einblicke  in  das  Parteigetriebe  (S.  66).  Von  Bedeutung  für  die  Kennt- 
nis des  politischen  Lebens  sind  auch  die  Reden  des  Andokides.  Als 
wichtige  Rechtsquelle  kommen  die  des  geriebenen  Advokaten  Isaios  in 
Betracht. 

Die  in  Redeform  gekleidete  politische  Flugschrift  erhielt  ihre  weitere 
literarische  Ausbildung  durch  Thrasy  machos  aus  Chalkedon  (S.  67Anm.l).2) 
Eine  etwa  399  verfaßte  Schrift  dieses  sophistischen  Theoretikers  der  Rede- 
kunst liegt  der  dem  Herodes  Atticus  zugeschriebenen  Deklamation  xcegl 
Tiohzeiag  zugrunde.  Der  Sprecher,  ein  gemäßigter  Oligarch,  mahnt  die 
Larisaier  zum  Anschlüsse  an  den  von  Sparta  geführten  hellenischen  Bund 
und  zur  Teilnahme  am  Kampfe  gegen  Archelaos  von  Makedonien.  Er  gibt 
wertvolle  Aufschlüsse   über   die   damalige  politische  Lage   in  Thessalien.3) 


1)  Vgl.  S.  38  Anm.l. 

2)  Bruchstücke  bei  Diels,  Vorsokratiker2 
II  573  ff.  —  Blass,  Attische  Beredsamkeit  I2 
245;  Ed.  Schwartz,  De  Thrasymacho,  Rostock 
1892  Un.Progr. 

3)  Neu  herausgegeben  mit  ausführlichem 
Kommentar  von  E.  Drerup,  ['Hgtodov]  jisqi 
nokixetae.  Ein  politisches  Pamphlet  aus  Athen 
404  v.  Chr.,  Stud.  zur  Gesch.  und  Kultur  des 
Altertums  von  E.  Drerup  Bd.  II  Heft  1,  Pa- 
derborn 1908.  Abgedruckt  auch  bei  Ed.  Meyer, 
Theopomps  Hellenika  (1909)  201  ff.  Auf  den 
geschichtlichen  Wert  der  Rede  hat  zuerst  U. 
Köhler,  Makedonien  unter  Archelaos,  Ber.  d. 
Berlin.  Akad.  1893  S.  504,  hingewiesen.    Ed. 


Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  V  56,  erklärt  sie  im 
Anschlüsse  an  eine  Aeußerung  Belochs,  Gr. 
Gesch.  II  132,  2,  für  eine  echte,  mit  der  Rede 
des  Thrasymachos  imeg  Aagioaicov  (Clem. 
Alex.  Strom  VI  2,  17)  nicht  identische,  aber 
verwandte  Schrift  aus  dem  Jahre  401/0.  W. 
Schmid,  Rhein.  Mus.  59  (1904)  512  ff.,  nimmt 
nur  die  Benutzung  einer  Schrift  des  Thrasy- 
machos an.  E.  Drerup  a.  a.  O.  versucht  den 
Nachweis,  daß  die  Rede  ein  im  Hochsommer 
404  von  einem  athenischen  Politiker  der  The- 
ramenes-Partei  verfaßtes  Pamphlet  wäre. 
Gegen  Schmid:  Ed.  Meyer,  Theopomps  Hel- 
lenika 209  ff.,  der  die  Rede  nun  in  das  Jahr 
399  setzt.    Gegen  Drerup:  W.  Schmid,  Philol. 
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Einleitung. 


In  Athen  sind  besonders  aus  oligarchischen  Kreisen  Flugschriften  im 
Zusammenhange  mit  der  Verfassungsfrage  hervorgegangen  (S.  67).  Auch 
mit  der  spartanischen  Verfassung  beschäftigte  sich  die  Publi- 
zistik. Infolge  des  peloponnesischen  Krieges  war  Sparta  in  neue  Bahnen 
geraten,  die  alte  Ordnung  in  der  Auflösung  begriffen.  Die  altspartanische 
Reaktion  forderte,  wie  die  oligarchische  in  Athen,  die  Rückkehr  zur  ziäxqioq 
jioXireia,  zur  echten  lykurgischen  Verfassung.  Diese  wurde  damals  auch 
außerhalb  Spartas  nicht  bloß  von  oligarchischen  Lakonerfreunden  als  muster- 
gültige Verfassung  betrachtet,  sondern  auch  bereits  von  Philosophen  und 
Staatstheoretikern  vielfach  im  idealen  Lichte  gesehen.  So  entwickelte  sich 
eine  Literatur  über  die  lykurgische  Gesetzgebung.  Es  bildete  sich  der 
Hauptbestandteil  der  spätem  Lykurglegende  aus,  und  es  entstanden  Ansätze 
zu  einer  nachlykurgischen  Verfassungsgeschichte.1) 

Kritias,  das  Haupt  „der  Dreißig",  verfaßte  in  Prosa  und  in  der  Form 
von  Elegien  IIoAiteIcu,  in  denen  alles  Lakonische  im  Vergleiche  mit  den 
Zuständen  in  andern  Staaten,  namentlich  in  Athen,  gelobt  und  heraus- 
gestrichen  war.  Die  Politeiai  enthielten  jedoch  nach  den  dürftigen  Bruch- 
stücken nicht  Abhandlungen  über  Staatsformen,  sondern  Schilderungen  der 
bürgerlichen  Lebensführung.2)  Der  spartanische  Heerführer  Thibron 
(f  391)  verherrlichte  den  Lykurgos  als  Schöpfer  der  militärischen  Er- 
ziehung.3) König  Pausanias  verfaßte  in  der  Verbannung  eine  gegen  die 
Neuerer  und  die  unlykurgische  Macht  des  Ephorats  gerichtete  Schrift  über 
die  Gesetze  Lykurgs,  in  der  er  die  demselben  gegebenen  Orakel  zum  Be- 
weise der  göttlichen  Sanktion  der  Gesetzgebung  mitteilte.  An  sie  knüpfte 
eine  von  Ephoros  benutzte  kynisch-sozialphilosophische  Abhandlung  an 
(S.  49).  Erhalten  hat  sich  von  dieser  Literatur  Xenophons  um  378/7  ver- 
faßte Aaxeöatjuovtajv  nolaEia,  in  der  die  Vorzüglichkeit  der  spartanischen 
Einrichtungen  in  der  Gestalt,  die  sie  nach  den  Intentionen  des  weisen  Ge- 
setzgebers haben  sollten  und  bis  vor  kurzem  gehabt  hatten,  dargetan  wird.4) 
Es  ist  ein  idealisierendes  Bild,  wie  es  uns  auch  bei  Piaton  und  dann  bei 
den  Stoikern  entgegentritt. 

In  dem  Dialog  Hieron  entwarf  Xenophon  einen  Fürstenspiegel  für 
Dionysios  II.  Seine  Kyrupaedie  ist  ein  von  kynischen  Anschauungen 
beeinflußter,  didaktisch-historischer  Roman,  in  dem  er  seine  Gedanken  über 
das  Wesen  des  idealen  Herrschers  in  der  Person  des  Perserkönigs  ver- 
körpert.6) 

Wochenschr.  1909  Nr.  13  Sp.  385  ff.:  „Ein 
Rhetor,  der  sich  bei  offenkundig  archaisie- 
render Tendenz  durch  eine  Anzahl  von  Wör- 
tern und  Wendungen  als  Spätling  verrät,  hat 
eine  Schrift  aus  klassischer  Zeit  als  Vorlage 
benutzt,  wahrscheinlich  Thrasymachos  vneo 
Aagiaoaicov.* 

l)  Ansätze  zu  einer  Verfassungsgeschichte, 
die  das  Ephorat  zu  einer  nachlykurgischen 
Einrichtung  machte,  bei  Plat.  Nom.  III  692; 
Ephoros  b.  Strab.  VIII 364.  Sparta  und  die 
philosophische  Spekulation:  R.  Pöhl- 
mann,  Gesch.  d.  antiken  Kommunismus  und 
Sozialismus  I  (1893)  104  ff.    Ueber  die  Ent- 


wicklung der  Ueberlieferung  vgl.  auch  Ed. 
Meyer,  Forschungen  I  (1892)  213  ff.;  K.  J. 
Neumann,  Hist.  Zeitschr.  96  (1906)  6  ff. 

2)  Wilamowitz, Aristoteles  1 175 ;  Nestle, 
Kritias,  N.  Jahrb.  f.  d.  kl.  Altert.  VI  (1906)  182. 

3)  Aristot.  Pol.  VII  14  p.  1333  b.  —  Ed. 
Meyer  a.  a.  0.  I  250,  272,  1. 

4)  U.  Köhler,  Ueber  die  nokneia  Aaxe- 
dcufioviwv  Xenophons,  Ber.  d.  Berlin.  Akad. 
1896.  Weitere  Literatur  in  m.  Gr.  Gesch.  P 
513,  1. 

5)  H.  Henkel,  Stud.  z.  Gesch.  d.  gr.  Lehre 
vom  Staat  (1872)  136  ff.;  Schenkl,  Xenoph. 
Stud.  II  (1875)  73:    Xenoph.   Kyropädie   von 
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In  das  wirtschaftliche  Gebiet  fallen  der  Oikonomikos  und  die  um 
355  l  verfaßten  Poroi.  Jener  behandelt  die  beste  Führung  des  Haus- 
wesens mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Ackerbau,  diese  betreffen  die 
Staats  Wirtschaft.  Angesichts  der  Notlage  des  athenischen  Staates  und 
breiter  Schichten  der  Bürgerschaft  beschäftigt  sich  Xenophon  mit  dem 
Problem  der  Hebung  der  Finanzen  und  des  Volkswohlstandes,  mit  der 
Präge,  wie  die  Bürgerschaft,  ohne  Beherrschung  und  Besteuerung  anderer 
Städte,  reichlich  vom  eigenen  Lande  leben,  und  wie  der  Staat  der  Masse 
der  armen  Bürger  ausreichende  Subsistenzmittel  sichern  könnte.  Als  Mittel 
und  Wem1  werden  vorgeschlagen:  Ausbeutung  der  Hilfsquellen  und  der 
vorteilhatten  Lage  des  Landes,  namentlich  der  Bergwerke,  Förderung  von 
Handel  und  Verkehr,  staatlicher  Betrieb  gewinnreicher  Unternehmungen, 
im  besondern  progressiv  fortschreitender  Ankauf  von  Sklaven  zum  Ver- 
mieten an  Bergwerksunternehmer,  teilweise  auch  zur  Überlassung  an  die 
Pinien  für  die  Aufschließung  neuer  Gruben.  Die  Schrift  steht  auf  dem 
Boden  eines  konservativen  Staatssozialismus,  sie  geht  von  richtigen  Be- 
obachtungen aus,  verwertet  diese  jedoch  zu  einem  „utopischen  Merkantil- 
system".1) 

In  der  Forderung  einer  grundsätzlichen  Friedenspolitik,  des  Verzichts 
auf  Großmachtstellung  und  Seereich,  berührt  sich  Xenophon  nahe  mit  den 
Gedanken  in  den  gleichzeitigen  Broschüren  des  Isokrates.2)  Mit  phrasen- 
reicher Breite,  je  nach  Zeit  und  Umständen  das  Programm  zur  Erreichung 
seines  panhellenischen  Zieles  ändernd,  bringt  der  patriotische  Lehrer  der 
Rhetorik,  nicht  ohne  echtes  Gefühl  und  richtiges  Verständnis  für  das,  was 
nottat,  die  in  weitern  Kreisen  der  Gebildeten  obwaltende  Stimmung  zum 
rhetorisch  wirkungsvollen  Ausdruck.  Im  Panegyrikos  (380)  macht  er  Propa- 
ganda für  die  bereits  von  Gorgias  empfohlene  Einigung  der  Hellenen 
zum  gemeinsamen  Kriege  gegen  Persien.  Die  Hegemonie  nimmt  er  für 
Athen  in  Anspruch.  Als  dann  aber  bei  der  Notlage  Athens  am  Ende  des 
Bundesgenossenkrieges  wieder  einmal  die  ocottjqicl  des  Staates  und  die 
Rückkehr  zur  TidxQiog  nolaäa  in  Frage  kam,  da  forderte  er  (355  4)  einer- 
seits im  Areopagitikos  als  einziges  Rettungsmittel  die  Wiederherstel- 
lung der  guten,  alten  Demokratie  des  Solon  und  Kleisthenes  mit  der  wohl- 
tätigen Macht  des  Areopags,  anderseits  in  der  Friedensrede  Frieden  um 
jeden  Preis,  Verzicht  auf  die  Seeherrschaft  und  Beschränkung  auf  mora- 
lische Eroberung.  Bald  darauf  (346)  wandte  er  sich  an  König  Philippos 
und  forderte  diesen  auf,  die  früher  seiner  Vaterstadt  zugedachte  Rolle  zu 


Breitenbach,  4.  Aufl.  besorgt  von  Büchsen-    [   R.  Pöhlmann.  Gesch.  d.  antiken  Kommunis- 
schütz  1890  Einleitung;  A.  v.  Gtjtschmid,  Kl.    \   mus  und  Sozialismus  II  250  ff. 
Schrift.  III  (1892)  519;  Vetneck,  Xen.  in  ef-    j  '-)  Oncken.  Isokrates  und  Athen,  Heidel- 

fingenda  Persicae  civitatis  imagine   guatenus       berg  1862;  Blass,  Att.  Beredsamkeit  IF  (1892) 
Luced.  instituta    expresserit,   Reval  1893    I    27  ff. :  Wilamowitz,  Aristoteles  und  Athen  II 
Progr.;  C.  F.  Lehmann,  Klio  II  (1902)  341  ff.; 
Ed.  Schwartz.  Fünf  Vorträge  über  d.  gr.  Ro- 
man (1896)  45  ff. 

*)  Die  viel  erörterte  Frage,  ob  die  Schrift 
von  X.  herrührt,  ist  für  uns  von  sekundärer 
Bedeutung.  Ueber  ihren  Wert  als  Quelle  für 
die  Geschichte    des   gr.  Sozialismus   handelt 


344.  380  ff. ;  F.  Kopp,  Isokrates  als  Politiker, 
Pr.  Jahrb.  Bd.  70  (1892)  472  ff.;  Spitzer,  Zeit- 
schr.  f.  österr.  Gymn.  1895  S.  385  ff.;  Ed. 
Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  V  335  ff. ;  Ad.  Bauer, 
Die  Forschungen  zur  gr.  Gesch.  1888  bis  1898 
(München  1899)  245  ff.:  Wendland,  Nachr. 
d.  Gott.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1910  S.  123  ff. 
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übernehmen.  Unter  Philipps  Führung  sollten  nun  die  Hellenen  zum  Na- 
tionalkriege gegen  Persien  vereinigt  werden.  Damit  wurde  dem  makedo- 
nischen Königtum  seine  weltgeschichtliche  Aufgabe  vorgezeichnet. 

Ihren  Höhepunkt  erreichte  die  politische  Publizistik  mit  den  für  die 
Veröffentlichung  nach  Form  und  Inhalt  erheblich  umgearbeiteten  Staats- 
reden des  Demosthenes  und  seiner  Zeitgenossen.  Die  uns  überlieferten 
Staats-  und  Gerichtsreden  reichen  bis  zum  lamischen  Kriege.  Sie 
bilden  die  unmittelbare,  aber  stark  getrübte  und  mit  großer  Vorsicht  zu 
benutzende  Quelle  für  die  Kenntnis  des  damaligen  attischen  Parteiwesens, 
des  attischen  Rechts  und  Rechtsverfahrens  (S.  66). 

Gleichzeitig  mit  der  bestimmte,  praktisch-politische  Zwecke  verfolgen- 
den Publizistik  hatte  sich  eine  staatstheoretische  Literatur  entwickelt. 
In  der  Reaktion  gegen  die  unbefriedigenden  Ergebnisse  der  metaphysischen 
Spekulation  erwuchs  auf  dem  Boden  einer  von  dem  Bedürfnisse  nach  Auf- 
klärung getragenen  Bewegung  und  des  von  egoistischer  Parteipolitik  be- 
herrschten Staatslebens  eine  skeptisch-subjektivistische  Richtung,  die  So- 
phistik,1)  die  den  Menschen  und  die  Verhältnisse,  in  denen  er  lebt,  zum 
Hauptgegenstande  ihrer  Forschung  machte.  Die  Sophisten  richteten  ihre 
Reflexion  auf  das  wahrnehmende,  denkende  und  wollende  Subjekt  und 
stellten  dabei  die  Grundlagen  der  Staatsordnung  und  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft in  Frage,  die  man  bisher  als  selbstverständliche  und  gottgegebene 
betrachtet  und  hingenommen  hatte.  Sie  verfolgten  aber  nicht  bloß  theo- 
retische, sondern  auch  praktische  Zwecke  und  wirkten  als  berufsmäßige 
Lehrer,  namentlich  der  Beredsamkeit,  für  das  praktische,  im  besondern 
politische  Leben.  Bei  aller  Verschiedenheit  ihrer  Lehren  ist  doch  für  sie 
der  subjektivistische  Grundzug  charakteristisch,  der  den  individuellen  Men- 
schen zum  Maße  aller  Dinge  machte  und  nur  eine  relative  Wahrheit  gelten 
ließ.  Staat  und  Gesetz,  Rechtsgleichheit  und  Rechtsschutz  sind  Werke  der 
Willkür,  die  mit  dem  natürlichen  Rechte  des  Stärkern  im  Widerspruche 
stehen. 

Im  Kampfe  mit  den  Sophisten  bewies  Sokrates,2)  daß  der  Staat  die 
für  den  Menschen  notwendige,  höchste  sittliche  Ordnung  wäre.  Der  be- 
stehende Staat  entspricht  freilich  nicht  der  Idee  des  rechten  Staates,  in 
dem  die  Wissenden,  die  als  solche  zugleich  die  Einsichtigen  und  Tüchtigen 
sind,  die  Regierung  zu  führen  haben. 


1)  Ueber  die  staatstheoretischen  Lehren 
der  Sophisten  und  die  neuere  Literatur  vgl. 
den  Abschnitt  über  den  Staatsgedanken. 

2)  Ueber  die  Lehren  des  Sokrates  sind 
wir  in  erster  Linie  durch  Xenophon  und  Piaton 
unterrichtet.  Dazu  kommen  wertvolle  An- 
gaben des  Aristoteles.  Piaton  basaß  ein  weit 
eindringenderes  Verständnis  des  forschenden 
Sokrates  und  des  tiefern  Gehaltes  seiner 
Lehren  als  Xenophon.  Dieser  gibt  dafür  ein 
im  ganzen  treueres,  obschon  ebenfalls  stark 
idealisiertes  Bild  des  Lehrers.  Von  beiden 
werden,  weniger  in  frühern,  mehr  und  mehr 
in  spätem  Schriften,  eigene  Gedanken  dem 
Sokrates   in  den  Mund   gelegt.     Wenn   aber 


auch  Piaton  in  wachsendem  Umfange  den 
Sokrates  zum  Träger  seiner  eigenen  Gedanken 
macht,  so  wurzelt  doch  seine  Philosophie  in 
der  sokratischen  Lehre.  Sein  Gedankenkreis 
wuchs  über  den  des  Lehrers  hinaus  und  ver- 
schmolz zugleich  mit  ihm  zu  einer  höhern 
Einheit.  Sokratische  Gedanken  sind  da  fest- 
zustellen, wo  er  mit  Xenophon  übereinstimmt. 
—  Ueber  den  Stand  der  Forschung  orientieren 
Richters  Berichte  in  den  Jahresber.  über  die 
Fortschritte  d.  kl.  Altertumsw.  1899  I  Bd.  100 
S.  65  ff.  und  1903  II  Bd.  117  S.  61  und  F. 
Lortzing,  Philol.  Wochenschr.  1908  Nr.  21 
Sp.  646  ff. 
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Eine  beste  Staatsverfassung  hatte  bereits  der  Milesier  Hippodamos, 
der  Schöpfer  des  symmetrischen  Bauplanes  der  IViraieus-Stadt,  konstruiert. 
Sein  Entwurf,  eine  Mischung  von  gemäßigter  Demokratie  und  ständischer 
Gliederung  nach  kretisch-spartanischem  Vorbilde,  brach  noch  nicht  grund- 
sät /.lieh  mit  der  bestellenden  Staats-  und  Gesellschaftsordnung.  Im  prin- 
zipiellen Gegensatze  zu  derselben  entwarf  erst  der  Chalkedonier  Phaleas 
das  Bild  eines  sozialen,  antikapitalistischen  Idealstaates.1) 

Dieser  Staat  mit  der  staatlichen  Kollektivwirtschaft  zeigt  Verwandt- 
schaft mit  der  von  Piaton  auf  der  Höhe  seiner  schriftstellerischen  Tätig- 
keit, unter  Benutzung  sokratischer  Gedanken,  etwa  zwischen  380  und  370 
verfaßten  Politeia.8)  Jahrelang  hat  Piaton  an  dem  Werke  gearbeitet  und 
dabei  wesentliche  Züge  geändert.  Zum  altern  Aufbau  gehörte  noch  nicht 
der  Philosophenstand  als  krönende  Spitze.  Der  Idealstaat  sollte  gegenüber 
der  Zersetzung  der  Staatsgemeinschaft  und  der  individualistischen  Doktrin 
den  Staatsgedanken  zu  neuem  Leben  erwecken.  Durch  Erziehung  der 
Bürger  zur  Tugend  und  Einordnung  der  einzelnen  in  das  Ganze,  durch 
strenge  Arbeitsteilung,  Harmonie  der  Stände  und  Herrschaft  der  Wissenden 
und  Tugendhaften  sollte  nicht  bloß  irgend  eine  Klasse,  sondern  möglichst 
die  Gesamtheit  glücklich  werden.  Mit  der  Politeia  wollte  Piaton  nicht 
bloß  theoretischen,  sondern  auch  praktisch-politischen  Zwecken  dienen. 
Er  hat  sie  für  realisierbar  gehalten.  Die  Möglichkeit  einer  Realisierung 
schien  sich  nach  der  Thronbesteigung  des  Jüngern  Dionysios  (367)  zu  er- 
öffnen. Piaton  hoffte,  im  Verein  mit  dem  für  seine  Ideen  begeisterten 
Dion.  den  jungen  Herrscher  für  seine  Staatsgedanken  zu  gewinnen.  Trotz 
den  bösen  Erfahrungen,  die  er  mit  dem  altern  Dionysios  gemacht  hatte, 
reiste  er  wieder  nach  Syrakus,  um  schließlich  bitter  enttäuscht  zu  werden. 
Von  seinen  Illusionen  war  er  jedoch  noch  nicht  befreit.  Erst  nach  einer 
nochmaligen  Reise  (361)  war  er  gründlich  ernüchtert. 

Wahrscheinlich  zwischen  beiden  Reisen  hat  er  den  Politikos  verfaßt. 
In  der  Politeia  ist  die  Frage,  ob  der  bestmögliche  Staat  Aristokratie  oder 
Monarchie  sein  soll,  offen  gelassen,  der  Politikos  entwickelt  das  Programm 
der  absoluten  Monarchie  desjenigen,  der  die  „königliche  Wissenschaft" 
(ßaodixij  emoTi^ni])  besitzt.  Wo  ein  solcher  emorrj/Acov  herrscht,  da  ist  der 
wahre  Staat,  gleichviel  ob  er  nach  geschriebenen  Gesetzen  regiert  oder  nicht. 
Die  endgültige  Enttäuschung  Piatons  auf  der  letzten  Reise  prägt  sich  in 
den  Nomoi  aus.  Bei  der  Abfassung  der  ältesten  Teile  des  Werkes  er- 
wartete er  noch  die  Verwirklichung  seines  Staatsplanes  von  einem  jugend- 
lichen, gelehrigen  und  edelgesinnten  Tyrannen  unter  Assistenz  eines  Ge- 
setzgebers (IV  709  E  ff.),  in  den  spätem  kommt  die  Tyrannis  als  Verfassung 


*)  Ueber  Hippodamos  und  Phaleas  vgl.  |  Zur  Komposition  d.  plat.  Staates,  Basel  1895 

den  Abschnitt  über  den  Staatsgedanken.  [nicht  lange  nach  380] ;  J.  Hikmer,  Entstehung 

2)  Näheres  über  Piatons  Idealstaat  im  d.  plat.  Politeia,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.,  Supplbd. 
Abschnitt  über  den  Staatsgedanken.  In  Bezug  !  XXIII  (1897)  583  [380  bis  370].  —  Wahr- 
auf die  Zeit  der  Abfassung  herrscht  im  großen  ,  scheinlich  hat  Piaton  schon  392  einen  Dialog 
und  ganzen  Uebereinstimmung.  Susemihl,  Ge-  ;  mit  praktischen  Vorschlägen  für  die  Gestal- 
netischeEntwickelung  d.  plat.  Philosophie  II  :  tung  des  Staatslebens  veröffentlicht  und  diese 
(1860)  296  [zwischen  380  und  370];  Zeller,  j  dann  in  die  Politeia  eingearbeitet.  Pohlenz, 
Philos.  d.  Gr.  II  1*554  [um  375]:  F.  Dümmler,  Verhdl.  d.  Baseler  49.  Philol.Vers.  S.  55  ff. 
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.Umleitung. 


überhaupt  nicht  mehr  ernsthaft  in  Frage.1)  An  dem  Ideal  des  Absolutis- 
mus der  über  den  Gesetzen  erhabenen  Vernunft  hielt  Piaton  fest,  aber  es 
erschien  ihm  nun  unerreichbar  und  übermenschlich.  Er  entwarf  daher 
einen  zweitbesten  Staat,  in  dem  an  die  Stelle  der  Weisheit  der  Regenten 
die  Herrschaft  der  Gesetze  tritt.  Durch  Vermittelung  zwischen  dem  Ideal 
und  der  Wirklichkeit,  durch  Anpassung  an  die  realen  Verhältnisse  und 
praktischen  Bedürfnisse  sucht  er  einen  Teil  des  Ideals  für  die  Wirklich- 
keit zu  retten.  Den  Nomoi  fehlt  es  an  spekulativer  Kraft,  aber  sie  haben 
für  die  griechische  Staatskunde  auch  deshalb  einen  hohen  Quellenwert, 
weil  sie  sich  in  umfassendem  Maße  an  bestehende  Gesetze  und  Institutionen 
anschließen,  namentlich  an  attisches  Recht  und  an  spartanische  Einrich- 
tungen, die  schon  für  die  Organisation  des  Idealstaates  als  Vorbild  gedient 
hatten.2) 

Auch  die  übrigen  Schriften  Piatons  sind  nicht  bloß  eine  wich- 
tige Quelle  für  die  ethisch-politische  Theorie,  sondern  auch 
darum  für  die  Kenntnis  des  griechischen  Staates  bedeutungs- 
voll, weil  sie  zeigen,  wie  das  Wesen  dieses  Staates  von  einem  großen 
Denker  aufgefaßt  wurde,  dessen  Staatslehre  sich  im  engen  Zusammenhange 
mit  geschichtlichen  Studien  und  politischen  Erfahrungen  entwickelte. 

In  weit  höherem  Grade  ging  Aristoteles3)  bei  seinen  staatstheoreti- 
schen Untersuchungen  von  den  empirischen  Tatsachen  aus.  Er  wurde  der 
Begründer  der  realen  Staatswissenschaft.  Mit  Piaton  teilt  er  die  ethische 
Auffassung  des  Staates.  Die  beste  Verfassung  ist  die  Herrschaft  der  Ein- 
sichtigen und  Tugendhaften.  Die  politische  Wissenschaft  hat  aber  nicht 
bloß  zu  untersuchen,  welche  Verfassung  die  absolut  beste  und  am  meisten 
„nach  Wunsch"  ist,  der  wahre  Staatsmann  hat  sein  Auge  auch  auf  die 
nach  den  gegebenen  Verhältnissen  relativ  beste  Verfassung  zu  richten.4) 
In  seiner  Staatskunde,  den  Politika,  hat  darum  Aristoteles  beides  be- 
handelt. Das  Werk  ist  unvollendet  geblieben.  Der  Zusammenhang  ist 
mangelhaft,  und  die  Behandlung  des  besten  Staates  beschränkt  sich  auf 
eine  unfertige  Skizze.  Es  fehlt  auch  nicht  an  Spuren  früherer  oder  späterer 
Abfassung.  Die  uns  vorliegende  Gestalt  haben  die  Politika  in  den  ersten 
Jahren  Alexanders  des  Großen  erhalten.5) 

Die  Aufgabe  der  Konstruktion  des  Idealstaates,  die  Phantasie  erfor- 
derte, hat  Aristoteles  wohl  gar  nicht  ernstlich  angefaßt,  sie  entsprach 
nicht  seiner  Begabung.  In  seinem  rechten  Fahrwasser  befand  er  sich, 
wenn  er  die  mannigfaltige  Fülle  der  bestehenden  Verfassungen  zum  Gegen- 
stande seiner  Betrachtung  und  zur  breiten  Unterlage  seiner  staatswissen- 
schaftlichen   Forschung    machte.      Unter    der   Mitwirkung    von    Schülern, 


*)  P.  Wendland,  Entwicklung  und  Mo- 
tive der  plat.  Staatslehre,  Pr.  jahrb.  Bd.  136 
(1909)  197  ff.  Weiteres  über  den  Gesetzes- 
staat in  dem  Abschnitt  über  den  Staats- 
gedanken. 

2)  K.  F.  Hermann,  Gesammelte  Abhdl. 
132  und  Disputatio  de  vestigiis  instit.  veterum 
in  Plat.  Legibus,  Marburg  1836;  J.  Schulte, 
Quomodo  Ploto  in  Legibus  publica  Athenien- 
sium  instituta  respexerit,  Münster  1907  Diss. 


3)  Näheres  und  neuere  Literatur  im  Ab- 
schnitt über  den  Staatsgedanken. 

4)  Pol.  IV  1  p.  1288 B;  vgl.  Eth.  Nikom. 
XI  10  p.  1181  B. 

5)  Das  Material  in  Bezug  auf  Abfassung, 
Komposition  und  (die  nicht  umzustellende) 
Anordnung  der  Bücher  b.  Zellek.  Philo:-,  d, 
Gr.  IIP  127,  151:  A.  Gercke.  Aristoteles, 
Pauly-Wissowa,  RE.  III  1038  ff.  Vgl.  na- 
mentlich Wilamowitz,  Aristoteles  I  355  ff. 
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namentlich  Theophrasts,  sammelte  er  ein  großes  Material.  Im  Gegensatze 
bu  [sokrates  Bagl  er,  daß  Sammlungen  von  Gesetzen  und  Verfassungen 
ersl  für  diejenigen,  <li<i  bereits  politisches  Urteil  besäßen,  wirklichen  Nutzen 
halten  könnten.  Er  fügt  jedoch  hinzu,  daß  auch  diejenigen,  die  das  Urteil 
noch  nicht  hätten,  durch  die  Lektüre  einsichtiger  werden  dürften.1)  Bei 
der  Anlegung  der  Sammlung  war  er  bereits  mit  den  Prinzipien  seiner 
politischen  Theorie  fertig.  Die  Sammlung  sollte  ihm  das  induktive  Material 
t'i'u  die  Knt wickelung  der  Theorie  und  für  die  Ausbildung  der  Schüler 
bieten.  Diese  sollten  durch  die  wissenschaftliche  Einsicht  in  das  Wesen, 
die  Aufgaben  und  Erscheinungsformen  des  Staates  befähigt  werden,  im 
praktisch-politischen  Leben  die  richtigen  Maßnahmen  zu  treffen.  Aber  nicht 
bloß  für  die  Schule  war  die  Sammlung  bestimmt,  sie  sollte  auch  in  weitern 
sen  ilas  Verständnis  für  Politik  wenigstens  vorbereiten  und  erleichtern.2) 
Das  gewaltige  Sammelwerk,  das  158  Politeiai  umfaßte,  entstand 
Doch  während  der  Abfassung  der  Politika,  obschon  die  einzelnen  Politeiai, 
mindestens  zum  Teil,  erst  nach  den  Jüngern  Stücken  der  Politika  zur  Ver- 
öffentlichung ausgearbeitet  worden  sind.  Jede  Politeia  gliederte  sich  in 
einen  verfassungsgeschichtlichen  und  in  einen  systematischen  Teil;  dieser 
enthielt  die  Darstellung  der  zur  Zeit  des  Aristoteles  bestehenden  Verfassung. 
Bis  vor  zwanzig  Jahren  hatten  sich  von  dem  Werke  nur  zahlreiche 
Trümmer  erhalten.3)  Sie  bestanden  aus  einer  Menge  von  Zitaten,  nament- 
lich in  Scholien  und  rhetorischen  Wörterbüchern,  aus  den  dürftigen  Aus- 
zügen eines  gewissen  Herakleides  und  aus  Stücken  in  dem  Onomastikon 
des  Pollux,  die  jedoch  mit  Angaben  aus  andern  Quellen  versetzt  sind.4) 
Dazu  kam  im  Jahre  1880  ein  größeres  Fragment  der  *Adi}val(X)v  noXireia 
auf  einem  Papyrus  des  Berliner  Museums.5)  Im  Jahre  1890  wurde  auf 
vier  vom  British  Museum  erworbenen  Papyrusrollen  der  größte  Teil  dieser 
Politeia  gefunden.  Nachdem  es  gelungen  ist,  den  verstümmelten  oder 
schwer  lesbaren  Text  auf  den  letzten  Kolumnen  meist  mit  genügender 
Sicherheit  herzustellen,  fehlt  nur  noch  ein  nicht  ganz  unerhebliches  Stück 
am  Anfange.6) 


J)  Eth.  Nikom.  XI  10  p.  1181  B.  Vgl. 
Isokr.  XV  (Antid.)  83. 

'-)  Gegen  die  Ansicht  H.  Nissens,  Rhein. 
Mus.  47  (1892)  161,  daß  die  Sammlung  ein 
politisches  Rezeptbuch  für  die  makedonische 
Regierung,  ein  Handbuch  für  den  praktischen 
Gebrauch  der  makedonischen  Staatsmänner 
und  eine  Vorarbeit  für  die  Reichsgesetzgebung 
Alexanders  sein  sollte,  vgl.  B.  Keil,  Die  so- 
lonische  Verfassung  (1892)  127,  237 ff.;  Niese, 
Hist.  Zeitschr.  69  (1892)  42;  F.  Rühl,  Jahrb. 
f.  kl.  Philol.  Supplbd.  XVIII  (1892)  706;  V. 
v.  ^chöffer,  Philol.  Wochenschr.  1892  Nr.  42 
Sp.  1320;  Jahresber.  über  die  Fortschr.  d.  kl. 
Altertumsw.Bd.83,  1895  I  202;  Wilamowitz, 
Alistoteies  1361.  370. 

')  Beste  Sammlung  der  Fragmente  des 
ganzen  Werkes  von  V.  Rose,  Aristoteles,  Ber- 
lin. Akad.  Ausg.  V  (1870)  535  ff.  und  Aristo- 
telis  Fragmenta,  Leipzig  1886. 

4)  Ueber  die  Benutzung  in  späterer  Zeit 


vgl.  Wilamowitz,  Aristoteles  I  291  ff.  —  Die 
Auszüge  des  Herakleides  (Müller.  Frgm. 
Hist.  Gr.  II 208 ;  Rose,  Aristot.  Frgm.  p.  370  ff.) 
rühren  jedenfalls  nicht  von  dem  Pontikos, 
dem  Schüler  Piatons,  her.  Vermutlich  sind 
sie  zwischen  260  und  247  gemacht.  Fabri- 
cius,  Aufsätze  f.  Kekule  (Berlin  1890)  58  ff. 
Daß  es  sich  um  bloße  Auszüge  aus  Aristo- 
teles handelt,  zeigte  C.  v.  Holzinger,  Philol. 
50  (1891)  430;  52  (1895)  58  ff.  In  Bezug  auf 
Pollux  vgl.  B.  Keil,  Die  solonische  Verfas- 
sung (Berlin  1892)  64;  Wilamowitz,  Aristo- 
teles I  295;  R.  Michaelis,  Quae  ratio  inter- 
cedat  inter  Pollucis  Onomasticon  et  Ar  ist  o- 
telis  etc.,  Berlin  1902. 

5)  Gefunden  von  F.  Blass  (Hermes  1880 
XV  366),  als  Bruchstück  der  'Aüjz.  erkannt  von 
Th.  Bergk  (Rhein.  Mus.  1881  XXXVI  47),  am 
besten  ediert  von  H.  Diels,  Abhdl.  d.  Beil. 
Akad.  1885. 

6)  Edith  prineeps   von    F.  G.  Kenyon, 


92  Einleitung. 

Abgesehen  von  einigen  Stellen  und  dem  vierten  Kapitel  mit  der  dra- 
konischen Verfassung,  die  als  spätere,  nichtaristotelische  Interpolationen 
in  Frage  kommen,1)  liegt  uns  die  Schrift  in  der  Gestalt  vor,  die  sie  zwischen 
329/8  und  Herbst  322,  höchstwahrscheinlich  vor  Sommer  326,  erhalten 
hatte.2)  Sie  ist  nicht  gehörig  durchgearbeitet.  Neben  sprachlichen  Schwächen 
und  stilistischen  Unebenheiten  finden  sich  Angaben,  die  nicht  recht  im 
Einklänge  untereinander  stehen;  es  mangelt  auch  an  zusammenhängender 
Gliederung  des  Stoffes.  Aufgewogen  werden  die  Mängel  durch  die  Schärfe 
und  Gedrungenheit  der  Darstellung,  die  schlichte  Klarheit  des  Stils  und 
den  guten  Grundriß  der  Disposition.  Ohne  Zweifel  hat  Aristoteles  selbst 
die  Schrift  verfaßt,  aber  er  ist  nicht  zur  Anlegung  der  letzten  Feile  ge- 
kommen. 

Die  'A&rjvaiojv  noXixeia  ist  ebensowenig  wie  das  ganze  Werk  eine  poli- 
tische Tendenzschrift,  aber  Aristoteles  hat  im  Einklänge  mit  dem  prakti- 
schen Zwecke  der  Schrift  mit  seinem  Urteil  nicht  zurückgehalten.  Er  zeigt 
sich,  wie  in  den  Politika,  als  Gegner  des  Radikalismus,  namentlich  der 
radikalen  Demokratie.  Aber  er  ist  nicht  in  einseitiger  Parteidoktrin  be- 
fangen. Die  angeborenen  guten  Eigenschaften  des  Demos,  seine  Milde 
und  sein  Haß  gegen  diejenigen,  die  ihn  zum  Schlechten  verführt  haben, 
werden  anerkannt.  Dem  Verhalten  des  Demos  im  Jahre  403/2  zollt  er 
die  verdiente  Anerkennung,  jedoch  nicht  ohne  scharfen  Seitenhieb  gegen 
das  Verfahren  der  Demokratie  in  andern  Städten.  Seine  Geringschätzung 
der  Führer  der  radikalen  Demokratie  bringt  er  wiederholt  zum  Ausdruck. 
Auch  Perikles  wird  sehr  kühl  behandelt,  er  erscheint  bereits  in  der  Reihe 
der  Demagogen.  Anderseits  sympathisiert  Aristoteles  mit  Solon,  Thuky- 
dides,  dem  Sohne  des  Melesias,  mit  Nikias  und  Theramenes.  Für  die  Be- 
urteilung der  Staatsmänner  und  Verfassungsformen  dient  sein  Grundsatz, 
daß  das  Gemäßigte  und  Mittlere  im  Staatsleben  das  Beste  wäre,  als  Richt- 
schnur.3) 

Was  nun  die  Quellen  betrifft,  so  betrachtet  man  mit  Recht  fast  all- 
gemein eine  Atthis,  höchstwahrscheinlich  die  Androtions  (S.  82),  als  lei- 
tende Quelle   für   den  verfassungsgeschichtlichen  Teil.     Über  den  Umfang 


London  1891.     Eine  neue,   im  Auftrage    der  vai'oov  post  F.  Blass  ed.  (Lipsiae  1909)  Prae- 

Berliner  Akademie  von  Kenyon  besorgte  Aus-  fatio  p.  10.    Das  hervorragendste  Werk 

gäbe  erschien  Berlin  1903.   Die  gute  Ausgabe  ist:    U.  v.  Wilamowitz-Möllendorff,  Ari- 

von  Sandys  (London  1893)  zeichnet  sich  auch  stoteles  und  Athen,  2  Bde,  Berlin  1893. 

durch    einen    reichhaltigen   Kommentar    aus.  |    Ergänzt   wird    es  durch  G.  Kaibel,  Stil  und 

Letzte    Ausgabe:    Aristotelis   Ilohrsia   'Atir}-  Text  der  AOji.  des  Aristoteles,  Berlin  1893. 

vaicov  post  Fr.  Blass  ed.  Th.  Thalheim,  Lip-  |            l)  Ueber  die  drakontische  Verfassung  vgl. 


siae  1909.  Die  neuere  Literatur  aus  den 
Jahren  1891  und  1892  in  meiner  Gr.  Gesch. 
II2  15,  bei  Sandys  a.  a.  O.  p.  47  und  V. 
v.  Schöffer,  Jahresber.  über  d.  Fortschr.  d. 
kl.  Altertumsw.  1893  I  Bd.  75  S.  1-54.  Wei- 
tere Literaturberichte  namentlich  von  Schöffer 
a.  a.  O.  1895  I  Bd.  83  S.  181  ff.,  von  F.  Reuss 
ebenda  1905  Bd.  127  S.  40  ff.  und  von  Ad. 
Bauer,  Die  Forschungen  zur  Gr.  Gesch.  von 
1888  bis  1898  (München  1899)  270  ff.  Voll- 
ständige Zusammenstellung  der  Titel 
von  Th.  Thalheim,  Aristotelis  Ilohxeia  At)>/- 


_  11  S.  52. 

2)  Zusammenstellung  der  für  die  Ab- 
fassungszeit in  Betracht  kommenden  Angaben 
in  meiner  Gr.  Gesch.  II2  17,  2  und  dazu  na- 
mentlich Wilamowitz,  Aristoteles  I  209:  211, 
43;  V.  v.  Schöffer,  Jahresber.  über  die  Fort- 
schr. d.  kl.  Altertumsw.  1895  I  Bd.  83  S.211. 
und  Reuss  ebenda  1895  I  Bd.  127  S.  4L 

3)  Pol.IVllp.  1295 A und B:V8p.l308B: 
9  p.  1309  B.  Vgl.  B.  Keil,  Solon.  Verfassung 
204  ff. 


r 
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der  Benutzung  urteilt  man  verschieden.1)  Als  /weite  Hauptquelle  gilt  meist 
eine  im  Sinne  und  zur  Rechtfertigung  der  Politik  des  Theramenes  verfaßte 
Parteischrift.  Daneben  hat  Aristoteles  zur  Charakterisierung  der  Persön- 
lichkeit und  leitenden  Gesichtspunkte  Solons  dessen  Gedichte  benutzt,  für 
die  Geschichte  der  Peisistratiden  den  Ilerodot,  für  das  Attentat  des  Har- 
modios  und  ÄJistogeitoD  den  Thukydides,  dem  er  jedoch  mehrfach  wider- 
spricht. Auch  seine  Darstellung  des  oligarchischen  Staatsstreiches  im  Jahre 
11 1  steht  zu  Thukydides  im  Gegensatz,  aber  er  erzählt  nach  ihm  den  Sturz 
der  Vierhundert.  Endlich  hat  er  für  einige  Äußerungen  des  Theramenes 
Eenophons  Bellenika  (II  3,  18  —  *A&n.  36)  ausgezogen. 

Was  nun  den  Umfang  der  Benutzung  der  Atthis  betrifft,  so  stammen 
aus  dieser  die  kurzen  (wie  22,  26,  2 — 4)  nach  der  Zeitfolge  aneinander 
gereihten  und  nach  Archontenjahren  direkt  oder  indirekt  datierten  Ereig- 
nisse der  Partei-  und  Verfassungsgeschichte,  dann  die  Stücke,  die  den 
Charakter  antiquarischer  Erforschung  und  Erklärung  von  Institutionen 
Reigen,  im  besondern,  wenn  dabei  die  Kenntnis  der  ndxqia  hervortritt.2) 
Dazu  kommen  die  Angaben  über  alte,  nicht  mehr  in  Kraft  befindliche  Ge- 
setze, über  Gesetzgebungen  und  die  antiquarischen  Anekdoten.3) 

Aus  der  Atthis  stammt  also  die  ganze  vorsolonische  Verfassungs- 
geschichte außer  der  Skizze  der  drakonischen  Verfassung  (S.  58),  ferner 
der  Bericht  über  die  Gesetzgebung  Solons4)  und  die  Parteikämpfe  bis  zur 
Tyrannis.     Für  die  Geschichte   der  Peisistratiden   hat   Aristoteles   die  Er- 


a)  F.Cauek.  Hat  Aristoteles  usw.?  (1891) 
31;  B.  Niese,  Hist.  Zeitschr.  69  (1892)  38; 
B.  Keil.  Die  solon.Verfassung  (1892)  40  ff.  — 
M.  Heller.  Quibus  auetoribus  A.  in  rep. 
Athen,  etc.  (Berlin  1893)  führt  auch  die  Akten- 
stücke von  411  auf  die  Atthis  zurück.  U. 
v.  Wilamowitz,  Aristoteles  und  Athen  I  (1893) 
260  ff.,  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  die 
Atthis  dem  A.  für  die  ganze  ältere  Zeit,  mit 
Ausnahme  derVerfassung  Drakons,  den  Grund- 
stock lieferte.  Auch  weiterhin  bis  480  ginge 
ein  beträchtlicher  Teil  auf  die  Atthis,  dar- 
unter die  Androtions.  zurück,  dann  aber  wäre, 
abgesehen  von  der  Einlage  26, 2 — 4  und  chro- 
nologischen Daten,  eine  von  Theramenes  ver- 
faßte Schrift  die  Hauptquelle  gewesen.  W. 
Buseskul,  Des  Aristoteles  athenische  Poli- 
teia  (1895,  russisch)  hält  nach  V.  v.  Schöffer, 
Jahresber.  über  d.Fortschr.  d.  kl.  Altertumsw. 
1895  I  Bd.  83S.  205,  die  Atthiden  für  die  Haupt- 
quelle und  sucht  den  von  Wilamowitz  rekon- 
struierten Inhalt  der  Parteischrift  in  mehrere 
Quellen  aufzulösen.  V.  v.  Schöffer  a.  a.  0. 
S.  197  ff.  erklärt  die  Parteischrift  für  einen 
„ziemlich  wesenlosen  Schatten".  Ed.  Meyer, 
Gesch.  d.  Altert.  II  256,  258,  nimmt  für  die 
ältere  Zeit  eine  ausgedehnte  Benutzung  der 
Atthis  Androtions  an,  für  das  5.  Jahrh.  be- 
trachtet er  mit  Wilamowitz  die  Parteischrift 
als  Hauptquelle.  Seine  Ansicht,  daß  aus  dieser 
auch  die  Aktenstücke  für  411  und  404  stamm- 
ten, hat  er  jedoch  IV  587  geändert.  Hier  be- 
trachtet   er    „eine    Atthis    (Androtion?)"    als 


Quelle  der  Aktenstücke.  Nach  O.  Seeck,  Klio 
IV  (1904)  270  ff.,  soll  A.  eine  von  einem  un- 
bekannten Historiker,  einem  Bewunderer  des 
Theramenes,  um  392  verfaßte  Verfassungs- 
geschichte Athens  ausgezogen  und  nachträg- 
lich seinen  Auszug  nach  den  neuen  Unter- 
suchungen des  Demetrios  von  Phaleron  be- 
richtigt und  (auch  durch  die  Skizze  der  dra- 
konischen Verfassung)  ergänzt  haben.  Der 
Nachweis  ist  mißlungen. 

2)  Vgl.  über  den  Charakter  der  Atthido- 
graphen  S.  83.  Auf  solchen  antiquarischen 
Untersuchungen  und  Rückschlüssen,  bei  denen 
die  Kenntnis  der  närgia  hervortritt,  beruht 
die  Skizze  der  vordrakontischen  Verfassung  (3). 
Aristoteles  fand  nach  eigener  Angabe  arjfiela 
oder  rex/urfgia  für  Einrichtungen  der  alten  Ver- 
fassung bereits  in  seiner  Quelle  (3,3;  14,4). 

3)  Dazu  gehört  die  Anekdote  vom  yo)- 
oiov  drs?Jg  (16,  6).  Vgl.  Wilamowitz,  Aristo- 
teles I  273.  Ueber  die  Geschichte  von  der 
listigen  Entwaffnung  des  Volkes  durch  Pei- 
sistratos  (15,4)  vgl.  Wilamowitz  1269.  Nicht 
mehr  in  Kraft  befindliche  Gesetze:  8,  3  und 
dazu  Androtion  Frgm.  4  (Schol.  Aristoph.  Vög. 
1541)  mit  Wilamowitz  I  51. 

4)  Die  140 jt.  5 — 12  stimmt  vielfach  bis 
auf  den  Wortlaut  mit  Plut.  Solon  14—19 
überein.  Das  ist  durch  die  Benutzung  der 
Atthis  Androtions  durch  Hermippos,  der  Quelle 
Plutarchs,  und  Aristoteles  zu  erklären.  Auch 
die  Schilderung  der  sozialen  Verhältnisse  in 
der  \4l)-r.  2  berührt  sich  nahe  mit  Plut.  Solon 
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Zählung  Herodots  durch  chronologische  Bestimmungen  und  allerlei  Einzel- 
heiten aus  der  Atthis  ergänzt.  Dieser  folgte  er  dann  für  die  Gesetzgebung 
des  Kleisthenes  und  in  dem  annalistischen  Bericht  über  die  Ereignisse  bis 
zu  den  Medika.  Im  folgenden  tragen  deutlich  den  Charakter  der  Atthis 
die  annalistischen  Angaben  über  die  legislativen  Akte  von  457/6  bis  451/0 
und  über  den  Sturz  des  Areopags  (25,  2),  sonst  aber  bieten  sich,  außer 
den  Datierungen  nach  Archontenjahren,  direkt  so  wenig  sichere  Anhalts- 
punkte, daß  die  einen  als  Hauptquelle  die  Atthis,  die  andern  eine  hypo- 
thetische, oligarchische  Parteischrift  betrachten.  Für  die  Bestimmung 
der  Quelle  ist  es  von  wesentlicher  Bedeutung,  daß  Aristoteles,  zwar  nicht 
ausschließlich,  aber  doch  vorwiegend,  die  Atthis  Androtions,  die  damals 
neueste  Bearbeitung  der  Chronik,  benutzt  hat.1)  Abgesehen  von  Überein- 
stimmungen in  Einzelheiten,2)  kommt  namentlich  folgendes  in  Betracht. 
Androtion  schrieb  unter  dem  Einflüsse  und  im  Sinne  der  Restaurations- 
bewegung, für  die  sein  Lehrer  Isokrates  Propaganda  machte.  Diese  Be- 
wegung erwartete  im  besondern  von  der  Wiederherstellung  der  Macht  des 
Areopags  die  Gesundung  von  Staat  und  Bürgerschaft  und  machte  sich  von 
dessen  wohltätiger  Wirksamkeit  übertriebene  Vorstellungen  (S.  87).  Die 
Angaben  des  Aristoteles  über  die  Stellung  des  Areopags  in  der  alten  Ver- 
fassung berühren  sich  nahe  mit  Fragmenten  Androtions.3)  Ferner  hat 
Aristoteles  dessen  Atthis  ausgiebig  für  die  solonische  Gesetzgebung  benutzt 
(S.  93  Anm.  4)  oder  gegen  sie  polemisiert.  Androtion  hatte  im  Gegensatze 
zu  der  herrschenden  Ansicht  behauptet,  daß  die  Seisachtheia  sich  auf  eine 
Ermäßigung  des  Zinsfußes  und  eine  gleichzeitige  Veränderung  der  Maß- 
und  Münzordnung  beschränkt  hätte.  Die  Armen  wären  mit  der  dadurch 
bewirkten   Erleichterung   ihrer  Lage   und   Schuldenlast   zufrieden  gewesen 


12.  Vgl.  B.  Keil,  Die  solon.  Verfassung  40  ff., 
118;  Wilamowitz,  Aristoteles  1  303;  V. 
v.  Schöffer,  Jahresber.  über  die  Fortschr.  d. 
kl.  Altertumsw.  1895  I  Bd.  123  S.  219. 

')  Inwieweit  A.  neben  der  hauptsächlich 
benutzten  Atthis  noch  andere  Chroniken  be- 
nutzt hat,  läßt  sich  nicht  sicher  feststellen. 
Varianten  der  Ueberlieferung  fand  er  bereits 
in  seiner  Hauptquelle  (vgl.  in  Bezug  auf  die 
ijmeig  A§7t.  7,  4  und  Plut.  Solon  18).  Hinter 
den  svioi,  die  einer  herrschenden  Ansicht  ent- 
gegengestellt werden  (3,  3;  7,  4),  scheint  kein 
anderer  als  Androtion  zu  stecken,  der  an  die 
Stelle  der  gewöhnlichen  Auffassung  der  Sei- 
sachtheia seine  eigene  setzte  (Plut,  Solon  15). 
Die  evtoi,  die  14,  4  dem  Herodotos  gegenüber- 
stehen, sind  auf  einen  Bearbeiter  der  Atthis 
des  Kleidemos  (Frgm.  24  =  Athen.  XIII  609) 
zurückzuführen,  also  wahrscheinlich  auch  auf 
Androtion. 

Die  Benutzung  einer  mitderHaupt- 
quelle  im  Widerspruche  stehenden, 
demokratischen  Atthis  zeigt  sich  in 
den  Angaben  über  den  Sturz  des  Areo- 
pags \IV.-t.  25,2.  Ephialtes  entzog  dem  Areo- 
pag  <üe  eniftera,  die  später  hinzugekommenen 
Befugnisse,  di*  wv  ?/r  >/  rf/g  noXixeiag  tpvXaxrj. 


Da  er  durch  Gesetze  dem  Areopag  bestimmte, 
konstitutionelle  Rechte  entzog,  so  kann  es 
sich  nicht  bloß  um  die  Machtvollkommenheit 
handeln,  die  der  Areopag  angeblich  siebzehn 
Jahre  lang  nach  dem  Perserkriege  vermöge 
seiner  tatsächlichen  Autorität,  ovöerl  döy/jaxi 
kaßcDv  Tt]v  f/yEfioviav  (23,1)  ausübte.  Aber  die 
jioXixeiag  qpvlaxt]  stand  dem  Areopag  nach 
AOjz.  3,  6  und  4,  4  schon  in  der  „ alten"  und 
in  der  solonischen  Verfassung  zu.  Nach  dieser 
Auffassung  entzog  Ephialtes  dem  Areopag 
jidxgia,  nicht  sjiiöera.  Daß  er  ihm  im&exa 
nahm,  war  die  demokratische  Auffassung. 
Wilamowitz,  Aristoteles  II  187.  Auf  die  de- 
mokratische Auffassung  geht  auch  die  Ver- 
teidigung Solons  gegen  die  dtaßokrj  (6,  2)  und 
die  des  Aristogeiton  (18,  5)  zurück. 

2)  Vgl.  Androtion  Frgm.  5  (Harpokr.  s.  v. 
"L-Tjzagxog)  und  Afljz.  22,  3.  —  Androtion  und 
Philochoros  (Frgm.  122)  b.  Harpokr.  s.  v.  avy- 
ygacpstg.  Weiteres  in  meiner  Gr.  Gesch.  IP 
33.  1.  in  Bezug  auf  die  ä/./.oi  dexa  nach  dem 
Sturze  „der  Dreißig"  vgl.  jedoch  S.  80  Anm.  1. 

3)  Androtion  und  Philochoros  b.  Müller, 
Frgm.  H.  Gr.  I  387.  17;  394,  58  und  59.  Vgl. 
Isokr.  Areop.  37.  39.  —  Aristot.  AO.t.  3,  6; 
4,  4;  8,  4. 
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(Plut.  Sol.  15).  Dagegen  richtet  sich  die  ausdrückliche  Erklärung  des  Ari- 
Btoteles  (10),  daß  der  Schuldenerlaß  vor  der  Nomothesia  erfolgte  und  darauf 
ersl  die  Mal.';-  und  Münzordnung.  Obwohl  die  herrschende  Ansicht  über 
den  allgemeinen  Schuldenerlaß  zu  weit  ging,  so  steht  doch  die  Darstellung 
Androtions  nicht  bloß  mit  dieser,  sondern  auch  mit  Äußerungen  Solons  im 
Widerspruch.  Offenbar  ist  sie  eine  tendenziöse  Erfindung,  die  sich  gegen 
die  radikalen  Demokraten  richtete,  die  damals  vielfach  eine  Schuldentilgung 
forderten.  Diese  sollten  sich  nicht  mehr  auf  Solon,  den  gefeierten  ersten 
Volksführer,  berufen.  Zugleich  wird  ihnen  entgegengehalten,  daß  die  Armen 
damals  mit  einer  mäßigen  Erleichterung  zufrieden  waren.  Man  darf  also 
auch  sonst  dem  Androtion  tendenziöse  Erfindungen  zutrauen. 

Tendenziös  übertrieben  sind  nun  bei  Aristoteles  (23)  die  Verdienste 
des  Areopags  im  Mederkriege  und  nach  demselben.  Den  Sieg  bei  Salamis 
verdankte  Athen  dem  Areopag.  Während  die  Strategen  (darunter  Themi- 
M,.kles)  ratlos  waren,  sorgte  er  für  die  Bemannung  der  Flotte.  Dadurch 
erwarb  er  sich  eine  so  hohe  Autorität,  daß  er  nach  den  Medika,  ohne 
förmliche  Vollmacht,  tatsächlich  den  Staat  leitete.  Unter  seiner  sieben- 
te! injährigen  Regierung  wurde  Athen  gut  verwaltet,  erlangte  Macht  und 
besaß  bei  den  Hellenen  Ansehen.  Nach  seinem  Sturze  lockerte  sich  die 
Staatsordnung  unter  dem  Vordrängen  eifriger  Demagogen.  Im  Kriege 
erleiden  die  Athener  unter  kriegsunkundigen  Strategen  schwere  Verluste. 
Dabei  werden  gerade  die  tüchtigsten  Elemente  der  Bürgerschaft  dezimiert.1) 
Der  Staat  gerät  mehr  und  mehr  in  die  Hände  der  Masse,  namentlich  in- 
folge der  demokratischen  Seemachtspolitik  des  Perikles. 

Die  Übertreibung  des  Einflusses  und  der  Verdienste  des  Areopags  in 
der  ruhmvollen  Zeit  Athens  ist  durchaus  im  Sinne  Androtions  gehalten 
und  entspricht  Äußerungen  seines  Lehrers  Isokrates.2)  Die  Angabe,  daß 
der  Areopag  auf  Grund  seiner  Autorität  den  Staat  regierte,  steht  im  Zu- 
sammenhange mit  der  auf  die  Atthis  zurückgehenden  Schilderung  der  alten 
Verfassung  (Kap.  3).  Auch  damals  hatte  er  nicht  nach  der  verfassungs- 
mäßigen Ordnung,  sondern  vermöge  seines  Ansehens  die  Verwaltung  in 
Händen. 

Ein  hervorragendes  Interesse  hatte  Androtion  für  den  Staatsstreich 
im  Jahre  411.  da  sein  Vater  Andron  Mitglied  der  Vierhundert  und  An- 
hänger des  Theramenes  gewesen  war  (S.  83).  Die  Aktenstücke,  über  die 
Aristoteles  referiert,  sollen  beweisen,  daß  sich  die  Staatsumwälzung  und 
die  Einsetzung  der  Vierhundert  in  durchaus  legaler  Form  vollzog.  Neben 
diesen  Referaten  linden  sich  Angaben,  die  auf  einen  unterrichteten  Zeit- 
genossen zurückgehen  müssen  (S.  69).  Ein  solcher  war  Androtions  Vater. 
Jedenfalls  spricht  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  Aristoteles  für  den 
Bericht  über  den  Staatsstreich  im  Jahre  411,  ebenso  wie  für  die  tendenziös 

')   'Afat.  26,  1.  —  Vgl.  Pol.  V3  p.  1303  A.  |    rsgav  jtoifjoai  rrjv  jiohreiav.    Daß  es  sich  bei 

—  Isokr.  v.  Frdn.  87.  dieser    angeblichen  Wirksamkeit  und  Macht 

2)  Isokr.  Areop.  51,  80.  82;  Panath.  52;  des    Areopags    um    ungeschichtliche    Ueber- 

idn.  75.    Vgl.  übrigens  auch  Aristot.  Pol.  treibungen  handelt,  ist  ziemlich  allgemein  an- 

V4  p.  1304  A:    rj  h  'Aofuo    näyqt   ßpvty   ev-  I    erkannt.    Das  Material  in  meiner  Gr.  Gesch. 

ooxifirjaaaa    er  toTg  MrjÖixotg   sdo^s   ovvxovw-  '    II2  145,  4;  691,  3;  III  1  S.  27,  2. 
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zugunsten  des  Theramenes  und  anderer  gemäßigter  Politiker  entstellte  Ge- 
schichte der  Dreißig  (S.  80),  die  Atthis  Androtions  benutzt  hat.1) 

So  bleibt  für  die  oligarchische  Parteischrift  nicht  viel  übrig.  Nicht 
aus  Androtion  kann  die  von  den  Demokraten  zurückgewiesene  Verleum- 
dung stammen,  daß  Solon  sich  bei  der  Seisachtheia  eigennützig  bereichert 
hätte. 2)  Es  wird  sich  schwer  feststellen  lassen,  wie  viel  im  folgenden  von 
den  die  Prostatai  des  Demos  in  schlechtes  Licht  setzenden,  boshaft  er- 
fundenen oder  übertriebenen  Geschichten  und  Charakterzügen  etwa  auf 
eine  Abhandlung  über  die  Reihenfolge  der  Demagogen,  wie  sie  vor  Theo- 
pompos  bereits  Antisthenes  verfaßt  hatte,  oder  auf  andere  Quellen,  dar- 
unter mündliche  Tradition,  zurückgeht.3)  Die  Geschichte,  wie  Aristeides, 
der  wegen  seiner  Gerechtigkeit  gefeierte  Volksführer  auf  Kosten  der 
Bündner  nach  dem  spaßhaften  Ideal  des  Aristophanes  für  die  Verpflegung 
von  zwanzigtausend  Athenern  sorgt,  betrifft  die  gerade  auch  zur  Zeit  An- 
drotions lebhaft  erörterte  Frage  der  rgoqprj  des  Demos.4)  Ebenso  könnte 
man  dem  Androtion  die  Fabel  von  der  Beteiligung  des  Themistokles  am 
Sturze  des  Areopags  zutrauen.  Der  gerechte,  große  Volksführer  Ephialtes 
wird  zu  einem  Werkzeuge  des  geriebenen  Themistokles  herabgedrückt, 
der  den  Areopag  stürzen  will,  weil  er  von  einem  Prozeß  wegen  Medismos 
bedroht  ist.5) 

Aristoteles  hat  also  für  den  verfassungsgeschichtlichen  Teil  sicherlich 
die  Atthis  Androtions  als  leitende  Quelle  und  daneben  ein  sehr  heterogenes 
Quellenmaterial  benutzt.  Daher  stehen  neben  höchst  wertvollen  Angaben 
allerlei  zweifelhafte  Dinge,  tendenziöse  Entstellungen,  Erfindungen  und 
Übertreibungen.  Die  Bearbeitung  der  Quellen  zeigt  vielfach  Mangel  an 
richtiger  Einschätzung  des  Quellenwertes,  an  eindringender  Kritik  und 
selbständiger  Forschung. 

Im  zweiten  Teile  der  Schrift  beschreibt  Aristoteles  trocken 
und  geschäftsmäßig  die  zu  seiner  Zeit  bestehende  Verfassung. 
Er  beginnt  mit  den  nollxai,  welche  die  Politeia  bilden,  und  der  militärischen 
Ausbildung  der  jungen  Bürger.  Dann  geht  er  zum  Rate,  dem  Zentral- 
organe der  Staatsverwaltung,  über.  Über  die  Volksversammlung  sagt  er 
nur  etwas  im  Rahmen  der  Geschäftsführung  des  Rates.  Im  Anschlüsse 
an  diese  werden  der  Reihe  nach  die  Behörden  vorgeführt,  zuerst  die  Los- 


1)  Wilamowitz,  Aristoteles  I  108,  163, 
sucht  nachzuweisen,  daß  die  Aktenstücke 
wahrscheinlich  in  der  Parteischrift  gestanden 
hätten,  er  bestreitet  jedoch  nicht  die  Mög- 
lichkeit ihrer  Herkunft  aus  der  Atthis.  Ob- 
wohl noch  Judeich,  Rhein.  Mus.  62  (1907) 
300,  wenigstens  die  Verfassungsentwürfe  (30, 
31)  auf  die  Parteischrift  zurückführt,  so  ist 
doch  die  Ansicht  vorherrschend  geworden,  daß 
A.  die  Aktenstücke  in  einer  Atthis  fand.  V. 
v.  Schöffer,  .lahresber.  über  die  Fortschr.  d. 
kl.  Altertumsw.  1895  I  Bd.  123  S.  198  ff.;  Ed. 
Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  IV  587;  L.  Kunle, 
Untersuch,  über  das  achte  Buch  des  Thuk. 
(Freiburg  1909)  53;  Pöhlmann,  Grundr.  d.  gr. 
Gesch.4  (1909)  143. 

2)  Weil  die  Verleumdung  voraussetzt,  daß 


die  Seisachtheia  eine  Schuldentilgung  war, 
was  Androtion  bestritt  (S.  94).  'Ad*.  6,  2 ; 
Plut.  Sol.  15.  Vgl.  Wilamowitz,  Aristoteles 
I  63,  33 ;  V.  v.  Schöffer,  Chreokopidai,  Pauly- 
Wissowa,  RE.  III  2447. 

3)  Vgl.  S.  68  und  S.82.  Eine  Aufzählung 
der  Parteiführer,  die  in  der  Rechtfertigung 
des  Theramenes  gipfelt:  'Adn.  28.  —  Ai)rr. 
27,  4:  Einführung  des  Richtersoldes,  äqp'  wv 
ahi&vxai  xivsg  yeiQCO  yeviaücu  xxl.  Das  ist 
Plat.  Gorg.  515  E. 

4)  A#jt.  24, 1,  3;  25, 1 ;  vgl.  dazu  S.  87  und 
meine  Gr.  Gesch.  IJI  1  S.  29;  Wilamowitz, 
Aristoteles  I  159. 

5)  AV.-t.  25,  3—4.  Vgl.  S.  95  und  dazu 
meine  Gr.  Gesch.  III  1  S.  29:  Wilamowitz, 
Aristoteles  I  140  ff. 
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toter,  dann  in  aller  Kürze  die  militärischen.  Auf  einige  allgemeine  An- 
gaben  über  Losung  und  Besoldung  folgt  zum  Schlüsse  eine  bis  in  kleine 
Einzelheiten  gehende  Schilderung  der  Organisation  der  Volksgerichte.  Die 
threibung  ist  ungleichmäßig  und  lückenhaft,  die  Anordnung  des  Stoffes 
mangelhaft,  aber  die  Institutionen  sind  klar  dargestellt  und  zwar  sicher- 
lich der  Hauptsache  nach  auf  Grund  der  unmittelbaren  Kenntnis,  die  sich 
Aristoteles  selbst  erworben  hatte.1) 

d)  Vom  lamischen  Kriege  an. 

£  ir>.  Mit  der  'A&rjvaicDV  nohxda  des  Aristoteles  findet  das  reiche 
literarische  Quellenmaterial,  das  sich  unmittelbar  für  die  griechische  Staaten- 
well  des  vierten  Jahrhunderts  erhalten  hat,  im  wesentlichen  seinen  Ab- 
schluß. Auch  die  Reden  hören  mit  dem  lamischen  Kriege  auf.  Um  so 
größere  Bedeutung  gewinnt  die  stetig  anwachsende  Masse  der  Inschriften, 
die  nun  in  weitestem  Umfang  die  Hauptquelle,  vielfach  die  einzige,  bilden. 

Die  staatstheoretische  und  antiquarische  Forschung  und  Literatur 
pflanzte  sich  jedoch  nicht  nur  fort,  sondern  dehnte  sich  sogar  weiter  aus. 
Theophrastos,  der  Schüler  und  Nachfolger  des  Aristoteles,  verfaßte  zahl- 
reiche staatswissenschaftliche  Schriften.  Namentlich  veranstaltete  er,  noch 
unter  Mitwirkung  seines  Lehrers,  eine  vierundzwanzig  Bücher  umfassende 
Sammlung  von  Gesetzen,  ein  die  Politeiai  ergänzendes  Corpus  iuris.2)  Der 
Aristoteliker  Dikaiarchos,  ein  literarischer  Gegner  Theophrasts,  gab, 
wie  sein  Lehrer,  Politeiai  heraus.  Im  Tripolitikos  stellte  er  wahrscheinlich 
die  Vorzüglichkeit  der  aus  monarchischen,  aristokratischen  und  demokra- 
tischen Elementen  gemischten  Verfassung  dar.  Sein  Biog  cEXldöog  enthielt 
eine  Kulturgeschichte  Griechenlands.3)  Theophrasts  Schüler  und  Freund, 
der  Regent  Demetrios  von  Phaleron,  verfaßte  eine  'Aq%6vtojv  avayqacpY\, 
dann  ein  fünf  Bücher  umfassendes,  viel  benutztes  historisch-antiquarisches 
Werk  7t€Qi  xfjg  'A&fjvrjoiv  rojuofteoiag  mit  besonderer  Berücksichtigung  Solons, 
ferner  zwei  Bücher  jzegl  9A&rjvr)oiv  tioXiteiwv,  über  die  Verfassungen,  die  in 
Athen  bestanden  hatten.  Die  Aixaia  waren  eine  völkerrechtliche  Schrift 
nach  Art  der  aristotelischen  Aixaid)uara  töjv  jzoXecov.  Einen  memoiren- 
haften, praktisch-politischen  Charakter  trug  die  Schrift  jregl  zrjg  dexasriag, 
über  seine  zehnjährige  Verwaltung  Athens.4)  Zahlreiche  staatstheoretische 
Schriften,  die  jedoch  über  die  von  Piaton  und  Aristoteles  gelegten  Grund- 
lagen nicht  wesentlich  hinauskamen,  wurden  auch  von  Angehörigen  anderer 
Philosophenschulen,  besonders  von  Stoikern,  verfaßt.  Viel  bewundert  wurde 
die  llohreia  Zenons,  der  soziale  Weltstaat  des  Stifters  der  Stoa.5) 


J)  Wilaaiowitz  a.  a.  0.  1  186  ff.  sucht 
nachzuweisen,  daß  die  Hauptquelle  des  Ari- 
stoteles eine  schriftliche,  etwa  zum  Gebrauche 
für  Beamte  und  Anwälte  bestimmte  Zusam- 
menstellung der  die  einzelnen  Behörden  ein- 
setzenden   und  instruierenden  Gesetzesakten 


Beweisführung  ist  doch  Bursys  Grundgedanke 
zweifellos  richtig.  G.  Wentzel,  Gott.  Gelehrt. 
Anz.  1897  S.  616  ff.;  H.  Lipsius,  Att.  Recht 
I  (1905)  48. 

2)  F.  Dümmler,  Zu  den  hist.  Arbeiten  der 
älteren  Peripatetiker,   Rhein.  Mus.  42  (1887) 


gewesen  wäre.     Nach  Bursy,  De  Aristotelis       179  ff. 
■  l>>-r.  yartis  nUerius  fönte  et  auctoritate  (Dor-  3)  Das  Material  bei  Martini,  Dikaiarchos, 

pat  1897  Diss.)   hat   dagegen  A.   keine  lite-      Pauly-Wissowas  RE.  V  550. 
rarische  Zwischenquelle    benutzt.     Trotz  der  4)  Martini,  Demetrios  85  a.a.  0.  V  2831. 

vielfach  nicht  zwingenden  oder  mangelhaften  5)  Eine  Zusammenstellung  der  Schriften 

Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.    IV.  1,  i.    3.  Aufl.  < 
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Unter  den  staatsrechtlichen  Sammelarbeiten  nimmt  die  Wiiyiojuärojv 
ovvaycoyrj  des  Krateros,  dessen  Identität  mit  dem  gleichnamigen  Halb- 
bruder des  Königs  Gronatas  zweifelhaft  ist,  einen  besondern  Platz  ein.  Das 
mindestens  neun  Bücher  umfassende  Werk  enthielt  eine  chronologisch  ge- 
ordnete, mit  einem  geschichtlichen  Kommentar  begleitete  Sammlung  athe- 
nischer Volksbeschlüsse,  unter  denen  sich  namentlich  die  Beschlüsse  über 
die  Einschätzung  der  Bündner  befanden.1)  Zugleich  entwickelte  sich  eine 
archaeologische  Periegese.  In  ihren  Schriften  stand  auch  viel  Wert- 
volles für  die  Staatsaltertümer.  So  schrieb  der  Perieget  Diodoros  im 
letzten  Viertel  des  4.  Jahrhunderts  über  die  attischen  Demen.  Höchst 
umfassend  war  die  archaeologische,  topographische  und  epigraphische  For- 
schung des  177/6  zum  delphischen  Proxenos  ernannten  Polemon  aus  Ilion.2) 

Einen  für  die  griechische  Staatskunde  unentbehrlichen  Stoff  enthielt 
die  historische  Literatur.  Hieronymos  von  Kardia  behandelte  in  seiner 
mit  reifer  politischer  und  militärischer  Erfahrung  geschriebenen,  durch 
Sachlichkeit  und  Genauigkeit  ausgezeichneten  Diadochengeschichte  die  Zeit 
vom  Tode  Alexanders  bis  etwa  272.  Duris  von  Samos  verfaßte  Historiai, 
die  von  370  bis  mindestens  281  reichten,  und  eine  Geschichte  des  Aga- 
thokles.  Er  wollte  mit  der  Geschichte  eine  dramatische  Wirkung  nach 
Art  der  Tragödie  erzielen  und  gefiel  sich  daher  in  theatralischen  Schilde- 
rungen, überraschenden  Wendungen  und  novellistischen  Ausschmückungen. 

Eine  ergiebige,  aber  mit  Vorsicht  zu  benutzende  Fundgrube  für  die 
Staatengeschichte  der  Westgriechen,  namentlich  für  die  Regierungen  der 
Tyrannen  boten  die  achtunddreißig  Bücher  der  Historiai  des  bald  nach 
dem  Regierungsantritte  des  Agathokles  verbannten,  in  Athen  lebenden 
Sikelioten  Timaios  (S.  32  und  S.  81).  Das  Werk  begann  mit  der  ältesten 
Zeit  und  gipfelte  in  die  breit  ausgemalte  Verherrlichung  des  Timoleon 
und  die  haßerfüllte  Darstellung  des  Agathokles.  Obwohl  während  seiner 
langjährigen  Arbeit  zum  gelehrten,  rhetorischen  Stubenhistoriker  geworden, 
der  mit  eiteler  und  kleinlicher  Kritik  seine  Vorgänger  herabsetzte,  obwohl 
einseitig  und  parteiisch,  wunder-  und  zeichengläubig,  hat  er  doch  mit 
riesigem  Sammeleifer  ein  großes  Material  zusammengetragen,  Urkunden 
verwertet,  Inschriften  durchforscht  und  so  das  umfassende  Hauptwerk  für 
die  Geschichte  des  Westens  geschaffen. 

Im  Stile  der  auf  tragische  Wirkung  bedachten  Geschichtsschreibung,  mit 
Rührseligkeit  und  einer  Fülle  von  Anekdoten  schrieb  Phylarchos  aus  Athen 
oder  Naukratis  achtundzwanzig  Bücher  Historiai,  in  denen  er,  ein  glühen- 
der Bewunderer  des  spartanischen  Königs  Kleomenes  und  heftiger  Gegner 
Arats,  die  griechische  Geschichte  von  272  bis  220  tendenziös   behandelte. 

Mit  dem  Jahre  220  setzt  die  ausführliche  Erzählung  der  allgemeinen 
Zeitgeschichte  des  Polybios  ein.     Sie  sollte  ursprünglich  bis  168  reichen, 

bei  H.  Henkel,  Stud.  zur  Gesch.  d.  gr.  Lehre  j  ebenda  42  (1907)  417;  R.  Dahms,  De  Athe- 
rom Staat  (Leipzig  1872)  17  ff.  Die  Fragmente  niensium  sociorum  tributis  (Berlin  1904  Diss.) 
bei   J.  v.  Arnim,    Stoicorum   veterum   frag-  37  ff. 

menta  I— III,  Leipzig  1902—5.  -)  Susemihl,    Gesch.    d.    gr.   Literatur  I 

*)  P.Krech,  De  Crateri  xp^cpiafjidxmv  ovv-  654  ff.,  665  ff.  —  Ed.  Schwartz.  Diodoros  37, 

ayooyfj,  Berlin  1888  Diss.    Vgl.  B.  Keil,  Her-  |   Paüly-Wissowa,  RE.  V  662.  —  Zu  Polemon 

mes  36   (1895)    199,   214  ff.:   Ad.  Wilhelm,  j   vgl.  auch  S.  32. 
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erhielt  dann  aber  eine  Fortsetzung  bis  zur  Zerstörung  Korinths  und  der 
Neuordnung  Griechenlands  durch  die  Römer.  Einleitend  berichtet  Polybios 
über  frühere  Ereignisse.  Namentlich  gibt  er  (II  37 — 70)  einen  Abriß  der 
Geschichte  des  achaeischen  Bundes.  Als  achaeischer  Patriot  167/6  nach 
Italien  deportiert,  erhielt  er  von  dem  römischen  Staatswesen,  im  Vergleiche 
mit  der  politischen  Zerrüttung  Griechenlands,  einen  mächtigen  Eindruck, 
in  der  Überzeugung,  dal.;  die  römische  Weltherrschaft  das  notwendige  und 
vernünftige  Ergebnis  der  geschichtlichen  Entwickelung  wäre,  ging  er  an 
die  Abfassung  seines  Geschichtswerkes  heran,  das  seine  Erkenntnis  ver- 
breiten  und  nutzbar  machen  sollte.  Mit  nüchterner,  praktischer  Sinnesart 
und  klarer  Anschauung  der  Wirklichkeit  vereinigte  er  politische  und  mili- 
tärische Erfahrung,  eine  ausgedehnte  Kenntnis  von  Land  und  Leuten, 
>owie  den  wissenschaftlichen  Ernst  eines  Historikers,  der  sich  seiner  Auf- 
gabe  und  Methode  bewußt  geworden  ist.  So  schrieb  er  auf  Grund  eines 
großen,  auch  urkundlichen  Materials  im  scharfen  Gegensatz  zur  rhetorischen 
und  pathetischen  Geschichtsschreibung.  Mit  logischer  Deutlichkeit  wollte 
er  die  Gründe  und  den  Zusammenhang  der  Handlungen  und  Ereignisse 
darlegen.  Besonderes  Gewicht  legte  er  auf  die  nohxua.  Die  Staatsord- 
nung erschien  ihm  als  die  Hauptursache  des  Erfolges  und  Mißerfolges  bei 
allem  politischen  Handeln,  die  römische  als  die  Verwirklichung  der  ge- 
mischten Idealverfassung  (VI  1).  Bei  allem  Streben  nach  historischer  Wahr- 
heit und  Gerechtigkeit  hat  er  seine  Voreingenommenheit  für  Philopoimen 
und  Arat,  anderseits  gegen  Kleomenes  und  die  Aitoler  nicht  zu  überwinden 
vermocht.  An  Rom  begann  er  erst  nach  150  zu  zweifeln.  Von  seiner 
Geschichte  haben  sich  nur  fünf  Bücher  (bis- 216)  vollständig  erhalten,  aber 
den  Hauptinhalt  der  folgenden  Bücher  kennen  wir  durch  umfangreiche 
Exzerpte,  die  freie  Übertragung  bei  Livius,  die  Auszüge  Diodors  und  die 
Benutzung  durch  Trogus  Pompeius,  Plutarch  und  Appian.  Das  Werk  bildet 
für  die  staatlichen  und  sozialen  Verhältnisse  Griechenlands  vom  kleomeni- 
schen  Kriege  bis  zur  Einordnung  in  das  Römerreich  die  wichtigste  litera- 
rische Quelle. 

Diese  Historiographie  wurde  an  Umfang  der  Produktion  von  der  Lok  al- 
geschichte weit  übertroffen.  Die  annalistische  Lokalchronik  kam  im 
3.  Jahrhundert  zu  ihrer  reichsten  Entfaltung.  Die  Atthis  erreichte  mit 
der  Chronik  des  Philochoros  ihren  Höhepunkt.  Gegen  Ende  des  Jahr- 
hunderts erhielten  die  Chroniken  an  verschiedenen  Orten  einen  zusammen- 
fassenden Abschluß  (S.  83).  Sparta  blieb  ohne  eigentliche  Chronik,  es 
drehte  sich  auch  fernerhin  alles  um  die  Politeia  (S.  86).  Ziemlich  isoliert 
steht  der  Lakone  Sosibios,  der  im  3.  Jahrhundert  im  Anschlüsse  an  die 
Königslisten  eine  ygövcov  ävayqacpri  verfaßte  und  auch  für  die  spartanische 
Geschichte  einen  chronologischen  Rahmen  zu  schaffen  suchte.1)  In  un- 
unterbrochener Folge  pflanzte  sich  die  Literatur  jieqi  nokreiag  fort.  Ganz 
besonderes  Ansehen  genoß  in  Sparta  Dikaiarchs ZnagnaTcbv  noXireia.2)  Einen 


l)  C.  Wachsmuth,  Einleit.  in  d.  Stud.  d. 
alten  Gesch.  137:  Wilamowitz,  Aristoteles 
II  25 ;  Ed.  Schwartz,  Abhdl.  d.  Gott.  Gesellsch. 
d.  Wissensch.  1894/5  S.  68. 


2)  Cic.  ad  Att.  II  2;  Suid.  s.  v.  Aixai- 
agxog.  Sie  gehörte  wohl  zu  dem  Sammel- 
werke Dikaiarchs  S.  97.  Vgl.  im  übrigen  die 
Zusammenstellung  der  Schriften  bei  M.  Vogt, 
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großen  Anteil  an  der  vollen  Ausbildung  des  lykurgischen  Staats-  und  Ge- 
sellschaftsideals haben  offenbar  die  Politeia  und  andere  Schriften  des  Stoikers 
Sphairos  aus  Borysthenes  gehabt,  der  in  Sparta  als  Lehrer  wirkte 
und  den  jugendlichen  Kleomenes  stark  beeinflußte.1)  Phantastisch  aus- 
gemalt wurde  die  Lykurglegende  in  den  erst  nach  Polybios  verfaßten,  ge- 
lehrt aussehenden,  aber  ganz  romanhaften  Lakonika  des  Spartaners  Ari- 
stokrates.2) 

Neben  den  Zeitgeschichten  allgemeinern  Inhalts  und  den  Lokalchroniken 
entstand  auch  eine  politische  Memoirenliteratur.  Leitende  Staatsmänner, 
namentlich  Demetrios  von  Phaleron  (S.  97)  und  Aratos,3)  schrieben 
umfangreiche  Bücher,  in  denen  sie  zu  ihrer  Rechtfertigung  über  ihre  Wirk- 
samkeit berichteten. 

In  Wechselwirkung  mit  der  Historiographie,  die,  wie  Theopomps 
Philippika  und  die  Alexandergeschichten,  die  Persönlichkeit  in  den  Vorder- 
grund stellte,  ging  die  von  Aristoteles  angeregte  wissenschaftliche  Bio- 
graphie4) über  ihren  zunächst  wesentlich  literarhistorischen  Rahmen  hin- 
aus und  zog  auch  das  Leben  von  Fürsten,  Staatsmännern  und  Feldherren 
in  ihren  Bereich.  Der  Aristoteliker  Phainias  schrieb  über  die  Prytanen 
seiner  Vaterstadt  Eresos  und  behandelte  biographisch  die  sizilischen  Ty- 
rannen, Solon  und  Themistokles.  Nach  ihm  verfaßte  Idomeneus  von  Lam- 
psakos,  der  Freund  Epikurs,  ein  biographisches  Buch  jzegl  drjjuaywywv  und 
etwa  gleichzeitig  mit  ihm  Neauthes  von  Kyzikos  zuerst  ein  Sammelwerk 
jisqI  hdo^oiv  ävÖQcov.  Diese  peripatetische  Biographie  verpflanzte  sich  nach 
Alexandrien.  In  den  Bioi  des  Satyros  (Ende  des  3.  Jahrhunderts)  kamen 
neben  Dichtern,  Philosophen  und  Rednern  auch  Alkibiades,  der  jüngere 
Dionys  und  Philipp  vor.  Der  Kallimacheier  Hermippos  (um  200)  trug  für 
seine  Bioi  mit  unermüdlichem,  aber  unkritischem  Sammeleifer  ein  höchst 
verschiedenartiges  Material  zusammen.  Ein  mindestens  sechs  Bücher  um- 
fassender Teil  des  Werkes  handelte  Ttegl  vojuo'&eTcbv. 

Die  Biographie  hatte  mit  solider  Forschung  begonnen  (Phainias),  bald 
aber  wurde  für  sie  die  Rücksicht  auf  unterhaltende,  populäre  Lektüre  maß- 
gebend. Mit  Anekdoten  und  Erfindungen  suchte  sie  die  Darstellung  aus- 
zuputzen und  anziehend  zu  machen.  Ihr  ursprünglich  literarhistorischer 
Charakter  brachte  es  außerdem  mit  sich,  daß  die  politischen  und  militä- 
rischen Handlungen  hinter  dem  Privatcharakter  und  der  Lebensführung 
zurücktraten.  Für  Institutionen  hatte  die  Biographie  kein  Interesse.  Auch 
das  beeinträchtigt  ihren  Quellenwert  für  die  Staatskunde,  immerhin  ent- 
hielten namentlich  die  Lebensbeschreibungen  der  Gesetzgeber  ein  wichtiges 
Material. 

Von  allen  Gattungen  dieser  großen  Literatur  haben  sich  nur  Trümmer 


Jahrb.  f.  kl.  Philol.  Supplbd.  27   (1902)  764    I  3)  Polyb.  13;  112,  40,  47;    IV 2;    Plut. 

und  dazu  Ed.  Schwaktz,  Dioskurides  7,  Pauly-   |   Arat.  3.  —    Müller,  Frgm.  Hist.  Gr.  III  21 


Wissowa,  RE.  V1128. 

J)  Susemihl,  Gesch.  d.  gr.  Literatur  I  73; 
Pöhlmann,  Gesch.  d.  antiken  Kommunismus 
und  Sozialismus  II  288. 

2)  Ed.  Schwaktz,  Aristokrates  25 ;  Pauly- 
Wissowa,  RE.  II  941. 


bis  23;  Klatt,  Forschungen  z.  Gesch.  d.  ach. 
Bundes  (1877)  10  ff.;  Niese,  Aratos  2,  Pauly- 
Wissowa,  RE.  II  390. 

4)  F.  Leo,  Die  gr.-röm.  Biographie.  Leip- 
zig 1901. 


Dritter  Abschnitt.     Quellen  und  quellenkritische  Probleme.     (§  15. 


101 


erhalten.  Sie  best  dien,  abgesehen  von  den  fünf  Büchern  des  Polybios 
(S.  99),  teils  ans  einzelnen  kleinem  Bruchstücken  —  wörtlichen  oder  refe- 
rierenden Zitaten  —  teils  aus  längern  direkten  oder  indirekten  Auszügen 
und  Bearbeitungen.  Fortlaufende  Auszüge  ans  Historikern  enthält  nament- 
lich die  historische  Bibliothek  Diodors  (S.  80).  Von  den  letzten  zwanzig 
Büchern  (seil  Berbst  '^-)  sind  aber  auch  nur  Fragmente  übrig  geblieben. 
Für  die  Diadochengeschichte  hat  Diodor  eine  treffliche  Quelle,  Hieronymos 
von  Kardia  (S.  98),  jedoch  schwerlich  direkt,  ausgezogen,  für  die  Herr- 
schaft des  Ägathokles  den  Duris  (S.  98),  für  die  Zeit  vom  Kriege  der 
Römer  q   Philipp  bis  zur  Zerstörung  Korinths  den  Polybios.1) 

Biographische  Bearbeitungen  von  Historikern  liegen  bei  Nepos  und 
Plutarch  vor.  Dieser  hat  jedoch,  ebenso  wie  jener,  die  Historiker  meist 
nicht   direkt   benutzt.     Er  hat   in  der  Regel   eine  im  peripatetischen  Stile 

hriebene  Biographie,  in  der  bereits  die  Historiographie  mit  anderm 
Material  bearbeitet  war,  nur  in  eine  neue  Form  gegossen  und  mit  seinem 
(leiste  erfüllt.2)  So  bildete  Hermippos  die  Hauptquelle  der  Biographie 
Solons,  er  liegt  auch  der  des  Lykurgos  zugrunde.3)  Auf  gelehrter  bio- 
graphischer Arbeit  beruhen  ferner  die  Biographien  des  Kimon,  Perikles  und 
Alkibiades,  während  die  des  Nikias  direkt  aus  Thukydides,  Philistos  und 
einigen  Nebenquellen  herausgearbeitet  ist.4)  Die  Biographie  Arats  geht 
in  erster  Linie  auf  dessen  Memoiren  zurück,  Nebenquellen  sind  Phylarchos 
und  Polybios,  doch  hat  Plutarch  auch  in  diesem  Falle  wahrscheinlich  direkt 
einen  Bios  benutzt.  Von  den  Biographien  des  Agis  und  Kleomenes  läßt 
sich  jene  fast  ausschließlich,  diese  zum  größten  Teil  auf  Phylarchos  (S.  98) 
zurückführen.5) 

Das  in  den  spätem  Sammelschriften  und  Kompendien,  in  den  Scho- 
lien  und  Lexiken  aufgespeicherte  Material  geht  durch  verschiedene  Ka- 
näle und  Mittelglieder  zum  größten  Teil  auf  die  gelehrte  Arbeit  der  Ale- 
xandriner zurück.  Obwohl  der  ursprüngliche  Bestand  immer  weiter  ver- 
dünnt und  zusammengeschnitten  wurde,  so  ist  doch  noch  viel  Wertvolles 
übrig  geblieben.  Zu  den  Mittelgliedern  gehören  namentlich  die  Kommen- 
tare, Lexika  und  sonstigen  Schriften  des  gelehrten,  überaus  fruchtbaren 
Vielschreibers  Didymos  aus  Alexandreia,  eines  Zeitgenossen  des  Augustus. 
Er  stand  am  Schlüsse  des  alexandrinischen  Zeitalters  der  griechischen 
Philologie  und  vermittelte  den  Übergang  zu  den  verflachenden  und  kom- 
pilierenden Arbeiten  der  Kaiserzeit.6)  Mit  eisernem  Sammelfleiße,  aber 
ohne  ausgedehntere  Quellenstudien  und  ohne  selbständige,  eindringendere 
Kritik  hat  dieser  Polyhistor  und  Kompilator  die  Ergebnisse  der  alexandri- 


*)  Ed.  Schwartz,  Diodoros,  Pauly-Wis- 
bowa,  RE.  V  685,  688.  Vgl.  dazu  die  Quellen- 
übersicht bei  Beloch,  Gr.  Gesch.  III  2  S.  1  ff. 

2)  F.  Leo,  Die  gr.-röm.  Biographie  155  ff., 
199  ff. 

3)  Das  Material  in  meiner  Gr.  Gesch.  I2 
517;  IP58,  626. 

4)  Kimon :  Ed.  Meyer,  Forschungen  II  65 
und  dazu  Leo  a.  a.  0.  154;  Perikles,  Alki- 
biades. Nikias:  Meine  Gr.  Gesch.  III 2  S. 727  ff. 

5)  M.  Klatt,  Forschungen  zur  Gesch.  d. 


achaeischen  Bundes  I  (Berlin  1877)  6  ff.  Die 
Untersuchungen  von  Goltz,  Quibus  fontibus 
Flut,  in  vit.  Arat.  Ag.  Clcom.  etc.  (Königs- 
berg 1883  Diss.),  und  F.  Fr.  Schulz  (Berlin 
1886)  kommen  nicht  viel  über  Klatt  hinaus. 
6)  Cohn,  Didymos  8,  Pauly-Wissowa, 
RE.  X  (1903)  445;  Didymos'  Kommentar  zu 
Demosthenes  bearb.  v.  H.  Diels  und  W.  Schj- 
bart,  Berlin  1904;  P.  Foucart,  Etüde  sur 
Didymos,  Memoires  de  V Academie  des  in- 
scriptions,  Tome  XXXVIII,  Paris  1907. 
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nischen  Philologie  zusammengefaßt  und  der  Folgezeit  überliefert.  Zu  seinen 
Schriften  gehörte  auch  eine  polemische  Abhandlung  über  die  Axones  Solons. 
Ein  größeres  Stück  seines  umfassenden  Werkes  jtegl  Arjuooftevovg,  das 
neben  den  die  sprachliche  Exegese  betreffenden  Kommentaren  die  sach- 
lichen Schwierigkeiten  der  Reden  behandelte,  verdanken  wir  einem  Papyrus. 
Es  gibt  uns  einen  Begriff  von  der  Fülle  des  historisch-antiquarischen 
Materials,  das  bei  Didymos  zu  finden  war. ')  Bruchstücke  einer  Zusammen- 
stellung von  Kapitelüberschriften  eines  ähnlichen  Buches  negl  Aqjuoo&evovg 
bietet  der  Anonymus  Argentinensis.2)  Es  finden  sich  in  ihm  einige 
wichtige  Angaben  über  die  den  Schatz  und  die  Marine  betreffenden  athe- 
nischen Volksbeschlüsse  vom  Jahre  431. 


A.  Erster  Hauptteil. 

Allgemeine  Darstellung  des  griechischen  Staates. 

Erster  Abschnitt. 

Geographischer  Boden. 

§  16.  Das  Mutterland  des  geschichtlichen  Staates  der  Hellenen  ist 
eine  höchst  mannigfaltig  gegliederte  Halbinsel,  an  die  sich  die  viel- 
gestaltige Inselwelt  des  aegaeischen  Meeres  anschließt.  Diese  verbindet 
die  vorspringenden  Glieder  der  formenreichen  Ostseite  der  Halbinsel  mit 
den  sich  ihnen  entgegenstreckenden  Vorsprüngen  der  Westküste  Klein- 
asiens. Überall  bilden  die  Inseln  Landmarken,  nirgends  kommt  das  Land 
außer  Sicht.  Angeregt  und  begünstigt  wurde  die  Schiffahrt  durch  die  ge- 
schützten Golfe,  die  zahlreichen  sichern  Hafenbuchten  und  guten  Anker- 
plätze, durch  die  Stetigkeit  der  Winde  während  des  Sommers  und  die 
Regelmäßigkeit  der  Meeresströmungen.  Schon  vor  Beginn  der  geschicht- 
lichen Überlieferung  sind  die  Hellenen  über  das  Meer  gegangen.  Sie  haben 
die  natürliche  Einheit  des  Gebietes  zu  einer  geschichtlichen  gemacht.  Im 
Bereiche  des  aegaeischen  Meeres  mit  dem  innigen  Durcheinander  von  Land 
und  See  hat  sich  der  griechische  Stadtstaat  in  seiner  Eigentümlichkeit 
zuerst  voll  entwickelt. 

Auf  diesem  Gebiete  mit  dem  Inselmeer  als  Zentrum  bewirkte  der  leb- 
hafte Verkehr  zwischen  den  Nachbarn  und  der  fortwährende  Austausch 
ihrer  materiellen  und  geistigen  Errungenschaften,  wie  überall,  einen  stän- 
digen, raschen  Fortschritt  von  den  Anfängen  der  Kultur  zu  höhern  Stufen.3) 


x)  F.  Leo,  Nachr.  d.  Gott.  Gesellsch.  d. 
Wiss.  1904  S.254  ff.,  hat  nachgewiesen,  daß 
das  Buch  ti.  A.  nicht  zu  den  Kommentaren 
(vjio/Livij /nara)  gehörte,  sondern  ein  besonderes 
Werk  war.  —  Ueber  die  Historikerfragmente 
in  dem  Buche  vgl.  Stähelin,  Klio  V  (1905) 
55  ff.,  141  ff. 

2)  Das  von  B.  Keil  unter  dem  Titel  Ano- 
nymus Argentinensis,  Straßburg  1902,  ver- 
öffentlichte Papyrusblatt  enthält  nicht  einen 


nur  eine  Capitulatio  eines  Buches  negl  Arj- 
fiooMvovg.  Vgl.  U.  Wilken,  Hermes  42  (1907) 
374,  der  unter  vielfacher  Verbesserung  des 
Textes  und  Berichtigung  der  von  K.  gezoge- 
nen Schlüsse  den  Zusammenhang  des  Ano- 
nymus mit  der  Rede  g.  Androtion  entdeckte 
—  und  dazu  Laqueur,  Hermes  43  (1908)  220. 
3)  C.  Neumann  und  J.  Bartsch,  Physi- 
kalische Geogr.  v.  Griechenland  (Leipzig  1 8  v-">  I 
134,  146;    F.  Ratzel.  Politische  Geographie 


Auszug  aus  einer  Geschichte  Athens,  sondern    j    (Leipzig  1897)  403,  572 
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Befruchtend  wirkte  die  uralte,  von  einer  vorhellenischen  Bevölkerung  ge- 
schaffene aegaeische  Kultur.  Beeinflußt  durch  Beziehungen  zu  Ägypten 
und  Syrien,  aber  der  Hauptsache  nach  selbständig,  hatte  sie  sich  auf  dem 
Boden  Kretas  zur  Blüte  entfaltet  und  von  dort  auch  weithin  über  die  grie- 
chische Halbinsel  verbreitet. 

Die  Ostseite  der  Halbinsel  hatte  für  die  politische  und  die  ge- 
samte kulturelle  Entwickelung  weit  günstigere  Vorbedingungen  als  die 
Westseite.  Mit  der  aegaeischen  Lage  vereinigt  sich  eine  hafen-  und  buchten- 
reiche Küstengliederung  und  eine  an  die  Golfe  sich  anschließende  Reihe 
von  Ebenen.  Jene  ladet  zu  Schiffahrt  und  Handel  ein,  diese  bieten  für 
den  Ackerbau,  die  erste  Grundlage  seßhafter  Kultur,  einen  ergiebigen  Boden. 
Allerdings  ist  die  Ostküste  Thessaliens  und  Euboias  ohne  sichern  Anker- 
platz, den  gefährlichen  Nordoststürmen  ausgesetzt;  meist  ungeschützt  ist 
auch  die  Ostküste  Lakoniens;  aber  der  pagasaeische  und  malische  Busen, 
der  euboeische  Sund,  der  saronische  und  argolische  Golf  bilden  einen  langen, 
fortlaufenden  Zug  von  Schutz  bietenden  Gewässern. 

Die  Westküste  ist  gegen  Nordoststürme  gedeckt,  jedoch  den  Süd- 
weststürmen ausgesetzt,  die  neben  jenen  allein  in  Betracht  kommen.  Sie 
ist  minder  reich  an  geschützten  Gewässern.  Die  epeirotische  Küste  hat 
zwar  einige  gute  Häfen  und  zum  Teil  Deckung  durch  die  vorgelagerte 
Insel  Korkyra,  aber  auf  weite  Strecken  ist  sie  unwirtlich  und  von  der 
Brandung  umtost.  Dann  kommt  der  einem  Landsee  gleichende  Golf  von 
Ambrakia.  Häfen  und  gute  Ankerplätze  bietet  auch  die  akarnanische 
Küste  mit  einer  vorgeschobenen,  ebenfalls  hafenreichen  Inselgruppe.  Tief 
schneidet  der  korinthische  Busen  ein,  er  ist  jedoch  nicht  ohne  Gefahren 
und  seine  Südküste  fast  hafenlos.  Die  westliche  Küste  der  Peloponnesos  be- 
sitzt nur  das  geschützte  Becken  von  Pylos.  Unter  den  alluvialen  Küsten- 
niederungen hat  bloß  die  des  Peneios  eine  beträchtlichere  Ausdehnung  und 
diese  ist  hafenlos.  Auch  die  zwischen  den  dichtgedrängten  oder  nicht  weit 
voneinander  entfernten  Gebirgsketten  eingebetteten  Hochebenen  sind  von 
geringerm  Umfang. 

Zwischen  der  Ost-  und  Westseite  der  Halbinsel  erhebt  sich  als  Scheide- 
wand ein  zentraler  Zug  von  Gebirgsketten,  der  fast  parallel  mit 
ihrer  Längsachse  von  Nordnordwesten  nach  Südsüdosten  streicht.  Im 
Norden  trennt  er  mit  der  Pindoskette  die  thessalische  Ebene  von  den  west- 
lichen Landschaften.  Nach  einer  scharfen  Unterbrechung  der  Scheidewand 
durch  die  Querspalte  des  korinthischen  Golfes  setzen  sich  an  die  massigen 
Stöcke  des  Kyllene-  und  Aroaniagebirges  zwei  parallele  Ketten  an,  welche 
die  langgestreckte  ostarkadische  Hochebene  einschließen.  Niedrige  Quer- 
joche zerlegen  diese  in  Kammern,  ein  ziemlich  unwegsames  Hochland 
schließt  sie  nach  dem  Eurotastal  hin  im  Süden  ab.  Die  östliche  Kette 
setzt  sich  südwärts  in  dem  Parnon  und  den  sich  daran  anschließenden 
Gebirgsketten  fort,  die  Richtung  der  westlichen  wird  nach  einer  flach- 
hügeligen Einsenkung,  der  bequemen  Verbindung  zwischen  Westarkadien 
und  Lakonien,  vom  Taygeton  aufgenommen  und  bis  zum  Vorgebirge  Tai- 
naron  festgehalten.  Eine  Umgehung  der  Scheidewand  zur  See  war  nur 
auf  einem    wreiten  Umwege   möglich   und   für  die  damalige  Schiffahrt   mit 
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erheblichen  Schwierigkeiten  verbunden.  Man  fürchtete  sich  vor  der  Fahrt 
um  das  steile  Vorgebirge  Malea,  wo  die  entgegengesetzte  Richtung  der 
Meeresströmung  und  der  vorherrschenden  Winde  gewöhnlich  einen  höhern 
Seegang  bewirkt.  Der  Großhandel  bevorzugte  daher  den  kurzen  Land- 
transport über  den  Isthmos. 

Die  Westhälfte  der  Halbinsel,  zu  der  in  tektonischer  Hinsicht  der 
größte  Teil  der  Peloponnesos  gehört,  ist  mit  annähernd  parallelen  Ge- 
birgsketten bedeckt,  die  im  ganzen  in  südsüdöstlicher  oder  südlicher 
Richtung  sich  hinziehen  und  nur  zum  geringen  Teil  eine  Umbiegung  der 
Streichungsachse  zeigen.  An  Stelle  dieses  einfachen  Faltensystems  tritt 
auf  der  Ostseite  ein  verwickelterer  geologischer  Bau.  Parallel  zur  Haupt- 
scheidekette des  Pindos  streicht  an  der  Küste  eine  mehrfach,  zuerst  durch 
die  Talenge  des  Peneios,  dann  durch  Meeresstraßen  unterbrochene  Gebirgs- 
aufrichtung.  Vom  Olympos,  ihrem  Höhepunkte  aus,  setzt  sie  sich  über 
Euboia  in  der  nordöstlichen  Kykladenreihe  fort.  Zwischen  der  Küstenkette 
und  der  zentralen  Scheidewand  erheben  sich  Querriegel  in  westöstlicher 
Richtung.  Plateauartige  Anschwellungen  bestimmen  die  Nordgrenze  Thes- 
saliens; die  Othryskette,  eine  Abzweigung  des  Pindos,  bildet  die  natür- 
liche Südgrenze.  Als  neuer  Riegel  schiebt  sich  südlich  vom  Spercheiostal 
das  Oitegebirge  mit  seinen  Fortsetzungen  vor.  Die  Hauptfalte  des  Par- 
nassos  ist  zunächst  südöstlich  gerichtet,  geht  dann  aber,  sich  senkend,  in 
eine  östliche  Richtung  über.  In  dieser  wölbt  sie  sich  zum  westöstlichen 
Kamme  des  Helikon  auf.  Der  Kithairon  mit  seiner  Fortsetzung,  dem 
Parnes,  trennt  die  boiotische  Niederung  von  Attika.  Auf  dem  Isthmos 
türmt  sich  die  Geraneia  auf,  gleich  südlich  von  der  Landenge  lagert  der 
Stock  des  Oneion.  Daran  schließen  sich  die  mit  unbedeutenden  Abweichungen 
westöstlich  streichenden  Gebirge  der  argolischen  Halbinsel. 

Die  enge  Verbindung  von  Gebirgen  mit  entgegengesetzter  Streichungs- 
richtung schuf  eine  schachbrettartige  Einteilung  des  Landes  mit 
räumlich  beschränkten  Feldern  und  damit  auch  für  die  Osthälfte  der  Halb- 
insel die  natürliche  Grundlage  für  eine  kantonale  Entwickelung 
und  Zersplitterung.  Obwohl  die  Querriegel  den  friedlichen  Verkehr  nicht 
erheblich  hemmten,  so  richteten  sie  doch  Scheidewände  auf,  hinter  denen 
man  sich  gegen  die  Nachbarn  abschließen  konnte.  Die  Pässe  sind  meist 
leicht  zu  verteidigen.  Von  außen  konnte  ein  feindliches  Heer  in  die  Halb- 
insel nur  von  Norden  her  eindringen.  Bis  zur  Peloponnesos  hatte  es  fünf 
natürliche  Verteidigungslinien  zu  durchbrechen.  Dieser  Reichtum  an 
Schutzwehren  beseitigte  die  unmittelbare  Nötigung  zu  einem 
gemeinsamen  Zusammenschlüsse.  Nicht  eine  Schutzwehr  schirmte 
alle,  sondern  jede  Landschaft  hatte  noch  ihre  eigene.  Jeder  wünschte 
natürlich,  nicht  fern  von  der  Heimat,  sondern  hinter  dem  eigenen  Walle 
die  Verteidigung  aufzunehmen.  Bis  zur  Bildung  des  Perserreiches  gab  es 
überhaupt  keinen  machtvollen  auswärtigen  Feind.  Auch  einen  solchen 
konnte  man  zu  Lande  abwehren,  wenn  man  einigermaßen  zusammen- 
hielt. Die  Nötigung  zum  Zusammenschlüsse  fiel  jedoch  wieder  fort,  so- 
bald der  Feind  abgezogen  war  und  keine  dauernde  Gefahr  drohte.  Am 
gefährlichsten  war   ein  Feind,    der   nicht   bloß   ein  starkes  Heer,    sondern 
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auch  eine  bedeutende  Klotte  besaii,  mit  der  er  die*  Verteidigungslinien  um- 
gehen konnte. 

Auf  der  ganzen  Balbinsel  war  also  eine  kantonale  Staatenbildung  von 
der  Natur  vorgezeiehnet,  die  Ostseite  war  jedoch  durch  die  aegaeische 
Lage,  die  reichere  Küstengliederung  und  ein  größeres  Areal  an  frucht- 
barem Ackerboden  vor  der  Westseite  entschieden  bevorzugt.  Auch 
in  anderer  Hinsicht  war  jene  weit  besser  ausgestattet.  Die  Halbinsel  be- 
stritt vorwiegend  aus  Kalkboden.  Metalle  finden  sich  nur  in  dem  kri- 
stallinischen Gestein  der  östlichen  Küstenlandschaften  und  auf  den  Inseln 
des  aegaeischen  Meeres.  Am  reichsten  war  Griechenland  an  Eisen.  Dieses 
Metall  fand  auch  in  späterer  Zeit  lange  nicht  die  ausgedehnte  Anwendung 
wie  in  der  Gegenwart  und  besaß  darum  auch  nicht  die  gegenwärtige  wirt- 
schaftliche Bedeutung,  aber  es  hatte  doch  seit  dem  Beginne  der  Eisenzeit 
das  Kupfer  mehr  und  mehr  aus  der  Fabrikation  von  Waffen  und  Werk- 
zeugen verdrängt  und  war  ein  wichtiges  oder  geradezu  unentbehrliches 
Material  geworden.  Man  gewann  es  in  einer  den  Bedarf  reichlich  deckenden 
Quantität  am  Taygeton,  auf  Euboia,  auf  Seriphos  und  anderen  Kykladen. 
Kupferbergwerke  gab  es  nur  auf  Euboia:  bei  Chalkis  und  am  Ocha- 
gebirge  bei  Karystos.  Darum  pflegten  die  Korinthier  im  Interesse  ihrer 
Bronzeindustrie  Handelsfreundschaft  mit  den  Chalkidiern.  Ob  sie  mit  der 
euboeischen  Produktion  auskamen,  ist  zweifelhaft.  Die  bedeutende  Erz- 
industrie, die  sich  auch  in  Sikyon,  Aigina  und  Delos  entwickelte,  war  jeden- 
falls zum  größten  Teil  auf  auswärtige  Einfuhr,  namentlich  aus  Kypros, 
angewiesen.  Reichhaltige  Silbergruben  befanden  sich  nur  im  Laureion- 
gebirge  in  Attika.  Ihre  Ausbeute  hat  in  älterer  Zeit  den  Wohlstand 
Athens  erheblich  gefördert.  Auf  Siphnos  kann  man  höchstens  in  ganz 
beschränktem  Umfange  Silber  gefunden  haben,  die  Goldgruben  waren 
verhältnismäßig  recht  ergiebig,  jedoch  nur  vorübergehend,  namentlich  im 
6.  Jahrhundert.  Das  Gold,  das  man  sonst  in  Griechenland  besaß,  stammte 
hauptsächlich  aus  den  thasischen  und  thrakischen  Bergwerken  und  aus 
Kleinasien.1) 

Ähnlich  wie  mit  der  Verbreitung  der  Metalle  stand  es  mit  der  Thon- 
erde.  Die  besten  Thonlager  befanden  sich  in  den  östlichen  Landschaften 
und  auf  den  Inseln.  Hier  entwickelten  sich  daher  die  Hauptstätten  der 
für  die  Ausfuhr  arbeitenden  Thonindustrie.  Ferner  war  die  Ostseite  im 
Gegensatze  zum  Westen  ungemein  reich  an  Marmorlagern.  Der  reinste, 
für  die  Skulptur  brauchbare  Marmor  wurde  in  Attika  und  Paros  gebrochen. 

Aus  dieser  Verschiedenheit  der  natürlichen  Ausstattung  und  geogra- 
phischen Lage  ergab  sich  eine  Verschiedenheit  des  Tempos,  des 
Grades  und  der  Art  der  wirtschaftlichen,  sozialen  und  politi- 
schen Ent Wickelung  in  den  Landschaften  östlich  und  westlich  von  der 
zentralen  tektonischen  Scheidewand.  Im  Alter  turne  der  Hellenen  ver- 
breitete sich  die  kretisch-mykenische  Kultur  weithin  über  die  östlichen 
Landschaften,  im  Westen  faßte  sie  nur  sporadisch  festen  Fuß.     Als  dann 


')  Näheres  im  allgemeinen  bei  Neumann   |   Euboia,  Sieglins   Quellen   und  Forschungen 


und  Partsch  a.a.O.  220  ff.  und  dazu  in  Bezug 
auf  die  Kupferbergwerke  in  Euboia  F.  Geyer, 


zur  alten  Gesch.  VI  (1903)  54;    Philippson, 
Euboia,  Pauly-Wissowa,  RE.  VI  854. 
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nach  der  griechischen  Völkerwanderung  eine  neue  Epoche  begann,  da  ent- 
wickelten sich  zuerst  in  den  östlichen  Küstenlandschaften,  auf  den  Inseln 
und  auf  dem  Kolonialboden  Kleinasiens  die  Keime  des  historischen  Mikro- 
kosmos der  Stadtstaaten.  In  Arkadien,  in  Elis  und  in  den  westlichen 
Landschaften  von  Mittelhellas  erhielten  sich  noch  lange  über  das  griechische 
Mittelalter  hinaus  der  Stammverband  und  die  dörfliche  Gauverfassung.  Die 
ersten  bedeutendem  Staatenbildungen  entstanden  auf  dem  Festlande  in 
Lakonien,  Argolis,  Attika,  Boiotien  und  Thessalien.  Die  ersten  großen 
Handels-  und  Industriestädte  waren  Korinthos,  Megara,  Aigina,  Chalkis, 
Eretria,  Milet,  Samos  und  Phokaia.  Die  industrielle  und  kapitalistische 
Entwicklung  hatte  daher  im  Osten  schon  längst  die  Oberhand  gewonnen, 
als  im  Westen  noch  vorwiegend  einfache,  bäuerliche  Zustände  herrschten. 
Sparta  und  Athen,  vorübergehend  Theben,  wurden  die  führenden  politischen 
Mächte,  ihre  Rivalität  beherrschte  lange  Zeit  die  Geschichte  Griechenlands. 
Athen  schuf  die  größte  griechische  Seemacht,  es  schwang  sich  zum  geis- 
tigen und  merkantilen  Zentrum  von  Hellas  empor.  Erst  in  hellenistischer 
Zeit,  als  sich  die  alten  Staaten  ersten  und  zweiten  Ranges  erschöpft  hatten, 
fiel  die  leitende  politische  Rolle  den  Achaiern  und  Aitolern  zu. 

Die  ungemein  reiche  Gliederung,  Mannigfaltigkeit  und  Zersplitterung 
des  Festlandes  setzt  sich  über  die  Inseln  fort.  Ihr  Gesamtareal  verteilt 
sich  nicht,  wie  der  Hauptsache  nach  bei  den  italischen  Inseln,  auf  wenige 
kompakte  Massen,  sondern  auf  zahlreiche  Eilande  von  sehr  verschiedener 
Größe,  Gestalt  und  Beschaffenheit.  Abgesehen  von  den  Felsklippen  sind 
die  meisten  groß  genug,  um  ihren  Bewohnern  die  Mittel  zu  einer  von 
außen  unabhängigen  Existenz  und  zur  Bildung  selbständiger  Gemeinweser 
zu  bieten.  Ein  Mangel  an  politischer  Geschlossenheit,  eine  Lockerheit  des 
politischen  Zusammenhanges  liegt  ohnehin  in  der  Natur  von  Inselreiher 
(Ratzel). 

Auch  die  Westküste  von  Kleinasien  zeigt  noch  ein  Bild  griechi- 
schen Formenreichtums.  Da  die  großen,  kräftigen  einheimischen  Völker- 
schaften ein  tieferes  Eindringen  der  Hellenen  in  das  Binnenland  hinderten' 
und  dann  die  erstarkte  lydische  Monarchie  sogar  erfolgreich  nach  den 
Meere  hin  vorstieß,  so  blieben  die  Hellenen  auf  das  Küstenland  beschränkt 
und  das  Gebiet  ihrer  Stadtstaaten  schloß  sich  im  wesentlichen  an  die  natür- 
liche Begrenzung  an. 

So  hatte  auf  diesem  ganzen  Gebiet  die  Natur  einerseits  auf  Zer- 
splitterung und  Individualisierung  hingearbeitet,  anderseits  günstige 
Bedingungen  für  die  Entwicklung  einer  höhern  Kultur  gegeben.  Produkte 
und  fördernd  wirkte  auch  die  Selbständigkeit  und  Eigenart  der  zahlreichen 
miteinander  rivalisierenden  und  wetteifernden  Staatswesen.  Ein  eifer- 
süchtiges Streben  nach  Unabhängigkeit  und  Selbstgenügsamkeil 
nötigte  die  Klein-  und  Mittelstaaten,  so  weit  als  möglich  alle  Hilfsquellei 
ihres  Gebietes  nutzbar  zu  machen  und  die  Kräfte  ihrer  Bürger  für  Staats- 
zwecke heranzuziehen.  Daraus  ergab  sich  ein  höchst  intensives  Ge- 
meindeleben, in  dem  der  Bürger  wesentlich  als  Glied  der  Staatsgemein- 
schaft  lebte.  Es  entwickelte  sich  aber  auch  ein  kantonaler  Sondergeist 
dem  es  an  Verständnis   für  größere  Verhältnisse   und  die  Bedürfnisse  dei 
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lamtheii  der  Nation  mangelte.  Bei  den  fortwährenden  Reibungen,  Fehden 
und  Kriegen  erhielt  die  gegenseitige  Verfeindung  immer  neue  Nahrung. 
Im  allgemeinen  erfolgte  mir  durch  Zwang  oder  unter  dem  Drucke  gebiete- 
rischer  Notwendigkeil  eine  vorübergehende  oder  dauernde  Verbindung  einer 
großem   oder  kleinern  Zahl   von  Staatswesen   sei  es  zu  einem  Bunde,  sei 

ii  einem  gemeinsamen  Staatsverbande.  Zu  einer  darüber  hinausgehenden 
Einigung  Griechenlands  aus  sich  selbst  heraus  ist  es  nicht  gekommen. 
Jeder  Ansatz  da/u  gii ig  bei  der  tief  eingewurzelten  Zersplitterung  und  dem 
stark  ausgeprägten  Partikularismus  in  die  Brüche. 


Zweiter  Abschnitt. 

Ethnisch-historischer  Boden. 

a)  Nachbarvölker  und  vorhellenische  Volksschicht. 

£  17.  Der  tektonischen  Gliederung  der  Balkanhalbinsel  entsprach  in 
hichtlicher  Zeit  im  großen  und  ganzen  die  ethnographische.  Der  Westen 
ist  durchzogen  von  dem  breiten  Faltensystem  der  dinarischen  Alpen,  deren 
zahlreiche  Ketten  der  Hauptsache  nach  parallel  mit  der  Küste  des  adria- 
tischen  Meeres  streichen.  In  diesen  wilden,  abgeschlossenen  Gebirgsländern 
hausten  die  illyrischen  Stämme,  die  bei  aller  Mannigfaltigkeit  doch  einen 
bestimmten,  gemeinsamen  Volkscharakter  trugen  und  von  den  Griechen 
mit  dem  Gesamtnamen  Illyrioi  (Hillyrioi)  zusammengefaßt  wurden.1)  Sie 
standen  ihnen  insoweit  nicht  allzu  fern,  als  sie  ebenfalls  zu  den  euro- 
päischen Indogermanen  gehörten  und  zwar  höchstwahrscheinlich  auch  zu 
den  westeuropäischen.  In  ihr  Gebirgsland  sind  sie  ohne  Zweifel  von  Nord- 
ren her  eingewandert.  Den  Längstälern  der  Gebirgsketten  folgend, 
haben  sie  sich  bis  zu  dem  Gebirgsriegel  an  der  Nordgrenze  Aitoliens  vor- 
geschoben. Ostwärts  sind  sie  über  die  zentrale  Gebirgskette,  wohl  durch 
den  Paß  von  Metzovo,  in  Thessalien  eingedrungen,2)  aber  ihr  Hauptstrom 
bog  westwärts  ab  und  setzte  nach  Unteritalien  über,  wo  er  sich  über 
Apulien  und  Calabrien  verbreitete. 

Den  größten  Teil  des  Ostens  der  Balkanhalbinsel  erfüllt  der  westöst- 
iich  streichende  Balkan  mit  seinen  Verzweigungen  und  mit  der  nach  der 
Donau  hin  sich  abdachenden  Hochfläche.  In  diesem  Gebiete  saßen  beim 
Beginn  der  geschichtlichen  Kunde  die  zur  östlichen  Gruppe  der  europäischen 
Indogermanen  gehörenden  thrakischen  Stämme,  im  Westen  durchkreuzt 
von  illyrischen.  Sie  haben  der  Hauptsache  nach  an  den  nördlichen  Grenz- 
gebirgen Thessaliens  Halt  gemacht,  nur  einzelne  Schwärme  sind  bis  Boio- 


f)  P.  Kretschmer,  Einleit.  in  d.  Gesch. 
d.  gr.  Sprache    (1896)    276  ff.;   R.  v.  Scala, 

isse  der  ältesten  Gesch.  Europas  (Inns- 
bruck  1908)  7  ff. 

2)  Das  hat  Scala  a.  a.  0. 1 1  nachgewiesen. 
Die  Hörigen  der  Thessaler  hief3en  Penestai. 
Es  gab  einen  illyrischen  Stamm  dieses  Na- 
mens,   der   am  Drilo    bis   zum  Lychnitis-See 

Liv.  43,  18,  19,  21,  27  (vgl.  Plat.  Nom. 
\  1  776 D:  io  OexraXcöv  7ie.vcoxiy.bv  e&vog).  Ueber 


die  Endung  este,  die  im  allgemeinen  eine  illy- 
rische ist,  vgl.  W.  Schulze,  Gott.  Gelehrt. 
Anz.  1897  S.  883.  Es  gab  in  Thessalien  auch 
'Edveoicu:  Rhianos  b.  Steph.  Byz.  s.  v.  Da 
thessalische  Pelasger  nach  Kreta  auswander- 
ten, so  finden  sich  auch  dort  illyrische  Spuren, 
die  zu  den  Messapiern  herüberleiten:  Scala 
28,  7.  Berührungspunkte  des  Aiolisch-Thessa- 
lischen  mit  dem  Messapischen :  Kretschmer, 
Einl.  in  d.  Gesch.  d.  gr.  Sprache  278. 
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tien  vorgedrungen.1)  Die  Hauptrichtung  ihrer  Wanderung  war  eine  süd- 
östliche. Wohl  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrtausends  sind 
Thraker  über  die  Meerengen  gegangen,  aber  höchstwahrscheinlich  haben 
sie  erst  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  den  größeren  Teil  Kleinasiens 
in  Besitz  genommen.  Die  Phryger  und  Myser  waren  die  bedeutendsten 
Stämme,  die  sich  über  das  westliche  Kleinasien  verbreiteten.  Infolge  der 
Beeinflussung  durch  die  einheimische  Bevölkerung  und  vielfacher  Ver- 
mischung mit  dieser  unterschieden  sie  sich  in  historischer  Zeit  nicht  un- 
erheblich in  der  Sprache,  im  Kultus  und  Volkscharakter  von  ihren  euro- 
päischen Stammesgenossen.  Einen  Nachschub  erhielten  sie  am  Anfange 
des  7.  Jahrhunderts,  als  die  Trerer  und  Bithyner  aus  Europa  herüber- 
kamen.2) 

Zwischen  den  Thrakern  und  IUyriern  hatten  sich  in  den  Gebirgsland- 
schaften zwischen  dem  Erigon  und  dem  obern  Haliakmon  die  Makedonen 
behauptet,  die  mit  den  hellenischen  Stämmen,  besonders  den  Magneten, 
ganz  nahe  verwandt  waren  und  ursprünglich  zu  ihnen  gehört  haben  dürften. 
Das  geringe  sprachliche  Material  zeigt  einerseits  Berührungen  des  Make- 
donischen teils  mit  dem  Aiolischen,  teils  mit  dem  Westgriechischen,  ander- 
seits Eigentümlichkeiten,  die  allen  griechischen  Dialekten  fremd  sind,  und 
Übereinstimmungen  mit  dem  Thrakischen  und  Illyrischen,  die  sich  durch 
Einwirkungen  der  benachbarten  oder  unterworfenen  Bevölkerung  erklären 
lassen.  Jedenfalls  haben  die  Makedonen  in  älterer  Zeit  an  der  Kultur- 
entwickelung der  Hellenen  fast  gar  keinen  Anteil  genommen  und  sie  sind 
ihnen  fremd  geworden.  Aus  ihrer  Isolierung  in  den  obermakedonischen 
Gebirgslandschaften  traten  sie  erst  heraus,  als  sie  im  7.  und  6.  Jahrhundert 
nach  der  Küste  hin  vordrangen,  Niedermakedonien  eroberten  und  allmäh- 
lich ihr  Gebiet  bis  zum  Strymon  ausdehnten.  Sie  gewannen  nun  engere 
Fühlung  mit  den  Hellenen.  Das  makedonische  Königtum  arbeitete  seit  der 
Zeit  der  Perserkriege  auf  den  Anschluß  an  die  hellenische  Kultur  hin. 
König  Archelaos  machte  gegen  Ende  des  5.  Jahrhunderts  seinen  Hof  zu 
einem  Sammelplatze  griechischer  Dichter  und  Denker.  Aber  die  Hellenen 
betrachteten  im  5.  und  4.  Jahrhundert  die  Makedonen  ebensowenig  als 
Angehörige  ihres  Volkes,  wie  etwa  die  Deutschen  die  heutigen  Holländer, 
deren  Sprache  aus  einem  niederdeutschen  Dialekt  hervorgegangen  ist,  zu 
den  Deutschen  rechnen  (Kretschmer).3) 


!)  Der  angebliche  thrakische  Staat  in 
Eleusis  ist  eine  Fabel.  J.  Töpffer,  Att.  Ge- 
nealogie (1889)  26  ff.  Vgl.  meine  Gr.  Gesch. 
II2  78. 

2)  Sprachliche  Tatsachen  und  archaeo- 
logische  Funde  bestätigen  die  Richtigkeit  der 
Ueberlieferung  (Xanthos  b.  Strab.  XIV  680; 
vgl.  XII  572;  Hdt.  VII  73;  vgl.  VI  45;  VII 185) 
über  die  Einwanderung  der  Phryger  und  der 
mit  ihnen  verwandten  Stämme.  Näheres  bei 
Kretschmer,  Einl.  in  d.  Gesch.  d.  gr.  Sprache 
(1896)  176  ff.,  217  ff.,  370  ff.;  Körte,  Gordion, 
Jahrb.  d.  arch.  Inst.  Ergänzungsheft  V  1904; 
Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  P  2  S.  613  ff. 

3)  Makedon,  Bruder  des  Magnes:  Hesiod 


Frgm.  5  Rzach2.  Vgl.  Hellanikos  Frgm.  46  M. 
Die  Dorier,  als  sie  nach  ihrer  Vertreibung 
aus  der  Histiaiotis  (wo  sie  am  Olympos  und 
Ossa  wohnten,  also  Nachbarn  der  Makedonen 
und  Magneten  waren)  sv  IJirdcp  saßen,  Ma- 
xsdvov  e&rog  genannt:  Hdt.  I  56.  Awqucov  ts 
y.al  Maxsdrov  s&vog:  VIII  43.  Nur  das  make- 
donische Königshaus  als  hellenisch  anerkannt, 
aber  nicht  das  Volk:  Hdt.  V  20,  22.  Jenes 
oder  der  herrschende  Stamm  hieß  Argeadai, 
es  leitete  sich  aus  Argos  und  von  Temenos 
her,  stammte  aber  aus  Argos  in  der  ober- 
makedonischen Landschaft  Orestis.  Karst, 
Gesch.  d.  hell.  Zeitalt.  I  108;  Pauly-Wisscwa. 
RE.  Argeadai.    [Die  Orestai  müssen  stark  mit 
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§  IS.  Durch  die  Einwanderung  der  thrakisch-phrygischen  Stämme 
wurde  in  Kleinasien  die  vorindogermanische  Bevölkerung  zurück- 
gedrängt. Die  einheimischen  Bewohner  von  Mysien,  Lydien  und  Karien 
waren  .Brüder*.  In  dem  größten  Teile  Mysiens  und  zum  Teil  auch  in 
Lydien  vollzog  ßich  eine  Verschmelzung  beider  Volkselemente.  Karien  und 
die  durch  Gebirgszüge  geschützten  Küstenländer  von  Lykien  bis  Kilikien 
blieben  im  Besitze  der  vorindogermanischen  Bevölkerung.1) 

Neben  der  Gruppe  der  Karer  und  ihrer  Stammverwandten 
treten  an  dw  Westküste  Kleinasiens  zahlreiche  Spuren  einer  andern  altern 
vorindogermanischen  Volksschicht  hervor.  Die  Griechen  fatiten  ihre  Über- 
te  unter  dem  Namen  Leleger  zusammen.  In  historischer  Zeit  dienten 
Leleger  den  Karern  nach  Art  der  Heloten.2)  Mit  einer  von  diesen  beiden 
Volksschichten,  im  Falle  ihrer  Verwandtschaft  mit  beiden,  war  eine  Be- 
völkerung nahe  verwandt,   die  vor  den  Hellenen  über  Kreta,   die   übrigen 

In  und  die  griechische  Halbinsel  verbreitet  war.  Das  beweisen  zahl- 
reiche  mit  dem  nth-  und  dem  s,  ss-Suffix  gebildete  Ortsnamen,  die  einer- 
seits eine  ungriechische  oder  aus  griechischem  Sprachgut  schwer  zu  er- 
klärende Bildungsweise  zeigen,  anderseits  in  dieser  mit  kleinasiatischen 
Namen  übereinstimmen.  Auf  der  einen  Seite  findet  man  Knosos,  Koressos, 
llymettos  usw.;  auf  der  andern  Halikarnassos,  Lyrnessos  usw.,  hier  Tirynth- 
Korinthos,  Saminthos,  dort,  von  Rhodos  an,  die  entsprechenden  Bildungen 
mit  nd,  wie  Alinda,  Kalynda.  Eine  Übereinstimmung  auch  in  den  radi- 
kalen Elementen  zeigt  beispielsweise  Mykalessos  in  Boiotien  und  in  Karien 
(neben  Mykale).3) 

Dazu  kommen  enge  Berührungen  kretischer  Kulte  mit  kleinasiatischen. 
In  Karien  verehrte  man  in  Mylasa  und  Umgegend  den  Zeus  Stratios  mit 
dem  Doppelbeil,  dem  Symbol  des  Blitzes.  Der  Kultus  dieses  Gottes  kam 
auch  an  andern  Orten  Kleinasiens  und  namentlich  bei  den  Chetitern  vor, 
war   aber   verschieden    von   dem    des  Zeus    Kariös,    des  Stammgottes   der 

illyrischen  Elementen  durchsetzt  gewesen  sein.  gr.  46  p.  302B.     Hdt.  I  171  sagt,    daß   nach 

Bekataios  Frgm.77  =  Steph.  Byz.  s.  v.:  Thuk.  kretischer    Ueberlieferung    in   alter  Zeit    die 

II  80,  6;  Strab.  VII  326.]    Auch  Thuk.  II  80,  7  Karer  die  Inseln  bewohnten,  Untertanen  des 

und  Isokr.  Phil.  107  unterscheiden  die  Make-  Minos  waren  und  Leleger  hießen.    Lange  Zeit 

donen  von  den  Hellenen.  —  Neuere  Literatur  nach  Minos  wären  sie  von  den  Doriern  und 

und    Stand    der   Forschung:    Solmsen,    Berl.  Ioniern  vertrieben  worden  und  so  nach  dem 

philo!.  Wochenschr.  1907  Nr.  9Sp.  270;Thumb,  Festlande    gekommen.     Die  Karer   erklärten 

Handb.d.gr.  Dialekte  (1909)  10;  Kretschmer,  dagegen,  daß  sie  eingeborene  Bewohner  des 

Gerckes  und  Nordens  Einleit.  in  die  Alter-  Festlandes  wären  und  stets  denselben  Namen 

tnm8w.  1  (1910)  158  und  in  den  Gott.  Gelehrt.  geführt  hätten.  Die  Versicherungen  der  Karer 

Anz.  1910  Nr.  1  p.  69  ff.  sind  glaubwürdig,  besonders  in  Bezug  auf  den 

1)  Kketsciimek,  Einl.  in  d.  Gesch.  d.  gr.  Namen.  Es  ist  aber  bemerkenswert,  daß  die 
Sprache  303  ff..  370;  En.  Meyer,  Gesch.  d.  j  Kreter  die  Untertanen  des  Minos,  also  nach 
Altert.  I8  2  S.  616,  636.  Hdt.  die  vorhellenische  Bevölkerung  der  In- 

2)  In  der  Ilias  X  428  erscheinen  die  Le-  sein,  Leleger  nannten.  —  Das  Material  in  m. 
leger   neben    den  Karern  und    andern  klein-  Gr.  Gesch.  P  182    und    dazu   A.  Fick,  Vor- 
ischen Stämmen.     Sie  wohnen    am  Sat-  griechische  Ortsnamen  (1905)  107  und  Hatti- 

nioeis  in  der  Gebirgslandschaft  am  Ida,  ihre  den,  1909  [als  Sammlung  brauchbar];  W.  Aly, 

Hauptstadt   ist  Pedasos.    daneben  Lyrnessos  Karer  und  Leleger,  Philol.  68  (1909)  428. 

'6;  XXI  86;    vgl.  VI  35).     Das   benach-  3)  P.  Kretschmer,  Einl.  in  d.  Gesch.  d. 

barte  Antandros  nannte  Alkaios  b.  Strab.  XIII  gr.  Sprache  (1896)  302,  401,  und  in  Gerckes 
606    eine    Leleger-Stadt  (Hdt.  VII  42:  'A  itjv    \    und  Nordens  Einl.  in  d.  Altertumsw.  I  (1910) 

TleXaayida).  Leleger  bei  den  Karern:  Philippos  146;  Solmsen, Piniol. Wochenschr.  1906  Nr.  27 

vonTheangelab.  Athen. VI  271 B;  Plut.Quaest.  Sp.  857  (Besprechung  A.  Ficks). 
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Karer  und  ihrer  „Brüder".  Das  Doppelbeil  erscheint  häufig  auf  Denk- 
mälern der  Blütezeit  der  kretischen  Kultur,  besonders  in  Knosos.  Auch 
die  in  verschiedenen  Typen  dargestellte  kretisch-minoische  Göttin  ist  mit 
der  kleinasiatisch-chetitischen  Naturgottheit  identisch.1) 

Da  die  Einwanderung  hellenischer  Stämme  in  die  griechische  Halb- 
insel erst  zwischen  2500  und  2000  begonnen  hat,2)  so  können  diese  nicht 
Träger  der  „altmino'ischen"  Kultur  des  3.  Jahrtausends  gewesen  sein,  die 
selbständig  auf  dem  Boden  der  überall  im  Bereiche  des  aegaeischen  Meeres 
vorkommenden  Kulturansätze  erwachsen  ist.  Zu  Beginn  der  „mittelminoi- 
schen  Epoche",  der  Zeit  der  altern  kretischen  Paläste  und  der  feinen 
Kamaresvasen,  die  etwa  von  2000  bis  1650  reicht,3)  tritt  ein  kräftiger  Auf- 
schwung ein,  der  weit  über  die  Kykladenkultur  hiuausführt.  Ob  dieser  mit 
einem  Bevölkerungswechsel  zusammenhing,  ist  sehr  fraglich,  aber  zwischen 
dieser  Epoche  und  der  „spätminoischen",  der  Zeit  der  Jüngern  Paläste  bis 
zum  Ende  der  Kultur  im  14.  und  13.  Jahrhundert,  hat  sicherlich  kein 
Wechsel  stattgefunden.4)  Auch  für  diese  beiden  Epochen  der  kretischen 
Kultur  können  Hellenen  als  Träger  nicht  in  Betracht  kommen.  Dagegen 
spricht  schon  der  ausgedehnte  Gebrauch  der  noch  nicht  entzifferten  Schrift, 
hieroglyphischer  und  kursiver  in  mehreren  Gattungen,  die  den  Griechen 
damals  jedenfalls  fremd  gewesen  ist.5)  Ferner  steht  es  jetzt  fest,  daß  zu 
den  Kafti,  wie  die  Repräsentanten  der  kretischen  Kultur  im  15.  Jahrhundert 
von  den  Ägyptern  genannt  wurden,  die  Philister  gehörten,  die  nach  ihrer 
Auswanderung  aus  Kreta  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
an  der  Küste  Palästinas  festsetzten.6)  Aus  Kreta  waren  sodann  nach  glaub- 
würdiger Überlieferung  die  Lykier  (Tramilen)  und  Kaunier  ausgewandert. 
Die  Kaunier  hatten  nach  Herodot  ganz  eigenartige  Sitten,  die  bei  ihnen 
übliche  Beteiligung  der  Frauen  an  Gelagen  erinnert  an  kretisches  Leben. 
Die  karische  Sprache  hatten  sie  angenommen.7) 

Es  ist  also  ganz  richtig,  daß,  wie  Herodot  sagt,  in  den  alten  Zeiten 
„Barbaren"  ganz  Kreta  innehatten  (I  173).  Noch  zu  seiner  Zeit  behaup- 
teten sich  Reste  der  vorhellenischen  Bevölkerung  in  Praisos  und  Polichne, 
in  den  schwer  zugänglichen  Gebirgsgegenden  des  Ostens  und  Westens. 
Praisos  war  die  Stadt  eines  Stammes,  den  die  Hellenen  Eteokreter,  echte 
oder   Urkreter,   nannten.     Dort  redete   man   noch  im  4.  Jahrhundert  eine 


*)  Zeus  Stratios  und  Z. Kariös:  Hdt.  1 171 ; 
YQ6,  119;  Strab.  XIV  659;  Plut.  Quaest.gr. 
45  p.  302.  —  Karo,  Archiv  f.  Religionsw.VII 

(1904)  124;  Jacobsthal,  Der  Blitz  in  d.  Orient. 
Kunst,  Berlin  1906;  Ed.  Meyer,  Gesch.  d. 
Altert.2  I  2  S.  636,  680;  Aly  a.  a.  O.  430.  — 
Kretisch-minoische  Göttin:  Prinz,  Mitteil.  d. 
arch.  Inst.  XXXV  (1910)  155. 

2)  Ed.  Meyer  I2  2  S.  701. 

3)  D.  Fimmen,  Zeit  und  Dauer  der  kret.- 
myk.  Kultur,  Leipzig  1909. 

4)  W.  Dörpfeld,  Mitteil.  d.  arch.  Inst.  30 

(1905)  257;  32  (1907)  576  hat  einen  Bevöl- 
kerungswechsel zwischen  den  «altern  und  Jün- 
gern Palästen  nachzuweisen  versucht  und  diese 
denAchaiern  zugeschrieben.  Noack,  Oval- 
haus und  Palast  (Leipzig  1908)  hat  diese  An- 


sicht widerlegt.  Gegen  einen  Bevölkerungs- 
wechsel um  2000:  Prinz  a.  a.  O.  150.  Auch 
Mackenzie.  Cretan  Palaces,  Annual  of  the 
BritSchoolXI  (1904 '5)  180:  XII  (1905/6)  216; 
XIII  (1906/7)  423  führt  die  Kultur  in  ihrer 
ganzen  Entwicklung  auf  dieselbe  Rasse  zurück. 

5)  Ed.  Meyer.  Gesch.  d.  Altert.  I2  2  S.  701 
Anm.  —  Vgl.  in  Bezug  auf  die  Schrift  Ed. 
Meyer,  Ber.  d.  Berl.  Akad.  1909  S.  1022  ff. 
Zusammenfassende  Edition  mit  Kommentar 
von  A.  J.  Evans,  Scripta  Minoa,  Vol.  I  Ox- 
ford 1910. 

6)  Ed.  Meyer,  Ber.  a.  a.  O.,  und  Fimmen 
a.  a.  O.  69  ff. 

7)  Hdt.  1172,  173;  VII  92  (die  Lykier 
trugen  Federkronen  wie  die  Kafti).  Vgl.  Ed. 
Meyer  I2  2  S.  624,  627,  681,  701. 
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nichthellenische  Sprache.  Polichne  lag  im  Gebiete  der  Kydonen,  die  auch 
als  Urbewohner  galten.1)  Erhebliche  Stanimesunterschiede  bestanden  in 
der  kretischen  Bevölkerung  offenbar  bereits  zur  Zeit  der  Blüte  der  Kultur.2) 
Diese  selbst  trägt  einen  gleichartigen,  in  wesentlichen  Zügen  unhellenischen 
Grundeharakter.  Sic  beruhte  auf  Ackerbau,  Viehzucht,  Industrie  und 
Bändel.  Die  Metalltechnik,  die  mit  Bronze,  Gold  und  Silber  arbeitete, 
aber  Eisen  noch  nicht  kannte,  war  ebenso  hoch  entwickelt  wie  die  Thon- 
warenfabrikation.  Mit  großer  technischer  Fertigkeit  vereinigt  sich  eine 
reiche,  schöpferische  Phantasie  und  ein  feiner  Sinn  für  die  Farbe  und  Natur. 
Mau   war  Bchaulustig  und  liebte  den  Prunk. 

Die  Könige  residierten  in  höchst  ausgedehnten,  reich  ausgeschmückten 
Palästen.  Diese  waren  unbefestigt.  Das  kretische  Königtum  beherrschte, 
wie  Minos,  sein  Abglanz  in  der  Sage,  weithin  das  Meer.  An  dem  bewegten 
Leben  und  Treiben  am  Königshofe  nahm  eine  zahlreiche  Gesellschaft  teil. 
Das  religiöse  Element  spielte  eine  große  Rolle.  Einen  priesterlichen  Zug 
hatte  anscheinend  auch  das  Königtum.  Die  Lebensführung  mit  dem  Her- 
vortreten der  Frauen  weicht  von  hellenischer  Sitte  ab  und  weist  auf  klein- 
asiatische  hin.3)  Der  kretische  Palast  unterscheidet  sich  scharf  von  dem 
mvkenisch-homerischen  (achaeischen)  Fürstenhause.  Dieses  war  ein  ur- 
sprünglich einräumiges  Gebäude,  ein  Megaronhaus  mit  einer  Vorhalle.  Vor 
ihm  lag  der  Hof.  In  der  Mitte  des  Megaron  stand  der  Herd.  Es  war 
das  Haus  eines  Nordvolkes,  das  Wärme  brauchte.  Beim  kretischen  Palast 
bildet  dagegen  ein  allseitig  von  Gemächern  umbauter  Binnenhof  den  Mittel- 
punkt. Charakteristisch  für  ihn  sind  Lichthöfe  und  Pfeilersäle  ohne  Herd- 
stelle, mit  Wänden,  die  in  Pfeilerstellungen  aufgelöst  und  nach  außen  hin 
durch  Vorhallen  geschützt  sind.  Dieser  Palast  ist  auf  ein  ursprünglich 
peripterales  Einzelhaus  zurückzuführen,  das  im  Süden  seine  Heimat  hatte.4) 

Mit  der  vorhellenischen  Bevölkerung,  welche  Trägerin  dieser  Kultur 
war,  sind  Stämme  verwandt  gewesen,  die  vor  den  Hellenen  auf  der  grie- 
chischen Halbinsel  saßen.  Bei  diesen  hatte  sich  eine  dunkele  Kunde  er- 
halten, daß  vor  ihnen  das  Land  im  Besitze  von  Barbaren  gewesen  wäre. 
In  der  westlichen  Lokris,  in  Akarnanien,  Boiotien,  Lakonien  und  Messenien 
sollten  Leleger  gewohnt  haben.5)    Eine  weit  größere  Rolle  als  diese  spielen 


*)  Hdt.  VII 170.  Achaier,  Eteokreter,  Ky-  j            3)  Beteiligung   der   Frauen   an   Gelagen 

donen,    Dorier,    Pelasger  verschiedene  Spra-  \    bei  den  Kauniern:    Hdt.  I  172.     Mutterrecht 

chen  redende  Bewohner  Kretas:  Od.  XIX  176.  bei  den  Lykiern:  Hdt.  1 173;  Herakleides  Pol. 

Das  Material  in  Bezug  auf  die  Eteokreter  b.  15  (Aristoteles)   Müller  II  217;    Nikol.  Da- 

J.  Miller,  Eteokretes,  Pauly-Wissowa,  RE.  masc.  129  Müller  III  461.    Ueberreste  davon 


VI  (1907)  709.  Der  Versuch  Conways,  An- 
nual  of  the  Brit.  School  VIII  (1901/2)  125; 
X  (1903/4)  115,  die  Sprache  der  eteokreti- 
schen  Inschriften  als  eine  indogermanische, 
mit  dem  Illyrischen  verwandte  zu  erklären, 
ist  mißlungen  (Wackernagel).  Vgl.  Kretsch- 
mer  in  Gerckes  und  Nordens  Einl.  in  d. 
Altertumsw.  I  146.  Kydonen  am  Flusse 
Iardanos:  Od.  III  292.  Vgl.  m.  Gr.  Gesch.  P 
266;  Ed.  Meyer  P  2  S.  627  Anm.,  701;  A. 
Fick,  Vorgr.  Ortsnamen  16,  37,  148. 

2)  Ed.  Meyer  P  2  S.  703;  Ber.  d.  Berl. 
Akad.  1909  S.  1028. 


auch  in  Karien,  Kos,  Lydien  und  an  andern 
Stellen  Kleinasiens:  J.  Töpffer,  Amazones, 
Pauly-Wissowa,  RE.  I  1769. 

4)  Dörpfeld,  Mitteil.  d.  arch.  Inst.  30 
(1905)  273  ff.;  32  (1907)  576  ff.;  Bulle,  Or- 
chomenos,  Abhdl.  d.  bayer.  Akad.  Phil.-hist. 
Kl.  24  (1907)  52;  Noack,  Ovalhaus  und  Palast, 
Leipzig-Berlin  1908.  —  Den  südlichen  Cha- 
rakter hat  Mackenzie  a.  a.  O.  stark  betont, 
er  ist  aber  zu  weit  gegangen,  wenn  er  den 
Ursprung  der  Bevölkerung  und  ihrer  Kultur 
in  Libyen  sucht. 

5)  Hesiod   und  Aristoteles   b.  Strab.  VII 
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jedoch  als  autochthone  Bevölkerung  in  der  Überlieferung  die  Pelasger.1) 
Bereits  in  der  genealogischen  Poesie  erscheint  Pelasgos  als  Urmensch  und 
Stammvater  der  Menschen,  im  besondern  der  Arkader.  Als  dann  die 
Historiographie  ein  Bild  von  den  Anfängen  Griechenlands  zu  zeichnen  ver- 
suchte, machte  sie  mit  allerlei  Kombinationen  die  Pelasger  zu  der  über 
den  größten  Teil  von  Hellas  verbreiteten  Urbevölkerung.  Pelasger  sollten 
die  Vorfahren  der  Arkader,  Athener,  Ionier  und  Aiolier  gewesen  sein,  die 
als  autochthon  galten,  weil  über  ihre  Einwanderung  nichts  überliefert  war. 
Auch  die  Überreste  der  Tyrsener,  die  bei  der  Abwanderung  nach  Italien 
in  Lemnos  und  an  einigen  andern  Orten  zurückgeblieben  waren  und  sich 
auf  der  Athoshalbinsel  noch  zur  Zeit  des  Thukydides  erhalten  hatten,  zählte 
man  zu  den  Pelasgern.2)  In  Wirklichkeit  bildeten  diese  einen  Stamm,  der 
in  der  thessalischen  Peneiosebene  bei  Larisa  saß.  Die  Ebene  heißt  darum 
im  Schiffskataloge  der  Ilias  das  pelasgische  Argos,  späterhin  Pelasgiotis. 
Als  die  Thessaler  die  Landschaft  eroberten,  fanden  sie  dort  eine  aiolisch 
redende  Bevölkerung,  die  sie  zu  Hörigen  machten.  Die  Hörigen  hießen 
Penestai,  und  das  ist  ein  illyrischer  Volksname.  Vermutlich  gehörten 
die  Pelasger  zu  den  ersten  hellenischen  Einwanderern  in  Thessalien,  wo 
sie  sich  mit  der  Urbevölkerung  und  dann  auch  mit  eingedrungenen  Illy- 
riern  vermischten,  aber  ihre  Sprache,  wie  gegenüber  den  Thessalern,  zur 
Geltung  brachten.3) 

b)  Achaeisch-ionische  Schicht. 

§  19.  Die  Hellenen  begannen  zwischen  2500  und  2000  von  Norden 
oder  Nordwesten  her  in  die  griechische  Halbinsel  einzuwandern.  Zur  Zeit 
der  altern  kretischen  Paläste  und  der  Kamaresvasen  (2000  bis  1600)  war 
sie  ohne  Zweifel  zum  größten  Teil  in  ihrem  Besitz.4)  Die  erste  hellenische 
Schicht  umfaßte  zwei  Gruppen  von  Stämmen.  Man  pflegt  die  eine  nach 
epischem  Sprachgebrauch  als  die  achaeische  zu  bezeichnen.  In  historischer 
Zeit  wurden  jedoch  die  westgriechisch  redenden  Bewohner  der  Phthiotis 
und  der  peloponnesischen  Landschaft  Achaia  mit  ihren  italischen  Kolonien 

Zur  andern  Gruppe  gehörten  die  Vorfahren  der  Athener 


Achaier  genannt 


322.  "Weiteres  in  den  S.  109  Anm.  2  angeführ- 
ten Schriften. 

a)  Das  Material  in  der  grundlegenden 
Abhandlung  Ed.  Meyers,  Forschungen  1  (1892) 
1  ff.;  Gesch.  d.  Altert.  P  2  S.  685.  —  J.  L. 
Myees,  A  history  of  Pelasgian  theory,  Journ. 
of  hell.  stud.  27  (1907)  1Ö7  ff. 

2)  Man  hat  auf  Lemnos  eine  Stele  mit 
zwei  nichtgriechischen  Inschriften  aus  dem 
6.  Jahrh.  gefunden,  deren  Sprache  mit  dem 
Etruskischen  (vgl.  Thuk.  IV  109)  Berührungs- 
punkte zeigt.  Ueber  die  Literatur  und  den 
Stand  der  Forschung  Danielsson,  Philol. 
Wochenschr.  1906  Nr.  18  Sp.558ff.;  G.  Körte 
und  Skutsch,  Pauly-Wissowa,  RE.  VI  (1907) 
730 ;  A.  Kannengiesser,  Klio VIII  ( 1 908)  252  ff ; 
Herbig,  Jahresber.  über  d.  Fortschr.  d.  kl. 
Altertumsw.  1908  III  Bd.  140  S.  79;  Kretsch- 
mer  in  Gerckes  und  Nordens  Einl.  in  d.  Alter- 


tumsw. I  (1910)  176. 

3)  Das  ist  im  wesentlichen  die  Ansicht 
Kretschmers,  Glotta  I  (1909)  9  ff.  Einerseits 
tritt  bei  Homer  ein  Gegensatz  der  Pelasger  zu 
den  Hellenen  hervor,  anderseits  betet  Achil- 
leus  zu  dem  pelasgischen  Zeus  von  Dodona 
(II.  XVI  223;  Sophokl.  Trach.  1167;  Dodona 
TJs?.aoycov  sögavov  nach  einem  hesiod.  Gedicht 
b.  Strab.VII327).  In  der  Ueberlieferung  er- 
scheinen die  Penestai  (vgl.  S.  107  Anm.  2) 
als  unterworfene  Hellenen.  Nach  Theopompos 
waren  sie  unterworfene  Perrhaiber  und  Mag- 
neten, nach  Archemachos  im  Lande  zurück- 
gebliebene Boioter.  Athen.  VI  264  B.  265  C; 
Steph.  Byz.  s.  v.  Xlog  (Frgm.  134  M.). 

4)  Vgl.  S.  110  und  weiter  unten  S.  114.  — 
Lenschau,  Jahresber.  über  d.  Fortschr.  d.  kl. 
Altertumsw.  Bd.  122  (1904)  128:  P.  Gössler, 
Pr.  Jahrb.  1907  S.  462. 
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und  deren  Stammverwandte,  die  man  Urionier  nennen  mag.  In  der  achae- 
ischen  unterscheidet  man  einen  nördlichen  und  einen  südlichen  Zweig.  Bei 
diesem  hat  sich  der  ursprüngliche  Sprach-  und  Stammcharakter  am  reinsten 
im  Arkadischen  und  Zyprischen  erhalten.  Beide  Dialekte  bilden  trotz 
einigen  Verschiedenheiten  eine  engere  sprachliche  Einheit,1)  Da  nun  das 
arkadische  Bergland  von  den  Doriern  nicht  erobert  wurde  und  an  der  vor- 
dorischen  Kolonisation  von  Kypros  namentlich  Auswanderer  aus  Argolis 
und  Lakonien  teilgenommen  haben,2)  so  setzt  das  Arkadisch-Kyprische 
die  Mundart  fort,  die  vor  der  dorischen  Eroberung  in  dem  größten  Teile 
der  Peloponnesos  herrschte.  Es  lassen  sich  denn  auch  altachaeische  Spuren 
im  Lakonischen  nachweisen,  obwohl  der  Versuch,  noch  in  späterer  Zeit 
neben  dem  Dialekt  der  Spartiaten  einen  besondern  perioikischen  fest- 
zustellen mißlungen  ist.3)  Im  Dialekt  von  Argolis  zeigen  sich  ebenfalls 
einige  vordorische  Elemente,  teils  altachaeische,  teils  altionische.  Der 
ältere  Dialekt  von  Achaia  ist  so  gut  wie  unbekannt,  doch  sind  ein  paar 
aiolische  Brocken  bemerkbar.  Deutlicher,  jedoch  im  Widerspruche  mit 
Strabon  (VIII  333)  nur  in  beschränktem  Umfange,  treten  altachaeische  Züge 
im  Eleiischen  hervor. 

In  dem  nordachaeisch-ai  olischen  Zweige  tritt  uns  das  Aiolische 
am  reinsten  in  der  Mundart  der  Aiolier  auf  Lesbos  und  dem  gegenüber- 
liegenden Festlande  entgegen,  denn  diese  waren  bei  oder  noch  vor  der 
Einwanderung  der  nordwestgriechischen  Stämme  aus  Thessalien  und  Boio- 
tien  ausgewandert.  In  Thessalien  erhielt  sich  das  Aiolische  als  Grund- 
lage des  Dialekts,  der  westgriechische  Einschlag  ist  stärker  im  Westen, 
woher  die  Eroberer  kamen,  als  im  Osten.  Das  Aiolische  ist  also  in  der 
Pelasgiotis  (Larisa)  reiner  geblieben  als  in  der  Thessaliotis  (Pharsalos). 
Stärkere  aiolische  Elemente,  die  allmählich  verschwanden,  hatte  noch  im 
6.  Jahrhundert  der  Dialekt  der  Phthiotis.4) 

Unter  den  mittelgriechischen  Landschaften  hat  Boiotien  die 
zahlreichsten  aiolischen  Dialektelemente  bewahrt.  Es  hat  sich  hier  eine 
wirkliche  Dialektmischung  vollzogen,  bei  der  sich  nordwestgriechische  und 
aiolische  Bestandteile  das  Gleichgewicht  halten.  Schwächer,  in  älterer 
Zeit  erheblicher  als  in  späterer,  sind  die  aiolischen  Züge  im  Phokischen, 
dem  das  Lokrische  nahe  steht.  Aus  Aitolien  und  Akarnanien  liegen 
nur  jüngere  Inschriften  vor,  sichere  Spuren  des  Aiolischen  sind  nicht  er- 
kennbar 5) 

Neben   den  altaiolischen    oder   altachaeischen  Stämmen   haben  sich  in 


J)  Kretschmer  b.  Gercke  und  Norden 
a.  a.  0.  I  145.  148;  A.  Thumb,  Handb.  d.  gr. 
Dialekte  (Heidelberg  1909)  70.  Vgl.  auch 
I  eumb,  Dialektforschung  und  Stammesge- 
schichte, N.  Jahrb.  f.  d.  kl.  Altert.  VIII  (1905) 
385  ff.  Die  neuere  Literatur  findet  sich  bei 
Kretschmer  und  vollständiger  bei  Thumb. 
Hinweise  auf  beide  müssen  hier  genügen. 

2)  Vgl.  m.  Gr.  Gesch.  P  320;  Ed.  Meyer, 
Gesch.  d.  Altert.  II  S.  222  ff. 

3)  Gegen  diesen  Versuch  R.  Meisters, 
Dorer  und  Achaeer,  Abhdl.  d.  sächs.  Gesellsch. 


d.  Wiss.  24  (1904)  7  ff.,  vgl.  A.  Thumb,  N. 
Jahrb.  a.a.O.,  und  O.  Hoffmann,  Berl.  philol. 
Wochenschr.  1906  Nr.  44  Sp.  1392  ff.  Alt- 
achaeische Ueberreste:  Solmsen,  Rhein.  Mus. 
62  (1907)  329  ff.;  Kretschmer  a.  a.  O.  154; 
A.  Thumb,  Handbuch  85. 

4)  Kretschmer  152;  Thumb  198, 206,  234. 
Vgl.  O.  Kern,  Thessalien,  N.  Jahrb.  f.  kl. 
Altert.  VII  (1904)  12  ff. 

5)  Kretschmer  152;  Thumb  188,  195, 
209  ff. 


Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.     IV.  1,  i.     3.  Aufl. 
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Attika,  in  einem  Teile  von  Argolis  (Trozan,  Kynuria)  und  in  benachbarten 
Gebieten  dieUrionier  niedergelassen.1)  Obschon  das  Attische  und  Ionische 
sich  frühzeitig  durch  besondere  Merkmale  voneinander  unterschieden,  so 
sind  doch  beide  Dialekte  durch  eigenartige,  gemeinsame  Züge  zu  einer 
engern  Einheit  gegenüber  dem  Altachaeischen  (Altaiolischen)  verbunden 
gewesen.  Dieses  hat  jedoch  mit  dem  Ionisch-Attischen  ursprünglich  in 
einem  weit  nähern  Zusammenhange  gestanden  als  in  historischer  Zeit.  Das 
Attische  hat  die  Entwicklung  des  Ionischen  nur  teilweise  mitgemacht  und 
nimmt  mit  seinen  Beziehungen  einerseits  zum  Arkadisch-Kyprischen,  ander- 
seits auch  zum  Boiotischen  eine  vermittelnde  Stellung  ein. 

Die  einwandernden  hellenischen  Stämme:  die  Minyer,  Achaier 
und  wie  sie  sonst  heißen  mochten,  fanden  feste  Ansiedelungen,  zum  Teil 
umwallte  oder  ummauerte  Herrensitze  oder  Fluchtburgen,  der  eingeborenen 
Bevölkerung  im  Lande  vor.  Das  ergibt  sich  aus  den  vorhellenischen  Orts- 
namen und  den  Ausgrabungen  in  Thessalien,  Boiotien  und  Argolis.  Das 
Schicksal  der  Bevölkerung  ist  unbekannt,  sie  hat  aber  gewiß  die  Kultur 
und  Rasse  der  Eingewanderten  beeinflußt.  Je  weiter  diese  nach  Süden 
vordrangen,  desto  mehr  traten  sie  in  den  Bereich  der  kretischen 
Kultur,  deren  Einwirkung  auf  das  Festland  sich  bis  in  die  Kamareszeit 
(S.  110)  hinein  verfolgen  läßt.2)  Am  meisten  ausgesetzt  waren  ihrem  Ein- 
flüsse die  achaeischen  Fürsten,  die  in  Tiryns  und  Mykene  residierten.3) 
In  Tiryns  erhob  sich  etwa  gleichzeitig  mit  dem  zweiten  Palaste  von  Knosos 
der  ältere  Palast,  dem  nach  einiger  Zeit,  etwa  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts, der  jüngere  folgte.  Diesem  steht  der  von]Mykene  nahe.4)  Bei 
den  Bauten  hat  man  sich  an  kretische  Vorbilder  gehalten,  jedoch  nur  in 
Einzelheiten  und  Äußerlichkeiten.  Man  übernimmt  Architekturglieder,  na- 
mentlich die  kretische  Säule,  und  versucht  es  mit  einem  Stückchen  Pfeiler- 
saal (S.  111),  man  importiert  kretischen  Alabaster  für  den  Fußbodenbelag 
und  schmückt  die  Wände  nach  kretischer  Art  mit  Malereien,  aber  man 
bewahrt  den  eigenen  Grundcharakter  des  Hauses.  Bei  den  kretischen 
Palästen  sind  die  Gemächer  mit  gemeinsamen  Zwischenwänden  nach  einem 
Netze  sich  rechtwinkelig  schneidender  Linien  um  einen  Zentralhof  gruppiert. 
Bei  den  festländischen  liegt  der  Hof  vor  dem  Hause  und  der  Grundgedanke 


J)  Nach  Hdt.  VIII  73  waren  die  Kynurier 
Autochthonen  und  dorisierte  Ionier.  Trozan 
(Troizen)  teilte  mit  den  ionischen  Städten  den 
Kultus  der  Athena  Apaturia.  der  Göttin  der 
Phratrien.  Paus.  II  33,  1.  Ionier  in  Epidauros: 
Aristoteles  b.  Strab.VIII  374;  Paus.  II  26,  2; 
VII  2,  4  und  dazu  Joh.  Töpffer,  Aus  der 
Anomia  (Berlin  1890)  38.  Weiteres  in  meiner 
Gr.  Gesch.  P  216,  218.  286.  —  Kretschmer, 
Ionier  und  Achaeer,  Glotta  I  (1909)  71  und 
bei  Gercke  und  Norden,  Einl.  in  d.  Alter- 
tumsw.  I  148,  versucht  nachzuweisen,  daß  die 


teils  hätte  sie  sich  mit  diesen  verschmolzen. 
Indessen  die  sprachlichen  Gründe  für  diese 
Ansicht  sind  nach  Thumb,  Handbuch  304  (und 
auch  nach  Wackernagel),  nicht  zwingend,  noch 
weniger  die  historischen.  Die  südachaeische 
Bevölkerung  der  Peloponnesos  ging  bereits 
in  spätmykenischer  Zeit  nach  Kypros  und 
Rhodos  herüber,  nicht  älter  ist  nach  den  Aus- 
grabungen (Milet)   die  ionische  Kolonisation. 

2)  D.  Fimmen,  Zeit  und  Dauer  der  kret.- 
myk.  Kultur  (1909)  36  ff. 

3)  Vgl.    E.  Reisch,    Die    myken.  Frage. 


älteste  hellenische  Bevölkerung  in  Griechen-       Verhdl.  d.  42.  Philol.Vers.  (1894)  97  ff.;  Mit- 


land eine  den  Ioniern  homogene  gewesen  wäre 
Diese  über  ganz  Mittelhellas  und  die  Pelo- 
ponnesos verbreitete  Bevölkerung  wäre  teils 
vor  der  Einwanderung  der  Achaier  (Altaiolier) 
über   die   Inseln   nach  Osten    ausgewandert,       Palast  (1908)  34  ff. 

I 


teil.  d.  Wiener  anthropol.  Gesellsch.  34.  Sit- 
zungsber.  v.  1904  S.  13  ff. 

4)  Dörpfeld,    Mitteil.    d.   arch.  Inst.  30 
(1905)  151.  257  ff.:  F.  Noack.  Ovalhaus  und 
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des  einräumigen  und  eintürigen  Einzelhauses  ist  maßgebend  geblieben.  Die 
Säle  (Megara),  die  sich  dort  in  den  Aufbau  des  Ganzen  organisch  ein- 
gliedern,  sind  hier  durch  Korridore  isoliert  und  von  den  übrigen  Räumen 
getrennt.  Dem  gesteigerten  Raumbedürfnis  genügt  man  durch  äußerliche 
Addition  der  Einzelräume,  hn  Mittelpunkte  des  Saales  steht  als  alte  Zentral- 
stelle des  Hauses  der  Herd,  der  in  Krida  fehlt.  Zum  Wesen  des  kreti- 
sehen  Pfeilersaales  gehört  die  weite,  luftige  Öffnung.  Auf  dem  Festlande 
öffnet  sieh  der  Saal  nur  mit  einer  Türe  in  der  frontalen  Wand.  Den  Platz 
vei  der  liire  schützte  eine  Vorhalle.  Man  behielt  diese  bei,  schob  aber 
zwischen  Vorhalle  und  Saal  einen  Pfeilervorsaal  ein  und  umgab  den  Herd 
mit  einer  I Meilerstellung.  Der  Vorsaal  erscheint  als  ein  fremdes  Glied. 
Der  Kern  der  mykenischen  Paläste  ist  das  einräumige,  griechische  Megaron- 
haus  mit  Vorhalle,  die  Grundform  des  homerischen  Palastes  und  des  grie- 
chischen  Tempels.  Kretisch  war  der  äußere  Schmuck  und  der  Prunk  der 
Palast e  und  Fürstengräber,  kretische  Kunst  und  Tracht  waren  Mode,  aber 
man  bewahrt  die  Grundzüge  der  nationalen  Tradition  und  Eigenart.1)  Zu 
dem  kretischen  Import  gehörten  auch  Thongefäße.  Es  muß  noch  dahin- 
gestellt bleiben,  inwieweit  sich  auf  dem  Festlande  eine  eigene  Vasenfabri- 
kation und  anderes  Kunsthandwerk  entwickelt  hat.  Erst  in  spätmykeni- 
scher  Zeit  darf  man  mit  Sicherheit  eine  größere  Fabrikation  in  Argolis 
selbst  annehmen.2)  Neben  Jagd  und  Viehzucht  betrieb  man  einen  inten- 
siven Ackerbau.  Es  ist  bezeichnend,  daß  die  im  Gegensatze  zu  den  un- 
befestigten kretischen  Palästen  meist  stark  befestigten  Burgen  der  myke- 
nischen Fürsten  auf  mäßigen,  die  umliegende  Ebene  oder  Gegend  beherr- 
schenden Höhen  lagen.3)  Die  Blüte  der  Burgstadt  von  Gha  beruhte  auf 
dem  Besitz  und  Anbau  der  fruchtbaren  Ebene  des  Kopaissees,  die  durch 
ein  bewundernswertes  Deich-  und  Kanalsystem  trocken  gelegt  war.4)  Dieses 
große  Kulturwerk,  dann  die  im  kyklopischen  Stil  erbauten  Kunststraßen 
von  Mykene  nach  dem  Isthmos,  die  gewaltigen  Burgen,  die  Paläste  und 
Kuppelgräber  setzen  eine  feste  staatliche  Gemeinschaft  mit  einem 
machtvollen,  glänzenden,  erblichen  Königtum  voraus.  Es  gab  auch 
einen  begüterten  Herrenstand,  aber  einen  weitern  Einblick  in  die  Staats- 
und Gesellschaftsordnung  gewähren  die  Monumente  nicht.  Es  läßt  sich 
auch  nicht  mit  Sicherheit  feststellen,  wie  weit  die  Macht  der  argolischen 
Fürsten  reichte,  die  jedenfalls  die  der  übrigen  erheblich  überragte. 

§  20.     Gegen    Ende    der    kretisch-mykenischen    Epoche,    im 
1  I.  und  13.  Jahrhundert,5)  begann  die  altachaeische  (altaiolische) 


l)  F.  Noack,  Homerische  Paläste.  Leipzig  |   Ber.  d.  Berl.  Akad.  1892  S.  1181;  Kambanis, 

1903.  Ovalhaus  und  Palast  in  Kreta,  Leipzig  j    Bull.    d.    corr.    hell  XVI    (1892)  121;    XVII 

1908.  —  üeber  die  kretischen  Malereien  in  j    (1893)  322:  de  Ridder  ebenda  XVIII  (1894) 

der  vierten,  jungem  mykenischen  Schicht  in  !    271;  Philippson,  Der  Kopaissee,  Zeitschr.  d. 

Orchomenos  vgl.  H.   Bulle,  Verhdl.  der  Ba-  |    Gesellsch.  f.  Erdkunde  z.  Berlin  XXXIX,  1894; 

seier  49.  Philol.Vers.  (Leipzig  1908)  82.  j    Noack,  Arne,  Mitteil.  d.  arch.  Inst.  XIX  (1894) 

■)  Nach  gütigen  Mitteilungen  G.  Körtes  406. 

und  Jacobsthals.  5)  Die  spätminoische  und  spätmykenische 

3)  Ueber  die  Mykenaier  als  „ Ebenen-  Epoche  fällt  in  das  14.  und  13.  Jahrh.  In 
bewohner'vgl.KoRNEMANN.Siedelungsverhält-  j  Griechenland  endigt  sie  spätestens  um  1250, 
nisse  der  mvken.  Epoche,  KlioVI  (1906)  171.  in  Kypros  scheint   sie  bis  1200  gedauert  zii 

4)  E   Cuurius,  Deichbauten  der  Minyer,  haben.  Im  13.  Jahrh.  beginnt  auf  griechischem 
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und  urionische  Bevölkerung  in  größern  Scharen  ostwärts  über 
das  Meer  zu  wandern  und  die  Inseln,  sowie  die  West-  und  Sü'd- 
küste  Kleinasiens  zu  besiedeln.  Zunächst  dürften  für  die  Auswande- 
rung meist  wirtschaftliche  Gründe,  besonders  Überbevölkerung,  maßgebend 
gewesen  sein,  aber  ihre  Massenhaftigkeit  im  13.  Jahrhundert  ist  haupt- 
sächlich auf  das  Eindringen  der  westgriechisch-dorischen  Stämme  zurück- 
zuführen. Die  ältere  Bevölkerung  war  zum  großen  Teil  geradezu  zur  Aus- 
wanderung gezwungen,  da  sie  mit  Knechtschaft  oder  Vernichtung  bedroht 
und  in  den  vollgepfropften  Landschaften  der  Raum  zu  enge  geworden  war.1) 

Peloponnesische  Altachaier  gingen  nach  Kreta  herüber  und  setzten 
sich  im  mittlem  Teil  der  Insel,  namentlich  in  der  Gegend  des  fruchtbaren 
Lethoiostales  fest,  wo  sie  Gortyns,  Arkades  und  andere  Orte  besiedelten. 
Zu  ihnen  gesellten  sich  Pelasger  und  Magneten  aus  Thessalien.2)  Dann 
kamen  die  Dorier.  Die  Hauptstätten  der  kretischen  Kultur  wurden  von 
den  Einwanderern  in  Besitz  genommen,  die  Paläste  von  Knosos  und  Phaistos 
zerstört.  Im  13.  Jahrhundert  verödete  die  Stätte  des  knosischen  Palastes 
gänzlich.3)  Die  vorhellenische  Bevölkerung  geriet  in  Hörigkeit  oder  wan- 
derte aus,  sie  hielt  sich  nur  in  den  schwer  zugänglichen  östlichen  und 
westlichen  Teilen  der  Insel  (S.  110). 

Über  Kreta  hinaus  nach  Osten  vordringend,  ließen  sich  Achaier  auf 
Rhodos  in  Ialysos  nieder,  thessalische  Kolonisten  in  Lindos.4)  Weiter 
ging  der  Zug  der  Altachaier  nach  der  Küste  Pamphyliens  und  von  dort 
nach  Kypros.  An  der  Besiedelung  Pamphyliens  beteiligten  sich  dann 
auch  dorische  Elemente,  so  daß  der  mit  dem  kyprischen  vielfach  ver- 
wandte pamphylische  Dialekt  Eigentümlichkeiten  verschiedener  Mundarten 


Gebiet  die  Eisenzeit.  D.  Fimmen,  Zeit  und 
Dauer  der  kret.-myk.  Kultur  (1909)  54,  56, 
86,  102,  103. 

J)  Vielen  Anklang  hat  die  Ansicht  Ed. 
Meyeks  (Forschungen  I  150;  Gesch.  d.  Altert. 
II  217)  gefunden,  daß  die  Besiedelung  der 
Westküste  Kleinasiens  in  der  Blütezeit 
der  mykenischen  Epoche  erfolgt  wäre.  Die 
überschüssige  Bevölkerung  hätte  damals  eine 
neue  Heimat  gesucht.  Die  darauf  folgenden 
Umwälzungen  imMutterlande  hätten  den  längst 
bestehenden  Kolonien  nur  Nachzügler  zuge- 
führt. Indessen  E.  Pfuhl  schreibt  mir,  daß 
es  in  ganz  Kleinasien  keine  rein  mykenische 
Fundstätte  gebe.  TrojaVI  sei  noch  phrygisch, 
VII  ungriechisch,  die  Nekropole  von  Assarlik- 
Halikarnassos  zu  drei  Vierteln  geometrisch 
mit  mykenischen  Resten  und  eisernenWaffen. 
Nach  Wiegand,  Abhdl.  d.  Ben.  Akad.  1908 
S.  499  ff.,  zeigt  die  älteste  Ansiedelung  auf 
dem  Boden  Milets  das  „ gleiche  Bild  wie  die 
rhodischen  Nekropolen.  Die  Besiedelung  setzt 
ein  unter  dem  Zeichen  des  spätmykenischen 
Stils,  die  altern  Vasengattungen  fehlen.  Da- 
neben gehen  geometrische  Gefäße."  Auch 
die  Funde  der  Nekropole  von  Enkomi,  der 
Stätte  des  alten  Salamis,  mit  den  Gräbern 
der  ersten   griechischen  Ansiedler   fallen   in 


die  spätmykenische  Zeit  des  14.  und  13.  Jahrh. 
Fimmen  a.  a.  O.  66. 

2)  Das  Material  in  meiner  Gr.  Gesch.  I2 
329  und  dazu  Solmsen,  Philol.  Wochenschr. 
1906  Nr.  27  Sp.856.  Ueber  die  Pelasger  vgl. 
S.  112.  In  Bezug  auf  die  Magneten,  die  nicht 
zu  den  Aioliern  gehörten  (Hat.  III  90;  I  149) 
und  mit  den  Makedonen  verwandt  waren 
(S.  108),  vgl.  die  zum  Teil  inschriftlich  er- 
haltene Gründungssage  von  Magnesia  am 
Maiandros  bei  O.  Kern,  Die  Inschriften  von 
Magnesia  (Berlin  1900)  Nr.  17  und  die  da- 
selbst zusammengestellte  Literatur.  —  Ueber 
die  vordorischen,  besonders  arkadisch-kypri- 
schen  Elemente  im  kretischen  Dialekt,  die 
namentlich  in  den  zentralkretischen  Städten 
hervortreten,  vgl.  Thumb,  Handb.  d.  gr.  Dia- 
lekte (1909)  127.  und  Kketschmer  in  Gerckes 
und  Nordens  Einl.  in  d.  Altertumsw.  I  (1910) 
156. 

3)  Fimmen  a.  a.  O.  103:  Prinz,  Mitteil, 
d.  arch.  Inst.  33  (1910)  151. 

4)  Spätmykenische  Nekropole  von  Iah-M'- 

Fimmen  65.  Alte  Burg  'Axota  bei  Ialysos:  [Gr, 
XII  1,  677;  Diod.  V  57;'  Athen.  VIII  360  E. 
Weiteres  bei  van  Gelder,  Gesch.  d.  Rhodier 
(Haag  1900)  10  ff.  Achaeiseh-aiolische  Spuren 
im  rhodischen  Dialekt:  Tuumb,  Handbuch  141. 
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vereinigt.1)  In  Kypros  wurde  Salamis  an  dem  fruchtbaren  Flußtale  des 
Pediaios  das  Zentrum  der  hellenischen  Kolonisation.  Daneben  setzten  sich 
die  Phoeniker  namentlich  in  Kition  und  in  dein  Bergwerksdistrikt  von 
Tamassos  fest  (S.  1 18). 

Für  Auswanderer  aus  Thessalien  und  Boiotien  bot  der  euboeische  Sund 
eine  geschützte  Straße  nach  den  Kykladen.  Deutliche  Spuren  einer  aiolisch- 
thessalischen  und  mittelgriechischen  Kolonisation  zeigen  sich  auf  Keos, 
Seriphos,  Tenos  und  andern  Inseln,  besonders  auf  Thera,  wo  sich  boiotische 
Kadmeier  und  Minyer  ansiedelten,  ferner  auf  Kos,  wo  sich  „Menschen" 
(MegoTieg)  aus  Thessalien  niederließen.2)  Der  Hauptstrom  der  aiolischen 
Auswanderung  aus  Thessalien  und  Boiotien  wandte  sich  jedoch  direkt  ost- 
wärts Qber  das  Meer  nach  Kleinasien.  Lesbos  war  das  nächste  Ziel. 
Die  ganze  Insel  wurde  allmählich  kolonisiert.  Aus  einer  größern  Anzahl 
seil  »ständiger  Ansiedelungen  und  Gemeinwesen  entwickelten  sich  mit  der 
Zeit  mehrere  Stadtstaaten,  unter  denen  Mytilene  hervorragte.  An  der 
Bchräg  gegenüberliegenden,  buchtenreichen  Küste  des  Festlandes  erhoben 
sich  überall  >  auf  den  Höhen  des  Küstengebirges  geschützte  Burgen:  die 
Anfänge  der  zwölf  aiolischen  Städte,  die  sich  dicht  beieinander  von  Pitane 
bis  Smyrna  hinzogen.  Diese  Stadt  wurde  jedoch  gegen  Ende  des  8.  Jahr- 
hunderts den  Aioliern  von  Ioniern  aus  Kolophon  entrissen.  Ebenso  wurden 
ihre  Ansiedelungen  in  Phokaia,  Chios,  Erythrai  und  Klazomenai  ionisiert. 
Von  den  festen  Plätzen  aus  verbreiteten  sich  die  Kolonisten  über  die  Mün- 
dungsebenen des  Kaikos  und  Hermos,  tiefer  in  das  Innere  vermochten  sie 
nicht  einzudringen.3)  Einen  weit  vorgeschobenen,  isolierten  Posten  be- 
zeichnet die  nichtaiolische  Kolonie  der  Magneten  (S.  116,2)  am  Nordfuße 
des  Sipylos.  Herodot  (1 149)  unterscheidet  unter  den  aiolischen  Städten  drei 
Gruppen :  die  am  elai'tischen  Golf,  die  auf  den  Inseln  (Lesbos,  Tenedos  und 
Hekatonnesoi)  und  die  am  Idagebirge  in  der  Troas.  Die  dritte  Gruppe 
bestand  aus  Kolonien  der  Mytilenaier,  Methymnaier  und  Tenedier.4)  Die 
Auswanderer  hatten  aus  ihrer  alten  Heimat  ihren  Dialekt  (S.  113),  ihren 
Sagenschatz  und  zahlreiche  Ortsnamen  mitgebracht.  Sie  fühlten  sich  als 
Angehörige  desselben  Stammes  und  nannten  sich  Aioleis.  Vermutlich  ist 
auch  dieser  Name  im  Mutterlande  zu  suchen,  aber  seine  prägnante  und 
geschichtliche  Bedeutung  hat  er  auf  dem  Kolonialboden  erhalten. 

Parallel  mit  der  aiolischen  Kolonisation  vollzog  sich  die  ionische.5) 
Sie  erstreckte  sich  über  die  Kykladen  und  den  mittlem  Teil  der  West- 
küste   Kleinasiens.     Nach    der    gewöhnlichen,    von    attischer   Anschauung 


')  Vgl.  m.  Gr.  Gesch.  I2  324,  dazu  Thumb 
298  und  Meillet,  Rev.  d.  etud.  gr.  XXI  413  ff. 

')  Ueber  Keos  usw.  vgl. meine  Gr.  Gesch. 
I2  292  ff.  Thera:  F  353  und  dazu  Hiller 
y.  Gärtringen,  Thera  III  (1904)  50  ff.  Aio- 
lisch-achaeische  Spuren  im  Dialekt:  Thumb 
a.  a.  0.  135  und  Kretschmer  I  156.  Kos:  P 
358  und  dazu  Paton  and  Hicks,  The  inscrip- 
tions  of  Cos  (1891)  344. 

3)  Bezeichnend  für  das  auf  feste  Plätze 
sich  stützende  Vorgehen  der  Kolonisten  ist 
der  Name  der  Stadt  Neonteichos. 


4)  Das  Material  in  meiner  Gr.  Gesch.  I2 
272  ff.,  dazu  namentlich  Ed.  Meyer,  Gesch. 
d.  Altert.  II  S.  232  ff.,  und  Wilamowitz,  Ber. 
d.  Berl.  Akad.  1906  S.  62  ff. 

5)  Vgl.  im  allgemeinen  meine  Gr.  Gesch. 
P  277  ff.;  Ed.  Meyer,  Forschungen  I  127  ff.; 
Gesch.  d.  Altert.  II  S.  238  ff.;  Wilamowitz, 
Ueber  die  ionische  Wanderung,  Ber.  d.  Berl. 
Akad.  1906  S.  59  ff.  und  Panionion  ebenda 
38  ff. ;  Kretschmer,  Ionier  und  Achaeer,  Glotta 
I  (1909)  9  ff.;  P.  Cauer,  Grundfragen  der 
Homerkritik2  (1909)  183. 
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mehr  oder  weniger  beherrschten  Überlieferung  erfolgte  die  Begründung  der 
ionischen  Städte  an  dieser  Küste  im  allgemeinen  unter  der  Leitung  Athens. 
Schon  Solon  nennt  Attika  das  älteste  Land  Ioniens.1)  Im  5.  Jahrhundert 
stand  es  nach  attischer  Anschauung  fest,  daß  Athen  die  Metropolis  der 
ionischen  Städte,  namentlich  Milets,  wäre.2)  Diese  Tradition  hat  sich  offen- 
bar unter  dem  Einflüsse  der  athenischen  Hegemonie  weiter  ausgebildet  und 
befestigt,  aber  ihre  Wurzeln  gehen  tiefer  und  sie  kann  nicht  ganz  un- 
begründet sein.  Wäre  sie  jedoch  in  vollem  Umfange  richtig,  so  würde 
Athen  im  Epos  nicht  eine  so  überaus  bescheidene  Rolle  spielen.  Auf  einer 
unhistorischen  Kombination  beruht  die  Geschichte,  daß  die  Ionier  ursprüng- 
lich in  Achaia  saßen  und  von  dort,  durch  die  Achaier  verdrängt,  nach 
Attika  kamen,  um  dann  unter  athenischer  Führung  nach  Asien  auszuwan- 
dern.3) 

Mit  dem  Ansprüche  Athens  auf  die  Metropolisstellung  stehen  lokale 
Überlieferungen  im  Widerspruch.4)  Nach  diesen  kommen  mehrfach  zuerst 
Kreter  (S.  116);  den  Hauptanteil  an  der  Begründung  fast  aller  ionischer 
Städte  geben  sie  dann  Auswanderern  aus  Euboia,  aus  Mittelhellas,  nament- 
lich aus  Boiotien,  aus  der  vordorischen  Argolis  (Phleius,  Kleonai,  Epi- 
dauros)  und  aus  dem  nele'ischen  Pylos.5)  Die  starke  Beteiligung  Boiotiens 
erklärt  die  hohe  Bedeutung,  die  der  Kultus  des  Poseidon  Helikonios,  des 
Poseidon  vom  Helikon,  in  Ionien  gewann.6)  Die  beträchtlichen»  aiolischen 
Volkselemente  in  den  vier  nordionischen  Städten  haben  dort,  besonders  in 
Chios  und  Erythrai,  auch  auf  den  Dialekt  eingewirkt.7)  Ein  Licht  auf  die 
Entwicklung  von  Ephesos  wirft  die  Phyleneinteilung,  aus  der  hervorgeht, 
daß  das  attische  Element  nur  einen  kleinen  Teil  in  dem  Grundstocke  der 
buntgemischten  Bevölkerung  bildete.8) 


1)  Solon  b.  Aristot.  'Adji.  5:  TiQeoßvrärrjv 
sooowv  yatav  'laoviag.  Das  bedeutet  nicht  bloß 
„das  vornehmste  Land"  (Wilamowitz  72), 
sondern  „das  älteste".  Der  Ionierboden  in 
Attika  war  älter  als  der  Kolonialboden.  The 
old  country  ist  England  im  Gegensatz  zu 
Amerika  und  den  Kolonien.  Vgl.  II.  XIII  685, 
XV  337,  dazu  P.  Cauer  S.  183,  17. 

2)  Hdt.  I  146—147;  VI  32:  VII  95;  VIII 
46;  IX  106;  Hellanikos  im  Schol.  Plat.  Symp. 
208;  Thuk.  I  2,  12;  II  15;  VI  82,  3;  VII  57; 
Eurip.  Ion.  74,  1581;  Plat.  Euthyd.  302  C; 
Mann.  Par.  27:  Strab.  VIII  383;  XIV  632. 

3)  Hdt.  1145:  VII  94:  VIII  73;  Timotheos 
Persai245  (Wilamowitz);  Polyb.  II  41;  Strab. 
VIII  365,  383;  Paus.  VII  1,  7;  2,  1.  Vgl.  dazu 
Ed.  Meyer,  Forschungen  I  144;  Gesch.  d. 
Altert.  II 239;  Wilamowitz,  Ber.  d.  Berl.  Akad. 
1906  S.  70. 

4)  Das  betont  Wilamowitz  a.  a.  O.,  der 
das  Hauptmaterial  zusammengestellt  hat.  Vgl. 
namentlich  Paus.  VII  2-4;  Strab.  XIV  633. 

5)  Nach  Mimnermos  b.  Strab.  XIV  633, 
634  war  Oikist  seiner  Vaterstadt  Kolophon 
der  Führer  von  Auswanderern  aus  Pylos, 
Andraimon.  Als  Oikist  von  Teos  galt  Atha- 
mas,  der  sich  mit  Minyern  aus  Orchomenos 
niederlief3.  Anakreon  b.  Strab.  XIV 633  nannte 


seine  Vaterstadt  Athamantis:  Paus.  VII  3,  6. 
Den  loniern  beigemischt  Mivvcu  'Ogyofxevioi: 
Hdt.  I  146. 

6)  Poseidon  Helikonios:  Wilamowitz  a. 
a.  O.  46.  Kleine  Stadt  Thebai  am  Vorgebirge 
Mykale,  westlich  von  Priene:  Wiegand  und 
Schrader,  Priene  (Berlin  1904)  469.  Hiller 
v.  Gärtringen,  Inschr.  v.  Priene  (1906)  Nr.  361 
—379. 

7)  F.  Bechtel  b.  Collitz,  Gr.  Dialekt- 
Inschr.  III  (1905)  Vorwort  7. 

8)  Es  gab  in  Ephesos  mindestens  seit 
dem  4.  Jahrb..  fünf  Phylen,  die  sich  in  Tau- 
sendschaften gliederten.  Die  erste  Phyle  um- 
faßte die  Epheseis,  die  echten  Ephesier  oder 
die  ursprüngliche  Bevölkerung.  Von  ihren 
Tausendschaften  sind  bekannt:  die  Arga- 
deis,  die  als  Phyle  in  Attika,  in  Milet  und 
einigen  andern  ionischen  Städten  vorkommen, 
dann  die  Bor  eis,  deren  Eponymos  der  aio- 
lisch-thessalischen  Genealogie  angehört,  fer- 
ner die  Oinopes  und  Lebedeioi  (Lebedos. 
Lebadeia).  Die  Oinopes  fallen  in  die  Gruppe 
der  vordorischen,  nord- und  mittelgriechischen 
Stämme,  deren  Namen,  wie  Ellopes,  Dolopes. 
Dryopes,  mit  dem  Suffix  op(s)  gebildet  sind. 
Weitere  Phylen  sind  die  Bennaioi  oder 
Bembinaioi    (vermutlich    aus   Kleonai),    Euo- 
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Nur  in  Bezug  auf  Milet  wird  die  leitende  Holle  Athens  bei  der  Be- 
gründung  der  ionischen  Stadt  nicht  in  Frage  gestellt.  Bestätigt  wird  sie 
dadurch,  daß  in  Milet  mindestens  seit  Beginn  des  7.  Jahrhunderts  neben 
den  Phylen  der  Boreis  und  Oinopes  (S.  118Anm.8)  die  in  Attika  vorkom- 
menden   di'i-  öeleontes,  Argadeis,  Aigikoreis  und  Hopletes   existiert  haben 

müssen.1) 

Die  lokale  Tradition  beschränkt  die  Beteiligung  der  Athener  an  der 
ionischen  Kolonisation  auf  den  Hauptanteil  an  der  Begründung  Milets  und 
auf  die  Mitwirkung  bei  einigen  andern  Städten.  Daß  sie  im  ganzen  recht 
hat.  beweisen  Kulte.  Orts-  und  Geschlechtsnamen.  Die  weitgehende  eth- 
oische  Mischung  der  geschichtlichen  lonier  wird  auch  von  Herodot  (I  146) 
bezeugt.  Mit  den  verschiedenen  hellenischen  Elementen  vereinigten  sich 
noch  einheünisch-kleinasiatische.2)  Das  Ioniertum  an  der  Westküste  Klein- 
asiens  und  auf  den  davorliegenden  Inseln,  das  sich  als  solches  durch  den 
um  700  gebildeten  Bund  der  Zwölfstädte  nach  außen  hin  abschloß,3)  war 
also  das  Ergebnis  eines  ethnischen  Vermischungs-  und  Verschmelzungs- 
prozesses. Auf  dem  Boden  eines  solchen  kann  aber  der  ionische  Dialekt 
nicht  entstanden  sein,  denn  dieser  ist,  abgesehen  von  den  Grenzgebieten, 
ein  im  ganzen  einheitlicher.  Er  steht  selbständig  neben  dem  „Achaeischen" 
(Aiolischen  und  Arkadisch-Kyprischen)  und  dem  Dorischen.  Auf  asiati- 
schem Boden  hat  er  sich  als  Sprache  des  neuen  Volkstums  weiter  ent- 
wickelt, aber  in  seinen  Grundzügen  muß  er  die  Sprache  eines  bestimmten 
Stammes  gewesen  sein,  der  ihn  nach  Asien  mitbrachte  und  ihm  dort  all- 
gemeine Geltung  verschaffte.4)  Da  nun  in  Griechenland  schwerlich  noch 
vor  den  Altachaiern  eine  urionische  Schicht  verbreitet  war  (S.  114, i),  so 
bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  daß  neben  ihnen  in  Attika,  in  Teilen  von 
Argolis,  in  der  Kynuria  und  in  benachbarten  Gebieten  der  urionische  Stamm 


mmoi.  Teioi  (Zuzügler  aus  Teos)  und  Kare- 
naioi  (Karene  gegenüber  Lesbos).  —  Zusam- 
menstellung der  betreffenden  Inschriften  bei 
Szanto,  Gr.  Phylen,  Ber.  d.  Wien.  Akad. 
Bd.  144  (1901)  59.  Vgl.  dazu  Ephoros  b.  Steph. 
Byz.  s.  v.  Bswa  (Frgm.  31 M.).  —  Wilamo- 
witz  a.a.O.  65:  Bürchner,  Ephesos,  Pauly- 
Wissowa,  RE.V2785,  2798. 

*)  Neileos,  Sohn  des  —  wie  Ed.  Meyer, 
Forschungen  II  553  und  Gesch.  d.  Altert.  II 
241.  zeigt  —  attischen  Heros  Kodros,  Oikist 
von  Milet:  Hdt.  IX  97 ;  Ephoros  b.  Strab.  XIV 
635;  vgl.  633;  Marm.  Par.  27;  PolybXVI  12; 
Paus.  VII  2,  4.  —  Athen  Mutterstadt  Milets: 
Hdt.  V  97;  VI  21.  „Einen  glaubhaften  Zu- 
sammenhang zwischen  Milet  und  Athen"  gibt 
auch  Wilamowitz  a.  a.  0.  71  zu. 

Phylen.  Die  Boreis,  Oinopes  und  Ho- 
pletes (ThtXrj&sg)  erscheinen  in  den  448  auf- 
gezeichneten Satzungen  der  Molpoi.  Bericht 
d.  Berl.  Akad.  1904  S.  619  =  Collitz,  Gr. 
Dialekt-Inschr.  III  5495.  Alle  sechs  Phylen 
iD  der  um  676  begründeten  milesischen  Ko- 
lonie Kyzikos.  Ferner  sind  nachweisbar  die 
Argadeis,  Aigikoreis  und  Hopletes  in  Tomoi, 
die  Aigikoreis  in  Istria  (Istropolis):    Szanto, 


Gr.  Phylen  57.  Auch  diese  beiden  milesischen 
Kolonien  sind  noch  im  7.  Jahrh.  begründet 
worden.  Das  Vorkommen  der  Phylen  in  meh- 
reren Kolonien  beweist  ihre  damalige  Exi- 
stenz in  der  Mutterstadt. 

2)  Lydische  Elemente  in  der  Sprache  der 
Ephesier,  welche  die  kleinasiatische  Natur- 
göttin als  Artemis  verehrten  und  äußerlich 
ihrem  Göttersystem  angliederten:  Bechtel, 
Abhdl.  d.  Gott.  Gesellsch.  d.  Wiss.  Bd.  34 
(1887)  p.VII  und  136  ff. 

3)  Wilamowitz,  Ber.  d.  Berl.  Akad.  1906 
S.  45,  68. 

4)  Ed.  Meyer,  Forschungen  1 133;  Gesch. 
d.  Altert.  II  76,  238  und  Wilamowitz  a.  a.  O. 
75  nehmen  an,  daß  der  ionische  Dialekt  erst 
in  Kleinasien  entstand.  Dagegen  haben  Ver- 
treter der  Sprachwissenschaft  entschiedenen 
Widerspruch  erhoben:  O.  Hoffmann,  Philol. 
Wochenschr.  1907  Nr.  32/3  Sp.  1024;  Kretsch- 
mer,  Glotta  I  (1909)  11,  und  in  Gerckes  und 
Nordens  Einleit.  in  d.  Altertumsw.  I  148; 
Thumb,  Handb.  d.  gr.  Dialekte  (1909)  305. 
Derselben  Meinung  ist  nach  mündlicher  Mit- 
teilung Wackernagel,  ebenso  P.  Cauer, 
Grundfragen  d.  Homerkritik2  (1909)  180. 
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saß,  der  sich  an  der  Kolonisation  Ioniens  in  hervorragendem  Maße  be- 
teiligte. In  sprachlicher  Hinsicht  erfüllen  die  Bewohner  Attikas  die  er- 
forderlichen Bedingungen  (S.  114),  auch  in  ethnischer.  Herodot  erklärt  als 
Kennzeichen  der  echten  Ionier  die  Feier  der  Apaturia  und  sagt,  daß  dieses 
Fest  nur  von  den  Ephesiern  und  Kolophoniern  nicht  begangen  wurde.1) 
Die  Apaturia  waren  in  Athen  das  Fest  der  Phratrien,  die  ursprünglich 
enge  mit  der  gentilizischen  Gliederung  zusammenhingen.  In  Ephesos  bildete 
das  attisch-ionische  Element  nur  einen  kleinen  Teil  der  Bürgerschaft,  in 
Kolophon  war  diese  im  wesentlichen  eine  altachaeische.  Ferner  bezeichnet 
Herodot  die  Phylen  der  Geleontes,  Argadeis,  Aigikoreis  und  Hopletes  als 
solche,  welche  die  Athener  mit  den  Ioniern  gemein  hätten.  Sie  kamen 
also  außer  in  Athen,  gleichviel  in  welchem  Umfange,  nur  bei  den  Ioniern 
vor.2)  Existiert  haben  alle  vier  in  Milet  und  in  milesischen  Pflanzstädten 
und  zwar  in  Verbindung  mit  den  achaeische  Elemente  umfassenden  Boreis 
und  Oinopes  (S.  118,  s).  Nachweisbar  sind  sonst  nur  die  Geleontes  in  Teos, 
die  Aigikoreis  in  der  halb  milesischen,  halb  herakleotischen  Kolonie  Kallatis, 
endlich  die  Geleontes  und  Aigikoreis  neben  den  Boreis  und  vier  andern 
Phylen  in  der  samischen  Kolonie  Perinthos.  Nur  als  Tausendschaft  der 
Phyle  Epheseis  kommen  die  Argadeis  in  Ephesos  vor  (S.  118,  s).  Auf  den 
ionischen  Kykladen  lassen  sie  sich  bloß  in  Delos  nachweisen.3)  Das  ist 
nicht  viel,  beweist  aber  doch  in  Verbindung  mit  der  Apaturienfeier,  daß 
das  attisch-altionische  Element  ziemlich  weit  verbreitet  war  und  in  dem 
Zentrum  Milet  dominierte. 

Der  Ioniername  haftete,  soweit  wir  sehen  können,  zunächst  an  den 
Athenern,  als  weiterer  Volksbegriff  umfaßte  er  die  Teilnehmer  am  delischen 
Fest:  die  Nesioten.  Athener,  Euboier  und  von  den  asiatischen  Ioniern  gewiß 
nicht  bloß  die  Chier.  Die  ionischen  Zwölfstädte  haben  ihn  dann  bei  der 
Begründung  ihres  Bundes  (S.  119)  als  Gesamtnamen  übernommen.4)  Die 
Teilnahme  am  Panionion  war  auf  die  Zwölfstädte  beschränkt  (Hdt.  I  143). 
So  erhielt  der  Name  seine  engere,  prägnante  Bedeutung.  Herodot  sagt, 
daß  die  übrigen  Ionier,  die  Athener  und  Nesioten,  nicht  Ionier  genannt 
werden  wollten.  Das  ist  begreiflich.  Mit  dem  Ionischen  hatte  sich  der 
Nebensinn  des  Verweichlichten  und  Lasziven  verbunden.5)  Die  Athener 
unterschieden  sich  auch  erheblich  von  den  damaligen,  aus  dem  ethnischen 
Verschmelzungsprozeß  hervorgegangenen  Ioniern.    Den  unliebsamen  Namen 


*)  Hdt.  I  147.  Ein  Monat  Apaturion  ist 
nachweisbar  in  den  milesischen  Kolonien  Ky- 
zikos  und  Olbia,  ferner  in  Samos  und  Priene, 
das  Fest  selbst  in  Samos  und  in  ionischen 
Kolonien  am  schwarzen  Meer.  Kubitschek, 
Apaturion,  und  Töpffer,  Apatura  bei  Pauly- 
Wissowa,  RE.  I  2679,  2680. 

*)  Nach  Hdt.  V  69  richtete  Kleisthenes 
den  Athenern  andere  Phylen  ein,  Iva  f^irj  ocpioi 
ai  avxal  scoat  (pvlai  xal  "Icooi.  Hdt.  sagt  nicht, 
daß  sie  bei  allen  Ioniern  vorkamen.  Ion 
Stifter  der  Phylen  und  seine  Söhne  deren 
Eponymoi:  Hdt. V  66;  Eurip.  Ion.  1575;  Aristot. 
Mir.  41.    Vgl.  Lezius,  Philol.  61  (1907)  321. 

3)  Die  Belege    bei  Szanto,    Gr.  Phylen, 


Ber.  d.  Wien.  Akad.  144  (1901)  47. 

4)  Der  Name  *Idoveg  (über  das  Verhältnis 
zu  "Icoveg  vgl.  Thumb,  Handb.  d.  gr.  Dialekte 
306)  bezieht  sich  II.  XIII  685  auf  die  Athener, 
in  dem  Hymnus  auf  den  delischen  Apollon  147 
auf  die  Festgenossen  der  delischen  Panegyris. 
In  der  delphischen  Amphiktyonie  hatten  die 
Ionier  als  e&vog  zwei  Stimmen,  die  eine  kam 
den  Athenern,  die  andere  den  Euboiern  zu. 
Solon  nannte  Attika  das  älteste  Land  Iaonias 
(S.  118  Anm.  1).  —  Ed.  Meyer,  Forschungen 
I  142;  Wilamowitz,  Aristoteles  II  136;  Ber. 
d.  Berl.  Akad.  1906  S.  70;  Lezius  a.  a.  O. 

5)  Thuk.V9;  VI  77;  VIII25;  Plat.  Svmn. 
220  D;  Wilamowitz  a.  a,  O.  70.  2. 
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vermochten  sie  jedoch  nicht  abzuschütteln.  Ein  gleichartiger  Verschniol- 
Bungsprozeß  wie  in  Ionien  hat  sich  auf  dem  Boden  der  „Vereinigten  Staaten" 
vollzogen,  wo  die  von  den  englischen  Kolonisten  mitgebrachte  Sprache  zur 
herrschenden  geworden  ist. 

In  ähnlicher  Weise,  jedoch  unter  unmittelbarer  Einwirkung  attischer 
Elemente  und  Einflüsse,  erfolgte  die  Ionisierung  Euboias.1)  Die  Be- 
wohner der  Insel  heißen  in  der  Ilias  Abantes.  Sie  gehörten  höchstwahr- 
scheinlich zu  den  altachaeischen  Stämmen.2)  Als  ihr  Hauptsitz  erscheint 
der  breite,  mittlere  Teil  der  Insel.  Nordeuboia,  vorwiegend  fruchtbares 
Hügelland,  wurde  von  Ellopes  besetzt,  die  nach  der  durch  Ortsnamen 
und  sprachliche  Anzeichen  bestätigten  Überlieferung  ebenso,  wie  die  ältere 
Bevölkerung  Eretrias,  aus  Thessalien  herübergekommen  waren.  In  dem 
südlichen,  meist  wenig  fruchtbaren  Teile  der  Insel  ließen  sich  die  aus  ihren 
Wohnsitzen  am  Oetagebirge  und  im  Spercheiostal  verdrängten  Dryopes 
aieder.  Sie  begründeten  Styra  und  Karystos  und  gingen  dann  über  Kythnos 
weiter  nach  der  Küste  von  Argolis,  wo  sie  Hermione  und  Asine  besiedel- 
ten.3) Das  von  hohen  Gebirgen  durchzogene,  aber  die  fruchtbare  lelantische 
Ebene  umschließende  Mittelstück  der  Insel  bildet  ihren  wirtschaftlichen 
und  politischen  Schwerpunkt.  Dort  lagen  die  bedeutenden,  miteinander 
hadernden  und  rivalisierenden  Handelsstädte  Chalkis  und  Eretria.  Chalkis, 
der  natürliche  Ein-  und  Ausfuhrplatz  Euboias,  gewann  schon  im  7.  Jahr- 
hundert die  Oberhand  und  blieb  seitdem  der  Hauptplatz  der  Insel.  An 
dieser  Stelle  hat  offenbar  die  attisch-ionische  Kolonisation  eingesetzt.  Nach 
der  Verdrängung  eines  großen  Teiles  der  Abanten  machte  die  Ionisierung 
der  ganzen  Insel  rasche  Fortschritte.  Gefördert  wurde  sie  durch  den  leb- 
haften Verkehr  mit  Attika,  die  sich  steigernde  Abhängigkeit  von  Athen 
und  seit  dem  Ende  des  6.  Jahrhunderts  durch  die  athenischen  Kleruchien. 

Die  Kolonisation  der  ionischen  Kykladen  wurde  von  der  durch  die 
Reichsgründung  und  die  dominierende  Stellung  Athens  in  Delos  beein- 
flußten Überlieferung  im  allgemeinen  auf  Athen  zurückgeführt.4)  Es  lassen 
sich  jedoch  vielfach  aiolisch-thessalische  und  mittelgriechische  Volkselemente 
nachweisen,  die  sich  vor  oder  neben  den  altionischen  niedergelassen  und 
frühzeitig  ionisiert  haben  (S.  117).  Der  Dialekt  der  Nesioten  unterscheidet 
sich  zwar  in  einigen  Punkten  von  dem  der  asiatischen  Ionier,  geht  aber 
im  ganzen  mit  ihm  zusammen.  Das  Euboeische,  in  dem  das  Eretrische 
mit  seinem  Rhotazismus  eine  Sonderstellung  einnimmt,  steht  dagegen  dem 
Attischen  näher.  Die  sprachlichen  Eigenarten  im  ionischen  Gebiete  ver- 
wischten sich  allmählich  unter  attischem  Einfluß.  Parallel  mit  der  seit 
dem  Ende  des  5.  Jahrhunderts  hervortretenden  Nivellierung  des  Ionischen 
setzt  auf  attischer  Grundlage  mit  Beimischung  ionischer  Züge  die  Ent- 
wicklung der  griechischen  Gemeinsprache  ein.    Auf  dem  attisch-ionischen 

1)  F.  Geyer,  Topographie  und  Gesch.  d.    |    Geyer  a.  a.  0.  20. 

Insel  Euboia,  Sieglins  Quellen  und  Forschun-  |  3)  J.  Miller,  Dryopes,  Pauly-Wissowa, 

gen    zur   alten  Gesch.    und  Geogr.  VI  1903;  I    RE.  V  1747. 

Philippson,  Euboia,  Pauly-Wissowa,  RE.  VI  !  4)  Das  Material  in  m.  Gr.  Gesch.  I*  292 

851;  Eretria  VI  423 ;  Oberhummer,  Chalkis  und  in  den  Inscr.  Gr.  XII  Fase.  V  2  (1909) 
III  2078.  p.  VII  ff. 

2)  Hdt.  I  146.     Töpffer.  Abantes  I  14; 
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Sprachgebiet  kam  sie  seit  der  Zeit  Alexanders  des  Großen  zur  Herrschaft.1) 
Ihrer  Ausbreitung  entsprach  die  Nivellierung  der  Kultur  und  der  Staats- 
formen. 


c)  Nordwestgriechisch-dorische  Schicht. 

§  21.  Der  ethnische  Boden  der  staatlichen  Entwicklung  erhielt  in 
dem  größten  Teile  Griechenlands  dadurch  seinen  Charakter,  daß  über  die 
altachaeische  und  urionische  Schicht  sich  eine  nordwestgriechisch-dorische 
herüberschob.  "Das  geschah  etwa  im  13.  und  12.  Jahrhundert,  in  der  Zeit 
des  Ausganges  der  mykenischen  Kultur,  der  Ablösung  des  mykenischen 
Stils  durch  den  geometrischen  und  des  Beginnes  eines  ausgedehnteren  Ge- 
brauches des  Eisens.2)  Damals  waren  auch  die  illyrischen  und  die  thra- 
kisch-phrygischen  Stämme  im  Vordringen  begriffen.  Diese  besetzten  den 
größern  Teil  Kleinasiens  (S.  107).  Kleinasiatische  Wandervölker,  denen  sich 
kretische  Philister  anschlössen  (S.  110),  kamen  am  Anfange  des  12.  Jahr- 
hunderts bis  zu  den  Grenzen  Ägyptens. 

Die  Spitze    der   einwandernden  Westgriechen    bildeten    die   dorischen 


>)  A.  Thumb,  Handb.  d.  gr.  Dialekte  (1909) 
348,  378;  Kretschmer  in  Gerckes  und  Nor- 
dens Einl.  in  d.  Altertumsw.  I  (1910)  169. 

2)  Vgl.  S.  115  Anm.  5.  Prinz.  Mitteil.  d. 
arch.  Inst.  35  (1910)  152.  Die  auf  der  Rech- 
nung nach  Generationen  beruhenden  Ansätze 
der  Herakleidenwanderung  nähern  sich  dieser 
Zeit.  Hdt.  II  145  geht  bis  etwa  1170  zurück 
(Ed.  Meyer,  Forschungen  I  159,  170).  Die 
übrigen  Ansätze  schwanken  zwischen  der  Mitte 
des  12.  und  dem  Anfange  des  11.  Jahrh.  Die 
wirkliche  genealogische  Ueberlieferung  reichte 
nicht  über  die  Mitte  des  9.  Jahrh.  hinaus. 
Als  sich  um  diese  Zeit  der  Hauptstock  der 
Ilias  entwickelte,  gehörte  die  Wanderung  einer 
weit  zurückliegenden  Vergangenheit  an.  In 
das  13.  Jahrh.  setzen  die  Wanderung  U. 
Köhler.  Ber.  d.  Berl.  Akad.  1897  S.  273,  und 
Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  I2  2  S.  719.  K. 
J.  Neumann,  Die  Entstehung  des  spart.  Staates, 
Hist.  Zeitschr.  96  (1906)  46.  läßt  dagegen  „die 
ersten  dorischen  Haufen  nicht  allzulange  vor 
800  in  Lakonien  eindringen".  Die  Eroberung 
des  Eurotastales  war  nach  ihm  nicht  lange 
vor  754  vollendet.  Unmittelbar  darauf  erfolgte 
die  auf  der  Grundherrschaft  und  Hörigkeit 
beruhende,  militärisch-politische  Organisation 
des  spartiatischen  Staates  und  die  Einsetzung 
des  Ephorats  (754).  Diese  Datierung  rückt  — 
ganz  abgesehen  von  den  Bedenken  in  Bezug 
auf  die  Zeit  der  Epen  —  die  Wanderung  nahe 
an  die  Begründung  der  sizilischen  Kolonien 
heran,  im  besondern  an  die  der  korinthischen 
Kolonie  Syrakus  (735).  Das  steht  mit  der 
unwiderlegten,  im  ganzen  gewiß  richtigen 
Auffassung  der  Alten  in  starkem  Wider- 
spruch (Strab.  VI  267;  Ps.Skymn.  270;  Marm. 
Par.  31).  Thuk.V112  setzt  ferner  die  Be- 
gründung der  dorischen  Kolonie  Melos  sieben- 


hundert Jahre  vor  416,  dann  I  18  (I  12,  3),  die 
Einrichtung  der  zu  seiner  Zeit  bestehenden 
Verfassung  der  Lakedaimonier  etwas  über  vier- 
hundert Jahre  vor  404  und  die  xrfjoig  Lako- 
niens  durch  die  Dorier  geraume  Zeit  früher 
(vgl.  auch  Hdt.  I  65;  VI  52;  VII  204).  N.  er- 
klärt das  für  „bloße  Gedanken  und  Ver- 
mutungen" (S.  12),  aber  ohne  zwingende 
Gründe.  Die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen 
sprechen  für  den  Ansatz  des  Thukydides.  Der 
Komenkomplex,  aus  dem  Sparta  bestand,  war 
eine  dorische  Gründung.  Bei  den  Ausgra- 
bungen auf  dem  Boden  der  Korne  Limnai  und 
des  echt  dorisch-spartanischen  Heiligtums  der 
Artemis  Orthia  fand  man  in  der  ältesten  Schicht 
geometrische  Vasen,  bronzene  Spiralfibulae 
und  Elfenbeinschnitzereien.  Annual  of  the 
Brit.  School  XIII  (1906/7)  94  ff.  Nach  einer 
gütigen  Mitteilung  G.  Karo's  ist  in  diesem 
Heiligtum  „die  geometrische  Zeit  durch  zwei 
bis  drei  getrennte  Schichten  von  so  beträcht- 
licher Stärke  repräsentiert,  daß  die  Anfänge 
des  Artemisions  wohl  an  die  Wende  des  1. 
und  2.  Jahrtausends  hinaufzurücken  sind." 
„Der  Befund  ist  der  späten  Einwanderung 
der  Dorier  (um  800)  durchaus  ungünstig." 
„Der  Bruch  beider  Kulturen  ist  klar  zu  er- 
kennen, im  Artemision  nichts  Vordorisches, 
im  Menelaion  dieses  ohne  Zusammenhang  mit 
dem  dorischen  Heiligtum  unter  dessen  Fun- 
dament." Auch  die  Funde  auf  dem  Messa- 
vuno  auf  Thera,  die  „spätestens  dem  9. 
Jahrh.  angehören"  (Hiller  v.  Gärtrlm.en. 
Thera  III  53)  ließen  sich  gegen  den  Ansatz 
Neumanns  geltend  machen  (Lenschaü.  Jahres- 
ber.  über  d.  Fortschr.  d.  kl.  Altertumsw.  1907 
Bd.  135  S.  83),  wenn  es  sicher  wäre,  daß 
diese  Kolonie  eine  lakonische  war.  Das  ist 
aber  nicht  der  Fall.    Vgl.  S.  126. 


Zweiter  Abschnitt.     Ethnisch-historischer  Boden.     (§  21.) 
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Stämme.  Sie  sind  am  weitesten  nach  Süden  vorgedrungen  und  haben  die 
östlichen  Küstenlandschaften  der  IVloponnesos,  das  dortige  Hauptgebiet 
der  mykenischen  Kultur,  in  Besitz  genommen.  Nach  Argolis  sind  sie, 
mindestens  zum  großen  Teil,  vom  malischen  Golfe  her  durch  den  Euripos 
gekommen.  Für  die  lakonischen  Dorier  ist  als  Ausgangspunkt  des  Zuges 
nach  der  Peloponnesoa  die  Landschall  Doris  am  Oeta  (eine  Station  auf 
ein  Wanderung)  gul  bezeugt,  eine  Fabel  dagegen  der  Weg  über  Nau- 
paktos.1)  Nach  der  Eroberung  Lakoniens  überschritten  sie  das  Taygeton- 
gehirge  und  nahmen  die  Ostküste  des  messenischen  Golfes,  sowie  die  untere 
Ebene  in  Besitz.2)  Im  letzten  Drittel  des  8.  Jahrhunderts  eroberten  sie 
dann  im  eisten  messenischen  Kriege  die  Binnenebene  und  den  Rest  Mes- 
seniens.8) 

Neben  den  Doriern  drangen,  teils  parallel,  teils  nachrückend,  die  mit 
ihnen  ganz  nahe  verwandten  nordwestgriechischen  Stämme  nach  Süden 
vor.  In  der  Peloponnesos  gehörten  zu  ihnen,  wenigstens  ihrer  spätem 
Mundart  nach,  die  historischen  Achaier.  Der  ursprüngliche  Stamm- 
oharakter  derselben  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  erkennen,  aber  so  viel 
.steht  fest,  daß  sie  aus  dem  alten  Achaierlande  in  der  Phthiotis  in  ihre 
gebirgige,  aber  nicht  unfruchtbare  Küstenlandschaft  am  Nordabhange  der 
arkadischen  Gebirge  eingewandert  waren.4)  Der  nordwestgriechischen 
Gruppe  gliedern  sich  auch  die  Eleier  an.  Es  herrschte  kein  Zweifel  dar- 
über, daß  sie  aus  Aitolien  stammten.  Ihr  Dialekt  bildet  zwar  ein  Mittel- 
glied zwischen  dem  Nordwestgriechischen  und  dem  Dorischen,  er  hat  auch 
einige  besondere  Züge,  zeigt  aber  charakterische  Übereinstimmungen  mit 
dem  Xordwestgriechischen,    namentlich   dem   Lokrischen   und  Phokischen. 


*)  Für  die  Einwanderung  auf  dein  See- 
wege nach  Argolis  (vgl.  Thuk.  IV  42;  Aristot. 
b.  Strab.  VIII  374;  vgl.  368  und  Paus.  II  38, 1): 
W el a mo witz,  Euripides'Herakles  1267  (P16); 
K.  J.  Neümann,  Hist.  Zeitschr.  60  (1906)  22, 
dagegen:  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  II  267; 
L.  Heidemann,  Die  territoriale  Entwickelung 
Lakedämons  (Berlin  1904  Diss.)  3.  —  Auszug 
der  lakonischen  Dorier  aus  der  Doris,  einer 
Durchgangsstation,  auf  der  ein  Teil  von  ihnen 
zurückblieb:  Tvrtaios  b.  Strab.  VIII  362:  Pind. 
Pyth.  I  65;  Hdt.  I  56  und  VIII  43.  Die  Doris 
ftfltgojiolig:  Hdt.  VIII  31;  Thuk.  I  107  usw. 
Weiteres  in  meiner  Gr.  Gesch.  I2  204;  Ed. 
Meyer  II  264. 

-)  Die  Uias  kennt  V541  Pherai  noch  als 
ansehnlichen,  selbständigen  Fürstensitz  (vgl. 
Permce,  Mitteil.  d.  arch.  Inst.  XIX  355),  aber 
nach  IX  149  (vgl.  II  581)  muß  die  Ostküste 
des  messenischen  Golfes  mit  Pherai  bereits 
im  Besitz  der  Lakedaimonier  gewesen  sein. 
Od.  XXI  13  bildet  einen  Uebergang.  Vgl. 
Wilamowitz,  Abhdl.  d.  Gott.  Gesellsch.  d. 
Wiss.  1900  S.  98;  L.  Heidemann  a.  a.  O.  6; 
K.  J.  Neümann  a.  a.  O.  24. 

3)  Ed.  Schwartz,  Hermes  34  (1899)  345; 
W  ila  mo  witz  a.  a.  O.  und  L.  Heidemann  a. 
a.  O.  11. 

4)  Der   ältere   Dialekt    der    historischen 


Achaier  und  der  achaeischen  Kolonien  in 
Italien  ist  fast  unbekannt.  Die  Mundart,  die 
uns  in  den  kurzen  alten  und  in  den  Jüngern 
Inschriften  entgegentritt,  ist  „ein  abgeschlif- 
fener Dorismus  mit  nordwestgriechischer  Fär- 
bung" (Kretschmer).  Die  einen  zählen  die 
Achaier  zu  den  nordwestgriechischen  Stäm- 
men, andere  erklären  sie  für  einen  ursprüng- 
lich aiolischen  Stamm  (Strab.  VIII  333)  mit 
nordwestgriechischer  „ Infiltration".  Kretsch- 
mer in  Gerckes  und  Nordens  Einleit.  in  d. 
Altertumsw.  155.  Vgl  Thumb,  Handb.  d.  gr. 
Dialekte  (1909)  166  ff.  Diese  müßte  dann 
sehr  früh  durchgedrungen  sein,  da  der  Dialekt 
der  Kolonien  ein  dorischer  war.  Die  Ueber- 
lieferung,  daß  die  Achaier  die  alten,  von  den 
Doriern  verdrängten  Bewohner  Lakoniens  ge- 
wesen wären,  beruht  auf  einer  ungeschicht- 
lichen Kombination,  vgl.S.  118  Anm3.  Richtig 
ist  dagegen  die  Ansicht,  daß  sie  ursprünglich 
in  der  Phthiotis  zu  Hause  waren  (Strab.  a.  a.  O.). 
Sie  selbst  haben  die  Erinnerung  daran  be- 
wahrt, denn  bei  der  Begründung  ihrer  Ko- 
lonien nannten  sie  das  neu  erworbene  Land  fj 
/ueyäkrj  'EXXdg  im  Gegensatze  zu  der  kleinern, 
phthiotischen  Landschaft  Hellas,  der  Gegend, 
wo  ihre  Vorfahren  gewohnt  hatten.  Ed.  Meyer, 
Forschungen  I  111;  P.  Cauer,  Grundfragen 
der  Homerkritik2  (1909)  217. 
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Valeioi  {Faleioi)  hießen  sie  nach  ihrem  Hauptsitze  in  der  „hohlen  EhV, 
dem  untern  Flußgebiete  des  Peneios  mit  der  fruchtbaren  Küstenebene. 
Von  dort  aus  haben  sie  dann  die  Akroreia  oder  Hoch-Elis  und  die  Pisatis 
unter  ihre  Herrschaft  gebracht.  Schon  im  8.  Jahrhundert  hatten  sie  das 
Land  bis  zum  Alpheios  unterworfen.  Um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts 
eroberten  sie  endlich  die  meisten  Städte  Triphyliens.1)  So  blieb  in  der 
Peloponnesos  nur  Arkadien  in  den  Händen  der  altachaeischen  Bevölkerung. 

In  Mittel-  und  Nordgriechenland  verbreiteten  sich  die  nordwestgriechi- 
schen Stämme  über  Boiotien,  Phokis,  die  östliche  und  westliche  Lokris, 
die  Landschaften  am  malischen  Golf  und  über  Thessalien.  Als  letzte 
sind  die  Thessaler  eingewandert.  Sie  kamen  aus  Epeiros,  aus  dem  Thes- 
proterlande,  und  setzten  sich  zunächst  in  der  Thessaliotis  fest.  Mit  der 
Zeit  eroberten  sie  das  ganze  Kesselland  und  brachten  auch  die  umwohnen- 
den Grebirgsstämme:  die  Perrhaiber,  Magneten  und  phthiotischen  Achaier, 
unter  ihre  Botmäßigkeit.2) 

In  den  westlichen  Landschaften  sind  die  Verhältnisse  nicht  ganz  deut- 
lich zu  erkennen.  Zur  Beurteilung  des  altern  Dialekts  fehlt  es  an  In- 
schriften. Die  aitolischen  Inschriften  stammen  meist  aus  der  Zeit  des 
aitolischen  Bundes  und  zeigen  den  nivellierten  nordwestgriechischen  Doris- 
mus. Als  unrichtig  hat  sich  jedoch  die  Ansicht  erwiesen,  daß  die  Aitoler 
hellenisierte  Illyrier  gewesen  wären.  Sie  gehörten  vielmehr  zu  den  nord- 
westgriechischen Stämmen.3)  Dasselbe  gilt  von  den  Akarnanen,  deren 
Kulturentwickelung  und  Dialekt  von  der  korinthischen  Kolonisation  stark 
beeinflußt  wurde.4) 

Nördlich  von  Aitolien  und  dem  langen  Gebirgsriegel  des  Arapokephala 
begann  das  Gebiet  der  illyrischen  Stämme,  zunächst  der  Agraier  und  Am- 


x)  Die  Eleier  Aitoler:  Pind.  Ol.  III 12; 
Hdt. VIII 73 ;  Ephoros  b.  Strab.  VIII 358 ;  PoJ vb. 
XII  12  B.  Dialekt:  Thumb,  Handb.  d.  gr.  Dia- 
lekte (1909)  169  ff.,  vgl.  S.  113.  Näheres  bei 
Swoboda,  Elis,  Pauly-Wissowa,  RE.  V2368, 
und  B.  Niese,  Drei  Kapitel  eleischer  Geschichte, 
Genethliakon  f.  C.  Robert  (Berlin  1910)  1  ff. 
N.  weist  nach,  daß  die  Ueberlieferung  über 
die  Kämpfe  zwischen  den  Eleiern  und  Pisaten 
ganz  unzuverlässig  ist  und  Erfindungen  ent- 
hält, die  an  die  Ereignisse  von  365  und  364 
ansetzen. 

2)  Hauptstelle:  Hdt.  VII  176;  vgl.  Thuk. 
I  12.  Die  verschiedene  Stärke  der  nordwest- 
griechischen Bestandteile  im  thessalischen 
Dialekt  weist  auf  die  Verbreitung  der  Thes- 
saler hin,  S.  113.  Im  übrigen  vgl.  das  Ma- 
terial in  meiner  Gr.  Gesch.  I8  243  ff.  und  dazu 
G.  Kip,  Thessalische  Studien,  Halle  1910  Diss. 
In  Bezug  auf  Boiotien  vgl.  S.  113  und 
F.  Cauer,  Boiotia,  Pauly-Wissowa,  RE.  III 
637  ff. 

3)  Die  griechische  Nationalität  der  Aitoler 
hat  W.  Hohmann,  Aitolien  und  die  Aitoler 
(Halle  1908  Diss.)  38  ff.,  nachgewiesen  (vgl. 
dagegen  G.  Hirschfeld,  Aitolia,  Pauly-Wis- 
sowa, RE.  1  1115;  Ed.  Meyer  II  58  Anm., 
328;    Kretschmer,    Einl.  in  d.  Gesch.  d.  gr. 


Sprache  258  ff.).  Bei  Homer  erscheinen  die 
Aitoler  als  Hellenen.  Hdt.  VIII  73  nennt  die 
Bewohner  von  Elis  Aitoler.  Ein  Aitoler  unter 
den  Hellenen,  die  um  die  Hand  der  Agariste 
werben,  Hdt.  VI  126,  127.  Der  axQsxrjg  cEl- 
lavodlxag  —  AhcoXog  ävijg  b.  Pind.  Ol.  III  12 
kann  kein  hellenisierter  Barbar  sein.  Euripid. 
Phoin.  138  nennt  nicht  den  Aitoler  Tydeus 
einen  utg~oßagßagog,  sondern  seine  Bewaffnung. 
Thuk.  I  5,  3  rechnet  die  Aitoler  zu  Hellas. 
Wenn  er  von  dem  aitolischen  Stamme  der 
Eurytanes,  die  einen  hellenischen  Namen 
hatten,  III  94  sagt,  daß  sie  ayvcooroxaToi  yhoo- 
aav  (nicht  äyvcooxoi)  wären,  so  erklärt  sich 
das  aus  ihrem  urwüchsigen  Gebirgsdialekt. 
Polybios  XVIII  5,  8  sagt  allerdings  von  den 
Aitolern:  ovx  Eiolv"Ell/qveg  oitiXeiovq  '  vo  yag 
xcöv  Aygawv  sdvog  xal  xö  xcöv  "AjioScoxcöv,  fti 
8e  xoov  'A^Kpiköycor,  ovx  eoxiv'EXXdg.  P.  haßte 
die  Aitoler,  aber  seine  Behauptung  ist  inso- 
weit richtig,  als  die  damals  zum  aitolischen 
Bunde  gehörenden  Agraier  und  Amphilocher 
keine  Hellenen  waren. 

4)  Die  Akarnanen  Hellenen:  Thuk.  I  5; 
Plut.  Perikles  17;  vgl.  Ephoros  b.  Strafe.  VIII 
334.  Oberhummer.  Akarnanieu  (München  1^.  | 
40  ff.,  90:  Judeich.  Pauly-Wissowa.  RE.  I 
1152. 


Zweiter  Abschnitt.     Ethnisch-historischer  Boden.     (§21.)  125 

philocher.1)  ülyrisches  und  Hellenisches  verbindet  sich  in  Epeiros.  Die 
Landschaft  Bellopia  und  Dodona  war  siclierlicli  altliellenisches  Gebiet.2) 
Aus  dem  Thesproterlande  kamen  die  Thessaler  nach  Thessalien.  Die 
Kamen  der  A.thamanen  und  Atintanen  haben  hellenisches  Gepräge,3)  aber 
die  hellenische  Nationalität  ihrer  Träger  wurde  noch  in  späterer  Zeit  be- 
Eweifell  (Strab,  X  449).  Thukydides  (1180.  81)  unterscheidet  scharf  von 
den  Bellenen  die  Stämme  der  Chaonen,  Thesproter,  Molosser  und  Atin- 
tanen  und  bezeichnet  sie  als  Barbaren.  In  der  Tat  gehören  die  Chaones 
zweifellos  mit  dorn  iapygisch-illyrischen  Stamme  der  Chones  in  Unteritalien 
zusammen.  Es  linden  sich  auch  zahlreiche  ungriechische  Namen  und  Über- 
einstimmungen epeirotischer  Ortsnamen  und  Namenbildungen  mit  iapygiseh- 
illyrischen.4)  Offenbar  haben  illyrische  Stämme  in  Epeiros  eine  ältere  helle- 
nische Bevölkerung  teils  verdrängt,  teils  sich  mit  ihr  vermischt.  In  Dodona 
und  Umgegend  behauptete  sich  das  hellenische  Element  und  wurde  zu 
einem  Bindegiiede  mit  der  hellenischen  Kultur.  Erheblich  gefördert  wurde 
die  allmählich  fortschreitende  Hellenisierung  durch  die  korinthischen  Ko- 
lonien, namentlich  Ambrakia,  die  Residenz  des  Pyrrhos.  Damals,  vielleicht 
schon  viel  früher,  war  bei  den  Molossern  der  nordwestgriechische  Gemein- 
dialekt im  offiziellen  Gebrauch.5) 

In  Mittel-  und  Nordgriechenland  hatte  sich  so  über  der  altachaeischen 
(aiolischen)  Volksschicht  in  weitestem  Umfange  eine  nordwestgriechische 
gelagert.  Nur  in  Attika  ist  kein  oder  höchstens  ein  vorübergehender 
westgriechischer  Überzug  erfolgt.6)  Die  alte  Bevölkerung  hat  sich  hier 
behauptet  und  ihre  Sprache  bewahrt.  In  den  übrigen  Landschaften,  außer 
in  Arkadien,  wurde  sie,  soweit  sie  nicht  umkam  oder  auswanderte,  von 
den  Eroberern  teils  zu  Hörigen  oder  Sklaven  gemacht,  teils  als  minder- 
berechtigte Mitbewohner  (ovvoixoi)  oder  untertänige  Umwohner  (tieqioixol) 
ihrem  Staatsverbande  angegliedert.  Die  wechselseitige  Beeinflussung 
beider  Volksschichten  kommt  in  den  Dialekten  zum  Ausdruck.  In  Thes- 
salien wurde  die  aiolische  Mundart  der  einheimischen  Bevölkerung  zur 
Grundlage  des  neuen  Dialekts,  doch  erhielt  dieser  im  Westen  einen  starken 
nordwestgriechischen  Einschlag.  In  Boiotien  entstand  ein  ausgeprägter 
Mischdialekt,  in  den  übrigen  nordwestgriechischen  und  in  den  dorisch- 
peloponnesischen  Landschaften  waren  in  historischer  Zeit  nur  wenige  Spuren 
des  Altachaeischen  übrig  geblieben.  Auch  im  Eleiischen  sind  sie  nicht 
erheblich  (S.  113).     Allmählich  vollzog  sich,   ebenso   wie  auf  dem  attisch- 

')  Agraioi:  Thuk.  II  102,  2;  III  106,  2;  I  Boiotien  lokalisierter  Heros.  Die  Ebene  bei 
111,4;  114,2;  IV77,  2:  Polyb.  XVIII  5,  8;  |  Halos  in  der  Phthiotis  und  das  Gefilde  bei 
G.  Hirschfeld,  Agraioi.  Pauly-Wissowa,  RE.    J    Akraiphia    in    Boiotien    hießen    'Ada/uärnov 

jieöior. 

4)  Helbig,  Hermes  XI  (1876)  257 ;  Nissen, 
Italische  Landeskunde  I  539;  Obekhummer, 
Akarnanien  56  ff. ;  Nilsson,  Stud.  z.  Gesch. 
d.  alten  Epeiros,  Lund  1909. 

5)  Kretschmer,  Einleit.  in  d.  Gesch.  d. 
gr.  Sprache  254;  Karst,  Epeiros,  Pauly-Wis- 
sowa, RE.  V  2724. 

6)  Näheres  in  dem  Abschnitt  über  den 
Staat  der  Athener. 


1888.  Amphilocboi.  Ihre  Hauptstadt  Argos 
durch  Hinzuziehung  von  Amprakioten  helle- 
nisiert:  Thuk. II 68. 2;  111111,4;  Polyb. XVIII 
5,  8;  Strab,  VII  321,326;  G.  Hirschfeld,  Am- 
philochia  a.  a.  0.  1936. 

2)  Dodona  war  zur  Zeit  Pindars  (b.  Strab. 
VI]  328;  vgl.  329  Frgm.)  und  Herodots  thes- 
protisch  und  die  dortigen  Thesproter  redeten 
hellenisch  (Hdt.  II  56).  Vgl.  S.  112  Anm.  3  und 
Wilamowitz,  Euripides'  Herakles  I2  11  Anm. 

3)  Athamas   war    ein  in  Thessalien  und 
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ionischem  Gebiet,  eine  Nivellierung.  Unter  dem  Einflüsse  des  aitolischen 
und  achaeischen  Bundes  entwickelte  sich  in  hellenistischer  Zeit  eine  nord- 
westgriechisch-dorische Koine,  ein  nivellierter  Dorismus  mit  lokalen  Eigen- 
tümlichkeiten, die  Verkehrssprache  der  Bünde.  Sie  verbreitete  sich  über 
die  ursprünglichen  Grenzen  und  wurde  zu  einer  Art  Koine  für  die  pelo- 
ponnesischen  Staaten.1) 

Nachdem  die  Dorier  die  östlichen  Küstenlandschaften  der  Peloponnesos 
besetzt  hatten,  folgten  sie  den  Pfaden  der  altachaeisch-peloponnesischen 
Kolonisation.  Offenbar  noch  im  Zuge  der  Wanderung  sind  sie  von 
Argolis  und  Lakonien  aus  nach  Kreta  herübergegangen.2)  Sie  besetzten 
namentlich  den  mittlem  und  fruchtbarsten  Teil  der  Insel,  wo  sich  bereits 
auf  dem  Boden  der  alten  Kultur  Achaier  und  Pelasger  niedergelassen 
hatten.  Im  Osten  und  Westen  behaupteten  sich  auch  fernerhin,  dort 
größere,  hier  kleinere  Reste  der  vorhellenischen  Bevölkerung.  Die  Boden- 
form Kretas  begünstigte  die  Zersplitterung.  Es  entstanden  zahlreiche 
Staatswesen  und  Lokaldialekte.  Bei  diesen  zeigt  sich  natürlich  der  Ein- 
fluß des  Achaeischen  am  stärksten  in  Zentralkreta  (S.  116  Anm.  2).  Erst 
im  2.  Jahrhundert  setzte  auch  in  Kreta  stärker  der  Nivellierungsprozeß 
ein  und  es  entwickelte  sich  eine  Art  kretischer  Koine.3) 

Mit  Kreta  standen  zur  Zeit  der  Blüte  der  altkretischen  Kultur  Thera 
und  Melos  in  enger  Verbindung.  Melos  wurde  in  spätmykenischer  Zeit 
von  Hellenen  besiedelt,  deren  Fürsten  sich  einen  Palast  mit  ausgeprägtem 
Megarontypus  erbauten.4)  Auch  auf  Thera  fanden  die  Dorier  bereits  eine 
zahlreiche  altachaeische  Bevölkerung,  aber  von  ihrer  Ansiedelung  auf  dem 
dominierenden  Messavuno  aus  sicherten  sie  sich  die  Herrschaft  über  die 
Insel.5)  Beide  Inseln  galten  als  lakonische  Kolonien,  doch  weist  weder  die 
mit  dem  kretischen  Alphabet  verwandte  Schrift,  noch  der  frühzeitig  vom 
Ionischen  beeinflußte  Dialekt  auf  besondere  Beziehungen  zu  Lakonien  hin.6) 

Von  Thera  aus  leitet  Astypalaia  nach  Kos  mit  den  Nachbarinseln 
Nisyros  und  Kalymna  herüber.  Diese  ganze  Inselgruppe  wurde  von  Epi- 
dauros  aus  kolonisiert.  Die  aiolisch-thessalischen  Ansiedler,  die  von  den 
Doriern  namentlich  auf  Kos  in  ziemlich  großer  Zahl  vorgefunden  wurden, 
unterlagen  der  Dorisierung.  Nur  Kulte,  Spuren  im  Dialekt,  Sagen  und 
Namen  erhielten  sich  als  Reste  der  vordorischen  Zustände.7)    Ähnlich  ging 


J)  Kretschmer  in  Gerckes  und  Nordens 
Einleit.  in  d.  Altertumsw.  I  160,  161;  Thumb, 
Handb.  d.  gr.  Dialekte  64,  198,  271. 

2)  Es  liegt  kein  zwingender  Grund  vor, 
von  der  gewöhnlichen  Ueberlieferung  (Plat. 
Nom.IV707Eff.;  Aristot.  Pol.  II 10  p.  1271  B; 
Ephoros  b.  Strab.  X  479—481  usw.)  abzu- 
weichen und  nach  Andron(Strab.X  475;  Steph. 
Byz.  s.v.  Acoqiov)  mitWiLAMOwrrz,  Euripides' 
Herakles  I2  16  anzunehmen,  daß  die  Dorier 
bereits  vor  der  Einwanderung  in  die  Pelopon- 
nesos vom  pagasaeischen  oder  malischen  Golfe 
aus  nach  Kreta  gefahren  sind.  Daß  die  Dorier 
aber  sehr  früh  (vgl.  Od.  XIX  177)  sich  auf 
Kreta  festsetzten,  ist  auch  aus  sprachlichen 
Gründen  zu  schließen.    Kretschmer  a.  a.  0. 


160.    Vgl.  im  übrigen  das  Material  in  meiner 
Gr.  Gesch.  P  326  ff. 

3)  Kieckers  Indogerm.  Forsch.  XXVII 
(1910)  72  ff. 

4)  Excavations  at  Phylakopi  by  the  Bri- 
tish School,  1904. 

5)  Hiller  v.  Gärtringen,  Thera  III  (1904) 
52  ff. 

6)  Thera:  Hdt.  IV  149;  Pind.  Pvth.  V  72. 
Melos:  Hdt.  VIII  48;  Thuk.  V  84,  104,  106. 
Achaeische  Kolonisation  und  Dialekt:  S.  117 
Anm.  Im  übrigen  vgl.  meine  Gr.  Gesch.  P 

7)  Aiolisch-thessalische  Kolonisation  und 
Dialekt:  S.  117  Anm.  2.  Kos  epidaurische  Ko- 
lonie: Hdt.  VII  99.  Astypalaia:  EG.  1V917.— 
Meine  Gr.  Gesch.  P  354,  359. 
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es  den  vordorischen  Kolonisten  auf  IMiodos  (S.  116),  wo  argolische  Dorier 
sich  nach  ihren  drei  Stämmen  in  Ialysos,  Kamiros  und  Lindos  niederließen.1) 
Auf  dem  asiatischen  Festlande  setzten  sich  die  Dorier  nur  auf  den 
weit  vorspringenden  südwestlichen  Landzungen  fest.  Knidos,  zunächst 
auf  einer  kleinen  Insel  am  triopischen  Vorgebirge  begründet,  galt  als 
lakonische  Kolonie,  es  haben  sich  jedoch  an  der  Kolonisation  offenbar  auch 
zahlreiche  Auswanderer  aus  Argolis  beteiligt.2)  Halikarnassos,  eine 
Kolonie  der  halbionischen  Stadt  Trozan,  war  auch  durch  seine  Lage  auf 
einem  Grenzgebiete  ionischen  Einflüssen  stark  ausgesetzt.  Schon  im  5.  Jahr- 
hundert war  der  ionische  Dialekt  im  amtlichen  Gebrauch.  Der  Halikar- 
oassier  Herodot  schrieb  ionisch.  Mit  den  ionischen  Einflüssen  verbanden 
sich  ka tische.  Neben  der  hellenischen  Stadt  erwuchs  die  karische  Sal- 
makis.  Die  späterhin  zu  einem  Gemeinwesen  vereinigte  Doppelstadt  war 
Residenz  eines  karischen  Fürstengeschlechts.3) 

Auf  diesem   ethnisch-historischen  Boden   ist   die   hellenische  Staaten- 
welt erwachsen.    Höchste  Mannigfaltigkeit  vereinigt  sich  mit  gleichartigen 
Grundzügen.    Wanderung,  Eroberung  und  Kolonisation,  schichtweise  Lage- 
rung,  Mischung  und  Kreuzung  verschiedener  Stämme   haben  in  weitestem 
Umfange  den  Boden    vorbereitet.     Jeder  Stamm    hat   seine   Eigenart   und 
seinen  Dialekt,  aber  alle  Stämme  verbindet  die   gemeinsame  Nationalität, 
die  sie  von  den  Nachbarvölkern   mehr  oder  weniger   scharf  unterscheidet 
und  in  dem  besondern,  die  Dialekte  verbindenden  Grundcharakter  der  grie- 
chischen Sprache    zum  Ausdruck   kommt.     Gemeinsam    ist    auch   den  ein- 
wandernden Scharen  und  den  Auswandererzügen  das  Streben   nach  Land- 
besitz und  möglichst  gutem  Ackerboden.    Man  nomadisiert  nicht,  man  sucht 
ein  geeignetes  Land  zum  festen  Wohnsitz.    Aus  der  Eroberung  und  Okku- 
pation des  Grund  und  Bodens  ergeben  sich  vielfach  gleichartige  Institutionen, 
namentlich  Grundherrschaft   und    Hörigkeit.     Verschieden    ist   jedoch   die 
Ansiedelung    auf   der   griechischen   Halbinsel    von   der    an  der  Westküste 
Kleinasiens.    Hier  machen  die  Kolonisten  befestigte  Plätze  zu  ihrem  Stütz- 
punkte, dort  siedeln  sich  die  westgriechischen  Stämme  in  Lagerdörfern  an. 
Und  einen  andern  Charakter  trägt  wiederum  das  Dorf  der  westgriechischen 
Grundherren   und   das   ältere   arkadische   Bauerndorf.     Verschieden  waren 
auch  die  Bedingungen   für  die  wirtschaftliche,   soziale  und  politische  Ent- 
wicklung, verschieden  war  die  Umgebung  und  Nachbarschaft.    In  Hellas 
hat  man  andere   hellenische  Stämme    zu  Nachbarn,    an  der  Küste    Klein- 
asiens sitzen  im  Hinterlande  nichthellenische  Völker.     Auf  den  Inseln  be- 
haupten sich  Reste  der  vorhellenischen  Bevölkerung,  aber  nur  an  wenigen 
Stellen.     Zur  Zeit  des  Niederganges  der  kretisch-mykenischen  Kultur  und 
Seemacht    hatten    sich    die    Phoeniker    über   Kypros    hinaus    auf    Rhodos, 
Kythera,    Thasos    und    an   einigen   andern   Stellen    festgesetzt,    aber    ihre 


*)  Karpathos,     Kolonie    der    Argeier:  Knidier  ovyysvstg  der  Theraier:  Collitz,  Gr. 

Diod.  V54.   Manolakakis.  Karpathiaka,  Athen  Dialekt-Inschr.  III   Nr.  4695.     Vgl.    dagegen 

1896.  Rhodos  ebenso:  Pind.Ol.VII  19;  Thuk.  Strab.XIV653;  Diod.  V53.  Weiteres  in  meiner 

VII  57.  6;  Polyb.  XXI  24,  11 ;  Strab.  XIV 653;  Gr.  Gesch.  P  361. 

v.  Gelder,  Gesch.  d.  alt.  Rhodier  (Haag  1900)  3)  Kolonie    der   Troizenier:   Hdt.VII99: 

E     Dialekt:  S.  116  Anm.4.  Strab.  XIV 656;   Paus.  II  30,  9.     Im  übrigen 

2i  Lakonische  Kolonie:  Hdt.  I  174.    Die  vgl.  meine  Gr.  Gesch.  P  362. 
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Niederlassungen  waren  bloße  Handels-  und  Seestationen  oder  sie  dienten 
als  Stützpunkte  für  die  Purpurfischerei  oder  den  Bergwerksbetrieb.  Bei 
dem  Massenandrange  der  hellenischen  Kolonisation  mußten  sie  ihre  Nieder- 
lassungen aufgeben.  Das  aegaeische  Meer  gehörte  so  den  Hellenen  und 
verband  mit  seiner  Inselwelt  das  Mutterland  mit  dem  Kolonialboden  an 
den  Küsten  Kleinasiens.  Auf  diesem  von  Natur  zu  einer  Einheit  ver- 
bundenen Gebiet  waren  einerseits  günstige  Bedingungen  für  den  kulturellen 
Fortschritt  gegeben,  anderseits  für  die  politische  Individualisierung  und 
kantonale  Zersplitterung  (S.  104).  Mit  der  Seßhaftigkeit  lockerte  sich  die 
Geschlossenheit  der  Stämme,  es  entfaltete  sich  ein  reges,  kräftiges  Leben 
in  den  einzelnen  Gemeinden,  namentlich  in  den  zuerst  auf  dem  Kolonial- 
boden erwachsenden  und  rasch  aufblühenden  Stadtstaaten.  Jede  Gemeinde 
verfolgt  ihre  Sonderinteressen,  man  rivalisiert  untereinander  und  befehdet 
sich,  aber  der  sich  steigernde  Aufschwung  von  Handel  und  Industrie  schafft 
auch  gemeinsame  Interessen,  der  lebhaftere  Verkehr  vermittelt,  gleicht 
aus  und  macht  die  Errungenschaften  der  fortschreitenden  Kultur  zum  Ge- 
meingut. Lebendiger  wird  das  Gefühl  des  gemeinsamen  Volkstums.  Durch 
die  bei  aller  Mannigfaltigkeit  im  wesentlichen  doch  gleichartige  soziale, 
politische  und  geistige  Entwickelung,  durch  den  Gemeinbesitz  des  im  Epos 
künstlerisch  ausgestalteten  Sagenschatzes,  durch  ihre  Götterwelt  und  ihre 
Feste,  ihre  Lebensweise  und  Sinnesart  fühlen  sich  die  Bürger  der  einzelnen 
Staatswesen  als  Angehörige  desselben  Volkes,  und  das  erstarkende  Be- 
wußtsein der  Zusammengehörigkeit  gegenüber  andern  Völkern  kommt  in 
dem  gemeinsamen  Hellenennamen  seit  dem  Ausgange  des  griechischen 
Mittelalters  zum  begrifflichen  Ausdruck.  Wirtschaftliche,  geistige  und  poli- 
tische Zentren,  wie  Milet  und  Korinth,  Sparta  und  Athen,  fördern  die 
kulturelle  und  politische  Nivellierung.  Dann  sinkt  mehr  und  mehr  die 
Kraft  und  Leistungsfähigkeit  der  Stadtstaaten  und  mit  ihr  die  Widerstands- 
fähigkeit, Eigenart  und  Selbständigkeit.  Wie  als  Ausdruck  der  nivellierten 
griechischen  Bildung  und  Kultur  in  hellenistischer  Zeit  unter  attischem 
Einfluß  eine  gemeingriechische  Verkehrs-  und  Literatursprache  zur  Herr- 
schaft kommt,  so  entwickelt  sich  auch  ein  an  Umfang  wachsender  Bestand 
von  gemeingriechischem  Hecht  und  gemeingriechischen  Organen  und  Grund- 
sätzen der  Staatsverwaltung. 

Dritter  Abschnitt. 

Sozial-politischer  Boden. 

a)  Stammverband  und  Stammstaat. 

§  2*2.  Mit  der  nordwestgriechisch-dorischen  Wanderung  und  der 
aiolisch-ionischen  Kolonisation  begann  das  sogenannte  griechische  Mittel- 
alter. Die  Vollreife,  bereits  alternde  kretisch-mykenische  Kultur,  die  auf 
dem  Festlande  im  wesentlichen  Import  war,  brach  mit  ihrem  fürstlichen 
Prunk  zusammen.  Die  neue,  von  rohen,  aber  naturfrischen  Stämmen  ge- 
tragene Entwickelung  setzte  in  Hellas  mit  einfachen,  rustikanen  Verhält- 
nissen ein.     Sie  übernahm  manche  Züge  und  technische  Fertigkeiten,  vor- 
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folgte  jedoch,  gegen  die  alte  Zeil  entschieden  reagierend,  ihre  eigene  Rieh- 
Hing.  Ihr  Wesen  kommt  in  dem  „Bauernstil"  der  geometrischen  Vasen 
zum  Ausdruck.  Aber  neben  dem  künstlerischen  und  materiellen  Rückgang 
zeigen  sich,  auch  in  den  rohen  figürlichen  Darstellungen  auf  den  Vasen, 
kräftige  Keime  zu  einer  neuen  Kulturentwickelung.  Auf  dem  Kolonial- 
hoden  Kleinasiens  schufen  sich  die  Auswanderer  unter  Kämpfen  und  Stra- 
pazen eine  neue  Heimat.  Her  Bauernstil  findet  auch  hier  seinen  Boden. 
aber  von  den  Auswanderern  wird  die  Tradition  des  mykenischen  Stils  und 
der  Heldensage  der  alten  Heimat  fortgepflanzt.  In  dem  aiolisch-ionischen 
Epos  spiegelt  sich  noch  der  Glanz  der  mykenischen  Königszeit  wieder. 
Vielfache  Fäden  und  Übergänge  verknüpfen  die  mykenische  Kultur  mit 
der  homerischen.  Diese  ist  jedoch  weit  einfacher  und  bäuerlicher,  selb- 
ständiger und  nationaler.  Der  Beginn  des  Mittelalters  bedeutete  den  Über- 
gang zur  eisernen  Zeit,  auch  im  wörtlichen  Sinne.  Gegen  Ende  der  myke- 
nischen Bronzekultur  erscheint  das  Eisen  hier  und  da  als  neues,  kostbares, 
zu  Schmucksachen  verarbeitetes  Metall,  dann  schmiedet  man  eiserne  Werk- 
zeuge, während  der  Ausbildung  der  Epen  neben  bronzenen  Waffen  auch 
eiserne.1) 

Die  Okkupation  des  Landes  durch  die  Eroberer  vollzog  sich  auf  der 
griechischen  Halbinsel  in  dem  natürlich  gegebenen  Rahmen  der  landschaft- 
lichen und  ethnischen  Gliederung.  Die  Elemente  und  Bedingungen  für  die 
soziale  und  staatliche  Entwickelung  waren  höchst  mannigfaltige  und  doch 
in  wesentlichen  Zügen  gleichartige  (S.  106).  Daher  zeigen  die  Anfänge 
der  neuen  Gemeinwesen,  wie  die  aller  organischen  Gebilde,  ähnliche  Grund- 
formen. In  der  Überlieferung  über  die  Wanderung  treten  uns  von  den 
Doriern  bis  zu  den  Thessalern  geschlossene  Stämme  entgegen.  Das  ent- 
spricht offenbar  im  allgemeinen  der  Wirklichkeit.  Wenn  sich  auch  öfter- 
einzelne  Stammesteile  absonderten,  so  mußte  doch  die  Hauptmasse  im 
Interesse  der  Selbsterhaltung  und  zur  Erreichung  des  Zieles,  der  Eroberung 
einer  Landschaft,  zusammenhalten.  Da  man  sich  ferner  bei  der  Wanderung 
auf  einem  Kriegs-  und  Eroberungszuge  befand,  so  bedurfte  man  einer  kraft- 
vollen, einheitlichen  Führung.  An  der  Spitze  der  Stämme  standen,  wie 
auch  die  Sage  erzählt,  Könige.  Auf  dem  Stammverbande  beruhte  also  bei 
dem  Übergange  zu  voller  Seßhaftigkeit  die  staatliche  Gemeinschaft.2) 

Manche  größere  Völkerschaften  (IHfarj)  gliederten  sich  in  mehrere 
Stämme,  die  teils  als  organische  Glieder  oder  gentilizische  Phylen  des 
Gesamtvolkes  erscheinen,3)  teils  infolge  günstiger  Bedingungen  für  eine 
kantonale  Sonderentwickelung  nach  längerer  Seßhaftigkeit  mehr  oder  weniger 
selbständig  geworden  waren,  obwohl  sich  das  Gefühl  der  Stammesgemein- 
schaft lebendig  erhielt.     In  eine  größere  Anzahl  selbständiger  Stamm-  und 


])  Blüm*  er.  Eisen,  Pauly-Wissowa.  RE. 
V2142;  Belck,  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1908 
S.  45  ff.;  P.  Cauer,  Grundfragen  der  Homer- 


Gesch.  d.  Altert.  P  1  (1907)  12  ff.  üeber  die 
Organisation  eines  Stammstaates  (Eleier)  vgl. 
§  26  und  über  den  Sitz  des  Stammkönigs  §  27 


fcritik*  (1909)  279,  und  dagegen  G.  Finsleb,  ;  3)  Ed.  Meyeb  P  1  (1907)  6  betont,  daß 

Homer  (1908)  303,  568.  i    die  Phylen  und  Phratrien  immer  nur  Unter- 
2)  Ed.  Meyeb.    Ueber   die  Anfänge    des       abteilungen  eines  Stammes  oder  Staates  ge- 
Staates und  sein  Verhältnis  zu  den  Geschlechts-       wesen  sind, 

verbänden.  Ber.  d.  Berl.  Akad.  1907  S.  508  ff.;  | 
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Gaugenossenschaften:  in  die  der  Mainalier,  Eutresier.  Parrhasier,  Kynurier, 
Azanen  und  anderer  hatten  sich  die  Arkader  aufgelöst.1)  Die  Aitoler 
zerfielen  in  die  Stämme  der  Apodotoi,  Ophioneis  und  Eurytanes.  Jeder 
Stamm  hatte  sein  besonderes  Gebiet  und  umfaßte  eine  Anzahl  Dorfgemeinden, 
die  offenbar  zugleich  einen  gentilizischen  Zusammenhang  hatten.  Bei  der 
Vertretung  gemeinsamer  Interessen,  namentlich  in  Kriegszeiten,  hielten  die 
drei  Stämme  zusammen,  aber  sie  standen  gleichberechtigt  nebeneinander. 
Zu  Gesandtschaften  der  Aitoler  stellte  im  5.  und  4.  Jahrhundert  jeder 
Stamm  einen  Vertreter.2) 

Bei  den  nordwestgriechischen  Völkerschaften  ist  sonst  keine  Stamm- 
einteilung erkennbar.3)  Die  Dorier  gliederten  sich  dagegen  in  allen  (oder 
mindestens  in  fast  allen)  Staaten  des  Mutterlandes  und  in  ihren  Pflanz- 
städten in  die  drei  Stammphylen  der  Hylleis,  Dymanes  und  Pamphyloi. 
Die  Dreiteilung  erscheint  als  eine  für  sie  charakteristische.4)  Durch  In- 
schriften oder  literarische  Angaben  sind  alle  oder  einzelne  Phylen  nach- 
zuweisen in  Megara,  Sikyon,  Epidauros,  Troizen,  Argos,  in  vielen  kretischen 
Städten,  in  Thera,  Kalymna,  Kos,  ferner  in  Korkyra,  in  Issa,  einer  syra- 
kusanischen  Kolonie,  in  Korkyra  Melaina,  einer  Kolonie  der  Issaier,  und 
in  Akragas.  woraus  auf  ihr  Vorkommen  in  den  Mutterstädten  Korinthos, 
Syrakus  und  Rhodos  zu  schließen  ist.5)  Für  Sparta  ist  die  Existenz  der 
Phylen  nicht  direkt  bezeugt,  aber  zweifellos  anzunehmen.6) 

In  der  Odyssee  werden  die  Dorier  TQixdixeg  genannt.  Das  Epitheton 
wird  schon  von  einer  hesiodischen  Dichtung  von  der  Dreiteilung  des  Landes 
abgeleitet,  es  bedeutet  „die  dreigeteilt  Wohnenden".7)  Dreigeteilt  besiedelten 


l)  Meine  Gr.  Gesch.  F  701;  Ed.  Meyer 
II  325. 

*)  Stämme  der  Aitoler:  Thuk.  III  94—96, 
100;  Strab.  X  448,  451,  465;  Aman,  Anab. 
I  10,  2.  Das  eßvog  der  Aitoler  wohnte  nach 
Thuk.  III  94,  4  y.axd  xcb/uag.  Aufzählung  von 
Komen  der  Apodotoi:  III  96,  2.  Die  III  96,  3 
als  eoyaxoi  'Oyiovecov  bezeichneten  Bcofurjg 
xal  Ka'/.hfJQ  waren  sicherlich  auch  Bewohner 
von  Komen.  —  W.  Hohmann,  Aetolien  und 
die  Aetoler  (Halle  1908  Diss.)  15  ff. 

3)  Szanto,  Gr.  Phylen,  Ber.  d.Wien.  Akad. 
144  (1901)  2,  38. 

4)  Od.  XIX  177:  Icogiieg  ZQi%ai>tsg.  He- 
siod.Frgm.  191  (8)  Rzach2:  -xävxsg  de  rgiydixeg 
xa?Jovxai  xoioorjr  ovvexa  yaZav  exäg  ^äxorjg 
iöäoarTo.  Vgl.  Pind.  Ol.  VII  135  und  weiter 
unten  S.  131  Anm.  1  und  2. 

5)  Alle  drei  Phylen  in  Megara:  IG.  IV 
926;  VII  70,  71,  73.  Ebenso  in  Sikyon  (Hdt. 
V681,  in  Troizen  (Steph.  ByL.  s.v.  'Ytttg; 
Hylleis:  IG.  IV  750)  und  in  Argos:  IG.  IV 
488,  506,517,553,597—600;  vgl.  Hdt.  V 68; 
Ephoros  b.  Steph.  Byz.  s.  v.  Avpäveg;  Plut. 
mul.  virt.  4  p.  245  E.  In  Epidauros  können 
dagegen  nach  IG.  IV  1492  v.  25  und  894  (vgl. 
925,  43.  64  Add.)  mindestens  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  4.  Jahrb.  neben  zwei  dem  Namen 
nach  nichtdorischen  Phylen  nur  die  Hylleis 
und  Dymanes  existiert  haben.    Aber  die  drei 


dorischen  Phylen  und  zwar  nur  diese  kommen 
in  der  epidaurischen  Pflanzstadt  Kos  vor.  Sie 
werden  also  wohl  ursprünglich  in  Epidauros 
vorhanden  gewesen  sein.  Eine  sichere  Ent- 
scheidung ist  nicht  möglich.  In  Bezug  auf 
die  kretischen  Städte  vgl.  die  Zusammen- 
stellung in  meiner  Gr.  Gesch.  I-  347, 2.  Hylleis 
und  Dymanes  in  Thera:  IG.  XII  3  Nr.  377, 
378;  vgl.  Hdt.  IV 148.  Alle  in  Kalymna: 
Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III 3593.  Desgleichen 
in  Kos:  Collitz  III  3636,  3638  (Paton  and 
Hicks,  Inscr.  of  Cos  Nr.  37,  39  =  Ditten- 
berger.  Sylloge-  616,  618).  Hylleis  in  Kor- 
kyra: Thuk.  III  72,3:  81,2;  IG.  IX  1  Nr.  694 
(Collitz  III  3206).  Alle  in  Issa-Melaina 
Korkyra:  Dittenberger.  Svlloge-  933.  Hyl- 
leis in  Akragas:  IG.  XIV  952. 

6)  Abgesehen  von  den  Angaben  über  das 
Vorkommen  der  Phylen  bei  allen  Doriern 
sagt  Hdt.  IV  148,  daßTheras  aus  Lakedaimon 
nach  Thera  auszog  Xewv  ryior  ojio  rcäv  <pv- 
Ucov.  Mag  nun  auch  Thera  in  Wirklichkeit 
von  Kreta  aus  kolonisiert  worden  sein  (S.  126). 
so  setzt  doch  die  Erzählung  Herodots  vor- 
aus, daß  in  Sparta  die  drei  Phylen  existierten. 
Das  ist  auch  aus  Pind.  Pyth.  I  61  zu  schlie- 
ßen. Ferner  gab  es  in  Sparta  27  =  3 
Phratrien  (Athen.  IV  141  E). 

?)   Vgl.  Anm.  4.     Die  Erklärung  von  toi- 
xditcsg   b.  Fick,  Vorgr.  Ortsnamen  (1905)    B, 
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die  Dorier  Rhodos.  Die  Insel  war  nach  Phylen,  xaracpvXadöv,  bewohnt.1) 
Der  Dreiteilung  entsprachen  die  drei  Städte  Ialysos,  Kamiros  und  Lindos. 
In  Melaina  Korkyra,  einer  Pflanzstadt  der  Issaier,  wurde  noch  im  4.  Jahr- 
hundert bei  der  Begründung  der  Kolonie  das  Land  nach  den  drei  Phylen 
verteilt.2) 

Die  drei  Stämme  waren  offenbar  bei  der  Einwanderung  in  die  Pelo- 
ponnesos  —  gleichviel  wie  ihr  ursprünglicher  Zusammenhang  gewesen  sein 
mag  —  organische  Glieder  der  Gesamtheit  des  Volkes.3)  Bei  der  Okku- 
pation einer  jeden  Landschaft  und  bei  der  Aussendung  einer  jeden  Kolonie 
waren  alle  drei  beteiligt.  Durch  die  Besiedelung  verschiedener  Landschaften, 
in  denen  sich  selbständige  Staatswesen  entwickelten,  zersplitterten  sich  die 
Dorier.  Ein  Rest  der  ursprünglichen  Einheit  erhielt  sich  in  dem  allen 
peloponnesischen  Doriern  gemeinsamen  Kultus  des  Apollon  Karneios,  an 
den  sich  Vereinbarungen  über  die  während  des  heiligen  Monats  des  Gottes 
zu  beobachtende  Waffenruhe  anschlössen.4) 

In  dorisch-argolischen  und  kretischen  Staaten  gab  es  neben  den  drei 
dorischen  Phylen  noch  andere.  In  Argos  finden  wir  die  Hyrnathioi, 
in  Sikyon  die  Aigialeis  („Strandleute"),  in  Troizen  die  Scheliadai.5) 
In  Epidauros  erscheinen  im  4.  und  3.  Jahrhundert  neben  den  Hylleis 
und  Dymanes  die  Hysminatai  und  Azantioi,  im  Jahre  146  waren  an 
die  Stelle  der  Azantioi  die  Lekatioi  getreten.6)  Offenbar  sind  diese  Phylen 
früher  oder  später  aus  einheimischen  Volkselementen  gebildet  worden,  die 
Aufnahme  in  den  Staatsverband  fanden  und  mit  der  Zeit  Gleichberechti- 
gung mit  den  Doriern  erlangten.  Dasselbe  darf  man  ganz  sicher  in  Bezug 
auf  die  nichtdorischen  Phylen  in  Kreta  annehmen,  wo  die  Dorier  nament- 
lich in  dem  mittlem  Teile  der  Insel  eine  zahlreiche  altachaeische  oder  aus 
Thessalien  stammende  Bevölkerung  vorfanden  (S.  126).  In.  Gortyns  sind 
neben  den  Dymanes  die  Phylen  der  Aithaleis  und  De —  nachweisbar.7) 
Auch  in  Knosos  kommen  neben  den  Pampyloi  die  Aithaleis  vor,  außer- 


ist nach  gütiger  Mitteilung  Wackernagels 
richtig. 

J)  II.  II  655:  oi  TP68ov  d/ucpevEfiovzo  8iä 
a  xooftij&svtsg ,  Atvdov  IrjXvöov  xe  xal  dg- 
yivoevra  Käiieigov.  II  668:  xgi%dd  Sk  wxrjdev 
xaxaqjvXadov . 

-')  Dittenberger.  Sylloge2  933. 

3>  Gegen  die  Ansicht  Szamtos,  Gr.  Phy- 
len. Ber.  d.Wien.  Akad.  144  (1901)  5  ff.,  daß 
die  Phylen  in  dem  Besiedelungsprinzip  der 
Dorier  wurzelten  und  Bodentribus  waren,  die 


es  eine  Phyle  Kwdcpaloi  (Hesych.  s.  v.). 
Nach  Suid.  s.  v.  zrdvxa  oxxw  soll  bereits  der 
dorische  Oikist  Aletes  acht  Phylen  und  acht 
fiFOY]  der  Stadt  eingerichtet  haben.  Eine  so 
große  Phylenzahl  kann  aber  nicht  die  ur- 
sprüngliche sein,  es  handelt  sich  wohl  um 
spätere  lokale  Phylen  (Szanto  a.  a.  0.  16). 
Vgl.  Nikol.  Dam.  Frgm.  60   Müller  III  394. 

6)  IG.  IV894,  925  Add.  v.  64,  1485  v.  64, 
1492  v.  25;  vgl.  S.  130  Anm.  5. 

7)  In  den  kretisch-dorischen  Städten  wech- 


mit  der  Zeit  personal  wurden,  vgl.  K.  J.  Neu-    i    selten  die  Phylen  jährlich  bei  der  Bestellung 
mann.  Hist.  Zeitschr.  96  (1906)  15  ff.  der  obersten  Beamten,    der  zehn  Kosmoi,  in 


4)  Thuk.V54;  Xen.Hell.IV7,  2;  VI, 29; 
27  ff. 

5)  Steph.  Byz.  s.  v.  Avuuveg'  rpvXrj  Aco- 
■  '    rjoav  ök  zQEig,  "YXXeTg  xxl.    xai  jiooae- 

>'l  'YQvrj&ia,  ä>gvEq>OQog  a  .    IG.  IV  488, 


einem  gewissen  Turnus  miteinander  ab.  Das 
kommt  in  Datierungen  zum  Ausdruck.  So 
heißt  es  in  zwei  Verträgen  zwischen  Gortyns 
und  Knosos  (2.  Jahrh.):  'Em  xtov  Av/udvcov 
xogfiiövxcov    rd>v    ovv  Kagxaiddfia    —    KvtoooZ 


517,  600 — 602.     Den  vier  Phylen  entspricht  !  5'  im   xibv  'E(/avogso)v  xo)o^a6vxoov   xcöv  ovpt 

die  Behörde  der  öydotfxovta  b.  Thuk.  V47.  —  !  Moyjeiq>  (Monumenti  ant.  I  47  —  Collitz,  Gr. 

Sikyon:  Hdt.  V  68.  —  Troizen:  Zxshddai:  |  DI.  III  5016)  und  xoq[a,i(övxo)v  ev  Foqxvvi  fxev 

IG.  IV  748    und    dazu  Szanto,  Ber.  d.  Wien.  |  im  xw)v  Av/udvcov  xiöv  ovv  xxl.  —  Kvcoool  de 

Akad.  Bd.  144  (1901)  17.    In  Korinthos  gab  im  xcöv  Aldaliwv    xoguiovxcov    xcov    ovv   xxl. 
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dem  die  Echanoreis.    Den  Aithaleis  begegnen  wir  ferner  in  Dreros  und 
Malla.  den  Echanoreis  neben  den  Hylleis  in  Latos.1) 

Einen  gleichartigen,  gentilizischen  und  ursprünglich  zugleich  lokalen 
Charakter  hatten  die  attischen  Phylen  der  Geleontes,  Argadeis, 
Aigikoreis  und  Hopletes.  Ein  Beweis  für  ihr  hohes  Alter  ist  ihr  Vor- 
kommen in  Milet,  in  alten  milesischen  Kolonien  und  in  andern  ionischen 
Städten  (S.  119,  1  und  S.  120).  Auf  ionischem  Gebiet  erscheinen  sie  öfter 
in  Verbindung  mit  den  Phylen  der  Boreis  und  Oinopes.  die  offenbar  alt- 
achaeische  Elemente  der  Bürgerschaft  umfaßten  (S.  119). 

In  einigen  Städten,  die  mit  der  Zeit  starken  Zuzug  aus  verschiedenen 
Gegenden  erhielten,  reorganisierte  man  die  Phyleneinteilung  oder  schuf 
neben  den  ursprünglichen  Phylen  andere,  in  denen  die  Zuwanderer  aus 
einer  bestimmten  Ortschaft  oder  Völkerschaft  zusammengefaßt  waren.  In 
Ephesos  hat  man  die  Einteilung  in  ziemlich  alter  Zeit  reorganisiert  und 
die  fünf  Phylen  eingerichtet,  die  uns  seit  dem  4.  Jahrhundert  begegnen. 
Die  erste  Phyle  bildete  man  aus  den  Nachkommen  der  ältesten  Bevölke- 
rung und  nannte  sie  Epheseis.  Die  Herkunft  der  die  zweite  und  dritte 
Phyle  bildenden  Bennaioi  oder  Bembinaioi  und  Euonymoi  läßt  sich  nicht 
mit  Sicherheit  bestimmen,  aber  die  Tei'oi  der  vierten  und  die  Karenaioi 
der  fünften  waren  zweifellos  Zuwanderer  aus  Teos  und  Karene  (S.  118.  b)« 
In  der  samischen  Pflanzstadt  Perinthos  finden  wir  neben  den  Geleuntes, 
Boreis  und  Aigokoreis  die  Phylen  der  Makedones,  Akarnanes,  Podargoi 
(eines  thrakischen  Stammes)  und  Kastaleis  (S.  120).  Ebenso  wurden  bei 
der  Begründung  von  Thurioi  die  zehn  Phylen  nach  Maßgabe  der  Lands- 
mannschaft der  Kolonisten  gebildet  und  las,  Athenais,  Nesiotis,  Arkas  usw. 
genannt.2)  Diese  Jüngern  landsmannschaftlichen  Kolonialphylen  sind  den 
neben   den  dorischen   und  attisch-ionischen   aus  der  altern,   einheimischen 


(Collitz  III  5146  =  IG.  XII  3  Nr.  254).  Auch 
in  Gortyns  kommen  zweimal  Datierungen  im 
Twv  Aida/Jwr  xogfuövxcov  xxk.  vor  (Halbherr, 
Amer.  Journ.  of  arch.  Second  Series  I  1897 
p.  197  Nr.  17;  Monum.  antichi  XVIII  p.  240 
—  3.  Jahrh.).  Ebenso  datierte  man  in  andern 
Staaten:  im  zur  'YXXsoav,  Av/tiärcov,  Haiu/  /•- 
}.<or  xoQfAiovxmv  t.  a.  xt)..  Die  Aithaleis  und 
Echanoreis  müssen  nach  diesen  Datierungen 
Phylen  sein.  Nun  heißt  es  aber  im  Recht 
von  Gortyns  (Collitz  4991)  V5:  ox'  6  AUla- 
/.evg  oiagzög  ixoofiiov  01  avv  Kv/j.iot.  Es  hat 
also  in  dem  betreffenden  Jahr  der  Startos 
Aithaleus  die  Kosmen  gestellt.  Nach  den 
übrigen  Datierungen  müßte  Startos  und  Phyle 
identisch  sein.  Indessen  das  Recht  redet  sonst 
nicht  von  Startoi,  sondern  von  Phylen.  Auch 
eine  Inschrift  von  Lyttos  unterscheidet  zwi- 
schen ozagzoi  und  (pvXai  (Museo  Ital.  1226  = 
Bullet,  d.  corr.  hell.  XIII  61.  In  der  Urkunde 
eines  Vertrages  zwischen  Gortyns  und  Rhitten, 
die  im  wesentlichen  dieselbe  Schrift  zeigt 
wie  das  Recht,  hat  nun  oragzög  und  oxagxa- 
yhag  die  Bedeutung  von  axgaxög  und  oxga- 
itjyog  (Halbherr  a.  a.  0.  204  Nr.  23  =  Col- 


litz III  4985).  Daraus  hat  Lipsius,  Abhdl.  d. 
sächs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  Bd.  27  (1909)  402  ff., 
in  Verbindung  mit  andern  Erwägungen  mit 
Recht  geschlossen,  daß  der  Startos  der  von 
einer  Phyle  gestellte  Teil  des  Heeres  oder 
ihr  zum  Waffendienste  verpflichteter  Teil  war 
(Hesych.  s.  v.  ozdozoi '  ai  xai-sig  zov  jzÄ/j&ovc). 
—  Ae  .  .  in  Gortyns:  Mus.  Ital.  III  692. 

*)  Knosos:  Pamphyloi  (Monum enti  an- 
tichi 147/8);  Aithaleis  (Collitz.  Gr.  DI.  III 
5146  =  IG.  XII  3  Nr.  254),  Echanoreis  (Mo- 
numenti  antichi  1 47  =  Collitz  501 6).  D r  e  r  o  s : 
Aithaleis  (Kopie  einer  archaischen  Inschrift 
im  Museo  Ital.  III  657  =  Collitz  4952  = 
Dittenberger.  Svlloge2  463).  Malla:  Aitha- 
leis (Museo  Ital.  III  627  =  Collitz  5101). 
Latos:  Hylleis  und  Echanoreis  (Museo  Ital. 
III  646,  647).  Axos:  -znVu-  (Bull.  d.  corr. 
hell.  IX  1885,  16). 

-)  Diod.  XII  11.  Auch  bei  der  mit  einer 
Reorganisation  der  Phylen  verbundenen  Neu- 
begründung  von  Megalopolis  gegen  Ende  des 
3.  Jahrh.  bildete  man  aus  neu  Zugewanderron 
die  Phylen  der  Matru/.toi,  Uaggdatot  und.l/- 
xaeuai  Szanto  a.  a.  O.  31. 
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Bevölkerung  gebildeten  Phylen  an  die  Seite  zu  stellen.1)  Sie  unterschieden 
Bich  von  den  alten  gentilizischen  dadurch,  daß  sie  nicht  bloß  Mitglieder 
einer  Tribus  eines  Volksstammes,  sondern  Angehörige  einer  Völkerschaft 
oder  Landschaft  oder  Stadt  umfaßten,  die  sich  an  einem  Orte  gemeinsam 
niedergelassen  hatten.  So  erscheinen  sie  als  Mittelglied  zwischen  den  alten 
gentilizischen  und  den  rein  lokalen  Phylen,  die  in  einem  andern  Zusammen- 
hänge zu  behandeln  sind. 

Gtentilizische  Phylen  bildeten  kein  notwendiges  Organ  des  Stamm- 
staates. Auf  dem  Gebiete  der  aiolischen  Kolonisation  lassen  sie  sich  nicht 
nachweisen  und  man  darf  annehmen,  daß  sie  nie  existiert  haben.  Auch 
bei  den  nordwestgriechischen  Stämmen  sind  sie  gewiß  nur  in  beschränktem 
Umfange  vorhanden  gewesen.  In  manchen  ionischen  Inselstaaten  (Thasos, 
Paros)  hat  es  Phylen  irgendwelcher  Art  überhaupt  nicht  gegeben.2) 

Allgemein  verbreitet  waren  dagegen  als  organische  Bestandteile  der 
Staats-  und  Stammesordnung,  sei  es  als  Glieder  der  Phylen,  sei  es  ohne 
diesen  Rahmen,  familienrechtliche  Verbände,  zu  denen  jedes  wohl- 
geborene  und  vollberechtigte  Mitglied  der  staatlichen  Gemeinschaft  gehören 
mußte.  Die  Gestalt  und  die  Organisation  dieser  Verbände  haben  sich  im 
Laufe  der  Zeit  erheblich  verändert  und  in  den  einzelnen  Staaten  verschieden 
ausgebildet,3)  aber  die  Grundzüge  ihres  Charakters  und  ihrer  Funktionen 
sind  im  wesentlichen  gleichartige  und  reichen  in  sehr  alte  Zeit  zurück.  In 
der  Ilias  rät  Nestor  dem  Agamemnon,  die  Männer  nach  Phyla  und  Phretrai 
al>zuteilen  und  zu  ordnen.4)  An  einer  andern  Stelle  wird  derjenige,  der 
an  einem  innern  Kriege,  einem  jiöXeftog  emörj/uiog,  Wohlgefallen  hat,  als 
ein  Mann  ohne  Phratrie,  ohne  Recht,  ohne  Herd  bezeichnet.5)  Ein  phra- 
trieloser  Mann  ist  aus  der  Volksgemeinschaft  ausgeschlossen. 

Die  Phratriai  waren  familienrechtliche  Kultgenossenschaften.  Sie  um- 
faßten eine  Anzahl  engerer  Familienverbände:  Sippschaften,  Häuser,  Ge- 
schlechter, Tiäroai  oder  naxqiai,  oixoi,  yevrj,  diese  aber  noch  nicht  im  Sinne 
der   spätem   geschlossenen   Adelsgeschlechter.6)     Ihre   Mitglieder   nannten 

1 )  Zu  diesen  gehört  wohl  auch  die  Phyle       (II  653),    ein  qwkov   gebildet   haben  müßten, 
Abantia    in  Chalkis:    Szanto,    Ber.  d.  Wien.       sie  wohnten  aber  xazaq?v?,adöv  (II  668). 


Akad.  144  (1901)  47.  Ueber  die  Abanten  S.  121 
Anm.  2. 

2)  Szanto,  Gr.  Phylen,  Ber.  d.Wien.  Akad. 


5)  IL  IX  63 :    d(pQi'/TO)g,    aftefiiötog  f    ävt.o- 
zioc  eotiv  ixsTvog  xzk. 

6)  Dikaiarchos  b.  Steph.  Byz.  s.  v.  Jtdzga 


144  (1901)  38,  54,  mit  den  Bemerkungen  H.    J    erklärte  Phratria  (Phatria)  als  eine  kultliche 


vcottes.  La  Polis  grecque,  Stud.  z.  Gesch. 
u.  Kultur  d.  Altert,  v.  Drerup  I  (1907)  37. 
Ueber  die  nordwestgr.  Stämme  vgl.  S.  122  ff. 
Vereinzelt  steht  die  Notiz  b.  Paus.  IX  34,  10 
über  die  beiden  Phylen  von  Orchomenos: 
Eteoklei's  und  Kephisias.  Vgl.  dazu  die  Ver- 
mutung von  Lipsius  bei  Schömann-Lipsius, 
Gr.  Altert.  I4  133. 

)  Vgl.  darüber  den  Abschnitt  über  die 
gentilizischen  Phylen  und  Phratrien. 

*)  IL  II 362.  Nach  Szanto  a.a.O.  4  soll  der 
Dichter  mittpvlov  nur  einen  einzelnen  Stamm, 
der  unter  einem  besondern  Führer  stand,  be- 
zeichnet haben.  Dagegen  Lipsius  a.  a.  0.  40, 
der  darauf  hinweist,  daß  dann  die  Rhodier, 
die  unter  einem  Anführer,  Tlepolemos,  standen 


Vereinigung  miteinander  verschwägerter  nd- 
tqou,  d.  h.  unter  der  Gewalt  eines  Vaters 
stehender  Familien,  txütoo.  ist  die  dorische 
Bezeichnung  des  Geschlechtes,  des  ysrog 
(Böckh,  Pindar.  P  523).  Als  eine  Nebenform 
und  jüngere  Parallelbildung  zu  jrdzga  erscheint 
oft  TcaxQia  (wie  zu  cpgdzga:  cpgazgia).  Vgl. 
Wilamowitz.  Aristot.  und  Athen  II  273,  19; 
Baunack  b.  Collitz.  Gr.  Dial.Inschr.  II  p.  725; 
B.  Keil,  Nachr.  d.  Gott.  Gesellsch.  d.Wiss. 
1899  S.  157. 

Eine  Inschrift  aus  Kamiros  IG.  XII  1 
Nr.  695  (3.  Jahrh.)  zeigt  eine  dreifache  Glie- 
derung. Unter  der  Ueberschrift  'Aldcuiievlfto^ 
sind  verzeichnet  Verbände,  die  mehrere  nd- 
tocu  umfassen:  A/u/uvecov  nrdzgcu''Ijzjrozddai, 
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sich  Brüder,  (p^dregeg,  weil  sie,  wenigstens  der  Idee  nach,  einen  gemein- 
samen Stammvater  hatten.  In  ihrem  Kultort  besaßen  sie  deinen  lokalen 
Mittelpunkt.  Die  Phratrie-Gottheiten  waren  bei  den  einzelnen  Stämmen 
verschiedene,  jede  Phratrie  hatte  daneben  ihre  Sonderkulte,  aber  alle 
Phratrien  pflegten  den  Kultus  des  Zeus,  sei  es  des  Phratrios,  sei  es  des 
Patroios,  des  väterlichen  Beherrschers  und  Erhalters  der  Menschen.  Die 
Phrateres  nahmen  bei  den  gemeinsamen  Festen  die  Kinder  ihrer  Genossen 
in  die  Phratrie  auf.  Vor  ihnen  erkannte  der  Mann  seine  neu  vermählte 
Frau  durch  einen  festlichen  Akt  als  rechtmäßige  Gattin  an.  Zu  den  Ob- 
liegenheiten der  Phratrien  gehörte  auch  die  Mitwirkung  bei  der  Blut- 
sühne und  Blutrache.1)  Auch  bei  der  Ansiedelung  werden  sie  im  all- 
gemeinen zusammengeblieben  sein,  im  Gebiete  ihrer  Phylen,  da,  wo  es 
solche  gab.2)  Die  Gliederung  des  Heeres  nach  Phylen  und  Phratrien  er- 
scheint in  der  Ilias  nicht  als  etwas  Altüberliefertes  und  Gewöhnliches, 
sondern  als  eine  Neuerung.3)     Auf  dem  ionischen  Kolonialgebiet  war  aber 


fgaladai,  Sondbai  xzl.  Xvtgieicov  ndxgai ' 
KgqnvdÖai  xrl.  Die  Einteilung  wurzelt  in 
den  Verhältnissen  vor  der  Begründung  des 
rhodischen  Gesamtstaates.  Da  die  Namen 
gontilizische  sind,  so  können  die  Zwischen- 
glieder zwischen  den  ndxgai  und  dem  um- 
fassendsten Verbände,  offenbar  einer  genti- 
lizischen  Phyle,  nur  Verbände  sein,  die,  gleich- 
viel wie  sie  heißen  mochten,  ihrem  Wesen 
nach  Phratrien  waren.  Vgl.  van  Gelder, 
Gesch.  d.  Rhodier  (1900)  227,  und  Francotte, 
La  Polin  grecque,  Stud.  z.  Gesch.  d.  Altert. 
von  Drerup  I  (1907)  203.  In  Delphi  um- 
faßte die  Phratrie  der  Labyadai  eine  Anzahl 
Patriai  (Bullet,  de  corr.  hell.  XIX  1895  p.  5  = 
Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  II  2561  =  Ditten- 
berger,  Sylloge2  438).  In  Milet  gehörte  die 
Patria  NsiXelöojv  zur  qrg//xga  IJsXaywndööv. 
Wir  kennen  ferner  die  Patria  der  Hekaita- 
dai  und  die  Phratrie  der  Tapasidai  (Rev.  de 
philol.  XXI  45  =  Collitz  III  5501;  Szanto, 
Gr.  Phylen  55).  In  Elis  gliederten  sich  die 
Bürger  in  jiaxgiai,  in  die  auch  die  geschlos- 
senen Geschlechter,  die  ysvsai,  des  Adels 
eingeordnet  waren.  Die  naxgiai,  die  sonst 
die  Bedeutung  von  Geschlechtern  haben,  ent- 
sprachen also  in  Elis  ungefähr  den  attischen 
Phratrien.  Ob  die  jiaxgiai  zu  gentilizischen 
Phylen  zusammengefaßt  waren,  ist  zweifel- 
haft. (Zu  der  Inschrift  Olympia  V  Nr.  2  ist 
die  von  Szanto,  Jahreshefte  d.  österr.  arch. 
Inst.  I  1898  S.  197,  veröffentlichte  hinzuge- 
kommen, wodurch  jene  eine  neue  Beleuch- 
tung erhält.  B.  Keil,  Nachr.  d.  Gott.  Gesellsch. 
d.  W.  1899  S.  160  ff.;  Swoboda,  Elis,  Pauly- 
Wissowa,  RE.  V  2424.)  In  Thasos  gab  es 
keine  Phylen,  jzdxgat  waren  die  einzige  Eintei- 
lung der  Bürgerschaft  (Collitz  III  5464  =  IG. 
XII  8  Nr.  267).  Tldrga  im  arkadischen  Gor- 
tys  (Colliz  1 1194)  Tldrga  V'aÄryiMv  mit  dem 
oIxoq  Hy/nnriov  inAigina:  Pind.  Isthm.  V  63. 
otxog  verlor  seine  gentilizische  Bedeutung  und 
war  im  4.  Jahrh.  in  Attika  nur  noch  zu  einem 


gentilizischen  Terminus  geworden.  (Wilamo- 
witz,  Aristoteles  II  266.  Andere  Auffassungen 
des  AexeXeiwv  oixog  in  der  Phratrie  der  De- 
motionidai  b.  Dittenberger,  Sylloge2  439  [Ver- 
sammlungshaus] und  b.  V.  v.  Schöffer,  De- 
motionidai,  Pauly-Wissowa,  RE.  V  199  [Ge- 
schlecht]. Näheres  in  dem  Abschnitte  über 
die  attischen  Phratrien.)  In  Karthaia  auf 
Keos  war  die  Bürgerschaft  in  Phylen  und 
oJxol  eingeteilt,  deren  Charakter  nicht  deut- 
lich erkennbar  ist.  IG.  XII  5,  540;  1061 
(3.  Jahrh.);  vgl.  V.  v.  Schöffer,  Demoi  a.  a.  O. 
129;  Francotte,  La  Polis  grecque,  Stud.  z. 
Gesch.  d.  Altert,  v.  Drerup  I  (1907)  148. 
Lieber  die  avyyivsiai,  in  die  sich  die  dori- 
schen Phylen  in  Kalymna  gliederten,  vgl. 
Francotte  a.  a.  0. 124.  In  Troizen  beschlos- 
sen infolge  einer  Aufforderung  des  Volkes  im 
Jahre  146  Verbände  verschiedener  Art.  dar- 
unter private  Kultvereine  und  wahrscheinlich 
auch  Geschlechter,  ihre  Güter  für  die  Rettung 
des  Staates  dem  Demos  zu  überweisen.  Haupt- 
sächlich sind  unter  diesen  Verbänden  solche 
vertreten,  die  sich  meist  ol  jzaxgiojzai  of  nsgl 
xdv  öeiva,  nach  einem  Chef,  bisweilen  auch 
nach  zwei  Häuptern  nennen.  (Einmal  oi  negl 
xd,u  Llga^ixeXeoQ  xai  'AyaoixXeog  yvvaixa.)  IG. 
IV  757  =  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  3364. 
Es  handelt  sich  hier  nach  einer  gütigen  Mit- 
teilung Ziebarths  nicht  um  eigentliche  Tidjgai, 
sondern  um  private  Vereine,  die  den  friaooi 
innerhalb  der  attischen  Phratrien  entsprachen. 
Francotte,  La  Polis  a.  a.  O.  123;  Premek- 
stein,  Mitteil.  d.  arch.  Inst.  35  (1910)  117. 
Ebenso  zogen  die  Byzantier  bei  einer  Finanz- 
not rd  TS  ßiao(oxixd  xai  rd  TiaioioMixd  ein. 
(Aristot.)  Oik.  II  p.  1346  B. 

2)  Vgl.  Od.  XV  273  und  dazu  Lipsius, 
Att.  Recht,  Einleit.  S.  7;  G.  Glotz.  La  soli- 
darite  de  la  famille  etc.  (Paris  1904)  31  1t*. 

2)  Vgl.  S.  131  und  weiter  unten  148. 

3)  Vgl.  S.  133. 4  und  dazu  Ed.  Meyer,  For- 
schungen II  529.    Vgl.  jedoch  IL  XVI  16S. 
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vielfach  die  Geschlossenheit  und  der  Zusammenhang  der  gentilizischen  Ver- 
bände gelockert  und  durchbrochen.  In  Kreta  ist  offenbar  die  Gliederung 
des  Heeres  nach  den  Stämmen  der  Wehrmänner  (pzagrol)  eine  sehr  alte 
gewesen  (S.  131,7).  Jedenfalls  bildeten  die  gentilizischen  Genossenschaften 
die  Grundlage  der  sozialen  und  politischen  Organisation  des  Stammstaates 
und  der  ältesten  Staatenbildung  in  Hellas  beim  Beginne  des  sogenannten 
griechischen  Mittelalt  eis. 

Neuere  Literatur:  Gr.  Gilbert,  Gr.  Staats  alt  er  tum  er  II  (1885)  308  ff.;  Schümann- 
Lipsu's.  Gr.  Altertümer  I4  (1897)  132.  —  H.  Burokhardt,  De  Qraecorum  civitatum  divisio- 
nibus,  Basel  1873;  E2  Ki  nv  Die  Entstehung  der  Städte  der  Alten,  Leipzig  1878;  Leist. 
Graecoitalische  Rechtsgeschichte  (Jena  18HL)  20  ff.,  73  ff.;  Fustel  de  Coulanges,  La  citi 
<tnti(jnt>u  Paria  1885)  110  ff. :  Freeman.  History  of  federal  government'1,  London  1891; 
E.  Szanto,  Das  gr.  Bürgerrecht,  Freiburg  1892;  Die  griechischen  Phylen,  Ber.  d.  Wiener 
\k;..l.  Bd.  1  U.  Wien  1901 :  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  II  (1893)  79  ff..  323;  Forschungen  II 
(1899)  512  ff.;  Gesch.  d.  Altert.  I2  1  (1907)  6  ff.;  Ueber  die  Anfänge  des  Staates  und  sein 
Verhältnis  zu  den  Geschlechtsverbänden,  Ber.  d.  Berlin.  Akad.  1907  S.  508  ff.;  G.  Glotz, 
La  nolidarite  de  la  famille  dans  le  droit  criminel  en  Grea>,  Paris  1904;  K.  J.  Neumann, 
Die  Entstehung  des  spart.  Staates.  Hist.  Zeitschr.  Bd.  96  (1906)  15  ff.;  H.  Francotte,  La 
Polis  grecque,  Stud.  z.  Gesch.  u.  Kultur  des  Altertums  von  Drerup  l  (1907)  95  ff.  —  Vgl. 
außerdem  die  zu  dem  Abschnitte  über  die  attischen  Phratrien  und  Geschlechter  angeführte 
Literatur. 

b)  Grundherrschaft,  Hörigkeit,  Perioikentum. 

S  23.  Von  grundlegender  Bedeutung  für  die  wirtschaftliche,  soziale 
und  staatliche  Entwicklung  war  in  den  okkupierten  Landgebieten  das 
Verhältnis  der  neuen  Landesherren  zu  der  altern  Bevölkerung,  die  Land- 
verteilung und  die  Ansiedelung.  Die  einwandernden  Stämme  und  die 
Kolonistenzüge  suchten  Landbesitz.  Es  wurde  daher  von  ihnen  in  den  Ge- 
bieten,  über  die  sie  die  Herrschaft  gewannen,  der  Grund  und  Boden  zum 
großen  Teil  oder  in  vollem  Umfange  eingezogen.  Natürlich  betraf  die 
Einziehung  in  erster  Linie  den  fruchtbarsten  Teil  einer  Landschaft,  also 
namentlich  die  Ebene.  Auch  auf  dem  Kolonialboden  setzten  sich  die  Ein- 
wanderer am  liebsten  an  der  Mündung  der  Flußtäler  und  in  den  Küsten- 
ebenen fest. 

Die  auf  dem  eingezogenen  Lande  zurückgebliebene  einheimische  Be- 
völkerung geriet  meist  in  Hörigkeit.  Bei  den  Doriern  kommt  Hörigkeit 
in  großem  Umfange  vor.  Die  Stellung  der  Hörigen  war.  abgesehen  von 
besondern  kretischen  Rechtsverhältnissen,  im  wesentlichen  eine  gleich- 
artige. Sie  waren  an  die  Scholle  gefesselt  und  hatten  einen  bestimmten 
Teil  des  Ertrages  von  dem  Landlose  (xÄfjoog),  auf  dem  sie  saßen,  an  den 
Inhaber  desselben  abzuführen.  Der  Inhaber  war  ihr  unmittelbarer  Herr, 
aber  sein  Verfügungsrecht  über  ihre  Person  und  ihr  Eigentum  war  durch 
die  Gemeinde  geregelt  und  beschränkt.  Sie  gehörten  zum  Lose  und  durften 
von  dem  Losinhaber  weder  freigelassen  noch  verkauft  werden.1) 

Grundherrschaft  und  Hörigkeit  bildete  namentlich  in  dem  Staate  der 
Lakedaimonier  die  Voraussetzung  der  bürgerlichen  Ordnung  und  des  ganzen 
Staatslebens.  Unzweifelhaft  gehörten  ebenso  die  lakonischen  wie  die  mes- 
senischen Heloten  der  Spartiaten  zu  der  altern,  von  den  Doriern   unter- 


Näheres  in  dem  Abschnitte  über  die  Sklaven  und  Hörigen. 


worfenen  Bevölkerung.1)  Hörige  Bauern  gab  es  ferner  in  Argos,  wo  sie 
Gymnetes  oder  Gymnesioi  hießen,  offenbar  deshalb,  weil  sie,  wie  die 
Heloten,  ihre  Herren  auf  Feldzügen  als  leichtbewaffnete  Waffenknechte 
begleiteten.2)  In  ähnlicher  Weise  erklärt  sich  ihr  Name  Korynephoroi 
in  Sikyon.3)  In  den  kretisch-dorischen  Staaten  gehörten  die  Kla- 
rotai  oder  Aphamiotai  zu  den  Losen  der  einzelnen  Bürger,  während  die 
Mnoi'tai  die  Staatsdomänen  bewirtschafteten.  Beide  Klassen  werden  mit 
den  Heloten  verglichen,  doch  war  ihre  Rechtsstellung  in  mancher  Hinsicht 
eine  andere.  Im  Recht  von  Gortyns  umfaßt  der  Begriff  ömkog  oder  Foixsvg 
sowohl  den  landbauenden  Unfreien  wie  den  Haussklaven,  zur  Bezeichnung 
des  Klaroten  fügt  es  zu  Fomevg  „der  auf  dem  Lande  wohnende"  (im  '/o)o</. 
Foixiwv)  hinzu.4) 

Hörige  Bauern  waren  auch  die  Bithyner  auf  dem  Landgebiete  der 
Byzantier,5)  die  zinspflichtigen  Mari andynen  (Dorophoroi)  auf  dem  von 
Herakleia  am  Pontos6)  und  die  zahlreichen  Kallikyrioi  (Killikyrioi,  Kil- 
lyrioi)  auf  den  Gütern  der  syrakusanischen  Grundherren  (Gamoroi).7)    Nicht 

J)  Niese,  Nachr.  d.  Gott.  Gesellsch.  d. 
Wiss.  1906  S.  136  ff.,  hat  die  gewöhnliche  An- 
sicht, daß  die  Heloten  unterjochte  Achaier 
(über  diesen  Begriff  S.  112)  wären,  zu  er- 
schüttern versucht.  Es  sagt  aber  Theopompos 
b.  Athen.  VI  265  C  (Müller  I  Frgm.  134  == 
Grenfell-Hunt  119):  Aaxedaif/,6vioi  /uev  yag 
y.al  OexxaXoi  <pavr]oovxai  xaxaoxsvaod/LiEVOi  xrjv 
dovXelav  ix  xwv  'EXXrjvcov  xcöv  olxovvxcov  jiqö- 
xsqov  xi/r  ycogav  rjv  txelvoi  vvv  e%ovoiv,  oi  fizv 
A/aiwv  xxX.  Das  ist  doch  kaum  eine  bloße 
Vermutung.  Die  Geschichte  von  der  Aus- 
wanderung der  Achaier  aus  Lakonien  nach 
Achaia  beruht  auf  einer  durchsichtigen  Kom- 
bination ohne  historischen  Wert  (vgl.  S.  123 
Anm.  4  und  Niese,  Hom.  Poesie  255).  Aller- 
dings ist  sicherlich  ein  Teil  der  altern  Be- 
völkerung ausgewandert,  aber  Ueberreste  des 
altachaeischen  Dialektes  im  Lakonischen  be- 
weisen, daß  in  der  Tat  eine  zahlreiche  achae- 
ische  Volksschicht  im  Lande  zurückgeblieben 
ist  (vgl.  S.  113.3).  N.  vermag  die  Entstehung 
der  breiten  Masse  der  Heloten  nicht  genügend 
zu  erklären.  Nach  Thuk.  I  101  waren  die 
meisten  Heloten  djzoyovoi  xwv  jiaXaiwv  Meo- 
orjvicov  xöxe  öovXcod  irxcov ,  und  nach  III  112,  4; 
IV  3,  3;  41,2    zugleich  o^wcpwvoi    xoTg  Aaxe- 


daifiovioig.  Durch  Unterwerfung  und  Dorisie- 
rung  (Hdt.  VIII  73)  alter  Bewohner  des  Landes 
erklärt  sich  im  Einklänge  mit  der  Angabe 
Theopomps  und  mit  der  Entstehung  der  Hö- 
rigkeit in  Kreta  sehr  einfach  und  ganz  ein- 
wandfrei auch  der  Charakter  der  übrigen,  in 
Lakonien  sitzenden  Heloten.  Was  Antiochos 
nach  Strab.  VI  278  und  Ephoros  nach  VIII  365 
über  die  Entstehung  der  Helotie  erzählten, 
ist  wertlos.  Dieser  leitete  nach  dem  Vorgange 
des  Hellanikos  (Frgm.  67  M.  =  Harpokr.  s.  v. 
EIIgüxsvsiv)  den  Namen  EtXcoxeg  von  den  unter- 
worfenen Bewohnern  der  Stadt  "EXog  her. 
Auch  Theopompos  (Athen.  VI  272  A  =  Frgm. 
15  M.)  sagte,  daß  die  Heloten  teils  Messenier 


wären,  teils  'EXsdxat  xaxoixovvxeg  rroöxeoov  xo 
xaXovftevov  "EXog  xfjg  Aaxon'ixrjg.  Diese  Er- 
klärung hat  vielen  Anklang  gefunden  (Paus. 

III  2,  7:  20,  6),  aber  nach  Ephoros  hießen 
die  Bewohner  von  Helos  "EXsioi(StrBb.  a.  a.  0. ; 
Steph.  Byz.  s.  v.),  nach  Theopompos  'EXedxat 
(vgl.  Steph.  Byz.  Suid.  s.  v.  "EXea).  Von  neuern 
Forschern  wird  vielfach  EtXcoxeg  von  slsiv 
(Kriegsgefangene)  abgeleitet,  aber  auch  diese 
Deutung  ist  ganz  unsicher.  Zusammenstellung 
der  verschiedenen  Etymologien  und  Ansichten 
b.  K.  F.  Hermann,  Gr.  Staatsaltert.6  v.  Thum- 
ser  I  125;  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  I-  32. 

2)  Pollux  III  83  und  Steph.  Byz.  s.  v. 
Xi'og  stellen  die  yv/ivfjxsg  mit  den  Heloten 
zusammen.  Hdt.  VI  83  redet  von  den  dovXoi 
der  Argeier,  die  nach  deren  Niederlage  am 
Argos-Haine  eine  Zeitlang  die  Herrschaft  über 
die  Stadt  erlangten.  Das  waren  offenbar 
Hörige,  zu  Massenaufständen  von  Kaufsklaven 
ist  es  in  Griechenland  nie  gekommen.  Zur 
Erklärung  des  Namens  vgl.  Ed.  Meyer.  Gesch. 
d.  Altert.  II  272. 

3)  Pollux  und  Steph.  Byz.  a.  a.  0.  und 
dazu  m.  Gr.  Gesch.  I2  216,  2.  Vgl.  die  xaXo- 
rpogoi  oder  g~vXoq>ÖQoi  bei  den  Kretern:  Athen. 

IV  143 A.  In  Epidauros  nannte  man  das 
minderberechtigte  Landvolk  xoviaodsg  „  Staub - 
füßler"  (Plut.  Quaest.  gr.  1  p.  291  F;  Hesych. 
s.  v.).  Ob  das  Hörige  waren,  ist  zweifelhaft. 
Nach  Plut.  a.  a.  0.  gehörte  dazu  dtjfiov  zo 
jzXeXoror. 

4)  Vgl.  darüber  den  Abschnitt  über  die 
kretischen  Staaten. 

5)  Phylarchos  b.  Athen.  VI  271  B  (Frgm. 
10  a  Müller  I  336). 

6)  Plat.Nom.VI  776  D;  Aristot.Pol.  VII  6 
p.  1327  B;  Poseid onios  b.  Athen.  VI  263  (Frgm. 
16  Müller  III  257);  Strab.  XII  542;  Pollux 
III  83;  IV  54;  Harpokr.  s.  v.  8mQoq>OQOi. 

7)  Hdt.  VII  155  (wo  die  Hdschr.  Kvttv- 
okor  oder  KiXXvoiwv  geben);    Aristot.  Frgm. 


Dritter  Abschnitt.     Sozial-politischer  Boden.     (§  28. 
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wesentlich  verschieden  scheinen  die  Peridinoi  (Perideinoi)  italischer  Pflanz- 
Btädte  gewesen  sein.1) 

Auf  Eroberung  beruhende  Grundherrschafl  und  Hörigkeit  ist  im  Be- 
reiche der  nordwestgriechischen  Stämme  nur  bei  den  Thessalern 
nachweisbar.  Die  thessalischen  Penestai  waren  ähnlich  gestellt  wie  die 
II rloten.  Wie  diese  bildeten  sie  eine  einheitliche,  stets  auf  Abschüttelung 
des  Joches  bedachte  Masse.2)  Sicherlich  nicht  an  die  Scholle  gebundene 
Hörige,  sondern  Sklaven  waren  die  Woikiatai  der  östlichen  Lokrer.3) 
In  Boiotien  linden  wir  zur  Zeit  Hesiods  in  der  Gegend  des  Helikon  freie 
Hauern,  die  auf  ihrem  Kleros  sitzen  und  mit  unfreien  Knechten  (djucbeg) 
arbeiten.  Es  kommen  auch  Tagelöhner  vor  (d^rsg).4)  In  andern  Gegen- 
den Boiotiens,  namentlich  auf  dem  befestigten  Grundbesitz  des  thebani- 
schen  Adels.5)  wird  es  wohl  höriges  Landvolk  gegeben  haben.  In  Attika 
entsprachen  den  Hörigen  die  Hektemoroi,  welche  die  hauptsächlich  in  der 
Ebene  belegenen  Güter  der  reichen  Grundherren  bewirtschafteten.  Hier 
ist  die  Gutsherrschaft  jedoch  höchstwahrscheinlich  das  Ergebnis  einer  feuda- 
listisch-kapitalistischen Entwickelung  gewesen.  Daneben  erhielt  sich  ein 
zahlreicher,  freier  Bauernstand.0)  Aus  einem  solchen  bestand  die  Haupt- 
masse der  Bevölkerung  Arkadiens.7) 

Auf  dem  Kolonialboden  der  Westküste  Kleinasiens  sind  die  Verhält- 
nisse nicht  deutlich  erkennbar.  Die  Auswanderer  hatten  Grundbesitz  ge- 
sucht und  durch  Okkupation  erworben.  Die  auf  dem  Lande  zurückgebliebene 
einheimische  Bevölkerung  geriet  natürlich  meist  in  Untertänigkeit  oder 
Knechtschaft.  Aber  die  bei  Homer  vorkommenden  Namen  der  Unfreien: 
dua>€g,  olxfjeg,  öoidoi  und  die  Angaben  über  deren  Stellung  bieten  keine 
sichern  Anhaltspunkte  dafür,  daß  es  nicht  bloß  beim  Haus-  und  Gartenbau 
beschäftigte  Sklaven  und  gedungene  Leute  gab,  sondern  auch  Hörige  nach 
Art  der  Heloten  oder  Penesten.8)  Zinspflichtige  Bauern  saßen  auf  dem 
Gebiet  von  Priene,  höchstwahrscheinlich  auch  auf  dem  von  Milet  und  auf 
den  Gütern  der  Geomoren  von  Samos.9)     Anderseits  hat  man  in  manchen 


544  Ptose  Akad.  Ausg.  Vp.  1568  (Phot.  s.  v. 
K'i.'/jjy.voioi;  Zenob.*  Proverb.  IV 54;  Eustath. 
in  II.  11295,31);  Timaios  Frgm.  56  (Phot. 
Said.  s.v.  KaXXiHVQioi)  Müller  1204;  Hesych. 
Ki/./.ty.voioi. 

^.Plat.  Nom.  VI 777  C;  vgl.  Athen. VI  264. 

2)  Ueber  den  ethnischen  Charakter  der 
Penestai  vgl.  S.  107,2. 

3)  IG.  IX  1  Nr.  334  v.  44;  äxt/uov  si/liev  xai 
Z'j'/,"o.ra  TKuiaxocpayEloxca,  xb  usgog  (142,  i)  fisra 
=nty.iaxar  (fundus  cum  mancipiis).  Vgl.  dazu 
die  Erläuterung  Dittenbergers  p.  88.  poi- 
xiarag  ist  von  poixia  abgeleitet,  wie  foixexag 
von  oixog.  Die  Lexikographen  (Hesych.  s.  v. 
oiy.u'jxi-jg;  Steph.  Byz.  oiy.og;  Etym.  M.  olxia- 
t>;c)  erklären  das  Wort  als  olxsxrjg,  Hesych. 
sagt  geradezu  onn]xbg  bovlog.  Vgl.  Lipsius, 
Zum  Recht  v.  Gortyns,  Abhdl.  d.  Sachs.  Ge- 
sellsch.  d.  Wiss.  XXVII  (1909)  399  Anm., 
auch  IG.  IX  2  Nr.  257. 

4)  Hesiod.  Erg.  376,  459,  591,  602,  606; 
K.  J.  Neumann,  Hist.  Zeitschr.  96  (1906)  28, 1. 


5)  Gesetz  über  die  Erhaltung  der  Zahl 
der  Kleroi  b.  Aristot.  Pol.  II  12  p.  1274  B. 

6)  Vgl.  den  Abschnitt  über  den  Staat  der 
Athener. 

7)  Wenn  Thuk.  I  141,3  die  Peloponnesier 
avxovgyoi  und  yecogyot  (142,  7)  nennt,  so  hat 
er  hauptsächlich  die  Arkader  im  Sinne.  Es 
gab  natürlich  auch  Sklaven.  Theopompos  b. 
Athen.  IV  149  D  (Frgm.  243  M.).  B.  Keil, 
Nachr.  d.  Gott.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1895  S.  349 
{poiKiaxai  in  Mantineia). 

8)  Vgl.  Schömann-Lipsius,  Gr.  Altert.  I4 
41.  K.  J.  Neumann,  Hist.  Zeitschr.  96  (1906) 
28,  meint,  daß  bei  Homer  und  in  Ionien 
Grundherrschaft  und  Hörigkeit  nicht  vorkäme. 

9)  Priene  und  Milet  (Gergithes:  Hera- 
kleides Pont.  b.  Athen.  XII  523 F.):  Ditten- 
berger,  Or.  Gr.  Inscr.  1,  221,  225;  Wilamo- 
witz,  Ber.  d.  Berl.  Akad.  1906  S.  78.  Lue 
Angabe  b.  Steph.  Byz.  s.  v.  Xiog,  daß  die 
Chier  Hörige  besaßen,  die  den  Heloten  gleich- 
artig waren,  beruht  auf  einem  Irrtum.    Vgl. 


]  38      A.  Erster  Hauptteil.     Allgemeine  Darstellung  des  griechischen  Staates. 

Städten,  so  in  Ephesos,  Teos,  vielleicht  auch  in  Samos,  einheimische  Volks- 
elemente früher  oder  später,  zunächst  wohl  mit  minderer  Berechtigung,  in 
die  Staatsgemeinschaft  aufgenommen  und  aus  ihnen  Phylen  und  andere 
Verbände  neben  den  bürgerlichen  gebildet  und  diesen  angegliedert.  In 
größerm  Umfange  wurden  in  den  argolischen  und  in  kretisch-dorischen 
Staaten  Phylen  aus  der  „achaeischen"  Bevölkerung  geschaffen  und  den 
dorischen  angeschlossen.1) 

§  24.  In  manchen  größern  Landschaften,  die  ausgedehntere  Ebenen 
umschlossen,  genügten  diese  dem  Landbedürfnis  der  Eroberer.  Aber  zur 
Sicherung  ihres  Landbesitzes  und  ihres  Staates  mußten  sie  auch  die  um- 
liegenden oder  angrenzenden  Gebirgsgegenden  bis  zu  den  natürlichen  Grenzen 
ihrer  Landschaft  unterwerfen.  Denn  ohne  Beherrschung  der  Gebirgs- 
distrikte  wären  von  diesen  aus  ihre  Güter  in  der  Ebene  stets  bedroht  ge- 
wesen, und  die  hörige,  auf  Abschüttelung  ihres  Joches  bedachte  Bauern- 
schaft hätte  an  der  stammesverwandten  oder  mindestens  mit  ihr  durch 
den  gemeinsamen  Gegensatz  gegen  die  eingedrungenen  Eroberer  verbun- 
denen Gebirgsbevölkerung  einen  höchst  gefährlichen  Rückhalt  gefunden. 
Daher  haben  die  Thessaler,  die  Eleier,  die  lakonischen  Dorier  und  die 
Dorier  von  Argos  die  um-  oder  anwohnenden  Gebirgsbewohner,  zum  Teil 
erst  nach  längern  harten  Kämpfen,  unter  ihre  Herrschaft  gebracht.2)  Auch 
in  Kreta  gab  es  Perioikengemeinden.3)  Das  Abhängigkeitsverhältnis  der 
Unterworfenen  war  ein  verschiedenes,  sie  behielten  aber  ihre  persönliche 
Freiheit,  ferner  in  vollem  Umfange  oder  zum  größten  Teil  den  Besitz  ihres 
Grund  und  Bodens  und  auch  eine  eigene,  mehr  oder  weniger  selbständige 
oder  beschränkte  und  beaufsichtigte  Gemeindeverwaltung.  Anderseits  hatten 
sie  gewisse  Abgaben  zu  zahlen  und  im  Kriegsfalle  Heeresfolge  sowie  andere 
Leistungen  zu  übernehmen.  Man  nannte  sie  als  Umwohner  der  herrschenden 
Gemeinde  Perioikoi,  in  Argos  nach  der  staatsrechtlichen  Stellung  einer 
Perioikengemeinde  Orneatai.4)  Die  Perioiken  der  Thessaler  glichen 
untertänigen  Bündnern.  Sie  bildeten  geschlossene  Stämme:  die  der  Per- 
rhaiber,  Magneten  und  Achaier.  Jeder  Stammverband  umschloß  eine  An- 
zahl Gemeinden  und  sandte  zu  den  Versammlungen  der  delphischen  Am- 
phiktyonie,   ebenso  wie  die  Thessaler,  je  zwei  Vertreter.     Die  Perrhaiber 


Theopompos  b.  Athen.  VI  265  ß  (Frgm.  134  M.) ; 
Thuk.  VIII  40,  2. 

x)  Ephesos:  S.  118  Anm. 8.  Teos:  meine 
Gr.  Gesch.  I2  312.  Samos:  Wilamowitz,  Ber. 
d.  Berl.  Akad.  1904  S.  931.  Argolische  und 
kretische  Staaten:  S.  131. 

2)  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  das  der 
Hauptgrund  des  Perioikentums  ist, 
auch  des  lakonischen,  das  Niese,  Nachr.  d. 
Gott.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1906  S.  101  durch 
Kolonisation  und  die  Errichtung  eines  Schutz- 
walles für  das  Spartiatengebiet  gegen  aus- 
wärtige Angriffe  und  gegen  auswärtige  Ein- 
wirkungen auf  die  Heloten  zu  erklären  sucht. 

3)  Vgl.  den  Abschnitt  über  die  kretischen 
Staaten. 

4)  Hdt.  VIII  73:  oi  de  Kvvovoloi  xxL  ex- 
deSojQisvviou    vjtö    t.<-    lAgyelcov    agyöui-roi    xai 


rov  ygövov,  sövxsg  Ogvsrjxai  \y.ai  oi  rregic 
Dieses  in  der  nördlichen  Kynuria  zu  suchende 
Orneai  (Strab.  VIII  376)  ist  zu  unterscheiden 
von  der  gleichnamigen  Kleinstadt  südöstlich 
von  Kleonai  (F.  Cauek,  Argos,  Paüly-Wisso  w  a, 
RE.  II  732).  Die  Kleonaier  und  Orneaten 
hörten  im  Jahre  418  zu  den  untertänigen 
Bundesgenossen  der  Argeier  (zrmiayot  Jtp 
agyovotr).  Thuk.  V  47,  1 ;  67,  2;  vgl.'  VI  7: 
Diod.  XII  81  (Zerstörung  Orneais).  Als  solche 
konnten  sie  bei  der  Lage  ihrer  Städte  auch 
als  Perioikoi  gelten.  —  Einige  Perioiken  wur- 
den von  den  Argeiern  nach  der  schweren 
Niederlage,  die  sie  kurz  vor  den  Perserkri« 
durch  die  Lakedaimonier  erlitten,  in  die  Bür- 
gerschaft aufgenommen.  Aristot.  Pol.  V  > 
p.  1303  A. 


Dritter  Abschnitt.     Sozial-politischer  Boden.     (§  24.) 
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prägten  sogar  im  5.  Jahrhundert  eigene  Münzen.  Xenophon  nennt  einmal 
die  Stämme  Perioikoi,  Thukydides  bezeichnet  sie  als  Untertanen  (vmjxooi), 
sonst,  im  4.  Jahrhundert  auch  im  amtlichen  Stil,  heißen  sie  Bundesgenossen 
der  Thessaler.1) 

Auch  unter  deu  Perioiken  der  Eleier  werden  die  Gemeinden  in  der 
Akroreia  oder  Hoch-Elis  unter  dem  Namen  Akroreioi  zusammengefaßt,  aber 
eineu  Verband  haben  sie  wahrscheinlich  erst  nach  ihrer  Lostrennung  von 
den  Eleiern  und  der  Erlangung  ihrer  Unabhängigkeit  (im  Jahre  400)  ge- 
bildet. Mit  größerer  Sicherheit  darf  man  dasselbe  in  Bezug  auf  die  Tri- 
phylier  annehmen.  Die  übrigen  Perioikengemeinden  erscheinen  ohne  Ver- 
bindung untereinander.-) 

Die  lakonischen  Perioikengemeinden  standen  einzeln  für  sich 
da,  sie  waren  mit  dem  Staate  der  Lakedaimonier  organisch  verbunden  und 
hatten  keine  andere  politische  Gemeinschaft  als  diesen  Staat  und  die  Unter- 
ordnung unter  die  herrschende  Gemeinde  der  Spartiaten.3)  Sie  hießen 
ebenso,  wie  die  eleiischen,  nicht  xw/mt  oder  öäuot,  sondern  nöfaig,4)  ob- 
wohl die  meisten  kleinere  offene  Orte  waren.  Zu  den  großem,  wenigstens 
zum  Teil  auch  befestigten  Gemeinden  gehörten  einige  Poleis,  die  von  den 
Spartanern  mit  auswärtigen  Kolonisten  besiedelt  und  an  der  Stätte  früherer 
Ortschaften,  fast  durchweg  an  der  Küste,  begründet  worden  waren.  Der 
Name  Poleis  kam  diesen  Perioikengemeinden  schon  nach  homerischem 
Sprachgebrauche  zu.  Die  Ilias  nennt  Pherai,  Helos  und  andere  an  der 
Küste  oder  in  deren  Nähe  gelegene  Orte,  die  zu  den  lakonischen  Perioiken- 


*)  Vgl.  den  Abschnitt  über  das  Koinon 
der  Thessaler. 

*)  Thuk.  II  25  unterscheidet  von  der 
xoilvi  THXig  die  sieQiotxL:  ^Hleiwv.  Um  400 
umfaßte  diese  nach  Xen.  Hell. III  2,23;  2,25; 
2,  30  (Diod.  XIV  17;  Paus.  III  8,  2)  die  Akro- 
reia.  das  angrenzende  Gebiet  von  Lasion  (Xen. 
VII  4,  12:  Aaoiojva,  ro  (asv  Jialatov  eavxwv  — 
*HksUov  —  ovta),  die  Gemeinden  Letrinoi, 
Amphidoloi.  Margana  im  Küstengebiete  der 
Pisatis  und  Epitalion  und  Skillus  auf  dem 
linken  Ufer  des  Alpheios  (Xen.  III  2,26;  2,30; 
IV  2,  16:  5,  2).  Dazu  kamen  um  die  Mitte 
des  5.  Jahrh.  die  meisten  Städte  in  Triphy- 
lien,  die  von  Kolonisten  aus  Lakonien  zur 
Zeit  der  messenischen  Kriege  begründet  waren 
(Niese,  Hermes  1907  XL1I  457).  Hdt.  IV  148: 
xovtecov  Ök  zag  rrÄevrag  kii  eueo  'Hlzloi  sjtoq- 
{hjoav  (im  Sinne  von  belagert  und  erobert, 
I  162).  Es  waren  sechs  Städte;  zag  Jilevvag, 
nämlich  mit  Ausnahme  von  Lepreon,  das  eine 
Sonderstellung  einnahm  (Dittenbekgeb,  Syl- 
loge2  7 ;  Hdt.  IX  28)  und  Epeion,  das  dann 
von  den  Eleiern  durch  Kauf,  vermutlich  von 
den  Arkadern  erworben  wurde  (Xen.  1112,30). 
Auch  Lepreon  wurde  noch  vor  Beginn  des 
peloponnesischen  Krieges  den  Eleiern  zins- 
pflichtig  und  botmäßig  (Thuk.  V  31;  49.  1: 
Xen.  III  2,  26;  Aristoph.  Vög.  149)  und  Le- 
preaten,  die  Olympia  siegten,  wurden  als 
Eleier   aus   Lepreon    ausgerufen   (Olympia  V 


Inschr.  Nr.  158;  Paus.  V  5,  3).  Nach  der 
Schlacht  bei  Leuktra  haben  die  Eleier  von 
ihrem  Perioikengebiet,  das  sie  im  Jahre  400 
in  vollem  Umfange  verloren  hatten,  einen 
Teil  wiedergewonnen,  der  Besitzstand  hat 
dann  geschwankt.  Die  Römer  haben  im  Jahre 
146  die  triphylischen  Gemeinden  mit  Elis  ver- 
einigt, aber  nicht  mehr  als  Perioiken,  son- 
dern als  Glieder  der  Gemeinde  Elis.  Näheres 
bei  Swoboda,  Elis,  Pauly-Wissowa,  RE.  V 
2383  ff.,  und  Niese,  Genethliakon  f.  C.  Robert 
(Berlin  1910)  1  ff.  Ueber  den  Verband  der 
Akroreier  (Xen.  III  2,  30;  IV 2,  16:  VII  4,  14: 
Olympia  V  Inschr.  Nr.  258)  und  Triphylier 
(Xen.  III  2,  30;  IV  2:  16;  VI  5,  2;  Strab.  VIII 
343)  vgl.  Swoboda  a.  a.  O.  2422  und  Niese 
a.  a.  O.  13. 

Die  Perioikengemeinden  nicht  au- 
tonom, sondern Vjirjxooi:  Xen.  1112,23;  Diod. 
XIV  17.  Gewisses  Maß  von  Selbstverwaltung: 
Olympia  V  Nr.  16.  Kriegsdienste :  Thuk.  II  25. 
Beiträge  zu  den  Kriegslasten:  Thuk.  V  31. 
Phoroi:  Strab.  VIII  355. 

3)  Vgl.  den  Abschnitt  über  den  Staat  der 
Lakedaimonier. 

4)  Hdt.  VII 234:  Xen.  Hell.  VI  5,21;  Ages. 
II  24;  Isokr.  Panath.  179;  Strab.  VIII  362; 
Paus.  III  2,  6.  Monographie  Polemons  jisqi 
zeiöv  ev  AaxeÖai/uovt  JiöXstov.  —  Perioiken  der 
Eleier:  Xen.  Hell.  1112,23;  Diod.  XIV  17. 
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gemeinden  gehörten,  molkftoa  (IL  II  584;  IX  149).  Der  Dichter  hielt  also 
diese  für  solche  befestigte  Plätze,  wie  sie  in  Ionien  und  in  der  Aiolis  ver- 
breitet waren  (S.  117  und  S.  127).  In  der  Tat  hat  die  vordorische,  myke- 
nische  und  vormykenische  Bevölkerung  der  griechischen  Halbinsel  vielfach 
in  befestigten  Orten  und  hinter  Mauern  gewohnt.1)  Die  Dorier  und  die 
Eleier  ließen  sich  dagegen  in  offenen  Lagerdörfern,  in  Komen  oder  Demen. 
nieder  (§  26).  Die  Perioikengemeinden  trugen  diesen  gegenüber  mehr 
den  Charakter  kleiner  Landstädte,  auch  wenn  sie  entfestigt  waren.2)  Vor 
allem  waren  sie  in  staatsrechtlichem  Sinne  insofern  keine  Demen  oder 
Komai  in  der  Bedeutung  von  Demen,  als  diese  integrierende  Teile  einer 
bürgerlichen  Gemeinschaft  waren,  während  die  Perioiken  in  Lakonien  und 
in  Elis  zwar  unter  den  Begriff  der  Lakedaimonier  und  Eleier  fielen,  aber 
außerhalb  der  Bürgermeinde  der  Spartiaten  und  des  Stammverbandes  der 
Eleier  standen  und  ihr  besonderes  Bürgerrecht  hatten.3)  Sie  nahmen  eine 
Mittelstellung  zwischen  minderberechtigten  Staatsangehörigen  und  unter- 
tänigen Bündnern  ein.  Von  diesen  sind  die  Perioiken  der  Thessaler  kaum 
zu  unterscheiden.  Wie  die  Lakedaimonier  von  den  Athenern  Freilassung 
und  Autonomie  der  Bundesstädte  verlangten,  so  forderten  sie  von  den 
Eleiern  Freilassung  und  Autonomie  der  Perioikenstädte. 

Neuere  Literatur:  K.  Otfr.  Müller,  Die  Dorier  II2  (1844)  28  ff.  Auf  Müller  stützt 
sich  Wallon,  Hist.  de  Vesclavage  dans  Vantiquüe  (1.  Ed.  1847)  P  (1879)  42  ff.  —  Grote. 
Gesch.  Griech.  P593  ff.;  M.  Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  V5  224,  297,  341;  Ed.  Meyer,  Gesch. 
d.  Altert.  II  272.  —  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  II  (1885)  292;  K.  F.  Hermann,  Gr.  Staats- 
altert.  P  v.  Thumser  (1889)  121  ff.;  G.  F.  Schümann,  Gr.  Altert.  I4  v.  Lipsius  (1897)  137. 
200.  —  B.  Büchsenschütz,  Besitz  und  Erwerb  im  gr.  Altert.  (1869)  126;  P.  Güiraüd,  La 
Propriete  fonciere  en  Grece  (1893)  160,  407  ff.;  R.  Pöhlmann,  Aus  dem  hell.  Mittelalter. 
Altertum  und  Gegenwart  (1895)  149,  164;  H.  Swoboda,  Beitr.  z.  gr.  Rechtsgeschichte  (1905) 
246;  K.  J.  Neumann,  Die  Entstehung  des  spartiat.  Staates,  Hist.  Zeitschr.  96  (1906)  27  ff.; 
B.  Niese,  Neue  Beitr.  z.  Gesch.  u.  Landeskunde  Lakedämons,  Nachr.  d.  Gott.  Gesellsch.  d. 
Wiss.  1906  S.  102  ff.;  Elis  und  seine  Periöken,  Genethliakon  f.  C.  Robert  (1910)  3  ff.  Vgl. 
außerdem  die  zu  Abschnitten  über  die  Staaten  der  Lakedaimonier,  Kreter,  Athener  und 
Thessaler  angeführten  Schriften. 


')  Vgl.  dazu  Kornemann,  Klio  VI  (1906) 
173;  vgl.  X  390.  —  Tsuntas,  AI  Jigoioxoginal 
äxQOTiokeig  Aifirjvtov  y.al  Zeoxlov,  Athen  1908. 

2)  K.J.  Neumann,  Hist.  Zeitschr.  96(1906) 
52  erklärt  die  Bezeichnung  der  Perioi- 
kengemeinden als  jtolsig  aus  ihrem  wirt- 
schaftlichen Charakter.  Die  Dörfer,  die 
Komai,  hätten  eine  bäuerliche,  ausschlief3lich 
Landwirtschaft  treibende  Bevölkerung  ver- 
einigt, in  den  Poleis  Handwerker,  Gewerbe- 
treibende, auch  Kaufleute  gewohnt,  von  denen 
nach  Ackerbürgerart  etwas  Land-  und  Garten- 
wirtschaft betrieben  worden  wäre.  Die  Schei- 
dung zwischen  bäuerlichen  Komen  und  Poleis 
des  Gewerbslebens  wäre  in  Lakonien  bereits 
in  vordorisch-mykenischer  Zeit  vollzogen  ge- 
wesen, die  Dorier  hätten  sie  beibehalten.  Ge- 
wiss hat  Handel  und  Gewerbe  für  das  Wesen 
der  Stadt  als  solcher  eine  hohe  Bedeutung, 
und  die  lakonischen  Perioiken  haben  seit  alter 
Zeit  Gewerbe  und  Handel  betrieben,  aber  die 
bäuerlichen    Perioikengemeinden    der   Eleier 


heißen  doch  auch  noXsig.  Die  homerischen 
jiölsig  und  jiioXiedga  sind  wesentlich  Acker- 
bürgergemeinden. Von  den  sieben  TtTolis&ga, 
die  Agamemnon  dem  Achilleus  verspricht, 
heißt  es  IL  IX  154:  iv  e>'  ävögsg  vaiovai  no- 
XvQQVjvsg  nolvßovxm.  Der  Uebergang  von  den 
tiqLek;  zu  den  Sfjuoi  vollzog  sich  in  Attika 
nach  Thuk.  II  15  ohne  Veränderung  der  Le- 
bensweise der  Bewohner  durch  die  Aufhebung 
der  politischen  Selbständigkeit  der  jö/.hc  und 
ihre  organische  Eingliederung  in  den  Gesamt- 
staat. Der  alte  Verband  der  vier  bäuerlichen 
Gemeinden  Marathon  usw.  hieß  auch  amtlich 
Tetrapolis,  die  Handwerkerdemen  Kropidai. 
Pelekes  und  Eupyridai  bildeten  eine  xQtxmpda 
(vgl.  meine  Gr.  Gesch.  II2  81).  Das  wirtschaft- 
liche Moment  hatte  also  bei  der  Benennung 
der  Perioikengemeinden  keine  maßgebende 
Bedeutung. 

3)  Niese  a.  a.  O.  102.  Vgl.  den  Abschnitt 
über  den  Staat  der  Lakedaimonier. 


Dritter  Abschnitt.     Sozial-politischer  Boden.     (§  25.)  1  |  | 

c)  Landaufteilung  und  Grundeigentum. 

§  25.  Auf  die  Besitzergreifung  des  Landes  folgte  nach  griechischer 
Anschauung  unmittelbar  die  Aufteilung.1)  Die  Odyssee  läßt  die  Ansiede- 
lung der  Phaiaken  auf  Scheria  mit  der  Erbauung  der  Mauer,  der  Häuser 
und  Tempel,  sowie  mit  der  Verteilung  der  Äcker  beginnen.2)  Das  war 
das  regelmäßige  Verfahren  bei  der  Begründung  von  Kolonien.3)  Nach 
riaton  (Nom.  III  684)  teilten  die  Dorier  bei  der  Begründung  ihrer  pelopon- 
nesischen  Staaten  das  Land  auf.  Von  der  Landaufteilung  in  Lakonien 
wiid  bei  der  Behandlung  des  Staates  der  Lakedaimonier  die  Rede  sein. 
Ein  altes  Orakel  verbiete  den  Spartanern  die  Eroberung  Tegeas  und  stellte 
ihnen  in  Aussicht,  die  schöne  Ebene  mit  dem  Seile  aufzumessen.4)  Öfter 
behielt  die  Gemeinde  einen  Teil  des  Landes  unaufgeteilt  in  ihren  Händen, 
Bei  es  dauernd  zu  Gemeindezwecken,  sei  es  zur  Aufteilung  an  Nach- 
zügler.5) 

Die  Zuweisung  der  Landanteile  an  die  einzelnen  erfolgte  in  der  Regel 
durch  das  Los.6)  Ein  besonderes  Gut,  das  sich  vor  den  übrigen  Grund- 
stücken auszeichnete,  wurde  aus  der  Mark  für  den  König  als  Krongut 
herausgeschnitten.  Dieses  heißt  darum  nicht  xlfJQog,  sondern  re/xevog.1) 
Ebenso  erhalten  die  Götter  rejuevi].8)  Auch  einzelne  hervorragende  Männer 
können  für  ihre  Leistungen  vom  Volke  mit  einem  Temenos  ausgestattet 
werden.9)  Die  im  übrigen  übliche  Zulosung  setzt  im  allgemeinen  eine 
grundsätzliche  Gleichheit  der  Ertragsfähigkeit  oder  des  Wertes  der  Anteile 
voraus.  Von  gleicher  Größe  konnten  diese  dann  nur  in  einer  Ebene  oder 
in  hügeligen  Fluren  mit  einem  im  ganzen  gleichwertigen  Boden  sein.10) 
Eine  solche  regelrechte  Landaufteilung  wird  aber  nicht  überall  stattgefunden 
haben.  Bei  der  Kolonisation  der  Westküste  Kleinasiens  werden  gewiß 
kühne  und  unternehmende  Männer  unter  den  ersten  Ansiedlern  weit  mehr 
Land  erworben  haben  als  später  nachfolgende  Kolonistenzüge. 

Das  private  Grundeigentum  war  in  weitem  Umfange  aus  der  Auf- 
teilung des  von  der  Gemeinschaft  in  Besitz  genommenen  Landes  und  der 
Zulosung    an    die    einzelnen   Gemeindemitglieder   hervorgegangen.     Daher 

1)  M.Duncker,  Die  Hufen  der  Spartiaten,       Land  erhalten,  in  Melaina  Korkyra:  Ditten- 
Ber.  d.  Berl.  Akad.  1881  S.  136.    Dagegen  R.    ,   berger,  Sylloge2  II  933. 

Pohlmaxn,  Gesch.  d.  antiken  Kommunismus  6)  Daher  heißt  es  von  den  Arkadern,  daß 

und  Sozialismus  1  83,  aber  gegen  P.  wiederum  sie  nicht  unter  das  Los  gefallen  wären  (ovx 

K.  J.  Neumann,  Hist.  Zeitschr.  96  (1906)  34  ff.  ^urejirco^ooiv  eis  ror  xktjgov):  Strab.  VIII  333: 

2)  Od.  VI  10:  eddooax'  äpovyag.    Ein  von  vgl.  Plut.  Apophth.  lak.,  Polydoros  2  p.  231  E. 
Männern  der  Vorzeit  gesetzter  orgog  äooi'o>/g :  Dittenberger,  Sylloge'2  II  933. 

II.  XXI  40-">.  7)  II.  VI  194  (rsfievog  rd/uoj'  Fg~o%ov  ällaiv). 

3)  So  schildert  es  auch  Plat.  Nom.  V  748       Vgl.  XII 313;  XVIII 550;  XX  391;  Od.  VI  293; 
bei  der  Begründung  des  Gesetzesstaates.    Ein      VII  150;  XI  185;  XVII  299. 

sehr   bezeichnendes   Orakel    b.  Hdt.  IV  159.  8)  II.  II 696;  VIII  48;  XXIII 148;  Od.VIII 

Weiteres  in  dem  Abschnitt  über  Mutterstadt  363.     Vgl.  P.  Stengel  in  diesem  Handbuch 

und  Kolonie.  V  3  S.  15. 

4)  Hdt.  I  66:  küIov  nediov  ayolvm  diape-  9)   IL  IX  578;  XX  184. 

Toi,oao0ai.  Vgl.  II.  XII  422.  10)  Plat.  Nom.  V  748  berücksichtigt  bei 
3)  Ein  ausgedehntes  Gemeindeland  gab  der  Aufteilung  die  Güte  des  Bodens  und  gibt 
es  in  den  kretischen  Staaten.  Gemeindeland,  daher  den  Losen  einen  verschiedenen  Um- 
aus  dem  verdiente  Männer  mit  Grundbesitz  fang.  Landanteile  von  gleicher  Größe  er- 
ausgestattet werden  können:  IL  IX  578;  XX  hielten  die  Kolonisten  in  Korkyra  Melaina. 
184.  Eine  ädiaigeros  %<aQa,  aus  der  Nachzügler  Dittenberger.  Sylloge2  II  933. 
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wurde  das  im  erblichen  Privateigentum  befindliche  Grundstück  als  „Los* 
{xkfjQog)  bezeichnet.1)  Die  „auf  dem  Erbgute  sitzende"  Tochter,  die  in 
Ermangelung  von  Söhnen  das  Erbe  für  die  Nächstberechtigten  vermittelt, 
heißt  imxkrjQOG. 

Weit  verbreitet  ist  die  Ansicht,  daß  das  private  Grundeigentum 
bei  den  Griechen  sich  erst  verhältnismäßig  spät,  sei  es  aus  einem  kom- 
munistischen Gemeindeeigentum,  sei  es  aus  einem  genossenschaftlichen 
Eigentum  von  Familienverbänden  oder  Geschlechtern  entwickelt  hätte. 
Man  hat  im  besondern  den  Nachweis  versucht,  daß  in  Attika  bis  zur 
Zeit  Solons  der  Grund  und  Boden  unteilbares,  erbliches  Kollektiveigentum 
der  Geschlechter  gewesen  wäre  und  kein  individuelles  Privateigentum 
existiert  hätte.2)  Wenn  das  richtig  wäre,  so  würde  das  älteste  griechische 
Staatswesen  sich  in  gentilizische  Genossenschaften  mit  kollektivem  Grund- 
eigentum gegliedert  haben. 

Man  beruft  sich  namentlich  darauf,  daß  erst  Solon  denjenigen  Bürgern, 
die  keine  ehelichen  Kinder  besaßen,  Testierfreiheit  gewährte,  und  auf  die 
damit  verbundene  Angabe  Plutarchs,  daß  früher  Habe  und  Haus  in  dem 
yevog  des  Verstorbenen  bleiben  mußte.3)  Plutarch  versteht  hier  unter  yevog 
nicht  das  Geschlecht  im  staatsrechtlichen  Sinn,  d.  h.  ein  korporativ  ge- 
schlossenes Adelsgeschlecht,  sondern  die  ovyyeveia,  d.  h.  die  in  erster  Linie 
erbberechtigte  Verwandtschaft.4)  Diese  umfaßte  die  Blutsverwandten 
bis  zu  den  Kindern   der  Geschwisterkinder,    die   auch   zur  Blutsühoe   ver- 


')  11.  XV 497  (oixog  xai  xlfJQog);  Od. XIV 
64:  Hesiod.  Erg.  37,  339.  In  dem  lokrischen 
Gesetz  über  die  Kolonie  nach  Naupaktos  hat 
to  inoog  leider  nicht  die  hübsche  Bedeutung 
von  xkfjQog.  IG.  IX  1  Nr.  334  v.  44  mit  dem 
Kommentar  Dittenbergers  p.  88.  —  Vgl.  im 
allgemeinen  Ed.  Meyer.  Gesch.  d.  Altert.  II 
297,  301;  Wilamowitz,  Aristoteles  II  47;  P. 
Guiraud,  La  propriete  fonciere  en  Gre.ce 
(1893)  24  ff.,  95  ff.,  228. 

'2)  Ein  Geschlechtsgüterrecht  hat  für  At- 
tika schon  M.  H.  E.  Meier,  Historiae  iuris 
Attici  de  bonis  damnatorum  (Berlin  1819) 
149,  angenommen.  Ihm  folgten  u.  a.  Ad. 
Philippi,  ßeitr.  z.  Gesch.  d.  att.  Bürgerrechts 
220  ff.,  und  Joh.  Töpffer,  Att.  Genealogie 
19,  1.  Weiter  ausgebildet  hat  die  Theorie  des 
kollektiven  Familieneigentums  Fustel  de  Cou- 
langes,  La  cite  antique,  1864  (11.  ed.  1885, 
p.  61  ff.);  Recherches  sur  le  droit  de  pro- 
jyriete  chez  les  Grecs  in  den  Nouvelles  recher- 
ches, Paris  1891.  F.  kommt  zu  dem  Ergeb- 
nis, daß  es  in  Attika  bis  zur  solonischen  Ge- 
setzgebung kein  individuelles  Grundeigentum, 
sondern  nur  ein  unteilbares  Familieneigentum 
gegeben  hätte.  Mit  F.  berührt  sich  nahe 
Beauchet,  Bist,  du  droit  prive  de  la  republ. 
atUnienne  (1897)  II  533;  III  59,  194,  567. 
Auch  P.  Guiraud,  La  propriete  fonciere  en 
Gr&ce  (1893)  46,  90,  nimmt  ein  der  genti- 
lizischen  Verfassung  entsprechendes  Kollek- 
tiveigentum der  Geschlechter  {yevrj)  an,   aus 


dem  sich  allmählich  das  Familieneigentum 
und  dann  das  Eigentum  des  einzelnen  ent- 
wickelt hätte.  Eingehender  hat  M.  Wilbrandt, 
De  rerum  privat arum  ante  Solonis  tempus 
in  Attica  statu  (Rostock  1895  Diss.)  und  Die 
polit.  und  soziale  Bedeutung  der  Geschlechter 
vor  Solon,  Philol.  Supplbd.  VII  (1899)  133  ff., 
für  Attika  nachzuweisen  versucht,  daß  der 
Grund  und  Boden  vor  Solon  Kollektiveigen- 
tum der  yevrj  gewesen  wäre.  Das  hat  G.  Glotz, 
La  solidarite  de  la  famille  dans  le  droit  cri- 
minel  en  Grece  (Paris  1904)  327  ff.,  im  we- 
sentlichen akzepiert,  obwohl  er  der  Meinung 
ist,  daß  seit  dem  Ausgange  der  homerischen 
Zeit  Privateigentum  in  Griechenland  herrschte. 
Diese  Ansicht  von  dem  Kollektiveigentum 
der  Geschlechter  ist  durch  Pöhlmann,  Gesch. 
d.  antiken  Kommunismus  und  Sozialismus  1 15. 
und  namentlich  durch  H.  Swoboda,  Beitr.  z. 
gr.  Rechtsgeschichte  (Weimar  1905)  236  als 
unrichtig  erwiesen  worden. 

3)  Plut.  Solon  21:  Evdoxifjujae  de  xav  t<7> 
jieoi  oiaihjy.wv  vöfio) '  jzoötfqov  yctg  ovx  eq~rjvt 
dVJ1  ?)•  to)  yivsi  vov  t&dvrjxozog  edet  rd  X'J'i' 
fiara  xai  rov  oixov  xazafievetv,  6  (Y  at  ßov- 
Xexai  rig  emtgetpag,  ei  fit]  natdeg  eiev  olvt$ 
(idv  firj  Jiacösg  tooi  yvyoioii  Demosth.  g.  Lept 
102;  g.  Steph.  II  15),  dovvat  rd  avrov,  tpdia» 
re  avyyeveiag  exi(ir\oe  ua/.'/.ov  xai  j£cu>*v  dvdyxijg. 

4)  Das  hat  Swoboda  a.  a.  Ö.  244   nach- 
gewiesen. 
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pflichtete  äyxtorela.  In  Gortyns,  wo  es  kein  Testament,  sondern  nur  eine 
adoptio  inter  vivos  gab,  braten  als  Erbberechtigte  noch  Seitenverwandte 
hinzu,  aber  weder  hier  noch  dort  yewfjtcu  oder  Geschlechtsgenossen  im 
staatsrechtlichen  sinne.1)  Vor  Solon  fielen  also  nach  Plutarch  Habe  und 
Haus  (nicht  etwa  bloß  Grundbesitz)  eines  ohne  rechtmäßige  Kinder  ver- 
Btorbenen  Bürgers  der  erbberechtigten  Verwandtschaft  zu.  Es  gab  bloti 
eine  Intestaterbfolge.  Diese  ist  aber  mit  dem  Privateigentum  durchaus 
rereinbar,  und  die  Anwartschaft  der  Verwandtschaft  braucht  keineswegs 
in  einem  gentilizischen  Kollektiveigentum  zu  wurzeln.2) 

Ebensowenig  beweist  der  Umstand  ein  Kollektiveigentum  der  Ge- 
schlechter, daß  in  Attika  (und  auch  anderwärts)  nicht  wenige  Demen 
Namen  von  Adelsgeschlechtern  trugen  oder  Namen  mit  patronymischen 
Endungen  hatten,  außerdem  einige  Geschlechter  lokale  Namen  führten.3) 
Korporativ  geschlossene  Adelsgeschlechter  haben  sich  erst  im  8.  und  7.  Jahr- 
hundert entwickelt,4)  als  längst  das  Privateigentum  an  Grund  und  Boden 
voll  ausgebildet  war.  Jene  Tatsache  erklärt  sich  schon  einfach  dadurch, 
daß  eine  Gruppe  von  blutsverwandten  Familien,  die  sich  von  demselben 
Ahnherrn  ableitete,  oder  eine  Sippe,  die  den  Kern  der  spätem  Geschlechter 
bildete,  den  größern  Teil  des  Grundbesitzes  in  den  betreffenden  Ortschaften 
in  Händen  hatte  und  dort  ihren  Stammsitz  besaß.5)  Jedenfalls  bedingt  ein 
ursprünglich  zusammenhängender  Grundbesitz  der  Angehörigen  eines  gen- 
tilizischen Verbandes  noch  keineswegs  Feldgemeinschaft  und  kollektives 
Grundeigentum.  Gegen  die  Annahme  erweiterter  kollektiver  Hausgemein- 
schaften spricht  der  Umstand,  daß,  abgesehen  von  der  Unteilbarkeit  der 
Kleroi   in  Sparta   und  Kreta,   die   gleiche  Teilung   des   vom  Vater   hinter- 

senen  Besitzes  zwischen  den  ehelichen  Söhnen  die  Regel  bildete.6)  Ferner 
war    bei   den  Griechen    die  Ansiedelung    nach   Dörfern   (xaia  xeo/uag)    das 

>ste,  deutlich  erkennbare  Siedelungssystem.  Die  Dorfgemeinde  war  die 
natürlich  gegebene  wirtschaftliche  Einheit,  von  sonderwirtschaftlichen  Ein- 
heiten irgendwelcher  gentilizischer  Verbände  oder  kommunistischer  Haus- 
gemeinschaften innerhalb  der  Dorfgemeinde  findet  sich  keine  Spur.7)  Bei 
•ler  Ansiedelung  werden  allerdings  die  Sippen  im  allgemeinen  zusammen- 
geblieben sein,  so  daß  oft  eine  Dorfgemeinde  zugleich  eine  Sippengemein- 
schaft war,8)  aber  auch  das  nötigt  noch  nicht  zu  der  Annahme  eines  Ge- 


J)  TiiALHEm.  Oi\  Rechtsaltert.4  (1895)  65. 

2)  Pöhlmann  a.  a.  0.  15. 

3)  Darauf  stützt   sich    namentlich  Wil- 
.    Piniol,  a.  a.  0.  203  ff. 

4)  Vgl. darüberden Abschnitt überStamm- 
phvlen.  Phiatrien  und  Geschlechter. 

5)  Swoboda  a.  a.  0.  240. 

i   Vgl.  schon  Od.  XIV  209.     Näheres  b. 

Thalhetm  a.  a.  0.  62:  Lipsius,  Abhdl.  d.  sächs. 

d.  Wiss.  27  (1909)  397. 

7)  Aristot.  Pol.  I  2  p.  1252 B:  y  pev  o$v 

äoav    fffiegav  ovveozijxvia    xoivcovia   xara 

v    oixog    iajiv,    ovg    XagcovSag   tuev   xal?7, 

ofioomvovg,  'Ejiifievidrjg  l)r  6  Kgrjg  ouoy.d.-zovg  ' 

ex  Ttkeiovoav  oixi&v  xoivcovia  JiQcbzt)  XQV" 

evexev  n>/  e<pr)fi€Qov    xcofiTj.     Die  Kome 


gliedert  sich  also  in  Hausgenossenschaften. 
Die  Ausdrücke  des  Charondas  und  Epimeni- 
des  bezeichnen  offenbar  nur  eine  einfache 
Familie,  die  aus  Speise-  und  Herdgenossen 
besteht.  Bei  Homer  (II.  IV  243;  Od.  III  413) 
kommen  erweiterte  Hausgemeinschaften  in 
den  Palästen  des  Priamos  und  Nestor  vor, 
also  bei  patriarchalischen  Herrschern,  woraus 
man  keine  allgemeineren  Schlüsse  ziehen 
darf.     Pöhlmann  a.  a.  0.  I  18,  3. 

8)  Pöhlmann  I  8;  Glotz,  La  solidarite 
de  la  famille  (1904)  193.  Bei  den  Thessalern 
scheint  das  aufgeteilte  Land  nicht  an  ein- 
zelne, sondern  an  gentilizische  Verbände  ver- 
lost worden  zu  sein.  Aristoteles  Prgm.  456 
Akad.  Ausg.  V  1552  (Schol.  Vat.  Eurip.  Rhes. 


meindekommunismus.1)  Aus  den  Angaben  Homers  und  Hesiods  ergibt  sich, 
daß  damals  im  ganzen  Gesichtskreise  der  Dichter  das  private  Grund- 
eigentum voll  ausgebildet  war  und  zwar  seit  geraumer  Zeit.2)  Bei 
den  Landaufteilungen  werden  gewöhnlich  die  Lose  als  Privateigentum  zu- 
gelost worden  sein,  wo  das  nicht  der  Fall  war,  da  muß  sich  das  Privat- 
eigentum bald  entwickelt  haben. 

Die  Gemeinde  beschränkte  jedoch  vielfach  die  freie  Verfügung  über 
das  Grundeigentum.  Sie  trug  durchweg  einen  wesentlich  agrarischen 
Charakter.  Ihr  Gedeihen  war  bedingt  von  der  Befestigung  und  Stabilität 
des  Grundbesitzes.  Das  ihren  Mitgliedern  zugeloste  Grundstück  sicherte 
diesen  den  Unterhalt  und  machte  sie  leistungsfähig.  Es  hatte  die  Ge- 
meinde ein  hohes  Interesse  daran,  daß  die  Lose  den  Nachkommen  der 
Empfänger  erhalten  blieben  und  daß  ihre  Zahl  sich  nicht  verminderte.3) 
Daher  war  eine  Gebundenheit  des  Grundeigentums  weit  verbreitet 
und  namentlich  die  Verfügung  über  „die  ersten"  oder  „die  alten  Lose", 
d.  h.  über  die  bei  der  Ansiedelung  und  Landaufteilung  von  der  Gemeinde 
den  einzelnen  zugewiesenen  Grundstücke,  gesetzlichen  Schranken  unter- 
worfen. In  Sparta  war  der  Verkauf  „der  alten  Lose"  verboten,  die  Ver- 
äußerung von  anderm  Grundbesitz  galt  als  schimpflich.  Ein  solches  Verbot 
bestand  in  alter  Zeit  auch  in  vielen  andern  Staaten.4)  Noch  in  den  Be- 
stimmungen für  die  im  4.  Jahrhundert  von  den  Issaiern  auf  Melaina  Kor- 
kyra  begründeten  Kolonie  wird  verordnet,  daß  die  Hälfte  des  ersten  Loses 
im  Besitze  der  Kolonisten  und  ihrer  Nachkommen  bleiben  und  nicht  ver- 
äußert werden  sollte.5)  In  Elis  bestimmte  ein  altes  Gesetz,  daß  ein  ge- 
wisser Teil  des  privaten  Grundeigentums  nicht  mit  Hypotheken  belastet 
werden  sollte.6)  Anderseits  erließ  Solon  ein  Gesetz,  welches  verhinderte, 
daß  jemand  in  beliebigem  Umfange  Land  aufkaufte.  Auch  in  andern  Staaten 


307)  sagt,  daß  Alenas  diskcuv  n)r  nokiv  (rag 
Tiöksig  Rose)  hai;e  xaxa  ror  xkfjgov  naqeyreiv 
exdorovg  vierzig  Reiter  und  achtzig  Peltasten. 
Kleros  könnte  aber  hier  einfach  Distrikt  be- 
deuten (Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  II2  8)  und 
der  gentilizische  Verband  seinen  Kleros  wieder 
unter  seine  Angehörigen  verteilt  haben. 

')  Das  komm unistischeWirts chafts- 
system  der  Liparaier  (Diod.  V  9.  —  P. 
Guiraud,  La  propriete  fonciere  12;  Kaza- 
row,  Philol.  62,  1903,  157)  wurzelt  nicht  in 
alten  Zuständen  ihrer  Heimat,  sondern  in  den 
besondern  Verhältnissen,  in  denen  sie  lebten. 
Es  ist  eine  singulare  Erscheinung.  Pöhlmann 
a.  a.  0.  1  46.  Auch  die  gemeinwirtschaftlichen 
Institutionen  in  Sparta  und  Kreta  haben  sich 
unter  dem  Zwang  eigenartiger  Verhältnisse 
zu  politisch-militärischen  Zwecken  ontwickelt. 
Pöhlmann  I  58. 

2)  Das  hat  nachgewiesen  R.  Pöhlmann, 
Gesch.  d.  antiken  Kommunismus  und  Sozia- 
lismus I  17  ff.  =  Aus  Altertum  und  Gegen- 
wart (1895)  105  ff.  Zu  demselben  Ergebnisse 
kommt  P.  Guiraud,  La  propriete  fonciere  en 
Greee  (1S93)  36  ff.  —  Von  einem  Grenzsteine 
heißt  es  in  der  IL  XXI  405:  tov  q'  ävögeg  noo- 


xeooi   dsoav  e'fijuevai  ovqov  ägovQijg. 

3)  Aristot.  Pol.  II  7  p.  1266  B:  en  de  zovg 
jraXaiovg  xkrjgovg  öiaoco'Qsiv.  II  12  p.  1274 B: 
Thebanisches  Adoptionsgesetz  ö'ncog  6  ugiO/i<>c 
ow'Q^xai  töjv  xh'jocor.  Die  hypoknemidischen 
Lokrer  bestimmten,  daß  von  den  nach  Nau- 
paktos  gesandten  Kolonisten  nur  derjenige 
fortziehen  dürfe,  der  an  seinem  Herde  einen 
erwachsenen  Sohn  oder  Bruder  zurückließe. 
IG.  IX  1  Nr.  334. 

4)  Arist.  Pol.  VI  4  p.  1319  A:  j}v  de  xo 
agyalor  er  jiokkalg  .lökeoi  vevo/Jiod'SxrjfAevov 
f(i]Öe  ncokeTv  eg~eTvai  rovg  stQcbrovg  xkrjgovg. 
Vgl.  II  7  p.  1266  B.  In  Bezug  auf  Sparta"  vgl. 
den  Abschnitt  über  den  Staat  der  Lakedai- 
monier. 

B)  DlTTENBERGER,  Sylloge2  II  933:  y.aiä- 
jnovov  de  einer  avtolg  xai  i(oig  eyyövoig  rre/.e- 
ßgo)r  xai  ij/nor  exdozo.).  (Der  .towtoc  xkägog 
umfaßte  drei  Plethra.) 

6)  Aristot,  Pol.  VI  4  p.  1319  A.  Bei  den 
Lokrern  war  der  Verkauf  des  Grundeigen- 
tums nur  in  dem  Falle  gestattet,  daß  jemand 
eine  offenbare  Not-  und  Zwangslage  nach- 
wiese.    Aristot.  Pol.  II  7  p.  1266  B. 
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waren  den  Landaufkäufen  gesetzliche  Schranken  gezogen.1)  Dazu  kamen 
erbrechtliche  Bestimmungen,  namentlich  über  die  Hand  der  Erbtochter, 
die  auf  die  Erzeugung  eines  dem  Verstorbenen  dem  Blute  nach  möglichst 
nahe  stehenden  Erben  des  Kleros  oder  auf  die  Erhaltung  des  Erbgutes 
für  die  Verwandtschaft  abzielten.2) 

Trotz  diesen  gesetzlichen  Vorkehrungen  bewirkte  die  mit  der  Seß- 
haftigkeit einsetzende  wirtschaftliche,  soziale  und  politische  Entwickelung, 
daß  die  von  vornherein  zugunsten  der  Fürsten  und  hervorragender  Mit- 
glieder von  der  Gemeinde  oder  durch  das  Zugreifen  kühner,  unternehmungs- 
lustiger Männer  bei  der  Kolonisation  durchbrochene  grundsätzliche  Gleich- 
heit des  Grundbesitzes  immer  mehr  in  die  Brüche  ging.  Viele  verloren 
allen  Anteil  am  Grund  und  Boden,  andere  vereinigten,  besonders  seit  der 
Kapitalsbildung,  in  ihrer  Hand  große  Landkomplexe.  Mit  der  sich  stei- 
gernden Ungleichheit  des  Besitzes  entwickelte  sich  der  grundbesitzende 
Adel.3)  Dabei  blieb  jedoch  die  Erinnerung  an  die  Entstehung  des  privaten 
Grundeigentums  aus  der  Aufteilung  von  Gemeindeland  stets  lebendig.  Als 
im  7.  Jahrhundert  vielfach  ein  drückender  agrarischer  Notstand  um  sich 
j?riff  und  neben  den  reichen  Grundherren  ein  zahlreiches  Proletariat  ent- 
stand,  da  begann  das  Volk  die  Wiederaufteilung  des  Landes  zu  fordern. 
In  der  Folgezeit  erscheint  die  Forderung  des  yfjg  ävadaojuog  immer  wieder 
unter  den  charakteristischen  Hauptpunkten  des  Programms  der  sozialen 
Demokratie.4) 

Neuere  Literatur.  Fustel  de  Coulanges,  La  Cite  antique,  Paris  1864,  11.  ed. 
(1885)  61  ff.;  Nouvelles  recherches  sur  quelques  pröblemes  d'histoire  (1.  La  propriete  chez 
les  Grecs),  Paris  1891;  Büchsenschütz.  Besitz  und  Erwerb  i.  gr.  Altertum  (Halle  1869)  14  ff.; 
M.  Dlncker,  Die  Hufen  der  Spartiaten.  Ber.  d.  Berlin.  Akad.  1881 ;  Ed.  Meyer,  Gesch.  d. 
Altert.  II  (1893)  291  ff.;  R.  Pöhlmann,  Gesch.  d.  antiken  Kommunismus  und  Sozialismus  I, 
München  1893;  P.  Guiraüd,  La  propriete  fonciere  en  Grece,  Paris  1893;  K.  F.  Hermann. 
Gr.  Antiquitäten  II  l4  Rechtsaltertümer  v.  Th.  Thalheim  (1895)  53  ff.;  Schümann,  Gr.  Altert.4 
v.  Lipsiüs  I  (1897)  98,  156;  G.  Glotz,  La  solidarite  de  la  famiüe  dans  le  droit  criminel 
en  Grece  (Paris  1904)  3  ff.,  325  ff.;  H.  Swoboda,  Beitr.  z.  gr.  Rechtsgeschichte  (Weimar  1905) 
236  ff.;  K.  J.  Neumann,  Die  Entstehung  des  spartiatischen  Staates,  Hist.  Zeitschr.  96  (1906) 
34  ff.  Vgl.  dazu  S.  122  Anm.  2.  ferner  die  zu  den  Kleroi  der  Spartiaten  und  zur  altattischen 
Verfassung  in  den  Abschnitten  über  den  Staat  der  Lakedaimonier  und  über  den  der  Athener 
angeführten  Schriften. 

d)  Dorfgemeinde  und  Gauverband. 

§  2(\.  Bei  der  Ansiedelung  gingen  die  eingewanderten  Stämme  von 
dem  Wanderlager  zum  stehenden  Lagerdorf'  und  zur  Dorfgemeinde  über. 
Diese  hieß   bei  den  Doriern   meist  xojjur).     Der  sonst  gewöhnlich  vorkom- 


1)  Aristot.  Pol.  II  7  p.  1266  B. 

2)  Die  eingehenden  Vorschriften  im  Recht 
von  GortynsVII  15— IX  24  (Rhein.  Mus.  XL 
Supplheft  1885  =  Collitz,  Gr.  Dial.lnschr.  III 
4991)  zeigen  deutlich,  wie  sehr  man  auf  die 
Erhaltung  des  Eigentums  für  die  Familie  und 
die  Erzeugung  von  Nachkommen  für  den  Ver- 
storbenen Bedacht  nahm.  Ueber  die  in  Athen 
vor  Solon  bestehende  Beschränkung  des  letzt- 
willigen Verfügungsrechts  zugunsten  der  Ver- 
wandten vgl.  S.  142  Anm.  4.  Die  Zeugung  eines 
Erben  erscheint  in  dem  solon.  Gesetz  über 
Erbtöchter  b.  Plut.  Solon.  20  als  Hauptsache. 


Auch  Plat.  Nom.  IX  924 D,  der  im  wesent- 
lichen die  allgemein  geltende  Rechtsanschau- 
ung formuliert,  ist  der  Meinung,  daß  bei  der 
Verheiratung  der  Erbtöchter  in  erster  Linie 
die  Rücksichten  jroog  xs  xrjv  xov  ysvovg  «;•- 
yioxsiav  xai  xqv  xov  xh)oov  ocoxfjQiav  maß- 
gebend sein  müßten. 

3)  Vgl.  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  II 
300.  803;  P  64;  H.  Swoboda,  Beitr.  z.  gr. 
Rechtsgesch.  240;  Wilamowitz,  Ber.  d.  Beil. 
Akad.  1906  S.  77. 

4)  Vgl.  §  36  (Klassen-  und  Parteigegen- 
sätze). 
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mende  Name  dfjjuog  bezeichnet  ursprünglich  vielleicht  die  verwandtschaft- 
liche Genossenschaft  oder  Sippe,  die  sich  zusammen  angesiedelt  hatte.1) 
Thukydides  betrachtet  das  Wohnen  in  unbefestigten  Dörfern  als  „die  alte 
Siedelungsart"  in  Hellas.2)  Die  älteste  war  sie  freilich  insofern  nicht,  als 
in  der  vordorischen,  mykenischen  oder  praemykenischen  Zeit  außer  den 
mykenischen  Königsburgen  mit  städtischen  Ansätzen  auch  Siedelungen  vor- 
kommen, die  mit  Ringwällen  oder  roh  aufgeschichteten  Mauern  umgeben 
waren.3)  Strabon  (VIII  337)  führt  nach  Apollodoros  aus,  daß  fast  alle  Orte 
im  homerischen  Schiffskataloge  nicht  als  Städte,  sondern  als  Gaue  (y&oot) 
betrachtet  werden  müßten,  die  Verbände  von  Dorfgemeinden  umfaßten. 
Noch  zur  Zeit  des  Thukydides  hatte  sich  „die  alte  Siedelungsart"  in  den 
Landschaften  erhalten,  die,  wie  die  westlichen  Mittelgriechenlands  und 
viele  arkadische,  in  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Entwickelung  zurück- 
geblieben waren.  Die  Aitoler  gliederten  sich  in  drei  zu  einem  Stamm- 
bunde und  zu  einer  staatlichen  Gemeinschaft  vereinigte  Stämme.  Jeder 
Stamm  hatte  sein  eigenes  Gebiet  und  umfaßte  eine  Anzahl  von  Dorf- 
gemeinden (S.  130).  Es  wohnten  also  die  Aitoler  xar  fflvri  und  xaxä  xwjuag. 
Die  westlichen  Lokrer  befanden  sich  in  einem  Übergangsstadium.  Der 
Verband  des  Stammes  hatte  sich  bereits  im  Zusammenhange  mit  der  be- 
ginnenden städtischen  Entwickelung  stark  gelockert.  Die  einzelnen  Ge- 
meinden handelten  gegenüber  der  lakedaimonischen  Invasion  im  Jahre  426 
auf  eigene  Hand.  Es  gab  Gemeinden,  die,  wie  Amphissa,  bereits  den 
Charakter  einer  Polis  hatten  oder  einen  solchen  besitzen  wollten.4)  Auch 
bei  den  Akarnanen  gab  es  bereits  städtische  Gemeinwesen,  darunter 
Stratos  und  die  Seestadt  Oiniadai,  aber  die  große  Mehrzahl  des  Volkes 
wohnte  doch  in  unbefestigten,  kleinen  %wqlo..  Ihre  Zusammensiedelung  in 
Stratos  und  zwei  andern  Städten  erfolgte  erst  im  Jahre  3 1 4. 5)  Die  Arkader 
wohnten  zum  größten  Teil  xax    e&vi]  und  xaxä  xtibßag.     Sie  gliederten  sich 


x)  Vgl.  Aristot.  Poiet.  3  p.  1448  A.  Ueber 
die  Etymologie  vgl.  V.  v.  Schöffer,  Demos, 
Pauly-Wissowa,RE.  V  153.  Der  Begriff  xwfirj 
ist  ein  weiterer  als  dfjfwg  im  Sinne  einer 
bürgerlichen  Gemeinde,  die  ein  organisches 
Glied  und  eine  territoriale  Unterabteilung 
einer  Staatsgemeinschaft  bildet.  Jede  Dorf- 
schaft kann  xw/uy  heißen,  ebenso  eine  zum 
Gebiet  eines  Demos  gehörende,  wie  eine  unter- 
worfene, von  Nichtbürgern  bewohnte.  Korne 
wird  in  den  Inschriften  öfter  zur  Bezeichnung 
einer  von  Nichtbürgern  bewohnten  Dorfschaft 
gebraucht.  H.  Feancotte,  La  Polis  yrecque 
(1907)  221  ff..  113. 

2)  Thuk.  I  10  sagt  mit  Bezug  auf  Sparta: 
ovte  ^trroixioOeiorjg  JiöÄecog  ovte  legolg  xal  xaxa- 
oxevalg  tioXvxeXeoi  ygyoafieyrjg,  *«*«  acofiag 
de  to5  jiaXaicp  rfjg  "EkXaöog  ZQOTtcp  olxiofleiarjs. 
Ueber  den  uialaiog  rgöjiog  vgl.  I  2,  1 ;  5,  1; 
8,  3.  Bei  den  ozolischen  Lokrern,  Aitolern 
und  Akarnanen  lebt  man  t<o  jtaXaup  xQÖJicp 
(I  5,  3).  Das  e&vog  der  Aitoler  wohnt  xma 
x(!)iiag  aieiyiöioiK,  xal  xaviag  öia  jioXXov,  III 
94,  4.    Vgl."  Strab.  VIII  337  und  S.  130,  2. 


xogixal  äxoojidletg  Ai/irjriov  xal  SiaxXov, 
Athen  1908.  Pfuhl  hebt  in  der  Besprechung 
von  Bulle,  Orchomenos  I  Abhdl.  d.  bayer. 
Akad.  1907,  hervor,  daß  im  Gegensatz  zu 
dem  städtischen  Blocksystem  in  Kreta  die 
Häuser  in  der  frühmykenischen  Ansiedelung 
von  Orchomenos  nach  dörflicher  Art  in  Höfen 
standen.     Gott.  Gelehrt.  Anz.  1909,  547  ff. 

4)  Unter  den  von  Thuk.  III  101  genann- 
ten Gemeinden  der  Lokrer  trieben  namentlich 
die  Amphisseer  (zcbv  Aoxqwv  'Aftqptoofjg.  Hdt. 
VIII  32:  "Auc/iaoar  jtoktv)  eine  selbständige 
Politik.  Sie  veranlaßten  andere  Gemeinden, 
sich  ihrem  Vorgehen  anzuschließen,  darunter 
die  Chaleier  und  Oiantheer.  Diese  beiden 
Gemeinden  bezeichnen  sich  in  ihrem  um  die 
Mitte  des  5.  Jahrh.  abgeschlossenen  Rechts- 
vertrage als  siöXsig.    IG.  IX  1  Nr.  333. 

5)  Thuk.  II  80.5:  2l'toütoi',  .tö/jv  fjisyiaxtjv 
xrjg'Axagvaviag.  An  der  Küste  yjoola:  II  33.2. 
Aus  Ueberresten  ergibt  sich  das  ziemlich  hohe 
Alter  akarnanischer  Städte.  Oberhummer, 
Akarnanien  (München  1887)  200  ff.  Vgl.  im 
übrigen  Diod.  XIX  67.3—5.    Weiteres  in  dem 


3)  Vgl.    namentlich  Tsuntas,    AI  jiqoic-       Abschnitt  über  den  Bund  der  Akarnanen. 


wm 
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in  Stämme,  denen  es  nicht  ganz  an  einem,  wenn  auch  lockern,  Zusammen- 
hangt* fehlte,  der  sich  zunächst  an  gemeinsame  Heiligtümer  anknüpfte. 
Die  natürliche  Gliederung  des  Gebirgslandes  begünstigte  die  kantonale  Zer- 
splitterung (S.  130).  Die  Stämme  bildeten  Gaugenossenschaften  und  Ver- 
bände von  Dorfgemeinden.1)  Der  Verband  der  Mainalier  umfaßte  min- 
destens zehn-,  derjenige  der  Eutresier  mindestens  sechs  Dorfgemeinden.2) 
Mindestens  sechs  gehörten  zu  dem  der  Parrasier,  mindestens  vier  zu  dem 
der  Kynurier.8)  Einer  der  bedeutendsten  Stämme  war  in  älterer  Zeit  der 
Stamm  der  Azanen  mit  siebenzehn  Gemeinden.4)  Die  Stadtstaaten  waren 
ebenfalls  aus  Gaugenossenschaften  hervorgegangen,  Tegea  und  Heraia  aus 
einem  Verbände  von  je  neun,  Mantineia  aus  einem  solchen  von  fünf  Komen.5) 
Auch  die  achaeischen  Städte  Dyme,  Patrai  und  Aigion  waren  aus  der 
Zusammensiedelung  von  sieben  bis  acht  Demen  entstanden  (Strab.  VIII 
337,  386).  Der  Stammverband  der  Achaier  faßte  die  einzelnen  Gau- 
genossenschaften zu  einer  staatlichen  Gemeinschaft  zusammen,  nur  Pellene, 
das  sich  früh  zu  einer  Stadtgemeinde  entwickelte,  nahm  eine  Sonder- 
stellung ein.6) 

Einen  ähnlichen  Charakter  hatte  der  Stammstaat  der  Eleier.  Sie 
wohnten,  ohne  städtischen  Mittelpunkt  in  zahlreichen  Gemeinden,  däf.ioi.1) 
Ursprünglich  gliederten  sie  sich  in  zwei  Gaue  oder  landschaftliche  Gruppen: 
Buprasion  und  Elis  im  engern  Sinne,  dann  standen  jedoch  die  Damoi  ohne 
Gruppenbildungen  im  Rahmen  des  Stammverbandes  einzeln  nebeneinander.8) 
Nach  der  frühzeitigen  Beseitigung  des  erblichen  Stammkönigtums  herrschte 


x)  Strab.  VIII 337  :  ovoxrifxaxa  ötjfiwr.  Vgl. 
XIV  660. 

-')  Die  Mainalier  bildeten  einen  Staats- 
verband, in  dem  die  Dorfgemeinden  nur  kom- 
munale Selbständigkeit  besaßen.  Paus.V27,2: 
<Poouu  dvsihjxsv  'Agxdg  MaivdÄiog,  Vgl.  V 
26.~6 :  27,  7 ;  VI  6. 1 ;  9,2;  VIII  27, 3  (wo  von 
tcoXbiq  der  Mainalier  die  Rede  ist).  —  Thuk. 
V  64,  67;  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  I  Nr.  1181. 
Eutresier:  Xen.  Hell.  VII  1,  29;  Paus.  VIII 
27,  3;  35.  6. 

3)  Paus.  VIII  27,  4.  Kvvovgioi:  Collitz, 
Gr.  Dial.Inschr.  1181.  Aduagyog  .  .  djz'  *Ag- 
xaSiag  Ilaggdaiog:  Paus.  VI  8.  2.  ITaogaair]: 
IT.  VI  209/Vgl.  Pind.  Ol.  IX  144;  Thuk.  V  29, 
33;  Xen.  Hell.  VII  1,  28;  Anab.  I  1,  3  {Ssviav 
ll(ujgäoiov)  IV  7,  8  (A'.  IJaggdoiog) ,  anderseits 
Hdt.VI127:  Agxdg  ix  Tga3te£ovvzog,  einer 
parrasischen  Gemeinde. 

4)  Siebenzehn  Gemeinden:  Steph.  Byz. 
ACavia.  Der  Gauverband  löste  sich  frühzeitig 
auf  und  es  entstanden  einzelne  Stadtgemein- 
den, darunter  Kleitor.  Vgl.  m.  Gr.  Gesch.  I2 
702;  Oberhummer,  Azania,  Pauly-Wissowa, 
RE.  II  2639.  —  Hdt.VI  127:  AJjr  ix  ILaiov 
iroXiog.  Paus.  VI  8,  5:  'AEdv  ix  ITsXXdvag.  Vgl. 
VIII  4,  2;  X  9,  5;  Strab.  VIII  388. 

5)  Strab.  VIII  337.—  Mantineia:  Vgl. 
S.  157  Anm.  1.  lieber  die  durch  subdivisions 
naturelles  du  grand  bassin  bestimmte  Lage 
der    Komen    Fougeres,    Mantinee,    Bibl.  des 


ecoles  fr.  Fase.  78,  Paris  (1898)  127  — 
Tegea:  Strab.  a.a.O.;  Paus.  VIII  45,  1  und 
dazu  J.  G.  Schwedler,  Leipz.  Stud.  IX  (1887) 
266;  Berard.  Bullet,  d.  corr.  hell.  XVI  (1892) 
529;  XVII  (1893)  1  ff. 

6)  Vgl.  den  Abschnitt  über  den  achae- 
ischen Bund. 

7)  Strab.  VIII  337:  'Hhg  .  .  .  y  x0JQa  xw- 
(xrjdov  ojxelro  .  .  .  mps  de  jzots  ovvfjXüov  elg 
rtjv  vvv  jiöhv  ^Hhv,  fisra  ra  Usgoitcd,  ex  jzoX- 
hov  ö/jfi(o)\  Vgl.  Diod.  XI  54, 1.  Aäfioi:  Olym- 
pia V  Inschr.  Nr.  9 — 11.  Weiteres  über  Elis 
bei  Swoboda,  Elis,  Pauly-Wissowa,  RE  V 
2374,  und  Niese.  Drei  Kapitel  Eleisches  im 
Genethliakon  f.  C.  Robert  (Berlin  1910)  1  ff. 

8)  Buprasion  und  Elis:  II.  II  615  und  dazu 
Niese  20.  Der  Schiffskatalog  der  Ilias  a.  a.  O. 
läßt  die  Eleier  unter  vier  Fürsten  am  troi- 
schen  Zuge  teilnehmen,  er  nennt  auch  vier 
Ortsnamen.  Daraus  und  aus  dem  Kollegium 
der  sechzehn  Frauen,  die  alle  vier  Jahre  der 
olympischen  Hera  einen  Peplos  zu  weben  und 
einige  andere  Funktionen  zu  erfüllen  hatten 
(Paus.  V  16,  4;  16,7;  VI  21,  10;  Plut.  Mulier. 
virt.  p.  251  E.j,  könnte  man  mit  Strab.  VIII 
340,  352,  Paus.  V  3,  4  auf  eine  der  thessa- 
lischen  ähnliche,  tetrarchische  Gliederung  der 
Eleier  schließen.  Wahrscheinlich  handelt  es 
sich  aber  nur  um  eine  dichterische  Erfindung. 
Swoboda  2424  und  Niese  21. 
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in  den  Gemeinden  und  in  dem  Gesamtstaate  der  Eleier  eine  Adelsoligarchie. ') 
Am  Anfange  des  6.  Jahrhunderts  erscheinen  als  Organe  des  Stammstaates 
„derjenige,  der  das  größte  Amt  hat,  und  die  Könige",  der  Hellanozikas 
und  die  Zamiorgia.  Der  Hellanozikas  hatte  dem  Inhaber  des  größten 
Amtes  und  den  Königen  im  Falle  der  Nichterfüllung  amtlicher  Obliegen- 
heiten eine  Geldbuße  an  den  olympischen  Zeus  aufzuerlegen.  Andere  Bußen 
sollte  daneben  die  Zamiorgia  verhängen,  deren  Funktionen  nicht  klar  her- 
vortreten. Sie  entwickelte  sich  zum  obersten,  eponymen  Beamtenkollegium.2) 
Im  Jahre  580  wurde  dem  Hellanodiken  ein  zweiter  beigeordnet,  im  Jahre 
480  erhöhte  man  die  Zahl  der  Hellanodiken  auf  neun,  472  auf  zehn.3) 

Nach  Aristoteles  hatte  sich  einst  in  Elis  eine  Oligarchie  in  der  Olig- 
archie gebildet.  Die  Regierung  lag  in  den  Händen  einer  Gerusia,  die 
aus  neunzig  lebenslänglichen  Mitgliedern  bestand  und  durch  Wahl  aus 
einem  Ratsadel  hervorging.  Noch  im  6.  Jahrhundert,  vermutlich  um  580, 
trat  jedoch,  sicherlich  infolge  einer  Verbindung  des  niedern  Adels  mit  dem 
Mittelstande,  an  die  Stelle  dieser  Oligarchie  eine  gemäßigtere  Verfassung. 
Das  folgt  zwar  nicht  aus  der  Rechenschaftsablegung,  der  die  Beamten 
schon  vor  580  unterworfen  waren  —  denn  rechenschaftspflichtig  waren 
auch  in  Athen  die  Beamten  bereits  zur  Zeit  der  alten  Areopagsregierung. 
wohl  aber  daraus,  daß  in  einer  Urkunde,  die  sicher  noch  in  das  6.  Jahr- 
hundert fällt,  eine  ficolä  und  eine  volle  Gemeindeversammlung  (öäfios  nka- 
d"6cov)  die  entscheidende  Instanz  bilden.4) 

Die  Behörden  des  Gesamtstaates  hatten  ihren  Sitz  zweifellos  in  Olym- 
pia, denn  die  Existenz  einer  Königsburg  an  der  Stelle  der  spätem  Stadt 
Elis  ist  unwahrscheinlich,  anderseits  wurden  nach  den  altern  Inschriften 
Geldbußen  durchweg  an  den  olympischen  Zeus  gezahlt  und  auch  die  wich- 
tigsten Urkunden  wurden  in  dem  Heiligtume  deponiert.5) 

Die  Organe  des  Gesamtstaates  faßten  Beschlüsse  über  Gesetze  und 
Verträge,    die   für  alle  Eleier   bindend,   Fgäioai  roig  FaÄeioig,    waren.     Die 


rj  Aristot.  Pol.  V  6  p.  1306  A.  Bevor- 
rechtigte Klasse  im  Demos  der  Chaladrier: 
Olympia  V  Nr.  11.  Adelsgeschlechter  und  gen- 
tilizische  Gliederung:  S.  133  Anm.  6  und  Dit- 
tenberger,  Sylloge-  Nr.  612. 

2)  Die  £a[McoQyla :  Olympia  V  Inschr .  Nr.  2. 
Vgl.  Nr.  3,  4,  17.  In  Nr.  3  erscheinen  die 
£a/Aicogyoi  neben  der  ßwlä,  wie  die  dt]/uiovgyoi 
neben  dem  Rate  der  Sechshundert  in  der  Ver- 
tragsurkunde bei  Thuk.  V47.  Die  dctfuogyot 
als  eponyme  Jahresbehörde  (ö'ooa  xa  voräoiv 
yevcovxai  rwv  jrsgl  llvggcova  daftiogywv)  in 
der  aus  der  Mitte  des  4.  Jahrh.  stammenden 
Urkunde  b.  Szanto,  Jahresh.  d.  österr.  arch. 
Inst.  I  (1898)  199. 

3)  Olympia  V  Inschriften  Nr.  2;  Paus.  V 
9,  4;  Hellanikos  (Frgm.  90)  und  Aristodemos 
im  Schol.  Pind.  Ol.  III  22  p.  95  Böckh;  Ari- 
stoteles Frgm.  450  Akad.  Ausg.  V  1552  (Har- 
pokr.  Lex  Seg.  Etym.  M.  'EkXavoöixai). 

4)  Swoboda  a.  a.  O.  2425  hat  richtig  be- 
merkt, daß  eine  Umwandlung  der  Verfassung 
bereits  im  6.  Jahrh.  stattgefunden  haben  muß. 


Die  Rechenschaftsablegung  der  Beamten 
(Olympia  V  Nr.  2)  beweist  das  freilich  nicht, 
aber  die  Inschrift  Nr.  3  mit  der  ßcokd  und 
dem  i~ä[.iog  jilaftvcov  rückt  nahe  an  Nr.  2  (vor 
580)  heran.  Zu  einer  etwas  Jüngern  Gruppe  von 
Inschriften  gehört  Nr.  7  mit  der  ßco/.ä  jtevra- 
xaxiwv  und  dem  dä/uog  Ttkfj&vcov,  Dieser  Rat 
der  Fünfhundert  verrät  doch  wohl  in  Ver- 
bindung mit  der  Einrichtung  der  zehn  Phylen 
und  der  Einsetzung  der  zehn  Hellanodiken 
attischen  Einfluß  und  das  Vorbild  der  klei- 
sthenischen  Verfassung.  Die  Inschrift  Nr.  7 
bildet  den  „Abschluß  einer  längern  Reihe 
gesetzlicher  Anordnungen"  und  paßt  insofern 
zu  einer  umfassenden  Reorganisation  des 
Staates,  wie  sie  472/1  erfolgte. 

5)  Olympia  V  Inschriften  Nr.  1—7.9  —  11, 
13,  16.  Ueber  Olympia  als  Mittelpunkt  des 
Staates  der  Eleier  und  über  die  Unwalu- 
scheinlichkeit,  daß  eine  alte  Königsburg  an 
der  Stätte  der  spätem  Stadt  Elis  Sitz  der 
Behörden  des  Gesamtstaates  war,  vgl.  Swo- 
boda a.  a.  O.  2381,  2423  und  Niese  a.  a.  0.  4. 
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einzelnen  Damoi  besaßen  jedoch  eine  weitgehende  Selbständigkeit.  Sie 
hatten  ihre  eigenen  Damiorgoi,  verliehen  Gemeindebürgerrecht  mit  Grund- 
besitz,  verfügten  Strafen  und  Exekutionen  und  schlössen  mit  andern  Ge- 
meinden Verträge  ab.  Der  Gesamtstaat  hat  zu  befürchten,  daß  ein  Damos 
ein  von  ihm  abgeschlossenes  Bündnis  verletzen  könnte.1)  An  die  Stelle 
dirses  auf  dem  Verbände  von  Gemeinden  beruhenden  Staatswesens  trat 
erst  in  den  Jahren  172  und  471  infolge  einer  großen  demokratischen  Be- 
wegung  ein  zentralisierter  Staat,  für  den  ein  städtischer  Mittelpunkt  be- 
gründet  wurde.2) 

Während  die  Eleier  sich  in  Demen  niedergelassen  hatten,  die  über 
das  ganze  Herrenland  weithin  zerstreut  waren,  hatten  sich  die  lakonischen 
Dorier  in  Sparta,  dem  die  Ebene  mit  den  Herrenhufen  beherrschenden 
I  Matze,  konzentriert,  aber  ihre  Zusammensiedlung  war  keine  städtische. 
Sparta  bestand  nach  „der  alten  Siedlungsart  von  Hellas"  aus  einem  Kom- 
plexe von  offenen  Komen.3)  In  fünf  Dorfgemeinden  hatten  sich  auch  die 
Megarer  niedergelassen.4)  In  Boiotien  sind  die  altern  Zustände  nicht 
deutlich  zu  erkennen,  doch  ist  für  das  Gebiet  von  Tanagra  eine  ursprüng- 
liche Besiedelung  xaxä  xchjuag  überliefert.5)  Attika  war  nach  Thukydides 
(II  15)  vor  Theseus  xnrd  noXeig  bewohnt.  Das  ist  aber  mit  „der  alten 
Siedelungsart"  durchaus  vereinbar.  Denn  xard  ttoXelq  steht  hier  im  Gegen- 
sätze zu  der  einen  Polis,  in  die  alle  Bewohner  Attikas  durch  Theseus 
einverleibt  wurden.  Es  handelt  sich  also  um  den  staatsrechtlichen  Cha- 
rakter von  Gemeinden,  die  insofern  noleig  waren,  als  sie  ihre  eigenen 
Prytaneia  und  Rathäuser  hatten  und  wie  selbständige  Staatswesen  neben- 
einander standen.  Zu  diesen  jiöheig  rechnete  Philochoros  (S.  83)  die  Tetra- 
polis  und  die  Epakria,  Verbände  von  Dorfgemeinden,  die  als  sakrale  Ver- 
eine noch  in  der  Zeit  des  Gesamtstaates  fortbestanden,  ferner  Eleusis. 
Thorikos  und  andere  Demen,  die  einst  sicherlich  Hauptorte  selbständiger 
(irnieinwesen  gewesen  waren.  Aus  den  Gruppenbildungen  von  Gemeinden 
hätten,  wie  in  andern  Landschaften,  Stadtstaaten  hervorgehen  können, 
wenn  nicht  Athen,  eine  bereits  mykenische  Burggemeinde,  frühzeitig  die 
<  überhand  gewonnen  und  den  die  ganze  Landschaft  umfassenden  Staat  ge- 
bildet hätte.6)  Aber  die  große  Mehrzahl  der  Athener  lebte  noch  zu  Be- 
ginn des  peloponnesischen  Krieges  nach  alter  Gewohnheit  auf  dem  Lande 
y.ara  xcbfiag,  aus  denen  Kleisthenes  Demen  gebildet  hatte. 

Die  Siedelung  nach  Dorfgemeinden  war  auch  auf  den  Inseln  weit 
verbreitet.  Die  spätere  Demeneinteilung  hat  hier,  wie  in  Attika,  an  die 
bestehenden  Gemeinden  angeknüpft.7)  Auf  Thera  haben  sich  zwar 
die  Dorier  zur  Beherrschung  der  Insel  auf  dem  Messavuno,  der  natür- 
lichen Akropolis,  konzentriert,  aber  sich  mit  Wachttürmen  begnügt;  die 
achaeische    Bevölkerung,    die   sie    vorfanden,    hatte    sich    in   sieben   %öjqol 


1)  Olympia  V  Inschriften  Nr.  9—11.  5)  Plut.  Quaest.  gr.  37  p.  299  C. 

2)  Vgl.  darüber  den  folgenden  Abschnitt.  6)  Vgl.  den  Abschnitt  über  den  Staat  der 

3)  Vgl.  S.  146  Anm.  2  und  den  Abschnitt  Athener. 

über  den  Staat  der  Lakedaimonier.  7)  Ueber  die  auf  den  Inseln,  namentlich 

4)  Plut.  Quaest.  gr.  17  p.  295  B.  Dem-  auf  dem  Gebiete  von  Eretria  nachweisbaren 
gemäß  finden  sich  auch  in  Megara  fünf  Da-  ländlichen  Demen  vgl.  den  Abschnitt  über  Ge- 
miorgoi:  IG.  VII  Nr.  41.  meinden  und  Bezirke.  §  42. 
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niedergelassen.1)  Auf  Rhodos  siedelten  sich  die  Dorier  nach  ihren  Stämmen 
dreigeteilt  an  (S.  131).  Zu  Mittelpunkten  ihrer  Stamm siedelungen  wurden 
die  bereits  bestehenden  festen  Plätze  Ialysos,  Kamiros  und  Lindos.  Es 
entwickelten  sich  drei  Stadtstaaten,  die  sich  im  Jahre  408/7  zu  dem  rhodi- 
schen  Staate  zusammenschlössen  und  seitdem  nur  noch  als  lokale  Phylen 
und  Bezirke  des  Gesamtstaates  eine  Sonderexistenz,  namentlich  in  sakraler 
Hinsicht,  bewahrten.  Diese  Phylen  umfaßten  zahlreiche  Demen,  die  zu- 
gleich Unterabteilungen  des  Gesamtstaates  waren,  und  die  Demen  wiederum, 
gewiß  nicht  bloß  auf  dem  Territorium  von  Kamiros,  sondern  auch  auf  dem 
von  Ialysos  und  Lindos,  mehrere  Ktoinai.  Der  Charakter  der  Ktoinai 
wird  verschieden  aufgefaßt.2)  Wir  kennen  sie  nur  aus  der  Zeit  nach  dem 
Synoikismos,  und  da  erfüllen  sie  wesentlich  sakrale  Funktionen.  „Unter- 
abteilungen der  Demen"  als  solcher  sind  sie  jedoch  schwerlich  gewesen. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  waren  die  Ktoinai  ursprünglich  lokale  und 
zugleich  gentilizische  Siedelungsverbände  im  Rahmen  der  ebenfalls  zugleich 
lokalen  und  gentilizischen  Stammsiedelungen.  Bei  der  Organisation  der 
Demen  verloren  sie  ihre  politische  und  administrative  Bedeutung,  sie  blieben 
aber  in  den  Territorien  der  Demen  als  lokale  Kultgemeinschaften  bestehen. 
Ihr  Verhältnis  zu  den  Demen  entsprach  etwa  dem  der  Kirchspiele  (Paro- 
chien)  in  den  preußischen  Kreisen. a) 


*)  Hdt.  IV  153  und  dazu  Hiller  v.  Gär- 
tringen, Thera  III  (1904)  50  ff.,  vgl.  S.  126 
Anm.  6. 

2)  E.  Kuhn,  Die  Entstehung  der  Städte 
d.  Alten  (1878)  209,  hält  die  Ktoinai  für  De- 
men, die  nach  dem  Synoikismos  als  Kult- 
gemeinschaften fortbestanden.  G.  Gilbert, 
Gr.  Staatsaltert.  II  (1885)  182  erklärt  sie  für 
eine  lokale  Einteilung  der  Gesamtbevölkerung, 
C.  Schumacher,  De  rep.  Rhodiorum  (1886), 
dagegen  für  Phratrien,  van  Gelder,  Gesch. 
d.  alten  Rhodier  (1900)  220,  für  „Unterabtei- 
lungen der  Demen",  ebenso  V.  v.  Schöffer, 
Demoi,  Pauly-Wissowa,  RE.  V  126.  Hiller 
v.  Gärtringen,  Jahresber.  über  d.  Fortschr. 
d.  kl.  Altertumsw.  Bd.  110,  1901  III  55  und 
Piniol.  Wochenschr.  1907  Nr.  26  Sp.  820, 
schließt  sich  den  Ausführungen  Gelders  an. 
H.  Francotte,  La  })olis  grecque,  Stud.  z. 
Gesch.  und  Kultur  d.  Altert,  herausg.  v.  Dre- 
rup  I  (1907)  202  ff.,  kommt  zu  dem  Ergeb- 
nis, daß  die  xzoivai  und  jrdrgai  (S.  133)  Ueber- 
reste  der  alten  Organisation  von  Kamiros  und 
wahrscheinlich  auch  von  Lindos  und  Ialysos 
waren.  Die  Ktoinetai  hätten  einst  zusammen- 
gewohnt, der  Synoikismos  hätte  die  Ktoinai 
zu  gentilizischen  Verbänden  gemacht,  deren 
Mitglieder  durch  den  Glauben  an  ihre  Ver- 
wandtschaft und  durch  ihre  gemeinsamen 
Kulte  verbunden  und  an  demselben  Orte  an- 
sässig gewesen  wären. 

3)  Hesych.  xrvvai  1}  xroTrai'  %coQrjoeig 
TiQoyovixcöv  tegcöv  y  öijjLiog  [/.efiegioftevog.  [Die 
Etymologie  ist  zweifelhaft.  Vgl.  Kretschmer, 
Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachforsch.  XL1I,  1893, 
S.  272.]      Nach    den    Inschriften    hatten    die 


Ktoinai  in  der  Tat  sakrale  Funktionen.  Di- 
rekt nachweisbar  sind  sie  auf  dem  Gebiet 
von  Kamiros  und  der  mit  Kamiros  verbun- 
denen Insel  Chalke  (IG.  XII  1  Nr.  694),  ferner 
auf  der  mit  Lindos  in  enger  Beziehung  stehen- 
den Insel  Karpathos  (Nr.  978,  1033).  Die 
Ktoina  der  Matioi  (Nr.  157)  war  höchstwahr- 
scheinlich ialysisch.  Ktoinai  aufSvme:  I(i. 
XII  3  Nr.  6;  Suppl.  1269,  1270.  Es  "gab  also 
höchstwahrscheinlich  Ktoinai  in  dem  ganzen 
Machtgebiete  der  Rhodier. 

Ihr  lokaler  Charakter  steht  fest.  IG. 
XII  1  Nr.  736  wird  ein  röjrog  ev  zäi  xzoivm 
verliehen.  Nach  Nr.  694  beschließen  die  Ka- 
mireer:  rag  xroi'vag  rag  Ka^Lghov  rag  ev  rat 
vdocoi  xal  rag  ev  räi  äjisigcoi  ävaygdy>ai  naaag 
xrk.  xwglg  XdXxrjg'  eg~t]fj,siv  ös  xal  Xa/.x>'/rn.u- 
dvayQaqjrjiistv  aX  xa  yQ))i£a>vzai  xzk.  ev  woi 
iega>i  rwi  dytwrdrwi  ev  rät  xzoivai.  Die  Ktoina 
d  Iloudaecjüv  auf  Karpathos  (978,  1033)  führt 
ihren  Namen  nach  den  Bewohnern  des  Ortes 
Potidaion,  der  eine  selbständige  Polis  gewesen 
und  zum  Hafenplatze  der  Stadt  Karpathos 
herabgedriickt  worden  war. 

Unterabteilungen  der  Damoi  des  Gesamt- 
staates  scheinen  die  Ktoinai  deshalb  zu  sein, 
weil  Chalke  einen  rhodischen  Damos  bildete 
(844,33;  46,268,    vgl.  216,  217,  1006)    und 
nach  694  zugleich  mehrere  Ktoinai  umfaßte. 
Die  Ktoina  Tloxiöaiemv   muß    nach    1033    im 
Bereiche    des  Demos  Karpathiopolis  gel' 
haben,    so  daß  Karpathiopoliten    zugleich  zu 
dieser  Ktoina  gehörten  (IG.  XII  p.  158:  v.  ' 
der  224).    Aber  eine  Unterabteilung  des  De- 
mos als  solchen   ist  die  Ktoina   kaum   _ 
wesen.     Nach  978  ehrt  den  Traian    6  d< 
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Die  allgemein  und  auch  auf  den  Inseln  weit  verbreitete  Siedelung  in 
offenen  Dörfern  ergab  sich  aus  Gewohnheiten  und  Bedürfnissen.  Für 
die  einwandernden  Stämme  war  der  Obergang  vom  Wanderlager  zum 
Btehenden   Lagerdorf  der  natürlich  gegebene   und  nächstliegende.     „In  die 

Enge  des  Mauerringes  mochte  man  sich  nicht  einschließen"  (Ed.  Meyer 
II  296),  aber  man  mußte  gegenüber  der  unterworfenen  Bevölkerung  mög- 
lichst zusammenhalten,  das  Leben  in  Einzelhöfen  wäre  gefährlich  gewesen. 
Grundherren,  die  von  den  Erträgen  ihrer  Hörigen  lebten,  konzentrierten 
sich,  ahm-  für  Bauern,  die  selbst  die  Bewirtschaftung  ihrer  Acker  betrieben. 
empfahl  sich  die  gruppenweise  Ansiedelung  in  der  Nähe  ihrer  Grundstücke 
Ken.  Hell.  V  2,  7).  Außerdem  war  das  für  die  Wirtschaft  erforderliche 
Wasser  nicht  überall  zu  finden,  man  mußte  sich  an  Plätzen  ansiedeln,  wo 
dieses  vorhanden  war.  Diese  Siedelungsart  des  beginnenden  griechischen 
Mittelalters  steht  im  Gegensatze  zum  Städtewesen.  Man  begnügte  sich 
meist  mit  Festungswerken  und  Mauerringen,  die  in  Kriegsnöten  den  Gau- 
genossen als  Zufluchtsstätten  dienten  und  darum,  im  Unterschiede  von  den 
my kenischen  Königsburgen,  vielfach  auf  hohen  Berggipfeln  angelegt  waren.1) 
In  anderer  Weise  vollzog  sich  die  Besiedelung  der  Westküste 
Kleinasiens.  Die  Kolonisten  suchten  zwar  ebenso  wie  die  in  Hellas  ein- 
wandernden Stämme  Ackerboden  und  Grundbesitz,2)  aber  sie  kamen  nicht 
in  geschlossenen  Stämmen,  sondern  in  größern  oder  kleinern  Scharen  und 
Wanderzügen.3)     An  der  Küste  und  im  Hinterlande   fanden  sie  allerdings 


6  KaoTtad lonokixäv  xai  a  xxoiva  a  ITotiöae(cov). 
Unterabteilung  kann  doch  nicht  in  glei- 
cher Linie  neben  dem  Ganzen,  zu  dem  sie 
gehört,  in  derselben  Inschrift  ehren.  Wenn 
auch  die  Ktoinai  im  lokalen  Rahmen  der 
Demoi  lagen,  so  müssen  sie  doch  ihren  be- 
sondern Charakter  gehabt  haben.  In  ähn- 
licher Weise  ehrt  der  däfiog  6  AwbonoXixav 
und  die  naxqa  a  \gvtxäv  (Nr.  88).  Die  Jtdxgai 
waren  aber  keine  Unterabteilungen  der  De- 
inen (S.  133).  Die  Ktoinai  waren  nicht,  wie 
die  Damoi.  organische  Teile  des  Gesamt- 
staates, sondern  gehörten  zu  der  selbständi- 
gen < Organisation,  die  den  früheren  drei  Staaten 
geblieben  war.  Die  Kamireer  beschließen 
I,  daß  nach  der  Aufzeichnung  ihrer  Ktoi- 
nai die  xxoivdxai  einer  jeden  xxoiva  gemäß 
dem  Nomos  der  Rhodier  je  einen  Mastros 
wählen  sollen.  Die  Mastroi  sollen  sich  auf 
Berufung  derHieropoioi  in  Kamiros  im  Athena- 
heiligtum  versammeln  und  die  Gemeinde- 
kulte der  Kamireer  beaufsichtigen.  Die  Ma- 
stroi bildeten  in  den  Gemeinwesen  der  Ka- 
mireer. lalysier  und  Lindier  zugleich  den  Rat. 
(Das  Material  bei  v.  Gelder  237.)  Der  Rat 
des  Gesamtstaates  hieß  dagegen  ßovb).  Die 
Mastroi  bildeten  mit  ihren  Ktoinai  Ueberreste 
der  ehemaligen  Autonomie  der  drei  Städte. 
Sie  waren  Pflegestätten  der  Kulte  der  Vor- 
fahren, also  alte  Verbände,  ursprünglich 
offenbar  Kommunen,  aus  deren  Vertretern, 
wie  in  Attika  aus  den  Demen,  sich  der  Rat 
zusammensetzte.  Bei  dem  gentilizischen  Cha- 


rakter der  Besiedelung  von  Rhodos  waren  sie 
offenbar  im  Rahmen  der  Stammsiedelungen 
zugleich  gentilizischeVerbände,  Ansiedelungen 
von  Sippen.  Die  Vermutung  (Schumacher) 
liegt  nahe,  daß  sie  mit  den  Verbänden  der 
'AfiqpiveTg  usw.  identisch  waren,  die  mehrere 
jiäzgai  umfaßten  (S.  133),  aber  sie  stößt  auf 
manche  Bedenken,  v.  Gelder  228;  Fran- 
cotte  a.  a.  0.  203. 

1)  So:  Akrokorinth.  Lykosura,  Ithome, 
die  Larisa  von  Argos  und  Larisa  Kremaste 
in  Thessalien.  Vgl.  Kornemann,  Klio  V  77 ; 
VI  173;  0.  Kern,  N.  Jahrb.  f.  kl.  Altert,  VII 
(1904)  12.  Vollgraf,  Verheil,  d.  Baseler  49. 
Philol.Vers.  (Leipzig  1908)  91:  „Die  beiden 
Burgen  von  Argos,  die  hohe  Larisa  und  die 
niedrigere  A  spis,  sind  immer  nur  Festungen  ge- 
blieben". Vgl.  auch  TsüNTAS,  Ai  nooioioqixal 
axQOJiökeig  Aifirjviov  xai  ZeoxXov,  Athen  1908. 
Vgl.  Liv.  XXVII  32:  castellum,  Pyrgum  vo- 
cant, . . .  quo  agrestium  multitudinem  cumpeco- 
ribuz  metn  populationum  compiilsam  audierat. 

2)  Vgl.  S.  137.  In  Ionien  beruhte  noch 
in  homerischer  Zeit  die  Volkswirtschaft  auf 
Ackerbau  und  Viehzucht. 

3)  Man  findet  bisweilen  die  Ansicht,  daß 
die  Dorier  und  Nordwestgriechen  nicht,  wie 
die  Griechen  selbst  annahmen,  in  geschlosse- 
nen Stämmen,  sondern  in  einzelnen,  kleinem 
„Haufen"  nach  und  nach  einwanderten.  Mit 
solchen  Haufen  würden  die  mykenischen 
Könige,  die  über  größere  organisierte  Staaten 
herrschten  (S.  115).  leicht  fertig  geworden  sein. 
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nicht  bedeutendere,  fest  organisierte  Staaten,  jedoch  eine  zahlreiche  Be- 
völkerung und  große  Stämme.  Um  festen  Fuß  zu  fassen,  brauchten  sie 
Mauern  und  Burgen  als  Schutz  wehren  gegen  Angriffe  und  als  Stütz- 
punkte für  weiteres  Vorgehen.  Eine  aiolische  Pflanzstadt  heißt  geradezu 
Neov  telxog,  der  Hafenplatz  Kolophons  Notlov  (reiyog).1)  Die  Bürgerschaft 
von  Teos  gliederte  sich  in  mindestens  siebenundzwanzig  Pyrgoi,  „Türme", 
die  nach  einer  Person,  z.  B.  Pyrgos  des  Philaios,  des  Kinabalos,  genannt 
sind.  Vermutlich  waren  die  Pyrgoi  ursprünglich  Adelsburgen.  Wie  es 
in  Attika  nach  Geschlechtern,  die  dort  ihren  Stammsitz  hatten,  be- 
nannte Dörfer  gab,  die  dann  zu  Demen  wurden,  so  könnte  sich  in  Teos 
der  Name  der  Adelsburg  auf  den  Bezirk  übertragen  haben,  in  dem  sich 
die  Ansiedler  unter  dem  Schutze  der  Burg  niedergelassen  hatten.2)  Überall 
wird  es  befestigte  Orte  gegeben  haben,  die  wegen  ihrer  Befestigung  tixo- 
/JsDga  oder  noleig  hießen.3)  Eigentliche  Bauerndörfer  haben  auf  dem  Ge- 
biete der  ionischen  Kolonisation  in  älterer  Zeit  gewiß  nur  in  geringer  Zahl 
existiert.  Bei  Homer  werden  Dörfer  nicht  erwähnt.  Auch  der  freie  Bauer 
wohnt  in  der  Stadt,  auf  dem  Lande  liegen  nur  Gehöfte  mit  Ställen  und 
mit  Hütten  für  das  dienende  Landvolk.4) 

Die  wirtschaftliche  und  soziale  Grundlage  des  Volks-  und  Gemeinde- 
lebens trug  also  zu  Beginn  des  griechischen  Mittelalters  ein  durchaus 
agrarisches,  rustikanes  Gepräge.  Dem  entspricht  die  hohe  Bedeutung  der 
agrarischen    Kulte    und  Feste.     Ackerbau    galt    stets    als    das    sicherste 


1)  Vgl.  S.  140.  Der  Burghügel  von  Ery- 
thrai war  höchstwahrscheinlich  der  Mittel- 
punkt der  ersten  Ansiedlung.  Bürchner,  Ery- 
thrai,  Pauly-Wissowa,  RE.  V  585.  In  Bezug 
auf  Milet  sagt  Ephoros  nach  Strab.  XIV  634: 
70  xgwTor  xriofia  elvcu  Kgrjtixöv,  vjikg  tfjg 
dakdxzrjg  xeteixio^svov,  ojtov  vvv  f\  nälca  Mi- 
).t]T(K  ?ot(.  xtI.  zovg  Ök  jteoI  NrjXsa  voisgov 
ztjv  vvv  Tuyioai  Jiohv.  Das  jrgonov  y.Tio/m 
des  Ephoros  ist  auf  dem  etwa  hundert  Meter 
vom  antiken  Strande  entfernten,  isolierten 
Kalksteinhügel  Kalabaktepe  zu  suchen,  der 
mit  43  bis  63  Meter  ansteigenden  Höhen- 
flächen einen  ausgesprochenen  Akropolen- 
charakter  hat.  Dort  lag  die  um  700  mit  einer 
starken  Mauer  befestigte  Akropolis  Altmilets. 
Die  älteste  Ansiedlung  befand  sich  jedoch 
nach  den  Vasenfunden  etwa  ein  Kilometer 
von  der  Akropolis  entfernt,  dicht  an  der  Küste 
und  verbreitete  sich  von  da  ostwärts  nach 
der  Löwenbucht  und  westwärts  nach  dem 
Hügel.  Wiegand,  Abhdl.  d.  Berl.  Akad.  1908 
S.  494  ff.:  A.  v.  Salis,  N.  Jahrb.  f.  d.  kl.  Altert. 
XIII  (1910)  103  ff.  —  Nur  zum  Schutze  in 
der  Gefahr  diente  auch  noch  die  Akropolis 
der  in  der  Zeit  Alexanders  d.  Gr.  erbauten 
Jüngern  Stadt  Priene.  Th.  Wiegand  und  H. 
Schrader,  Priene  (Berlin  1904)  35. 

2)  C.  Scheffler,  De  rebus;  Teiorum  (Leip- 
zig 1882  Diss.)  p.  35,  und  Schömann-Lipsius. 
Gr.  Altert.  I4 135,  halten  die  Jtvgyot  für  Stadt- 
quartiere. Böokb  zu  CIGr.  Nr."  3064  und  G. 
Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  II  147,  vergleichen 


sie  mit  den  attischen  Demen.  Wilamowitz. 
Ber.  d.  Berl.  Akad.  1906.  64:  Die  nvqyot  sind 
natürlich  villae,  Landhäuser  des  grundbesit- 
zenden Adels.  Ed.  Meyer  II  307  :  „offenbar 
Adelsburgen ".  Eurip.  Phoin.  1706:  r(g  oe  tcvq- 
yoc  'Arßidog  .-rgood^erai;  Pyrgoi  in  Hochelis : 
Polyb.  V  102,  6 ;  Liv.  XXVII  32.  Vgl.  Ad. Wil- 
helm, Beitr.  z.  gr.  Inschriftenkunde  (1909)  154. 
Eine  andere  Vermutung  bei  H.  Francotte. 
La  polis  grecque,  Stud.  z.  Gesch.  und  Kultur 
d.  Altert,  v.  Drerup  I  (1907)  137 :  Die  Bürger 
waren  in  Gruppen  eingeteilt,  die  Städter  und 
Landleute  umfaßten  und  den  Stadttürmen  ent- 
sprachen. Vgl.  Aristot.Pol.VII  12  p.  1331a  19. 

3)  IL  IX  396:  dgion'/cov,  oY  rs  rrro/usdga 
gvovrai.  Vgl.  dazu  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert. 
II  232,  332;  Schömann-Lipsius,  Gr.  Altert.  I4 
126;  Pöhlmann,  Altertum  u. 
(1910)  45. 

4)  Stadt  und  Land  bei  Homer:  §  2<  und 
den  Abschnitt  über  den  homerischen  Staut 
Im  übrigen  vgl.  Wilamowitz.  Ber.  d.  Berl. 
Akad.  1906  S.  77  ff.  Dorfschaften  finden  sich 
zwar  auf  den  Gebieten  von  Teos  (Ditten- 
bebger,  Sylloge2Nr.  177,  98).  Erythrai.  Ephe- 
sos,  Priene,  Milet  und  andern  Städten  (Pauly- 
Wissowa,  RE.  DemoiV34,  128:  Ephesos  V 
2801;  Erythrai  VI  589),  aber  zum  Teil  handelt 
es  sich  um  abhängige  Komen  der  einheimi- 
schen Bevölkerung  (Dittenberger.  Or.  Gr.  I. 
1,  221.  225)  oder  es  läßt  sich  der  bürgerliche 
Demencharakter  nicht  sicher  feststellen. 


Gegenwart 
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Fundament  des  Staatslebens1)  und  eine  grundbesitzende,  ackerbauende 

Bevölkerung   als   die   tüchtigste  Bürgerschaft;.     Der  Grund    und   Boden 

sollte  den   Bürgern  gehören,  Nichtbürgern  wurde  die  Erwerbung  von 

Grundeigentum  nur  als  besondere   Vergünstigung  verlieben. 

Neuere    Literatur:    G.  Gilbert,    Gr.   Staatsaltertümer    II    (1884)   304;    Schümann 
Lipsius,  Gr.   Altertümer  ll  (1897)   127.  —  J.  Bblooh,  Gr.  Gesch.  I  (1893)  39;  Ed.  Meter, 

ii.  d.  Altertums  11  (1898)  329  ff.  W.  Visoher,  Geber  d.  Bildung  v.  Staaten  und 
Bundes  im  alten  Griechenland,  Kl.  Sehr,  herausg.  v.  Gelzeb  I  (1877)  308;  E.  Kuhn,  Die 
Entstehung  der  Städte  d.  Alten.  Leipzig  1878;  K.  Pöiilmann,  Gesch.  d.  antiken  Kommunis- 
mus und  Sozialismus  I  (1898)  8  ff.;  Aus  Altertum  und  Gegenwart?  (11)10)  139  ff;  G.  FoüGERES, 
Koinon    und   Korne    im   Dictionn.  des  antiqu.  gr.  et  rom. ;  V.  v.  Schöpfer,    Demoi,    Pauly- 

äov«  \.  KE.;  U.  v.  WiLAMOWiTz,  Ber.  d.  Berlin.  Akad.  1906  S.  77  (lonien);  H  Franootte, 
/      Polis  grecque,  in  den  Stud.  z.  Gesch.  und  Kultur  d.  Altert,  v.  Drerüp  I   (1907)  99  ff. 

Vierter  Abschnitt. 

Die  Polis. 

a)  Begriff  und  Entstehung. 

J;  27.  Der  Staat,  in  dem  das  voll  entwickelte  politische  Leben  der 
Griechen  pulsierte,  war  die  Polis:  ein  Stadtstaat.  Diesen  Charakter  mildert. 
alter  verändert  nicht  wesentlich  die  oft  auftretende,  Stadt  und  Landgebiet 
gleichmäßig  umfassende  Einteilung  in  Demen  (§  42).  Die  ursprüngliche 
Bedeutung  von  Polis  berührt  sich  nahe  mit  derjenigen  von  „Burg",  „der 
ältesten  und  allgemeinsten  Bezeichnung  für  befestigte  Siedelung  und  eine 
größere   Siedelung   überhaupt".2)     Befestigte  Siedelungen   gab   es   auf  der 

einsehen  Halbinsel  schon  in  vormykenischer  Zeit.  In  der  mykenisch- 
achaeischen  Epoche  bauten  die  Fürsten  als  Herrschersitze  gewaltige  Burgen, 
an  die  sich  Siedelungen  anschlössen.  Es  entstanden  auch  förmliche  Burg- 
städte, wie  Gha  („Arne")  am  Kopais-See  (S.  115).  Die  dann  einwandernden 
dorischen  und  nordwestgriechischen  Stämme  bildeten  Stammstaaten  und 
ließen  sich  in  Lagerdörfern  nieder  (S.  129  und  S.  145).  Vielfach  legten 
jedoch  Graugenossen  als  Zufluchtsort  und  Sammelplatz  in  Kriegsnöten  eine 
Veste  an,  meist  auf  hohen  Berggipfeln.3)  Sonst  versammelten  sich  die 
Stammesgenossen  im  Zentrum  des  Landes  auf  freien  Plätzen,  an  geweihter 

fcte,  unter  dem  Schutze  der  Stammgötter.4)    Aber  in  der  Veste  oder  an 

ihrem  Fuße   mag   nicht  selten  der  Stammkönig  residiert  haben,   sofern  er 

nicht  in  einem  Hauptdorfe  seinen  Sitz  hatte.    Zahlreiche  Vesten  erhoben  sich 

als  Stützpunkte  der  Ansiedelungen  an  der  Westküste  Kleinasiens  (S.  152). 

Eine  solche  Veste  oder  Burg  nannte  man  nv^yog,  Tei%og,  jzohg  (jnöhg), 


l)  P.  GuiRAUD,  La  proprif't/'  fonciere  en 
(h'<ce{189S)  140,595:  Hirzel,  Themis  (1907) 
>\21  ff. 


145;  Kornemann,  Polis  und  urbs,  Klio  V 
(1905)  78;  H.  Francotte,  La  Polis  grecque 
(1907)  99,  106. 


2)  Schröder,  Stadt  und  Dorf.  Nachr.  d.    I  3)  Vgl.  S.  151  Anm  1.   Weitere  Angaben 


Gott.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1906.  Im  10.  und 
Ll.Jahrh.  verstand  man  in  Deutschland  unter 
urbes  Burgen,  nicht  befestigte  Städte,  die  es 


über  „Flucht-  oder  Gauburgen"  bei  Schuch- 
hardt  a.  a.  O.  313. 

4^  Olympia  Mittelpunkt  des  Stammstaates 


noch  gar  nicht  gab.    Gott.  Gelehrt.  Anz.  1909  der  Eleier:  S.  148  Anm.  5.    Versammlungen 

Nr.  9  S.  73.  —  C.  Schuchhardt,    Hof,  Burg  I    der    Aitoler    in    Thermon:    Polyb.  V  8,    der 

und  Stadt   bei  Germanen    und    Griechen,  N.  Molosser  in  Passaron  nicht  weit  von  Dodona: 

;<»lirb.  f.  kl.  Altert.  XI  (1908)  305.  —   Pohl-  Plut.  Pyrrh.  5.  —  Ed.  Meyer  II  328. 
m.\nn.  Aus  Altertum  und  Gegenwart2  (1910) 
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tttoMs&qov.1)  Die  alte  Burg  von  Ialysos  hieß  noch  im  3.  Jahrhundert 
jzofog.2)  Auch  von  den  Athenern  wurde  noch  zur  Zeit  des  Thukydides  die 
Akropolis  im  amtlichen  Sprachgebrauche  nolig  genannt  und  von  der  sie 
umschließenden  Stadt  unterschieden.3)  Für  die  Stadt  war  frühzeitig  der 
Name  äotv  im  Gegensatz  zu  den  Dorfgemeinden  üblich  geworden.4)  Erst 
um  die  Wende  des  5.  und  4.  Jahrhunderts  begann  man  auch  amtlich  die 
Burg  Akropolis  zu  nennen,  weil  der  Begriff  Polis  in  der  gewöhnlichen 
Sprache  eine  umfassendere  Bedeutung  gewonnen  hatte.5) 

Schon  bei  Homer  hat  Polis  den  ursprünglichen  prägnanten  Begriff 
eingebüßt.  Allerdings  ist  die  staatsrechtliche  Bedeutung  von  Polis  im  Sinne 
der  Staatsgemeinde  noch  nicht  durchgedrungen.  Die  Gesamtheit  der  zu 
einer  staatlichen  Gemeinschaft  verbundenen  Bürger  heißt  ebenso,  wie  noch 
häufiger,  deren  Gebiet  Demos.6)  Der  Begriff  Polis  umfaßt  aber  öfter  be- 
reits das  Asty  und  die  Politai  sind  Städter,  Astoi,  im  Unterschiede  von 
den  Landbewohnern  (ayQOLwxai).1)  Bisweilen  erhält  darüber  hinaus  Polis 
eine  mit  Demos  parallel  gehende  Bedeutung.8)  Mit  dem  Anwachsen  der 
Städte  und  der  fortschreitenden  Ausbildung  der  Stadtstaaten  übertrug  sich 
die  Bezeichnung  Polis  mehr  und  mehr  auf  die  staatliche  Gemeinschaft, 
deren  Zentrum  sie  bildete.  So  verband  sich  mit  Polis  der  Begriff  des  zur 
Stadtgemeinde  entwickelten  Staates. 

§  28.  Städte  und  Stadtstaaten  entstanden  teils  in  allmählicher 
Entwickelung,  teils  durch  einen  einmaligen  Akt,  teils  auf  dem  griechischen 
Boden  des  Stammstaates,  teils  auf  noch  ungriechischem  Gebiet.  An  der 
Westküste   Kleinasiens    und   auf  den  Inseln    entwickelten   sich   die  Städte 


*)  Vgl.  S.  140  und  S.  152.  Thuk.  III  101 
erzählt,  daß  die  westlokrischen  Hyaioi  ovx 
sdooav  öjiif'jQOvg,  Jigiv  avzcöv  eikov  xcoßtp'  IJohv 
ovofxa  Vyovoo.v.  Vgl.  dazu  Paus.  VIII  12,  7: 
ogog  saxlv  iv  t<o  jiedüo,  za  igsima  Ire  Mar- 
riveiag  ryor  zfjg  dg/aiag  *  xaketzai  öh  zo  -/co- 
giov  zovzo  F.cp'  r/ficöv  IJzöXig.  So  heißt  gegen- 
wärtig in  Dithmarschen  ein  Bauernhof  an 
der  Stätte  der  alten  Tielenburg  „Burg".  — 
Thuk.  III  105,  1:  "Olnag,  zer/og  sm  köcpov  lo- 
%vqov  jrgog  xfj  daXäooij,  o  Jioze  Axagväreg  xsi- 
■/inäiiFvoi.  xoiv<p  Sixaozrjgico  s%gwvzo.  Vgl. 
Steph.  Byz.  "O/Uou.  —  Bei  Homer  kommt 
Tsi/ideaoa  oder  rvzer/eog  mehrfach  als  Epi- 
theton von  Ttohg  vor:  I  129;  II  559,  646; 
XVI  57. 

2)  Ueber  die  Burg  Achaia  von  Ialysos: 
S.  116  Anm.  4%  IG.  XII  1  Nr.  677:  inl  züc 
xazaßdoiog  zag  il;  'A/atag  jiöhog. 

3)  Thuk.  II  15,  6.  Vgl.  dazu  IG.  I  1,  11, 
20,  21,  24  usw.,  II  5  Suppl.  lb,  5c.  5d. 

4)  Woxoi  schon  b.  Solon  Frgm.  4  Bergk 
II4  35.  "Aozv  inschriftlich  seit  der  Zeit  der 
Peisistratiden:  IG.  1 522  (Plat. Hipparch. 229 ff.). 
Aus  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrh.  stammt 
IG.  I  Suppl.  2  p.  121  Nr.  521  B  (Dittenberger, 
Sylloge*  Nr.  459).  Vgl.  m.  Gr.  Gesch.  III  1 
S.  487;   Judeich,    Topographie   v.  Athen  57. 

5)  Zum  erstenmal  erscheint  sv  olxqotioXei 
bald    nach  403/2:    IG.  II  97  B  (Larfeld,  Gr. 


Epigraphik  I  937),  dann  häufiger  etwa  seit 
387/6:  IG.  II  5  Suppl.  HC:  II  1  Nr.  14;  II  5 
Suppl.  14  B,  14  C  usw. 

G)  Sammlung  der  Stellen  bei  A.  Fanta. 
Der  Staat  in  der  Ilias  und  Odyssee  (Inns- 
bruck 1882)  11.  Vgl.  Schömann-Lipsius.  Gr. 
Altert.  I4  68;  V.  v.  Schöffer.  Demos,  Pault- 
Wissoava,  RE.  V  124. 

7)  FLöhg  und  äozv  promiscue  gebraucht: 
II.  XXI  611  und  XXII  1.  XXII  198,  464  und 
251;  Od.  VII  2  und  14,  XVII  5  und  6.  10.  18 
und  25,  201  und  205,  XXII  432  und  434  usw. 
Das  Asty  wird  aber  an  andern  Stellen  noch 
von  der  nöhg  (Od.  VIII  494,  504  schon  äxgö- 
jiohg)  auseinandergehalten:  II.  VI  287 — 297. 
XVII  194,  XXII 432.  Alle  schmückenden  Bei- 
wörter fallen  auf  die  Polis.  Das  Asty  ist 
nur  groß  und  geräumig,  die  jiö/.ig,  meist  Resi- 
denz des  Fürsten,  hoch,  schön  gelegen,  schön 
gebaut  und  bewohnt,  fest  ummauert,  mit 
hohen  Türmen  und  Toren  versehen,  heilig, 
reich,  voll  Gold  und  Erz.  Vgl.  die  Zusammen- 
stellung bei  Schuchhardt.  N.  Jahrb.  f.  kl. 
Altert.  XI  (1908)  305.  TlolXxat  Stadtbewohner: 
11.  II  806,  XV  558,  XXII  429;  Od.  VII  131. 
XVII  206.  'Aygoiäzai:  11.  VI  549,  676.  XV  272 : 
Od.  XI  292.  —  Fanta  a.  a.  O.  42. 

8)  Od.  VI  3:  ßfj  g  $G  <l>ai>)y.ior  avSßWV  dy- 
uör  tf  nokw  zs.  Ebenso  XI  14.  11.  III  50: 
jzöXtji  xe  navxi  xe  ör}fi<p\  XXIV  706. 
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meist  aus  kleinem  oder  größern,  vielfach  bereits  stadtartigen  Siedelungen. 
Unter  dem  Schutze  von  Akropolen  (S.  152)  wuchsen  diese  durch  natür- 
liche Volksvermehrung  und  neue  Zuzüge  zu  Städten  heraus.  Die  meisten 
blieben  Kleinstädte,  andere  wurden,  namentlich  durch  den  Aufschwung 
von  Handel,  Industrie  und  Schiffahrt  zu  volkreichen  Emporien.1)  Bei  der 
Bpätern  Kolonisation  hat  man  von  vornherein  feste  Städte  begründet  (Thuk. 
I  7),  mochten  diese  auch  anfänglich  zum  großen  Teil  nur  klein  sein  und 
bloß  den  Kein  der  spätem  Städte  bilden.  Thurioi  und  Amphipolis  sind 
Beispiele  für  die  gleich  bei  der  Begründung  erfolgte  Erbauung  einer 
großem  Stadt. 

Auf  der  griechischen  Halbinsel  entwickelten  sich  die  ältesten,  bedeu- 
tenden Städte  entweder,  wie  Theben,  Athen  und  Argos,  im  Anschlüsse  an  alte 
Fürstenburgen  als  natürliche  Mittelpunkte  und  politische  Zentren  der  Land- 
schaft oder,  wie  Korinthos,  Chalkis  und  Eretria,  ebenfalls  unter  dem 
Schurze  von  Akropolen,  gefördert  durch  günstige  Bedingungen  für  Handel 
und  Industrie.  Zugleich  lockerte  sich  der  Boden  der  Stammstaaten  für 
die  selbständige  Entwickelung  der  einzelnen  Gemeinden.  Je  länger  die 
Seßhaftigkeit  dauerte  und  je  intensiver  die  Bodenkultur  wurde,  desto 
stärker  machten  sich  naturgemäß  lokale  Interessen  und  Zusammenhänge 
geltend.  Anderseits  verminderte  sich  bei  der  Seltenheit  großer  Kriege 
die  Nötigung  zum  festern  Zusammenschluß.  Für  die  gesteigerten  Be- 
dürfnisse der  seßhaften  Kultur,  namentlich  der  Rechtspflege,  genügten 
auch  nicht  mehr  die  Organe  des  Stammverbandes:  der  König  mit  seinem 
Beirat  und  die  nur  selten  zusammentretende  Stammversammlung.  So 
wurden,  vielfach  in  Verbindung  mit  der  natürlichen  Gliederung  des  Landes, 
die  einzelnen  Gaue  und  Gemeinden  selbständiger  und  schufen  sich  eine 
autonome  Verwaltung  (Ed.  Meyer  II  324).  Es  kam  zur  Bildung  von  Gau- 
vorbänden, die  eine  Anzahl  von  gleichberechtigten  Dorfgemeinden  um- 
faßten (S.  147)  oder  einzelne  Dorfgemeinden  entwickelten  sich  zu  Acker- 
baustädten, die  ihr  Gebiet  über  die  Nachbarschaft  und  andere  Gemeinden 
ausdehnten.  Frühzeitig  gliederten  sich  die  Thessaler,  Phokier  und  Boioter 
in  Poleis,  die  im  Rahmen  des  Stammverbandes  ihre  Selbstverwaltung  mit 
Souveränitätsrechten  besaßen.  In  Boiotien  dehnten  die  Thebaner  ihr  Macht- 
und  Stadtgebiet  über  den  größten  Teil  der  östlichen  Hälfte  der  Landschaft 
aus,  die  Orchomenier  und  Thespier  erwarben  ausgedehntere  Gebiete  im 
Westen.2)  Bei  den  östlichen  (hypoknamidischen)  Lokrern  hatten  bereits 
im  5.  Jahrhundert  die  Opontier  die  übrigen  kleinen  Stadtgemeinden  unter 
ihre  Herrschaft  gebracht.  Die  westlichen  Lokrer  und  Akarnanen  befanden 
sich  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  in  einem  Übergangsstadium 
zur  Stadtstaatentwickelung.  Bei  den  peloponnesischen  Achaiern  und  den 
Arkadern  entstanden  die  meisten  Städte  ziemlich  spät  aus  der  Zusammen- 
siedelung  von  Dorfgemeinden,  die  eine  staatliche  Gaugenossenschaft  bildeten.3) 

x)  Entwickelung  von  Milet:S.  152  Anm.l;  |    Theopomps  Hellenika  (1909)  94  ff.  mit  einer 

von  Ephesos:  S.  118  Anm.  8.  Karte.    Vgl.  Swoboda  Klio  X  (1910)  316. 

-)  Thuk.  IV  93:   fh]ßatoi  y.iä  oi  tvmioooL  3)  Arkader.    Achaier,   westliche  Lokrer, 

hs.    Vgl.  dazu  Hell.  Oxyrh.  XI  3,  XII  3.  Akarnanen:  S.  146  ff.     Ueber  die  Thessaler. 

<  »rchomenos   und   Thespiae:    Thuk.  IV  76,  2  die  östlichen  Lokrer,  Phokier  und  Boioter  vgl. 

und  Hell.  a.  a.  0.     Näheres   bei  Ed.  Meyer,  die  Abschnitte  über  die  Stammbünde. 
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Die  Vereinigung  von  zwei  oder  mehreren  Gemeinwesen,  sei  es  von 
Dorfgemeinden,  sei  es  von  Städten,  zu  einem  gemeinsamen  Stadtstaat 
heißt  Synoikismos  im  staatsrechtlichen  Sinne.  Der  staatsrechtliche 
Synoikismos  kann  mit  einer  örtlichen  Zusammensiedlung  verbunden  sein 
oder  sich  auf  die  staatliche  Zusammenschließung  beschränken.  In  jenem 
Falle  erhält  der  Begriff  Synoikismos  seine  dem  eigentlichen  Wortsinne 
entsprechende  volle  Bedeutung,  in  diesem  wird  er  zu  einer  Form  bloßer 
Sympoliteia.  Die  Verschiedenheit  des  Umfanges  der  Zusammensiedelung 
ergibt  Zwischenstufen  und  Übergangsformen.1)  Die  Synoikismen  unter- 
scheiden sich  ferner  untereinander  dadurch,  daß  entweder  von  den  be- 
teiligten Gemeinden  (Dörfern  oder  Städten)  eine  neue  Stadt  als  Zentrum 
ihres  gemeinsamen  Stadtstaates  begründet  wird  oder  daß  Gemeinden  in 
eine  bereits  bestehende  Stadt,  sei  es  völlig,  sei  es  als  Demen  aufgehen. 
Wenn  sich  der  Synoikismos  auf  die  Dorfgemeinden  eines  Gaues  beschränkt, 
so  fördert  und  befestigt  er  das  partikulare  Staatsleben  im  Bereiche  des 
Stammverbandes,  geht  er  dagegen  von  dem  ganzen  Stammverbande  aus 
oder  vereinigt  er  mehrere  Stadtstaaten,  so  reagiert  er  gegen  die  Selb- 
ständigkeit der  einzelnen  Gemeinden  des  Stammes  oder  der  Landschaft 
(Rhodos).  In  jedem  Falle  bedeutet  er  Zentralisation,  meist  Nivellierung. 
Er  ist  daher  seinem  Wesen  nach  demokratisch.  Wenn  er  dennoch  auch 
von  der  Oligarchie  ins  Werk  gesetzt  wird,  so  geschieht  das,  abgesehen 
von  den  altern,  auf  einen  Gau  beschränkten  Synoikismen,  mit  Rücksicht 
auf  größere  Leistungsfähigkeit  und  Widerstandskraft  gegen  eine  auswärtige 
Macht.2) 


:)  Synoikismos  und  Sympoliteia  werden 
verschieden  definiert.  E.  Kuhn,  Die  Ent- 
stehung der  Städte  (1878)  159  hält  sich  an 
Thuk.  II  15.  Nach  Feldmann,  üissertat.  Ar- 
gent.  IX  (1885)  8  wird  durch  den  Synoikis- 
mos aus  mehreren  civitates  vel  vici  eine 
neue  gemeinsame  civitas  konstituiert,  die 
Sympoliteia  verbindet  dagegen  civitates  vel 
vicos  so.  daß  sie  für  die  auswärtigen  An- 
gelegenheiten geineinsame  Organe  haben,  in 
rebus  domesticis  dagegen  fere  sui  iuris  sind 
oder  größere  Reservatrechte  besitzen.  Szanto, 
Gr.  Bürgerrecht  (1892)  104:  „Der  Synoikis- 
mos ist  nichts  anderes  als  die  lokale  Ver- 
einigung getrennter  Städte,  sei  es  durch  Um- 
siedlung der  Bewohner  in  eine  einzige  Stadt, 
sei  es  durch  Zusammenlegung  zweier  oder 
mehrerer  Stadtgebiete.  Er  hat  die  Sympolitie, 
die  staatsrechtliche  Vereinigung,  nicht  not- 
wendig im  Gefolge,  aber  in  der  Regel  werden 
diejenigen  Gründe,  die  zum  Synoikismos 
fühlten,  noch  früher  zur  Sympolitie  geführt 
haben."  H.  Francotte,  La  Polis  grecque 
(li>07)  106:  „Dans  tous  les  cas,  un  seul  Stat, 
et  comme  conditio»,  un  seul  droit  de  cite, 
voilä  essentiellement  le  synoecisme."  Es  ist 
ganz  richtig,  daß.  wie  Szanto  bemerkt,  der 
Synoikismos  als  örtliche  Zusammensiedlung 
Dicht  notwendig  mit  der  staatsrechtlichen 
Vereinigung  oder  Sympoliteia   verbunden  zu 


sein  braucht.  Anderseits  gibt  es  Fälle  der 
Sympoliteia  ohne  Zusammensiedlung.  Aber 
der  staatsrechtliche  Synoikismos  ist  all 
solcher  zugleich  Sympoliteia.  Thuk.  II  15 
stellt  in  dem  Berichte  über  die  Begründung 
des  ganz  Attika  umfassenden  Staates  dem 
xara  JioXsig  xgvraveTä  re  syovoag  y.al  änyor- 
rag  otxeTodai  gegenüber  das  uiu  jiolei  XQVa" 
Oai.  Theseus  löste  die  Rathäuser  und  Be- 
hörden xcov  alXmv  jioIecov  auf  und  ig  tijv  r?r 
nokw  oi'oar,  sv  ßovksvrrJQiov  ajio8eig~ag  y.al 
TtQvtavsTov,  igvrojy.ios  jiäviag  xal  vefxofievovg 
rä  avxwv  exaotovg  ärreo  y.al  ttoo  xov  ijvdyxaat 
[uu  noXei  ravT/j  ygfjodai.  Hier  versteht  also 
Th.,  ebenso  wie  III  2,  3  (Mytilene)  unter 
ovvoixiCsiv  die  staatsrechtliche,  Besitz  und 
Lebensweise  der  Bürger  direkt  nicht  betref- 
fende Vereinigung.  Alle  Bürger  werden  syn- 
oikisiert.  auch  diejenigen  —  und  das  sind 
die  meisten  — ,  die  auf  dem  Lande  wohnen 
bleiben  (II  16,  1).  An  einer  andern  Stelle 
(VI  5,  1)  braucht  Th.  den  Ausdruck  ovvouct- 
Ceiv  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  der  Zusam- 
mensiedelung, die  zugleich  mit  staatlicher  \  er- 
einigung  verbunden  ist. 

2)  Der  Synoikismos  der  El  ei  er  i.J.47^  1 
war    das    Werk    einer    demokratischen    I  k 
wegung.    Vgl.  m.  Gr.  Gesch.  III  1  S.  117:  Ed. 
Meyer  III  514;  Swoboda.  Elis.  Pah  v-W  [fr 
sowa,  RE.  V  2393.     Dasselbe    gilt    von  dem 
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Was  den  Umfang  der  Zusammensiedelung  betrifft,  so  Biedelten  die 
Mantineer  insgesaml  aus  vier  Dörfern  nach  dem  fünften,  in  der  Nähe 
der  gemeinsamen  Fluchtburg  gelegenen  Dorfe  über,  Die  Chalkidier 
rissen  im  Jahre  132  ihre  Kleinstädte  uieder  und  zogen  sämtlich  nach 
Olynth.1)  Eine  Zusammensiedelung  in  Masse  erfolgte  bei  der  Begründung 
der  .Großstadt"  Megalopolis.  Zu  derselben  wurden  von  den  Arkadern 
hauptsächlich  die  aus  Dorfgemeinden  und  halbstädtischen  Ortschaften  be- 
stehenden Gauverbände  »los  südwestlichen  und  mittlem  Arkadiens,  nament- 
lich die  der  Mainalier,  Eutresier,  Parrhasier  und  Kynurier  herangezogen, 
im  ganzen  :*'»  Gemeinden.  Zur  Leitung  dos  Synoikismos  wählten  die  Ai- 
tader  zehn  Oikisten.  Die  Kommission  hatte  mit,  ernsten  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen.  Es  gab  Gemeinden,  deren  Bewohner  ihre  alten  Wohnsitze 
nicht  verlassen  mochten  und  zur  Übersiedelung  gezwungen  werden  mußten. 
Völlig  ließ  sich  das  ursprüngliche  Programm  nicht  durchführen.  Asea 
und  Pallantion  im  Gau  der  Mainalier  und  andere  zum  Synoikismos  be- 
stimmte Kleinstädte  erscheinen  im  Jahre  362  als  selbständige,  mit  Megalo- 
polis  verbündete,  wenn  auch  abhängige  Gemeinden.  Noch  andere  Gemein- 
don gaben  zwar  einen  Teil  ihrer  Bevölkerung  ab,  blieben  aber  als  Komen 
auf  dem  Gebiete  von  Megalopolis  bestehen  und  wurden  zum  Teil  späterhin 
wieder  abgetrennt.2) 

Mino  starke  Übersiedelung  fand  auch  bei  dem  rhodischen  Synoikismos 
statt,  da  die  neue  Stadt  Rhodos  von  vornherein  recht  ansehnlich  war. 
Bin  großer  Teil  der  Bevölkerung  blieb  jedoch  in  den  bisherigen  drei  Städten 
und  in  den  Ortschaften  der  alten  Stadtgebiete.3)  Nicht  so  massenhaft, 
aber  doch  recht  beträchtlich  war  die  Übersiedelung,  vorzugsweise  aus  den 
in  der  Nähe  belegenen  Dorfgemeinden  nach  der  beim  Synoikismos  der 
Bleier  begründeten  Stadt  Elis.4)  Bei  dem  um  303  auf  Anordnung  des 
Am  beschlossenen,    aber  nicht  ausgeführten  Synoikismos  von  Teos 

und  Lebedos   sollten   die  Lebedier   nach  Teos   übersiedeln.5)     Nach  dem 


derMantineer.  Die  Oligarchen 
waren  mit  der  Wiedeiauflösung  (Dioikismos) 
—    in  die  fünf  Dorfgemeinden 
zufrieden.  Xen.  Hell.  V  2,  7.  Vgl.  m.  Gr. 
h.  III  1  S.  119.    Aus  einer  demokratisch- 
onitarischen    Bewegung,     welche    die    Selb- 
ständigkeit  der    Arkader   namentlich    gegen 
lakonische  Angriffe  sichern  wollte,  ging  der 
ikisnios  von  M  egalopolis  hervor.  Xen. 
Hell.  VI  5,  6,  VII  1.23;    Diod.  XV  72;  Paus. 
VIII  27.  1.   Vgl  die   Anm.  2  zit.  Schriften. 

Hantineer:  Xen.  Hell.  V  2,  7:  Epho- 

b.  Harpokr.  Mavxivewv  ötoi- 

xtopög;  Diod.  XV 5;  Paus.  VIII  8,9;  (i.Fou- 

et  VArcadit  Orientale  (1898) 

ff.      -  Chalkidier:  Thuk.  I  58. 

-•'hender  authentischer  Bericht  über 
oikismos  b.  Paus.  VIII  27.    Vgl.  dazu 
namentlich    Diod.  XV  72:   oi  'Agxädeg,  (poßrj- 
iaxedaifiovicov  riojio/.äc,  exti- 
zixouqov    lojiov    xifv  ovofiaCo- 
v  MeydXriv    jtökiv,    ovggiipavreg   elg  avxrjv 
Txoat  (ii'  \i.)   T<7>r  dvofia£o[ievcov  Mat- 
al   [Jaggaaiav    'Agxdöaiv,    —    Asea, 


Pallantion  und  [tixgal  nökeig:  Xen.  Hell.  VII 
5,  5;  vgl.  Oberhummek,  Asea,  Pauly-Wis- 
sowa,  RE.  II  1519;  Hirschfeld,  Aliphera  I 
1494.  —  Schwankungen  des  Besitzstandes: 
Polyb.  IV  77;  Liv.  32,  5;  38,  8;  Plut.  Philop. 
13.  Näheres  b.  W.  Vischer,  Kl.  Sehr.  I  352; 
E.  Kuhn,  Die  Entstehung  der  Städte  (187<s) 
223;  P.  Herthum,  De  Megalopolitarum  rebus 
gestio,  Commentat.  lenenses  V  (1894)  52  ff. : 
Bury,  The  double  citij  of  Megalopolis,  Journ. 
of  hell.  stud.  XVIII '  (1898)  15;  B.  Niese. 
Hermes  34  (1899)  521;  Ed.  Meyer  V  431. 

3)  Diod.  XIII  75;  Strab.  XIV  655.  Vgl. 
dazu  Anm.  2. 

4)  Diod.  XI  54.  1;  Strab.  VIII  336;  Paus. 
V  4,  3.  —  E.  Kuhn  a.  a.  0.  22;  E.  Curtius. 
Ber.  d.  Berl.  Akad.  1895  S.  793;  Olympia  I 
38:  Swoboda,  Elis,  Pauly-Wissowa,  RE.  V 
2393;  Francotte,  La  I'olis  grecque  (1907) 
129;  B.  Niese,  Genethliakon  f.  Robert  (1910)4. 

5)  DlTTENBERGER,     Sylloge2    Nl".    177     ( 

Michel,  Recueil  Nr.  34).  Vgl.  W.  Feldmann, 
Analecta  epigr.  ad  hist.  synoecismorurn  etc. 
Dissert.  Argentorat.  IX  (1885)  106. 


158      A-  Erster  Hauptteil.     Allgemeine  Darstellung  des  griechischen  Staates. 

um  300  zwischen  den  arkadischen  Orchomeniern  und  den  Euaimniern 
abgeschlossenen  Synoikievertrage  sollten  die  Euaimnier  nach  Orchomenos 
übersiedeln  und  dort  Grundstücke  erhalten,  auf  denen  sie  ihre  Häuser 
bauen  konnten.1)  Der  Sympoliteiavertrag  zwischen  Magnesia  am  Sipylos 
und  Smyrna  stellte  den  Bewohnern  Magnesias  die  Übersiedelung  frei  und 
traf  Vorkehrungen  für  die  Aufnahme  derjenigen,  die  übersiedeln  würden.2) 
In  den  Sympoliteiaverträgen  zwischen  den  phthiotischen  Städten  Melitaia 
und  Perea  (nicht  lange  vor  200)  und  den  phokischen  Stiris  und  Medeon 
(nach  181)  wird  keine  Umsiedelung  in  Aussicht  genommen.3) 

Als  Synoikismos  und  zwar  als  eine  große  Maßregel  des  Theseus  wurde 
von  der  attischen  Überlieferung  auch  die  Vereinigung  der  attischen  Ge- 
meinden und  Gauverbände  zu  dem  ganz  Attika  umfassenden  Stadtstaate 
Athen  aufgefaßt.  Diese  Einigung  erfolgte  im  Laufe  einer  allmählichen 
Entwicklung,  aber  sie  kam  dem  Ergebnisse  eines  Synoikismos  gleich. 
Die  staatsrechtliche  Einigung  hatte,  wie  fast  überall,  auch  eine  nicht  un- 
beträchtliche Zusammensiedelung  zur  Folge.  Die  meisten  Bewohner  Attikas 
behielten  zwar  ihren  Wohnsitz  in  den  Landgemeinden,  aber  Athen  übte 
als  Zentrum  des  Staates  eine  stärkere  Anziehungskraft  aus,  und  nament- 
lich ließen  sich  in  der  Stadt  die  Vornehmen  und  alle  diejenigen  nieder, 
die  sich  an  der  Staatsverwaltung  beteiligen  wollten.4) 

Wenn  aber  auch  auf  dem  Boden  eines  Synoikismos  die  alten  Ge- 
meinwesen vielfach  fortbestanden,  so  verloren  sie  doch  ihre  staat- 
liche Selbständigkeit  und  behielten  bloß  eine  kommunale  oder  nur 
sakrale  Autonomie.  Der  rhodische  Synoikismos  machte  aus  den  Stadt- 
gebieten der  bisherigen  drei  Städte  Ialysos,  Kamiros  und  Lindos  lokale 
Phylen  des  rhodischen  Staates.  Die  drei  alten  Stadtstaaten  blieben  als 
Verbände  mit  eigener  Gemeindeversammlung,  eigenem  Rate  und  eigenen 
Beamten  bestehen.  Die  Versammlung  heißt  jedoch  nicht  Damos,  dieser 
Name  ist  der  Gemeinde  des  Gesamtstaates  und  den  Damoi  (Demen)  des- 
selben vorbehalten,  es  beschließen   „die  Lindier"   oder  „Kamireer".5)     Der 


*)  A.v.Premerstein,  Mitteil.  d.  arch.  Inst.  Nr.  847.     Beschlüsse  des  rhodischen  Staates 

Ath.  Abt.  34  (1909)  242  ff.;  R.  Meister,  Ber.  werden  gefaßt  von  der  ßovkd  und  dem  öä(xog. 

d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  62  (1910)  11.  Vgl.  die    Zusammenstellung   bei    v.  Gelder, 

2)  Dittenberger,  Or.  Gr.  inscr.  Nr.  229  Gesch.    d.  alten  Rhodier   (1900)   S.  242. 

(=    Michel    Nr.    19).      Vgl.    W.   Feldmann  I    Die  Autonomie  der  alten  Stadtgemeinden  be- 

a.  a.  O.  61.  i    schränkte    sich    wesentlich    auf  sakrale  An- 

8)  Melitaia-Perea:  IG.  IX  2  Nr.  215  (Dit-  gelegenheiten.  Das  kommt  auch  in  den  Namen 

tenberger.  Sylloge-  Nr.  425  =  Michel,  Re-  |    ihrer  Beamten  zum  Ausdruck.    Szantos  (Gr. 

cueil  Nr.  22);  Stiris-Medeon:  IG.  IX  1  Nr.  32  Bürgerrecht  S.  141)    Ansicht,    daß    die    drei 

(Dittenberger    Nr  426    =    Michel  Nr.  24).  I    Städte  als  selbständige  Staaten  mit  beschränk- 

Vgl.  Feldmann  a.  a.  O.  104,  129.  ter  Kompetenz    fortbestanden,    ist  anrichtig. 


Vgl.  den  Abschnitt  über  den  Staat  der 
Athener. 

6)  Phyle  Ka/isigig:  IG.  XII  1  Nr.  125. 
'IaXvoia:  Hiller  v.  Gärtringen.  Hermes  36 
(1901)  442.  Aivdia  sicher  anzunehmen:  Fran- 
cotti:,  La  Polis  grecque  (1907)  197.  —  Be- 
schlüsse: "Iu)og~E  xoTg  fiäaxQOig  yju  Iakvoiotg, 
bezw.  KafiiQsvoi  Aivötoig.  IG.  XII  1  Nr.  677  ff., 


Vgl.  v.  Gelder  236  ff.;  V.  v.  Schöffer.  De- 
moi,  Pauly-Wissowa,  RE.V124:  Francotte 
a.  a.  O.  —  Ueber  die  Einteilung  des  Gebietes 
des  Gesamtstaates  in  Damoi  vgl.  v.  Gelder 
S.  208,  V.  v.  Schöffer  a.  a.  O.  Die  Stadt- 
bewohner von  Lindos  bilden  den  dä/tog  .  I 
noXnäv  (Nr.88).  Der  bäfxog  der  TlaXaioJioi 
(Nr.  171,  172,  181,  960;  nokixai :  730)  umfaßt« 


761  ff.  Ueber  die  fidatooi  S.  151  Anm.  wahrscheinlich  die  Stadtbewohner  von  Ka- 
Edolge  Kafugevoi:  Nr.  694.  Dem  jtXfjftog  tö  miros:  Francotte  a.  a.  0.  196.  Damoi  nml 
Aivdicov    steht    gegenüber   6   av^nag    dä/tog:       Ktoinai:  S.  150  Anm.  3. 
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Rat  heißt  nicht  ßovXJjy  wie  derjenige  des  Gesamtstaates,  sondern  er  be- 
3teht  aus  den  udargoi.  Zur  selbständigen  Kompetenz  der  frühern  Stadt- 
staaten gehören  wesentlich  sakrale  Angelegenheiten.  Das  Gebiet  des  Ge- 
samtstaates  Ist  in  Damoi  eingeteilt,  und  jeder  Bürger  wird  nach  dem  Damos 
benannt,  in  dem  er  sein  Domizil  hat.  Auch  die  drei  Städte  selbst  haben 
sich  in  rhodische  Damoi  verwandelt  Die  alte  lokal-gentilizische  Gliederung 
der  drei  Stadtstaaten   in  Ktoinai   hat    ihre  administrative  Bedeutung  ver- 

n,  die  Ktoinai  sind  zu  lokalen  Kultgemeinschaften  im  (Jebiete  der  Damoi 
geworden,  die  allein  als  administrative  Gliederung  des  Staates  in  Betracht 
kommen. 

Ähnlich.-  geschah  bei  andern  Synoikismen,  auch  bei  nur  staatsrecht- 
lichen. Die  Sympoliteia  der  phthiotischen  Städte  Melitaia  und  Perea 
machte  Perea  zu  einem  Demos  von  Melitaia,  die  der  phokischen  Städte 
Stiris  und  Medeon  die  Medeonier  zu  einer  Phratrie  der  Stirier.  Bei  dem 
Synoikismos  von  Magnesia  und  Smyrna  wurden  die  Bewohner  Magnesias 
in  die  Phyton  der  Smvrnaier  verteilt.1)  Die  staatsrechtliche  Einigung 
Vttikas  erhob  Athen  zur  alleinigen  Polis  und  verwandelte  die  übrigen 
JVieis"  in  Gemeinden  mit  blote  kommunaler  Selbstverwaltung.  Thaies 
schlug  den  Ioniern  vor,  einen  einzigen,  gemeinsamen  Rat  mit  dem  Sitze 
in  Tees  zu  bestellen.  Die  einzelnen  Städte  sollten  nach  seinem  Vorschlage 
als  besondere  Gemeinwesen  bestehen  bleiben,  aber  im  Verhältnis  zur  ge- 
meinsamen Staatsgewalt  so  angesehen  werden,  als  ob  sie  Demen  wären 
(Hdt.  I  170). 

Bin  Synoikismos  zog  stets  mehr  oder  weniger,  mittel-  oder  unmittel- 
bar, privatrechtliche  Verhältnisse  in  Mitleidenschaft.  War  er  direkt  mit 
einer  l  msiedelung  verbunden,  so  mußten  allerlei  Bestimmungen  über  die 
Unterkunft   der  Umsiedler,   über  die   Verwertung   ihres  bisherigen  Grund- 

ntums  und  ihre  Ausstattung  mit  neuem  getroffen  werden.  Die  höhere 
Ent wickelnng  des  wirtschaftlichen  Lebens  und  der  städtischen  Finanzver- 
waltung erforderte  bei  den  Synoikismen  der  spätem  Zeit  oft  eingehendere 

Stimmungen   über   die   Staatsschulden    sowie   über   die  Behandlung  ver- 
mög  htlieher  Verbindlichkeiten  und  Streitigkeiten.2)     Beim  Synoikis- 

mos in  jeder  Form  blieb  es  aber  Hauptsache,  daü  die  Bürger  der  beteiligten 

neind<  n    fortan   zu  Bürgern   einer  einzigen  Polis    wurden,    daß   sie   ihr 

(einsames  Rathaus  und  Prytaneion  hatten,  dieselbe  Staatsregierung  und 
Verwaltung,  dasselbe  Gesetz  und  Recht.3) 

aere   Literatur:    Ed.  Meyer,    Gesch.  d.  Altert.  II  (1893)  329  ff.;    Schömann-Lip- 

9,  Gr.  AJtert   I«  (1897)   126;  Bubckhabdt,  Gr.  Kulturgesch.  I  (1898)  57:  J.  Kaerst,  Die 

hell.  Polis,   Erstes  Buch  der  Gesch.  des  hellenistischen  Zeitalters  I  (1901)  S.  1  ff.;  Die  Mon- 


eia-Perea,    Stiris-Medeon,     Mag- 

o-Smyrna:   die  S.  158  Anm.  2  und  Anm.  3 

Inschriften.    In  Megalopolis  wur- 

den    im  3.  Jahih.    aus    den    am  Synoikismos 

beteiligten    Parrhasiern    und    Mainaliern   die 

7  r/.'u    UaoQaoluiv    und    Maivakicov    gebildet. 

Phylen,  Ber.  d.  Wien.  Akad.  1901 

I.    Vgl.  \nm.  2. 

2)  Vgl.    namentlich    die    Bestimmungen 

den  nicht  ausgeführten  Synoikismos  von 


Teos  und  Lebedos.  aber  auch  die  übrigen 
S.  158  Anm.  1  bis  3  angefühlten  Inschriften. 
3)  Thuk.  II  15;  vgl.  1  58.  2;  Hdt.  I  170; 
Xen.  Hell.  V  2.  12;  2,  14.  —  IG.  IX  2  Nr.  205, 
29:  vöfAOic  de  /oi'/oi)o>r  Tlrfgeig  toig  avzolg  xai 
MelnaeTg.  IG.  IX  1  Nr.  32:  slfizv  roh  Medeco- 
viovq  navxag  HxcQiovg  i'oovg  xai  ofioiovg  xxX, 
v.  46:  6  noXixixog  vofjtog.  Vgl.  Dittenberger, 
Or.  Gr.  I.  229  (Michel,  Recueil  Nr.  19). 


I0(j       ii.   üirsxer   xiaupiteil.      .allgemeine   ua-isLeiiung    ues   grieuiiisuneii   öLaaLes. 

archie  und  die  Polis,  ebenda  II  (1909)  353  ff.  —  Ed.  A.  Freeman,  Hist.  of  federal  government 
(London  1863)  I  p.  123  ff.;  W.  Vischer,  Ueber  die  Bildung  von  Staaten  und  Bünden.  Kl. 
Sehr.  v.  Geizer  I  (1877)  308  ff.;  E.  Kuhn.  Die  Entstehung  der  Städte  der  Alten,  Leipzig 
1878;  W.  Feldmann,  Analecta  epigraphica  ad  hist.  sgnoecismorum  et  sympolitiarum,  Straß- 
burg 1885  Diss.  (Dissert.  philol.  Argent.  IX);  E.  Szanto,  Das  gr.  Bürgerrecht  (Freiburg  1892) 
104  ff.:  R.  Pöhlmann,  Aus  Altertum  und  C4egenwart 2  (1910)  145  ff.;  E.  Kornemann,  Polis 
und  Urbs,  Klio  V  (1905)  72  ff.;  Stadtstaat  und  Flächenstaat  des  Altertums,  N.  Jahrb.  f.  kl. 
Altert.  XXI  (1908)  233  ff.;  H.  Francotte,  La  Polis  grecque,  Studien  zur  Gesch.  und  Kultur 
des  Altertums,  herausg.  v.  Drerup  I  (1907)  95  ff.;  C.  Schuchhardt,  Hof.  Burg  und  Stadt 
bei  Germanen  und  Griechen,  N.  Jahrb.  f.  kl.  Altertum  XI  (1908)  305  ff. 

b)  Stadt,  Landgebiet,  Volkszahl. 

§  29.  Zu  den  wesentlichen  Eigenschaften  einer  mittelalterlichen  Stadt- 
gemeinde  gehörten  im  Gegensatze  zu  den  Landgemeinden:  die  Umgebung 
mit  einer  Befestigung,  der  Markt,  der  besondere  Gerichtsbezirk,  die  größere 
Unabhängigkeit  in  den  Gemeindeangelegenheiten  und  der  größere  Reich- 
tum der  Gemeindeorgane,  namentlich  der  Stadtrat  gegenüber  dem  Orts- 
vorsteher der  Landgemeinde  (Below). 

Die  griechische  Stadt  war  gewöhnlich  mit  einer  Mauer  umgeben, 
aber  die  Mauer  gehörte  nicht  zu  den  notwendigen  Merkmalen  einer  Stadt. 
Thukydides  war  der  Ansicht,  daß  die  Städte  ursprünglich,  wie  Sparta, 
aus  Dorfgruppen  bestanden  und  keine  Mauern  gehabt  hätten,  erst  jüngere 
Städte  wären  gleich  bei  der  Begründung  befestigt  worden,  und  da  hätten 
auch  manche  ältere,  reicher  gewordene  Städte  sich  mit  Mauern  umgeben.1) 
Schon  in  homerischer  Zeit  gab  es  nicht  bloß  Burgen  und  andere  befestigte 
Plätze,  sondern  es  war  auch  bereits  die  Stadtbefestigung  weit  verbreitet, 
wenn  sie  auch  vielfach  nur  aus  Palissaden  bestehen  mochte.2)  Die  älteste 
Stadtmauer  Milets,  die  etwa  drei  Quadratkilometer  umschloß,  wurde  schon 
vor  der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  erbaut,  aber  die  meisten  ionischen 
Städte  ummauerten  sich  erst  unmittelbar  nach  dem  Falle  des  Lyderreiches 
(546)  zum  Schutze  gegen  die  Perser.3)  Es  gab  noch  gegen  Ende  des 
5.  und  zu  Beginn  des  4.  Jahrhunderts  ansehnliche  Städte  ohne  Stadt- 
mauer.4) Die  Ummauerung  war  aber  doch  so  allgemein  geworden,  daß 
nach  der  Auffassung  des  Thukydides  eine  rechte  Stadt  ihre  Mauer  haben 
mußte.5)  Sparta  bildete  eine  eigenartige  Ausnahme.  Es  bestand  aus  einem 
Komplex  von  großen  Dörfern,  in  dem  die  Spartiaten  wie  in  einem  stehenden 
Feldlager  lebten.  Ein  Mauerring  und  eine  wirkliche  Akropolis  waren 
nicht  vorhanden.  Diese  Siedelungsart  trug  ein  nichtstädtisches  Gepräge. 
aber  in  politischer  Hinsicht  hatte  Sparta   die  Bedeutung   einer  Stadt.     Es 


1)  Thuk.  12,  1;  5,  1;  7;  8,  3. 

2)  In  jungem  Stücken  der  Ilias  hat  das 
aorv  von  Troia  bereits  Mauern  und  Türme. 
VIII  519,  XVIII  274,  286.  Eine  Mauer  hat 
auch  die  Stadt  des  Achilleusschildes  (11.  XVIII 
514)  ebenso  die  der  Phaiaken.  Od.  VI  9.  Be- 
festigung mit  Palissaden:  Od.  VU  43.  Ueber 
Burgen  und  andere  befestigte  Plätze  vgl. 
S.  154. 

3)  Milet:  Wieoand,  Ber.  d.  Berl.  Akad. 
1908  S.  499;  A.  v.  Salis,  N.  Jahrb.  f.  kl. 
Altertum  XII 1    (1910)    103.    —    Hdt.  1141: 


"Iwvsg  y.T/..  rt-i^ea  neQießdkovro  exaoioi.  Gyges 
Koloq  fJovog  rö  äarv  siks:  I  15,  7.  Vgl.  dazu 
I  15  (die  Kimmerier  JEägdig  .t/Jjv  t>~/c  dxgo- 
jioltog  eüov);  I  84,  176,  V  64,  VII  156,  VIII 
51.  Athen  hat  sicherlich  schon  lange  vor 
den  Perserkriegen  eine  Ringmauer  gehabr. 
Judeich.  Topographie  von  Athen  S.  58. 

4)  Kamiros  war412/ll  dzeixiozog  (Thuk. 
VIII  44),  Elis  noch  zu  Beginn  des  4.  Jahrb.: 
Xen.  Hell.  III  2,  27  [ri/v  de  nöXiv,  azefytoTos 
yii.o   //r), 

5)  Vgl.  auch  Aristot.  Pol.  VII  11p.  1330  B. 
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fehlte  auch  nicht  der  Markt.  Man  bezeichnete  daher  Sparta  als  Polis,1) 
und  diese  Polis  war  als  Wohnsitz  der  gesamten  Bürgerschaft  in  höherem 
Grade  als  in  vielen  andern  Stadtstaaten  das  Zentrum  des  Staatslebens. 

Die  UmmaueruDg  war  also  kein  unerläßliches  Merkmal  des  Stadt- 
begriffes. In  jeder  Stadt  gab  es  aber  neben  Heiligtümern  der  staatlichen 
Gemeinschaft  ein  Prytaneion  oder  ein  Gemeindehaus  mit  einem  andern 
Namen.  Dort  waltete  der  dem  Range  nach  erste  Beamte  der  Gemeinde: 
der  Prytanis,  Basileus,  Archon,  Demiurgos  oder  wie  er  sonst  heißen 
mochte,  seines  Amtes.  Dort  befand  sich  der  Hausaltar  und  der  heilige 
Feuerherd,  die  xoivrj  foria,  der  Staatsfamilie.  Als  Haupt  dieser  Familie 
vollzog  der  höchste  Beamte  die  Gemeindeopfer.  „Er  hatte  dieses 
Ehrenrecht  von  der  xoivi)  eoxia  her."  Wen  die  Gemeinde  durch  ein  Mahl 
ehren  und  als  Gast  bewirten  wollte,  den  lud  sie  zur  Speisung  im  Pryta- 
neion ein.2) 


')  Thuk.  I  10,  1:  Aaxs8aii(ovicov  ydg  si 
ij  jioXiq  igtjucoOsi)),  Xsiq  ihii>  8k  zd  zs  isgd  xal 
rfjg  y.araoxEvqg  xä  £dd<ptj  und  man  die  Macht 
nach  der  tpavsgä  or/ug  einer  mJXtg  schätzen 
würde,  dann  möchte  wohl  die  der  Lakedai- 
monier  nach  geraumer  Zeit  unbedeutender  er- 
scheinen, als  sie  in  Wirklichkeit  war,  ovzs 
t,v\oiy.ioöeio}]g  jiöXswg  ovzs  isgolg  xal  xaza- 
oxevaig  ticXvzeXeoi  ygtjoafisvtjg,  xaza  xw/tiag 
8k  T(o  rra/.auo  xrjg  cElld8og  zgdjioy  olxiodeiot]g. 
Hdt.VlI  234;  Xen.  Hell.  VII  5,  10:  sv  xfj  jiöXei 
jo>r  l'-raguazwv.  Vgl.  Isokr.  V  (Philipp.)  48; 
Polvb  IX  8.  Ueber  die  sogenannte  Akropolis: 
Paus.  III  17,  2. 

*)  TJgvzavig,  im  Lesbischen  jzgözavtg, 
hängt  mit  .700,  Ttgwzog  zusammen  und  be- 
zeichnet den  Fürsten  oder  Vorsteher.  (Plat. 
Protag.  338  A:  imozdzrjv  xal  jigvzaviv.  —  Ein 
König  ngvxavig  genannt:  Pind.  Pyth.  II  58; 
Aischyl.  Hiket.  371  usw.  Zeus,  bezw.  Kronos 
ngvxavig:  Pind.  Pyth.  VI  24;  Aisch.  Prometh. 
169;  Eurip.  Tro.  1288.)  Als  Gemeindevor- 
steher waren  also  auch  die  ägxorzeg,  gleich- 
viel welchen  Amtstitel  sie  führten,  jrgvzdreig. 
Thuk.  II  15,  2:  Bis  auf  Theseus  Attika  xaza 
no/.tig  qjxeizo  jrgvzarftd  iE  iyovoag  xal  äg- 
yovzag,  Theseus  xazalvoag  zcov  äXXwv  jtöXewv 
zd  zs  ßov/.svzfjgia  xal  zag  dg  yag,  ig  zt/r 
rrr  jiöXiv  ovoav,  sv  ßovXsvzf/ giov  djzo8sig~ag 
xal  jc  gvxavsTov ,  g~vva)xtos  jrdrzag.  Das 
Prytaneion  ist  also  das  Haus  der  ägyovzsg 
der  einen  gemeinsamen  Polis  (vgl.  Demosth. 
X53:  uo'/eIo.  xal  ßovXsvxrjQia) .  Vielfach  führte 
der  dem  Range  nach  höchste,  eponyme  Be- 
amte den  Amtstitel  Prytanis  und  sein  Amts- 
gebäude war  natürlich  das  Prytaneion.  Diese 
höchsten  Beamten  vollzogen  die  Gemeinde- 
opfer. Aristot.  Pol.  VI  8  p.  1322 B:  izo/Uvti 
8k  zavz?]g  (zf/g  Empsksiag)  ij  ngog  zag  dvolag 
d(f  (noiofXEvrj  zag  xoivdg  Jidoag,  6'oag  /urj  zoig 
hgEvoiv  dfiodiÖcooiv  6  vöfiog,  a//'  djio  zfjg  xoi- 
vfjg  ioziag  syovoi  zfjv  ziin/v'  xaXovoi  8  k  01 
/ukv  ägyovzag  xovzovg ,  01  8  k  ßaoiXslg , 
01  8k  jigvzdvEig.  Dionys.  Hai.  II  65:  zd  je 
Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.    IV. 


zoi  xaXovftEva  jigvzavsia  nag'  avzoTg  ioziv  isga 
xal  dsgajisvszai  jigog  xcov  iydvzwv  zd  /niyiozov 
sv  zaig  jzöXeoiv  xgdzog.  Nicht  selten  hieß  der 
oberste  Beamte  Srj/niovgy  6  g  (V.  v.  Schoeffer, 
Demiurgoi,  Pauly-Wissowa,  RE.  IV  2860). 
Das  war  z.  B.  in  Knidos  der  Fall.  Daher 
finden  wir  dort  ein  Damiorgeion  an  Stelle 
des  Prytaneion,  und  die  Knidier  ehren  durch 
Gtzijoig  sv  8a/L(iogyEtoj  {8ainogyia>)\  Collitz, 
Gr.  Dial  Inschr.  III 3501,  3502.  Die  Lind i er, 
die  nach  der  Begründung  des  rhodischen 
Staates  nur  noch  einen  im  wesentlichen  sa- 
kralen Verband  bildeten  (S.  158),  luden  zur 
ontjoig  iv  iegovi,vzsiw  ein  (IG.  XII  1,  Nr.  846 
bis  849,  853)  Die  isgodvzai  waren  damals 
ein  aus  fünfzehn  Mitgliedern  bestehendes 
Priesterkollegium  mit  nicht  näher  bekannten 
Funktionen  (van  Gelder,  Gesch.  d.  Rhodier, 
1900,  S.  270).  chgodvzai  gab  es  auch  in  Akra- 
gas,  einer  mittelbaren  Pflanzstadt  der  Lindier, 
und  ein  Isoodvzag  war  dort  der  eponyme  Be- 
amte (IG.  XIV  Nr.  271).  Im  rhodischen 
Gesamtstaate  waren  die  vom  Volke  ge- 
wählten Prytanen  die  höchsten  Beamten.  Es 
gab  auch  ein  Prytaneion  (v.  Gelder  S.  242) 
und  demgemäß  zweifellos  auch  eine  oizrjoig 
iv  zd)  JigvzavEia).  Vgl.  IG.  XII  1  Nr.  85  (?) 
und  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  3750  a  v.  27  (?). 
Bei  den  Achaiern  hieß  das  Prytaneion  Xtjizov 
(—  8?]/u,öoiov.  —  Xfjzovgyia):  Hdt  VII  197.  Im 
Prytaneion  befand  sich  die  xoivrj  sozia,  über 
der,  wie  über  der  sozia  des  Privathauses,  die 
Göttin  Hestia  als  Schützerin  waltete  (Pind. 
Nem.  XI  1:  äzs  jxgvzavsla  XsXoyyag  cEozia). 
IG.  II  1,467:  iv  zfp  jrgvzavEiqj  iuzl  zfjg  xoivfjg 
ioziag  zov  8f//.wv.  468,  470,  471  usw.  II  1, 
605,  10:  xaXioai  avzovg  sig  zd  jigvzavstov  im 
zf]v  xoivtjv  ioziav  zov  Stjjuov.  II  1,  488;  II  5 
Suppl.489d:  im  zf/v  xoivfjv  zfjg  TiöXsojg  soziav. 
Aehnlich  in  andern  Städten.  Zusammenstel- 
lung der  Einladungsformeln  bei  Larfeld, 
Handbuch  d.  gr.  Epigraphik  I  519;  II  779.  - 
Vgl.  im  allgemeinen:  G.  Hagemann,  De  Grae- 
corum  prytaneis,  Breslau  1880  Diss.;  Fustel 
1.1.    3.  Aufl.  11 


162      A.  Erster  Hauptteil.     Allgemeine  Darstellung  des  griechischen  Staates. 

Zur  Stadt  gehörte  ferner,  außer  andern  Amtsgebäuden,  namentlich 
das  Rathaus,  das  Buleuterion.  Denn  ein  Rat  war  ein  allgemein  ver- 
breitetes Organ  der  Verfassung  einer  selbständigen  Stadtgemeinde.  Überall 
stand  er  mit  administrativer  und  richterlicher  Kompetenz  den  Exekutiv- 
beamten zur  Seite,  sei  es  als  regierender  oder  mitregierender  Rat  des 
Blutsadels,  dann  der  Oligarchie,  sei  es  als  vorberatender  und  mitverwaltender 
Ausschuß  des  Demos.1) 

Unentbehrlich  war  sodann  der  Markt.  Jede  Stadt  brauchte  einen 
Kaufmarkt  und  einen  Platz  für  die  Bürgerversammlung.  Schon  bei  Homer 
gehören  Gemeindeversammlungen  zu  dem  Begriffe  eines  geordneten  Staats- 
wesens.2) Ursprünglich  versammelte  sich  die  Bürgerschaft  auf  dem  ge- 
wöhnlich in  der  Mitte  der  Stadt  belegenen  Kaufmarkte,  so  daß  der  Name 
der  Versammlung,  Agora,  auf  den  Platz  selbst  überging.  Infolge  des 
wachsenden  Verkehrs  wurde  die  Versammlung  nicht  selten  nach  einem 
andern  Platze  verlegt  oder  nur  noch  in  gewissen  Fällen  auf  dem  dann 
für  sie  abgesperrten  Markte  abgehalten.  In  allen  Städten  war  der  Markt 
der  tägliche  Mittelpunkt  des  öffentlichen  Verkehrs,  auf  ihm  wurde  jeder 
Pulsschlag  des  Gemeindelebens  fühlbar.3)  Mit  diesen  ältesten  Charakter- 
eigenschaften einer  Stadt  verbanden  sich  früher  oder  später  noch  andere. 
Als  Erfordernisse  einer  Stadt  galten  namentlich  ein  Theater  für  die  Auf- 
führungen an  den  Staatsfesten  und  ein  Gymnasion  für  die  gesetzlich 
vorgeschriebenen  Übungen  der  bürgerlichen  Jugend. 

Von  der  Stadt,  dem  Asty,  wurden  die  Dorfgemeinden,  die  Demoi  oder 
Komai,  unterschieden,  die  auf  einem  ausgedehntem  Landgebiete  des 
Stadtstaates  überall  vorhanden  waren.  Auf  kleinern  Gebieten  fehlten  sie 
vielfach;  da  wohnten  die  Bauern,  wie  bei  Homer,  als  Ackerbürger  in  der 
Stadt.4)  Die  Landgemeinden  unterschieden  sich  von  dem  Asty  äußerlich 
durch  den  Mangel  an  städtischem  Gepräge,  sie  waren  auch  meist  unbefestigt. 
Sie  besaßen  oft  eine  kommunale  Selbstverwaltung,  aber  keine  staatliche  Selb- 
ständigkeit und  keine  Gerichtshoheit,  keinen  Rat  und  keinen  Reichtum  an 


de  Coulanges,  Cite  antique,  Chap.  3 ;  A.  Preu- 
ner,  Hestia  in  Roschers  Lex.  d.  gr.  Mytho- 
logie I  2361  ff  ;  Schömann-Lipsitjs,  Gr.  Altert. 
1484;  II  425  und  passim. 

x)  Zur  richtigen  Stadt  gehören  dg%sla 
(Paus.  X  4, 1),  im  besondern  das  ßovXevvqgiov. 
Thuk.  II  15.  Das  einzige  Buleuterion  der  Io- 
nier  sollte  nach  dem  Vorschlage  des  Thaies 
in  Teos  sein,  die  übrigen  nöXeig  sollten  als 
Demoi  angesehen  werden.  Hdt.  I  170.  Nach 
der  Eingliederung  der  rhodischen  Städte  in 
den  Gesamtstaat  gab  es  nur  in  Rhodos  eine 
ßovXrj.  S.  158  Anm.  5.  Vgl.  im  allgemeinen 
(Dehler,  BovXrj,  Pauly-Wissowa,  RE.  III 
1021  ff. 

2)  Ein  rechtloser,  anarchischer  Zustand 
herrscht  bei  den  Kyklopen,  roloiv  <5'  oih'  dyo- 
gal  ßovXrjcpOQOi  ovrc  dsfuorsg.     Od.  IX  112. 

3)  Ueber  den  Markt  und  die  Notwendig- 
keit eines  Kaufmarktes  vgl.  Aristot.  Pol.  VI  8 
p.  1321b;  VII  12  p.  1331a.     Eine  Agora  als 


Versammlungsplatz  und  Kaufmarkt  für  die 
Hellenen  charakteristisch:  Hdt.  1 153.  —  Paus. 
X  4,  1 :  FLavojieag,  jidhv  <Pcox£<x>v,  st  ye  övo- 
/udoou  rig  jioXiv  xai  rovxovg,  olg  ye  ovx  dgyeta, 
ov  yvfj,vdoidv  eoxiv,  ov  dsaxgov,  ovx  dyoodv 
k'xovoiv.  Vgl.  im  allgemeinen  Szanto,  Agora, 
Pauly-Wissowa,  RE.  I  877. 

4)  Vgl.  S.  152,  154  und  den  Abschnitt 
über  den  homerischen  Staat.  Auf  dem  Ge- 
biet von  Mantineia  gab  es  nach  der  Begrün- 
dung des  Stadtstaates  keine  Dörfer:  Xen. 
Hell.  V  2,  7.  Asty  und  Dorfgemeinden  in 
Attika:  S.  149  und  158.  Aiovvoia  xd  ev  äaxet 
im  Gegensatze  zu  dem  im  Demos  Peiraieus 
oder  in  einem  anderen  Orte  außerhalb  der 
Stadt  gefeierten  Dionysien.  Die  Dionysien 
in  den  Landgemeinden  faßte  man  als  xd  xaz' 
dygovg  A.  zusammen.  Die  Nachweise  b.  A. 
Mommsen,  Die  Feste  der  Stadt  Athen  (1898) 
349,  428. 
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Gemeindeorganen.  Ihre  politische  Stellung  im  Staat  und  zum  Asty  war 
eine  verschiedene,  je  nachdem  sie  von  der  Stadtgemeinde  zwangsweise 
einverleibt  waren  oder  gleichberechtigt  an  der  Begründung  oder  allmäh- 
lichen Entwickelung  des  Stadtstaates  teilgenommen  hatten.  In  jenem  Falle 
waren  ihre  Bewohner  Untertanen  oder  minderberechtigte  Staatsangehörige, 
in  diesem  gleichberechtigte  Bürger.  Mit  der  Vorherrschaft  der  Demokratie 
erlangte  aber  auch  in  jenem  Falle  die  ländliche  Bevölkerung  gewöhnlich 
politische  Gleichberechtigung. l) 

Der  Stadtstaat  hat  seinem  Wesen  nach  nur  ein  beschränktes  Land- 
gebiet. Sein  Gebiet  ist  das  einer  einzigen  Stadt.  Sobald  neben  diese,  das 
Herz  des  Staatskörpers,  eine  andere  Stadt  tritt,  wird  die  Konstitution  des 
Stadtstaates  gesprengt.  Allerdings  kann  sich  ein  Stadtstaat  unter  einem 
Monarchen,  der  unbeschränkt  über  die  militärischen  Mittel  und  Kräfte  ver- 
fügt und  andere  Städte  unter  seine  Herrschaft  bringt,  zu  einem  eine  Mehr- 
zahl von  Städten  umfassenden  Staate  entwickeln,  aber  dann  hat  die  Bürger- 
gemeinde mindestens  einen  erheblichen  Teil  ihrer  Selbstbestimmung  ein- 
gebüßt und  der  Stadtstaat  sich  in  einen  monarchischen  Flächenstaat  zu 
verwandeln  begonnen.  In  diese  Entwickelung  ist  Syrakus  unter  den  Dio- 
nysiern  eingetreten,  Pergamon  hat  sie  unter  der  Dynastie  der  Eumeniden 
durchgemacht.  Aber  die  eigenartige  Mischung  von  Stadtstaat  und  Flächen- 
staat im  pergamenischen  Reiche  bildet  in  der  hellenischen  Welt  eine  sin- 
gulare Erscheinung.2)  Im  allgemeinen  kann  der  Stadtstaat  ohne  Ver- 
änderung seines  Grundcharakters  gewisse  räumliche  Grenzen  nicht  über- 
schreiten. Er  bleibt  daher  in  der  Regel  Kleinstaat.  Für  die  Entwickelung 
einer  Menge  stadtstaatlicher  Kleinstaaten  bot  in  Griechenland  die  geogra- 
phische Gliederung  einen  höchst  günstigen  Boden,  in  dem  Kolonialgebiete 
leistete  ihr  die  meist  notgedrungene  Beschränkung  auf  das  Küstenland 
Vorschub. 

Das  größte  Gebiet  besaß  nach  der  Eroberung  Messeniens  Sparta. 
Lakonien  umfaßt  mit  Einschluß  der  Kynuria  und  der  Inseln  an  der  Küste 
rund  5500  Quadratkilometer,  Messenien  2900. 3)  Etwa  zwei  Drittel  des 
gesamten  Areals  gehörten  jedoch  den  „Poleis"  der  Perioiken,  die  eine  Mittel- 
stellung zwischen  minderberechtigten  Staatsangehörigen  und  untertänigen 
Bündnern  einnahmen  (S.  140).  Auf  das  Spartiatenland  oder  das  Bürger- 
land,  die  nohivw]  %(DQa,   Spartas,    auf  dem   keine  Poleis  lagen,    kamen  in 


')  Ueber  abhängige  Landgemeinden  vgl. 
S.  138  ff.  und  155.  In  Attika  war  der  die 
ganze  Landschaft  umfassende  Stadtstaat  durch 
Eingemeindung  der  übrigen  Gemeinden  in  die 
Stadtgemeinde  Athen  entstanden.  Die  Regie- 
rung lag  daher  zunächst  in  den  Händen  der 
norni,  im  besondern  des  begüterten  Stadtadels, 
mit  dem  sich  allmählich  der  Landadel  durch 
Uebersiedelung  nach  dem  äarv  vereinigte.  Die 
aaxoi  bildeten  daher  die  vollberechtigte  Bür- 
gerschaft, erst  durch  die  demokratische  Um- 
gestaltung des  Staates  erhielten  alle  Staats- 
angehörigen Gleichberechtigung.  Dabei  blieb 
aber  der  Staat  der  Athener  ein  Stadt- 
staat, denn  es  gibt  eine  Klasse  von  Stadt- 


staaten, in  denen  —  wie  in  den  „Freien  und 
Hansestädten"  —  die  von  der  gesamten 
Staatsbürgerschaft  bestellten  Organe  der 
Staatsverwaltung  zugleich  die  speziellen  An- 
gelegenheiten der  Stadt  besorgen.  Vgl.  §42. 
Auch  in  Naxos  bewohnten  xwv  evjioqcqv  (d.  h. 
Kov  Jia/ewv ,  der  herrschenden  Klasse  der 
reichen  Grundbesitzer  Hdt.  V  30)  ol  jioXXoI 
tö  äoT.v.  Aristot.  Frgm.  517  Rose  (Athen. 
VIII  348). 

2)  E.  Kornemann,  N.  Jahrb.  f.  d.  kl.  Altert. 
XXI  (1908)  233,  248. 

3)  Die  Berechnungen  des  Areals  meist 
nach  J.  Beloch,  Die  Bevölkerung  d.  gr.- 
röm.  Welt,   1886. 
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Lakonien  etwa  1200  bis  1500  Quadratkilometer,  in  Messenien  etwa  ebenso- 
viel, im  ganzen  also  etwa  2500  bis  höchstens  3000  Quadratkilometer.1) 
Das  Areal  des  attischen  Gebietes  belief  sich  mit  Einschluß  der  Küsten- 
inseln und  mit  Ausschluß  von  Oropos  auf  etwa  2550  Quadratkilometer. 
Boiotien  umfaßt  etwa  2580  Quadratkilometer.  Es  gab  in  dieser  Land- 
schaft seit  der  Zerstörung  Plataias  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
zehn  bundesunmittelbare  Städte.  Etwa  zwei  Fünftel  des  Landes  gehörten 
nach  der  Einverleibung  der  benachbarten  Gemeinden  zum  Gebiet  von 
Theben.2)  Auf  die  übrigen  neun  Städte,  die  an  Größe  sehr  verschieden, 
aber  wie  Theben  Ackerbaustädte  waren,  kamen  durchschnittlich  etwa  175 
bis  180  Quadratkilometer.  In  Phokis  bestanden  auf  1615  Quadratkilo- 
metern nicht  weniger  als  22  Poleis  (70  bis  75  Quadratkilometer).  Es  mag 
in  der  Peloponnesos  noch  Argos  nebst  Kleonai  mit  1400,  Sikyon  mit  360, 
Phleius  mit  180  Quadratkilometern  erwähnt  werden.  Die  bedeutende  Han- 
dels- und  Industriestadt  Korinth  besaß  etwa  880  Quadratkilometer. 

Gehen  wir  zu  den  Inseln  über,  so  beträgt  das  Areal  Euboias  3770 
Quadratkilometer,  die  sich  zur  Zeit  des  attischen  Reiches  vor  446  auf  acht 
Städte  verteilten  (470  Quadratkilometer).3)  Auf  der,  abgesehen  von  Kypros. 
größten  Insel  Kreta  (8600  Quadratkilometer)  lassen  sich  über  fünfzig  selb- 
ständige Städte  nachweisen  (150  bis  155  Quadratkilometer).  Vier  gab  es  auf 
Keos  (100  Quadratkilometer  =  4  X  25).  Rhodos  ist  1460  Quadratkilo- 
meter groß;  vor  der  Begründung  des  rhodischen  Gesamtstaates  im  Jahre 
408/7  existierten  auf  der  Insel  drei  Städte.  Die  hervorragendsten,  eine 
ganze  Insel  umfassenden  Staaten  waren  Chios  (826  Quadratkilometer), 
Samos  (468)  und  Naxos  (448).  Melos  hat  nur  noch  150  Quadratkilometer, 
Thera  81,  die  bedeutende  Industrie- und  Handelsstadt  Aigina  85.  Delos 
beschränkt  sich  gar  auf  51/ö,  mit  der  Insel  Rheneia  auf  22  Quadratkilo- 
meter. 

Über  die  Gebiete  der  an  den  Festlandsküsten  gelegenen  Pflanz- 
städte sind  wir  nur  sehr  unvollkommen  unterrichtet.  Der  Gebietsumfang 
der  ionischen  Städte  schwankte  etwa  zwischen  200  und  1500  Quadratkilo- 
metern. Weit  kleiner,  durchschnittlich  nur  100  Quadratkilometer  groß,  waren 
die  Gebiete  der  aiolischen  Städte,  viel  größer  die  der  italischen  und  sizi- 
lischen  Kolonien.  Bei  diesen  gehen  die  neuern  Berechnungen  so  weit  aus- 
einander, daß  man  als  Durchschnittsgröße  der  Gebiete  der  sizilischen  Städte 
hier  850,  dort  1400  Quadratkilometer  findet,  für  das  Gebiet  von  Akragas 
hier  1400  Quadratkilometer,  dort  4300. 4) 

Das  sind  im  allgemeinen  Gebiete,  deren  Areal  zum  Teil  demjenigen 
der  Schweizerkantone  entspricht,  die  eine  bedeutende  Stadt  zum  Mittel- 
punkt haben,  meist  aber  hinter  diesem  noch  weit  zurückbleibt.  Bern  hat 
etwa  6800  Quadratkilometer,  Zürich  1700,  Luzern  1450,  Genf  250,  Basel- 


1)  Kromayer,  Klio  III  (1903)  178  ff.;  Ed. 
Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  II  298;  III  465;  B. 
Niese,  Nachr.  d.  Gott.  Gesellsch.  d.  Wiss. 
1906  S.  127. 

2)  Ed.  Meyer,  Theopomps  Heilenika 
(1909)  94  ff. 


3)  F.  Geyer,  Topographie  und  Geschichte 
der  Insel  Euboia  in  Sieglins  Quellen  und 
Forschungen   z.  alten  Gesch.  6  (1903)  2.  30. 

4)  Ad.  Holm,  Gesch.  Siziliens  I  156;  J. 
Beloch  a.  a.  O.  262. 
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Stadt  o(k  Die  freien  Hansestädte  Hamburg,  Lübeck  und  Bremen  besitzen 
je  415,  298  und  256  Quadratkilometer. 

Die  Kopfzahl  der  Bevölkerung  läßt  sich  fast  überall  höchstens 
annähernd  mit  einiger  Sicherheit  feststellen,  da  man  zur  Berechnung  der 
Bürgerzahl  meist  auf  die  vielfach  recht  unsichern  Heereszahlen  angewiesen 
ist.  und  für  die  Zahl  der  Sklaven,  beziehungsweise  Hörigen,  sowie  der  orts- 
angesessenen  Fremden  (Metoiken)  nur  wenige  zuverlässige  Angaben  vor- 
liegen. In  den  Staaten,  für  die  eine  hörige  Bauernschaft  charakteristisch 
wiw.  als  namentlich  in  Thessalien,  Lakonien,  in  Kreta  und  in  manchen 
dorischen  Kolonien,  übertraf  deren  Kopfzahl  um  das  Vielfache  die  der 
Bürgerschaft.  Nach  Herodot  folgten  beim  Auszuge  nach  Plataia  jedem 
der  fünftausend  Spartiaten  sieben  Heloten.  Man  mag  über  die  Zahl  der 
Spart iaten  und  Heloten,  die  tatsächlich  auszogen,  denken,  wie  man  will,1) 
die  Richtigkeit  der  in  der  Erzählung  Herodots  zum  Ausdruck  kommenden 
Anschauung,  daü  damals  auf  einen  Spartiaten  mindestens  sieben  Heloten 
kamen,  wird  durch  andere  Angaben  bestätigt.  Infolge  der  fortschreitenden 
Verminderung  der  Zahl  der  Spartiaten  hat  sich  dann  ihr  numerisches  Ver- 
hältnis zu  den  Heloten  immer  weiter  zu  ihren  Ungunsten  verschoben.2) 

Die  Zahl  der  Kaufsklaven,  eines  zum  weitaus  größten  Teile  nicht- 
griechischen Volkselements,  vermehrte  sich  seit  der  homerischen  Zeit  rasch 
infolge  der  Entwickelung  der  Industrie  und  kapitalistischen  Wirtschaft 
(g  33).  Am  größten  war  sie  in  Handels-  und  Industriestädten,  sehr  be- 
trächtlich auch  in  Elis  und  einigen  andern  fruchtbaren  Landschaften,  in 
denen  es  eine  Klasse  von  reichen  Gutsbesitzern  gab.  In  Landschaften  mit 
vorwiegend  bäuerlicher  Bevölkerung,  wie  in  dem  größten  Teil  Arkadiens, 
in  Phokis  und  Lokris,  war  dagegen  bis  zum  4.  Jahrhundert  die  Sklaven- 
zahl nicht   beträchtlich  (§  32).     In  Attika   ist  zu  Beginn   des  peloponnesi- 


')  Für  viel  zu  hoch  halten  sie  u.  a.  Del- 
brück. Gesch.  d.  Kriegskunst  I2  11  und  Ed. 
Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  III  407,  dagegen 
B.  Niese.  Gott.  Gel.  Anz.  1901  S.  608. 

2)  Hdt.  IX  10.  28,  29.  Otfr.  Müller, 
Dorier  II2  31  hat  daraus  geschlossen,  daß  auf 
einem  Kleros  sieben  Helotenfamilien  saßen. 
Xen.  Hell.  III  3,  4  läßt  den  Verschwörer  Ki- 
nadon  sagen :  xai  oooc  dt;  h>  zoTg  ywoioig  Ztuxq- 
ticuoj)-  TryoiFv  ovrss,  iva  f,isv  Jiole/.iiov  xov 
deosio  t  tj  r  ,  ovuuüyovg  Ö'  ev  kxäoxco  TtolXovg. 
Die  Zahl  der  Heloten  war  nach  Thuk.  VIII 
40.  2  größer  als  die  der  Sklaven  in  Attika. 
(Nach  IV  80  ließen  die  Spartaner  angeblich 
2000  besonders  verdächtige  Heloten  „ver- 
schwinden", 700  schickten  sie  mit  Brasidas 
mit.)  Die  damalige  Kopfzahl  der  Heloten- 
bevölkerung überstieg  danach  eine  Summe 
von  100,000  bis  150,000.  Auf  die  Zahl  von 
50,000  Heloten,  die  von  den  Aitolern  fort- 
geschleppt worden  sein  sollen,  ist  natürlich 
wenig  zu  geben  (Plut.  Kleom.  18).  Ueber  die 
Zahl  der  Spartiaten  und  deren  Verminderung 
vgl.  den  Abschnitt  über  den  Staat  der  Lake- 
daimonier.  Beloch  a.  a.  O.  147  schätzt  die 
Zahl  der  erwachsenen  Männer  unter  den  Spar- 


tiaten am  Ende  des  5.  Jahrh.  auf  etwa  2500 
(was  richtig  sein  wird),  die  der  Perioiken  auf 
15,000,  die  Kopfzahl  beider  Bevölkerungs- 
klassen zusammen  auf  55,000  und  die  Kopf- 
zahl der  Heloten  auf  etwa  175,000  (gegen 
60,000  Männer),  eine  Zahl,  die  sich  nach  dem 
Verluste  Messeniens  auf  90-  bis  100,000  ver- 
mindert hätte.  (Das  entspräche  4500  Kleroi 
in  Lakonien.  4500  x7  =  31,500.)  Ed.  Meyer, 
Gesch.  d.  Altert.  III  467,  veranschlagt  wohl 
richtiger  (Plut.  Agis  8)  die  Kopfzahl  der 
Perioikenbevölkerung  auf  mindestens  70,000. 
B.  Graudy,  The  population  and  poltet/  of 
Sparta  in  the  fifth  Century,  Journ.  of  hell, 
stud.  28  (1908)  77,  geht  von  der  Vorausset- 
zung aus,  daß  die  Bevölkerung  im  Altertum 
in  Lakonien  und  Messenien  nicht  geringer 
gewesen  wäre  als  in  der  Gegenwart  (L. 
170,000,  M.  184,000)  und  nimmt  ein  Verhält- 
nis der  freien  Bevölkerung  zur  unfreien  von 
1  :  15  an.  —  Ueber  die  sprichwörtlich  große 
Zahl  der  Hörigen  in  Syrakus  vgl.  S.  136 
Anm.  7. —  In  Thessalien  besaßen  manche 
Grundherren  Hunderte  von  Hörigen  (Penestai) : 
Demosth.  XXIII  (g.  Aristokr.)  199:  XIII  (ji. 

ovvz.)   23. 


100       ä.  üjrsxer  jictupi^tui.      ÄiigemeiiitJ   jjtusbtH.iu.ug   ues   grieuinsuntHi   o  taute». 


sehen  Krieges  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  die  Sklaven- 
masse auf  hundert-  bis  hundertfünfzigtausend  Köpfe  zu  veranschlagen.  In 
jener  Zeit  kam  ihre  Zahl  derjenigen  der  bürgerlichen  Bevölkerung  ungefähr 
gleich,  in  dieser  war  sie  nahezu  doppelt  so  groß.1)  Einen  noch  größeren 
Bestandteil  der  Bevölkerung  bildeten  dieSklaven  wahrscheinlich  in  Korinth, 
sicherlich  in  Aigina.2)  Um  412  besaßen  die  Chier  die  meisten  Sklaven. 
Sie  waren  durch  Weinbau,  Industrie  und  Handel  so  wohlhabend  geworden, 
daß  sie  damals  für  die  reichsten  Hellenen  galten.  In  einer  ähnlichen  Lage 
befanden  sich  die  Korkyraier.3) 

Zu  den  nichtbürgerlichen  Elementen  gehörten  ferner  die  ortsange- 
sessenen Fremden  oder  Beisassen  (Metoikoi).  In  größern  Städten, 
namentlich  in  Handels-  und  Industriezentren,  sammelte  sich  allmählich 
eine  zahlreiche  Klasse  von  Metoiken  an,  eine  ge werbfleißige,  finanziell 
leistungsfähige  Bevölkerung,  die  auch  zum  Heeres-  und  Flottendienste 
herangezogen  wurde.  In  Athen  war  sie  zu  Beginn  des  peloponnesischen 
Krieges  auf  zehn-  bis  fünfzehntausend  Männer  und  eine  Kopfzahl  von  dreißig- 
bis  vierzigtausend  angewachsen.4) 

Was  endlich  die  bürgerliche  Bevölkerung  betrifft,  so  ist  es  für 
die  Anschauung,  welche  die  Griechen  von  ihrer  Polis  hatten,  bezeichnend, 
daß  Hippodamos  von  Milet  seinem  Idealstaat  zehntausend  Bürger  gab. 
Diese  Zahl  kommt  bisweilen  bei  Kolonialgründungen  jener  Zeit  vor.5) 
Piaton  fordert  für  den  Staat  „der  Gesetze"  eine  Bürgerzahl,  die  so  groß 
ist,  daß  die  Polis  sich  gegen  Angriffe  der  Nachbarn  zu  verteidigen  ver- 
mag und  nicht  ganz  außerstande  ist,  angegriffenen  Nachbarn  Hilfe  zu 
leisten.  Es  gibt  nach  ihm  kein  größeres  Gut  für  eine  Polis  als  die  Be- 
kanntschaft der  Bürger  untereinander,  denn  ohne  diese  dürfte  wohl  nie- 
mand zu  den  ihm  gebührenden  Ehren  und  Ämtern,  sowie  zu  seinem  Rechte 
gelangen.  Er  setzt  diesen  Erwägungen  gemäß  den  Staat  aus  5040  bürger- 
lichen Hausständen  (oixijoeig)  zusammen.6)  Auf  einem  ähnlichen  Stand- 
punkte steht  Aristoteles.  Ein  großer  Staat  und  ein  volkreicher  sind  nicht 
eins  und  dasselbe.     Derjenige    ist    für   den  größten    zu  halten,    der   seine 


*)  Vgl.  den  Abschnitt  über  den  Staat 
der  Athener. 

2)  Die  bei  Athen.  VI  272  unter  Berufung 
auf  Aristoteles,  Timaios  und  Ktesikles  für 
Aigina,  Korinth  und  Athen  angegebenen  Zahlen 
von  470-,  460-  und  400,000  Sklaven  können 
freilich  nicht  richtig  sein.  Sie  sind  viel  zu  hoch 
gegriffen.  Das  hat  Beloch,  Die  Bevölkerung 
der  gr.-röm.  Welt  84  ff.,  nachgewiesen.  Dem 
Ergebnisse  Belochs  stimmen  bei  Ed.  Meyer, 
Forschungen  II  185,  und  H.  Francotte,  Vm- 
dustrie  dans  la  Grece  ancienne  I  (1900)  180, 
während  P.  Güiraud,  La  main  d'oeuvre  dans 
Vancienne  Gr.  (1900)  103  und  Seeck,  Jahrb. 
f.  Nationalök.  u.  Stat.XIII,  161  ff.,  die  Zahlen 
zu  verteidigen  suchen.  Belochs  Annahme  eines 
spätem  Schreibfehlers  wird  allerdings  dadurch 
hinfällig,  daß  auch  nach  dem  alten  Schol.  (Vrat. 
A)  zu  Pind.  VIII  30  Aristoteles  angegeben 
hatte,    daß    die   Aigineten    470,000   Sklaven 


ÖGSäBGIl 

3)  Chier:  Thuk.  VIII  40,  45;  vgl.  Xen. 
Hell.  II  1,1;  Theopomp  b.  Athen.  VI  265 
(Frgm.  134  M.);  Polyain.  III  9,  23.  Ueber  den 
Reichtum  der  Korkyraier,  ihren  Weinbau, 
ihre  Industrie,  ihren  Handel  und  ihre  Sklaven- 
massen :  Thuk.  I  25,  2 ;  38,  6 ;  55,  1 ;  III  72,  3 ; 
74,  2;  Xen.  Hell.  VI.  2,  6.  Vgl.  dazu  Beloch 
a.  a.  O.  191  und  meine  Gr.  Gesch.  I*  444. 

4)  Vgl.  die  Abschnitte  über  die  Metoiken 
und  über  den  Staat  der  Athener. 

5)  Hippodamos:  Aristot.  Pol.  II  8 p.  1267  B. 
Zehntausend  Kolonisten:  Thuk.  I  100,  3  i  En- 
neahodoi);  Diod.  XI  49  (Aetna);  Diod.  XII  59 
(Herakleia  am  Oeta).  Auch  Sparta  soll  ur- 
sprünglich eine  tioÄiq  uvgcavögog  gewesen  sein: 
Aristot.  Pol.  II  9  p.  1270  A.f  vgl.  Plat.  Epist. 
VII  337  c. 

6)  Plat  Nom.V737D;738E.-V737E; 
740  D;  745  C;  IX  877  D. 
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Aufgabe  am  vollkommensten  zu  lösen  imstande  ist.  Die  Erfahrung  be- 
weist, daß  ein  zu  volkreicher  Staat  sich  nur  schwer,  vielleicht  überhaupt 
nicht,  eines  guten,  gesetzlichen  Zustandes  erfreuen  kann.  Es  gibt  für  die 
Poleis  ebenso,  wie  für  alle  andern  Dinge,  ein  gewisses  Maß  der  Größe. 
Eine  Polis  von  zehn  Bürgern  ist  ebenso  undenkbar,  wie  eine  solche  von 
hunderttausend.  Ist  ihre  Bevölkerung  zu  klein,  so  vermag  sie  nicht  mehr, 
wie  es  eine  Polis  soll,  unabhängig  von  andern,  sich  selbst  zu  genügen. 
Anderseits  darf  die  Bevölkerung  ein  mittleres  Maß  nicht  überschreiten, 
denn  sonst  hört  die  Polis  auf,  eine  Polis  zu  sein.  Wenn  die  Bürger  sich 
nicht  untereinander  kennen,  so  wird  es  mit  der  Verwaltung  und  Rechts- 
pflege übel  bestellt  sein.  Demnach  ist  die  im  Rahmen  der  Übersichtlich- 
keit größte  Volksmenge  die  beste  Begrenzung.1) 

Die  Idealzahl  des  Hippodamos  wird  seine  Vaterstadt  Milet  im 
6.  Jahrhundert  vor  der  Eroberung  durch  die  Perser  reichlich  besessen 
haben.  Altmilet  ragte  um  ein  Drittel  über  alle  spätem  Stadtgrenzen  hin- 
aus. Zur  eigenen  Zeit  des  Hippodamos  zählte  Milet  wohl  kaum  mehr  als 
fünftausend  Bürger.2)  Es  gab  damals  nur  wenige  Stadtstaaten,  deren 
Bürgermenge  die  Zahl  zehntausend  erreichte  oder  gar  erheblich  über- 
schritt. An  der  Spitze  stand  Athen  mit  etwa  vierzigtausend  Bürgern, 
ungerechnet  die  Kleruchen;  im  4.  Jahrhundert  war  jedoch  die  Bürgerzahl 
nur  halb  so  groß.3)  Syrakus  hatte  um  415  etwa  zwanzig-  bis  fünfund- 
zwanzigtausend Bürger.  Unter  der  Regierung  des  altern  Dionysios  ver- 
mehrte sich  deren  Zahl  erheblich  durch  Einbürgerungen  und  Ansiedelung 
von  Bewohnern  aus  andern  Städten,  dann  trat  während  der  innern  Wirren 
und  Kämpfe  ein  starker  Rückgang  ein,  bis  bei  der  Neuordnung  der  Ver- 
hältnisse durch  Timoleon  die  Bürgerschaft  infolge  des  massenhaften  Zu- 
zuges von  Kolonisten  aus  Griechenland  und  Italien  einen  höhern  Bestand 
als  je  zuvor  erreichte.  Mag  auch  die  Zahl  von  fünfzig-  bis  sechzigtausend 
Bürgern  zu  hoch  gegriffen  sein,  so  konnte  doch  Timaios  Syrakus  die  größte 
der  griechischen  Städte  nennen.4) 

Akragas  zählte  nach  einer  im  großen  und  ganzen  wohl  richtigen 
Angabe  des  Timaios  vor  der  Eroberung  durch  die  Karthager  Ende  406 
nicht  weniger  als  zwanzigtausend  Bürger.5)  Ebensoviele  hatte  Argos  in 
der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  und  auch  noch  in  der  folgenden 
Zeit.6)  Zu  den  Stadtstaaten  mit  ungefähr  zehntausend  Bürgern  gehörten 
im  5.  Jahrhundert  Korinthos,  Korkyra,  Elis  und  Theben  (seit  446), 
dann  auf  dem  Kolonialgebiet:  Kyrene,  Taras,  Kroton  und  Gela.    Dazu 


x)  Aristot.  Pol.  VII  4  p.  1326  A  und  B; 
Eth.  Nikom.  IX  p.  1170  B. 

2)  „Altmilet  ragte  um  eiu  Drittel  über 
alle  spätem  Stadtgrenzen  hinaus."  Wiegand, 
Sechster  vorläufiger  Bericht  über  die  Aus- 
grabungen in  M.,  Anhang  zu  d.  Abhdl.  d. 
Berl.  Akad.  1908  S.  4.  —  Bürgerzahl  im 
5.  Jahrh. :  Beloch,  Die  Bevölkerung  d.  gr.- 
röm.  Welt  228. 

3)  Vgl.  den  Abschnitt  über  den  Staat 
der  Athener. 


<)  Vgl.  Athanis  b.  Plut.  Timol.  23,  25; 
Diod.  XVI  52  und  dazu  Ad.  Holm,  Gesch.  Si- 
ziliens I  469;  Beloch  a.  a.  0.  278.  —  Cic.  de 
rep.  III  31,  43  (=  in  Verr.  IV  52,  117):  urbs 
illa  praeclara,  quam  alt  Timaeus  Graecarum 
maxumam  etc. 

5)  Diodor  XIII  84  und  dazu  Beloch  281. 
^  6)  Lys.  XXXIV  (ji.  x.  jioX.)  7:  'Agyetovg  .  . 
ovdsv  fjfjxbv  Tiksiovq.  Beloch  116;  m.  Gr.  Gesch. 
III  2  S.  1189,  1238. 


kamen  dann  im  4.  Jahrhundert  Rhodos,  Halikarnassos  und  vielleicht 
Ephesos,  ferner  Olynthos,  Megalopolis  und  Messene. 

Das  sind  nur  etwa  anderthalb  Dutzend  Stadtstaaten  mit  zehntausend 
und  mehr  Bürgern.  Verhältnismäßig  klein  war  sogar  in  der  nach  Hun- 
derten zählenden  Masse  der  selbständigen  Poleis  die  Zahl  derjenigen,  die 
damals  fünf-  bis  zehntausend  Bürger  hatten.  Stadtstaaten  von  noch  mitt- 
lerer Größe  mit  fünftausend  Bürgern  waren  beispielsweise  Sikyon  und 
Phleius  (Xen.  Hell.  V  3,  16).  Überschritten  wurde  diese  Zahl  von  Megara, 
Eretria  (vor  den  Perserkriegen),  Chalkis,  Samos,  Chios,  Mytilene  und 
manchen  andern  Poleis,  aber  erreicht  nicht  mehr  von  Mantineia  (Lys.  34,  7) 
und  Tegea,  Staatswesen,  die  doch  in  der  griechischen  Geschichte  bereits 
eine  gewisse  Rolle  spielten.  Die  Bürgerzahl  der  bis  zur  Mitte  des  5.  Jahr- 
hunderts seemächtigen  Industrie-  und  Handelsstadt  Aigina  ist  für  die  Zeit 
ihrer  Blüte  auf  zweitausend  bis  zweitausendfünfhundert  zu  schätzen.  Sparta 
hatte  gar  im  Jahre  418  nur  noch  etwa  dreitausend  Bürger,  zur  Zeit  des 
Aristoteles  war  der  Bestand  an  Vollbürgern  auf  knapp  tausend  zusammen- 
geschmolzen. Xenophon  zählt  es  zu  den  Poleis,  welche  die  geringste  Zahl 
von  Männern  besäßen.  Freilich  hatten  die  Spartiaten  „eine  Politeia,  die 
einem  Lager  glich".1) 

Die  Bürgerzahl  der  größern  griechischen  Stadtstaaten  übertraf  jedoch 
erheblich  die  der  größern  deutschen  Städte  im  15.  Jahrhundert.  In  der 
zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  hatte  Köln  etwa  4500  bis  5000  Bürger, 
Lübeck  4000  bis  4500  (21-  bis  25.000  Einwohner),  Straßburg  4000, 
Danzig  3500,  Hamburg  2700  (16,000  Einwohner),  Rostock  2000  bis 
2500.  Die  Zahl  der  Nürnberger  Bürger  betrug  im  Jahre  1449:  3753 
bei  einer  Einwohnerzahl  von  20,165. 2) 

Die  neuern  Berechnungen  der  zu  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges 
in  Attika  ansässigen  Bevölkerung  des  Staates  der  Athener,  des  damals 
neben  dem  des  lakonischen  weitaus  volkreichsten,  schwanken  zwischen 
250-  und  350,000  Köpfen.3)  Der  Kanton  Bern  hatte  im  Jahre  1900: 
590,000  Einwohner,  Zürich:  432,000,  Luzern:  147,000,  Genf:  135,000, 
Basel-Stadt:  113,000,  der  Stadtstaat  Bremen  263,000  (215,000  in  der 
Stadt). 

Die  Entwickelung  größerer  Städte  begann  im  8.  Jahrhundert  im  Zu- 
sammenhange mit  der  wirtschaftlichen  Umwälzung:  dem  Übergange  von 
der  Natural-  zur  Geldwirtschaft,  dem  Aufschwünge  von  Industrie,  Handel 
und  Schiffahrt.  Zahlreiches  Landvolk  ist  damals  wie  im  4.  Jahrhundert 
nach  der  Stadt  gezogen.  Dazu  kam  die  bedeutende  Sklaveneinfuhr  und 
die  Zuwanderung  Fremder.  Auch  starke  natürliche  Volksvermehrung  kam 
dem  Anwachsen  der  Handels-  und  Industriestädte  zugute,  sie  hat  jedoch 
keine  erhebliche  Steigerung  der  Volkszahl  überhaupt  bewirkt,  da  bei  der 
ausgedehnten  Kolonisation  fortwährend  große  Scharen  auswanderten.     Im 


*)  Xen.  Lak.  Pol.  I  1 :  f)  Zji6.qx7]  twv  6h- 
yavftQWJiozärcov  jtoXewv  ovoa.  Weiteres  in  dem 
Abschnitt  über  den  Staat  der  Lakedaimonier. 

2)  Nach  gütigen  Mitteilungen  W.  Steins. 
—  G.  Strakosch,    Die  Volkszahl    der  deut- 


schen Städte  in  Gegenwart  und  Vergangen- 
heit, Korneuburg  1907  Progr. 

3)  Beloch  a.  a.  O.  99   und    Ed.  Meyer, 
Forschungen  II  179  ff. 
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6.  Jahrhundert  kam  die  Kolonisation  der  Hauptsache  nach  zum  Abschlüsse; 
die  erreichbaren  Küsten  waren  besetzt.  Trotz  den  Kriegen  vermehrte  sich 
daher  im  allgemeinen  die  Bevölkerung  bis  zur  Zeit  Alexanders  d.  Gr.,1) 
wenn  auch  in  einigen  Staaten  und  Landschaften,  wie  in  Athen,  Sparta 
und  Phokis,  schon  vorher  ein  starker  Rückgang,  in  andern  ein  Stillstand 
der  bürgerlichen  Bevölkerung  eingetreten  war.  Die  starke  Abwanderung 
nach  Asien,  die  Söldnerei,  die  sich  steigernde  Üppigkeit  und  Sittenverderb- 
nis. Ehe-  und  Kinderlosigkeit  begannen  seit  dem  letzten  Drittel  des  4.  Jahr- 
hunderts in  Griechenland  auf  den  Bestand  und  Nachwuchs  der  Bevölkerung 
höchst  ungünstig  einzuwirken.  Im  2.  Jahrhundert  machte  sich  eine  all- 
gemeine Abnahme  in  besorgniserregender  Weise  fühlbar.  Mit  dem  an- 
dauernden wirtschaftlichen  und  sozialen  Verfall  und  dem  Niedergange  der 
Volkskraft  griff  die  Entvölkerung  immer  weiter  um  sich.2) 

Neuere  Literatur:  Außer  deD  zu  §  28  zusammengestellten  Schriften  kommen  noch 
in  Bezug  auf  die  Volkszahl  in  Betracht:  Clinton.  Fasti  HeUenici  II2  425  ff.;  J.  Beloch,  Die 
Bevölkerung  der  gr.-röm.  Welt,  Leipzig  1886;  Gr.  Aufgebote,  Klio  VÜ905)  341;  VI  (1906)  34; 
E>d.  Meyer,  Wehrkraft,  Bevölkerungszahl  und  Bodenkultur  Attikas,  Forschungen  z.  alt. 
Gesch.  II  (1899)  149  ff.;  Bevölkerung  d.  Altertums  in  Conrads  Handw.  d.  Staatswiss.  Bd.  II 
674  ff.;  Nachtrag  S.  1216;  H.  Francotte,  L'industrie  dans  la  Grece  ancienne  1  (1900)  160  ff.; 
Cicotti,  Indirizzi  e  metodi  degli  studi  di  demografia  antica,  Milano  1908. 


c)  Volkswirtschaft. 

a)  Griechisches  Mittelalter  und  Übergang  zur  neueren  Zeit. 

J;  30.  Für  das  Wirtschaftsleben  der  Griechen  war  die  Sklaverei, 
in  manchen  Landschaften  eine  hörige  Bauernschaft,  von  wesentlicher  Be- 
deutung. In  älterer  Zeit  war  die  Hörigkeit  weit  verbreitet,  nachdem 
jedoch  die  demokratische  Entwickelung  vielfach  das  hörige  Landvolk  eman- 
zipiert hatte,  gab  es  eine  breite  Schicht  von  Hörigen  nur  noch  in  Thes- 
salien, Lakonien,  Kreta  und  stellenweise  auf  dem  Kolonial boden.3) 

Die  Sklaverei  kam  dagegen  erst  in  derselben  Epoche  der  wirtschaft- 
lichen Entwickelung  zu  voller  Ausbildung,  in  der  die  Anfänge  der  Demo- 
kratie wurzeln.4)  Solange  das  wirtschaftliche  Leben  der  Griechen  wesent- 
lich auf  Ackerbau  und  Viehzucht,  auf  Haus-  und  Naturalwirt- 
schaft beruhte  (S.  152),  hatte  die  Sklaverei  trotz  den  großen  Gutsbetrieben, 
die  schon  bei  Homer  hervortreten,5)  einen  mäßigen  Umfang.    Wenn  auch 


x)  Vgl.  Demosth.  Phil.  III  40  und  dazu 
Beloch  a.  a.  O.  496.  —  Plat.  Pol.  V  740; 
Aristot.  Pol.  II  6  p.  1265  B. 

2)  Polyb.  37,9  (36,  17  Büttner):  hua%w 
$v  roig  xa.i)'  f)[.iäg  xaiQolg  trjv  'EXXdda  iiäoav 
djio.iÖia  y.al  avXXrjßdt)i>  oXiyavdgwjila,  <V  fjv 
at  ze  noXeiq  ig'rjQqjLiojß'rjoav  xal  äqpogiav  eivai 
ovvsßaivs,  '/iaiizeg  ovrs  TioXsfxcov  ovv£%ä>v  io- 
"/rjy.oxcov  fjuäg  oihs  X.otftixcöv  jzegioräoeon'.  Ein 
Licht  auf  die  Entvölkerung  in  Thessalien  am 
Ende  des  3.  Jahrh.  wirft  die  von  den  Lari- 
saiern  vorgenommene  Einbürgerung:  IG.  IX  2 
Nr.  517  (Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  I  345  = 
Dittenberger,  Sylloge2  238/9  =  Michel,  Re- 
cueilNr.41).  Entvölkerung  in  der  Kai- 
serzeit: Strab.  VII  6  p.  325;  VIII  8,  388;  IX 
2,403,   412;    Plut.    def.  or.  8    p.  413;    Dion. 


Chrys.  VII  232,  238;  Paus.  VIII  24.  11;  33,  2; 
IX  7,  6;  X  4,  1.  —  Weiteres  bei  Beloch,  Be- 
völkerung 491;  Gr.  Gesch.  III  1,  288  ff.  Vgl. 
Burckhardt,  Gr.  Kulturgesch.  II  540. 

3)  Vgl.  S.  136.  Ueber  das  Verschwinden 
der  Hörigkeit  in  Attika  bei  der  demokrati- 
schen Umgestaltung  des  Staates  im  6.  Jahrh., 
in  andern  Staaten  im  5.  und  4.  vgl.  P.  Gui- 
raud,  La  proprietef andere  en  Grece  (1893)  418. 

4)  Es  war  die  Ansicht  verbreitet,  daß  es 
in  ältester  Zeit  bei  den  Griechen  gar  keine 
Sklaven  gegeben  hätte:  Hdt.  VI  137;  Timaios 
b.  Athen.  VI  264c  und  272  A.  Vgl.  dazu 
Büchsenschütz,  Besitz  und  Erwerb  im  gr. 
Altert.  (1869)  105. 

ä)  Pöhlmann,  Gesch.  d.  antiken  Kom- 
munismus u.  Sozialismus  I  27. 


170      A.  erster  Mauptten.     Allgemeine  uarsxeiiung  aes  gneciiibtnuu  tjutdies: 


Odysseus  (Od.  XIX  78)  viele  Sklaven  zum  Besitzstande  eines  reichen,  vor- 
nehmen Hauses  rechnet,  so  war  doch  im  ganzen  die  Zahl  der  Sklaven 
nicht  groß.  Stark  vertreten  waren  unter  ihnen  geraubte  oder  in  Kriegs- 
gefangenschaft geratene  Männer,  besonders  Frauen.  Kauf  und  Verkauf 
kriegsgefangener  oder  geraubter  Menschen  war  etwas  Gewöhnliches.1) 
Sklaven  oder  Sklavinnen  heißen  gewöhnlich  d/icöas.  Der  Ausdruck  be- 
zeichnet wohl  ursprünglich  Leute,  die  mit  Gewalt  bezwungen  sind,  und 
kann  sich  daher  auch  auf  Hörige  beziehen  (S.  137).  Zweimal  kommt  dovkrj 
vor,  öovlog  nie,  wohl  aber  dovloovvrj.2)  Öfter  werden  Sklaven  olxfjes, 
„Hausleute",  „Hausgenossen",  genannt.  Das  ist  ebenfalls  ein  weiterer 
Begriff,  unter  den  auch  Hörige  und  Freie  fallen  können  (S.  136).  In  der 
Anwendung  auf  Sklaven  erscheint  er  als  eine  mildernde  Bezeichnung,  die 
mit  den  tatsächlichen  Verhältnissen  im  Einklänge  stand.  Die  Sklaven 
waren  zum  Teil  im  Hause,  zusammen  mit  Familienmitgliedern  aufgewachsen, 
ihr  persönlicher  Wert  wird  öfter  anerkannt  und  ihre  Behandlung  war  im  all- 
gemeinen eine  wohlwollend-patriarchalische.3)  Sie  verrichteten  häusliche 
Dienste  aller  Art,  die  meisten  männlichen  Sklaven  dienten  auf  dem  Lande 
als  Hirten  und  Feldarbeiter. 

Neben  den  Sklaven  waren  jedoch  im  Hause  und  auf  dem  Felde  freie 
Leute  niedern  Standes,  durchweg  Fremde,  beschäftigt.  Sie  haben  sich  auf 
kürzere  oder  längere  Zeit  um  einen  bestimmten  Lohn  zu  Dienstleistungen 
vermietet  und  heißen  Thetes.4)  Der  gewöhnliche  Bauer  und  Ackerbürger 
natürlich  war  bei  den  Feldarbeiten,  wie  stets,  selbsttätig  (amovQyög),  wäh- 
rend der  reiche  Großgrundbesitzer  nur  die  Oberaufsicht  führte.5)  Am 
Hüten  der  Herden  beteiligten  sich  aber  sogar  Fürstensöhne,  anscheinend 
nicht  bloß  als  xlufseher  und  Beschützer.6)  Bei  geziemenden  Arbeiten 
greifen  die  vornehmen  Herren  selbst  zu.  Dem  Priamos  spannen  die  Söhne 
den  Wagen  an,  der  Nausikaa  schirren  die  Brüder  die  Maultiere  ab,  Laertes 
arbeitet  im  Garten,  Fürsten  und  Vornehme  schlachten,  häuten  und  braten 
die  Tiere  zu  ihrem  Mahle.7)  Wohlanständig  sind  namentlich  Arbeiten,  die 
Geschicklichkeit  und  Kunst  erfordern.8)  Beim  Spinnen  und  Weben  sind 
Königinnen  gemeinschaftlich  mit  ihren  Sklavinnen  beschäftigt;  die  Königs- 
tochter Nausikaa  fährt  mit  den  Mägden  zur  Wäsche.9) 


J)  Kriegsgefangene  oder  geraubte  Men- 
schen, Kauf  und  Verkauf:  IL  VII  475;  1X594; 
XXI  78;  XXII  45;  XXIV  734;  Od.  I  398;  XIV 
115,  449;  XV  413,  427,  483;  XVII  442;  XX 
383.  Vgl.  im  übrigen:  IL  XVIII  28;  XXIV 
643;  Od.  I  147;  III  427;  IV  245,  735;  VI  69; 
X  348;  XIV  4,  63;  XVI  304;  XIX  78.  Wei- 
teres über  die  Sklaven  bei  Homer:  Ri- 
chard, De  servis  apad  Hörnern m,  Berlin  1851: 
Büchsenschütz,  Besitz  und  Erwerb  im  gr. 
Altertum  (1869)  104;  H.  Wallon,  Hist.  de 
Vesclavage  dans  l'antiquite  P  (1879)  62  ff.; 
A.  Fanta,  Der  Staat  in  der  Ilias  und  Odyssee 
(1882)  38  ff.;  P.  Guiraud,  La  propri&d  fon- 
cilre  en  Grece  (1893)  70  ff.;  Schömann-Lip- 
siüs,  Gr.  Altert.  I4  (1897)  42;  H.  Francotte, 
L'industrie  dans  la  Gr&ce  ancienne  I  (1900) 
271;  Finsler,  Homer  (1908)  360. 

2)  IL  III  409;  Od.  IV  12:  doMv.  Od.  XXII 


423:  dovloovvrj.  Od.  XXIV  252:  doideiov  eidog. 
Vgl.  dazu  Schömann-Lipsius  a.  a.  O.  41,  1. 

3)  11.  III  386;  Od.  VII  8;  XIV  48.  62.  401, 
413;  XV  363,  351,  389,  413;  XVI  36;  XVII 
320;  XVIII  321:  XX  185.  254;  XXI  214. 

4)  Od.  IV  643;  XI  489;  XIV  102;  XVIII 
357;  IL  XXI  441.  Pöhlmann,  Aus  Altertum 
und  Gegenwart2  (1910)  149,  192. 

5)  I1.XVIII555.  Vgl.  Pöhlmann,  Gesch.  d. 
ant.  Kommunismus  130:  Aus  Altertum2  (1910) 
197. 

6)  IL  V  313;  VI  423;  XI  106;  XX  188. 

7)  IL  XXIV  263;  Od.  VII  4.  —  Od.  XXIV 
226.  —  IL  IX  206;  Od.  XX  250.  Diese  Ver- 
hältnisse spiegeln  sich  in  der  Götterwelt 
wieder:  IL  V  720;  XXIII  236. 

8)  Od.  V  235;  XXIII  189. 

9)  Od.  VI  25;  VII  234;  XIX  255. 
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Freie  und  Unfreie  waren  noch  nicht  durch  eine  weite  Kluft  voneinander 
getrennt.  Aus  der  Masse  der  Volksgemeinde,  des  Demos  (S.  154),  ragte 
aber  der  Adel  weit  hervor.  Der  Anspruch  der  Adeligen,  der  dgiarrjeg, 
äoioTot,  äyadot,  etwas  Besseres  zu  sein  als  die  gewöhnlichen  Leute,  stützt 
sich  auf  ihre  edle  Abkunft  und  das  Bewußtsein  größerer  persönlicher 
Tüchtigkeit.1)  Zum  Adel  gehört  ferner  Reichtum.  Allerdings  hebt  der 
Verlust  des  Reichtums  nicht  ohne  weiteres  den  Anspruch  auf,  zu  dem  Stande 
der  ägiötfjes  zu  gehören  (Od.  XXI  335),  aber  die  Vorstellung,  daß  Reichtum 
mit  Adel  verbunden  ist  und  den  vornehmen  Mann  auszeichnet,  ist  eine  so 
geläutige,  daß  die  Begriffe  „reich  und  edel"  (cupveidg  —  äyaöog)  in  formel- 
hafter Verbindung  erscheinen.2)  Die  große  Gutswirtschaft  der  adeligen 
Grundherren  unterscheidet  sich  scharf  von  der  einfachen  Bauernwirtschaft.3) 

Anderseits  verband  der  Umstand  den  Adel  mit  dem  Volke,  daß  die 
ökonomische  und  soziale  Stellung  des  Adeligen  auf  der  Landwirtschaft 
beruhte,  von  der  auch  der  größte  Teil  des  Volkes  lebte.  Ihr  Betrieb  war 
bereits  ein  intensiver.  Man  war  auch  bereits  vom  Wein-  und  Obstbau 
zur  Olivenkultur  vorgeschritten.  Das  Wirtschaftsleben  trug  einen  wesent- 
lich agrarischen  Charakter.  Die  Siedelungsart  war  auf  der  griechischen 
Halbinsel  eine  meist  dörfliche,  auf  dem  ionisch-aiolischen  Kolonialboden 
eine  vorwiegend  ackerbürgerlich-städtische  (S.  152).  Durchweg  herrschte 
Naturalwirtschaft.  Geld  war  noch  nicht  im  Gebrauch.  Obschon  Vieh 
vielfach  nicht  mehr  als  Tauschmittel  diente  und  daneben  bereits  Metall- 
stücke aus  Gold,  Silber,  Kupfer  und  Eisen,  deren  Wert  man  nach  dem 
Gewicht  bestimmte,  im  Handel  benutzt  wurden,  so  dienten  doch  vorzugs- 
weise Rinder  und  andere  Haustiere  als  Wertmesser.4)  Kostbare  beweg- 
liche Habe  wurde  zwar  von  vornehmen  Männern  höher  geschätzt  als  anderes 
Gut,  aber  im  allgemeinen  beruhte  ihr  Reichtum  auf  Äckern  und  Herden.5) 

Trotz  höchster  Wertschätzung  von  Besitz  und  Erwerb  geht  auch  die 
Gutswirtschaft  der  Adeligen  noch  nicht,  wie  beim  kapitalistischen  Betrieb, 
darauf  aus,  die  Produktion  über  den  Bedarf  des  eigenen  Haushaltes  so  zu 
steigern,  daß  ein  möglichst  großer  Überschuß  für  den  Verkauf  übrig  bleibt. 
Es  fehlt  an  einem  Markt  für  den  Absatz.  Denn  die  Städte  sind  nicht 
volkreich,  die  Bürger  meist  Ackerbürger,  und  der  phoenikische  Händler 
nimmt  für  seine  Ware  lieber  Sklaven  als  Erzeugnisse  der  Landwirtschaft.6) 


v)  Vgl.  den  Abschnitt  über  den  home- 
rischen vStaat. 

2)  II.  XIII  664;  XVII  576;  vgl.  V  544;  VI 
14.  —  IL  XVI  596;  XXIV  398,  535,  543;  Od. 
XIV  206.  234.  Näheres  bei  Fanta,  Der  Staat 
in  der  Utas  und  Odyssee  (1882)  14;  R.  Pöhl- 
mann.  Aus  Altertum  und  Gegenwart2  (1910) 
170:  Gesch.  d.  ant.  Kommunismus  u.  Sozialis- 
mus II  112. 

3)  Pöhlmann  a.  a.  0.  I  27;  II  112. 

4)  II.  II  449;  VI  236;  Vll  472;  XI  244; 
XXI  79;  XXIII  703;  Od.  I  431.  Metalle:  II. 
VI  48;  VII  473;  X  379:  Od.  I  184.  Homeri- 
sches Talent,  wahrscheinlich  ein  bestimmtes 
Gewicht  Gold:  IL  IX  122,  264;  XVIII  507; 
XXIII  269,  614,  751;    Od.  IV  129;  VIII  393; 


1X202;  XXIV  274.  Svoronos,  Journ.  Inter- 
nat, d'archeologie  numismatique  IX  (1907) 
147  ff.,  bestreitet  jedoch,  daß  Homers  Gold- 
talent ein  bestimmtes  Gewicht  war  und  be- 
zieht den  Ausdruck  nur  auf  die  Form  der 
Goldstücke.  Vgl.  im  allgemeinen  Hultsch, 
Gr.  und  röm.  Metrologie2  (1882)  162  ff.;  Head, 
Hist.  numorum  veterum,  1887;  Beloch,  Gr. 
Gesch.  I  213  —  Evans,  Corolla  numismatica 
(1906)  336  <A.  W.>  —  und  die  in  meiner  Gr. 
Gesch.  I2  491  zusammengestellte  Literatur. 

5)  IL  XIV  122.  Vgl.  Od.  II  75;  IV  318; 
XIV  100  und  dazu  Pöhlmann,  Aus  Altertum 
und  Gegenwart2  (1910)  182 ff.;  Gesch.  d.  ant. 
Kommunismus  u.  Sozialismus  I  39. 

6)  Pöhlmann  a.  a.  O.  II  110. 
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Die  autonome  Wirtschaft  des  Einzelhaushaltes  erscheint  als  die 
maßgebende  Wirtschaftsform.1)  Die  eigene  Hauswirtschaft  befriedigt  in 
weitem  Umfange  die  Bedürfnisse  der  Hausgenossen  in  Bezug  auf  Nahrung 
und  Kleidung.  Wie  die  Frauen  im  Hause  die  Kleidung  herstellen,  so 
fertigt  der  Hausherr  mit  seinem  Gesinde  zum  großen  Teil  das  Wirtschafts- 
gerät an.2) 

Für  ein  berufsmäßiges,  um  Lohn  arbeitendes  Handwerk  war  daher 
der  Raum  beengt,  aber  es  hatte  sich  bereits  zu  entwickeln  begonnen.  In 
einzelnen  Gewerben  hatte  sich  eine  vollkommenere,  kompliziertere  Technik 
ausgebildet,  die  nur  ein  geschulter  Handwerker  von  Beruf  handhaben 
konnte.  Es  gab  bereits  berufsmäßige  Metallarbeiter  (yrAxeTg),  Töpfer, 
Zimmerleute  (rexToveg),  die  zugleich  Schiffe  und  Wagen  bauten,  Tischler- 
und  Schreinerarbeiten  machten,  dann  Lederarbeiter  und  Horndreher.  Diese 
Leute  hießen  di]jLLioeQyol1  „Volksarbeiter",  weil  sie  weder  nur  für  sich  selbst, 
noch  wie  die  Thetes  im  Dienste  eines  einzelnen  und  für  diesen  arbeiteten, 
sondern,  natürlich  gegen  Vergütung,  für  die  Angehörigen  der  Gemeinde 
überhaupt.  Sie  stellten  ihre  geschulte  Arbeit  und  Kunstfertigkeit  zu  Dien- 
sten des  ganzen  Demos  und  verrichteten  berufsmäßig  ein  gemeinnütziges, 
öffentliches  Geschäft.  Es  gehören  daher  zu  den  Demiurgoi  auch  die 
Ärzte,  Wahrsager,  Sänger  und  Herolde  (Od.  XVII  383;  XIX  135).  Die 
eigentlichen  Handwerker  bilden  die  Hauptklasse  unter  den  Demiurgoi,  aber 
der  Begriff  hat  eine  umfassendere  Bedeutung.  Viele  Demiurgoi  waren 
nicht  seßhaft,  sondern  zogen  von  Ort  zu  Ort.  Man  schätzte  sie  wegen 
ihrer  Kunstfertigkeit,  belohnte  sie  bisweilen  reich  und  holte  sie  von  weit- 
her, aber  sie  galten  doch  nicht  als  ebenbürtig.3) 

Die  überall  mit  der  gewerblichen  Entwickelung  Schritt  haltende  Ar- 
beitsteilung war  noch  wenig  vorgeschritten.  An  Kunstfertigkeit  konnte 
sich  das  einheimische  Handwerk  mit  dem  orientalischen  nicht  messen.  Von 
industrieller,  für  die  Ausfuhr  arbeitender  Massenproduktion  findet  sich 
keine  Spur.  Man  hat  nur  Rohprodukte  und  Sklaven  im  Handel  anzubieten. 
Kostbare  Gefäße  und  Geräte  aus  Gold  und  Silber,  bunte  Prachtgewänder 
waren  phoenikische  oder  ägyptische  Arbeiten.  Der  kunstvoll  verzierte 
Panzer  Agamemnons  war  ein  Geschenk  eines  kyprischen  Fürsten.4)  Phoeni- 
kische Kaufleute  haben  die  Erzeugnisse  des  fremden  Kunsthandwerkes 
über  das  Meer  gebracht.  Diese  verschmitzten  Händler  besuchen  die  ver- 
schiedensten Gegenden,    sie  sichern   sich   durch  Geschenke   die  Gunst  des 


*)  Pöhlmann,  Aus  Altertum 2  (1910)  190; 
Gesch.  d.  ant.  Kommunismus  I  17.  Ed.  Meyer, 
Die  wirtschaftliche  Entwickelung  des  Alter- 
tums (1895)  15  =  Kl.  Schriften  (1910)  101. 

2)  IL  VI  314;  XII  433;  Od.  V  243;  VI  85; 
XIV5;  XV11I  316;  XXII  423;  XXIII  189. 
Näheres  bei  Riedenauer.  Handwerk  und  Hand- 
werker in  d.  hom.  Zeiten  (1873)  77,  190;  Pöhl- 
mann a.  a.  O.  187.  Vgl.  auch  Francotte,  L'in- 
dustrie  dans  la  Grece  ancienne  I  (1900)  265. 

3)  Grundlegend  ist  das  Buch  Riedenauers. 
Vgl.  dazu  A.  Fanta.  Der  Staat  in  der  Ilias 
und  Odyssee  (Innsbruck  1882)  43 ;  W.  Helbig, 


Das  hom.  Epos  aus  den  Denkmälern  erläu- 
tert2 (1887)  15;  Ed.  Meyer,  Die  wirtschaft- 
liche Entwickelung  des  Altertums  (1895)  17 
=  Kleine  Schriften  (1910)  103;  Gesch.  d. 
Altert.  11  363:  Schömann-Lipsius,  Gr.  Altert. 
I4  (1897)  44,  73;  H.  Francotte.  V Industrie 
dans  la  Grece  ancienne  1  (1900)  274;  V. 
v.  Schöffer,  Demiurgoi,  Pauly-Wissowa, 
RE.  IV  (1901)  2856;  Finsler,  Homer  (1908) 
301. 

4)  Od.  IV  125  ff.,  615  ff.;  XV  115;  11.  VI 
289;  XXIII  741  ff.  —  II.  XI  19. 
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Königs,  in  dessen  Gebiet  sie  verkehren  und  bleiben  in  den  Häfen  längere 
oder  kürzere  Zeit,  bis  sie  ihre  Waren  abgesetzt  haben.  Gelegentlich  be- 
fassen sie  sich  auch  mit    Diebstahl  und  Menschenraub.1) 

Ein  einheimischer  Seehandel  und  Kaufmannsstand  beginnt  sich 
erst  gegen  Ende  der  homerischen  Epoche  zu  entwickeln.2)  Freilich  be- 
stand ein  lebhafter  Seeverkehr  zwischen  den  Inseln  und  Küsten  des 
aegaeischen  Meeres. a)  Auch  vornehme  Männer  befuhren  die  See,  aber  in 
der  Regel  nur  in  öffentlichen  Angelegenheiten  oder  auf  Kriegszügen  oder 
um  abenteuernd  Seeraub  zu  treiben.4)  Es  kommt  wohl  in  der  jüngsten 
Schicht  der  Odyssee  bereits  vor,  daß  der  Fürst  der  schiffahrtliebenden 
Taphier  eine  Fahrt  nach  Temese  (auf  Kypros  oder  Tempsa  in  Bruttium) 
unternimmt,  um  das  Eisen,  das  er  „führt",  gegen  Kupfer  umzusetzen 
(Od.  I  185).  Es  gibt  auch  bereits  Handelsherren,  die  mit  ihren  Schiffen 
herumfahren,  indem  sie  die  Fracht  überwachen,  für  Rückfracht  sorgen  und 
bei  dem  Tauschhandel  auf  ihren  Gewinn  bedacht  sind,  aber  der  Vornehme 
sieht  auf  diese  Leute  mit  ihrer  unedlen  Beschäftigung  von  oben  herab 
(Od.  VIII  158).  Hesiodos  (Erga  630)  erkennt  bereits  Schiffahrt  und  See- 
handel als  zweiten,  für  einen  anständigen  Mann  zulässigen  Erwerbszweig 
an.  obwohl  er  ihm  zuwider  ist.  Man  kann  dabei  viel  gewinnen,  aber  man 
setzt  sich  großen  Gefahren  aus,  so  daß  am  Ende  nur  Leute  aus  Not  oder 
eitler  Gewinnsucht  sich  dem  Seehandel  zuwenden. 

Die  Kenntnis  der  Länder  war  eine  noch  recht  beschränkte.  Man 
kennt  außerhalb  des  aegaeischen  Meeres  die  Südküste  Kleinasiens  bis 
Kypros,  die  ägyptische  Küste,  dann  die  Propontis  und  die  Südküste 
des  Pontos  bis  Paphlagonien,  aber  von  der  Ost-  und  Nordküste  hat  man 
nur  verschwommene  Kunde.  Über  dem  Westmeere  liegt  noch  tiefes 
Dunkel,  jenseits  der  kephallenischen  Inseln,  des  Gebietes  der  Thesproter 
und  des  dodonaeischen  Orakels  beginnt  die  Fabel  weit.  Erst  seit  der 
Mitte  des  8.  Jahrhunderts  beginnt  sich  der  Schleier  zu  lüften  und 
der  Horizont  erheblich  zu  erweitern.  Man  erreicht  auf  den  Westfahrten 
Sizilien.5) 

Eine  durchgreifende  Umgestaltung  der  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  vollzog  sich  im  Laufe  des  revolutionären  7.  Jahr- 
hunderts.6)    Seit  der  Mitte   des    8.  ergoß    sich   der   große   Überschuß   der 


»)  Od.  XIII 273,  745;  XIV  288;  XV  415  ff., 
455,  482;  XXIII  745.  Vgl.  Hdt.  1  1.  —  Helbig, 
Homer.  Epos-  19. 

2)  Pierson,  Schiffahrt  und  Handel  in 
hom.  Zeit,  Rhein.  Mus.  XVI  (1861)  82  ff.; 
Büchsenschütz,  Besitz  und  Erwerb  im  gr. 
Altertum  (1869  356  ff  ;  Ribdenauee,  Hand- 
werk u.  Handwerker  in  hom.  Zeit  1 1873)  53  ff  ; 
H.  Hahx,  Die  geographischen  Kenntnisse  der 
altern  Epiker,  Beuthen  1878,  1881,  1885 
Progr. ;  Niese,  Homerische  Poesie  1 1882)  219; 
U.  v.  Wilamowitz,  Philol.  Untersuchungen 
VII  (1884)  24,  165;  Ed.  Meyer,  Gesch.  d. 
Altert  II  364;  Die  wirtschaftliche  Entwicke- 
lung  (1895t  18  -=  Kl.  Schriften  (1910)  104; 
Schömann-Lipsius,  Gr.  Altert.  I4  72;  Finsler, 


Homer  (1908i  192.  262. 

)  II.  III  232;  VI  224;  IX  363;  XVI  13; 
Od.  II  319.  Vgl.  anderseits  über  die  Gefahren 
und  Beschwerlichkeit  der  Seefahrt  II.  1  156; 
Od.  IV  483  und  356. 

4)  Od.  111  72;  XIV  85.  Vgl.  Thuk.  I  2,  2 
(Tfjg  yäg  sjujwgiug  ovx  ovorjg).  Daß  Seeraub 
nicht  für  schimpflich  galt,  hat  auch  Thuk. 
I  5,  7,  8  bemerkt. 

5j  Od  XX  383;  XXIV  211,  307.  ßgivaHif) 
ist  dagegen  wohl  die  gabelförmig  auslaufende 
Peloponnesos.  U.v.Wilamo witz, Philol. Unters. 
VII  168. 

6)  Vgl.  im  allgemeinen:  Beloch,  Gr. 
Gesch.  I  (1893)  199  ff.;  Ed.  Meyer,  Gesch. 
d.  Altert.  II  U893j  533.    Die  Wirtschaft!.  Ent- 
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rasch  anwachsenden  Bevölkerung  in  starken  Strömen  weithin  über  die 
Küsten  des  Mittelmeeres.1)  Kühne  Fahrten  von  Abenteurern  (Thuk.  VI  5,  4) 
und  wagemutigen  Kaufleuten  hatten  die  Kenntnis  des  Pontos  erweitert, 
die  der  Westländer  erschlossen.  Wie  nach  der  Entdeckung  Amerikas,  so 
wanderte  auch  damals  die  überschüssige  Bevölkerung  nach  den  neu  ent- 
deckten Ländern.  Zur  Auswanderung  bestimmten  verschiedene  Gründe: 
das  Bedürfnis  nach  Äckern  und  die  Schwierigkeiten,  auf  dem  beschränkten 
Gebiete  des  Heimatsstaates  ausreichende  Subsistenzmittel  zu  finden  (vgl. 
Hesiod.  636),  der  soziale  und  politische  Druck  der  herrschenden  Klasse 
der  Adeligen  und  Reichen,  dann  die  heftigen  Partei-  und  Klassenkämpfe, 
Tyrannenherrschaften,  auch  Kriege,  wie  die  messenischen.  Dazu  kamen 
in  sich  steigerndem  Grade  die  von  vornherein,  wenngleich  zunächst  in 
bescheidenem  Umfange,  mitwirkenden  merkantilen  und  industriellen  Inter- 
essen. ') 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  die  Zentren  und  Hauptausgangspunkte  der 
Kolonialbewegung  sich  in  denjenigen  Städten  befanden,  die,  durch  ihre 
natürliche  Lage  für  den  Seeverkehr  begünstigt,  sich  am  frühesten  zu  be- 
deutendem Handels-  und  Industrieplätzen  entwickelten.  Chalkis  und  Ko- 
rinthos  übernahmen  die  Führung  bei  der  Kolonisation  der  Westländer, 
Miletos  und  Megara  bei  der  des  Pontos.  In  diesen  Städten  herrschte  eine 
rege  maritime,  industrielle  und  kaufmännische  Unternehmungslust  und 
Schaffungskraft.  Korinthos  bahnte  um  700  eine  neue  Epoche  im  Schiffs- 
bau an  und  sorgte  mit  seinen  neuen  Kriegsschiffen  für  die  Sicherheit  der 
Seestraßen  (Thuk.  I  13).  Schon  im  7.  Jahrhundert  entwickelte  sich  in 
Korinthos  eine  bedeutende  Ton-  und  Metallwarenindustrie.  Im  homerischen 
Schiffskatalog  heißt  Korinthos  „die  reiche".3)  Zu  Beginn  der  Kolonisation 
waren  die  genannten  Städte  offenbar  verhältnismäßig  bedeutende  Seeplätze, 
in  denen  sich,  wie  in  neuerer  Zeit  in  Hamburg  und  Bremen,  zahlreiche 
Auswanderer  sammelten,  in  denen  die  Auswandererzüge  organisiert  wurden, 
Führer  und  Schiffe  erhielten.4) 

Die  Hauptmasse  der  Auswanderer  suchte  zunächst  Äcker.  Ackerbau- 
kolonien waren  die  Pflanzstädte  in  Unteritalien,  namentlich  die  achaeischen. 
Taras  hat  sich  zu  einem  großen  Handels-  und  Industrieplatz  entwickelt, 
zum  Reichtum  von  Sybaris  hat  die  Beteiligung  am  Transithandel  erheblich 


Wickelung  d.  Altert.  (1895)  18  ff.  =  Kl.  Sehr. 
(1910)  104  ff.;  Pöhlmann,  Gesch.  d.  antiken 
Kommunismus  u.  Sozialismus  II  (1901)  111  ff. 

1)  Uebervölkerung:  Kypria  i.  Schol.  Ven. 
A.  Hom.Jl.  I  5  =  Frgm.  1  Kinkel.  Vgl.  He- 
siod, Erg.  376,  und  dazu  Beloch,  Die  Bevöl- 
kerung der  gr.-röm.  Welt  (1886)  491. 

2)  Beloch  I  170  meint,  daß  Handels- 
interessen bei  der  Kolonisation,  schon  wegen 
des  Mangels  an  einer  für  die  Ausfuhr  ar- 
beitenden Industrie,  zunächst  gar  nicht  in 
Betracht  kamen,  und  daß  die  gr.  Pflanzstädte 
ursprünglich  Ackerbaukolonien  waren.  Erst 
im  Laufe  der  Zeit  hätten  sich  viele  Pflanz- 
städte zu  großen  Handelsplätzen  entwickelt. 
Dagegen  Ed.  Meyer  II  440  und  R.  Pöhlmann, 


Grundriß  d.  gr.  Gesch.4  (1909)  47,  die  aber 
wiederum  die  Bedeutung  der  Handelsinter- 
essen überschätzen.  —  Ueberseeische  Fahrten 
von  Kaufleuten  schon  in  der  Odyssee:  S.  173. 

3)  II.  II  570;  vgl.  XIII  633.  Näheres  b. 
E.  Wilisch,  Gesch.  d.  alten  Korinth  II,  Zittau 
1901   Progr. 

4)  Beloch,  Gr.  Gesch.  I  172.  An  der  Be- 
gründung von  Naxos,  der  ältesten  sizilischen 
Kolonie  der  Chalkidier,  haben  offenbar  viele 
Naxier  teilgenommen,  an  der  von  Kvme  be- 
teiligten sich  Auswanderer  aus  Kyme  und 
andern  euboeischen  Städten,  sowie  aus  be- 
nachbarten boiotischen  Landschaften.  Vgl. 
meine  Gr.  Gesch.  I2  393. 
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beigetragen.  Metaponfcion,  Kroton,  Lokroi  sind  Ackerbanstädte  geblieben. 
Auch  in  den  sikeliotischen  Städten  bestand  die  zum  Altbürgertume  ge- 
hörende herrschende  Klasse  der  älteren  Zeit  aus  einem  grundbesitzenden 
Adel,  in  Syrakus  aus  den  Gamoroi.  Eine  reine  Ackerbaukolonie  war 
Leontinoi.  Demgemäß  bildeten  noch  im  5.  und  4.  Jahrhundert  Produkte 
der  Landwirtschaft:  Getreide,  Wein,  Öl,  Häute  und  Wolle,  die  Haupt- 
gegenstände der  Ausfuhr  der  meisten  Städte.1)  Ackerbaukolonien  waren 
ferner  die  chalkidischen  und  eretrischen  Pflanzstädte  auf  der  thrakischen 
Chalkidike.  Die  megarischen  Kolonien  Byzantion  und  Herakleia,  an  denen 
sich  viele  Auswanderer  aus  Boiotien  beteiligten,  besaßen  ausgedehnte  Land- 
gebiete mit  höriger  Bauernschaft  (S.  136).  Bei  der  megarischen  Kolonisation 
tiel  jedoch  frühzeitig  das  Handelsinteresse  stark  ins  Gewicht.  Von  vorn- 
herein maßgebend  war  dieses  für  die  milesische  an  den  Küsten  des  Pontos, 
die  sich  im  Anschlüsse  an  weiter  zurückreichende  merkantile  Unter- 
nehmungen und  kolonisatorische  Ansätze  seit  der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts 
in  großem  Umfange  entwickelte.  Um  dieselbe  Zeit  haben  die  Ionier, 
voran  die  Milesier,  in  dem  durch  Psammetichos  dem  griechischen  Handel 
eröffneten  Ägypten  festen  Fuß  gefaßt.  Aus  ihrer  Handelsniederlassung 
in  Naukratis  war  bereits  um  600  eine  bedeutende  hellenische  Stadtgemeinde 
erwachsen.  Damals  hatten  die  Hellenen  auch  bereits  das  Plateau  von 
Barka  zu  kolonisieren  begonnen.  Minyer  aus  Thera  (S.  126)  hatten  Kyrene 
begründet,  das  Zentrum  eines  lybischen  Kolonialgebietes,  das  nach  dem 
Zuzüge  zahlreicher  peloponnesischer  und  kretischer  Kolonisten  durch  Handel 
und  Bodenwirtschaft  zu  großem  Wohlstande  gelangte.  Zugleich  waren 
die  Phokaier  weit  über  Sizilien  hinaus  nach  der  bereits  von  dorischen 
Kolonisten  besuchten  Südküste  Galliens  vorgedrungen  und  hatten  um  600 
mit  der  Begründung  der  Handelskolonie  Massalia  die  Basis  für  weitreichende 
Handelsbeziehungen  im  fernen  Westen  geschaffen.2) 

Durch  diese  großartige  Kolonisation  legten  die  Griechen  die  Grund- 
lage zu  ihrer  maritimen  und  merkantilen  Vorherrschaft  in  dem  Mittelmeer- 
gebiet von  der  Krim  bis  zum  Golfe  von  Lion,  von  Thrakien  bis  zum  Plateau 
von  Barka.  Mit  der  Erschließung  und  Besiedelung  neuer  Gebiete  hielt 
die  mächtige  Entwickelung  von  Handel  und  Industrie  gleichen  Schritt. 
Neben  dem  für  das  Haus  und  den  Bedarf  der  eigenen  Gemeinde  arbeiten- 
den Handwerk  erwuchs  eine  fabrikmäßige  Industrie,  die,  jenes  überflügelnd, 
für  die  Ausfuhr  produzierte  und  dem  überseeischen  Handel  namentlich 
Ton-  und  Metallwaren,  wollene  Gewänder  und  Decken  lieferte.3) 

Dem  gesteigerten  Verkehr  genügte  nicht  mehr  Vieh  als  Wertmesser. 
Im  Orient  hatten  seit  uralter  Zeit  als  Wertmesser  Edelmetalle  gegolten. 
Sie  wurden  nun  auch  für  den  griechischen  Verkehr  maßgebend.     Mit  der 


')  Vgl.  meine  Gr.  Gesch.  P  419,  429  und 
dazu  Wilisch  a.  a.  O.  14,  der  den  ursprüng- 
lich agrarischen  Charakter  der  korinthischen 
Kolonisation  betont. 

2)  —  E.  Maass,  Jahresh.  d.  öster.  arch. 
Inst.  IX  (1906)  39  ff.   <A.  W.>  — 

3)  Ueber  die  Handelsbeziehungen  und 
die  Gegenstände  der  Ein-  und  Ausfuhr   vgl. 


§  32.  Auch  archaeologische  Funde  zeigen  die 
Bedeutung  der  für  die  Ausfuhr  arbeitenden 
Industrie.  Vgl.  z.  B.  E.  Wilisch  a.  a.  0. 18; 
Prinz,  Funde  von  Naukratis,  Klio,  Beiheft  7, 
1908;  E.  v.  Stern.  Die  gr.  Kolonisation  am 
Nordgestade  des  schwarzen  Meeres  im  Lichte 
der archaeologischen  Forschung,  Klio  IX  (1909) 
139  ff.  mit  weitern  Literaturangaben. 
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Münzprägung  begannen  die  Lyder.  Ihrem  Vorgange  folgten  bald,  zu  Be- 
ginn des  7.  Jahrhunderts,  Milet,  Samos  und  andere  ionische  Städte,  dann 
Chalkis,  Aigina  und  Korinth.1)  Obwohl  bis  in  das  6.  Jahrhundert  hinein 
viele  Städte  keine  eigenen  Münzen  prägten  und  die  Menge  des  im  Umlaufe 
befindliehen  Geldes  zunächst  sehr  beschränkt  war,  so  vollzog  sich  doch 
ziemlich  rasch  der  Übergang  von  der  Naturalwirtschaft  zur  Geld- 
wirtschaft. Im  heimischen  Verkehr  verschwand  der  Tauschhandel,  und 
die  Marktpreise  wurden  abhängig  von  dem  Stande  des  Groteverkehrs.  Die 
tiefeingreifende  Umwälzung  hatte  naturgemäß  schwere  wirtschaftliche 
Krisen  zur  Folge,  von  denen  hauptsächlich  die  geldarme  Bauernschaft 
betroffen  wurde.  Die  Bauern  hatten  die  schwierige  Aufgabe,  ihre  Natural- 
wirtschaft den  Forderungen  des  Geldhandels,  der  mehr  und  mehr  den 
Markt  beherrschte,  anzupassen.  Viele  mußten  daran  scheitern.  Bei  ihren 
Einkäufen  forderte  der  Kaufmann  gewöhnlich  Geld  und  das  war»  knapp, 
es  befand  sich  zum  großen  Teil  in  den  Händen  der  reichen  Großgrund- 
besitzer, Handelsherren  und  Fabrikanten.  Die  Marktpreise  der  Natural- 
produkte  litten  unter  der  übermäßigen  Schätzung  des  neuen  Geldes,  unter 
der  Konkurrenz  der  Großgrundwirtschaft  und  der  sich  steigernden  über- 
seeischen Einfuhr.  Unter  diesen  Umständen  wurden  Mißernten  für  die 
Bauern  verhängnisvoll.  Geld  war  nur  für  hohe  Zinsen  zu  leihen.  So  griff 
die  Verschuldung  der  bäuerlichen  Grundeigentümer  in  den  von  den  neuen 
Verkehrsverhältnissen  ergriffenen  Landschaften  immer  weiter  um  sich. 
Wenn  der  Bauer  seine  Schuld  nicht  abzahlen  konnte,  so  verfiel  sein  durch 
die  Hypothek  verschuldetes  Grundstück  dem  Gläubiger.  Dabei  dehnte 
sich  der  Großgrundbesitz  aus,  in  manchen  Landschaften  drohte  er  die 
Bauernwirtschaft  zu  erdrücken.  Ebenso  schlecht  ging  es  Zinsbauern  oder 
Pächtern.  Der  adelige  Grundherr  brauchte  viel  Geld,  um  bei  der  wachsenden 
Macht  des  Geldes  gegenüber  den  reich  gewordenen  Geschäftsleuten  seine 
soziale  und  politische  Stellung  zu  behaupten  und  die  größeren  Ansprüche 
der  Lebenshaltung  zu  befriedigen.  Vielfach  begann  er  sich  an  den  Ge- 
schäften zu  beteiligen  (§  32),  er  suchte  aber  auch  aus  seinem  Grundbesitz 
eine  möglichst  ergiebige  Geldquelle  zu  machen.  Rücksichtslos  trieb  er 
von  seinen  Bauern  die  ihm  zukommenden  Ernteanteile  ein.  Zinsbauern 
oder  Pächter,  die  nicht  imstande  waren,  Vorschüsse  oder  Anleihen  ab- 
zutragen und  dafür  mit  ihrer  Person  haftbar  geworden  waren,  wrurden 
ebenso,  wie  alle  übrigen,  die  kein  anderes  Unterpfand  als  ihre  Person  zu 
gewähren  vermocht  hatten,  verkaufsfähige  Sklaven.2) 

Gleichzeitig  entstand  neben  dem  Adel  und  der  Bauernschaft  oder  dem 
Ackerbürgertum  vielfach  ein  städtischer  Demos:  eine  zahlreiche  Klasse 
von  Fabrikanten   und  Kaufleuten,    Handwerkern,   Krämern,   Schiffern  und 


*)  Ein  näheres  Eingehen  fällt  nicht  in 
den  Rahmen  unserer  Aufgabe.  Vgl.  im  all- 
gemeinen Hultsoh,  Gr.  u.  röm.  Metrologie2, 
1882;  Head,  Bist,  nurnorum,  Oxford  1887. 
Weitere  Literatur  in  meiner  Gr.  Geschichte 
I2  491. 

2)  Ueber  diese  Verhältnisse  vgl.  F.  Cauer, 
Parteien  und  Politiker  in  Megara  und  Athen, 


Stuttgart  1890;  Beloch,  Gr.  Gesch.  I  199, 
223;  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  11  551  ff.. 
664  ff. ;  Die  wirtschaftliche  Entwickeluns:  d. 
Altertums  (Jena  1895)  23  ff.  =  Kl.  Schrift 
(1910)  109  ff. ;  Pöhlmann,  Gesch.  d.  antiken 
Kommunismus  u.  Sozialismus  II  118  ff.  — 
Ueber  den  Notstand  in  Attika  vgl.  den  Ab- 
schnitt über  die  solonische  Verfassung. 
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Gewerbetreibenden  aller  Ari.  Immer  mehr  Leute  wandten  sich  dem  Be- 
triebe eines  Gewerbes  zu.  Die  Städte,  in  denen  sich  Handel  und  Industrio 
entwickelten,  erhielten  starken  Zuzug  vom  Lande  und  aus  der  Fremde. 
So  wurden  sie  groß  und  volkreich.1)  „Altmilet  ragte  um  ein  Drittel  über 
alle  spätem  Stadtgrenzen  hinaus"  (S.  1(57,  2). 

Es  vermehrte  sieh  aber  nicht  bloß  die  freie  Bevölkerung  in  diesen 
Städten,  sondern  auch  die  Menge  der  Sklaven,  deren  Produktion  auf  die 
Arbeit  der  freien  Handwerker  und  Lohnarbeiter  einen  sich  steigernden 
Druck  ausübte.  Die  fabrikmäßig  für  die  Ausfuhr  arbeitende  Industrie 
brauchte  zahlreiche  billige  Arbeitskräfte.  Von  den  reich  werdenden  Fabri- 
kanten und  Handelsherren  wurden  massenhaft  ausländische  Sklaven  als 
.beseelte  Maschinen"  aufgekauft.2)  Die  Sklaverei  nahm  nun  vielfach  einen 
anderen  Charakter  an.  Es  verschwand  der  patriarchalische  Zug  in  dem 
Verhältnis  des  Herrn  zum  Sklaven,  die  Kluft  zwischen  Freien  und  Unfreien 
erweiterte  sich.  Dabei  sank  auch  die  sittliche  Wertschätzung  der  Hand- 
arbeit. Hesiod  muß  bereits  stark  betonen,  daß  keine  Arbeit  Schande  mache, 
aber  er  selbst  hält  doch  nur  Ackerbau  und  daneben  Schiffahrt  für  an- 
ständige Erwerbszweige.3) 

Es  veränderte  sich  auch  der  Charakter  der  herrschenden 
Klasse.  Der  soziale  Vorrang  der  alten  Aristokratie  beruhte  auf  dem 
mit  der  vornehmen  Herkunft  verbundenen  Reichtum  an  Land  und  Vieh. 
Dieser  verlor  gegenüber  dem  größeren  Gewinn,  den  Handel  und  Industrie 
abwarfen,  viel  von  seiner  frühern  Bedeutung.  Die  Aristokratie  wurde 
von  der  neuen  Zeitströmung  ergriffen.  Sie  leitete  nicht  nur  Kolonial- 
gründungen,  die  ursprünglich  einen  agrarischen  Grundzug  hatten  (S.  174), 
sondern  beteiligte  sich  auch  in  den  bedeutendem  Seestädten  am  Groß- 
handel.4) „Das  Geld  machte  den  Mann"  und  „der  Reichtum  mischte 
das  Blut".  Die  Herrschaft  des  Adels  verwandelte  sich  vielfach  in 
eine  auf  dem  Zensus  beruhende  Plutokratie.5)  Auch  sie  war  eine 
grundbesitzende;  ein  großer  Teil  des  Grund  und  Bodens  befand  sich  in 
ihren  Händen.0)   Ihr  Regiment  lastete  ebenso  auf  dem  Stadtvolke,  wie  auf 

1)  Heber  die  Volkszahl   der  Städte  vgl. 
S.  105. 

2)  Anstot.  Eth.  Nikom.  VIII 13  p.  1161  B. 
ig   <)or/j>;   luij'ryor   ogyavov. 


8)  Hesiod.  Erg.  312:  egyov  <Y  ovdev  vvei- 
öog,  äegyiT)  <);■■  t'  ovsiöog.  Hesiodos  „als  Pro- 
phet des  sittlichen  Adels  der  Arbeit"  charak- 
terisiert von  Ed.  Meyer.  Genethliakon  f.  C. 
Robert  «Berlin  1910)   159  ff 

4)  Handelsaristoki atie  der  aFira?Tcu  in 
Milet  und  Chalkis :  Plut.  Cjuaest.  gr.  32.  Ehren- 
dekret des  xoivov  'Asvav(rcov)  in  Chalkis.  A. 
Wilhelm,  Beitr.  z.gr.  Inschriftenkunde  (1909) 
123.  Der  Bruder  der  Sappho  und  Solon.  hoch- 
adelige Männer,  trieben  Seehandel.  Hdt.  II 
135 ;  Aristot.  UO.-r.  1 1 ;  Strab.  XVII 803 ;  Athen. 
X11I596B.    Vgl.  Theognis  1165,  1197. 

Alkaios   Frgm.  49  Bergk   PLGr.  III4 

168  (vgl.  Pind.  Isthm.  II  11):    xQVt*aT'  <'-vl'iL>< 

mviygog    <y  ovSelg    TriAer'    £o/.dg     ovdk    zifuog. 

Hesiod.  Erg.  313:  Jiko&tq)  <Y  agert]  xal  xvdog 

osT.     086:  y/ji/f/ara   yag   u>v%r)  jielfixai  öei- 


loIoi  ßgoroToiv.  Theognis  190  Bergk:  .t/oTtos 
E[Mq~E  ysvog.  Wenn  sich  Solon  gegen  die  herr- 
schende Klasse  wendet,  so  bekämpft  er  nie 
den  Blutsadel  als  solchen,  nie  die  Eupatriden, 
sondern  die  Reichen,  die  zwar  zum  großen 
Teil,  aber  doch  nicht  ausschließlich  zum  alten 
Adel  gehörten.  Ebenso  standen  sich  in  Mi- 
letos  in  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrh.  nicht 
mehr  die  Adeligen  und  Gemeinen,  sondern 
die  jiiovxig  und  die  /eioofid/ji  gegenüber. 
Plut.  Quaest.  gr.  32  p.  298  C,  Herakleides 
Pont.  b.  Athen.  XII  523  F.  Vgl.  S.  175  und 
den  Abschnitt  über  die  Klassen  und  Parteien 
§  36.  —  Xen.  Mem.  IV  6,  12:  öjiov  <5'  ix  ri/ur]- 
iiutojv  {(i.i   doyju   yjxdiGjarjai)  jr/.oi'TOXouTtav. 

e)  In  Athen  waren  zur  Zeit  Solons  die 
Tilovoioi  der  Hauptsache  nach  mit  den  Grund- 
herren identisch.  (Vgl.  den  Abschnitt  über 
den  Staat  der  Athener.)  In  Megara  besaßen 
die  svaogoi  in  der  Ebene  große  Güter  und 
Herden.  "(Theognis  1200  Bergk  P.  L.  Gr.  II4 
223;  Aristot.  Pol.  V5  p.  1305  A.  —  F.  Cauer. 
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der  Bauernschaft.  Es  kam  zu  revolutionären  Bewegungen,  aus  denen  oft  eine 
demokratische  Tyrannis  hervorging.  In  zahlreichen  Stadtstaaten  gewann 
nach  und  nach  die  Demokratie  die  Oberhand.  Der  Großgrundbesitz  wurde 
vielfach  reduziert  oder  zersplittert.1)  Das  geschah  auch  in  Attika,  wahr- 
scheinlich unter  Peisistratos,  nachdem  Solon  die  Bauern  entlastet  und  eine 
Maximalgrenze  für  den  Erwerb  von  Grundeigentum  festgesetzt  hatte.2) 

ß)  Der  Grundbesitz. 

§  31.  Im  5.  Jahrhundert  hatte  sich  die  Bauernschaft  den  ver- 
änderten wirtschaftlichen  Verhältnissen  angepaßt  und  auch  in  den  von 
den  Krisen  des  7.  und  6.  Jahrhunderts  am  meisten  betroffenen  Stadt- 
staaten einigermaßen  regeneriert.  In  Attika  bildete  beim  Ausbruche  des 
peloponnesischen  Krieges  trotz  der  maritimen  Politik  und  dem  merkan- 
tilen und  industriellen  Aufschwung  die  Landbevölkerung  den  soliden 
Kern  und  die  erhebliche  Mehrheit  der  Bürgerschaft.3)  Erst  dieser  Krieg 
mit  der  systematischen  Verwüstung  des  Landes  untergrub  auf  lange 
hinaus  den  Wohlstand  der  attischen  Bauernschaft  und  erschütterte  ihre 
Hauptkraft.  Auch  viele  Küstenlandschaften  wurden  von  den  Verwüstungen 
empfindlich  getroffen.  Seit  dem  peloponnesischen  Krieg  begann  in  einem 
großen  Teile  der  hellenischen  Welt  der  Rückgang  des  bäuerlichen  Mittel- 
standes. In  Griechenland  folgte  ein  Krieg  nach  dem  andern  mit  mehr 
oder  weniger  ausgedehnten  Verwüstungen.  Ferner  litt  die  Bauernwirt- 
schaft unter  der  fortschreitenden  merkantilen  und  kapitalistischen  Ent- 
wickelung,  unter  der  wachsenden  Konkurrenz  des  überseeischen  Getreides, 
der  Preissteigerung  aller  Waren,  die  der  Bauer  einkaufte,  unter  dem  hohen 
Einfluß  und   dem  Druck  des  den  Markt  beherrschenden  Kapitals.     Reiche 


Parteien  und  Politiker  in  Megara  und  Athen, 
Stuttgart  1890.)  In  Chalkis  und  Eretria 
bildeten  zur  Zeit  der  großen  kolonialen  Be- 
wegung die  iJiJToßdrat.  und  innslg  die  herr- 
schende Klasse.  In  Samos  und  Syrakus 
bestand  der  Adel  aus  den  ysco/uögot,  yaftdgoi. 
Vgl.  den  Abschnitt  über  die  Klassen  und 
Parteien  §36.  Auch  in  Milet  waren  die 
jiXovoioi  nicht  bloß  Handelsherren  und  Fabri- 
kanten, sondern  zugleich  Großgrundbesitzer. 
Vgl.  S.  137  Anm.  9  und  Hdt.  V  29.  Wie  hoch 
trotz  der  merkantilen  Entwickelung  der  A  c  k  e  r- 
bau  als  Quelle  des  Reichtums  geschätzt 
wurde,  ersieht  man  aus  Phokylides  Frgm.  7 
Bergk  II4  69 :  Xgrjt£cov  tiXovxov  fisXsxrjv  s%& 
jxlovog  dygov '  dygov  ydg  ts  Xsyovoiv  AfiaX- 
&sirjg  yJgag  sivai.  Weiteres  bei  Pöhlmann, 
Gesch.  d.  antiken  Kommunismus  und  Sozia- 
lismus II  118. 

1)  P.  Guiraui),  La  propriStd  fonciere  en 
Grece  (1893)  389  ff.,  595  ff.:  R.  Pöhlmann 
a.  a.  0.  II  143  ff. 

2)  Vgl.  den  Abschnitt  über  den  Staat 
der  Athener. 

3)  Thukydides  II  14,  1  und  16,  1  sagt, 
daß  von  den  Athenern  oi  tcXsiovq,  ol  noXXoi 
sv  xoU  dygoig  zu  leben  gewohnt  waren.    (Die 


Geschichte  von  Aristeides  b.  Aristot.  jL&ji.  24 
ist  unhistorisch.)  Allerdings  gab  es  in  den 
Dörfern  auch  Handwerker,  aber  die  typische 
Gestalt  des  sv  xotg  dygoig  lebenden  Atheners 
war  der  Bauer.  Das  ergibt  sich  auch  aus 
Aristophanes,  namentlich  den  „  Acharn  ern" 
und  dem  „Frieden".  Vgl.  die  Stellen  in  meiner 
Gr.  Gesch.  III  2  S.  925,  1 ;  895.  Lexschau. 
Jahresber.  über  d.  Fortschr.  d.  kl.  Altertumsw. 
1904  III  Bd.  122  S.  295,  bemerkt,  daß  die 
dem  Land  volke  nachteilige  Kriegspolitik  nicht 
so  lange  aufrecht  zu  erhalten  gewesen  wäre, 
wenn  es  nicht  die  Minderheit  gebildet  hätte. 
Die  Minderheit  der  Volksversammlung  deckte 
sich  aber  nicht  mit  der  Minderheit  der  Bür- 
gerschaft (Thuk.  VIII  72;  Xen.  Hell.  III  7.  6). 
Es  fiel  dem  Perikles  schwer  genug,  die  Mehr- 
heit von  der  Notwendigkeit  des  Krieges  zu 
überzeugen,  sie  wurde  jedoch  überzeugt  (Thuk. 
I  145),  und  zu  der  Mehrheit  wird  gewiß  auch 
ein  Teil  des  Landvolkes  gehört  haben.  Im 
Laufe  des  Krieges  hat  dann  die  Wage  oft 
geschwankt.  Nach  Lys.  Or.  34Hypoth.  hatten 
im  Jahre  403/2  von  etwa  20,000  Bürgern  nicht 
weniger  als  15,000  Landbesitz.  Vgl.  En. 
Meyer,  Forschungen  II  177. 
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Grundeigentümer  ließen  sich  eine  verhältnismäßig  hohe  Pacht  zahlen  (Isokr. 
Atvop.  32).  Das  Land  bedeckte  sich  wieder  in  größerem  Umfange  mit 
Bypothekensteinen.1)  Man  verwandelte  vielfach  Getreidefelder  in  Oliven- 
pflanzungen  und  Weinberge  oder  verlegte  sich  auf  den  Gemüsebau.2)  Die 
Landwirtschaft  veränderte  zum  Teil  ihren  Charakter.  Sobald  infolge  an- 
dauernd niedriger  Getreide-  und  Weinpreise  der  Landbau  nicht  genug  lohnend 
war,  zogen  nicht  wenige  Bauern  nach  der  Stadt  und  ergriffen  das  Ge- 
schäft eines  Kaufmannes,  eines  Krämers  oder  Geldverleihers  (Xen.  de 
vect.  IV  6).  Die  Bauernbevölkerung  Arkadiens,  Achaias  und  anderer  Land- 
schaften nahm  seit  dem  peloponnesischen  Kriege  in  wachsender  Zahl 
Söldnerdienste,  obwohl  diese  nur  mäßig  bezahlt  wurden  (§  35). 

Vermochte  sich  auch  der  Bauer  im  allgemeinen  nur  schwer  durch- 
zuschlagen, so  blieb  doch  der  Ertrag  der  Landwirtschaft  immer  noch  so 
hoch,  dati  größere  Grundbesitzer  in  fruchtbaren  Gebieten  reich  wurden. 
Nicht  bloß  in  Landschaften  mit  leibeigener  Bauernschaft,  wie  in  Lakonien 
und  Thessalien,  gab  es  schwer  reiche  Grundherren,  sondern  auch  in  Elis 
und  Chios,  wo  Plantagenwirtschaft  mit  Sklavenarbeit  dominierte.3)  Auch  in 
Attika  fehlte  es  nicht  an  reichen  Gutsbesitzern,  die  in  Zeiten  hoher  Korn- 
und  Ölpreise  die  Erträgnisse  ihrer  Güter  teuer  verkauften  und  glänzende 
Geschäfte  machten  (Ps.Demosth.  XLII 31).  Da  nun  das  ländliche  Grund- 
eigentum eine  sichere  Kapitalanlage  bot  und  stets  für  die  anständigste 
Erwerbsquelle  galt,  da  es  ferner  keine  Wertpapiere  gab,  so  verwandten 
Kapitalisten  ihre  verfügbaren  Fonds  mit  Vorliebe  zu  Landankäufen.  Sie 
umgaben  in  Attika  die  Stadt  mit  einem  Kranze  schöner  Landsitze.4)  Nach 
dem  peloponnesischen  Kriege  war  infolge  des  Ruins  vieler  Bauern  wirt- 
schaften und  der  Verminderung  der  Bürgerschaft  um  die  Hälfte  des 
früheren  Bestandes  viel  Land  zu  billigen  Preisen  zu  haben.  Der  reiche 
Bankier  Pasion,  der  neben  seinem  Bankgeschäft  noch  eine  große  Schild- 
fabrik besaß  und  ein  Vermögen  von  etwa  dreißig  Talenten  erwarb,  kaufte 
in  den  ersten  Jahren  des  4.  Jahrhunderts  Grundeigentum,  mindestens  zum 
großen  Teil  ländliches,  im  Werte  von  zwanzig  Talenten  auf.  Demosthenes 
sagt,  daß  einige  Politiker  mehr  Land  angekauft  hätten,  als  alle  Mitglieder 
des  nach  Hunderten  zählenden  Gerichtshofes  zusammen  besäßen.  Es  gab 
Kapitalisten,  die  mit  Vorliebe  heruntergekommene  Grundstücke  billig 
kauften,  um  sie  ertragfähig  zu  machen  und  mit  hohem  Gewinn  zu  ver- 
kaufen. So  wurde  der  ländliche  Grundbesitz  ebenfalls  zum  Gegenstande  der 
Spekulation.5) 


1)  Dareste.  Recueil  des  inscr.  juridiques 
grecques  I  (1895)  122  und  dazu  Pöhlmann, 
Gesch.  d.  antiken  Kommunismus  u.  Sozialis- 
mus II  181. 

2)  Pöhlmanx  a.  a.  0.  II  181,  1;  185,  3. 

3)  Chios:  S.  166  Anm.3.  Elis:  Xen.  Hell. 
III  2.  26;  Polyb.  IV  73,  6.  Vgl.  Xen.  Oikon. 
XI  16;  XII  2.  —  P.  Guiraud,  La  proprio 
foneihre  en  Grcce  (1893)  452  ff. 

4)  Thuk.  II  65,  2;  Isokr.  VII  (Areop.)  52. 
B)  Xen.  Oikon.  XX  22.  Pasion:Demosth. 

XXXVI  (f.  Phorm.).  5,  36  und  dazu  Beloch, 


Gr.  Gesch.  II  351,  2.  —  R.  Pöhlmann  a.  a.  0.  II 
175  bemerkt,  daß  die  Gerichtsreden  des  Ly- 
sias,  Isaios  und  Demosthenes  die  Vorliebe  für 
Kapitalanlagen  in  Grund  und  Boden  deutlich  zu 
erkennen  geben.  Demosth.  XXIII  (g.  Aristokr.) 
208:  yfjv  d'  svioi  TtXsico  tzuvtcov  v/liojv  ztiov  ev 
reo  Öixaortjgiü)  avvscovrjvrai.  Ps.Demosth.  XIII 
(st.  oi'vt.)  30:  oi  yfjv  ovvscovrj/uevoi.  Demosth. 
LV  (g.  Kallikl.)  1.  —  Akragas:  Diod.  XIII 
84,  5.  In  Bezug  auf  Lakonien  vgl.  den  Ab- 
schnitt über  den  Staat  der  Lakedaimonier. 
Die  Tsyi'iTat,  die  nach  Diod.  I  74,7  ecpäsirorTat 
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j  yy      ü.  erster  naupiteii.     Allgemeine  i/tiisLeiiuiig  ues  gi-iecnisciien  öiaaies. 


Nicht  bloß  in  Attika  erwarb  der  Kapitalist  ländliches  Grund- 
eigentum, viel  mehr  war  das  Umsichgreifen  des  mobilen  Kapitals  auf  dem 
Lande  eine  weit  verbreitete  Erscheinung.  So  entstand  wieder  ein  aus- 
gedehnter Großgrundbesitz.  Es  war  jedoch  in  Attika  im  4.  Jahrhundert, 
in  manchen  Gegenden  sogar  noch  im  3.,  der  Grundbesitz  zum  größeren  Teil 
stark  zersplittert.1)  Im  3.  und  2.  Jahrhundert  machte  die  Ausdehnung  des 
Großgrundbesitzes  weitere  Fortschritte.  Die  Grundherren  waren  aber  infolge 
der  Kriege  und  des  übermäßigen  Aufwandes  vielfach  stark  verschuldet.2) 
Diese  Gutswirtschaft  war  eine  mit  Sklaven  arbeitende,  kapitalistische. 
Nur  in  binnenländischen  oder  abgelegenen  Landschaften,  wie  in  Arkadien, 
erhielten  sich  über  das  4.  Jahrhundert  hinaus  vielfach  bäuerliche  Zustände 
mit    patriarchalischer    Ackerknechtschaft.3)     Der   Grundbesitz    behauptete 


ysojoyiag,  waren  offenbar  wohlhabende  Fabri- 
kanten, nicht  Angehörige  des  Kleingewerbes. 

—  Unter  diesen  Umständen  erklärt  Aristot. 
Pol.  VI  4  p.  1319  A  die  in  alter  Zeit  bestehen- 
den gesetzlichen  Beschränkungen  der  Land- 
aufkäufe für  nützlich.  —  Pöhlmann  a.  a.  0. 
178  ff. 

x)  P.  Guiraud,  La  propridte  fon eiere  en 
Grece  (1893)  388  ff.  Die  Zersplitterung  des 
Grundbesitzes  ergibt  sich  auch  aus  den  Hypo- 
thekensteinen. Allerdings  wird  gewöhn- 
lich der  Wert  eines  Grundstückes  mehr  oder 
weniger  die  Höhe  der  Summe  erheblich  über- 
steigen, für  die  es  zum  Unterpfande  gegeben 
ist;  es  lassen  sich  jedoch  aus  den  Hypotheken 
immerhin  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
Schlüsse  ziehen.  Auf  21  attische,  zum  Teil 
mit  einem  Hause  besetzte  Grundstücke,   die 

—  meist  im  4.  Jahrh.  —  mit  irgend  einer 
Hypothek  belastet  waren,  kommt  eine  durch- 
schnittliche Belastung  von  etwa  26  Minen. 
Wenn  der  Wert  im  Durchschnitt  sogar  dop- 
pelt so  groß  war,  so  ergibt  sich  für  ihn  nur 
eine  Summe  von  50  Minen  (etwa  4500  Mark). 
Vgl.  Dareste,  Inscript.juridiques  1  108  ff.  = 
IG.  II  3  Nr.  1106  ff.  und  dazu  Guiraud  a.  a.  O. 
392.  Neun  bei  attischen  Rednern  erwähnte 
Erbgüter  (Guiraud  393)  haben  einen  Wertvon 
20  bis  150  Minen.  Nach  Lys.  Or.  34  Hypoth. 
gab  es  in  Attika  i.  J.  403/2  unter  etwa  20,000 
Bürgern  nur  5000,  die  kein  Land  {yfj)  be- 
saßen. Von  den  2550  Quadratkilometern  At- 
tikas  kamen  also  auf  den  grundbesitzenden 
Bürger  durchschnittlich  17  Hektar,  jedoch 
höchstens  4  Hektar  Acker-  und  Gemüseland, 
da  die  landwirtschaftlich  bebaute  Fläche  nicht 
mehr  als  60,000  Hektar  umfaßte.  Zum  großen 
Teil  bestand  freilich  der  Grundbesitz  nur  aus 
Stadthäusern  und  kleinen  Paizellen.  Ed. 
Meyer,  Forschungen  II  192.  —  Auch  auf  den 
Inseln  war  noch  im  3.  Jahrh.  der  Grundbesitz 
stark  zersplittert.  Der  Durchschnittswert  von 
26  auf  Ten os  verkauften  Grundstücken  be- 
läuft sich  auf  etwa  23  Minen.  IG.  XII  5 
Nr.  872  ■=  Dareste  I  64  ff.  Vgl.  IG.  XII  5 
Nr.  1076  (Karthaia);  XII  7  Nr.  55  ff.  (Amor- 
gos).    IG.  XII  3  Nr.  343  ff.  (Thera);    Ditten- 


berger,  Sylloge2  Nr.  477  (Kydonia;  Collitz, 
Gr.  D.I.  III 5653  (Chios  —  etwa  28  Minen).  —  In 
Halikarnassos  wurden  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten des  5.  Jahrh.  von  der  Verwaltung 
des  Tempels  des  Apollon,  der  Athena  und 
Parthenos  Grundstücke  von  Tempelschuld- 
nern verkauft  (Dittekberger2  I  Nr.  11  =  Col- 
litz  III  5727).  (Der  Verkaufspreis  schwankt 
zwischen  50  und  5-  bis  6000  Drachmen  (zwei 
Grundstücke  zusammen  11,300  Drachmen,  ein 
Grundstück  und  ein  Stadthaus  6189).  Der 
Durchschnitt  beträgt  etwa  950  Drachmen.  Es 
handelt  sich  um  phoenikische  Drachmen,  deren 
Wert  zu  attischen  sich  wie  5  :  6  verhielt. 

Nimmt  man  den  Reinertrag  eines  Grund- 
stückes zu  12°/o  an,  so  würde  ein  Grundstück 
von  40  Minen  jährlich  480  Drachmen  ein- 
bringen, eine  Summe,  mit  der  ein  Mann  bes- 
serer Lebensstellung  in  Athen  in  der  zweiten 
Hälfte  des  4.  Jahrh.  nicht  leicht  leben  konnte 
(Ps.Demosth.  g.  Phain.  XL1I  22).  Anderseits 
konnte  ein  großerGutsbesitzer  bei  hohen 
Kornpreisen  reich  werden  (Ps.Demosth.  a  a.  O. 
31).  Ein  300  Plethra  (287-2  Hektar .  umfas- 
sendes Gut  galt  als  recht  groß  (Lys.  XIX  29). 
Zu  dem  an  Größe  hervorragenden  Grund- 
besitz gehörte  der  des  Dikaiogenes,  der  an 
Pacht  jährlich  80  Minen  einnahm,  was  auf 
einen  Wert  von  etwa  17  Talenten  führt 
(Isaios  V  35).  Alkibiades  soll  noch  nicht  300 
Plethra  besessen  haben  (Plat.  Alkib.  I  p.  213  E). 
Der  größte  uns  bekannte  Grundbesitz  ist  der 
des  Phainippos  (Ps.Demosth.  a  a.  O.  20  — 
Guiraud  394).  Er  umfaßte  etwa  300  Hektar, 
war  zum  großen  Teil  mit  Wald  bestanden 
und  trug  1000  Medimnen  (520  Hektoliter) 
Gerste  und  800  Metreten  (310  Hektoliter) 
Wein.     Vgl.  Böckh,  Sth.  Ath.  P  563. 

2)  Wiederemporkommen  des  Großgrund- 
besitzes: P.  Guiraud  a.  a.  O.  595;  Pöhlmann 
a.  a.  O.  II  175.  Zei rottete  Verhältnisse  in 
Boiotien :  Polyb.  XX  6.  Die  Aitoler  verschuldet 
diä  zs  Tt]v  ovvs%eiav  tu>v  Ttoksfimv  xai  nfv 
TiolviEXetav  t(ov  ßicov.  Polyb.  XIII  1.  Ueber 
Sparta  vgl.  den  Abschnitt  über  den  Staat  der 
Lakedaimonier. 

3)  Die  Arkader   und   andere  Pelopon* 
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auch  unter  der  fortschreitenden  merkantilen  Entwickelung  eine  hohe  wirt- 
schaftliche, soziale  und  politische  Bedeutung,  er  büßte  indessen  mehr  und 
mehr  an  Vorrechten  ein,  und  die  Polia  nahm  im  allgemeinen  einen  stärker 
ausgeprägten,  industriell-merkantilen    Stadtcharakter  an.1) 

;•)  Großhandel  und  Industrie. 

S  32.  Die  griechischen  Stadtstaaten  waren  bei  dem  geringen  Umfang 
und  der  beschränkten  Produktivität  ihrer  Gebiete  frühzeitig  auf  die  Einfuhr 
wichtiger  Bedarfsartikel  angewiesen  und  zum  Warenaustausch,  sei  es  unter- 
einander, sei  es  mit  dem  Auslande  genötigt.2)  So  entwickelte  sich  Handel 
und  Industrie.  Eingeführt  wurde  nach  Griechenland  aus  nichtgriechischen 
Ländern  oder  aus  Pfianzstädten,  bezw.  durch  deren  Vermittelung,  in  erster 
Linie  Getreide,  hauptsächlich  Weizen,  namentlich  aus  dem  Pontos,  aus 
Ägypten,  Unteritalien  und  Sizilien.  Getreide  bildete  im  griechischen  See- 
handel den  Hauptartikel,  dessen  Bedeutung  sich  beständig,  namentlich  im 
Zwischenhandel  der  Rhodier,  gesteigert  hat.  Von  der  Getreideeinfuhr 
waren  Athen,  Aigina,  Megara,  Korinthos,  Delos  und  viele  andere  Plätze 
abhängig.  Die  Peloponnesos  erzeugte  nicht  genügend  Getreide,  um  die 
Bedürfnisse  der  starken  Bevölkerung  Korinths  mit  seiner  Sklavenmasse 
decken  zu  können.  Auch  andere  Nahrungsmittel  wurden  eingeführt, 
besonders  geräucherte  oder  eingesalzene  Fische.  Zu  den  wichtigern  Ein- 
fuhrartikeln gehörten  Sklaven,  Schiffsbauholz,  Häute,  Flachs,  Hanf,  Papyrus. 
Kupfer  und  Zinn  (Hdt.  III  115),  dann  asiatische  und  ägyptische  Luxus- 
waren (Gewebe,  Glassachen,  Salben,  Weihrauch)  und  etruskische  Bronzen. 
Ausgeführt  wurden  Wein,  Öl,  Feigen  und  Industrieerzeugnisse  aller  Art : 
Tongefäße,  Metallwaren  (S.  105),  darunter  Rüstungsstücke  und  Waffen, 
namentlich  aus  Korinth,  Aigina,  Athen  und  Chalkis,  ferner  feinere  Webe- 
reien aus  Milet,  Kos,  Amorgos,  Hermione  und  Korinth,  Wollenstoffe  aus 
Megara,  Hausgeräte.  Kurz-  und  Galanteriewaren  aus  Aigina.  Die  Einfuhr 
umfaßte  zum  größten  Teil  Nahrungsmittel  und  Rohstoffe,  bei  der  Ausfuhr 
überwogen  Industrieprodukte. 3) 


nesier    nach    Tlmk.  I  141    avrovoyol   (Schol. :  d.  Staatsw. 

di    eavtäv  zr]v  yrjv  egyatopsvoi  ojtdvei  dovÄcov).  2)  Plat.  Pol.  II  370  E.;  Nom.  XI  918  B.; 

Vgl.    Xen.    Hell.  V  2,  i   (Mantineia);    Plut.  |    Aristot.  Pol.  VI  8  p.  1321  B.;  VII  6  p.  1327  A. 

Philop.  4.  Patriarchalische  Sklavenbehandlung  Vgl.  Ps.Xen.  'ADji.  II  3 ;   Xen.  d.  vect.  III  4. 

bei  den  Arkadern  Theopomp  (Frgm.  243)  b.  3)  B.  Büchsenschütz,  Besitz  und  Erwerb 

Athen.  IV 169  D.  —  Idealbild   in   Xenophons  j   im   gr.  Altertum  (1869)  419  11.     Die  Haupt- 

Oikonomik.  —  In  Phokis  und  Lokris  be-  statten  des  Gewerbefleißes  im  kl.  Altert.,  und 

schränkte    ein    gesetzliches  Verbot    bis   zum  H.   Blümner,  Die  gewerbliche  Tätigkeit   der 

4.  Jahrh.  den  Besitz  von  Sklaven.     Timaios  Völker  des  kl.  Altert.,  Preisschriften  der  Jab- 

(Frgm.  67)  b.  Athen.  VI  264.    Vgl.  dazu  Schö-  lonowskischen  Gesellsch.  14  und  15,  Leipzig 


mann-Lipsiüs,  Gr.  Altert.  I4  106,  3. 

l)  P.  Guiraüd,  La  propriete  fonciere  en 
Grece  (1893)  398  ff.,  626;  Ed.  Meyer,  Die 
wirtschaftliche  Entwickelung  des  Altertums 
(1895)  28  ff.  =  Kleine  Schriften  (1910); 
P«">hlmann,  Gesch.  d.  antiken  Kommunismus 
und  Sozialismus  II  143  ff.;  Beloch,  Gr.  Gesch. 
II  345  ff.;  III  1  328  ff.;  H.  Francotte.  L'in- 
dustrie  dans  la  Grece  I  (1900)  188  ff.;  M. 
Weber.  Gr.  Agrargesch.  in  Conrads  Handb. 


1869;  K.  F.  Hermanns,  Gr.  Privataltertümer3 
v.  Blümner  (1882)  401  ff.;  J.  Beloch,  Die 
Handelsbewegung  imAltertum,  Conrads  Jahrb. 
f.  Volkswirtschaft  Bd.  XVIII  (1899)  626  ff.; 
H.  Francotte,  L'industrie  dans  la  Grece 
ancienne  I  (1900)  51  ff.;  E.  Speck,  Die  Han- 
delsgeschichte des  Altertums,  2.  Bd.  Die  Grie- 
chen 1902  (von  geringem  wissenschaftlichem 
Wert).    Vgl.  auch  S.  175. 


182      A.  Erster  Hauptteil.     Allgemeine  Darstellung  des  griechischen  Staates. 

Der  Handelsverkehr  wurde  von  den  griechischen  Staaten  beaufsichtigt, 
mit  Finanzzöllen  belegt  und  mancherlei  Beschränkungen  unterworfen.  Der 
schärfsten  Kontrolle  unterstand  der  Getreidehandel.  Anderseits  öffnete 
man  im  Frieden  gewöhnlich  fremden  Kaufleuten  Hafen  und  Markt.  Häufig 
sicherte  man  ihnen  in  Ehrendekreten  Rechtsschutz  für  Person  und  Eigentum. 
Auch  in  Friedensverträge  nahm  man  bisweilen  ausdrücklich  Bestimmungen 
über  freien  Handelsverkehr  auf.  Wesentlich  gefördert  wurde  der  Handel 
durch  handelsrechtliche  Verträge,  die  das  gerichtliche  Verfahren  bei  Streitig- 
keiten zwischen  Bürgern  der  vertragschließenden  Staaten  regelten.1) 

Die  Bilanz  war  für  die  griechischen  Handels-  und  Industriestädte  im 
allgemeinen  recht  günstig.  Korinthos,  Megara,  Aigina.  Athen,  Chalkis. 
Eretria,  Byzantion,  Chios,  Samos,  Milet,  Rhodos,  dann  im  Westen  Korkyra, 
Taras,  Syrakus,  Akragas,  Kyme,  Massalia  und  zahlreiche  andere  Städte 
verdankten  zum  großen  Teil  oder  ausschließlich  dem  merkantilen  Gewinn 
ihre  materielle  Blüte.  Die  mit  dem  Handel  in  enger  Verbindung  stehende 
fabrikmäßige  Industrie  arbeitete  wesentlich  mit  Kaufsklaven  (§  35), 
deren  Zahl  mit  ihrer  Entwicklung  beständig  anwuchs.  Die  Sklavenarbeit 
hatte  in  der  Industrie  ihren  Hauptsitz,  sie  verbreitete  sich  aber  allmählich 
über  das  ganze  Wirtschaftsleben.  In  einigen  Handels-  und  Industrie- 
städten erreichte  oder  überschritt  die  Zahl  der  Sklaven  schon  im  5.  Jahr- 
hundert die  der  bürgerlichen  Bevölkerung  (S.  165).  Das  fiel  um  so  mehr 
ins  Gewicht,  als  die  Sklaven,  die  meist  als  kräftige  Arbeiter  aus  nicht- 
hellenischen Ländern  importiert  waren,  zum  größern  Teile,  im  Gegensatze 
zur  homerischen  Zeit,  aus  erwachsenen  Männern  bestanden.2) 

Eine  größere  Anzahl  von  Sklaven,  sei  es  zu  geschäftlichen  Zwecken, 
sei  es  zu  häuslichen  und  persönlichen  Dienstleistungen,  war  natürlich  nur 
im  Besitze  vermögender  Bürger.  Einige  befanden  sich  aber  auch  in  den 
Werkstätten  besser  situierter  Handwerker  und  im  Haushalte  der  Mittel- 
klasse.3) In  Athen  hielten  sich  die  meisten  Zeugiten  mindestens  einen 
Sklaven  als  Diener.  Die  unbemittelten  Theten  besaßen  im  allgemeinen 
keine  Sklaven.4)  Fast  überall  gab  es  zahlreiche  Bürger,  die  als  Hand- 
werker oder  ungeschulte  Lohnarbeiter  oder  als  Krämer,  in  Seestädten 
als  Fischer,    Ruderer   und  Matrosen    ihr  tägliches  Brot  verdienten.5)     Sie 


*)  Vgl.  die  Abschnitte   über   die  Völker-  i)?]Tixog  o-/Äog  mit  lohn  ender  Arbeit.    Beschäf- 

rechtlichen  Beziehungen  und  über  das  Finanz-  tigt   waren   nach    Plut.  Perikl.  12:    Tzy.Tor?;, 

wesen.  I  jrkdorai,  %aXx6zv3toi,  kf&ovgyoi,  ßa<psZg,  ygvoor 

2)  Vgl.  S.  170  und  Ed.  Meyer,  Forschun-  /ualaxrfjgfg  [xai]  i/Jqarrog,  L'wygac/oi,  noixiX- 
gen  II  186.  zai,  rogsvrai,    jiofijroi  ds  zovzcov   y.al  xofiiaztj" 

3)  [Demosth.]  g.  Neaira42;  [Aisch.]  Ep.  '  geg  xzL  Die  Volksversammlung  setzte  sich 
XII,  11;  [Plut.]  Apophth.  reg.  175  C.  Der  I  nach  Xen.  Mem.  III  7,  6  zusammen  aus  W  al- 
kleine Handwerker  besaß  wohl  gewöhnlich  kern,  Schustern,  Zimmerleuten  (xixxoveg\ 
keine  Sklaven:  Büchsenschütz.  Philol.  Wo-  J  Schmieden,  Bauern,  Kaufleuten  und  Markt- 
chenschr.  1901  Nr.  21  Sp.  (555.  Vgl.  jedoch  !  krämern.  Nach  einem  solonischen  Gesetz 
Lys.  XXIV  6.  (Plut.  Sol.  22)  war  der  Sohn,    den  der  Vater 

4)  Aristoph.  Plut.  1;  Ekkles.  593;  Ps.Xen.  kein  Handwerk  lernen  ließ,  nicht  verpflichtet. 
I4ßjr.  II  19  {xal  amor  xai  zov  oixizrjv).  Vgl.  ihn  im  Alter  zu  verpflegen.  Nach  dem  vo/aös 
Ed.  Meyer,  Die  wirtschaftliche  Entwicklung  .-regt  zfjg  dgyiag  konnten  Bürger  angeklagt  und 
des  Altertums  (1895)  37  =  Kl.  Schrift.  (1910)  \  mit  Atimie  bestraft  werden,  die  sich  müßig 
128.  herumtrieben,  statt  durch  Arbeit  redlichen  Er- 

5)  Ein  Hauptzweck  der  perikleischen  werb  zu  suchen.  Die  Seriphier  bestraften  Ar- 
Bauten  war  die  Versorgung  des  ßdvavaog  oder  beitsscheu  mit  Verbannung.    Hut.  d.  exil.  7. 
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bildeten  die  breite  untere  Schicht:  die  Thetenklasse  des  bürgerlichen 
Stadtvolkes.1) 

Zur  Zeit  des  Aristoteles  bestand  allerdings  der  größte  Teil  der  Eand- 
werker  aus  Sklaven  und  Fremden,  indessen  nur  in  den  Bergwerken,  in 
den  Industrien  mit  schwerer  Arbeit  und  in  größern  Fabriken  war  die 
freie,  im  besondern  die  bürgerliche  Arbeit  durch  die  Sklavenarbeit  völlig 
ersetzt.2) 

Bei  dieser  auf  der  Arbeit  von  Sklaven,  „beseelten  Maschinen"  (S.  177,2) 
beruhenden  Produktion  wurden  die  meisten  Fabrikanten  wohlhabend 
oder    reich.8)     Diese  Produktion    stand    freilich    an   Masse    weit   hinter 


11.  Lipsius,  Attisches  Hecht  11  (1908)  353. 
Vgl.  Aristoph.  Frdn. 296, 540 ff.;  Vögel 489 ff.; 
Aisch.  u'.  Tim.  27;  Xen.  Mem.  118;  Kyrop. 
VIII  2,5;  Plat.Pol.  VIII  565;  Nom.  VIII846E: 
Aristot.  Pol.  1115  p.  1278  ff. 

Auch  in  1\  orinthos,  einem  Industrie- 
y.entium,  gab  es  zahlreiche  bürgerliche  Hand- 
werker. Angebliches  Verbot  Perianders,  Skla- 
ven /u  erwerben:  Nikol.  Dam.  59  (Ephoros) 
h.  Miller,  Frgm.  H.  Gr.  III  393;  Ps  Herakl. 
Pont.  (Aristoteles)  bei  Müller  II  213;  Hdt. 
II  1(>7:  fjxioTa  <);■■  Kogiv&ioi  övovrai  xovg  y/i- 
Qoxtyrvaq.    Von  der  im  J.  147/6  in  Korinthos 

ndeii  Versammlung  der  Achaier  sagt 
Polyb.  XXXV1I1  12  (Büttner):  ovvtj&Qoio&ri 
nkrjßog  Hj-i-aoT)}otay.(ov  y.(u  ßavavccov  äv&gcosicov 
oaov  ovöenoxe.  Zahlreiche  Handwerker  unter 
den  Hopliten  der  peloponnesischen  Bundes- 
städte: Flut.  Ages.  26.  In  Taras  und  By- 
zantion  sab  es  einen  großen  öylcQ  von  Fi- 
schen. :  Aristot.  Pol.  IV  4  p.  1291  B.  —  Der 
Kein  der  Bemannung  der  attischen  Marine 
bestand  aus  bürgerlichen  Theten,  der  Rest  ge- 
wöhnlich aus  angeworbenen  oder  gepreßten 
Bürgern  der  Bundesstädte.  Aehnliches  gilt 
von  andern  Marinen,  namentlich  von  der  korin- 
thi.schenlThuk.I35,  3  und  4).  Erst  zur  sike- 
lischen  Expedition  und  nach  derselben,  als 
ein  großer  Teil  des  oxXog  vavtixög  zugrunde 
gegangen  und  der  Staat  finanziell  erschöpft 
war.  zogen  die  Athener  in  größerer  oder  gerin- 
gerer Menge  auch  Sklaven  zuRudererdiensten 
heran.  Auch  die  Korkyraier  befanden  sich  im 
J.  433  in  einer  Zwangslage,  die  außerordent- 
liche Anstrengungen  erforderte,  als  sie  massen- 
haft Sklaven  zur  Schiffsbemannung  verwand- 
ten (Thuk.   I  55).     Vgl.  m.    Gr.  Gesch.  III  2 

k  .  :  870  und  die  folgende  Anmerkung. 

Bestätigt  werden  die  Angaben  der  lite- 
rarischen Quelle  bis  zu  einem  gewissen  Um- 
fange durch  die  Bau  in  Schriften.  In  den 
Abrechnungen  der  Epistatai  des  Erechtheion- 
baues  aus  den  Jahren  409/8  und  408/7  (IG. 
I  321  —  324Suppl.)  erscheinen  unter  den  Hand- 
werkern, abgesehen  von  dem  Werkmeister 
inn/iT;'y.T<nr\.  22  Bürger,  34  Metoiken  und 
21  Sklaven,  die  teils  Bürgern,  teils  Metoiken 
gehörten.  Bei  acht  Personen  ist  es  zweifel- 
haft,   ob  sie  Sklaven  oder  Metoiken    waren. 


Bemerkenswert  ist.  daß  unter  den  bnovqyoi, 
den  Handlangem,  hauptsächlich  Metoiken, 
daneben  einige  Sklaven,  aber  keine  Bürger 
erscheinen.  Anderseits  sind  Bürger  nament- 
lich unter  den  Kunsthandwerkern  (Bildhauern 
und  Malern)  vertreten.  G.  Huch,  Die  Organi- 
sation der  öffentl.  Arbeit  im  gr.  Altertum, 
Leipz.  1903  Diss.  Die  übrigen,  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Inschriften  hat  Francotte, 
Uindustrie  dans  la  Grece  ancienne  II  54, 
zusammengestellt.  Vgl.  I  204  ff.,  309  und 
P.  Guiraud,  La  main  d'oeuvre  industrielle 
dans  la  Grcce  ancienne  (Paris  1900)  181  ff.; 
Vgl.  auch  Büchsenschütz,  Besitz  und  Erwerb 
im  gr.  Altertum  (1869)  327  ff. 

J)  Aristoteles,  Pol.  III  4  p.  1278  A  unter- 
scheidet vier  Teile  {tteg'i)  oder  Gattungen 
(eidy)  des  jilrjdog  oder  dTi/Lio*;:  1.  das  yeoygyi- 
xov,  das  von  Ackerbau  und  Viehzucht  lebt 
und  der  beste  Demos  ist  (VI  4  p.  1318  B), 
2.  das  ßäravoov,  3.  das  dyogalov  (to  tieqI 
ätyrjv  y.ai  Ttgäoiv  diaxgißov)  und  4.  das  &r]xi9cöv. 
VI  7  p.  1321  A;  vgl.  VI  1  p.  1317  A;  IV  3 
p.  1289  B  r.33.  —  Pol.  IV  4  p.  1291  B  er- 
scheint als  5.  Klasse  xo  jisqi  Ddlaxxav.  Es 
gehören  dazu  die  Mannschaften  der  Kriegs- 
flotte, die  Kauffahrer,  Fährleute  und  Schiffer. 
Das  drjTixöv  umfaßt  die  vermögenslosen  Lohn- 
arbeiter (IV 4  p.  1291  B:  xsQvrixixov),  das  ßd- 
vuvoov  die  Handwerker  im  weitesten  Sinne: 
die  Leute,  die  berufsmäßig  eine  xeyvn  zum 
Erwerbe  ausüben  (Pol.  I  11  p.  1258  B;  Lys. 
XXIV  19;  Büchsenschütz,  Besitz  und  Er- 
werb 206).  Im  Unterschiede  von  dem  &r)xix6v 
hat  aber  Aristoteles  bei  dem  ßäravoov  nament- 
lich die  Inhaber  von  eigenen  Werkstätten, 
die  selbständigen  Meister  und  Fabrikanten, 
im  Auge.  Er  sagt  III  4  p.  1278  A:  In  Olig- 
archien kann  der  Thete  nicht  Bürger  sein, 
denn  die  Teilnahme  an  den  Aemtern  ist  an 
einen  hohen  Zensus  gebunden,  wohl  aber  der 
ßävavooc,'  ^Loviovoi  ydg  oi noXXol  to>)'  tf'/vitojv. 
Vgl.  die  Definition  von  xE%vixv\g  bei  Xen.  Mem. 
117,5:  xf-yrlxai  eioiv  ot  yoijotitdv  xi  TtoteTv  v.ti- 
oxdfisvoi.  Unter  den  Begriff  fallen  auch  reiche 
Mehl-.  Brot-  und  Kleiderfabrikanten. 

2)  Vgl.  Francotte  a.  a.  O.  I  177;  227  ff. 

3)  Vgl.  den  Schluß  der  vorhergehenden 
Anmerkung.     Reiche  Fabrikanten  in  Athen: 


Xg/J:      ü.  erster  naupiieii.     ungemeine  .uarsteiiung  aes  griecniscnen  üiaaces. 

den  Erzeugnissen  der  modernen  Großindustrie  zurück,  aber  sie  war  doch 
nach  Maßgabe  der  damaligen  Verhältnisse  sehr  bedeutend  und  erzeugte 
in  großem  Umfange  Waren  für  auswärtige  oder  ausländische  Märkte. 
Auf  die  Größe  der  Handelsbewegung  wirft  die  Tatsache  ein  Licht,  daß 
um  400  die  Ein-  und  Ausfuhr  im  Peiraieus  trotz  dem  Tiefstande  des  ge- 
samten Wirtschaftslebens  doch  noch  einen  Wert  von  etwas  mehr  als 
1800  Talenten  (gegen  10  Millionen  Mark)  erreichte.  Im  Umfange  des  attischen 
Reiches,  ohne  Chios  und  Samos,  muß  sie  vor  dem  Ausbruche  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges   mindestens   den    zehnfachen   Wert   gehabt   haben.1) 


Lys.  g.  Eratosth.  g.  Demosth.  g.  Aphob.  I  9  usw. 
Auch  Plat.  Pol.  IV  421  E  rechnet  mit  der  Mög- 
lichkeit, daß  ein  Töpfermeister  reich  wird.  — 
Die  Megarer  wurden  reich  durch  die  Fabri- 
kation und  Ausfuhr  von  Wollenstoffen.  Xen. 
a.  a.  O.;  Isokr.  v.  Frdn.  117.  —  Der  Reichtum 
der  Aigineten  (Hdt.  IV  152;  1X80),  Ko- 
rinthier  (S.  174,3)  beruhte  auf  dem  Handel 
mit  ihren  Industrieprodukten  (Blümner.  Die 
gewerbliche  Tätigkeit  usw.,  Leipzig  1869,  S.89, 
und  Büchsenschütz,  Die  Hauptstätten  des 
Gewerbefleißes,  ebenda  1869  S.20ff.).  Dabei 
hatten  doch  nicht  bloß  die  Kaufleute  (Hdt  IV 
152),  sondern  auch  die  Fabrikanten  einen  hohen 
Gewinn.  Dasselbe  gilt  von  den  andern  Han- 
dels- und  Industriestädten. 

Trotzdem  kommt  Francotte,  L'industrie 
dans  la  Grece  ancienne  II  1  ff.  zu  dem  Er- 
gebnis, daß  la  grande  Industrie  n'offrait  pas 
d'avantages  sensibles,  und  daß  für  die  Kapita- 
listen eine  andere  Anlegung  ihrer  Fonds  ein- 
träglicher gewesen  wäre  (II  21).  Indessen  die 
wenigen  einzelnen  Fälle,  auf  die  sich  Fran- 
cotte stützt,  sind  unzureichend  und  unsicher. 
Die  Messerfabrik  des  Vaters  des  De- 
mosthenes  mit  32  bis  33  Sklaven  brachte 
diesem  einen  jährlichen  Reingewinn  von 
30  Minen.  Demosth.  XXVII  fg.  Aphob.  I)  9  ff. 
berechnet  den  Wert  der  Sklaven  zu  5  und 
6  Minen,  nur  wenige  sollen  3  gekostet  haben. 
Den  Gesamtwert  veranschlagt  er  auf  190 
Minen.  Das  ergäbe  einen  Reingewinn  von 
15%  (Francotte).  Allein  D.  hat  nicht  die 
Abnutzung  der  Arbeitskraft  durch  Krankheit 
und  Alter  in  Anrechnung  gestellt.  Es  sind 
von  dem  Reingewinn  mindestens  5%  in  Ab- 
zug zu  bringen.  Es  bliebe  also  ein  Rein- 
gewinn von  knapp  10%.  Nuu  betrug  aber  der 
damalige  Zinsfuß  bei  sicherer  Anlage  12%. 
Schwerlich  würden  Kapitalisten  die  Unbequem- 
lichkeit und  das  Risiko  des  Fabrikbetriebes 
übernommen  haben,  wenn  Kapitpl  bequemer 
und   sicherer    ebenso 

verwerten 


einträglicher 


zu 


einträglich    oder   noch 

gewesen    wäre. 

Piniol.  Wochenschr.   1891 

In   der  Berechnung  des  D. 


(BÜCHSENSOHÜTZ, 

Nr.  21  Sp.  656.) 

muß  daher  ein  Fehler  stecken.  Er  steckt 
in  dem  zu  hohen  Ansatz  der  Sklavenpreise. 
(Vgl.  darüber  weiter  unten  §  35.)  D.  wollte 
das  Vermögen  möglichst  groß  machen.    Bei 


einem  schon  sehr  hohen  Durchschnittsweite 
von  5  Minen  ergäbe  sich  etwa  ein  Ertrag 
!  von  18  bis  19%,  bei  4  Minen  von  23%,  mit- 
hin nach  Abzug  von  5%  für  Abnutzung  ein 
Reingewinn  von  13  bis  18%.  Daß  die  Kapi- 
talsanlage in  Fabrikbetrieben  recht 
einträglich  gewesen  sein  muß,  ergibt  sich 
auch  daraus,  daß  zahlreiche  Fälle  bekannt 
sind,  in  denen  größere  Betriebe  als  Kapitals- 
anlage dienten.  Büchsenschütz,  Besitz  und 
Erwerb  im  gr.  Altertum  S.  335  ff. 

x)  Die  Verpachtung  des  Hafenzolles,  der 
im  Peiraieus  im  Betrage  von  2%  des  Wertes 
der  ein-  und  ausgeführten  Waren  erhoben 
wurde,  brachte  im  Jahre  401  0  der  Staats- 
kasse 30  Talente,  und  die  Pächter  hatten  da- 
bei angeblich  noch  einen  Profit  von  3  Talenten. 
Im  nächsten  Jahre  stieg  die  Pachtsumme  auf 
36  Talente,  wobei  die  Pächter  nicht  zu  kurz 
kamen.  (Andok.  Myst.  133.)  Das  ergibt  eine 
Ein-  und  Ausfahr  im  Werte  von  mehr  als 
1 800  Talenten  (gegen  1 0  Millionen  Mark) .  —  Im 
Jahre  413  führten  die  Athener  zur  Erhöhung 
ihrer  Einkünfte  an  Stelle  des  Phoros  der 
Bündner  einen  Zoll  von  5%  des  Wertes  der 
See-Ein-  und  Ausfuhr  der  Bundesstädte  ein. 
(Thuk.  VII  28,  4.)  Die  effektive  Einnahme 
aus  dem  Phoros  belief  sich  damals  auf  etwa 
1000  Talente,  der  Wert  der  Handelsbewegung 
im  Umfange  des  attischen  Reiches,  ohne  Samos 
und  Chios,  also  auf  mindestens  20000  Talente 
(110  Millionen  Mark).  Vgl.  Beloch,  Die  Han- 
delsbewegung im  Altertum,  Conrads  Jahrb. 
f.  Volkswirtschaft.  Folge  III  Bd.  18  (1899)  626, 
Lenschau,  Jahresber.  über  die  Fortschr.  d.  kl. 
Altertumsw.  1904  III  Bd.  122  S.  293.  Große 
Ausfuhr  nach  dem  Pontos:  Xen.  Anab.  VII 
5,  14  und  dazu  S.  175  Anm.  3  und  Büchsen- 
schütz,  Piniol.  Wochenschr.  1901  Nr.  1  S.  13. 
<A.  v.  Premerstein,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  Athen 
XXXVI80  — A.W.>  Zwischen  derProduk- 
tion  der  modernen  Großindustrie  und 
der  griechischen  Industrie  bestand 
freilich  ein  weiter  Abstand:  P. Guiraup. 
La  main  d'oeuvre  industrielle  dans  Vancienne 
Grece  (Paris  1900)  9  ff.;  H.  Francotte,  L'in- 
dustrie dans  la  Grece  ancienne  I  (1900)  132  ff. 
Vgl.  auch  Beloch,  Die  Großindustrie  im 
Altertum,  Wolfs  Zeitschr.  f.  Sozialwiss.  11 
(1899)  20  ff.     Francotte  geht  entschieden  zu 


Vierter  Abschnitt.     Die  Polis, 


(§33.) 


1S5 


Die  Großhändler  und  Reeder  {M/jmoQoi  xal  vavxkrjQoi)  machten'  im 
allgemeinen  rechl  gute,  bisweilen  glanzende,  oft  freilich  mit  einem  erheb- 
lichen Risiko  verbundene  Geschäfte.  Viel  Geld  verdienten  die  Kapitalisten 
auch  bei  andern  Unternehmungen.  Manche  Kapitalisten  erzielten 
dadurch  hohe  Einnahmen,  daß  sie  zahlreiche  Sklaven  aufkauften  und  an 
Bergwerkspächter  für  eine  bestimmte  Summe  pro  Kopf  und  Tag  ver- 
mieteten. Andere  licüen  Sklaven  gegen  eine  bestimmte  Abgabe  auf  eigene 
Rechnung  arbeiten.1)  Großen  Gewinn  hatten  meist  auch  die  Pächter  von 
Zöllen  und  Bergwerken,  die  Bankhalter,  die  Bauunternehmer  und  die 
Spekulanten  aller  Art.2) 

Bei  riskanten  Geschäften  und  Spekulationen  besonderer  Art  konnte 
man  1000/o  und  mehr  verdienen,  bei  einigermaßen  sichern  Fabrik- 
betrieben ist  im  4.  Jahrhundert  der  Reingewinn  auf  mindestens  15%  zu 
veranschlagen  (S.  184  Anm.).  Die  Verpachtung  von  Grundstücken 
brachte  dagegen  nur  8°/o,  höchstens  12%  des  Wertes  derselben,  ungefähr 
ebensoviel  das  Vermieten  von  Häusern.  Der  Reinertrag  der  Landwirt- 
schaft war  natürlich  etwas  höher  als  das  Pachtgeld.3)  Der  Zinsfuß  ging 
bei  sicherer  Geldanlage  allmählich  herunter.  Es  ist  nicht  überliefert,  aber 
wahrscheinlich,  daß  zur  Zeit  Solons  in  Attika  der  Zinsfuß  bei  guter  Anlage 
18%  betrug.4)  Damals  war  das  Geld  noch  sehr  knapp  und  der  Tauschwert 
der  Edelmetalle  viel  höher  als  in  späterer  Zeit.    Im  4.  Jahrhundert  stand  der 


weit,  wenn  er  die  Ansicht  vertritt,  daß  eine 
fabrikmäßige  Massenproduktion  (produetion 
en  masse  par  la  fabrique)  in  Griechenland 
nicht  stattgefunden  hätte,  und  daß  die  Aus- 
fuhr sich  im  wesentlichen  auf  Gegenstände 
des  Kunsthandwerkes  (l'art  industriel)  be- 
schränkthätte. Gewöhnliche  Erzeugnisse  {pro- 
duits  communs)  wären  nach  F.  von  jeder  Stadt 
in  einer  für  ihren  Bedarf  ausreichenden  Menge 
hervorgebracht  worden,  und  ihr  niedriger  Preis 
hätte  die  Transportkosten  nicht  gedeckt. 

*)  Bei  einer  Handelsfahrt  nach  der 
Adria  stieg  der  Gewinn  unter  großem  Risiko 
auf  100%.  Lys.  XXXII  (g.  Diog.)  25.  Un- 
gewöhnlich hohe  Gewinne  beim  Seehandel: 
Hdt.  IV  152.  Ueber  den  Seezins  vgl.  weiter 
unten  S.  861  Anm.  1.  Nikias  vermietete 
an  einen  Bergwerkspächter  1000  Sklaven 
für  einen  Obolos  täglich,  ebenso  Hipponikos 
600.  Philemonides  300.  Xen.  d.  vect.  IV  14 
empfiehlt  dieses  Geschäft  dem  Staat  zur  Auf- 
besserung der  Finanzen.  Er  schätzt  den  Wert 
der  Bergwerksklaven  auf  150  bis  180  Dr. 
Daraus  ergibt  sich  ein  Gewinn  von  etwa 
33l/3°/o,  von  dem  für  die  Abnutzung  der 
Arbeitskraft  mit  Rücksicht  auf  die  schwere 
Arbeit  eine  Amortisationsquote  von  etwa  10°/o 
abzuziehen  ist.  Vgl.  Beloch,  Gr.  Gesch.  I  413; 
II  359.  Fkancotte,  L'ivdustrie  II  5.  —  Ueber 
die  auf  eigene  Rechnung  arbeitenden 
Sklaven,  die  ihrem  Herrn  eine  feste  Ab- 
gabe {äjio<poQä)  zu  zahlen  hatten,  vgl.  Böckh, 
Sth.  Ath.  P  101;  Büchsexschütz.  Besitz  und 
Erwerb  im  gr.  Altert.  194,  335;   Pauly-Wis- 


sowa,  RE.  I  174,  ajTCHpoqä;  Fkancotte  II  19. 
Dem  Timarchos  (Aischin.  I  97)  brachten  9 
bis  10  Schuhmacher  in  einer  Werkstätte  unter 
einem  ))y£[id>v  täglich  eine  djioqjOQa  von  zwei 
Obolen,  der  tfyspcbv  drei.  Der  Bruttogewinn 
betrug  reichlich  25  bis  30°/o- 

2)  Die  Pächter,  die  im  Jahre  401/0  den 
Zoll  im  Peiraieus  pachteten,  verdienten  an- 
geblich 3  Talente  (Andok.  Myst.  134).  —  Zwei 
Fälle  eines  riesigen  Gewinnes  bei  der  Mono- 
polisierung eines  Artikels  erwähnt  Aristot. 
Pol.  I  11  p.  1259  A.  Ein  syrakusanischer 
Bankier,  der  zur  Zeit  des  älteren  Dionysios 
mit  50  Talenten  alles  Eisen  in  den  Eisenhütten 
aufkaufte,  verdiente  beim  Verkauf  100  Talente. 
—  Ueber  die  charakteristische  Gestalt  des 
athenischen  Bankiers  Pasion,  eines  Frei- 
gelassenen (Isokr.  Trap.  4  ff.),  vgl.  Demosth. 
f.  Phorm.  2  ff. ;  g.  Steph.  I  21  ff.  und  dazu 
Beloch,  Gr.  Gesch.  II  351.  (Pasions  Enkel : 
Oester.  Jahresh.  VII  125  —  A.  W.>  Ueber 
Banken  und  Bankgeschäfte  vgl.  Brec- 
cia,  Storia  delle  bauche  e  dei  banrhieri  nelV 
etä  dassica,  Riv.  Stör.  Ant.  VII  (1903)  107  ff., 
283  ff. 

3)  Böckh,  Sth.  Ath.  I3  178;  II3  Anhang 
37  Anm.  229;  P.  Guiraud,  La  propriete  fon- 
ctire  en  Grece  (Paris  1893)  279  ff.,  548  ff. 

4)  Böckh,  Sth.  Ath.  I3 163  (I3 181)  nahm 
diesen  Zinsfuß  nach  dem  Gesetze  b.  Ps.- 
Demosth.  g.  Neaira  52  und  Harpokr.  s.  v.  oixog 
an.  Das  ist  aber  nicht  zutreffend,  wie  Bil- 
leter,  Gesch.  d.  Zinsfußes  im  Altertum  (Leipz. 
1898)  11  ff.  nachgewiesen  hat. 


186      A.  Erster  Hauptteil.     Allgemeine  Darstellung  des  griechischen  Staates. 


Zinsfuß  bei  sicherer  Anlage  normal  auf  12%,  die  delische  Tempelverwal- 
tung lieh  jedoch  schon  um  434  zu  10°  o  und  hielt  an  diesem  Satze  un- 
verändert bis  zum  2.  Jahrhundert  fest.  Bei  geringerer  Sicherheit  stieg 
der  Zinsfuß  auf  16  bis  18%,  bei  Seedarlehen  (Bodmerei)  auf  20  bis  331/3% 
für  eine  Hin-  und  Rückfahrt,  bei  Wucherzinsen  noch  höher.  Ein  Maximum 
war  nicht  gesetzlich  festgestellt.  Im  3.  Jahrhundert  sank  im  Bereiche  des 
aegaeischen  Meeres  der  Zinsfuß  des  sicher  angelegten  Kapitals  auf  10%, 
um  die  Wende  zum  2.  bis  auf  7%.  Seit  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts 
macht  sich  wieder  eine  kleine  Steigerung  auf  8%  und  weiter  auf  9°  o 
bemerkbar.1) 

Unter  den  Großkauf leuten,  Fabrikanten,  Bankhaltern  und  Leitern 
anderer  geschäftlichen  Unternehmungen  befanden  sich  in  Athen  und  andern 
Handels-  und  Industrieplätzen  frühzeitig  zahlreiche  Metoiken:  orts- 
angesessene, schutzverwaudte  Fremde.  In  Athen  ging  mit  der  Zeit  der 
Großhandel  und  noch  mehr  das  Bankgeschäft  vorwiegend  in  die  Hände 
von  Metoiken  über.  Nicht  wenige  vornehme  Bürger,  wie  Kimon  und 
Perikles,  gaben  sich  nicht  direkt  mit  Geschäften  ab,  sie  blieben  Guts- 
besitzer und  liehen  ihr  Geld  in  sicherer  Anlage  zinstragend  aus.  Das 
geschah  teils  deshalb,  weil  sie  keine  Neigung  zu  Geschäften  hatten  und 
freie  Hand  für  die  Beteiligung  an  der  Leitung  der  Staatsangelegenheiten 
haben  wollten,  teils  weil  in  aristokratischen  Kreisen,  trotz  der  vom 
Reichtume  vielfach  bewirkten  „Mischung  des  Blutes"  die  auch  in  der 
Gegenwart  ihnen  nicht  fremde  Anschauung  weit  verbreitet  war,  daß 
für  den  freien,  am  Staatsleben  teilnehmenden  Bürger  nur  der  Ackerbau, 
höchstens  das  Geschäft  des  Großkaufmanns  wohlanständig  wäre, 
aber  sich  weder  Handarbeit  schicke,  noch  der  gemeine  Geschäftsbetrieb, 
der   nur   möglichst  viel  Geld  zu   machen    sucht.2)     Auch  viele  Geschäfts- 


*)  Vgl.  Billeter a.a.O.  und  dazu Beloch, 
Zinsfuß,  Conrads  Handwörterb.  d.  Staatswiss. 
VII  954  ff. 

2)  B.  Büchsenschütz,  Besitz  und  Erwerb 
im  gr.  Altertum  (1869)  510  ff. ;  K.  F.  Hermann, 
Gr.  Privataltert.3  v.  Blümner  419  ff.;  P.  Gut- 
raud,  La  main  d'oeuvre  dans  Vancienne  Grece 
(Paris  1900)  37  ff. ;  H.  Francotte,  Ü  Industrie 
dans  la  Grece  ancienne  I  (1901)  191,  324  ff. 
Ed.  Meyer,  Die  wirtschaftliche  Entwickelung 
d.  Altert.  (1895)  31  =  Kl.  Schrift.  (1910)  121 ; 
O.  Neurath,  Zur  Anschauung  der  Antike  über 
Handel,  Gewerbe  und  Landwirtschaft,  Jahrb. 
f.  Nationalökonomie  und  Statistik,  3.  Folge 
Bd.  32,  1907.  Francotte  geht  in  der  Schilde- 
rung der  Mißachtung  des  Großhandels  und 
der  Industrie  zu  weit.  Spottnamen,  wie  Aax- 
xÖTilovroL  „ Grubenbarone",  beweisen  für  die 
Mißachtung  ebensowenig,  wie  etwa  in  unserer 
Zeit  „ Schlotjunker ".  Dasselbe  gilt  von  den 
Spötteleien  des  Aristophanes  (z.  B.  Ritter 
129  ff.)  und  von  den  Ausfällen  des  Publikums 
gegen  die  Getreidehändler  in  Zeiten  der  Teue- 
rung (Lys.  XXII).  Vgl.  die  Bemerkungen 
Lenschaus  in  den  Jahresber.  über  d.  Fortschr. 
d.  kl.  Altertumsw.  1904  Bd.  122  S.  295.     Es 


beweist  an  und  für  sich  noch  nichts  für  das 
Bestehen  einer  herrschenden  Anschauung, 
wenn  Piaton  und  Aristoteles  von  ethisch- 
theoretischen Gesichtspunkten  aus  die  berufs- 
mäßige, banausische  Erwerbstätigkeit  für 
sklavisch  und  eines  freien  Bürgers  unwürdig 
erklären  (vgl.  §  35  und  36).  Man  kann  darauf 
hinweisen,  daß  schon  seit  dem  Ausgange  der 
homerischen  Zeit  hochadelige  Männer  Grofi- 
und  Seehandel  trieben  (S.  173 ;  177)  und  daß  in 
Milet,  Chalkis.  Korinthosund  anderen  Städten 
Handelsaristokratien  existierten  (S.  177.  4). 
Trotzdem  war  eine  geringe  Achtung  des  Han- 
delsstandes in  aristokratischen  Kreisen  weit 
verbreitet.  Piaton,  Nom.  XI 918  D.  spricht  von 
der  Tatsache,  daß  die  Handelsleute,  ebenso 
die  xüjti]Ioi  (die  ziemlich  gering  geschätzten 
Marktkrämer,  Büchsenschütz  a.  a.  O.  278 
wie  die  c/i.-toooi  (die  Groß-  und  Seehändler), 
in  üblem  Rufe  ständen,  weil  sie  nach  maß- 
losem Gewinn  trachteten:  Ttdvza  tu  tzsqI  lyv 
xajtrjXsiav  xai  s/miogiav  xai  navöoxsiav  ••!■>>/ 
biaßsßkrjxai  te  xai  sv  alöXQOig  y&yovev  ovsidsaiv. 
Dazu  stimmen  Aeußerungen  des  Demostli' 
XXXVI  (f.  Phorm.)  30,  44.  Der  Ruf  des  Bank- 
geschäftes  litt  unter  dem  Wucher.     An 
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Leute  verwandten  verfügbare  Fonds  zu  Landankäufen,  nicht  hloß  weil  das 
eine  sichere  und  bei  gröiserm  kapitalistischen  Betrieb  unter  Umständen 
recht  einträgliche  Kapitalsanlage  war,  sondern  auch  weil  die  traditionelle 
Hochschätzung  des  Grundeigentums  Portdauerte  (S.  171). 


/>)  Größe  und  Verteilung  der  Vermögen. 

§  33.  Die  Beschaffenheit,  nominelle  Größe  und  tatsächliche  Be- 
deutung der  Vermögen,  die  sich  in  den  Händen  einzelner  Personen 
befanden,  die  Verteilung  des  Besitzes  und  das  numerische  Verhältnis 
der    Wohlhabenden    und    Reichen,    der   evtioqoi,   nXovoioi,   xä   iQY\iiaxa 

i:yoviiz<  zur  übrigen  Bürgerschaft  waren  in  den  aufeinander  folgenden 
Stadien  der  wirtschaftlichen  Entwickelung  ebenso  verschieden,  wie  in  den 
einzelnen  Staaten .  sie  waren  andere  in  Handels-  und  Industriestaaten 
als  in  Ackerbaustaaten  und  in  Staaten  von  gemischtem  wirtschaftlichem 
Charakter,  andere  in  Ackerbaustaaten  mit  Grundherrschaft  oder  kapitali- 
stischem Betrieb  als  in  Klein-  und  Mittelstaaten  mit  wesentlich  acker- 
bürgerlicher, bäuerlicher  Bevölkerung.  In  Attika  gehörten  zur  Zeit  Solons 
diejenigen,  die  von  eigenem  Grund  und  Boden  mindestens  fünfhundert  Maß 
an  Getreide  (Medimnen)  und  Öl  oder  Wein  (Metreten)  ernteten,  zur  ersten 
Schatzungsklasse.  Sie  waren  wohlhabend  oder  reich.  Der  Medimnos  Gerste 
(521  s  1)  galt  damals  etwa  eine  Drachme.1)  Im  Laufe  der  wirtschaftlichen  Ent- 
wickelung vollzog  sich  eine  allgemeine  Preissteigerung  und  Verminderung  des 
Geldwertes.  Ein  gewaltiger  Fortschritt  in  dieser  Richtung  erfolgte  in  der  Zeit 
Philipps  und  Alexanders  d.  Gr.,  dann  trat  ein  Stillstand  und  teilweise  eine 
Reaktion  ein.2)  Zur  Zeit  des  Aristoteles  gehörten  in  Athen  zu  den  Penta- 
kosiomedimnoi  Bürger,  die  man  als  „ganz  arm"  bezeichnen  konnte.  Die 
Klasse  der  Pentakosiomedimnoi  begann  nach  der  Umsetzung  der  solonischen 
Zensussätze  in  Geld  anscheinend  mit  einem  Talent  Steuerkapital.  Ein 
Redner  erklärte  um  330,  daß  man  mit  3U  Talent  (45  Minen)  Vermögen, 
also  mit  etwa  540  Drachmen  Einkommen  nicht  leicht  zu  leben  vermöchte.3) 
Allerdings  behauptete  er  das  nach  Maßgabe  von  Anschauungen  und  An- 
sprüchen besserer  Gesellschaftskreise,  indessen  überall,  wo  man  an  der 
nominellen  Höhe  der  älteren  Zensussätze  festhielt,  hatten  diese  ihre  frühere 
Bedeutung  eingebüßt.4) 

Über  die  Höhe  großer  Vermögen  haben  sich  von  den  Perserkriegen 
an  nicht  wenige  bestimmte  Angaben  erhalten,  die  jedoch  bei  der  Neigung 
des  Publikums,  Reichtümer  zu  überschätzen  (Lys.  XIX  46),  meist  mit  Vor- 
sicht aufzunehmen  sind.   Anderseits  muß  man  mit  Rücksicht  auf  die  weit 


l'ol.I  11  p.  1258B  und  Demosth.  XXXVII 
(g.  Pant.)  52.  In  Bezug  auf  Handwerker  und 
Lohnarbeiter  vgl.  §  35  und  36. 

1)  Plut.  Sol.  23  nach  Didymos,  der  aus 
Demetrios  von  Phaleron  schöpfte.  Vgl.  im 
übrigen  den  Abschnitt  über  den  Staat  der 
Athener. 

2)  Das  ergibt  sich  aus  den  Angaben  über 
die  Preise  und  Löhne,  von  denen  im  §  35  die 
Rede  sein  wird. 


3)  Ein  Pentakosiomedimnos  (vgl.  Pollux 
VIII  130)  konnte  nach  Aristot.  *Aön.  47,  1 
Tidvv  Tiivrjg  sein. — Ps.  Demosth.  XLII(g.  Phain.) 
22:  6  fisv  itu6g  Jiaxtjg  nkvx&  y.a\  xexxagaxovxa 
ni'Lor  [iovmv  exategq),  sfiol  xai  t<o  adeXqpco,  xr\v 
ovocav  xarteXiJisv,  dq?'    fjg   £rjv  ov  gadiov  ioxiv. 

4)  Ueber  die  demokratische  Wirkung  des 
Festhaltens  an  dem  xaytltr  ngwxov  xiftrjfia 
vgl.  Aristot.  Pol.  V  6  p.  1306  B;  V8  p.  1307  A. 
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größere  Kaufkraft,  die  damals  das  Geld  im  Vergleiche  mit  der  Gegenwart 
besaß,  die  Summen  mit  drei  bis  vier  multiplizieren,  um  eine  richtige  Vor- 
stellung zu  gewinnen.  Zu  den  reichsten  Athenern  in  der  ersten  Hälfte 
des  5.  Jahrhunderts  gehörte  Kimon.  Er  besaß  ein  „tyrannisches  Ver- 
mögen".1) Sein  Vater  Miltiades  war  Fürst  der  Cherronesiten  gewesen. 
Die  Bezahlung  der  Strafe  von  50  Talenten  (lk  Million  Mark),  zu  der  dieser 
verurteilt  war,  machte  ihm  Schwierigkeiten,  erschöpfte  jedoch  nicht  sein 
Vermögen.  Allmählich  brachte  er  es  wieder  in  die  Höhe,  so  daß  er  eine 
ungewöhnliche  Freigebigkeit  entfalten  konnte.2)  In  perikleischer  Zeit  war 
der  „Grubenbaron"  Kallias  der  reichste  Mann  Athens.  Er  soll  sein  Ver- 
mögen auf  200  Talente  (1  Million  Mark)  geschätzt  haben.3)  Sein  Sohn 
Hipponikos,  dem  unter  anderm  600  Bergwerkssklaven  jährlich  6  Talente 
einbrachten,  galt  allgemein  als  der  reichste  Hellene  seiner  Zeit.  Nikias 
soll  100  Talente  besessen  haben;  von  seinen  1000  Bergwerkssklaven  bezog 
er  jährlich  10  Talente  (50000  Mark).*) 

So  große  Vermögen  besaßen  jedoch  in  Athen,  und  gewiß  auch  in 
andern  Staaten,  nur  sehr  wenige  Bürger.  Ein  Vermögen  von  10  Talenten 
wurde  bereits  als  ein  recht  ansehnliches  betrachtet.5)  Die  Zahl  derjenigen 
Bürger,  die  im  Besitze  eines  Vermögens  von  mehreren  Talenten  waren 
und  als  wohlhabende  zu  kostspieligen  öffentlichen  Leistungen  herangezogen 
wurden,  war  jedoch  in  Athen  verhältnismäßig  groß.  Zu  Beginn  des 
peloponnesischen  Krieges  gab  es  unter  etwa  40000  Bürgern  1000,  die 
effektiv  Ritterdienste  taten,  also  gegen  1500  wohlhabendere  Bürger  vom 
Ritterzensus.6)  Auch  in  Syrakus  befanden  sich  zur  Zeit  des  peloponne- 
sischen Krieges  1000  Ritter  unter  etwa  25-  bis  30000  Bürgern.  Korkyra 
und  Samos  hatten  damals  etwa  je  16000  Bürger,  darunter  reichlich 
1000  Oligarchen,  d.  h.  im  großen  und  ganzen  wohlhabendere  Männer.7) 

Der  peloponnesische  Krieg  zerrüttete  den  Wohlstand  Athens  und  vieler 
anderer  Städte,8)  er  zerstörte  namentlich,  allerdings  unter  Mitwirkung 
schlechter  Wirtschaft,  die  großen  Vermögen.  Freilich  gab  es  in  Athen  im 
Jahre  403/2  unter  etwa  20000  Bürgern  nur  5000,  die  keinen  Grundbesitz 
hatten,  aber  auch  unter  den  Grundbesitzern  war  ein  großer  Teil  verarmt 

*)  Aristot.  'Adji.  27,  3:  Kificor,  äzs  rvoav-  \            6)  Vgl.  den  Abschnitt  über  den  Staat  der 

rixijv  s%cov  ovaiav.  Athener,  Finanzwesen. 

2)  Bezahlung  der  50  Talente:  Hdt.  VI  7)  Syrakus:  Thuk.  VI  67  und  dazu  Be- 
136  und  dazu  über  die  sonstige  Ueberliefe-  loch,  Die  Bevölkerung  d.  gr.-röm.  Welt  (1886) 
rung  m.  Gr.  Gesch.  III  1  S.  91,  2.  \   276.  —  Korkyra:  Thuk.  III  75,  81,  85  und 

3)  Aischines  Sokr.  b.  Plut.  Aristeid.  25;  Beloch  192.  —  Samos:  Thuk.  III  32,  IV  75, 
Lys.  XIX  (Aristoph.  Verm.)  48.  Das  Vermögen  VIII 21,  73,  75  und  Beloch  232.  —  In  Eretria 
dieser  reichsten  Athener  erscheint  klein  im  zählte  man  zur  Zeit  der  Blüte  der  Stadt  3000 
Vergleiche  mit  dem  des  Lyders  Pythios,  eines  Hopliten  und  600  Ritter  (Strab.  X  448).  In 
Enkels  des  Kroisos,  der,  als  Xerxes  gegen  Korinthos  wurden  612  Oligarchen  unter 
Griechenland  zog,  außer  Landgütern  und  |  höchstens  10000  Bürgern  vertrieben.  Diod. 
Sklaven  ein  Barvermögen  von  2000  Silber-  j  XIV  86.  In  Phleius  gab  es  1000  Oligarchen 
talenten  und  nahezu  4  Millionen  Dareiken  I  unter  5000  Bürgern.  Xen.  Hell.  V  3.  17.  — 
(23,50  M.),  mehr  als  100  Millionen  Mark,  be-  !  p.  Guiraud,  Ktudes  economiques  sur  Vanti- 
sessen  haben  soll.   Hdt.  VII  28.  quite,  Paris  1905. 

4)  Andok.  Myst.  130;  Lys.  a.a.O.;  Isokr.  ,  8)  <rn  Erythrai  wurde  am  Ende  des  5. 
XVI  (.t.t.C.)  31.  Bergwerkssklaveri :  S.  185  ]  oder  am  Anfange  des  4.  Jahrh.  ein  Vermögen 
Anm.  1.  von  nur   30  Stateren    als  Minimalzensus   für 

5)  Vgl.  Xen.Oikon.II3ff.;  Lys.  XIX  (Ari-  Richter  festgesetzt.  Oester.  Jahresh.  XXII 
.stoph.)  45;  Isaios  V  (Dikaiog.)  35.  130  —  A.  W.> 
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(S.  178).  Im  Jahre  404  3  gehörte  Nikeratos,  des  Nikias  Sohn,  mit  14  Ta- 
lenten zu  den  reichsten  Athenern.1)  Allmählich  hob  sich  wieder  der  Wohl- 
stand. Die  größeren  Vermögen  erreichten  jedoch  lange  nicht  die  Höhe 
der  perikleischen  Zeit.  EConon,  der  persischer  Admiral  gewesen  war, 
hinterließ  in  Talente,  sein  Sohn  Timotheos,  der  17  (90000  Mark)  erbte, 
zählte  zu  den  höchstbesteuerten  Bürgern.  Znm  Steuersatze  der  300  Reichsten 
war  auch  das  Vermögen  von  1  1  Talenten  angesetzt,  das  der  Vater  des 
Demosthenes  hinterlassen  hatte.-')  Aristophanes  (Plut.  193)  betrachtete  um 
388  Vermögen  von  13  bis  16  Talenten  schon  als  sehr  beträchtlich,  40  Talente 
sind  ein  Maximum.  Der  Bankier  Pasion,  der  seine  Bank  zu  einer  der 
ersten  Griechenlands  gemacht  hatte,  besaß  etwa  30  Talente,  als  er  sich 
um  371   vom  Geschäft  zurückzog.3) 

Um  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  befanden  sich  unter  20-  bis  25000 
Bürgern  etwa  1200  Vermögende,  die  mehr  als  3  Talente  besaßen.  Die 
Zahl  der  Kitter  belief  sich  effektiv  auf  6-  bis  700,  die  der  Bemittelten 
überhaupt  auf  9-  bis  10000.  Im  Jahre  321  besaßen  unter  21000  Bürgern 
über  L2000  weniger  als  2000  Drachmen,  d.  h.  eine  Rente  von  etwa  200 
bis  240  Drachmen,  während  damals  mindestens  360  jährlich  zum  Unter- 
halte einer  Arbeiterfamilie  erforderlich  waren.4) 

Größere  Reichtümer  als  in  Athen  wird  es  in  demosthenischer  Zeit  in 
anderen  hellenischen  Städten  im  allgemeinen  nicht  gegeben  haben.  Es 
gehörte  offenbar  zu  den  Ausnahmefällen,  wenn,  wie  es  heißt,  ein  syrakusa- 
nischer  Bankier  durch  eine  große  Spekulation  sein  Vermögen  auf  150  Talente 
brachte  (S.  185  Anm.  1).  Demosthenes  nimmt  freilich  den  Mund  recht  voll, 
wenn  er  sagt,  daß  das  in  Athen  vorhandene  Geld  nahezu  den  Vergleich 
mit  dem  in  allen  anderen  Poleis  zusammen  aushielte  (XIV  25). 

Sehr  große  Vermögen  entstanden  wieder  seit  der  Zeit  Alexanders 
d.  Gr.  mit  der  gewaltigen  Erweiterung  des  Wirtschaftsgebietes  nicht  bloß  auf 
dem  Boden  der  hellenistischen  Monarchien,  sondern  auch  in  Griechenland  selbst. 
In  Athen  soll  das  infolge  einer  Anklage  Lykurgs  eingezogene  Vermögen 
des  Berg werkbesitzers  üiphilos  160  Talente  betragen  haben.5)  Einige 
Angaben   über   noch  größere  Vermögen   sind    offenbar  übertrieben.6)     An- 

*)  Lys.  XIX  (Aristoph.)47  und  dazu  Xen.    j    anzusetzen.  Davon  sind  noch  die  Wirtschafts- 
Heil.  II  3,  39;  Diod.  XIV  5.  |    kosten  abzuziehen.    Ferner  behauptete  Phai- 

*)  Lys.  a.  a.  O.  39;   Demosth.  XXVII  (g.    |   nippos,    mehr    als    3  Talente    Schulden    zu 
Aphob.  1)  7.   -  -   Pöhlmanx,  Gesch.  d.  antiken    j    haben.     Gleichviel  wie    es    mit  der  Richtig- 
Kommunismus    und    Sozialismus  JI  177   hebt    j    keit   dieser   Angabe    steht,    bei    der    Steuer- 
heivor.  daß  Phainippos  noch  nicht  zu  den       ansetzung  war  sie  in  Betracht  gekommen. 
300  Höchstbesteuerten   gehört  habe,   obwohl    i  3)  Pasion:  S.  179  Anm.  5.    Auch  Onetor 

er  doch  im  Besitze  eines  Landgutes  mit  einem    [    soll   mehr    als    30  Talente    besessen    haben, 
jährlichen   Ernteertrag   von    1000  Medimnen    |    Demosth.  XXX  (g.  Onet.  I)  10. 
(520  hl)    Gerste    und    K)0   Metreten    (310  hl)    j  4)  Im  Jahre  321:  Diod.  XVIII  18;    Plut. 

Wein,  sowie  einer  Waldrente  von  4000  Urach-  I  Phok.  28.  Ueber  den  Haushalt  einer  Arbeiter- 
men  gewesen  sei.  (Vgl.  über  dieses  Gut  S.  180  j  familie  vgl.  §  36.  Im  übrigen  vgl.  den  Ab- 
Anm.  1.)  Nach  Ps.Demosth.  g.  Phain.  XLII20    |    schnitt   über    den    Staat   der   Athener  (Sym- 

morien  und  Ritter). 

5)  Ps  Plut.  V.  d.  orat.  p.  843  C.  Vgl.  IG. 
II  780  und  A.  Schaefer,  Demosthenes  III2 
302,  2. 

6)  Eine  phantasievolle,  tendenziöse  Ueber- 
treibung  ist  offenbar  die  Angabe  (Plut.  Agis  & 


erzielte  allerdings  Phainippos  beim  Verkaufe 
der  Einte  einen  Betrag  von  27  000  Drachmen, 
allein  er  rechnet  den  Medimnos  zu  18  Dr., 
den  Metretes  zu  12,  und  das  waren  unge- 
wöhnliche Teuerungspreise.  Der  gewöhnliche 
Ertrag  ist  auf  höchstens  10000  +  4000  Dr. 
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nähernd  Glauben  verdient  die  Angabe,  daß  der  aitolische  Staatsmann  Ale- 
xandras, der  um  200  für  den  „Reichsten  unter  allen  Hellenen"  galt,  im 
Besitze  von  mehr  als  200  Talenten  gewesen  wäre.1)  Der  reichste 
Hellene  besaß  also  damals  nominell  ebenso  viel  wie  zur  Zeit  des 
Perikles,  etwa  eine  Million  Mark.2)  Diese  Summe  bedeutete  aber 
um  200  weit  weniger  als  um  450.  Ein  Anwachsen  der  höchsten 
Kapitalsummen  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen.3)  Es  konzentrierte 
sich  jedoch  das  in  manchen  Staaten  erheblich  anwachsende  Volksvermögen 
mehr  und  mehr  in  den  Händen  einer  kleinen  Minderheit,  während  der 
bäuerliche  Mittelstand  zurückging  und  die  Masse  verarmte.4) 

Über  sehr  bedeutende  Vermögen  verfügten  angesehene  Heiligtümer. 
Die  Barbestände  und  kostbarsten  Weihgeschenke  des  delphischen  Heilig- 
tums wurden  von  den  Phokiern  für  die  Kriegsführung  mit  Beschlag  belegt 
und  verbraucht.  Man  schätzte  das  geraubte  Tempelgut  auf  10000  Talente. 
Der  Amphiktyonenrat  verurteilte  die  Phokier,  jährlich  60  Talente  an  das 
Heiligtum  zu  zahlen,  bis  das  Geraubte  ersetzt  sein  würde.  Die  Phokier 
haben  nur  etwa  420  Talente  gezahlt,  eine  immerhin  große  Summe.5)  Das 
delische  Heiligtum  besaß  im  Jahre  364/3  ein  Vermögen  von  etwa  100  Ta- 
lenten. Es  bestand  aus  einem  baren,  zu  10%  ausgeliehenen  Kapital  von 
etwa  50  Talenten,  dann  aus  Grundstücken,  Häusern  und  verschiedenen 
Gefällen,  endlich  aus  dem  Schatze  von  kostbarem  Gerät  und  Weihgeschenken 
im  Werte  von  etwa  40  Talenten.  Im  Jahre  279  war  der  Wert  des  Schatzes 
auf  etwa  48,  im  Jahre  180  auf  etwa  55  Talente  angewachsen.  Die  jähr- 
lichen Einnahmen  waren  jedoch  von  7  Talenten  auf  3  bezw.  2  zurück- 
gegangen, da  das  Heiligtum  das  ausgeliehene  Kapital  verloren  hatte.6) 
Sehr  reich  war  auch  das  eleusinische  Heiligtum.  In  den  Tempelrechnungen 
erscheint  einmal  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  ein  Barbestand 
von  mehr  als  90  Talenten. 7)  Die  Göttin  Athens  hatte  zur  Zeit  des  Reiches 
im  5.  Jahrhundert  eine  jährliche  Einnahme  von  etwa  40  bis  50  Talenten.8) 


nach  Phylarchos),  daß  der  spartanische  König 
Agis  (243/2)  außer  seinem  sehr  ausgedehnten 
Grundbesitz  ein  Barvermögen  von  600  Ta- 
lenten besaß.  '  Vgl.  dazu  Polyb.  II  62  und 
Beloch,  Gr.  Gesch.  III  326.  Ebensowenig 
glaubwürdig  sind  die  600  Talente  des  Epi- 
krates (Harpokr.  Suid.  s.  v.)  und  die  200  des 
Krates  (Diog.  Laert.  VI 87).  Vgl.  auch  Böckh, 
Sth.Ath.P560. 

1)  Polyb. XXII9, 9;  14(=XXP26 Büttner). 

2)  Wie  in  Athen  im  4.  Jahrhundert  ein 
Vermögen  von  3  Talenten  zur  Uebernahme 
von  Leiturgien  verpflichtete,  so  bestimmte 
das  um  200  erlassene  samische  Getreide- 
gesetz, daß  die  Kornverwalter  aus  der  Zahl 
derjenigen  gewählt  werden  sollten,  deren 
Vermögen  sich  auf  nicht  weniger  als  3  Talente 
beliefe.  Wilamowitz,  Ber.  d.Berl.  Akad.  1904 
S.  919. 

3)  Vgl.  dagegen  Ed.  Meyer,  Gesch.  d. 
Altert.  V  §  837  S.  288. 

4)  Um  243/2  soll  in  Sparta  fast  das  ganze 
Grundeigentum  in  den  Händen  von  100  reichen 


Spartiaten  gewesen  sein,  während  die  übrigen 
600  mittellos  waren  (Plut.  Agis  5).  Die  An- 
gabe stammt  aus  Phylarchos,  sie  mag  also 
übertrieben  sein,  aber  der  Hauptsache  nach 
ist  sie  richtig.  Vgl.  Aristot.  Pol.  II  9  p.1270. 
In  andern  Landschaften  der  Peloponnesos  lagen 
die  Verhältnisse  ähnlich.  Plut.  Kleom.  17,  20. 
Vgl.  Beloch,  Gr.  Gesch.  III  327.  Ueber  das 
Dahinschwinden  des  bäuerlichen  Mittelstandes 
vgl.  S.  180.  Ueber  die  Verarmung  der  Masse 
§36. 

5)  Diod.  XVI 56,  60.  Zahlungen  der  Pho- 
kier: IG.  IX  1  Nr.  110  ff.  =  Collitz,  Gr.  Dia- 
lektinschriften Nr.  2504  =  DlTTENBERGEK,Syl- 

Michel.  Recueil  Nr.  592. 
dazu  die  Berechnungen  E.  Bourguets, 
Uadministratlon  financihre  du  sanctuain 
Pythique  (Paris  1905)  37  ff. 

6)  V.  v.  Schoeffer.  Delos ,  Pauly-Wis- 
sowa,  RE.  IV  2480,  2491. 

7)  IG.ISuppl.  p.  173  Nr.  225  G. 

8)  Näheres  in  dein  Abschnitt  über  den 
Staat  der  Athener  (Finanzwesen). 


löge 2   Nr.  141 
Vgl 


Vierter  Abschnitt.     Die  Polis.     (§34.)  L91 

Die  Klasse  der  Vermögenden  oder  Reichen  bestand  je  nach  der  Zeit 
und  dem  wirtschaftlichen  Charakter  der  Polis  vorwiegend  oder  ausschließlich 
hier  aus  Großgrundbesitzern,  dort  aus  Großkauf leuten,  Fabrikanten  und 
andern  Geschäftsleuten.  Zur  zweiten  Kategorie  gehörte  ein  kleinerer  oder 
größerer  Prozentsatz  von  Metoiken.  Kino  scharfe  Scheidung  zwischen 
gutsbesitzenden  und  geschäftsführenden  Kapitalisten  hat  jedoch  vielfach 
nicht  stattgefunden,  da  jene  sich  nicht  selten,  hier  mehr,  dort  weniger, 
mittel-  oder  unmittelbar  an  den  Geschäften  beteiligten,  und  diese  gern 
verfügbare  Fonds  in  Grundbesitz  anzulegen  pflegten.  Im  Durchschnitt 
öberwog  daher  im   Vermögen  der   Kapitalisten   der  Grundbesitz.1) 

s)  Mittelstand. 
§  ;>4.  Die  Vermögenden  bildeten  nur  eine  größere  oder  kleinere  Minder- 
heit, an  die  sich  in  allmählicher  Abstufung  die  übrigen  Schichten  der 
Bürgerschaft  anschlössen.  Der  Mittelstand  setzte  sich  aus  Bauern,  besser 
situierien  Handwerksmeistern  und  Gewerbetreibenden  aller  Art  zusammen. 
Hie  Zusammensetzung  war  in  den  einzelnen  Städten  sehr  verschieden. 
iien  von  einigen  Städten,  in  denen  von  Bürgern  überhaupt  kein 
Handwerk  betrieben  wurde,2)  war  im  allgemeinen  in  kleinen  Ackerbau- 
städten das  berufsmäßige  Handwerk  wenig  entwickelt  und  schwach  ver- 
treten, in  größern  Städten  gab  es  zahlreiche  bürgerliche  Handwerker,  und 
die  Arbeitsteilung  war  allmählich  weit  vorgeschritten.  Unter  dem  Mittel- 
stande lag  die  breite  Schicht  der  wenig  bemittelten  oder  mittellosen  Bürger : 
der  handwerksmäßig  geschulten  und  ungeschulten  Lohnarbeiter  und  der 
Inhaber  gewerblicher  Kleinbetriebe  aller  Art  (S.  183).  Sowohl  der  Mittel- 
stand als  die  untere  arbeitende  Klasse  litt  unter  der  Konkurrenz  der  kapita- 
listischen Betriebe  und  der  Sklavenarbeit,  jedoch  nicht  in  gleichem  Grade. 
Neben  der  mit  10  bis  100  und  mehr  Sklaven  produzierenden  Fabrik3)  hat 
sich  der  selbständige  bürgerliche  Handwerksbetrieb,  bei  dem  der  Meister 
in  seiner  Werkstätte  allein  oder  mit  seinen  Söhnen  oder  mit  einigen,  sei 
es  freien,  sei  es  unfreien,  Gehilfen  arbeitete,  stets  behauptet  und  zahl- 
reichen Bürgern   ein   genügendes  Auskommen    gewährt.4)     Söhne  pflegten 

l)  Eine  großgrundbesitzende  Klasse  bil-  mit  Ackern  sich  zu  beschäftigen.    Das  hatte 

deten  die  reichen  Spartiaten,  Argeier,  Arka-  j    für  die    Stadt   üble    wirtschaftliche    Folgen, 

der,  Eleier,  Boioter,  Phokier,  Thessaler.    Die  j    Herakleides   b.  Müller  II  224,  43.     In   Epi- 

Geomoroi  in  Samos,  die  Hippobotai  (Hippeis)  j    damnos  waren  oi  za  xoiva  egya^ofisvoi  Staats- 

iii  Chalkis  und  Eretria.    die  nkovoiot  Athens  sklaven.     Aristot.  Pol.  II  7  p.  1267  B.    Nach 

in  solonischer  Zeit,  die  reichen  Chier  und  Kor-  Plat.  Nom.  VIII  846  sollen  im  Staate  der  Ge- 

Icyraier   waren   meist  Großgrundbesitzer,  sie  setze  Handwerke  nur  von  Fremden  betrieben 

beteiligten  sich  aber  auch  zum  größeren  oder  werden. 

geringeren  Teil  am  Großhandel.   Vorwiegend  |            3)  Fabriken:  183.    Die  Bestimmung  des 

oder   ausschließlich  Großhändler   und  Fabri-  !    Begriffes  Fabrik    ist  übrigens  eine  recht 

kanten    waren    die    Kapitalisten    in    Aigina,  schwankende.     Das    sächsische  Gesetz  vom 

Korinthos,   Milet  und  andern   Städten.     Vgl.  |    Jahre  1861  setzt  ein  Minimum  von  20  Arbei- 

S.  177  Anm.  4  und  6;  S.  183  Anm.  3.  tern   an,    ein   schweizerischer  Gesetzentwurf 

'-)  Xen.  Oik.  IV  3.     In  Sparta  war  den  vom  Jahre  1867  sogar  nur  von  10.   Büchsen- 

Spartiaten  der  Betrieb  eines  Handwerkes  ver-  schütz,  Philol.  Wochenschr.  1901  Nr.  1  Sp.  13. 

boten.    In  Tanagra  gab  es  nur  Bauern,  keine  4)   Ueber   die   bürgerlichen   Handwerker 

Handwerker.    (Dikaiarch.  b.  Müller,  Fragm.  vgl.  S.  182.     Xen.  Kyr.  VIII  2,  5:  In  kleinen 

'!.  Gr.  II  257.  8.)      In   Thespiai    galt    es    für  Städten  macht  ein  und  derselbe  Handwerker 

schimpflich,    ein   Handwerk    zu   lernen   und  Möbel,  Türen,  Pflüge,  oft  auch  Bauarbeit  und 
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das  Handwerk  ihres  Vaters  zu  lernen.  So  bildete  sich  unter  den  bürger- 
lichen Handwerkern  eine  technische  Erfahrung  und  Übung  aus,  mit  der 
bei  Arbeiten,  die  mehr  als  eine  bloß  mechanische  Hantierung  erforderten, 
die  industrielle,  wesentlich  auf  Massenproduktion  und  Teilarbeit  zu- 
geschnittene Sklavenarbeit  meist  nicht  konkurrieren  konnte.1)  Infolge- 
dessen erhielt  sich  auch  in  größeren  Städten,  in  denen  sich  eine  fabrik- 
mäßige Industrie  entwickelt  hatte,  der  kleine  bürgerliche  Handwerksbetrieb, 
besonders  im  Bereiche  des  Kunsthandwerkes  und  der  diesem  nahe  stehen- 
den Produktion.2)  Aber  während  die  meisten  Fabrikanten  reich  wurden, 
hatte  der  Handwerksmeister  in  der  Regel  doch  nur  sein  genügendes  Aus- 
kommen. Es  kam  wohl  vor,  daß  ein  Töpfermeister  wohlhabend  wurde, 
aber  in  andern  Fällen  verarmte  er.3)  Die  billigere  Produktion  der  Fabriken 
hat  zweifellos  in  den  Bereich  der  Arbeiten,  auf  den  der  Handwerksbetrieb 
angewiesen,  eingegriffen  und  ihn  eingeengt.  Sie  dehnte  sich  auch  auf  Er- 
zeugnisse aus,  die  der  Handwerker  in  seiner  Werkstätte  herstellen  konnte. 
Außerdem  machte  die  Sklavenarbeit  dadurch  eine  empfindliche  Konkurrenz, 
daß  viele  Kapitalisten  einzelne  Sklaven  gegen  eine  feste  Abgabe  auf  eigene 
Rechnung  arbeiten  ließen  (S.  185  Anm.  1).  Von  einer  gedrückten  Lage  des 
gewerblichen  Mittelstandes  ist  allerdings  nirgends  die  Rede,  weil  er  im 
ganzen  sein  genügendes  Auskommen  hatte,  aber  es  fehlte  ihm  an  Raum 
zur  kräftigen  Entwickelung.  Es  fehlte  auch  den  Handwerksmeistern 
trotz  der  weitgehenden  Assoziationsfreiheit  an  einem  korporativen  Zu- 
sammenschluß. Obwohl  frühzeitig  neben  den  Korporationen  der  gentili- 
zischen  Gliederung  der  Bürgergemeinde  und  des  staatlichen  Organismus 
zahlreiche  freie,  private  Kultus-,  Unterstützungs-  und  Geselligkeitsvereine 
entstanden,  so  ist  es  doch  zur  Bildung  von  Innungen  und  Gilden,  die  in 
erster  Linie  die  Förderung  gemeinsamer  gewerblicher  Interessen  bezweckten, 
erst   sehr   spät  gekommen.4)      Freilich   begegnen  uns    schon   im    5.  Jahr- 


ist zufrieden,  wenn  er  dabei  Arbeitgeber 
findet,  deren  Aufträge  ihm  ein  genügendes 
Auskommen  sichern,  ixavovg  avrov  zgeq nv. 
In  großen  Städten  tritt  wegen  der  großen 
Nachfrage  eine  weitgehende  Arbeitsteilung 
ein.  es  genügt  xal  /da  exaoxcp  T£%vf]  slg  ro 
TQstpso&cu.  Vgl.  ferner  über  die  Arbeitsteilung 
und  die  Zusammenfassung  verschiedener  Be- 
triebe (gegen  die  sich  Piaton  ausspricht): 
Aristoph.  Plut.162  ff.,  513 ff.;  Plat  Pol. II  368; 
Nom.  VIII  846;  Diod.  I  74.  —  Ueber  die  selb- 
ständigen Handwerksbetriebe  vgl.  Büchsen- 
schütz. Besitz  und  Erwerb  im  gr.  Altertum 
(1869)  339  ff.;  P.  Guikaud,  La  main  d'oeuvre 
industrielle  dons  Vancienne  Grece  (1900)  80 ff. ; 
H.  Francotte,  V Industrie  dann  la  Grece  I 
(1900)  200,  298  ff. 

J)  Büchsenschütz,  Philol.  Wochenschr. 
1901  Nr.  21  Sp.  655.  —  Söhne  lernen  das 
Handwerk  des  Vaters:  Plat.  Protag.  328  A; 
Pol.  IV  421  E.;  vgl.  Menon  90  E. 

2)  Vgl.  S.  182  Anm.  1.  Daß  sich  der 
kleinere  bürgerliche  Handwerksbetrieb  neben 
der  mit  Sklaven   arbeitenden  fabrikmäßigen 


Industrie  behaupten  konnte,  betonen  A.Mauki, 
/  cittadini  lavoratori  delV  Attica  nei  seeoli 
V  &  VI  (Milano  1895)  40;  P.  Güiraud  a.a.O. 
89  ff.  und  Francotte  a.  a.  O.  II  3  ff.  Vgl.  da- 
gegen Pöhlmann,  Hist.  Zeitschr.  80  (1898) 
197;  Gesch.  d.  antiken  Sozialismus  II  (1901) 
165  ff. 

3)  Ueber  den  Reichtum  der  meisten  Fabri- 
kanten vgl.  S.  173.  Plat.  Pol.  IV  421  E  sagt, 
daß  es  für  einen  Töpfermeister  üble  Folgen 
hätte,  wenn  er  reich  würde  oder  verarmte. 
Versinkt  er  in  Armut,  so  kann  er  sich  nicht 
die  genügenden  Werkzeuge  anschaffen,  er 
wird  seine  Arbeit  schlechter  machen  aal  zovg 
visig  y  ällovg  org  av  diddoxy  %eiQOvg  dfjfuovQ- 
yovg   diödgezai. 

4)  Grundlegend  für  die  Kenntnis  des 
griechischen  Vereinswesens  ist  E  Ziebarth. 
Das  gr.  Vereinswesen,  Preisschrift  d.  Jablo- 
nowskischen  Gesellsch.  XXI,  Leipzig  1896. 
H.  Francotte,  U Industrie  dans  la  Grece 
andante  II  (1901)  199  ff.  hat  die  Ausführungen 
Ziebarths  in  wesentlichen  Punkten  berichtigt, 
Schömann-Lipsius,  Gr.  Altert.  II4  (1902)568  die 
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hundert  in  einem  Mittelpunkte  des  Verkehrs,  wie  es  der  Peiraieus  war, 
Vereinigungen  von  Großkaufleuten  und  Reedern,  aber  es  läßt  sich  nicht 
oachweisen,  daß  diese  den  Charakter  förmlicher  Gilden  hatten.  Wo  nicht 
bloß  eine  vorübergehende  Vereinigung  zu  irgend  einem  Zwecke  in  Frage 
kommt,  da  handelt  es  sich  um  Vereine  fremder  Kaufleute,  bei  denen  ihre 
Landsmannschaft  und  die  Pflege  des  Kultus  einer  heimischen  Gottheit,  ihres 
gemeinsamen  Schutzpatrons,  das  eigentliche  Bindeglied  bildete.1)  Die  An- 
lehnung an  einen  Kultus  war  überhaupt  ein  für  das  griechische  Vereins- 
wesen charakteristischer,  obschon  in  verschiedener  Weise  hervortretender 
Zug.  Auch  bei  den  Vereinen  der  Kunst-  und  Gewerbsgenossen,  namentlich 
bei  den  Vereinen  dionysischer  Künstler  (tcöv  jibqI  töv  Aiövvoov  xe%vvta>v) 
tritt  der  Kultus  als  zusammenschließendes  Element  stark  in  den  Vorder- 
grund. Von  Bandwerkerverbänden  im  engern  Sinne  finden  sich  vor  dem 
_\  Jahrhundert  nur  ganz  vereinzelte  Spuren,  erst  dann  erscheinen  zahl- 
reiche Innungen,  meist  in  den  Städten  Kieinasiens  und  benachbarter  Ge- 
biete, selten  in  Griechenland  (Argos).2)  Es  fehlte  diesen  Innungen  die 
Pflege    eines   Kultus.     Offenbar   sind    sie    der  Hauptsache   nach   erst  unter 


t misse  Francottes  angenommen.  Auf 
dieser  Grundlage  hat  weiter  gebaut  und  das 
Material  vervollständigt  F.  Poland,  Gesch. 
d.  gr.  Vereinswesens,  Preisschrift,  d.  Jablo- 
nowskischen  Gesellsch.  XXXVIII,  Leipz.  1909. 
„Der  älteste,  sicher  nachweisbare, 
einigermaßen  selbständige  Verein  der 
hellenischen  Welt"  ist  die  Genossenschaft 
der  milesischen  ftofoioi,  einer  sakralen  „Sän- 
ger"- oder  vielmehr  „Tänzergilde"  (Wilamo- 
witz,  Her.  d.  Berl.  Akad.  1906  S.  78  Anm.5). 
Die  im  Jahre  448  aufgezeichneten  Satzungen 
der  iioä.-toi  betreffen  ihre  Dienste,  Rechte  und 
Pflichten  im  Kultus  des  Apollon  Delphinios, 
im  besondern  bei  der  Prozession  nach  Didyma, 
Wjlamowitz,    Satzungen    einer    milesischen 

ergilde,  Ber.  d.  Berl.  Akad.  1904  S.  619  ff. 
(=  Collitz.  Gr.  Dial.Inschr.  1115495).  Ueber 
die  Zeit:   Wiegand,  ebenda  1905  S.  543. 

Das  einzige,  uns  bekannte  Vereins- 
gesetz ist  dasjenige  Solons,  das  völlige 
Freiheit  derVereinsbildunggab  und  bestimmte, 
daß  die  Vereinsstatuten  für  die  Mitglieder 
bindend  und  rechtsgültig  sein  sollten,  es  sei 
denn,  daß  sie  den  Staatsgesetzen  wider- 
sprächen. Gaius  Dig.  XLVII  22,  4:  iäv  dk 
öTf/iog  Tj  ff  gdrogsg  >/  tegeöv  ögyitov  dvxai  )) 
avaouoi  >)  öfxözaq  oi  i)  Oiaocorai  ])  f.tcI  Xsiav 
oiydfisvoi  i)  sig  i/miogiav,  oxi  äv  zovzcov  öca- 
&<bvza.i    (zivee)    Jigog    dÄÄtfÄovs,    xvgiov    eivai, 

u i/  auiayogevr)  drjfzöaia  ygd/Xfxaza.  Der 
Text  nach  Poland  a.  a.  0.  14.  (Die  Einschal- 
tung von  zivsg  ist  nach  A.  W.  überflüssig.) 
Vgl.  Ziebarth  a.  a,  O.  167,  170. 

')  Das  hat  Francotte  a.  a.  0.  206  ff. 
nachgewiesen.  Vgl.  Poland  106.  Es  ist  sehr 
fraglich,  ob  die  vavxXtjgot  im  Peiraieus  (IG.  I 
Ni  35;  68;  II  171),  wie'in  späterer  Zeit  (475; 
113  Nr.  1339).  eine  dauernde  Korporation  bil- 


deten. I  68  ist  nur  die  Rede  von  einmaligen,  zu 
einem  bestimmten  Zwecke,  vermutlich  zur  Er- 
richtung eines  Heiligtums  gezahlten  Beiträgen 
dei  vavxktjQoi.  Diese  könnten  nur  als  vorüber- 
gehende Vereinigung,  als  groupentent  pi'ofes- 
sionnel,  aber  nicht  als  union  de  metier  (corpora- 
tion)  gehandelt  haben  (Francotte  207).  Das 
Bestehen  einer  festen  Gilde  attischer  Kauf  leute 
und  Reeder  läßt  sich  nicht  nachweisen,  da- 
gegen haben  schon  damals  fremde  Kaufleute 
landsmannschaftliche  Vereine  begründet,  die 
natürlich  auch  gemeinsame  geschäftliche  Inter- 
essen förderten ,  bei  denen  aber  doch  die 
Landsmannschaft  und  die  Pflege  eines  hei- 
mischen Kultus  in  den  Vordergrund  trat.  Der 
nachweisbar  älteste,  mit  dem  Vorrechte  der 
eyxxrjöig  und  der  idgvaig  eines  Heiligtums 
ausgestattete  Verein  dieser  Art  war  der  des 
eDvog  der  Ogäineg  im  Peiraieus,  dessen  Mit- 
glieder ogyeioreg  hießen.  Er  besaß  in  Munichia 
ein  Heiligtum  der  thiakischen  Göttin  Bendis. 
Es  entstand  späterhin  ein  Kartellverein  in  der 
Stadt,  der  im  3.  Jahrhundert  mit  der  Grün- 
dung eines  Heiligtums  umging.  Ad. Wilhelm. 
Oesterr.  Jahreshefte  V  (1902)  127  ff.  und  da- 
zu Poland  a.  a.  O.  9,  79,  81.  112,  516.  Die 
gemeinsame  Heimat  und  ihr  Kultus  hat  auch 
die  s/LiJioQoi  oi  Kizielg  und  die  AlyvTtxioi  ver- 
bunden, jene  wollen  ein  Heiligtum  der  Aphro- 
dite errichten,  diese  haben  ein  solches  der 
Isis  erbaut  (IG.  II  168  im  Jahre  333/2).  Das- 
selbe gilt  von  delischen  Korporationen  von 
zyLTiogoi  y.o.'i  vavxXrjgoi ,  von  den  Herakle'isten 
aus  Tyros  (2.  Jahrh.)  und  den  Poseidoniasten 
aus  Berytos  (1.  Jahrh.).  Dittenberger,  Or. 
gr.  inscr.  sei.  591;  Poland  59,  60,  111,  166. 
194,  204,  315,  341. 

2)   Ziebarth  n.   a.  O.  97,    102;    Poland 
a.  a.  O.  116. 
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römischem  Einfluß  entstanden.1)  Sie  beteiligten  sich  auch  am  politischen 
Leben,  während  bis  zu  dieser  Zeit  bei  den  Parteikämpfen  nur  poli- 
tische Klubs,   aber   nicht  Innungen  oder  Zünfte   eine  Rolle    spielten. 

Während  der  gewerbliche  Mittelstand  sich  zwar  nicht  zu  einem 
starken,  im  bürgerlichen  Leben  maßgebenden  Faktor  zu  entwickeln,  aber 
doch  zu  behaupten  vermochte,  schmolz  der  bäuerliche  in  vielen  Gegenden 
immer  mehr  zusammen.  Manche  noch  bemittelte  Bauern,  die  nach  der 
Stadt  zogen,  weil  ihnen  die  Landwirtschaft  zu  wenig  einbrachte,  und  ein 
kaufmännisches  Geschäft  begannen,  fanden  wohl  ein  genügendes  Auskommen, 
aber  im  allgemeinen  vermehrte  der  Zuzug  des  Landvolks  das  städtische 
Proletariat.2)  Eine  Neuaufteilung  des  Landes  (yfjg  ävadaojuog)  ist 
neben  Schuldentilgung  von  der  Zeit  Solons  an  immer  wieder  vom  Demos 
gefordert  worden.  Seit  dem  4.  Jahrhundert  wurde  diese  Forderung  viel- 
fach zu  einem  Hauptpunkte  des  demokratischen  Programms.3)  Allerdings 
war  damals  die  Begehrlichkeit  der  Masse  auf  den  Besitz  der  Vermögenden 
überhaupt  gerichtet,  und  das  Grundeigentum  trat  dabei  naturgemäß  schon 
deshalb  in  den  Vordergrund,  weil  es  einen  sehr  erheblichen,  in  die  Augen 
fallenden  Bestandteil  des  Besitzes  bildete.  Ausgegangen  ist  aber  die  Forde- 
rung von  dem  hörigen  oder  aus  dem  Grundeigentume  verdrängten  Land- 
volk. Ihr  zähes  Festhalten  und  stärkeres  Wiederhervortreten  hängt  mit 
traditionellen,  in  der  ursprünglichen  Aufteilung  des  Grund  und  Bodens 
wurzelnden  Ansprüchen  zusammen,  die  durch  die  für  den  bäuerlichen 
Mittelstand  ungünstige  wirtschaftliche  Entwicklung  immer  neue  Nahrung 
erhielten.4) 

Bei  dieser  Lage  des  bäuerlichen  und  gewerblichen  Mittelstandes  trat 
dieser  Stand  in  den  meisten  Staaten  neben  dem  Gegensatze  zwischen  den 
Vermögenden  und  den  weniger  Bemittelten  oder  Mittellosen,  zwischen  „den 
Wenigen"  und  „den  Vielen"  früher  oder  später,  mehr  oder  weniger,  in 
den    Hintergrund.5)     Der   Staat    hätte    mancherlei   für    die   Hebung   des 


1)  Fkancotte  213;  Schömann-Lipsius  II 
572;  Poland  126. 

2)  Vgl.  S.  179.  Eine  für  die  Zustände 
um  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  charakte- 
ristische Erfindung  ist  der  angebliche  Rat 
des  Aristeides  (Aristot.  \\Djt.  24),  der  den 
Athenern  empfiehlt  xaraßdvrsg  ex  rwv  ayQ&v 
olxe.lv  er  wo  äaxei.  Dort  würden  alle  durch 
Staatsdienste  ihre  rgoopr)  finden.  Die  Athener 
folgen  ihm,  und  20000  Bürger  leben  nun  von 
den  Staatseinkünften,  den  Tributen  und  den 
von  den  Bündnern  gezahlten  Besoldungen. 
(Aristoph.  Wesp.  656.)  So  ist  das  Problem 
der  TQocf/j  des  Demos  gelöst.  Vgl.  S.  87  und 
96  Anna.  4. 

3)  Plat.  Pol.  VIII  566  E;  Nom.  III  684  D: 
V  736  C;  Aristot.  Pol.  V  8  p.  1309  A;  M//.t.40,3; 
[Aristot.]  Rhet.  Alex.  3  p.  1424 A;  Isokr.  XII 
(Panath)  259;  Demosth.  XXIV  (g.  Timokr.) 
149.  [Unechter  Passus  im  Richtereid.]  Vgl. 
Andok.  Myst.  88;  [Demosth.]  XVII  (Alex.) 
15.  —  Einzelne  Fälle:  Tyrtaios  b.  Aristot. 
Pol.  V  7  p.  1307  A ;  Solon  b.  Aristot.  \  I Ojt.  12, 3 ; 


'A&Tt.  11,2;  Plut.  Sol.  13.  —  Theognis  1197 
Bergk.  —  Thuk.  V4:  VIII  21;  Diod.  XIII 65: 
Plut.  Dion  37,  48;  Diod.  XIX  9  (Agathokles). 
—  Plut.  Agis  6;  Kleom.  17  vgl.  Lykurg  8.  - 
lustin.  XVI  4;  Polyb.  VII  10.  —  P.  Guibaud, 
La  propriete  fonciere  en  Grece  (1893)  595  ff.: 
Pöhlmann,  Gesch.  d.  antik.  Kommunismus  und 
Sozialismus  II  333  ff. 

4)  Vgl.  Büchsenschütz,  Philol.  Wochen- 
schr.  1901  Nr.  21  S.  657  und  F.  Cauer.  eben- 
da Nr.  24  Sp.  749.  Ursprüngliche  Aufteilung 
des  Grund  und  Bodens:  S.  141  ff. 

5)  Aristoteles  (Pol.  IV  11  p.  1295  B)  sagt: 
In  allen  nöÄsig  gibt  es  drei  ftF.or]  zfjg  n6le<o$ 
(Eurip.  Hiket.  238:  zqsiq  yäg  jiohrcöv  /LisQiSsg)t 
oi  ßsv  et'srogot  oqoöga,  oi  öe  tinogot  oqödoa, 
oi  de  toi'toi  oi  fisooi  vovtcov.  Das  fxiaov  und 
fxexQiov  ist  das  Beste,  die  beste  politische 
Gemeinschaft  daher  die  diu  fiiöwv.  Indessen 
die  hfo)j  nokitEia  kommt  nur  sehr  selten  voi 
(p.  1296  A).  Es  bestehen  der  Hauptsache  nach 
zweiVerfassungen :  Demokratie  und  Oligarchie 
(vgl.  V  1  p.  1301  B).  Demokratie  besteht  ab« 
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Mittelstandes  zu  tun  vermocht.  Er  hatte  ja  nicht  nur  das  politische,  sondern 
auch  das  ökonomische  Leben  der  Bürger  in  weitem  Umfange  in  seiner 
Band  und  vielfach  griff  er  so  eigenmächtig  und  tief  in  das  Wirtschafts- 
leben  ein,  daß  er  eine  förmliche  „ökonomische  Tyrannis"  ausübte. 
Im  allgemeinen  trieb  er  jedoch  keine  Mittelstandspolitik,  er  ließ  sich 
wesentlich  von  den  Interessen  der  Begüterten  oder  der  breiten  Masse 
leiten.1) 

C)  Geschulte  und  ungeschulte  Lohnarbeiter,  Preise  und  Löhne. 
§  :{.">.  Den  Hauptbestandteil  derbreiten,  untern  Schichten  der  Bürger- 
schaft bildeten  meist  die  Inhaber  gewerblicher  Kleinbetriebe  und  die  Theten: 
die  geschulten  und  ungeschulten  Lohnarbeiter.2)  Zur  Verarmung  und 
Proletarisierung  dieser  Schichten  hat  die  Sklavenarbeit  mittel- oder 
unmittelbar  erheblich  beigetragen.3)  Mittelbar  geschah  das  auch  dadurch,  daß 
die  massenhafte  Einführung  von  Kaufsklaven  für  die  fabrikmäßige  Industrie, 
die  sich  seit  dem  Ende  des  8.  Jahrhunderts  entwickelte  (S.  177  und  183),  die 
Achtung  der  Handarbeit  stark  beeinträchtigte.  Mit  der  wachsen- 
den Ausdehnung  der  Sklavenarbeit,  mit  ihrem  Eindringen  in  alle  Erwerbs- 
zweige  und  größere  Hauswirtschaften  begann  die  Anschauung,  daß  das 
berufsmäßig  betriebene  Handwerk  und  namentlich  die  im  Lohndienste  ge- 
leistete Handarbeit  eines  freien  Bürgers  unwürdig  wäre,  in  den  obern 
>  llschaftsschichten  vorherrschend  zu  werden.  Man  gab  wohl  zu,  daß 
die  Handwerker  eine  nützliche  und  notwendige  soziale  Funktion  ausübten,4) 
aber   man    sah    doch    auf  sie   von   oben  herab.5)     Ähnliche  Anschauungen 


dann,  wenn  die  skevfteQoi  xai  cbtOQOt  nXeiovg 
-  xvgioi  rrjg  äQ%r}g  a>oiv,  Oligarchie,  wenn 
es  die  nAovoiot  sind.  Der  Mittelstand  hat 
meist  keine  maßgebende  Bedeutung,  denn 
das  (jUoov  ist  oft  nur  o'/jyor.  In  den  kleinen 
Städten  ist  der  Mittelstand  schwächer  ver- 
treten als  in  den  großen,  in  jenen  sind  ndvTsg 
oxsdov  cbtOQOt  >'/  evjcoQot  (p.  1296  A).  Das  ist 
freilich  eine  zu  weit  gehende  Verallgemeine- 
rung. Pöhlmahn,  Gesch.  d.  antik.  Kommunis- 
mus II 216.  Vgl.  auch  Ps.Xen.  \40.-r.  mitThuk. 
III  92.     Weiteres  im  S  36. 

»)  Vgl.  Aristot.  Pol.  IV  11  p.  1296.  Uebei 
die  wirtschaftliche  Gewalt  des  Staates 
vgl.  Pöhlmann  a.  a.  0.  II  99;  Burckhardt, 
Gr.  Kulturgesch.  1271.  Das  Gesetz  des  Za- 
leukos  über  den  Verkauf  der  Bodenprodukte 
durch  die  Bauern  selbst  mit  Ausschluß  der 
Händler  (Ps. Herakleides  Pont.  29  b.  Müller 
FHG.  II  221),  Solons  Seisachtheia,  seine  Be- 
schränkung der  Landankäufe  und  sein  Aus- 
fuhrverbot der  Bodenprodukte  mit  Ausnahme 
des  Oels  eröffnen  die  Reihe  der  bekannten, 
auf  gesetzlichem  Wege  erfolgten  Eingriffe 
des  Staates  in  das  Wirtschaftsleben  und  den 
Privatbesitz.  Eine  Sammlung  von  Beispielen 
bietet  die  ps. aristotelische  Oikonomik.  Vgl. 
dazu  K.  Riezler,  Finanzen  und  Monopole 
im  alten  Griechenland,  Berl.  1907;  P.  Schnei- 
dbb, Das  2.  Buch  der  ps. aristotelischen  Oiko- 


nomik, Würzburg  1907,  Diss.  (Bamberg  Progr.). 

2)  Ueber  die  Theten  als  Hauptbestand- 
teil des  Demos  vgl.  S.  183  Anm.  1  und  S.  191. 
In  Athen  bildeten  schon  zu  Beginn  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  die  20000  Theten  etwa 
die  Hälfte  der  Bürgerschaft. 

3)  H.  Francotte,  L' Industrie  dans  la 
Grece  ancienne  I  (1900)  326  ff.  hat  das  frei- 
lich bestritten.  „U esclavage  n'avait  pas  exerce 
uneaction  deprimante" '(342).  AehnlichMAURi, 
/  cittadini  lavoratori  (Milano  1895)  46.  Vgl. 
dagegen  R.  Pöhlmann,  Hist.  Zeitschr.  80 
(1898)  202  ff.;  Gesch.  d.  antiken  Kommunis- 
mus u.  Sozialismus II  (1901)  171  ff.;  J.Beloch, 
Gr.  Gesch.  1 415 ;  II  364;  Ed.  Meyer.  Die  wirt- 
schaftl.  Entwickelung  d.  Altertums  (Jena  1895) 
=  Jahrb.  f.  Nationalökon.  u.  Statist.  IX  696  ff. 
=  Kl.  Schrift.  (1910)  82  ff.,  Die  Sklaverei  im 
Altertum  (Vortrag,  Dresden  1898)  32  =  Kl. 
Schrift.  I  196;  Gesch.  d.  Altert.  V  S.  281  ff.; 
Lenschau,  Jahresber.  über  d.  Fortschr.  d.  kl. 
Altertumsw.  1904  III  Bd.  122  S.  298. 

4)  Sokrates  b.  Xen.  Mem.  II 7,  5;  Aristot. 
Pol.  III  5  p.  1278  A.  Vgl.  Plat.  Pol.  IV  421  C; 
VIII  547  C;  Nom.  XI  918  E  und  dazu  Pöhl- 
mann a.  a.  O.  I  254,  323,  340. 

5)  In  Bezug  auf  die  Anschauung,  die  in 
aristokratischen  Kreisen  über  den  Betrieb  eines 
Gewerbes  überhaupt  herrschte,  vgl.  S.  186. 
Schon  Hesiodos   muß  betonen,    daß   keine 
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herrschen  vielfach  auch  in  der  Gegenwart,  obschon  sie  mit  Rücksicht  auf 
den  demokratischen  Zug  der  Zeit  nicht  so  offen  ausgesprochen  werden.1) 
Krämer,  Handwerker,  Tagelöhner  mögen  sonst  als  ganz  brave  Leute  an- 
erkannt sein,  aber  zwischen  ihnen  und  den  Groiskaufleuten,  Fabrikbesitzern, 
Gutsherren  und  den  Angehörigen  aller  höheren  Berufe  besteht  eine  mehr 
oder  weniger  tiefe  soziale  Kluft.  Jene  gelten  nach  Bildung  und  Er- 
ziehung, Lebensweise  und  Beschäftigung  nicht  für  gleichwertig  und  sind 
aus  den  Kreisen  dieser  ausgeschlossen.  Im  griechischen  Altertum  hat 
aber  der  Umstand,  daß  die  Handarbeit  in  weitem  Umfange  von  nicht- 
hellenischen Kaufsklaven  betrieben  wurde  und  dadurch  einen  sklavischen 
Stempel  erhielt,  ihre  Geringschätzung  gesteigert  und  über  weitere  Kreise 
verbreitet. 

Die  Demokratie  suchte  gegen  diese  Mißachtung  auch  mit  gesetzlichen 
Mitteln  anzukämpfen.2)  Handwerker,  kleine  Gewerbetreibende  aller  Art, 
Lohnarbeiter,  Bauern,  die  bei  der  Bestellung  ihres  Ackers  mit  eigener 
Hand  Zugriffen,  bildeten  ja  ihre  Hauptmasse  (S.  182).  In  der  arbeiten- 
den Klasse  stellte  man  der  Geringschätzung  der  Arbeit  die  Auffassung 
entgegen,  daß  diejenigen,  die  nur  von  der  Arbeit  anderer  lebten,  eigentlich 
nicht  zu  essen  verdienten  und  daß  nur  diejenigen  recht  täten,  die  selbst 
arbeiteten,  im  besondern  von  der  Arbeit  ihrer  eigenen  Hände  lebten.3) 


Arbeit  Schande  mache,  vgl.  S.  177  Anm.  3. 
H  er  od  o  tos  II 167  meint,  „daß  alle  Hellenen, 
namentlich  die  Lakedaimonier,  von  andern 
Völkern  die  Meinung  angenommen  hätten, 
daß  aTtoxifJLorsQOvg  rcov  älhov  noXinxsoiv  xovg 
zag  zeyvag  fjiav&dvovTag  xal  xovg  exydvovg  xov- 
xcov  wären,  rjxtora  de  Kogivßioi  övovxai  xovg 
yeigoreyvag.  Die  Korinthier  verachten  sie  am 
wenigsten,  also:  eine  gewisse  Mißachtung 
hegen  auch  sie.  Xenophon,  Oik.  IV  2  sagt: 
ai'  ye  ßaravoixal  (zeyvai)  xalovfievai  xal  ejtio- 
grjzoi  eiaif  xal  elxdxoog  /uevzoi  ndvv  ddog~ovv- 
xai  jtgog  zä>v  jioXscov.  xaxakvfAaivovxai  ydg 
xd  oojiiaxa  zöjv  igya£o/Liera>v  xal  xa>v  ejiifxsko- 
fisvcov  xxL  xwv  de  ocofidzojv  ■d-rjXvvojuevojv  xai 
ai  %pv%ai  nolv  doocooxdregai  yiyvovxai  xxl. 
vgl.  VI  5;  Mem.  IV  2,  22.  Pia  ton  nennt  die- 
jenigen xe%vai,  die  für  die  leiblichen  Bedürf- 
nisse sorgen,  öovXojtgsjielg  ie  xal  diaxovixdg 
xal  dvsievdegovg.  Gorg.  518  A;  vgl.  Charm. 
163  C;  Pol.  VI  495  D  (wie  Xen.  a.  a.  0.);  IX 
590  C  (die  ßavavoia  xal  yeiooreyria.  övsidog 
<pegei);  II371E;  Nom.V74iE.  Aristoteles 
Rhet.  I  9  p.  1367  A:  (ekev&egov  onpsiov)  xal 
xd  fii]  egydCeodai  ßdvavoov  zeyvrjv  '  kXsvftigov 
ydg  xd  fifj  Jigdg  ällov  'Qijr.  Pol.  III  5  p.  1278  A: 
xdov  <5'  ävayxaiojv  oi  /uev  evl  Xsixovgyovvxsg  tu 
zoiavza  ÖovXoi,  oi  de  xoirol  ßdvavooi  xal  ßvjxeg. 
Die  ßsXxioxn  jrdhg,  die  Aristokratie,  welche 
die  Aemter  nach  der  ägezr}  verleiht,  wird  den 
ßävavoog  nicht  zum  Bürger  machen,  ov  ydg 
olov  xe  emxYjösvGai  xd  rT/g  dgexijg  ^öövxa  ßiov 
ßdvavoov  rj  O^zixdv.  VII  9  p?  1328  B  Vgl.  I  13 
p.  1260  B;  III 4  p.  1277  B.  —  Büchsensciiütz. 
Besitz  und  Erwerb  im  gr.  Altertum  (1869)  266. 
R.  Pöhlmann,  Gesch.  d.  antiken  Kommunismus 


und  Sozialismus  I  (1893)  303  ff.,  vgl.  252,340; 
II  (1901)  238  ff.  Ed.  Meyer,  Die  wirtschaftl. 
Entwicklung  d.  Altertums  (1895)  31  =  Kl. 
Schrift.  (1910)  121  ff.;  Die  Sklaverei  im  Alter- 
tum (1898)  35  =  Kl.  Schrift.  199.  F.  Cauee, 
Die  Stellung  der  arbeitenden  Klassen  in  Hellas 
und  Rom,  N.  Jahrb.  f.  d.  kl.  Altert.  II  (1899) 
686  ff.;  H.  Feancotte,  IJ Industrie  dans  la 
Grece  ancienne  1  (1900)  234  ff.;  P.  Guieaud, 
La  main-d' oeuvre  industrielle  dans  l 'an- 
cienne Grece  (1900)  32  ff.;  O.  Neueath.  Zur 
Anschauung  der  Antike  über  Handel,  Gewerbe 
und  Landwirtschaft,  Berliner  Diss.  1906  (= 
Jahrb.  f.  Nationalökon.  u.  Statistik,  3.  Folge 
Bd.  XXXII,  1907). 

*)  Ed.  Meyee.  Die  wirtschafte.  Entwicke- 
lung  (1895)  34  =  Kl.  Schrift.  (1910)  125;  Die 
Sklaverei  (1898)  37  =  Kl.  Schrift.  200;  Nbü- 
eath  a.  a.  O.  22. 

2)  In  Athen  bedrohte  das  Gesetz  mit 
einer  Klage  xaxrjyogiag  denjenigen,  der  einen 
Bürger  oder  eine  Bürgerin  wegen  einer  eg- 
yaadt  auf  dem  Markte  schmähte.  Demosth. 
LVII  (g.  Eubul.)  31.  Thuk.  II  40.  1  läßt  den 
Perikles  in  der  die  Demokratie  idealisieren- 
den Leichenrede  sagen:  tö  jxeveofou  ov%  <>//<>- 
XoyeTv  Ttrt  a'inygnv,  dXXd  uij  diät/  evyeiv  Bgyq} 
al'nyioy.  Ueber  den  vofiog  nsgi  r/yc  dgyiag 
vgl.  S.  182  Anm.  5. 

3)  Xen.  Mem.  II  7,  12:    aixtcovxai    avrov 

iiöror    Tu>r    SV     ri~j    oixiu    dgyOV   yoih'yiv.    vgl.  II 

1,  25.  Aristot,  Rhet.  II  4  p.  1881  A:  8to  xovg 
iXev&egiovg  xal  xovg  dvögeiovg  xtft&oi  xal  xovg 
dixalovg  •  xoiovxovg  8*  bjiokafxßavovai  xovg  //>) 
d(p'  exigmv  ^mvrag '  xoiovxo*  8*  oi  ebro  xo9 
egydfeo&cu,   xal  xovtcav   oi  oljxo    ys<ogylag   xal 
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Die  Geringschätzung  ließ  sich  jedoch  um  so  weniger  beseitigen,  als 
die  wirtschaftliche  Abhängigkeit  des  Lohnarbeiters  vom  Arbeitgeber  im 
Gegensatze  zur  demokratischen  Idee  der  bürgerlichen  Freiheit  und  Gleich- 
heit stand  oder  zu  stehen  schien  und  von  Kapitalisten  nicht  selten  herrisch 
und  egoistisch  ausgebeutet  wurde.  Das  sehr  empfindliche  demokratische 
Freiheitsgefühl  widerstrebte  der  „Dicnstsklaverei",  der  Fesselung  der  Per- 
sönlichkeit durch  den  Arbeitsvertrag.1)  Diese  Anschauungen  begünstigten 
die  Entwickelung  einer  Arbeitsscheu,  der  vielfach  die  Politik  der  Demo- 
kratie weiteren  Vorschub  leistete.  Aber  die  Sorge  für  den  Lebensunterhalt 
nötigte  überall  zahlreiche  Bürger  zu  handwerksmäßiger  oder  rein  körper- 
licher Lohnarbeit.2)  Dabei  stießen  sie  auf  die  Konkurrenz  der  Sklaven- 
arbeit, die  in  alle  Gebiete  des  Gewerbes  und  auch  in  die  Hauswirtschaft 
eingedrungen  war  (S.  183).  Sie  beschränkte  das  Arbeitsfeld,  verminderte 
die  Nachfrage3)  und  drückte  oft  die  Löhne  auf  ein  Existenzminimum  her- 
unter.   Das  ergibt  sich  aus  den  Angaben  über  die  Preise  und  Löhne.4) 

Seit  der  Zeit  Solons  verminderte  sich  fortwährend  der  Geldwert  bei 
gleichzeitiger  Steigerung  der  Preise  für  die  unentbehrlichen  Subsistenz- 
mittel,  namentlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts.  Späterhin 
trat  ein  Stillstand  und  teilweiser  Rückschlag  ein.  Die  Hauptnahrung 
der  Masse  war  Getreide,  besonders  Gerste  und  Weizen.  Zur  Zeit  Solons 
galt  der  attische  Medimnos  Gerste  (52 l/a  1)  etwa  eine  Drachme,  durch- 
schnittlich ebensoviel  ein  Schaf,  ein  Rind  für  Opfer  5  Dr.  (Plut.  Sol.  3). 
Um  392  kostete  der  Medimnos  Weizen  in  Athen  3  Dr.  (2,70  M.).5)  Im 
Jahre  328,  zur  Zeit  einer  Teuerung,  erhielt  ein  kyprischer  Kaufmann,  der 
Weizen  zu  5  Dr.  (4,50  M.)  abgegeben  hatte,  von  den  Athenern  Ehren- 
dekrete. Für  den  Weizen  des  eleusinischen  Zehnten  setzte  das  Volk  im 
Jahre  329/8  einen  Verkaufspreis  von  6  Dr.  fest.  In  Delos  schwankte  im 
Jahre  282  der  Weizenpreis  zwischen  ilh  und  10  Dr.,  der  Durchschnitts- 
preis betrug  7  Dr.  (6,30  M.).  Im  Jahre  180  war  er  auf  3  bis  4  Dr.  zurück- 
gegangen. Das  aus  dem  Anfange  des  2.  Jahrhunderts  stammende  samische 
Getreidegesetz   bestimmte,   daß  der  Göttin  (Hera)   für  ihr  Korn    kein    ge- 


töjv  <üJ.<ov  oi  avzovgyoi  fiühoza.      Vgl.    dazu 
Pöhlmann  a.  a.  O.  II  241. 

*)  Xen.  Mem.  II  8,  4;  vgl.  Aristot.  Pol. 
IV  11  p.  1295  B;  Rhet.  I  p.  1367  B.  Weiteres 
bei  Pöhlmann  II  217  ff.,  236  ff. 

2)  Vgl.  S.  182.  Isaios  V  (Dikaiog.)  39: 
zovg  ös  Tcsgiscoga  elg  zovg  [Mod-oizovg  lövzag 
öi  svösiav  zcöv  imzrjdeicov.  Xen.  Mem.  II 
8,  1 :  avo.yxuQoiA.ai  vvv  8xibi]in)oag  reo  ooifxaxi 
sgya^ofievog  za  imzrjdeia  xooiQzodai.  Xen.  d. 
vect.  IV  22:  TtokXoi  de  y.ai  äXXoi  Adijvcuoi  zs  xai 
g~evot  oi  xty  oto/iazi  ithv  ovzs  ßovXoivx'  av  ovxe 
dvvapz'  äv  egyatsod-ai.  Demosth.  LVII  (g.Eu 
bul.)45:  TtoXXä  öor/.ty.u  y.ai  ZCUieiva  TlQdyfxaxa 
xovg  eXev&SQOvg  >"/  nevla  ßid^szai  tcoisiv, 
Aischin.  g.  Timarch.  27 :  si  zig  zkyvr\v  ziva 
sgyaCszai  stcixovq&v  zT\  avayx.aiu  zooqjfj.  Vgl. 
Äristoph.  Plut.  533  ff.',  539 ff.;  '  Pfaton  Gorg. 
515  E.  Auf  zahlreiche  Müßiggänger  und  Ar- 
beitslose weisen  auch  die  aus  dem  4.  Jahrh. 
stammenden  Erzählungen  von  den  Tvrannen 


hin,  die  keinen  Müßiggang  dulden  und  dafür 
sorgen,  daß  die  Bürger  Arbeit  haben. 

3)  Als  um  360  der  reiche  Phokier  Mnason 
1000  Sklaven  (olxszag)  kaufte,  klagten  seine 
Landsleute,  (bg  zooovzovg  zCov  nolizwv  zy\v 
ävayxaiav  zgoqorp>  äqpyorjfisvov.  Timaios  (Frgm. 
67  M.)  b.  Athen.  VI  264  C;  272  B.  Periandros 
sollte  darauf  bedacht  gewesen  sein,  daß  die 
Bürger  immer  Arbeit  hätten,  und  verboten 
haben,  Sklaven  zu  kaufen.  Nikol.  Dam.  59 
(Ephoros)  b.  Müller,  FHG.  III  393. 

4)  Die  neuere  Literatur  mit  dem 
Material,  das  hier  nicht  vollständig 
geboten  werden  kann,  ist  am  Schlüsse  des 
Paragraphen  zusammengestellt. 

5)  Ueber  den  Wert  der  Drachme  nach 
dem  damaligen  Wertverhältnis  von  Gold  zu 
Silber  (1  :  13V3)  vgl.  Beloch,  Gr.  Gesch.  I 
215,  2  und  Ed.  Meyer,  Gr.  Finanzen  in  Con- 
rads Handwörterbuch  d.  Staatsw.  2.  Suppl.- 
Bd.  455. 
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ringerer  Preis,  als  ihn  früher  das  Volk  festgesetzt  hätte,  nämlich  5x/3  Dr., 
gezahlt  werden  sollte.1) 

Der  Preis  der  Gerste  stieg,  abgesehen  von  den  hohen  Schwankungen 
während  der  erwähnten  Teuerung,  in  dem  Jahrhundert  zwischen  380  und 
280  nur  wenig.  Ein  attischer  Opfertarif  aus  den  ersten  Jahrzehnten  des 
4.  Jahrhunderts  berechnete  den  Medimnos  Gerstenmehl  zu  4  Dr.,  die 
delische  Tempelverwaltung  im  Jahre  282  zu  4  bis  5  Dr.  Im  Jahre  329/8 
bestimmte  das  Volk  für  den  Verkauf  der  Gerste  des  eleusinischen  Zehnten 
einen  Preis  von  3  Dr.2) 

Neben  Getreide  waren  als  Nahrungsmittel  für  die  Masse  Öl  und  Wein 
von  wesentlicher  Bedeutung.  Der  Metretes  Öl  (39 lh  1)  kostete  in  Attika 
in  den  ersten  Jahrzehnten  des  4.  Jahrhunderts  etwa  12  Dr.  (10, so  M.),  in 
Delos  wurde  der  Metretes  Palaistraöl  um  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts 
bereits  mit  18  Dr.  (16,20  M.),  um  180  mit  16  bis  18  Dr.  in  Rechnung  ge- 
stellt.3) Landweine  waren  billig.  Zur  Zeit  des  Demosthenes  darf  man  in 
Attika  6  bis  8  Dr.  als  Durchschnittspreise  für  den  Metretes  (einen  Obolen 
für  das  Liter)  betrachten.4) 

Viel  mehr  als  die  Getreidepreise  gingen  seit  der  Zeit  Solons  die  Vieh- 
preise  in  die  Höhe,  weil  Vieheinfuhr  aus  dem  Auslande  nicht  in  Betracht 
Kam.  Opferstiere,  also  auserlesene  Rinder,  kosteten  im  Jahre  410  in 
Athen  durchschnittlich  51  Dr.  (46  M.),  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
4.  Jahrhunderts  70  bis  100  Dr.  Auch  in  Delos  zahlte  man  374/3  für  die 
Stiere  zur  Hekatombe  durchschnittlich  77  Dr.  Ganz  exorbitant  ist  der 
vom  Volke  festgesetzte  Preis  von  400  Dr.,  den  die  eleusinische  Tempel- 
verwaltung zur  Zeit  der  Teuerung  im  Jahre  329  für  Opferstiere  zahlte.  In 
Kos  wurden  zur  Zeit  Alexanders  d.  Gr.  100  und  140  Dr.  für  Opferstiere 
gezahlt.  Die  Preise  für  Schafe  und  Ziegen  schwankten  im  4.  Jahrhundert 
und  späterhin  zwischen   11  und  30  Dr.5) 


x)  Aristoph.  Ekkl.  547.  —  Ehren- 
dekrete: IG.II5Suppl.l79bv.9(=DiTTEN- 
berger,  SyllogeP  152).  —  II  1  Nr.  196  (vgl. 
II  5  p.  61,  ergänzt  von  Beloch,  Gr.  Gesch.  II 
356, 4  —  A. W.> :  9  Dr.  Nach  [Demosth.]  XXXIV 
(g.  Phorm.)  39  soll  in  der  Teuerung  der  Me- 
dimnos bis  auf  16  Dr.  gestiegen  sein.  Vgl. 
[Demosth.]  XLII  (g.  Phain.)  31.  Eleusini- 
sches  Getreide:  IG.  II  5  Suppl.  834  b  Col.  2 
r.  71.  —  Abrechnungen  der  delischen 
Hieropoioi:  Bullet,  d.  corr.  hell.  II  (1878) 
570;  VI  (1882)  1  ff.;  XIV  (1890)  389;  XV 
(1891)  131;  XXXII  (1908)  1  ff.  (Th.Homolle, 
Les  Archives  de  l'intendance  sacree  ä  Delos, 
Biblioth.  d.  6coles  francaises  d'A+henes,  XLIX 
1887).  —  Samisches  Getreidegesetz: 
Wiegand  und  Wilamowitz,  Ber.  d.  Berlin. 
Akad.  1904  S.  627;  vgl.  H.Francotte,  Mi-langes 
Nicole  (1905)  135  ff.  6  Dr.  in  Ephesos  im 
3.  Jahrhundert  Dittenberger,  Sylloge  P548. 

2)  Opfertarif  der  Tetrapolis  b.  Ziehen 
und  Prott,  Leges  Gr.  sacrae  I  (1896)  Nr.  26 
p.46.  5  Dr.:  IG. III  Nr.  196,  vgl. dazu  Anm.  1. 
Zur  Zeit  der  Teuerung  sollen  um  329  reiche 


Gutsbesitzer  den  Medimnos  Gerste  für  18  Dr., 
das  Dreifache  des  früheren  Preises,  verkauft 
haben.  [Demosth.]  XLII  (g.  Phain.)  20,  31 ; 
Im  übrigen  vgl.  die  in  der  vorhergehenden 
Anm.  angeführten  Nachweise.  Normales  Ver- 
hältnis der  Weizen-  und  Gerstepreise  =  2:1: 
B.  Keil,  Anom.  Argentinensis  (1902)  270. 

3)  Opfertarif:  IG.  II  631;  Bullet,  d.  corr. 
hell.  VI  22;  XIV  398.  Vgl.  Beloch,  Gr.  Gesch. 
III  321. 

4)  [Demosth.]  XLII  (g.  Phain.)  20,  31: 
12  Dr.:  das  Dreifache  des  üblichen  Preises 
(übertrieben).  8  Dr.  Festwein  für  önnöcim: 
IG.  II  5  Suppl.  834b  Col.  II  68. 

5)  Opfertiere:  IG.1 188  v.  7;  112  Nr.  M  1 
v.  37  (109  Rinder  8419  Dr.);  Nr.  965  IG.  II  5 
Suppl.  834  b.  Col.  II  78.  Prott  und  Ziehen. 
Leges  Gr.  sacrae  I  26  p.  46;  Paton  and  Hicks. 
lnscript.  of  Cos  (1891)  Nr.  34.  Schafe  und 
Ziegen:  Außer  IG.  115.  Prott  und  Zieh  in. 
Paton  and  Hicks  a.  a.  O.,  vgl.  L}s.  XX XII 
(g.  Diog.)21;  [Demosth.]  XLVII  (g.  Euer«.) 
52,  57,  64;  Menander  b.  Athen.  IV  146  E.  - 
8  Dr.  für  das  Lamm.  24  für  das  vsketw.  das 
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Die  Kosten  der  Bekleidung  beliefen  sich  im  4.  und  3.  Jahrhundert 
im  Minimum  auf  15  bis  20  Dr.1) 

\)'w  Wohnungen  waren  im  Vergleiche  mit  andern  Lebensbedürfnissen 
recht  billig.  Auf  einem  Fundament  von  Bruchsteinen  pilegte  sich  ein 
Fachwerkbau  mit  Ziegelfüllung  zu  erheben.  Wohlhabende  Athener  be- 
saßen schon  zu  Beginn  des  peloponnesischon  Krieges  schöne  Landhäuser 
mit  kostbarer  Kimicht mm,  aber  erst  im  -t.  Jahrhundert  begannen  sie  in 
der  Stadt  luxuriöse  Gebäude  zu  erbauen.8)  Auch  arme  Bürger,  wie  Sokrates, 
wohnten  zum  größten  Teil  in  eigenen  I läusern. ;M  Dagegen  waren  die 
zahlreichen  Metoiken  und  Fremden,  denen  ohne  besondere  Vergünstigung 
«las  Etechi  zum  Erwerbe  von  Grundeigentum  fehlte,  auf  Miete  angewiesen, 
so  dat.;  in  Attika  das  Vermieten  von  Häusern  zu  den  gewöhnlichen  Er- 
werbsquellen gehörte.4)  Dasselbe  gilt  auch  von  andern  Städten  mit  größerer 
Mit  ukenbevölkerung.  Natürlich  war  der  Wert  der  Häuser  je  nach  Lage. 
Bauart    und  Größe    in    den  einzelnen  Stadtstaaten   ein  sehr  verschiedener. 

der  Versteigerung  der  Güter  der  Hermokopiden  wurde  ein  Haus  in 
dorn  Demos  Semachidai  für  105  Dr.  (95  M.)  verkauft.  In  der  Stadt  Athen 
war  um  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  ein  recht  bescheidenes  „Häuschen" 
kaum  unter  300  Dr.  zu  haben.  Auch  ein  Haus  im  Werte  von  700  Dr. 
konnte  verkleinernd  noch  „Häuschen"  genannt  werden.  Der  höchste  be- 
kannte Wert  für  ein  selbstbewohntes  Haus  beträgt  5000  Dr.,  für  ein  Miet- 
haus 10  000  Dr.  (9000  M.).5) 

In  Halikarnassos-Salmakis  wurde  in  den  letzten  Jahrzehnten  des 
ö.  Jahrhunderts  eine  Anzahl  von  Grundstücken,  die  Schuldnern  des  Apollon- 
heiligtums  gehörten,  zwangsweise  verkauft.   Der  Preis  schwankt  zwischen 


Schaf  und  den  Bock,  nach  dem  Opfertarif 
aus  Erythrai  aus  der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahr- 
hunderts. Wilamo  witz,  Nordion-Steine,  Abhdl. 
d.  Berlin.  Akad.  d.  Wiss.  1909  S.  55.  —  Ein 
Ferkel  3  Dr.  b.  Pkott  a.  a.  O.;  Aristoph. 
Frdn.  374.  -  -  Ziehen,  Rhein.  Mus.  LI  (1896) 
215  fi".  Barbagallo,  I prezzi  del  bestiame  etc., 
Eivista  d.  stör.  ant.  XII  (1908)  306  ff. 

')  Die  delische  Tempelverwaltung  zahlte 
in  den  Jahren  282,  279,  250,  180  einem 
Tempeldiener  (Sklaven)  und  freien  Hand- 
werkern eig  tfiaxiafiöv:  17  Vs,  22,  21,  15  Dr. 
Bull.  d.  corr.  hell.  XIV  396,  482.  Zu  einem 
<  hiton.  der  gewöhnlichen  Tracht  der  arbeiten- 
den Klassen,  erhielt  der  Tempeldiener  10  Dr. 
Angeblich  derselbe  Preis  zur  Zeit  des  Sokrates : 
Plut.  d.  anim.  trän.  10  p.  470  F.  20  Dr.,  doch 
recht  viel,  für  ein  Himation:  Aristoph.  Plut. 
ff.,  16  Dr.:  Ekkl.  412. 

2)  Vgl.  S.  179  Anm.  4.  —  Thuk.  II  65,  2; 
62,  3;  Xen.  Oik.  II  1 :  Demosth.  III  (Ol.  3)  26, 
29;  XXI  (g.  Meid.)  158;  XXIII  (g.  Aristokr.) 
207,  208.  —  Vgl.  Büchsenschütz,  Besitz  und 
Erwerb  (1869)"  70  und  die  bei  Hermann- 
Blümher,  Gr.  Privataltert.3  S.  144  angeführte 
Literatur. 

3)  Sokrates  schätzte  nach  Xen.  Oik.  II 3 
den  Wert  seines  Hauses  und  seiner  ganzen 
Rabe  auf  500  Dr.  —  Die  Angabe  Xenophons 


Mem.  III  6,  14:  //  fikv  nohg  sh  nketovcov  i/ 
iiroiwv  oixicöv  avviötrjxe  (vgl.  Oik.  VIII  22) 
bedeutet  freilich  nicht,  daß  es  in  der  Stadt 
über  10000  Bürgerhäuser  gab,  es  handelt  sich 
vielmehr  um  bürgerliche  Haushaltungen  oder 
Familien.  C.  Wachsmuth,  Stadt  Athen  I 
564,  2;  Beloch,  Die  Bevölkerung  d.  gr.-röm. 
Welt  (1886)  100,  2. 

4)  Xen.  Mem.  II  7,  2;  III  11,  4.  <Schon 
Ps.Xen.  'Aßjz.Ill  —  A.W.> 

5)  Haus  in  Semachidai:  IGr.  I  Suppl.  p.  35. 
Ein  olxiöiov  noch  nicht  300  Dr.  wert:  Isaios 
II  (Menekl.)  35.  —  Haus  in  Eleusis,  vermietet 
500  Dr. :  Is.  XI  (Hagn.)  42.  —  Stadthaus,  olxi- 
öiov  (vom  Redner  absichtlich  verkleinert), 
700  Dr. :  Ps.Demosth.  IX  (g.  Neaira)  39.  — 
Häuser  zu  2000  Dr.:  Isaios  VIII  (Kiron)  35 
[Mietshaus] ;  XI  (Hagn.)  44 ;  Demosth. XXXI  (g. 
Onetor  II)  1 ;  Aischin.  g.  Tim.  98.  —  3000  Dr. : 
Is.  XI  (Hagn.)  42  [Mietshaus  in  Melite];  De- 
mosth. XXVII  (g.  Aphob.  I)  10.  -  -  4000  [im 
Kerameikos]:  Is.  V  (Dikaiog.)  26.  —  Für 
4500  Dr.  verpfändet,  also  mehr  wert:  Is.  VI 
(Philokt.)  33.  —  5000  Dr. :  Lys.  XIX  (Aristoph.) 
29.  —  10000  Dr.  Mietshaus:  Demosth.  XLV 
(g.  Steph.  I)  28.  —  Zwei  Häuser:  eines  in 
Eleusis  im  Werte  von  500  Dr.  und  eines 
in  Melite  von  3000  Dr.,  vermietet  zusammen 
für  300  Dr.   Is.  XI  (Hagn.)  42. 
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100  und  2000  phönikischen,  d.  h.  zwischen  83  und  1666  attischen  Dr., 
der  Durchschnitt  beträgt  700  Dr.  (630  M.).  Stadthäuser  in  Tenos  wurden 
laut  einer  Inschrift  des  3.  Jahrhunderts  bei  freihändigem  Verkauf  mit 
60  bis  2070  Dr.  bezahlt.  Als  Durchschnitt  ergeben  sich  855  Dr.  In  Delos 
steigt  im  Jahre  279  die  Miete  von  13  (16)  seitens  der  Tempelverwaltung 
vermieteten,  einfachen  Häusern  von  25  bis  136  Dr.  Ein  Wohngeld  von 
120  Dr.  erhielt  der  Architekt,  Der  Durchschnitt  beträgt  70  Dr.,  was  etwa 
einem  Hauswert  von  750  bis  850  Dr.  entspricht  (S.  199,  5),  der  dem  in 
Tenos  gleichkommt.  In  dem  ionischen  Landstädtchen  Airai  bei  Teos  galten 
im  4.  Jahrhundert  bereits  50  Dr.  als  ein  für  eine  standesgemäße  Wohnung 
ausreichender  Jahresbetrag.  Ein  bescheidenes  Häuschen  konnte  man  dafür 
auch  in  Athen  mieten.1) 

Viel  weiter  auseinander  gehen  die  Angaben  über  Preise  von  Grund- 
stücken mit  Häusern  oder  ohne  Gebäude.  Mit  großer  Verschiedenheit 
des  Areals  und  der  Ertragsfähigkeit  vereinigt  sich  noch  die  Verschieden- 
heit der  Lage.  Es  fehlt  an  Angaben  zur  ungefähren  Bestimmung  des 
Durchschnittspreises  eines  Plethrons  (nahezu  eines  Zehntels  Hektar).2) 

Geld  konnte  man,  sofern  man  eine  gute  Sicherheit  zu  bieten  ver- 
mochte, im  4.  Jahrhundert  zu  einem  normalen  Zinsfuß  von  12%  bekommen, 
im  3.  zu  10l,/o,  einem  Zinsfuße,  zu  dem  die  delische  Tempelverwaltung  schon 
seit  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  Anleihen  gab  (S.  186). 

Zur  Vervollständigung  mögen  noch  einige  Angaben  über  Sklaven- 
preise dienen.3)  Beim  Verkaufe  der  Güter  der  im  Hermokopidenprozesse 
Verurteilten  wurden  20  erwachsene  Sklaven  (darunter  4  Frauen)  zu  105  bis 
301  Dr.  verkauft.4)  Der  Durchschnittspreis  stellt  sich  auf  168  Dr.  (150  M.). 
Xenophon  (Mem.  II  5,  2)  sagt:  der  eine  Sklave  ist  2  Minen  (200  Dr.) 
wert,  der  andere  noch  nicht  eine  halbe,  noch  ein  anderer  5  oder  gar  10. 5) 
Technisch  geschulte  Sklaven  standen  viel  höher  im  Preise  als  bloße  Arbeiter, 
jüngere  hatten  mehr  Wert  als  ältere.  Bergwerksarbeiter  werden  von 
Xenophon  auf  150  bis  180  Dr.  geschätzt  (S.  185, 1).  Geschulte  Handwerker 
kosteten  zur  Zeit  des  Demosthenes  3-  bis  600  Dr.  Im  Zusammenhange 
mit  der  allgemeinen  Preissteigerung  gingen  im  3.  Jahrhundert  die  Sklaven- 
preise in  die  Höhe,  dann  trat  ein  kleiner  Rückgang  ein.  In  den  delphischen 
Freilassungsurkunden,  die  der  Hauptsache  nach  aus  der  ersten  Hälfte  des 
2.  Jahrhunderts  stammen,  kommen  am  häufigsten  3  bis  4  Minen  vor,  selten 
weniger  als  2  oder  mehr  als  6.6) 


J)  Häuser  in  Halikarnassos:  Ditten- 
berger,  Sylloge  P  11;  in  Tenos:  IG.  XII  5 
Nr.  872  =  Dareste,  Recueil  </.  inscr.  jurld. 
I  (1891)  63.  —  Delos:  Ziebarth,  Zeitschr.  f. 
vergl.  Rechtsw.  XIX  (1906)  276;  Bull.d.corr. 
hell.  XXXII  (1908)  82.  Airai:  Ad.  Wilhelm, 
Beitr.  zur  gr.  Inschriftenkunde  (1909)  176. 

2)  Ueber  Grundstückspreise  vgl.  S.  180. 
Um  400  kaufte  in  Attika  ein  gewisser  Aristo- 
phanes  mehr  als  300  Plethren  für  mehr  als 
250  Minen.  Lys.  XIX  (Aristoph.)  29,  42.  Dem- 
nach kostete  das  Plethron  etwa  83  Dr.,  d.  h. 
das  Hektar  etwa  874  Dr.  (787  M.).  Der  Redner 


scheint  jedoch  stark  übertrieben  zu  haben. 

3)  Vgl.  namentlich  A.  Calderini,  La  matto* 
misxione  etc.  in  Grecia  (Milano  1908 l  214  ff. 

4)  IG.  I  274;  Suppl.  p.  35,  73.  176  = 
Dittenberger,  Sylloge  P  38. 

5)  Nikias  soü  für  einen  Werkführer  ein 
Talent,  einen  sehr  hohen  Preis,  gezahlt  haben. 
Xen.  a.a.O.  Vgl.  Aisch.  g.Tim.  118.  —  5  Minen 
Lösegeld  für  jeden  Sklaven  nach  einem  Ver- 
trage zwischen  den  Rhodiern  und  Demetrios. 
Diod.  XX  84. 

6)  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  II  16SI  ff. 
Vgl.  die  Tabelle  bei  Caldbriki  a.  ;t.  O.  p.  214. 


Vierter  Abschnitt.     Die  Polis.     (§  35.)  201 

Von  den  Preisen  wenden  wir  uns  nun  zu  den  Löhnen  und  Besol- 
dungen.  Bei  den  Bauten  am  Erechtheion,  die  man  im  Jahre  408/7 
wahrend  eines  Notstandes  ausführen  ließ,  erhielten  die  bürgerlichen  Hand- 
werker und  Handlanger,  ebenso  wie  die  Metoiken  und  Sklaven  täglich 
unterschiedlos  1  Dr.  So  viel  bekam  auch  der  Architekt.  Die  Lage  der 
Finanzen  sprich!  für  einen  möglichst  niedrigen  Lohn,  anderseits  herrschte 
Teuerung.  Bei  einem  Notstandsbau  mußte  man  den  Leuten  so  viel  geben, 
dal.';  sie  leben  konnten.  Dafür  genügte  damals  augenscheinlich  1  Dr.  Man 
gab  keinem  mehr,  keinem  weniger.  So  erklärt  sich  wohl  die  ungewöhn- 
liche Gleichheit  der  Tagelöhne.1) 

um  392  verdienten  ungeschulte  Bauarbeiter  in  Athen  3  Obolen.2)   Im 

Jahre  329/8,  als  eine  allgemeine  Preissteigerung  eingetreten  und  außerdem 

eine  Teuerung   herrschte,    zahlte   die   eleusinische  Tempelverwaltung   dem 

einfachen   Lohnarbeiter  (Ziegelträger  usw.)  IV2  Dr.,  dem  Handwerker  2  bis 

.  dem  Sklaven  ein  tägliches  Kostgeld  von  3  Obolen.8) 

Die  delische  Tempelverwaltung  gab  im  Jahre  282  zwei  freien  Stein- 
metzen und  einem  Schmied  täglich  für  Zukost  je  2  Obolen,  ferner  im  Monat 
l  <  nahm  1 ]  b  Choinikes  Weizen,  in  den  übrigen  Monaten  3  Choinikes  (ä  1,1  1) 
stenmehl.  Außerdem  erhielt  jeder  Steinmetz  171/?  Dr.  für  Bekleidung. 
Im  Jahre  279  bekamen  die  beiden  Steinmetzen  je  240  Dr.  (4  Obolen  täg- 
lich) Kostgeld  und  22  Dr.  für  Bekleidung.  Im  Tempeldienste  beschäftigte 
Sklaven  empfingen  vom  Beginne  des  3.  Jahrhunderts  bis  180  nur  in  einem 
Jahre  (269)  3  Obolen  täglich  Kostgeld,  sonst  2,  außerdem  15  bis  20  Dr. 
jährlich  für  Bekleidung.4) 

Zwei  Obolen  waren  also  im  4.  und  3.  Jahrhundert  das  gewöhn- 
liehe Kostgeld  der  Sklaven,  der  vorübergehend  gezahlte  dritte  Obolos 
war  eine  Teuerungszulage.  Es  wird  daher  nach  demselben  Verhältnis  der  im 
Jahre  329/8  in  Eleusis  den  freien,  ungeschulten  Arbeitern  und  Handwerkern 

ihlte  Lohn  auf  einen  normalen  Satz  von  6,  bezw.  8  bis  10  Obolen  zu  re- 
duzieren sein. 

Vier  Obolen  Kostgeld  bekamen  zur  Zeit  des  Aristoteles  in  Athen  die 
gut  gehaltenen  Epheben,  ebenso  die  Archonten,  doch  hatten  diese  noch  einen 
Herold  und  Flötenbläser  zu  verpflegen.  Die  Sophronisten,  welche  die  Aus- 
bildung der  Epheben  zu  überwachen  und  für  deren  Verpflegung  zu  sorgen 
hatten,  erhielten  1  Dr.  Kostgeld.  An  Diäten  empfingen  damals  die  Rats- 
mitglieder an  den  etwa  300  Sitzungstagen  1  Dr.,  die  Prytanen  außerdem 
1  Obolos  Kostgeld,  die  Volksrichter  für  den  Sitzungstag  3  Obolen.  Die 
Diäten  für  den  Besuch  der  Volksversammlung  waren  am  Anfange  des 
4.  Jahrhunderts  rasch  von  1  Obolos  auf  3  Obolen  erhöht  worden,  zur  Zeit 

\)  IG.  1324;  Suppl.p.75,  148.  Büchsen-  I    0,5  und  1,9  Dr. 

iüTx,  Besitz   und   Erwerb  (1869)297    hält  2)  Die  jii]locpoQovvTi-g  306  nach  Aristoph. 

die  Löhne    für    auffallend   hoch,   An.  Kirch-  .   Ekkl.  310.  Lehmträger  bei  Bauten:  Vög.  1142. 

hoff,  Ber.  d.  Berlin.  Akad.  1*70  S.  56  für  im-  3)  IG.  II  2,  834b  p.  516;  II  5  Suppl.834b 

ähnlich  niedrig.     Gegen  beide  Ansichten  p.  198  =  Dittenbekger,  Sylloge2  II  Nr.  587. 

Jkvuns.  Journ.  of  hell.  stud.  XV  239  ff.  Nach  4)  Bullet,  d.  corr.hell.  XIV  (1890)  447  ff.: 

der  Berechnung  Huchs,  Organisation  d.  öffentl.  478  ff.;  XXXLI  (1908)  5  ff.  Vgl.  dazu  H.  Fban- 

cit  (Leipzig  1903  Diss.)  58,  schwankte  der  cotte,    IJ Industrie   dans   la  Grece   ancienne 

Tagesverdienst  bei  den  Stücklöhnen  zwischen  I  322  ff. 
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des  Aristoteles  beliefen  sie  sich  auf  6  Obolen,  für  die  in  jeder  Prytanie  statt- 
findende Hauptversammlung  auf  9  (Aristot.  9A&n.  42,  62).  Diese  Beträge 
kommen  also  ungefähr  den  damaligen  Tagelöhnen  der  Arbeiter 
und  Handwerker  gleich. 

Zur  richtigen  Schätzung  der  Arbeiter-  und  Handwerkerlöhne  stellen 
wir  noch  einige  andere  Angaben  über  Besoldungen  zusammen.  Die  Be- 
soldung des  Architekten  erhob  sich  nur  wenig  über  die  Löhnung  der 
Handwerker.  Eine  Drachme  erhielt  er  im  Jahre  408/7  in  Athen,  um  350 
in  Delos  und  auch  in  Epidauros,  hier  jedoch  eine  aeginaeische  (8x/3  Obolen), 
2  Dr.  im  Jahre  329/8  in  Eleusis.  Zwischen  280  und  180  schwankte  dann 
in  Delos  die  Besoldung,  auf  den  Tag  berechnet,  zwischen  llA>  und  35/g  Dr., 
im  Durchschnitt  betrug  sie  2  Dr.1)  Aehnlich  steht  es  mit  den  Gehältern 
der  damals  vom  Staat  angestellten  Lehrer.  Die  Milesier  setzten  um  210 
aus  einer  Schulstiftung  für  die  Turnlehrer  (jiaidorQißai)  einen  Sold  von 
30  Dr.  monatlich  fest,  für  die  Elementarlehrer  (y^ajuauTodtödoxaloi)  40  Dr. 
Etwas  höhere  Gehälter  gaben,  ebenfalls  aus  einer  Schulstiftung,  die  TeTer 
im  3.  Jahrhundert,  nämlich  den  Elementarlehrern  500  bis  600  Dr.  jährlich, 
den  Turnlehrern  500,  dem  Musiklehrer  (yu&agioTfjg  oder  yäfarjg)  sogar  700, 
den  Fechtmeistern  nur  250  bis  300.  Im  Schaltjahre  wurde  für  den  Schalt- 
monat der  entsprechende  Teil  des  Gehaltes  zugezahlt.2)  Das  sind  sehr 
bescheidene  Gehälter,  die  hinter  dem  Einkommen  aus  den  hohen  Honoraren, 
die  sich  geschätzte  Lehrer  der  Rhetorik  und  Philosophie  für  ihren  Privat- 
unterricht zahlen  ließen,  weit  zurückblieben.  Der  Gehalt,  abgesehen  von 
dem  der  Fechtmeister,  ergibt  für  den  Tag  etwa  1  bis  2  Dr.  und  erreichte  im 
Maximum  nur  den  Lohn  der  besser  gestellten  Handwerker.  Es  besteht 
jedoch  ein  großer  Unterschied.  Die  Lehrer  werden  für  ein  Jahr  gewählt 
und  angestellt,  die  Handwerker  können  zwar  auch  auf  längere  Zeit  an- 
gestellt werden,  in  der  Regel  haben  sie  jedoch  nach  Erledigung  eines 
Auftrages  neue  Arbeit  zu  suchen  und  oft  werden  sie  nicht  gleich  eine 
andere  gefunden  haben. 

Die  Bedeutung  der  2  Obolen  als  Kostgeld  für  Sklaven  ergibt 
sich  daraus,  daß  Getreide,  namentlich  Gerstenmehl,  die  Hauptnahrung 
war.  Eine  Choinix  (^48  Medimnos  =  1,1  1)  war  nach  der  Anschauung  der 
Griechen  das  Mindestmaß  dessen,  was  ein  Mann  zu  seiner  täglichen  Er- 
nährung brauchte.3)  Bei  körperlicher  Anstrengung  sind  reichlich  IVa  bis 
2  Chöiniken  anzusetzen.4)    Nach  den  vorliegenden  Angaben  über  Getreide- 


')  Athen  und  Eleusis  S.201  Anm.  1  und  3. 
Epidauros:  IG.  IV  1484  =  Collitz,  Gr.Dial.- 
Inschr.  II  3325.  Delos:  Bullet,  d.  corr.  hell. 
VIII  (1884)  307;  XXXII  (1908)  31.  Um  277 
erhielt  der  Architekt  für  das  Jahr  1260  Dr. 
und  außerdem  ein  Wohnungsgeld  (svoitciov) 
von  120  Dr. 

2)  E.  Ziebartii,  Aus  dem  gr.  Schulwesen 
(Leipzig  1909)  14,48.  Teos:  DiTTENBERGER,Syl- 
loge2  II  Nr.  523  ==  Michel,  Recueil  Nr.  498. 

3)  Hdt.VII187.  Vgl.Od.I27;Hdt.a.a.O. 
spricht  von  Weizen.  —  Nach  dem  Vertrage 
zwischen  den  Lakedaimoniern  und  Athenern 
bei  Thuk.  IV  16    sollten    die   auf   der    Insel   \   dans  la  Grkce  I  335. 


Sphakteria  eingeschlossenen  Lakedaimonier 
täglich  pro  Kopf  2  attische  Choinikes  Gersten- 
mehl,  2  Kotylen  Wein  und  Fleisch  erhalten. 
die  Heloten  die  Hälfte  davon.  Wenn  die 
spartanischen  Könige  nicht  zu  den  Syssitien 
kamen,  so  schickte  man  jedem  2  Choinikes 
Gerstenmehl  und  1  Kotyle  Wein.  Kamen 
sie,  so  erhielten  sie  von  allem  das  Doppelte. 
Hdt.  VI  57.  Die  von  den  Syrakusanern  ge- 
fangenen Athener  hungerten .  da  sie  nur 
eine  halbe  Choinix  und  eine  Kotvle  Wasser 
erhielten.   Thuk.  VII  87. 

4)  Aehnlich    H.  Fbancotte,    L'industrie 
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preise  von  390  bis  280  erhall  man  für  dvu  Medimnos  Gerstenmehl  einen 
Durchschnittspreis  von  I  bis  5  Dr.  (S.  L98).  Die  Choinix  kostete  etwas  mehr 
als  einen  hallten  Obolos.  Es  blieb  also  von  dem  Kostgelde  auch  bei  einer 
vollen  Ration  Doch  nahezu  l  Obolos  für  etwas  Wein  (S.  198)  und  andere  Zu- 
kost oder  für  gelegentliche  Ersetzung  des  Gerstenmehles  durch  das  teurere 
Weizenmehl  übrig,  her  Sklave  konnte  mit  seinen  2  Obolen  Kost- 
geld, außer  in  Zeiten  der  Teuerung,  sieh  einfach,  aber  reichlich  be- 
köstigen. Seine  körperliche  Leistungsfähigkeit  lag  ja  auch  im  Interesse 
des  Berrn.  Dieser  gab  ihm  Wohnung  und  Bekleidung.  Zu  dieser  Berech- 
nung stimmt  eine  Angabe  des  Thukydides  (VIII  45),  der  im  Jahre  412  1  1 
den  Alkibiades  dem  persischen  Satrapen  sagen  läßt,  daß  ein  Sold  von 
»holen  (mit  Einschluß  des  Kostgeldes),  wie  ihn  die  Athener  zahlten,  für 
die  Ruderer  ganz  genug  wäre,  ein  höherer  würde  schädlichen  Überfluß 
erzeugen. 

Gehen  wir  nun  zu  einem  freien  Lohnarbeiter  über,  der  eine  Familie 
etwa  mit  drei  noch  nicht  erwachsenen  Kindern  zu  unterhalten  hatte.1) 
Ine  Mitarbeit  der  Frau  kam  für  gewöhnlich  nur  insoweit  in  Betracht,  als 

die  Hauswirtschaft  besorgte,  spann,  webte  und  Kleidungsstücke  an- 
fertigte.-) Setzen  wir  für  den  Mann  und  die  Frau  je  IV2  Choinikes  an 
und  für  die  Kinder  zusammen  ebenso  viel,  so  ergibt  sich  ein  täglicher 
Verbrauch  von  41/-'  Choinikes  und  ein  jährlicher  von  34  bis  35  Medimnen.3) 
Diese  kosteten  bei  einem  Durchschnittspreise  von  4x/2  Dr.  rund  160  Dr. 
Für  die  Zukost  genügen  80  Dr.  Das  macht  für  die  Verpflegung  240  Dr. 
Die  delische  Tempelverwaltung  zahlte  um  280  ihren  Handwerkern  240  Dr. 
tä  hurrjöeia.  Für  Kleidung,  Wohnung  und  sonstige  Bedürfnisse  ist  die 
Hälfte  der  Verpflegungskosten  völlig  ausreichend.4)  Mithin  konnte  ein 
Arbeiter  oder  Handwerker,  der  das  ganze  Jahr  hindurch  täglich  eine 
Drachme  verdiente  und  ein  Jahreseinkommen  von  rund  360  Dr.  hatte, 
in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  und  in  der  ersten  des  3.  bei 
normalen  Getreidepreisen  seine  Familie  bereits  unterhalten,  aber  das 
war  ein  Existenzminimum.  Ein  Arbeiter  ohne  Familie  kam  mit  3  bis 
4  Obolen  reichlich  aus. 

In  vielen  kleinern  Landstädten  war  sicherlich  der  Lebensunterhalt 
billiger,  anderseits  der  Lohn  geringer.  Bei  niedrigen  Getreidepreisen,  wie 
um  392,  als  in  Athen  der  Medimnos  Weizen  nur  3  Dr.  kostete,  genügten 
zur  Existenz  einer  Arbeiterfamilie  bereits  240  Dr.  (4  Obolen)  oder  noch  etwas 
weniger,   bei  höhern  wTaren  360  Dr.  unzureichend.5)    Verdiente  jedoch  ein 


')  Diese  Annahme  im  Anschlüsse  an 
Fkancotte  1337.  Vgl.  auchBöcKii.Sth.P142. 

2)  Xen.  Oik.  7.  Mem.  II  7;  Plat.  Menon 
7 IC ;  Nom.  VII 806a ;  Demosth.  LVII  (g.  Eubul.) 
35,45.  Vgl.  Aristoph.  Thesm.446.  Weiteres  b. 
Büchsenschütz,  Besitz  und  Erwerb  (1869)  292. 

3)  In  Bezug  auf  die  Nahrung  der  Frau 
und  der  Kinder  vgl.  Bauer,  Conrads  Handb. 
d.  Staatswiss.  IV  831.  Francotte  a.  a.  O.  I 
837.  —  Beloch.  Die  Bevölkerung  der  gr.- 
röm.  Welt  (1886)33  rechnet,  im  wesentlichen 
mit  Böckh  Sth.  I3  357  übereinstimmend,  auf 
den  Kopf  der  Bevölkerung  jährlich  6  Medimnen 


Weizen,  7  Gerste.  Francotte  legt  einen 
Durchschnittsverbrauch  von  7  Medimnen  Ge- 
treide für  das  Jahr  und  den  Kopf  zugrunde. 

4)  Francotte  I  340,  der  den  Haushalt 
einer  Arbeiterfamilie  aus  Mühlhausen  angibt. 
Ueber  die  Kosten  von  Kleidung  und  Woh- 
nung vgl.  S.  199.  In  Athen  ging  der  Mann 
aus  dem  Volke  nicht  besser  gekleidet  als  der 
Sklave,  er  war  von  diesem  äußerlich  kaum 
zu  unterscheiden.    Ps.Xen.  'Ai'I.t.I  10. 

5)  Der  Komiker  Theopompos  sagte  in 
den  um  390  aufgeführten  l'roaTLwuöeq  (Pollux 
1X64;  Meinekk  1242;  Kock  1748,  55):  Kairot 
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Arbeiter  480  Dr.  (8  Obolen)  oder  540  Dr.  (9  Obolen),  so  war  es  auch  bei 
höhern  Durchschnittspreisen  mit  seinem  Haushalte  schon  gut  bestellt, 
720  Dr.  (2  täglich)  bedeuteten  nahezu  ein  reichliches  Einkommen.1) 

Mit  diesem  Ergebnisse  stehen  einzelne  bestimmte  Angaben  im  Ein- 
klänge. Bald  nach  350  verliehen  die  Athener  einem  verbannten  Delier 
das  Bürgerrecht  und  bewilligten  ihm  bis  zu  seiner  etwaigen  Rückkehr 
nach  Delos  träglich  1  Dr.  ojtcoc;  av  jui]  änoQfjtai  r(oo(pfjg).  Demetrios  von 
Phaleron  veranlagte  das  Volk,  zwei  verarmten,  von  Aristeides  abstammen- 
den Schwestern  je  3  Obolen  täglich  zu  bewilligen.  Er  erhöhte  dann  die 
Pension  auf  1  Dr.  In  dem  ionischen  Landstädtchen  Airai  galten  damals 
8  Obolen  als  angemessenes  Tagegeld.  Das  bald  nach  281  erlassene  Tyrannen- 
gesetz von  Ilion  versprach  den  Mördern  von  Tyrannen,  sofern  sie  Bürger 
wären,  2  Dr.,  sofern  Sklaven,  1  Dr.  auf  Lebenszeit.2)  Der  attische  Redner 
(Ps.Demosth.  g.  Phain.  22),  der  um  330  sagte,  daß  man  mit  einem  Ver- 
mögen von  45  Minen,  etwa  540  Dr.  Zinsen,  nicht  leicht  zu  leben  vermöchte, 
hatte  höhere  Ansprüche  als  ein  einfacher  Handwerker.  Um  400  erklärte 
Lysias  (g.  Diogeit.  28),  1000  Dr.  jährlich,  nahezu  3  täglich,  wären  für  den 
Unterhalt  dreier  Kinder,  eines  Pädagogen  und  einer  Magd,  eine  so  hohe 
Summe,  wie  sie  noch  niemand  in  der  Stadt  dafür  ausgeworfen  hätte. 

In  Erwägung  aller  dieser  Angaben  scheint  die  wirtschaftliche  Lage 
der  arbeitenden  Klassen,  abgesehen  von  den  untersten  Schichten,  im  ge- 
wöhnlichen Laufe  der  Dinge  keine  ungünstige  gewesen  zu  sein.  Das  würde 
nur  zutreffend  sein,  wenn  die  Handwerker  oder  Arbeiter,  wie  beim  Jahres- 
engagement im  Dienste  der  delischen  Tempelverwaltung,  Tag  für  Tag 
6  bis  12  Obolen  verdient  hätten.  Für  die  große  Masse  der  übrigen  Arbeiter 
fielen  zunächst  die  zahlreichen  Festtage  aus.  Dazu  kam  Behinderung  durch 
Krankheit  und  Alter  (Xen.  Mem.  II  8,  2)  und  vor  allem  auch  Mangel  an 
Arbeit.  Schwerlich  haben  bei  der  Sklavenkonkurrenz  Arbeitswillige  stets 
lohnende  Arbeit  gefunden.3)    Ein  Ausfall  von  60  Tagen  jährlich  bei  einem 


zig  ovk  av  oixog  ei:  -iqÜtxoi  r£TQCüßo/a£cor,  ei  vvv  ys 
dtcoßoÄov  (psgcov  avrjQ  rgscpsi  yvvcuxa.  Der  Dich- 
ter meint  scherzhaft,  daß  der  Kriegsdienst  der 
Frau  das  Einkommen  verdoppeln  und  den  Haus- 
halt höchst  günstig  gestalten  würde.  Einen 
Kriegersold  von  nur  2  Obolen  hat  es  seit 
dem  Beginne  des  peloponnesischen  Krieges 
nie  gegeben.  Das  Minimum  waren  3  Obolen, 
so  viel  verdienten  um  390  sogar  die  Tirjloyo- 
Qovvrsg  (S.  201  Anm.  2).  Es  pflegten  aber 
im  4.  Jahrhundert  den  Kriegern  2  Obolen 
avzrjQioiov  und  2  (iioftog  gezahlt  zu  werden. 
Es  hatte  also  wohl  der  Dichter  den  (jiiod-og 
im  engern  Sinne  im  Auge.  Mit  4  Obolen 
ließ  sich  allerdings  damals  ein  Hausstand 
ganz  gut  führen.  —  Als  während  des  pelo- 
ponnesischen Krieges  Attika  verwüstet  und 
•  las  Landvolk  in  der  Stadt  zusammengedrängt 
war,  da  reichten  die  3  Obolen  Richtersold 
gerade  nur  zur  Beschaffung  des  Mittagsmahles 
für  Mann,  Frau  und  Kind  aus.  (Aristoph. 
Wesp.  300.)  In  den  letzten  Jahren  des  Krieges 
zahlten  die  Athener  hilfsbedürftigen  Bürgern 
ein  Unterstützungsgeld  von  2  Obolen.    (Nach 


Plut.  Them.  10  beschlossen  i.  J.  480  die  Troi- 
zenier  die  bei  ihnen  untergebrachten  yoveag 
xai  yvvalxac  der  Athener  zgeyeiv  dtjfiooia  20b. 
Ey.dazco  diboneg.  —  A.  W.) 

f)  Fkancotte,  U Industrie  dans  la  Grece 

1  (1900)  342:  Les  ouvriers  qui  touchent  1  Dr. 
3  Ob.  peuvent  virre,  les  ouvriers,  qui  touchent 

2  Dr.  sont  presque  daus  l'aisance.  Als  Exi- 
stenzminimum einer  Familie  von  5  Köpfen 
berechnet  Fr.  für  Delos  um  280  etwa  380  Dr. 
—  A.  Mauki,  /  cittadini  lavoraiori  (Milano 
1895)  81  setzt  für  eine  athenische  Familie 
von  4  Köpfen  am  Ende  des  5.  Jahrhunderts 
400  Dr.  an,  Beloch  a.  a.  O.  180  Dr.  Für  das 
Ende  des  4.  Jahrhunderts  geht  Mauri  auf 
525  Dr.  herauf. 

2)  IG.  II  115b  p.410  (ergänzt  nach  Dit- 

TENBERGKK,  Sylloge  2  I  137  A.  W.>.  Plllt. 

Aristeid.  27.  —  Tyrannengesetz:  Dittenbek- 
ger,  Or.  Gr  I.  Nr.  218.    Im  übrigen  An.  W  n 
helm,  Beitr.  z.  gr.  Inschriftenkunde  (1909)  176. 

3)  Vgl.  S.  183  und  206,  dazu  Pöhucax*, 
Gesch.  d.  antik.  Kommun.  II  207. 
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Lohnsatze  von  1  \)v.  oder  ein  erheblicheres  Steigen  der  Getreidepreise 
brachten  bereits  den  Arbeiter  mit  Familie  in  eine  Notlage,  berücksichtigt 
man  diese  Umstände,  so  muß  ein  Tagelohn  von  einer  Drachme  für 
ungenügend  gelten,  ein  Bolcher  von  8  Obolen  noch  recht  knapp.  Ge- 
drückl  hat  aber  die  Löhne  zweifellos  die  Sklavenarbeit.  Wenn  man  die 
Höhe  des  Lohnes  der  freien  Arbeiter  mit  dein  Preise  der  Sklavenarbeit 
vergleicht,  so  handelt  es  sich  freilich  bei  dem  gleichen  Lohnsatze  für  Freie 
and  Sklaven  beim  Erechtheionbau  im  Jahre  408/7  um  besondere  Umstände 
(S.  201),  aber  auch  die  Arbeit  der  Lehmträger,  die  um  392  3  Obolen  er- 
hielten (S.  -Ol  Anin.  2),  war  kaum  mehr  teurer  als  die  damalige  Sklaven- 
arbeit. Gewöhnliche  Handwerker  bekamen  im  Jahre  270  in  Delos  4  Obolen 
tgeld  und  jährlich  22  Dr.  für  Bekleidung,  Sklaven  2  Obolen  mit  15  bis 
'20  \)v.  Die  Kosten  der  Sklavenarbeit  erhöhen  sich  jedoch  durch  die  Ver- 
zinsung und  Aniortisierung  des  auf  mindestens  300  Dr.  zu  schätzenden 
Ankaufspreises  (S.  200),  durch  das  Risiko  der  Arbeitsunfähigkeit  und 
andere  Dinge  (Wohnung)  um  reichlich  ll/2  Obolen.  Die  Differenz  zwischen 
dem  Lohn  der  freien  Handwerker  und  den  Kosten  der  Sklavenarbeit  ist 
111/  gering.1)  In  Eleusis  erhielten  allerdings  im  Jahre  329/8  die 
freien  Ziegelträger  9  Obolen,  die  Sklaven  nur  3  Obolen,  aber  es  herrschte 
eine  arge  Teuerung,  so  daß  die  damalige  Differenz  der  Löhne  ebenso- 
wenig als  Norm  gelten  kann,  wie  die  Gleichheit  im  Jahre  408/7.  Außer- 
dem war  es  eine  staatliche  Tempelverwaltung,  welche  die  höhern  Löhne 
zahlte,  private  Arbeitgeber  haben  schwerlich  in  derselben  Weise  die  Teue- 
rung berücksichtigt. 

Überwunden  wurde  die  Konkurrenz  der  Sklavenarbeit  nur  von  den 
höher  geschulten  Handwerkern  (S.  191).  Diese  bildeten  aber  in  der  arbeiten- 
den Klasse  eine  kleine  Minorität,  „eine  Art  Aristokratie",  der  größte  Teil 
der  bürgerlichen  Handarbeiter  mußte  sich  vielfach  mit  unzureichenden 
Löhnen  begnügen,  sofern  sie  überhaupt  Arbeit  fanden.  Denn  trotz  dem 
Lohndrucke  und  der  oft  geringen  Differenz  zwischen  dem  Preise  der  freien 
und  unfreien  Arbeit  fiel  doch  diese  Differenz  bei  einer  größeren  Anzahl 
von  Arbeitern  erheblich  ins  Gewicht,  und  wenn  die  Qualität  der  freien 
Arbeitsleistung  durchschnittlich  besser  sein  mochte,  so  hatte  der  Arbeit- 
geber Sklaven  fester  in  seiner  Hand,  sie  waren  seine  „beseelten  Maschinen" 
(S.  177).  Daher  beherrschte  die  Sklavenarbeit  völlig  die  Fabriken  und 
alle  größern  Betriebe  mit  schwerer  Arbeit,  sie  beschränkte  den  Arbeits- 
markt in  weitem  Umfange  (S.  183).  Gewiß  hat  die  Geringschätzung  der 
Handarbeit  und  die  Abneigung,  wie  Sklaven  zu  arbeiten  (S.  196),  nicht 
wenige  bürgerliche  Arbeiter  so  weit  beeinflußt,  daß  sie  Sklaven  das  Arbeits- 
feld überließen,  aber  Arbeitsscheu,  der  die  Demokratie  mit  ihren  Diäten 
Vorschub  leistete,  ist  doch  nicht  der  Hauptgrund  der  immer  weiter  um 
sich  greifenden  Proletarisierung  gewesen.   Schon  die  perikleischen  Bauten 

!)  Zu  diesem  Ergebnisse  kommt  im  Gegen-  Bd.  122,1904  111122.  Aehnlich  MAURia.  a.  O. 

Satz    zu   den  Ansätzen  Fkancottes    und    im  86,  der  auch  bei  den  eleusinischen  Lohnsätzen 

Einklänge   mit   der   Auffassung   Pöhlmanns  im  Jahre  329, 8    unter    Berücksichtigung   der 

(Hist.  Zeitschr.  80  [1898J  203;  Uesch.  d.  antik.  damaligen   Teuerung    den    Preis    der    freien 

Kommunismus  II  171)  auch  Lenschau,  Jahres-  Arbeit  nur  um  2  Obolen   höher   schätzt    als 

ber.   über    d.   Fortschr.    d.    kl.    Altertumsw.  den  der  unfreien. 
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(S.  182, 5)  und  die  im  4.  Jahrhundert  stilisierten  Erzählungen  von  den  Ty- 
rannen, die  dafür  sorgten,  daß  das  Volk  immer  Arbeit  hatte  (S.  197,2),  sind 
ein  Beweis,  daß  es  an  lohnender  Arbeit  fehlte.  Namentlich  ist  aber  der 
Mangel  an  dieser  und  an  genügendem  Lebensunterhalt  zur  Hauptursache  der 
unheilvollen  Entwickelung  der  griechischen  Söldnerei  geworden.  Ihre 
Anfänge  reichen  in  das  7.  Jahrhundert  zurück,  in  die  Zeit  der  großen 
wirtschaftlichen,  sozialen  und  politischen  Umwälzungen  und  Kämpfe.1)  Noch 
bevor  der  peloponnesische  Krieg  seine  verheerende  Wirkung  ausgeübt  hatte, 
ließen  sich  Tausende  von  Bürgern  aus  den  Seestädten  zum  Ruderdienste 
auf  der  athenischen  Flotte  anwerben,  obwohl  der  Sold  bloß  3  Obolen  be- 
trug, und  es  nur  bei  besondern  Gelegenheiten  1  Dr.  gab.  Der  B,uderdienst 
gehörte  aber  zu  den  anstrengendsten  Arbeiten  und  setzte  noch  dazu  den 
Gefahren  eines  Gefechtes  und  eines  Schiffbruches  aus.  Als  Kyros  den 
Peloponnesiern  4  Obolen  bewilligte,  versetzte  die  Höhe  und  regelmäßige 
Zahlung  des  Soldes  die  Mannschaften  der  peloponnesischen  Flotte  in  die 
beste  Stimmung  und  veranlaßte  das  athenische  Schiffsvolk  in  Masse  über- 
zulaufen.2) Der  Krieg  brachte  die  Söldnerei  zu  voller  Entwickelung.  Weit 
und  breit  wurde  die  Sicherheit  des  Erwerbes  gestört.  In  vielen  Gegenden 
erlitt  die  Landwirtschaft  schwere  Verluste,  Handel  und  Industrie  stockten. 
Innere  Kämpfe  erhöhten  die  Unsicherheit  und  vertrieben  zahlreiche  Bürger 
aus  ihrer  Heimat.  In  Athen  und  vielen  andern  Städten  herrschte  bittere 
Not.  Die  lange  Dauer  des  Krieges  gewöhnte  Tausende  an  ein  unstetes 
Lagerleben;  als  er  endigte,  war  Griechenland  ärmer  an  Bürgern,  reicher 
an  Söldnern  geworden. 

Kyros  konnte  daher  mit  Hilfe  geschickter  Werber  nicht  weniger  als 
1 1 000  griechische  Hopliten  und  Peltasten  für  einen  Monatssold  von  einem 
Dareikos,  nahezu  25  Dr.  (5  Obolen  täglich),  anwerben.3)  Im  4.  Jahrhundert 
gaben  die  fortwährenden  Kriege  und  die  heftigen  Parteikämpfe  mit  ihren 
Verbannungen  und  Gütereinziehungen  der  Söldnerei  neue  Nahrung.4)  Tau- 
sende von  griechischen  Söldnern  dienten  aufständischen  Satrapen,  den  Re- 
bellenfürsten von  Kypros  (Euagoras)  und  Ägypten,  sowie  dem 'Perserkönige 
selbst,  im  Westen  den  syrakusanischen  Tyrannen.  Griechische  Söldner- 
korps standen  dann  auch  in  den  Diensten  der  hellenistischen  Könige.  In 
Griechenland  selbst  führten  schon  während  des  sich  lange  hinziehenden 
korinthischen  Krieges  beide  Parteien  eine  Zeitlang  den  Krieg  ausschließlich 

!)  Ionische  Söldner  im  Dienste  des  Psam-  Dareikos:  Hultsch,  Paüly-Wissowa,  RE.  IV 

metichos  I.   und    seiner   Nachfolger:    Hdt.  II  i    2183. 

152,  154,  163;    Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  '           4)  Als  Alexander  d.  Gr.  im  Jahre 324  die 

5261  =  Röhl  IGA.  482;  vgl.  AlkaiosFrgm.  33  i   Rückkehr  der  Verbannten  mit  Ausnahme  der 

Bergk.  —  Bernhard  Müller,  Beitr.  z.  Gesch.  j   Mörder  und  Tempelschänder  anordnete,  soll 

d.  gr.  Söldnerwesens  bis  auf  die  Schlacht  bei  sich  nach  Diod.  XVIII  8  die  Zahl  der  ix  xäfo 

Chäronea,  Straßburg  1908  Diss.  eEXlrjvid(ov    nölecov    tpvydösg    auf   mehr    als 

2)  Xen.  Hell.  I  5,  6;  Plut.  Lys.  4.  Vgl.  20000  belaufen  haben.  Das  ist  gewiß  über- 
Thuk.  VIII  29,  45.  Weiteres  über  die  Be-  trieben,  aber  der  große  Umfang  der  gwyij 
soldung  in  den  Abschnitten  über  Heerwesen  ergibt  sich  aus  Aeußerungen  des  Isokrates 
und  Finanzen.  (Archid.  68;    Paneg.  168;  Phil.  96)    und   den 

3)  Xen.  Anab.  I  3,  21  (in  Tarsos  versprach  Bestimmungen  des  von  Philipp  begründeten 
K  vi  os  lVzDareiken).  Der  Lochagos  erhielt  den  ;  hellenischen  Bundes.  [Demosth.]  XVII  16: 
doppelten,  der  Strategos  den  vierfachen  Sold.  Diod.  XVIII  56,  5. 

Vgl.  VII  6,1;  2,36.      Ueber   den    Wert   des 
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mit  Söldnern.1)  Bei  den  großen,  entscheidenden  Kämpfen  spielten  jedoch 
die  Bürgerwehren  )>i*  zur  Schlacht  bei  Mantineia  noch  die  Hauptrolle.  Im 
phokischen  Kriege  gewann  die  Söldnerei  die  Oberhand.8) 

Das  Söldnerwesen  entzog  dem  bürgerlichen  Leben  der  Nation  an- 
dauernd leistungsfähige  Kräfte,  schwächte  die  selbständige  W  ehrkraffc  vieler 
Städte  und  übte  eine  demoralisierende  Wirkung  aus.  Die  Kriege  und  Partei- 
kftmpfe  in  Griechenland  haben  es  gefördert,  aber  den  eigentlichen  Nähr- 
hoden für  den  andauernden  und  anwachsenden  Umfang  des  Übels  bildete 
die  gedrückte  wirtschaftliche  Lage  der  unteren  Klassen. 

I in  Söldnerheere  des  Kyros  landen  sich  Leute  aus  ganz  Griechenland 
zusammen,  mehr  als  die  Bälfte  bestand  jedoch  aus  Arkadern  und  Achaiern 
(Anab.  VI  2,  10).  Diese  Landschaften  hatten  im  Kriege  wenig  gelitten. 
Allerdings  Bagl  Kenophon,  daß  die  meisten  nicht  aus  Mangel  an  Lebens- 
unterhalt ausgezogen  wären,  sondern  angelockt  durch  den  Ruf  des  Kyros 
und  in  der  Hoffnung  auf  Heimkehr  mit  vielem  Gelde.  Isokrates  bezeichnet 
dagegen  Dürftigkeit  als  Motiv  des  Auszuges.3)  Beide  Angaben  sind  ge- 
färbt. Und  wenn  Xenophon  ausdrücklich  betont,  daß  nicht  Mangel  die 
ineisten  bestimmt  hätte,  sich  anwerben  zu  lassen,  so  wird  eben  sonst  die 
Notlage  die  meisten  zur  Annahme  von  Söldnerdiensten  gezwungen  haben. 

Minderheit,  für  die  er  den  Mangel  zugibt,  wird  wohl  sehr  groß  ge- 
-en  sein.  Zahlreiche  Arkader  hatten  schon  bei  Gelon,  bei  den  Satrapen 
von  Sardeis  und  dann  während  des  peloponnesischen  Krieges  auf  beiden 
Seiten  Söldnerdienste  genommen.4) 

Wenn  fortwährend  Tausende  von  kräftigen  Männern  ihre  Heimat, 
ihre  Eltern  und  Kinder  (Anab.  VI  4,  8)  verließen,  um  für  4,  höchstens 
i»olen,5)  also  für  den  Lohn  eines  einfachen  Handwerkers  mit  eigener 
Ausrüstung  fremden  Städten  und  Herren  strapaziöse  und  gefahrvolle  Dienste 
zu  leisten,  so  erklärt  sich  diese  Tatsache  nicht  genügend  aus  einem  Hange 
zum  abenteuernden  Reislaufen  und  aus  der  Hoffnung  auf  höhern  Sold 
und  reiche  Beute.  Offenbar  hat,  wie  Isokrates  und  Demosthenes  sagen. 
Mangel  an  genügendem  Erwerb,  Not  und  Armut  die  meisten  genötigt, 
Söldner   zu    werden.6)     Diese  Notlage   ist   in   manchen   Landschaften   zum 


')  Xen.  Hell.  VI  4, 14;  vgl.  Aristopk.Plut. 
173;  Demosth.  IV  24. 

2)  Isokr.  sagt  V  (Phil.)  96 ,  daß  Kyros 
und  Klearchos  bei  der  Werbung  mehr  für 
die  Weiber  als  für  die  angeworbenen  Krieger 
ausgegeben  hätten.  daf3  damals  noch  kein 
gevixov  vorhanden  gewesen  wäre,  nun  aber 
ständen  die  Dinge  in  Hellas  so,  taoxe  gqov 
zlvai  avoxfjaai  oxgaxojiedov  ufTCov  y.(u  xgeTxxov 
ix  tu)v  TiÄavcofievcov  >)  x&v  TcoXixevofievoav. 

3)  Anab.  VI  4,  8:  x&v  yäg  oxgaxicoxo&v  ol 
nXeiaxoi    tjoav   or    onavsi   ßiov    ixsesjiXsvxoxsg 

ravxrjv    rip-  ftio&oq  ogdv    x,t'/..      Isokr.  IV 
(Paneg.)  146:  diä  7  avXoxrjxag  iv  xeug  avx&v  ovy 
^  rjoav  £rjv. 

4)  C4elon:  Diod.XI72,3  (Timaios).  Weih- 
geschenke des  Mantineers  Praxiteles,  der  schon 
unter  Hippokrates  gedient  hatte  (Olympia, 
V  (nschr.  Nr.  266),  und  des  Mainaliers  Phor- 


mis  (Paus.  V  27.  2).  —  Thuk.  III  34,  2;  IV  52, 
76,  80;  VII  19  und  57  (Die  Arkader  kämpfen 
6iä  xegdog  selbst  gegen  ihre  Landsleute). 
Söldner  ein  für  Arkadien  charakteristisches 
Produkt:  Hermippos  b.  Athen.  I  27  f.  —  Hdt. 
III  26  hörte,  daß  einige  Arkader  ßiov  deopsvot 
y.<d  svsgyoi  ßovXdfjbsvoi  eivat  zu  den  Persern 
übergelaufen  wTären. 

5)  Vgl.  Xen.  Hell.  V  2,  21 :  Demosth.  IV 
(g.  Phil.  1)28;  L  (g.  Polykl.)  10;  LI  (v.  trier. 
Kr.)  11.  Sprichwörtlich  für  das  Soldatenleben 
xsxQcoßölov  ßiog:  Eustath.  z.  Od.  0.  156.  - — 
Böckh,  Sth.  Ath.  I3  340. 

6)  Isokr.  Paneg.  168:  TtoXXovg  de  <5«'  kvSstav 
rajv  xad'  rjfxsoav  emxovgeiv  dvayxa^ofiivovg 
VJtkg  töjv  Eyöoiov  xöig  (plloig  iia/ofihovg  ä.co- 
dvrjoxew.  vgl.  146,  174  (tovxcov  dk  ysvof-uvoir 
xai  xfjg  djiooiag  7//c  liegt  rov  ßiov  fjiuov  oxpat- 
ge&slorig).    V  (Phil.)  96:~S.  197  Anm.  2.    Ueber 
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guten  Teil  auf  die  Volksvermehrung  zurückzuführen.  Einst  strömte  die 
Bevölkerung  nach  den  Kolonien  ab,  nun  wandte  sie  sich  der  Söldnerei 
zu.1)  Aber  der  Überschuß  war  infolge  der  weit  verlustreichern  Kriege 
im  ganzen  lange  nicht  so  groß  wie  früher,  in  nicht  wenigen  Stadtstaaten 
trat  bereits  ein  Stillstand  der  Volksvermehrung  oder  gar  ein  Rückgang 
ein  (S.  169).  Zu  der  Notlage  hat  in  erster  Linie  die  Sklaverei  beigetragen, 
die  nicht  bloß  in  den  Städten,  sondern  auch  auf  dem  Lande  das  Arbeits- 
feld einschränkte  und  den  kapitalistischen  Betrieb  förderte.  Erleichtert 
wurde  vielen  der  Entschluß  zum  Söldnerleben  durch  die  weitverbreitete 
Abneigung  gegen  die  sklavische  Beschäftigung  des  Handarbeiters  (S.  195). 
Der  Kriegsdienst  war  geachteter  als  diese.  In  den  Heeren  dienten  keine 
Sklaven,  auf  den  Flotten  wurden  sie  nur  unter  besonderen  Umständen 
in  größerer  Zahl  zum  Ruderdienste  herangezogen.  Während  des  Lager- 
lebens verwandelte  sich  die  Abneigung  oft  in  förmliche  Arbeitsscheu.  Die- 
jenigen, die  Söldner  geworden  waren,  wurden  meist,  wenn  sie  kein 
Engagement  hatten,  eher  Landstreicher  oder  lungerten  lieber  in  der  Stadt 
herum,  als  daß  sie  eine  Arbeitsgelegenheit  suchten.  Das  fahrende  Volk 
wurde  zeitweise  zu  einer  förmlichen  Landplage.2) 

So  machte  die  Proletarisierung  der  untern  Schichten  des  Bürger- 
tums immer  weitere  Fortschritte.  Man  darf  sich  jedoch  von  dem  Grade 
und  der  Ausdehnung  der  „Verelendung"  keine  übertriebene  Vorstel- 
lung machen.  In  vielen  Stadtstaaten,  namentlich  auch  in  Athen,  gab  es 
noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  einen  zahlreichen  Mittel- 
stand.3) Dieser  vermochte  allerdings  gegenüber  dem  Gegensatze  zwischen 
den  Vermögenden  und  der  Masse  der  wenig  Bemittelten  oder  Mittellosen 
nicht  zur  genügenden  Geltung  zu  kommen,  aber  der  gewerbliche  Mittel- 
stand vermochte  sich  doch  noch  zu  behaupten  (S.  191).  Ferner  darf  man 
nicht  übersehen,  daß  die  stärksten  Äußerungen  über  die  traurige  Lage  der 
unteren  Klassen  zum  großen  Teil  aus  besonders  schlechten  Zeiten  stammen 
und  meist  in  bestimmter  Tendenz  einen  möglichst  pessimistischen  Eindruck 
machen  wollen.  Aber  auch  nach  Abzug  der  Übertreibungen  bleibt  so  viel 
übrig,  daß  man  nicht  daran  zweifeln  darf,  daß  trotz  der  Genügsamkeit 
des  Südländers  und  der  großen  Bescheidenheit  der  Lebenshaltung  in  vielen 
Städten  zahlreiche  Bürger  unter  bitterer  Armut  litten  und  mit  der  Sorge  um 
ihr  tägliches  Brot  zu  kämpfen  hatten.  Die  Not  steigerte  sich,  wenn  Kriege 
längere  Zeit  gedauert  hatten  oder  wenn  im  Winter  nicht  bloß  Kälte  herrschte, 
sondern  auch  die  Getreidevorräte  auf  die  Neige  gingen.  Um  die  Mitte 
des  4.  Jahrhunderts  war  in  Athen  die  Frage  der  Ernährung  (rgoq )))  des 
Demos,  die  Frage,    wie  es  anzustellen  wäre,    daß  alle  Bürger  genügenden 


die  djiogia    der  untern  Schichten,    der  durch       iiero^  ayiaXlayfj  zfjg  vjiagxovafjg  Jteviag. 

Landgewinn    und    Kolonisation    in    Thrakien  *)  Ed.  Meyer  V  283  i?  884. 

gesteuert  werden  soll,  vgl.  auch  VIII  (v.  Frdn.)  -)  Isokr.  IV  (Paneg.)  115;  VIII  (v.  Frdn.) 


24,  44,  79;  V  (Phil  )  120;  XII  (Panath.)  43. 
Demosthenes  XIV  (Symm.)  31  glaubt,  daf3 
viele  Hellenen  willens  wären,  bei  Philipp 
auf  Feldzügen  gegen  Barbaren  Söldnerdienste 
zu  tun,  tV  svnoqlav  zivä  exaozog  kavzqt  xzrjod- 


44;  V  (Phil.)  96. 

3)  Beloch,    Zeitschr.  f.  Sozialwiss.  1899 
S.  22;  Sundwall,  Epigr.  Beitr.  zur  sozialpolit. 
Gesch.  Athens  (1906)  70  ff.    Vgl.  im  übi 
über  den  Mittelstand  S.  191  ff. 
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Lebensunterhalt  hätten,  zu  einer  brennenden  und  zu  einem  viel  erörterten 
Problem  geworden. l) 

Neuere  Literatur.  Eine  üebersicht  gibt  Fhancotte,  L'industrie  dana  In  Grlce 
tmcienne  1  (Brüssel  1900)  1  ff.  Grundlegend  ist  Böokhs  Staatshaushaltung  der  Athener.  Vgl. 
über  dieses  Werk  S.  12.  Zu  des  in  diesem  Abschnitte  in  Betracht  kommenden  Dingen 
bieten  dankenswerte  Ergänzungen  und  Erweiterungen:  Büchsenschütz,  Besitz  und  Erwerb 
im  gr.  Altertum,  Halle  1869;  Die  Hauptstätten  des  Gewerbefleißes  im  kl.  Altertum,  Preis- 
Behriften  d.  Jablonowskischen  Gesellschaft  XIV  1869.  H.  Blümnek,  Die  gewerbliche  Tätig- 
keit der  Völker  des  kl.  Altertums,  Preisschrifteii  XV  1869. 

Wesentlich  gefördert  wurde  im  Zusammenhange  mit  den  Fortschritten  der  sozialen 
Bewegung  and  dem  Hervortreten  sozialer  Fragen  unsere  Kenntnis  der  sozialen  und  wirt- 
schaftlichen Zustände  und  Forderungen,  Träume  und  Theorien  durch  Pöhlmann,  Beloch, 
Bd.  Meyer,  I'.  Guiraud  und  11.  ETrancotte. 


')  Qeber  das   Problem  der  ig  <></>'/  des 
08,  das  Xenophon  und  Isokrates  in  an- 
derer Weise  zu  lösen  suchten,  als  es  angeb- 
lich  üristides  vermocht  hatte,  vgl.  S.  87  und 

"i    Anin.    1. 

In  Bezug  auf  die  Notlage  der  untern 
Klassen  vgl,  die  »S.  207  Anm.  6  angeführten 
Stellen.  Nach  Plut.  Perikl.  11  sollten  die  Be- 
soldungen. Bauten  und  Kolonien  des  Perikles 
die  Stadt  von  der  Last  des  untätigen  und 
münMgen  Volkes  erleichtern  und  aufhelfen  zdg 

as  ro€  d>'/iior.    Euripides  Hiket.  238  stellt 

den  Besitzenden    und    dem  Mittelstande    die 

neiderfüllte,    von  Demagogen   aufgestachelte 

Klasse    der    ovx    e%ovtss   xal    ojravi£ovzeg  zov 

-    _enüber.     Prodikos   b.  Plat.  Axioch. 

I  beklagt  rhetorisch  die  yeigcovaxzixoi 
und  ßavavaoi,  die  sich  von  einer  Nacht  zur 
andern  plagen  und  sich  dabei  kaum  den  Lebens- 
unterhalt verschaffen  können.  Bei  Aristo- 
phanes  Wesp.  700  (vgl.  300)  heißt  es,  daß 
der  kärglich  bemessene  Richtersold  eben  nur 
rov  Oy>'  evexa  gegeben  würde  (dazu  S.  201). 
Vgl.  Aristoph.  Ekkl.  188;  Plut.  28,  218  ff., 
224,  535  (Winter),  627;  Isokr.  Areop.  54 
(Winter).  Vgl.  32,  53;  Plat.  Nom.  IV  707 E, 
708  B.  Eine  starke  Uebertreibung  findet  sich 
bei  Plat.  Pol.  VIII  7  p.  552  D:  Ti  ovv;  ev  zaig 
oX^yaQXOVfisvcug  JtöXeai  nzw/ovg  ov%  ogag  evöv- 

ÖÄiyov   v\    ?<{i],    ndvxag   zovg   exzog  zcöv 

Dagegen  scheint  eine  Aeußerung  des 
Aristoteles  zu  sprechen,  auf  die  sich  Fran- 
ootte  TI  362  zum  Beweise  dafür  beruft,  daß 
im  4.  Jahrhundert  „la  Situation  economique 
etait  beaueoup  meilleure  uu'aux  sieclcs  pre- 
cedents",  und  daß  eine  Verelendung  der  Massen 
durch  Kapitalismus  und  Sklavenbetrieb  nicht 
erfolgt  wäre.  Aristot.  Pol.  II  6  p.  1265  B  sagt 
in  der  Kritik  von  Piatons  Staat  der  Nomoi 
(V737):    v  v  r   it't-r   yaß   ovdelg  djiogeT  öid  zo 

-yot'Jai  zag  ovoiag  eig  o.ionovorv  7iXi)dog. 
Zum  richtigen  Verständnis  der  Aeußerung  ist 
der  ganze  Zusammenhang  ins  Auge  zu  fassen. 
A.  bemerkt,  es  wäre  attmov  die  Besitztümer 

xrrjoeig)  gleich  und  unteilbar  zu  machen, 
sowie  deren  Zahl  genau  zu  begrenzen,  aber 
in  Bezug  auf  die  Menge  der  Bürger  keine 
Einrichtungen  zu  treffen  und  die  Kinder- 
Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.    IV. 


erzeugung  der  unbegrenzten  Willkür  zu  über- 
lassen. Piaton  (V  740)  meine,  daß  die  Volks- 
menge sich  durch  die  Kinderlosigkeiten  ge- 
nügend in  derselben  Höhe  erhalten  würde, 
wie  das  ja  auch  gegenwärtig  in  den  Staaten 
stattzufinden  scheine.  —  Nun  gebe  ich  die  ein- 
leuchtende Interpretation  wieder,  die  ich 
Pohlenz  verdanke.  „Aber  in  Piatons  Staat 
ist  es  viel  mehr  nötig,  die  Sache  scharf  zu 
regeln  und  nichts  einem  zufälligen  Ausgleich 
zu  überlassen  (Öet  de  zovz'  ovx  o[xoiwg  dxgißwg 
s%eiv  jzsol  zag  jzöXeig  zöze  xal  vvv).  Denn  die 
Stellung  der  jiagd'Qvyeg  ist  in  der  heutigen 
Gesellschaftsordnung  ganz  anders  als  in  der 
platonischen  (zöze  —  vvv).  In  der  heutigen  tritt 
bei  diesen  diä  zo  f.iegi£eodai  zag  ovoiag  eig 
öjiooovovv  TtXfjdog  ein  völliges  Leerausgehen 
gar  nicht  ein,  während  sie  bei  Piaton  infolge 
der  Unteilbarkeit  der  ovoiat  auf  die  Straße 
gesetzt  werden.  Ob  die  Zahl  dann  groß  ist 
oder  nicht,  ob  nachträglich  ein  Ausgleich 
stattfinden  kann,  das  kommt  erst  in  zweiter 
Linie  in  Betracht.  Es  handelt  sich  also  nur 
um  die  Stellung  der  Jüngern  Söhne  in  der 
bestehenden  Gesellschaftsordnung,  die  zur 
Erläuterung  der  üblen  Folgen  der  platonischen 
Einrichtungen  herangezogen  wird.  Ein  all- 
gemeines Urteil  über  die  wirtschaftliche  Lage 
der  Gegenwart  ist  gar  nicht  beabsichtigt, 
vvv  [xev  yäg  ist  nur  die  Begründung  zum 
vorigen  Satze :  Öel  de  zovz'  ovy  opoieog  dxgi- 
ßwg  e'xsiv  jiegi  zag  jzöXeig  zöze  xai  vvv.  Nähme 
man  den  Satz  absolut,  so  ergäbe  sich  der 
Unsinn,  daß  A.  einfach  die  möglichst  große 
Teilung  des  Besitzes  für  das  Mittel  zur  Ver- 
hinderung des  Proletariats  hielte."  Aristoteles 
spricht  ja  auch  oft  genug  von  den  ('mogot 
und  7ievY\zeg. 

Im  Gegensatze  zu  Francotte  hat  Pöhl- 
mann sein  düsteres,  breit  ausgeführtes  Bild 
der  Verelendung  etwas  zu  schwarz  gemalt. 
Die  Hauptquellen,  aus  denen  er  schöpft, 
bringen  entweder  die  Notlage  am  Ende  län- 

;  gerer  Kriegszeiten  zum  Ausdruck  (Aristoph. 
Wesp.,  Plut.;  Isokr.  v.  Frdn.,  Areop.)  oder  es 
werden    in    ihnen   die  bestehenden  Zustände 

|  in  bestimmter  Tendenz  von  verschiedenen 
Gesichtspunkten  aus  möglichst  pessimistisch 
geschildert  (Isokrates,  Piaton,  Demosthenes). 

1,1.     3.  Aufl.  14 
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Die  Hauptschriften  sind:  R.  Pöhlmann,  Gesch.  d.  antiken  Kommunismus  u.  Sozialismus, 
2  Bde.,  München  1893  u.  1901 ;  Aus  Altertum  und  Gegenwart  1895,  2.  Aufl.  1911 ;  Die  Anfänge 
des  Sozialismus,  Hist.  Zeitschr.  Bd.  79,  80  (1897.  1898);  Die  soziale  Dichtung  d.  Griechen,  N. 
Jahrb.  f.  d.  kl.  Altert.  1  (1898)  23,  88,  186.  -  Beloch,  Gr.  Gesch.  1  (1893)  119,  395;  II  (1897) 
336;  1111(1904)279.  Vgl.  außerdem  die  S.  169  und  S.  181  angeführten  Schriften  über 
Bevölkerung,  Handel  und  Großindustrie.  —  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  II  (1893)  291,  533; 
111(1901)542;  IV  (1901)  53;  V  (1902)  274;  ferner:  Die  wirtschaftliche  Entwicklung  des 
Altertums,  Jahrb.  f.  Nationalökonomie  u.  Statistik  IX  (1895)  696;  auch  separat  Jena  1895 
=  Kl.  Schrift.  (1910)  81  ff.;  Die  Sklaverei  im  Altertum,  Dresden  1898,  Vortrag  =  Kl.  Schrift. 
171  ff.  [Ed.  Meyer  bekämpft  u.  a.  mit  Recht  die  von  Rodbertus  begründete,  von  R.  Bücher 
—  Die  Entstehung  d.  Volkswirtschaft  1893,  5.  Aufl.  1906  —  aufgenommene  und  weiter- 
geführte Lehre  von  der  „Oiken Wirtschaft"  und  der  Autarkie  des  Hauses  und  Polis,  eine 
Lehre,  der  Francotte  nahesteht,  und  der  zufolge  der  durch  Sklaven  und  Hörige  erweiterte 
Haushalt  {olxog)  seine  Bedürfnisse  der  Hauptsache  nach  selbst  befriedigte  und  so  sehr  die 
gewerbliche  Produktion  und  das  ganze  Wirtschaftsleben  beherrschte,  daß  neben  dieser  auto- 
nomen Hauswirtschaft  eine  erhebliche  Industrie  gar  nicht  existieren  konnte.]  Unter  dem 
Einflüsse  Ed.  Meyers  steht  im  wesentlichen  O.  Neurath,  Antike  Wirtschaftsgeschichte  (Aus 
Natur  und  Geisteswelt,  Bd.  258),  Leipzig  1909. 

P.  Guiraud,  La  propriete  f andere  en  Grece,  Paris  1893;  La  main-d'oeuvre  industrielle 
dann  V anrietine  Gr&ce,  Paris  1900;  Etudes  economiques  sur  Vantiquite,  Paris  1903. 

H.  Francotte,  Jj 'Industrie  dans  la  Grüce  ancienne,  Tome  I  und  II,  Brüssel  1900  und 
1901.  Fr.  reagiert  gegen  Pöhlmanns  Annahme  eines  großen,  vom  Kapitalismus  ausgebeuteten 
Proletariats  und  einer  kapitalistischen  Großindustrie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  Recht, 
aber  Fr.  geht  viel  zu  weit  (S.  209  Anm.  1).  Gegen  Pöhlmann  auch  Sund  wall,  Epigr.  Beitr. 
zur  sozialpolitischen  Geschichte,  Leipzig  1906. 

In  J.  Burckhardts  Gr.  Kulturgeschichte  (4  Bde.  1898 — 1902)  finden  sich  neben  zahl- 
reichen, erheblichen  Irrtümern  nicht  wenige  sehr  beachtenswerte  oder  anregende  Beob- 
achtungen. 

Ueber  Handwerker  und  ungeschulte  Lohnarbeiter  vgl.  auch  einige  S.  193,3, 
195,5  und  198,i  angeführte  Schriften,  über  Großhandel  und  Bankgeschäft  S.  181,3  und 
185,2.  über  Preise  und  Löhne  vgl.  außer  Böckh  P77,  163:  Büchsenschütz,  Besitz  88,  199: 
Beloch  1411;  11357;  III  319;  Schömann-Ltpsius,  Gr.  Altert.  I4  471;  Guiraud.  La  main- 
d'oeuvre  81;  Francotte  I  309 ;  die  Abhandlungen  von  R..Corsetti,  SuV  prezzo  dei  grani 
neu'  antichitä  cl.  in  Belochs  Studi  di  storia  antica  II  (1893)  63;  F.  B.  Jevons,  Work  and 
wages  in  Athens,  Journ.  of  hell.  stud.  XV  (1895)  239  ff.;  G.  Gigli,  Delle  mercedi  nelV  antica 
Grecia,  Memorie  dell'  Accademia  dei  LinceiY,  Roma  1896;  C.  Barbagallo,  I  prezzi  del 
bestiame  da  macello  etc.  nelV  antichitä  cl.,  Riv.  d.  stör.  ant.  XII  (1908)  306;  A.  Calderini. 
La  manomissione  etc.  in  Grecia  (Milano  1908)  214  [Sklavenpreise]. 

d)  Klassen-  und  Parteigegensätze. 

§  36.  Auf  dem  Boden  der  wirtschaftlichen  Zustände  und  Gegensätze 
entwickelten  sich  seit  der  großen  Umwälzung  im .7.  Jahrhundert  (S.  173 ff.) 
soziale  Klassengegensätze,  die  bald  eine  große  Schärfe  annahmen  und  in 
den  meisten  Stadtstaaten  eine  andauernde  Spaltung  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft herbeiführten.  Je  nach  Zeit  und  Umständen  war  der  Riß  ein 
latenter  oder  er  trat  in  schweren  Krisen  zutage. 

Auf  der  einen  Seite  standen  „die  Reichen"  (ol  nlovoioi),  „die  Be- 
mittelten" [pl  evjioQoi),  „die  Begüterten"  {pl  tol  iQWaxa  eyovxeg),  „die  Ver- 
mögenden" (ol  rag  ovoiag  e%ovTeg)i  „die  Fetten"  (ol  Ttaxeig).1)  Als  Grundherren 
hießen  die  Angehörigen  der  begüterten,  herrschenden  Klasse  in  Samos  und 
Syrakus  yecDjudgo^  yajuogoi  (S.  136, 7  und  137, 9),  als  Ritterschaft  oder  Männer 
von  ritterschaftlichem  Census  in  Thessalien,  in  Eretria,  Kolophon.  Ivlagn 


')  Herodot  nennt  die  Klasse  der  Begü-  Stellung  der  verschiedenen  Bezeichnungen  bei 

terten  na%ieg  in  Naxos  (V  30),  Chalkis  (V77),  W.  Wachsmuth,  Hell.  Altertumsk.  [«  822  tt. 

Aigina  (VI  91)  und  Megara  in  Sizilien  (VII 156).  Welcker,    Proleg.  ad  Theogn.  p.   XX;    v-1. 

Aristoph.  Frdn.  639:   zätv  ös  avfi/Xdxcov  eoeiov  Schömann-Lipsius,    Gr.    Altert.    I4   180;     L. 

rovg  7ca%ets   xai  tovg  izXovoiovg,     Zusammen-  Whibley,  Gveek  Oligarchies  (London  1891 


Vierter  Abschnitt.     Die  Polis.     (^  36.)  211 

(ind  andern  kleinasiatischen  Städten  bums»1)  In  Chalkis  nannte  man  sie 
wegen  der  eifrigen,  kostspieligen  Pferdezucht  i-uzofioicu.*)  Diese  Klasse 
von  reichen  Grundbesitzern  war  jedoch  vielfach  keine  rein  agrarische 
Aristokratie,  unter  ihrer  Regierung  hat  Chalkis  seine  zahlreichen  Kolonien 
begründel  und  die  höchste  merkantile  Blüte  entfaltet.8)  In  Milet  finden 
Infolge  der  entscheidenden  maritimen  Interessen  die  äeivavrat  („Immer- 
Bchiffer"),  die  auch  in  Chalkis  erscheinen  (S.  177  Anm.  4). 

Parallel  mit  den  das  Vermögen  betreffenden  Benennungen  gehen  andere, 
dir    den    Vorzug   der    Geburt    und    Persönlichkeit    hervorheben.      Die    An- 
tigen   der   obern    Klasse   waren    ihrem    Ansprüche    nach    die    ägioxoi, 
hot oi,  xaXol  xäya&ol,  toOloi,  evyeveig,   yevvaloL,  yvcooifioi,  imeixelg,  iQr)oi,oi, 
also   die   Besten,    die   Ehrenhaften,    Edlen,   Wohlgeborenen,   An- 
heilen,   Anständigen,    Tüchtigen,    Feinen.      Adelige    Abstammung   und 
dar.  sultierende  Tüchtigkeit,   verbunden    mit   Reichtum,   kennzeichnet 

schon  bei  Homer  den  vornehmen  Mann.  Vielfach  erhielt  sich  diese  Ver- 
bindung, aber  im  Laufe  der  wirtschaftlichen,  sozialen  und  politischen  Ent- 
wickelung  trat  mehr  und  mehr  der  Reichtum  in  den  Vordergrund.  Der 
Besitz  eines  erheblichem  Vermögens  wurde  zur  wesentlichen  Eigenschaft 
„der  Wenigen",  der  öAiyoi,  wie  man  im  Gegensatze  zur  breiten  Masse 
die  obere  Klasse  wegen  der  durchweg  verhältnismäßig  kleinen  Zahl  der 
filterten  zu  nennen  pflegte.4) 

Auf  der  andern  Seite  standen  die  Armen  und  Unbemittelten,  die  ni- 
•g  und  äjioQoi.  Zu  ihnen  gehörten  nach  der  Auffassung  der  Begüterten 
nicht  bloß  die  Proletarier,  sondern  auch  alle  diejenigen  Bürger,  deren 
Besitz  nicht  groß  genug  war,  um  davon  leben  zu  können.  Es  gehörten 
also  sämtliche  Kleinbürger  zu  den  Leuten  aus  dem  Volke,  zu  den  drjjuoiai 
oder  drjfwxixoL  Diese  erschienen  der  obern  Klasse  als  xaxoi,  xelqovq,  dedol, 
7iovt]Qoi,  als  gemeines  Gesindel.  Sie  waren  in  der  Bürgerschaft  oi  noXXoi 
und  bildeten  die  Masse,  das  7T.b~>&og,  oder  den  dfj/uog  im  engern  Sinne.6) 


i)  Oligarchien  der  butelg  in  der  altern  |    xak&v  xüyaßu»-  Xeyofievoiv  ev  xfj  jioXei.     Ari- 

Zeit:  Aristot.  Pol.  IV3p.  1289 B;  V6p.l305A;  stot.   Pol.  IV  8    p.  1294A:    rj' yag    euyeveid 

'A{ht.  15,3  (Eretria.    Häufigkeit  von  itctioq  in  !    eoxiv  agyalog  jiXovxog  xai  ägezrj.    V  p.  1301 B: 

eretrischen  Namen :  Bechtel,  Hermes  XXXV  evyevelg    yäg    eivai   doxovoiv  olg  vjkxqx£1  xqo- 

1900,326).   Vgl.  Ps.Herakleides  Pont.  b.  Mül-  yovcov   agsttj    xai  jtXovzog.     III  8  p.  1279B: 

LER,  Fragm.  Hist.  Gr.  II  218;  Strab.  XIV  643.  oXiyagxia    d'ozav    cooi    xvgioi    zfjg  jioXizeiag  oi 

•(Kampfesweise    der    brneis    von    Magnesia:  j    rag  ovoiag  eyovzeg,  xzX.    öXiyagylav  /xev   ev   f] 

Ail.  V.  H.  X  14,  46  mit  der  bildlichen  Erläute-  ;    rag  agxag  e'xovoiv  oi  evjiogoi  öXiyoi  zo  TiXfjdog 

rang  von  R.  Zahn,  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  XXIII  övzsg  xzX.  dia    ro   zovg  yiev   evjiögovg  öXiyovg, 

1908.  175.    A.  W.)  i    xoXXovg  d'  eivai  xovg  anogovg  jzavzaxov.    IV  4 

2)  Aristoteles  b.  Strab.  X  447:  eoxalrjaav  j    p.  1290B;  IV  8  p.  1294  A:  oXiyagxlag  de  {ogog) 
de  tu  cuioixiai  avxai,  xa0ü.xeg  ei'grjxer'Agiozo-  Tilovxog.     Vgl.  Plat.  Pol.  VIII  562  B. 

rjvixa  i)  zo)f 'Li.-Toßoxcöv  xaXov/uevTj  ejie-  \            B)  Im  Gegensatze  zu  den  vornehmen  Män- 

xonzr-i  jzoXtxeia.   Hdt  V77: J.zl  zä>v  ijijxoßoxecor  nein  heißen    schon    bei  Homer    die  übrigen 

7>/  x°''°V  '    ol  de  ijxjioßoxat  exaXeovxo  oi  mtyj.ee  Volksgenossen  xuxoi  (II.  XIV  126,  472;  XVI 

XaXxtdicov.  Vgl.  VI  100;  Plut,  Perikl.23.  570;    XXII  106;    Od.  1411;    IV  64;    VI  187; 

3)  Ueber  die  Verbindung  von  Grundbesitz  XXI  324),  bisweilen  yjo^eg  (II.  I  80;  Od.  XV 
und  Seehandel  vgl.  S.  177,  179.  187,  191.  324).     Einmal  (II.  II  i98)    wird  auch  bereits 

*)  Adel  und  Reichtum  bei  Homer:  S.  171.  im  Gegensatze  zu    den    Adeligen    ein   Mann 

Wirtschaftliche  Entwicklung  S.  177.  —  Ps.-  aus  dem  Volke   als    dr^iov  avrjQ    bezeichnet, 

Xen.  \\Utt.  I  2:    xwv  yevvaicov  xai  twv   rikov-  und  II.  XII  213    erscheint   öfj^og    im    Sinne 

oitov.      I  10:     oi    TiXovoiot    xai     oi    yg?]oxoi.  von  plebs.    Sonst  hat  aber  dfj/iog  noch  nicht 

Plat.  Pol.  VIII  569:     tojv    nXovoiojv    xe    xai  die  Bedeutung  der  breiten  Masse  gegenüber 
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Neben  „der  Masse"  und  „den  Wenigen"  gab  es  einen  mehr  oder 
weniger  zahlreichen  Mittelstand  (rö  jueoov,  oi  jueooi),  der  trotz  der  kapita- 
listischen Entwicklung  für  das  wirtschaftliche  Leben  vielfach  eine  nicht 
geringe  Bedeutung  hatte.  Allein  der  gewerbliche  Mittelstand  vermochte 
sich  eben  nur  wirtschaftlich  zu  behaupten  und  der  bäuerliche  ging  mit 
der  Zeit  im  allgemeinen  immer  weiter  zurück.  Der  Bauer  kümmerte  sich 
außerdem  im  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  mehr  um  seine  Wirtschaft 
als  um  Volksversammlungen  und  das  ganze  politische  Getriebe  (Aristot.  Pol. 
VI  4  p.  1318  B).  Er  überließ  das  politische  Feld  dem  Stadtvolk,  in  dem  die 
untern  Schichten  die  große  Mehrheit  bildeten.  So  kam  es,  daß  der  Mittel- 
stand im  Staatsleben  nur  selten  sich  die  ihm  gebührende  Geltung  verschaffte 
und  ein  ausschlaggebendes  Gewicht  in  die  Wage  legte  (S.  194). 

„Die  Wenigen"  und  „die  Masse"  standen  sich  haßerfüllt  gegenüber. 
Dieser  Haß  wurzelte  in  dem  Aufkommen  der  kapitalistischen  Geldwirt- 
schaft und  in  der  ganzen  wirtschaftlichen  und  sozialen  Umwälzung,  die 
sich  im  7.  Jahrhundert  vollzog.  Der  Übergang  von  der  Naturalwirtschaft 
zur  Geldwirtschaft  zog  namentlich  die  Bauernschaft  in  Mitleidenschaft. 
Sie  litt  auch  unter  der  sich  steigernden  Einfuhr  überseeischen  Getreides. 
Das  neue  Geld  sammelte  sich  in  den  Händen  der  Vermögenden:  der  Groß- 
grundbesitzer, Großkaufleute  und  Fabrikanten,  während  der  geldarme 
Bauer,  sowohl  der  Grundeigentümer  wie  der  Zinsbauer,  vielfach  in  tiefe 
Schulden  geriet,  sein  Grundstück  einbüßte  oder  gar  seine  persönliche  Frei- 
heit verlor  (S.  176).  Die  adeligen  Grundherren  trieben  ohne  Nachsicht 
die  ihnen  zukommenden  Ernteanteile  ein.  Sie  taten  das  nicht  bloß  aus  Hab- 
sucht, denn  sie  mußten  möglichst  viel  Geld  machen,  wenn  sie  ihre  bis- 
herige Stellung  behaupten  und  nicht  hinter  den  bürgerlichen,  reich  werden- 
den Geschäftsleuten  zurücktreten  wollten.  Adelige  nahmen  auch  an  den 
großen  maritimen  und  merkantilen  Unternehmungen  einen  hervorragenden 
Anteil  (S.  177).  Da  „die  Habe  den  Mann  machte"  und  „der  Reichtum  das 
Blut  mischte",  so  trat  in  den  an  der  merkantilen  Entwickelung  beteiligten 
Städten  die  Klasse  der  Begüterten  als  oberste  Gesellschaftsschicht  an  die 
Stelle  des  alten  agrarischen  Blutsadels  (S.  177).  Zugleich  wurden  in 
Verbindung  mit  dem  Aufschwünge  von  Handel  und  Industrie  die  Städte 
durch  Zuzug  vom  Lande  und  aus  der  Fremde,   sowie  durch  den  Sklaven- 


dem    Adel.      Demos    ist    die    ganze    Volks-       15:    sv   de    ru)   drj/uq)    äfiaüia   xs  xXeioxr)  xad 


gemeinde  oder  deren  Gebiet  (S.  146  und  154). 
Zu  dieser  Gemeinde  gehören  als  die  Besten 
auch  die  Adeligen.  IL  XI  328;  XII  447  {ävsQs 
8r\fiov  aQcotco),  Od.  VI  34  [agiarrjeg  xaxä  öfjfxov 
jtdvtcov  <Pcur]xcov)'t  vgl.  II.  XVII  576.  —  Solon 
bezeichnet  mit  drjfiog  zwar  nicht  durchweg, 
aber  doch  vorwiegend  die  breite  Masse  des 
Volkes.  Vgl.  namentlich  Frgm.  5  Bergk  II4 
38  (Alis!.  AO.t.  12):  drjficp  (xkv  ;•/«*  eöcoxa 
töoov  yegag  Sooov  änaQxst  xr)..  oi  8,ef%ov  8v- 
yafi.iv  xai  X'ji'/!",f<i>'  fjoav  dyt/xoi,  xr/..  Ps  Xen. 
.12:  oi Jtdvfjreg  xai  6  8fjfJtog\  14:  oi fiev 
yaq  jtsvrjxeg  xai  oi  drjfiöxat  xai  oi xsigovg.  II  18: 
i<nr  nevtjxoiv  x<ä  toSv  drjfioxixeöv.  Mit  Vorliebe 
braucht  der  Verfasser  den  Ausdruck  novtjgoi. 


äxag~ta    xai   TtovrjQia,    rj    ze    ydg   Titvia    a\ 
iiüaIov  äyei  excl  xd  alo/gd.    Xen.  Mem.  1 1' 
xovg    drjftöxag    xai    roi^    Jievtjxae,      1\    2, 
Kai  xov  dfjfiov  äg'  olofta  xi  soxiv;    Ui/iai 
Kai  xi  vo[.u£eig  xov  drjjuov  eivai;    Tovg  Jisvtjxtts 
xwv   noXixwv   eyatys  xxX.     Tloiovg    8s  nerqxag 
xai  Jtoiovg  TiXovoiovg  xaksig;   Tovg  fiev,  omni, 
fit)  ixavä  E/ovxag  eig  a  de?  xsXeXv  Jtsvtjxag, 
de  TtXsioi    to)v    ixavcov  JtXovaiovg.      Vgl.  IMat. 
Pol.  VIII  547  ff.,  550C,  552D,  557  A    (*> 
xgaxia  <)//,  oi/uai,  yiyvexai,  oxav  oi  nevrjxsg  i 
oavxeg  xxX.),  565:  Aristot.  Pol  HI  8.  p.  127 
IV  4  p.  1290B;  IV  6  p.  1292B,  1293A:  VI  1 
p.  1317  B.    —    Pöhlmann,    Gesch.   d.  antiken 
Konimunismus  u.  Sozialismus  II  246 
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imporl  größer  und  volkreicher  (S.  176,  L66).  Der  Verdienst  der  bürgerlichen 
Handwerker  und  ungeschulten  Lohnarbeiter  winde  jedoch  durch  die  Kon- 
kurrenz der  Sklavenarbeit,  besonders  der  fabrikmäßigen,  mit  Sklaven  be- 
triebenen Industrie  Immer  weiter  herabgedrücki  (S.  L95  ff.).  So  erwuchs 
allmählich  ein  großes  städtisches  Proletariat. 

Die  Vermögenden  machten  von  ihrer  wirtschaftlichen  Überlegenheit 
einen  rücksichtslosen  Gebrauch.  Sie  scheuten  sich  auch  nicht,,  in  ihrem 
[nteresse  willkürlich  das  Recht  zu  beugen.  Dazu  hatten  sie  die  Macht, 
denn  die  Regierung  lag  in  ihren  Händen.1) 

her  Druck  der  herrschenden  Klasse  erzeugte  zunächst  in  dem  not- 
leidenden  Landvolke  eine  leidenschaftliche  Erbitterung  gegen  die  noeh 
meist  adeligen  Grundherren,  einen  Baß,  der  sich  mit  der  Ausdehnung  der 

balistischen  Wirtschaft  und  der  industriellen  Großbetriebe  in  den  breiten, 
untern  Schichten  gegen  die  Reichen  überhaupt  verbreitete.  In  den  Ge- 
dichten des  Selon  und  Theognis  kommt  die  auf  beiden  Seiten  herrschende 
-  nmung  unmittelbar  zum  lebendigen  Ausdruck.  Seitdem  ertönen  immer 
wieder  die  Klagen  über  die  Gewinnsucht  und  Habgier  der  Reichen,  über 
ihren  Hochmut  und  ihre  Überhebung.  Gewiß  ist  manche  Äußerung  über- 
trieben und  nicht  wörtlich  zu  nehmen,  aber  im  ganzen  sind  die  Klagen 
zweifellos  begründet.2)  Wahres  steckt  auch  in  der  Äußerung  des  Demo- 
kraten Lysias  (31,6),  daß  diese  Leute  zwar  Bürger  von  Geburt  wären, 
aber  ihrer  Gesinnung  nach  jedes  Land,  in  dem  sie  ihren  wirtschaftlichen 
Vorteil  fänden,  für  ihr  Vaterland  hielten,  weil  sie  nicht  die  Polis,  sondern 
Vermögen  (ir)v  ovoiav)  als  Vaterland  betrachteten.  Anstoß  erregte 
ferner  der  mit  dem  Beginne  der  kapitalistischen  Entwickelung  hervor- 
tretende, namentlich  im  4.  Jahrhundert  sich  steigernde  Prunk  und  Luxus, 
der  mit  der  höchst  bescheidenen  oder  dürftigen  Lebenshaltung  der  untern 

chten  stark  kontrastierte  und  das  empfindliche  bürgerliche  Gleichheits- 
iihl  dieser  verletzte.3) 


Hesiod.   Erg.  219  ff..   200  ff.;    Solon, 

,.4.  14;  37;  36,  8;  Theognis  45;  53 Bergk. 

.I.MAN-N  a.  a.  0.  II  122  ff. 

»er  Hochmut  des  Blutsadels  gegenüber 

dem  gemeinen  Manne,   „der  weder  im  Kriege 

noch    im  Rate    zu    rechnen   ist"    (II.  II  202), 

kommt    schon    bei    Homer    wiederholt    zum 

Ausdruck.     Vgl.  8.211   Anm.  5.    Hochmut 

und  Babgier:  Solon,  Frgm.  4,  5 ff'.;  13, 72 ff. 

Bases  und  bei  Aristot.  'Afrn.  5,3;  12,2(Frgm. 

5  und  8):   Theognis  39;   45:  227;   235;  541; 

\\  847;  1103.    Das  gewöhnliche  Volk 

leintals  dummes  Pack  mit  hohlen  Köpfen, 

ceve6<pQ(ov  dfjfiog.    Theognis  233;  vgl.  60 

:    f,'/.-r/<>i   äyQOlCOTCU   iqp7]/Ll£Qta,  ifno- 

■  ;).     Der  Oligarch,    der  die  pseudoxen. 

\'i  r.  verfaßte,  haßt  und  verachtet  die  Masse 

als  ungebildetes  und  gemeines  Gesindel.  — 

ichtang  der  Armen:  Euripides,  Frgm.  143; 

Trag.  Frgm.  p.  320;  373.  Dünkel 

Protzen  gegenüber  den  Handwerkern  und 

\rmut:  Aristoph.  Plut.  614  ff.    Schurken, 

die    reich    geworden    und  in  die  erste  Reihe 

•mmen  sind:    Euripides  Frgm.  96  Nauck 


p.  309 ;  Aristoph.  Plut.  29  ff.,  36.  Nie  gesät- 
tigtes Mehrwollen:  Aristoph.  Plut.  193  ff. 
Ausbeutung  (xagjcovvtai)  der  Schwachen:  Xen. 
Mem.  II  1, 13.  Auch  die  Reichsten  verlangen 
stets  nach  mehr:  Isokr.  VIII  (v.  Frdn.)  7. 
Härte   der  Reichen:    Isokr.  VI  (Archid.)  67; 

VII  (Areop.)  32.  Gleichgültigkeit  gegen  den 
Notstand  in  Oligarchien:  Plat.  Pol.  VIII  552. 
Ueberschätzung    des    Reichtums:    Plat.  Pol. 

VIII  553;  vgl.  572 B.  Das  Uebermaß  an  Geld 
und  Gut  führt  im  Staats-  und  Privatleben 
zu  Feindschaften  und  Kämpfen,  der  Mangel 
zu  sklavischer  Unterwürfigkeit:  Plat.  Nom. 
V  729.  TTXsovs^ia  und  vßgig  der  Reichen: 
Aristot.  Pol. IV  11  p.  1295B^  IV  12  p.  1297A: 
V7  p.  1307 A;  VI  7  p.  1321  A;  Rhet.  II  16 
p.  1390B.  Weiteres  bei  Pöhlmann  a.  a.  O. 
II  186  ff. 

3)  Plat.  Pol.  II  373  A;  IX  572  B;  Nom.  XI 
919  B;  Xen.Mem.IIlll:  devect.lV8;  Aristot. 
Pol.  V  10  p.  1311  A:  Rhet.  II  16  p.  1390B; 
Demosth.  III  (Ol.  3)29:  XXI  (g.  Meid.)  159; 
XXIII  (g.  Aristokr.)  208;  [Demosth. ]  XIII  (ar. 
"/■>).)  30.    —   In  Bezug  auf  die  spätere  Zeit 
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Die  Unbemittelten  sahen  sich  infolge  ihrer  wirtschaftlichen  Abhängig- 
keit oft  zur  Dienstbarkeit  und  Unterwürfigkeit  genötigt,  aber  im  Innern 
hegten  sie  einen  tiefen  Groll,  der  sich  bei  gegebener  Gelegenheit  in  furcht- 
baren Ausbrüchen  Luft  machte.  Die  Masse  beneidet  und  haßt  die  Ver- 
mögenden, sie  trachtet  begierig  nach  ihrem  Besitz  und  bedroht  ihr  Leben 
und  Eigentum.  Die  im  6.  Jahrhundert  erhobenen  Forderungen  der  Schulden- 
tilgung und  Neuaufteilung  des  Landes  traten  im  5.  nach  ihrer  teilweisen 
Erfüllung  zurück,  seit  Beginn  des  4.  wurden  sie  aufs  neue  immer  häufiger 
und  dringender  geltend  gemacht.1)  Piaton  spricht  von  denjenigen,  die 
wegen  des  Mangels  an  Unterhalt  und  Besitz  sich  bereit  zeigen,  den 
Führern  zu  folgen,  die  sie  gegen  die  Habe  der  Besitzenden  führen.2)  In 
der  Bedürftigkeit  und  Begehrlichkeit,  in  dem  Mißtrauen  und  Klassenhasse 
der  untern  Schichten  wurzelte  hauptsächlich  der  Einfluß  der  Volksführer. 
Isokrates  meint  daher,  die  Demagogen  würden  es  wohl  am  liebsten  sehen, 
wenn  alle  Bürger  sich  in  Mittellosigkeit  befänden.3)  Aristoteles  sagt: 
„Armut  erzeugt  Aufruhr  und  Missetat."  „Die  Menge  empört  sich  wegen 
der  Ungleichheit  der  Besitzverhältnisse."4)  Von  den  Demagogen  wird  sie 
aufgehetzt  und  betört.5)  Die  bloße  Tatsache  des  Geldbesitzes  genügt  unter 
Umständen,  um  als  Volksfeind  (juioodrjjLiog)  verdächtigt  zu  werden.6)  Reiche 
laufen  nicht  selten  Gefahr,  wegen  ihres  Vermögens  vom  Volksgericht,  in 
dem  die  unteren  Schichten  die  große  Mehrheit  bilden,  leichtfertig  und  un- 
gerecht verurteilt  zu  werden.  Wenn  der  Fonds  für  die  Richterbesoldung, 
in  den  die  Gerichtsgebühren  und  Strafgelder  fließen,  nicht  aufgefüllt  wird, 
dann  fehlt  es  an  Geld  zur  Zahlung  der  Diäten.  Das  ist  auch  ein  Grund 
zur  Verurteilung.  Gewissenlose  Ankläger  scheuen  sich  nicht,  ganz  offen 
darauf  hinzuweisen.  Der  Klassengegensatz  überträgt  sich  auf  die  Rechts- 
pflege   und     macht     sie     vielfach    zur    parteiischen     Klassenjustiz.7)      Er 


vgl.  S.  180  Anm.  2.  —  Empfindlichkeit  gegen 
prunkvolles  Auftreten:  Deinarch  I  36;  [Plut.] 
d.  orat.  vii  Lykurgos  p.  842  A.  Dazu  Pöhl- 
mann  a.  a.  0.  II  116;  194  ff.  Widerspruch 
zwischen  der  sozialen  Entwickelung  und  dem 
demokratischen  Prinzip:  II  217  ff. 

*)  rpjg  avaSaofidg  und  XQ£(^)V  njtoxojxij: 
S.  194  Anm.  3.  —  Solon  hatte  Mühe,  die 
weitgehende  Begehrlichkeit  des  Volkes  zu 
zügeln.  Solon  b.  Aristot.  'Aßjz.  12,  4  (Frgm. 
36,  18—20),  12,  1  (Frgm.  5),  12,  5.  -  Neid 
und  Feindschaft  der  von  argen  Führern  auf- 
gestachelten und  getäuschten  Unbemittelten: 
Eurip.  Hiket.  238  ff.  Die  Menge,  die  im  Leben 
die  Rolle  eines  Bittstellers  spielt,  freut  sich, 
wenn  die  Reichen  auf  der  Bühne  verhöhnt 
werden.  Ps.Xen.  "A&n.  I  16,  18;  Aristoph. 
Wesp.  575  Neid :  Isokr.  VII(Areop.)31.  Isokr. 
V  (Phil.)  52  meint,  das  Volk  von  Argos  freue 
sich  beim  Umbringen  der  reichsten  und  an- 
gesehensten Bürger  so  sehr,  wie  andere  nicht 
einmal  beim  Töten  von  Feinden.  Bezeichnend 
ist  die  Aeußerung  VI  (Archid.)  67:  ol  de  xaxa- 
öseoTEQov  jzgdxxovxsg  ovo'  äv  svqsiv  dsi-aivzo 
finXXov  })  ia  zöav  s%6vzcov  ärpsleoftat.  Vgl.  VIII 
(v.  Frdn.)  130.      Unterwürfigkeit    und    Neid: 


Aristot.  Pol.  IV  11  p.  1295 B.  Bedrohung  des 
Privateigentums:  [Demosth.]  X  (Phil.  4)  44; 
Aristot.  Pol.  V  8  p.  1309  A;  [Aristot.]  Rhet. 
Alex.  3  p.  1424  A.  Mehr  bei  Pöhlmann a.a.O. 
II  275  ff.,  340  ff. 

2)  Plat.Nom.  V  725  E.  —  Pol.  VIII 565  A; 
Aristot.  Pol.  V5  p.  1305  A.  Vgl.  Eurip.  Hiket. 
238  ff;  Polyb.  XV  21,  3;  7;  VI  9,  8. 

3)  Isokr.  VIII  (v.  Frdn.)  131:  sv  ovr  zaig 
ajioQiaig,  ev  aig  avxol  Övvaozsvovoiv,  sv  lavtaig. 
fjdiox'  ar  idoisv  cbzavzag  ovzag  zovg  noXixag. 

4)  Aristot.  Pol.  II  6  p.  1265  B:  t)  ds  nevia 
oxäoiv  s/ujioi£i  xal  xaxovgyiav.  II  7  p.  1266  B: 
ol  /Likv  yag  utoXXoi  öia  xo  jtfqi  xag  xzqostg  ürtoov 
(oxaoidCovoiv).  Aehnlich  Plat.Pol.  IV  2  p.422. 

5)  Eurip.  Hiket.  238  ff.  Aristot.  Pol.  V  5 
p.  1304  B. 

6)  Plat.  Pol.  VIII  566C;  vgl.  Xen.  Svmp. 
IV  31. 

7)  Ps.Xen.  'Ad.-r.  I  13,  16;  Aristoph.  Ritt. 
1357;  Wesp.  564,  575,  626,  667;  Lys.  XXVII 
(g.  Epikr.)  1:  ev&vfisioiku  ök  ygij  an  noXka- 
xig  })xovoaxe  xovzcov  keydvrcDV,  ".To'r.c  ßovXoivro 
uva  adimog  ajtoXioai,  ort,  slp.fi  xaTayrrjtpisTo&s 
cor  avroi  xsXsvovoiv,  ijitXsir  >st  vuäc  >)  tua&o* 
<poQa.     Lys.  XXX  (g.  Nikom.)  22;    XIX  (Ari- 
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spaltet  den    ganzen   Staat    förmlich    in    zwei   feindlich    gegenüberstehende 
Staaten.1) 

Die  Reichen  beschränkten  sich  nicht  bloß  auf  die  Abwehr.  Ihre 
Sammelplätze  wurden  vielfach  festgeschlossene  politische  „Genossenschaften" 
(Hetairiai),  die  zunächst  zur  gegenseitigen  Unterstützung  bei  Wahlen 
und  Prozessen  dienten,  aber  sich  je  nach  Zeit  und  Umständen  in  förmliche 
Verschwörungen  verwandelten  und  „die  Genossen"  zum  Sturze  der  Demokratie 
vereinigten.8)  In  einigen  Staaten  schwuren  die  Oligarchen:  „Ich  werde  dem 
Demos  feindlich  gesinnt  sein  und  ihm  mit  meinem  Rat  schaden,  soviel  ich 
vermag. " 8) 

Die  Parteikämpfe  trugen  im  allgemeinen  den  Charakter  von  Klassen- 
kämpfen, die  mit  der  vollen  Brutalität  des  Klassenhasses  geführt  wurden. 
Zahlreiche  Verbannungen,  Gütereinziehungen  und  Hinrichtungen  waren  an 
der  Tagesordnung.  Siegten  die  Oligarchen,  so  suchten  sie  „dem  ver- 
tluchten  Demos"  gründlich  die  Frechheit  zu  legen.4)  Dieser  zeigte  sich 
bisweilen  unter  der  Führung  besonnener  Männer  aus  der  besitzenden  Klasse 
nachsichtig  und  milde,  aber  in  andern  Fällen  setzte  er  seinem  Hasse  und 
seiner  Rachsucht  keine  Schranken.  Nicht  selten  hat  er  unter  den  Gegnern 
ein  furchtbares  Blutbad  angerichtet.5) 

Die  Erfüllung  der  Wünsche  und  Ansprüche  jeder  Klasse  war  abhängig 
von  ihrem  Einflüsse   auf  die  Staatsgewalt,   um    so  mehr,    als  diese  in  der 


stoph.)  61;  vgl.  39:  Isokr.  VIII  (v.  Frdn.)  130: 
XV(Antid.)160.  —  Aristot.  Pol.  VI  5  p.  1320  A. 
Die  Aeußerungen  des  Isokrates  sind  über- 
trieben, aber  nicht  unbegründet,  die  des  Aristo- 
phanes  poetische  Zerrbilder,  aber  realistische. 
Pöhlmann  a.  a.  0.  II  279  ff.,  290  ff. 

*)  Plat.  Pol.  IV  p.  422  E:  ßvo  fiev,  xäv 
oxtovv  //.  jioXeuia  dXXrjXaig ,  rj  juev  Jievrjrcov,  r\ 
de  nkovaioiv.  Aristot.  Pol.  V  9  p.  1310  A:  dvo 
yag  7ioio?oir  [ol  dr}f.iaya>yoi)  del  xtjv  n6X.iv, 
fiaxo/tevoi  xoig  evTiogoig.     Vgl.  'A&jz.  5,  1. 

2)  Ueber  dieAnfänge  der  Hetairien 
fehlt  es  an  Nachrichten,  indessen  schon  vor 
415  erschienen  sie  in  voller  Ausbildung. 
(Andokides'  Schrift  Jigog  xovg  haigovg  b.  Plut. 
Thera.  32.  Vgl.  Frgm.  4  und  5  Blass  und 
dessen  Attische  Beredsamkeit  P  297 ;  Plut. 
Alkib.  13.)  Die  feste  Geschlossenheit  und 
das  staatsgefährliche  Treiben  der  Hetairien 
entwickelte  sich  während  des  peloponnesi- 
schen  Krieges.  Thuk.  VIII  54,  4  bezeichnet 
sie  als  ^woofjtooicu  (also  als  förmliche  Eid- 
genossenschaften) ejil  dixaig  xai  dg%aig.  III 
82,  6:  tÖ  Evyyeveg  xov  exaigixov  dXJ.oxgicoxegov 
eyevexo.  (Zu  1-vvcüfJLOoiai  vgl.  Aristoph.  Ritt. 
475,  257,  453,  461;  Wesp.  344,  488,  593.) 
Vgl.  ferner  Aristoph.  Lysistr.  577;  Andok. 
Myst.  54:  Plut.  Lys.  5,  13;  Aristot.  ^for.34.3 
{xtov  de  yvogi/ucov  ol  fiev  ev  xalg  exaigeiaig 
ovxeg  xxX.);  Plat.  Theait.  173  D  (ojrovdai  exai- 
gitov  ex  agxäg);  Pol.  II  365  D  {fall  yag  xb  Xav- 
Däveiv  g~vvoy/Liooiag  xe  xai  exaioelag  owatgofiev) ; 
Gesetz  b.  [Demosth.]  XL  VI  (g.  Steph.  B)  26: 
idv  xtg  kxX.  r)  exatgeiag  avviaxfj  im  xaxa- 
Xvoei  xov  dr/juov.  —  Büttner,  Gesch.  d.  poli- 


tischen Hetairien  in  Athen,  Leipzig  1840. 
W.  Vischer,  Die  oligarchische  Partei  und 
die  Hetairien  in  Athen,  Kl.  Schrift.  I  153.  G. 
Gilbert,  Beitr.  z.  innern  Gesch.  Athens  (1877) 
84  ff.;  meine  Gr.  Gesch.  III  2  S.  822,  1411, 
1583;  E.  Ziebarth,  Das  gr.  Vereinswesen, 
Preisschr.  d.  Jablonowskischen  Gesellsch.  34 
(1896)  92  ff. 

3)  Aristot.  Pol.  V  9  p.  1310  A. 

4)  Epigramm  auf  dem  Grabdenkmal  des 
Kritias:  Schol.  Aisch.  g.  Timarch  39:  vgl. 
Aristot.  Pol.  V7  p.  1307  A. 

5)  Aristot.  \LiJjt.  22, 4:  Oi  yäg'Aflf]vatoi  — 
Xgoj/uevoi  xfj  euoü'via  xov  drjftov  jtgaoxrjxi.  40,  3 : 
ev  de  xalg  allaig  nöX^eotv  ov%  oxi  jigooxtdeaoiv 
xcöv  olxeioiv  ol  drj/noi  xgaxtjoavxeg,  äX?M  xai 
x?]r  %o'jgav  dvdöaoxov  itoiovoiv.  Plat.  Pol.  VIII 
557  A:  Ariftoxgaxia  örj,  otyicu,  ylyvexai,  oxav 
oi  Jtevrjxeg  vixr\oavxeg  xovg  fxev  aJioxxecrcooi 
xcöv  exegeov,  xovg  de  exßdXcooi,  tolg  de  XouioTg 
eg~  l'oov  fiexadwoi  jioXixeiag  xe  xai  dg%tor.  — 
In  Korkyra  hat  in  den  Jahren  427  und  425 
die  Volkspartei  in  grauenvollen  Metzeleien  die 
Oligarchen  zum  größten  Teil  niedergemacht 
(Thuk.  III  81;  IV  47—48),  in  Samosim  Jahre 
412  zweihundert  Geomoren  getötet,  vierhundert 
verbannt  (Thuk.  VIII 21).  In Korinthos  wurden 
im  Jahre  393  die  Oligarchen  auf  ein  gegebenes 
Zeichen  schonungslos  niedergemacht.  Xen. 
Hell.  IV  4,  2.  In  Argos  fiel  im  Jahre  370  das 
von  den  Demagogen  aufgestachelte  Volk  über 
die  Besitzenden  her  und  erschlug  mit  Knitteln 
über  zwölfhundert  der  reichsten  und  ange- 
sehensten Bürger  (Diod.  XV  58;  Isokr.  V52). 
Vgl.  Diod.  XIX  7—8. 
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Polis  eine  unbegrenzte  Machtsphäre  besaß  und  auch  das  wirtschaftliche 
Dasein  der  Bürger  in  weitem  Umfange  in  Händen  hatte  (S.  195,i).  Mit  den 
sozialen  Klassen  und  Gegensätzen  verbanden  sich  daher  frühzeitig  poli- 
tische Gegensätze  und  Parteibildungen.  In  den  an  der  merkantilen 
Entwicklung  beteiligten  Staaten  hatte  das  reich  gewordene  Bürgertum 
seit  dem  7.  Jahrhundert  Teilnahme  am  Regiment  erlangt  und  an  Stelle 
des  Blutsadels  waren  die  Vermögenden  zur  herrschenden  Klasse  geworden 
(S.  177).  Ihr  auf  den  untern  Schichten  lastender  Druck  erzeugte  in  diesen 
ein  gemeinsames  Klassenbewußtsein.  Sie  schlössen  sich  enger  als  Demos 
zusammen.1)  Zur  Zeit  Solons  stand  in  Athen  der  Demos  als  Partei  den 
Reichen  gegenüber,  in  Milet  bildeten  um  dieselbe  Zeit  gegenüber  der  Plutis 
die  untern  Schichten  die  geschlossene  Partei  der  Cheiromacha  (S.  177, 5). 
Der  Demos  stellte  damals  in  Athen  nicht  bloß  die  sozialen  und  wirtschaft- 
lichen Forderungen  der  Schuldentilgung  und  Landaufteilung,  sondern  er 
verlangte  auch  bereits  politische  Rechte  und  eine  völlige  Umgestaltung 
der  Verfassung.2)  Die  Maßregeln  Solons,  „des  ersten  Prostates  des  Demos" 
(Aristot.  'Aftn.  28),  waren  teils  soziale,  teils  konstitutionelle.  Kleisthenes, 
der  durch  sein  volksfreundliches  Programm  den  Demos  auf  seine  Seite 
zog,  scheint  nach  der  dürftigen  Überlieferung  nur  die  Grundlage  der  ent- 
schieden demokratischen  Verfassung  gelegt  zu  haben.  Allein  seine  Politik 
hat  sicherlich  auch  einen  erheblichen  sozialen  Zug  gehabt.  Er  muß  die 
Stellung  der  ehemaligen  Zinsbauern  (Hektemoroi)  gesetzlich  geregelt  und 
ihnen  ihre  Grundstücke  als  abgabenfreies  Eigentum  zugesichert  haben. 
Ferner  wurden  zur  Zeit  der  demokratischen  Umgestaltung  der  Verfassung, 
um  506,  zahlreiche  athenische  Bürger  auf  dem  von  den  Chalkidiern  ab- 
getretenen Gebiet  als  Kleruchen  angesiedelt  und  mit  Grundstücken  versorgt. 
Auch  die  Politik  des  Perikles  war  eine  sozialpolitische.  Er  hat  die  demo- 
kratische Entwickelung  der  Verfassung  weiter  gefördert,  er  hat  durch  die 
Gewährung  von  Diäten  für  die  Teilnahme  an  den  Volksgerichten  und  für 
andere  Staatsdienste,  sowie  durch  die  Einführung  von  Schaugeldern  an 
Staatsfesten  dem  demokratischen  Grundsatze  der  Gleichberechtigung  aller 
Bürger  und  ihrer  unterschiedslosen  Beteiligung  an  den  Staatsdiensten  und 
Festen  praktische  Geltung  zu  schaffen  gesucht,  aber  auch  der  Menge  die 
Perspektive  eröffnet,  vom  Staate  zu  leben  und  verpflegt  zu  werden.3)  Da- 
zu kamen  die  Bauten  und  Kleruchien,  bei  denen  soziale  Zwecke  erheblich 
mitwirkten.4) 

Die    auf    dem    Boden    wirtschaftlicher    und    sozialer    Gegensätze   er- 
wachsene Demokratie  ist  stets  eine  sozialpolitische  Partei  gewesen. 


*)  Vgl.  Pöhlmann,  Gesch.  d.  ant.  Kom- 
munismus u.  Sozialismus  II  133.  Ueber  den 
Begriff  Demos  vgl.  S.  211  Anm.  5 

2)  Plut.  Solon  13:  n/r  yfjv  ävaöäoaoftcu 
xal  okcog  (isxaaxfjoai  ci/r  noXtxsiav.  Daß  es 
mit  der  Forderung  einer  völligen  Umgestaltung 
der  Verfassung  seine  Richtigkeit  hat,  ergibt 
sich  aus  Solon  Frgm.  5,  1 — 2  (Aristot.  'Aftn. 
12,  Plut.  Sol.  18):  öt'/iKo  /ilr  vag  edeoxa  tooov 
yigag,  öaaov  anagtcsT  xtL,  nicht  so  viel  er  ver- 
langt hat.  Vgl.  dazu  Solon  b.  Aristot.  VI  D.i. 
12.  5. 


3)  Vgl.  S.  209,i  und  den  Abschnitt  über 
die  Demokratie. 

4)  Ueber  die  Bauten,  die  den  arbeitenden 
Klassen  lohnenden  Verdienst  gaben,  vgl. 
S.  209, 1.  206.  Auch  Pöhlmann  a.  a.  0.  II 
296  bemerkt,  daß  in  dem  Regierungssystem 
des  Perikles  die  sozialpolitische  Tendenz  stark 
in  den  Vordergrund  trete.  Nach  P.  hat  Perikles 
den  Hauptanstoß  zur  .staatssozialistischen  Ent- 
wickelung der  Demokratie  gegeben.  Richtig 
ist,  daß  Perikles  diese  stark  gefördert  und 
ihr  neue  Bahnen  und  Perspektiven  ei  öffnet  hat. 
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Je  aacb  Zeit  und  Umständen  tritt  jedoch  bald  das  soziale,  bald 
das  politische  Element  m  den  Vordergrund.  Da  in  den  Demokratien 
im  Widerspruch  mit  der  vom  Demos  errungenen  politischen  Gleichheit 
die  wirtschaftliche  (Jugleichheil  und  die  Abhängigkeit  der  Masse  von 
den  Vermögenden  sich  erhiell  oder  gar  steigerte  (S.  214),  so  machten  sich 
seit  dem  Beginne  dos  I.  Jahrhunderts  in  vielen  Staaten,  nicht  überall, 
die  sozialen  Gegensätze  und  Forderungen  wieder  stärker  geltend.  Dazu  ge- 
hörten ueben  andern  Ansprüchen  die  aufs  neue  auftauchenden  Forderungen 
der  Schuldentilgung  und  Wiederaufteilung  des  Landes.  Eine  „Umbildung 
der  politischen  zur  sozialen  Demokratie"  hat  sich  aber  nicht 
vollzogen.*)  Es  veränderte  sich  nur  die  Führung.  In  älterer  Zeit  standen 
an  der  Spitze  des  politisch  unerfahrenen  Demos  gewöhnlich  Adelige,  seit 
dem  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges  traten  an  deren  Stelle  in  Athen 
meist  Bürgerliche,  oft  wohlhabende  Leute,  „Proletarier  in  gehobener  Lebens- 
stellung" (Bebel),  die,  wie  Kleon,  genügende  Zeit  zur  politischen  Tätigkeit 
hatten,  von  der  sich  unter  der  Herrschaft  der  radikalen  Demokratie  viele 
vornehme  Männer  zurückzogen.2) 

Während  im  4.  und  3.  Jahrhundert  die  Schroffheit  der  Klassengegensätze 
zwischen  den  Parteien  in  Korinthos,  Argos,  Sparta  und  andern  Städten  sich 
verschärfte,  hatte  in  Athen  die  Schreckensherrschaft  von  404/3  die  Olig- 
archie in  Mißkredit  gebracht,  es  war  außerdem  ein  Versöhnungsvertrag 
zwischen  den  Parteien  zustande  gekommen  und  jeder  Versuch  zum  Sturze 
der  wiederhergestellten  Demokratie  wäre  aussichtslos  gewesen.  Daher 
hatten  sich  der  Mittelstand  und  viele  Vermögende  mit  der  entschieden 
demokratischen  Verfassung  wenigstens  im  praktischen  Leben  wohl  oder 
übel  abgefunden.3)  Die  wirtschaftlichen  und  sozialen  Gegensätze  blieben 
allerdings  bestehen,  der  Klassenhals  erhielt  immer  wieder  neue  Nahrung, 
aber  auch  die  untern  Schichten  konnten  an  einen  gewaltsamen  Umsturz 
und  eine  Beraubung  des  Eigentums  nicht  denken,  denn  das  Gefüge  der 
Staatsordnung  hatte  sich  befestigt  und  gegen  eine  Erhebung  des  Prole- 
tariats hätte  der  zahlreiche  Mittelstand  mit  den  Vermögenden  energischen 
Widerstand  geleistet.  Unter  diesen  Umständen  traten  damals  in  Athen 
bei   den   öffentlichen  Debatten   sozialpolitische,   innere  Fragen    hinter   den 

*)  Pöhlmann  hat  in  der  Gesch.  d.  ant.  gelten  können  (S.  196  Anm.  3),  solche  Ge- 
Kommunismus u.  Sozialismus  II  235  ff.  „die  i  danken  liegen  arbeitenden  Klassen  so  nahe, 
Umbildung  der  politischen  Demokratie  zur  j  daf3  sie  nicht  erst  seit  dem  Ende  des  5.  Jahr- 
sozialen" behandelt,  aber  doch  nur  die  weitere  hunderts  aufgetaucht  zu  sein  brauchen.  P. 
Ausbildung  sozialistischer  Ideen,  nicht  die  zitiert  selbst  II  123  die  Klage  Hesiods,  Erg. 
Umwandelung  einer  politischen  Partei  in  eine  I  300  über  die  Göttern  und  Menschen  verhaßten 
soziale  nachgewiesen.  P.  sagt  selbst  S.  265:  i  Drohnen,  welche  die  Arbeit  fleißiger  Bienen 
„So  alt  wie  die  Demokratie  ist  in  Hellas  die  verzehren. 


feindselige  Spannung  zwischen  arm  und  reich." 
Auf  dem  Boden  dieser  Spannung  erwuchs  die 
Demokratie.    Ihre  Schärfe  hat  zeitweise  nach- 


*)  In  der  ersten  Epoche  des  peloponne- 
sischen Krieges  nahm  man  es  bereits  in  der 
vornehmen  Gesellschaft  sehr  übel,  wenn  einer 


gelassen  oder  sie  tritt  in  der  dürftigen  Ueber-  j    der  Ihrigen    sich    der  Demokratie   anschloß, 

lieferung  über  die  Pentekontaetie  nicht  deut-  j    Man  meinte,  daß  ein  solcher  es  auf  Schurken- 

lich  hervor,   aber  aufgehört  hat  sie  niemals.  streiche  abgesehen  hätte.    Ps.Xen.  'AOjt.H  19. 

Gedanken,  wie  die,  daß  derjenige,  der  nicht  3)  Schon  Freese,    Der  Parteikampf  der 

selbst  arbeitet,  nicht  das  Essen  verdient,  und  Reichen  und  Armen  in  Athen  (1848)  90,  hat 

daß  nur  diejenigen,  die  von  der  Arbeit  ihrer  bemerkt,  daß  damals  die  Verfassungskämpfe 

eigenen  Hände  leben,    für    wahrhaft  gerecht  zum  Stillstande  gekommen  waren. 
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brennenden  der  auswärtigen  Politik  in  den  Hintergrund.  Die  athenischen 
Parteien  waren  aber  nicht  aus  verschiedenen  Anschauungen  über  die 
äußere  Politik  und  den  damit  in  Zusammenhang  stehenden  ökonomischen 
und  persönlichen  Interessenkonflikten  hervorgegangen,1)  sondern  aus  dem 
sozialpolitischen  Gegensatze  der  Klassen,  der  zu  jener  Zeit  nur  an  aktueller 
Bedeutung  verloren  hatte.  Freilich  gehörten  fast  alle  Wortführer  sowohl  der 
makedonischen,  wie  der  antimakedonischen  Partei  zu  der  begüterten  Klasse, 
zu  dieser  pflegten  jedoch  die  leitenden  Politiker  meist  zu  gehören.  Demo- 
sthenes  war  nach  Besitz  und  Anschauungsweise  Bourgeois  (XVIII 129,  257, 
265),  als  Politiker,  der  mit  den  gegebenen  Verhältnissen,  namentlich  mit 
dem  Demos,  rechnete,  gebärdete  er  sich  im  Kampfe  gegen  Philipp  als 
„Proletarier  in  gehobener  Lebensstellung"  und  radikaler  Demokrat.  Jede 
Monarchie  erklärte  er  für  eine  auf  die  Spitze  getriebene  Oligarchie,  mit 
der  für  eine  Demokratie  keine  Freundschaft  möglich  wäre,  jede,  also  auch 
die  Philipps,  für  eine  Feindin  der  Freiheit.  In  den  oligarchischen  Kreisen 
war  dagegen  die  Hiüneigung  zu  Makedonien  weit  verbreitet.2)  Die  anti- 
makedonische Politik  stützte  sich  hauptsächlich  auf  das  Volk.  Die  breite 
Masse  war  im  Jahre  323  im  Gegensatze  zu  den  Besitzenden  die  Trägerin 
der  Erhebung  gegen  Makedonien.3)  Daher  hat  Antipater  nach  der  Kapitu- 
lation Athens  die  demokratische  Verfassung  beseitigt  und  12000  ärmere 
Bürger  von  den  politischen  Rechten  ausgeschlossen. 

Für  die  auswärtigen  Beziehungen  der  griechischen  Stadtstaaten  sind 
stets  die  Partei-  und  Klasseninteressen  von  wesentlicher  Bedeutung  ge- 
wesen. Die  Athener  gingen  unter  der  Herrschaft  der  Demokratie  grund- 
sätzlich mit  den  demokratischen  Staaten  und  Parteien  zusammen.  Mit 
den  Oligarchen  operierten  die  Spartaner.  Die  Demokraten  suchten  und 
fanden  Rückhalt  und  Unterstützung  in  Athen,  die  Oligarchen  in  Sparta.4) 


:)  Wie  J.  Sundwall  annimmt.  Epigr. 
Beitr.  zur  sozial-politischen  Gesch.  Athens 
im  Zeitalter  des  Demothenes  (Leipzig  1906)  74. 

2)  Demosth.  Vi  (g.  Phil.  B)  25:  ßaodevg 
yaQ  xal  xvgavvog  äjiag  eyßgog  elevfiegia  xal 
vojuoig  evavxiog.  XIX  (d.  f.  leg.)  184.  Vgl.  I 
(Olynth.  A)  23;  XV  (Rhod.)  17.  Als  diejenigen, 
die  sich  für  wert  halten,  Philipps  l-evoi  xal  cpiXoi 
zu  heißen,  werden  XIX  295  oi  /ueiCovg  ra>v  noX- 
Xwv  olö/ievoi  ÖeTv  eivai  bezeichnet.  Vgl.  Karst, 
Gesch.  d.  hell.  Zeitalters  I  208.  —  Es  fehlt 
bei  D.  nicht  an  Angriffen  gegen  die  Reichen. 
Anderseits  beruft  er  sich  auf  seine  Maß- 
regeln zur  Erleichterung  der  Armen  und 
mäßig  Bemittelten.  III  (Ol.  I)  29;  XVIII  (v. 
Kr.)  102 ff.;  XIX  (d.  f.  leg.)  295;  XXI  (g.Meid.) 
98, 159,  211,  213;  XXIII  (g.  Aristokr.)  206.  — 
Vgl.  P.  Wendland,  Nachr.  d.  Gott.  Gesellsch. 
d.  Wiss.  1910  S.  321. 

3)  Diod.  XVIII  10;  vgl.  Plut.  Phok.  23; 
Demosth.  27 ;  Deinarch.  I  (g.  Demosth.)  94. 

4)  Ps.Xen.  lAdji.  I  14:  ei  de  loyvoovotv  oi 
nXovoioi  xal  oi  toyvgol  ev  xoig  JiöXsaiv,  6X1- 
yioxov  ygövov  f]  ägyt]  s'oxai  xov  örj^tov  xov 
A&rjvrjai '  öid  ravra  ovv  rovg  fiev  ygrjoTorg 
dxifiovoi  xal  ygi'jiiaxa  dq?aigovvxai  xal  ej-eXav- 


vovoi  xal  djioxxeivovoi ,  rovg  de  stovrjQOvg 
avg~ovoiv  oi  dh  ygyoxol  Aftyvaiwv  xovg  ygy- 
oxovg  ev  xaig  ov/iif.iayioi  noXeoi  oco'Qovoi,  xr/.. 
III  10:  er  ovde/uia  ydg  nöXei  xo  ßeXxioxor 
evvovv  eoxl  xa>  dr/juqj,  aXXa  xo  xdxioxov  er 
exdoxrj  \eoxi\  jiöXei  evvovv  xa>  drj[xa> '  ol  ydg 
ö'fioioi  xoig  Sfioioig  evvoi  eloi.  8ia  xavxa  ovv 
Adrjvaloi  xa  oqoioiv  avxolg  Jigoor/xovxa  aigovr- 
xai '  öjioödxig  ö'  ijieyeigyoav  aigeiofiai  xovg 
ßeXxloxovg,  ov  ovvtjveyxev  avxoig  xrX.  (Zu  den 
Ausnahmefällen  gehört  auch  das  Bündnis  der 
Athener,  Arkader,  Achaier,  Eleier  und  Phlei- 
asier  vom  Jahre  362/1 ,  bei  dem  sich  die 
Kontrahenten  zum  gegenseitigen  Schutze  ihrer 
teils  demokratischen,  teils  oligarchischen  Ver- 
fassungen verpflichteten.  Dittenberger,  Syl- 
loge  2  I  Nr.  105.  Vgl.  dazu  Karst,  Gesch.  d. 
Hellenismus  I  33).  Thuk.  III  47,2:  rrr  f<h 
ydg  v/uv  6  öi]/uog  ev  Tidoatg  raTg  .töXeotr  error-: 
eoxl  xal  y  ov  Igwayloxarai  roTg  o/.iyoig  y,  iäv 
ßiao'Orj,  vjidoyei  xoig  dxoox))aaat  rro/.rmog  ertfrg 
xxX.  III  82,~1.  Vgl.  Isokr.  IV  (Paneg.)  105. 
Demosth.  XV  (Rhod.)  17.  —  Thuk.  I  19:  of 
iitr  Aaxedaiuörioi  ory  vnoxsXstg  eyarreg  tpoQOV 
xovg  g~Vjii[.iäxovg  yyovvxo,  xar'  okiyagylav  de 
ocpioiv  avxolg   uöror  e.-riT)]defioc   wrtoS  .ro/.irer- 
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Der  egoistische  Partei-  und  Klassengeist  überwucherte  vielfach  die  Idee 
der  Staatsgemeinschaft  und  des  Gemeinwohles.  Das  einträchtige  Zusammen- 
halten, die  ouorom,  der  Bürgerschaft  wird  als  das  höchste  Gut  des  Staates 
gepriesen  und  die  Bürger  werden  förmlich  darauf  vereidigt;1)  aber  man 
verbindet  und  verschwört  sich  mit  den  Partei-  und  Klassengenossen  in 
befreundeten  und  in  feindlichen  Staaten.  Über  den  eigenen  Staatsverband 
hinaus  fühlen  sich,  wie  in  der  Gegenwart,  die  Parteigenossen  durch  die 
Klassengemeinschaft  miteinander  verbunden.2) 

Beide  Parteien  und  Klassen  suchten  natürlich  die  Staatsverfassung 
in  ihrem  Interesse  einzurichten.  Aristoteles  definiert  Oligarchie  als  Regie- 
rungssystem zum  Vorteile  der  Reichen,  Demokratie  als  ein  solches  zum 
Vorteile  der  Armen.3)  Der  Oligarch,  der  die  pseudoxenophontische  Schrift 
über  den  Staat  der  Athener  verfaßte,  hat  volles  Verständnis  für  die  Politik 
des  verhaßten  Demos,  der  canaille,  die  folgerichtig  die  eigenen  Partei- 
und  Klasseninteressen  zur  Richtschnur  macht.  Er  meint,  daß  man  es 
niemandem  übelnehmen  dürfe,  wenn  er  vor  allem  für  sich  selbst  sorge, 
und  gesteht,  daß  seine  Partei  die  Regierung  in  demselben  Geiste  führen 
würde.4) 

Als  Partei  der  Masse  bringt  die  Demokratie  ihre  Macht  im  Staate 
namentlich  in  der  Volksversammlung  und  in  dem  Volksgericht  zur  Geltung. 
Da  nach  ihrem  Grundsatze  der  Gleichheit  jede  Stimme  gleichviel  gilt,  so 
ist  ihr  in  diesen  Versammlungen  die  große  Mehrheit  gesichert,  und  die 
Mehrheit  bestimmt  die  Beschlüsse.5)  Volksversammlung  und  Volksgericht 
werden  daher  unter  der  Herrschaft  des  Demos  zu  den  entscheidenden 
Organen  der  Staatsgewalt.  Die  Oligarchen  bilden  dagegen  die  Partei  der 
Minderheit  der  Vermögenden.  Unter  ihrer  Herrschaft  wird  daher  mindestens 
die  Kompetenz  der  Volksversammlung  beschränkt  und  die  Berechtigung 
zur  Teilnahme  an  derselben  von  einem  die  untern  Schichten  ausschließen- 
den Census  abhängig  gemacht.  Die  entschiedene  Oligarchie  beseitigt  gänz- 
lich die  Volksversammlungen  und  Volksgerichte  und  macht  den  Rat  mit 
weitgehendster  Kompetenz  zum  Hauptträger  der  Staatsgewalt.  Die 
sozialen  Klassengegensätze  sind  darum  zugleich  Gegensätze 
politischer  Parteien  mit  grundsätzlich  verschiedenen  Anschau- 
ungen und  Bestrebungen  in  Bezug  auf  die  Einrichtung  der  Staats- 
verfassung. 

Die  ältere  Literatur  ist  infolge  der  ungenügenden  Berücksichtigung  und  Kenntnis 
der  den  Charakter    der  Parteien  wesentlich  mitbestimmenden  wirtschaftlichen  und  sozialen 


ocooi  {tsgajievovTfg.     Vgl.  I  76;   Xen.  Hell.  VI       Parteitreibens  zur  Zeit  des  peloponnesischen 


3, 14;  Aristot.  Pol.  IV  11  p.  1296  A:  en  de  xal 
rcöv  iv  fjyefioviu  ysvoftsvcov  xijg  'EXXädog  Jtgög 
tr)V  nag'  avxoig  ixdxegoi  JioXixeiav  anoßXejiovxeg 
ol  jtiev  drjfioxoariag  iv  raTg  nöXsoi  xaßi'oxaoav, 
oi  6'  oXiyaoyJag  xxl.    V  7  p.  1307  B.  —  Diod. 


Krieges  b.  Thuk.  III  82- 

3)  Aristot.  Pol.  III  7  p.  1279B:  ?}  <3'  SXiy- 
ag%la  Jtgög  xo  xwv  svjioqcov,  fj  de  Srj/xoxgaxia 
jtgög  xb  ov/ncpigov  xö  xcöv  aJiögcov,  vgl.  IV  1 
p.  1296  A. 


XIII  48;  XV  45.  4)  Ps.Xen.  'AVjt.  II  20;  III  1,  8. 


!)  Xen.  Mem.  IV  4,  16.  Vgl.  die  im  §  37 
erwähnten  Epheben-  und  Bürgereide,  ferner 
S.  49  Anm.  1  und  den  Abschnitt  über  den 
Staatsgedanken. 

2)  Spaltung   des  Staates   in   zwei   feind- 


liche Lager:  S.  215  Anm.  1.   Schilderung  des       p.  1291  B. 


5)  Aristot.  Pol.  VI  1  p.  1317  B:  cpaol  yag 
SeTv  i'oov  eyeiv  i'xaoxov  xwv  jioXixwv  '  woxe  iv 
xaig  dijfioxgaxiaig  ov/ußaivsi  xvgiojxegovg  eivai 
xovg  äjiögovg  xwv  svJtÖQCOV'  JiXeiovg  yag  sioi, 
xvgiov    de    xo   toig    ttXfiogi  S6£av.     Vgl.  IV  4 
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Gegensätze  der  Hauptsache  nach  antiquiert.  F.  Cauer,  Parteien  und  Politiker  in  Megara 
und  Athen,  Stuttgart  1890;  P.  Guiraud,  La  propriete  f andere  en  Grece  (Paris  1893)  119  ff., 
595  ff.;  R.  Pöhlmann.  Gesch.  d.  antiken  Kommunismus  und  Sozialismus,  2  Bde.,  München 
1893,1901;  Aus  Altertum  und  Gegenwart  (München  1895)  149  ff.,  2.  Aufl.  (1911)  139  ff.;  Die  An- 
fänge des  Sozialismus,  Hist.  Zeitschr.,  Bd.  79  (1897)  385  ff.;  Bd.  80  (1898)  193  ff.  [aufgenommen 
in  Bd.  II  d.  Gesch.  d.  antiken  Kommunismus];  Die  soziale  Dichtung  d.  Griechen,  N.  Jahrb.  f. 
kl.  Altert.  I  (1898)  '23  ff.,  48  ff.,  186  ff.;  Schömann-Lipsius,  Gr.  Altert.  I4  (1897)  190  ff.;  J. 
Burckhardt,  Gr.  Kulturgeschichte  1  (1898)  217  ff.;  Joh.  Sundwall,  Epigraphische  Beitr.  zur 
sozialpolitischen  Gesch.  Athens  im  Zeitalter  d.  Demosthenes,  Klio,  Beiheft  IV,  Leipzig  1906; 
Buseskul,  Die  athenische  Demokratie  (russisch),  Charkow  1909.  Dazu  kommen  die  vielfach 
mit  den  Ausführungen  Pöhlmanns  im  wesentlichen  übereinstimmenden  Abschnitte  in  Ed. 
Meyers  Gesch.  d.  Altertums  II  S.  533  ff.;  III  542  ff.;  IV  141  ff.,  361  ff.;  V  277  ff.  und  J.  Be- 
lochs  Gr.  Geschichte  I  297  ff.,  439  ff.;  II  22  ff.,  437  ff.;  III  1,  326  ff.  Vgl.  auch  U.  v.  Wila- 
mowitz-Möllendorff,  Staat  und  Gesellschaft  der  Griechen,  Kultur  der  Gegenwart  IV  1, 
Berlin-Leipzig  1910,  ferner  die  zu  den  Abschnitten  über  die  Demokratie  und  Oligarchie  an- 
geführten Schriften. 

e)  Die  Staatsordnung. 

a)  Die  Bürgerschaft  und  ihre  Gliederung. 

1.  Das  Bürgerrecht,  Erwerbung  und  Verlust. 

§  37.  Der  Staat,  die  Polis  im  staatsrechtlichen  Sinne,  ist  nach 
Aristoteles  derjenige  soziale  Verband,  der  seinem  Wesen  nach  die  Idee 
einer  vollständigen,  auf  sich  selbst  beruhenden  und  sich  selbst  genügenden 
Gemeinschaft  verkörpert.  Er  besteht  nicht  aus  allen  denjenigen  Pjersonen, 
die  auf  einem  bestimmten  Gebiet  zusammenwohnen  —  denn  dazu  gehören 
auch  Sklaven  und  Schutzverwandte  — ,  sondern  aus  einer  zur  Selbstgenüg- 
samkeit ausreichenden  Menge  von  Bürgern.1)  Eine  Gemeinschaft  von 
Bürgern,  die  groß  genug  ist,  um  ein  selbständiges  politisches  Leben  zu 
führen,  bildet  also  den  Inhalt  des  Begriffs  der  Polis.  Das  Hauptmerkmal 
des  Bürgers  schlechthin  ist  aber  die  Teilnahme  an  der  beratenden,  be- 
schließenden und  richtenden  souveränen  Staatsgewalt.2) 

Der  aristotelische  Begriff  des  Vollbürgers  deckte  sich  nur  in  demo- 
kratischen Staaten  mit  dem  des  Bürgers.  In  vielen  oligarchischen  Staaten 
lag  die  gesamte  Staatsgewalt:  die  Regierung,  Beratung  und  Rechtsprechung 
in  den  Händen  eines  Rates  und  einzelner  Behörden,  die  Berechtigung  zur 
Teilnahme  an  diesen  Organen  war  aber  gewöhnlich  durch  einen  Census 
beschränkt,  der  die  größere  oder  kleinere  Mehrheit  der  einheimischen, 
freien  Staatsangehörigen  völlig  ausschloß.  Diese  Leute  waren  in  privat- 
rechtlicher Hinsicht  den  politisch  Berechtigten  im  wesentlichen  gleich- 
Sie   besaßen   Rechte,   die    grundsätzlich,   ohne   Privilegium,   nur 


gestellt. 


')  Aristot.  Pol.  I  2  p.  1252  B:  f\  d'  ex 
Trkeiovoov  xmjuwv  xoivcovta  xekeiog  jcökig,  r)  drj 
Tiaarjg  eyovoa  zregag  xyg  amagxeiag  (bg  sziog 
eiTteiv,  yivojusvrj  tuer  ovv  top  Cfjv  evexev,  ovgol  de 
xov  eh  £jjv.  Vgl.  VII  8  p.  1328 B;  Plat.  Pol.  II 
11  p.369.  —  Aristot.  Pol.  III  1  p.  1274B  v.41; 
?}  yag  JioXig  tcoXizcov  xi  Jilfj-öög  eoxiv.  p.  1276  B: 
eoxi  de  (rj  jiö?ug)  xoivcovia  jtoXixwv.  p.  1275  B: 
noXiv  de.  xo  xoiovxcor  jrlfjftog  Ixavov  jrgög  avxäg- 
xeiav  Ctof/g.  Vgl.  VII  8  p.  1328  A.  -  IUI 
p.  1275  A:  6  de  JioXixtjg  ov  zo~>  oixeXv  7io)dxiqg 
eoxiv  xai  yag  /ueroixoi  xal  dovXoi.  xoivcovovoi 
xrjg  otxrjoeooc.  Ueber  das  Wesen  der 
Polis,  die,  sofern  sie  eine  Stadt,  ein 
aoxv,  zum  Mittelpunkt  hatte,  den  Cha- 


rakter eines  Stadtstaates  besaß,    vgl. 
S.  154,  161,  163.,. 

2)  Aristot.  Pol.  III  1  p.  1275  A:  .-rokixVg 
(Y  d^löjg  ovdevi  xwv  alXcöv  ogi^erat  uä/J.or 
rj  xä)  [iexe%eiv  xgi'oecog  xal  agyrjg'  p.  1275B: 
fb  yag  etgovota  xotrcoretv  ägyijg  ßorÄei'Tiy.f^  /; 
xgixixfjg  Jiolixrjv  ijdy  leyouev  eirat  xavxrjg  if}s 
xölewg'  vgl.  III  5  p.  1278  A.  —  Aristoteles 
braucht  hier  den  Ausdruck  ugy>)  in  einem 
umfassendem  Sinne  als  nach  dem  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauche.  Er  meint,  daß  die 
dixaoxai  und  exxkrjaiaoxai,  da  sie  die  höchste 
Entscheidung  in  Händen  hätten,  ebenfalls 
ägyovTeg  wären  und  an  der  dgxV  teilnähmen. 
Vgl.  dazu  Szanto.  Gr.  Bürgerrecht  (1892)  2  ff. 
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Bürgern  zukamen  und  sie  von  Nichtbürgern  scharf  unterschieden:  das 
Recht  zur  Erwerbung  von  Grundeigentum,  zur  vollgültigen  Eheschließung. 
zur  selbständigen,  ohne  Patron  vermittelten  Prozeßführung  und  zur  Teil- 
nahme an  allen  Staatskulten.  Mit  dem  Erwerbe  des  für  die  politische  Be- 
rechtigung geforderten  Vermögens  traten  sie  in  die  Reihe  der  vollberech- 
tigten Bürger  ein,  während  der  Fremde  das  Vollbürgerrecht  unter  allen 
Umständen  nur  durch  einen  besondern  Verleihungsakt  erhalten  konnte. 
Es  kam  ihnen  auch  das  Ethnikon  des  Bürgers  zu.1)  Kurz,  sie  waren  von 
Natur  Bürger  und  im  Besitze  wesentlicher  Rechte  der  Bürger  als  solcher, 
aber  das  Gesetz  schloß  sie  von  der  Teilnahme  an  der  Staatsgewalt  aus 
und  machte  sie  zu  Bürgern  mindern  Rechts.2)  Die  Verbreitung  des  minder- 
berechtigten Bürgertums  wurde  immer  weiter  eingeschränkt,  je  ausgedehntere 
Geltung  das  demokratische  Prinzip  erlangte. 

Erworben  wurde  das  Bürgerrecht  durch  Geburt  oder  Ver- 
leihung. Als  Grundlage  und  Vorbedingung  des  Bürgerrechts  von  Geburt 
galt  in  der  entwickelten  Demokratie  im  allgemeinen  die  Abstammung  aus 
einer  rechtmäßigen  Ehe  zwischen  einem  Bürger  und  einer  Bürgerin  des 
eigenen  Staates.  Das  bürgerliche  Indigenat  beider  Eheschließenden  war 
zu  einer  in  allen  Konsequenzen  vollgültigen  Ehe  erforderlich  geworden.3) 
In  homerischer  Zeit  waren  dagegen  rechtmäßige  Ehen  zwischen  An- 
gehörigen verschiedener  Staaten  bei  Fürsten  und  Vornehmen  etwas  ganz 
Gewöhnliches.4)  Die  Söhne,  die  von  den  Herren  etwa  daneben  mit  einem 
Kebsweibe  (Sklavin)  erzeugt  waren,  erhielten  als  Bastarde  von  dem  väter- 
lichen Erbe  einen  geringern  Anteil  als  ihre  wohlgeborenen  Brüder  (yvrjoioi), 
sonst  haftete  ihnen  kein  Makel  an.5)  Den  Adeligen  kam  es  bei  der  Ehe- 
schließung nicht  sowohl  auf  das  Indigenat  an,  als  auf  die  ebenbürtige  Ab- 
kunft   und   reichliche  Mitgift.     Dann   schlössen   sie   sich   in  Geschlechtern 


*)  Vgl.  Szanto  a.  a.  0.  6.  namentlich   auch  in  Bezug  auf  die  Schwan- 

2)  Isokr.  IV  (Paneg.)  105:  cpvoEi  jiolhag  kungen  in  der  Behandlung  der  (irjXQÖ^svot 
ovxac,  )'<>!<o>  xfjg  TioXiTEtag  uTioorsgeToßat.  Vgl.  !  in  dem  Abschnitt  über  den  Staat  der  Athener. 
Aristot.  Pol.  III  5  p.  1278  A.  Szanto  a.  a.O.  7  \  Derselbe  Grundsatz  in  Byzantion:  [Aristot.] 
hält  an  der  aristotelischen  Definition  der  Oik.  114  p.  1346 B.  Rhodos:  IG.  XII  1  Nr. 766. 
griechischen  Bürgerschaft  fest.  In  den  Staaten,  :  Oreos:  Demosth.  XXIII  (g.  Aristokr.)  213. — 
in  denen  die  Teilnahme  an  der  Staatsgewalt  ■  0.  Müller,  N.  Jahrb.  f.  kl.  Philol.,  Supplbd. 
dem  Adel  oder  bevorrechtigten  Klassen  vor-  !    XXV  (1899)  78  ff. 

behalten  gewesen  wäre,   hätte    der  Rest  der  4)  Schömann-Lipsius,    Gr.  Altert.   I4  51 

Bevölkerung   kein    eigentliches    Bürgerrecht  ,    bemerkt,  daß  sogar  die  von  Achilleus  in  der 

besessen,    sondern    nur    ein    Indigenat,    den  j    Troas    erbeutete    Briseis    hoffen    durfte,    in 

rechtlichen  Ausdruck   der  Nationalität.    Vgl.  Phthia  dessen  rechtmäßige  Gattin    (xovgidhj 

dagegen  Thumser,  Philol.  Wochenschr.  1892  j   cao^oc)  zu  weiden.     IL  XIX  297. 

Nr.  40  Sp.  1271    und   Schömann-Lipsius,  Gr.  5)  Der  mit  einer  jtaXXaxig,  einer  gekauften 

Altert.  I4  105.  Sklavin,  erzeugte  Sohn  des  vornehmen  Kastor, 

3)  Aristot.  Pol.  III 2  p.  1275 B:  6L,i:ovxai  j  für  den  sich  Odysseus  (XIV  199)  ausgibt, 
de  jiQÖg  xfjv  %Qfjow  jiokixrjv  iov  £g~  d(A,fpoxsQ<ov  \    erhält    zwar   bei  der  Erbteilung  weniger  als 


Jtolnöjv  xal  {.m)  daxeoov  f.iovov,  olov  Jiaxgog 
r)  ptrjiQÖg  xxl.  III  5  p.  1278  A.  Perikleisches 
Gesetz:  firj  juexe^eiv  it]g  jtöXecog,  ög  av  /uij  eg~ 
äfxyoiv  doxoTv  i]  ysyovcog.  Aristot.  AÜji.  26,3; 
Plut,  Perikl.  37.     Vgl.  Aristoph.  Vög.  1660; 


seine  wohlgeborenen  Brüder,  er  vermag  aber 
wegen  seiner  dgex-t]  die  Tochter  eines  vor- 
nehmen, reichen  Mannes  zu  heiraten.  Teukros 
nimmt  unter  den  Helden  einen  ehrenvollen 
Platz  ein,  obwohl  er  nicht  der  eheliche  Sohn 


Isaios  VI  47;    VIII  43;    Demosth.    LVII  30;  I  des  Telamon,    sondern   mit  einer  im  Kriege 

Schol.  Aisch.  Timarch.  39;  Athen.  XIII 577  C.  I  erbeuteten  Sklavin,   allerdings  einer  Königs- 

—  Ad:t.  42,  1:    tisxsxovoLv   (asv   xfjg  jioXixtiag  tochter,  erzeugt  ist.     11.  VIII  284.    Vgl.V  70. 

oi  et;  dfKpozeocov  yeyovoxeg  doxwv.     Weiteres,  , 
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zusammen  und  machten  die  Phratrien,  die  familienrechtlichen  Kultgenossen- 
schaften, zu  Adelsverbänden  mit  abhängiger  Gefolgschaft.  Anderseits 
mischte  sich  aber  mit  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Revolution  des 
7.  Jahrhunderts  vielfach  das  Blut  durch  Zwischenheiraten  zwischen  Adeligen 
und  reichen  Bürgerlichen.1)  Das  wohlhabende  Bürgertum  errang  privat- 
rechtliche  und  politische  Gleichberechtigung.  Zugleich  dauerten  Ehe- 
schließungen Adeliger  mit  Töchtern  vornehmer  Abkunft  aus  andern  Staaten 
ununterbrochen  fort,  und  die  in  solchen  Ehen  erzeugten  Kinder  traten  in 
den  Vollbesitz  der  bürgerlichen  Rechte  ein.  In  Athen  waren  Kleisthenes, 
Themistokles  und  Kimon  Söhne  einer  fremden  Mutter  Q^igö^evoi).2) 

Die  Möglichkeit  rechtmäßiger  Ehen  mit  der  Tochter  eines  nicht  ein- 
heimischen Bürgers  hat  erst  die  Demokratie  beseitigt.  Je  größere  Rechte, 
Ansprüche  und  Vorteile  sie  den  einzelnen  Bürgern  als  solchen  gewährte, 
desto  strenger  hielt  sie  auf  die  indigene  bürgerliche  Geburt.  Es  steigerte 
sich  aber  die  Gefahr  einer  starken  Versetzung  der  Bürgerschaft  mit  halb- 
bürtigen, fremden  Elementen,  je  mehr  mit  der  fortschreitenden  Entwicke- 
lung  von  Handel  und  Verkehr  die  ortsangesessene  Fremdenbevölkerung 
anwuchs.  So  errichtete  die  Demokratie  Schranken  gegen  Mischehen.  Sie 
gab  allen  denjenigen,  die  (pvoei  Bürger  waren,  unterschiedslos  bürgerliche 
Gleich-  und  Vollberechtigung,  achtete  aber  eben  darum  auf  die  Recht- 
mäßigkeit und  Reinheit  der  bürgerlichen  Abkunft.  In  Athen  brachte 
Perikles  im  Jahre  451/0  das  Gesetz  durch,  daß  nur  Söhne  aus  einer  recht- 
mäßigen Ehe  zwischen  einem  einheimischen  Bürger  und  einer  einheimischen 
Bürgerin  das  Bürgerrecht  haben  sollten.  An  diesem  Grundsatz  hat  man, 
nach  einer  minder  strengen  Beobachtung  des  Gesetzes  in  der  Kriegsnot 
zwischen  411  und  403,  auch  im  4.  Jahrhundert  festgehalten.  Zur  Zeit  des 
Aristoteles  war  er  im  Bereiche  der  Demokratien  zur  allgemeinen  Geltung 
gekommen  (S.  221  Anm.3).  Es  kam  freilich  in  manchen  Demokratien  vor, 
daß  bei  starker  Abnahme  der  bürgerlichen  Bevölkerung  die  Kinder  eines 
Bürgers  und  einer  Fremden,  bezw.  einer  Sklavin,  oder  einer  Bürgerin  und 
eines  Fremden,  bezw.  eines  Sklaven,  das  Bürgerrecht  erhielten,  aber,  so- 
bald die  Bürgerschaft  wieder  genügend  angewachsen  war,  kehrte  man 
allmählich  zu  dem  strengen  Grundsatze  zurück.3)  In  Athen  waren  in  den 
Zeiten  der  Beschränkung  des  Bürgerrechts  auf  die  Kinder  eines  recht- 
mäßig mit  einer  Bürgerin  verheirateten  Bürgers  eheliche  Verbindungen 
mit  einer   freien    Fremden   im  allgemeinen   nur  als  gesetzlich  anerkannte 


*)  Ueber  die  Umwandelung  des  Charak- 
ters der  herrschenden  Klasse  vgl.  S.  177  und 
S.  212.  Ueber  die  Geschlechter  §  39.  Die  ko- 
rinthischen Bakchiaden  heirateten  nur  unter- 
einander.    Hdt.  V  92/1 

2)  Zu  der  Werbung  um  die  Agariste,  die 
Tochter  des  Tyrannen  Kleisthenes  von  Sikyon, 
kamen  nach  der  romanhaften  Erzählung  Hero- 
dots  (VI  126  ff.)  die  angesehensten  Freier  aus 
allen  Teilen  Griechenlands  zusammen.  Der 
Alkmeonide  Megakles  stach  den  Philaiden 
Hippokieides  aus  und  heiratete  die  Agariste 
durch  förmliche  eyyvijaig  vofioiat  xoloi  'AOij- 
vaicov    (130).      Themistokles    war    ebenfalls 


fjrjxQÖ^Evog  (vgl.  meine  Gr.  Gesch.  II2  640), 
er  wurde  trotzdem  sogar  Archon,  galt  also  für 
yv/joiog,  obschon  er  nach  späterer  Anschauung 
vöüog  war  (Plut.  Themist.  1).  Kylon  war  der 
Schwiegersohn  des  Theagenes  von  Megara. 
Thuk.  1 126.  Vgl.A.  Ledl.  Das  attische  Bürger- 
recht, Wiener  Stud.  XXIX  (1907)  312. 

3)  Aristot.  Pol.  III  5  p  1278  A:  rtXog  ös 
fiövov  To/v  e£  äftcpotv  doz&v  Jiokizag  Ttoiovoiv. 
(Aufnahme  der  Söhne  von  Bürgerinnen  aus 
Ehen  mit  Fremden  in  Phalanna :  Iii.  1\  _ 
Nr.  1223  nach  der  richtigen  Deutung  Ditten- 
BERGERS,Sylloge2  II472.  Vgl.IG.  XI18  Nr.2647 
(Thasos).  —  A.  W.> 
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Konkubinate  („morganatische  Ehen")  möglich,  bei  denen  die  Frau  nallaw) 
war,  so  daß  die  Kinder  nicht  ynjomi,  sondern  vöftot  waren,  die  als  solche 
in  die  Stellung  von  Schutzverwandten  eintraten,  kein  Familienrecht  und 
namentlich  kein  Erbrecht  besaßen,  wenngleich  ihnen  Legate  von  mäßiger 
Höhe  ausgesetzt  zu  werden  pflegten.1) 

Nur  in  dem  Falle  konnte  eine  rechtmäßige  Ehe  zwischen  einem 
Bürger  und  einer  aus  einem  andern  Staate  stammenden  Bürgerin  zustande 
kommen,  dat.";  die  betreffenden  Staaten  vertragsmäßig  die  Rechtsgültigkeit 
ehelicher  Verbindungen  zwischen  ihren  beiderseitigen  Angehörigen  be- 
stimmt, mit  andern  Worten  Epigamia  vereinbart  hatten.2)  Die  nicht 
selten  vorkommende  Epigamia  sicherte  der  Frau,  die  einen  Bürger  aus 
einem  andern  Staate  heiratete,  dort  die  Stellung  einer  Ehefrau,  den  Kindern 
Familien-  und  Bürgerrecht. 

Neben  den  ro&oi  aus  den  nicht  als  rechtmäßige  Ehen  anerkannten 
Verbindungen  eines  Bürgers  und  einer  Fremden  gab  es  solche,  die  ein 
Bürger  mit  einer  Bürgerin  ohne  vollgültige  Ehe  erzeugt  hatte.  Die  Zahl 
dieser  war  jedoch  im  ganzen  recht  gering,  denn  ein  Bürger,  der  etwas 
auf  sich  und  seine  Familie  hielt,  gab  seine  Tochter  nicht  leicht  zur  naX- 
laxrj,  die  Verführung  war  durch  die  Fernhaltung  der  Frauen  vom  gesell- 
schaftlichen Verkehr  mit  Männern  erschwert,  sowie  mit  strenger  Bestra- 
fung bedroht,  während  sich  für  den  Umgang  mit  fremden  Hetären  und 
unfreien  Frauen  reichliche  und  gefahrlose  Gelegenheit  bot.3) 

Im  Gegensatze  zur  Demokratie  hielten  die  Tyrannen  am  wenigsten 
auf  die  Reinhaltung  der  bürgerlichen  Abkunft.  Alle  Bürger  waren  ihre 
Untertanen,    und   es    kam   ihnen  hauptsächlich  darauf  an,  in  der  Bürger- 


1)  Vgl.  den  Abschnitt  über  den  Staat 
der  Athener  und  im  allgemeinen  Hermann- 
Thalheim,  Gr.  Rechtsaltert.4  (1895)  7. 

2)  Aristot.  Pol.  III  9  p.  1280  B;  Xen.Kyr. 
I  5,  3;  III  2,  23.  —  Die  Athener  haben  den 
Euboiern  schon  vor  413  Epigamie  gewährt: 
Lys.  34  (r.  TtoX.)  3.  Epigamie  in  dem  am 
Anfange  des  4.  Jahrhunderts  begründeten 
olynthisch-chalkidischen  Bundesstaate:  Xen. 
Hell.  V  2,  12;  19,  wo  es  heißt,  daß  die  Olyn- 
thier  eine  Anzahl  Städte  Trgoorjyäyovxo  kcp 
cpxs  vöuoig  xotg  avxoig  %Qfjoüai  xal  avfuxoXt- 
reveiv.  Man  hatte  emyafiiag  xal  syxxrjasig 
.-rao'  älXtjloig  beschlossen.  Gewöhnlich  kommt 
sie  in  den  spätem  Isopoliteia-Verträgen 
vor.  Isopoliteia  ist  der  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  üblich  werdende 
Ausdruck  für  gleichwertiges  Bürger- 
recht, für  JioXtxsia  eti  ibfj  xal  6/uoi'a.  Bei 
den  Isopoliteia-Verträgen  gestanden  die  be- 
teiligten Staaten  unter  Beibehaltung  ihrer 
staatlichen  Sonderexistenz  und  Souveränität 
wechselseitig  ihren  Bürgern  loonokvtsia  zu, 
die  als  solche  auch  Epigamie  umfaßte. 
Szanto,  Gr.  Bürgerrecht  (1892)  67  ff.  Ver- 
trag zwischen  den  Messeniern  und 
Phigaleern  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
3.  Jahrhunderts  b.  Dittenberger,  Sylloge  2 
I  234  (Michel,  Recueil  Nr.  187h  tj/tev  xoTg 
Meooavioig  xal  (xoTg  ^iya)Xeoig  looTToXixeiav  xal 


ejziyafiia(r  jtot'  aXX)äXtog.  Aehnlich  in  den 
im  2.  Jahrhundert  bezw.  am  Anfange  des  1. 
abgeschlossenen  Verträgen  zwischen  den 
kretischen  Städten  Hierapy tna  und  Prian- 
sos  (Böckh,  CIG.  2556  =  Collitz,  Gr.  DiaL- 
Inschr.  1115040 :  fj/Liev  7iaoy  aXXakoic  ioojroXixeiav 
xal  smyafuag  xal  svxxrjoiv  xxX.)  und  Olus  und 
Latos  (Böckh  2554  —  Collitz  5075).  Der 
Freundschaftsvertrag  zwischen  Hierapytna 
und  Magnesia  aus  dem  Ende  des  3.  Jahr- 
hunderts (Collitz  5042)  gewährt  die  Isopoli- 
teia umschreibend:  axelsiav ,  jigosögiav,  km- 
ya^dav,  svxxrjoiv,  delcov  xal  ävdoamlvcov  fxsxo- 
%äv  xxX.  Die  ausdrückliche  Verleihung  der 
Epigamie  an  einzelne  Personen  ist  in- 
schriftlich nicht  bezeugt,  sie  war  jedoch  in 
der  des  Bürgerrechts  mit  enthalten.  Die 
Lokrer  verliehen  Epigamie  dem  Dionysios, 
nachdem  die  Rheginer  sie  verweigert  hatten 
(Diod.  XIV  44,  106,  107;  vgl.  XX  40,  109). 
Es  kommt  auch  eine  Aufhebung  der  Epi- 
gamie vor.  Andros-Paros  um  650:  Plut. 
Quaest.  gr.  30  p.  298  B.  Pallene-Hagnus: 
Plut.  Thes.  13.  —  Thalheim,  'Emyaf.ua,  Pauly- 
Wissowa,  RE.VI62. 

3)  O.  Müller,  N.  Jahrb.  f.  kl.  Pbilol. 
Supplbd.  25  (1899)  744,  865.  Daß  jedoch  Ver- 
führungen vorkamen,  zeigen  Menanders  Epi- 
trepontes  und  Samia. 
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schaft  einen  möglichst  zahlreichen  Anhang  zu  besitzen.  Gelon  nahm  an- 
geblich über  zehntausend  auswärtige  Söldner  in  die  Bürgerschaft  auf,  der 
ältere  Dionysios  eine  Masse  von  freigelassenen  Sklaven.1) 

Die  Aufnahme  der  durch  ihre  bürgerliche  Geburt  zum  Eintritt  in 
die  Bürgerschaft  berechtigten  jungen  Leute  hat  sich  natürlich  in  den 
einzelnen  Städten  in  verschiedenen  Formen  vollzogen,  aber  das  Wesent- 
liche wird  dabei  meist  gleichartig  gewesen  sein.  Der  junge  Mann  trat 
nach  erreichter  bürgerrechtlicher  Mündigkeit  in  die  politischen  Bürger- 
abteilungen ein.2)  In  Athen  stellte  ihn  der  Vater  oder  Vormund  den  Ge- 
meindemitgliedern seines  Demos  vor  und  machte  eidliche  Angaben  über  seine 
rechtmäßige  Geburt  und  sein  Lebensalter.  Die  Demoten  prüften  die  Angaben; 
erwiesen  sie  sich  als  richtig,  so  wurde  der  junge  Mann  von  ihnen  in  den 
Demos  aufgenommen  und  in  das  Gemeindebürgerbuch  eingetragen.  Seit  dem 
4.  Jahrhundert  machten  jedoch  die  jungen  Bürger  in  vielen  Staaten  erst 
eine  ein-  oder  zweijährige  militärische  Übungszeit  als  Epheben  durch, 
bevor  sie  ihre  sonstigen  bürgerlichen  Pflichten  und  Rechte  erfüllen  und 
ausüben  konnten.  Bei  dem  Eintritt  in  die  wehrpflichtige  Bürgergemeinde 
hatten  sie  mit  der  Zeit  wohl  überall  (vgl.  Xen.  Mem.  IV  4,  16)  einen 
Waffen-  und  Bürgereid  abzulegen,  in  dem  sie  sich  der  Hauptsache 
nach  zur  tapferen,  treuen  Verteidigung  des  Vaterlandes,  zur  Eintracht, 
zum  Gehorsam  gegen  die  Gesetze,  oft  auch  zur  Aufrechterhaltung  der 
bestehenden  Verfassung  verpflichteten.3) 

Verliehen  wurde  das  Bürgerrecht  von  freien  Staaten,  selten  von 
Oligarchien,4)  meist  einzelnen  Personen,  unter  Umständen  auch  einer 
Gruppe  oder  Klasse,  in  andern  Fällen  teils  einseitig,  teils  gegenseitig  der 


*)  Nach  Aristot.  *Adn.  13  gehörten  zu  den 
Anhängern  des  Peisi Stratos  oi  xw  yevei  /nij 
xadagol  öiä  xbv  (pößov,  daher  nahmen  die 
Athener  nach  dem  Sturze  der  Tyrannis  eine 
Revision  der  Bürgerliste  vor,  cog  noklwv  xot- 
vcovovvkov  x-fjg  jxohxsiag  ov  uxqootjxov.  —  Ge- 
lon:  Diod.  XI  72,  3.  Den  beim  Sturze  der 
Tyrannis  noch  übrigen  7000  Söldnern  ent- 
zogen die  Syrakusaner  die  Fähigkeit  zur  Be- 
kleidung von  Aemtern.  Der  ältere  Dionysios 
hat  die  Bürgerschaft  mit  fremden  Elementen 
gründlich  versetzt.  Zahlreiche  befreite  Skla- 
ven veojioXlzai:  Diod.  XIV  7,  4:  15,3;  58,1; 
65,  2;  78,  3;  96,  3;  106,  3  (nach  Syrakus  ver- 
pflanzte Kauloniaten).  Vgl.  Plat.  Ep.  VIII 
357  A;  Xen.  Hier.  5,3;  6,5;  Plut.  Dion27; 
Timol.  1 ;  Ain.  Poliork.  40,  2;  Polyain.  V  2,  8. 

2)  Ueber  das  Alter  der  Mündigkeit  vgl. 
den  Schluß  des  folgenden  Paragraphen. 

3)  Ueber  den  Eid  der  attischen  Epheben 
vgl.  den  Abschnitt  über  den  Staat  der  Athe- 
ner, Wehrverfassung.  Eid  der  Epheben  (dys- 
läoi)  von  Dr er os :  Dittenberger,  Sylloge2II 
Nr.  463  (Michel,  Recueil  Nr.  23)  3.  Jahrh.  — 
Besonders  interessant  ist  der  Bürgereid  von 
Chersonasos  auf  der  Krim  (um  300) :  Ditten- 
berger Nr.  461  (Latyschew,  Ber.  d.  Berlin. 
Akad.  1892  S.  479  ;  Inscr.  ant.  orae  sept.  Ponti 
Eux.  IV  79    =    Michel,  Recueil  Nr.  1316): 


6/novonoa>  vjieq  oa>Ti]Qiag  xal  iXevdegiag  izolsog 
xal  Jiokixäv,  xal  ov  jzgodooco  Xegoövaoov  .  .  . 
ovds  xaxaXvoib  xdv  da.ftoxQa.xiav  ovds  xcöi  jioo- 
diöövxi  xal  xaxalvovxi  smxQsxpco  ovds  ovy- 
xgvycö ,  alla.  s^ayyslcö  xoig  öa/uiogyolg  xolg 
xaxa  iiöliv "...  xal  dajuiogyijoä)  xal  ßovlsvocö 
xa  ägioxa  xal  dixaiöxaza  jioXst  xal  sio)dxaig  xxX. 
Zum  Schlüsse  folgt  die  Verpflichtung,  Ge- 
treide von  der  „Ebene"  nicht  anderswohin 
als  nach  Chersonasos  auszuführen.  (Die  Stadt 
sollte  der  alleinige  Markt  und  Stapelplatz 
sein.)  —  Nach  Aristot.  'Adn.  7,  1  hat  schon 
Solon  alle  Bürger  auf  die  Gesetze  vereidigt. 
Vereidigung  aller  Bürger  von  Itanos:  Ditten- 
berger Nr.  462  (3.  Jahrh.).  Außerordent- 
liche Eide  auf  die  Verfassung  nach  der  Be- 
endigung innerer  Krisen  wurden  in  griechi- 
schen Staaten  gewöhnlich  geleistet.  Näheres 
und  Belege  bei  E.Ziebarth  (De  iure  iurando 
in  iure  gr.  quaest.,  Göttingen  1892)  33.  Vati. 
Eid,  Pauly-Wissowa,  RE.  V  2080;  Jahresh. 
d.  österr.  arch.  Inst.  XIII  (1910)  108. 

4)  Die  Oligarchie  der  Spartiaten  hat  nur 
ganz  ausnahmsweise  Bürgerrecht  verliehen 
(Hdt.IX33).  Demosthenes  XXIII  (g.  Aristokr.) 
210  hält  den  verschwenderisch  das  Bürger- 
recht austeilenden  Athenern  Fälle  der  Zurück- 
haltung der  Aigineten ,  Megarer.  Lakedai- 
monier  und  Oreiten  vor. 
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ganzen  Bürgerschaft  eines  andern  Staates  oder  allen  denjenigen  Bürgern, 
die  es  wünschen  sollten. 

Beispiele  für  die  Verleihung  des  Bürgerrechts  an  die  ganze, 
noch  übrige  Bürgerschaft  einer  zerstörten  Stadt  sind:  die  Aufnahme  des 
Restes  der  Plataier  in  die  athenische  Bürgerschaft  und  die  Gewährung  der 
Politeia  an  die  Selinuntier  seitens  der  Ephesier.  Im  Jahre  405/4  beschlossen 
die  Athener,  den  standhaft  zu  ihnen  haltenden,  stark  bedrohten  Samiern 
das  Bürgerrecht  zu  geben.  Gegen  Ende  des  2.  Jahrhunderts  verliehen 
die  kretischen  Eronier,  Biannier,  Mallaier  und  Arkader  den  Tei'ern  das 
Bürgerrecht.  Die  Delpher  gestatteten  zur  Zeit  des  Kroisos  jedem  Lyder, 
der  es  wünschen  sollte,  Delpher  zu  werden.1) 

Daran  reihen  sich  diejenigen  Fälle,  in  denen  bei  Sympoliteia- 
Verträgen  ein  Staat  unter  Verzicht  auf  seine  staatliche  Sonderexistenz 
in  den  Staatsverband  eines  andern  aufging,  so  daß  seine  Bürger  zu  Bürgern 
des  andern  wurden.2)  Bei  andern  Sympoliteiai  schlössen  sich  die  betei- 
ligten, bisher  für  sich  bestehenden  Staaten  entweder  zu  einem  Einheits- 
staate oder  zu  einem  Bundesstaate  mit  einer  gemeinsamen  souveränen 
Staatsgewalt  und  einem  gemeinsamen  Bürgerrecht  zusammen.  Sie  schufen 
dabei  ein  neues  Bürgerrecht  und  zwar  in  jenem  Falle,  wie  bei  dem  Synoi- 
kismos  der  rhodischen  Städte  und  bei  der  Begründung  von  Megalopolis, 
ein  solches  des  Einheitsstaates,  in  den  sie  aufgingen,  in  diesem,  wie  bei 
der  Sympoliteia  der  keuschen  Städte  und  bei  den  ebenfalls  auf  Sym- 
politeia  beruhenden  achaeischen  und  aitolischen  Bünden,  ein  Bundes- 
bürgerrecht (xoivonoliTeia),  neben  dem  das  partikulare  der  Einzelstaaten 
fortbestand  und  jenes  nach  sich  zog.  Der  Naupaktier  war  Aitoler,  aber 
der  Aitoler  als  solcher  konnte  nur  dann  Naupaktier  sein,  wenn  er  das 
partikulare  Bürgerrecht  von  Naupaktos  besaß.3) 

Eine  gegenseitige  Verleihung  des  Bürgerrechts  an  die  ganze 
Bürgerschaft  erfolgte  bei  Isopoliteia-Verträgen,  die  von  zwei  Staaten 


x)  Plataier:  [Demosth.]  g.  Neaira  104 
bis  106;  Isokr.  XII  (Panath.)  94;  Lys.  XXIII 
(g.  Pankl.)  2.  Näheres  in  meiner  Gr.  Gesch. 
III  2  S.  1039.    —   Selinuntier:   Xen.  Hell. 

I  2,10.    Samier.    Beschluß  der  Athener:  IG. 

II  5  Suppl.  Nr.  1  b  =  Dittenberger,  Sylloge 2 
I  56  (l'aui'ovg  'Adrjvalovg  eivai,  TtoXirevoftsvovs 
öncK  äv  avjol  ßovkcorrai)  Vgl.  dazu Thumser, 
Piniol.  Wochenschr.  1892  Nr.  41  Sp.  1300.  Be- 
schlüsse der  Eronier  usw.  über  die  Te'ier: 
Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III 5182— 5185.  Del- 
phi und  Lyder:  Hdt.  I  54  und  das  Belobi- 
gungsdekret der  Stadt  Delphi  für  Gesandte 
von  Sardeis  im  Bullet,  d.  corr.  hell.  V  p.  3£ 


deon  und  Stiris  machte  die  Medeonier  zu 
Stirioi  und  einer  Phratrie  derselben.  IG.  IX 
1  Nr.  8  =  Dittenberger  Nr.  426  ■—  Michel 
Nr.  24:  Ei/uev  rovg  Msdscoviovg  jidvxag  Sxi- 
qiovs  toovg  xal  ö/uoiovg  xal  ovvexxXrjoiäCeiv 
xal  ovva.QxoöTa.TsTofta.1  /usra  rag  jroXiog  xwv 
Zngicov  xxl.  Bei  der  Sympoliteia  der  Smyr- 
naier  und  Magneten  erhielten  diese  von 
jenen  die  Politeia  und  wurden  in  die  Phylen  der 
Smyrnaier  eingelost.  Böckh,  CIGr.  Nr.  3137 
--  Feldmann,  Dissertat.  Argentorat.  IX  (1885) 
62  =  Michel  Nr.  19  =  Dittenberger  Or. 
Gr.  I.  229. 

3)  lieber   Rhodos    und    Megalopolis 


=  Dittenberger,  Or.  Gr.  I.  1305.  S.  157.      Sympoliteia  der  Keier:    IG.  XII  5 

2)  Ueber   Sympoliteia  und   Synoi-  |    Nr.  532  (Dittenberger 2  I  Nr.  247  =  Michel 

kismos  vgl.  S.  156.    Sympoliteia  der  phthio-  \   Nr.  27).     Vgl.  dazu  Szanto,  Gr.  Bürgerrecht 

tischen  Stadt  Melitaia  und  der  benachbarten  (1892)  138;  E.  Pridik,  De  Cel  insulae  rebus 

Perea,  bei  der  Perea  zu  einem  Demos  von  (1892)  154.    Ueber  das  Bürgerrecht  im  aito- 

Melitaia  wurde :  IG.  IX  2  Nr.  205  =  Ditten-  !    lischen  und  achaeischen  Bunde  vgl.  die  Ab- 

berger,  Sylloge2  II  425  =  Michel,   Recueil  schnitte  über  diese  Bünde.    Ueber  die  olyn- 

Nr.  22  (jio?uz€vövro)v  IlrjgeoDv  jusrä  MeXitaieoov).  j    thisch-chalkidische   Sympoliteia  vgl.    S.  223 

Die  Sympoliteia  der  phokischen  Städte  Me-  |   Anm.  2. 
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unter  sonstiger  Wahrung  ihrer  staatlichen  Unabhängigkeit  und  ohne  Auf- 
richtung einer  gemeinsamen  souveränen  Staatsgewalt  miteinander  ab- 
geschlossen wurden.1)  Es  ist  auch  vorgekommen,  daß  zwei  Staaten  durch 
einen  Vertrag  gegenseitig  das  eigene  Bürgerrecht  denjenigen  Bürgern  des 
andern  Staates  zugestanden,  die  es  zu  haben  wünschten.2) 

Was  nun  die  Verleihung  des  Bürgerrechts  an  eine  Gruppe  von 
Personen  oder  an  eine  Klasse  betrifft,  so  ehrten  damit  die  Athener 
im  Jahre  401/0  diejenigen  Metoiken,  die  sich  dem  Thrasybulos  bei  der 
Erhebung  gegen  „die  Dreißig"  bereits  in  Phyle  angeschlossen  hatten.3) 
Ebenso  machten  die  Dymaier  {vermutlich  i.  J.  314/3)  diejenigen  zu  Bürgern, 
welche  am  Kriege  teilgenommen  und  die  Stadt  mitgerettet  hatten.4)  Die 
Larisaier  nahmen  auf  Veranlassung  des  Königs  Philipp  V.  zur  Vermehrung 
ihrer  infolge  der  Kriege  zusammengeschmolzenen  Bürgerschaft  alle  ihre 
Metoiken  hellenischer  Abkunft  in  die  Bürgerschaft  auf  (i.  J.  219  und  214). 5) 

Die  große  Masse  der  Bürgerrechtsdekrete  betrifft  einzelne. 
Begründet  wird  die  Verleihung  des  Bürgerrechts  an  einzelne  regelmäßig 
durch  Verdienste  um  den  Staat:  durch  die  ävdgaya&la,  jzgo^vjula,  evvota 
des  Betreffenden.  Auch  da,  wo  tatsächlich  ein  politisches  Motiv  maßgebend 
war,  wurde  die  der  Polis  erwiesene  Wohltat,  das  freundliche  und  werk- 
tätige Verhalten  des  zu  Ehrenden  gegenüber  der  Stadt,  hervorgehoben.6) 
In  Athen  war  es  Gesetz,  daß  niemand  das  Bürgerrecht  erhalten  sollte, 
der  nicht  durch  ävögayatiia  gegenüber  dem  Demos  würdig  wäre,  Bürger 
zu  werden.  Ähnliche  Gesetze,  welche  die  Verleihung  des  Bürgerrechts 
regelten,    bestanden   auch   in   andern   Staaten.7)     Ausnahmsweise   kam    es 


1)  Isopoliteia -Verträge:  S.  223  Anm.  2. 
Dazu  die  Beschlüsse  der  Naupaktier,  die  den 
Keiern  Bürgerrecht  gewährten,  und  die  der 
Ke'ier,  die  es  den  Aitolern  verliehen,  weil  sie 
durch  das  naupaktische  Bürgerrecht  Isopoliteia 
mit  den  Aitolern  erhalten  hatten.  IG.  XII 532 
und  526,  527.  Isopoliteia- Vertrag  zwischen 
Allaria  (Kreta)  und  Paros:  Böckh,  CIGr. 
Nr.  2557  =  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  4940. 
Weiteres  bei  Szanto  a.  a.  0.  73  ff. 

2)  Vertrag  zwischen  Keos  und  Histiaia: 
IG.  XII  5  Nr.  594  =  Dittenberger,  Sylloge 2 
934  (4.  Jahrh.). 

3)  Ziebarth,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  Athen 
XXIII  (1898)  28;  v.  Prott  und  namentlich 
Körte  ebenda  XXV  (1900)  34  und  392.  Vgl. 
Aristot.  'AOjt.  40,  2;  Aisch.  III  (g.  Ktes.)  187. 

4)  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  II  Nr.  1612. 
(Dazu  Diod.  XIX  66.  A.  W.>  Vgl.  auch  die 
Beschlüsse  von  P  h  a  1  a  n  n  a :  IG.  IX  2  Nr.  1 228 
und  1231.  (Im  Jahre  133  beschlossen  die 
Pergamener  eine  umfassende  Einbürgerung 
zvexa  xrjg  xoivfjg  do (pale lag .  Dittenberger,  Or. 
Gr.  I.  1338  =  Michel,  Recueil  518.  A.  W.> 
Die  Ephesier  verliehen  im  Jahre  86  an- 
gesichts „der  größten  Gefahren",  welche  die 
Stadt  bedrohten,  und  der  „Notwendigkeit", 
alle  Kräfte  zusammenzuhalten,  den  loojekeig, 
jkjlqoixoi  (Metoiken),  iegoi  (Tempelsklaven), 
i^sksvdeQoi  und  £evoi,    die   für   die  Stadt  die 


Waffen  ergreifen  würden,  das  Bürgerrecht 
ecp*  lorji  xal  o/uoiai.  Dittenberger.  Sylloge2 
I  329  (Michel,  Recueil  Nr.  496). 

5)  IG.  IX  2  Nr.  517  (Collitz,  Gr.  Dial.- 
Inschr. 1345;  Michel,  Recueil  Nr.  41.  Vgl. 
Dittenberger2  I  238,  239). 

6)  Formelhafte  Begründungen:  ejieiörj 
(ijzei)  avi]Q  dyad'ög  eaxi,  jigöftv/udg  ioxi  tieqi 
rrjv  jioXlv,  Jiäoav  evvoiav  xal  Jigoftv/uiav  ivdei- 
xvvxac  (ojrovdtjv  xal  exxevsiav  jiagsyexai)  xal 
xoivfj  xap  dr)/ua>  xal  iblq  xoXg  ivxvyydvovoiv 
xwv  jioXircöv,  Tigdxxcov  öiaxsleT  dyafiov  oxc  dv- 
vaxai,  ygelag  jiagiysxai.  Szanto,  Gr.  Bürger- 
recht (1892)  49,  berichtigt  nach  A.W.  Formeln 
b.  Larfeld,  Handb.  d.  gr.  Epigraphik  I  (1907) 
498,  520;  11(1902)  786;  812. 

7)  Gesetz  b.  [Demosth.].  g.  Neaira  89: 
fiij  eg~elvai  Jioirjoao&ai  'Afiijvaiov  ov  av  fo)  dt' 
äi'ÖQaya&iav  elg  xbv  öfjfJLOV  tov  'A&rjvatcov  ä£iov 
fj  ysveoßai  noU%y]v.  Vgl.  Andok.  d.  red.  23.  In 
einem  die  Aufsetzung  einer  Bürgerliste  be- 
treffenden Beschlüsse  der  an  dem  Heiligtume 
des  Apollon  und  Herakles  teilnehmenden 
Phylen  von  Kos  wird  bestimmt,  daß  otg  de- 
doxai  d  jTohxsia  hinzuzufügen  ist  xard  rira 
rdfior  ?}  ööyfia  xotrov  xov  xarxog  dduoi\  Paton 
and  Hicks,  Inscr.  of  Cos  (1891)  Nr.  367  III  - 
Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  3705  =  Ditten- 
berger, Sylloge2  II  614  =  Michel,  Recueil 
Nr.  1003.  Vgl.  dazu  Szanto,  Gr.  Bürgerrecht  32. 
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vor,    daß    Städte    in    einer    Finanznot    gegen    Zahlung    einer    bestimmten 
Summe  Halbbürtigen  oder  Metoiken  das  Bürgerrecht  gaben.1) 

Nach  der  Norm  war  die  Verleihung  des  vollwertigen  Bürgerrechts  ein 
Privilegium,  das,  weil  es  Anteil  an  der  Politeia  gewährte,  einen  Akt  des 
xroior  r//s  Tiohieiag  erforderte:  der  souveränen  Staatsgewalt,  also  in 
Demokratien  der  Volksversammlung.  Diese  verlieh  durch  ihren  Beschluß 
das  Bürgerrecht  nach  Maßgabe  der  gesetzlichen  Vorbedingungen  und 
unter  Beobachtung  der  vorgeschriebenen  konstitutionellen  Formen.  Ein 
Beschluß,  der  diese  verletzte,  konnte  in  Athen  mittels  der  Klage  wegen 
Gesetzwidrigkeit  angefochten  und  beseitigt  werden.2)  Die  uns  vorliegen- 
den Bürgerrechtsdekrete  für  einzelne  Personen  sind,  höchstens  mit  einer 
oligarchischen  Ausnahme,  Volksbeschlüsse.  Falls  das  Volk  einer  be- 
stimmten Gruppe  oder  Kategorie,  wie  den  Plataiern  oder  den  Metoiken 
unter  den  Phylekämpfern,  das  Bürgerrecht  erteilte,  ergab  sich  der  Ein- 
tritt der  Einzelnen  in  die  Bürgerschaft  ohne  weitern  Beschluß  aus  der 
Zugehörigkeit  zu  der  Kategorie.  Die  Prüfung  der  Zugehörigkeit  (Lys. 
XXIII  2)  und  die  Entscheidung  darüber  wurde  den  dafür  kompetenten 
Organen  überlassen.  Ebenso  besorgten  die  Behörden  die  Einbürgerung, 
wenn  diese  durch  den  Volksbeschluß  von  einer  bloßen  Geldzahlung  ab- 
hängig gemacht  und  die  Zahlung  geleistet  war  (Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  II 
1614). 

Die  ältere  Formel  für  die  Erteilung  des  Bürgerrechts  war  in 
Athen:  elvai  avrov  *A$r\vdiov,  die  jüngere  öeöoodai  de  avxco  noXixeiav  xtX. 
Jene  rührt  aus  der  Zeit  her,  wo  der  Gattungsbegriff  nohreia  noch  nicht 
in  allgemeinem  Gebrauch  war.  Sie  erhielt  sich  bis  in  das  3.  Jahrhundert 
hinein.  In  den  altern  außerattischen  Dekreten  findet  sich  nur  in  einzelnen 
Fällen  das  Ethnikon,  die  gewöhnliche  Formel  ist  elvai  (dedoo&ai)  amcp  jioh- 
zeiav  oder  elvai  avrov  noUxr\vy  die  meisten  Dekrete  stammen  jedoch  aus 
einer  Zeit,  in  der  auch  in  Athen  bereits  die  jüngere  Formel  üblich  war.3) 

Das  verliehene  Bürgerrecht  war  im  wesentlichen  ein  voll- 
wertiges. Vielfach  wird  das  durch  besondere  formelhafte  Zusätze  oder 
Erläuterungen  ausdrücklich  hervorgehoben.4)   Auch  da,  wo  solche  Zusätze, 

')  Die  Byzantier   gaben   gegen  Zahlung    i    durch    das  Volk    nicht    erhalten  hat.    Wila- 
von   30  Minen    das   Bürgerrecht  denjenigen,    i    mowitz  und  Jacobsthal,  Nordionische  Steine, 


die  nur  von  einem  bürgerlichen  Vater  oder 
einer  bürgerlichen  Mutter  abstammten.  [Ari- 
stot.]  Oik.  II  4  p.  1346  B.  Die  Dymaier  frei- 
geborenen Metoiken,  die  ein  Talent  erlegten. 
Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  II  1614.  (Aehnlich 
'E(f7]f.i.  ägx.  2038  aus  Tritaia.    A.  W.> 

2)  Szanto  a.  a.  0.  8,  29.  In  Bezug  auf 
Athen  vgl.  den  Abschnitt  über  den  Staat  der 
Athener.  Auch  ein  Tyrann  verlieh  das  Bürger- 
recht (S.  224.  i)  als  Inhaber  der  souveränen  Ge- 
walt. Allerdings  hatte  er  diese  usurpiert.  In 
Oligarchien  lag  sie  oft  in  den  Händen  eines 
Rates.  Die  E  r y  th  r  a  i  e  r  verliehen  um  356  dem 
Maussollos  das  Bürgerrecht  und  zwar  nach 
dem  Fragment  des  Dekrets  durch  Beschluß 


Abhdl.  d.  Berl.  Akad.  1909  S.  27. 

3)  Szanto,  Gr.  Bürgerrecht  (1892)  9  und 
dazu  Larfeld,  Handb.  d.  gr.  Epigraphik  II 
786;  I  520.  Zu  den  ältesten  Bürgerrechts- 
dekreten gehört  die  fodxga  der  ele'ischen  Ge- 
meinde der  Chaladrier.  Da  heißt  es:  XaXd- 
Sqiov  7J/.IEV  avxöv  xai  yovov.  Olympia  V  (In- 
schriften) Nr.  11.  Das  Ethnikon  herrscht  in 
Isopoliteia-  und  Sympoliteia-Verträgen. 

4)  So  durch  die  hauptsächlich  in  klein- 
asiatisch-ionischen Städten  übliche  Formel 
icp'  lorj  xai  ö/wia  und  die  auch  sonst,  nament- 
lich auf  den  Inseln,  häufige  Erläuterung  der 
fierovoia  jzdvxcov  (bv  xai  ol  kouzoi  jioklzai 
jusTs/ovöiv.     Im  Folgenden   einige    ganz    be- 


der   ßovh)    auf  Antrag    (der  Strategen).     Es    |    liebig   herausgegriffene  Beispiele.     IG.  XII  5 
ist  jedoch    möglich,    daß   sich  die  Sanktion    |    Nr.  528  (Karthaia):   elvai    de   avxwi    jiohxsiav 
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wie  namentlich  in  attischen  Dekreten,  fehlen,  ergibt  sich  die  Vollwertig- 
keit aus  der  Einschreibung  des  Neubürgers  in  die  Bürgerabteilungen:  in 
die  Phylen,  Demen,  Phratrien  oder  wie  sie  sonst  heißen  mögen.  Ent- 
weder gab  ihnen  das  Dekret  das  Recht  der  freien  Auswahl  der  Abtei- 
lungen, in  die  sie  eingetragen  zu  werden  wünschten,  oder  es  bestimmte 
die  Abteilungen  durch  Auslosung.1)  Beschränkungen  fanden  vielfach  nur  in 
Bezug  auf  den  Eintritt  in  die  familienrechtlichen  Kultgemeinschaften,  die 
Phratrien,  statt.  Die  Athener  haben  gewisse  Phratrien  den  Neubürgern 
gesetzlich  verschlossen,  in  den  Bürgerrechtsdekreten  für  die  Plataier  und 
Samier  diesen  nur  die  Aufnahme  in  die  Phylen  und  Demen  zugestanden 
(S.  225, 1).  Manche  Staaten  gestatteten  die  freie  Auswahl  der  Phratrie, 
machten  jedoch  den  Eintritt  in  die  ausgewählte  Phratrie  von  deren  Zustim- 
mung abhängig.2)  Auch  Priestertümer  und  einzelne  Ämter  mit  sakralen  Funk- 
tionen, in  Athen  das  Archontenamt,  wurden  gewöhnlich  erst  den  Söhnen 
oder  Enkeln  der  Neubürger  zugänglich.3)  Die  Beschränkungen  taten  aber 
der  Vollwertigkeit  des  verliehenen  Bürgerrechts  keinen  wesentlichen  Eintrag. 

Aus  der  Vollwertigkeit  ergab  sich  folgerichtig  die  Erblichkeit.  Die 
vollbürtigen  Kinder  eines  Bürgers  wurden  Bürger  von  Geburt,  also  auch 
mindestens  diejenigen  eines  Neubürgers,  die  ihm  geboren  wurden,  nach- 
dem er  den  Charakter  eines  Bürgers  erhalten  hatte.  Von  den  bei  der 
Verleihung  bereits  vorhandenen  Kindern  folgten  die  noch  unmündigen  in 
üblicher  Weise  dem  Stande  des  Vaters,  die  großjährigen  Söhne,  die  bereits 
selbständige  Männer  waren,  haben  dagegen  keineswegs  immer  zugleich 
mit  dem  Vater  das  Bürgerrecht  erhalten.4) 

Mit  der  Zeit  nahm  das  einem  Einzelnen  verliehene  Bürgerrecht  immer 
mehr  die  Bedeutung  eines  Ehrenbürgerrechts  an,  von  dem  die  Ge- 
ehrten niemals  praktischen  Gebrauch  zu  machen  beabsichtigten.  So  kam 
es   zu   einer  Verbindung   der   Verleihung   des  Bürgerrechts    und   der 


iy  Kagfiaiai  xal  xolg  ixyovoig  avxov  (äexe- 
%ovotv  ndvxcov  cov  xal  oi  aXXoi  jioXlxac  xxX. 
532:  slvai  AircoXoig  noXueiav  iy  Kscot  xal  yfjg 
xal  olxiag  syxxrjoiv  xal  xwv  äXXwv  [äexe%eiv 
avxovg  jxdvxcov  oj/lwzeq  xal  KeXoi  juexeyovoiv. 
718  (Andros):  fXEXElvai  avxoig  ieqwv  xal  ooiojv 
xal  xa>v  aXXiOv  jxdvx(a)v  oo<m>  xal  3Ä)vöqioic 
(jiexeoxi.  Larisa  (S.  226,  5):  öeöoo&eiv  xav  jioXi- 
xsiav  xal  avxoig  xal  ioyövoig  xal  xd  Xouid  xi^iia 
imagiEpLEV  avxoig  Jidvxa,  000a  jieq  Aagioaioig,xxX. 

x)  Zusammenstellung  der  Formeln  bei 
Szanto  a.  a.  0.  54  und  Larfeld  a.  a.  0.  Ein- 
lösung u.  a.  in  Samos  (Dittenberger,  Syl- 
loge2  I  Nr.  162,  183  =  Michel,  Recueil  336, 
367);  Ephesos  (D.  I  186;  II  472  548  -  M. 
488,  494),  las os  (Bullet,  d.  corr.  hell.  XII  76), 
Kalymna  (Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III 
3565  ff.  —  Newton,  Ancient  Gr.  Inscr.  Brit. 
Mus.  II  232  ff.)  und  Troizen  (IG.  IV  748  = 
Dittenberger  II  473  =  Michel  176). 

2)  So  die  Andrier.  IG.  XII  5  Nr.  716, 
717,  720:  i&lvai  <5'  avxotg  xal  (pvXfjg  yeveoflai  rjg 
dv  ßov{Xwvxai  xal  qpgaxgiag  rjoxiv)og  JtEiocovxai. 
(jiEtoojvxai   ist  sehr  auffällig  und  die  Ergän- 


zung unsicher,  vielleicht  ojiEiowvxai.  A.  W.) 
Die  Thasier.  IG.  XII  8  Nr.  267:  livai  V  av- 
xovg xal  Eni  jidxgrjv  (vgl.  S.  134  Anm.)  >jr 
dv  Jisidcooiv. 

3)  Vgl.  Strab.  IV 1, 5  p.  720  (Massalia)  und 
den  Abschnitt  über  den  Staat  der  Athener. 

4)  Meist  findet  sich  in  den  Dekreten  der 
Zusatz  xal  xoig  ixyovoig,  bisweilen  fehlt  er 
ohne  sicher  erkennbaren  Grund.  In  den 
wenigen  attischen  Dekreten  aus  der  Zeit  vor 
370  (Ad.  Wilhelm,  Milanges  Nicole  1905 
S.  602)  findet  er  sich  nur  IG.  II 1  Add.  p.  397 
Nr.  10  b,  von  etwa  370  bis  250  kommt  er  vor, 
dann  verschwindet  er  wieder.  Der  Zusatz 
erscheint  aber  bereits  in  dem  aus  dem  6.  Jahr- 
hundert stammenden  Dekrete  der  eleischen 
Gemeinde  der  Chaladrier.  Olympia  V  (In- 
schriften) Nr.  11.  Näheres  b.  Szanto  a.a.O. 57 
(nicht  ganz  klar).  Zusammenstellung  bei 
Larfeld  a.  a.  O.  In  dem  ßürgerrechtsgesetz 
von  Dyme  werden  Söhne,  die  jünger  als  17 
Jahre  alt  sind,  in  das  Bürgerrecht  des  Vaters 
ausdrücklich  eingeschlossen.  Collitz.  Gr. 
Dial.Inschr.  II  1614. 
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Proxenie,  die  mit  dem  eigentlichen  Begriffe  der  Proxenie  im  Wider- 
spruche stand.  Denn  der  Proxenoa  war  ein  Staatsgastfreund,  und  die 
Proxenie  zunächst  eine  Ehre,  die  einem  Bürger  eines  fremden  Staates 
zum  Danke  für  gute  Dienste  erwiesen  wurde.  Es  kam  allerdings  früh- 
zeitig hier  und  da  vor,  daß  Staaten  aus  der  Mitte  ihrer  eigenen  Bürger 
einige  Proxenoi  zur  Fürsorge  für  Fremde  ernannten,  die  des  rechtlichen 
Beistandes  und  Schutzes  bedurften.1)  Im  allgemeinen  war  jedoch  der 
Proxenos  Bürger  eines  fremden  Staates.  Man  hat  daher  ursprünglich 
Bürgerrecht  und  Proxenie  nicht  zugleich  verliehen.  Ein  Proxenos  konnte 
nachträglich  das  Bürgerrecht  erhalten,  aber  nicht  ein  mit  dem  Bürgerrecht 
Geehrter  die  Proxenie.  Das  Bürgerrecht  bedeutete  außerdem  mehr  als 
diese,  denn,  ganz  abgesehen  von  der  Teilnahme  an  der  Staatsgewalt,  ge- 
währte es  auch  in  privatrechtlicher  Hinsicht  die  dem  Proxenos  als  solchem 
nicht  zustehenden  Rechte  der  Epigamie  und  der  Erwerbung  von  Grund- 
eigentum. Anderseits  erhielt  aber  der  Proxenos  mancherlei  Ehren,  wie 
die  Proedrie  (einen  Ehrenplatz  bei  öffentlichen  Schauspielen),  die  ihn  vor 
dem  Bürger  auszeichneten.  Das  sich  steigernde  Bedürfnis  nach  Auszeich- 
nungen, die  ihm  entgegenkommende  Häufung  der  Ehrenbezeugungen  und 
die  stärker  in  der  Verleihung  des  Bürgerrechts  hervortretende  Ehren- 
erweisung vermittelten  die  Vereinigung  von  Bürgerrecht  und  Proxenie. 
Seit  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  mehren  sich  die  Dekrete,  die  Proxenie, 
meist  in  Verbindung  mit  dem  Titel  des  Euergetes,  und  Bürgerrecht 
zusammen  verleihen.  Einige  Staaten,  namentlich  die  Athener,  haben  je- 
doch in  ihren  Dekreten  stets  Politie  und  Proxenie  auseinander  gehalten.2) 
Die  Annahme  des  Bürgerrechts  eines  andern  Staates  zog  nach  der 
von  der  römischen  Rechtsauffassung  verschiedenen  der  Griechen  nicht 
den  Verlust  des  indigenen  ohne  weiteres  nach  sich.  Nur  in  dem  Falle, 
daß  eine  Stadt  eine  Kolonie  begründete,  die  sich  zu  einem  selbständigen 
Staatswesen  entwickeln  sollte,  verloren  die  nach  der  Kolonie  ausziehenden 
und  sich  dort  niederlassenden  Bürger  ihr  einheimisches  Bürgerrecht; 
sie  durften  jedoch  nach  ihrem  Belieben  die  sakrale  Gemeinschaft  bei- 
behalten und,  bisweilen  unter  bestimmten  Bedingungen,  zurückkehren 
und  ihr  altes  Bürgerrecht  wieder  annehmen.  Bei  der  Begründung  von 
Kleruchien  behielten    die  Kleruchen  ihr  Bürgerrecht.3)     Das  mehrfache 


*)  Hdt.  VI  57  sagt,  es  läge  den  sparta- 
nischen Königen  ob,  xai  TiQoi-etvovg  d.xoösixvvvai 
rovQ  av  B&ekeoai  xä>v  doxwv.  Vgl.  Olympia  V 
(Inschriften)  10,  11,  13  und  dazu  Schömann- 
Lipsius,  Gr.  Altert.  I4  253;  II4  25. 

'-')  Ein  solches  ehrenbürgerliches  Dekret 
ist  das  der  Erythraier  für  den  karischen 
Fürsten  Maussollos  (um  356),  Wilamowitz 
und  Jacobsthal,  Nordionische  Steine,  Abhdl. 
d.  Beil.  Akad.  1909  S.  27:  elvcu  ioegyex7]v  xi]g 
nöXeojg  xai  jzgög~Evov  xai  jio).lxt]v.  Das  Ma- 
terial bei  Szanto  a.  a.  0. 17  ff.  und  Labfeld 
a.  a.  0. 1487;  II  781,  812.  Vgl.  H.  Feancotte, 
Melanges    de  droit  public  grec  (1910)  197  ff. 

3)  Die  Bürger  der  Kolonien  waren  nicht 
Bürger  der  Mutterstadt.  Daß  die  Kolonisten 
bei  der  Auswanderung   ihr  Bürgerrecht  ver- 


loren, lehrt  die  Urkunde  über  die  Epoikia 
der  hypoknamidischen  Lokrer  in  Naupaktos. 
IG.  IX  1  Nr.  334:  Aoxgöv  zöv  'Ynoxvafxlöiov, 
eitel  xa  Navjrdxxiog  yevrjxai,  Navjidxxiov  eövxa 
öjiw(g)  g~evov  Sota  Äav%drsiv  xal  -dvsiv  e^eifxev 
imxvyovxa,  ai  xa  deü^xai.  Vgl.  Szanto  a.a.O. 
62;  Ed.  Meyee,  Forschungen  I  296.  (Ander- 
seits beschlossen  die  Gortynier  und  Knosier, 
daß  diejenigen  Gortynier,  bezw.  Knosier,  die 
nach  Milet  übergesiedelt  waren  {iiexauxr'jxaoiv 
sig  31.),  eifxsv  rogxvviovg  (Kvcooiovg).  [ö'ooi  de 
jzo]hrevovoiv  e.fx  MiXrjrwi,  /ur/  ei/Liev  [endvodov 
st\g  xav  iölav,  aXXä  xa  imdgiov\xa  avxoig  el/xev 
da\uöoia  xai  ei/uev  avxoig  xa  s[jiixt'tuia  djteg 
xotg  im]  xav  idiav  oxgaxevoa/uevoig.  A.  Wil- 
helm, Bullet,  d.  corr.  hell.  29  (1905)  576;  Att. 
Urkunden  I  Anh.  47.) 
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Bürgerrecht  war  daher  eine  häufige  Erscheinung.  In  der  hellenistischen 
und  römischen  Zeit  verwandten  eitle,  reiche  Leute  oft  viel  Geld  und 
Freundlichkeit  auf  die  Erlangung  möglichst  vieler  Bürgerrechte.  „Die 
öffentlich  ausgestellte  Inschrift,  die  die  von  den  entlegensten  Städten  ge- 
botenen Beweise  der  Wertschätzung  den  Bewohnern  der  Heimat  verkündete» 
war  der  erstrebte  Lohn."1) 

Der  vorübergehende  oder  dauernde  Verlust  des  Bürgerrechts  in- 
folge der  Beteiligung  an  einer  Kolonialgründung  war  mehr  oder  weniger 
von  dem  freien  Entschlüsse  der  Betreffenden  abhängig.  Es  konnten  aber 
auch  die  bürgerlichen  Rechte  zum  Teil  oder  in  vollem  Umfange,  vorüber- 
gehend oder  dauernd,  strafweise  entzogen  werden,  nämlich  durch 
Ächtung,  Verbannung  und  Atimie. 

Ursprünglich  bedeutete  Atimia  Straflosigkeit  für  denjenigen,  der 
einen  Geächteten  tötete.  Derjenige,  der  ohne  Buße  {ti/nrj)  des  Totschlägers 
getötet  werden  durfte,  war  völlig  rechtlos  und  vogelfrei.2)  Auch  sein  Gut 
war  „friedlos",  es  entbehrte  des  von  der  Gemeinde  dem  Privateigentum 
gewährten  Rechtsschutzes  und  fiel  als  rechtlich  herrenloses  Gut  der  Ge- 
meinde anheim.3)  Der  Begriff  der  Atimie  erhielt  dann  aber  eine  andere, 
mildere  Bedeutung.    Schon  Solon  braucht  ihn  in  dem  späterhin  meist  üb- 


1)  Szanto  65.  Vgl.  dazu  Gerlach,  Gr. 
Ehreninschriften  (Halle  1908)  35.  Ein  Fall, 
in  dem  es  zweifelhaft  war,  ob  derjenige,  dem 
das  Bürgerrecht  zugedacht  war,  es  annehmen 
würde,  bei  Dittenberger,  Sylloge 2  I  Nr.  65 
(Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  5686).  Die  Ery- 
thraier  verliehen  dem  Konon  den  Titel  des 
Euergetes  und  Proxenos  und  beschlossen: 
xal  Egvftgalov  eivai   (rjv)  ßovlrjxai. 

2)  Die  ursprüngliche  Bedeutung  und  die 
Veränderung  des  Begriffes  der  Atimia  hat 
zuerst  H.  Swoboda,  Arthmios  von  Zeleia, 
Arch.epigr.  Mitteil,  aus  Oesterr.  XVI  (1893) 
49  hauptsächlich  für  Athen  nachgewiesen, 
P.  Usteri,  Aechtung  und  Verbannung  im  gr. 
Recht  (Berlin  1903)  in  weiterm  Umfange  für 
griechische  Rechtsverhältnisse.  U.  ist  jedoch 
in  der  Annahme  der  Bedeutung  von  „fried- 
los", „geächtet"  für  Atimos  vielfach  zu  weit 
gegangen.  (Gegen  IL:  Thalheim.  Philol. 
Wochenschr.  1904  Nr.  36  Sp.  1139.)  Daher  hat 
Swoboda  in  den  „Beiträgen  zur  gr.  Rechts- 
geschichte", Weimar  1905  (Sonderausg.  aus 
d.  Zeitschr.  d.  Savignystiftung  f.  Rechtsgesch. 
XXVI)  die  Frage  nochmals  behandelt,  U.  be- 
richtigt und  seine  eigenen  Ergebnisse  gegen 
die  Einwände  Kaibels  (Stil  und  Text  der 
'Aßjt.  d.  Aristoteles  1893  S.  164)  weiter  be- 
gründet. Gegen  Swoboda:  H.  Lipsius,  Philol. 
Wochenschr.  1905  Nr.  25  Sp.  787.  Nach  De- 
mosth.  IX  (g.  Phil,  r)  44:  ev  xolg  (povixoig  ye- 
yganxai  vo/ioig  (Drakons),  imeg  u>v  av  /i?]  didco 
(povov  dixdoaodai,  aXK1  evayeg  fj  xo  dnoxxeXvai, 
„xal  äxi/xog"  <pr]ol  „xeih'dxoj".  xovxo  8y  Xeyei, 
xaftagdv  xov  tovtcov  Viva  djtOHtslvavta  eivai. 
Hier  hat  ärifiog  die  adverbiale  Bedeutung  von 
vrjjioivri,  straflos,  ohne  Buße.   (Swobodas  Er- 


klärung ist  trotz  dem  Widerspruche  Kaibels 
nach  Wackernagel  richtig.)  In  der  Od.  XVI 
431  macht  Penelope  dem  Antinoos  den  Vor- 
wurf: xov  (des  Odysseus)  vvv  oixov  ätifiov 
eöeig,  „dessen  Haus  du  ohne  Buße  (nicht  etwa 
dxi^-devxa,  vgl.  XXI  332)  aufzehrst".  Die 
Parallelstelle  ist  nach  gütiger  Mitteilung 
Wackernagels  Od.  XIV  377:  tjö'  oi  yaloov- 
aiv  ßioxov  vr/jioivov  eöovxeg.  Ganz  deutlich 
spricht  auch  Aischyl.  Agamemn.  1279:  ov  fxrjv 
äri/noi  yy  ex  -&fa>v  xe'&vr/g'o/iiev '  fjg'ei  ydg  i)fxo)v 
ätäog  av  xi/udogog,  [irjxgoxxövov  (pixv/iia,  xoi- 
vdxcog  jiargög.  —  Im  Recht  von  Gortyns  hat 
riftd  nur  die  Bedeutung  von  Buße. 

3)  In  der  Strafandrohung  gegen  Auf- 
hebung oder  Abänderung  der  drakontischen 
Blutgesetze  hieß  es  nach  Demosth.  XXIII 
(g.  Aristokr.)  62:  äriiiov  eivai  xal  naTÖag  xal 
xd  exeivov.  (Vgl.  dazu  Swoboda  160,  1,  der 
daraufhinweist,  daß  das  altnorwegische  Recht 
Fried! osigkeit  nicht  nur  über  die  Person,  son- 
dern auch  über  das  Gut  verhängt.)  Den 
äxifia  xgrj/uaxa  standen  im  Recht  Drakons 
die  em'xi/ta  gegenüber.  Die  Güter  derjenigen 
waren  ejrixifia,  die  wegen  eines  unabsicht- 
lichen Totschlages  das  Land  verlassen  hatten 
und  nach  der  Versöhnung  mit  den  Verwandten 
des  Erschlagenen  zurückkehren  durften.  (De- 
mosth. a.  a.  O.  45 :  'Edv  xi'g  Viva  xcov  ärögo- 
qpovojv  xöjv  e^eh]lvdoxcov ,  v>v  xd  zg>'u<axa 
ejTixc/na,  xxl.)  In  Athen  garantierte  der 
Archon  bei  seinem  Amtsantritte  jedem  Bürger 
den  ungeschmälerten  Besitz  seines  Eigentums 
(Aristot.  'Aft.-x.  56,2).  Der  ärtung  war  aus  der 
Bürgerschaft  ausgeschlossen,  sein  Gut  stand 
nicht  mehr  unter  dem  Rechtsschutze  des 
Privateigentums. 
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liehen  Sinne  des  Verlustes  der  bürgerlichen  Berechtigung  {xiiirj)  im  Gegen- 
satze zur  Epitimia,  dem  ungeschmälerten  Besitze  derselben.  Dem  äxi/uog 
fehlten  die  bürgerlichen  Rechte,  er  war  aber  nicht  mehr  geächtet  und 
vogelfrei. 

Infolge  der  Veränderung  des  Begriffes  der  Atimia  begann  man  nun 
zur  Bezeichnung  der  Ächtung  zu  äxi/wg  noch  xai  jwXefuog  hinzuzufügen. 
Der  auch  zum  Landesfeind  erklärte  Atimos  konnte  nicht  bloß  straflos  ge- 
tötet werden,  er  sollte  es  sogar,  weil  er  eben  Volksfeind  war.  So  erhielt 
die  Ächtung  einen  eigenen  Namen.  In  Athen  ließ  man,  anscheinend  seit 
dem  Ende  des  5.  Jahrhunderts,  den  Ausdruck  äxtfiog  für  geächtet  ganz 
fallen  und  sagte  einfach  nole/jaog.  An  manchen  Orten  verband  sich  jedoch 
auch  späterhin  in  der  staatsrechtlichen  Praxis  mit  äri/nog  der  Begriff  des 
Geächteten.  In  einem  Gesetze  von  Erythrai  steht:  xaxaqr\x6v  („verflucht") 
xe  ahor  elvm  xal  äxi/wv.  Es  ist  jedoch  eine  bereits  „leergewordene 
Formel".1)  Für  eine  gewisse  Art  der  Ächtung  kam  gegen  Ende  des 
5.  Jahrhunderts  der  Ausdruck  dywyijuog  auf.  Derjenige  war  äywyi/uog,  den 
man  äyetv  oder  äjxäyeiv,  „führen",  mit  der  Nebenbedeutung  „gewaltsam 
wegführen"  durfte,  sei  es  etwa  einen  Freigelassenen,  der  die  Bedingungen 
der  Freilassung  nicht  erfüllt  hatte,  in  das  eigene  Haus,  sei  es  einen  auf 
der  Tat  ertappten  Verbrecher  zur  Behörde.  Das  Wesentliche  bei  dem  in 
Ächtungsdekreten  mit  äycoyijuov  elvai  bezeichneten  Verfahren  war  das  Er- 
greifen eines  Flüchtigen  und  die  Verpflichtung  zur  Auslieferung  des  Er- 
griffenen an  die  Behörden,  nicht  zur  gerichtlichen  Verhandlung,  sondern 
zur  Strafvollstreckung  und  Hinrichtung.  Der  äycoytjuog  sollte  der  Staats- 
gewalt lebendig  oder  tot  ausgeliefert  werden.    Die  Erklärung  zum  äywyi/uog 


l)  Erythrai:  Wilamowitz  und  Jacobs- 
thal, Nordionische  Steine,  Abhdl.  d.  Berlin. 
Akad.  1909  S.  30.  Ebenso  in  dem  Dekret 
der  Nasioten  IG.  XII  2  Nr.  645  b  v.  50.  (Vgl. 
die  Verfluchung  in  den  Gesetzen  von  Teos, 
Böckh,  CIGr.  Nr.  3044  =  Collitz,  Gr.  Dial.- 
Inschr.  III  5632:  aTiöllvo&ai  avxov  xal  ysvog 
xö  xeivov.  —  Collitz  5634  =  Dittenberger, 
Sylloge  2  523 :  i^d>Xi]g  sXr\i  xavxög  xal  ysvog  xö 
exeivov.)  —  Atimia  im  Sinne  vogel freier 
Aechtung  in  dem  Vertrage  über  die  Aus- 
sendung einer  Kolonie  der  Issaier  nach  Me- 
laina  Korkyra  (4.  Jahrh.)  bei  Dittenberger, 
Sylloge  2  II  Nr.  933:  sl  de  xi  xa  ägycov)  jigotif/ 
i)  exag  ovvayontjor/  Jtag  x(a  £  ip  aquo/u  sra,  avxög 
äxijuog  xal  xa  v7idoy)orza  Öaiiöo(ia  fot)o),  dd(po{g 
ds  6  djwxTFi'rag  avxov).  Strafformel  in  einem 
Vertrage  zwischen  Eretria  und  Unternehmern 
aus  der  zweiteu  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts 
b.  Dabeste,  üecueil  des  inscr.  juridlgues  gr. 
I  p.  148  Nr.  IX  (vgl.  Usteri  S.  35;  Swoboda 
155):  ä)xi(iAog)  eoxco  xal  xa  %gt'}/uaxa  avxov 
eoxoj  isga  (xf/g  Aox£)uidog  xal  avxög  xal  ysvog 
xo  ec~  avxov  o  av  nadn  (v)t]Ji(oi)i>£l  Ttaoykxoi. 
Vgl.  auch  Plat.  Nom.  IX  855B,  wo  mit  dem 
Ausdrucke  äri/uov  navxänaoi  Eivat  die  absolute 
Rechtlosigkeit  und  Aechtung  bezeichnet  wird 
(Swoboda  154). 


Aechtungsbeschluß  der  Athener  gegen 
Arthmios  von  Zeleia  (Mitte  des  5.  Jahrh.) 
b.  Demosth.  IX  (g.  Phil.  F)  43:  äzifiog  eoxco 
xal  jioXEfiiog  xov  öijfiov  xov  Adrjvaicov  xal 
xcöv  ov/u/udycov  avxög  xal  ysvog.  Die  Athener 
£h~sxr)QVq~av  ihn  ex  xrjg  jzölscog  xal  sg~  äjiäorjc 
fjg  'AdrjvaToi  aQyovoi  (Aisch.  g.  Ktes.  251). 
Auch  die  Peisistratiden  wurden  höchst 
wahrcheinlich  für  äxifxoi  xal  jioXsfuoi  erklärt 
(Swoboda,  Arch.epigr.  Mitt.  XVI  60). 

üolsfiiog  allein.  Psephisma  des  De- 
mophantos  aus  dem  Jahre  410  gegen  den 
Umsturz  der  Demokratie  bei  Andok.  Myst. 
96,  97:  'Edv  xig  drjfioxgaxiav  xaxalvn  xtjv 
'Aßrjvrjoiv  xx^.,  jiolifiiog  hoxo)  Ad"i]vakov  xal 
vrjjiotvsl  xsdvdxco.  Athenischer  Volksbeschluß 
zum  Schutze  des  Peisitheides  (Mitte  des 
4.  Jahrh):  IG.  II 1  Nr.  115B  —  Dittenbergeb, 
Sylloge2 137.  Beschluß  des  Demos  von  Amphi- 
polis  gegen  zwei  zur  immerwährenden  Ver- 
bannung verurteilte  Amphipoliten  im  Falle  des 
Bannbruches:  Dittenbergeb  Nr.  113  (Michel, 
Recueil  Nr.  324).  Straf  bestimmungen  in  den 
Verträgen  des  von  Philipp  II.  gestifteten 
korinthisch-hellenischen  Bundes  gegen  Um- 
sturz  der  Verfassung    in    einer   Bundesstadt 

i    und  gegen  Hinderung  des  freien  Seeverkehrs: 

!    [Demosth.]  XVII  10,  19. 
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unterschied  sich  von  der  gewöhnlichen  Ächtung  dadurch,  daß  sie  die  Hin- 
richtung durch  die  amtlichen  Organe  zur  Regel  machte  und  die  Tötung 
durch  den,  der  den  Geächteten  faßte,  erst  in  die  zweite  Linie  rückte.1) 
Es  kommt  auch  der  Ausdruck  monovboo,  vor.  Dieser  wird  vorzugsweise 
angewandt,  um  eine  Stadt  außer  Recht  zu  setzen,  die  Geächtete  auf- 
genommen oder  vertragsmäßig  mit  Ächtung  bedrohte  Unternehmungen 
politisch  Verbannter  unterstützt  hat.  Er  wird  aber  auch  auf  Privat- 
personen übertragen,  die  dasselbe  tun.2) 

Die  Ächtung  traf  nach  wie  vor  nicht  bloß  die  Person,  sondern 
auch  das  Gut  des  Geächteten.  Es  wurde  von  der  Gemeinde  eingezogen. 3) 
Meist  dehnte  man  die  Ächtung  auf  die  Nachkommen  des  Geächteten 
aus.4)  Angewandt  wurde  sie  als  Strafe  nur  gegen  diejenigen,  die  ein 
offenbares,  die  Ordnung  des  Gemeinwesens  und  die  Gesamtheit  der  Bürger 
verletzendes,  also  namentlich  politisches  Verbrechen  begangen  hatten.  Der 
Kreis  der  Delikte,  die  mit  Ächtung  belegt  werden  konnten,  war  jedoch 
nicht  fest  begrenzt.  Hauptsächlich  bedrohte  man  mit  Ächtung:  Aufhebung 
oder  Abänderung  wichtiger  Gesetze,  Verletzung  wesentlicher  Bestimmungen 
eines  Vertrags  mit  einer  andern  Stadt,  Landes-  und  Hochverrat,  Tempel- 
raub, Aufnahme  Geächteter  und  vor  allem  Unternehmungen  zum  Umstürze 
der  Verfassung  und  zur  Aufrichtung  einer  Tyrannis.5) 

Kompetent  zur  Ächtung,  d.  h.  zur  vogelfreien  Ausstoßung  aus  der 
bürgerlichen  Gemeinschaft,  konnte  nur  der  Träger  der  souveränen  Staats- 
gewalt sein,  also  in  Demokratien  und  da,  wo  sie  sonst  bestand,  die  Ge- 
meindeversammlung, in  föderativen  Verbänden  die  Vertretung  der  Bundes- 


*)  Die  Lakedaimonier  dekretierten  im 
Jahre  404:  xovg  jlftyvaicov  (pvydbag  eh~  dndorjg 
xfjg  'ElXddog  äycoycfiovg  xotg  xoidxovxa  etvai. 
Diod.  XIV  6;  Plut.  Lys.  27.  Vgl  Lys.  XII 95. 
Beschluß  des  thebanischen  Bundes:  zovg 
cpvyddag  dycoyifiovg  eivcu  ex  Jidvxaw  xcov  ov/u- 
tuäXcov  (Xen.  Hell.  VII  3.  11).  Beschluß  der 
Athener  zum  Schutze  des  Charidemos:  De- 
mosth.  XXIII  (g.  Aristokr.)  91.  Die  Amphi- 
ktionen  beschlossen  im  Jahre  346  nach  Diod. 
XVI  60:  xovg  de  iiecpevyöxag  xcov  <Pcoxecov  xai 
xcov  dX'kcov  tcov  Liexeo%r]xözon'  xfjg  tegoovUag 
evayelg  eivai  xai  dycoyifiovg  navxoftev.  Be- 
schluß des  hellenischen  Bundes  gegen  die 
flüchtigen  Thebaner  im  Jahre  335:  Diod.  XVII 
14.  Reskript  Alexanders  d.  Gr.  an  die  Chier 
(333/2)  b.  Dittenberger,  Sylloge 2  I  150  = 
Michel,  Recueil  Nr.  33 :  xcov  öe  jigoöövxcov  xdlg 
ßagßdgoig  xfjv  Jiohv  ö'ooi  /uev  äv  jzgoelgeXdcooiv, 
cpevyeiv  avxovg  i£  djiaocov  xcov  noXecov  tcov 
xfjg  eigfjvrjg  xoivoivovocov  xai  elvai  dycoyifiovg 
xaxd  xo  döyfia  xcav  'FAXtjvcov.  Reskript  des 
Philippos  Arrhidaios  an  die  Eresier:  IG.  XII  2 
Nr.  526  =  Dittenbergee,  Or.  Gr.  I.  I  8.  — 
Tabelle  bei  Usteri  a.  a.  0.  59  und  dazu  Swo- 
boda  a.  a.  0. 158. 

2)  Nach  Plut  Lys.  27  bestimmten  die 
Lakedaimonier  in  dem  Beschlüsse,  der  die 
flüchtigen  Athener  für  dycoyi/noi  erklärte,  ex- 
anovdovg    zovg    evioza/nevovg  roTg  äyovoi.     Be- 


schluß der  Athener  zum  Schutze  des  Chari- 
demos b.  Demosth.  XXIII  91:  idv  tig  djio- 
xxeivt]  Xagiörj^iov,  dycoyt/uog  eoxco,  edv  de  xig 
dcpelrjxai  ij  Txölig  rj  idicbxrjg,  exonovdog  eoxco. 
Bestimmung  in  den  Verträgen  des  korinthisch- 
hellenischen Bundes  b.  [Demosth.j  XVII  16. 
daß  diejenigen,  welche  die  bestehende  Ver- 
fassung einer  Stadt  stürzen  würden,  .to/J/uioi 
sein,  und  die  <pvydöeg  keinen  Kriegszug  gegen 
eine  der  am  Friedensbunde  teilhabenden 
Städte  unternehmen  sollten,  et  Öe  /ui],  ex- 
ojxovdov  eivai  xtjv  jxöfav,  e£  fjg  dv  6g^ir]dcooiv. 

3)  Die  Zusammenstellung  bei  P.  Usteri, 
Aechtung  und  Verbannung  im  gr.  Recht 
(1903)  58  ist  nach  Swoboda,  Beitr.  z.  griech. 
Rechtsgeschichte  (1905)  167  zu  berichtigen,  da 
U.  mehrere  Fälle,  bei  denen  es  sich  um  ge- 
wöhnliche Atimie  handelt,  als  Aechtungen 
anführt. 

4)  Im  Psephisma  des  Demophantos  bei 
Andok.  Myst.  96  ist  von  einer  Ausdehnung 
der  Aechtung  auf  die  Nachkommen  nicht  die 
Rede.     Usteri  57. 

5)  Vgl.  die  Tabelle  bei  Usteri  60  mit 
den  Berichtigungen  durch  Swoboda  176,  189. 
Zusammenstellung  der  Fälle,  in  denen  ein 
Preis  auf  den  Kopf  des  Geächteten  (Ephi- 
altes  usw.)  gesetzt  wurde,  von  Glotz.  Bev. 
des  etud.  anc.  1907  p.  1  ff. 
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gewalt.  Wie  die  Gemeinde  oder  ein  von  ihr  beauftragter  Gesetzgeber 
bestimmte  Verbrechen  mit  der  Ächtung  belegte,  so  erfolgte  diese  selbst  fast 
stets  ohne  förmliche  Gerichtsverhandlung  durch  einen  Beschluß  des  Volkes 
oder  eines  andern  Organs  der  souveränen  Gewalt.1)  Ein  solcher  war  auch 
für  die  Aufhebung  der  Ächtung  erforderlich.2) 

Das  summarische  Verfahren  der  Ächtung  bot  keine  genügende  Rechts- 
sicherheit. Mit  der  fortschreitenden  Entwickelung  des  Rechtsbewußtseins 
und  der  Rechtsordnung  trat  daher  an  dessen  Stelle,  namentlich  in  Athen, 
mehr  und  mehr  ein  ordentlicher,  gerichtlicher  Prozeß.  Schon  die  Teil- 
nehmer an  dem  Staatsstreichsversuche  Kylons  wurden  gerichtlich  ab- 
geurteilt.3) Solon  ordnete  gegen  diejenigen,  die  sich  zum  Umstürze  der 
Verfassung  zusammentun  sollten,  ein  förmliches  Gerichtsverfahren  vor  dem 
Areopag  an  (Aristot.  Aftn.  8,  4).  Die  Tyrannis  der  Peisistratiden  brachte 
einen  Rückschlag.  Die  von  Kleisthenes  reorganisierte  Demokratie  hat  die 
I  Visistratiden  geächtet,  sicherlich  durch  Volksbeschluß.  Sie  hat  ferner 
höchst  wahrscheinlich  die  Rechtsgültigkeit  einer  alten  Satzung  ißeofxiov) 
festgestellt,  welche  die  Erhebung  zur  Tyrannis  mit  Atimie  im  Sinne  der 
Ächtung  bedrohte,  und  dann  bei  der  gesetzlichen  Formulierung  des  Rats- 
eides im  Jahre  501  in  diesen  einen  Passus  aufgenommen,  der  zur  Ächtung 
und  straflosen  Tötung  derjenigen  verpflichtete,  welche  die  Demokratie 
stürzen,  nach  ihrem  Sturze  ein  Amt  bekleiden,  sich  zu  einer  Tyrannis  er- 
heben oder  bei  der  Einsetzung  eines  Tyrannen  mitwirken  würden.  An 
diese  Eidesformel  knüpfte  dann  nach  dem  Sturze  der  Vierhundert  im  Jahre 
410  das  Psephisma  des  Demophantos  an,  das  die  Vereidigung  aller  Bürger 


')  Es  erfolgte  die  Aechtung  des  Arthmios  I    oftai  ev  zw  zwv  "EXXyjvoov  ovveöqico.     Die  Ge- 

von  Zeleia  (457,0)  durch  athenischen  Volks-  ;    flüchteten    zeigten    durch    ihre   Flucht,    daß 

beschluß    (Demosth.  IX  41,    vgl.  Usteri  41;  sie    schuldig   waren,    die    Zurückgebliebenen 

Swoboda  178),    ebenso   die    des    Alkibiades  konnten    am    Ende    ihre   Schuld    bestreiten, 

(Isokr.  XVI  9,  vgl.  Usteri43;  Swoboda  179)  zum  Teil  mochten  sie  unschuldig  sein.  Gegen 

und  die  der  Verräter  Olynths  (Demosth.  XIX  diese    war    also    ein  gerichtliches  Verfahren 

267).    Das  Synedrion  des  von  den  Thebanern  erforderlich  (Swoboda  180,  nicht  ganz  richtig), 

begründeten  mittelgriechischen  Bundes  hatte  —  Ein  anderer  Fall  eines  gerichtlichen  Ver- 

das    Recht,    Bürger    der    Bundesstädte,    die  fahrens  ist  das  durch  ein  Reskript  Alexanders 

Verbrechen  gegen  den  Bund  begangen  hatten,  veranlaßte  der  Eresier    über    die  geächteten 

zu  ächten  und  für  äycoyi/uoi  zu  erklären  (Xen.  Nachkommen  von  Tyrannen  (IG.  XII  2  Nr.  526 

Hell.  VII  3,  11,   vgl.  Usteri  31    mit   der  Be-  J    =  Dittenberger,  Or.  Gr.  I.  8  =  Michel,  Re- 

richtigung    durch    Swoboda  184).      Ein    Be-  j    cueil  Nr.  358   =   Dareste,   Recueil  d.  inscr. 

Schluß    der   Amphiktionen    ächtete    346    die  i   jurid.  gr.  II  Nr.  XXVII  p.  161 ;  vgl.  Usteri  47; 

geflüchteten  Phokier  (Diod.  XVI  60),  ein  sol-  Swoboda  180).  —  Wenn,    wie   es  doch  viel- 

cher  des  Synedrions  des  hellenischen  Bundes  fach    der  Fall   war,    bestimmte  Gesetze    mit 

im  Jahre  335  die  geflüchteten  Thebaner  (Diod.  Strafansätzen  gegen  Tyrannen,  Verräter  usw. 

XVII  14;  Arrian.  Anab.  I  9,  9,  vgl.  Usteri 45;  bestanden,  so  erfolgte  natürlich  der  Aechtungs- 

Swoboda  179).  Es  gibt  einige  Fälle,  in  denen  beschluß    nach    Maßgabe    der  Gesetze,    vgl. 

ein   gerichtliches    Verfahren    stattfand.  ;    Usteri  50  und  dagegen  Swoboda  177. 

In  einem  für  den  Demos  der  Chier  bestimmten  *-)   Aufhebung    der    Aechtung    des   Alki- 

Reskript   (Dittenberger  1 2  150    =    Michel,  !   biades   durch  Volksbeschluß.    Thuk.  VIII 97, 

Recueil  33)  verordnete  Alexander  d.  Gr.,  daß  i    3;    Plut.  Alkib.  33;    Diod.  XIII  38,  2;   42,2; 

von  den  Chiern,    welche  die  Stadt  den  Bar-  69,2;  Nep.  Alcib.  5,  6;  vgl.  Isokr.  XVI  11,46. 

baren  verraten  hätten,  diejenigen,    die  etwa  — Xen.  Hell.  VII  3, 11.  —  Weiteres  bei  Usteri 

vor  der  Einnahme  der  Stadt  geflüchtet  sein  122;  Swoboda  185. 

würden,    cpevyeiv   sollten   £$  ajiaocbv  zwv  nö-  \            3)  Solonisches    Amnestiegesetz    b.    Plut. 

Xewv   zojv   zfjg   eigrjvrjg  xoivoovovowv  xai  rivcu  Sol.  19.   Vgl.  dazu  meine  Gr.  Gesch.  II2  S.  160; 

ayioylfAovg  xaza  zö  doy/ua  zwv  'Ekh'jvoov.  ö'ooi  Usteri  119. 
S'  av  eyxazalrjcpd moiy ,  ETiavdysoOcu  xai  xgive- 
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zur  Ächtung  und  straflosen  Tötung  der  Umstürzler  und  Tyrannen  an- 
ordnete.1) Im  4.  Jahrhundert  wurden  durch  das  Eisangelie-Gesetz  Ver- 
suche zum  Umsturz  der  Verfassung  und  Verrat  in  den  Kreis  derjenigen 
Verbrechen  einbezogen,  gegen  die  das  Eisangelie-Verfahren  angewandt 
werden  sollte.  Seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  entschied  über  Eisangelie- 
Prozesse  in  der  Regel  nicht  die  Volksversammlung,  sondern  das  Volks- 
gericht, seit  dem  Ende  desselben  kommt  die  Ächtung  auch  in  andern 
griechischen  Staaten  nur  noch  selten  vor. 

Mit  der  Ächtung  war  die  mildere  Strafe  der  Verbannung  insofern 
verwandt,  als  der  Verbannte  ebenfalls  aus  der  bürgerlichen  Gemeinschaft 
ausgestoßen  wurde.2)   In  der  Regel  wurde  die  Verbannung  auf  Lebenszeit 


x)  Ueber  den  Zusammenhang  des  bei 
Andok.  Myst.  96—98  eingelegten  Psephismas 
des  Demophantos  (das  aber  A.  selbst  nicht 
verlesen  ließ)  mit  der  alten  Eidesformel  des 
Rates  vgl.  Wilamowitz,  Aristoteles  I  54  und 
Ed.  Günzlee,  Das  Psephisma  des  Demophan- 
tos, Schwäb.Hall  1907  Progr.  (nach  Andok. 
Myst.  95 ;  Aristoph.  Thesm.  338  ff.  und  Aristot. 
'Adn.  16,10). 

Nun  sagt  Aristot.  AOji.  16, 10:  yoav  de 
xal  xoXg  'ADtjvaiotg  ot  Jiegl  xcöv  zvgdvv(ov  vö/ioi 
.igaoi  xax1  exeivovg  xovg  xaigovg  (zur  Zeit  des 
Peisistratos)  ol'  x  älloi  xal  drj  xal  6  iidfaoxa 
xadiyxwv  Jigog  xi]v  xfjg  xvgavvidog  (xaxdoxaoiv)>. 
ro/iiog  ydg  avxoig  r\v  oSe.  c  ßeofiia  rdds  'Aftrjvaioov 
ioxl  xal  jidxgia '  edv  xiveg  xvQavvsiv  sjiavioxcövxai 
[fjtl  xvgavvidi]  tj  ovyxadioxf\  xig  x?jv  xvgavviöa 
(vgl.  Andok.  Myst.  97),  äxi/uov  eiveu  xal  avxov  xal 
yevog.  Aber  die  Peisistratiden  wurden  zweifel- 
los geächtet  (Thuk.  VI  50;  Andok.  Myst.  78; 
Aristoph.  Vög.  1074;  Thesmoph.  338.  Swo- 
boda,  Arch.epigr.  Mitt.  aus  Oesterr.  XVI  59; 
Usteri  a.  a.  0.  12;  meine  Gr.  Gesch.  II2  398). 
Swoboda  setzt  das  von  Aristoteles  angeführte 
Gesetz  in  die  Zeit  der  ersten  Vertreibung  des 
Peisistratos  und  erklärt  äxi/Aog  in  dem  ur- 
sprünglichen Sinne  für  „vogelfrei",  er  hält 
also  das  Gesetz  für  eine  wesentliche  Ver- 
schärfung des  solonischen  Gesetzes  über  die 
xaxdlvoig  xov  dijfxov.  (AOjt.  8,4:  Der  Areopag 
xovg  sjiI  xaxalvoei  xov  dt'jjLiov  ovvioxa/Lierovg 
exgivev,  Sölwvog  devxog  vdfior  eioa(yy)eX(i'a)g 
jiegl  avxüv.)  Nach  Sw.  hätte  sich  Aristoteles 
über  den  Sinn  des  Wortes  äxiiiog  getäuscht, 
er  hätte  darunter  die  gewöhnliche,  zu  seiner 
Zeit  übliche  Atimie  verstanden  und  darum 
das  Gesetz  als  ein  mildes  bezeichnet.  (Gegen 
Swobodas  Ansicht:  Kaibel,  Stil  und  Text  d. 
'A&n.  164,  gegen  Kaibel  wiedeium  Usteri 
a.  a.  O.  12  und  Swoboda,  Beitr.  z.  gr.  Rechts- 
gesch.,  1905,  S.  163). 

In  der  solonischen  Gesetzgebung  hatte 
nun  äxi(A,og  bereits  eine  Bedeutung  erhalten, 
die  sich  nicht  mehr  mit  vogelfrei  deckte. 
Der  Begriff  äuftog  hat  in  dem  Amnestie- 
gesetz b.  Plut.  Sol.  19  einen  weiten  Umfang. 
Er  umfaßt  alle  diejenigen,  die  im  Gegensatze 
zu  den  knhiftoi  nicht  im  Besitze  der  bürger- 


lichen Rechte  sind,  ebenso  die  bloß  mit  der 
bürgerlichen  Zurücksetzung  Bestraften,  wie 
die  Verbannten  und  Geächteten.  (Swoboda, 
Mitt.  65,  64:  „die  verurteilten  Verbrecher 
schlechthin").  Seit  Solon  lag  in  dem  Be- 
griffe des  äxifiog  nicht  mehr  notwendig  die 
Aechtung.  Swoboda,  Beiträge  161,  meint 
daher,  daß  in  dem  Texte  des  Gesetzes  äxtpop 
xal  7io)J[A.iov  oder  äxifiov  xeßvdvai  gestanden, 
und  Aristoteles  eine  ungenaue  Fassung  er- 
halten hätte.  Das  ist  ein  bedenklicher  Not- 
behelf. Nun  sagt  aber  das  Gesetz  einleitend : 
„Das  sind  ßeofxia  der  Athener  nach  der  Väter 
Brauch."  {xaxa  xd  ^dxgia  muß  es  heißen, 
ßeojuia  xal  xdxgia  ist  nach  Wilamowitz, 
Aristoteles  II  43,  16,  geradezu  „widersinnig". 
Kaibel  163).  Es  handelt  sich  also  um  Fest- 
stellung dessen ,  was  Rechtens  war  nach 
Maßgabe  der  l/eofiia,  wie  sie  die  Thesmotheten 
aufgezeichnet  und  zur  Gerichtsverhandlung 
aufbewahrt  hatten  (Aßji.  3,  4).  Kaibel  be- 
merkt mit  Recht:  „Ein  nachsolonisches  Gesetz 
ist  kein  ßeo/uov  xaxa  xd  xdxgia.a  In  diesem 
■d-Eo/uiov,  das  man  etwa  nach  der  Vertreibung 
der  Peisistratiden  hervorgezogen  und  als 
rechtskräftig  hingestellt  haben  wird,  hatte 
äxi/Liog  offenbar  die  alte,  engere  Bedeutung 
der  Aechtung,  während  Aristoteles  das  Wort 
in  dem  zu  seiner  Zeit  gebräuchlichen  Sinne 
auffaßte.  Was  die  übrigen  milden  Gesetze 
jregl  xcöv  xvgdvvcor  betrifft,  so  liegt  auf  der 
Hand,  daß  er  dabei  in  erster  Linie  an  das 
solonische  über  die  xaxdXvoig  xov  öijuov  im 
Vergleiche  mit  dem  Psephisma  des  Demo- 
phantos und  ähnlichen  Gesetzen  anderer  Staa- 
ten gedacht  hat.  Aber  die  Athener  haben  in 
früherer  Zeit  nicht  bloß  ihre  eigenen  Tyrannen 
geächtet,  sondern  auch  um  460  bei  der  Ord- 
nung der  Verfassung  von  Erythrai  in  die 
Eidesformel  des  dortigen  Rates  den  Passua 
eingefügt:  iäv  de  xtg  aköi  ngodidoe  roSf  rr- 
gärvoig  xefi  Tiöhv  xev  'Egvflgat'or,  Hat  {(ivtVk 
(yrjjioivel)  xeördxo  xal  ncudeg  oi  ryo  foteivo  xt/.. 
IG.  I  9  (Dittenberger,  Sylloge  ■  1  v 
von  Ad.  Wilhelm,  Gott.  Gelehrt  An/. 
S.  772. 

2)  P.  Usteri,  Aechtung  und  Verbannung 
im  gr.  Recht  (1903)  65  ff.      Da/u    Zu  i 
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verhängt  (deiq  uy/a),  bisweilen  auch  auf  die  Nachkommen  der  Verbannten 
ausgedehnt.  Temporär  war  in  Athen,  abgesehen  von  der  einen  eigen- 
artigen Charakter  tragenden  Ostrakisierung,  die  Verbannung  wegen  eines 
unabsichtlichen  Totschlages,  deren  Dauer  von  der  Versöhnung  des  Tot- 
schlägers mit  den  Verwandten  bezw.  Phratriegenossen  des  Erschlagenen 
abhing.  Mit  der  lebenslänglichen  Verbannung  war  ferner  die  Einziehung 
des  Vermögens  verbunden.1)  Aber  der  Verbannte  wurde  im  allgemeinen 
nicht,  wie  der  Geächtete,  für  friedlos  und  vogelfrei  erklärt.2)  Das  attische 
(usetz  schützte  sogar  das  Leben  des  wegen  eines  unabsichtlichen  Tot- 
schlages Verbannten.  Politische  Verbannte  fanden  in  den  von  ihren  Partei- 
und  Klassengenossen  beherrschten  Staaten  wohlwollende  Aufnahme  und 
luterstützung  (S.  219).  Nur  wenn  der  Verbannte  widergesetzlich  zurück- 
kehrte oder  in  einem  ihm  sonst  verbotenen  Orte  erschien,  sollte  er  wie 
ein  Geächteter  behandelt  werden  und  je  nach  der  Verordnung,  sei  es,  nach 
der  Gepflogenheit  älterer  Zeit,  ungestraft  getötet,  sei  es  den  Behörden 
zur  Strafvollstreckung  zugeführt  oder  angezeigt  werden.3) 

Zur  Anwendung    kam  die   lebenslängliche  Verbannung   zunächst 
als  gerichtliche,  in  religiösen  Motiven  wurzelnde  Strafe  bei  gewissen  Blut- 


Wochenschr.  f.  kl.  Philol.  1904  Nr.  22  Sp.  599. 
Vgl.  auch  Hermann-Thumser,  Gr.  Staatsaltert. 
I  «"(1892)  §  84  S.  473.  Hermann-Thalheim, 
Griech.  Rechtsaltert.4  (1895)  138  und  Thal- 
heim, 'Astqwyia,  Pauly-Wissowa,  RE.  I  478. 

*)  Bei  einer  Verurteilung  zur  Verbannung 
wegen  Körperverletzung  mit  tödlicher  Absicht: 

III  lg.  Sim.)  38.  —  Im  übrigen  vgl.  die 
Zusammenstellung  bei  Usteri  a.a.O.  Einige 
Fälle:  Das  Gesetz  von  Halikarnassos-Sal- 
makis  (vor  454)  bei  Dittenberger,  Sylloge2 
I  10  (Miohel,  Recueil  451;  Dareste,  Recneil 
desinaer.jurid.gr.il)  bedroht  denjenigen, 
der  es  aufzuheben  versuchen  oder  einen  die 
Aufhebung  betreffenden  Antrag  zur  Abstim- 
mung vorlegen  sollte,  mit  deiqpvyia:  xd  eövxa 
avxov  ~i8.-Toijaöco  xai  xojrrö?^Xcovog  sivai  legd 
xai  avxov  tpevyeiv  d(ei).  i)v  de  pirj  r\i  avxco 
d~~ia  dexa  {oxa)xt)ocov,  avxov  TiejigfjodaL  en  (eg~a)- 
ycoyfji  xai  ut]do.itd  xdßodov  (eiv)ai  eg  'AXixag- 
rrjoodv.  Volksbeschluß  der  Athener  über  die 
Verfassung  von  Erythrai  (um  460)  bei  Ditten- 
berger 2  1  8  (IG.  I  9):  edv  (de  zo  d)ei(q>vyia 
y.axay)v(/)oodel  (cp)evyexo  [xai)  Ad{ev)ag  xai 
xev  'Aüevalov  %ovvfia%i(da  xai  x)a  yoeiiaxa  de- 
uöo(ia  ear)o  'Egv&gaiov.  Sanktionsformel  in 
dem  für  die  Verfassung  des  zweiten  atheni- 
schen Seebundes  grundlegendenVolksbeschluß 
aus  dem  Jahre  des  Nausinikos  (378/7) :  Wer 
einen  irgendwelche  Bestimmungen  des  Be- 
schlusses aufhebenden  Antrag  stellt  oder  zur 
Abstimmung  vorlegt,  der  soll  {ipso  iure)  äxi- 
ftog  sein  und  sein  Vermögen  soll  eingezogen 
werden  y.ai  xoiveodto  ev  Aßtjvaioig  xai  xoTg 
ov/nudyoig,  o'jg  diaXvcov  xrjv  ovii/uaytav '  £rj- 
uiovxtov  de  avxov  davdxon  i)  qjvyfjt  bjieo  'Aßrj- 
yntui  xai  Ol oriuioyoi  xoarÖOlV.  IG.  II 1  7  (DlTTEN- 

berger2  180,  Michel,  Recueil  Nr.  86).  Volks- 


beschluß von  Iasos  (Dittenberger  2 1  Nr.  96 ; 
Michel  Nr.  460;  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III 
5515) :  xcöv  dvdgtov  xtov  emßovXevodvxcov  Mava- 
otoXXcoi  xai  xfji  'laoecov  jiÖXyji  xd  xzrjftaza  Ör]- 
fievaai,  xai  xd  xcöv  (pevy6vxa>v  eni  xfji  ahttjt 
xavx(rji)  xai  xd  xovxcov  dt]fievoai  xai  cpevyeiv 
avxovg  xai  exyövovg  xdv  dtdiov  iqövov.  Der 
athenische  Volksbeschluß  über  Iulis  auf  Keos 
verfügt  in  Bezug  auf  die  Bestrafung  der  Re- 
bellen: cpevyeiv  avxög  Keco  xai  'A&rjvag  xai 
xrjv  ovoiav  avxcöv  drjaoaiav  eivcu  xov  dy/uo  xov 
'IovXitjrcov.  IG.  II  5  Suppl.  p.  15  Nr.  54b  (Dit- 
tenberger 2  101 ;  Michel  Nr.  95).  Beschluß 
des  Demos  von  Amphipolisnach  der  Einnahme 
der  Stadt  durch  Philippos  gegen  zwei  Führer 
der  attischen  Partei  (357/6) :  (PlXcova  xai 
Hxgaxoxlea  qpevyeiv  'Aucpijzoliv  xai  xrjv  yfjv 
xi)v  'A/uqpiJioXixecov  deicpvyirjv  xai  avxög  xai  xdg 
jraTöag,  xai  ijii  tio  dXioxcovxai,  ndoyeiv  avxög 
cbg  JioAe/uiog  xai  vr\utoivei  xefivdvat ,  xd  de  %Qr\- 
uax1  avxcov  örj/ioota  sivai.  Dittenberger2  113 
=  Michel  Nr.  324.  Das  ist  ein  Verbannungs- 
dekret mit  der  Androhung  der  Aechtung  fin- 
den Fall  des  Bannbruches.  Usteri  32;  Swo- 
boda  150,1. 

2)  Die  Milesier  haben  jedoch  im  5.  Jahr- 
hundert einen  Preis  auf  den  Kopf  mehrerer 
en  ai'/u(axi)  Verbannten  gesetzt.  Wiegand, 
Ber.  d.  Berlin.  Akad.  1906  S.  254. 

3)  Vgl.  IG.  I  61  (Dittenberger,  Sylloge2 
I  52  =  Michel,  Recueil  Nr.  78);  Demosth. 
XXIII (g.  Aristokr.)28ff.,  31,  35 ff.;  [Demosth.] 
L49;  Lys.  VI  (g.  Andok.)  15;  Lykurg,  g. 
Leokr.  93;  Deinarch.  g.  Demosth.  44;  Pollux 
VIII  86;  Plat.  Nom.  IX  871 E  und  das  in  der 
vorhergehenden  Anm.  angeführte  Psephisma 
des  Demos  von  Amphipolis.  Vgl.  Eurip.  Orest. 
515:   <PvyaToi  (Y  ootovv,  djzoxxei'veiv  de  fit/. 
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prozessen,  dann  bei  Verurteilungen  wegen  Vergehen,  die  unter  den  höchst 
dehnbaren  Begriff  des  Frevels  gegen  die  Gottheit  (äosßeia)  fielen.1)  Die 
übrigen  Vergehen,  bei  denen  die  Verbannung  entweder  als  Strafe  gesetz- 
lich festgesetzt  oder  bei  Verurteilungen  anwendbar  war,  betreffen  im  all- 
gemeinen schwere  Schädigungen  der  Gemeinde :  Verrat,  Bestechlichkeit,  Ver- 
suche, gewisse  grundlegende  Volksbeschlüsse  oder  Gesetze  zu  beseitigen 
oder  zu  verändern  oder  Nichtbeachtung  derselben.2)  Wer  in  diesen  und 
andern  Fällen  der  gerichtlichen  Vorladung  nicht  Folge  leistete,  wurde  in 
contumaciam  verbannt.  Am  häufigsten  kam  Verbannung  bei  politischen 
Vergehen  und  gegen  politische  Gegner  zur  Anwendung,  sei  es  durch  den 
Spruch  eines  Gerichtshofes,  sei  es  durch  einen  Beschluß  des  Volkes  oder 
eines  andern  Trägers  der  souveränen  Staatsgewalt.  Bei  Staatsumwälzungen 
pflegte  die  siegreiche  Partei  die  Gegner  in  großer  Zahl  zu  verbannen  oder 
gewaltsam  zu  vertreiben  und  über  die  Vertriebenen  oder  Geflüchteten  die 
Verbannung  zu  verhängen.  Die  Hauptmasse  der  Verbannten  bestand  aus 
politischen  Exulanten.3) 

Die  von  ihren  politischen  Gegnern  Verbannten  fühlten  sich  natürlich 
auch  im  Exil  als  Bürger.  Sie  setzten  alle  Hebel  in  Bewegung,  um  die 
Herrschaft  ihrer  Gegner  zu  stürzen  und  ihre  Restitution  durchzusetzen. 
Bisweilen  hat  der  Inhaber  der  souveränen  Gewalt,  der  Form  nach  aus  freiem 
Entschluß,  zugunsten  der  politischen  Exulanten  oder  der  Verbannten,  mit 
Ausnahme  der  in  Blutprozessen  oder  wegen  Tyrannis  Verurteilten,  eine  Am- 
nestie erlassen.  Es  geschah  das  z.  B.  zur  Versöhnung,  zum  Abschlüsse 
innerer  Kämpfe,  zur  Vereinigung  aller  Kräfte  gegen  einen  gefährlichen 
auswärtigen  Feind.  Der  Entschluß  war  meist  kein  ganz  freiwilliger,  son- 
dern durch  den  Zwang  der  innern  Lage  oder  auswärtigen  Druck  be- 
stimmt.4) Nicht  selten  erfolgte  die  Rückkehr  der  politischen  Exulanten 
auf  Grund  eines  mit  diesen  abgeschlossenen  Vertrages,  zu  dem  die  Re- 
gierung der  in  der  Stadt  herrschenden  Partei  sich  genötigt  sah.5)  In 
andern  Fällen  erzwangen  die  Exulanten  ihre  Rückkehr  durch  den  Sturz 
der  bestehenden   Regierung   mit   bewaffneter   Hand   oder    mit  Hilfe   einer 

x)  H.Lipsius,  Das  attische  Recht  II  (1908)  ■    ständige  Zusammenstellung  bei  UsTEEi78ff. 

358  ff.  —  IG.  II  2  Nr.  814a  B  v.  94  (Ditten-  4)  Zu  der  von  Solon  erlassenen  Amnestie 

berger, Sylloge2 186  v.  136  ^MiCHELNr.577):  der  ärij-ioi    gehörten    auch  Verbannte.     (Vgl. 

Ol'Öe  äxplov  Atjliwv  aofißeiag   rjil  Xagiodvögo  j    S.  234  Anm.  1.)    Die  athenische  Amnestie  im 

aoyovzog  'Afltjvtjoi  (376/5)  xzk.  r(ifir]/ia)  zö  im-  j    Jahre  480    betraf   die    äriuot,   und    q  evyovxsg. 

ysyga/xjiisvov  xai  aeupvyia,  özi  {xai)  ex  zo  ieg(o  Bestimmt    war    sie    durch    die    Medergefahr 

tö  'A)jz6XXcovog  zo  ArjUo  yyov  zog  A/Mpixrvovag  \    (Andok.  Myst.  107;  77).  Die  Bedrohung  durch 

xai  ezv(jtzov).  die  Karthager   veranlaßte    im  Jahre  406    die 

2)  Vgl.  die  S.  235  Anm.  1  angeführten  Bei-  Amnestie  in  Syrakus  (Diod.  XIII  92.  7).    Am- 

spiele  und  dazu  Olympia  V  (Inschr.)  2  -=  Col-  nestierung  der  innelg  durch  Dionvsios:  Diod. 

litz,  Gr.  Dial.Inschr.il  152-  Michel,  Recueil  ;    XIV  9,  5;  8.   Vgl.  Isokr.  Ep.  VIII  3  (Mytilene). 

Nr.  195.     Vgl.  zu  der  Inschrift  S.  134  Anm.  VII 8  (Tyrann Kleomnis  von Methymna).  Inter- 

—    Psephisma    des   Patrokleides    b.   Andok.  |    essant  ist  das  Amnestiegesetz  der  Eleier  (um 

Myst.  79    —    IG.  II  5  Suppl.  p.  6  Nr.  IIb.    —  336):  Szanto,  Jahresh.  d.  österr.  arch.  Inst.  I 

<IG.  XII  2,  16:    Wiener  Stud.  XXIX  2.)    —  (1898)  197  ff.    B.  Keil.  Gütt.  Gel.  Nachr.  ' 

Vgl.  Thuk.  IV  65,  3;    Deinarch  g.  Demosth.  218;    Usteri  a.  a.  0.  134   (Michel.    Becueil 

44,  63.  —  Bemerkenswert  ist  es,  daß  in  Se-  Nr.  1334). 

riphos   auf  Arbeitsscheu   [gadiovgyia)   die  5)  Thuk.  IV  74.2    (Megara);    [6.   XII  s 

Strafe  der  Verbannung   stand.'  PI  ut.  Exil.  7  Nr.  262   =   Collitz,  Gr.  Dial.  Inschr.  111 

p.  «02  A.  -      Usteki  68  ff.  (Thasos);  Diod.  XIV  34.  6  (Kvrene):  Xen  Hell. 

»)  Vgl.  8.  215  Anm.  5  und  die  nicht  voll-  II  2,  10  (Phleiusl. 
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fremden  Macht,1)  Sobald  sie  zurückgekehrt  waren,  traten  sie  wieder  in 
den  Besitz  ihrer  bürgerlichen  Kochte  ein.2)  Je  nach  den  Umständen  er- 
hielten sie  ihre  eingezogenen  Güter  zurück,  indem  man  die  Käufer  ent- 
schädigte, oder  sie  bekamen  einen  Ersatz  dafür,  oder  sie  empfingen  auch 
keine  Entschädigung.  Bei  einer  Rückkehr  mit  bewaffneter  Hand  hielten 
sie  sich  durch  die  Einziehung  von  Gütern  der  Gegner  schadlos.3) 

Die  Zahl  der  politischen  Exulanten  wuchs  namentlich  seit  der  Zeit 
des  peloponnesischen  Krieges  infolge  der  andauernden,  heftigen  Partei-  und 
Klassenkämpfe.  Um  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  war  sie  so  groß  ge- 
worden, dat.';  Isokrates  (Archid.  68)  sagen  konnte,  es  gäbe  mehr  Verbannte 
aus  einer  Stadt  als  früher  aus  der  ganzen  Peloponnesos.  Als  Alexander  d.  Gr. 
im  Jahre  324  die  Restitution  der  Verbannten  mit  Ausnahme  der  Mörder 
und  Tempelräuber  anordnete,  soll  sich  deren  Zahl  auf  mehr  als  20000 
belaufen  haben.4) 

Die  Verbannten  waren  von  der  Ausübung  der  bürgerlichen  Rechte 
und  vom  Boden  der  Vaterstadt  ausgeschlossen,  dagegen  gestattete  die 
Atimia  in  der  seit  der  Zeit  Solons  üblich  werdenden  Bedeutung  den  Auf- 
enthalt in  der  Heimat.  Solon  verstand  unter  äujuoi  nicht  mehr  bloß  Geächtete, 
sondern  alle  diejenigen,  die  nicht  im  Besitze  der  bürgerlichen  Rechte  waren. 
In  diesem  Sinne  gehörten  auch  die  Verbannten  zu  den  äxijuoi.  Nach  der 
festen  Ausbildung  der  engern  Bedeutung  des  Begriffs  der  Atimia  begann  man 
uTinoi  und  qpvyddeg  voneinander  zu  unterscheiden.6)  Unter  äxijuoi  im  engern. 
öhnlichen  Sinne  verstand  man  nun  diejenigen,  die,  im  Gegensatze  zu 
den  tntTiuoi,  sich  nicht  im  Besitze  der  dem  Bürger  verfassungsmäßig  zu- 
stehenden Rechte  befanden.  Die  volle  Atimia  bedeutete  das  gänzliche 
Fehlen  dieser  Rechte.6)  Sie  schloß  nicht  bloß  von  jeder  Beteiligung  an 
den  staatlichen  Angelegenheiten  aus,  sondern  auch  von  dem  Besuche  des 
Marktes  und   der  öffentlichen  Heiligtümer,   sie  entzog  sogar  die  Befugnis, 


1 1    So    wurden    die  Athener   durch    eine  |    sjioitjoaxs  '  xovg  ök  cpevyovxag  ovx  ellaxQoxXsidrjg 

ausdrückliche  Bestimmung  des  Friedens  von  j    eine   xaxikvai    ovff    v/ueeg    hprjcpioao^s.    IG.  I 

404  zur  Aufnahme    der  qwyddeg  gezwungen.  '    Suppl.  p.  10  Nr.  27  a  (Dittenberger,  Sylloge2 

Plut.  Lvs.12  (Beschluß  der  Ephoren);  Andok.  I  17  =  Michel  Nr.  70). 

80,  109:  v.  Frdn.  11,  31;  Lys.  XII  77 ;  i            6)   Ueber   die    ursprüngliche    Bedeutung 

Xen.  Hell.  II  2,  20;  23;    Aristot.  'A&jt.  34,  3.  der  Atimia  vgl.  S.  230.  —  Aristot.  Pol.  III  10 

Weitere  Fälle  bei  Usteri  143  ff.  p.  1281 A:    ätt'/uovg    —  \ir\    xi/uw/usvovg    xalg 

»)  Vgl.  IG.  XII 8 Nr. 262  (Thasos 412/411):  noXtxixalg  dgXaXg.     Vgl.   dazu  III  1  p.  1275  A 

ipevyovxeg  un(6  xov  br\fxov  oxav  xareX&cooi)  und  S   220,2.  —  Den  än/uoi  stehen   die  im- 

noktxai  eauov  sv  >)/<*g(*]i  Tfji  avxfji.  aq%03v  de  \    rifioi.  gegenüber:  Solonisches  Gesetz  b.  Plut. 

n)Qoordnjg  xrX.   aiXXa  xai  s(mzifioi  Jtaga-  Sol.  19;  Andok.  Myst.  80;    Lyk.  g.  Leokr.  41 

x)ai  noXlxat  eaxcov  xzX.  usw.  —  Die  Redner   geben  allgemeine  oder 

3)  Zurückgabe  der  eigenen  Güter  und  ungenaue  Erläuterungen  des  Begriffes.  De- 
Entschädigung der  Käufer:  Xen.  Hell.  V  2, 10  mosth.  XXI  92:  axifjbla  xal  vö/ueov  xal  öixcöv 
(Phieius);  Isokr.  Ep.  VII  8  (Methymna).  In  xal  jidvxcov  oxsgrjotg.  (vielleicht  vo/lu'/licov,  wie 
Athen  traten  die  von  den  „Dreißig"  Ver-  XXIV  103,  wo  xeov  vo/Liißcor  zu  schreiben 
bannten  wieder  in  den  Besitz  ihrer  Güter  ein.  ist.  A.  W.)  XXI  87:  dndvxwv  djisoxsgrjxai 
Isokr.  XVI46;  Xen.  Hell.  II  4,38;  Harpokr.  s.  xwv  h  xfj  xoXei  xal  xaddjza^  äxtfiog  ysyovsv. 
v.ovvdixoi.  Vgl.  (auch  IG. I  Suppl.  p.  18  Nr.61a  XV  32:    äzi/uov    ol'eode   tiqoo^xeiv    slvai    xal 

—  Dittenbercer  2  I  53)  und  im  übrigen  die  /.it]devog    xcör   xoivcöv    (IX  44    xöjv  'AihjvaUov 
Tabelle  bei   Usteri  S.  141.  '    xoivcöv)  /uexe/eir.    Aristot.  'AO.n.  VIII  5:  äxi/uov 

\i  Vgl.  S.  206  Anm.  4  u.  S.  215  Anm.  5.  |    eivai  xal  xfjg  jtoXscog  /uij  /zezexetv.    Vgl.  dazu 

)  .Solonische  Amnestie:    S.  234  Anm.l.  S.  234  Anm.  1.    [Lys.]  XX  35:   ,«//   fffiäg  dvxl 

—  Vgl.  dagegen  z.  B.  Andok.  Myst.  80:  xaxd  '.   jukv  snttificov  dxifiovg  jion'jotjxs,   dvxl  ds  jioXi- 
fier  t>  ij'/'j'i  iciia   xovxl  xovg  dxifiovg  smxlfiovg  xcöv  djiöXidag.     Vgl.  Usteri  61. 
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in  eigenen  Angelegenheiten  vor  Gericht  als  Kläger  oder  Zeuge  aufzutreten.1) 
Mit  voller  Atimie  bestrafte  man  in  Athen  nach  Maßgabe  der  gesetzlichen 
Bestimmungen  durch  Volksbeschluß  oder  Richterspruch  zahlreiche  politische 
und  unpolitische  Verbrechen,  entehrende  oder  das  Gemeinwohl  ernstlich 
schädigende  Vergehen  oder  Pflichtverletzungen.  Die  Strafe  traf  den  Ver- 
urteilten auf  Lebenszeit,  in  schweren  Fällen  wurde  sie  auch  auf  seine 
Kinder  ausgedehnt.  Nur  bei  Staatsschuldnern,  die  mit  dem  Versäumen 
des  gesetzlichen  Zahlungstermins  ohne  weiteres  in  Atimie  verfielen,  hörte 
sie  mit  der  Tilgung  der  Schuld  auf.2)  Manche  Vergehen  wurden  nur  mit 
teilweiser  Atimie  bestraft:  mit  dem  Verluste  des  Rechtes,  gewisse  Klagen 
wieder  anzustrengen  oder  Anträge  zu  stellen  oder  Staatsämter  zu  bekleiden. 
Man  verschärfte  öfter  die  Strafe  der  vollen  Atimie  durch  Einziehung  des 
Vermögens,  bisweilen  fügte  man  zu  ihr  Verbannung  oder  Ächtung  hinzu. 
Ähnliche  Bestimmungen  bestanden  in  andern  Staaten.3) 

Die  Wiedereinsetzung  der  äujuoi  in  die  bürgerlichen  Rechte  war 
in  Athen  dadurch  erschwert,  daß  ein  darauf  bezüglicher  Antrag  nur  nach 
Bewilligung  der  Indemnität  (adeia)  durch  einen  von  mindestens  sechstausend 
Bürgern  gefaßten  Volksbeschluß  eingebracht  werden  durfte  (Demosth. 
XXIV  46).  Nur  wenn  es  die  Rücksicht  auf  die  innere  Lage  oder  eine  schwere 
Bedrohung  des  Staates  durch  einen  auswärtigen  Feind  zu  gebieten  schien, 
wurden  zur  Herstellung  der  bürgerlichen  Eintracht  oder  zur  Stärkung  der 
Widerstandskraft  die  änjuoi  mit  Ausnahme  gewisser  Kategorien  amnestiert 
und  wieder  in  ihre  bürgerlichen  Rechte  eingesetzt.4) 

Eine  Einbuße  bürgerlicher  Rechte  oder  gar  der  völlige  Verlust  der  Frei- 
heit konnte  auch  durch  Selbstverpfändung  und  Schuldknechtschaft 
erfolgen.  In  älterer  Zeit  kam  das  häufig  vor,  mit  der  Milderung  des 
Schuldrechts  wurden  jedoch  diese  Fälle  immer  seltener  (§  43). 

Neuere  Literatur:  Hermann,  Gr.  Staatsaltert.5  (1875)  §  117;  G.  Gilbert,  Gr.  Staats- 
altert.  II  (1885) 297  ff.;  Hermann-Thalheim,  Gr.  Rechtsaltert.4  (1895)  17  ff. ;  Schömanx-Lipsius, 
Gr.  Altert.  I4  (1897)  373.  —  E.  Szanto,  Das  griechische  Bürgerrecht,  Freiburg  i.  B.  1892. 
Ueber  den  Verlust  der  bürgerlichen  Rechte  vgl.  H.  Swoboda,  Arch.epigr.  Mitt.  aus  Oesterr. 
XVI  (1893)  49  ff.;  P.  Usteri,  Aechtung  und  Verbannung  im  gr.  Recht,  Züricher  Diss.  Berlin 
1903;  H.  Swoboda,  Beitr.  z.  gr.  Rechtsgesch.  T,  Kritisches  zur  Aechtung,  Weimar  1905,  Sonder- 
ausg.  aus  d.  Zeitschr.  d.  Savignystiftung  für  Rechtsgeschichte  XXVI.  Vgl.  ferner  die  Literatur 
über  das  attische  Bürgerrecht  im  Abschnitt  über  den  Staat  der  Athener. 


')  [Lys.]VI(g.Andok.)24;  Demosth.XXI 
(g.  Meid.)  87,89, 92, 95 ;  [Demosth.]  g.  Neaira 28. 

2)  Das  galt  nicht  bloß  in  Athen,  sondern 
auch  in  andern  Staaten.  Samisches  Getreide- 
gesetz (um  200).  Ber.  d.  Berlin.  Akad.  1904 
S.  920:  tiqoq  de  t<)  tiqootl/liov  dvayQayxxTOioav 
aitfic»',  xai  yaTw  ecog  xaxaßakrji  ärtjuog.  Delphi 
(2.  Jahrh.):  Dittenberger,  Sylloge2  I  306,  87 

Michel,  Recueil  Nr.  263.  Statut  der  del- 
phischen Phratrie  der  Labyadai  bei  Ditten- 
uEKGER2  II  Nr.  438  v.  100  und  131  (Dareste, 
Recueil  d.  inscr.  jur.  yr.  II  Nr.  28  p.  180  — 
Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  II  Nr.  2561). 

3)  In  Bezug  auf  Athen  vgl.  den  Ab- 
schnitt über  den  Staat  der  Athener.  Gerichts- 
wesen. Atimie  und  Vermögensein/ielmn::: 
l<  '<.  I  Suppl.  p.  6  Nr.  22  A;  131  (Dittenbergeb, 
Sylloge2  I  19    =    Michel,    Recueil   Nr.  72): 


(aTifiov  evcu  avzöv  xai  xalöa>  rag  i%s  (ixeivo 
xai  töl  x)Q8/.iaxa  de/udoia  svat  xai  teg  (ßn>  to 
smÖ£xa)zov .  I  Suppl.  p.  10  Nr.  27  a  (Dittex- 
berger  I  17  =  Michel  Nr.  70);  I  37;  I  42; 
II  17  (Dittenberger  80  —  Michel  86)  —  De- 
mosth. XX  156;  [Demosth.]  LIX  52  usw.  — 
Gesetz  der  hypoknamidischen  Lokrer  über 
die  nach  Naupaktos  zu  sendende  Epoikie. 
IG.  IX 1  Nr.  334  (Collitz,  Gr.  Dial. Inseln-.  II 
1478  —  Michel,  Recueil  285) :  an  um 
xai  yj)ijfuua  7tafMXto<payeJazai,  to  p&Qog  ftexa 
poLxtaxav  (vgl.  dazu  S.  137  Anm.3). 

4)  Plut.  Sol.  19;    Andok.  Myst  TT.   167; 
Lykurg,  g.  Leokr.  41 ;   flypereides    Prgn 
Blass  (Suid.s.v.  djtetprj<ptafjuyoe).  IG.  1  Suppl. 
p.  18  Nr.  61a  =  Dittenbergick.  Syll< 
(Selymbria);  Dittenbercki;  -  I  329        Muhf.i. 
496  (Ephesos  i.  J.  88). 
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2.   Familie  und  Hausgenossenschaft. 

§  38.  Die  auf  der  Monogamie  beruhende  Familie,  die  der  Idee  nach 
mit  Grundbesitz  und  eigenem  Haus  ausgestattet  sein  sollte  und  es  in 
großem  Umfange  auch  tatsächlich  war,  bildete  das  erste  soziale  Element 
des  griechischen  Staates.1) 

Die  Voraussetzung  einer  rechtmäßigen  Ehe  und  Hausgenossenschaft 
war  seit  dem  Ausgange  des  sogenannten  griechischen  Mittelalters  der 
privat  rechtliche  Akt  der  iyytirjmg.*)  Er  vollzog  sich  in  folgender  Weise. 
Der  Tutor  (xvqios)  der  zur  Gattin  begehrten  Frau,  in  erster  Linie  der 
Vater,  traf  zunächst  mit  dem  Bewerber  in  Gegenwart  von  Zeugen 
eine  Vereinbarung  (ouoloyia)  über  die  Mitgift,  die  regelmäßig  aus  beweg- 
lichem Gut  bestand  und  für  die  Frau  sichergestellt  zu  werden  pflegte.3) 
Auf  Grund  dieser  Abmachung  fand  das  Verlöbnis  statt,  die  eyyvrjotg,  bei 
der  der  Vormund  die  Braut  dem  Bewerber  „in  die  Hand  gab"  und  dieser 
sie   „sich  in  die  Hand  geben  ließ".4) 


l)  Aristot.  Pol.  I  2  p.  1252 B:  //  uh  ovv 
t£g  .zunav  f/uegav  orveoTtjxvTa  y.oivcovia  xaza 
Hog  iaziv,  ovg  Xagcbvöag  fzev  xalei 
Sfioautvovg,  'Emfxevidijg  de  6  Kgijg  6iioxäjr{v)ovg' 
/'/  <V  ix  rckeiövcov  olxicov  xoivcovia  Jigcozrj  XQV~ 
evexev  uij  ecpt]/negov  xcbicr]  .  .  .,  f)  6'  ex 
jtXeiovoav  xeoueov  xoivcovia  zeleiog  Jiölig.  Pol. 
I  3  p.  1253  B:  .-räaa  yag  Jiölig  ig"  olxicov  ovy- 
xsneu.  Piatons  Staat  der  Gesetze  besteht 
aus  5040  oixt'jaet^  und  xkfjgoc.  Nom.  V740d  ff. 
Vgl.  Hesiod.  Erg.  405  :  oixov  iiev  .tgcozioza  yv- 
vcuxd  tf  ßovv  r'  aQozT]Qa.  Die  monogamische 
Ehe  als  Grundlage  der  Familie  von  Aischy- 
los  (Hiket.  996,  1096)  gefeiert.  W.  Nestle, 
Die  Weltanschauung  des  A.,  N.  Jahrb.  f.  kl. 
Altert.  X  (1907)  306.  Vgl.  auch  Hirzel,  The- 
mis  (1907)  322,  327,  329.  üeber  die  Bedeutung 
des  Grundeigentums  als  wirtschaftlicher  und 
sozialer  Grundlage  desgriechischen  Staates  und 
über  die  der  x/Sjqoi  vgl.  S.  141,  153,  171.  Ueber 
die  Verteilung  des  Grundeigentums  S.  178. 

*)  Ueber  die  bürgerrechtlichen  Voraus- 
setzungen einer  vollgültigen  Ehe  vgl.  S.  221  ff. 
Ueber  die  Zeit  des  Aufkommens  der  iyyvijoig- 
Ehe  vgl.  Ledl,  Wien.  Stud.  XXIX  (1907)  304 ff. 
—  In  homerischer  Zeit  erfolgte  die  Werbung 
des  Mannes  um  die  Frau  durch  Brautgaben,  die 
er  dem  Vater  derselben  einhändigte  und  die 
von  diesem  ihr  in  die  Ehe  mitgegeben  wurden. 
Neben  den  auf  die  ursprüngliche  Sitte  des 
Brautkaufes  zurückgehenden  Gaben  kommt 
auch  bereits  die  wirkliche  Mitgift  vor.  Od.  II 
52;  VI  159;  VIII  318;  XVIII  275  —  Od.II  196: 
II.  IX  148:  XIII  366,  374;  XXII  51.  Vgl.  II. 
XI  244;  XVI  178;  XVIII  593;  Od.  II  132;  XI 
282;  XIX  529. 

3)  Demosth.  XLI  (g.  Spud.)  6:  jzqwtov  uev 

Vf4.iv  fiaQTVQag  nagi^ofiat    zovg  .-ragayevo- 

vg,  <n    fjyyva    [xov  IIoXvevxTog    zrjv  fruya- 

tega    im    zezzagdxovza   uvaTg.     Isaios  III  78. 

IG.  XII  5  Nr.  873   (Tenos)    6   öeiva   z,r>   Öeivi 

koxev    im  zfj  üvyazgl    zfj  avzov.     Ditten- 


berger,  SyllogeMI  Nr.  817  (Oeffentliches  Ver- 
zeichnis von  Mitgiften,  Mykonos):  6  öeXva  zrjv 
ftoyazega  Sdvi^rjv  evrjyyvr]oev  zco  öeivi  xal  Jigoixa 
edwxe  %iliag  xal  zgiaxooiag  dga%fidgxzX.  Samm- 
lung einer  Anzahl  von  Steinen,  die  „hypo- 
theques  dotales"  und  sonst  Mitgiften  betreffen, 
bei  Dareste,  Recueil  des  inscr.  jurid.  gr.  I 
p.  49,  109  ff.  Literaturangaben  bei  Hermann- 
Thalheim,  Gr.  Rechtsaltert.4  S.  75.  Vgl.  dazu 
H.  F.  Hitzig,  Das  gr.  Pfandrecht  (1895)  41. 
4)  Ueber  die  Eyyvrjaig  vgl.  Meier-Schö- 
mann-Lipsius,  Att.  Proceß 2  S.  505  ff. ;  E. 
Hruza,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  gr.  u.  röm.  Familien- 
rechts  I  (1892)  39  ff.  Thalheim,  Zu  den  gr. 
Rechtsaltertümern  II,  Hirschberg  1894  Progr., 
'£V^mc,PAULY-WissowA,RE.V  (1905)  2567; 
L.  Beauchet,  Hist.  du  droit  prive  de  la  Re- 
publ.  Athenienne  I  (1897)  127  ff.  O.  Müller, 
Untersuchungen  z.  Gesch.  d.  attischen  Bürger- 
und Eherechts,  N.  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  Supplbd. 
XXV  (1899)  746 ;  A.  Ledl,  Das  attische  Bürger- 
recht Frauen,  Wien.  Stud.  XXIX  (1907)  173  ff. 
Definitiv  festgestellt  hat  den  Begriff  J. 
Partsch,  Griech.  Bürgerschaftsrecht 
(Leipzig  1909)  46 ff.  Das  Wort  eyyvt]  bedeutet 
sprachlich  ein  „in  die  Hand",  Handschlags- 
verpflichtung {yv  steckt  in  yvla  „Hände",  ey- 
yvaki^eiv  =  ey^eigiQeiv),  eyyväv  einhändigen. 
Der  Brautvater  eyyvä  zip  ösTvi  zrjv  dvyazega 
zrjv  savzov  yvvalxa  eivai  xaza  zovg  vouovg 
(Isaios  III  4),  er  gibt  sie  „in  die  Hand"  dem 
Bräutigam.  Menand.  Perikeir.  410:  zavzrjv 
yi  (tjoicor)  jraiöcov  sjz'  ctgözco  ooi  öiScolu.  Pol. 
l(a[xßävo)).  Pat.  xal  ngoXxa  zoi'a  zdlavza.  Pol. 
xal  xaXw(g  rode).  Vgl.  Hdt.VI  1~30.  Im  Recht  von 
GortynsVIII  22  heißt  es  vom  Vater  oder  Bruder 
einfach  öidovai.  Der  Bräutigam eyyväzai  ztjvzov 
öelvog  Dvyazega,  „er  läßt  sie  sich  in  die  Hand 
geben",  wobei  er  allerdings,  jedoch  ohne 
privatrechtliche  Nötigung,  ein  Versprechen  ab- 
geben, sich  verbürgen  kann  {eyyväottai  im 
andern  Sinne).    Eine  solche  Verpflichtung  bei 
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War  der  Vater  bereits  tot  und  fehlten  auch  die  nach  ihm  zum  Ver- 
löbnis berechtigten  nächsten  Blutsverwandten,  so  war  derjenige  zur  ey- 
yvrjoig  berechtigt,  der  dazu  von  dem  letzten  xvgiog  ermächtigt  worden 
war.  Mädchen,  die  keinen  Vater  mehr  hatten  und  auch  keine  rechten 
Brüder  von  demselben  Vater,  waren  Erbtöchter.  „Die  auf  dem  Erbgut 
sitzende",  die  emxb]Qog  (eyxb]gog),  emnajuarig  (Hesych.  s.  v.  vgl.  IG.  IX  1 
Nr.  334  v.  44)  oder,  wie  sie  in  Sparta  und  Gortyns  hieß,  die  nazQovyog, 
7iaTQcpä)%og,  war  als  solche  nicht  eigentlich  Erbin,  sondern  sie  sollte  durch 
Fortpflanzung  des  Geschlechts  den  Übergang  des  Erbes  an  die  Söhne  ver- 
mitteln und  den  Bestand  der  Familie  erhalten.  Sie  war  also  zur  Ver- 
heiratung verpflichtet  und  zwar  mit  einem  dem  Blute  ihres  Vaters  mög- 
lichst nahe  stehenden  Manne  (S.  145).  Anderseits  waren  die  nächsten 
Blutsverwandten,  deren  Kreis  verschieden  gezogen  war,  mindestens  aber 
die  Brüder  des  Vaters  und  deren  Söhne,  nach  einer  bestimmten  Reihen- 
folge berechtigt  und  unter  Umständen  verpflichtet,  die  Erbtochter  zu 
heiraten  oder  mindestens  auszustatten.  Falls  nicht  der  Vater  die  Erbtochter 
bereits  förmlich  verlobt  hatte,  unterlag  sie,  jedoch  nicht  überall,  der  em- 
dixaoia,  d.  h.  der  dafür  kompetente  Beamte,  in  Athen  der  Archon  (bei 
einem  daraus  entstehenden  Rechtsstreite  das  Gericht),  in  Sparta  der  König, 
sprach  sie  dem  berechtigten  Verwandten  zu.  Dem  eigenen  Willen  der 
Erbtochter  bei  der  Wahl  des  Gatten  gab  das  Recht  von  Gortyns  einen 
größern  Spielraum,  sofern  sie  auf  die  Hälfte  des  außer  dem  Stadthause 
vorhandenen  Vermögens  zugunsten  des  an  erster  Stelle  berechtigten  Ver- 
wandten verzichtete.  Sie  konnte  dann  unter  den  Mitgliedern  ihrer  Stamm- 
phyle  heiraten,  wen  sie  wollte,  fand  sich  unter  diesen  niemand,  der  sie 
zu  ehelichen  wünschte,  so  konnte  sie  heiraten,  wen  sie  sonst  mochte.  Zur 
Heirat  war  sie  jedoch  unter  allen  Umständen  verpflichtet.  Die  freiere 
Stellung  der  Frauen  in  Kreta  wurzelt  in  der  vorhellenischen  kretischen 
Kultur  (S.  111, 3). i) 


Isaios  III  70:  r/yyväxo  xrjv  [irjxega  xr/v  xavxrjg 
xaxa  xovg  vd/jovg  eg~eiv  yvvalxa.  Vgl.  dazu 
Partsch  a.  a.  0.  49. 

l)  Das  Erbtöchterrecht  war  eine  gemein- 
griechische  Einrichtung.  Plat.  Nom.  XI  924  D 
bezeichnet  unter  den  drei  Punkten,  auf  die 
bei  der  Verheiratung  der  Erbtöchter  zu  sehen 
ist,  als  ersten  die  Nähe  der  Verwandtschaft: 
ngög  xs  xtjv  xov  ysvovg  äyyiGxelav  xal  xr/v  xov 
xh)gov  owxrjgiav,  xo  de  xgixov  ojieq  äv  Jiaxrjg 
diaöxeyxuxo,  §£  djidvxojv  xwv  Jiohxcöv  ßlejzoov 
eis  yfl?]  TS  xal  xgojrovg  xov  zjiixijdstov  avxcp  /usv 
viöv,  vvfupiov  <5'  eivai  xfj  ■dvyaxgi.  In  Bezug 
auf  Athen  und  die  dortige  Epidikasia  der 
Erbtöchter  vgl.  den  Abschnitt  über  den  Staat 
der  Athener,  Bürgerrecht.  Eingehende  Be- 
stimmungen über  die  Erbtöchter  enthält  das 
Recht  von  Gortyns  VII  15— IX  24.  Vgl. 
dazu  Bücheler  und  Zitelmann,  Das  Recht 
von  Gortyns,  Rhein.  Mus.  Bd.  XL  Erg.heft 
(1885)  149  ff.;  Dareste,  Tnscr.  juridiques  1 
469;  Lipsiüs,  Abhdl.  d.  sächs.  Gesellsch.  d. 
Wiss.,  Phil.-hist.  KL,  Bd.  27  (1909)  397.     In 


Gortyns  bedurfte  es  zur  Erlangung  der  Erb- 
tochter keines  Verfahrens  seitens  der  Be- 
hörde, das  Gesetz  gab  nur  dem  Berechtigten 
ein  Klagerecht  (VIII  53),  wenn  jemand  gegen 
die  gesetzlichen  Vorschriften  die  Erbtochter 
heiratete.  Ebenso  wie  in  Gortyns  konnte 
auch  in  Sparta  der  Vater  über  die  Hand  der 
Erbtochter  frei  verfügen.  Aristot.  Pol.  II  9 
p.  1270  A.  Vgl.  Hdt.  VI  57:  dtxäieir  8k  fwv- 
vovg  xovg  ßaoilsag  xooäös  /iiovva,  rraroor/ov 
xe  jiagßivov  Jiegi,  eg  xov  ixveexai  egeir,  >)  in)  Jteg 
6  jiaxtjg  avxrjv  iyyv/jo)].  Gesetze  über  die 
Erbtöchter  in  Thurioi  (Diod.  XII  18)  und  bei 
den  thrakischen  Chalkidiern:  Aristot.  Pol. 
II  12  p.  1274 B.  Ueber  die  imxXijgog  und  die 
emdixaoia  vgl.  die  zum  Recht  von  Gortyns 
und  S.  239  Anm.  4  angeführten  Schriften, 
namentlich  Meier  -  Schümann -Lipsius.  Att. 
Proceß2  575,  614;  Hruza  a.a.O.:  BfiAU< 
a.a.O.;  Ledl,  Wiener Stud.  XXIX  (1907)  245 
und  Progr.  d.  St.  Gymn.  in  Graz  1907.  außer- 
dem Thalheim,  imdixog  und  SJiixkrjgog,  PaüLY- 
Wissowa,  RE.  VI  58  und  114. 
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Dem  Verlöbnis  folgte  in  der  Regel  ohne  weitere  rechtliche  Form  der  Ehe- 
vollzug, der  yafxog,  wodurch  die  Ehe  und  das  ovvoixeiv  perfekt,  die  iyyvtjirj 

zur  yi'n'i  wurde.1)  Durch  einen  festlichen,  mit  Opfer  und  Bewirtung  ver- 
Itimdenen  Akt  bekundete  endlich  der  Mann  vor  seinen  Phratriegenossen, 
daß  er  die  Neuvermählte  als  seine  rechtmäßige  Gattin  anerkannte.2)  So 
hielt  man  es  in  Athen  und,  abgesehen  namentlich  von  den  urwüchsigeren 
Gepflogenheiten  in  Sparta,  gewiß  im  wesentlichen  nicht  viel  anders  in 
den  meisten  Staaten.3)  Eine  eigentliche  Ehematrikel  gab  es  nicht, 
auch  nicht  bei  den  Phratrien  oder  familienrechtlichen  Kultgenossen- 
Bchaften  mit  andern  Namen.4)  Der  Staat  interessierte  sich  allerdings  für 
die  Ehen,  aber  wesentlich  im  Hinblick  auf  den  Nachwuchs.  Es  kam  ihm 
aus  politischen  und  religiösen  Gründen  viel  darauf  an,  daß  sich  die  Zahl 
der  Häuser  nicht  verminderte,  und  daß  der  den  Göttern  von  jedem  Hause 
gebührende  Kultus  nicht  aufhörte.  Er  traf  daher  in  Athen  sogar  gesetz- 
liche Bestimmungen  über  die  Leistung  der  ehelichen  Pflicht  (Plut.  Sol.  20); 
in  Sparta  bedrohte  er  Ehelosigkeit  mit  Strafe  (Plut.  Lyk.  15;  Ath.  XIII  556). 
Ferner  zeigte  er  ein  lebhaftes  Interesse  für  die  bürgerrechtliche  Legitimität 
des  Nachwuchses.  Darum  setzte  er  gesetzlich  die  bürgerrechtlichen  Vor- 
bedingungen für  eine  rechtmäßige  Ehe  fest  (S.  221),  und  die  Phratrien 
hatten  bei  der  Aufnahme  eines  neugeborenen  Sohnes  eines  ihrer  Mitglieder 
zu  prüfen,  ob  dieser  wirklich  in  einer  nach  dem  Gesetz  rechtmäßigen  Ehe 
erzeugt  wäre,  aber  bei  der  Eheschließung  selbst  war  der  Staat  mit  keinem 
Organ,  wie  es  etwa  der  Standesbeamte  ist,  beteiligt.  Nur  bei  der  Ver- 
heiratung der  ejrixArjQog,  die  den  Staat  mit  Rücksicht  auf  die  Fortpflan- 
zung des  Hauses  und  den  Verbleib  des  Erbgutes  besonders  interessierte, 
wirkte  vielfach  die  Behörde  mit,  aber  doch  wesentlich  nur  insoweit,  als 
sie  darüber  zu  wachen  hatte,  daß  der  wirklich  Nächstberechtigte  die  Hand 
der  Erbtochter  erhielt.5) 

Da  bei  der  Eheschließung  im  allgemeinen  kein  amtliches  Organ  mit- 
wirkte, so  konnte  sich  ohne  ein  solches  auch  die  Ehescheidung  voll- 
ziehen. Ebenso  in  Athen  wie  in  Thurioi  und  Gortyns  konnte  der  Mann 
die  Ehefrau  einfach  fortschicken  (äjiojze/xjietv,  ixßdUeiv)  oder  diese  jenen 
verlassen  (cltioXeltielv)  und  dadurch  die  Scheidung  ohne  weitern  Rechts- 
streit herbeiführen,   sofern   beide  Teile  damit  zufrieden  waren.     In  Athen 


;)  Isaios  VI  22  ff.  (vgl.  Plut.  Solon  20); 
Demosth.  XXVII  45,  56,  65;  XXVI11  15,  16, 
21 ;  XXIX  43,  45,  48.  0.  Müller,  Jahrb.  f. 
kl.  Philol.  Supplbd.  25  (1899)  748. 

'-)  Den  Akt  des  yautf/Uav  roTc  (fgärsgoi 
da<psQsiv  (Isaios  VIII  18;  III  76;  Demosth. 
LVIl  43,  69;  Hesvch.  ya^rj/ua;  Pollux  III  42) 
hat  A.  Ledl,  Wien.  Stud.  XXIX  (1907)  220 
richtig  erklärt. 

3)  Vgl.  z.  B.  das  Statut  der  delphischen 
Phratrie  der  Labyadai:  Dittenberger,  Syl- 
loge2  II 438.  25  {ydmf/.a)  =  Collitz,  Gr.  DiaL- 
Inschr.  II  2561  =  Michel,  Recueil  Nr.  995  -- 
Dareste.  Recueil  d.  inner,  jur.  II  Nr.XXVIlI. 

4)  Gegen  Bischoff  bei  Schömasn-Lipsius, 
Gr.   Altert.  II4  587,    der   eine    Registrierung 


der  Ehen  bei  der  Phratrie  annimmt,  mit 
Recht:  Hruza  a.  a.  O.  I  141,  0.  Müller, 
Jahrb.  f.  kl.  Philol.  Supplbd.  25(1899)  749  und 
A.  Ledl,  Wien.  Stud.  XXIX  (1907)  218.  Die 
öffentliche  Liste  der  Eheschließungen  und 
Mitgiften,  die  in  Mykonos  in  makedonischer 
Zeit  geführt  wurde  (S.  239  Anm.  3),  sollte 
nicht  sowohl  eine  standesamtliche  Ehematrikel 
sein,  als  ein  Verzeichnis  der  Mitgiften,  das 
deshalb  aufgesetzt  wurde,  damit  bei  einem 
etwa  über  Rückgabe  der  Mitgift  entstehen- 
den Rechtsstreite  die  Höhe  derselben  fest- 
stände. Vgl.  auch  W.  Levison,  Zur  Beur- 
kundung des  Civilstandes  im  Altertum,  Bonn 
1898. 

5)  Vgl.  S.  240  und  Ledl  a.  a.  0.  248. 
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war  jedoch  die  Frau  zur  Anzeige  der  änoXeiipis  beim  Archon  verpflichtet. 
Sie  nahm,  außer  in  besondern  Fällen,  ihre  Mitgift  mit,  in  Gortyns  außer- 
dem die  Hälfte  des  Ertrags  von  ihrem  Eingebrachten  und  von  dem,  was 
sie  „drin  einwob".  Nur  wenn  bei  der  Trennung  der  eine  oder  der  andere 
Teil  die  richterliche  Entscheidung  anrief,  kam  es  zu  einer  Gerichtsverhand- 
lung, aber  sicherlich  nur  über  vermögensrechtliche  Ansprüche.  In  Athen 
war  der  Mann  zur  Scheidung  bei  konstatiertem  Ehebruche  der  Frau  ge- 
setzlich verpflichtet,  in  Sparta  bildete  ihre  Unfruchtbarkeit  einen  Scheidungs- 
grund.1) 

Eine  vollständige  Hausgenossenschaft  besteht  nach  Aristoteles  aus 
dem  Familienvater,  der  Ehefrau,  den  Kindern  und  Sklaven.2)  Der  Familien- 
vater war  der  Herr  (xvgiog)  des  Hauses.  Kein  Unbefugter  durfte  die 
Wohnung  eines  Bürgers  betreten;  es  galt  in  Athen  sogar  für  nicht  recht, 
daß  ein  Fremder  in  Abwesenheit  des  Hausherrn  ein  Haus  betrat.3)  Ari- 
stoteles vergleicht  die  Stellung  des  Hausherrn  gegenüber  den  Hausgenossen 
im  ganzen  mit  der  eines  Königs,  doch  gebietet  er  den  Sklaven  als  Herr,  über 
den  Kindern  waltet  er  als  Vater  in  königlicher  Weise,  die  Frau  leitet  er 
jioknixwg*)  Er  war  der  natürliche  Vormund  und  Vertreter  der  Familie 
gegenüber  den  Menschen  und  Göttern.  Ihm  lag  der  Kultus  der  Haus- 
götter ob,  er  bewahrte  die  der  Familie  eigenen  rituellen  Gebräuche  und 
lehrte  sie  den  Söhnen.5)  Vor  Gericht  vertrat  er  seine  Sklaven,  seine  Frau 
und  seine  unmündigen  Kinder.  Bei  den  Sklaven  und  Unmündigen  war  das 
selbstverständlich,  aber  das  griechische  Recht  dehnte  die  natürliche  Un- 
fähigkeit der  Unmündigen  über  das  ganze  weibliche  Geschlecht  mehr  oder 
weniger  auf  Lebenszeit  aus. 

Der  Geschlechtsvormund  (xvgiog)  einer  Frau  war  im  ledigen  Stande 
der  Vater,  nach  dessen  Tode,    solange  sie  unmündig  war,  der  Vormund,6) 


')  lieber  äjiojie/Lijisir  und  outoksmeiv  vgl.  xcov,  xtoxi  y   evvcpavsi  xav  (rj(.dva)v,  ä  xi  x1  r)i, 

namentlich  Isaios  III  (Pyrrh.)  8,  35,  78;  De-  y.ai  jievxe  axaxrJQavg ,  ai'  x1  6  ävrjQ  ai'xiog  rji  tag 

mosth.  XXX  (g.  Onetor  A)  4,  17.  26;    Ps.De-  [    y^gevaiog.    Thurioi:  Diod.  XII18;  Sparta: 

mosth.  L1X  (g.  Neaira)  51  ff.,    63  ff.,    82  ff.  Hdt.  V39;  VI  63.  —  Vgl.  Meier-Schömann- 

Zeugen    bei   einer  äjiöjie/uyng :    Lys.  XIV  28.  Lipsius,  Att.  Proceß2  510  ff. ;  Hermanx-Thal- 

Anzeigepflicht    beim    Archon:    Isaios  III  78  |    heim,    Gr.    Rechtsaltert.4  77,   Ehescheidung; 

{üjiohlmiv  jiQog  xov  ägxovxa),  nach  Ps.Andok.  I    Pauly-Wissowa,RE.V (1905) 201  lmitweitern 

g.  Alkib.  14    und    Plut.  Alkib.  8   persönlich,  '    Literaturnachweisen, 

vgl.  dagegen  Demosth.  XXX  17,31.  Daß  zur  2)  Aristot.  Pol.  I  3  p.  1253B. 

Scheidung  ein  Spruch  des  Archon  erforderlich  i            3)  [Demosth.]  XLVII  (g.  Euerg.)  60.     Di- 

war,  ist  nicht  bezeugt,  und  es  spricht  Demosth.  onys.  Hai.  XX  2.     Vgl.  Meier-Schomann-Lip- 


XXX  26  sogar  dagegen  (Thalheim.  Anders 
Lipsius,  Attisches  Recht  159 :  „  Vor  dem  Archon 
erfolgt  die  Scheidung  der  Ehegatten,  wenn  sie 
von  der  Frau  ausgeht,  geht  sie  vom  Manne 


sius,  Att.  Proceß2  784;  Hermann-Thalheim. 
Gr.  Rechtsaltert.4  60. 

4)  Aristot. Pol. 1 2p.  1252B;1 12  p  1259  A 
Dionys.Hal.II26. 


aus,  so  hat  der  Archon  nicht  zu  konkurrieren).  5)  Lobeck,  Aglaophamus  1237  ff  :   Pbw 

Die  Klagen  wegen  unrechtmäßiger  aji6ne[A,y>ig  I    ner,    Hestia-Vestia    (Tübingen   1864)   43  ff. : 

oder    äjtöAenpig    sind    nicht    näher    bekannt  Pustel  de  Coulanges,  La  citSantunu  M  31  ff: 

(PolluxIII46;    VIII 31).     Das   Recht   von  ;    Schömann-Lipsius,   Gr.  Altertum.4  II  (1902) 

Gortyns  (Bücheler,  Rh.  Mus.  XL  Supplheft  578. 


1885  S.  118  ==  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III 
Nr.  4991  -=  Dareste,  Recueild.  inscr.  juricL  I 
Nr.  XVII  p.  361)  bestimmt  II  45:  Ai  x'  avtjQ 
y.ci  yvvä  diaxQivwvxat,    tu   pa    avxäg    e%8v,   ä 


6)  Ueber  den  Unterschied  zwischen  s*i- 
xgojTog,  dem  Vormunde  Minderjähriger,  und 
xvgiog,  dem  Geschlechtsvornmude  der  Frau, 
vgl.   Meier-Schömann-Lipsius.  Att    Pro« 


ii  f/nro   ijir   .uuj    tdv   ävögct.,    y.ai   t<T>  xaonw       551  ff. ;  Hermann-Thalheim,  Gr.  Rt  clitsaltert.4 
ni.m/;u'nu\  at  x' jjt  ig  ro>r  fon-  urrug  yotjuä-      9  (mit   weitern  Literaturnachweisen),   Tum. 
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dann  je  nach  der  bestimmten  Reihenfolge  der  Verwandtschaftsgrade  der 
mündige  Bruder  oder  sonstige  nächste  Blutsverwandte.  Kyrios  der  ver- 
heirateten Frau  war  der  Ehemann.  Die  Geschiedene  und  die  Witwe,  die 
das  Haus  ihres  verstorbenen  Gatten  verließ,  kehrte  sofort  wieder  unter 
die  Obhut  ihrer  männlichen  Blutsverwandten  zurück  oder  sie  trat  unter 
die  ihrer  eigenen  Söhne,  die  nach  erreichter  Mündigkeit  das  Vermögen 
und  die  Tutel  der  Mutter  übernahmen.1) 

Die  Unmündigkeit  und  Minderberechtigung  der  Frau  zeigt 
sich  im  Erb-  und  Vermögensrecht.  Gemeinhin  besaßen  die  Töchter,  wenn 
eheliche  Söhne  vorhanden  waren,  entweder  gar  kein  Erbrecht  oder  nur 
ein  beschränktes.  In  Athen  waren  bloß  die  ehelichen  Söhne  erbberechtigt. 
Mehrere  Söhne  pflegten,  wie  es  schon  in  homerischer  Zeit  üblich  war,  das 
väterliche  Erbgut  unter  sich  in  gleichen  Teilen  aufzuteilen,  doch  kommen 
auch  Fälle  des  ungeteilten,  gemeinsamen  Besitzes  vor.  Die  Erstgeburt 
gah  nicht  mehr  als  den  Vorzug  eines  Ersten  unter  Gleichen  und  bei  Erb- 
teilungen  „eine  Art  Recht  der  Auswahl"  (W.  Wachsmuth).  Der  Anspruch 
der  Töchter  beschränkte  sich  auf  Unterhalt  und  Ausstattung.  In  Gortyns 
erhielten  sie,  abgesehen  vom  Stadthause  nebst  Zubehör,  das  als  Sitz  der 
Familie  Praecipuum  der  Söhne  war,  halb  so  viel  wie  diese.2)  Auch  bei 
der  Beerbung  eines  kinderlosen  Bürgers,  der  kein  Testament  gemacht 
hatte,  besaßen  gewöhnlich  unter  den  erbenden  Blutsverwandten  bei  gleicher 
Nähe  der  Verwandtschaft  die  Männer  und  deren  Nachkommen  ein  Vor- 
zugsrecht.3) Das  Vermögen  der  Erbtöchter  ging  grundsätzlich  an  die 
volljährig  gewordenen  Söhne  über,  die  der  Mutter  Unterhalt  zu  gewähren 
hatten.4) 

Anderseits  behielten  die  Frauen  während  der  Ehe  das  Eigentums- 
recht  an  ihrem  eingebrachten,  gewöhnlich  hypothekarisch  sicher  gestellten 


heim.    y.-TiToo.-ro^ ,   Paüly-Wissowa,   RE.  VI  ,   Isaios  VII  5:  Lys.  XVI 10;  XXXII 4;  Demosth. 

(1907)  224/  i   XXXVI  9.  32;    [Demosth.]  XL  14.    Es  kam 

■*)  In  Bezug  auf  Athen  finden  sich  die  bisweilen  schon  bei  Lebzeiten  des  Vaters  zu 

bezüglichen  Angaben  (namentlich  Ps.Demosth.  einer    Auseinandersetzung    unter    den    Brü- 

XLVI  18;  XLIV  49;  XL  6—7;  XLII  27;  LIX  ■   dern:  [Demosth.]  XLVII34.  Gesamteigentum: 

•">2:    Isaios  II  3:  III  8;    auch   Plat.  Nom.  VI  Aischin.  I  102    (dvsju/jxov    xfjg    ovoiag  ovong); 

T74E)b.MEiEu-ScHÖMANN-LiPsius,Att.Proceß2  [Demosth.]  XLIV  10  vgl.  Lys.  XVII  4;  XVIII 

564:  Hermaxn-Thalheim  a.a.O. 8ff.  Beauchet  21.  —  Anspruch  auf  Mitgift:  Harpokr.  s.  v. 

1  216  usw.  (dazu  IG.  II  5  Nr.  314  C  =  Ditten-  ijiidixog;  Bekker,  Anecd.  p.256.    Hestiaia: 

er,  Sylloge2  II  556  —  A.W.>.  Auch  das  Aristot.  Pol.  V  p.  1303 B.      Gortyns:    Recht 

Recht  von  Gortyns   gibt  durch  verschie-  v.  G.  IV  31;  V  10;  dazu  Bücheler  und  Zitel- 

dene   Bestimmungen   zu   erkennen,    daß   die  mann,  Rhein.  Mus.  XL  Supplheft  (1885)  135; 

Tochter  unter  dem  Schutze  des  Vaters  oder  Dareste,    Recueil  d.  inscr.  jurid.  I  p.  462; 

des  Bruders   oder   anderer   Blutsverwandten  Lipsius,  Abhdl.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wiss. 

(V3;VIII21  —  III 50;  VII 44;  VIII 21  —  1121),  Phil.hist.  Kl.  XXVII  (1909)  396.     üeber   die 

.  des  Mannes  stand  (II  15).   Vgl.  Buche-  I    sonst   vorkommenden    Spuren    eines  Erb- 

und  Zitelmann.  Das  Recht  von  Gortyns  rechts  der  Töchter    oder   der  Ehefrau 

149.     lieber    den  xvpiog   in   andern  Staaten:  vgl.   Hermann-Thalheim,    Gr.  Rechtsaltert.4 

T.  W.  Beasley,    The  y.voiog  in  Greek  States  !    62,  7;  Erbrecht.  Paüly-Wissowa, RE.V  (1907) 

er    than    Athens,     Classical    Revieiv    XX  i    391  mit  Literaturnachweisen. 

(1906)  249  ff.  3)    [Demosth.]  XLIII  51.    —    Recht   von 

2)  Homerische  Zeit:  S.  143.   Athen.  Gortyns  V  1. 

Solonisches  Gesetz :  S.  143.  Isaios  VI  (Philokt.)  4)  [Demosth.]  XLVI  20;    Hypereides  bei 

25:   rov  vö/iov  xskevovxog,    axavxag    xovg  yvt]-  Harpokr.  smÖiexeg  r/ßf/oai;  vgl.  Isaios  VIII  31 : 

too/Hoigovs    elvfu    x(bv    jiaxQfpoov.     Vgl.  X  12  und  bei  Suid.  xicog. 
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Gut  (S.  239,3).  Eheliche  Gütergemeinschaft  war  bei  der  Leichtigkeit  der 
Ehescheidung  in  den  griechischen  Stadtrechten  ausgeschlossen.  Der  Mann 
hatte  den  Nießbrauch  vom  Frauengut.  Diesen  verlor  er,  wenn  die  Frau 
kinderlos  starb,  in  der  Regel  auch,  wenn  die  Ehe  geschieden  wurde  (S.  242). 
Starb  die  Frau  mit  Hinterlassung  von  Kindern,  so  bekamen  diese  das 
ganze  Muttergut,  der  Mann  erbte  nicht  mit,  behielt  aber  bis  zur  Mündig- 
keit der  Kinder  die  Verwaltung.  Waren  beim  Tode  der  Frau  keine 
Kinder  vorhanden,  so  hatte  der  Mann  ihr  Gut  ihren  Blutsverwandten  heraus- 
zugeben.1) 

Die  rechtliche  Unmündigkeit  der  Frauen  ging  in  Athen  so  weit,  daß 
sie  kein  Geschäft,  dessen  Wert  den  eines  Scheffels  Gerste  überstieg,  ohne 
Vermittelung  ihres  Kyrios  rechtsgültig  abschließen  durften.2)  Vor  Gericht 
konnten  sie  nicht  als  Zeugen  auftreten,  wohl  aber  zu  eidlichen,  zur  Vor- 
lesung kommenden  Aussagen  aufgefordert  werden  oder  sich  selbst  dazu 
anbieten.3)     In  Gortyns  waren  sie  dagegen  vor  Gericht  eid fähig.4) 

Auch  in  andern  Staaten  war  die  Rechtsstellung  der  Frauen  eine  bessere, 
namentlich  in  späterer  Zeit.  Vielfach  hatte  die  Ehefrau  nicht  bloß  das 
Eigentumsrecht  an  ihrer  Mitgift  und  an  ihrem  Erbgut,  sie  hatte  nicht 
bloß  zur  Veräußerung  ihrer  Grundstücke  oder  zum  Verzicht  auf  Vorzüge 
ihrer  Hypotheken  ihre  Zustimmung  zu  geben,  sondern  sie  besaß  ein  dar- 
über hinausgehendes,  selbständiges  Verfügungsrecht.  Dieses  äußert  sich 
hauptsächlich  bei  Freilassungen  und  religiösen  Stiftungen.5) 

Die  Emanzipation  der  Frauen  machte  mit  dem  Niedergang  der 
bürgerlichen  Kraft  und  der  politischen  Selbständigkeit  der  Griechen  er- 
hebliche Fortschritte.  Sie  stand  im  Zeichen  der  Decadence.  Je  ärmer 
an  Männern  Sparta  wurde,  desto  mehr  wuchs  der  Einfluß  der  Frauen,  und 


1)  Caillemer,  La  restitution  de  la  dot 
ä  Athenes,  Etudes  sur  les  antiquitös  juri- 
diques  dWthenes  V,  Paris  1867;  Meier-Schö- 
mann-Lipsius,  Att.  Procefi2  5 1 4  ff. ;  Bücheler 
und  Zitelmann  a.  a.  0.  115  ff.;  Hermann- 
Thalheim,  Gr.  Rechtsaltert.4  S.  66;  Beauchet, 
Hist.  du  droit  privS  de  la  Bepubl.  Athenienne 
I  (1897)  244  ff. 

2)  Isaios  X  10:  6  ya.Q  vofiog  Siaggrjdi]r 
xcaXvsi  Ttaidi  ui)  §g~eivai  avfißäXkFi.v  (xrjds  yv- 
vaixi  jTFga  iisSi'iivov  xoidcov.  Vgl.  dazu  Thal- 
heim 8.6;  Beauchet  II  368;  Partsch,  Gr. 
Bürgschaftsrecht  (1909)  135. 

3)  Lys.  XXXII  (g.  Diog.)  13;  Demosth. 
XXIX  26  und  dazu  Meier-Schömann-Lipsius. 
Att.  Procefi a  900. 

4)  Recht  von  Gortyns  III  7;  XI  48;  <vgl. 
auch  IG.  XII  7  Nr.  4,  Amorgos  -  A.W.>. 

6)  Schon  im  5.  Jahrhundert  erteilte  in 
Olympia  eine  Frau  ihre  Zustimmung  (ovve<pa) 
zu  einer  von  einem  Manne  vorgenommenen 
Freilassung  (Olympia  V  Nr.  12  =  Collitz,  Gr. 
Dial.Inschr.  I  1161  —  Dareste.  Reeueil  d. 
inscr.  jurid.  II  Nr.  30,  3  p.  236).  Indem  Kauf- 
register von  Tenos  aus  der  ersten  Hälfte  des 
3.  Jahrhunderts  (IG.  XII 5  Nr.  872  =  Dareste 
I  Nr.  7  p.  63)  findet  sich  mehrfach  avvejcai- 
vovaris,  ovvxcoQovoqs  crjs  delvog.  Ebenso  z.  B. 


in  Delos:  Bullet,  d.  eorr.  hell.  XIV  (1890)  453. 
in  Amorgos :  IG.  XII 7  Nr.  58  (Dareste  I  p.  1 1 6 : 
II  p.  264;  Dittenberger,  Sylloge 2  11828). 
Vgl.  dazu  Partsch,  Gr.  Bürgschaftsrecht  I 
(1909)  141,  der  aus  dem  Falle  einer  Bürg- 
schaftsübernahme einer  Frau  in  einer  delischen 
Tempelrechnung  schließt,  daß  nach  griechi- 
schem Recht  die  Frauen,  vertreten  durch 
ihren  Mann  oder  mit  dem  Beistande  ihres 
xvgiog,  Garantie  leisten  konnten.  Ohne  Mit- 
wirkung ihres  xvqioq  handelten  Frauen  in 
späterer  Zeit  hauptsächlich  bei  Freilassungen 
und  Stiftungen,  namentlich  sakralen :  Beasley. 
Class.  Review  XX  (1906)  249;  Poland.  Gesch. 
d.  gr.  Vereinswesens  (1909)  293.  Vgl.  z.  B. 
IG.  VII  3314,  3345  {(piXot  Beistände:  3199. 
3329,  3357,  3365,  3387);  Dittenbergkr.  Syl- 
loge8 II  839  (Dodona);  842  (Elateii 
(Kalymna).  Vgl.  H.  Lewy,  1><  ein!;  ,„„. 
diclo  ii  e  midier  um  gr.  (Breslau  1883)  22  ff.  In 
Sparta,  wo  es  schon  zur  Zeit  des  Aristo! 
viele  Erbtöchter  gab  und  reiche  Mitgiften 
geben  wurden,  hatten  die  Frauen  Beil  d 
Zeit  ein  ausgedehnteres  Verfftgnngsrecht 
Aristot.  Pol.  II  6  p.  1270  A;  Flut.  Agis  9,  20. 
Weiteres  b.  Thalheim,  Gr.  Rechtsaltertümer4 
10  ff.  Balabanoff,  Unters,  zur  Geschäftsfähig- 
keit der  gr.  Frau.  Erlangen  1905  Diss. 
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nicht  bloli  dort.  Der  thukydideische  Perikles  (II  45)  sagt:  „Groß  ist  der 
Ruhm  der  Frau,  von  der  unter  Männern  im  Loh  und  im  Tadel  am  wenigsten 
die  Rede  ist."  Die  ehrbare  Bürgerin  waltete  im  Hause,  sie  stand  der 
ganzen  Hauswirtschaft  vor,  sorgte  für  die  Kinderzucht,  beaufsichtigte  die 
Sklavinnen  und  „beschritt  den  Webstuhl".  Ärmere  Bürgerinnen  machten 
freilich  nicht  bloß  persönlich  auf  dem  Markt  Einkäufe,  sondern  sie  hielten 
dort  auch  Gemüse  und  ihr  Gespinst  feil,  aber  dazu  zwang  sie  die  Sorge 
für  den  Lebensunterhalt,  und  in  den  Fabriken  arbeiteten  sie  nicht.1) 

In  hellenistischer  Zeit  tritt  die  Frau  mehr  und  mehr  in  der  Öffent- 
lichkeit und  in  der  Gesellschaft  hervor.  Es  kam  sogar  vor,  daß  eine 
Gemeinde  einer  Frau  den  Titel  eines  Proxenos  und  das  Bürgerrecht 
verlieh.2)  Für  das  reich  entwickelte  Vereinswesen  gewannen  die 
Frauen  eine  erhebliche  Bedeutung.  Es  waren  jedoch  die  ausschließlich 
aus  Frauen  oder  aus  Männern  und  Frauen  bestehenden  Vereine  wesentlich 
Kult-  und  Familienvereine,  und  die  Frauen  beteiligten  sich  am  Vereins- 
Leben  gewöhnlich  entweder  als  Priesterinnen  und  Kultdienerinnen  oder  als 
Ehefrauen  von  Vereinsmitgliedern  und  Teilnehmerinnen  an  Opferfesten. 
Ott  haben  Frauen  das  Vereinsleben  als  Stifterinnen  (sogar  eines  Vereins 
von  Epheben)  und  Wohltäterinnen  gefördert,  aber  sie  brauchten  deshalb 
oUmsowenig  den  betreffenden  Vereinen  als  Mitglieder  anzugehören,  wie 
etwa  in  der  Gegenwart  Damen  einem  Kriegerverein,  dem  sie  ein  Banner 
stiften.3)  An  dem  auf  munizipale  Funktionen  beschränkten  Gemeindeleben 
beteiligten  sich  die  Frauen  aktiv  durch  Übernahme  von  Leiturgien  und 
Ämtern  erst  in  der  römischen  Kaiserzeit  und  fast  nur  im  südwestlichen 
Kleinasien,  auf  einem  Boden,  wo  sich  das  vorhellenische  Volkstum  mit 
seinen  mutterrechtlichen  Anschauungen  lebenskräftig  erhalten  hatte.4) 

Ähnlich  verhielt  es  sich  mit  der  Zugehörigkeit  der  Frauen  zu 
den  Phratrien,  Stammphylen  und  Demen.  In  die  attischen  Phratrien 
wurden  zwar  die  neugeborenen  Mädchen  vom  Vater  unter  denselben  ehe- 
rechtlichen Bedingungen  wie  die  Söhne  eingeführt,  aber  in  minder  förm- 
licher Weise,  ohne  Prüfung  der  Angaben  des  Vaters  durch  die  Phrateres 
und  ohne  Verbindlichkeit  für  diese.  Mit  dem  Einführungsopfer  dokumentierte 
der  Vater  lediglich  die  Anerkennung  des  Kindes  als  ehelicher  Tochter,  ebenso 
wie  der  Neuvermählte  durch  die  yatui]Ma  vor  den  Phrateres  die  junge  Frau 
als  seine  rechtmäßige  Gattin  anerkannte  (S.  241,2).  In  die  Demen  wurden 
die  Frauen   auch   nach   erreichter  Mündigkeit  nicht   eingetragen,    weil  sie 


!)  Aischyl.  .^ept.200:  MiXet  yaQ  ävögi,  u>i 
!'i'/.frho),Tu^(oiJir '  evdovd'  OVOd  UTj  ßXdßfJV 
tifci  Vgl.  Hom.  11.  VI  490.  Od.  I  356;  XXI  350; 
Em  ip.  Herakl.  476 ;  Hiket.  40 ;  Aristoph.  Lysistr. 
2n.495,894;Xen.Oik.7--10;Plat.Meih71E.; 
Noni.VII  805  E.  —  Eine  Bürgerin  als  Xa%av6n<o- 
l*s  auf  dem  Markte:  \ristoph.  Wesp.497;Thes- 
moph.  387 ;  vgl.  Aristoph.  Frosch.  1349  (Bürge- 


Dichterin  aus  Smyrna:  IG.  IX  2  Nr.  62,  (Michel, 
RecueilNr.296)  <BürgerrechtsdekretvonKran- 
non  für  eine  Frau  aus  Kalydon:  IG.  IX  2  Nr.  458 
(3.  Jahrh.).  Epidauros  hat  bereits  um  die  Mitte 
des  5.  Jahrh.  einer  Ehefrau,  avxäi  xai  yevsi,  das 
Privilegium  der  .  .  .  y.al)  aovXta  erteilt.  IG.  IV 
913  —  A.W.).  lieber  ähnliche  Ehrenerwei- 
sungen  vgl.  0.  Braunstein,    Die  politische 


rinnen  aus  Not  Ammen:  Demosth.LVII  35;  45.  Wirksamkeit  der  gr.  Frau  (Leipzig  1911)  22  ff. 

A.  W.)  Im  übrigen  genüge  ein  Hinweis  auf  Her-  3)  Nach  F.  Poland,  Gesch.  d.  gr.  Vereins- 

■« -Blümner,  Griech.  Privataltert.3  8. 64  ff.  I    wesens,   Preisschr.  d.  Jablonowskischen  Ge- 

und  I.Brüns,  Vorträge  (1905)  154,  berichtigt  \   Seilschaft  XXXVIII  (1909)  298. 

von  Wilamowitz,  Hermes  XXXV  (1900)  548.  *)  Vgl.  S.  111    Anm.  3    und    Braunsten 

2)  Dekret   von    Lamia    (218/7)   für   eine  a.  a.  O.  64  ff. 
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keine  politischen  Rechte  hatten.  Sie  gehörten  durch  ihren  xvqioq  zu  einem 
Demos,  aber  ihre  Beteiligung  am  Gemeindeleben  beschränkte  sich  auf  Fest- 
lichkeiten und  Kulthandlungen.1)  Erst  seit  dem  3.  Jahrhundert  begann  man 
ihnen  hier  und  da  ein  Demotikon  zu  geben,  sei  es  mit  weiblicher  Endung, 
sei  es  mit  einem  lokativen  Suffix  oder  der  Präposition  ix.2) 

Die  Gewalt  des  Hausherrn  gegenüber  den  Kindern  unterlag  gesetz- 
lichen Bestimmungen.  Der  Vater  war  der  xvqios  der  unmündigen  Kinder. 
Er  durfte  sie  züchtigen  und  in  ältester  Zeit  auch  verkaufen.  Das  Verkaufs- 
recht wurde  jedoch  von  Solon  und  anderen  Gesetzgebern  auf  bestimmte  Fälle 
beschränkt.3)  Dagegen  gab  es  in  Athen  und  in  den  meisten  Staaten  kein 
gesetzliches  Verbot  der  häufig  vorkommenden  Aussetzung  neugeborener 
Kinder.4)  Ferner  stand  es  dem  Vater  zu,  seine  Töchter  beliebig  zu  ver- 
heiraten und  einen  unmündigen  Sohn  in  ein  fremdes  Haus  hinein  ad- 
optieren zu  lassen.  Auch  war  er  befugt,  sich  förmlich  von  seinem  un- 
gehorsamen oder  ungeratenen  Sohne  durch  öffentliche  Bekanntmachung 
(äjzomJQvfrs)  loszusagen,  ihn  zu  verstoßen  und  zu  enterben.  Damit  war 
zugleich  die  Streichung  aus  dem  familienrechtlichen  Kultverbande,  der 
Phratrie,  verbunden,  aber  nicht  der  Verlust  des  Bürgerrechts.5)  Anderseits 
war  der  Vater  in  Athen  gehalten,  für  eine  gehörige  Erziehung  der  Kinder 
zu  sorgen  und  ihnen  den  notwendigsten  Unterricht  angedeihen  zu  lassen, 
widrigenfalls  er  die  Ansprüche  auf  die  Erfüllung  der  Kinderpflichten  verlor, 


*)  Vgl.  Isaios  VIII  (Kiron)  19:  ai  xe  yv- 
valxEg  xwv  dr/juoxwv  fxsxa  xavxa  JtQOvxoivav 
avxrjv  jLieza  xfjg  Aioxkiovg  yvvaixog  xov  Uix- 
■ßecog  ägysiv  eig  xa  0EOjuoq?6gia  xal  jioisTv  xä 
vo(.u£6fi£va  liex'  ixsivr/g.  III  (Pyrros)  80 :  xal  sv 
xcö  örj/uw,  ...  et  fjv  ysya/bitjxcog,  rjvayxaQExo 
av  vjvsq  xfjg  yafxexrjg  yvvaixog  xal  Oso/uocpogia 
soxiäv  xäg  yvvaixag  xal  xakXa  ooa  jigoofjxE 
keixovgyaTv  ev  xco  8f)ficp  vjisg  xfjg  yvvaixog. 
Vgl.  VI  64.  Dazu  A.  Ledl,  Das  attische 
Bürgerrecht  und  die  Frauen,  Wien.  Stud. 
XXIX  (1907)  224  und  die  folgende  Anm. 

2)  In  Attika  z.  B.  *A(pidvVdev  (IG.  III 1594) : 
'IxciQiö&er  (IG.  II  2114):  l£  ^Ayaoviwv  (IG.  III 
1280a,  1330,  1607,  1921).  Das  Suffix  $sv 
und  die  Präposition  ix  kommen  aber  nicht 
etwa  bloß  bei  Frauennamen  vor,  sie  waren 
bei  manchen  Demotika  vom  5.  Jahrhundert 
an  üblich.  Zusammenstellung  der  Frauen- 
demotika  bei  V.  v.  Schoeffer,  Afj/noi,  Pauly- 
Wissowa,  RE.  V  35.  Ganz  spät  und  sehr 
vereinzelt  kommt  das  Adjektiv  mit  weiblicher 
Endung  vor.  Auch  in  dem  Verzeichnis  von 
Kultgenossen  aus  Kalymna  (2.  Jahrh.)  bei 
Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  Nr.  3593  (Bullet, 
d.  corr.  hell.  VIII  29)  haben  die  Frauen  ein 
Demotikon  und  zugleich  eine  Phylenbezeich- 
nung:  (Ivvaixsg  ex)  Ilodaiag  "YXXidsg,  Ilag- 
lih-oi  'YXXidsg  ex  TloOalag,  Puvcuxeg  ffavog- 
uiai  'YXXideg,  aber  daneben  erscheinen  auch 
"Avqßoi  /[(f.rnoiuoi  'YXXetg,  die  als  Unmündige 
keine  eigentlichen  Demoten  sein  konnten. 
Ueber  die  Frauendemotika  in  Rhodos  (weib- 
liche Endung)  vgl.  van  Gelder,  Gesch.  d. 
alten  Rhodier  (1900)  209  und  Schoepfer  a.  a.  O. 


125.  Vgl.  auch  IG.  XII  5  Nr.  872, 898  (Tenosi. 

3)  Plut.  Solon  13;  23:  hi  ö'  ovxe  övya- 
xsgag  jiojXeiv  ovx'  ädsXcpäg  öidwoi ,  tiXtjv  av 
jui]  Xaßr)  jiagdEvov  dvdgl  avyysysvfj/A,svnv \  Ailian, 
V.  H.  II  7.  Glotz,  La  solidarite  de  la  fa- 
mille  etc.  (1904)  29. 

4)  Häufige  Aussetzung  in  tönernen  Ge- 
fäßen, daher  kyyyxgioixög.  Aristoph.  Wesp. 
289 ;  Frosch.  1 190  mit  Schol. ;  Hesych.  s.  v.  Vgl. 
Plat.  Theait  p.  161  A;  Plut.  Lyk.  16;  Polyb. 
XXXVII  9  p.  1149.  Beliebtes  Motiv  der 
neuern  Komödie.  —  Verbot  in  Theben:  Ail. 
V.  H.  II  9.  Beschränkung  auf  erwiesene  Not- 
lage in  Ephesos.  Prokl.  zu  Hesiod.  Erg.  497. 
Mau,  Aussetzung,  Pauly-Wissowa,  RE.  III 
2588;  G.  Glotz,  Etudes  sur  l'antiquite  Gr. 
(1906)  187—227. 

5)  Dion.  Hai.  II  26.  —  Hdt.  I  59  (cmel- 
jiaoöat);  Eurip.  Alkest.  737  (ei  <Y  djieuzsTv 
%gfjv  [iE  xrjQvxojv  vjzo  xrjv  oi]v  Jiaxgtoav  soxiav); 
Plat.  Nom.  XI  928  D  (xov  viov  vno  xygvxog 
svavxiov  djiävxayr  ujieitieIv  viov  xaxä  vofiov 
/mjxst'  Eivat);  X  929 B  (ix  xov  ysvovg  exx.cx>,- 
gvyßai).  Meier-Schömann-Lilsiüs.  Att.  Pro- 
ceß  533  ff. ;  Thalheim,  äjtoxrjgvg~ ig ;  Pauly- 
Wissowa,  RE.  12838;  Beauchet.  Uist.  du 
droit  privS  de  la  R4pübl.  Athen.  II  130  und 
dazu  B.  Keil,  Piniol.  Wschr.  1899  Nr.  31/32 
Sp.987.  —  Aufhebung  einer  Adoption  und  Ver- 
stoßung eines  Adoptivsohnes  durch  eine  Er- 
klärung in  der  Volksversammlung  nach  dem 
Recht  von  Gortyns  XI  11:  äjio/>euiä{Hfo)  xar' 
äyogdv  ano  reo  Xd\co  co)  dnayoQSvovti,  xaxa- 
f>]Atnv(or  xmv  JioXiaxav. 
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zu  denen  die  Gewährung  von  Unterhalt  und  Pflege  im  Alter  und  bei 
Krankheiten,  Beistand  vor  Gericht  und  in  Notlagen  gehörte.1)  Starb  der 
Vater,  so  wurde  der  Vormund  xuqioq  der  unmündigen  Kinder.  Falls  der 
Verstorbene  nicht  letztwillig  anders  bestimmt  hatte,  übernahm  der  nächste 
Verwandte  die  Vormundschaft,  in  zweifelhaften  Fällen  bestellte  die  Be- 
hörde, in  Athen  der  Archon,  den  Vormund.2)  Mit  dem  Eintritte  der  Mündig- 
keit fiel  die  väterliche  Gewalt  fort,  der  junge  Mann  wurde  vom  Staate  als 
selbständige  Persönlichkeit  behandelt3)  und  erhielt,  wenn  er  Waise  oder 
Sohn  einer  Erbtochter  war,  das  Verfügungsrecht  über  sein  Vermögen. 

Der  Zeitpunkt  der  Mündigkeit  war  in  den  einzelnen  Staaten  ver- 
schieden bestimmt.  In  Athen  trat  die  familienrechtliche  Mündigkeit  zwei 
Jahre  nach  der  Mannbarkeit  (Geschlechtsreife)  zugleich  mit  der  bürger- 
rechtlichen ein.  Diese  wurde  durch  Eintragung  in  die  Bürgerliste  des 
Demos  bekundet  und  erfolgte  nach  dem  vollendeten  18.  Lebensjahr.4)  Das 
Recht  von  Gortyns  macht  einen  Unterschied  zwischen  dem  Geschlechts- 
reifen (Jjßlcov)  und  dem  bürgerrechtlich  Mündigen  oder  ögojuevg.  Als  Alter 
des  Geschlechtsreifen,  der  ehemündig  war  und  vor  Gericht  als  Beweis- 
zeuge auftreten  konnte,  galt  sicherlich  das  vollendete  16.  Jahr.  Mit  dem 
vollendeten  17.  traten  die  Jünglinge  zu  den  gymnastischen  und  militärischen 
Übungen  in  die  Agelai  („Heerden")  ein.  Wann  sie  austraten  und  ÖQojueig 
wurden,  steht  nicht  sicher  fest.5)  Das  vollendete  20.  Jahr  war  in  Boiotien 
der  Zeitpunkt  des  Eintrittes  in  die  Heeresabteilungen  und  in  die  bürger- 
liche Mündigkeit.6)  • 

K.  F.  Hermann.  Iuris  dornest ici  et  familiaris  apud  Platonem  in  Legibus  cum  vet.  Grae- 
ciat  inque  primis  Athenarum  institutis  comparatio,  Marburg  1836;  van  den  Es,  De  iure 
familiär  um  apud  Athenienses,  Lugd.  Bat.  1864;  Caillemer,  Etudes  sur  les  antiquites  jurl- 
diques  d'AtMnes.  V  La  restitution  de  la  dot  (Mem.  de  l'acad.  de  Caen  1868,  107  ff.;  auch 
Paris  1867);  X  4.  Le  droit  de  tester  (Annuaire  pour  l'encouragement  des  et.  gr.  IV  [1870] 
19  ff.):  5.  Le  droit  de  succession  legitime  ä  Ath.  Paris.,  Caen  1879;  Leist,  Graecoitalische 
Rechtsgeschichte,  Jena  1884;  Fustel  de  Coulanges,  La  cite  antique  (llieme  fä^  Paris  1885; 
Bücheler  und  Zitelmann.  Das  Recht  von  Gortyn,  Frankfurt  a.  M.  1885  (Ergänzungsheft  zum 
40.  Bd.  d.  Rh.  Mus.) ;  H.  Lewy,  De  civili  condicione  mulierum  Graecarum,  Breslau  1885 
Diss.;    E.  Hruza,   Beitr.  z.  Gesch.  d.  gr.  u.  röm.  Familienrechts  I,  Erlangen-Breslau  1892,  II 


J)  Hdt.  II  35;  Plat.  Krit.  p.  50 D;  Aisch. 
g.  Tim.  13,  28;  Pollux  III  12. 

?)  Der  nächste  Verwandte  Vormund  in 
Athen:  Arg.  Isaios  X:  Isaios  I  9;  V  10:  Ly- 
sias  X5;Syrakus:  Plat.  Epist.  VII  p.  345  D ; 
Sparta:  Hdt.  I  65;  Pausanias  III  5,  7.  Letzt- 
willige Verfügung  des  Vaters:  Lys.  Frgm.  75 
Scheibe  [imrgojiog  rxö  xov  Tiargog  xazakeXei/u- 
fxevog).  Vgl.  Lys.  32, 5;  Demosth.27,4ff.;  36,8; 
22;  38,  10;  Diog.  Laert.  V  12.  —  Behörde: 
Aristot.  'Afct.  56.6;  Plat. Nom. XI 924 B.  —  Dit- 
tenberger,  Sylloge2  II  510,  58  (Ephesos):  vnb 
rov  dtjunr.  —  Thalheim,  Gr.  Rechtsaltert. 4 14. 

3)  Dkm.  Hai.  II  26;  Aisch.  g.  Tim.  18: 
ovtteti  :-t?o<o  dtaXiyerat  aXl'  )jdr/  avrrp. 

4)  Vgl.  S.  224  und  den  Abschnitt  über  den 
Staat  der  Athener,  Bürgerrecht  und  Wehr- 
verfassung. 

5)  Das  Verhältnis  zwischen  den  dyeXdoi 
und  öoofteTg,  die  man  vielfach  für  identisch 
hieltfTHALHEiM,  ögoftsvg,  Pauly-Wissowa,RE. 
V  1714)  ist  von  H.  Lipsius,  Zum  Recht  von 


Gortyns,  Abhdl.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wiss. 
XXVII  (1909)408  endgültig  festgestellt  wor- 
den. Die  Hauptstellen  sind:  Ps. Herakleid. 
Pont.  III  3  bei  Müller,  Frgm.  H.  Gr.  II  211. 
Ephoros  b.  Strab.  X  480,  482:  Hesych.  djid- 
yslog:  6  /urjdejico  ovvayela^ouzvog  jialg,  6  fis%gi 
ftcov  exraxaldsxa.  Das  Recht  unterscheidet 
die  drei  Altersstufen  des  uvcogog  (ävt]ßog), 
äjrodgoftog  ir\ßkov  (vgl.  Bekker,  Anecd.  255, 15) 
und  des  Sgo/tisvg.  Vgl.  dazu  Bücheler  und 
Zitelmann,  Recht  von  Gortyn  60. 

6)  IG.  VII  2817  ff.  (Hyettos):  3067  ff. 
(Lebadeia).  Vollendetes  17.  Jahr  in  Dyme 
die  Grenze  der  bürgerlichen  Selbständigkeit: 
(S.  228  Anm.  4),  20.  in  Iasos  der  familien- 
rechtlichen :  Ps.Herakleid.  Pont.  40  b.  Müller, 
Frgm.  H.  Gr.  II  224.  Volljährigkeit  und  Ver- 
fügungsrecht über  das  Vermögen  nach  der 
(nichtspartanischen)  Depositionsurkunde  des 
Xuthias:  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  4958 
(Röhl,  IGA.  68  =  Meister,  Ber.  d.  sächs. 
Gesellsch.  d.  Wiss.  1896  S.  268). 
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1894;  Hermann-Thalheim,  Gr.  Rechtsaltertümer4  (1895)  7  ff.;  Schömann-Lipsiüs,  Gr.  Alter- 
tümer 1 4  (1897)  544  ff. ;  L.  Beauchet,  Hist.  du  droit  prive  de  la  Republique  Athenienne,  T.  I — IV, 
Paris  1897;  0.  Müller,  Unters,  z.  Gesch.  d.  att.  Bürger-  und  Eherechts,  Jahrb.  f.  kl.  Philol. 
Supplbd.  XXV  (1899)  665  ff'.;  G.  Glotz,  La  solidarite  de  la  famille  dam  le  droit  criminel 
en  Grere,  Paiis  1904;  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  I2  1  (1907)  47;  A.  Ledl,  Das  att.  Bürger- 
recht und  die  Frauen,  Wiener  Stud.  XXIX  (1907)  173  ff.,  XXX  (1908)  1.  —  0.  Braunstein, 
Die  politische  Wirksamkeit  der  gr.  Frau,  Leipzig  1911  Diss. 

3.  Geschlechter,  Phratrien,  gentilizische  und  landsmannschaftliche  Phylen. 

§  39.  Die  unter  der  Gewalt  des  Vaters  stehende  Familie  und  Haus- 
gemeinschaft verzweigt  sich,  wenn  mündige  Söhne  gesonderte  Hausstände 
bilden.1)  Mit  der  Zeit  erwächst  eine  Sippschaft,  eine  Gruppe  von  Familien, 
die  durch  Blutsverwandtschaft  miteinander  verbunden  sind.  Der  Kreis 
der  nähern  Verwandten,  der  äyxioteig,  reichte  nach  dem  attischen  Recht 
bis  zu  den  legitimen  Kindern  der  Geschwisterkinder  und  den  Enkeln 
des  Oheims  (juexgt  äveyjicov  jialdojv).  Nach  dem  Recht  von  Gortyns 
sollten  erbberechtigt  sein  in  erster  Linie:  die  Kinder,  Enkel  und  Ur- 
enkel, in  zweiter:  die  Brüder,  deren  Kinder  und  Enkel,  in  dritter:  die 
Schwestern,  deren  Kinder  und  Enkel,  in  letzter:  die  entfernteren  Bluts- 
verwandten ohne  weitere  Unterscheidung.  Diese  engere  Blutsverwandt- 
schaft, der  die  homerischen  xaoiyvrjToi  entsprechen  (S.  250),  umfaßte  also 
die  Deszendenten  der  nächsten  drei  Grade  und  diejenigen,  die  einen  Aszen- 
denten der  nächsten  drei  Grade  gemeinsam  hatten.  Sie  bildete  eine 
familienrechtliche  und  sakrale  Gemeinschaft  mit  näherer  Erbberechtigung, 
mit  der  Verpflichtung  zur  Bestattung,  zum  Totenkultus,  zur  Blutklage  und 
Sühne.2)  Ihre  Begrenzung  gegenüber  den  Seitenverwandten  wurzelte  in 
den  natürlichen  Verhältnissen,  denn  jenseits  der  Kinder  der  Vettern  pflegt 
der  Familienverband  zu  zerfallen.  Die  Festigkeit  des  Verbandes  war 
natürlich  von  den  Verhältnissen  abhängig.  Andauernde  Seßhaftigkeit  wird 
sie  in  Verbindung  mit  ererbtem  Reichtum  und  Ansehen  erheblich  ver- 
stärken. Unter  solchen  Umständen  bewahrt  sich  die  Tradition  und  die 
Verehrung  des  gemeinsamen  Ahnherrn.  So  entstehen  allmählich  festere 
Geschlechtsverbände,  und  diese  beschränken  sich  auf  den  Adel.  Die  Zu- 
gehörigkeit  zu    einem  Geschlecht   wird   zum  Kennzeichen  der  Adeligen. 

J)  Ein  bezeichnender  Fall  b.  Ps.Demosth.       aveipicav   jraldsg    bei  Pauly-Wissowa,   RE.  I 
XL1II  (g.  Makart.)  19.   Vgl.  Glotz,  La  soli-   [   2110,2183.    Gortyns.   Im  Recht  V  22  heißt 


dariU  de  la  famille  (1904)  79 

2)  Ueber  die  attische  äyy  toxFia  vgl 


es  nach  Aufzählung  der  nächsten  erbberech- 
tigten Verwandten:  ai  Ös  xa  /u'/rig  >)t  rovzoov, 


Ps.Demosth.  XLIII   (g.   Makart.)  27,    43.    51;  otg  n'  emßalkrji  ojico  *'  fp  za  yo//uaTa,    iovtoq 

IsaiosVII22;  VIII  34;  XI  2,  11—12.    Ueber  ävadrj&öai.    Vgl.  dazu  H.  Lipsiüs,  Abhdl.  d. 

das  solonische  Erbschaftsgesetz:  Plut.Sol. 21;  sächs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  XXVII  (1909)  396. 

Aristoph.  Vög.  1660  und  dazu  S.  142  Anm.  3.  Bestattungsordnung    von    Iulis   auf  Keos, 

Ueber    das   nach   dem  Grade  der  Verwandt-  IG.  XII  5  Nr.  593    (Dittenberger  Nr.  877  = 

schaft    sich  abstufende  Recht   auf  die  Hand  Michel  398:  .-ratdag  de  t(wv  d)vy{a%gwv  xai) 

der   Erbtochter;    S.  240.      Verpflichtung    zur  afcetpicov,   allov  de  fi(s)8sva.  —  Kein    in   der 

Blutklage   (ursprünglich  Rache)    und  Sühne:  ältesten  Zeit  bestehendes  Kollektiveigentum: 

IG.  I  61,  besser  bei  Dittenberger,  Sylloge2  S.  142.  —  Im   allgemeinen  vgl.  namentlich: 

I  52  (Michel,    Recueil  Nr.  78).     Vgl.  Ps.De-  LEisT.Graeco-italisdie  Rechtsgeschichte  (1884) 

mosth.  XLIII  57;  Plat.  Nom.IX871B.  —  yL>m  20,   73  ff.;   Büchelek  und  Zitelmann,  Recht 

ravrd,  isgä  Tiargwa:  Üemosth.  LVII  (g.  Eubul.)  von  Gortyn(1885)  136;  Ed.  Meyer,  Gesch.  d. 

67;  Deinarch.  II  (g.  Aristog.)  17:  Aristot.Vl/J.7.  Altert.  I2  1.  113  ff.;  II  85.  302  ff.:    Gr.  Glotz. 

55,  3;    Plat.  Euthyd.  302 C.  Meier-Schö-  La  solidarite'  de  la  famille  dans  le  droit  rri- 

mann-Lipsiüs,    Att.  Proeefi2  581;    Hermann-  minel  en   Grkce  (1904)  3  ff. 
Tu alhkim,  Gr.  Rechtsaltert.1  63:  ayxiaxslo,  und 
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Ihr  Adel  und  ihr  Vorrang  vor  den  gewöhnlichen  Leuten  beruht  darauf, 
daß  sie  Söhne  edler  Väter,  evjiaxQidai,  sind.  Sie  brauchen  also  eine  Genea- 
logie und  legen  Stammbäume  an,  die  oft  an  Heroen  und  epische  Sagen- 
g<  stalten  anknüpfen  und  über  diese  hinaus  die  Abstammung  in  gerader 
Linie  von  einem  Gotte  nachweisen.  Obwohl  schließlich  auch  die  gewöhn- 
lichen Bürger  ihren  Zeus  oder  Apollon  Patroios  haben  (Plat.  Euthyd.302),  so 
vermögen  sie  doch  nicht  wie  die  Adeligen  ihre  Abstammung  von  dem  Gott 
im  einzelnen  zu  belegen,  diese  stehen  zu  ihm  in  besondern,  nähern  Be- 
ziehungen.1) Der  Stammbaum  und  der  Ahnherr  geben  den  Geschlechtern 
ihre  Signatur.  Ihre  Namen  haben  daher  meist  eine  gentilizische  Form  und 
patronymische  Endung.  In  langer  Reihe  ziehen  in  Attika  an  uns  vorüber 
die  Alkmeonidai,  Antagoridai  und  nahezu  siebzig  andere  Geschlechter.  In 
Sparta  begegnen  uns  die  Agiadai  und  Eurypontidai,  in  Elis  die  Iamidai 
und  Klytiadai,  in  Milet  die  Neileidai  und  Skiridai.  Einige  Namen  sind 
von  einem  erblichen  Beruf,  namentlich  einem  -Priestertum  abgeleitet,  z.  B. 
Kerykes,  Buzygai,  Aigeirotomoi,  noch  andere,  wie  Kephisieis  und  Kolieis. 
von  Orten,  in  denen  das  Geschlecht  seinen  Stammsitz  hatte.  Anderseits 
ist  öfter  der  Name  eines  Geschlechts  auf  den  Ort  übergegangen,  in  dem 
es  angesessen  war.  So  landen  wir,  um  einige  Beispiele  anzuführen,  Phi- 
lai'dai  und  Paionidai  in  Attika,  Akaidai  und  Keondai  in  Histiaia,  Eury- 
pylidai  in  Chios,  Antimachidai  und  Archiadai  in  Kos,  Skaliodai  in  Kalymna, 
Bulidai  in  Rhodos.2) 

Der  Name  des  Ahnherrn  ist  entweder,  wie  Buzyges,  Eumolpos,  Keryx, 
ein  fingierter  oder  ein  echter  Personenname,  sei  es,  wie  Antagoras  und 
Kephalos,  der  eines  Heros,  sei  es,  wie  Agis  und  Eurypon,  der  einer  realen 
Persönlichkeit,  die  aber  dann,  mittel-  oder  unmittelbar,  an  einen  Heros 
oder  Gott  angeknüpft  wird.  Man  verlängert  auch  die  Stammbäume  bis 
zum  Eponymos  durch  Einschiebung  von  Zwischengliedern.  Die  Reihe  der 
geschichtlichen  Namen  in  den  bekannten  Stammbäumen  geht  nicht  über 
das  9.  Jahrhundert  hinaus.3)  Festgeschlossene  Adelsgeschlechter  entstanden 
erst  im  spätem  sogenannten  Mittelalter,  im  Zusammenhange  mit  der  wirt- 
schaftlichen, politischen  und  militärischen  Vorherrschaft  der  altangesessenen 
Großgrundbesitzer  und  mit  dem  sich  erweiternden  Abstände  zwischen  ihnen 
und  dem    gewöhnlichen  Volke.     Sie   hießen   im    staatsrechtlichen  Sinne  in 


1)  Ed.  Meyer  II  309.  In  Bezug  auf  At- 
tika vgl.  den  Abschnitt  über  den  Staat  der 
Athener,  Geschlechter  und  Phratrien. 

2)  J.Toepffer.  Attische  Genealogie  (1889) 
13,  18,  315;  Erw.  Rohde,  Psyche  (1890)  137, 
157 ;  V.v.  Schoeffer.  Demoi,  Pauly-Wissowa, 
RE.  V  34, 123, 125.  AVor.Tr/./Aa/ :  VI  1346.  (Die 
Inschrift  jetzt  'Aihjvä  XX  164  —  A.W.)  — 
Akaidai  usw. :  Collitz.  Gr.  D.I.  III  5342. 

3)  Der  Milesier  Hekataios  fühlte  um  500 
nach  Hdt.  II  143  seinen  Stammbaum  im 
16.  Gliede  auf  einen  Gott  zurück.  Sein  15.  Ahn 
war  also  bereits  Gottessohn  und  im  günstig- 
sten Falle  der  Eponymos  seines  Geschlechts. 
Auf  dem  etwa  in  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahr- 
hunderts gesetzten  Grabsteine  eines  vornehmen 
Chiers  sind  vierzehn  durchweg  unverdächtige 


Ahnen  desselben  aufgezählt.  Collitz,  Gr. 
Dial.Inschr.  III  5656  (wo  durch  ein  Versehen 
jov  'Exäov  hinter  'Iruioxkovog  ausgefallen  ist) 
und  dazu  Jacobsthal,  Nordionische  Steine, 
Abhdl.  d.  Berlin.  Akad.  1909  S.  12  Anm.  1. 
Nach  dem  Stammbaum  der  Phila'iden  b.  Phere- 
kydes  Frgm.  20  (Markellin.  Thuk.  2)  war 
Hippokieides,  Archon  566  5,  der  11.  Nach- 
komme des  Philaios.  des  Sohnes  des  Aias. 
In  der  spartanischen  Königsliste  haben  Poly- 
doros  und  Theopompos  (um  720)  bis  zu  den 
Eponymen  Agis  und  Eurypon  (ausschließlich) 
sieben  bezw.  fünf  Vorgänger.  Von  den  fünf 
sind  aber  Prytanis  und  Eunomos  offenbar  er- 
fundene Namen.  —  Ed.  Meyer,  Forschungen 
1174,  283;  Gesch.  d.  Altert.  II  310;  meine 
Gr.  Gesch.  I2  261,  282,   546. 


250      A.  Erster  Hauptteil.     Allgemeine  Darstellung  des  griechischen  Staates. 


Athen  yevrj,  bei  den  Doriern  jiäxQai  („Vaterschaften"),  in  Delphi,  aber  auch 
in  Milet  nargiai1) 

Die  Geschlechtsgenossen  werden  gewiß  in  älterer  Zeit  gewöhnlich  einen 
mehr  oder  weniger  zusammenhängenden  Grundbesitz  gehabt  haben,  ob- 
schon  die  Annahme  eines  ursprünglichen  kollektiven  Grundeigentums  der 
Geschlechter  sich  als  unhaltbar  erwiesen  hat  (S.  143).  Mit  der  Zeit  lockerte 
sich  der  örtliche  Zusammenhang,  und  auch  die  Blutsverwandtschaft  wurde 
trotz  gelegentlicher  Auffrischung  durch  Heiraten  naturgemäß  vielfach  eine 
so  entfernte,  daß  yevvfjiai  nicht  mehr  ovyyeveTg  zu  sein  brauchten.  Das 
yevog  bildete  in  historischer  Zeit  eine  Korporation,  deren  Mitglieder  einen 
gemeinsamen  Ahnherrn  verehrten  und  ihre  von  den  Ahnen  überkommenen 
Privatkulte  (isgd  Tzarpcpa,  &eoi  naxQwoi)  pflegten,  Kulte,  die  teils  den  ein- 
zelnen Geschlechtern  eigentümlich  waren,  teils  von  den  Genneten  über- 
haupt gepflegt  wurden.  Es  hatten  die  Geschlechter  ihre  Heiligtümer  und 
Priester,  sie  besaßen  auch  Grundstücke  und  eine  Kasse  unter  der  Ver- 
waltung eines  Schatzmeisters.  An  der  Spitze  des  Geschlechts  stand  ein 
Oberhaupt,  das  in  Athen  äQxMV  nie^  un(^  m  nachkleisthenischer  Zeit  jähr- 
lich durch  das  Los  bestellt  wurde.  Die  Gesamtheit  der  Mitglieder  eines 
Geschlechts  versammelte  sich  in  dem  gemeinsamen  Hause,  um  über  die 
Aufnahme  der  neugeborenen  Söhne  in  das  Geschlechtsregister  und  über 
andere  gemeinsame  Angelegenheiten  Beschluß  zu  fassen.2) 

§  4-0.  Weit  älter  als  die  korporativ  geschlossenen  Geschlechter  waren 
die  Phratrien,  familienrechtliche  Bruderschaften  und  Kultvereine,  die 
überall  zu  den  engern  Familien-  und  Geschlechtsverbänden  ergänzend  und, 
durch  Zusammenfassung  mehrerer,  erweiternd  hinzutraten.  Bei  Homer 
gliedert  sich  das  Volk  in  Phylen  und  Phratrien.  Ein  Mann  ohne  Phratrie 
steht  wie  ein  Recht-  und  Herdloser  außerhalb  der  Volksgemeinde  (S.  133). 
Mit  den  xaoiyvijToi,  den  Blutsverwandten  mit  Einschluß  der  Vettern,  treten 
in  engerer  Verbindung  die  Fhm  oder  die  haigoi  auf.  Diese  erscheinen  als 
Mannen,  Gefolgsleute,  Gefährten  eines  Fürsten  auf  der  Heerfahrt,  jene  be- 


x)  Vgl.  S.  133  Anm.  6.  —  Ed.  Meyer, 
Gesch.  d.  Altert.  II  S.  86,  308:  Forschungen 
z.  alt.  Gesch.  II  (1899)  517  hat  bemerkt,  daß 
die  geschlossenen  Geschlechter  ein  verhältnis- 
mäßig spätes  Produkt  der  Adelszeit  des  sog. 
Mittelalters  waren.  Weder  bei  Homer,  noch 
im  attischen  Erb-  und  Blutrecht,  noch  im 
Recht  von  Gortyns  spielen  sie  irgend  eine 
Rolle  (S.  143  und  S.  248, 2).  Wie  Homer  als 
Abteilungen  der  Volksgemeinde  nur  Phylen 
und  Phratrien  nennt,  so  kommen  auch  in 
der  lykurgischen  Rhetra  nur  Phylen  und 
Oben  vor.    S.  43. 

2)  Ueber  die  attischen  Geschlechter  vgl. 
den  Abschnitt  über  den  Staat  der  Athener, 
Geschlechter  und  Phratrien.  Karystos:  Ein 
t&v  EvdcoQidwv  (Eudoros:  11.  XVI  179) 
mit  einem  ygafjLfjiaxevg.  Bull.  d.  corr.  IwIl.W 
27G,  2.  Keos:  Verpachtung  eines  Grund- 
stückes durch  das  Geschlecht  der  Wvkü- 
xidai.  [G.  XII  5  Nr.  572  (3.  Jahrb.).  Milet: 
Sfetgldai    mit    dem    Recht    der   Exegese    des 


Sakralrechts.  Dittenberger,  Sylloge 2 II  660 
—  Michel,  Recueil  Nr.  480.  Patriai  der  Ne- 
leidai  und  Hekaitadai.  S.  134  Anm.  Chios: 
Bull.  d.  corr.  hell.  III  323  (Dittenberger  -  zu 
II571.1).  Rhodos:  jzdrgai,  S.  134  Anm.  Vgl. 
noch  Dittenberger  II  Nr.  445  -  447,  588,  617 
(Teos,  Delos,  Kos).  Auf  dem  Festlande  sind 
bemerkenswert  die  Priestergeschlechter  lleg- 
y.oüaotäv  neu  Mvaayjcov  bei  den  hvpoknami- 
dischen  Lokrern:  IG.  IX  1  Nr.  334.  MvUi- 
yiddmv:  IG.  VII  547  (in  Aulis  gefunden). 
Delphi  (.-ruToiai),  Aigina,  Troizen.  Gor- 
t/s,  Elis:  S.  134  Anm..  dazu  Ditteneklk.lk 
Nr.  612  =  Olympia  V  Nr. 64  (Klytiadai  und  Ia- 
midai  in  Elis).  Ueber  die  Aleuadai  und  Sko- 
padai  vgl.  den  Abschnitt  über  Thessalien  und 
im  allgemeinen:  ScHöMANN-LiPSius.Gr.  Altert. 
II4  577;  Ed.  Meyer  a.a.O.;  Leckivain.  yevog, 
Dakemberg-Saglio,  Dict.  d.  auf.  gr.  et.  rom, 
II  1496;  Glotz,  La  solidariU  <le  la  familU 
da hs  le  droit  cr/niinel  cn  Grice  (1904)  11. 
13,  192,  399. 
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fceiligen  sich  auch  im  Frieden  mit  der  Familie  an  Hochzeiten  und  Be- 
stattungen, an  der  Verfolgung  des  Totschlägers  und  der  Blutsühne.  Wir 
haben  an  Mitglieder  eines  Verbandes  nach  Art  der  Phratrien  zu  denken.1) 
Als  „Brüder"  waren  die  Phrateres9)  der  Idee  gemäß  Nachkommen  eines 
gemeinsamen  Ahnherrn  und  durch  ihn  der  von  ihnen  als  Schutzgötter  ver- 
ehrten Gottheiten.  Alle  Phratrien  pflegten  neben  ihren  Sonderkulten  in 
Attika  den  Kultus  des  Zeus  Phratrios  und  der  Athena  Phratria.  In  Delphi 
verehrte  man  den  Poseidon  Phratrios,  aber  auch  ebenso,  wie  in  Chios,  den 
Zeus  Patroios,  da  dieser  der  Gott  der  die  Phratrie  bildenden  Patriai  war.3) 

Meist  haben  die  Phratrien  und  die  Verbände,  die  nicht  gerade  Phra- 
trien heilen,  aber  ihnen  im  wesentlichen  gleichkommen,  einen  gentili- 
zischen  Namen.4)  Bisweilen  ist  daher  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen, 
ob  es  sich  um  eine  Phratrie  oder  um  ein  Geschlecht  handelt.  Der  Idee 
des  gemeinsamen  Stammvaters  entspricht  der  in  Attika  und  vielfach  in 
lonien  vorkommende  Name  des  Hauptfestes  der  Phratrien,  der  'ÄTiarovQia, 
änarögia  d.  h.  6tuo7idrQia.0) 

'O^iondroQeg  sind  aber  im  prägnanten  Sinne  die  Mitglieder  der  natgat 
oder  TiaTQiai:  der  Geschlechter.   Diese  nahmen  noch  in  späterer  Zeit  in  den 


*)  Das  hat  Gloltz,  La  solidarite  de  la 
famille  (1904)  85  nachgewiesen  und  gezeigt, 
dai3  Ed.  Meyers  (Gesch.  d.  Altert.  II 85)  Gleich- 
stellung der  homerischen  xaoiyvrjxoi  xe  fsxai 
■  und  der  attischen  uy/jorslg  nicht  richtig  ist. 
Zu  den  xaaiyvijzot  gehören  die  Blutsverwandten 
mit  Einschlufs  der  Vettern.  IL  XV  526,  545, 
XX  237;  Od.  XVI  117.  Denjenigen,  der 
einen  ävdga  sficpvkov  getötet  hat,  bedrohen 
rro/./.oi  xaaiyvijzot  xe  pixai  je.  Die  x.  pkxai  zs 
bestatten  (IL  XVI  456),  wie  die  x.  fl'  k'xagoi  xe 
IL  XXIV  793).  —  IL  1X464:  ezcu  xai  äveyioi, 
VII  295:  i'xac  xai  exaigovg,  VI  239:  JiaTödg  xe 
xtwiyvyxovg  xe  krag  xe  xai  xöoiag.  Od.  IV  16: 
yehoveg  rjöe  Erat.  —  Späterhin  bezeichneten 
die  Peloponnesier  mit  fkxag  den  Bürger  im 
Gegensatz  zum  Beamten  (xeXeoxä) :  Olympia 
V  (Inschriften)  Nr.  9;  Thuk.  V79;  Aischyl. 
Frgm.  368  Naück;  (Dittenberger,  Sylloge2 
II  933)  Hesvch.  s.  v.  kxai.  —  (0.  Schrader, 
Indogerm.  Forsch.  XVII  21  —  A.  W.> 

-)  Die  korrekte  Form  ist  (f.-gdxegeg,  nicht 
tpQaxoQsg.  Meisterhans  -  Schwyzer  ,  Gram- 
matik d.  att.  Inschr.3  131.  Bloß  eine  hybride 
Nebenform  von  tpgaxgia  ist  cpaxgia.  Wila- 
mowitz,  Aristoteles  und  Athen  II  273,  19; 
Dittenberger,  Sylloge2  zu  II  440. 

3)  Phratrie  der KAvxtöaim  Chios :  Ditten- 
berger -  II  571  (Michel,  Recueil  997).  Vgl. 
Plat.  Euthyd.  302 C.  Phratrie  der  Labya- 
d  a  i  in  Delphi:  Dittenberger  -  II  438 ; 
Michel,  Recueil  Nr.  995 ;  Dareste,  Recueil  d. 
inscr.jurid.  II  p.  180  Nr.  XXVIII.  In  Bezug 
auf  die  attischen  Phratrien  vgl.  den  Abschnitt 
über  den  Staat  der  Athener,  Geschlechter  und 
Phratrien.  —  Zeus  Phratrios  auch  Phratriegott 
in  Kos:  Dittenberger  II 440 ;  Michel  Nr. 797; 
Collitz,  Gr.  Dial. Inschr.  III  3675.  —  'A&rjväg 
«>'</-?)  in  Syros:  IG.  XII  5  Nr.  669. 


4)  So  in  Attika  die  'A%viabai  (IG.  II 
1653  —  Dittenberger,  Sylloge2  II  441  = 
Michel,  Recueil  Nr.  749),  4y  uon  wviöa;  (IG. 
II  841 B:  115  Suppl.  p.  205  =  Dittenberger-' 
439,  Michel,  Recueil  Nr.  961;  Dareste,  Re- 
cueil d.inscr.jurid.  II  p.  199  Nr.  XXIX),  Seq- 
QLx{kslö)ai  (IG.  II  1652  —  Dittenberger - 
Nr.  442,  Michel  Nr.  750)  und  wahrscheinlich 
die  Zaxv äöai  (IG.  II  1062  —  Dittenberger - 
443;  Michel  Nr.  741).  Eine  Ausnahme  bildet 
nur  das  xoivov  twv  AvaAecov  (IG.  II  600),  das 
mit  seinen  zwei  Phratriarchen  wohl  eine  Ver- 
bindung von  zwei  Phratrien  darstellt.  Schö- 
mann-Lipsius,  Gr.  Altert.  I4  389,2.  In  Delphi 
kennen  wir  außer  den  Aaßvdöat  die  AacpQiudui 
(Hesych.  s.  v.  (fQaxgia  ev  Aslrpols),  in  Chios 
die  Klvxldat  (Surias,  Mitt.  d.  athen.  Inst.  III 
203 ;  Haussoullier,  Bull.  d.  corr.  hell.  III 47 
—  Dittenberger2  II  571  =  Michel  Nr.  997. 
Haussoullier  a.  a.  O.  242  =  Collitz,  Gr. 
Dial.Inschr.  III  Nr.  5661),  in  Kos  die  Evqv- 
avaxxiöai  (Dittenberger  2  II  440  —  Michel. 
797  —  Collitz  III  Nr.  3675),  in  Neapolis 
die  ErtDjAi'Öai,  EvvooxiÖai  (Pauly-Wissowa, 
RE.  VI  1078,  1138),  ßecoxäÖou,  Kgt/xövdac,  TLay- 
yJ.Eiöat.  Andere  Phratrien  sind  in  Neapolis 
nach  Gottheiten  benannt:  'AgtoxaioL,  Agxe- 
fxiaiot,  Oivcovcuot  (Oinone  entstanden  aus  einer 
Verbindung  des  Artemis- und  Dionysoskultes), 
eine  nach  der  Mutterstadt  Kyme,  auf  deren 
Boden  die  Phratrien  erwachsen  waren.  Kaibel, 
IG.  XIV  p.  191  ff. 

5)  Vgl.  S.  120.  ZurEtymologievgl.Schol. 
Aristoph.  Acharn.  146  und  dazu  Baunack, 
Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  II  S.  725,  Wilamo- 
witz,  Heimes  XXI  112,  2;  Aristoteles  II  274 
(„Die  Apaturien  sind  das  Fest  der  o/Liojiä- 
toQeg*);  J.  Toepffer.  Apaturia.  Pauly-Wis- 
sowa, RE.  I  2672. 
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Phratrien  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Die  delphische  Phratrie  der 
Labyadai  gliederte  sich  um  400  in  naxmai,  in  jzdroai  der  gentilizische  Ver- 
band, der  in  Kamiros  der  Phratrie  entsprach  (S.  133  Anm.  6).  Auch  in 
den  attischen  Phratrien  haben  einmal  die  Adelsgeschlechter  die  leitende 
Rolle  gespielt.  Das  ergibt  sich  nicht  bloß  aus  ihren  gentilizischen  Namen, 
sondern  auch  aus  alten  gesetzlichen  Bestimmungen.  Drakon  verordnete, 
daß  bei  einem  unvorsätzlichen  Totschlage  in  Ermangelung  der  zur  Blut- 
sühne berufenen  Verwandten  des  Erschlagenen  zehn  Phratriegenossen  des- 
selben zur  Entscheidung  über  die  straflose  Zulassung  des  Totschlägers  zum 
Staatsgebiete  ägioTivdip>  ausgewählt  werden  sollten.  Es  bedeutet  hier  ägi- 
oxivbr\v  sicherlich  nach  Maßgabe  der  Vornehmheit.1)  Adelige  waren  also 
die  berufenen  Vertreter  der  Phratrie  bei  der  Blutsühne.  Da  aber  das 
Gesetz  voraussetzt,  daß  jeder  erschlagene  Bürger  Phratriegenossen  habe, 
so  müssen  damals  auch  Nichtadelige  in  den  Phratrien  gewesen  sein.  Es 
folgt  das  auch  aus  der  ausdrücklichen  Bestimmung  der  Wahl  äoionvdrjv, 
falls  die  Erklärung  des  Ausdruckes  richtig  ist.  Alle  Mitglieder  der 
bürgerlichen  Gemeinschaft,  nicht  nur  die  Adeligen,  gehörten 
also,  wie  bei  Homer,  zu  den  Phratrien,  die  Gemeinbürger  waren  je- 
doch den  Adeligen  nicht  gleichgestellt,  sondern  deren  Schutzverwandte. 
Als  dann  an  die  Stelle  der  patriarchalischen  Abhängigkeit  eine  scharfe 
Spannung  zwischen  den  Adeligen  und  den  emporstrebenden  bürgerlichen 
Klassen  eintrat  (S.  212),  da  sind  jene  offenbar  darauf  ausgegangen,  diese 
aus  den  Phratrien  auszuschließen.  So  erklärt  sich  das  Gesetz,  daß  die 
Phrateres  sowohl  die  Orgeones  wie  die  Homogalaktes  aufnehmen 
sollten.  Nach  Philochoros,  dem  hervorragenden  Kenner  des  attischen 
Altertums  (S.  83),  war  Homogalaktes  die  ältere  Bezeichnung  der  Genneten. 
Die  Orgeones  waren  Mitglieder  privater  Kultvereine,  die  damals  noch  aus- 
schließlich aus  Bürgern  bestanden.  In  diesen  Vereinen  sammelten  sich 
im  Anschlüsse  an  ein  lokales  Heiligtum  gute  Freunde  und  Nachbaren 
wesentlich  zur  Befriedigung  eines  religiösen  Bedürfnisses  und  zur  Feier 
gemeinsamer  Feste.  Von  den  Genneten  unterschieden  sich  die  Orgeonen 
schon  dadurch,  daß  ihnen  der  für  jene  charakteristische  Name  und  Kultus 
eines  gemeinsamen  Ahnherrn  fehlte.  Es  waren  gemeinbürgerliche  Vereine. 
Wenn  das  Gesetz  bestimmte,  daß  die  Phrateres  sowohl  die  Orgeones  wie 
die  Homogalaktes  aufnehmen  sollten,  so  schützte  es  zunächst  die  Gemein- 
bürger vor  dem  Ausschluß;  wahrte  aber  auch  für  den  Fall,  daß  diese  die 
Oberhand  gewannen  und  den  Spieß  umdrehten,  den  Genneten  die  Teil- 
nahme an  den  Phratrien.  Die  Genneten  sollten  ihre  Phratrien  behalten. 
Philochoros  hat  das  Gesetz  in  der  Erzählung  der  Ereignisse  der  zweiten 
Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  (vielleicht  beim  Bürgerrechtsgesetz  des  Perikles) 
erwähnt,  allein  es  trägt  den  Stempel  des  Kleisthenes.2) 

')  IG.  161,  besser  b.  Dittenheiujek,  Syl-  tums   gewählt   (Aristot.  'Aiht.  3,  1;  6).     Vgl. 
logeM  52  (Michel,  Recueil  Nr.  78).    Es  kann   ;    Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  II  S.  315;  Schö- 

hier  ägioTivSijv  nicht  xaz1  olqst^v  im  ethischen  mann-Lipsius,    Gr.   Altert.  I4  386,  4.     Ueber 

Sinne  bedeuten,    denn    die  dgiaz^eg   sind  die  andere    Erklärungen    vgl.    meine    Gr.  Gesch. 

Adeligen,  und  in  der  dgxaia  xoIiteIu  wurden  II2  123. 

die  Beamten  agiaxivdrjv  xai  nlovxivdiqv,  nach  '-')  Philochoros  Frgm.  94  (Phot.  Said.  6q- 

Maßgabe    der  Vornehmheit    und    des    Reich-  yecoveg);   Toi'.:  8s  fpQaxoQag  hsdvayxsg  St/soi)ai 


Vierter  Abschnitt.     Die  Polis.     (§  40.) 


25:; 


Diesem  Gesetze  entspricht  im  ganzen  die  Znsammensetzung  der  at- 
tischen Phratrien  im  4.  Jahrhundert,  soweit  sie  uns  bekannt  ist.  In  den 
Phratrien  befanden  sich  sowohl  Gemeinbürger  wie  Genneten.1)  Wenn  es 
bei  den  Demotionidai  kein  Geschlecht  gab  —  und  gewiß  nicht  bloß  bei 
ihnen,  —  so  ist  mit  dem  Aussterben  zahlreicher  alter  Geschlechter  zu 
rechnen.  Diese  Phratrie  gliederte  sich  in  &iaooi,  in  „Schwärme",  kleinere 
Verbände,  die  sich  von  den  Vereinen  der  Orgeonen  dadurch  unterscheiden, 
daß  nicht  die  Pflege  eines  besondern  Kultus  das  eigentliche  Bindeglied 
und  den  Hauptzweck  bildete.  Bei  den  Jüngern  Thiasotenvereinen 
macht  sich  allerdings  in  Verbindung  mit  einem  regen  geselligen  Treiben 
und  starker  Beteiligung  nichtbürgerlicher  Elemente  eine  lebhafte  Betonung 
des  Religiösen  geltend,  aber  die  altern  brauchen  nicht  notwendig  ihren 
bestimmten  Kultus  zu  pflegen.  Ihre  Mitglieder  waren  durch  nähere  Ver- 
wandtschaft miteinander  verknüpft,  sie  hatten  sich  für  Festfeiern  und  die 
Aufgaben  der  Phratrien  zusammengetan.  Die  Thiasoi  bezeichneten  sich 
auch  nicht,  wie  die  Orgeonenvereine,  nach  einer  besonderen  Kultgottheit, 
sondern  nach  einzelnen  Personen,  ihren  Vorsitzenden.  Im  Rahmen  der 
Phratrien  konnten  jedoch  die  Orgeonenvereine  auch  die  Funktionen  der 
Thiasoi  erfüllen,  und  so  mögen  beide  als  Phratriegruppen  vielfach  identisch 
gewesen  sein.2) 


xai  xovg  6gysd~)vag  xai  xovg  6tuoydXaxzag,  org 
yn-r yrag  xaXoT\usv.  Vgl.  Harpokr.  yswfjxcu 
(Frgm.  91):  <PtX6xogog  <Y  sv  xfj  zsxdQZf]  (so  auch 
im  patmischen  Lexikon :  Bull.  d.  corr.  hell. 
II  152)  qpyoi,  ngoxegov  6,uoydXaxxag  dvofiä- 
Zrodcu  ovs  vvv  ysvvrjxag  xaXovoiv.  Wila- 
mowitz,  Aristoteles  II  269  betrachtet  das 
nicht  als  ein  alle  Phratrien  betreffendes  Ge- 
setz, sondern  als  einen  Beschluß  einer  Phra- 
trie, der  analog  dem  der  Demotionidai  (S.  251 
Anm.  4)  wäre.  Philochoros  hätte  darüber  im 
4.  Buche  berichtet,  also  in  der  Geschichte 
derselben  Zeit,  dem  das  Statut  der  Demo- 
tionidai angehöre  (396  5).  Indessen  das  vierte 
Buch,  in  dem  noch  die  Ereignisse  von  448/7 
behandelt  waren,  reichte  gewiß  nicht  weiter 
als  bis  404  3  (Ed.  Schwartz,  Hermes  XXXIV 
491).  Dann  hält  W.  S.  273  dieMilchbruder- 
schaft  für  „das,  was  den  adeligen  Herrn  mit 
den  leiblichen  Kindern  seiner  Amme  ver- 
bindet". Die  Erklärung  des  über  die  Jiäxgia 
ausgezeichnet  unterrichteten  Philochoros  muß 
jedoch  unbedingt  maßgebend  sein  (vgl.  übri- 
gens Aristot.  Pol.  I  2  p.  1252  B  v.  18).  Ebenso 
Ltpsius,  Jahresber.  über  die  Fortschr.  d.  kl. 
Altertumsw.  1873  II  1358.  Vgl.  Erw.  Rohde, 
Psyche  157.  Daß  sich  das  Gesetz  offenbar 
gegen  die  Bestrebungen  der  Genneten,  die 
Gemeinbürger  aus  den  Phratrien  zu  ver- 
drängen, richtete,  bemerkt  auch  Swoboda, 
Jahresb.  über  d.  Fortschr.  d.  kl.  Altertumsw. 
Bd.  124  Supplbd.  (1905)  244.  Aehnlich  urteilt 
G.  de  Sanctis,  jirOig  (1898)  61.  Ueber  andere 
verfehlte  Erklärungsversuche  vgl.  meine  Gr. 
Gesch.  II 2  114,2. 

Was  die  Orgeones  betrifft,  so  gab  es 


diese  schon  zur  Zeit  Solons.  Nach  dem  in 
den  Digesten  XLVII  22,  4  leider  nicht  in  der 
ursprünglichen  Fassung  erhaltenen  Gesetze 
verordnete  Solon:  sav  de  Öfjßog  y  ygäxogsg 
y  isgcov  dgyicov  y  vavxai  (höchst  wahrschein- 
lich ist  zu  lesen  dgyiojv  Ovxat)  y  ovoouoi  i) 
6,u6xa(pot  y  ütaowxai,  y  sjii  Xsiav  olyßfisvoi  y 
slg  BfjLTioQiav,  o'u  äv  xovxcov  diadojvxai  jioög 
dXXyXovg ,  xvgiov  eivai ,  sav  /uy  aJtayogsvi/ 
dy ,11601a  yQ<x,u,uaxa.  f Ueber  den  Text  vgl. 
193  Anm.  Phot.  Suid.  s.  v.  6gyea>v£g'  2s- 
levxog  (Müller,  Frgm.  H.  Gr.  III  500)  iv  x<o 
v.iofA.vyfiaxi  xu>)>  £6Xa)vog  ag~6vcov  ogyscövag 
cpyoi  xalsToßai  rovg  ovvoöovg  k'^ovrag  jisqi 
nv  ag  ygcoag  y  dsovg.  Bekker,  Anecd.  I  240. 
28:  xd  (/sv  dy/AOTeXy  ßvfiaxa  y  nolig  didcooiv, 
slg  ös  xd  dyfioxixd  01  Sy,n6xai,  etg  8s  xa  ög- 
ysojvixd  01  ogysojvsg,  01  äv  ojoiv  sxdoxov  xov 
isgoü,  slg  ös  xd  xcov  yovscov  xd  ysvy.  Etym. 
M.  629.  23:  ögyecövsg,  ovvxay/na  x65v  dvögcöv 
ojg  xüjv  ysvvyxojv  xai  xcov  </  oarogcov  orvofiaoxai 
and  tov  xoivf]  ögyidQsiv  xd  fyvsiv  xolg  flsoTg. 
Vgl.  Isaios  II  14,  16,  Harpokr.  s.  v.  ogyscovsg. 
Das  übrige  Material  bei  Poland,  Gesch.  d.  gr. 
Vereinswesens,  Preisschi  iften  d.  Jablonowski- 
schen  Gesellschaft  XXXVIII  (1909)  9  ff. 

')  Vgl.  den  Abschnitt  über  den  Staat 
der  Athener,  Geschlechter  und  Phratrien. 

2)  Ueber  die  diaooi  und  deren  Unter- 
schied von  den  Orgeonen  vereinen  hat  Poland 
a.  a.  O.  16  ff.,  75  in  nahezu  erschöpfender 
Weise  gehandelt  (vgl.  jedoch  die  Bemerkungen 
Ziebarths,  Deutsche  Literaturz.  1910  Nr.  12 
Sp.  750).  Dazu  gekommen  ist  ein  von  Premer- 
stein  in  den  Mitt.  d.  athen.  Inst.  35  (1910)  103 
veröffentlichter  und  erläuterter  Hypotheken- 
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Ebenso  wie  bei  den  attischen  Phratrien  des  4.  Jahrhunderts  finden 
wir  auch  in  Chios  und  an  andern  Orten  eine  Gliederung  in  Geschlechter 
und  Thiasoi.1)  In  der  Phratrie  der  Demotionidai  hatten  bei  der  Aufnahme 
der  Söhne  ihrer  Mitglieder  die  Thiasotai  der  Einführenden  einen  Vor- 
beschluß zu  fassen,  der  dann  durch  eine  Abstimmung  der  Gesamtheit  der 
übrigen  Phrateres  bestätigt  oder  verworfen  wurde.  Diese  Vorbeschluß- 
fassung fiel  in  der  delphischen  Phratrie  der  Labvadai  den  Patriai  zu.  Wenn 
sich  Gennetai  in  einer  attischen  Phratrie  befanden,  so  faßte  zunächst  das 
betreffende  Genos  Beschluß  über  die  Aufnahme  in  den  Geschlechtsverband. 
Bei  den  Demotionidai  war  die  leitende  Stellung  der  Gennetai  an  das  „Haus  der 
Dekeleier"  (d  Aexekeicbv  olxog)  übergegangen,  das  jedenfalls  kein  Geschlecht 
war.  Es  handelt  sich  offenbar  um  eine  Genossenschaft  der  Dekeleier,  die 
den  kompakten  Hauptbestandteil  der  Phratrie  bildeten,  während  der  Rest 
der  Phrateres  sein  Domizil  in  andern  Demen  hatte  und  zersplittert  war. 
Dekeleia  bildete  den  Mittelpunkt  der  Phratrie;  dort  lagen  ihre  Heiligtümer, 
an  die  ihre  Feste  und  familienrechtlichen  Handlungen  gebunden  waren. 
Auch  bei  andern  Phratrien  ist  ein  lokaler  Zusammenhang  und  die  Ver- 
bindung mit  einem  ansehnlichen  Demos,  namentlich  in  Bezug  auf  den 
Grundbesitz  zu  beobachten.2)  Einen  gemeinsamen  legög  olxog  beschloß  etwa 
in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunders  die  chiische  Phratrie  der  Kly- 
tidai  zu  errichten  und  in  demselben  dauernd,  nicht  bloß  für  die  Opfer- 
tage, ihre  bisher  in  Privathäusern  befindlichen  heiligen  Sachen,  in  erster 
Linie  Götterbilder,  unterzubringen.3) 

Die  Organisation  der  Phratrien  hatte  gleichartige  Grundzüge,  aber  sie 
war  sehr  verschieden  ausgestaltet.  Jede  Phratrie  hatte  ihre  eigenen 
Satzungen  (vöfioi);  diese  durften  jedoch  mit  den  Staatsgesetzen  nicht  in 
Widerspruch  stehen.4) 


stein.  Auf  dem  Stein  erscheinen  zwei  Kate- 
gorien von  Phrateres.  nämlich  zwei  Ge- 
schlechter (Fkavxiöai,  *EmxXsTdai)  und  cpgd- 
ieqeq  ol  fiFT(\  rar  SsTvog.  —  Bruchstück  einer 
Beitragsliste  von  Phrateres,  die  nach  diaooi 
CArriffürovc  diaaoQ  xxl.)  zu  je  13,  22  und  23 
Mitgliedern  gegliedert  sind:  IG.  II  986.  Vgl. 
Dareste,  Recueil  d.  inscr.  jurid.  II  p.  220 
<und  Ferguson,  Class.  Piniol.  1910  V  270  — 
A.  W.).  Ein  Thiasos  ist  offenbar  nach  Premer- 
steins  (S.  113)  Bemerkung  die  Liste  der  20 
Phrateres.  deren  nahe  verwandtschaftliche 
Beziehungen  hervortreten,  bei  A.  Körte,  Her- 
mes 37  (1902)  582  und  Dareste  II  Nr.  29  p.  228. 
Das  Statut  der  Demotionidai  (v.  75)  zeigt, 
daß  die  &iaaot  oft  nur  eine  sehr  kleine  An- 
zahl von  Mitgliedern  hatten. 

*)  In  einer  Phratrie    von  Chios  gab  es 

\rjftoyevidcu,  Qgaixlöai,  oi  TtjX&Qyov,  oi  °Eg- 
iiio^,  ot  \iovvoodcoQov  xal  IIooeidiTiTtov,  also 
zwei  Geschlechter  und  drei  in  üblicher  Weise 
Dach    ihren    Obmännern    bezeichnete    Diaooi. 

Bull.  d.  corr.  hell.   111(1879)323:    Michel. 

Recueil  Nr.  1114:  Dittenbbbgeb,  Sylloge1  II 
571,1.     In   Bezug    auf  Troizen  vgl.  S.  134 

\mn.  —  Byzantion.     Ps.Aristot.  Oik.  II  3 


p.  1346  B:    zc.   ze  tJiaoomxd  xal  zd  rrazgioizixa. 

2)  Vgl.  den  Abschnitt  über  den  Staat 
der  Athener,  Geschlechter  und  Phratrien. 

3)  Dittenberger,  Sylloge2 II  571  und  die 
daselbst  angeführte  Literatur  (Michel.  Re- 
cueil Nr.  997) :  iv  zd))i  ze^ievei  (zwv  K).)vzii)Cur 
oixov  zelieviov  iegov  oixodo/.irjoaoßai  xal  xd 
leoa  zd  xoivd  (ix)  zcöv  idicozixcov  oixuov  eig  zor 
xo(iv)6v  olxov  ev.syxstv  xzl.  Vgl.  Aristot.  Pol. 
VI  4  p.  1319  B  v.  19:  exi  ök  xai  zd  zoiavxa 
xaxaoxEvdoiiaxa  xg/joiua  jroog  zljr  (hjuoxoaziar 
xr\v  T,oiavxr)v,  wie  sie  Kleisthenes  und  die  Demo- 
kraten in  Kyrene  trafen.  tpvloU  w  yag  szEgai 
jioirjxeai  JiXeiovg  xal  qgaxgiai,  xal  ra  t&v  tdiew 
hgööv  ovvaxzior  sie  dliya  xal  xoivd,   xt/.. 

4)  Statut  der  Demotionidai  v.  15:  xaera 
Tör  roiiov  xov  AtjfioziojviScdv.  Isaios  VII  15: 
i'iyaye  jlie  ejtI  zor*  ßcofxovg  eig  tovg  yemnjrag 
ze  xal  (pgdzogag '  eaxt  3'  atrxotg  vo/iog  o  avtog 
xxl.  Nomos  der  Kerykes:  Andok.  1  127.  — 
Vgl.  dazu  das  Gesetz  Solons  über  die  Gültig- 
keit der  Vereinssatzungen  S.  19S  Anin.  — 
Die  Tagoi  der  Phratrie  der  Labyadai  leisb 
den  Eid:  xaysvaion  Bi(xai<og  x)axa  iovv  >•■ 

ros  {n)6(l)iog  xou  rovg  twv  Aaßvi  >  wo* 

djrrl/.ai'iOf   xal    teiv   öaoaxäv. 
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Als  Vorsteher  der  Phratrie  fungierte  in  Athen  und  Neapel  ein  Phratri- 
grchos  (S.  251  Anm.  4).  Leiter  der  delphischen  Phratrie  der  Labyadai 
waren  jährlich  wechselnde  Tagoi.  Bei  den  chiischen  Klytidai  finden  wir 
Epimeletai.  Dem  Priester  der  Phratrie  lag  bei  den  Demotionidai  nicht 
bloß  die  Pflege  des  Kultus  ob,  sondern  er  führte  auch  zusammen  mit  dem 
Phratriarchos  die  von  den  Phrateres  beschlossene  Streichung  von  Namen 
in  dem  Phratrieregister  aus  und  zog  die  dem  Zeus  Phratrios  zufallenden 
Geldbußen  ein,  sei  es  allein,  sei  es  in  Verbindung  mit  dem  Phratriarchos 
oder  andern  Phrateres.  Nach  den  Satzungen  der  Labyadai  sollten  die 
Tagoi  die  der  Phratrie  gebührenden  Abgaben  in  Empfang  nehmen,  bezw. 
eintreiben  und  sie  unverkürzt  den  Labyadai  überweisen.  Solche  Abgaben 
waren  die  foieXAdia  und  die  öagdtat.  Jene  bestanden  aus  Tieren,  die  von 
den  in  die  Phratrieversammlung  neu  eintretenden  Mitgliedern  zu  den 
Apellai  für  das  Opfer  und  den  Phratrieschmaus  „herbeizutreiben"  waren. 
Die  Apellai  fanden  im  Monat  Apellaios  (Juli),  dem  ersten  des  Jahres,  statt 
und  waren,  wie  die  Apaturia  auf  attisch-ionischem  Boden,  das  Hauptfest 
der  Phratrie.  Die  öaejarra  bestanden  aus  Backwerk.  Sie  wurden  von  den 
\  ätern,  die  ihre  Kinder  in  die  Phratrie  einführten,  als  jiaidrj'ia  dargebracht, 
von  den  jungen  Ehemännern,  die  ihre  Frau  vorstellten,  als  yd^rjla.  Diese 
abgaben  entsprachen  den  bei  den  attischen  Phratrien  üblichen. 

Außer  den  Tagoi  hatten  die  Labyadai  noch  andere  Beamte.  „Die 
Damiorgoi  und  alle  übrigen  Labyadai"  legten  bei  Vergehen  gegen  die 
Satzungen  der  Phratrie  Geldbußen  auf,  die  von  „den  Fünfzehn"  (rol  Tievre- 
xaidexa)  eingetrieben  wurden.1)  Demjenigen,  der  nicht  zahlte,  drohte 
Atimie,  bis  er  der  Verpflichtung  nachgekommen  war  (S.  238). 

Die  entscheidende  Instanz  in  allen  Phratrieangelegenheiten  bildete 
überall  die  Versammlung  der  Gesamtheit  der  Phrateres.  Sie  hieß  bei  den 
Labyadai  äXia.  Zur  Gültigkeit  der  Beschlüsse  war  von  ihnen  die  Minimal- 
zahl  von  101  Anwesenden  festgesetzt.2) 

Die  Phratrien  waren  grundlegend  für  die  soziale  Organisation  der 
Staatsgemeinschaft,  die  sich  auf  gentilizischem  Boden  entwickelt  hatte 
(S.  130).  Die  förmliche  Aufnahme  in  die  Phratrie  bedeutete  für  das  Kind 
die  Anerkennung  der  Vollbürtigkeit  und  der  daraus  resultierenden  familien- 
rechtlichen Ansprüche.  Von  der  Vollbürtigkeit  war  wiederum  das  Bürger- 
recht und  der  Eintritt  des  jungen  Mannes  in  die  Bürgergemeinde  abhängig. 
Die  Vorstellung  der  neu  vermählten  Frau  durch  den  Ehemann  legitimierte 
die  Ehe  vor  den  Mitgliedern  seiner  Bruderschaft.  In  älterer  Zeit  pflegten 
die  Phrateres  auch  beim  Heeresauszuge  zusammenzuhalten  (S.  134). 

Mit  der  Zeit  verloren  die  Phratrien  ihre  familien-  und  staatsrechtliche 
Bedeutung.  Die  in  späthellenistischer  und  römischer  Zeit  in  Ionien  auf- 
tretenden Phrateres.  deren  Verbände  nach  dem  Schema  i)  (fgargla  xov 
d&vog  oder  jteoi  töv  SeTva  genannt  sind,  waren  nur  noch  Vereinigungen  zu 


'j   Ueber  die  Jtevzsxoudsxa  vgl.  auch  Col-       bestimmt,  war  mit  182  Stimmen  beschlossen 

litz.  Gr.  Dial.Inschr.  II  1683.  worden.    Vermutlich  nahm  man  damals  (um 

2)  Das   Statut,    das    diese    Minimalzahl       400)  eine  Normalzahl  von  200  Mitgliedern  an. 
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gemeinsamen  Festmahlen   und   hatten    mit   den   alten  Phratrien    nur  noch 
wenig  oder  gar  nichts  mehr  zu  tun.1) 

§  4-1.  In  der  gentilizischen  Gliederung  bildeten  die  Phratrien  eine 
Zwischenstufe  zwischen  den  engern  Familienverbänden  und  der  gentili- 
zischen Phyle,  der  obersten  und  umfassendsten,  aber  nicht  überall  vor- 
kommenden Einteilung  der  Volks-  und  Staatsgemeinde.  Im  Rahmen  der 
Phyle  war  eine  Anzahl  Phratrien  zu  einer  höheren,  nicht  bloß  sozialen, 
sondern  auch  politischen  Einheit  zusammengefaßt. 

Die  Dorier  gliederten  sich  in  ihren  peloponnesischen  Staaten  in  die 
drei  Stammphylen  der  Hylleis,  Dymanes  und  Pamphyloi.  Nur  für 
Sparta  ist  die  Gliederung  nicht  direkt  bezeugt,  aber  in  älterer  Zeit  wird 
sie  ebenfalls  vorhanden  gewesen  sein.  Vom  Mutterlande  nahmen  die 
Dorier  ihre  Stammtribus  in  die  Kolonien  mit  (S.  130).  Vielfach,  sowohl 
in  der  Peloponnesos  wie  in  Kreta,  schlössen  sie  früher  oder  später  an  die 
eigenen  Phylen  eine  oder  mehrere  aus  der  einheimischen  Bevölkerung  ge- 
bildete an,  soweit  diese  Aufnahme  in  den  Staatsverband  fand  und .  mit  der 
Zeit  Gleichberechtigung  erhielt  (S.  131). 

Den  dorischen  Stammphylen  entsprechen  die  Geleontes,  Argadeis, 
Aigikoreis  und  Hopletes  des  urionischen  Volkes.  Sie  finden  sich  einer- 
seits in  Attika,  anderseits  in  Milet  und  andern  ionischen  Städten,  hier 
vielfach  in  Verbindung  mit  den  andere  Volkselemente  umfassenden  Bor  eis 
und  Oinopes  (S.  120,  132). 

Während  die  attisch-ionischen  und  die  dorischen  Stammphylen  mit 
der  Zeit  mehr  und  mehr  im  Rahmen  des  gemeinsamen  Staatsverbandes 
an  Selbständigkeit  einbüßten,  hatten  sich  die  Arkader  auf  dem  Boden 
der  natürlichen  Zersplitterung  ihres  Landes  in  ziemlich  selbständige  Stämme 
aufgelöst.  Bei  den  Nordwestgriechen  gliederten  sich  die  Aitoler  in  drei 
Stämme,  sonst  sind  bei  ihnen  Stammtribus  in  der  Art  der  dorischen  nicht 
deutlich  erkennbar.2)  Diese  fehlen  auch  auf  dem  aiolischen  Kolonial- 
gebiet. In  manchen  ionischen  Inselstaaten  haben  überhaupt  Phylen  irgend 
welcher  Art  nicht  existiert  (S.  133).  Ein  Mittelglied  zwischen  den  gentili- 
zischen Phylen,  die  ursprünglich  ihr  geschlossenes  Landgebiet  hatten,  und 
den  spätem,  rein  lokalen  bildeten  die  hauptsächlich  auf  dem  Kolonialboden 
auftretenden  landsmannschaftlichen  Phylen,  die  in  ihrem  Verbände 
Ansiedler  aus  derselben  Völkerschaft  oder  aus  demselben  Orte  zusammen- 
faßten (S.  132). 

Die  Stammphylen  waren  da,  wo  sie  vorkamen,  in  älterer  Zeit  überall 
maßgebend  für  die  soziale  und  politische  Gliederung:  für  die  Einteilung 
des  Grund  und  Bodens,  für  die  Abteilungen  des  Heeres  und  nach  der  Aus- 
bildung des  Beamtentums  für  die  Zusammensetzung  der  Behörden  (S.  134). 

In  Athen  gab  es  außer  den  vier  Phylenkönigen  achtundvierzig  Marine- 
bezirke (Naukrariai)  und  den  Rat  der  Vierhundert.  In  Argos  entsprach 
den  vier  Phylen   die  Behörde    der   „Achtzig"   (S.  131, 5).     In  den  kretisch- 


J)   J.    Oehler,    Zum    gr.    Vereinswesen  2)  Ueber  die  offenbar  alten  gentilizischen 

(Wien  1895  Progr.)  18  ff.;  A.  Körte,  Hermes  oder  landsmannschaftliehen  Phylen  in  Laiisa 

'M  (1902)  584;  Poland,  Gesch.  d.  gr.  Vereins-  '   und  Krannon  in  Thessalien  vgl.  §  42. 
wesens  (1909)  52;  (Ferguson  a.  a.O.  —  A.  W.>. 
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dorischen  Städten  wechselten  die  Phylen  jährlich  nach  einem  bestimmten 
Turnus  bei  der  Bestellung  der  zehn  Kosmoi,  der  höchsten  Beamten,  mit- 
einander ab,  und  der  Heerbann  gliederte  sich  nach  Startoi,  nach  den  zum 
Waffendienste  verpflichteten  Mitgliedern  der  einzelnen  Phylen  oder  den 
von  ihnen  gestellten  Heeresabteilungen  (S.  131,7).  In  Milet  bestand  im 
Jahre  448  der  Vorstand  der  höchst  einflußreichen  Kultgenossenschaft  der 
Molpoi  („Tänzer")  aus  dem  Aisymnetes,  dem  Eponymos  des  bürgerlichen 
Jahres,  und  fünf  Beigenossen  (siQoohaigoi),  einem  von  den  Oinopes  und 
je  zweien  von  den  Hopletes  und  Boreis.  Die  Sechszahl  hängt  offenbar 
mit  den  sechs  Phylen  zusammen,  die,  falls  der  Aisymnetes  Oinops  war, 
in  einem  Turnus  von  je  drei  abgewechselt  haben  (S.  119,  1). 

Der  ursprüngliche  lokale  Zusammenhang  der  Stammphylen  lockerte 
sich  im  Laufe  der  Zeit  und  löste  sich  namentlich  da,  wo  der  Aufschwung 
von  Handel  und  Verkehr  eine  größere  Beweglichkeit  der  Bevölkerung  zur 
Folge  hatte,  und  die  Entwicklung  einer  größern  Stadt  viele  Landleute 
zur  Umsiedelung  veranlaßte.  So  wurden  die  Stammphylen  mehr  und  mehr 
zu  bloß  gentilizischen  Verbänden.  Ihre  korporative  Bedeutung  für  die 
Staatsordnung  wurde  ihnen  vielfach  durch  die  entschiedene  Demokratie 
entzogen,  die  eine  rein  lokale,  die  gentilizische  Gliederung  durchkreuzende 
Einteilung  der  Bürgerschaft  zur  Grundlage  der  politischen  und  militärischen 
Organisation  machte.  Nach  der  demokratischen  Umgestaltung  des  attischen 
Staates  durch  Kleisthenes  behielten  die  Stammphylen  nur  wenig  bemerk- 
bare sakrale  Obliegenheiten,  ihre  Könige  vollzogen  gewisse  Opfer  und  be- 
teiligten sich  an  einem  zeremoniellen  Gericht.  Ebenso  verloren  sie  in 
Milet  ihre  politische  Bedeutung  an  lokale  Phylen.1)  Auch  in  manchen 
dorischen  Staaten  wurden  sie  früher  oder  später,  mehr  oder  weniger 
zurückgedrängt  oder  ganz  beiseite  geschoben,  in  andern,  besonders  in  den 
kretischen,  behaupteten  sie  jedoch  ihre  Stellung.  In  Sparta  verschwanden 
sie  aus  dem  Staatsleben  schon  infolge  der  Reorganisation,  die  im  Jahre 
754  die  örtliche  Gliederung  zur  Basis  der  Staatsordnung  machte.  In 
Rhodos  wurden  sie  bei  dem  Synoikismos  aus  der  politischen  Einteilung 
ausgeschaltet  (S.  134  und  S.  158).  In  Argos  gab  es  um  300  von  den  vier 
Stammphylen  gestellte  Ilarchoi,  aber  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
fünf  Strategen  und  fünf  Lochen,  die  mit  einer  lokalen,  wohl  bei  der  demo- 
kratischen Reform  um  460  eingeführten  Bürgereinteilung  in  Verbindung 
zu  bringen  sind.2)  Dagegen  gliederte  sich  in  Epidauros  noch  im  3.  Jahr- 
hundert der  Rat  nach  Abteilungen  aus  den  Stammphylen,  und  nach  ihnen 
ist  auch  die  Liste  der  im  Jahre  146  im  Kampfe  Gefallenen  angeordnet 
(IG.  IV  894,  925).  Megara  hatte  gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts  sechs 
Strategen,  also  zwei  von  jeder  Stammphyle,  im  3.  Jahrhundert  zuerst  fünfzehn, 
dann  fünf  Polemarchen  (223/192),  deren  Zahl  den  fünf  megarischen  Komen 
entspricht.      Zwischen   242   und  235    bestellten   jedoch    die    Megarer    zur 

in  die  römische  Zeit  hinein :  Nr.  597 — 602.  Vgl. 


')  Haussoullier,    Rev.    de    philol.   XX 

(1897)  38  ff. ;  H.  Francotte,  La  Polis  grecque 
(1907)  144. 

f  2)  Ilarchoi:  IG.  IV  487,  488.  Vier  hoo- 
.uräiwveg  aus  den  vier  Phylen:  Nr.  517.  Die 
Ehreninschriften  der  Phylen  reichen  bis  weit 

Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.    IV.  1,  i.    3.  Aufl.  17 


nun  auch  die  von  Vollgraff  im  Bullet,  d.  corr. 
hell.  34  (1910)  331  veröffentlichte  Inschrift  aus 
der  Mitte  d.  5.  Jahrh.  (äfghsve  A.'YXkEvg).  — 
Ueber  die  Kw/nr]  Mykanai,  vgl.  S.  262  Anm.  1. 
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Schlichtung  eines  Grenzstreites  zwischen  Korinthos  und  Epidauros  hundert- 
fünfzig Männer,  je  fünfzig  aus  jeder  Stammphyle.1)  Staatsbürgerliche  Be- 
deutung bewahrten  die  Stammphylen  ferner  im  4.  Jahrhundert  in  der 
syrakusanischen  Pflanzstadt  Issa  und  in  Melaina  Korkyra,  einer  Kolonie 
der  Issaier,  im  3.  in  Korkyra  (S.  130, 5). 

In  Kos  kreuzte  sich  im  3.  Jahrhundert  die  Gliederung  der  Bürger- 
schaft in  die  drei  dorischen  Phylen  mit  einer  lokalen  Einteilung  in  sieben 
Damoi,  Kommunen  nach  Art  der  attischen  Demen.2)  Die  Phylen  gliederten 
sich  wiederum  in  je  drei  Tausendschaften  (%ihaoTV£<;)  und  diese  wiederum 
in  je  drei  Neuntel  (haxai),  so  daß  es  im  ganzen  siebenundzwanzig  haxai 
gab,  wie  in  Sparta  siebenundzwanzig  Phratrien.3)  Als  Abteilungen  der 
gentilizischen  Phylen  müssen  auch  die  Chiliastyen  und  Enatai  einen 
gentilizischen  Charakter  gehabt  haben.4)  Der  Name  „Tausendschaft" 
spricht  nur  scheinbar  dagegen.  Wie  in  der  Ilias  Nestor  die  Männer  nach 
Phylen  und  Phratrien  zu  ordnen  empfiehlt,  so  waren  auch  in  Kreta  die 
gentilizischen  Phylen  die  Grundlage  der  Heereseinteilung  (S.  135).  Nun 
entsprachen  die  Enatai  den  Phratrien,  je  drei  bildeten  im  Rahmen  der 
Phyle  einen  Verband  und  ursprünglich  zugleich  einen  Gau,  der  eintausend 
Mann  stellen  sollte.  Natürlich  deckte  sich  die  normale  Zahl  nicht  mit 
der  effektiven,  aber  sie  gab  dem  Verbände  den  Namen.5)  Eine  andere 
Phyleneinteilung  als  die  in  die  drei  dorischen  Phylen  war  auf  Kos  nicht  vor- 
handen.6) Die  Funktionen  der  Phylen  lassen  sich,  außer  den  in  den  In- 
schriften vorkommenden  sakralen,  nicht  sicher  feststellen. 


')  Sechs  Strategen:  IG.  VII  1—7,  fünf: 
8—14.  Fünf  Polemarchoi:  Nr.  27— 28.  Fünf 
Damiorgoi:  Nr.  41  (242/23).  Ueber  die  Ver- 
änderung der  Strategenzahl  vgl.  Dittenberger 
zu  VII  Nr.  1.  Einhundertundfünfzig  Schieds- 
richter, je  fünfzig  aus  den  Hylleis  usw.  IV 
Nr.  926  vgl.  VII  70—73. 

2)  Nach  Paton-Hicks,  Inscr.  of  Cos  (1891) 
367.  368  =  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III 
Nr.  3705,  3706,  gehörten  in  der  zweiten 
Hälfte  des  3.  Jahrh.,  aber  offenbar  bereits  seit 
längerer  Zeit,  zum  Damos  Halasarna  sowohl 
Dymanes  als  auch  Hylleis,  außerdem  minde- 
stens noch  einige  Pamphyloi. 

3)  Paton-Hicks  Nr.  37  =  Dittenberger, 
Sylloge2  11  616.  Michel.  Recueil  Nr.  716: 
Collitz  III  3636  (der  Anfang  fehlt),  Prott 
und  Ziehen,  Leges  Gr.sacr.l  (1896) Nr.  5.  Zeit: 
um  300.  —  In  Keos  gliederten  sich  die  Plvylen 
in  Triptyes  (IG.  XII  5  Nr.  594),  in  Delos  in 
Triktyes.  Bekannt  sind  die  Triktyes  der 
0vearddat  und  Qxvveidcu,  die  zusammen  eine 
Phyle  bildeten.    Dittenberger  Nr.  588. 

4)  Vgl.  Hesych.  inatoauvs  ■  c&g  xihoaxvg. 
ovyyevsia.  Die  in  dem  verstümmelten  An- 
fange der  Inschrift  Paton-Hicks  37  vorkom- 
menden riao&efiiddat  und  [Nooz)idat  (Ditten- 
bbbobb  Nr.  446)  waren  nach  der  wohl  rich- 
tigen  Annahme  Dittenbergers  svdxai. 

5)  Vgl.  Tacit.  Germ.  VI  15:    definitur    ei 

numerus:   cenloii   er  s/n</i</is  jxujis   sunt,   i<l- 


que  ipsum  inter  suos  vocantur;  et  quod  jprimo 
numerus  fuit,  iam  nonien  et  honor  est.  Vgl. 
XII  11.  —  Nach  Od.  III  6  gliedert  sich  das 
Volk  von  Pylos  in  neun  Abteilungen  zu  je  fünf- 
hundert Männern.  Nestor  hat  nach  IL  II  602 
neunzig  Schiffe.  Die  Schiffe  und  Mannen  des 
Achilleus  umfassen  fünf  oriysq,  die  je  zehn 
Schiffe  mit  je  fünfzig  Mann  zählen  und  einem 
Befehlshaber  unterstehen.     IL  XVI  168  ff. 

6)  Das  ergibt  sich  aus  Paton-Hicks, 
Inscr.  of  Cos  Nr.  39  =  Collilz,  Gr.  Dial.- 
Inschr. III  3638.  Vgl.  Szanto,  Gr.  Phvlen, 
Ber.  d.  Wiener  Akad.  1901  S.  22.  Eine  noch 
nicht  genügend  gelöste  Schwierigkeit  enthält 
das  zwischen  306  und  301  beschlossene  Bürger- 
rechtsdekret der  Koer  b.  Collitz  Nr.  3611. 
Der  mit  dem  Bürgeriecht  geehrte  Kalymnier 
soll  eingelost  werden  {sjzi  cpvlar)  xai  igta- 
(xddä  xcä  ^ev)rrjfcoazv(v  .  .  .  Diese  Einteilung 
ist  mit  derjenigen  in  Chiliastyen  und  Enatai 
nicht  vereinbar.  Unter  der  Voraussetzung 
der  Richtigkeit  der  Ergänzung  hat  man  ver- 
mutet, daß  die  Triakaden  und  Pente- 
kostyen  eine  zweite  Einteilung  der  gentili- 
zischen Phylen  für  politische  Zwecke  bildeten. 
H.  Francotte,  La  Falls  grerque  (1907)  126. 
Triakades  kommen  als  Bürgerabteilun^en  in 
Akrai  vor.  IG.  XIV  Nr.  209  ff.  (Collitz  III 
3240  ff.).  In  Athen  nannte  man  die  engere 
erbberechtigte  Verwandtschaft,  die  dy/torna, 
auch  zQiaxdg,    (Hesych.  sfco  iQiaxddog,  urniu- 
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Auf  der  Nachbarinsel  Kalymna  erscheinen  die  drei  dorischen  Phylen 
in  einem  aus  dem  2.  Jahrhundert  stammenden  Verzeichnisse  der  Teilhaber 
an  dem  Kulte  des  delischen  Apollon.1)  Die  Hylleis,  Dymanes  und  Pam- 
phyloi  gehören  zu  verschiedenen  Damoi  (Pothaia,  Panormos,  Horkatos). 
In  jedem  Damos  haben  Mitglieder  aller  drei  l'hylen  ihr  Domizil.  In  den 
meist  in  das  3.  Jahrhundert  fallenden,  aber  noch  in  das  4.  zurückreichen- 
den Bürgerrechtsdekreten  ist  aber  Pothaia  ein  Damos  der  Phyle  Theu- 
genidai.  Da/u  kommen  noch  die  Phylen  der  Hippasidai  und  Kydreleioi. 
Diese  Phylen  umfaßten  mehrere  Damoi,  sie  hatten  also  einen  lokalen 
Charakter  und  durchkreuzten  die  gentilizische  Phyleneinteilung.2)  Die 
Neubürger  wurden  in  die  Damoi  und  Phylen  eingelost.  Nur  in  einem 
ondern  Falle  (Collitz  3555)  wurde  auf  Wunsch  eines  Stiefvaters  sein 
Stiefsohn  derselben  Phyle  und  ovyysvsia  zugeteilt,  in  der  er  sich  selbst 
befand.  Die  ovyyeveiai  fielen  ohne  Zweifel  in  den  Rahmen  der  gentili- 
zi sehen  Phylen  und  waren  im  wesentlichen  mit  den  Phratrien  identisch 
(S.  133,  s). 

Auch  in  Kamiros  gliederten  sich  die  gentilizischen  Phylen  in  Genossen- 
schaften, die,  mehrere  rcdroat,  also  Geschlechtsverbände,  umfassend,  für 
Phratrien  zu  halten  sind.  Vermutlich  deckten  sie  sich  mit  den  xtoivai.9) 
Nicht  mit  Sicherheit  läßt  sich  entscheiden,  ob  in  Epidauros  die  Unter- 
abteilungen der  gentilizischen  Phylen  Phratrien  oder  Demen  waren.  In  diesem 
Falle   müßten   die  Phylen   ihren   lokalen  Zusammenhang   bewahrt  haben.4) 

Die  Chiliastyen,  die  in  Kos  Glieder  der  Stammphylen  waren,  er- 
seheinen sonst  als  Abteilungen  landsmannschaftlicher  Phylen  (S.  260) 
oder  sie  nehmen  deren  Stelle  ein.  Solche  Abteilungen  waren  die  zwanzig 
uns  bekannten  Chiliastyen  von  Ephesos.5)  Zur  Phyle  der  Epheseis,  welche 
die  echten,  ursprünglichen  Ephesier  vereinigte  und  insofern  doch  auch  einen 
landsmannschaftlichen  Charakter  hatte,  gehörten  die  Chiliastyen  der  Argadeis 
Boreis.  Oinopes  und  Lebedioi.  Bei  den  Lebedioi  war  die  Landsmannschaft 
das  Bindeglied,  bei  den  andern  Chiliastyen  die  Zugehörigkeit  zu  derselben, 
die  Landsmannschaft  einschließenden  Stammphyle.  Unter  den  übrigen 
Phylen  der  vorrömischen  Zeit  waren  die  Te'ioi  und  Karenaioi  Landsmann- 
schaften, vermutlich  auch  die  Bennaioi  und  Euonymoi.  Die  Namen  der 
Chiliastyen  lassen  sich  meist  nicht  mit  Sicherheit  erklären,  zum  Teil  sind 
sie  von  Heroen  abgeleitet.  In  Chios  gab  es  eine  Chiliastys  der  Chal- 
kidier.6)     Ferner   kennen    wir  vier  Chellestyes  von  Methymna:  die  Ery- 


y.amm.  Vgl.  m.  Gr.  Gesch.  II 2  121.)  Nach 
Hdt.  1  65  hatte  Lykurgos  iä  ig  nokefiov  e'xovra, 
evcofjoxiag  y.<u  iQirjxddag  xai  avooitia  eingerich- 
tet, Sonst  kommen  aber  Triakades  in  Sparta 
nie  vor,  wir  kennen  nur  Pentekostyes  als 
Heeresabteilungen. 

»)  Collitz.  Gr.  Dial.Inschr.  III 3593;  vgl. 
Paton-Hicks,  Inner,  of  Cos  p  352  ff.  Vgl. 
S.  133  Anm.  6. 

*)  So  richtig  V.  v.  Schoeffer,  Demoi, 
Pauly-Wissowa,  RE.  V  124  und  Francotte, 
L'i  Polin  grecque  (1907)  123,  während  Paton- 
Hicks  p.  352  und  E.  Szanto,  Gr.  Phylen.  Ber. 
d.  Wiener  Akad.  1901  S.  25  mit  einer  bloßen 


Veränderung  der  Phylennamen  rechnen. 

3)  Vgl.  S.  133  Anm.  6  und  über  die 
xTolvai  S.  150. 

4)  Deinen  nach  M.  Fränkel  zu  IG.  IV 
925,  Phratrien  nach  B.  Keil,  Mitteil.  d.  athen. 
Inst.  XX  (1895)  28  ff. 

5)  S.  118  Anm.  8.  Im  allgemeinen  vgl. 
E.  Szanto,  Xihaarvg,  Pauly-Wissowa,  RE. 
III  2277. 

6)  Stüdniczka,  Mitteil.  d.  athen.  Inst. 
XIII  (1888)  175  Nr.  19.  Vgl.  Paus.  VII  5,  12: 
'EgvOgaioig  öi-:  eozi  (xsv  x^Q01-  Xalxlg,  äy  i}S 
xal  rö)v  cpvlCöv  oq  ioiv  i]  rgirtj  to  Övo^ia  k'oyyxe. 
Die  Gegend  war  der  ursprüngliche  Mittelpunkt 
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thraioi,  Phokeis,  Skyrioi  und  Proteis.  Die  ersten  drei  tragen  einen  lands- 
mannschaftlichen Namen,  über  die  Proteis  läßt  sich  nichts  Bestimmtes 
sagen.  Die  Chellestyes  bildeten  im  3.  Jahrhundert  Verbände  (xoivd)  mit 
einem  Chellestyarchos  an  der  Spitze  und  waren  höchst  wahrscheinlich  in 
älterer  Zeit  die  oberste  Einteilung  der  Bürgerschaft.  Wenn  sie  inschrift- 
lich nur  in  Ehrendekreten  erscheinen,  sakrale  Funktionen  erfüllen  und  für 
die  Knabenerziehung  sorgen,  so  beweist  das  nichts  gegen  eine  weiter- 
gehende, politische  Kompetenz.1) 

Endlich  finden  wir  Chiliastyen  in  Samos.  Es  bestanden  dort  in  der 
ursprünglichen  hellenischen  Gemeinde,  der  spätem  „Altstadt"  ('AoTVJzaAaia), 
vermutlich  die  attisch-ionischen  Stammphylen  (S.  120),  dann  gliederte  sich 
die  Bürgerschaft  in  die  beiden  Phylen  Astypalaia  und  Chesia,  die  man  als 
landsmannschaftliche  betrachten  darf,  da  der  historische  Staat  der  Samier 
höchstwahrscheinlich  aus  einer  Vereinigung  der  karischen  Gemeinde  Chesion 
und  der  hellenischen  Astypalaia  erwachsen  war.2)  Die  weitere  Gliederung 
der  Bürgerschaft  lernen  wir  erst  aus  samischen  Volksbeschlüssen  kennen, 
die  aus  der  Zeit  nach  der  Rückkehr  (322)  der  von  den  Athenern  ver- 
triebenen Bevölkerung,  meist  aus  dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts,  stammen. 
Damals  gliederte  sich  die  Bürgerschaft  in  die  beiden  Phylen,  in  Tausend- 
schaften, Hundertschaften  und  Geschlechter  {yevrj).  Während  sonst  yevrj 
Geschlechtsverbände  des  Adels  waren,  gehörten  in  Samos  zu  ihnen  sämt- 
liche Bürger.  Darum  wurden  auch  die  Neubürger  in  eine  Phyle,  eine 
Chiliastys,  Hekatostys  und  in  ein  yevog  eingelost  und  eingeschrieben.  Auf 
der  Zugehörigkeit  zu  einem  yevog  beruhte  das  Bürgerrecht.  Alle  Bürger 
waren  zu  yevvfjiat  oder  Adeligen  gestempelt.  Diese  radikal-demokratische 
Konstitution  geht  sicherlich  auf  die  Umwälzung  im  Jahre  412  zurück.3) 
Damals  wurden  zweihundert  Adelige  (Geomoroi)  getötet,  vierhundert  ver- 


der  Ansiedelung  der  Chalkidier.  Bübchneb, 
Erythrai,  Pauly-Wissowa,  RE.  VI  587  (vgl. 
Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  5690).  Für  die 
Xihaorvg  i)  XaXxidscov  ist  in  Erythrai  kein 
Platz  (vgl.  W.  Vischer,  Kleine  Schriften  II 
156).  Den  drei  Phylen  von  Erythrai 
entsprachen  im  5.  Jahrhundert  einhundert- 
zwanzig Ratsmitglieder  (IG.  I  9 ;  besser  bei 
Dittenberger,  Sylloge 2 1  8),  in  späterer  Zeit 
neun  Strategen  (DittenbebgeeI210=  Michel, 
Recueil  Nr.  503  —  bald  nach  278),  sechs  sju- 
özäxai  xmv  dtxaurwv  (Le  Bas-Waddington, 
Asie  min.  1539),  drei  von  den  Erythraiern 
abgesandte  Richter  (Wilamowitz-Jacobsthal, 
Nordion.  Steine,  Abhdl.  d.  Berlin.  Akad.  1909 
S.  56)  und  neun  aus  jeder  Phyle  zu  bestel- 
lende Richter.  Ad.  Wilhelm,  Jahresh.  des 
österr.  arch.  Inst.  XXII  (1909)  130. 

*)  IG.  XII  2  Nr.  498  (zwischen  229  und 
205)  und  Nr.  500  Beschlüsse  des  xoivov  xcöv 
IIo<oTro)v  (das  sich  Nr.  500  als  yjlhjOTvg  be- 
zeichnet), Nr.  502,  503  des  xoivov  und  der 
XeXXrjOTvg  $ojxecov.  Nr.  504  Sxvgicov. —  Nr  515: 
A    yrÄ/.i]OTrg  d    Eqv&QCIIOüV,    Die  qvlij  ))  AloXig, 

deren  xoivov  Nr.  505  ihren  (pr^kdgyj/g  ehrt,  ver- 
rät  schon    durch    ihren    Namen    einen    ganz 


späten    Ursprung.      Szanto,    Ber.  d.  Wiener 
Akad.  144  (1901)  38. 

2)  Wilamowitz,  Getreidegesetz  von  Sa- 
mos, Ber.  d.  Berlin.  Akad.  1904  S.  931.  Die 
Angabe  des  Themistagoras  von  Ephesos  bei 
Mülleb,  Frgm.  H.  Gr.  IV  512  (Etym.M.  Aozv- 
jialaia),  daß  in  Samos  die  beiden  Phylen 
Astypalaia  und  Chesia  bestanden,  wird  durch 
das  um  200  erlassene  Gesetz  bestätigt.  Wenn 
Hdt.  III 26  von  Samiern  xfjg  AioxQtoyvirjg  7  vXfjg 
spricht,  so  braucht  er  q>vXrj  ebenso  wie  IV 
149  (99.  AiyeTöcu  in  Sparta)  in  dem  weitern 
Sinne  eines  gentilizischen  Verbandes.  Die 
Dreiteilung  der  jr6)ug  durch  Polykrates  (III  39) 
hat  mit  der  Phyleneinteilung  nichts  zu  tun. 

3)  Das  hat  Swoboda,  Festschrift  f.  Benn- 
dorf(Wien  1899)250  bewiesen,  wo  das  Material 
zusammengestellt  ist.  Ein  Beispiel:  Ditten- 
bebgee,  Sylloere2  I  Nr.  162  (Collitz.  Gr.  Dial.- 
Inschr. III  5698;  Michel,  Recueil  Nr.  366): 
xai  imxXrjQÖJoat  avtovg  im  </  vXr/v  xai  yi/.utoTiT 
Kai  EKarooxvr  y.al  yivog,  xai  ävaygayHii  eis  ro 
yevog,  o  äv  Xa%<DOiv,  xa&ort  Kai  tove  äXXovs 
^a/.uovg.  Vgl.  auch  H.  Fbancotte.  La  Polis 
grecque  (1907)  125. 
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bannt,  ihre  Güter  eingezogen  und  unter  das  Volk  verteilt.  Die  zurück- 
gebliebenen Adeligen  verloren  alle  bürgerlichen  Rechte,  sogar  das  Recht, 
mit  Bürgerlichen  Ehen  zu  schließen  (Thuk.  VIII 21).  An  die  Stelle  des 
minderberechtigten  Demos  trat  ein  minderberechtigter  Adel.  Die  yivr\ 
wurden  allen  Bürgern  eröffnet  und  wahrscheinlich  auch  vermehrt,  sowie 
neu  abgeteilt,  so  daß  sie  mit  den  bisherigen  kaum  mehr  als  den  Namen 
gemein  hatten.  Es  liegt  nahe,  auf  diese  revolutionäre  Umgestaltung  auch 
die  ganze  dekadische  Einteilung  der  Bürgerschaft  zurückzuführen.  In- 
dessen die  Chiliastyen  und  Hekatostyen  können  recht  wohl  älter  sein,  da 
solche  zahlenmäßige  Abteilungen  auch  in  gentilizisch  organisierten  Bürger- 
st haften  vorkommen.  Ungewöhnlich  ist  die  Gliederung  in  vier  Stufen. 
Die  Demokratie  hat  möglicherweise  blofs  die  Eintragung  in  die  yevrj  hinzu- 
gefügt und  die  umfassendem  Verbände  reorganisiert. 

Die  Funktionen  der  samischen  Chiliastyen  kennen  wir  nur  aus  dem 
um  200  beschlossenen  Gesetz  über  die  Beschaffung  von  Brotkorn  aus 
öffentlichen  Mitteln.  Für  den  jährlichen  Aufkauf  des  kostenlos  den  Bürgern 
zuzumessenden  Getreides  war  durch  „freiwillige  Beiträge"  begüterter  Leute 
ein  Kapital  gesammelt  worden,  das  hypothekarisch  sicher  gestellt  werden 
sollte.  Die  Chiliastyen  hatten  für  die  sichere  Anlegung  des  Kapitals  zu 
sorgen  und  für  die  regelmäßige  Zinszahlung  zu  bürgen.  Als  Organ  dienten 
ihnen  dabei  „Pfleger"  (fieXeöcovoi),  die  alljährlich  von  ihnen  in  einer  Volks- 
versammlung gewählt  wurden,  in  der  die  Versammelten  nach  Chiliastyen 
sitzen  mußten.  Die  „Pfleger"  lieferten  die  eingetriebenen  Zinsen  an  die 
beiden  Kornverwalter  ab,  die  das  Volk,  je  einen  aus  jeder  Phyle,  gewählt 
hatte.  Nach  Chiliastyen  wurde  dann  den  Bürgern  das  aufgekaufte  Korn 
zugemessen. 

Die  Funktionen  der  Hekatostyen  sind  nicht  bekannt.  Hekatostyen 
finden  sich  als  Bürgerabteilungen  auch  in  Byzantion  und  Herakleia  am 
Pontos,  also  in  megarisch-boiotischen  Kolonien,  ferner  in  Lampsakos,  wo 
sie  als  Unterabteilungen  der  Phylen  erscheinen.1) 

Diese  dekadischen  Einteilungen  schlössen  sich,  soweit  wir  sehen 
können,  mehr  oder  weniger  an  gegebene  Verhältnisse  an,  sie  mochten  sich 
zunächst  im  Interesse  des  Aufgebotes  empfehlen,  aber  es  haftet  an  ihnen 
doch  das  Gepräge  schematischer  und  künstlicher  Konstruktion.  Künstlich 
wurden  in  späterer  Zeit  unter  besondern  Umständen  nach  dem  Vorbilde 
der  auf  dem  natürlichen,  ethnischen  Boden  erwachsenen  Stammtribus  auch 
ganze  gentilizische  Phylen  geschaffen.  Das  geschah  in  Messenien, 
wo  bei  der  Begründung  des  messenischen  Staates  nach  der  Schlacht  bei 
Leuktra  eine  gentilizische  Gliederung  der  Bevölkerung  infolge  der  jahr- 
hundertelangen Untertänigkeit  gewiß  nicht  vorhanden  war.  Seit  der  zweiten 
Hälfte  des  4.  oder  dem  Anfange  des  3.  Jahrhunderts  ist  in  Messenien  die 


l)  Byzantion:  Collitz,  Gr. Dial.Inschr. 
III  3059  (Böckh,  ClGr.  Nr.  2060) :  elfiev  öh 
avxov  xai  Tioleixav  xai  tovg  iyyövovg  avxov  xai 
.-Toriyonj/  T/itr-r  .TO/V  äv  «ö  Dt/jj    ruv   EXCLtOOXVCOV 

(1.  .Tahrh.  n.  Chr.).  —  Herakleia:  Nach  Ain. 
Poliork.XI  10  (vor  365)  überredeten  angesichts 


Volksführer  die  Menge  —  ovocov  avxolg  xgicov 
(j  i'Ä<ov  xai  z£Goüocov(?  svsxäoxfj  ?)  ePcazooTVCov  — 
§g~rJHOVza  i)fTvo.i  exaxooxvag,  Iva  iv  xavxatg  xai 
elg  zag  cpvlaxäg  xai  elg  xäg  äXlag  ?.stxovgytag 
cpoixwoiv  oi  Txlovoioi.  Lampsakos:  Eintei- 
lung   der  Bürger    xaxä   qjvXäg  xai  exaxooxvg; 


einer    drohenden  Erhebung    der  jzXovoioi   die    j    Böckh,  CIGr.  3641b  40,  2. 
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Phyle  Da'iphontis  nachweisbar.  Dann  erscheinen  die  unzweifelhaft  gleich- 
zeitig mit  ihr  geschaffenen  Phylen  Kr esphontis,  Aristomachis,  Hyllis, 
Kleodaia.  Die  Namen  geben  einen  Ausschnitt  der  Herakleidengenealogie. 
Kleodaios  war  der  Sohn  des  Hyllos,  Aristomachos  der  des  Kleodaios,  Kres- 
phontes,  des  Aristomachos  Sohn,  sollte  bei  der  Verlosung  der  von  den 
drei  Herakleiden  eroberten  Landschaften  Messenien  erhalten  haben.  Dai- 
phontes  war  ebenfalls  Herakleide  und  Gatte  der  Hyrnetho,  einer  Tochter 
des  Temenos,  dem  bei  der  Verlosung  Argos  zugefallen  war.  Man  hat 
also  die  messenischen  Phylen,  ebenso  wie  die  attischen  und  andere  terri- 
toriale Phylen,  nach  bereits  vorhandenen  Sagengestalten  benannt,  während 
die  Eponymoi  der  dorischen  Stammphylen  aus  den  Namen  derselben  ab- 
geleitet sind.1) 

Die  neuere  Literatur  ist  bereits  zu  §22  und  38  zusammengestellt.  Von  den  am 
Schlüsse  des  Abschnittes  über  die  attischen  Geschlechter  und  Phratrien  angeführten  Schriften 
haben  eine  allgemeinere  Bedeutung:  Joh.  Toepffer,  Attische  Genealogie,  Berlin  1889,  und 
Wilamowitz,  Aristoteles  und  Athen,  Bd.  II  259  ff.  (Die  Phratrie  der  Demotioniden).  Dazu 
kommt  noch  Cn.  Lecrivain,  Gens,  ysvog  bei  Daremberg-Saglio,  Dict.  des  ant.  gr.  et  vom. 
II  1494  ff.;  Phratria  IV  444  ff.;  Phyle  IV  450. 

4.  Gemeinden  (Demen)  und  Bezirke. 
§  42.  Eine  Einteilung  des  Staatsgebietes  und  der  Bürgerschaft  in 
Demoi:  in  Gemeinwesen  mit  einem  bestimmten  Territorium  und  kom- 
munaler Selbstverwaltung,  war  sowohl  auf  attisch-ionischem  wie  auf  do- 
rischem Gebiet  weit  verbreitet.2)  Sie  bildete  die  Grundlage  der  territo- 
rialen Organisation  der  Stadtgemeinde.  Geschaffen  wurde  sie  in  Attika 
bei  der  demokratischen  Umgestaltung  der  Verfassung  durch  Kleisthenes.3) 


')  In  einem  der  Schriftnach  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  4.  oder  spätestens  aus  den  ersten 
Jahrzehnten  des  3.  Jahrhunderts  stammen- 
den Proxeniedekret  des  Damos  der  Messanier 
heißt  der  Antragsteller:  (Tsi)aoDV  *Ixadeog 
Aai'<povr(tdo)g.  Ad.  Wilhelm,  Mitt.  d.  athen.  Inst. 
XV  345  (Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  4640). 
Die  Da'iphontis  und  Aristomachis  finden  sich 
in  dem  Bruchstück  einer  Ephebenliste  von 
Thuria  (Collitz  Nr. 4678).  Diese  lakonische 
Perioikenstadt  (Thuk.  I  101)  ist  wahrschein- 
lich erst  durch  Philipp  mit  Messene  vereinigt 
worden.  Die  Achaier  trennten  sie  i.  J.  182 
wieder  von  Messene  ab  (Niese,  Hermes  XXVI 
18;  Nachr.  d.  Gott.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1906 
S.  117).  Die  Liste  gehört  in  die  Zeit  der 
Selbständigkeit,  in  das  2.  Jahrhundert.  Dazu 
kommt  eine  von  Kolbe,  Ber.  d.  Beil.  Akad. 
1905  S.  63  nicht  vollständig  mitgeteilte  In- 
schrift Sie  lautet  nach  A.  W.:  Kgsacpovzidog 
Summe  von  Talenten,  \aX<povTi8og  desgleichen, 
'Anioi(>!<<r/i'()os  desgleichen/ YkXidog,  Kkeodaiag, 
Ssvcov  avv  xolg  Tsrifiauevoig  sv  xai  cpvläi  cPco- 
/laioig.  Ueber  den  künstlich-gentilizischen  An- 
strich dieser  Phylen,  deren  Angehörige  über 
das  ganze  Staatsgebiet  verteilt  waren,  vgl. 
Szanto,  Gr.  Phylen,  Ber.  d.  Wien.  Akad.  144 
(1901)28. 

Die  Da'iphontis  kommt  ferner  in  zwei 
Beschlüssen    der  xd>iaj  Mykanai    aus   dem 


Anfange  des  2.  Jahrhunderts  vor.  Die  xwfirj 
hatte  damals  die  Stellung  eines  Demos  von 
Argos,  sie  besaß  kommunale  Selbstverwal- 
tung mit  eigenen  Beamten  (Damiorgoi,  Ta- 
mias,  vQocpevg)  und  einer  Gemeindeversamm- 
lung (dktaia).  In  dem  ersten  Beschlüsse  er- 
scheint als  Vorsitzender  (ägiatevs)  der  Dami- 
orgoi, Ae?.qpicov  TifioxQizov  Aal'cpovzsvg,  in  dem 
zweiten  ein  — g  3Agioreog  Aacpovzevg  (IG.  IV 
Nr.  497,  498  =  Collitz  3315,  3316).  Die 
ausdrückliche  Bezeichnung  Aai'q  ovxsvg  be- 
weist, daß  zu  den  Gemeindemitgliedern  der 
xcbfirj  auch  Angehörige  anderer  Bürgerabtei- 
lungen derselben  Art  gehörten.  Diese  den 
örtlichen,  kommunalen  Verband  kreuzenden 
Abteilungen  müssen  also  gentilizische  ge- 
wesen sein.  Bei  der  Kleinheit  der  Korne 
und  ihrer  Zugehörigkeit  zu  Argos  hat  man 
sie  als  allgemein  argeiische  zu  betrachten. 
Mindestens  bis  zum  Anfange  des  3.  Jahr- 
hunderts können  aber  in  Argos  nur  die  vier 
alten  gentilizischen  Phylen  der  Hvlleis  usw. 
bestanden  haben  (IG.  IV  517,487,488).  Szanto 
a  a.  O.  hält  daher  die  Da'iphontis  für  eine 
Phratrie. 

2)  Ueber  die  Bedeutung  von  Demos 
vgl.  S.  146  Anm.  1  und  S.  154. 

3)  Vgl.    den    Abschnitt    über    den    Staat 
der  Athener. 
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In  Verbindung  mit  den  gleichzeitig  eingerichteten  Landesbezirken,  den  zehn 
lokalen  Phylen.  die  je  eine  Anzahl  Demen  zu  einem  größeren  Verbände 
zusammenfaßten,  durchbrach  sie  die  gentilizische  Gliederung  der  Bürger- 
schaft, in  der  die  Adelsgeschlechter  eine  einfiu tsreiche  Stellung  einnahmen 
(S.  252).  Jeder  Athener  war  fortan  in  einen  Demos  eingeschrieben.  Darauf, 
daß  er  Gemeindemitglied,  Demotes,  war,  beruhte  sein  Staatsbürgerrecht 
(S.  224).  Als  Gemeindemitglied  hatte  der  Nichtadelige  gegenüber  seiner 
Gemeinde  und  dem  Staat  dieselben  Rechte  und  Pflichten  wie  der  Adelige. 
Aus  der  staatlichen  Gemeinschaft  der  Demoten  bestand  die  Gesamtgemeinde, 
der  Demos  der  Athener.  Der  Staatsbürger  sollte  nur  mit  seinem  Eigen- 
namen und  seinem  Demotikon  namhaft  gemacht  werden,  und  dieser  Grund- 
satz ist  auch  für  den  amtlichen  Sprachgebrauch  des  5.  Jahrhunderts  im 
ganzen  maßgebend  gewesen. 

Die  Demeneinteilung  überspannte  das  ganze  Staatsgebiet  mit  einem 
Netze  gleichmäßig  organisierter  kommunaler  Bezirke.  Sie  schloß  sich  an 
die  bestehenden  Siedelungsverhältnisse  an,  aber  kleinere  Orte  wurden  mit- 
einander oder  mit  einem  größern  zu  einem  Demos  vereinigt,  Stadt  und 
Vorstädte  dagegen  über  mehrere  Demen  verteilt.  Die  Stadt,  das  «cm;, 
zerfiel  also  in  mehrere  kommunale  Bezirke.  In  staatsrechtlicher  Hinsicht 
bildete  das  äoxv  nur  einen  geographischen  Begriff.  Einst  hatten  die  adeligen 
Grundbesitzer,  die  gewöhnlich  in  ihrem  Stadthause  wohnten,  den  Staat 
beherrscht.  Nun  wurden  gegen  eine  Beherrschung  des  Staates  durch  die 
äorol  staatsrechtliche  Schranken  gezogen.  Es  gab  keine  städtische  Kom- 
mune mit  eigener  Stadtverwaltung  und  eigenen  von  den  Stadtbewohnern 
bestellten  Stadtbehörden,  die  zugleich  das  Landgebiet  regierten.  Es  gab 
nur  Staatsbehörden,  die  Organe  der  ganzen  staatlichen  Gemeinschaft  waren. 
Mitglieder  der  souveränen  Gemeindeversammlung  waren  alle  Bürger,  gleich- 
viel ob  sie  in  der  Stadt  oder  in  einem  Dorfe  wohnten.  Der  Rat,  das 
Zentralorgan  der  Staatsverwaltung,  bestand  aus  einer  nach  den  Phylen 
sich  gliedernden  Vertretung  der  Demen. 

Trotzdem  blieb  der  athenische  Staat  ein  Stadtstaat.1)  Er  war 
ein  solcher,  wie  jede  griechische  Staatsgemeinde  oder  nolig  im  staats- 
rechtlichen Sinne  (S.  152),  als  deren  Mittelpunkt  sich  eine  Stadt  (ßorv) 
entwickelt  hatte.  Am  nächsten  ist  diese  Polis  mit  denjenigen  Schweizer- 
kantonen verwandt,  deren  Zentrum  eine  ansehnliche  Stadt  bildet  (S.  164), 
aber  man  darf  ihn  in  staatsrechtlicher  Hinsicht  auch  mit  Lübeck,  Ham- 
burg und  Bremen  vergleichen.  Diese  Staaten  nennen  sich  selbst  amtlich 
„Freie  und  Hansestädte",  sie  sind  Stadtstaaten.  Außer  der  eigentlichen 
Stadt   umfassen   sie  noch   ein   nicht   unbeträchtliches  Landgebiet  (S.  165). 


')  Während  des  Druckes  erhalte  ich 
U.  v.  Wilamowitz  ,  Staat  und  Gesellschaft 
der  Griechen,  Kultur  der  Gegenwart,  Teil  II 
Abteil.  4,  1,  1910.  W.  erklärt  es  (S.  42)  für  ein 
„Mißverständnis",  daß  der  griechische  Staat 
ein  Stadtstaat  gewesen  wäre.  „Unbegreiflich 
nur,  daß  es  von  Leuten  nachgesprochen  wird, 
die  wissen  müßten,  daß  Sparta  und  Athen 
nur  so  lange  etwas  politisch  bedeutet  haben, 


als  ihre  Verfassung  von  einer  Stadt  auch 
nicht  das  Mindeste  an  sich  hatte."  Aller- 
dings war  nicht  der  griechische  Staat  als 
solcher  ein  Stadtstaat,  denn  es  gab  Staaten 
ohne  äoxv  als  Mittelpunkt,  aber  die  Staaten 
mit  einem  äoxv  waren  Stadtstaaten.  W.  über- 
sieht, daß  es  verschiedene  Formen  des  Stadt- 
staates gibt. 
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„In  früheren  Zeiten  war  die  Stadtgemeinde  das  herrschende  Subjekt,  welchem 
die  Bewohner  des  Landgebietes  als  bloße  Untertanen  ohne  irgendwelche 
politische  Rechte  gegenüberstanden.  Seit  den  Verfassungsreformen  des 
19.  Jahrhunderts  haben  aber  die  Landbewohner  an  der  Bildung  der  Staats- 
organe ebensogroßen  Anteil  wie  die  städtischen  Bürger.  Die  Stadt  bildet 
nur  ein  engeres  Gemeinwesen  innerhalb  des  größern  Staatsorganismus. 
Die  Besorgung  der  speziellen  Angelegenheiten  der  Stadt  liegt 
in  den  Händen  der  staatlichen  Organe:  Senat  und  Bürgerschaft." 
„Die  Gemeindeverfassungen  der  kleineren  Städte  des  Landgebietes  beruhen 
meist  auf  besonderen  Statuten,  für  die  Landgemeinden  bestehen  allgemeine 
Gemeindeordnungen. " l) 

Die  „Freien  Städte"  sind  in  ihrer  Entwicklung  von  der  einen  Form 
des  Stadtstaates  zu  der  andern  übergegangen.  In  der  einen  regieren  und 
verwalten  die  Organe  der  Stadtgemeinde  das  ganze  Staatsgebiet  (Stadt 
und  Land),  in  der  andern  besorgen  die  von  den  gleichberechtigten  Bürgern 
des  ganzen  Staatsgebietes  bestellten  Organe  der  Staatsgewalt  auch  die 
speziellen  Angelegenheiten  der  Stadt.  Zu  den  in  dieser  Form  organisierten 
griechischen  Stadtstaaten  gehörten  namentlich  Athen  und  Rhodos,  jene 
findet  sich  in  den  kretischen,  den  boiotischen  und  andern  Stadtstaaten, 
die  ein  Landgebiet  mit  abhängiger  Bevölkerung  besaßen.  Im  Staate  der 
Athener  bildete  die  Stadt  mit  der  Agora,  dem  Prytaneion,  dem  Rathause, 
den  Amtsgebäuden  der  übrigen  Behörden,  den  Versammlungsplätzen  der 
Phyleten  und  der  gesamten  Bürgerschaft  in  so  hohem  Grade  das  wirtschaft- 
liche und  politische  Zentrum  des  Staates,  daß  dieser  durchaus  den  Namen 
eines  Stadtstaates  verdient. 

Eine  lokale  Einteilung  der  Bürgerschaft,  wie  sie  die  Einrichtung  der 
Demen  und  Phylen  schuf,  brauchte  an  und  für  sich  nicht  eine  demokratische 
Institution  zu  sein.  Der  gentilizische  Staat  war  insofern  lokal  gegliedert,  als 
die  Angehörigen  der  gentilizischen  Verbände  auf  einem  zusammenhängenden 
Gebiet  seßhaft  geworden  waren.  Zwischen  dieser  alten  gentilizisch-lokalen 
Gliederung  und  der  neuen  in  Demen  und  territoriale  Phylen  bestand  aber 
der  wesentliche  Unterschied,  daß  bei  jener  das  gentilizische  Element,  in  dem 
der  Adel  dominierte,  das  Bindeglied  bildete,  bei  dieser  die  lokale  und  kom- 
munale Gemeinschaft,  Die  Einteilung  in  Demen  beruhte  auf  rein  lokalem 
Prinzip  und  ging  von  dem  Domizil  aus.  Sie  verlieh  allen  Mitgliedern  der 
Gemeindeverbände  ohne  Rücksicht  auf  die  Geburt  bürgerliche  Gleichberech- 
tigung. Darin  lag  der  demokratische  Charakter  der  Gemeinde- 
ordnung. Ferner  vererbte  sich  die  Gemeindeangehörigkeit,  sie  veränderte 
sich  nicht  mit  der  Verlegung  des  Wohnsitzes  nach  einem  andern  Demos.  Es 
entwickelte  sich  daher  neben  der  adeligen  Genealogie  eine  gemeinbürgerliche. 
Diese  führte  nicht  auf  Heroen  zurück,  sondern  auf  diejenigen  Vorfahren, 
die  bei  der  Einrichtung  der  Demen  das  Domizil  erlangt  hatten.  Wenn 
die  Geschlechter  den  Kultus  ihres  Ahnherrn  pflegten,  so  hatten  die  Demoten 
ihren  Ortsheiligen.     Auch  sie  bildeten  eine  sakrale  Gemeinschaft. 

Neben   der   neuen  lokalen  Einteilung   blieb    die   alte  gentilizische  be- 

l)  G.  Meyer,  Deutsches  Staatsrecht6  (1905)  419. 
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stellen,  aber  die  Stammphylen  wurden  auf  attisch-ionischem  Gebiet  auf 
gewisse  sakrale  Funktionen  beschränkt  (S.  257);  nur  die  Phratrien  be- 
hielten ihre  familienrechtliche  Bedeutung,  die  auf  die  Erwerbung  des 
Staatsbürgerrechts  zurückwirkte  (S.  158).  Auch  in  manchen  dorischen 
Staaten,  namentlich  in  Sparta  und  Rhodos,  wurden  nach  der  Einführung 
einer  lokalen  Gliederung  der  Bürgerschaft  die  gentilizischen  Verbände  aus 
der  politischen  und  militärischen  Organisation  ausgeschieden  (S.  158),  in 
andern  bewahrten  sie  politische  Befugnisse  (S.  257).  Bei  der  Einrichtung 
der  Deinen  und  Landesbezirke  hatte  sich  bereits  der  lokale  Zusammenhang 
der  gentilizischen  Verbände  in  größerm  oder  geringerm  Umfange  gelockert 
oder  aufgelöst.  Daher  durchschnitt  oder  kreuzte  nicht  bloß  in  Attika, 
sondern  auch  in  Kos,  Kalymna  und  andern  Staaten  die  lokale  Einteilung 
die  gentilizische  (S.  258).  In  Rhodos  wurden  bei  dem  Synoikismos,  der 
den  rhodischen  Staat  begründete,  die  Gebiete  der  bisherigen  drei  rhodischen 
Staaten  in  lokale  Phylen  des  Gesamtstaates  verwandelt  (S.  158).  Die 
alten  auf  der  Sippschaft  beruhenden  Siedelungsverbände  der  Ktoinai  er- 
hielten sich  nur  als  Kultgemeinschaften  im  Rahmen  der  neuen  Damoi  (S.  150). 

Die  attischen  Demen  bildeten  einerseits  autonome  Kommunen,  ander- 
seits waren  sie  in  die  Landesbezirke  (Phylen)  eingefügt  und  Organe  des 
Staatskörpers.  Sie  besaßen  Gemeindeland,  verfügten  über  eigene  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  und  pflegten  ihre  Lokalkulte.  Die  entscheidende 
Instanz  in  allen  Gemeindeangelegenheiten  war  die  Versammlung  (Agora) 
der  Gemeindemitglieder.  Sie  bestellte  für  die  Verwaltung,  in  der  Kulte  und 
Feste  eine  Hauptrolle  spielten,  den  Gemeindevorsteher  (Demarchos),  Schatz- 
meister, Schreiber,  Priester  und  andere  Beamte.  Die  Bedeutung  der  Demen 
als  grundlegendes  Element  der  Staatsorganisation  tritt  schon  darin  her- 
vor, daß  die  Staatsbürgerliste  auf  den  von  den  einzelnen  Demen  geführten 
Verzeichnissen  der  Gemeindemitglieder  beruhte.  Aus  Vertretern  der  Demen 
mit  proportionaler  Vertretung  derselben  war  der  Rat  gebildet.  Die  Demen 
waren  ferner  Aushebungs-  und  Steuerbezirke. 

Über  die  Organisation  der  Demen  oder  gleichartiger  Korporationen 
in  andern  Staaten  ist  nur  wenig  bekannt.  Auf  dem  griechischen  Fest- 
lande und  auf  den  Inseln  war  die  Siedelung  in  Dorfgemeinden  (xcnd  xcbfiag) 
weit  verbreitet,  in  Ionien  kommen  Dörfer  mit  bürgerlicher  Bauernbevölke- 
rung nur  in  beschränktem  Umfange  vor  (S.  146,  152).  Diese  Dorfgemeinden 
sind  jedoch,  ganz  abgesehen  von  den  Dörfern  mit  einer  hörigen  oder  ab- 
hängigen Bevölkerung,  ebensowenig  Demen  gleichzusetzen,  wie  die  vor- 
kleisthenischen  in  Attika  (S.  146, i).  Nur  da,  wo  Kommunen  vorkommen, 
die  Demoi  (Damoi)  heißen,  und  wo  zugleich  der  Bürger  als  solcher  seinen 
Demos  und  sein  Demotikon  haben  muß,  nur  da  hat  eine  Gemeindeordnung 
bestanden,  die  in  den  Grundzügen  der  attischen  glich,  namentlich  wenn  die 
Demen  Unterabteilungen  lokaler  Phylen  bildeten  oder  gar  direkt  attischer 
Einfluß  sich  bemerkbar  macht. 

Auf  dorischem  Gebiet  finden  wir  solche  Demen  auf  Aigina,  jedoch 
erst  im  2.  Jahrhundert.  Die  Neubürger  wurden,  wie  in  Athen,  in  eine 
Phyle   und  in  einen  Demos  eingeschrieben.1)     In  Kos  gab  es  im  3.  Jahr- 

x)  IG.  IV  Nr.  42:  eyygmpao&ai  (pvlfjg  xai  drjfxov  ou  av  {ßovh])rai. 
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hundert,  aber  offenbar  schon  früher,  sieben  bezw.  neun  Damoi.  Ihre  Be- 
wohner bestanden,  wie  in  Attika,  aus  Gremeindemitgliedern  (dajuÖTai)  und 
Insassen  (evexifj/uevoi),  die  in  dem  Gebiete  des  Damos  liegendes  Gut  be- 
saßen. Die  Damoi  hatten  Grundeigentum,  eigene  Heiligtümer  und  Feste, 
eine  Selbstverwaltung  mit  Damarchoi  und  andern  profanen  und  sakralen 
Beamten.1) 

In  Kalymna  bestanden  neben  den  drei  dorischen  Stammtribus  minde- 
stens seit  dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts  lokale  Phylen.  Jede  der  drei 
bekannten  Phylen  umfaßte  mehrere  Damoi.  Die  Neubürger  wurden  in 
eine  Phyle  und  in  einen  Damos  eingelost  (S.  259).  In  Rhodos  beruhte 
nach  der  Begründung  des  rhodischen  Gesamtstaates  die  politische  Gliede- 
rung auf  zahlreichen  Damoi  und  drei,  je  eine  Anzahl  von  Damoi  zusammen- 
fassenden Phylen,  den  alten  Stadtgebieten.  Jeder  Bürger  war  in  einen 
Damos  eingeschrieben  und  die  Zugehörigkeit  zu  demselben  vererbte  sich. 
Die  Organisation  wurde  auch  auf  die  dem  rhodischen  Staate  einverleibten 
Inseln  und  festländischen  Gebiete  ausgedehnt.  Kleine  Inseln,  wie  Saros 
und  Telos,  bildeten  je  einen  Damos,  Karpathos  zerfiel  in  mindestens  drei. 
Die  Hauptstadt  Karpathos  hieß  als  Damos  Karpathiopolis,  wie  die  Stadt 
Lindos  als  Damos  den  Namen  Lindopolis  erhielt.  Im  ganzen  rhodischen 
Staatsgebiet  kennt  man  achtund vierzig  Damoi.2)  Nicht  weniger  als  fünf- 
zehn lokale  Phylen  hatte  man  in  Kalchadon.  Zum  vollen  Namen  eines 
Bürgers  gehörte  die  Angabe  der  Phyle.  Die  große  Zahl  der  Phylen  scheint 
zugleich  eine  Demeneinteilung  ersetzt  zu  haben.3) 

Auf  ionischem  Gebiet  geht  die  Demeneinteilung  in  Histiaia  und 
Eretria  wahrscheinlich  auf  attischen  Einfluß  zurück.  In  Histiaia  war 
sie  schon  im  4.  Jahrhundert  vorhanden.4)  In  Eretria  läßt  sie  sich  erst 
seit  dem  Anfange  des  3.  nachweisen,  und  der  Name  Demos  ist  für  die 
bekannten  dreißig  örtlichen  Bezirke  nicht  ausdrücklich  bezeugt.  Da  je- 
doch die  Bezeichnung  des  Bezirkes,  in  dem  der  Eretrier  sein  Domizil  hatte, 
wie  das  Demotikon  zu  seinem  amtlichen  Namen  gehörte,  so  waren  die 
Bezirke  unzweifelhaft  Demen.5) 

In  Naxos  ist  nur  der  Demos  der  Auloneioi  nachweisbar.6)   Die  spätere 


5)  Vgl.  S.  258  Anm.  2.  —  Paton-Hicks, 
Inscr.  ofCos  (1891)p.213  Nr.  326  ff.,  mit  einer 
guten  Karte.  Vgl.  Collitz,  Gr.  Dial.lnschr. 
III  3693  ff.  Namen:  Daphnus,  Halasarna, 
Haieis,  Hippia,  Isthmos,  Phyxa.  Der  öäftog 
6  ArTiiu).yii)äv  xai  Alyt]?u(ov  xai  Ag/iadäv 
(Nr.  393  =  3724)  vereinigte  wohl  drei  ur- 
sprünglich selbständige  Gemeinden. 

2)  IG.  XII  1  p.  99,  112, 158  und  Index  III, 
wo  jedoch  die  Kafugecov  xiolvai  Damoi  sind. 
V.  v.  Schoeffer,  Demoi ,  Paüly-Wissowa, 
RE.  V  127 
Anm.  2. 

3)  IIo'/.ijti'ih  {TloXiari'm) ,  K(dÄtyoor(a )'/(>., 
'Atd'ig  usw.  Szanto,  Gr.  Phylen,  Ber.  d.  Wien. 
Akad.  144(1901)64;  Collitz,  Gr.  Dial.lnschr. 
III  3053,  3054. 

'i  Collitz  III  5341  (Dittenberger,  Syl- 
loge2  II  494  =  Michel,  Recueil  Nr.  659)  und 
5342.     Vgl.  dazu  Ad.  Wilhelm,  Arch.  epigr. 


Im  übrigen  vgl.  S.  150  und  158 


Mitt.  aus  Oesterr.  XV  111  [von  V.  v.  Schoeffer. 
Demoi,  Paüly-Wissowa,  RE.  V  129  über- 
sehen]. Bekannt  sind  22  Demen:  Namen: 
'Aju<piü6t],  "Av<o  köqpog,  Aiov,  Eilvurtor  oder 
EiXvfJivla,  "Igiazoc  oder  El'gioroc,  'Ogößtai,  —i- 
öovs  usw.  Manche  haben,  wie  in  Attika,  Ka- 
lymna, Kos  und  Rhodos,  einen  gentilizischen 
Namen :  'Axaidou,  Kscövdai,  ZrjiiiJövöai  usw.  Vgl. 
darüber  S.  134. 

5)  Collitz  III  5313  (Stauropulos,  'Eq-iju. 
dg/.  1895  p.  131);  Dittenberger,  Sylloge2  I 
185  (Michel,  Recueil  Nr.  344:  Ad.  Wilhelm, 
*Ecpi][i.dgy.  1892  p.  120).  Vgl.  dazu  V.v.  Schoef- 
fer a.  a.  O.  129;  F.  Geyer,  Topographie  u. 
Gesch.  der  Insel  Euboia  in  Sieglins  Quellen 
und  Forschungen  zur  alten  Gesch. .  Heft  6 
(1903)  73.  —  Unter  den  Namen  (Aigilia  oder 
Aigalia,  Aiglepheira,  Budion,  Dystos,  Gryn- 
chai  usw.)  fehlen  gentilizische. 

6)  IG.  XII  5  Nr.  36  (3.  Jahrh.). 
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Demeneinteilung  von  Miletos,  neben  der  eine  gentilizische  Gliederung  in 
Phratriai  und  Patriai  —  jedoch  ohne  die  alten  Stammphylen  —  fortbestand, 
zeigt  attischen  Einfluß.  Es  erscheinen  nämlich  fast  alle  bekannten  Demen 
im  Verbände  von  Phylen  mit  den  attischen  Namen  Akamantis,  Oineis,  Pan- 
dionis.    Daneben  kommt  die  Phyle  Asopis  und  der  Demos  Plataieis  vor.1) 

Auch  die  aus  hellenistischer  Zeit  (etwa  von  300  an)  bekannten  zehn 
Phylen  von  Priene  sind,  soweit  wir  ihre  Namen  kennen,  nach  den  klei- 
Bthenischen  benannt.2)  In  Teos  wurde  die  Persönlichkeit  eines  Bürgers 
durch  seinen  Pyrgos  und  seine  Symmoria  bestimmt.  Die  Inschriften  haben 
die  Namen  von  siebenundzwanzig  Pyrgoi  und  fünfundzwanzig  Symmoriai 
überliefert.  Da  jeder  Teuer  zu  einem  Pyrgos  und  einer  Symmorie  gehörte, 
\\  ie  jeder  Athener  zu  einem  Demos  und  einer  Phratrie,  so  umfaßte  die 
Einteilung  das  ganze  Staatsgebiet.  Die  durchweg  nach  einer  Person  be- 
nannten Pyrgoi  waren  vermutlich  ursprünglich  Adelsburgen  und  Stützpunkte 
bei  der  Besiedelung  des  Landes.  Der  Name  des  Pyrgos  wird  dann  auf  den 
Bezirk  übergegangen  sein,  dem  er  als  Schutzwehr  und  Fluchtburg  diente. 
Jedenfalls  waren  die  Pyrgoi  lokale  Verbände  und  entsprachen  einer  Demen- 
einteilung. Die  Symmoriai  waren  dagegen  gentilizische  „Abteilungen",  ver- 
mutlich Abteilungen  der  in  Teos  vorhandenen  ionischen  Stammphylen.  Sie 
hatten  ihre  Prostatai,  ihre  gemeinsamen  Altäre,  Opfer  und  Feste  und  waren 
wohl  Genossenschaften  nach  Art  der  Phratrien.3) 

Wir  kehren  nun  zu  den  Inseln  zurück.  Nicht  näher  bekannt  sind 
die  Phylen  und  Demen  von  Aigiale  auf  Amorgos.4)  Manche  Schwierig- 
keiten bieten  die  Verhältnisse  auf  Keos  und  Tenos.  In  Karthaia  auf  Keos 
war  die  Bürgerschaft  im  3.  Jahrhundert  in  Phylen  und  olxoi  eingeteilt. 
Geschlechter  sind  die  olxoi  nicht  gewesen,  weil  die  Neubürger  sich  nach 
Belieben  den  olxog  wählen  durften,  in  den  sie  eingeschrieben  werden  wollten 
(IG.  XII  5,  540).  Es  kann  sich  ebenso  um  gentilizische  wie  um  lokale  Ver- 
bände (vici)  handeln,  aber  die  dreißig  uns  bekannten  Örtlichkeiten,  nach 
denen  die  Lage  von  Grundstücken  bestimmt  wird,  waren  mindestens  zum 
Teil  keine  Demen.5) 


')  Le  Bas- Waddington,  Asie  Min.Nx.  238, 
240,  242.  Phyle  Asopis  und  Demos  Plataieis: 
Collitz,  Gr.  Dial.Inschr  III  5501  (Haussoul- 
lier.  Rev.  d.  Phil.  XXI  38,41).—  Szanto,  Gr. 
Phylen.  Ber.  d.  Wien.  Akad.  144  (1901)  55; 
V.  v.  Schoeffer,  Pauly-Wissowa.  RE.  V  129 ; 
Fkancotte,  La  Polis  grecque  (1907 1  144.  — 
Ueber  die  naxqiaL  und  die  attisch-ionischen 
Phylen  vgl.  S.~119  Anm.  1  und  134  Anm.  — 

-)  Hiller  v.  Gärtringen.  Inschr.v. Priene 
(1906)  p.X:  Aegeis  (Nr.  182),  Leontis(Nr.248), 
Pandionis  (Nr.  249).  Dazu  die  Heroen  Aias, 
Akamas.  Hippothon  und  Kekrops. 

3)  Ueber  die  Pyrgoi  vgl.  S.  152,  über 
die  Stammphylen  S.  120.  Nach  den  In- 
schriften bei  Böckh  GIG.  Nr.  3064  ff.  und  im 
Bull.  d.  corr.  hell  IV  168, 174, 175  konnten  An- 
gehörige eines  Pyrgos  zu  verschiedenen  Sym- 
morien  gehören,  iViitglieder  einer  Symmoria 
zu  verschiedenen  Pyrgoi.  Es  kreuzte  sich 
also  zum  Teil  eine  lokale  Einteilung  mit  einer 


gentilizischen,  ähnlich  wie  in  Attika  die 
Demeneinteilung  mit  der  Gliederung  in  Phra- 
trien. Zum  (Pdaiov  jivoyog  gehörte  z.  B.  ein 
Kydonides  und  ein  Philaides.  Anderseits 
gehörten  Bryskidai  zum  Pyrgos  des  Merades 
und  zum  Pyrgos  des  Sintys.  Die  Identität 
der  Kydonidai  usw.  mit  den  Symmoriai  er- 
gibt sich  daraus ,  daß  i)  "Eyivov  ov^i/nogia 
auch  'Exirädcu  heißt  (3065,  3066).  Vgl.  Bull. 
175  Nr.  35:  "AkxvXov  av/ufiogia. 

4)  IG.  XII  7  Nr.  386:  (2YoTtyo/<%  $etöiog 
KoovXUt7)s  ejTForärei,  6  dslva  (AX)oixyg  shtsv 
(3.  Jahrb.).  —  Nr. 389 i'AXaiTtjg  und  {P?]fitoixixrjg. 
—  Aloirtjg  ist  lokal.  Nach  515  v.  15  (2.  Jahrh.) 
wurden  die  Bürger  jraxooOev  xal  xov  öy/wv  be- 
zeichnet. Also  handelt  es  sich  wohl  um  Demen. 
Dagegen  spricht  nicht  Nr. 392  (1.  Jahrh.):  im 
xijv  xayv  avvyeviov  yvXrjv  xt]v  BaoiXeixcbv  xaXov- 
juevrjv.  Nr.  515  v.  21:  xä  qrvXexixd. 

5)  Ueber  die  olxoi  vgl.  S.  134  Anm.  und 
dazu  Hiller v.  Gärtringen  IG. XII  5  p.  XXX. 
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Auf  Ten os  vertraten  —  nachweislich  seit  dem  Beginne  des  3.  Jahr- 
hunderts —  territoriale  Phylen  zugleich  die  Stelle  von  Demen.  Elf  Phylen 
sind  bekannt,  aber  zwölf  mit  Rücksicht  auf  die  Drei-,  Vier-  oder  Sechs- 
zahl der  Beamtenkollegien  vorauszusetzen.  Ihre  Namen  sind  teils,  wie 
bei  Demen,  örtliche  oder  gentilizische,  teils  weisen  sie  auf  Kulte  hin.  Die 
Angabe  der  Phyle  vertritt  bei  der  amtlichen  Benennung  des  Bürgers  das 
Demotikon.  Die  Neubürger  werden  in  eine  Phyle  und  eine  Phratrie  ein- 
geschrieben. Im  Territorium  der  einzelnen  Phylen  lagen  verschiedene 
Ortschaften,  darunter  Dörfer.  Diese  sind  aber  ebensowenig  als  Demen  zu  be- 
trachten wie  die  sieben  oder  mehr,  ihrem  Namen  nach  auf  gerade  Straßen- 
züge hinweisenden  tovoi,  in  welche  die  Stadt  (das  äorv)  eingeteilt  war.  Es 
findet  sich  keine  Spur  von  einer  kommunalen  Organisation,  und  es  fehlen 
auch  Demotika.  Die  einzelnen  Tonoi  werden  mit  ihrer  Zahl  wie  Straßen- 
namen zur  Bestimmung  der  Lage  von  städtischen  Grundstücken  angeführt. 
Lag  ein  Grundstück  weder  in  der  Stadt  noch  in  oder  bei  einem  Dorfe 
oder  in  einer  andern  Ortlichkeit,  nach  der  man  es  näher  bezeichnen  konnte, 
so  begnügte  man  sich  mit  der  Angabe  des  Territoriums  der  Phyle,  der 
Nachbaren  und  eventuell  früherer  Käufer.1)  Die  Phylen  waren  Korpora- 
tionen mit  eigenen  Vorstehern  (ägxoviEg),  eigenem  Grundbesitz  und  eigenen 
Einkünften,  sie  hatten  ihre  Heiligtümer,  Opfer  und  Feste. 

In  territoriale  Phylen,  die  zugleich  die  Stelle  von  Demen  vertraten, 
war   auch   die  Bürgerschaft   des  durch  städtische  Zusammensiedelung  von 


Namen  der  Oertlichkeiten  (IG.  XII  5  Nr. 544, 
1075  —  1078):  Tu  sv  AxTfji,  sv  Akadrjvg,  s/u 
Bio&atdi,  iv  Aiövfioig,  sv  "Isgwi  Aifisvi  usw., 
dann  rä  jiuq1  'Eg/ifjt,  ra  sfi  IJvdicoi.  „Sacra 
indicantur." 

')  Zusammenstellung  der  Phylen:  IG.  XII 
5  p.  XXXIII  und  im  Index  III  p.  359 :  rvgatslg, 
Aovaxs'Cg,  sx  Tlökscog,  'Eksi&vaislg,  ^Eoyaxicörat, 
'Hgaxlsldai,  Ogvyoioi,  'Iaxivdslg,  KkvfteveTg, 
OsaxisTg  oder  Qsoziadai,  Srjoxatdai.  Der  Name 
Phyle  für  diese  Bürgerabteilungen  steht  fest. 
Nr.  872,  v.  36:  yvXrjg  'HgaxXsidoöv ,  v.  87: 
y>.  Zrjozaidöüv.  Ehrendekrete  des  xoivöv  xfjg 
cpvkfjg  rfjgcHgaxksi6(x)v,cIaxivÜio)v  usw.  Nr.  863 
bis  866.  Vgl.  Nr.  896,  898  {<p.  eYaxivßidog). 
Was  die  Namen  betrifft,  so  erklärt  Hesych. 
Evgdg'  ögog  sv  Tt'/vo)  die  ErgaisTg.  Auf  eine 
schilfreiche,  sumpfige  Gegend,  die  noch  gegen- 
wärtig vorhanden  ist,  weisen  die  Aovaxslg 
hin.  'Ex  FTokscog  ist  der  (anscheinend  mit 
dem  äaxv  sich  nicht  ganz  deckende)  städtische 
Burgbezirk.  Die  'Eo%aziä>Tat  bewohnten  offen- 
bar das  von  der  Stadt  am  weitesten  ent- 
fernte Westende  der  Insel.  Die  'Iaxivftsig 
und  KkvfjLsveig  hatten  ihren  Namen  von  dem 
Kultus  des  flyakinthos  und  der  unterirdischen 
Gottheiten.  —  Szanto,  Gr.  Phylen,  Ber.  d. 
Wiener  Akad.  144  (1901)  48  betrachtet  die 
Phylen  als  territoriale  und  meint,  daß  sie 
nach  dem  Muster  der  12  attischen,  also  erst 
nach  306  eingerichtet  worden  wären.  Jede 
Phyle  hätte  mehrere  Demen  umfaßt.  Die 
Phratrien  wären  Unterabteilungen  der  Phylen 


gewesen.  Auch  Hillek  v.  Gärtringen  IG. 
XII  5  p.  XXXIII  hält  die  Phylen  für  territo- 
riale und  die  Phratrien  für  Unterabteilungen 
der  Phylen,  die  Beziehung  der  Oertlichkeiten 
auf  Demen  jedoch  für  unrichtig.  ObschonFRAN- 
cotte,  La,  Polin  grecque  (1907)  45  die  Phylen 
als  gentilizische  ansieht,  so  ergibt  sich  ihr 
territorialer  Charakter  schon  aus  ihren  Namen. 
Ferner  werden  in  den  Registern  der  Grund- 
stücksverkäufe  die  Häuser  und  Landstücke 
teils  bezeichnet  als  rä  sv  Pvga,  Aovaxsq, 
'Ekstdvaiw,  sv  cHgaxksiöcöv  usw.,  teils  als  ra 
sv  Aloilsl,  s/li  Bakavsico,  sv  Ekaiovvxi,  sv  No- 
riadwv,  Ilavög^ia),  2iyvsi  usw.,  teils  —  wenn 
es  sich  um  Stadthäuser  handelt  —  als  >)  olxia 
f)  sv  äoxsi  ij  söziv  sv  ro'rco  ösvisgo)  usw.  Zwei- 
mal findet  sich  die  Bezeichnung  iv  Oico  eIa- 
xivdtxco  (ra)  cIax.),  offenbar,  weil  es  außer 
dem  Oion  im  Territorium  der  Hiakinthis  noch 
ein  anderes  Oion  gab,  sonst  genügte  zur  Be- 
stimmung der  Lage  die  Angabe  der  Phyle 
oder  einer  bekannten  Oertlichkeit  ohne  Be- 
zeichnung der  Phyle.  IG.  XII  5  Nr.  872  ff.  - 
Dareste,  Rerueil  des  inscr.  jurid.  I  Nr.  VII 
p.  64  ff.  —  Was  die  Phratrien  betrifft,  so 
folgt  aus  den  Bürgerrechtsdekreten  (IG.  XII  5 
Nr.  798  ff.)  mit  der  Verordnung,  einen  Neu- 
bürger Ttgdg  q)i'ki/r  xai  q  oaxgiav  jtQoaygd- 
xpaoOat,  natürlich  durchaus  nicht,  daß  die 
Phratrien  Unterabteilungen  der  Phylen  waren. 
Man  kann  aber  aus  ihnen  schließen,  daß 
Deinen  nach  Art  der  attischen  fehlten. 
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Komen  entstandenen  Stadtstaates  der  Mantineer  eingeteilt.  Den  fünf 
Komen  entsprachen  die  fünf  nach  den  Hauptheiligtümern  der  einzelnen 
Stadtbezirke  benannten  Phylen:  in  AXiag,  'EwaXia,  Favaxiaia,  'OnXoöjLiia, 
JIoooidXLa,1) 

Auf  einem  Synoikismos  von  neun  Komen  beruhte  der  Stadtstaat  der 
Tegeaten  (S.  147).  Man  hat  in  Tegea  ebenfalls  lokale  Phylen  gebildet 
und  sie  nach  ihren,  in  den  Stadtquartieren  belegenen  Heiligtümern  be- 
nannt, aber  man  schuf  nur  vier  Phylen:  in  A&avaiav,  Kgagicorm,  AnoX- 
/jovtuTiu,  l.-inoOohai.  Nach  Maßgabe  der  Phylen  bestellte  man  sieben  bezw. 
elf  Strategen  und  einen  Hipparchos,  daneben  finden  sich  jedoch  drei  ngo- 
axdxai  tov  drjjuov  und  die  Ratskörperschaft  der  TQiaxöoiot.  Das  weist  auf 
einen  Zusammenhang  mit  den  Komen  hin,  es  läßt  sich  jedoch  nicht  er- 
mitteln, welche  Bedeutung  diese  in  dem  Stadtstaate  behielten.2) 

Bei  der  Begründung  von  Megalopolis,  zu  der  man  neununddreißig 
Gemeinden  heranzog  (S.  157),  teilte  man  die  Bürger  in  sechs  Phylen  ein: 
Agxaöiata,  AnoXXcovia,  Ilavadavaia,  'HganXeia,  Tlavia  (eHo)aia.  Die  Phylen 
sind,  wie  in  Mantineia  und  Tegea,  nach  Gottheiten  getauft.  Ihr  territo- 
rialer Charakter  ist  kaum  zu  bezweifeln.3)  Sie  erstreckten  sich  über  das 
ganze  Staatsgebiet,  denn  auch  diejenigen  Bürger  der  am  Synoikismos  be- 
teiligten Gemeinden,  die  in  ihren  alten  Wohnsitzen  zurückgeblieben  waren, 
müssen  in  die  Phylen  aufgenommen  worden  sein.  Diese  Gemeinden  wurden 
zu  yjdum  der  Megalopoliten  (S.  157),  aber  eine  Organisation  von  Demen 
ist  nicht  nachweisbar.  Im  Jahre  223  wurde  Megalopolis  vom  spartanischen 
Könige  Kleomenes  zerstört.  Bei  der  Neubegründung  der  Stadt  nach  dem 
Ende  der  kleomenischen  Kriege  wurden  dann  die  neuen  Phylen  der  Mai- 
nalioi,  Lykaeitai,  Parrasioi,  Paniatai  und  Apolloniatai  eingerichtet.  Die 
beiden  letzten  umfaßten  wohl  die  übrig  gebliebene  alte  Bevölkerung,  die 
drei  ersten  die  neu  zugewanderte.  Die  Einteilung  ging  also  nicht  mehr 
vom  territorialen  Prinzip  aus,  sondern  vom  landsmannschaftlichen.  Dieses 
schließt  jedoch  den  territorialen  Zusammenhang  nicht  aus  (S.  132  Anm.2). 

Von  den  Arkadern  wenden  wir  uns  den  El  eiern  zu,  die  bereits  zur 
nordwestgriechischen  Stammesgruppe  gehören  (S.  123).  Der  alte  Stamm- 
staat der  Eleier  bestand  aus  einem  Verbände  zahlreicher  Damoi  mit  weit- 
gehender Selbständigkeit.  Die  gemeinsamen  Staatsorgane  hatten  sicherlich 
ihren  Sitz  in  Olympia  (S.  147).     Der  grundbesitzende  Adel   hatte   die  Re- 


x)  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  I  1203  = 
Michel,  Recueil  614  (nicht  später  als  Mitte 
des  4.  Jahrh.).  Ueber  den  Synoikismos  vgl. 
S.  157. 

a)  Nach  den  vier  Phylen,  deren  Namen 
auch  Paus.  VIII  53,  6  angibt,  sind  die  Sieger 
aufgezählt  b.  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  I  1231 
(=  Michel,  Recueil  888).  Vgl.  Collitz  1247. 
K'xuudnai  nach  Zeus  Klarios,  den  Solmsen, 
Rhein.  Mus.  LIII  (1898)  155  als  Z.  K{e)gd{o)giog 
erklärt.  —  Strategen,  Prostatai:  Ditten- 
berger,  Sylloge  2  II  476  (Michel  189).  —  Ol 
rgiaxöoioi  und  ol  nsvxrjxovra:  Collitz  I  2222 ; 
Bull.  d.  rorr.  hell.  XIII  (1894)  281  und  dazu 
Ziehen,  Rhein. Mus.  LX  (1905)454.  —  Schwed- 


ler, De  rebus  Tegeaticis,  Leipzig.  Stud.  IX 
(1887)  266,  275;  Berard,  Bull.  d.  corr.  hell. 
XVII  (1893)  7  ff.;  Szanto.  Ber.  d.Wien.  Akad. 
144  (1901)  31;  Francotte,  La  Polis  grecque 
(1907)  118.  Szanto  weist  auf  die  singulare 
Erscheinung  hin,  daß  unter  den  Siegern 
einer  jeden  Phyle  nollxat  und  [tszoixot  auf- 
geführt sind.  Diese  wurden  also  der  Phyle 
zugezählt,  in  der  sie  ihr  Domizil  hatten.  Aus 
diesem  Umstände  schließt  Sz.,  daß  die  Phylen 
einen  rein  territorialen  Charakter  besaßen  und 
eher  den  attischen  Demen  als  den  Phylen 
glichen. 

3)  Szanto  a.  a.  0.  31.  Vgl.  dagegen  Fran- 
cotte a.  a.  O.  117. 
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gierungsgewalt  in  seinen  Händen.  Neben  den  gentilizischen  Verbänden 
der  jiaiQial  sind  gentilizische  Phylen  kaum  vorhanden  gewesen  (S.  134). 
Schon  im  6.  Jahrhundert  hatte  eine  Reaktion  gegen  das  Adelsregiment 
eingesetzt  und  eine  ßcoXd  und  eine  Landsgemeinde  zur  entscheidenden 
Instanz  gemacht  (S.  148).  Bald  nach  den  Perserkriegen  vollzog  eine 
demokratische  Bewegung  eine  durchgreifende  Umgestaltung  des  Staates. 
Im  Jahre  472  wurden  zehn  territoriale  Phylen  nach  attischem  Muster 
eingerichtet.  Zugleich  verwandelte  ein  Synoikismos  den  lockern  Stamm- 
staat in  einen  zentralisierten  Stadtstaat  mit  der  neuen  Stadt  Elis  als 
Mittelpunkt  (S.  149,  157).  Nach  Maßgabe  der  Zehnzahl  der  Phylen  be- 
stellte man  nun  zehn  Hellanodikai,  je  einen  aus  jeder  Phyle.1) 

Auch  die  Einsetzung  des  Rates  der  Fünfhundert,  dessen  Mitgliederzahl 
im  Jahre  420  auf  sechshundert  vermehrt  war,  ist  höchst  wahrscheinlich 
mit  dieser  Staatsumwälzung  in  Verbindung  zu  bringen.2)  Im  Jahre  368 
richtete  man  an  Stelle  der  zehn  Phylen  zwölf  ein,  doch  schon  im  Jahre 
364  reduzierte  man  sie  infolge  von  Gebietsverlusten  auf  acht,  im  Jahre  348 
kehrte  man  zur  Zehnzahl  zurück,  die  fortan  beibehalten  wurde.  Die  Zahl 
der  Hellanodiken  richtete  sich  nach  der  jeweiligen  Phylenzahl  (Paus.  V  9,  6). 

Bei  dem  Synoikismos  waren  zahlreiche  Eleier,  hauptsächlich  aus  den 
benachbarten  üemen,  nach  der  neuen  Stadt  übergesiedelt,  aber  ein  großer 
Teil  der  Bevölkerung  war  in  den  Dorfgemeinden  zurückgeblieben.  Eine 
Organisation  von  Demen  im  staatsrechtlichen  Sinne  ist  leider  nicht  sicher 
festzustellen.3) 

In  Achaia  kennen  wir  Phylen  nur  in  dem  aus  einem  Synoikismos 
von  acht  Demen  hervorgegangenen  Stadtstaat  Dyme.  Im  3.  Jahrhundert 
bestanden  dort  die  Phylen  2{rQ)aTig,  Avjuala  und  Oeoui{aid).  Die  erste 
trägt  den  alten  Namen  der  Stadt,  die  zweite  den  des  Landgebietes,  die 
dritte  den  der  Demeter  Thesmia.  Es  handelt  sich  offenbar  um  territoriale 
Phylen  und  zwar  ohne  Gliederung  in  Demen.  Die  Neubürger  wurden  nur 
in  die  Phylen  eingelost.  Diese  bildeten  die  Grundlage  für  die  Zusammen- 
setzung der  Behörden,  die  Aushebung,  Besteuerung  und  sonstige  Leistungen 
für  das  Gemeinwesen.4) 

Bei  den  nordwestgriechischen  Stämmen  in  Mittel-  und  Nord- 
hellas lassen  sich  Phylen  erst  im  3.  Jahrhundert  in  einigen  thessa- 
lischen  Städten  nachweisen.5)  Es  war  bei  ihnen  für  die  Einrichtung 
von  territorialen    Phylen   und   von  Demen   kein    rechter    Raum   und   kein 


1)  Vgl.  S.  148,  3  und  dazu  H.  Fökster, 
De  hellanodicis  Olympicis  (Leipz.  1879  Diss.) 
20,  26. 

2)  S.  148  Anm.  4  und  dazu  Thuk.  V  47,  9 
(oi  ^axöoioi). 

3)  Vom  Perioikengebiet  mit  seinen  tzöXeiq 
ist  natürlich  abzusehen  (S.  139  Anm.  2  und  4). 
Im  Gebiet  der  Eleier  gab  es  zahlreiche  Ort- 
schaften, z.  B.  ein  ywQiov¥y\os  (Diod.  XIV  17). 
—  Die  Einzel-  und  Doppelbuchstaben  (im 
ganzen  14),  die  den  Namen  elischer  Bürger 
in  Inschriften  der  Kaiserzeit  beigefügt  sind, 
mögen     Abkürzungen    von    Demotika    sein. 


Olympia  V  (Inschriften)  62  ff.;  Szanto,  Ber. 
d.  Wien.  Akad.  144(1901)35;  V.v.Schoeffeb, 
Demoi  und  Elis,  Pauly-Wissowa,  RE.V  130, 
2431. 

4)  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  II  1614  (Dit- 
tenberger,  Sylloge 2  II  468);  Steph.  Byz. 
Avf.ii]'  xai  Avfii]  i]  yjoou  nä/.<a  exakslxo, 
nöhg  Sigärog.  Synoikismos:  S.  147.  Szanto 
a.  a.  O.  20  meint,  daf3  au  die  Stelle  der  drei 
dorischen  Phylennamen  neue  lokale  getreten 
wären.  Allein  die  Achaier  waren  keine  Dorier. 
S.  123. 

5)  Die    Geschichtlichkeit  der  beiden  Phy- 
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rechtes  Bedürfnis  vorhanden.  Die  Aitoler  gliederten  sich  in  drei  Stämme, 
deren  Gebiete  eine  Anzahl  Dorfgemeinden  umfaßten  (S.  130).  Diese  Gliederung 
genügte  für  ihre  einfachen  staatlichen  Aufgaben.  Die  Akarnanen  und 
die  westlichen  Lokrer  bildeten  lockere  Stammbünde,  in  deren  Rahmen 
zahlreiche,  zum  Teil  frühzeitig  zu  kleinen  Poleis  entwickelte  Gemeinden 
vereinigt  waren  (S.  146,  155).  Der  Stammbund  der  Phokier  bestand  aus 
einigen  zwanzig  kleineren  Poleis,  deren  Gebiet  nur  70  bis  75  qkm  groß 
war  (S.  164).  Auf  dem  Gebiete  der  bundesunmittelbaren  Poleis  der  Boioter 
lauen  ziemlich  zahlreiche  Ortschaften  (x(oqio),  Dörfer  oder  Landstädtchen, 
die  jedoch  nach  der  Art  von  Perioikengemeinden  zu  ihnen  in  einem  Ab- 
hängigkeits-  oder  Untertänigkeitsverhältnisse  standen  und  nicht  den  Cha- 
rakter von  Demen  hatten  (S.  155).  Bei  den  östlichen  Lokrern  brachten 
die  Opontier  die  übrigen  Kleinstädte  unter  ihre  Herrschaft  (S.  155). 

Das  Bundesgebiet  der  Boioter  war  allerdings  für  Bundeszwecke  von 
der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  bis  386  in  elf  Kreise  {jieQrj)  eingeteilt,  die 
man  insofern  mit  territorialen  Phylen  vergleichen  kann,  als  jeder  Kreis  ein 
Mitglied  für  das  Kollegium  der  Boiotarchen,  sechzig  Bundesratsmitglieder, 
eine  Tausendschaft  Hopliten  und  eine  Hundertschaft  Reiter  zu  stellen 
hatte.1)  Es  waren  jedoch  die  fikgi]  Bezirke  eines  Bundes,  nicht  einer 
Polis.  Zu  zwei  juegrj  waren  je  drei  Poleis  vereinigt,  anderseits  umfaßte 
Theben  allein  vier,  Orchomenos  und  Thespiai  je  zwei.  Die  Poleis  hatten 
damals  im  Rahmen  des  Bundesstaates  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  Demen. 
Ihre  Verfassung  war  in  den  Grundzügen  gleichmäßig  geordnet,  sie  besaßen 
Selbstverwaltung  ihrer  eigenen  Angelegenheiten,  ihre  Souveränität  war 
durch  die  Bundesgewralt  stark  eingeschränkt,  aber  sie  waren  immerhin 
Poleis. 

Den  elf  /usgy]  des  Bundesgebietes  der  Boioter  entsprachen  die  vier 
juLoioai  oder  Tergädeg,  in  die  seit  älterer  Zeit  das  Gebiet  des  eine  Anzahl  noleig 
umfassenden  Stammverbandes  der  Thessaler  eingeteilt  war.  Der  ethnische 
Charakter  der  Vierteilung  ist  sehr  zweifelhaft.  Der  mächtige,  grund- 
herrliche Adel  gliederte  sich  in  Geschlechter.2)  Jedes  Geschlecht  scheint 
einen  zusammenhängenden  Gutsbezirk  (xXrjgog)  besessen  zu  haben,  der  für 
ein  Bundesaufgebot  eine  bestimmte  Anzahl  von  Reitern  und  Fußtruppen 
zu  stellen  hatte  (S.  143  Anm.  8).  Im  4.  Jahrhundert  hatte  sich  das  ge- 
ändert. Für  ein  Aufgebot  wurde  jeder  Polis  ein  bestimmtes  Kontingent 
auferlegt.  In  Larisa,  Krannon,  Phayttos  und  gewiß  auch  in  andern  Poleis 
gab  es  im  3.  Jahrhundert  Phylen,  in  die  alle  Bürger  eingeschrieben  waren. 
Über  das  Wesen  dieser  Phylen  ist  nichts  Näheres  bekannt.  Wir  kennen 
auch  nur  die  Namen  von  zwei  Phylen:  die  Boates  in  Larisa  und  die 
Agelaoi  in  Krannon.  Diese  sind  „die  Leute  des  Agelaos"  (eines  Sohnes 
des  Herakles),  jene  „die  Rindsleute",  die  nach  ihrer  Namensbildung  zu  den 
Larisa  benachbarten  Magnetes  zu  stellen  sind.    Bei  diesen  Phylen  handelt 


len  von  Orchomenos  wird  von  Szanto  a.  a.  0.   j    Hopliten   und   der  Hundertschaft  Reiter  vgl. 


37  mit  Recht  in  Frage  gestellt.   Vgl.  S.  133 
Anm.  2. 

')  Näheres   in  dem  Abschnitt  über  den 
Bund   der   Boioter.      Zu    der   Tausendschaft 


die  Chiliastyen  und  Hekatostyen  S.  258. 

2)  Auf  einem  Stein  von  Larisa  sind  30 
Geschlechter  verzeichnet.  IG.  IX  2  Nr.  524 
(anscheinend  aus  dem  4.  Jahrhundert). 
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es  sich  also  wohl  um  alte,  ursprünglich  gentilizische  bezw.  landsmann- 
schaftliche Verbände.1) 

In  denjenigen  Staaten,  in  denen  eine  territoriale  Einteilung  der 
Bürgerschaft  bestand,  gab  es  teils  —  wie  in  Athen,  Milet,  Aigina,  Kalymma 
und  Rhodos  —  Phylen,  die  eine  Anzahl  Demen  umfaßten,  teils  —  wie  in 
Dyme,  Mantineia,  Tenos  und  Kalchadon  —  Phylen  ohne  Demen,  teils  — 
wie  in  Kos  —  Demen  ohne  lokale  Phylen.  In  den  beiden  letzten  Fällen 
erfüllten  die  Phylen  zugleich  Funktionen  von  Demen,  bezw.  diese  zugleich 
solche  von  Phylen.  Sowohl  diese  wie  jene  bildeten  dann  ein  Mittelstück 
zwischen  Demen  und  Phylen.  Wenn  man  nun  noch  an  die  politische  Be- 
deutung denkt,  welche  die  alten  gentilizischen  Verbände,  namentlich  die 
Stammphylen,  vielfach  auf  dorischem  Gebiet  behaupteten,  so  findet  man  bei 
der  Gliederung  der  Bürgerschaft  eine  große  staatsrechtliche  Mannig- 
faltigkeit. 

Maßgebend  waren  für  die  Einteilung  der  ganzen  Bürgerschaft  nach 
rein  territorialem  Prinzip  ohne  Rücksicht  auf  den  gentilizischen  Zusammen- 
hang meist  die  Grundsätze  der  Demokratie.  Die  Einrichtung  der  Phylen 
ergab  sich  aus  dem  praktischen  Bedürfnisse  der  Staatsverwaltung  nach 
Gliederung  und  Übersichtlichkeit.  Seit  dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts  be- 
gann man  jedoch  hier  und  da  lediglich  zur  Ehrung  von  Fürsten  neue 
Phylen  unter  Umänderung  der  bestehenden  Phylenordnung  einzurichten. 
In  Athen  schuf  man  im  Jahre  307/6  zu  Ehren  der  Befreier  Antigonos 
und  Demetrios  Poliorketes  die  Antigonis  und  Demetrias,  indem  man  aus 
den  alten  zehn  Phylen  ungefähr  je  zwei  Demen  herausnahm.  Dann  bildete 
man  um  225  zu  Ehren  des  Ptolemaios  Euergetes  die  dreizehnte  Phyle 
Ptolema'is,  beseitigte  aber  im  Jahre  200  die  beiden  makedonischen  Phylen 
und  organisierte  gleich  darauf  die  Attalis  zu  Ehren  des  Pergameners.  Auch 
in  Magnesia  am  Maiandros  erscheinen  unter  den  zehn  bekannten  Phylen 
eine  Attalis  und  Seleukis,  die  übrigen  sind,  wie  es  damals  Gewohnheit 
war,  nach  Göttern  benannt.2) 

Die  neuere  Literatur  findet  sich  unter  den  zu  §  22  und  38  zusammengestellten 
Schriften.  Hinzuzufügen  ist  in  Bezug  auf  die  Demen,  abgesehen  von  den  in  dem  Abschnitte 
über  die  attischen  Demen  angeführten  Schriften,  Haussoullier,  Demos  bei  Daremberg- 
Saglio,  Dict.  des  ant.  gr.  et.  vom.  II  76  und  namentlich  V.  v.  Schoeffer,  Demoi,  Pauly- 
Wissowa,  RE.  V  1—131. 

ß)  Die  Rechtsstellung  der  nichtbürgerlichen  Bevölkerung. 

1.  Sklaven  und  Leibeigene  (Hörige). 

§  43.  In  homerischer  Zeit  hatte  die  Sklaverei  einen  mäßigen  Umfang. 
Zum  Besitzstande   eines  reichen,    vornehmen  Mannes   gehörten  zwar  viele 


*)  Phylen  in  Larisa:  IG.  IX  2  Nr.  513, 
517,  20;  in  Krannon:  Nr.  458,  459;  in  Phay- 
ttos:  Nr.  489.  Die  Erklärung  der  Phylen- 
namen  nach  Wackernagel,  der  sie  ganz  ent- 
schieden für  alt  hält.  Vgl.  dagegen  Szanto, 
Ber.  d.  Wien.  Akad.  144  (1901)  38. 

8)  In  Bezug  auf  Athen  vgl.  den  Ab- 
schnitt über  den  Staat  der  Athener.     Mag- 


nesia: O.  Kern,  Die  Inschriften  von  Magne- 
sia, Berlin  1900.  Ueber  die  späteren 
Phylen  überhaupt  Szanto,  Gr.  Phylen,  Ber. 
d.  Wien.  Akad.  144  (1901)  61  ff.;  Francotte, 
La  Polis  grecque  (1907)  204  ff.  —  Ueber  die 
spätem  privaten  Vereine,  die  sich  des 
Titels  </  i'äi'j  bedienten,  vgl.  E.  Ziebarth,  Gr. 
Vereinswesen,  Preisschriften  d.  Jablonowski- 
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Sklaven,  aber  bei  der  Einfachheit  des  damaligen,  auf  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht, Haus-  und  Naturalwirtschaft  beruhenden  Wirtschaftslebens  fehlte  es 
im  ganzen  an  den  Voraussetzungen  für  den  Unterhalt  und  die  gewinn- 
bringende Beschäftigung  von  Sklavenmassen.  Man  verwandte  Sklavinnen 
zu  allerlei  häuslichen  Verrichtungen,  Sklaven  neben  freien  Lohnarbeitern 
meist  zum  Hüten  der  Herden  und  zur  Feldarbeit.  Gewöhnlich  nannte 
man  die  Sklaven  djucoeg;  nicht  selten  findet  sich  die  Bezeichnung  oixfjeg, 
„Hausleute",  die  auf  den  patriarchalischen  Zug  in  dem  Verhältnisse  zwischen 
Herren  und  Sklaven  hinweist. l)  Dabei  war  jedoch  der  Sklave  rechtlos  und 
durchaus  Eigentum  seines  Herrn.  Er  vererbte  sich  vom  Vater  auf  den 
Sohn,  er  konnte  ohne  weiteres  verkauft  und  unter  Umständen  sogar  ge- 
tötet werden.2)  Sein  Los  hing  von  dem  Willen  des  Herrn  ab,  war  aber 
in  der  Regel  erträglich  (S.  170,3).  Es  war  nichts  Ungewöhnliches,  daß 
der  Herr  einem  treuen,  bewährten  Sklaven  ein  Grundstück  überwies,  ein 
Wreib  gab  und  einen  eigenen  Hausstand  zu  gründen  gestattete.3) 

Der  Charakter  der  Sklaverei  änderte  sich  erheblich  mit  der  durch- 
greifenden Umgestaltung  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhältnisse, 
die  sich  im  7.  Jahrhundert  vollzog.  Im  Zusammenhange  mit  der  Koloni- 
sation entwickelte  sich  ein  überseeischer  Großhandel  und  eine  fabrikmäßig 
für  die  Ausfuhr  produzierende  Industrie.  Es  erfolgte  der  Übergang  von 
der  Naturalwirtschaft  zur  Geldwirtschaft.  Die  herrschende  Klasse  ver- 
wandelte sich  vielfach  in  eine  Plutokratie  (174).  Für  ihre  kapitalistischen 
Betriebe  verschaffte  sie  sich  billige  Arbeitskräfte,  „beseelte  Maschinen", 
durch  massenhafte  Ankäufe  von  Sklaven,  die  meist  aus  dem  Auslande  ein- 
geführt wurden.  Bürger  mochten  sich  mit  der  Fabrikarbeit  nicht  abgeben. 
Je  weiter  die  Sklavenarbeit  in  alle  Erwerbszweige  eindrang,  der  Hand- 
arbeit einen  sklavischen  Stempel  gab  und  außerdem  die  Löhne  herab- 
drückte, desto  mehr  steigerte  und  verbreitete  sich  die  Geringschätzung 
der  im  Lohndienste  geleisteten  Handarbeit  als  einer  eines  freien  Bürgers 
unwürdigen  Beschäftigung.  Obwohl  es  trotzdem,  namentlich  seit  dem  Ab- 
schlüsse der  großen  Kolonisation,  überall  zahlreiche  Bürger  gab,  die  sich 
genötigt  sahen,  als  geschulte  und  ungeschulte  Lohnarbeiter  ihr  tägliches 
Brot  zu  verdienen,  so  bestand  doch  zur  Zeit  des  Aristoteles  der  größte 
Teil  der  Handarbeiter  aus  Sklaven  und  Fremden.  In  größeren  Werkstätten, 
in  den  Industrien  mit  schwererer  Arbeit  und  in  den  Bergwerken  waren 
ausschließlich  Sklaven  beschäftigt  (S.  182  ff.,  195ff.).  Viele  befanden  sich  auch 
auf  den  Gütern  der  Großgrundbesitzer  (S.  165).  Andere  dienten  im  Handels- 
betrieb und  auf  Schiffen  oder  als  Gehilfen  in  den  verschiedensten  Berufs- 
zweigen.  Auch  in  den  Werkstätten  besser  situierter  Handwerker  arbeiteten 


sehen  Gesellsch.  XXXIV  (1896)  47,  108,  202; 
Poland,  Gesch.  d.  gr.  Vereinswesens,  ebenda 
XXXVIII  (1909)  154  und  den  Index  S.  655. 

1)  Vgl.  S.  170  mit  den  dort  angeführten 
Schriften. 

2)  Vererbung:  IL  XIX  333;  Od.  IV  736. 
-  Recht  über  Leben  und  Tod:  Od.  IV  743; 

XIX  91,  487;  XXII  442,  462  ff.:  vgl. XIV  60. 
:i)   Od.  XIV  62:  oixöv  xe  xlrjoöv  xe  evfxog- 


epov  xe  yvvaixa,  oid  xe  co  oixfji  ävai;  svßvfiog 
eöcoxev.  Vgl.  XIV  449; '  XXI  213.  Das  kam 
der  Sache  nach  einer  Freilassung  gleich,  aber 
der  Begriff  einer  solchen  hatte  sich  noch 
nicht  ausgebildet.  Vgl.  A.  Calderini,  La 
manomissione  in  Grecln  (Milanol908)  5ff.  und 
dazu  Thalheim,  Philol.  Wochenschr .  1910  Nr.29 
Sp.  911.  —  Loskauf  verkaufter  Kriegsgefan- 
gener: IL  XXI  42;  80. 


Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.    IV.  1,  i.    3.  Aufl. 
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einige  Sklaven.  Im  Tempeldienste  brauchte  man  Sklaven  (legodovioi)  zu 
allerlei  untergeordneten  Verrichtungen.  In  manchen  Aphroditeheiligtümern 
befanden  sich  Sklavinnen  als  Hetären,  die  einen  Teil  ihres  Verdienstes 
der  Göttin  gaben.  Sehr  zahlreich  war  die  Klasse  der  Haussklaven.  Aristo- 
teles betrachtet  Sklaven  geradezu  als  Bestandteil  eines  vollständigen  Haus- 
standes. ')  Arme  Bürger  besaßen  natürlich  im  allgemeinen  keine  Sklaven, 
aber  etwas  bemittelte  hielten  sich  wenigstens  einen  Diener,  und  schon  im 
Haushalte  der  Mittelklasse  fehlte  es  nicht  an  Sklaven  (S.  182).  Je  wohl- 
habender und  vornehmer  das  Haus  war,  desto  größer  pflegte  die  Zahl  der 
Sklaven  und  Sklavinnen  zu  sein,  die  im  Haushalte  tätig  waren  oder  die 
Herrschaft  bedienten.  Da  gab  es  eine  Reihe  von  Sklaven  vom  Türhüter 
an  bis  zum  Schaffner  (rajulag)  oder  der  Schaffnerin,  dem  Paidagogos  zur 
Beaufsichtigung  der  Knaben  und  dem  Kammermädchen,  das  eine  Ver- 
trauensstellung bei  der  Herrin  einnahm.  Ein  Haushofmeister  (jigooraT^g) 
stand  in  großen  Häusern  an  der  Spitze.  Auch  in  größern  Werkstätten 
und  Gutswirtschaften  arbeiteten  die  Sklaven  unter  der  unmittelbaren  Auf- 
sicht von  Werkführern  und  Verwaltern  (fjyejuöveg,  ejzitqojioi),  die  selbst  dem 
Sklavenstande  angehörten.2) 

Eine  ziemlich  unabhängige  Stellung  hatten  diejenigen  Sklaven,  denen 
es  gestattet  war,  selbständig  zu  arbeiten  und  für  sich  zu  leben.  Sie  hatten 
eine  bestimmte  Abgabe  {änocpoga)  an  ihren  Herrn  zu  entrichten  und  durften 
das,  was  sie  von  ihrem  Verdienst  erübrigten,  als  ihr  Eigentum  behalten, 
so  daß  sie  wohlhabend  werden   und   ihre  Freilassung  erkaufen  konnten.3) 

Neben  der  Masse  von  Sklaven,  die  sich  im  Privatbesitz  befand,  gab 
es  auch  Gemeindesklaven  (dqjuooioi),  die  teils  als  einfache  Arbeiter  bei 
öffentlichen  Bauten  beschäftigt  waren,  teils  als  Gehilfen  und  Diener  {vTtrj- 
gexai)  der  Behörden  dienten.  Diese  Amtsdiener  hatten  oft  ihre  eigene 
Wohnung,  Zeit  zu  Nebenbeschäftigungen  und  die  Möglichkeit,  ein  kleines 
Vermögen  zu  erwerben.  Sie  unterstanden  der  Disziplinargewalt  ihrer  Be- 
hörden. In  Athen  unterhielt  der  Staat  ein  ganzes  Korps  skythischer 
Sklaven,  die  als  Polizisten  den  Beamten  zur  Aufrechterhaltung  der  öffent- 
lichen Ordnung  zur  Verfügung  standen.  Ferner  waren  Gemeindesklaven 
den   Hodopoioi    zur  Ausbesserung    der  öffentlichen  Wege,   den  Astynomoi 


*)  Aristot.  Pol.  13  p.  1253B:  olxia  de  xs- 
Xeiog  rx  dovltov  xai  elevdsocov. 

2)  Es  muß  hier  ein  Hinweis  auf  die  am 
Schlüsse  von  §  44  angeführte  Literatur  genügen. 
Die  Hauptsachen  finden  sich  u.  a.  bei  Büchsen- 
schütz, Besitz  und  Erwerb  im  gr.  Altert.  ( 1869) 
104  ff. ;  Hermann-Blümner,  Gr.  Privataltert.3 
(1882)  88;  Schömann-Lipsius ,  Gr.  Altert.  J4 
(1897)  367;  Thalheim,  doDAo/,  Paul  y-Wissowa, 
RE.V1789;  Ed.  Meyer,  Kl.  Schrift.  (1910)  171. 

3)  Ueber  die  auf  eigene  Rechnung  ar- 
beitenden Sklaven,  die  dvögoutoda  fnoOoqpo- 
govvxa  bei  Ps.Xen.  'A&jz.  117  und  Isaios  VIII 
35,  vgl.  S.  185  Anm.  1  und  dazu  Andok.  Myst. 
38;  Menand.  Epitrep.  190.  —  Es  kam  auch 
vor,  daß  Sklaven  ein  Geschäft  auf  Rechnung 
ihrer  Herren  betrieben.  Midas  b.  Hypereid. 
f.  Athenog.  III  ff.  —  Wohlhabende  Sklaven: 


Ps.Xen.  'A&x.  I  11.  Sklave,  der  durch  Ver- 
mittelung  eines  Bürgers  in  Chaironeia  ein 
Haus  gekauft  hatte,  dessen  nomineller  Eigen- 
tümer dieser  war:  IG.  VII  3376,  dazu  Thal- 
heim, Philol.  Wochenschr.  1895  Nr.  39  Sp.  1235. 
—  Ueber  den  Loskauf  von  Sklaven  mit  eigenem 
Geld  vgl.  den  Abschnitt  über  die  Freigelassenen 
(S.  288  ff.). 

Nicht  zu  den  dvdod.ioöa  (uo&o<poQOvvxa 
gehörten  die  %co(>h  oixovvxsg.  Diese  waren 
vielmehr  Freigelassene,  die  ihren  eigenen, 
vom  Freilasser  getrennten  Wohnsitz  hatten. 
Demosth.  IV  (g.>hil.  A)  36.  Vgl.  dazu  Ps.- 
Demosth.  XL VII  (g.  Euerg.)  72 ;  Harpokr.  Suid. 
Phot.  s.  v.  (Bekker,  Anecd.  316,  11  fällt  da- 
gegen nicht  ins  Gewicht).  Büchsenschl  tz. 
N.  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  XCV20;  Szanto.  yjooU 
oIxovvtes,  Pauly-Wissowa,  RE.  III  24,  38. 
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für  die  Straßenpolizei  überwiesen.  Andere  dienten  als  Gefängniswärter, 
Folterknechte  und  Henker,  noch  andere  als  Rechnungsführer  und  Schreiber, 
namentlich  bei  der  Finanzverwaltung.  Wichtig  und  verantwortungsvoll 
war  die  Tätigkeit  derjenigen  Demosioi,  denen,  wie  in  Athen  dem  Demosios 
des  Rates  und  „dem  aus  dem  Metroon",  die  Sorge  für  die  Aufbewahrung 
öffentlicher  Urkunden  oblag.1) 

Bei  aller  Mannigfaltigkeit  der  Verwendung  von  Sklaven  im  Staats- 
dienste wurden  sie  doch  vom  Heeresdienste  mit  bewaffneter  Hand  grund- 
sätzlich ausgeschlossen  und  auch  als  Ruderer  auf  der  Kriegsflotte  nur 
unter  besonderen  Umständen  notgedrungen  herangezogen.  Höchstens  in 
einer  ganz  verzweifelten  Lage  hat  man  sie  zur  Verteidigung  der  Stadt 
aufgeboten.2) 

Die  Sklaverei  gewann  seit  dem  7.  Jahrhundert  eine  solche  Ausdehnung, 
daß  schon  im  5.  Sklaven,  sofern  nicht,  wie  in  Lakonien,  Leibeigene  deren 
Stelle  einnahmen,  in  den  meisten  griechischen  Staaten  einen  beträchtlichen, 
in  manchen  Handels-  und  Industriestaaten  den  größeren  oder  größten 
Teil  der  Bevölkerung  bildeten.  In  der  folgenden  Zeit  verschob  sich 
noch  vielfach  das  numerische  Verhältnis  zwischen  Bürgern  und  Sklaven 
erheblich  zuungunsten  jener,  im  allgemeinen  jedoch  nicht  infolge  der  Ver- 
mehrung der  Sklavenzahl,  sondern  der  Verminderung  der  bürgerlichen  Be- 
völkerung (S.  166). 

Zu  dieser  Sklavenmasse  beiderlei  Geschlechts  stellten  Kaufsklaven 
nichthellenischer  Herkunft  das  Hauptkontingent.  Eingeführt  wurden 
Sklaven  namentlich  aus  Thrakien,  Lydien,  Phrygien,  Paphlagonien  und 
den  nordpontischen  Ländern,  dann  auch  aus  Syrien  und  andern  entferntem 
Gebieten.3)  Erheblich  kleiner,  obschon  noch  immer  ziemlich  groß,  war  die 
Zahl  der  im  Hause  der  Herrschaft  geborenen  Sklaven  (olxoycveig, 
oixoTQtßcs).  Teils  stammten  diese  aus  Verbindungen  der  Sklaven  unter- 
einander, teils  waren  sie  von  Herren  mit  Sklavinnen  erzeugt.4)  Kinder, 
deren  Vater   und   Mutter  Sklaven  waren,   gehörten  natürlich   von   Geburt 

l)  Aristot.  Pol. IV  15  p.  1299A:  ai  d'  vnr\-  \   und  zum  Kampfe  herangezogen.  Diod.  XVII 11. 

gexixai  (ägyai)  ngog  äg,  av  svjioqcdgi,  rarrovoi  Dasselbe   tat  i.  J.  146    der    achaeische    Stra- 

öov/.ovg.    Ueber  die  ausgedehnte  Verwendung  tegos  Diaios  im  Verzweiflungskampfe  gegen 

von  öi]iiöoioi  in  Epidamnos  vgl.  S.  192  Anm.2.  die  Römer.  Paus.  VII  15,7;  16,  8.  —  B. Niese, 

Näheres    über    die    diiuöoioi    im  allgemeinen  Hist.  Zeitschr.  98  (1908)  495  ff. 

bei  Büchenschütz  a.  a.  0.  164;    Caillemer,  i            3)  Büchsenschütz  a.  a.  0.  118,  181;    A. 

Daremberg-Saglio,  Dict.  d.  ant.gr.  et  vom.  Calderini,  La  manomissione  in  Grecia  (1908) 

II  91;  Thalheim, Pauly-Wissowa,  RE.  VI  16;  204,403. 

J.  Partsch,  Griech.  Bürgschaftsrecht  (1909)  4)  Aristoph.  Ekkl.  721 ;  Plat.  Menon  82B; 


136  ff.  (Cardinali,  Note  di  terminologia  epi- 
grafica .  Rendiconti  d.  R.  Accad.  d.  Lincei 
XVII  (1908)  p.  157  [typöoioi);  p.  165  {cegot). 
A.  W.)    Ueber  die  br^iooioi  in  Athen  vgl.  den 


Nom.  XI  930  D;  Xen.  Oikon.  IX  5;  [Aristot.] 
Oikon.  I  5  p.  1344B;  Plut.  Amat.  4  p.  751  B; 
Bekker,  Anecd.  I  286.  —  lyyevr\g  b.  Collitz, 
Gr.  Dial.Inschr.il  2092.  —  Kinder  von  Herren 


Abschnitt  über  den  Staat  der  Athener.  und  Sklavinnen  erhielten  namentlich  in  Nord- 
2)  Sklaven  als  Ruderer  auf  der  Kriegs-  und  Mittelhellas,  wo  in  der  agrarischen  Be- 
flotte: S.  182  Anm.  5  auf  S.  183.  —  Zu  der  völkerung  ein  engeres  Verhältnis  zwischen 
von  Hypereides  nach  der  Schlacht  bei  Chai-  j  den  beiden  Volksklassen  bestand  als  in 
roneia  empfohlenen  Massenerhebung  sollten  '  Handels-  und  Industriestaaten,  öfter  den  Na- 
auch  die  Sklaven  befreit  und  bewaffnet  werden.  men  ihres  leiblichen  Vaters  (85  unter  rund 
Hypereid.  Fragm.  27-29  Blass.    Es  ist  nicht  900  delphischen  Sklavennamen).    Siegfr.  Co- 


dazu  gekommen,    aber    die  Thebaner   haben 


gegen  Alexander  d.  Gr.    die  Sklaven  befreit 


palle,    De  servorum  Graecorum  nominibus, 


bei  der  verzweifelten  Verteidigung  ihrer  Stadt       Marburg  1908  Diss.   Vgl.  auch  M.  Lambertz, 


Gr.  Sklavennamen,  Wien  1907. 

18* 
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zum  Sklavenstande.  In  Gortyns  war  eine  rechtmäßige  Ehe  zwischen 
einem  Sklaven  und  einer  Freien  gestattet.  Dort  nahm  jedoch  der  dojXog- 
Fovkevq  eine  selbständigere  Stellung  ein  als  der  gewöhnliche  Sklave  (S.  286). 
Für  den  Stand  der  Kinder  war  die  Frage  maßgebend,  ob  die  Freie  als  Ehe- 
frau in  das  Haus  des  Sklaven  eingetreten  war  oder  diesen  als  Ehemann 
zu  sich  ins  Haus  genommen  hatte.  In  jenem  Falle  waren  die  Kinder 
Sklaven,  in  diesem  Freie.  Das  Haus  machte  frei.1)  Es  kam  auch  in  andern 
Staaten  vor,  daß  Kinder  eines  Bürgers  und  einer  Sklavin  oder  eines  Sklaven 
und  einer  Bürgerin  als  frei  anerkannt  wurden  und  Bürgerrecht  erhielten, 
aber  das  geschah  doch  nur  in  Zeiten  des  Mangels  an  wohlgeborenen  Bürgern. 
Sobald  sich  die  Bürgerzahl  wieder  gehoben  hatte,  erließ  man  Gesetze,  die  das 
Bürgerrecht  von  der  bürgerlichen  Wohl  geburt  beider  Eltern  abhängigmachten.2) 
Unter  den  Sklaven  bürgerlich  hellenischer  Geburt  waren  seit 
dem  5.  Jahrhundert  die  meisten,  wie  in  homerischer  Zeit,  durch  Kriegs- 
gefangenschaft, manche  durch  Kaperei  und  Menschenraub  in  Sklaverei 
geraten.3)  Die  dauernd  ihrer  Freiheit  beraubten  Hellenen  bildeten  jedoch 
einen  nicht  großen  Bruchteil  der  Gesamtmasse  der  Sklaven.4)  Bei  Erobe- 
rungen von  Städten,  die  mit  dem  Verkauf  der  übrig  gebliebenen  Bevölke- 
rung, besonders  der  Frauen  und  Kinder,  verbunden  waren,  handelt  es  sich 
um  Katastrophen,  die  nur  unter  besondern  Umständen  eintraten.  In  der 
Regel  wurden  Kriegsgefangene  ausgewechselt  oder,  sei  es  durch  den  Staat, 
sei  es  durch  einzelne  Bürger,  ausgelöst.5) 


*)  Bücheler  und  Zitelmann.  Recht  von 
Gortyn,  Rh.  Mus.  Suppl.  40(1885)65  zu  VII  1. 

2)  Aristot.  Pol.  III  5  p.  1278  A.  Vgl.  dazu 
S.  222  Anm.  3.  —  Piaton  Nom.  XI  930  D  be- 
stimmt, daß  die  Kinder  einer  Sklavin  und 
eines  Sklaven  oder  eines  Freigelassenen  oder 
eines  Freien  Eigentum  des  Herrn  der  Sklavin 
sein  sollen.  Kinder  einer  Freien  und  eines 
Sklaven  sollen  dem  Herrn  des  Sklaven  ge- 
hören. Mit  Ausweisung  aus  dem  Lande  sollen 
diejenigen  bestraft  werden,  die  im  Verkehr 
mit  eigenen  Sklaven  Kinder  erzeugen  oder 
gebären.  Das  Recht  von  Gortyns  behandelt 
IV  4  ff.  die  Fälle ,  in  denen  Kinder  einer 
„Häuslerin"  (j=otxr]a)  und  eines  „Häuslers" 
(foixevg)  dem  Herrn  der  „ Häuslerin"  oder 
des  „Häuslers"  gehören  sollen. 

3)  Piaton,  Pol.  V  469  B  erklärt  es  für 
nicht  recht  {ÖUaiov),  hellenische  Städte  zu 
knechten  und  Hellenen  zu  Sklaven  zu  machen. 
Einzelne  Feldherren  hatten  bereits  in  diesem 
Sinne  gehandelt.  Der  Spartaner  Astyochos 
(Thuk.  VI II  41,  2)  und  der  Athener  Strom- 
bichides  (VIII  62,  2)  hatten  von  dem  Ver- 
kaufe freier  Hellenen  Abstand  genommen. 
Kallikratidas  hatte  nach  Xen.  Hell.  I  6,  14 
nachdrücklich  erklärt  eavrov  ys  <iq%ovxos  ovhnn 
Ekkrjvcov  big  to  ixeivov  dvvaxov  dvÖQajtodiO'&fjvai. 
Das  entsprach  jedoch  nicht  der  Gepflogen- 
heit. Vgl.  Hdt.  I  66 ;  Xen.  Kyrop.  Vll  5,  73 ; 
Mem.  II  2,  2.  Polyb.  II  58,  9.  —  Thuk.  V  3 
und  32  (Torone  und  Skione,  Frauen  und  Kin- 
der   in    die  Sklaverei  verkauft).   —    Bei  der 


Einnahme  Plataias  betraf  der  Verkauf  nur 
Sklavinnen:  III  86,  3.  Vgl.  m.  Gr.  Gesch.  III 
2, 1037,i ).  Thuk.  VII  85  (Athener  in  Sizilien); 
Diod.  XVI  34  (Sestos);  Demosth.  XIX  305 
(Olynthos);  Diod.  XVII  14  (Theben). 

Kaperei  während  eines  Krieges  und  See- 
raub: Thuk.  II  94;  Xen.  Hell.  V  1,  23.  See- 
räuber: Piraten  raubten  nachts  in  Amorgos 
mehr  als  30  Freie  und  Sklaven.  IG.  XII  7 
Nr.  386  (3.  Jahrh.).  (Ueber  einen  andern  Raub- 
zug vgl.  das  Ehrendekret  der  Ephesier  für  die 
Astypalaier  (um  85):  IG.  XII  3  Nr.  171  und 
Suppl.  p.  278  Nr.  1286.   A.  W.> 

4)  Vgl.    BÜCHSENSCHÜTZ   116;    SCHÖMAXN- 

Lipsiüs  I4  366.  In  den  Freilassungsurkunden 
ist  allerdings  der  Prozentsatz  der  Sklaven 
hellenischer  Abkunft  recht  erheblich  (etwa 
ein  Drittel  der  Gesamtzahl),  aber  bei  diesen 
kam  es  offenbar  weit  öfter  zur  Freilassung 
oder  zum  Freikaufe  als  bei  den  andern  Skla- 
ven.   Vgl.  Calderini  a.  a.  O.  204,  403. 

5)  Hdt.  V77;  VI  79;  Thuk.  II 103;  III  70: 
IV  41,  69;  V  3;  VI  79;  Demosth.  XIX  (d.  f. 
leg.)  169;  LVII  (g.  Eubul.)  18;  Diod.  XX  84; 
[Aristot.]  Oik.  II 1349  B.  —  Das  attische  Recht 
und  das  kretische  von  Gortyns  stimmen,  im 
Einklänge  mit  dem  römischen,  darin  überein, 
daß,  wenn  ein  Bürger  einen  in  Gefangen- 
schaft Geratenen  auf  dessen  Wunsch  los- 
kaufte, der  Losgekaufte  in  der  Gewalt  des 
Loskäufeis  blieb,  bis  er  den  Loskaufspreis 
diesem  erstattet  hatte.  Mit  andern  Worten: 
der  redemptor  hatte   bis  zur  Erstattung  ein 
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Auch  auf  gesetzlichem  Wege  konnten  Freie  in  Sklaverei  ver- 
fallen. In  älterer  Zeit  geschah  das  häufig  durch  Schuldknechtschaft. 
Nach  dem  vor  Solon  in  Athen  geltenden,  zweifellos  weit  verbreiteten 
Schuldrecht  konnte  man  für  ein  Darlehen  dem  Gläubiger  nicht  bloß  sein 
Grundstück  hypothekarisch  verpfänden  oder  als  Eigentum  mit  dem  Recht 
des  Wiederkaufes  innerhalb  einer  bestimmten  Frist  übertragen  {jiqüolq  inl 
ivoei),  sondern  auch  seine  eigene  Person  zum  Unterpfande  geben.  Wer 
kein  Grundeigentum  besaß  oder  eine  den  Wert  seines  Grundeigentums 
übersteigende  Summe  brauchte,  der  verpfändete  seine  Person.  Falls  er 
zahlungsunfähig  war  oder  den  Zahlungstermin  versäumte,  wurde  er  von 
dem  Gläubiger  in  die  Schuldknechtschaft  abgeführt.  Dieser  erhielt  das 
Recht  dazu  wohl  auf  Grund  einer  richterlichen  Entscheidung,  aber  die 
Exekution  selbst  (das  äyeiv)  erfolgte  durch  ihn  ohne  Mitwirkung  der  Be- 
hörde auf  privatem  Wege.  Er  konnte  den  abgeführten  Schuldner  entweder 
im  Lande  als  Schuldsklaven  behalten  oder  ins  Ausland  in  die  Sklaverei 
verkaufen.1)  Daneben  bestand  in  Gortyns,  höchst  wahrscheinlich  auch  in 
Athen  und  andern  Orten,  eine  mildere  Form  der  Schuldknechtschaft,  die 
auf  einer  Vereinbarung  zwischen  einem  Geldbedürftigen  und  einem  Dar- 
leiher oder  einem  seinen  Verpflichtungen  nicht  nachgekommenen  Schuldner 
und  seinem  Gläubiger  beruhte.  Jener  verpfändete  sofort  bei  der  Aufnahme 
des  Darlehens,  nicht  erst  für  den  Fall  der  Nichteinhaltung  des  Zahlungs- 
termins, seine  Person  dem  Gläubiger,  aber  nur  auf  eine  gewisse  Zeit,  bis 
er  seine. Schuld  durch  Arbeit  abverdient  oder  abbezahlt  hatte.  Derjenige, 
der  sich  so  verpfändet  hatte  (o  xaraxe^uevog),  arbeitete  im  Lande,  Cr  war 
gegen  den  Verkauf  ins  Ausland  geschützt  und  nahm  eine  Mittelstellung 
zwischen  Freien  und  Sklaven  ein.  Er  durfte  nicht  selbständig,  sondern 
nur  durch  Vermittlung  dessen,  der  ihn  in  Pfand  genommen  hatte  (ytaxa- 
&€fi€vog),  beim  Gericht  eine  Klage  einbringen,  wohl  aber  verklagt  und  zu 
einer  Geldbuße  verurteilt  werden.  Die  Vermögensfähigkeit  war  ihm  ge- 
blieben.2) In  Athen  hat  Solon  das  alte  Schuldrecht  aufgehoben  und  die 
Verpfändung  des  Leibes  mit  ihren  etwaigen  Folgen  verboten,  aber  in 
manchen  andern  Staaten  blieb  es  in  strenger  oder  gemilderter  Form,  noch 
kürzere  oder  längere  Zeit  in  Kraft.3) 


pfandähnliches   Retentionsrecht.     [Demosth.]       I  p.  392  Nr.  XVIII  =  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr. 
LIII  (g.  Nikostr.)  11 ;  Recht  von  Gortyns  VI46,       III  4998.  Vgl.  das  Hauptstück  des  Rechts  von 


dazu   Bücheler  und  Zitelmann.    Recht   von 
Gortvn(1885)  166. 

l)  Solon  Frgm.  4. 23  (Demosth.  d.  f.  leg.255); 
36,  8;  13  (Aristot.  'A&ji.  12).  Aristot.  Aßjt.  2; 
Philochoros  Frgm.  57  (Phot.  Suid.  oeiodx&sia) ; 
Plut.  Solon  13.  Vgl.  die  grundlegenden  Aus- 


Gortyns  (Dareste  I  p.  358  Nr.  XVII  =  Col- 
litz Nr.  4991)  I  55  :  xbv  ds  vsvtxa/itevov  xa(i  xbv 
xa)raxsi^,£vov  äyovri  äjiarov  ijjlisv,  d.  h.  straf- 
los soll  derjenige  sein,  der  einen  im  Prozeß 
Besiegten  (zur  Zahlung  von  Geld  Verurteilten) 
oder  einen,   der  sich  verpfändet  hat,  (in  die 


führungen  Swobodas,  Beitr.  z.  gr.  Rechtsgesch.       Schuldknechtschaft)   abführt.     In  Bezug   auf 
Zeitschr.  d.  Savigny-Stiftung  für  Rechtsgesch.    i    Athen  vgl.  Philochoros  a.  a.O.:  ...  Eig^xai  de 


XXI  190  ff.  (Sonderausg.  Weimar  1905). 

2)  Die  doppelte  Form  der  Schuldknecht- 
schaft hat  Swoboda,  der  die  xaxaxeifxevoi  als 
. Schuldknechte "    von    den    „ Schuldsklaven " 


jiclq'  öoov  edog  t)v  'Adr'jvrjot  xovg  öyeilovxag  x(öv 
Tievrjrayv  ocöiiaxi  soyd^eoOai  xolg  %Q?]oxaig  xxl. 
3)  Im  5.  Jahrhundert  finden  sich,  außer 
in  Gortyns,   wenigstens  Reste  auch  in  Ilali- 


unterscheidet,  namentlich  auf  Grund  des  Frag-   |   karnassos.  Auf  der  Vorderseite  eines  Steines 


ments  des  sog.  zweiten  Kodex  des  Rechts  von 
Gortyns  nachgewiesen.  Monumenti  antichi  III 
p.245  Nr.15  =  Dareste,  Recueil  d.inscr.jurid. 


aus  den  letzten  Jahrzehnten  des  5.  Jahrhun- 
derts steht  ein  Verzeichnis  von  Personen, 
welche  den  Göttern  verschuldete  Grundstücke 
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Soast  war  der  Verkauf  von  Personen  bürgerlicher  Abkunft  auf  wenige 
Fälle  beschränkt.  In  Athen  durfte  der  Vater  eine  Tochter,  die  der  frei- 
willigen Entehrung  überführt  war,  in  die  Sklaverei  verkaufen  (Plut.  Solon  23). 
In  Theben  gestattete  das  Gesetz  einem  Bürger,  der  sich  in  äußerster  Armut 
befand,  sein  neugeborenes  Kind  zu  den  Behörden  zu  bringen,  die  es  unter 
der  Bedingung  verkauften,  daß  der  Käufer  es  aufzog  und  dafür  als  Sklave 
oder  Sklavin  behielt  (Ailian.  II  7).  Häufiger  kam  der  Verkauf  nichtbürger- 
licher Freier  vor.  So  wurden  in  Athen  diejenigen  Metoiken  und  Frei- 
gelassenen in  die  Sklaverei  verkauft,  welche  die  ihnen  gesetzmäßig  ob- 
liegenden Verpflichtungen  ihres  Standes  nicht  erfüllt  hatten,  ferner  Leute, 
die  sich  widerrechtlich  in  das  Bürgerrecht  eingeschlichen  hatten,  endlich 
Fremde  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts,  die,  ohne  das  Recht  der 
Epigamie  zu  besitzen,  mit  einer  Bürgerin  bezw.  einem  Bürger  eine  förm- 
liche Ehe  eingegangen  waren.1) 

Die  Behandlung  der  Sklaven  war  sehr  verschieden,  je  nach  Zeit, 
Ort  und  Umständen,  je  nach  der  Sinnesart  des  Herrn  und  der  Beschaffen- 
heit und  Dienststellung  des  Sklaven.  Hausverwalter,  Werkführer,  Auf- 
seher und  Haussklaven  wurden  natürlich  im  ganzen  besser  behandelt  und 
standen  sich  günstiger  als  Fabrikarbeiter  und  Bergwerkssklaven.  Stark 
beeinflußt  wurde  vielfach  die  Behandlung  der  Sklaven  durch  ein  starkes 
Mißtrauen.  Das  ist  begreiflich.  Freilich  gab  es  nicht  wenige  Sklaven, 
die  in  treuer  Anhänglichkeit  der  wohlwollenden  Herrschaft  dienten,  aber 
in  der  Masse  der  Arbeitssklaven  betrachtete  man  doch  auch  ohne  beson- 
dere Aufstachelung  durch  Härte  und  Grausamkeit  die  Herren,  namentlich 
die  großen  Sklavenbesitzer,  als  natürliche  Feinde,  und  fast  allgemein  war 
die  Sehnsucht  nach  der  Freiheit  verbreitet.2) 

In  Athen  war  die  Lage  der  Sklaven  im  allgemeinen  eine  erträgliche, 
man  gestattete  ihnen  manche  Freiheiten.  Während  des  peloponnesischen 
Krieges  hütete  man  sich,  sie  durch  Züchtigungen  zu  reizen,  dennoch  ent- 
liefen nach  der  Besetzung  Dekeleias  über  zwanzigtausend  Sklaven,  zum 
großen  Teil  handwerksmäßig  geschulte  Arbeiter.  Dieselbe  Erfahrung 
machten  die  Chier,  die  allerdings  ihre  Sklaven  für  Vergehen  hart  zu  be- 
strafen pflegten.3)   In  hellenistischer  Zeit  verminderte  sich  im  Zusammen- 


und  Häuser  gekauft  haben,  auf  der  Rückseite 
die  Ueberschrift  (Oi'Ss  EJioiavzo  zovg  6q?£ikovz)ag 
zoTg  deolg  (.  .  .  xai  avzovg  x)ai  <hv  ixvsovzai, 
d.  h.  wahrscheinlich  deren  Familien  (v.  186). 
Obwohl  nicht  die  Personen  selbst,  sondern  die 
Obligationen  gekauft  zu  sein  scheinen  (v.  101  ff.), 
so  haften  diese  doch  an  jenen  (Dittenbergek2 
I  11  =  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  5727).  In 
der  Lygdamis-Inschrift  wird  derjenige,  der 
das  Gesetz  zunichte  machen  oder  einen  es 
beseitigenden  Antrag  zur  Abstimmung  vor- 
legen sollte,  mit  immerwährender  Verbannung 
und  dem  Verkaufe  seiner  Güter  bedroht,  yv 
8s  fit]  r\i  avzu)  äg~ia  dexa  ozaztjQcov,  avtov  Tte- 
jroTJaOac  f.ji  '  (z£a)ycoyyt  (DlTTENBERGER2  I  Nr.  10 
=  Collitz  5726  =  Dareste,  Recueil  des  inscr. 
jnrid.  I  Nr.  1).  —  Vgl.  Lys.  XII  (g.  Eratosth.) 
98;  Diod.  I  79,  5. 


1)  Metoiken  und  Freigelassene:  §  44  und 
45.  Verkauf  infolge  einer  Verurteilung  bei 
einer  yqacpf)  £eviag:  Demosth.  (?)  Epist.  III  29; 
Plut.Perikl.37.  Weiteres  beiMEiER-ScHöMANN- 
Lipsius,  Att.  Proceß2  440.  Unzulässige  Ehe: 
Ps. Demosth.  LIX  (g.  Neaira)  16. 

2)  Vorschriften  über  die  Behandlung  von 
Sklaven:  Xen.  Oikon.  III  4.  XII  2;  Plat.  Nom. 
VI  777  C.  Aristot.  Pol.  VII  10  p.  1330  A;  Ps.- 
Aristot.  Oikon.  I  5  p.  1344  A  (wo  öovlcov  slÖij 
ovo,  STiizoostog  xai  SQydxrjg  unterschieden  wer- 
den). Vgl.  im  übrigen:  Lvs.  VII  35  :  XenJ  »ikon. 
IX  12 ;  XII 15 ;  Plat.  Phaid.  69  B :  Nom.  VI  776  D; 
777.  Aristot.  Eth.  Nikom.  VIII  13  p.  1161  B. 
Hochschätzung  eines  treuen  Sklaven  auch  b. 
Menand.  Epitrep.  527.  Sehnsucht  nach  Frei- 
heit: 80,  354,  361,  371,  374. 

3)  Aristoph.Wolk.  6;  Ritt,  20;  Thuk.Vll 
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hange  mit  der  zwar  nicht  rechtlich,  aber  tatsächlich  fortschreitenden  Nivel- 
lierung der  Standesunterschiede  zwischen  Bürgern,  Metoiken  und  Fremden 
auch  der  Abstand  zwischen  Freien  und  Sklaven,  im  besondern  Haus- 
sklaven.1) Ausgleichend  wirkte  daneben  die  Proletarisierung  der  untern 
Schichten  des  Bürgertums.  Aber  gerade  erst  in  dieser  Zeit,  als  die  Wehr- 
kraft und  Kopfzahl  der  bürgerlichen  Bevölkerung  im  Bückgange  begriffen 
w ar,  kam  es  zu  einigen  größeren  Sklavenempörungen,  in  Chios  etwa  am 
Anfange  des  3.  Jahrhunderts,  in  Attika  und  anderwärts  unter  dem  Ein- 
flüsse der  sizilischen  Erhebungen.2)  Die  Seltenheit  von  Aufständen  er- 
klärt sich  aus  der  Verschiedenheit  der  Stellung,  Behandlung  und  Natio- 
nalität der  Sklaven.  Die  bunte  Zusammensetzung  erschwerte  eine  gemein- 
same Verständigung.  Piaton  rät,  im  eigenen  Interesse  die  Sklaven  gut 
zu  behandeln,  weder  übermütig,  noch  ungerecht,  noch  zu  milde;  man  dürfe 
ihnen  nicht,  wie  Freien,  Vorstellungen  machen  oder  gar  mit  ihnen  scherzen, 
man  müsse  sie  bei  Vergehen  bestrafen  und  fast  jede  Anrede  habe  ein 
Befehl  zu  sein.  Aristoteles  empfiehlt,  allen  Sklaven  als  Preis  für  ihr  Wohl- 
verhalten die  Aussicht  auf  die  Freiheit  zu  eröffnen.  Beide  geben  den  Rat, 
nicht  viele  Sklaven  von  der  gleichen  Nationalität  zu  halten  (S.  278, 2).  Der- 
artige Vorsichtsmaßregeln  genügten  in  Stadtstaaten,  in  denen  ein  großer 
oder  der  größere  Teil  der  Bürgerschaft  in  der  Stadt  zusammenwohnte  und 
sich  rasch  gegenüber  den  waffenlosen  Sklaven  vereinigen  konnte.  In 
Staaten  mit  wesentlich  ackerbauender  Bevölkerung  ohne  ausgeprägten 
Stadtstaatcharakter  hatten  die  Sklaven  meist  kein  erdrückendes  numeri- 
sches Übergewicht,  und  das  Verhältnis  zwischen  ihnen  und  ihren  Herren 
bewahrte  einen  patriarchalischen  Charakter.  Die  arkadischen  Bauern 
speisten  bei  festlichen  Gelegenheiten  mit  ihren  Ackerknechten  an  dem- 
selben Tische  (S.  180,  3).  Der  Staat  traf  daher  keine  besonderen  Vor- 
sichtsmaßregeln zur  Vorbeugung  von  Sklavenempörungen.  Es  kommen 
jedoch  bisweilen  in  Verträgen  Bestimmungen  vor,  durch  die  sich  die  be- 
teiligten Staaten  verpflichteten,  entlaufene  Sklaven  nicht  aufzunehmen.3) 
Die  Sklaven  galten  als  Eigentum  ihres  Herrn  (dsoTiÖTfjg).  Sie 
waren  als  „männlicher  "oder  „weiblicher  Körper"  (oc7)fia  ävdgelov,  ywai- 
xeiov)  ein  „animalischer Besitz".4)  Man  nannte  sie  auch  ävdgdjroda  „Menschen- 
füße" und  stellte  sie  damit  neben  die  xaoramoda,  die  „Starkfüße",  das  Groß- 
vieh.5)    Obschon  Sitte  und  Religion   den  Mangel   an   menschlichem  Recht 


27;  Hellenika  Oxyrh.  XII 4.  Weiteres  über  die  |  zte/Liipvxor.  Eth.  Nikom.VIII13  p.  1161Bv.4:  6 
Sklaven  in  Attika  in  dem  Abschnitt  über  den  j  yag  dovlog  e(/,ipv%ov  ögyavov,  zö  d'  dgyavov  aipv- 
Staat  der   Athener  —  Chios:  Thuk.  VIII  40    |   yog  dovlog.  (Vgl.  S.  177  Anm.  2  und  205).  Pol. 


und  dazu  S.  179,  3. 

X)    Vgl.  U.  V.  WlLAMOWITZ-MÖLLENDORFF, 

Staat  und  Gesellschaft  d.  Griechen  (1910)  189. 
8)  Chios:  Nymphodoros  b.  Athen.  VI  265 
(Müller  II  378.  12).  Attika:  Poseidonios  b. 
Athen.  VI  272  E  (Müller  III  264,35);  Diod. 
XXXIV  2,  19.  —  R.  Bücher,  Die  Aufstände 
der  unfreien  Arbeiter,  Frankfurt  a.  M.  1874. 

3)  Thuk.IV118;VgU139;DlTTENBERGER, 

Sylloge2  II  653,  83   (Michel,    Recueil   694); 
CEcprju.  äoX.  1968,  221  v.  14.   A.  W.>. 

4)  Aristot.  Pol.  I  2  p.  1253  B  v.  32:  y.xfj^d 


I  2  p.  1255  B.  v.  11 :  ftzgog  rt  xov  Ssojzozov.  Oft 
wird  der  Sklave  als  oolfia  bezeichnet,  nament- 
lich in  den  delphischen  Freilassungslirkunden 
b.  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  II  1684  ff.  Den 
Arbeitstagen  ungeschulter  männlicher 
Sklaven  entsprechen  die  ävögeg,  die  einzelne 
Bürger  um  300  für  den  Mauerbau  in  Erythrai 
stellten.  Jacobsthal,  Nordionische  Steine, 
Abhdl.  d.  Berlin.  Akad.  1909  S.  22. 

5)  U.  v.  Wilamowitz,  Staat  und  Gesell- 
schaft d.  Griechen  (1910)  36.  Der  Vergleich 
mit   einem  Haustiere   findet   sich   schon  bei 
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gemildert,  und  einzelne  Kategorien  von  Sklaven  schon  früh  eine  ziemlich  selb- 
ständige Stellung  erlangt  haben,  so  war  doch  die  große  Masse,  abgesehen 
von  Leben  und  Tod,  nicht  viel  anders  als  Haustiere  gestellt.  Der  Herr 
durfte  seine  Sklaven  körperlich  züchtigen,  fesseln,  nach  einem  Fluchtversuch 
brandmarken  und  „durch  Hunger  zur  Vernunft  bringen",  er  konnte  sie 
verschenken,  vermachen,  verpfänden,  vermieten  und  verkaufen.1)  Die 
Tötung  eines  Sklaven  befleckte  jedoch  ebenso,  wie  die  eines  Freien, 
den  Täter  mit  einer  Blutschuld,  die  der  sakralen  Reinigung  und  Sühne 
bedurfte.  Mit  dieser  begnügt  sich  Piaton  im  Falle  der  ohne  Vorbedacht, 
durch  Zufall  oder  im  Zorn  verübten  Tötung  des  eigenen  Sklaven.  Wenn 
jemand  ohne  Vorbedacht  den  Sklaven  eines  andern  getötet  hat,  so  soll  er 
außerdem  den  Eigentümer  für  den  Verlust  schadlos  halten  oder  gerichtlich 
zum  Ersätze  des  doppelten  Wertes  des  Sklaven  verurteilt  werden.  Tötet 
jedoch  jemand  einen  Sklaven,  der  nichts  Unrechtes  getan  hat,  mit  Vor- 
bedacht (ex  jioovolag),  so  soll  er  gerichtlich  ebenso  verurteilt  werden,  als 
ob  er  einen  Bürger  getötet  hätte.2)  In  Athen  durfte  kein  Sklave  ohne 
gerichtliches  Urteil  getötet  werden.  Wer  einen  Sklaven  tötete,  setzte  sich 
einer  Klage  vor  dem  Blutgerichtshofe  am  Palladion  aus.  Das  bedeutete, 
daß  das  attische  Gesetz  im  Gegensatze  zu  Piaton  auch  die  vorbedachte 
Tötung  eines  Sklaven  als  unvorbedachten  Totschlag  behandelte,  denn  über 
Mord  richtete  der  Areiopag.  Unvorbedachter  Totschlag  wurde  nicht  mit 
dem  Tode  bestraft,  sondern  mit  zeitweiliger  Verbannung,  nämlich  mit  Ver- 
bannung bis  zur  Aussöhnung  des  Totschlägers  mit  den  zur  Blutverfolgung 
berufenen  Verwandten  des  Erschlagenen  oder,  falls  solche  nicht  vorhanden 
waren,  mit  zehn  Phrateres  desselben.  Bei  der  Tötung  eines  Sklaven  fiel 
die  Möglichkeit  dieser  Aussöhnung  fort.  Wie  der  Totschlag  gesühnt  wurde, 
ist  nicht  bekannt.  Trat  kein  Kläger  auf,  so  genügte  gewiß  die  sakrale 
Reinigung.3) 


Büchsenschütz,    Besitz   und  Erwerb    im  gr. 
Altertum  (1869)  150. 

x)  Xen.  Mem.  II  1, 16:  äga  ov  xr/v  fxsv  Xa- 
yvetav  avxcöv  (olxsxäJv)  xa>  ki^icö  Gcoq?QOvi£ovot ; 
Vgl.  Oik.  III  4;  Menandr!  Sam'.  164,  166,  401 : 
Athen.  VI  225  B,  272  E.  Pollux  III  78—79; 
VII  20;  X  112;  Schol.  Aisch.  d.  f.  leg.  79  usw. 
Zur  Verpfändung  vgl.  Hermann-Thalheim,  Gr. 
Rechtsaltert.4  ( 1895)  100 ;  F.  Hitzig,  Gr.  Pfand- 
recht (1895)  17. 

2)  Plat.  Nom.  IX  865  C:  868  A;  872  B. 
Vgl.  J.  Schulte,  Quomodo  Plato  in  Legibus 
publ.  Athen  inst,  respexerit  (Münster  1907 
Diss.)  62,  66. 

3)  Aus  Antiph.  V  (Herod.)  48  geht  soviel 
deutlich  hervor,  daß  sogar  Sklaven,  die  ihren 
eigenen  Herrn  getötet  hatten,  nicht  (wie  Plat. 
Nom.  IX  868  C  bestimmt)  von  den  Verwandten 
desselben  getötet  werden  durften,  sondern 
der  Behörde  übergeben  werden  mußten,  xal 
yj  i/>r](pog  i'oov  övvarai  x<7>  dovlov  ajxoxxeivavxi 
nai  r<7>  sksv&sgov.  Eurip.  Hekab.  291:  vöfwg 
d'  sv  vfuv  xolg  x1  IXtvi)  sqoig  l'oog  xal  xoToi  öovkoig 
at/uaxog  xslxai  tieqi.  Lykurg,  g.  Leokr.  65  sagt 
von  den  äg/aloi  vofioüexcu,   daß  sie  ovös  xöv 


[aev  oixsxrjv  ajioxxsivavxa  agyvQiq)  sCy/uiovv,  xov 
dh  slevdeQOv  eigyov  xcöv  rö/xcov '  all1 6/uoicog  sttI 
jxäoi  xal  xolg  ela%iozoig  Tiaoavoui) /.taai  üaraxov 
wgtoav  eivai  xijv  Qr^jiio.v.  Vgl.  Diod.  I  77, 6.  Wahr- 
scheinlich ist  auch  in  dem  409/8  neu  auf- 
gezeichneten Gesetz  Drakons  (Dittenberger, 
Sylloge'2  I  52  =  Michel,  Recueil  Nr.  78)  nach 
Dareste,  Recueil  d.  inscr.  jurid.  II  p.  4  v.  36 
und  p.  8  §  9  zu  lesen:  (xal  xaxä  xavra  q>6vo 
öixag  eivcu  öoXov  xxsravxi)  rj  sXsv&sqov.  Aber 
das  stand  unter  den  Bestimmungen  über  un- 
vorbedachten und  straflosen  Totschlag.  Die 
Tötung  eines  Sklaven  kam  auch  nie  vor  den 
über  Mord  richtenden  Areiopag,  sondern  in 
jedem  Falle  vor  das  Gericht  am  Palladion. 
Dieses  richtete  nach  Aristot.U#.T.  57, 3  (Schol. 
Aisch.  d.  f.  leg.  87):  xav  oixhijr  anoxxeivfl  xi^ 
>)  uhoixor  ))  Sfvov.  Vgl.  den  Fall  b.  Isokr. 
XVIII  (Kallim.)  52.  Das  i'oov  bezieht  sich  also 
nur  darauf,  daß  die  Tötung  eines  Sklaven, 
ebenso  wie  die  eines  Freien,  vor  ein  Blut- 
gericht gezogen  und  in  gleicher  Weise  be- 
handelt wurde,  wie  die  eines  freien  Metoiken 
oder  Fremden.  Es  waren  aber  zur  Blutklage 
nur    berufen   und    verpflichtet    die    dy/ioit-^ 
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Einen  gewissen  Schutz  gegen  Mißhandlung  durch  einen  grausamen 
Herrn  gewährte  das  Asylrecht  mancher  Heiligtümer,  in  denen  der  Sklave 
Zuflucht  suchen  durfte.  Solche  Asyle  boten  u.  a.  das  Theseion  und  das 
Heiligtum  der  Semnai  in  Athen,  das  Heraion  in  Phleius,  das  Mysterien- 
hoiligtum  in  Andania,  Delphi,  gewisse  Heiligtümer  in  Gortyns,  das  Herakleion 
an  der  kanopischen  Nilmündung  und  der  Hain  der  Pauken  in  Sizilien.1)  In 
Athen  durfte  der  geflüchtete  Sklave  längere  Zeit  in  dem  Asyl  bleiben  und 
darauf  antragen,  daß  sein  Herr  genötigt  würde,  ihn  an  einen  andern  zu 
verkaufen.2)  In  Andania  entschied  der  Priester  darüber,  ob  der  Sklave  mit 
genügendem  Grunde  Schutz  gesucht  hatte,  andernfalls  lieferte  er  ihn  seinem 
Herrn  aus.  In  dem  Hain  der  Paliken  ließen  sich  die  Geflüchteten  von 
ihren  Herren  eidlich  eine  bessere  Behandlung  zusichern,  und  niemand  soll 
seinen  Eid  gebrochen  haben. 

Gegen  Mißhandlung  durch  Fremde  war  in  Athen  der  Sklave  formell 
ebenso  wie  der  Freie  durch  die  öffentliche,  von  jedem  Bürger  anstellbare 
Schriftklage  vßgecog  gesetzlich  geschützt.  Die  Klage  konnte  die  Verurtei- 
lung zu  einer  schweren  Geldbuße  nach  sich  ziehen,  sie  pflegte  jedoch  tat- 
sächlich nicht  erhoben  zu  werden.3) 

Als  Eigentum  eines  Herrn  waren  die  Sklaven,  abgesehen  von  einzelnen 
bevorzugten  Kategorien,  im  allgemeinen  keine  Rechtspersönlichkeiten. 
Der  im  Hause  oder  im  Geschäftsbetrieb  seines  Herrn  arbeitende  Sklave 
war  weder  geschäfts-  noch  vermögensfähig,  er  konnte  weder  ein  rechts- 
verbindliches Geschäft  abschließen,  noch  einen  Prozeß  führen.4)  Ebenso- 
wenig durfte  er  vor  Gericht,  außer  bei  Mordprozessen,  als  Zeuge  auftreten. 
In  den  Fällen,  in  denen  man  Angaben  von  Sklaven  nicht  entbehren  konnte, 
spannte   man  sie  —  wozu  jedoch  die  Zustimmung   des  Herrn  erforderlich 


(8.248)  und  die  tpQdrsQsg  (S.251)  des  Getöteten. 
Diese  fehlten  dem  Sklaven.  Daher  mußte  die 
Klage  zu  einer  öffentlichen  werden,  die  jeder 
Bürger  erheben  konnte.  Nun  sagt  Antiphon 
VI  (Chor.)  4:  xooavxr\v  ydg  dvdyxrjv  6  vdfiog  s%si, 
(öoie  y.al  av  xig  xxeivi]  xiva  d>v  avxog  xgaxEi  xal 
/o)  eoxiv  6  Ti/uooQrjocov,  xo  vo[äi£6[xevov  xai 
idfteZovdsdicog  dyvsvEt  xs  eavxov  xal  acpeq~Exai 
wv  siQrjxat  iv  xco  vöfxco,  eXjii^wv  ovxcog  av  ägtoxa 
TtQa^eiv.  Da  genügte  also  die  sakrale  Reini- 
gung. Vgl.  Isokr.  Panath.  181:  xolg  akkoigaEX- 
h]OLv  (im  Gegensatze  zu  den  Spartanern,  bei 
denen  es  den  Ephoren  freistand,  Perioiken 
dxoizovg  djroxxEivat)  ovÖs  xovg  7iovi]goxdxovg  xcöv 
oixsxwv  ö'oiöv  ioxi  luaicpovelv.  Das  ö'oiov  ist  xb 
xolg  fteolg  xgooq-deg  (Plat.  Eutyphr.  6).  Im 
wesentlichen  dieselbe  Auffassung  bei  Büchsen- 
schütz. Besitz  und  Erwerb  im  gr.  Altertum 
(1869)  151 ;  Meier-Schömann-Lipsius,  Att.  Pro- 
cefi2  652;  750;  Schömann-Lipsius,  Gr.  Altert. 
I4  512;  J.  Schulte,  Quomodo  Plato  in  Legi- 
bus etc.  (Münster  1907  Diss.)  66.  Vgl.  dagegen 
Thonissen,  Le  droit  penal  de  la  republ.  ath. 
(Brüssel  1875)  243,  247  und  Thalheim,  Gr. 
Rechtsaltert.4  (1895)  39,  1.  [Auf  vorbedachter 
Tötung  eines  Sklaven  stand  wahrscheinlich 
dieselbe  Strafe,  wie  auf  der  eines  Freien.] 
*)  Athen:  Aristophanes,  Horai  b.  Pollux 


VII 13;  Ritt.  1312.  Thesmoph.  224  mit  Schol.; 
Plut.  Thes.  36;  Hesych.  Phot.  Suid.  Etym.  M.: 
Otjoslov;  Bekker,  Anecd. 264,21.  —  Phleius: 
Paus.  II  13,4.  —  Andania:  Dittenberger, 
Sylloge2  II  653,  80  (Michel,  Recueil  694).  — 
(Delphi:  Bullet,  d.  corr.  hell.  XXVI  320: 
ogog  cpvxxipiov  xa  vjioxaxw.  A.  W.)  —  Gor- 
tyns: Recht  von  G.  (Collitz,  Gr.  Dial.- 
Inschr.  III  4991  =  Dareste,  Recueil  d.  inscr. 
jurid.  I  Nr.  XVII  p.  356)  I  39:  al  de  xa  vaevrjt 
6  ömlog  xxl.  Sog.  zweiter  Kodex  (Collitz  III 
4998  =  Dareste  I  Nr.  XVIII  p.  395)  IV  8:  w 
djioöoodai  jutfxe  vasvovxa  xxX.  —  Kanopos: 
Hdt.  II  113.  —  Sizilien:  Diod.  XI  89. 

2)  Tlgäoiv  alxElv:  Pollux  VII  13;  Plut.  d. 
superstit.  4  p.  166  D.  —  Meier-Schömann-Lip- 
sius, Att.  Procefs 2  625. 

3)  Demosth.  XXI  (g.  Meid.)  47;  Aisch.  g. 
Timarch.  15;  41;  Hypereides  und  Lykurgos  b. 
Athen.  VI  266  F  und  dazu  Ps.Demosth.  LI1I  (g. 
Nikostr.)  16.  Vgl.  Ps.Xen.^&i.  1 10.  —  Meier- 
Schömann-Lipsius  a.  a.  O.  399  ff. 

4)  Plat.  Gorg.  483  B ;  Antiph. V  (Herod.)  48 ; 
Ps.Demosth.  LEI  21.  Näheres  b.  Meier-Schö- 
mann-Lipsius a.  a.  O.  749  ff. ;  Hermann-Thal- 
heim a.  a.  O.  22 ;  Beauchet,  he  droit  prive  de 
la  republ.  ath.  II  444;  453. 
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war  —  auf  die  Folter  und  nahm  ihre  Aussagen  durch  peinliche  Befragung 
entgegen.  Nur  bei  einer  solchen  dienten  diese  als  Beweismittel,  denn  man 
meinte,  daß  bloß  körperlicher  Zwang  Sklaven  zu  wahrheitsgemäßen  Aus- 
sagen bestimmen  könnte.1) 

Der  natürliche  Vertreter  des  gewöhnlichen  Sklaven  war  vor  Gericht 
sein  Herr  und  Eigentümer.  Dieser  klagte  bei  einer  Verletzung  seines 
Sklaven  wegen  Schädigung  seines  Eigentums,  anderseits  war  er  zum  Ersatz 
des  von  jenem  angerichteten  Schadens  verpflichtet.  In  Athen  konnte  zwar 
eine  zivilprozessuale  Klage  wegen  Schadensersatz  direkt  gegen  einen  Sklaven 
eingebracht  werden,  aber  das  Urteil  ging  gegen  den  Herrn  und  legte  ihm 
die  Geldstrafe  auf,  die  der  Sklave  verwirkt  hatte.2)  Die  Haftbarkeit  des 
Herrn  entsprach  im  wesentlichen  einem  gemeingriechischen  Rechtsgrund- 
satze.3) Er  wurde  jedoch  durchbrochen.  Die  Staatsgewalt  durfte  am  Ende 
einen  Sklaven,  der  absichtlich  einen  öffentlichen  Schaden  anrichtete  oder 
ein  Verbrechen  beging,  nicht  unbestraft  lassen.  Einen  Sklaven,  der  einen 
Mord  begangen  hatte,  verurteilte  das  Gericht  zum  Tode.  Gewöhnlich  wurde 
für  dasselbe  öffentliche  Vergehen,  das  der  Freie  mit  Geldstrafe  zu  büßen 
hatte,  der  Sklave  mit  Prügel  bestraft  und  dabei  einer  Drachme  ein  Hieb 
gleichgesetzt.4) 


*)  Zeugnis  nur  bei  Mordklagen:  Antiph, 
V  (Eerod.)  48.  —  Plat.  Nom.  XI  937  B:  öovhj 
de  xal  öovXq)  xal  Jiaidl  (pövov  pövov  etgeoxa) 
pagxvgsiv  xal  ovvrjyogsiv  xxX.  Das  pagxvgelv  be- 
schränkt Thalheim,  Gr.  Rechtsaltert.4  22,  7 
nach  Guggenheim.  Die  Folterung  im  attischen 
Processe  (Zürich  1882)  10  auf  die  bloße  Fähig- 
keit zur  Angabe  {ßr/vvoig).  Vgl.  im  übrigen 
Antiph.  VI  (Chor.)  23;  25;  Isaios  VI  (Philokt.) 
16;  VIII(Kiron)12:  Demosth.XXIX(g.  Aphob.) 
38;  XXX  (g.  Onet.)  37;  XXXVII  (g.  Pantain.) 
51 ;  Lykurg,  g.  Leokr.  28.  —  Meier-Schömann- 
Lipsius,  Att.  Proceß 2  749 ;  875 ;  Thalheim,  ßd- 
oavoi,  Paüly-Wissowa,  R.E.  III  39. 

2)  Demosth.  XXXVII  (g.  Pantain.)  51 :  s'dsi 
—  la%6vxa  sxsivco  (dem  Sklaven)  xtjv  bixr\v  xov 
xvgtov  did)*eiv  EfxL  Nach  Demosth.  LV  (g.  Kal- 
likl.)  2  und  31  erging  ein  Versäumnisurteil 
gegen  den  Sklaven  Kallaros  gegen  dessen 
Herrn:  Ovo  bixag  zoypovg  /uov  xaxediyxt'joaxo. 
Hypereid.  V  (g.  Athenog.)  Col.  X  5,  22'-  Ps.De- 
mosth.  LIII  (g.  Nikostr.)  10,  20;  Harpokr. :  ö'xi 
Tigög.  —  Vgl.  J.  Partsch,  Gr.  Bürgschafts- 
recht  (1909)  136, 16  gegen  Beauchet,  Le  droit 
privede  la  republ.  ath.  II  459.  —  Meier-Schö- 
mann-Lipsius,  Att.  Proceß2  766. 

3)  Recht  von  Gortyns  II  32;  VII  10  (ver- 
schieden erklärt  von  Bücheler  und  Zitel- 
mann,  Recht  v.  Gortyn.  und  Dareste,  Recuil 
<les  inscr.  jurid.  I  469);  Andania:  Ditten- 
berger,  Sylloge2  II  653,  v.  77  (Michel,  Re- 
cueil  Nr.  694.) 

4)  Todesstrafe:  Antiph.  V  (Herod.)  48; 
Geißelhiebe  und  Todesstrafe:  Plat.  Nom.  IX 
872  B.  -  Prügelstrafe:  Plat.  Nom. VI  764B, 
schließtsich  an  gemeingriechische  Straf  bestim- 
mungen  an,  wenn  er  den  Agoranomoi  die  Be- 


fugnis gibt,  wegen  Verletzung  der  Markt- 
ordnung und  Beschädigung  der  Heiligtümer 
und  Brunnen  auf  dem  Markte  Sklaven  und 
Fremde  nhjyaig  xal  deouoTg  zu  bestrafen,  Ein- 
heimische mit  einer  Geldbuße.  —  Nach  einem 
athenischen  Volksbeschlusse  aus  dem  Jahre 
320/19  (IG.  II  5  Nr.  192  C  =  Dittenberger, 
Sylloge2  II  500  =  Michel,  Recueil  Nr.  114) 
soll  wegen  Verunreinigung  der  Straßen  und 
der  Agora  im  Peiraieus  der  Sklave  50  n\r\yai 
erhalten,  der  Freie  .  .  .  (Lücke).  —  Wegen 
Schädigung  eines  Apollonheiligtums  in  einem 
Demos  soll  der  Sklave  50  Schläge  erhalten,  der 
Freie  50  Drachmen  zahlen.  IG.  II  841  =  Dit- 
tenberger2 II 568  =  Michel  686.  ( Auchb.Plat. 
Nom.  XI  917  E  eine  Drachme  gleich  einem 
Hieb.)  —  Zwei  Volksbeschlüsse  von  Karthaia 
auf  Keos  aus  dem  3.  Jahrhundert  enthalten 
Strafbestimmungen  gegen  Verunreinigungen. 
Freie  sollen  mit  einer  Geldbuße  bestraft  wer- 
den, Sklaven  und  ungezogene  Knaben  mit 
Prügel.  IG.  XII  5  Nr.  569  und  dazu  Ad.  Wil- 
helm, Beitr.  zur  gr.  Inschriftenkunde  (1909) 
158.  —  Das  Astynomoi-Gesetz  von  Pergamon 
(Dittenberger,  Or.  Gr.  Inscr.  II  483,  171  = 
Kolbe,  Mitt.  d.  athen.  Inst.  XXVII 47)  bestimmt 
als  Strafe  wegen  Verunreinigung  öffentlicher 
Quellen  für  einen  Freien  50  Dr..  für  einen 
Sklaven,  sofern  er  es  fisxa  xf/g  xvgiov  yvto/Äijg 
tut,  50  Schläge,  sofern  ävsv  xTj^  xvgiov  yvcbfirjs, 
100,  dann  soll  er  10  Tage  lang  in  den  Block 
gespannt  werden  und.  wenn  er  losgelassen 
wird,  nochmals  nicht  weniger  als  50  Schläge 
bekommen.  Vgl.  die  Mysterieninschrift  von 
Andania  b.  Dittenberger,  Sylloge 2 II 653  v.  79 
(Michel,  Recueil  Nr.  694),  ferner  Dittenberger 
II  680  (Syros);   IG.  XII  1,1  (Rhodos);  IX  2 
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Trotz  der  tiefen  rechtlichen  und  sozialen  Kluft  zwischen  Herren  und 
Sklaven  nannte  man  diese  olxexai,  „Hausgenossen",  und  sie  waren  es  auch 
zum  großen  Teil,  namentlich  in  ackerbautreibenden  Landschaften.  Die 
Haussklaven  nahmen  teil  an  den  häuslichen  Gottesdiensten.  Auch  der  Zu- 
tritt zu  den  öffentlichen  Heiligtümern  und  die  Beteiligung  an  öffentlichen 
Festen  war  ihnen  mit  einigen  Ausnahmen  und  Beschränkungen  im  all- 
gemeinen gestattet.  Sie  wurden  sogar  zu  den  Mysterien  zugelassen.1) 
Ausgeschlossen  waren  sie  aus  den  Gymnasien.2)  Anderseits  gestattete  man 
den  wirtschaftlich  selbständigen  Sklaven,  nicht  selten  auch  andern,  eheliche 
Verbindungen  zu  schließen  und  eine  Familie  zu  begründen.3) 

Die  beste  und  unabhängigste  Rechtsstellung  hatten  die  mit  wirtschaft- 
licher Selbständigkeit  arbeitenden  Sklaven  und  die  Gemeindesklaven,  die 
uiodoyoQovvTEg  und  die  dijjuooioi  (S.  274).  Sie  waren  geschäfts-  und  ver- 
mögensfähig. Den  /((odocpogouvTsg  gewährte  das  attische  Recht  höchst 
wahrscheinlich  volle  Prozeßfähigkeit.  Es  gab  Sklaven,  die  große  Vermögen 
verwalteten  und  für  ihre  Herren  kaufmännische  Unternehmungen  leiteten. 
Der  Herr  haftete  dabei  für  die  von  ihnen  eingegangenen  Verbindlichkeiten 
in  dem  Umfange,  als  sie  nur  als  seine  Vertreter  handelten;  inwieweit  sie 
selbständig  Verpflichtungen  abschließen  und  erfüllen  konnten,  ist  nicht  mit 
Sicherheit  zu  entscheiden.4)  Diese  bevorzugten  Kategorien  bildeten  jedoch 
nur  einen  kleinen  Bruchteil  der  Sklavenmasse. 

Von  den  Kaufsklaven  sind  die  Leibeigenen  zu  unterscheiden,  die  in 
manchen  Staaten  als  hörige  Bauern  das  Land  der  Grundherren  bewirt- 
schafteten. Entstanden  ist  diese  Leibeigenschaft  und  Grundherrschaft 
durch  Unterjochung  der  altern  einheimischen  Bevölkerung  und  Einziehung 
des  Landes  durch  die  Eroberer.  Entwickelt  und  erhalten  hat  sie  sich 
hauptsächlich  in  dorischen  Staaten  und  bei  den  Thessalern  (S.  135  ff.). 
Übergänge  und  Abstufungen,  wie  sie  überall  im  Staats-  und  Gesellschafts- 
leben der  Griechen  hervortreten,  verbinden  die  Leibeigenen  einerseits  mit 


Nr.  1109  v.  85  (Magneten)  und  dazu  Ad.  Wil- 
helm, Hermes  XLIV  (1909)  41  ff.  —  Die  üb- 
lichen 50  oder  100  Schläge  entsprachen  den 
50  oder  100  Drachmen,  die  Freien  von  Be- 
hörden als  Ordnungsstrafe  {smßoh))  auferlegt 
wurden.  Glotz,  Comptes  rend.  de  V Acad.  des 
inscript.  1908  p.  571  ff. 

x)  Antiph.  VI  (Chor.)  23;  Isaios  VIII  (Ki- 
ron)  16;  Demosth.  XXI  (g.  Meid.)  53;  Ps.De- 
mosth.  LIX  (g.  Neaira)  85,  21 ;  Ps.Aristot.  Oik. 
I  5  p.  1344  B.  —  Vgl.  Athen.  IV  149  D  (Arka- 
dien);  XIV  639  B  (Troizen).  —  A  u  s  g  e  s  c  h  1  o  s - 
sen  waren  die  Sklaven  u.  a.  von  den  Thes- 
mophorien  wegen  deren  Beziehungen  zur  Ehe 
(Aristoph.  Thesmoph.  294),  ferner  von  gewissen 
Opfern  in  Rhodos,  Kos  und  anderwärts.  Athen. 
VI  262  C;  263  A;  XIV  639  D. 

2)  Aisch.  g.  Timarch.  138.  Vgl  dagegen 
die  argeiischen  Inschriften  IG.  IV  597  ff,  die 
aber  erst  aus  später  römischer  Zeit  stammen. 
Selbst  den  kretischen  ötoloi  war  der  Besuch 
der  Gymnasien  und  der  Besitz  von  Waffen 
untersagt.     Aristot.  Pol.  II  5, 12  p.  1264  A. 


3)  Ueber  das  csxvojxoislodai  der  olxstai 
und  die  dadurch  bewirkte  engere  Verbindung 
gut  veranlagter  Sklaven  mit  dem  Hause  des 
Herrn  vgl.  Xen.  Oik.  IX  5;  Ps.Aristot.  Oik.  I  5 
p.l344B;Plut.Amat.4p.751B.  —  Der  Sklave 
Syriskos  in  Menanders  Epitrepontes  gehörte  zu 
den  fuodoqnoQovvreg  (S.  274  Anm.  3),  er  hatte 
eine  Frau  (v.  80 :  yvvo.Txa  yäg  s'xco)  und  einen 
eigenen  Hausstand.  —  Fälle  der  Verschwäge- 
rung Freier  niedern  Standes  mit  Sklaven: 
Demosth.  XXXVI  (f.  Phorm.)  29.  —  In  Gortyns 
war  eine  rechtmäßige  Ehe  einer  Freien  mit 
einem  öcölog  gestattet.  Vgl.  S.  276  und  dazu 
Lipsius,  Abhdl.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wiss. 
XXVII  (1909)  398. 

4)  J.Partsch,  Gr.  Bürgschaftsrecht  (1909) 
137  ff.  — (Bisweilen  wurde  das  Privilegium 
der  Ateleia  (§  45)  ausdrücklich  auf  die 
Sklaven  des  Geehrten  ausgedehnt.  Ditten- 
BEKGER,Sylloge2I134;II474;IG.IX2Nr.257. 
Auch  in  der  Inschrift  aus  Delos  im  Bullet, 
d.  corr.  hell.  XXXIII  473  ist  {olxtyrjtot  zu  er- 
gänzen.   A.  W.) 
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den  attischen  Hektemoroi,1)  anderseits  mit  den  in  wirtschaftlicher  Selb- 
ständigkeit arbeitenden  Sklaven.  Sie  werden  in  der  gewöhnlichen  und 
amtlichen  Sprache  vielfach  dovloi  genannt.2)  Schon  im  Altertum  hat  jedoch 
ein  Kenner  dieser  Verhältnisse  richtig  bemerkt,  daß  die  Heilotes  der  Lake- 
daimonier,  die  Penestai  der  Thessaler,  die  Klarotai  und  Mnoitai  der  Kreter 
in  der  Mitte  zwischen  dovloi  und  Freien  ständen.3) 

Trotz  der  in  mancher  Hinsicht  gleichartigen  Rechtsstellung  der  Leib- 
eigenen und  der  dovXot  juiofioqioQovvTeg  unterschieden  sich  beide  Klassen 
von  Unfreien  doch  wesentlich  dadurch,  daß  jene  zur  einheimischen  Be- 
völkerung gehörten,  diese  meist  aus  dem  Auslande  stammten,  jene  unter- 
worfen, diese  meist  angekauft  waren.4)  Ferner  beruhte  die  Stellung  der 
juiofioqpoQovvTsg  auf  dem  Willensakte  ihrer  einzelnen  Herren,  die  der  Leib- 
eigenen war  durch  die  Gemeinde  gleichmäßig  geregelt,  und  das  Verfügungs- 
recht ihrer  unmittelbaren  Herren,  der  Inhaber  der  Kleroi,  auf  denen  sie 
saßen,  in  Bezug  auf  ihre  Person  und  ihr  Eigentum  gesetzlich  beschränkt. 
Jene  waren  in  verschiedenen,  namentlich  kaufmännischen  und  gewerblichen 
Betrieben  beschäftigt,  diese  bildeten  eine  hörige  Bauernschaft  und  auch  in 
dieser  Hinsicht  im  Gegensatze  zu  den  Sklaven  eine  homogene  Masse.  Da- 
her haben  sie  sich  gegen  ihre  Herren  leicht  verständigt  und  gemeinsam 
erhoben.  Während  größere  Sklavenaufstände  nur  vereinzelt  und  erst  in 
hellenistischer  Zeit  vorgekommen  sind  (S.  279),  schwebten  die  Spartaner 
in  beständiger  Besorgnis  vor  einem  Helotenaufstande.  Auch  in  Thessalien 
haben  sich  die  Leibeigenen,  die  Penestai,  wiederholt  empört.  Nur  in  Kreta 
ist  es  nie  zu  Aufständen  gekommen,  weil  die  Lage  der  dortigen  Leib- 
eigenen verhältnismäßig  günstig  war  und  die  kretischen  Stadtgemeinden 
gegen  die  Leibeigenen  zusammenhielten.5) 

Die  Heloten  (sücoTeg)  waren  auf  dem  Kleros  an  die  Scholle  gebunden 
und  bewirtschafteten  ihre  Parzelle  selbständig,  auf  eigene  Rechnung.  An 
den  Inhaber  des  Kleros  entrichteten  sie  eine  feste  Abgabe.  Sie  durften 
von  diesem  weder  verkauft  noch  freigegeben  werden.  Gebunden  wie  das 
Eigentumsrecht  an  dem  Kleros,  war  auch  das  an  den  Heloten,  die  zu  dem 
Kleros  gehörten.  Nur  der  Gemeinde  stand  das  Freilassungsrecht  zu. 
Anderseits  ließ  sie  verdächtige  Heloten  ohne  gerichtliches  Verfahren  um- 
bringen. Auf  Feldzügen  dienten  die  Heloten  ihren  unmittelbaren  Herren 
als  Waffenknechte.  Die  Gemeinde  verwandte  sie  auch  zur  Bemannung 
der   Kriegsschiffe.     Während    des    peloponnesi sehen   Krieges    und    in    den 


x)  Vgl.  den  Abschnitt  über  den  Staat  der 
Athener. 

2)  Vgl.  z.  B.  den  Vertrag  zwischen  den 
Athenern  und  Lakedaimoniern  b.Tnuk.V23,3. 
Vgl.  S.  136  Anm.  1.  Ueber  den  Begriff  der 
kretischen  öwÄoi  weiter  unten  S.  286. 

3)  Pollux  III  83:  juerati'  Ö'  eXevOsqcov  xal 
dovkcov  oi  Aaxsdaifiovtcov  Bilcozeg  ,  >ir2.DerPassus 
geht  auf  Aristophanes  von  Byzantion  zurück. 
Swoboda,  Beitr.  z.  gr.  Rechtsgesch.  (Weimar 
1905,  Sonderausgabe  aus  der  Zeitschr.  d.  Sa- 
vigny-Stiftung  f.  Rechtsgesch.  XXVI)  S.  252 
Anm.  1. 


4)  Im  Unterschiede  von  den  Leibeigenen 
nannte  man  daher  in  Kreta  die  Kaufsklaven 
XQvocövt]Toi.  Kallistratos  b.  Athen.  VI  263  E 
(Müllek,  Fr.  H.  Gr.  IV  355):  xakomm  Ök  olKoi]- 
zsg  zovg  [A.ev  xaza  jtöAeig  oixezag  %Qvoiovi]zovg, 
äya/Litcozag  8s  zovg  xaz1  dygöv,  eyycogiovg  fiSP 
ovzag,  dovÄcoftevzag  ös  xaxä  TioXsfXOV.  Vgl.  S.  137 
Anm.  3. 

5)Aristot.Pol.II9p.l269A:II10p.l272B. 
Vgl.  Aristoph.Wesp.  1273  mitSchol.;Xen.Hell. 
II  3,  36.  In  Bezug  auf  die  Heloten  vgl.  den 
Abschnitt  über  den  Staat  der  Lakedaimonier. 
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folgenden  Jahrzehnten  formierte  sie  aus  ihnen  sogar  Hoplitenkorps.  Der 
Hoplitendienst  war  jedoch  eine  besondere  Leistung,  die  wohl  stets  die  Frei- 
lassung nach  sich  zog. 

Ähnlich  waren  die  Penestai  der  Thessaler  und  die  Mariandy noi 
der  Herakleoten  gestellt.  Wie  die  Heloten  bewirtschafteten  sie  die  Güter 
der  Grundherren  auf  eigene  Rechnung  gegen  eine  feste  Abgabe.  Bei  ihrer 
Unterwerfung  war  ihnen  garantiert  worden,  daß  sie  nicht  über  die  Landes- 
grenze  verkauft  werden  sollten.  Die  Penesten  durften  auch  nicht  ohne 
Kichterspruch  getötet  werden.  Es  gab  große  thessalische  Grundherren,  die 
mehrere  Hundert  eigene  Penesten  für  einen  Kriegszug  beritten  machten.1) 

Die  Rechtsstellung  der  kretischen  Leibeigenen  ist  durch  das  Recht 
von  Gortyns  näher  bekannt  geworden.2)  Sie  waren  hörige,  um  die 
Stadt,  den  Sitz  des  herrschenden  Standes,  herumwohnende  Bauern.3) 
Teils  saßen  sie  als  Leibeigene  der  Gemeinde  auf  dem  Gemeindelande,  teils 
gehörten  sie  zu  den  Landlosen  der  einzelnen  Bürger.  Jene  hießen  Mnoi'tai, 
diese  Aphamiotai    oder  Klarotai.4)     Im  Recht  von  Gortyns  werden  jedoch 


1)  Mariandynoi:  Poseidonios  b.  Athen. 
VI  263  C  (Müller,  Frgm.  H.  Gr.  III  257, 16: 
Kai  xovxco  xeo  tqöjico  MaQiavdvvol  fxsv  cHga- 
xXeöiraig  vjiexdyijoav,  öia  xeXovg  vjzooyö/uevoi 
drjxevoeiv  Tiageyovoiv  avxolg  xd  öeovxa,  Jigoo- 
diaöxeiXdiieroi,  /uijöevög  avxcov  eoeo&ai  Jigäotv 
e£co  x7~/g  'HgaxXecoxwv  ywgag,  aXX,  ev  avxfj  /uövov 
xf]  Idiq  %<OQq..  Ebenso  Strab.  XII  542,  wo  sie 
mit  den  kretischen  Mnoiten  und  den  Penesten 
verglichen  werden.  Die  übrigen  Stellen  S.  136 
Anm.  6.  —  Ueber  den  Stammescharakter  der 
Penestai  S.  107  Anm.  2.  Archemachos  sagte 
nach  Athen.  VI  264  A  (Müller  IV  314, 1)  von 
den  Penestai:  siageöojxav  eavxovg  xolg  Qexxa- 
Xoig  öovXeveiv  xad'  o^oXoyiag,  ecp1  <5  ovxe  eigd- 
Igovoiv  avxovg  ex  xfjg  ywgag,  ovxe  ajioxxevov- 
oiv "  avxoi  de  xijv  yojgav  avxolg  egya£6/aevoi,  xäg 
ovvxäq~eig  djrodwoovoiv.  Hier  bedeutet  yooga 
nicht,  wie  K.  J.  Neumann,  Hist.  Zeitschr.  96 
(1906)  32  meint,  „  Bauernstelle ",  sondern  Land- 
gebiet. H.  Lipsius,  Zum  Recht  von  Gortyns, 
Abhdl.d.sächs.Gesellsch.f.Wiss.XXVII(1909) 
398,  3.  Die  Penestai  wurden  nach  Staphylos 
b.  Harpokr.  jieveoxai  (Müller  IV  506,  4)  auch 
QeaoaXoixexai  (OeooaXixexai)  genannt.  Vgl. 
dazu  Pöhlmann,  Aus  Altertum  und  Gegen- 
wart2 (1911)  157.  Theopompos  nannte  sie  dov- 
Xoi,  xaxadovX(oßerxF^  und  verglich  sie  mit  den 
Heloten  (Athen.VI  265  B ;  Schol.  Theokr.  Idyll. 
XVI 35 ;  Steph.  Byz.Xiog  =  Frgm.  134  Müller, 
119GRENFELL-HuNT,Hell.Oxyrh.p.XVI).Xen. 
Hell.  II  336:  xovg  Jiereoxag  wjiXi^ev  esxl  xovg 
deojioxag.  —  Der  Pharsalier  Menon  kam  xgia- 
xooiotg  oder  öiaxooioig  [juievoi  Jteveoxaig  Idioig 
den  Athenern  zu  Hilfe.  Demosth.  XXIII  (g. 
Aristokr.)  199 ;  [Demosth.]  XIII  (n.  ovvx.)  23.  — 
Vgl  auch  Herakleides  III  7  b.  Müller,  Frgm. 
H.  Gr.  II  212;  Dion.  Hai.  II  9. 

2)  ZusammenfassendePublikation 
von  D.  Comparetti,  Le  leggi  di  Gortyna, 
Monum.  antichi  pubbl.  per  cura  della  R.  Acca- 


demio.  dei  Lincei,  Vol.  III,  Milano  1893.  Unter 
den  neuern,  von  Blass  b.  Collitz,  Gr.  Dial.- 
Inschr.  III  (1905)  Nr. 4991  ff.  zusammengestell- 
ten Schriften  kommen  hier  namentlich  in 
Betracht:  Bücheler  undZiTELMANN,  Das  Recht 
von  Gortyn,  Rhein.  Mus.  XL  Ergänzungsh.  1885; 
Ettore  Cicotti,  Le  instituzione pubbliche  Cre- 
tesi,  Accad.  stör,  giuridica,  Roma  1893.  A.  Se- 
menoff, Antiquität  es  iuris  publ.  Cretensium, 
Petersburg  1893;  Dareste-Haussoullier-  Rei- 
nach, Recueil  des  inscr.  jurid.  I  3  (Paris  1894) 
Nr.  XVII  ff.  p.  352  ff.;  Schömann-Lipsiüs,  Gr. 
Altert.  1 4  (1897)  306  ff. ;  H.  Lipsius,  Zum  Recht 
von  Gortyns,  Abhdl.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.Wiss. 
XXVII  (1909)  394  ff. 

3)  Nach  dem  Recht  von  Gortyns  IV  36 
fallen  bei  Erbteilungen  die  Häuser  in  der 
Stadt  —  {6)xsyavg  xdvg  ev  nöXi  —  den  Söhnen 
als  Praecipuum  zu,  denn  sie  sind  der  Wohn- 
sitz der  Familie.  Die  Leibeigenen  besitzen 
kein  Stadthaus.  H.  Lipsius  a.  a.  O.  396  Anm.  2. 
Aristoteles,  der  unter  den  Kretern  zwei 
Stände :  xo  /udyi/uov  xai  xo  yecooyovv  unterschei- 
det (Pol. VII  10,1  p.  1329),  nennt  daher  die 
Leibeigenen  als  Umwohner  jxegioixot 
(vgl.  Poiet.  3  p.  1448  A  v.  35)  und  stellt  diese 
den  Heloten  und  Penesten  gleich.  Pol.  II  10, 1 
p.  1271  B  v.  41 :  yecogyovai  xe  ydg  xoig  /uev  el'Xfo- 
xeg,  xolg  de  Kgrjoiv  oi  jzegioixoi.  II  9,  2  p.  1269  B; 
II 10, 8  p.  1272  B  v.  20;  vgl.  II  5  p.  1264  A  v.  21 
(dovXoi).  —  Hesych.  s.  v.  ä(pa/Liia>xat  *  olxexai, 
dygolxoi,  jxdgoixoi.  Perioiken  im  Sinne  von 
freien,  aber  minderberechtigten  Bewohnern  ab- 
hängiger oder  untertäniger  Gemeinden  (S.  138) 
gab  es  ebenfalls  in  Kreta,  aber  nur  in  be- 
schränktem Umfange.  Die  Kreter  nannten  die 
Perioiken  vjrr'jxooi.  Sosikrates  und  Dosiades 
b.  Athen  VI  264  A  (Müller  IV  399,  2).  Die 
Perioiken  waren  also  Bewohner  von  Gemein- 
den, die  von  andern  unterworfen  waren. 

4)  Sosikrates  b.  Athen.VI  264:   Trjv  [A,ev 
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die  Unfreien  unterschiedslos  ööjXoi  oder  Foixeeq  genannt.  Beide  Begriffe 
sind  synonym  wie  öovXol  und  olxhai.1)  Sie  umfassen  sowohl  die  Haus- 
sklaven, als  auch  die  draußen  auf  ihrer  Landstelle  sitzenden  Leibeigenen. 
Daher  wird  zur  deutlichen  Bezeichnung  des  Klaroten  zu  Foixsvg  „der  auf 
dem  Lande  wohnende"  hinzugefügt,  und  die  Haussklavin  heißt:  „die  drinnen 
im  (eigenen)  Hause  befindliche  dwXa" .2) 

Was  nun  die  Rechtsstellung  der  FoixsEg  betrifft,  so  hatten  die  leib- 
eigenen Bauern  nach  den  literarischen  Quellen  an  den  Grundherren,  also 
an  den  Inhaber  des  Klaros  oder  an  die  Gemeinde,  eine  bestimmte  Abgabe 
zu  entrichten,  die  aus  einem  unbekannten  Quantum  oder  Prozentsatze  der 
Ernte  und  einer  kleinen  Geldsumme  bestand.3)  Den  übrigen  Ertrag  ihrer 
Wirtschaft  konnten  sie,  wie  die  Heloten  und  Penesten,  mit  denen  sie  zu- 
sammengestellt werden,  für  sich  behalten.  Insoweit  entsprach  ihre  Stellung 
auch  derjenigen  der  mit  wirtschaftlicher  Selbständigkeit  arbeitenden  Sklaven, 
der  dovXoi  juio$o(poQovvT£g. 

Die  FoixsEg  besaßen  nach  dem  Recht  von  Gortyns  eigenes  Mobiliar- 
vermögen. Im  besonderen  gilt  das  von  den  Klaroten.  Daher  können  die 
Foixeeg  auch  zu  Geldbußen  verurteilt  werden.4)     Die  Abstufung  der  Geld- 


xoivijv  dovXeiav  ol  Kgfjxeg  xaXovoi  /uvoiav,  xiqv 
de  idi'av  äqpa/uiojxag ,  xovg  <5'  vjzrjxöovg  negi- 
oixovg.  Aphamiotai,  Klarotai:  Kallistratos 
VI  263  E  (Müller  IV  355, 10) :  xaXovoi  de  ol 
Kgfjxeg  xovg  /uev  xaxä  noXiv  olxexag  %gvowvf)- 
xovg,  äqpa/uiojTag  de  xovg  xax  äygöv,  iyxojgiovg 
(jlev  ovxag,  öovkcaß evrag  de  xaxä  nöXefxov  öiä 
xo  xlr]Qoc>drjvai  de  xXagojxag.  Vgl.  EphorosFrgm. 
32  A  bei  Ath.VI  264;  Strab.  XV  701;  Hesych. 
S.  V.  dq>afud>xai;  s.  v.  eqorj/Litai  (äygoi);  s.  v.  xXa- 
gwxai  {el'Xcoreg,  dovXoi);  Phot.  S.  v.  xlagwxai.  — 
Mnoitai.  Athen.  VI  267  C:  cEgjua>va£  de  ev 
Kg?]zixaTg  yXwooaig  /uvqjxag  xovg  eyyevelg  (wie 
statt  evyeveig  zu  lesen  ist)  olxexag.  Skolion 
des  Kreters  Hy  brias  b.  Athen.  XV  695  E  (Bebgk, 
P.  L.  Gr.  III4  651):  deojxöxag  /uvoiag.  Strab.  XII 
542  und  Pollux  III  83  (Zusammenstellungen 
mit  den  Penestai  und  andern  Leibeigenen). 
Hesych.  s.  v.  juvola  (pixexeia);  s.  v.  [A,vwa  idov- 
Xeia);  s.  v.  jLivrpxat  (dovXoi);  Phot.  s.  V. Kalkixv- 
gioi;  Ueveoxai  Steph.  Byz.  s.  v.  Xiog;  Etym. 
Magn.  jreveoxai.  —  Die  Annahme  eines  Zu- 
sammenhanges des  Namens  Mnoitai 
mit  Min  os  ist  nach  Wackernagel  zweifel- 
los unrichtig,  der  Name  hängt  wahr- 
scheinlich mit  dfiweg  zusammen. 

l)  Das  hat  schon  Blass  b.  Collitz  be- 
merkt und  H.  Lipsius,  Zum  Recht  von  Gor- 
tyns a.  a.  0.  398  nachgewiesen.  Das  Recht 
von  Gortyns  stuft  II  5  die  Strafen  wegen 
Notzucht  teils  nach  dem  Stande  des  Täters, 
teils  nach  dem  des  Verletzten  ab.  Dabei  kom- 
men drei  Eventualitäten  in  Betracht:  die  Ver- 
gewaltigung einer  freien  Person  durch  eine 
freie,  dann  die  einer  freien  durch  eine  un- 
freie und  einer  unfreien  durch  eine  freie:  al 
de  x'  6  dtöXog  xbv  eXevdegov  rj  xäv  ekev&egav, 
duiXrji  xaxaoxaoeT,  al  de  x1  sXev&SQög  poixea  ?/ 
foixrjav  zievxe  dgap'dvg.    Bei  der  dritten  Mög- 


lichkeit sind  Täter  und  Verletzter  Unfreie: 
al  de  xa  poixevg  foixea  r}  polxr\av,  nevxe  oxga- 
xfjgavg.  Im  zweiten  Falle  entspricht  dem  dw- 
Xog  —  poixea.  Wäre  ferner  dwXog,  wie  man 
gewöhnlich  annimmt,  ein  weiterer,  den  foi- 
xsvg einschließender  Begriff,  so  würde  im 
dritten  Falle  die  Klasse  der  dwXoi  im  engern 
Sinne  (die  der  Haussklaven) ,  die  nicht  zu 
den  foixeeg  gehörte,  fehlen.  Dann  ist  bei 
den  Fällen  des  Ehebruches  III  20  ff.  zunächst 
nur  von  dem  dwXog  die  Rede,  beim  Eide  tritt 
dafür  der  foixevg  ein.  Auch  eine  Verschieden- 
heit der  Rechtstellung  des  dwXog  und  foixsvg 
läßt  sich  nicht  nachweisen.  Lipsius  398,  4. 
Thuk.  VIII 40  faßt  unter  den  Begriff  der  olxhai 
die  Sklaven  der  Chier  und  die  Heloten  zu- 
sammen. Vgl.  S.  137,  3;  170  und  284,  t. 

2)  IV  35:  aig  (oxeyaig)  xa  jiirj  foixevg  iv- 
foixfji  ejii  %ajgai  foixltov.  Uli:  evdoßidiar  (von 
evdoflev)  ddiXav. 

3)  Aristot.  Pol.  II  10,4  p.  1272  A  bezeich- 
net die  Abgaben  als  cpögoi.  Nach  Dosiades  b. 
Athen.  IV  143  A  (Müller  IV  399, 1 )  hatte  bei 
den  Lyttiern  —  deren  Recht  ebenfalls  den  Aus- 
druck foixevg  brauchte  (Collitz  Nr.  5092)  — 
jeder  dovXog  zu  den  Syssitien  einen  Stater 
beizutragen.  Aus  Dosiadas  ergibt  sich  aber, 
ebenso  wie  aus  dem  Skolion  des  Kreters  Hy- 
brias  b.  Athen.  XV  695  E,  daß  die  Hauptabgabe 
der  hörigen  Bauern  aus  einem  Teile  der  Ernte 
in  natura  bestand :"ExaoTog  vcov  ytvo[Aev<ov  xag- 
jiwv  avacpegei  xi]v  ösxdxijv  slg  rrjv  sratgiav. 

4)  Recht  von  Gortyns  III  42:  al'  xa  fot- 
xeog  foix)]a  xgidrji  dcooj  i)  äjto&avdvTog,  tu  fu 
avxäg  e/er.  Nach  IV  31  sollen  bei  Erbteilungen 
die  Häuser  in  der  Stadt  und  die  Einrichtung 
in  denjenigen  Häusern,  in  denen  kein  auf 
dem  Lande  wohnender  foixevg  wohnt  {xäxt 
«'  n-  Tcuoreycus  evfji,  als  *<<  ,">/  fotxevg  ev  foi- 
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strafen  je  nach  dem  Stande  zeigt,  daß  das  Recht  von  Gortyns  sie  als  eine 
den  Freien  untergeordnete  Klasse  behandelt.1)  Es  gestattete  ihnen  aber 
rechtmäßige  Ehen  zu  schließen  und  eine  gesetzlich  anerkannte  und  ge- 
schützte Familie  zu  begründen.2)  Der  dwXog  konnte  sogar  eine  Freie  ehe- 
lichen. Die  Kinder  aus  einer  solchen  Ehe  folgten  dem  Stande  der  Mutter, 
falls  diese  den  Unfreien  in  ihr  Haus  aufgenommen  hatte,  dem  des  Vaters, 
falls  die  Mutter  in  dessen  Haus  eingetreten  war.3)  Der  familienrechtlichen 
Qualität  und  Vermögensfähigkeit  entsprach  die  Anerkennung  der  Eidfähig- 
keit der  Fotxeeg,  mindestens  für  bestimmte  Fälle  sogar  der  im  Hause  be- 
tindlichen  Sklavin.4)  Im  übrigen  war  der  Herr  (ndorag)  der  Vertreter  des 
Foixevg  oder  dcokog  bei  gerichtlichen  und  außergerichtlichen  Rechtsakten.5) 
Er  konnte  den  Foixevg  sogar  verkaufen,  doch  war  sein  Verkaufsrecht  ge- 
wissen Beschränkungen  unterworfen.8)  Ebenso  durften  die  Penestai  und 
Mariandynoi  verkauft  werden,  nur  nicht  außer  Landes  (S.  285). 

Nun  nannten  die  Kreter  die  in  der  Stadt  befindlichen  Sklaven  (rovg 
y.aia  TioXtv  oixerag)  „mit  Geld  gekaufte"  (%QvocoviJTovg).  Diese  verrichteten 
also  häusliche  und  andere  Dienste,  zu  denen  die  leibeigenen  Bauern  nicht 
verpflichtet  waren.7)  Das  Recht  von  Gortyns  unterscheidet  auch  einmal 
die  Bauern  durch  den  Zusatz  „die  auf  dem  Lande  wohnenden"  von  den 
städtischen  Foixeeg  (S.  286),  sonst  macht  es  aber  zwischen  beiden  Klassen 
der  Unfreien  in  Bezug  auf  die  Rechtsstellung  keinen  Unterschied.  Das  ist 
auffallend,  wird  aber  von  Aristoteles  insofern  bestätigt,  als  er  sagt,  daß 
die  Kreter  ihren  öovloi  das^nämliche  wie  sich  selbst  gestatteten  und  ihnen 
nur  den  Besuch  der  Gymnasien  und  den  Besitz  von  Waffen  untersagten.8) 


y.Tji  enl  '/ojqcu  foixiwv),  dann  das  Groß-  und 
Kleinvieh,  soweit  es  nicht  einem  foixevg  ge- 
hört (a  xa  [ii]  foixeog  rji),  den  Söhnen  als 
Praecipuum  zufallen.  Daraus  folgt,  daß  die 
foixeeg  Mcbiliarvermögen  hatten,  aber  nicht 
daß  sie  auch  Häuser  besaßen.  Schomann- 
Lipsius,  Gr.  Altert.  I4  307,  6;  Lipsius,  Zum 
Recht  von  G.  395.  Unrichtig  ist,  wie  Lip- 
sius a.  a.  0.  398  nachweist,  die  gewöhnliche 
Annahme,  daß  die  foixeeg  auch  ein  Erb- 
recht an  dem  Nachlasse  ihres  Herrn 
in  dem  Falle  besaßen,  daß  keine  erbberech- 
tigten Verwandten  vorhanden  waren.  V  25 :  aide 
urt  yiev  eJiißdXXovxsg  rag  foixiag,  oixiveg  x"1  Xoovxi 
<>  y./Aoog,  xovxovg  eyev  xa  iQi']iiara.  In  Ermange- 
lung von  Blutsverwandten  sollen  diejenigen 
erben,  die  zu  demselben  xidoog  gehören.  Das 
sind  nicht  die  x/.agwxai,  die  unmöglich  Grund- 
besitzer werden  konnten,  sondern  die  im  Laufe 
der  Generationen  aus  der  Blutsverwandtschaft 
ausgeschiedenen  Angehörigen  der  Familie,  die 
ursprünglich  denKlaros  erhalten  hatte.  Ueber 
xljjQoi  bei  den  Thessalern  vgl.  S.  143  Anm.  8. 
J)  Der  Freie,  der  Notzucht  an  einer  freien 
Person  verübt,  zahlt  dieser  100  Statere,  nur 
2lji,  falls  er  einen  foixevg  oder  eine  foixya  ver- 
gewaltigt. V  1  ff .  Ein  foixevg,  der  eine  freie 
Person  vergewaltigt,  zahlt  200  Statere,  nur  5, 
wenn  der  Verletzte  seines  Standes  ist. 

2)  II  27;  III  40  ff.,  52;  IV  4. 

3)  VII  1  ff.    Vgl.  S.  276  und  283,  s. 


4)  Recht  von  Gortyns  II  15;  vgl.  II  42  ff. 
und  Lipsius  a.  a  O.  398  Anm.  4. 

5)  II  32;  II  43;  III  54;  IV  7.  -  Büche- 
ler  und  Zitelmann.  Das  Recht  von  Gortyn 
64,  113. 

6)  Sogenannter  zweiter  Kodex  von  Gor- 
tyns bei  Dareste,  Recueil  des  inscr.jurid.  I 
Nr.  XVIII  p.395  =  Collitz,  Gr.Dial.Inschr.III 
Nr.  4998.  Col.  IV  10:  Tov  de  foixea  xbv  ejti- 
Ötö/Lievov  (Dareste:  le  serf  fugitif-,  Blass  bei 
Collitz:  „der  einem  Fremden  Vieh  zugetrie- 
ben hat".  Auch  Wackernagel  vermag  keine 
sichere  Erklärung  zu  geben,  neigt  aber  zu  der 
Darestes)  firj  djioÖo&dai  fxt)xe  vaevovxa  (S.  281) 
ti/jx1 1)  x'  ajiekfrrji  xw  eviavxw.  Das  Recht  han- 
delte VII  9  von  Rechtsansprüchen  an  den- 
jenigen, der  exg  dyogäg  einen  öiöXog  gekauft 
hat,  wegen  Schädigungen,  die  dieser  vor  dem 
Kaufe  verübt  hatte. 

7)  Vgl.  Kallistratos  b.  Athen.  VI  263  E 
(S.  285  Anm.  4)  und  dazu  über  die  deodjior xeg, 
die  bei  den  Syssitien  Dienste  leisteten:  Do- 
siadas  b.  Athen.  IV  143  (Müller,  Frgm.H.  Gr. 
IV  399,  1). 

8)  Aristot.  Pol.  II  5,  12  p.  1264  A:  täXXa 
xavxd  xoig  öovkoig  ecpevxeg  /liovov  djietgrjxaoi  xd 
yvuvdoia  xal  xtjv  xu>r  onXcov  xxrjoiv.  Die  leib- 
eigenen Bauern  der  Kreter  nennt  A.  sonst 
Tisgiotxoi;  er  braucht  hier  anscheinend  den 
umfassendem  Begriff. 
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Die  Rechtsstellung  der  kretischen  Unfreien  war  also  im  ganzen  eine  recht 
günstige,  sie  nähert  sich  derjenigen  der  bevorzugten  Sklavenklassen  in 
Athen. 

Die  neuere  Literatur  findet  sich  am  Schlüsse  des  folgenden  Paragraphen. 

2.  Freigelassene. 

§  44.  Im  Verhältnisse  zu  der  Menge  von  Sklaven  bezw.  Leibeigenen 
war  die  Zahl  der  Freigelassenen  nicht  groß.  Sie  haben  im  wirtschaftlichen 
und  sozialen  Leben  der  Griechen  keine  hervorragende  Rolle  gespielt,  noch 
weniger  im  Staatsleben.  Man  nannte  sie  äjieXevdeQoi  oder  i^eXevdegoi.  Als 
iijeXevdegoi  bezeichnete  man  jedoch  namentlich  Personen,  die  in  Knecht- 
schaft geraten  und  wieder  frei  geworden  waren,  sowie  die  Söhne  der 
äneXevd-EQOi.1) 

Der  Begriff  der  Freilassung  im  engern  Sinne  hat  sich  erst  in  nach- 
homerischer Zeit  ausgebildet.  Es  kommt  bei  Homer  zwar  vor,  daß  ein 
wohlwollender  Herr  einem  Sklaven  zum  Lohne  für  treue  Dienste  ein  Grund- 
stück als  Erbeigentum  und  ein  Weib  gibt,  und  dieser  eine  Stellung  erhält, 
die  der  eines  Freigelassenen  gleicht  oder  sich  nähert,  aber  der  Name 
fehlt.2)  Beim  Loskaufe  aus  der  Kriegsgefangenschaft  oder  aus  der  Sklaverei, 
in  die  ein  Kriegsgefangener  verkauft  war,  handelte  es  sich  um  Auslösung 
eines  Bürgers,  der  nach  der  Rückkehr  in  seine  Vaterstadt,  abgesehen  von 
der  etwaigen  Haftung  für  das  Lösegeld,  gewöhnlich  wieder  in  den  Voll- 
besitz seiner  bürgerlichen  Rechte  eintrat.3) 

Die  Freilassung  von  Sklaven  war  in  der  Regel  ein  privatrecht- 
licher Akt,  nur  unter  besonderen  Umständen  erfolgte  sie  durch 
den  Staat.  Volksbeschlüsse  oder  Gesetze  sicherten  nicht  selten  für  die 
Anzeige  sakraler  oder  staatsschädlicher  Verbrechen  die  Freiheit  zu.4)  Bis- 
weilen wurden  von  einem  Staate  in  Kriegsnöten  Sklaven  für  zu  leistende 


*)  Das  Material  bei  Calderini,  La  mano- 
missione  etc.  in  Grecia  (Milano  1908)  299. 
C.  verwischt  jedoch  den  von  Thalheim  fest- 
gestellten Unterschied  beider  Ausdrücke.  Vgl. 
Athen.  III  115  B;  Pollux  III  83  (Arj/nooßsnjg 
qiqoi  i^slsvO'SQifcovg  vö/uovg  xal  äjieksvd  egixovg 
vofiovg) ;  Hesych.  sigeXsvdtQOi  (ot  rcov  iXevdsgov- 
fxhxovvioi) ;  Harpokr. äjrsksvdegog ;  Eustath.  Od. 
XIV  63  p.  1751,  2.  —  Hermann-Thalheim,  Gr. 
Rechtsaltert.4  25,  2;  Freigelassene,  Pauly- 
Wissowa,  RE.VII  (1910)  95. 

2)  Vgl.  S.  273  Anm.  3  und  die  introduzione 
storica  Calderinis.  Um  die  Mitte  des  5.  Jahr- 
hunderts gab  es  bereits  in  einzelnen  Staaten 
eine  ganze  Klasse  von  Freigelassenen.  Vgl. 
den  die  cbieXev&EQOi  betreffenden  Volksbeschluß 
der  Gortynier.  Collitz.  Gr.  Dial.Inschr.  III 4982 
=  Comparetti,  Monum.  ant.HI  73  Nr.  148.  In 
diese  Zeit  fällt  auch  die  älteste  uns  vorliegende 
Freilassungsurkunde.  Olympia  V  (In- 
schriften) Nr.  12  =  Dareste,  Recueil  d.  inscr. 
jurid.  II  p.  236,  3  —  Collitz  I  1161  (äqprjxe 
iksvßoiQoyg).  Bis  zum  Beginn  des  4.  Jahrhun- 
derts dürfte  die  älteste  Urkunde  von  Tainaron 


Vgl.  S.  277 


zurückgehen.  Collitz  III 4588  ff.  Zusammen- 
stellung der  Hauptmasse  des  epigraphischen 
Materials  bei  Calderini  a.  a.  0.  p.  70  ff.;  dazu 
namentlich  W.  Rensch,  De  manumissionum 
titulis  apud  Thessalos,  Dissert.  Halenses  XVIII 
(1908)  65  ff. 

3)  Vgl.  S.276  Anm. 5.  Aehnliches  gilt  von 
der    Schuldknechtschaft 
Anm.  2. 

4)  In  Athen  war  Freiheit  zugesichert  für 
Anzeigen  in  Bezug  auf  Ausrodung  heiliger 
Oelbäume  (Lys.  VII  16),  Tempelraub  (Lys.V 
3,5)  und  die  Ausfuhr  von  Mennige.  (In  dem  Ver- 
trage mit  den  keischen  Städten.  IG.  II  546).  — 
In  Ilion  (bald  nach  280)  Bürgerrecht  für  Ty- 
rannenmord:  Dittenberger,  Or.  Gr  I.  I  218 
=  Dareste,  Recueil  d.  inscr.  jurid.  II  p.  24 
Nr.  XXII.  Freilassung  eines  Staatssklaven  in 
Gortyns:  Collitz  III  5007  (3.  Jahrb.);  eines 
Sklaven  durch  Volksbeschluß  mit  Zustimmung 
des  Herrn  in  Elatea:  IG.  IX  1  Nr.  109  =  Dit- 
tenberger, Sylloge2  II  842  =  Michel,  Recueil 
Nr.283  (2. oder  1.  Jahrh.).  Vgl. IG. XII 1  Nr.383 
(Rhodos).  —  Plat.Nom.  X1914A;932D. 
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oder  geleistete  Kriegsdienste  freigelassen  und  die  Eigentümer  entschädigt.1) 
In  Sparta  stand  ausschließlich  dem  Staate  das  Recht  zu,  Heloten  —  die 
aber  Leibeigene  waren  und  nur  unter  den  Begriff  der  öovhoi  im  weitern 
Sinne  fielen  (S.  284)  —  die  Freiheit  zu  geben.  Während  des  peloponne- 
sischen  Krieges  und  im  ersten  Viertel  des  4.  Jahrhunderts  erhielten  Tausende 
von  Heloten  für  Kriegsdienste  die  Freiheit.  Sie  bildeten  den  besonderen 
Stand  der  Neodamodeis.2)  Meist  traten  die  vom  Staate  freigelassenen 
Sklaven  im  wesentlichen  in  die  Rechtsstellung  der  „Mitbewohner"  (Metoikoi) 
ein,  in  einigen  Fällen  bewilligte  man  ihnen  Bürgerrecht.3) 

Die  private  Freilassung  erfolgte  teils  dadurch,  daß  der  Herr  einem 
Sklaven  sich  loszukaufen  gestattete,  teils  durch  einen  bloßen  Gnadenakt 
des  Herrn,  indem  dieser  bei  Lebzeiten  oder  testamentarisch  für  den 
Todesfall  zur  Belohnung  für  treue  Dienste  die  Freiheit  schenkte.  Ferner 
konnte  sich  die  Freilassung  entweder  in  der  Form  eines  profanen 
privatrechtlichen  Aktes  (par  un  mode  civil)  vollziehen  oder  in  sakraler 
Form  (par  un  mode  religieux)  durch  Vermittlung  eines  Heiligtums  oder 
endlich  in  einer  gemischten  Form.4)  Die  sakrale  Freilassung  tritt  zu- 
nächst in  der  Form  der  schriftlich  bekundeten  Weihe  des  Sklaven  an  einen 
Gott  auf.  Ursprünglich  wurde  der  Geweihte  in  den  Dienst  des  Gottes 
gegeben,  allmählich  entwickelte  sich  die  Weihe  zu  einer  bloßen  Form  der 
Freilassung  mit  der  Wirkung,  daß  nicht  der  Freilasser,  sondern  der  Gott 
als  Patron  des  Freigelassenen  galt,  ohne  daß  diesem  dadurch,  soweit 
sich  erkennen  läßt,  besondere  Verpflichtungen  für  den  Gott  auferlegt 
wurden.  Die  ältesten  Urkunden  dieser  Art  stammen  aus  Olympia  (5.  Jahrh.) 
und  dem  Poseidontempel  auf  dem  Tainaron  (seit  Anfang  des  4.  Jahrh.). 
Üblich  war  diese  Art  der  Freilassung  noch  im  2.  und  1.  Jahrhundert 
namentlich  in  Boiotien;  sie  kommt  aber  auch  anderwärts  vor.5)  Seit  dem 
Beginne  des  2.  Jahrhunderts  trat  in  Mittelgriechenland  an  Stelle  der 
Weihe  vielfach  der  Scheinverkauf  des  Sklaven  an  einen  Gott,  dem  er 
das  Geld  zu  seinem  Loskaufe   anvertraut  hatte.     Anderseits  verband  sich 


*)  Nach  der  Schlacht  bei  den  Arginusen 
erhielten  von  den  Athenern  zahlreiche  Sklaven, 
die  zuvFlottenbemannungherangezogen  waren, 
die  versprochene  Freiheit  und  Sympoliteia 
(S.  156)  mit  den  in  Skione  angesiedelten  Pla- 
taieru,  die  ein  attisches  Sonderbürgerrecht  be- 
saßen. Aristoph.  Frosch.  693  mit  Schol.  (Hel- 
lanikos  Frgm.  80).  Vgl  m.  Gr.  Gesch.  III  2 
S.  1038,  1591.  —  Andere  Fälle:  Lykurg,  g. 
Leokr.  41 :  Ps.Plut.  Vit.  d.  orat.  Hvpereid.  1 
p.  849  A  (nach  Chaironeia);  Diod.  XVII  11,2 
(Theben  bei  der  Verteidigung  gegen  Alexan- 
der); Diod.  XX  84,3  (Rhodos  i.  J.  304;  Frei- 
heit und  Bürgerrecht;  Entschädigung);  Polyb. 
XL 2  =  XXXVIII 15  Büttner;  Paus.VII15,7. 
16,8  (Achaier  i.  J.  146);  üittenberger,  Syl- 
loge2  I  329,  49  =  Michel,  Recueil  Nr.  496 
(Ephesos  i.  J.  86;  Staatssklaven).  Vgl.  Cic.  in 
Verr.  V  12.  In  Bezug  auf  Entschädigung  vgl. 
auch  Plat.Nom.XI  914  A;  932  D. 

2)  Ueber  die  Neodamodeis  vgl.  den  Ab- 
schnitt über  den  Staat  der  Lakedaimonier.  — 
Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.    IV.  1 


Der  König  Kleomenes  ließ  in  seiner  Be- 
drängnis durch  Antigonos  jeden  Heloten  frei, 
der  5  attische  Minen  zahlte.  Plut.  Kleom.  23.  — 
Nach  Aristoteles  (Frgm.  537  Akad.  Ausg.  V 
p.  1566)  b.  Phot.  2'afiicov  6  dfjfiog  haben  die 
S  a  m  i  e  r  zu  einer  Zeit,  in  der  sie  durch  Tyrannen 
heruntergekommen  waren  und  Mangel  an  Bür- 
gern litten,  denjenigen  Sklaven,  die  bloß 
5  Stateren  zahlten,  Isopoliteia  gegeben. 

3)  Vgl.  die  beiden  vorhergehenden  An- 
merkungen. 

4)  Ueber  die  Formen  der  Freilassung  vgl. 
Dareste,  Recueil  d.  inscr.  jurid.  II  p.  234  ff. 
(orientiert  mit  großer  Klarheit)  und  Calderini, 
La  manomissione  etc.  in  Grecla  (Milano  1908) 
91  ff. 

5)  Olympia  und  Tainaron:  S.  288  Anm.  2. 
Boiotien:  IG.  VII  2228,  2872,  3080  f.,  3198  ff., 
3301 — 3406.  Vgl.  im  übrigen  die  Zusammen- 
stellung bei  Dareste  a.  a.  O.  II  p.  234  (mit 
einer  Auswahl  von  Urkunden)  und  Calderini 
a.  a.  O.  p.  96  ff. 

3.  Aufl.  19 
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die  einen  religiösen  Schutz  bietende  Weihe  öfter  mit  den  bürgerlichen 
Gebräuchen  der  Freilassung.     So  entstand  die  gemischte  Form. 

Der  Verkauf  zum  Zwecke  der  Freilassung  {jioäoig  In  efoviJegiq)  hat 
sich  hauptsächlich  in  Delphi  ausgebildet.  Von  der  großen  Masse  der 
delphischen  Freilassungsurkunden,  in  Stein  gehauener  Kopien  der  im  Tempel- 
archiv aufbewahrten  Originale,  ist  ein  erheblicher  Teil  noch  nicht  ver- 
öffentlicht. Die  bekannten  reichen  von  201  v.  Chr.  bis  126  n.  Chr.1)  Nach 
dem  gewöhnlichen  Schema  folgen  auf  die  Datierung  der  Name  des  Ver- 
käufers und  des  Gottes,  der  Name,  das  Geschlecht  und  die  Heimat  des 
Sklaven,  dann  Angaben  über  den  Verkaufspreis  und  die  Zahlung,  über  die 
Freilassung  als  Zweck  des  Verkaufes  und  die  etwaigen  Bedingungen  der 
Freilassung.  Endlich  werden  die  Bürgen  und  Zeugen  angeführt.  Zur 
Sicherung  des  Vertrages  pflegte  man  außer  den  Zeugen,  teils  Beamten 
und  Priestern,  teils  Privatmännern,  noch  Bürgen  oder  Hafter  (ßeßaMmrjoEo), 
einen  bis  drei,  heranzuziehen,  die  zugleich  freiwillig  die  Verkäuferrolle 
mitübernahmen.2)  Unter  den  Verbindlichkeiten,  die  der  Vertrag  als  Be- 
dingung der  Gültigkeit  dem  Freigelassenen  auferlegte,  erscheint  am  häu- 
figsten in  Delphi  und  auch  anderwärts  die  Verpflichtung,  bei  dem  Frei- 
lasser noch  eine  bestimmte  Zeit  oder  bis  zu  seinem  Tode  zu  bleiben  und 
ihm  weiter  zu  dienen.  Die  Freigelassenen,  die  aus  dem  Dienste  des  Hauses 
entlassen  waren  und  ihre  eigene  Wohnung  hatten,  hießen  in  Attika  zcoglg 
olxovvxeg  (S.  274  Anm.  3).  Dazu  kommen  öfter  Verpflichtungen  zur  Be- 
stattung und  zu  Totenehren  des  Freilassers,  zu  einmaligen  oder  jährlichen 
Zahlungen  zum  Unterhalte  gewisser  Personen,  Anweisung  des  Wohnsitzes, 
bedingte  oder  völlige  Vorbehaltung  des  Erbrechtes  an  dem  Eigentum  des 
Freigelassenen.3)  Der  Herr  verzichtete  durch  die  Freilassung  auf  die  Be- 
fugnis zu  einem  anderweitigen  Verkaufe  des  Freigelassenen,  sofern  dieser 
seinen  Verpflichtungen  nachkam.  Er  hatte  aber,  zweifellos  auch  in  Delphi. 
ein  gesetzliches  Recht  darauf,  von  dem  Freigelassenen  als  Schutzherr 
(jigoozdTfjg)  angenommen  zu  werden.4)  In  Thespiai  wurde  die  freie  Wahl 
des  Prostates- als  besondere  Vergünstigung  gewährt.5)  In  Athen  bestanden 
gesetzliche  Vorschriften,  die  den  Freigelassenen  zur  Anerkennung  des 
Patronats  seines  früheren  Herrn  und  zu  gewissen  Leistungen  für  ihn  ver- 
pflichteten. Ein  Freigelassener,  der  sich  diesen  Verpflichtungen  entzog, 
setzte  sich  der  Klage  änooiaoiov  aus.6) 

Der  Staat  überließ  die  Freilassung  von  Privatsklaven  dem  Belieben 
ihrer  Eigentümer,  erst  in  späterer  Zeit  begann  er  sich,  hauptsächlich  von 
finanziellen  Gesichtspunkten  aus,  für  die  zahlreicher  werdenden  Freilas- 
sungen zu  interessieren.  In  Thessalien  und  in  andern  Gegenden  wurden 
nun  Abgaben  von  den  Freilassungen  erhoben  und  darum  auch  amtliche 


*)  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  II 1684—2342 ; 
Colin,  Bull.  d.  corr.  hell.  XXII  (1898)  1  ff.; 
Pomtow,  Philol.  58  (1899)  52  ff.  (Fouilles  de 
Delphes  III  3  (1911)  121  ff.  A.  W.> 

2)  J.  Partsch,  Gr.  Bürgschaftsrecht  (1909) 
344,  356.  Vgl.  IG.  IV  530  (Heraion- Argos). 

3)  Dareste,  Recueil  d.  inscr.  jurid.  II 
p.  258;  Calderini  a.  a.O.  276;  Thalheim,  Frei- 


gelassene, Pauly-Wissowa,RE.VII  99.  Ueber   |    Athener, 


die  Verpflichtungen   der  Freigelassenen   vgl. 
auch  Plat.  Nom.  XI915A. 

4)  Die  Urkunden  b.  Collitz  II  2172  und 
2251  formulieren  wohl  nur  das,  was  auch 
sonst  Recht  des  Freilassers  war.  Partsch 
a.a.O.  351.3. 

5)  IG.  VII  1778.  Vgl.  Dareste  II. p.  292. 

6)  Vgl.  den  Abschnitt  über  den  Staat  der 
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Verzeichnisse   derselben  angelegt.     Hier   und  da  wurde  auch  die  Form 
der  Freilassung  unter  Mitwirkung  der  Behörden  vorgeschrieben.1) 

Stets  hat  sich  der  Staat  um  die  Rechtsstellung  der  Freigelas- 
senen bekümmert  und  darüber  gesetzliche  Bestimmungen  erlassen.  In 
Gortyns  ist  das  schon  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  geschehen.  Da 
die  Stadt  der  Wohnsitz  der  Bürger  und  Herren  mit  ihren  Haussklaven 
war,  so  mutete  den  Freigelassenen  die  Niederlassung  in  derselben  besonders 
bewilligt  werden.  Es  wurde  ihnen  gestattet,  sich  in  dem  nach  dem  Heilig- 
tume  der  Leto  benannten  Stadtteile  mit  den  gleichen  Rechten  wie  die 
Bürger  niederzulassen.  Niemand  sollte  sie  ihrer  Freiheit  und  ihres  Eigen- 
tums berauben,  für  ihren  Schutz  der  xoofxog  £eviog  sorgen.2)  Die  Obhut 
des  Fremdenkosmos  ist  charakteristisch,  sie  entspricht  der  allgemein  üb- 
lichen Rechtsstellung  der  Freigelassenen,  namentlich  ihrer  Stellung  in  Athen. 
Im  Gegensatz  zum  römischen  Recht,  das  ihnen  Bürgerrecht  verlieh,3)  traten 
die  Freigelassenen,  gleichviel  ob  sie  durch  einen  privaten  Akt  oder  vom 
Staate  ohne  besonderes  Privilegium  freigelassen  waren,  in  die  Klasse  der 
politisch  nicht  berechtigten  Mitbewohner  ein.4)  Sie  waren  jedoch  im  all- 
gemeinen unselbständiger  als  die  freigeborenen  domizilierten  Fremden,  die 
Metoiken  im  engern  Sinne,  denn  ihre  Abhängigkeit  von  ihrem  Patron  war 
weit  größer  als  die  der  Metoiken  von  ihrem  Prostates,  besonders  in  den 
Staaten,  in  denen  diese  selbständig  vor  Gericht  auftreten  konnten.  Vielfach 
erscheinen  sie  daher  als  eine  besondere  Klasse  neben  den  Metoiken.5) 

Neuere  Literatur.  Sklaven  und  Freigelassene:  W.  A.  Becker,  Charikles 2 
(1853)  III 1  ff.;  K.  F.  Hermann-Blümner,  Gr.  Privataltert.3  (1882)  80  ff.;  G.  Gilbert,  Gr.  Staats- 
altert.  II  (1885)  287;  K.  F.  Hermann-Thumser,  Gr.  Staatsaltert.6  I  2  (1892)  414  ff.;  K.  F.  Her- 


x)  In  Thessalien  hatten  in  makedoni- 
scher und  römischer  Zeit  die  Freigelassenen 
15  Statere  (bezw.  22  x\t.  Denare)  xaxä  xov  votuov 
iv  xav  oxaXoygacpiav,  sv  xav  oxdXav  zu  zahlen. 
IG.  IX  2  Nr.  12  ff.,  71  ff.,  102,  109  ff.  usw.  — 
G.  Rensch,  De  manumissionum  titulis  apud 
Thessalos,  Diss.  Halens.  XVIII  (1908)  65  ff.  In 
Chaironeia  war  im  2.  Jahrhundert  gesetzlich 
vorgeschrieben,  daß  der  Herr  die  Weihe  des 
Freizulassenden  unter  Vermittelung  des  Rates 
vollzog:  xdv  dvdßeoiv  Ttouo/usvog  öid  xto  öovve- 
()oio)  (8iä  xäg  ßcoläg.  3349)  xax  xov  vöiiov. 
IG.  VII  3301—3406.  —  Dareste,  Recueil  d. 
inscr.  jurid.  II  p.  240.  —  Vgl.  auch  IG.  IX  1 
Nr.  126-127  (Liste  von  Elateia).  In  Orcho- 
menos  in  Arkadien  erhielt  die  Freilassung 
erst  dann  die  rechtliche  Anerkennung  der 
Gemeinde,  wenn  der  Freigelassene  eine  Ge- 
bühr bezahlt  und  seine  Freilassung  auf  Be- 
schluß der  äoxovxeg  und  des  ovveöqiov  auf  einem 
Altar  aufgezeichnet  war.  Dareste  II  p.  308 
Nr. 43;  (Bullet,  d.  corr.hell.  XXVIII,  1  ff:  164/3 
und  163  2  nach  Rein  ach.  A.W.).  In  Gortyns 
erhob  man  damals  von  den  Freigelassenen 
wahrscheinlich  eine  Taxe  von  35  Stateren:  Col- 
litz  III  5008—5010.  Monumenti  ant.  XVIII 
p.  344.  Vgl.  H.  Lipsius.  Zum  Recht  v.  Gortyns, 
Abhdl.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  XXVII 
(1909)  399.  In  Kalymna  gab  es  äjrefovüegixoi 
vo/uot,  welche  die  Freilassungen  und  die  Ver- 


bindlichkeiten der  Freigelassenen  regelten. 
Dittenberger,  Sylloge2  II  864  ff.  =  Collitz, 
Gr.  Dial.Inschr.  III  3600  ff. 

2)  Collitz  III 4982  (Comparetti,  Monum. 
antichi  III  p.  73  Nr.  148  =  Dareste,  Recueil 
d.  inscr.  jurid.  I  p.  403  Nr.  XIX):  xeov  äjisXev- 
(ftsQoov  Exorjf.iEv  ö'xi/ni  x)a  Xfjt  xaxafoixideflai 
Aaxcooiov  sjtI  xäi  ftofai  {xai  x)äi  ö/uoiai  xxX. 
Ueber  diese  Formel  vgl.  S.  223  Anm.  2. 

3)  Das  hebt  schon  Philipp  V.  im  J.  214  in 
dem  Schreiben  an  die  Larisaier  hervor.  IG. 
IX  2  Nr.  517  (Collitz  I  345;  Dittenberger2 
I  238;  Michel,  Recueil  Nr.  41) :  ol  (oi  cPco/ualoi) 
xai  xovg  oixsxag  öxav  iXevfisQOJOcooiv  7zqoö8s%6- 
fievoi  elg  xo  jzoXixsvjua  xai  xcöv  ägxeiwv  /uexa- 
didövxsg  xxX. 

4)  Vgl.  Harpokr.  /uexoixtov oxc  de  xai 

oi,  öovkoL  äqoe'ddvxEg  vjio  xcöv  deöJioxcöv  exiXovv 
xo  ixExoixiov,  äXXoc  xe  xwv  xoj/uixcöv  dEdrjXcöxaoi, 
xai  AgioxojLisvrjg. 

5)  So  in  Koresia  auf  Keos :  IG.  XII 5  Nr.  647 
[xovg  [XExolxovg  xai  xovg  ajxsXevOEQOvg),  in  An- 
dros:  IG.  XII  5  Nr.  721  (jiävxag  xovg  xe  noXtxag 
xai  Jiagoixovg  xai  äjisXsvdEQOvg);  Priene:  Hil- 
ler v.  Gärtringen,  Inschr.  v.  Priene  (1906) 
Nr.  109  v.  179,  194.  Ephesos:  Dittenberger2, 
Sylloge  I  229  (Michel,  Recueil  Nr.  496).  Vgl. 
IG.  XII  1  Nr.  383  (Rhodos)  mit  den  Bemer- 
kungen DlTTENBERGERS  2  II  904.    H.  FrAN- 

cotte,  Melangen  de  droit  publ.  gr.  (1910)  207. 
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mann-Thalheim,  Gr.  Rechtsaltert.4  (1895)  22  ff.;  Schömann-Lipsiüs,  Gr.  Altert.  I4  (1897)  41, 
106,  110,  365;  U.  v.  Wilamowitz-Möllendorff,  Staat  u.  Gesellsch.  d.  Gr.  (1910)  36  u.  a.  St. 
(Register). 

H.  Wallon,  Hist.  de  Vesclavage  dans  Vantiquite,  Paris  1847;  I2  1879;  Desjaedins, 
L'esclavaqe  dans  Vantiquite,  Caen  1857;  Büchsenschütz,  Besitz  und  Erwerb  im  gr.  Altertum 
(Halle  1869)  104  ff.;  Ed.  Meyer,  Die  Sklaverei  im  Altertum,  Dresden  1898  (Vortrag)  =  Kl. 
Schrift.  (1910)  171;  Thalheim,  öovloi,  Pauly-Wissowa,  RE.  V  (1905)  1785.  Vgl.  dazu  die 
S.  210  angeführten  Schriften  Francottes,  P.  Guirauds,  Ed.  Meyers  und  Pöhlmanns,  die  in  erster 
Linie  die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Sklaverei  behandeln. 

P.  Foucart,  Memoire  sur  Vaffranchissement  des  esclaves  par  forme  de  vente  ä  une 
divinite,  Paris  1867;  A.  B.  Drachmann,  De  manumissione  apud  Graecos,  Nordisk  Tidskrift 
f.  Philol.  VIII  (1887)  1 — 74;  Dareste,  Haussoullier,  Reinach,  Recueil  des  inscr.  jurid.  gr. 
II  Fase.  2  (1904)  p.  234  ff. ;  G.  Rensch,  De  manumissionam  titulis  apud  Thessalos,  Diss. 
Halens.  XVIII  (1908)  65  ff.;  A.  Calderini,  La  manomissione  e  la  condizione  dei  liberti  in 
Grecia,  Milano  1908.  —  Caillemer-Foucart,  Daremberg-Saglio,  Dict.  d.  ant.  gr.  et  rom. 
AjieÄevdegoi,  Thalheim,  Pauly-Wissowa,  RE.  Freigelassene. 

Von  den  speziell  die  athenischen  Sklaven  und  Freigelassenen  betreffenden  Schriften 
haben  allgemeinere  Bedeutung:  Böckh,  Staatsh.  d.  Ath.  P  43  ff.:  57  ff.;  II  10;  G.  Foucart,  De 
Ubertorum  condicione  apud  Athenienses,  Paris  1896;  L.  Beauchet,  Hist.  d.  droit  prive  de  la 
republ.  Athenienne  (1897)  II  405  ff.,  457  ff.,   III  573. 

Ueber  die  Leibeigenen  (Hörigen)  vgl.  die  zu  §  24  S.  140  angeführten  Schriften 
und  im  besondern  über  die  kretischen  S.  285  Anm.  2. 


3.  Ortsansässige  Fremde. 

§  45.  Neben  den  Sklaven  und  Freigelassenen  gab  es  seit  der  höhern 
Entwickelung  von  Schiffahrt,  Handel  und  Industrie  in  allen  griechischen 
Staaten,  die  nicht  ganz  abseits  vom  Verkehr  lagen  oder,  wie  Sparta,  die 
Ansiedelung  Fremder  nicht  gestatteten,  eine  mehr  oder  minder  zahlreiche 
Fremdenbevölkerung.  Am  stärksten  war  diese  natürlich  in  größern  Handels- 
und Industrieplätzen  vertreten,  namentlich  in  verkehrsreichen  Seestädten, 
wo  sich  reichlich  Gelegenheit  zu  Handelsgeschäften  und  zum  gewinn- 
bringenden Betriebe  eines  Gewerbes  bot  (S.  186). 

Diese  Fremdenbevölkerung  setzte  sich  aus  verschiedenen  Kategorien 
zusammen.  Zunächst  gab  es  Fremde,  die  sich  nur  vorübergehend,  etwa 
bis  zur  Löschung  einer  Schiffsladung  oder  zur  Abwickelung  eines  Geschäfts, 
aufhielten.  Das  waren  die  tmidfjfÄovvTeg,  jiaQETiidrj/iovvTss  £evoi.  Zu  einer 
zweiten  Kategorie  gehörten  Fremde,  die  sich  auf  längere  Zeit  niedergelassen, 
aber  den  Gedanken  an  die  Rückkehr  in  ihre  Heimat  oder  an  die  Verlegung 
ihres  Wohnsitzes  nach  einer  andern  Stadt  nicht  aufgegeben  hatten.    Eine 


ö^ö' 


dritte  bestand  aus  denjenigen  Fremden,  die  in  einer  Stadt  dauernd  ihren 
Wohnsitz  genommen  und  Domizilrecht  erlangt  hatten.  Diese  hießen  meist 
„Mitwohner":  juhoixoi,  bisweilen  ovvoixoi,  auch  „Beiwohner":  jtdooixoi, 
selten  in  dieser  Bedeutung  ejioixol1)  Sie  bildeten  zusammen  mit  den 
übrigen  wohnhaft  gewordenen  Fremden  den  Inhalt  des  die  jiage7nd)]juovyTt^ 
ausschließenden  Begriffes  der  xaroixovvTeg  oder  olxovvreg. 2) 


a)  "Ejioixoi  z.  B.  in  Dyme:  Dittenberger, 
Sylloge2  II  468  (Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.il 
1614).   In  Hierapytna:  Böckh,  CIGr.  2602. 

2)  Aristophanes  Byz.  Frgm.  38  Nauck: 
fisxoixog  ds  Eoxiv,  ojiörav  xig  ano  g~s)>r)g  elOtov 
evoixfj  rf/  Jiölei,  xelog  rekcöv  slg  aTiorerayfievag 
Tiväg  XQ£ta£  Tfl$  ftoXso)?'  scog  (isv  ovv  jioowv 
f)[A,SQWV  jraQ8JTiör]fiog  xaXehai  xai  arelt'jg  soxiv, 
iav  ds  vji£f)ßi}  rov  wgiofievov  yoovov,  /(hoixog 
rjSt)  yivezai  xai  vjioxekrjg.   Harpokr.  /usxoixiov: 


fiETOixog  fisv  eoriv  o  ii  etkju^  .-to/.fo^' 

/(FTotxwv  h'  srega  xai  fit)  Tigog  oXiyov  <>>■;  5 ?  y oc 
ijtiöt] fiäjv ,  älka  Ttjy  oi'xijoiy  (lvtoOi  xajaxri)- 
od/usyog.  Phot. /uroixtoy.  Hesych.  nhoixoi.  Die 
Metoiken  bildeten  den  Hauptbestandteil  der 
ortsangesessenen  Fremden,  aber  es  gab  außer 
ihnen  noch  andere,  die  sich  zu  einem  langem 
Aufenthalte  niedergelassen  hatten  und  dabei 
zu  den  Bewohnern  der  Jtökcg  gehörten.  Diod. 
XX 84, 2 (Rhodos):  t&v iv xfj noXsi  ttaxotxovvxow 


Vierter  Abschnitt.     Die  Polis.     (§  45.) 
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Nur  von  diesen  ortsansässigen  Fremden  soll  hier  die  Rede  sein.  Die 
Bedingungen:  die  Beschränkungen,  Garantien  und  Privilegien,  unter  denen 
k aufteilte  und  andere  vorübergehend  eine  Stadt  besuchende  Fremde  dort 
verkehren  und  ihre  Geschäfte  abwickeln  konnten,  waren  oft  durch  völker- 
rechtliche Verträge  geregelt  und  sind  daher  in  dem  Abschnitte  über  die 
Beziehungen  der  Staaten  untereinander  zu  behandeln. 

Für  die  längere  oder  dauernde  Niederlassung  von  Fremden  und  die 
Gewährung  des  Domizils  waren,  abgesehen  von  den  zahlreichen  politischen 
Exulanten  (S.  237),  wesentlich  wirtschaftliche  Interessen  maßgebend.  Darum 
finden  sich  Metoiken  ebenso  in  demokratischen  wie  in  oligarchischen 
Staaten,  ebenso  in  aiolischen  und  ionischen  wie  in  nordwestgriechischen 
und  in  dorischen.1)  Im  allgemeinen,  namentlich  in  Athen,  begünstigte 
man  die  Ansiedelung  von  Metoiken,  denn  diese  waren  betriebsame,  nicht 
selten  vermögende  Leute,  die  als  Fabrikanten,  Großhändler,  Reeder,  Bank- 
halter, Krämer  und  Handwerker  viel  zur  Entwickelung  von  Handel  und 
Industrie  beitrugen,  durch  ihre  Abgaben  die  Staatseinkünfte  erhöhten,  auch 
Kriegsdienste  leisteten  und  besonders  für  die  Flottenbemannung  in  Be- 
tracht kamen.-')  So  sammelte  sich  in  Athen,  Rhodos  und  vielen  andern 
Hafen-,  Handels-  und  Industriestädten  eine  zahlreiche,  aus  Hellenen  und 
Nichthellenen,  vorwiegend  Asiaten,  bunt  gemischte,  ortsansässige  Fremden- 


.-raooixcov  xal  £svcov  (Metoikoi  in  Rhodos:  IG. 
XII  1  Nr.  382,  383).  IG.  XII  1  Nr.  995 :  6  dä- 
ftog  6  Bgvxovvxicov  xal  xol  xaxoixsvvxsg  iv  Bgv- 
xovvri  Ttdvtsg.  lieber  xaxoixovvxsg  in  Athen, 
die  nicht  Metoiken  waren,  vgl.  namentlich 
Dittenberger,  Sylloge 2 1 187  (IG.  II  1  Nr.  270 
und  II  5  Nr.  270).  Weiteres  bei  Francotte, 
Me/anges  de  droit  public.gr.  (1910)  216.  Auch 
der  (jthoixog  gehörte  als  solcher  zu  den  oi- 
xovvteg,  er  war  nach  amtlicher  Bezeichnung 
wohnhaft  (oixcöv)  in  einem  Demos.  Vgl.  dar- 
über weiter  unten  S.  295  Anm.  1  und  im 
übrigen  z.  B.  IG.  XII  7Nr.  64  v.  26  (Arkesine 
auf  Amorgos) :  {xcbv  iv)JA.  xax(oixovvxoov  /nsx)oi- 
xcov.  Unter  den  Begriff  der  xaxoixovvxsg  fallen 
nicht  die  Jiagsjtidrj/uovvxsg.  Vgl.  z.  B.  Ditten- 
berger,  Or.  Gr.  Inscr.  Nr.  339  v.  20  (Sestos) : 
ov  fiovov  xöjv  nolixwv  xal  xcov  ällojv  xcov  xaxoi- 
xovvxcov  xtjv  nokiVy  akla  xal  xcov  Jiagsmdr]- 
fxovvxcov  g~svcov.  IG.  XII  7  Nr.  389 :  xal  xbv  dfj- 
fjiov  xal  xovg  oixovvxag  iv  Aiyialcoi  jidvxag  xal 
zoug  n:ag£JTiÖ7] juovvrag  g~evovg.  Aehnlich  XII  1 
Nr.  104.  Delos:  Ol  xaxoixovvxsg  iv  AtjXco  xal 
oi  xagejiid?i/Liovvzeg  (oder  ol  xaxajiksovxsg  sig  xi)v 
vtjoov)  s/lijioooi  xal  vavxlnooi.  Bullet,  d.  corr. 
hell.  III  p.  151,  156,  383;  V  p.  463;  VIII 175. 
Demetrias:  /u/iJsvl  ig~sivai  xwv  ti(o?uxojv  /nt]öe 
xöjv  .  .  .)  oixovvxwv  fztjös  xcov  evö)]ftovvx(ov  g~e- 
vcov  xxl.  Dittenberger,  Sylloge 2  II  790  V.  80. 
Vgl. IG. VII  190(Pagai);  IX  2  Nr. 517  (Larisa); 
XII  7  Nr.  67,  45  usw.  Die  in  Rhodos  ver- 
liehene Epidamia(IG.XII  1  Indices  p.230) 
hatte  die  besondere  Bedeutung  des  Nieder- 
lassungsrechts mit  einigen  Privilegien,  v.  Gel- 
der, Gesch.  d.  alten  Rhodier  (1900)  230;  Fran- 
cotte  a.  a.  O.  218.  —  Ein  Beschluß  der  Lin- 


dier  (IG.  XII  1  Nr.  762)  bestimmt,  dafs  für  die 
Sminthia  zu  den  aus  den  Bürgern  bestellten 
Choregen  andere  hinzugewählt  werden  sollen 
ex  xüiv  xaxoixsvvxojv  xal  yswgysvvxayv  ev  Aiv- 
diai  jiöXei  q~evcov.  Die  yscogysvvxeg  sind  ge- 
wiß nicht  Landeigentümer  (v.  Gelder  232), 
sondern  ortsangesessene  Fremde,  die  unter 
irgendwelchen  Bedingungen  Landwirtschaft 
betrieben  (Francotte  215).  Das  Ehrendekret 
des  kölschen  Demos  Haieis  bei  Collitz,  Gr. 
Dial.Inschr.  III  3698  (Paton-Hicks,  Inscr. 
of  Cos  344)  unterscheidet  xol  svexxij/usvoi  xal 
xol  yscogysvvxeg.  Auch  in  der  Liste  der  atti- 
schen Metoiken,  die  zu  den  Phyle-Kämpfern 
gehört  hatten,  kommen  mehrere  yscogyoi  vor. 
Mitteil.  d.  athen.  Inst.  XXV  (1900)  34,  392. 

x)  Vgl.  die  Liste  der  rund  70  Städte,  in 
denen  Metoiken  nachweisbar  sind,  bei  M.  Clerc, 
De  la  condition  des  etrangers  domicilies  dans 
les  differentes  cites  gr.,  Rev.  d.  Universites  du 
Midi  IV  (1898)  1  ff. 

2)  Ps.Xen.  *Adji.  I  12:  dsixai  rj  jiokig  fis- 
xoi'xa)v  8id  xs  xo  Ji/Sjdog  rcov  xsyycov  (de  vect. 
II  2)  xal  8iä  xo  vavxixov.  Näheres  weiter  unten 
S.297.  Vorschläge,  Metoiken  in  noch  größerer 
Zahl  heranzuziehen,  bei  Xen.  d.  vect.  IL  Vgl. 
Diod.  XI  43,  3.  —  Vgl.  im  übrigen  über  die 
Berufstätigkeit  der  Metoiken:  U.  v.  Wilamo- 
witz,  Hermes  XXII  (1887)  107  ff.;  C.  Ster- 
ling, Quibus  rebus  singulorum  Atticae  pago- 
rum  incolae  operam  dederint,  Leipzig  1897, 
Diss.  (Leipzig.  Stud.  XVIII  101  ff.).  M.  Clerc 
a.  a.  O.  255  ff.  Vgl.  auch  die  xsxvixai  in  der 
Liste  der  Phyle-Kämpfer:  Mitteil.  d.  athen. 
Inst.  XXV  (1900)  34  ff.,  392. 
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bevölkerung  an.  In  Athen  zählte  man  gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts 
unter  Demetrios  von  Phaleron  neben  21000  Bürgern  rund  10000  Metoiken, 
zu  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges  kam  ihre  Zahl  etwa  einem  Drittel 
der  Bürgerschaft  gleich  (S.  166). 

Die  Metoiken,  sagt  Aristoteles,  haben,  ebenso  wie  die  Sklaven,  mit 
den  Bürgern  den  Wohnsitz  an  demselben  Orte  gemein,  aber  in  vielen 
Staaten  {noXXa%ov)  besitzen  sie  nicht  einmal  in  vollem  Umfange  das  Recht 
zur  selbständigen  Prozeßführung,  sondern  sie  müssen  einen  Bürger  als 
Vorsteher  {n^oorax^g)  annehmen.  Sie  haben  nur  einen  unvollständigen 
Anteil  an  der  Staatsgemeinschaft.1) 

Die  Rechtsstellung  der  Metoiken  war  also  nicht  überall  dieselbe, 
vielfach  jedoch  eine  gleichartige.  In  Athen,  und  nicht  bloß  dort,  war  jeder 
Fremde,  der  keine  besondere  Vergünstigung  erhalten  hatte,  nach  einer 
bestimmten  Dauer  seines  Aufenthaltes  verpflichtet,  Abgaben  zu  zahlen 
und  sich  unter  die  Metoiken  aufnehmen  zu  lassen.2)  Zu  diesem  Zwecke 
mußte  er  einen  Bürger  als  Prostates  annehmen,  der  zunächst  seine  Ein- 
schreibung und  dann  seinen  Verkehr  mit  den  Behörden  vermittelte.  Wer 
keinen  Prostates  angenommen  hatte,  setzte  sich  einer  öffentlichen  Klage, 
der  ygacprj  äjzQooraolov  aus,  die  bei  dem  Polemarchos,  dem  Leiter  der 
Fremdengerichtsbarkeit,  anzubringen  war.  Der  Verurteilte  wurde  in  die 
Sklaverei  verkauft.3)  Die  Wahl  eines  Prostates  fiel  nicht  schwer,  denn 
es  galt  für  ehrenvoll,  Patron  vieler  Metoiken  zu  sein.  Natürlich  suchten 
die  Metoiken  einen  möglichst  angesehenen  und  einflußreichen  Bürger  zum 
Prostates  zu  gewinnen. 

Die  Aufnahme  unter  die  Metoiken  dokumentierte  sich  durch  Eintragung 
in  die  Metoikenliste  desjenigen  Demos,  in  dem  der  ortsangesessene  Fremde 
seinen  Wohnsitz  hatte.  Sie  bekundete  nicht  etwa  „ein  Quasibürgerrecht" 
oder  Halbbürgerrecht,  sondern  lediglich  das  rechtlich  erworbene  Domizil. 
Der  Metoikos  führte  nicht  das  Demotikon  des  Bürgers,  sondern  er  hieß 
„wohnhaft  in  dem  oder  dem  Demos".  Er  hatte  daher  auch  nur  das  Wohn- 
recht in  dem  Territorium  der  Phyle,  zu  der  sein  Demos  gehörte,  aber  er 


x)  Aristot.  Pol.  III  1  p.1275  A  {diö  drsXcog 
jxo)g  [ASTsyovöi  xfjg  xoiavxyg  xoivwviag).  Vgl.  III  3 
p.  1278  A. 

2)  Aristophanes  Byz.  Frgm.  38  Nauck  (aus- 
gezogen S.  292  Anm.  2).  Vgl.  dazu  Ditten- 
bekger  zu  Sylloge 2 1118,9  (IG.  II 86  =  Michel, 
Recueil  Nr.  93),  wo  denjenigen  Sidoniern,  die 
£jiidt]/iiwoiv  xax'  e/miogiav  Adrjvi]ot  zugesichert 
wird,  daß  sie  weder  zur  Zahlung  des  Met- 
oikions,  noch  zur  Leistung  der  Choregie  heran- 
gezogen werden  sollen,  offenbar  für  den  Fall, 
daß  ihr  Aufenthalt  die  Zeitgrenze  überschreiten 
sollte.  Vgl.  Dittenberger,  Sylloge 2  I  147 
(Michel  Nr.  102)  =  IG.  II  121.  —  IG.  IX  1 
Nr.  333  (Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  II  1479):  AI 
fiETafoixsoi  nksov  fitjvog  i)  6  XaXeievg  ev  üiarörai 
y  Qiavdarg  ev  Xakeiooi ,  xäi  emda.[A,iai  öixat 
y/J>'/r>TO). 

3)  J'J.Tiyaai/  rnthu,  VEflEiv  (=  e/eiv)  xov  bsiva 
nQoaxdxrjv.  Isokr.  VIII  (v.  Frdn.)  53:  rovg  ulr 


/.leroixovg  xoiovxovg  eivai  votui£of(sv,  ol'ovg  .teo 
av  xovg  ngooxdxag  vs/uaioiv.  Aristoph.  Frdn.  683 : 
ovxco  Jtovygov  7igooxdxi]v  sjTsygdymxo.  Vgl.  So- 
phokl.  Oid.  T.  411.  —  Harpokr.  xgooxdxyg-  ol 
xa>v  {.(.Exotxcov  Adyvyoi  .TgosoxyxorEg  rrgooxdxai 
ExaXovvxo  *  dvayxai'ov  ydg  t)v  exolgxov  xcör  jliex- 
oixoyr  jroXi'xyv  xivd  'A&yvaiojv  vifieiv  TigoaxdTlJV. 
Ebenso  Phot.  Suid.  xgooxdxyg.  Harpokr.  d.-rgo- 
oxaoiov  sidog  di'xyg  xaxd  xcör  xgooxdxyr  inj 
ve[aovxo)v  fjisxoixcov'  fjgslxo  ydg  Exaoxo;  eavtw 
tmv  ttoXixcov  nva  TxgooxyooiiEror  stsgl  Ttdvxcov 
xa>v  Idicov  xai  %<äv  xoiviöv.  Aehnlich  Etvm.M. : 
Suid.  s.v.;  Bekker,  Anecd.  201,  12;  298,12; 
435 ;  Pollux  VIII  35 ;  Hesych.  artgoarapiov  dbct) ' 
xaxd  xo~)v  .igooxdx/jy  /tty  äztoyQatpafxevayv  (iet- 
oixcov.  Vgl.  s.  v.  .igooxdxov.  Folge  der  Verurtei- 
lung: Phot.  TtcoXrjzai  1  =  Suid.  .-noXyrni  2.  — 
Meier-Schömann-Lipsiüs.  Att.  Proceß'  388; 
Lipsius,  Das  att.  Recht  I  (1905)  64:  II  1  (1908) 
372. 
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gehörte   nicht,    wie  Demoten   dieses   Demos,   zu   den   Mitgliedern,    zu   den 
7  c/Jt<u,  dieser  Phyle.1) 

In  einem  gleichen  oder  ähnlichen  Verhältnis  zu  den  Demen,  bezw.  zu 
den  Phylen.  standen  die  Metoiken  gewiß  in  den  meisten  Staaten.  Ihre 
Einschreibung  in  die  Phylen  in  Tegea  ist  eine  „singulare  Erscheinung" 
und  erklärt  sich  daraus,  daß  dort  die  Phylen  einen  demenartigen  Charakter 
hatten.  Der  Metoikenliste  der  attischen  Demen  entsprach  die  der  tegea- 
tischen  Phylen,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  daß  die  Metoiken  in  diese 
als  nichtbürgerliche  Mitglieder  eingetragen  waren.2) 

Von  den  Bürgern  unterschieden  sich  die  „Mitbewohner"  auch  dadurch 
in  markanter  Weise,  daß  sie  in  Athen  und  in  andern  Staaten  eine  Kopf- 
steuer als  Schutzgeld  an  die  Staatskasse  zu  zahlen  hatten.  Dieses  juetotxiov 
belief  sich  in  Athen  für  den  Mann  auf  zwölf  Drachmen  jährlich.  Eine 
Frau,  die  für  sich,  d.  h.  nicht  im  Hause  ihres  Ehemannes  oder  mündigen 
Sohnes,  lebte,  zahlte  die  Hälfte.  Metoiken,  die  das  Metoikion  nicht  ge- 
zahlt hatten,  wurden  von  den  Poleten  in  die  Sklaverei  verkauft.  Die 
große  Strenge  erklärt  sich  daraus,  daß  die  Zahlung  zur  Kontrolle  des 
Zivilstandes  diente.  Diejenigen  Metoiken,  die  auf  dem  Markte  Handel 
trieben,  waren  höchst  wahrscheinlich  der  Fremden-Marktsteuer  unter- 
worfen.3) 


*)  Es  ist  nicht  richtig,  wenn  U.  v.Wilamo- 
witz,  Hermes  XXII  (1887)  211  ff.  [vgl.  Aristo- 
teles I  250,  134]  unter  Zustimmung  M.  Cleecs 
a.  a.  0.  von  „Demotika  der  Metoiken"  spricht. 
Nach  W.  soll  der  Metoikos  durch  die  Ein- 
schreibung in  einen  Demos  auch  Mitglied  der 
Phylen  geworden  sein  und  eine  Art  Bürger- 
recht erhalten,  die  Tätigkeit  seines  Prostates 
im  4.  Jahrhundert  mit  der  Einschreibung  auf- 
gehört haben.  Allein  der  amtliche  Sprach- 
gebrauch unterschied  scharf  zwischen  dem 
Demotikon  des  Bürgers,  der  drjfzörrjs  oder 
Gemeindemitglied  war,  und  der  Bezeichnung 
des  Metoikos,  der  als  solcher  nicht  die  Quali- 
tät des  dt]juozi]g  besaß,  sondern  bloß  das  Wohn- 
recht in  dem  Demos  besaß.  Ein  Metoikos, 
der  etwa  sein  Domizil  im  Demos  Kydathe- 
naion  hatte,  hieß  nicht,  wie  der  Bürger  und 
Demotes:  Kvdadt]vaievg  oder  KvdadrjvaTog, 
sondern  ev  Kvdaflrjvaico  oixcöv.  IG.  I  Nr.  324 ; 

I  Suppl.  2  p.  76;   3  p.'l49;    I  Nr.  277  v.  16; 

II  660  v.  59;  701  v.  53;  713  v.  18;  768  bis 
776;  806  cv.  28  usw.  Gegen  die  Einschrei- 
bung in  die  Demen  und  die  Zugehörigkeit  zu 
den  Phyleten  spricht  auch  der  von  H.  Lipsius, 
Ber.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1891  S.  55 
geltend  gemachte  Umstand,  daß  eine  gegen 
einen  Metoiken  eingebrachte  vermögensrecht- 
liche Privatklage  nicht,  wie  eine  gegen  einen 
Bürger  anhängig  gemachte,  an  die  für  die 
Phyle  des  Beklagten  kompetente  Abteilung 
der  Vierzigmänner  verwiesen,  sondern  unter 
die  zehn  Abteilungen  derselben  verlost  wurde. 
Die  bei  verklagten  Bürgern  für  die  Zuwei- 
sung der  Klage  entscheidende  Zugehörigkeit 
zu  einer  Phyle  fiel  eben  beim  Metoikos  fort. 


Vgl.  Lipsius,  Das  attische  Recht  183;  II  1,331; 
Schömann-Lipsius,  Gr.  Altert.  I4  373.  Gegen 
W.  auch  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  I2  196; 
Hermann-Thumser,  Gr.  Staatsaltert.6  421  (mit 
andern  Gründen). 

2)  In  Epidauros  waren  die  Metoiken  (ovv- 
oixoi)  nicht  in  die  Phylen  eingeschrieben: 
IG.  IV  894.  In  Pergamon  standen  sie  in  einer 
besondern  Liste:  Dittenberger,  Or.  Gr.  Inscr. 

I  338  (Michel,  Recueil  Nr.  518).  Ueber  die 
Phylen  von  Tegea  vgl.  S.  269  Anm.  2.  In  dem 
Verzeichnis  derjenigen  Bewohner  Tegeas,  die 
bei  den  olympischen  Spielen  einen  Kranz  er- 
halten hatten  (Collitz,  Gr.Dial.Inschr.I  1231), 
liest  man  z.  B.  AjtoXXwviäxai  jioXlxcu.  IL'ijuidag 
Qeoxwvog  xxX.  Mexoixoi.  Agioxößiog  Evjioaxxov, 
c IjzjiodoTxai  JioXlxai'  QeoxXeiöag  xxX.  KQaoiaJxai 
TiolTxai.  AXxiodevr\g  xxX.  Mexoixoi.  AgioxcovxxX. 

3)  Metoikion  im  allgemeinen :  Xen.  d.  vect. 
II 1.  In  Athen:  Harpokr. iiexoixiov.  Phot.  s.v.; 
Hes}rch.  s.  v.  und  fiexoixoi ;  Bekker,  Anecd.  281 , 
19 ;  Pollux  VIII  99.  Verkauf  bei  Nichtzahlung: 
[Demosth.]  XXV  (g.  Aristog.  A.)  57].  Vgl.  Har- 
pokr. und  Pollux  a.  a.  O.  Dazu  H.  Lipsius,  Das 
attische  Recht  I  100.  —  Auf  dem  Markte  £e- 
vixa  tsXrj,  deren  Zahlung  den  Stand  offen- 
barte: Demosth. LVII  (g.  Eubulid.)  34,  31.  Vgl. 
Böckh,  Sth.  Ath.  P  404;  A.  Schaefer,  De- 
mosth. I2  140;  H.  Francotte,  Les  finances  des 
cites  gr.  (1909)  271.  F.  bemerkt,  daß  es  nicht 
sicher  sei,  daß  diese  tslrj  von  den  Metoiken 
gezahlt  wurden.  —  Metoikion  in  Aigina: 
Demosth.  XXIII  (g.  Aristokr.)  211.  In  Delphi 
waren  die  Synoikoi  vjzoxeXeig.  Dittenberger2 

II  485  (Michel,  Recueil  290):  ^rjdeva  xcöv  iv 
AeXcpoTg  ovvoixcov  äxeXea  ei/itev,  ei'  xa  fii]  öoOfji 
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Die  Kopfsteuer  war  niedrig;  außerdem  hatten  aber  die  Metoiken  nach 
Maßgabe  ihres  Vermögens  auch  an  den  finanziellen  Lasten  der  Bürger 
mitzutragen.  Man  zog  sie  zu  den  Leiturgien  heran,  den  mit  erheblichen 
Ausgaben  verbundenen  Leistungen  für  das  Gemeinwesen,  zu  denen  die 
vermögenden  Bürger  verpflichtet  waren.  Von  den  jährlich  wiederkehren- 
den, enkyklischen  Leiturgien  hatten  sie  in  Athen  und  anderwärts  nament- 
lich die  kostspielige  Choregie,  die  Chorstellung  für  öffentliche  Feste,  zu 
übernehmen.1)  Bei  den  außerordentlichen  Vermögenssteuern,  den  zur 
Deckung  von  Kriegskosten  und  zu  Rüstungszwecken  erhobenen  Eisphorai, 
legte  man  in  Athen  den  Metoiken  und  andern  ortsansässigen  Fremden 
einen  besondern  Steuersatz  auf,  den  sie  in  eigenen  Steuerabteilungen  (Sym- 
morien)  aufbrachten.2)    Ebenso  dienten  die  Metoiken  im  Heere  neben  den 


jiagd  rag  TiöXiog  zcov  AeXcptov  äzeXeia.  Koresia 
auf  Keos.  IG.  XII  5  Nr.  647  v.  10:  zobg  fiez- 
oixovg  xai  zovg  äjieXevdegovg,  oooi  za  rekr]  cpe- 
govoiv  elg  Kogrjoiav.  Beschluß  der  Athener 
über  Chalkis,  446/5,  Dittenberger2  I  17 
(Michel  70  =  IG.  I  Suppl.  9  p.  10  Nr.  27  a): 
zog  de  %oevog  zog  ev  XaXxiöi,  oooi  olxövzeg  pie 
zeXooiv  A&evaQe,  xai  ei'  zoi  öedozai  vnb  zo  öe/Lio 
tö  'Adtjvaiov  dzeXeia '  zog  Öe  dXXog  zeXev  ig  XaX- 
xiöa  xadditeg  oi  aXXoi  XaXxiöeeg. 

!)  Demosth.  XX  (g.  Lept.)  18:  eloi  ydg  örj- 
jzov  jzag'  f][A,Zv  ai  zs  rcbv  /uezotxcov  Xeizovgylai 
xai  ai  jzoXizixat  xzX.  Zu  jenen  gehörten  nach 
§  21  die  Choregie,  Hestiasis  und  Gymnasi- 
archie.  Vgl.  V.Thumser,  Wien.  Stud.  VII  (1885) 
57;  Hermann-Thumser,  Gr.  Staatsaltert.6  425; 
Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  I2  199.  Choregie 
in  Athen:  IG. II  86  (Dittenberger,  Sylloge2 
I  118  =  Michel,  Recueil  Nr.  93).  Vgl.  dazu 
S.  294  Anm.  2;  Lys.  XXI  20;  Schol.  Aristoph. 
Plut.953.  In  Rhodos:  IG.  XIII  Nr.  762;  vgl. 
157,  383  (v.  Gelder,  Gesch.  d.  alten  Rhodier 
13Q,216).Jn'Delos:Buttet.d.corr.hett.VIll04:. 
In  Delphi:  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  II  2521, 
2524  (Michel,  Recueil  253,  254);  Ditten- 
berger2 II  466  (Michel  268).  In  Bezug  auf 
die  nicht  genügend  bekannte  Ordnung  der 
metoikischen  Leiturgien  vgl.  IG.  II  446  v.  44; 
448  und  dazu  Thumser  a.  a.  0.  59  Anm.  3  und 
Hermann-Thumser,  Gr.  Staatsaltert.6  422,  3. 
Ueber  die  Skaphephoria  der  Metoiken  vgl. 
S.  299  Anm.  1. 

2)  Den  Sidoniern,  die  sich  zu  Handels- 
zwecken in  Athen  aufhielten,  sicherte  ein 
Volksbeschluß  zu,  daß  sie  weder  zur  Zahlung 
des  Metoikion,  noch  zur  Choregie,  noch  zu 
irgendeiner  elocpogd  herangezogen  werden 
sollten  (S.  294  Anm.  2).  Vgl.  Lys.  XII  (g.  Era- 
tosth.)  20;  Isokr.XVII  (Trapez.)  41,  wo  es  sich 
gewiß  nicht,  wie  U.  v.Wilamowitz,  Hermes 
XXII  218,  2  meint,  um  igevoi  jiagejiid)]  fxovvzeg 
handelt.  Hermann-Thumser  425,  5;  G.  Gil- 
bert, Gr.  Staatsaltert.  I2  199,  3.  —  Beson- 
dere eloq>ogai  der  Metoiken.  IG.  II  413 
(Dittenberger  2 1 266  —  Michel,  Recueil  134) : 
zag  ze  eloqpogag  a.iäoag,  öoag  eiptp/uorai  6  brjfiog 
eloeveyxeiv  zovg  /.lezoixovg.  Metoiken -Sym- 


moriai  mit  eigenen  Schatzmeistern  und  Taxa- 
toren {emygacpeig):  HypereidesFrgm.  149  Blaß 
b.PolluxVIII  144  {xai  ov/u/Liogia  xai  zo  jiag,cYjz. 
/uezoixixfjg  ovfxfxogiag  ra/aiag) ;  Isokr.  VII  44  {en:i- 
ygacpevg).  In  dieser  Organisation  leisteten  sie 
bei  der  Auflegung  einer  Vermögenssteuer  auch 
den  Steuervorschuß  (xgoeiocpogd):  IG.  II  380. 
Dieser  gesonderten  Steuerauflegung  und  Er- 
hebung entspricht  das  öfter  erteilte  Privi- 
legium: zag  elocpogäg  /uezä  Atirjvaicov  slaq  sqsiv 
(IG.  II  121  =  Dittenberger2  1 147  =  Michel 
Nr.  102).  Gewöhnlich  erscheint  es  in  Verbin- 
dung mit  dem  Privilegium  des  orgcaevecDai 
zag  ozgazidg  (orgareiag)  jueza  Adrjvaicov.  Das 
wirft  zugleich  ein  Licht  auf  die  Bedeutung 
desselben:  IG.  II 176  (Dittenberger2  1 151  = 
Michel  109):  orgazeveodai  avzöv  zag  ozgaziäg 
xai  zag  slcxpogäg  elocpegeiv  fÄSzä  Adr]vaicov.  IG. 
II  5  p.  52, 179  b  (Dittenberger  152  =  Michel 
110).  II  5  p.  48  Nr.  145  b:  6{eS6odai)  avrolg 
loozeXeiav  olxo{voivA)drjvr]Oiv,  xai  zag  elocpogäg 
elocpegeiv  xai  Td  zeXt]  zeXelv  xaddjieg  AßijraTot, 
xai  zag  oroazeiag  ozgazeveoßai  /Lieza  Adr}vaia>v. 
Vgl.  p.  61  Nr.  198  b;  p.  78  Nr.  270,  30  {xai  rag 
ozg.  ozgar.  ozav  xai  Ai)r]valoi  ozgarevcovrai); 
p.  81  Nr.  296  b  usw.  Zusammenstellung  der 
Formeln  bei  Larfeld,  Handb.  d.  gr.  Epigr. 
II  795. 

Das  Privilegium  des  zag  elocpogäg  fi.  A&. 
elocpegeiv  bedeutete  doch  sicherlich  eine  Ver- 
günstigung. Nun  sagt  Demosth.  XXII  (g.  An- 
drot.)  61 :  zöv  /ukv  avzcov,  özi  Jidvzcov  axavörrcor 
v/ucöv  ev  reo  drjpLCü  öovXov  ecp7]  xai  ^goo))xFLr 
avzco  ro  exrov  f.iegog  elocpegeiv  iierd  rwv  uei- 
oixojv.  Böckh,  Sth.  Ath.  1 3  625  (II :!  Anhang 
S.  125  Anm.  842)  erklärte  den  6.  Teil  für  das 
bei  allen  steuerpflichtigen  Metoiken  gleich- 
mäßig festgesetzte  Steuerkapital,  d.h.  für  den 
Teil  des  Vermögens,  von  dem  bei  einer  sia- 
yogä  ein  bestimmter  Prozentsatz  erhoben 
wurde.  Dagegen  hat  Leckiyai*.  Eisphora,  Da- 
remberg-Saglio,  Diction.  </.  ant.  gr.  ei  vom. 
II  510  unter  reservierter  Zustimmung  von 
Schömann-Lipsiüs,  Gr.  Altert.  I4  499  die  An- 
sicht begründet,  daß  die  Metoiken  zu- 
sammenden6.TeildesGesamtbetrages 
der    ausgeschriebenen    Steuersumme 
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Bürgern  in  eigenen  Abteiinngen.1)  Diejenigen,  die  den  entsprechenden 
Census  besauen,  waren  zum  Hoplitendienst  verpflichtet,  in  der  Regel  jedoch 
nur  zum  Besatzungsdienst  im  Lande,  namentlich  zur  Stadtverteidigung, 
und  zu  Feldzügen  in  angrenzenden  Landschaften,  aber  nicht  zu  über- 
seeischen Expeditionen.2)  Zur  Flottenbemannung  *  hob  man  sie  nur  unter 
besondern  Umständen  aus.  Gewöhnlich  wurden  sie,  wie  die  untertänigen 
Bündner,  angeworben.  Dieses  einheimische  Werbegebiet  hatte  jedoch  bei 
der  großen  Masse  von  Ruderern,  die  für  die  Flotte  erforderlich  waren, 
für  die  Athener  eine  große  Bedeutung.3)  Zur  Trierarchie,  der  Leiturgie 
der  Schiffsausrüstung,  waren  die  Metoiken  in  demosthenischer  Zeit  nicht 
verpflichtet;  ob  sie  auch  in  späterer  Zeit  davon  befreit  waren,  läßt  sich 
nicht  mit  Sicherheit  feststellen.4) 

Für  diese  Leistungen  gewährte  der  Staat  das  Domizil,  Rechtsschutz 
für  Person  und  Eigentum,  Haus  und  Familie,  —  der  den  Fremden  als  solchen 
fehlte  — ,  ferner  freien  Betrieb  von  Handel  und  Gewerbe,  aber  weder 
politische  Rechte  noch  privatrechtliche  Gleichstellung  mit  den  Bürgern. 
Von  den  Ämtern  und  den  öffentlichen  Priesterwürden,  vom  Wahl-  und 
Stimmrecht  waren  sie  überall  ausgeschlossen.5)  Ebensowenig  besaßen 
sie  nach  griechischer  Rechtsauffassung  als  Nichtbürger  das  Recht,  Grund- 
eigentum zu  erwerben.6)  Zum  Abschluß  einer  rechtsgültigen  Ehe  mit 
bürgerlichen  Personen   waren   sie  in  Athen  und  andern  Staaten,  in  denen 


aufzubringen  hatten.  Zur  Bestätigung  dieser 
Ansicht  verweist  H.  Francotte,  Les  finances 
des  cites  gr.  (1909)  273  auf  einen  die  Aus- 
besserungen der  Peiraieusbefestigungen  be- 
treffenden, um  337  gefaßten  Volksbeschluß,  in 
dem  es  nach  der  Ergänzung  P.  Foucarts 
{Journ.  des  Savants  1902  p.  178)  heißt:  6  xi 
S'  äv]  slleijtrji  slg  xä  dexa  xdlavxa,  ftegi&iv 
roi'[g  äjrodfxxag.  Elocpegsiv  /ukv  xovg  Aßrjvaiovg 
xaxd  xö  x^urj/na],  eloqpegeiv  ds  xal  xovg  aeioixovg 
to  exxov  fä[oog\.  (Die  Ergänzungen  F.s  sind 
jedoch  zu  kurz.  A.  Wilhelm,  Beitr.  z.  gr. 
Inschriftenkunde  1909  S.  232, 8.>  Da  sich  die 
Kopfzahl  der  Metoiken  zuderjenigen  der  Bürger 
wie  1 : 2  bis  3  verhielt,  so  müßte  man  schon 
bei  gleicher  Belastung  eine  Quote  von  einem 
Drittel  oder  Viertel  erwarten,  allein  trotz  der 
Wohlhabenheit  nicht  weniger  Metoiken  ist 
anzunehmen,  daß  sie  im  Durchschnitt  ärmer 
waren  als  die  Bürger,  da  sie  offenbar  zum 
größten  Teil  aus  einfachen  Handwerkern  be- 
standen. 

*)  Das  ergibt  sich  aus  dem  Privilegium 
des  oxgaxeveoßai  rag  oxgaxsiag  jLisra  Aßrjraiwv 
(vgl.  die  vorhergehende  Anm.).  Dieses  schützte 
allerdings,  wie  Ph.  E.  Legrand,  oxgaxeveoßai 
(jl.  'Aß.  Rev.  etud.  gr.  1902  p.  144,  und  Fran- 
cotte,  Melang es  d.  droit pabl.  gr.  (1910)  240 be- 
merken, auch  gegen  willkürliche  Aushebungen, 
aber  die  Hauptsache  war  doch  die  Einreihung 
in  die  Abteilungen  der  Bürger.  Der  A?]X6dozog 
KeTog,  der  vereinzelt  unter  32  Bürgern,  deren 
Namen  sich  erhalten  haben,  in  der  Verlust- 
liste IG.  I  434  erscheint,  war  höchst  wahr- 
scheinlich ein  Metoikos,  der  das  Privilegium 


erhalten  hatte.  Gegen  besondere  Metoiken 
abteilungen  spricht  keineswegs,  wie  Wilamo- 
witz,  Hermes  XXII  215,  2  annimmt,  Xen.  d. 
vect.  II  2 — 4.  Es  handelt  sich  da  lediglich 
um  den  Vorschlag,  die  Metoiken  von  dem 
Hoplitendienst  überhaupt  zu  befreien.  Her- 
mann-Thumser,  Gr.  Staatsaltert.6  422,  5. 

2)  Thuk.  II  13,7;  II  31,1;  IV  90;  Xen. 
d.  vect.  a.  a.  O.  Vgl.  Thumser,  Wien.  Stud.  VII 
(1885)  62  ff. 

3)  [Xen.]  Aßji.  I  12:  delxai  r\  jiölig  fiex- 
oixcov  .  .  .  xal  öiä  xo  vavxixör.  Die  Aushebung 
der  Metoiken  zur  Flottenbemannung  erscheint 
in  den  bekannten  Fällen  als  etwas  Ungewöhn- 
liches. Thuk.  III  16;  vgl.  I  143,  1 ;  Xen.  Hell. 
I  6,  24;  Demosth.  IV  (g.  Phil.  A.)  36.  Vgl. 
W.  Kolbe,  De  Athen,  re  navali  (Berlin  1889, 
Diss.)  42  und  m.  Gr.  Gesch.  III  2  S.  874. 

4)  Demosth.  XX  (g.  Lept.)  20;  IG.  II  414. 
(JHgig  war  schwerlich  Metoikos.  A.  W.)  Da- 
zu Thumser  a.  a.  O.  60  und  Böckh-Fränkel, 
Sth.  Ath.3  II  Anh.  124  Anm.  840. 

5)  Aristot.  Pol.  III  3,  6  p.  1278  A.  v.  37: 
ojojisg  /uexotxog  ydg  ioxiv  6  xcöv  xi/iiwv  fi?]  [xex- 
excov.  Demosth.  LVII  (g.  Eubul.)  48. 

6)  Der  Besitz  von  Hypotheken  auf  Häu- 
sern und  Ländereien  hatte  daher  für  Metoiken 
keinen  Wert.  Demosth.  XXXVI  (f.  Phorm.)  6; 
vgl.  Xen.  d.  vect.  II 6 ;  [Aristot.]  Oik.  II  p.  1347  A. 
Das  Recht  zum  Erwerb  von  Grundstücken 
(eyxxrjoig  yfjg  xal  oixiag)  wurde  Metoiken 
ebenso  wie  andern  Fremden  als  Privilegium 
verliehen.  Darüber  weiter  unten  S.  302.  Ueber 
die  griechische  Rechtsanschauung  in  Bezug 
auf  Grundeigentum  vgl.  S.  153,  144,  171. 
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man  auf  Reinhaltung  der  bürgerliehen  Abkunft  hielt,  nur  dann  berechtigt, 
wenn  der  Staat,  in  dem  sie  sich  niedergelassen  hatten,  mit  ihrem  Heimats- 
staate, dessen  Bürger  sie  im  allgemeinen  blieben  (S.  229),  einen 
Epigamievertrag  abgeschlossen  hatte  (S.  223).  Ihre  gerichtliche  Selb- 
ständigkeit war  in  den  einzelnen  Staaten  mehr  oder  weniger  beschränkt. 
Jedenfalls  unterstanden  sie  auch  nach  ihrer  Domizilierung  dem  Patronate 
ihres  Prostates  (S.  294).  Es  läßt  sich  jedoch  nicht  einmal  für  Athen  mit 
genügender  Sicherheit  feststellen,  in  welchem  Umfange  sie  der  Vermitte- 
lung  des  Prostates  im  Verkehr  mit  den  Behörden  und  bei  Gerichtsverhand- 
lungen bedurften.  Im  4.  Jahrhundert  gehörte  Athen  zu  den  Staaten,  in 
denen  sie  einen  Rechtshandel  selbständig  vor  Gericht  führen  und  ihre 
Sache  bei  der  Gerichtsverhandlung  vertreten  konnten,  vermutlich  waren 
sie  aber  bei  der  Vorladung  des  Gegners  und  beim  Anbringen  der  Klage 
auf  die  Vermittelung  des  Prostates  angewiesen.1)  Selbständig  durften  sie 
bloße  Anzeigen  (jurjvvosig)  auch  von  solchen  Vergehen  machen,  die  Gegen- 
stand einer  öffentlichen  Klage  bildeten.2) 

Wurden  sie  selbst  angeklagt,  so  konnte  von  ihnen  in  Athen  der  Kläger, 
sogar  bei  einer  Privatklage,  vor  dem  Polemarchos  die  Stellung  von  Bürgen 
dafür  fordern,  daß  sie  sich  dem  Gericht  stellen  würden.  Kamen  sie  der 
Forderung  nicht  nach,  so  drohte  ihnen  Verhaftung.  Ein  solches  Verfahren 
wurde  bei  Privatklagen  nie  gegen  Bürger  angewandt.3)  Eine  öffentliche 
Klage  durften  sie  nur  einbringen,  wenn  sie  selbst  unmittelbar  durch  eine 
Rechtsverletzung  betroffen  waren,  aber  nicht,  wie  es  jedem  Bürger  frei- 
stand, wegen  einer  Rechtsverletzung,  die  einen  andern  oder  unmittelbar 
die  Gemeinde  betraf.4)  Ihre  schlechtere  Rechtsstellung  zeigt  sich 
auch  darin,  daß  Klagen  wegen  Tötung  eines  Metoiken  durchweg  vor  das 
Gericht  am  Palladion  kamen,  das  nur  über  nichtvorbedachten  Totschlag 
richtete  und  daher  nur  zur  Verbannung,  aber  nicht  zur  Todesstrafe  ver- 
urteilen konnte.  Die  Tötung  eines  Metoiken  wurde,  wie  die  eines  Sklaven 
und  Fremden,  in  jedem  Falle  als  nichtvorbedachter  Totschlag  behandelt.5) 


])  Das  selbständige  Auftreten  der  Met- 
oiken bei  Gerichtsverhandlungen  ist  nament- 
lich bezeugt  durch  die  ps.demosthenische 
Rede  LVI  (g.  Dkmysodoros),  deren  Sprecher 
ein  Metoikos  war.  Blass,  Att.  Beredsamk.  1 2 
383.  Weiteres  bei  Meier-Schömann-Lipsius, 
Att.  Proceß2  753.  Auch  der  bei  Herondas, 
Mim.  2  vor  einem  koischen  Gericht  die  Rede 
haltende  jioQvoßooxög  war  offenbar  ein  Met- 
oikos (v.  15,  50,  92  ff.).  —  U.  v.Wilamowitz, 
Hermes  XX  (1887)  211,  sucht  nachzuweisen, 
daß  im  4.  Jahrhundert  die  Tätigkeit  des  Pro- 
states bei  Männern  sich  auf  die  Vermittelung 
bei  der  Eintragung  in  das  Metoikenverzeich- 
nis  beschränkt  hätte.  Die  Metoikenfrauen  (vgl. 
Aristoph.  Frosch.  577)  hätten  allerdings  der 
weitergehenden  Vermittelung  des  Prostates 
bedurft,  Männer  jedoch  nur  in  früherer  Zeit. 
Diese  Ansicht  hat  den  Beifall  M.  Clercs  {Les 
nu'teques  AtMniens,  Paris  1893,  p.  260  ff.)  ge- 
funden, ihre  Richtigkeit  ist  aber  mit  Recht 
von    Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  I2  197;   Her- 


mann-Thumser,  Gr.  Staatsaltert.6  423;  Schö- 
mann-Lipsius,  Gr.  Altert.  I4  372;  Lipsiüs.  Das 
att.  Recht  II  1  (1908)  371  bestritten  worden. 
Vgl.  Isokr.VIII53unddie  Angaben  der  Lexiko- 
graphen S.  294  Anm.  3. 

2)  Andok.  Myst.  15:  Demosth.  XXI  (g. 
Meid.)175;Aristot.L4^T.43,5.  Vgl.  dazu Meier- 
Schömann-Lipsius.  Att.  Proceß 2  330;  Lipsiüs. 
Das attischeRecht  1208;  218,136;  II  1,244.15. 

3)  Isokr.XVII  (Trapez.)  12;  Ps.Demosth. 
XXXII  (g.  Zenoth.)  29:  LIX  (g.  Neaira)  20. 
49.  —  Meier-Schömann-Lipsius  776;  Lipsiüs. 
A.  R.  I  66;  J.  Partsch,  Gr.  Bürgschaftsrecht 
(1909)  81,3:  90;  147. 

4)  In  Gesetzen  und  Volksbeschlüssen, 
welche  öffentliche  Klagen  betreffen,  heißt  es: 
ygaqpsoßw  Ah h]raiwr  6  ßovXöfxevog.  —  Vgl. 
Ps.Demosth.  g.  Neaira  66. —  Näheres  bei  Meier- 
Schömann-Lipsius  a.  a.  O.  753  und  Lipsiüs 
a.a.O.  II  1.244. 

B)  Aristot.  AV.-t.  57.  3  und  dazu  S.  280 
Anm.  3.  Vgl.  dagegen  U.  v.Wilamowitz.  Ali- 
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Anderseits  nahmen  die  Metoiken  überall  teil  an  den  öffentlichen 
Kulten  und  Festen,  die  nicht  etwa,  wie  die  Apaturia,  eine  bestimmte 
familienrechtliche  Bedeutung  hatten  und  bürgerlichen  Verbänden  oder 
Bruderschaften  vorbehalten  waren.1)  Daneben  durften  sie,  wie  alle  Fremde, 
ihre  eigenen  Kulte  pflegen  und  Kultgenossenschaften  bilden  (S.  193). 

Nur  unter  besondern  Umständen  erhielt  eine  Gruppe  oder  eine  größere 
Zahl  von  Metoiken  das  Bürgerrecht,  entweder  für  hervorragende  Ver- 
dienste, namentlich  für  Kriegsdienste,  oder  infolge  finanzieller  Bedürfnisse 
des  Staates  für  die  Zahlung  einer  bestimmten  Summe  oder  endlich  zur 
Vermehrung  der  zusammengeschmolzenen  Bürgerzahl.2)  Etwas  Gewöhnliches 
war  dagegen  die  Verleihung  von  Privilegien  an  Metoiken  und  andere 
ortsansässige  oder  nicht  ansässige  Fremde.  Zu  diesen  Privilegien,  die  nur 
die  souveräne  Staatsgewalt  verleihen  konnte  (S.  227),  gehörten  die  Ateleia 
und  die  Isoteleia.  Beide  Privilegien  waren  nahe  miteinander  verwandt. 
Die  Ateleia  kommt  schon  im  6.  Jahrhundert  vor,3)  etwa  seit  dem  Ende 
des  5.  wurde  häufig  an  ihrer  Stelle  Isoteleia  verliehen.  Diese  bedeutete 
die  Gleichstellung  mit  den  Bürgern  in  Bezug  auf  die  finanziellen  und 
militräischen  Leistungen  (S.  296,2),  also  auch  die  Befreiung  vom  Metoikion, 
der  den  Metoiken  kennzeichnenden  Kopfsteuer.  Damit  verband  sich  folge- 
richtig die  Fähigkeit,  ohne  Vermittelung  eines  Prostates  selbständig  mit 
dem  Polemarchos  zu  verkehren.  Allmählich  entstand  in  nicht  wenigen 
Staaten  eine  ganze  Klasse  von  Isoteleis,  unter  denen  die  ortsansässigen 
eine  Mittelstellung  zwischen  Metoiken  und  Bürgern  einnahmen.4)     Wieder 


stoteles  und  Athen  II  219,4:  „Aber  daß  der 
Metöke  vor  Gericht  den  Bürgern  so 
gut  wie  gleich  steht,  soll  man  eben 
wissen  und  schätzen." 

*)  Bei  dem  Festzuge  der  Panathenaien 
hatten  die  Metoiken  mit  Opferspeisen  ge- 
füllte Wannen,  ihre  Frauen  und  Töchter 
Wasserkrüge  und  Schirme  zu  tragen  (Ska- 
phephoria,  Hydriaphoria,  Skiadephoria) :  Har- 
pokr.  Phot.  Hesych.  oxayTjfpöqoi ;  Pollux  III 55  ; 
Ail.  V.  H.  VI  1.  Sammlung^  der  Stellen  bei 
Michaelis,  Der  Parthenon  330  Nr.  191  ff.;  vgl. 
A.  Mommsen,  Feste  der  Stadt  Athen  (1898) 
139,  1.  —  In  Bezug  auf  die  Beteiligung  an 
andern  Festen  vgl.  IG.  I  Suppl.  p.  65  Nr.  35  b. 
Weiteres  bei  Thumser,  Wien.  Stud.  VII  (1885) 
60.  U.  v.  Wilamowitz.  Hermes  XXII  (1887) 
253;  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  I2  (1893) 
200.  —  Ueber  die  Choregie  der  Metoiken 
in  Athen,  Rhodos  usw.  vgl.  S.  296  Anm.  1. 
Ueber  ihre  Teilnahme  an  Staatsfesten 
in  andern  Staaten  vgl.  Collitz,  Gr.  Dial.- 
Inschr.  I  Nr.  1231  (Tegea) ;  Dittenberger,  Syl- 
loge2  I  277  =  Michel,  Recueil  Nr.  343  (Ere- 
tria);  Dittenberger  II  615  v.  20  =  Michel 
Nr.  714  (Mykonos);  IG.  XII  5  Nr.  721  (Au- 
dros);  Dittenberger  175  =  Michel  490  (Ephe- 
sos);  Dittenberger,  Or.  Gr.  I.  219  =  Michel 
525  (Ilion)  usw. 

2)  Vgl.  S.  226  Anm.  4  und  5;   227.  i. 

3)  Nach  Hdt.  I  54  verliehen  die  Delpher 
dem  Kroisos  und  den  Lydern  Ateleia.     Vgl. 


S.  225  Anm.  1.  —  Ehren-  und  Ateleiadekret 
von  Kyzikos  aus  dem  6.  Jahrhundert:  Dit- 
tenberger, Sylloge2  II  464  (Michel,  Recueil 
532)  =  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  5522. 
Aelteste  bekannte  Fälle  der  Ateleia  vom  Me- 
toikion aus  dem  5.  Jahrh.  Ad.Wilhelm,  Compt. 
rend.  Acad.  d.  inscr.  1900  p.525,6.  Sammlung 
des  Materials  bei  Oehler,  Axeleia,  Pauly- 
Wissowa,  RE.II  1911.  Formeln  beiLARFELD, 
Handb.  d.  gr.  Epigraphik  I  520;  II  796.  Dazu 
H.  Francotte,  Les  finances  des  cites  gr.  (1909) 
283 ff.;  Melanges  de  droit  publ.gr.  (1910)  210 ff. 

4)  Aristot.  A$jt.  58,  2 :  dtxai  de  Xayyävovxai 
jtQog  avxov  (xov  jioÄe/Lia.Q%ov)  i'öiai  jLiev  ai  xe 
xolg  /iiezoixoig  xai  roTg  iooxeXeoi  xal 
xdig  7iQok~evoig  yiyro/ievai.  Harpokr.  looreXtjg 
xal  looxeleia  '  —  xi^nq  xig  dido^ievt]  xolg  äq~ioig 
opaveloi  xwv  f-iexoi'xwv,  xad'  yv  xal  xov  fiexoi- 
xwv  äcpeaig  avxoTg  eyiyvexo  xrk.  öxi  de  xai 
xcöv  ällcov  ä>v  enoaxxov  ol  juexoixoi  ucpeoiv 
el%ov  oi  looxeXelg,  Oso<pQaoxog  stgrjxev  ev  ta 
xwv  N6/U60V.  Phot.  s.  v.  Vgl.  Hesych.  looxe- 
Xelg "  fiexoixoi  loa  xoTg  doxoig  xeXrj  ötöövxeg  (vgl. 
dazu  IG.  II  50  v.  20:  looxeletav  xadcmeg  Aftr)- 
vaiois).  Bekker,  Anecd.  276, 1 ;  Poll.  VIII 156. 

Eine  Zusammenstellung  der  bei  der  Ver- 
leihung der  Isotelie  üblichen  Formeln  findet 
sich  bei  Larfeld,  Handb.  d.  gr.  Epigraphik 
II  (1902)  795.  Aus  den  Inschriften  geht  nicht 
immer  klar  hervor,  welche  Vorrechte  mit  der 
Isoteleia  als  solcher  verbunden  waren  oder 
neben  ihr  besonders  verliehen  wurden.  Deut- 
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begegnet  man  den  für  alle  staatsrechtlichen  Verhältnisse  der  Griechen 
charakteristischen  Abstufungen  und  Übergangsformen. 

Die  Isoteleia  gewährte  positiv  gleichstellende  Rechte  und  Pflichten; 
sie  konnte  also  nur  Nichtbürgern  verliehen  werden.  Die  Ateleia  bedeutete 
ihrem  Begriffe  nach  die  Befreiung  von  Leistungen,  zunächst  von  Abgaben, 
aber  auch  von  persönlichen  Diensten,  die  von  der  Gemeinde  gefordert 
wurden.  Es  konnten  daher  auch  Bürger  Ateleia  erhalten,  sei  es  als  Ehren- 
bezeugung, sei  es  auf  Grund  gesetzlicher  Bestimmungen,  die  unter  bestimmten 
Voraussetzungen  von  bestimmten  Verpflichtungen  entbanden.1)  Häufiger 
als  Bürger  erhielten  Fremde  Ateleia,  ebenso  ortsansässige,  wie  andere, 
namentlich  für  den  Fall  ihrer  Ansiedelung,  ebenso  einzelne  wie  ganze 
Gruppen  oder  ganze  Gemeinden.2) 

Der  Umfang  der  Ateleia  war  verschieden.  Sie  konnte  einzelne  Ab- 
gaben oder  Verpflichtungen  betreffen  oder  oxklEia  jidviow  sein.  In  Athen 
war  Befreiung  von  den  außerordentlichen  Vermögenssteuern  {elocpooai)  und 
der  Trierarchie,  „Leistungen  für  den  Krieg  und  die  Rettung  des  Staates", 
nicht  gestattet.  Auch  Metoiken  durften  von  den  Eisphorai  nicht  befreit 
werden.3)  Die  ihnen  bewilligte  Ateleia  von  den  Abgaben  und  Leistungen, 
die  ihnen  als  Metoiken  oblagen,  entband  sie  noch  nicht  von  denjenigen, 
zu  denen  die  Bürger  der  staatlichen  Gemeinschaft  verpflichtet  waren,  an 
der  sie  zwar  nur  in  „unvollkommener  Weise"  teilnahmen,  aber  doch  An- 
teil hatten.  So  wurde  die  Ateleia  der  ortsansässigen  Fremden  zur  Isoteleia.4) 


lieh  spricht  aber  z.  B.  IG.  II  5  Suppl.  145  b: 
eveg)yezt]v  A(di]vai(ov  eivai  xal  av)zov  xal  ex- 
ydvovg  xal  öe(ööodai)  avzoig  ioozeleiav  oixo(voiv 
'A)Qr\vr]oiv  xal  rag  eioqpogdg  eiocpegeiv  xal  zd 
zekn  zeXelv  xafidjzeg  AdrjvaToi,  xal  zag  ozga- 
zeiag  ozgazeveodai  /iieza  Adrjvaicov.  eivai  d  e 
avzoig  x  a  l  yijg  xal  otxcag  eyxzi]Oiv.  Vgl.  da- 
zu II  5  Suppl.  345  C:  eivai  d'  avzo(tg  xvgiav 
{zrjv  dedo[ievi]v  looxeXei)av  vjtö  rov  örj/uov  xara 
zö  iprjcpi(ö[ia  o  .  .  .)  einev,  ozgazevo^ievoig  xal 
ze(Xovoi  zag  Eioqpogag  fier'  Aftyvaiwv).  ejzaiveoai 
de  xal  zov  xrX.  —  Selbständiges  Auf- 
treten vor  Gericht.  IG.  II  121  (Ditten- 
berger,  Sylloge2  I  147  =  Michel,  Recueil 
Nr.  102):  xal  diddvai  avzovg  dixa(g  xal  Xa/ußd- 
veiv  xaddn)eg  AdrjvaToi '  xal  zag  eiocpogdg,  (öiiö- 
aai  är)  y(iy)v(covzai  fi)ezd  Aürjvaiwv  eiocpegeiv. 
Vgl.  Theophrastos  b.  Harpokr.  loozeh)g.  —  Da- 
zu Meier- Schümann -Lipsius,  Att.  Proceß2 
257,  754;  Lipsius,  Att.  Recht  165  Anm.49;  370. 

Vgl.  noch  über  die  Klasse  der  Isoteleis 
inAthen:  Xen.Hell.II4,28;  IG.II3Nr.2723ff. 
In  Ephesos:  Dittenberger,  Sylloge2 1329 
(Michel  496).  Thermon  in  Aitolien:  IG.IX 
1  Nr. 412  (Dittenberger2 II Nr. 837).  Weiteres 
bei  Thumser,  De  civium  Athen,  muneribus 
(Wien  1880)  113  ff. ;  Schubert,  De  proxenia 
attica  (Leipz.  1881  Diss.)  54;  Böckh,  Sth.  Ath. 
I3  177;  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  I2  202;  II 
295;  Hermann-Thumser,  Gr.  Staatsaltert. 6428 ; 
Francotte,  Les  finances  des  cites  gr.  (1909) 
283;  Melanges  de  droit  publ.gr.  (i910)  202. 

*)  So  bestand  zur  Zeit  des  Aristoteles 
(Pol.  II  9  p.  1270 B)  in  Sparta  das  Gesetz:   vov 


fxsv  yevviqoavra  rgeig  viovg  acpgovgov  eivai,  zov 
de  zezzagag  dzeXifj  ndvzwv. 

2)  Theophrastos  b.  Harpokr.  loozeXrjg  — 
ovzog  de  cprjoiv  cog  evia%ov  xal  noX.eoiv  öXaig 
expricpi^ovzo  zi/v  dzeXeiav'AftrjvaToi,  coojiegYj/.rT- 
ftioig  xe  xal  Orjßaioig.  Vgl.  dazu  Francotte, 
Les  finances  des  cites  gr.  (1909)  291,  292.  — 
Einige  Beispiele:  IG.  II  4  (ergänzt  von  Ad. 
Wilhelm,  Eranos  Vindob.  p.  241):  el)vai  de 
(xal  zoT)g  älloig  zolg  cpev(yooi)  0a(o)i(a>v  in' 
dr)zixiOf,icoi  z(i)v  dzeXei)av  xadd(:teg  M)av(z)i- 
vevoiv  (tjv)  <P.  Foucart,  Rev.  d.  philol.  XXVII 
219.  A.W.>.  IG.  II  222  (nach  Schenke,  Wien. 
Stud.11189):  (eivai  <5' avzolg Afttfvrjoiv  olxo)voir, 
eojg  äv  xadeXdco(oiv,  yfjg  xal  olxt'ag  eyxzt]oiv 
dzeXe)o(iv)  zov  iiezoixiov  x(al  rcov  aXXcov,  ooa.-reo 
reXovaiv  ol  jiie)zoixoi.  Vgl.  IG.  II 5  Suppl.  Nr.  5  C ; 
II  1  Nr.  41,  91,  113,  144.  Zusammenstellung 
von  Ateleiadekreten  anderer  Staaten  bei 
Oehler,  Azeleia,  Pauly-Wissowa,RE.  II 191 1. 

3)  Demosth.  XX  (g.  Lept.)  18:  zwv  yag 
eig  tov  ji6X.ef.iov  xal  zrjv  oeoznoiav  xijQ  TioXecog 
elocfogiov  xal  zgnjgagyuor  ogdöjg  xal  dixaUog 
ovdeig    eor'    dze/Jjg    ex    ra>v    naXauov     v6/no>v. 

4)  IG.  II  86  (Dittenberger.  Sylloge2  I 
118  =  Michel,  Recueil  93)  garantiert  den 
Sidoniern,  die  zu  Handelszwecken  nach  Athen 
kommen  (für  den  Fall,  daß;  sie  längere  Zeit 
bleiben  sollten  und  wegen  der  Dauer  ihres 
Aufenthaltes  unter  die  Metoiken  aufgenommen 
werden  müßten):  ii/j  i^eivai  avrog  ftexoixiov 
jrguTzeoüai  injde  %OQtiy6v  ftrjdeva  xaranTTjoai, 
iii/iY  elaqpogdv  ii>)deiu'ar  ijiiyQa<pev.  Das  ist  die 
reine,  von  der  Isoteleia  verschiedene  Ateleia, 
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Bin  Übergang  von  der  Form  der  Ateleia  zur  Isoteleia  ist  auch  in  andern 
Staaten  zu  beobachten.1) 

Gewöhnlich  verlieh  man  Ateleia  von  bestimmten  Abgaben  oder  Lei- 
stungen, z.  B.  vom  Kriegsdienst,  von  Kauf-  und  Verkaufssteuern,  von  Ein- 
und  Ausfuhrzöllen  für  die  zum  eigenen  Gebrauch  bestimmten  Sachen.2) 
Die  bisweilen  Fremden  bewilligte  äxiXeia  ndvtwv  umfaßte  meist  nicht  mehr 
ais  die  Ateleia  schlechthin  und  befreite  nur  von  allen  besondern  Leistungen, 
die  ortsansässigen  Fremden  auferlegt  waren.3) 


sie  betrifft  aber  vorübergehend  sich  aufhal- 
tende Fremde.  Der  Volksbeschluß  IG.  II  121 
(Dittenberger -I  147  ==  Michel  102)  gewährt 
dagegen  den  Akarnanen,  die  mit  den  Athenern 
bei  Chaironeia  mitgefochten  hatten,  emg  äv 
y.ary/.ä(oo((y,  eyxxrjoiv  wr  äv)  o(lxi)äJv  ßov- 
Xtovtau  oiy.oroir  \iß >'jvt](oi  dxeXeoi  xo  ftexoi)x(i)ov' 
y.ui  diddvai  avxovg  öixa(g  xal  Xa/Lißdvsiv  xa- 
i)(l-r)?o'Ai}>jvaToi '  xal  xdg  sloqoogdg,  (ojzöoai  äv) 
y(iy)y(oorzai,  /k)st(\  Aihjvaicov  elocpzgeiv.  Hier 
verbindet  sich  die  Ateleia  vom  Metoikion 
mit  der  Verpflichtung,  die  Eisphorai  zusammen 
mit  den  Athenern  zu  zahlen.  Das  Korrelat 
der  Ateleia  bildet  die  Isoteleia.  Vgl.  IG.  II  222 
(S.  300  Anm.2).  Die  Magneten  verliehen  nach 
Dittenberger  2 II  480  (Kern,  Inschr.  von  Ma- 
gnesia Nr.  7  b)  den  Phokaiern  Ateleia  von  den 
Zöllen  für  alles,  was  sie  in  ihr  eigenes  Haus 
(nicht  zu  Handelszwecken)  ausführen  würden. 
iav  de  zig  <Pa>xai£cov  ivoixFji  8fi  Mayv7]oiat,  eivai 
avzcp  yrjg  xal  olxiag  syxzrjoiv  xal  xcöv  ällcov 
av(zd)i  /.iszeivai  jz)dvza)v  <hv  xal  xolg  Mdyvrjoiv, 
T?/jj  xeXovv{xi  öoa  6  M)dyvt]g  xsXeT.  Das  ist  eine 
klare  Umschreibung  der  Isoteleia.  Im  Jahre 
363/2  verliehen  die  Athener  dem  Delpher  Asty- 
krates  das  Bürgerrecht,  sivai  de  avxcoi  xa(l  dz)e- 
Xeiav oixovzi  Adi]vr\oi.  . . .  elvaiSe  xolg  juexdAoxv- 
xgdxog  exjzejixoixöoi  looxeXeiav  xaddneg  Adt)- 
vaioig.  Jenem,  der  Bürger  geworden  ist,  wurde 
also  Befreiung  von  den  xskr\  der  Bürger,  so- 
weit sie  gesetzlich  gestattet  war,  zugestanden, 
diesen  in  Bezug  auf  die  xeXr\  Gleichstellung 
mit  den  Bürgern,  d.h.  Ateleia  von  den  speziell 
den  Fremden  obliegenden  xslrj.  IG.  II 54  =  Dit- 
tenberger 2 1 100  =  Michel,  Recueil  94.  —  IG. 
1 1 5  Suppl.Nr.5C  (um  400)  wird  dem  Klazomenier 
Herakleides  yr\q  eyxxrjoig  xal  olxiag  xal  dxe- 
Xeia  xaßdji(eo  xolg  dlloig  jroo^evoi);  verliehen. 
Ebenso  II  91. "Vgl.  Demosth.XX  (g.Lept.)  133. 
Dagegen  IG.  II  5  Suppl.  145  C  nach  der  un- 
zweifelhaft richtigen  Ergänzung  (vgl.  145  B): 
(eivai  (3'  avxolg  xai)d)jieg  xolg  äX{Xoig  Jigog'evoig 
xal  e)ve{g)yexaig  (looxeXeiav  Adr'jvrjoi  xxX. 
II 48.  —  Stratos  (Akarnanien)  verlieh  vor 
268  einem  Euboier  dxeXeiav  jzdv(zcov  xal  loo- 
viXsiav)  xal  jzoXixeiav.  IG.  IX  1  Nr.  443,  eben- 
so Nr.  444  einem  andern  dxeXeiav  7idvxa)(v  xal 
loox)eXeiav  xal  TzoXixeiav.  (Vgl.  auch  die  In- 
schriften von  Priene  (1906)  Nr.  2,  3,  6,  7,  12; 
Wien.  Stud.  XXIX  4.    A.  W.> 

*)  So  in  Tanagra  und  Oropos:  IG.  VII 
504  ff. ;  4250  ff.  Dazu  Francotte,  Les  fmances 
des  cites  gr.  (1909)  289. 


2)  Abgesehen  vom  Metoikion,  z.  B.  yoga- 
yiag  xal  xov  laxgixov  (Abgabe  zur  Bezahlung  des 
Gemeindearztes)  in  Delphi:  Dittenberger, 
Sylloge2  II  466  (Michel,  Recueil  268).  Vgl. 
Collitz,  Gr.  Dial. Inschr.  II  2521.  Dann  dxe- 
Xeia  xfjg  oxgaxiäg  oder  xov  oojjiiaxog:  IG.  II  551 
(Beschluß  der  Amphiktyonen  für  die  atheni- 
schen xeyvlxai) ;  DlTTENBERGER,  Or.  Gr.  I.  1215 
(Michel 481  =  Inschr.  v.  Priene  18).  Vgl.  Dit- 
tenberger, Syll. II 603  =  Michel 735  (Sinope). 
Ferner  Abgabenfreiheit  beim  Kaufund 
Verkauf,  Befreiung  vom  Ein-  oder 
Ausfuhrzoll  für  Sachen,  die  der  Betreffende 
in  sein  eigenes  Haus  (nicht  zu  Handelszwecken) 
einführt :  Magnesia  (Dittenberger,  Sylloge  - 
480  =  Inschr.  v.  Magnesia  Nr.  7b),  Priene 
(Dittenberger,  Or.  I  215  =  Michel  481), 
Ephesos  (Dittenberger,  Or.  9  und  10  = 
Michel  491  und  492);  Kassandreia  (Dit- 
tenberger, Sylloge2  178  v. 31  =  Michel  178). 
Vgl.  im    übrigen   die  Zusammenstellung  bei 

OEHLER,^T£'/Um,PAIJLY-WlSSOWA,  RE.  II 1912 

und  Francotte,  Les  finances  274  ff. 

3)  Die  Delpher  verliehen  nach  Collitz, 
Gr.  Dial.Inschr.il  2606,  2607:  dxsXsiav  jzdvxwv 
wg  xal  xolg  äXJ.oig  noXixaig  xal  avxolg  xal  ixyovoig 
xal  yäg  xal  olxiag  e'jujzaoiv.  Statt  xolg  äXXoig 
jz.  steht  II  2608 :  xal  xdXXa  jzdvza  öoa  xal  xolg 
äXXoig  7iQok~£voig  xal  evegyexaig.  Hier  ist  volle 
Ateleia  keine  andere  als  diejenige,  die  alle 
Bürger  in  Bezug  auf  die  Fremdenabgaben 
besaßen.  Aehnlich  heißt  es  bei  Dörpfeld, 
Troja  und  Ilion  (Athen  1902)  II  451,  11: 
dxe{?L8iav  cby  xal  JIX)ielg  dxeXeig  eloiy.  Kyme 
erteilte  dxeXeiav  ndvzwv  xal  eloayooydv  xal 
eE,aya>ydv  .  .  .  xal  oxxi  xe  xig  jzgiaxai  nagd 
<PiX.(ioxa)  xqj)  <PiX?igdxa>  r\  xcöv  exyövojv  xcöjii 
<PiXiox(a>  tj)  dnoitegdooei  jzgög  xovxwv  xivd, 
dxeX(eg)  e/Li/uevai  xqj  jzsgl  xovxcov  xeXeog.  Michel, 
Recueil  511  und  dazu  Ad.  Wilhelm,  Gott. 
Gel.  Anz.  1900  S.  92.  In  einigen  Fällen  ist 
im  Rahmen  der  städtischen  Kompetenz  un- 
beschränkte Ateleia  anzunehmen.  My- 
rina  erteilt  IG.  XII  8  Nr.  2  dxeXeiav  djzdvxcor 
efrv  Mvgivalot  xvgioi  slow,  Pergamon:  dndv- 
xojv  cor  fj  TtdXig  xvgia  (Dittenberger,  Sylloge2 
II  592  =  Michel  519  =  Inschrift,  v.  P.  251), 
ebenso  Iasos  (Michel  486).  In  Athen  kommt 
dxeXeia  jzd(vxa>v)  nur  in  dem  Proxenie-  und 
Euergesiedekret  IG.  II 144  vor,  sonst  erhalten 
die  Proxenoi  einfach  Ateleia  oder  Isoteleia. 
Näheres  bei  H.  Francotte,  Les  finances  des 
cites  gr.  (1900)  286  ff. 
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Ein  wertvolles,  Fremden,  die  ansässig  waren  oder  für  den  Fall,  daß 
sie  sich  niederlassen  würden,  erteiltes  Privilegium  war  das  Recht,  Land 
und  Gebäude  als  Eigentum  zu  erwerben  (vgl.  S.  153).  Bisweilen  wurde  es 
auf  Gebäude  beschränkt.  In  Athen  verlieh  man  es  seit  der  zweiten  Hälfte 
des  4.  Jahrhunderts  mit  der  ausdrücklichen  Bestimmung  „nach  Maßgabe 
des  Gesetzes",  d.  h.  diejenigen,  die  das  Privilegium  erhielten,  durften  Grund- 
eigentum nur  innerhalb  der  gesetzlich  festgestellten  Maximalgrenze  erwerben. 
Im  3.  Jahrhundert  bestimmte  man  gewöhnlich  in  jedem  Falle  den  Maximal- 
wert, der  bei  der  Erwerbung  von  Grundeigentum  nicht  überschritten  werden 
durfte. x) 

Gewöhnlich  erteilte  man  dieses  Privilegium  in  Verbindung  mit  andern 
Vorrechten,  besonders  mit  der  Ateleia  oder  Isoteleia,  am  häufigsten  mit 
dem  Ehrentitel  des  Staatsgastfreundes  und  Wohltäters  (jzQÖijevog  xal  eveg- 
yfrrjs).  Dieser  Titel  konnte  seinem  eigentlichen  Begriffe  nach  ebensowenig 
ortsansässigen  Fremden  wie  Bürgern  verliehen  werden  (S.  229).  Wie  es 
jedoch  infolge  der  Ehrenrechte,  die  man  den  Proxenoi  zuzuerkennen  pflegte, 
vielfach  zur  Verleihung  von  Proxenia  und  Bürgerrecht  kam,  so  konnte  es 
wohl  auch  zur  Verleihung  der  Proxenia  an  ortsansässige  Fremde  kommen. 
Für  Athen,  wo  man  nie  Proxenia  und  Bürgerrecht  verband,  läßt  sich 
freilich  kein  Fall  einer  solchen  Verleihung  mit  Sicherheit  nachweisen.  Aber 
an  ortsangesessenen  Proxenoi  hat  es  nicht  gefehlt,  denn  Proxenoi  und 
deren  Nachkommen,  die  sich  in  dem  Staate,  von  dem  sie  geehrt  waren, 
niederließen,  behielten  den  Titel.2) 

Die  staatsrechtliche  Stellung  der  Metoiken  glich  insofern  derjenigen 
der  Perioiken  (S.  138  ff.),  als  sie,  wie  diese,  staatliche  Pflichten  zu  er- 
füllen hatten,  aber  keine  politischen  Rechte  besaßen.  Im  Gegensatze  zu 
den  Perioiken,  die  zum  größten  Teil  zur  eingeborenen  Bevölkerung  ge- 
hörten, waren  sie  jedoch  domizilierte  Fremde.   Ferner  saßen  sie  im  ganzen 


*)  Bei  Larfeld,  Handb.  d.  gr.  Epigraphik 
I  520;  II  794  findet  sich  eine  Zusammenstel- 
lung der  Formeln  bei  der  Verleihung  von 
yfjg  xal  olxiag  eyxxrjöig,  bezw.  e/miaoig  (Delphi, 
Boiotien,  Megara,  Tegea)  oder  sjuiaoig  (be- 
sonders in  Boiotien),  Xvnaoig  {yav,  oixtav, 
Tegea,  Collitz  I  1233),  k'vxxaoig,  evxaotg  ohne 
Zusatz  (Krannon,  Larisa,  IG.  IX  2  Nr.  458, 
511),  yäg  xy  fvxtag  hwvä  vereinzelt  in  Chai- 
roneia.   IG.  VII  3287. 

Aelteste  bekannte  Verleihung  in  Athen 
vielleicht  IG.  I  44  —  {syx)xt]oiv  — ,  dann  Dit- 
tenberger,  Sylloge 2  I  50  (IG.  I  59,  Suppl. 
p.  18)  aus  dem  Jahr  410/9:  —  evsgyhag  dva- 
yqäcpoai  .  .  .  {xal  eyxxeoi)v  eivat,  avxoig  o/ujieq 
'Aß'svaioig ,  {xal  ye7isdo)v  xal  olxiag,  xal  ol'xeoiv 
Adzvsoi,  xxl.  Der  Zusatz  xaxa  xov  vo/uov  (vgl. 
S.  144,  179)  ist  zuerst  IG.  II  170  (vor  332/1) 
nachweisbar.  Die  Akarnanen,  die  bei  Chai- 
roneia  mitgefochten  hatten,  erhielten  für  den 
Fall,  dass  sie  sich  in  Athen  niederlassen 
würden,  eyxxi]oiv  obv  av)  o{lxi)<ov  ßovlcovxai. 
Vgl.  II  171,  208,  414,  423;  II  5  Suppl.  179b, 
210  b,  245  c,  296  k.  Ueber  die  einschränkende 
Bedeutung    des  Zusatzes  vgl.  Ad.  Wilhelm, 


Hermes  24  (1889)  328  ff.,  der  die  Ansicht 
Monceaux',  Les  Proxenies  gr.  (1886)  98  wider- 
legt, daß  stets  die  Proxenoi  ein  gesetzliches 
Anrecht  auf  kyxxrjoig  besaßen.  Dieses  be- 
schränkt Dittmar,  Leipz.  Stud.  XIII  142  auf 
die  Zeit  von  325 — 315.  —  Bestimmung  des 
Maximalwertes  in  dem  um  229  anzusetzen- 
den Dekret  II 380  (ergänzt  nach  A.  W.) :  v.-rdg- 
Itiv  ö^avxco  xal  eyx{xi]oiv  olxiag  jlisv  usxqi  oder 
svxog  xaXäv)xov ,  yfjg  dk  dvelv  xaldvxoiv.  Aehnlich 
II 369  (Larfeld  1 942  nach  Dittmar,  De  Athen, 
more  etc.,  Leipz.  1890  Diss.  p.  87),  370:  II  5 
Suppl.  407 d,  407 e,  451  b,  513i.  (Vgl.  Inschr.  v. 
Priene  Nr.  3.  A.  W.>  —  G.  Gilbert,  Gr.  Staats- 
altert.P201;  II  295;  Hermann-Thumser,  Gr. 
Staatsaltert.6  431;  Schömanx-Lipsius,  Gr. 
Altert.4  I  105;  II  27;  Caillemer,  Egktesis, 
Daremberg-Saglio,  Dict.  d.  ant.  gr.  et  rom. 
II  (1892)  494;  Thalhbdc,  'Eyxzffatg,  Pauly- 
Wissowa,  RE.  V  (1905)  2584:  H.  Francotte, 
Melanges  de  droit  publ.  gr.  (1910)  180.  185. 
2)  Francotte  a.  a.  O.  201,  217.  Für  die 
Verleihung  der  Proxenie  an  ortsansässige 
Fremde  kommen  namentlich  IG.  II  5  Suppl. 
179  b;  II  186  und  380  in  Frage. 
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Staatsgebiet,  vorwiegend  in  der  Stadt  oder  im  Hafenplatze,  die  Perioiken 
im  Umkreise  des  Gebietes  der  Staatsgemeinde,  der  sie  als  untertänige, 
meist  unterworfene  „Umwohner"  angehörten.  Während  sie  endlich  keine 
Gemeinden  bildeten,  sondern  nur  als  einzelne  Persönlichkeiten  und  Mit- 
glieder einer  im  Staatsgebiete  ansässigen  Bevölkerungsklasse  der  Bürger- 
schaft gegenüberstanden,  hatten  die  Perioiken  ihre  eigenen  Gemeinde- 
verbände, ihre  noÄeig,  und  sie  nahmen  gegenüber  der  herrschenden  Ge- 
meinde eine  Mittelstellung  zwischen  minderberechtigten  Staatsangehörigen 
und  untertänigen  Bundesgenossen  ein.1) 

Neuere  Literatur:  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  P  (1893)  195;  II  (1885)  293;  K.  F. 
Hi'KMANN-TuuMSER,  Gr.  Staats  altert.0 II  (1892)419;  Schömann-Lipsius,  Gr.  Altert.4  (1897)371 ; 
II  (1902)  27.  —  Böckh,  Staatshaush.  d.  Ath.  I2  (1851)  196;  I3  (1886)  176.  —  Schenkl,  De 
metoecis  Atticis,  Wien  1880  Diss.  (Wiener  Stud.  II  161  ff.);  V.  Thumser,  Untersuchungen 
über  die  attischen  Metoiken,  Wien.  Stud.  VII  (1885)  45  ff.;  U.  v.  Wilamowitz-Möllendorff, 
Demotika  der  attischen  Metoiken,  Hermes  XXII  (1887)  107  ff.,  211  ff.;  C.  Welsing,  De  inqui- 
Hnorum  et  peregrinorum  apud  Athenienses  iudieiis,  Münster  1887  Diss.;  M.  Clerc,  Les  me- 
Uques  Atheniens,  Paris  1893;  De  la  condition  des  etrangers  domicilies  (/ans  les  differentes 
citt's  gr.,  Revue  des  Universites  du  Midi  Tom.  IV  (1898)  1,  153,  249;  Metoikoi,  Daremberg- 
Saglio,  Dict.  d.  ant.  gr.  et  ro m.  III  (1904)  1876  ff. ;  G.  Cardinali,  Note  di  terminologia  epi- 
grafica,  Eendiconti  d.  R.  Accad.  dei  Lincei  XVII  (1908)  30  ff.;  H.  Francotte,  De  la  condition 
de*  etrangers  dans  les  cites  gr.,  Melanges  de  droit  publ.  grec  (1910)  202. 

y)  Die  Verfassungsformen  und  Organe  der  Staatsgewalt. 

1.  Die  Verfassungsformen  und  Staatsorgane  im  allgemeinen. 
§  46.  Die  Politeia  ist  nach  Aristoteles  die  Ordnung  der  Behörden , 
vorzugsweise  die  der  höchsten,  alle  beherrschenden,  d.  h.  der  souveränen 
Staatsgewalt.  Sie  bestimmt  das  Ziel  und  den  Zweck  jeder  staatlichen 
Gemeinschaft.  Die  Gesetze,  die  Nomoi,  enthalten  dagegen  die  Bestim- 
mungen, nach  denen  die  Behörden  ihres  Amtes  walten  und  diejenigen,  welche 
sie  übertreten,  in  Schranken  halten  sollen.2)  Diese  Definitionen  ergaben 
sich  daraus,  daß  die  Gesetze  nach  den  einzelnen  Behörden,  deren  Kompetenz 
und  Amtstätigkeit  sie  regelten,  gegliedert  und  geordnet  zu  werden  pflegten.3) 


*)  U.  v.  Wilamowitz,  Staat  und  Gesell- 
schaft der  Griechen  (1910)  44,  spricht  bei  der 
Entwicklung  des  Begriffes  der  Burgbewohner 
(jiollrai)  zu  dem  der  Staatsbürger  von  dem 
Gegensatze  der  Städter  (doxoi)  oder  Burg- 
bewohner und  „der  Umwohner",  Periöken, 
oder  „Mitbewohner",  Metöken,  die  allmählich 
sich  die  gleichen  politischen  Rechte  errangen 
wie  die  Städter.  Auch  bei  dem  Vergleiche 
der  untertänigen  Bündner  Athens  mit  den 
Metoeken  (S.  132)  würde  Perioeken  richtiger 
sein. 

2)  Aristot.Pol.  IV  1  p.  1289  A:  jio/.ixeia  fisv 
ydg  ioxi  xdq~ig  xalg  xokeaiv  r)  xsgi  rag  dgydg, 
xiva  xgo.iov  vevEf.invxai,  xai  xi  xö  xvgiov  xrjg 
Jio/uxeiag  xai  xi  xo  xelog  ixdoxrjg  xfjg  xoivcoviag 
ioxiv  •  vöpLot  dk  xeyogiofievoi  xeov  drjlovvxoov 
xtjv  TioXtxeiav,  xai)'  ovg  detxovg  dgyovxag  agyeiv 
xai  cpvldxxeiv  xovg  jiagaßaivovxag  avxovg.  III  6 
p.  1278  B:  eoxi  de  no/axeia  ozölewg  xdfig  xcöv 
xe  aXXcov  doyoov  xai  /udXioxa  xrjg  xvgiag  irdv- 
ro,y.  Vgl.  Tll  1  p.  1274 A;  III  7  p.  1279  A. 
Einige  Gesetzgeber,  wie  Drakon  und  Pittakos, 
haben  bloß  röuoi  gegeben  und  die  Politeia 
nicht  verändert,    andere,   wie  Lykurgos   und 


Solon,  xai  vößovg  xai  nolixeiag  xaxeoxnoav. 
Pol.lI  12  p.  1273B— 1274B.  Piaton  hat  in  den 
Nomoi  nur  weniges  über  die  Politeia  gesagt: 
II  6  p.  1265  A.  Eine  scharfe  Scheidung  von 
„Verfassung"  und  „Gesetzen"  läßt  sich  je- 
doch bei  Piaton  nicht  nachweisen.  Aristoteles 
selbst  ist  in  seinem  Sprachgebrauche  nicht 
konsequent.  Vgl.  A.  Menzel,  Protagoras  als 
Gesetzgeber  von  Thurii,  Ber.  d.  sächs.Gesellsch. 
d.  Wiss.  Bd.  62  (1910)  196  ff.  Thukydides  II 37 
unterscheidet  nicht  zwischen  vö/wi  und  jioXi- 
xsia,  wohl  aber  Isokrates  VII  (Areop.j  14, 
wo  die  Ttoltteia  als  ipvyrj  jröXscog  be- 
zeichnet wird.  Ueber  das  We  sendesNomos 
und  Verwandtes  vgl.  den  Abschnitt  über  den 
Staatsgedanken. 

3)  Nach  Demosth.  XXIV  (g.  Timokr.)  20 
stimmte  das  Volk  bei  der  Epicheirotonia  der 
vö/uoi  zuerst  ab  über  die  vojuoi  ßovXsvxixoi, 
dann  über  die  xoivol  (die  Beamten  im  all- 
gemeinen angehenden),  eixa  oi  xelvxat  xolg  sv- 
vea  dgyovoi,  Sita  xeov  älhov  dgyoov.  Es  gab  vöfxot 
xov  ägyovxog  (Plut.  Sol.  24;  Harpokr.  oixog) 
und  xov  ßaodecog  (Polemon  und  Krates  bei 
Athen.  VI  234 F,  235 CD).    V  Jisgi  xcöv   xa- 
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Man  hatte  also  Nomoi  des  Rates,  der  Beamten  im  allgemeinen,  des  Archon, 
des  Basileus  und  der  andern  Beamten  oder  Behörden.  Allerdings  bezeichnete 
man  auch  Gesetze  nach  ihrem  objektiven  Inhalt,  man  sprach  von  Handels- 
und Bergwerksgesetzen,  von  Gesetzen  über  die  Trierarchie,  über  Schädi- 
dung  und  Mißhandlung,1)  aber  diese  Einteilung  war  der  Anordnung  nach 
den  Behörden  im  allgemeinen  untergeordnet.2) 

Die  Gesetze,  welche  die  Wirksamkeit  der  einzelnen  Behörden  regelten, 
enthielten  also  zugleich  das  materielle  Recht  und  Bestimmungen  über  das 
Rechtsverfahren.  Es  gab  keine  systematische  Verfassungsurkunde,  sondern 
nur  einen  nach  der  Folge  der  einzelnen  Behörden  geordneten  Komplex 
von  Gesetzen.  Die  Politeia  erschien  daher  als  die  Ordnung  der  Ämter 
und  Staatsgewalten.  Wenn  Aristoteles  von  ihr  die  Nomoi  unterschied 
und  darunter  die  Gesetze  verstand,  nach  denen  sich  die  Organe  der  Staats- 
gewalt bei  ihrer  Verwaltung  und  Rechtsprechung  zu  richten  hatten,  so 
gab  er  dem  Begriffe  Nomos  eine  engere  Bedeutung,  denn  auch  die  Ein- 
richtung und  Organisation  der  Staatsgewalten,  die  Politeia,  wurde,  ab- 
gesehen von  der  usurpierten  Gewalt,  in  historischer  Zeit  durch  Gesetze 
geschaffen,  die  nicht  bloß  die  Wirksamkeit  der  betreffenden  Organe  regelten, 
sondern  auch  diese  selbst  neu  einrichteten  oder  reorganisierten.3) 

Man  unterschied  drei  Grundformen  der  Verfassung:  Monarchie. 
Oligarchie  und  Demokratie,  je  nachdem  nämlich  ein  einziger  oder  eine 
kleinere  Anzahl  oder  formell  die  Gesamtheit  der  Bürger,  tatsächlich  die 
große  Masse,  das  nXfjftos  (S.  211),  die  höchste  Staatsgewalt  in  Händen 
hatte  und  Herr  (xvgiog)  des  Staates  war.4)    Nach  dieser  ganz  allgemeinen, 


juicbv  vofzog:  Aristot.  Adn.  8,  1;  47,  1.  Ol  v.  oi 
et;  Ageiov  jzäyov,  6  v.  ix  xrjg  oxr/fo]g  xfjg  «£  Ageiov 
jidyov:  Lys.  130;  Ps.Lys.  VI  15;  Demosth. 
g.  Aristokr.  22.  Vgl.  Scholl,  Ber.  d.  bayer. 
Akad.  d.  Wiss.  1886 1 84  ff. ;  Meier-Schömann- 
Lipsius,  Att.  Proceß 2 107 ;  Lipsius,  Att.  Recht 
I  56.  Auch  in  andern  Staaten  hatten  die  Ge- 
setze gewöhnlich  die  Form  von  Instruktionen 
der  Behörden.  In  Milet  gab  es  z.  B.  um  200 
einen  ayogovo/taxög  und  einen  jiaiöovofxcxog 
vofiog:  E.  Ziebarth,  Aus  d.  gr.  Schulwesen 
(1909)  6,  8,  17.  Gesetze  über  die  doxvv6/.wi 
von  Pergamon:  Dittenberger,  Or.  Gr.  Inscr. 
II 483.  {IG.  IX  1,  Nr.  694:  xaxd  xbv  xov  äycovo- 
dexa  v.  (Korkyra);  Kern,  Inschr.  v.  Magnesia 
14 :  v.  6  jioke/uagyjxög.   A.  W.) 

J)  O  xgujgagyixbg  vo/nog:  Demosth.  XVIII 
(v.  Kr.)  315;  oi  v.  oi  xelcavtxor.  Demosth.  XXIV 
(g.  Timokr.)  190;  oi  kpuiogixoi  v.:  [Demosth.] 
XXXV  (g.  Lakr.)  3;  6  fxsxakhxog  v.\  Demosth. 
XXXVIL  (g.  Pantain.)  35;  6  eloayyelxixbg  v.: 
Hypereid.  f.Euxen.  3, 4, 10 ;  oijiegl  zfjgßXdßrjg  v. : 
Demosth.  XXI  (g.  Meid.)  43;  nixlag, vßgecog  usw. 
AtaixTjxixog  v.  :  IG.  II  5  Suppl.  88 d. 

2)  Das  ergibt  sich,  wie  Lipsius,  Att. 
Recht  I  57  bemerkt,  daraus,  daß  auf  dem 
ersten  Axon  Solons  zwei  inhaltlich  sehr  dis- 
parate Gesetze  standen,  die  aber  beide  Ob- 
liegenheiten des  Archon  betrafen.  Plut.  Sol.  24; 
Harpokr.  oTt<k. 


3)  Thuk.  II  37 :  Xgco/Lteßa  yctg  noXneiq  ov 
^rjhovöT)  xovg  xwv  nkXag  vö/iiovg,  xxl. 

4)  Aischin.  I  (g.  Timarch.)  5  und  III  (g. 
Ktes.)  6:  ofioXoyovrxai  ydg  rgsig  sivai  Tcolixelai 
jiagdjiäoir  ävdgcoitoig,  rvgavvlg  xal  öliyagyia  xal 
dt]fioxgaxia  (vgl.  P.  Wendland,  Nachr.  d.  Gott. 
Gesellsch.  d.  Wiss.  1910  S.  159,  i).  Aristot. 
Pol.  III  7  p.  1279  A:  ijisl  ös  xohxela  /uev  xal 
jioXixsvfia  or]f,iaivei  xavxöv,  Jio/uxsvfia  S'  soxl 
xb  xvgiov  xöjv  Jtolscov,  dväyxi]  6'  eivai  xvoior 
rj  eva  >}  oliyovg  i)  xovg  siolXovg,  xxl.  (.to/./- 
xsvf,ia,  wörtlich  „ Bürgertum",  ist  wohl  nach 
Pohlenz  am  besten  als  „Gesamtheit  der  poli- 
tisch Berechtigten"  zu  erklären).  Die  drei 
Grundformen  waren  bereits  zur  Zeit  der  Ent- 
wickelung  der  Sophistik  im  5.  Jahrh.  aner- 
kannt. Vgl.  Pindar,  Pyth.  II  86  ff.  (dazu  Ed. 
Meyer,  Forschungen  II  226,  2).  Erörterung 
der  Vorzüge  und  Nachteile  der  drei  Formen 
b.  Hdt.  III  80—82  (vgl.  Dionys.  Hai.  113; 
Cassius  Dio  LH,  1).  Hdt.  braucht  hier  nicht 
den  Ausdruck  drjfxoxgarla,  sondern  .x/.ijßog 
ägyov,  drj/uog  ägywr,  aber  VI  131  sagt  er,  daß 
Kleisthenes  den  Athenern  r/)r  dijfioxQaxiijv 
eingerichtet  hätte  (vgl.  Hirzel.  Themis  264 
Anm.).  Sonst  spricht  er  von  der  für  die 
Demokratie  charakteristischen  ioovo/ur)  (III 
80).  iooxguriij  (V  92).  iorjyogir)  (V  78  .  Die 
Alleinherrschaft  wird  von  ihm  als  [towaQxtiJ, 
ßaadrjirj,  jvourri*;  bezeichnet.    Wie  Hdt.  den 
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rein  zahlenmäßigen  Begriffsbestimmung  unterscheiden  sich  allerdings  die 
Verfassungsformen  der  Oligarchie  und  Demokratie  „nur  durch  die  Weite 
des  Kreises,  den  die  Vollbürger"  bildeten,  aber  die  Hauptorgane  der 
Staatsgewalt  trugen  in  ausgeprägten  Oligarchien  und  Demokratien  einen 
wesentlich  verschiedenen  Charakter.1)  Daneben  gab  es  gemäßigt  olig- 
archische  und  demokratische  Verfassungen,  die  in  Bezug  auf  die  Organi- 
sation der  Staatsgewalten  nahe  miteinander  verwandt  waren.  Abstufungen, 
Übergänge  und  gemischte  Formen  sind  ja  für  das  ganze  Gebiet  des 
griechischen  Staatsrechts  charakteristisch  (S.  256,  272).  Ferner  war  der 
Inhalt  des  Kreises  nicht  bloti  in  Bezug  auf  die  Quantität,  sondern  auch 
in  Bezug  auf  die  Beschaffenheit  sehr  verschieden.  Die  kleinere  Anzahl 
bestand  in  Oligarchien  aus  begüterten  Bürgern  (Gutsbesitzern  oder  Grund- 
herren, Fabrikanten,  Großkaufleuten  usw.),  die  große  Masse  in  Demo- 
kratien aus  wenig  Bemittelten  oder  Mittellosen  (Handwerkern,  Krämern, 
geschulten  und  ungeschulten  Lohnarbeitern).  Überall  bildeten  ja  die  Be- 
güterten die  Minderheit,  die  Ärmeren  die  große  Mehrheit.2) 


entscheidenden   Faktor    in    der   Demokratie 
nXrj&os  oder  dfjfiog  nennt,  so  sagt  Thukydides 
in  der  Rede  des  Perikles  II  37,  1 :  xal  övoiia 
iiev    did    ro   /iiij    ig    oliyovg,    all''    ig    nleiovag 
oixelv  dr]uoxgaria  xexlrjrai,  aber  den  syraku- 
sanischen  Demokraten  Athenagoras   läßt   er 
VI  39  erklären:  iyco  de  qy]ju  jzgwra  /uev  drjitov 
gviirrai'  (die  Gesamtheit)  mvofidadui,  olr/agyiav 
ds  nigog.   In  der  Rede  des  Alkibiades  VI  89 
wechselt  dfjuog  und  nXfj-&og.  Xen.  Mem.  1 2, 42 : 
Das    xgarovv   rrjg    TtöXscog   ist    entweder    das 
nXfj&og    oder  die  Minderzahl    der  öXiyoi  oder 
ein  Tyrann.  Vgl.  IV  6, 12.  Plat.  Politik.  300  E: 
o  Jgvfjuiag  öfjaog.  291  D;  302  D:  f\  rov  jrlrjdovg, 
xmv  jtollwv,  aqyj].     In   der  Demokratie  sind 
Arme  und  Reiche  gleichberechtigt,  die  oXiyoi 
können  an  der  Staatsverwaltung  mit  gleichem 
Rechte  teilnehmen,  wie  das  TiXfj-d-og  (vgl.  Eurip. 
Hiket.  406  ff.;  Thuk.  II  47),  snei  de  Jileicov  6 
dijtiog,  xvgtov  de  ro  dög~av  roTg  Jtleiooiv,  dvdyxrj 
dijttoxoariav  elvai  ravrrjv.      Aristot.  Pol.  IV  4 
P.1291B  v.  47.     Vgl.  III  10  p.  1281 A;    IV  4 
p.  1290  B;    VII  9  p.  1328 B:   iv  (jlev   yao   xaig 
dyuoxgariatg   fxereyovoi   Jidvreg  jidvTcov,    iv  de 
raig    oliyagyiatg    xovvavxiov.       Isokrates    XII 
(Panath.)  131  ff.    tadelt  diejenigen,    die  ohne 
Rücksicht    auf    die    wesentlichen    Gesichts- 
punkte eine  aus  Demokratie  und  Aristokratie 
gebildete  Mischform,  ebenso  wie  die  o.jt6  riur)- 
ii('/.to)v   jiohxela,    als    besondere  Verfassungs- 
form aufzählen  (vgl.  Aristot.  Eth.  Nikom.  VIII 
12  p.  1160A):    'Eyco    de    <fr]tä    rag    luv    Ideag 
rcöv    jiolneicöv    rgelg    elvai    /uövag,    öXiyaoyJav , 
diiiioy.oariav,    uovaoyiav,    y.rl.      Vgl.    dazu  P. 
Wendland,  Nachr.  d.  Gott.  Gesellsch.  d.  Wiss. 
1910  S.  156.    lieber  die  Unterscheidung  der 
Verfassungsformen  in  der  späteren  Literatur 
vgl.  H.  Henkel,  Stud.  zur  Gesch.  d.  gr.  Lehre 
vom  Staat  (Leipz.  1872)  100  ff. 

J)  Vgl.  dagegen  U.  v.  Wilamowitz, 
Staat  und  Gesellschaft  der  Griechen  (1910)  55 : 
„Die  beiden  letzteren  (die  Verfassungsformen 

Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.     IV. 


Aristokratie  und  Demokratie)  unterscheiden 
sich  nur  durch  die  Weite  des  Kreises,  den 
die  Vollbürger  bilden;  bei  diesen  steht  die 
Herrschaft  hier  wie  dort."  S.  43:  „So  liegt 
die  Souveränität  der  vollberechtigten  Bürger- 
schaft in  der  Idee  des  griechischen  Stadt- 
staates; die  Unterschiede  der  Verfassungen 
liegen  also  darin,  wer  zu  den  vollberechtigten 
Bürgern  gehört."  Qn  jeder  Republik,  nicht 
bloß  in  der  griechischen,  sind  die  vollberech- 
tigten Bürger  in  ihrer  Gesamtheit  Träger  der 
Souveränität.  —  Dieser  Satz  ist  nach  J.  Partsch 
einwandfrei.)  S.  71:  „Auf  den  Typus  des 
Staates  und  namentlich  die  Stellung  des 
Magistrates  hat  der  Unterschied  von  Olig- 
archie und  Demokratie  kaum  irgend  welchen 
Einfluß."  Der  Typus  eines  Staates,  in  dem 
alle  diejenigen,  die  durch  ihre  Herkunft  {cfvoet) 
Bürger  waren,  Anteil  an  der  Staatsgewalt 
hatten,  war  doch  am  Ende  sehr  verschieden 
von  dem  eines  solchen,  wo  die  Masse  von 
den  politischen  Rechten  ausgeschlossen  war. 
(Vgl.  S.  220.)  Man  denke  ferner,  um  nur 
auf  einen  Punkt  hinzuweisen,  an  den 
jährlich  wechselnden  Rat  der  Demokratie  und 
die  in  Oligarchien  vorkommenden  Räte,  die 
aus  lebenslänglichen,  daher  unverantwort- 
lichen Mitgliedern  bestanden  oder  in  die  gar 
nach  dem  Gesetz  der  Sohn  nach  dem  Vater 
eintrat,  so  daß  die  Ratssitze,  ebenso  wie  an- 
dere Aemter,  erblich  waren.  Aristot.  Pol.  IV 
5p.l292B;  IV  6  p.  1293  A  v.27;  VI2p.  1317B 
v.  41.  Die  dgyr)  der  jrqößovloi  ist  ov  dt/uo- 
yganyr];  ßovltj  de  d>]/iOTixdv:  IV  15  p.  1299  B 
V.  31.  'Ohyagyixov  de  y.al  6  ägycor  6  elg  yv 
iv  xfj  TTohreüi.  tc/.vtij:  VI  p,1301B.  Aristoteles 
betrachtet  manche  Aemter  geradezu  als  spe- 
zifisch oligarchische.  andere  als  demokratische. 
Vgl.  auch  S.  219  und  Weiteres  in  den  Ab- 
schnitten über  Oligarchie  und  Demokratie. 

2)  Aristot.  Pol.  III  8  p.  1279  B  v.  37:    did 
ro  rovg  [iev  evjidgoi'g  oliyovg,  Jiollovg  d'  elvai 

1,  i.     3.  Aufl.  20 
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Beide  Klassen  hatten  die  Verfassung  mehr  oder  weniger  in  ihrem 
Interesse  und  zu  ihrem  Vorteil  eingerichtet  (S.  219).  Diese  egoistischen, 
nicht  zum  Wohl  der  gesamten  Gemeinde  geschaffenen  Verfassungen  ver- 
dienen nach  Pia  ton  eigentlich  gar  nicht  den  Namen  Politeiai.  Im  Politikos 
unterscheidet  er  die  Staatsformen  einerseits  in  üblicher  Weise  nach  der 
Zahl  der  Regierenden,  anderseits,  wie  Sokrates,  nach  der  Gesetzlichkeit 
oder  Ungesetzlichkeit  und  Gewaltsamkeit  der  Kegieruug.  Auf  der  einen 
Seite  stehen  Königtum,  Aristokratie  und  gesetzliche  Demokratie,  auf  der 
andern:  Tyrannis,  Oligarchie  und  ungesetzliche  Demokratie.1)  Bei  dieser 
Unterscheidung  sind  aber  je  zwei  Formen  als  Arten  einer  Hauptform 
untergeordnet.  Ferner  ist  der  Einteilungsgrund:  xaxa  vöjnovg  oder  naga- 
vojiiwg  aqyeiv,  ein  durchaus  schematischer,  da  er  die  Zwischenstufen  und 
Übergänge  nicht  berücksichtigt.  In  der  Politeia  läßt  Piaton  aus  der  voll- 
kommenen Verfassung  des  Idealstaates  infolge  der  natürlichen,  fortschrei- 
tenden Entartung  des  herrschenden  Standes  der  Wissenden  und  Tugend- 
haften eine  Reihenfolge  von  vier  verfehlten  (rjjuaQTfjjuevai)  und  schlechtem 
(xeigovs)  Verfassungen  hervorgehen.  Die  Stelle,  die  jede  Verfassung  in 
der  Aufeinanderfolge  einnimmt,  richtet  sich  nach  ihrem  Verhältnis  zu  der 
vollkommenen  Verfassung.  Am  nächsten  steht  dieser  die  Timokratie  oder 
Timarchie,  dann  folgen  Oligarchie,  Demokratie  und  Tyrannis  (VIII  544  bis 
IX  580). 

Unter  Timokratie  verstand  man  gewöhnlich  die  äno  ujuii^diojv  noh- 
Teia,  welche  die  bürgerlichen  Rechte  und  Pflichten  nach  Schatzungsklassen 
abstufte  und  die  Fähigkeit  zur  Ämterbekleidung  an  einen  Census  knüpfte. 
Da  der  Census  die  minder  Bemittelten  von  den  Ämtern  ausschloß,  so  wird 
diese  Politeia  von  Piaton  als  eine  Form  der  Oligarchie  betrachtet.  Aristoteles 
faßte  sie  nur  in  dem  Falle  als  eine  Form  der  Oligarchie  auf,  daß  die  Höhe 
des  Census  die  in  der  Mehrheit  befindlichen,  nicht  bemittelten  Bürger  aus- 
schloß, er  ließ  sie  als  Form  der  Demokratie  gelten,  falls  der  Census  ein 
niedriger  war.  Mit  einem  Census  für  die  Ämter bekleidung  konnte  nun, 
wie  in  der  solonischen  und  kleisthenischen  Verfassung,  die  unterschiedslose 
Berechtigung  aller  Bürger,  in  der  Gemeindeversammlung  mitzustimmen 
und  an  dem  Volksgericht  teilzunehmen,  verbunden  sein.  Durch  die  Teil- 
nahme aller  Bürger  an  der  höchsten  Staatsgewalt  erhielt  die  Verfassung 
einen  demokratischen  Grundzug,  sie  konnte  trotz  dem  Census  mit  Recht 
als  eine  Form  der  Demokratie  aufgefaßt  werden.2)     Je  nach  der  Hervor- 


zog äjiögovg  jiavxayov.  IV  4  p.  1290B  v.  17; 
IV  7  p.  1293A.     Vgl.  S.  210  ff. 

M  Plat.  Politik.  291  d;  302C.  Vgl.  Nom. 
VIII  3  p.  832  C.  Sokrates :  Xen.  Mem.  IV  6, 12. 
—  Polybios  VI  3  nennt  die  ausgeartete,  wider- 
gesetzliche Demokratie  oyloxgaxia. 

2)  Plat.  Nom.  III  14  p.  698B:  r/fur  ydg 
xax'  exeIvov  xbv  ygövov,  oxe  i)  IJegowv  ijiißeoig 
xolg  "EXh]oiv  .  .  .,  tioXiteIol  xe  rjv  nalaid  xai 
ex  xifiij/udxcov  dgyai  xivsg  xExxdgcor.  Pol. 
VIII  6  p.  550C:  Asystg  ds,  i)  ö'  ög,  zt]V  jioiav 
xaxdoxaoiv  ö/uyagyiav;  xijv  oljio  x t •  ii  >) //  üxcov 
Jio)uxEiav ,    ev    f]    ol  (jlsv    xlovoioi    uQyot<oi, 

JZ£V?]Xl    ÖS    OV    [J.EXEÖXIV  OLQftfjS.     VIII   7   p.   553  A : 


f)  Jiohxeia,  >}v  6?.iyaoyJav  xa/.ocoir,  ex  tkd/- 
iiäxoov  Eyovoa  xovg  ägyovxag.  —  Aristot.  Etil. 
Nikom.  VIII 12  p.  1 160  A :  i)  u.-ro  xi ;t  tj (A, üxcov 
(jio/uxEia),  fjv  x iiioxQax tx  >/  r Xeyeiv  oixstov  </  <u- 
vExat.  Vgl.Pol.IV15p.l300Av.l6:IV4p.l291B 
v.39 ;  IV  4  p.  1292  A  v.  39 :  X)X  i  y  a  o  y  in  s  de  eiöq, 
EVfxkvxo  djioxif.li] /udxcov  etvat  xagdoyug  x>j/.i- 
xovxcov  cooxe  xovg  djiögorg  a>)  [A.€Te%eiv  JtXeiovg 
övxag.  IV  4  p.  1291 B  v.  38:  ev  fxev  oüv  oi/uo- 
xgaxiag  xovxo,  {ällo  dk)  xo  xdg  dgyug  drro 
xifitjudxcov  Etrai ,  ßgayjwy  de  wvxoyv  wnctov. 
IV  4  p.  1294 B.  Im  allgemeinen  ist  jedoch  der 
Census  etwas  Oligarchisches.  Pol.  I V  9  p.  1 294  B 
v.  10:  d>]iioxgaxtx6r  fxev  ro  ///)  d.xo  xifArffwxog, 
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liebung  des  einen  oder  des  an» lern  Elements  und  des  politischen  Stand- 
punktes des  Beurteilers  wird  darum  die  solonische  und  kleisthenische 
Verfassung  meist  als  demokratische,  bisweilen  als  nichtdemokratische  be- 
trachtet.1) 

Piaton  wählt  jedoch  die  Bezeichnung  Timokratie  für  ein  Staatswesen, 
in  dem  der  Ehrgeiz  die  Leidenschaft  der  herrschenden  Klasse  ist.  Diese 
tpdÖTtfiog  nohxela  steht  in  der  Mitte  zwischen  der  Aristokratie  der  Ideal- 
verfassung und  der  Oligarchie.  Ihr  entspricht  unter  den  bestehenden  Ver- 
fassungen die  lakonische  und  kretische.  In  staatsrechtlicher  Hinsicht  fällt 
sie  unter  den  allgemeinen  Begriff  der  Oligarchie.  Auch  die  Verfassung  des 
Idealstaates  ist  nur  eine  besondere  Gattung  der  Oligarchie  oder  der 
Monarchie,  denn  sie  ist  eine  mit  demokratischen  Zügen  versetzte,  philo- 
sophische Aristokratie,  eine  Herrschaft  der  Tugend  und  Einsicht,  die  von 
einem  oder  mehreren  ausgeübt  wird,  jedenfalls  aber  von  einer  sehr  kleinen, 
durch  Wissen  und  Charakter  hervorragenden  Minderheit.2) 

An  die  Klassifizierung  der  Verfassungen  im  Politikos  lehnt  sich  Ari- 
stoteles an.3)  Da  nach  ihm  die  Verfassungen  in  der  Ordnung  der  Be- 
hörden, vorzugsweise  der  höchsten  Staatsgewalt,  bestehen,  aber  auch  Ziel 
und  Zweck  der  staatlichen  Gemeinschaft  bestimmen  (S.  303),  so  er- 
geben sich  ihm  zwei  Einteilungsgründe:  ein  staatsrechtlich-formeller  und 
ein  ethisch-qualitativer.  Inhaber  der  höchsten  Staatsgewalt  ist  entweder 
ein  einzelner  oder  die  Minderzahl  der  Reichen  und  Edlen  oder  die  Masse 
der  Freien  und  Unbemittelten  (S.  304  Anm.  4).  Gehandhabt  wird  die  Ge- 
walt entweder  blofe  zum  eigenen  Vorteil  oder  im  Interesse  des  Gemein- 
wohles. Rechte  (ög&ai)  Verfassungen  sind  diejenigen,  die  dem  Wohle  der 
Gesamtheit  dienen,  vom  rechten  Wege  abweichende  (jzagexßdoeig)  oder  ver- 
fehlte (fj uagi7] ^evai)  solche,  bei  denen  bloß  das  eigene  Interesse  der  Herr- 
schenden  zur  Richtschnur  dient.     Den   rechten  Verfassungen:   Königtum, 


(V/.iya.gyixov  de  djio  xi/uij/uaxog.  Vgl.  V  6p.  1306 B  dr/fiov  7iavocu,xai  dij/Lioxgaziavxaxaoxfjoat 

v.  7:  II  7  p.  1266B  v.  23;  III  5  p.  1278  A  v.  23;  t^v  ndxgiov,  fisig'avza  xaXtog  xyv  jioXi- 

V  7  p.  1307  A  v.  28;    IV  9  p.  1294B  v.  3.    —  xsiav.  Isokrates sagt  VII(Areop.)  16p:  exetvrjv 

Isokrates  XII  (Panath.)  130  ff.:    Das  Volk,  i    xtjv  d)]/uoxgaxiav  .  .  .,    yv  ZoXcov  uev  6  dy/uo- 

dem  Theseus  die  Regierung  übergeben  hatte,  xoxtxcoxaxog  ysvofisvog  ivo/uodexijoe,  KXeiodevyg 

schuf   sich    die    heilsamste   Verfassung,    die  \    <3'  6  xovg  xvgdvvovg  xxX.  ndXiv  ££  dgyfjg  xaxs- 

Demokratie,  freilich  nicht  die  Demokratie,  oxyoEv.     Vgl.  XV  (Antid.)  232;  Andok.  Myst. 

wie  wir  sie  heute  verstehen,  sondern  die  mit  95  (vgl. dazu  S.  234);  Demosth.  XVIII  (v.  Kr.)  6; 

der    Aristokratie    verbundene    (§  145;    Areo-  Aisch.  III  (g.  Ktes.)  257.    —    Anderseits    be- 

pag.  16),   die    nicht    auf   eine  Stufe   mit    der  anfragte  Kleitophon  nach  Aristot.  3A&jt.  29,3: 

d.-To  ti  u ;/  u  ar  cor  gestellt  werden  darf.    Vgl.  jigooavaCyxyocu    Öh    xovg    acgedsvrag  xal  rovg 

P.  We^dland,    Nachr.  d.  Gott.  Gesellsch.  d.  Tiaxglovg  vö/j,ovg,    ovg   KXEiodivyg    e&rjxsv    öxe 

Wiss.  1910  S.  156.  y.udioxy  xyv  öyfioxguxiav  —  cbg  ov  Srj^ioxixyv 

1)  Nach  Aristot.  A dx.  2,  2  und  28,  2  war  dXXct  jiagajiXyolav  ovoav  xyv  KkeioOevovg  tioXl- 

Solon    der   erste   ,-rgooxdxtjg    xov  drj/uov.     Die  xeiav  xfj  SöXmvog.     (Zusatz    des    Aristoteles.) 

Verfassung  des  Kleisthenes  war  d)juoTixcox£ga  j    Plut.  Kim.  15:  r\  knl  KXewftsvovg  dgioxox.ga.xia. 

nn'/.v  als  die  Solons  (22,  1),    diese  also  auch  Vgl.  die  vorhergehende  Anmerkung  und  weiter 

bereits  6)]uoxixy.    Vgl.  9,  1:  doxsl  de  xfjg  26-  !    unten  S.  308  Anm.  9. 

Xcovog  TioXixeiag  xgia  xavx'  elvai  xd  dyfioxixeo-  2)  Plat.  Pol.  IV  445  D:  sjzovojuaoÜEiy  <5'  dv 

xaxa'  y.xX.    Pol.  II  12  p.  1274  A:   xov  8k  dfjfzov  xal  diyfj.  eyysvofjievov  /uev  ydg  dvögog  evog  Iv 

xaxaozrjocu.     Dieser  Ansicht  entspricht  Aiht.  |    xolg  ägyovoi  öiacpegovxog  ßaoiXeia  dv  xXydely, 

41,  2:    y    eni    2öXcovög,    ä<p'  yg   dgyij    d>]fio-  ;    jzXeiövcov    ök     dgioxoxgaxia.       Vgl.  IX  587 D. 

KQaxiag    sysvsxo.    Pol.  II  12  p.  1273B  v.  35:  dgioxoxgaxia:  VIII  544 E,  545 C. 

eriot  meinen,  daß  Solon  die  ganz  ungemischte  3)  Aristot.  Pol.  IV  2  p.  1289B   weist  auf 

Oligarchie   beseitigt  habe  xal  öovXsvovxa  xov  Plat.  Politik,  p.  303  hin. 
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Aristokratie  und  Politeia,  entsprechen  als  „Ausschreitungen":  Tyrannis, 
Oligarchie  und  Demokratie.1)  In  diesen  beiden  parallelen  Gruppen  umfaßt 
jedes  der  drei  Verfassungspaare  nach  dem  Merkmale  der  Zahl  und  Klasse 
nur  je  zwei  Gattungen  einer  Hauptform. 

Die  Aristokratie  im  eigentlichen  Sinne,  die  absolut  beste  Verfas- 
sung, ist  nach  Aristoteles  die  Herrschaft  der  intellektuell  und  sittlich 
Tüchtigsten.2)  Abgesehen  von  diesem  idealen  Staate  bezeichnet  er  als 
Aristokratien  solche  Verfassungen,  in  denen  die  Beamten  nicht  bloß  nach 
Maßgabe  des  Reichtums,  sondern  auch  (wie  in  Karthago)  der  bürgerlichen 
Tüchtigkeit  gewählt  werden,  oder  in  denen  (wie  in  Sparta)  die  Tüchtigkeit 
in  Verbindung  mit  dem  demokratischen  Prinzip  zur  Geltung  kommt.3) 
Die  bürgerliche  Tüchtigkeit  schlechthin  ist  kein  objektiver  staatsrechtlicher 
Maßstab  für  die  Qualifikation  zu  einem  Amt.  Es  können  nur  die  Wählenden 
subjektiv  verpflichtet  werden,  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  die  ihrer 
Überzeugung  nach  Tüchtigsten  zu  wählen.4)  Daran  denkt  Aristoteles 
nicht.  Bei  ihm  stehen  aber  bürgerliche  Tüchtigkeit,  Blutsadel  und  Reichtum 
in  enger  Verbindung,  denn  die  Masse  besitzt  keine  Erziehung  und  Bildung. 
Adel  {Evyeveia)  bedeutet  ererbten  Reichtum  und  Tüchtigkeit  (äger/]).5)  Die 
Wahl  nach  der  bürgerlichen  Tüchtigkeit  läuft  also  tatsächlich  auf  eine 
Wahl  aus  den  Reichen  und  Vornehmen  hinaus.6)  Die  Aristokratie  ist  daher, 
wie  Aristoteles  selbst  sagt,  eine  Art  Oligarchie  im  weitern  Sinne.7)  Falls 
sie  zur  Demokratie  hinneigt,  deckt  sie  sich  mit  den  zur  Oligarchie  hin- 
neigenden Formen  der  mit  ihr  nahe  verwandten  Politeia.8) 

Diese  Verfassung  ist  eine  Mischung  von  Oligarchie  und  Demo- 
kratie. Bei  einer  guten  Mischung  kann  sie.  wie  die  lakedaimonische. 
ebenso  als  Demokratie,  wie  als  Oligarchie  bezeichnet  werden,  sie  ist  aber 
weder    diese,    noch  jene.9)      Die   Mischung   erfolgt   z.  B.    bei   der   Ämter- 


J)  Aristot.  Pol.  111  7  p.  1279  A:  ozav  fxev 
6  sig  y  oi  öXiyoi  y  oi  noXXoi  Jtgdg  zo  xotvov 
ov/n<psgov  äoyoioi,  zavzag  fisv  dgüdg  avayxcuov 
sivai  zag  jcoXtzeiag,  zag  ös  Jigdg  zo  i'diov  y  zov 
h'6g  y  zo)v  oXiyoov  y  zov  nXrydovg  .laosyßdnsig. 
UI6p.l278B;  III  10p.  1281 A;  IV 2p.  1289 A: 
IV  3  p.  1290 A;  VII  9  p.  1328B.  Vgl.  Rhet. 
18  p.  1365  B. 

2)  Den  Namen  Aristokratie  verdient  mit 
Fug  und  R-echt  allein  die  ix  zä>v  dgiozcov 
aiiXcog  xai1  agsxyv  TtoXksia.  Pol.  IV  7  p.  1293  B 
v.  3.  Vgl.  IV  8  p.  1294  A  v.  10:  dgiozoy.gaziag 
fxkv  yag  ÖQog  äoFZ)),  d/.iyugyiag  <)k  nXovxog, 
drjfiov  8'  iXsvdegia. 

3)  Pol.IV7p.l293Bv  10:IV8p.l294AB. 
A)  Wie  die  Censoren  eidlich  verpflichtet 

waren  ex  omni  online  Optimum  quemque  auf 
die  Senatsliste  zu  setzen  und  die  Prätoren 
iurati  debent,  Optimum  quemque  in  lectos 
iudices  referre,  so  sollten  nach  dem  Blut- 
rechte Diakons  die  Epheten  zur  Aussöhnung 
mit  dem  Totschläger  zehn  Phrateres dgi oxivdrjv 
wühlen.  Hier  bedeutet  aber  ägiotivdyv  tatsäch- 
lich nach  Maßgabe  der  Vornehmheit.  In  der 
doyiu'd.  noXusia  Athens  wurden  die  Beamten 
agioxivbyv  xal  nXovzivdrjv  gewählt.  Vgl.  S.  252. 


5)  Aristot.  Pol.  IV  4  p.  1291 B  v.  28;  IV  7 
p.  1293Bv.  35:  IV  8  p.  1294  A  v.  21 :  IV  12 
p.  1296B  v.  18;  V  1  p.  1301 B  v.  40;  VI  2 
p.  1317B  v.  19. 

6)  So  erklärt  es  sich,  daß  Aristoteles 
einerseits  die  Wahl  der  Geronten  in  Sparta 
nach  Maßgabe  der  dgezy  vollziehen  läßt, 
anderseits  aber  sagt,  daß  der  Demos  nui 
wähle,  aber  keinen  Anteil  an  der  Gerusia 
habe,  und  daß  die  Wahl  einer  dwaorevTixrj 
ähnlich  sei.  II  6  p.  1265  B  v.  36;  II  9  p.  1270  B 
v.25;  IV  7  p.  1293B;  IV  8  p.  1294B.  —  V5 
p.  1306  A. 

7j  Pol.  V  7  p.  1306  B  v.  22:  8ia  zö  xal  r>> 
dwtOTOy.oa.jiar  o/.r'aoyiar  slvaiTtcog  '  *r/..Vgl.  IV3 
p?1290A;  V7  p.  13Ö7A  v.  15  und  35:  >n  8ta 
zö  jidoag  zag  dgiozoygaziy.de  noXizsiag  d/.iy- 
aoyjy.dg  sivai  uä/./.ov  nXeovexxovoiv  oi  yvcbgi/uoi. 

s)  Pol. IVllp.  1295 Av.33:  IV8p.l293B 
v.  34;  V  7  p.  1307  A  v.  15. 

9)  Pol.  IV  8  p.  1293B  v.  33:  satt  yag  f) 
^To/.iTf/a  tag  änXoög  eixsiv  uei^tg  dXiyaQ%iag  y.ai 
dyixoxgaxiag.  IV 8p.  1294A  v!23  ;  lV9*p.l294B 

V.  14:  zov  tY  fr  id-anyilat  dijuoygaTt'av  xat  ö/.iy- 
agyiav  dgog,  d  t  a  v  i  v  d  i  y  >j  rat  /.  i  y  nr  z  ijv 
a  V  t  >t  r   .1  <>/.  i  t  e  in  y   6  >,  UOX  g  a  l  i a  v  X  O.  i  d  /.  i  y  - 
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besetzung  in  der  Weise,  daß  man  nach  demokratischem  Prinzip  von  einem 
Census  absieht,  aach  oligarchischem  die  Beamten  wählt.  In  der  Demo- 
kratie berechtigt  zur  Teilnahme  an  der  Bürgerversammlung  ein  ganz 
niedriger  Census  oder  gar  keiner,  in  der  Oligarchie  ein  hoher,  in  der 
Politeia  ein  mittlerer  (IV  4  p.  1294AB).  Aus  der  richtigen  Mischung  er- 
gibt sich  die  Verfassung  der  richtigen  Mitte  zwischen  Oligarchie  und  Demo- 
kratie, die  haltbarste  und  beste  unter  den  realisierbaren  Verfassungen.  Ihr 
Träger  ist  der  Mittelstand.1) 

Der  Gedanke  an  die  Vorzüglichkeit  der  mittleren,  gemischten 
Verfassung  war  nicht  neu,  aber  noch  nicht  eingehender  theoretisch  be- 
gründet und  entwickelt  worden.  Solon  hatte  bereits  bei  seiner  Gesetz- 
gebung  grundsätzlich  die  Mittelstraße  eingehalten  und  eine  mittlere  Ver- 
fassung geschaffen.  Er  wird  von  Aristoteles  als  idoog  charakterisiert 
und  zu  den  besten  Gesetzgebern  gerechnet.2)  Euripides  hatte  den  Mittel- 
stand als  den  staatserhaltenden  Teil  der  Bürgerschaft  bezeichnet,  Thuky- 
dides  die  nach  dem  Sturze  „der  Vierhundert"  eingeführte  Verfassung  die 
beste  Athens  während  seines  Lebens  genannt  und  ihr  den  Hauptanteil  an 
der  Wiederaufrichtung  des  Staates  zugeschrieben,  denn  sie  wäre  eine  maß- 
volle Mischung  oligarchischer  und  demokratischer  Elemente  gewesen.3) 
Piaton  hob  dann  die  Bedeutung  des  /uetqiov  und  /ueoov  für  eine  gute  Ver- 
fassung hervor.4)  Im  Staate  der  Nomoi  mäßigte  er  demokratische  Grund- 
sätze und  Einrichtungen  durch  oligarchische  und  idealaristokratische.  Iso- 
krates  schwärmte  für  die  altväterliche  Verfassung  Athens,  das  Vorbild  der 
lykurgischen,  und  betrachtete  sie  als  eine  Mischung  von  Demokratie  und 
Aristokratie.5)  Andere  führten  aus,  daß  die  beste  Verfassung  aus  mon- 
archischen, oligarchischen  und  demokratischen  Elementen  gemischt  sein 
müßte  und  lobten  deshalb  die  lakonische,  weil  sie  in  dieser  die  Mischung 
verwirklicht  fanden.  Ebenso  erklärten  sie  Solon  für  einen  tüchtigen  Gesetz- 
geber, weil  er  oligarchische,  aristokratische  und  demokratische  Elemente 
in  seiner  Verfassung  gut  gemischt  hätte.6) 


ag/Jav.  IV  9  p.  1294B  v.  35:  ösld'  iv  zij  noli- 
reiq  zij  jue/UEiy/UEV)]  xalcog  dfxqpözsga  öoxsTv  sivai 
xai  f-i^öersgov. 

l)  IV  11  p.  1295  B:  6f.ioXoy£izai  zo  /listqiov 
äqioxov  xai  zo  fisaov  xzl.  v.  35 :  dfjkov  dga  öxi 
xai  rj  xoivcovia  rj  jiohzixrj  dgiozr]  rj  Sia  zcov  /lieocov. 
IV  11  p.  1296  A  v.  17:  ö'zi  <5'  fj  /j,eoi]  (jiohzsia) 
ßs/.ztoTt],  cpavsgöv  xzl.  .  .  .    Die  besten  Gesetz- 


ZOJV    UEOOOV    ZlO/UZüiV 


o/.i 


\6Xi 


geber  waren 
;ao  rjv  zovztov  xzl.  Solon  hatte  natürlich  als 
bester  Gesetzgeber  die  /usarj  jzohzsia  eingeführt. 
Auf  ihn  bezieht  sich  IV  11  p.  1296  A  v.  38: 
ei?  yag  dvr/g  ovvejieig&i]  /uövog  zcov  Jigözegov 
icp*  fjysfAoviq  ysvoiiEvcov  zavzrjv  djiodovvat  zi-jv 
zd^iv.  Vgl.  'A-frjz.  5,  3:  Solon  war  zij  psv  cpvosi 
xai  xfj  boE,Tj  zcöv  jrgcozcov,  zfj  cV  ovoiq  xai  zotg 
xgdyjuaoi  zcöv  /Lieocov.  'Aftzi.  11,2:  ocooag  zt]v 
xazoiöa  xai  zd  ßilzioza  vojttoßszyoag.  Vgl.  Pol. 
II12p.  1273  Bv.  38;  III  p.  1279  A  v.  39;  III 
17  p.  1288  A;  IV  13  p.  1297  B. 

2)  Vgl.    die   vorhergehende  Anmerkung, 


S.  307  Anm.  1  und  S.  92  Anm.  3. 

3)  Eurip.  Hiket.  247 :  zgioov  de  /uotgcov  r\  V 
/.ieoco  ocb&L  jidleig.  Vgl.  dazu  S.  194  Anm.  5. 
(Phokylides  b.  Aristot.  Pol.  IV  11  p.  1295  B  = 
Bergk,  P.  L.  Gr.  II4  Frgm.  12:  nolld  fisaoiotv 
ägioza'  /Lieoog  ftikco  iv  tioIel  sivai.)  —  Thuk. 
VIII  97,  2:  fxezgia  yag  rj  zs  ig  zovg  öUyovg  xai 
ig  zovg  noXXovg  g~vyxgaoig  iyivEzo. 

4)  Nom.III691D;  701 E;  VI  756  E:  fj  /nkv 
ai'gsoig  ovzco  yiyvof.i£V7]  [a,eoov  äv  e/ei  /novag/j- 
xfjg  xai  Si]ftoxgazixijg  jzo/azEiag,  f]g  äei  Sei 
/LIEOEVEIV   zr\v  JtoAizEiav. 

5)  Panath.  131:  drj/Lioxgaziav  .  .  .  dgiozo- 
xgaztq  xgcojuEvrjv.  Den  Sinn  bestimmt  ge- 
nauer §  153,  wo  es  u.  a.  heißt,  daß  Lykurgos 
zrjv  br\fxoxgaziav  zr]V  dgiozoxgaziq  fi£juiy/.i£vrjv 
des  athenischen  Staates  der  jzgoyovoi  zum 
Vorbilde  genommen  hätte. 

6)  Aristot.  Pol.  II  6  p.  1265  v.  33  und  II 
12  p.  1273  B  v.  35.  Die  evioi  sind  unbekannt. 
Vgl.  Wilamowitz,  Aristoteles  I  74. 
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Die  mittlere  Verfassung  entsprach  der  ethischen  Theorie  des  Aristoteles. 
Nach  ihm  ist  die  grundlegende  Staatstugend,  die  Gerechtigkeit,  wie  jede 
Tugend  eine  dauernde  Willensrichtung,  die  gegenüber  dem  Zuviel  und 
Zuwenig  der  Begierde  die  von  der  Vernunft  bestimmte  richtige  Mitte,  die 
/ueooTi]s,  einhält.  Auch  unter  den  Bestandteilen  der  Bürgerschaft  ist  der 
Mittelstand  der  beste  (S.  191  ff.).  Die  übermäßig  Reichen,  Adeligen  und 
Starken  verfallen  in  Übermut,  sie  gehorchen  nicht  der  Behörde  und  herrschen 
despotisch.  Die  übermäßig  Armen  und  Schwachen  sind  gierig  nach  fremdem 
Gut,  sklavisch  gesinnt  und  unfähig  zur  Regierung.  Der  gerade  ausreichend 
begüterte  Mittelstand  trachtet  weder  nach  fremdem  Gut,  noch  wird  er  be- 
neidet, er  ist  weder  übermütig,  noch  unterwürfig,  er  gehorcht  am  leichtesten 
der  vernünftigen  Einsicht.  Es  gehören  zu  ihm  diejenigen,  die  sich  aus 
eignen  Mitteln  die  Hoplitenrüstung  anzuschaffen  vermögen.1)  Solche  Staaten 
haben  am  ersten  eine  gute  Verwaltung,  in  denen  der  Mittelstand  wo- 
möglich stärker  ist  als  die  beiden  andern  Klassen  zusammen  oder  doch 
mindestens  als  die  eine  oder  die  andere.  Die  ihm  angemessene  Verfassung 
ist  naturgemäß  eine  zwischen  Oligarchie  und  Demokratie  die  richtige  Mitte 
haltende,  also  die  jusorj  nolada  oder  die  Politeia  schlechthin.  Da  aber 
der  Mittelstand  aus  annähernd  gleichgestellten  und  gleichberechtigten 
Bürgern  (e|  i'oov  xal  6/uiouov)  besteht,  so  wird  die  Verfassung  je  nach  dem 
größeren  oder  kleineren  Übergewicht  der  jueooi  in  der  Bürgerschaft  einen 
mehr  oder  weniger  demokratischen  Grundzug  haben  und  im  allgemeinen 
zur  Demokratie  hinneigen.  Sie  wird  mithin  eine  durch  timokratische 
und  oligarchische  Einrichtungen  gemäßigte  Demokratie  sein.2) 
Leider  kommt  sie  nur  selten  vor,  da  der  Mittelstand  meist  keine  maß- 
gebende Bedeutung  hat  (S.  194, 5). 

Bei  der  Klassifizierung  der  Verfassungsformen  verbindet  Aristoteles 
theoretische  Deduktion  und  Konstruktion  mit  der  Beobachtung  der  tat- 
sächlich bestehenden  Verhältnisse.  Er  vermischt  ethische  Gesichtspunkte 
mit  staatsrechtlichen;  daher  finden  sich  in  seinen  Ausführungen  manche 
Unklarheiten  und  Züge,  die  nicht  recht  miteinander  im  Einklänge  stehen.3) 
Als  eine  besondere  Verfassungsform  neben  der  Oligarchie  und  Demo- 
kratie ist  die  Politeia  trotz  der  ausdrücklichen  Erklärung  des  Aristoteles 
(IV  7  p.  1293  A)  nicht  anzuerkennen.  Sie  gehört  zu  den  auf  dem  ganzen 
Gebiete  des  griechischen  Staatsrechts  hervortretenden  Übergangsformen 
und  Zwischengliedern  (S.  305).     Ihre  Einordnung  in  die  Demokratien  oder 


*)  Pol.  116  p.  1265  B  v.  26:  1)  de  ovvxa^ig 
obj  ßovXexai  per  eivai  fn'jre  dij/ioxoari'a  fti'jxe 
o/.iydoyj'a,  peai]  de  tovtoüv,  fjv  xaXovoi  jtoXi- 
zsiav'  ex  yao  zalr  ÖjxXixsvovxodv  roTi'r.  III  7 
p.  1279B:  öiö.tfo  xazu  xavxrjv  xr\v  TtoXixsiav 
xvgicoxaxov  xo  TiQonoXsfiovv ,  xal  (JLSZ&XOVOIV 
avxfjg  ol  xsttxrjfisvoi  tu  ojcXa.  Vgl.  III  17 
p.  1288  A;  IV  13  p.  1287  B  v.  28.  Die  Gewäh- 
rung der  politischen  Berechtigung  an  die 
onXa  naoexofJiEvoi  entsprach  dem  politischen 
Grundsätze  des  Theramenes  und  des  Ver- 
ers  der  Skizze  der  angeblichen  Verfassung 
hiakons.     Man  verfuhr  nach  diesem  Grund- 


satze bei  der  Einrichtung  der  von  Thukydides 
gelobten  Verfassung  nach  dem  Sturze  „der 
Vierhundert".     Vgl.  S.  53  und  55. 

2)  Vgl.  Pol.  IV  3  p.l290A  v.  16:  IV  7 
p.  1293  B  v.  35;  IV  13  p.  1297  B  v.  24:  öiojisq 
äg  vvv  y.a/.oviter  noXixeiag  of  tiqoxeqov  exakovv 
drjfioxgaxiag.  V  7  p.  1307  A  v.^15;  vgl.  Eth. 
Ni'kom.  VIII  12  p.  1160 B  v.  17. 

3)  H.  Francotte.  Les  form  es  mixtes  de 
gouvernement  (aristocratie  et  politeia)  d'apris 
Aristote,  Milanges  de  droit  public  grec  (1910) 
221  ff.  Die  Ausführungen  F.s  sind  jedoch 
nicht  durchweg  überzeugend. 
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Oligarchien  ist  abhängig  von  dem  Überwiegen  der  demokratischen  oder 
oligarchischen  Elemente  und  der  Auffassung  des  Beurteilers  (S.  307).  Die 
Verfassung  Solons  war  nach  Aristoteles  eine  uiaij  noXixeia  (S.  309, i).  aber 
sie  stellte  offenbar  eine  gemäßigte  Demokratie  dar,  da  alle  Bürger  von 
Geburt  unterschiedslos  zur  Teilnahme  an  der  souveränen,  beschließenden 
und  richtenden  Staatsgewalt  berechtigt  waren  (S.  307.  i).  Die  vorzugsweise 
als  fJLEor}  noXasla  charakterisierte  Verfassung  machte  die  politische  Be- 
rechtigung von  dem  Vermögen  zur  Stellung  einer  Hoplitenrüstung  ab- 
hängig, sie  schloß  die  Unbemittelten  von  der  Teilnahme  an  der  Staats- 
gewalt aus  und  gehörte  daher  zu  den  gemäßigten  Formen  der  Oligarchie. 

Wenn  ferner  Aristoteles  als  unterscheidendes  Merkmal  der  Verfas- 
sungsformen neben  der  Verschiedenheit  der  Zahl  und  der  Klasse  der 
Regierenden  nicht  wie  Piaton  das  Verhältnis  der  Staatsgewalt  zu  den  Ge- 
setzen, sondern  zu  dem  Gemeinwohl  annimmt,  so  vermischt  er  doch,  ebenso 
wie  jener,  mit  dem  formellen  staatsrechtlichen  Einteilungsgrunde  ein  sub- 
jektives Verhalten  und  ethisches  Moment  und  er  behält  auch  das  Schema- 
tische einer  Klassifizierung  bei,  die  nur  zwischen  den  beiden  entgegen- 
gesetzten Willensrichtungen  unterscheidet,  aber  nicht  die  mannigfaltigen 
Abstufungen  des  Egoismus  in  Rücksicht  zieht.  Schematisch  ist  auch  die 
Einteilung  der  Oligarchien  und  Demokratien  in  vier  Typen  oder  Gattungen 
(eidrj.  IV  4  p.  1291 B  ff.). 

Die  Idee  der  gemischten  Verfassung  fand  vielfach  bei  Staatstheoretikern 
Anklang.  Der  Aristoteliker  Dikaiarchos  behandelte  in  der  Schrift  Tri- 
politikos  wahrscheinlich  die  Vorzüglichkeit  der  aus  Königtum,  Aristokratie 
und  Demokratie  gemischten  Verfassung.1)  Auch  die  Stoiker  erklärten  die 
dreigemischte  Verfassung  als  die  relativ  beste.2)  Die  politische  Entwicke- 
lung  setzte  sich  jedoch  unbeeinflußt  durch  die  Doktrin  weiter  fort,  und  es 
kam  auf  dem  Boden  der  Demokratie  nicht  zur  Ausbildung  der  mittlem, 
gemischten  Politeia,  sondern  zu  einer  entschieden  demokratischen,  gemein- 
griechischen Verfassung. 

Jede  Verfassung  hat  nach  Aristoteles  drei  Glieder  (jidgia) 
oder  Staatsgewalten,  deren  Einrichtung  ihr  Wesen  bestimmt  und  sie 
von  andern  Verfassungen  unterscheidet.3)  Die  über  die  gemeinsamen 
Angelegenheiten  beratende  und  beschließende  Gewalt  (tö  ßovlevo- 
juevov)  ist  die  höchste,  die  Trägerin  der  Souveränität  (tö  xvqiov 
%fjg  Jtohislag).  Als  solche  beschließt  sie  über  Krieg  und  Frieden,  über  den 
Abschluß  und  die  Aufhebung  von  Bündnissen,  über  Gesetze,  über  Todes- 
strafe, Ächtung,  Verbannung  und  Atimie  (S.  230  ff.),  sowie  über  die  Auf- 
hebung dieser  Strafen  (S.  236,  238),  ferner  über  die  Verleihung  des  Bürger- 
rechts (S.  227)  und  die  Gewährung  von  Privilegien  (S.  209),  über  die  Be- 
stellung und  Rechenschaftsablegung  der  Beamten.  Wenn  alle  diejenigen, 
die  durch  Geburt  Bürger  sind,  an  der  höchsten  Staatsgewalt  teilnehmen 
und  über  alle  diese  Angelegenheiten  mitzuentscheiden  hatten,  so  war  das 
demokratisch.4)     Gewöhnlich    war   in  Demokratien  das  Hauptorgan  der 


J)  Vgl.  8.  97  Anm.  3    und    dazu    Wila-       I  45 ;  II  65  nach  Panaitios. 
mowitz,  Aristoteles  I  74.  3)  Pol.  IV  14  p.  1297B  bis  16  p.  1301 A. 

2)  Polybios  (S.  99j  VI  2—10;  Cic.  de  rep.  4)  Pol.  IV  14  p.  1298  A  v.  10:  r.6  ^ikv  ovv 
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souveränen  Gewalt  die  Urversammlung  aller  Bürger.  In  radikalen  Demo- 
kratien entschied  diese  Versammlung  unmittelbar  über  alle  gemeinsamen 
Angelegenheiten;  die  Behörden  hatten  nur  vorzuberaten  und  vorzuerkennen, 
sowie  die  Beschlüsse  auszuführen.1)  In  gemäßigtem  Demokratien  ver- 
sammelte sich  die  Gesamtheit  der  Bürger  bloß  zur  Beratung  und  Beschluß- 
fassung über  die  wichtigsten  Angelegenheiten,  namentlich  zur  Entscheidung 
über  Krieg  und  Frieden,  zur  Abstimmung  über  Verfassungsänderungen 
und  Gesetze,  zur  Wahl  und  Rechenschaftsabnahme  der  Beamten.  Die 
übrigen  Angelegenheiten  blieben  den  Behörden  überlassen,  so  daß  diese 
innerhalb  ihres  Amtsgebietes  in  nicht  unerheblichem  Umfange  selbständige 
Entscheidungen  trafen  und  an  der  beschließenden  Staatsgewalt  teilnahmen. 
Das  demokratische  Prinzip  blieb  dabei  dadurch  gewahrt,  daß  die  Behörden 
aus  allen  Bürgern  gewählt  oder  erlost  wurden.  Es  kam  sogar  hier  und 
da  vor,  daß  die  Funktionen  der  beschließenden  Gewalt  hauptsächlich  von 
den  Behörden  ausgeübt  wurden,  die  sich  zu  diesem  Zwecke  zu  einer  Körper- 
schaft (Synarchia,  Synarchiai)  vereinigten.  In  die  Behörden  traten 
aber  alle  Bürger  aus  den  Phylen  und  den  kleinsten  Bürgerabteilungen  nach 
einem  bestimmten  Turnus  ein.2) 


Ttavxag  xal  negl  djidvxwv  ötj/noxixov.  Vgl.  S.  306 
Anm.2  und  S.  309. 

1)  Pol.  IV  14  p.  1298  A  v.  30:  xd  jidvxag 
xegl  TiävTOiv  ßovAeveoöai  ovvtövxag,  xdg  d'  dgydg 
negl  juiydevög  xgiveiv,  alla  /jlÖvov  ngoavaxgivetv. 
ovTieg  f)  xelevxaia  ötjjiioxgaxia  vvv  dioixelxai 
tqÖjiov,  xxl.  IV  15  p.  1299  B  v.  38:  xaxalvexai 
de  xal  xfjg  ßovXijg  ij  övva/Aig  sv  xcug  xoiavxaig 
di]/iioxgaxiaig  sv  alg  avxdg  ovvioov  6  öFj/iiog 
yorjfiaxi'Csi  negl  Jidvxaov.  VI  1  p.  1317  B  v.  29. 
Vgl.  Aristot.  'Adji.  41,  2. 

2)  Pol.  IV  14  p.  1298  A  v.  13:  xal  sv  äUaig 
de  Jio/uzstaig  ßovlevovxai  ai  ovvagyiai  ovviov- 
ocu,  slg  8k  xdg  dg/dg  ßaöi^ovoi  ndvxeg  xaxd 
/negog  ex  xtov  (pvAoov  xal  xoov  fiogicov  xcöv 
ekayioxcov  navxelcog,  ecog  äv  dtelftr]  8id  Jidvxcov. 
(Für  den  Ausdruck  vgl.lG.H624  v.18.  A.W.> 
Daß  Aristoteles  hier  von  Demokratien  spricht, 
ergibt  sich  aus  v.  33:  ovxoi  f-iev  ovv  xgöjioi 
<)>/[ioxguzixoi  jidvxeg.  Eine  gleichartige  Be- 
stimmung über  das  Durchgehen  aller  durch 
die  Aemter  enthält  die  Skizze  der  angeblichen 
Verfassung  Drakons,  doch  handelt  es  sich 
bei  dieser  um  eine  gemäßigte  Oligarchie, 
die  nur  den  öjiha  .-zagayoiitvoi  politische  Rechte 
gewährt,  und  der  Turnus,  an  dem  alle  teil- 
nehmen, ist  auf  den  Rat  und  die  untern  Aemter 
beschränkt,  während  die  Befähigung  zu  den 
höhern  an  einen  Census  geknüpft  ist.  Vgl.  S  54. 

Aristoteles  a.  a.  0.  braucht  den  Ausdruck 
o wag y tat  in  dem  Sinne  von  dgyat  mit 
Hervorhebung  des  kollegialischen  Charakters 
derselben.  (Vgl.  II 10  p.  1272B  v.  4  u.  H. Swo- 
boda,  Gr.  Volksbeschlüsse  1890  S.  134.)  In 
diesem  Sinne  steht  ovrugyion  z.B.  bei  Ditten- 
berger,  Sylloge2I  Nr.  183  v.  19  ==  Michel, 
Recueil  Nr.  367  (Samos  um  305/4) ;  Or.  Gr. 
Inscr.  1  11  v.  22  (Priene  zwischen  306  und 
281);  I  309  -=-  Michel  Nr.  499  (Teos,  1.  Hälfte 


d.  2.  Jahrh.).    Weiteres  b.  Swoboda  136. 

Zuerst  finden  wir  in  Melos  im  Jahre  416 
die  Beamtenkollegien  zu  gemeinsamer  Be- 
ratung vereinigt.  Die  Melier  ließen  nach 
Thuk.  V  84,  3  die  Gesandten  der  Athener  Sv 
xalg  dgyalg  xal  xotg  o/uyotg  (im  Gegensatz  zu  dem 
jzlfjdog)  reden,  und  nach  IV  85  antworteten 
den  Athenern  oi  xcov  Mij/acov  gvredgot.  Dann 
kommt  es  in  Kleinasien  vor,  daß  höhere 
Beamtenkollegien  zu  gemeinsamer 
Beschlußfassung  und  Antragstellung 
beim  Rat  und  Volk  oder  mit  Ausscheidung 
des  Rates  direkt  beim  Volk  vereinigt  sind. 
Noch  in  das  4.  Jahrhundert  (und  zwar  in  dessen 

1.  Hälfte)  geht  der  auf  Grund  einer  yv<x>yur\ 
xcb(v  jigvxavewv*}  xal  xcöv)  dgyövxoov  gefaßte  Be- 
schluß der  ßovh)  und  des  öfjjLiog  von  Ky  zikos 
zurück.  Die  ägyovxeg  haben  hier  nicht  die  spe- 
zielle Bedeutung  von  Archonten,  sondern  um- 
fassen sämtliche  höhere  Magistrate.  Lechat, 
Bull.  d.  corr.  hell.  XIII 515  und  dazu  Swoboda, 
110.  152.  —  Erythrai  (1.  Hälfte  d.  3.  Jahrh.) 

b.    DlTTENBERGER,    Sylloge 2  I  211    =    MlCHEL 

Nr.  505:  "Eöog~e  xr\i  ßovh~]i  xal  xcot  öi/uoji, 
(jigvxdv)eoov ,  oxgaxi]ycöv ,  eg~exaoxi7)r  yveb/ur}. 
Nr.  225  —  Michel  504:  "Edo^e  xcöi  d/j/ioi- 
oxgaxijyoov,  7igvxdve(cov,  igexaoxcöv  yrcoto]  xz/..). 
[Ausscheidung  der  ßov/.y].  Olbia  (3.  Jahrh.) 
b  DlTTENBERGER2  1226  =  Michel  Nr.  337: 
"Edog~e  ßovlt~ji  xal  S/jikoi,  eixddt  '  oi  ägyovreg 
(die  fünf  Archonten)  xal  oi  istta  ei.-rav  xt/.. 
In  zwei  Proxeniedekreten  von  Akraiphia  aus 
der  1.  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  IG.  VII 4127 
bis  4129  folgt  auf  die  Datierung:  ri'  ugyoriyg 
xi/  tv  oovvedgv  sXe^av'  rar  dsiva  ngo^evov 
bJ(jlsv  xxl.  In  einem  andern  Dekret  Nr.  2708 
steht:  X)  dt-Ti-a.  eks£s  '  dedoxdy  rOs  oowi 
xt/  iv  ddfjiv,   in    einem  Ehrendekret   aus  der 

2.  Hälfte'  des  2.  Jahrhunderts    Nr.  4132:    oi 
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Der  demokratischen  Urversammlung  aller  derjenigen,  die  von  Geburt 
Bürger  waren,  entsprach  in  Oligarchien  die  Versammlung  aller  politisch 
Berechtigten.  In  gemäßigten  Oligarchien  bildete  diese  eine  große  Ver- 
sammlung. Sie  war  aber  doch  im  Durchschnitt  lange  nicht  so  zahlreich 
wie  die  des  Demos.  Ferner  trug  sie  durch  Ausscheidung  der  untern,  un- 
bemittelten Klassen  einen  von  jener  erheblich  verschiedenen  Charakter. 
In  ihr  ruhte  grundsätzlich  die  Staatshoheit  und  die  letzte  Entscheidung 
über  Staatsangelegenheiten,  aber  bei  einer  größern  Zahl  der  Berechtigten 
mußte  sie,  wie  der  Demos,  an  der  Ausübung  der  beratenden  und  be- 
schließenden Gewalt  einen  aus  ihrer  Mitte  hervorgegangenen  Rat  und  ihre 
Beamten  teilnehmen  lassen.  Es  konnte  aber  auch  die  Gesamtheit  der 
Berechtigten  in  mehrere  Sektionen  eingeteilt  werden,  die  abwechselnd  als 
regierende  Ratskörper,  mit  oder  ohne  Berufung  der  Vollversammlung,  die 
Staatsgeschäfte  leiteten.  In  manchen  Oligarchien  konzentrierte  sich  die 
Ausübung  der  höchsten  Staatsgewalt  im  Rat.  Je  enger  sich  in  entschiedenem 
Oligarchien  der  Kreis  der  Berechtigten  infolge  des  höhern  Census  und 
anderer  beschränkender  Momente  zusammenzog,  desto  mehr  nahm  ihre 
Versammlung  die  Gestalt  eines  Rates  an,  der  die  höchste  Staatsgewalt 
darstellte  und  die  laufenden  Geschäfte  durch  einen  Ausschuß  und  die  aus 
seinen  Mitgliedern  bestellten  Beamten  erledigte.  In  der  äußersten  Olig- 
archie lag  die  ganze  Regierung  in  den  Händen  weniger  Männer.1) 

Die  zweite  Staatsgewalt  umfaßt  die  Behörden  oder  die  Ämter  im 
Sinne  von  Staatsorganen  (tö  tieqi  xäg  äg^dg).2)  Nach  der  modernen  staats- 
rechtlichen Terminologie  „heißen  die  Mitglieder  der  Behörden  Beamte". 
Eine  Behörde  kann  aus  einem  Beamten  oder  aus  mehreren  bestehen,  und 
diese  können  wechseln,  ohne  daß  die  Behörde  dadurch'  berührt  wird,  denn 


ägyovxeg  aal  ol  ovveögoi  sljiav  xxl.  dsdoy/nevov 
elvcu  xoig  xs  ovvsdgocg  am  xeo  drj/uqj,  FTiaivsoai 
y.j'/..  Vgl.  4133.  In  den  ersten  beiden  De- 
kreten kann  eletgav  nur,  wie  sijiav,  „bean- 
tragen" bedeuten,  aus  dem  Fehlen  der  am 
Schlüsse  vielleicht  weggebrochenen  Sanktio- 
nierung durch  den  Demos  folgt  keineswegs, 
daß  die  äoyovxeg  und  der  Rat  ohne  Zustim- 
mung des  Demos  die  Proxenie  verliehen. 
IG.  VII 4127—4129  und  Swoboda  a.  a.  0. 150. 
Weiteres  bei  Swoboda  131.  Vgl.  dazu  IG.  XII 
7  Nr.  240,  396,  399-410  (Samier  und  Milesier 
in  Amorgos). 

Der  Name  ovvagyia,  ovvagyiai  für 
ein  aus  der  Vereinigung  mehrerer  Behörden 
gebildetes  Kollegium  erscheint  zuerst  in  Teos 
und  im  Bereiche  des  achaeischen  Bun- 
des.    DlTTENBERGER,    Sylloge  2  I  216  V.  33    = 

Michel  Nr.  457,  Teos,  einige  Jahre  vor  261 : 
[itxä  xfjg  ovvaoyiag.  —  ovvagyiai  xCov  'Ayaicöv 
nennt  Polyb.  XXVII  2,  11  und  XXXVIII  11,4 
das  aus  den  höchsten  Beamten  des  Bundes 
zusammengesetzte  Kollegium,  dem  die  vor- 
bereitende Tätigkeit  für  die  Bundesversamm- 
lung und  die  Ausführung  der  Beschlüsse  der- 
selben oblag.  Sonst  sagt  er  dafür  ai  ägyai 
oder  ol  ägyovxeg.  Swoboda  138  ff.  Synarchiai 


finden  sich  auch  in  einzelnen  Staaten,  die 
zum  Bunde  gehörten  oder  von  ihm  beeinflußt 
waren.  SoinMessene  um  220:  Polyb. IV 4, 2. 
In  Dyme:  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  II 1641  = 
Dittenberger 2  Nr.  468  v.  30.  In  Megara 
Zvvagyiai  jigoeßovkevoavxo  (bald  nach  192) 
jioxi  xe  xovg  at,öi/uväxa(g  xal  xäv)  ßovkäv  xal  xov 

dä[A,0V.  IG.  VII 15  (DlTTENBERGER2  297=  MlCHEL 

Nr.  169).  Ebenso  um  diese  Zeit  in  Aigo- 
sthena  noxl  xav  ßovkäv  xal  xov  dä/uov.  IG. 
VII  223.  Synarchiai  in  Sparta:  Swoboda  136, 
141.  —  In  Demetrias  belobte  zwischen  130 
und  126  die  jiö/ug  die  gewesenen  Strategen 
und  Nomophylakes  auf  Antrag  des  legevg 
xov  Aiog  'Axgaiov,  des  xoivog  oxgaxj]yog  der 
Magneten  und  einer  aus  sieben  Personen  be- 
stehenden ovvagyia.  Zu  dieser  gehörten  sicher- 
lich die  drei  Strategen  von  Demetrias  und 
höchst  wahrscheinlich  die  Nomophylakes.  G. 
Kip,  Thessalische  Studien  (Halle  1910  Diss.) 
97  ff.  —  Grundlegende  und  vollstän- 
digste Behandlung  der  Synarchiai  bei 
H.  Swoboda,  Gr.  Volksbeschlüsse,  Leipz.  1890. 

1)  Vgl.  den  Abschnitt  über  die  Oligarchie. 

2)  Aristot.  Pol.  IV  15  p.  1299A— 1300B; 
VI  8  p.  1321B— 1323A;  vgl.  VI  1  p.  1317B; 
Plat.  Nom.  VI  p.  751  ff. 
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die  Fortdauer  der  staatlichen  Organe  ist  unabhängig  von  der  Persönlich- 
keit ihrer  Repräsentanten. l)  Aristoteles  bezeichnet  als  ägyai  im  eigent- 
lichen Sinne  diejenigen,  denen  (von  der  nolig)  die  Befugnis  übertragen  ist, 
in  gewissen  (öffentlichen)  Angelegenheiten  Beschlüsse  zu  fassen,  Juris- 
diktion auszuüben  und  namentlich  anzuordnen  und  zu  befehlen.  Das  An- 
ordnungs-  und  Befehlsrecht  erklärt  er  als  Hauptmerkmal  der  Behörden.2) 
Dieses  Recht  konnte  von  ihnen  nach  Maßgabe  ihrer  Kompetenz  auf  Grund 
selbständiger  Beschlüsse  oder  nur  zur  Vollziehung  der  Anweisungen  einer 
höhern  oder  der  höchsten  Staatsgewalt  ausgeübt  werden,  aber  zuständig 
war  jede  Behörde  nur  im  Bereiche  des  ihr  zugeteilten,  begrenzten  Amts- 
bezirkes.3) In  alter  Zeit  hatte  für  die  einfachen  Aufgaben  des  Staates 
eine  kleine  Anzahl  von  Beamten  mit  ausgedehnter  oder  universaler  Kom- 
petenz genügt.  Die  fortschreitende  Vermehrung  und  Mannigfaltigkeit  der 
staatlichen  Aufgaben  hatte  aber  nach  und  nach  die  Einsetzung  neuer 
Ämter  und  die  Teilung  der  Amtsgewalt  zur  Folge  gehabt.  Zur  Zeit  des 
Aristoteles  hatte  jede  Behörde  ihren  bestimmten  Geschäftskreis.  Daher  stimmt 
in  dieser  Hinsicht  die  moderne  Terminologie  mit  der  Erklärung  des  Aristo- 
teles überein.  „Staatsbehörden  heißen  diejenigen  staatlichen  Organe,  welche 
zur  Ausübung  eines  begrenzten  Kreises  staatlicher  Befugnisse  durch  ein 
anderes  Organ  des  Staates  berufen  werden"  (G.  Meyer  a.  a.  0.).  Zur  wirk- 
samen Ausübung  ihres  Anordnungs-  und  Befehlsrechtes  stand  den  Behörden 
die  Befugnis  zu,  Personen  wegen  Ungehorsam  oder  wegen  Gesetzes- 
übertretungen innerhalb  ihres  Amtsbereiches  mit  einer  Geldbuße  von  oder 
bis  zu  einer  gesetzlich  festgestellten  Höhe  zu  bestrafen  oder,  falls  ihnen 
eine  strengere  Bestrafung  erforderlich  zu  sein  schien,  unter  Stellung  eines 
Strafantrages  vor  Gericht  zu  stellen.  In  Athen  galt  das  Multierungsrecht 
in  Verbindung  mit  der  Gerichtsvorstandschaft  als  das  wesentliche  Merkmal 
der  Beamten.4) 

Die  Ämterbesetzung  zeigt  eine  große  Mannigfaltigkeit.5)  Von  der 
Regel  der  Kollegialität  gab  es  nicht  wenige  Ausnahmen.  Die  Amtsdauer 
war  in  Demokratien  regelmäßig  eine  jährliche  oder  noch  kürzere,  die  Kon- 
tinuierung  gewöhnlich  nur  für  militärische  Ämter  gestattet,  die  wiederholte 
Bekleidung  der  nichtmilitärischen  Ämter  in  Athen  auf  den  zweimaligen 
Eintritt  in  den  Rat  beschränkt.  In  Oligarchien  gab  es  lebenslängliche 
und  erbliche  Ämter  (S.  305, 1).  Die  Lebenslänglichkeit  beseitigte  tatsächlich 
die  sonst  auch  von  Oligarchien  anerkannte,  von  der  Demokratie  genau  ge- 
regelte und  streng  geforderte  Rechenschaftspflicht.6)  Aus  dem  demo- 
kratischen  Prinzip    ergab    sich    zur   Realisierung    der    Gleichberechtigung 


')  Nach  G.  Meyer,  Deutsches  Staats- 
recht15 (1905)  542. 

2)  Pol.IV  15p.  1299 A.Y.2B:  ftaXtora  d'ätg 
anX&g  ebteiv  ü<jy_u>  Xsxxiov  xavxag,  öaaig  ano- 
didoxai  ßovAsvoao&ai  xs  negl  viv&v  xal  xgivat 
xai  emxag'ai,  xal  fzdkiaxa  tovxo'  xo  yag  snt- 
rdxxeiv  unyixdn ,•■<_,('))•  iaxiv.  (Zur  Bedeutung  von 
xqivcu  vgl.  Bonitz,  Index  d.  Akad.  Ausg.  V  409: 
sensu  iudiciali). 

3)  Pol.  IV  15  p.  130013  v.  9:  Myco  de  dv- 

va.  ii  iv     (XQ%J}S,      OlOV      VfjV     XVQlOiV     tiov     7ZQO- 


oöbow  xal  rijr  xvgiav  zrjg  tpvlaxfjg  '  a/./.o  yaQ 
sldog  dvvd(A€0)g  otov  oroarijyiag  xal  r/yc  to)v 
Tirol  t))v  dyogäv  ovfißo/.aiojv  xvgiag. 

4)  Vgl.  den  Abschnitt  über  den  Staat 
der  Athener.  Beamte. 

5]  Näheres  über  die  Aemter  in  den  Ab- 
schnitten über  die  Oligarchie  und  die  Demo- 
kratie. 

6)  Die  spartanischen  Geronten  waren 
nicht  rechenschaftspflichtig.  Aristot.Pol.il  9 
P.1271A  v.  5;   II  10  p.  1272  A  v.  36. 
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aller  die  möglichst  weitgehende  Ä.mterbesoldung.  Diese  erfolgte  freilich 
nur  in  der  Form  von  Diäten,  und  sie  wurde  auch  so  teils  unter  dem  Ein- 
flüsse der  obern  Gesellschaftsklasse,  teils  aus  Geldmangel  nur  unvollkommen 
durchgeführt.     Die  Oligarchie  verwarf  die  Besoldung.1) 

Die  Befähigung  zur  Bekleidung  aller  Ämter  wurde  von  der  entschie- 
deneren Demokratie  und  vielfach  auch  von  der  Oligarchie  allen  politisch 
Berechtigten,  also  von  jener  allen  Bürgern  von  Geburt  zugestanden,  die 
ein  bestimmtes  Lebensalter  erreicht  und  ihre  bürgerlichen  Pflichten  er- 
füllt hatten.  Nicht  wenige  Ämter,  namentlich  höhere,  waren  jedoch  wegen 
der  niedrigen  Diäten  oder  des  gänzlichen  Mangels  einer  Besoldung  selbst 
in  radikalen  Demokratien  den  Unbemittelten  tatsächlich  mehr  oder  weniger 
entzogen,  und  um  verantwortungsvolle  Ämter,  die  höhere  Bildung  und  Er- 
fahrung erforderten,  pflegten  sich  Bürger  aus  den  untern  Schichten  nicht 
zu  bewerben  (Ps.Xen.  'AOjz.  13).  In  gemäßigten  Demokratien  war  nicht 
selten  die  Befähigung  zu  den  Ämtern  an  einen  je  nach  der  Bedeutung  des 
Amtes  abgestuften  Census  geknüpft.  Nach  diesem  timokratischen  Grund- 
satze konnte  auch  eine  Oligarchie  verfahren  (S.  306).  Bisweilen  machte 
diese  die  Befähigung  noch  von  der  Abstammung  und  einem  höheren  Lebens- 
alter abhängig.  Für  manche  Ämter  wurde  in  Demokratien  und  Oligarchien 
noch  irgend  eine  besondere  Qualität,  körperliche  Fehllosigkeit,  das  Leben 
in  rechtmäßiger  Ehe,  Grundbesitz  und  anderes  dergleichen  gefordert,  aber 
nie  für  irgend  ein  Amt  der  förmliche  Nachweis  einer  Vorbildung  oder 
spezieller  für  dasselbe  befähigender  Kenntnisse.  Die  Besetzung  der  Ämter 
erfolgte  teils  durch  Wahl,  teils  durch  Auslosung  aus  den  Bewerbern  oder 
aus  vorgewählten  Kandidaten.  Jeder  Modus  kam  ebenso  in  Oligarchien 
wie  in  Demokratien  zur  Anwendung.  Jene  bevorzugten  jedoch  die  Wahl, 
diese  die  Losung  und  zwar  gemäßigte  die  Verbindung  von  Losung  und 
Vorwahl,  radikale  die  reine  Losung.  In  radikalen  Demokratien  beschränkte 
man  die  Wahl  auf  diejenigen  Ämter,  die  unbedingt  technische  Sachkunde, 
militärische  oder  finanzielle  Erfahrung  erforderten. 

Gewählt  wurde  in  Demokratien  von  der  Gemeindeversammlung  oder 
von  den  Bürgerabteilungen,  in  jenem  Falle  teils  aus  der  Gesamtheit,  teils 
aus  den  Abteilungen,  so  daß  diese  in  dem  betreffenden  Beamtenkollegium 
gleichmäßig  vertreten  waren.  Die  Besetzung  der  Losämter  erfolgte  auf 
dem  Boden  und  im  Rahmen  der  Abteilungen  (Demen  und  Phylen).  In 
Oligarchien  wurden  die  Wahlen  von  der  Gesamtheit  der  Berechtigten  oder 
von  dem  regierenden  Rat  vollzogen. 

Die  Organisation  und  Kompetenz  der  Behörden  war  nicht  bloß  von 
den  verschiedenen  Verfassungsformen  abhängig,  sondern  auch  von  der 
Größe  und  dem  wirtschaftlichen  Charakter  der  Staaten.2)  Mit  der  größern 
Volkszahl  und  der  Ausdehnung  von  Industrie,  Handel  und  Verkehr  wurden 
die  Amtsgeschäfte  umfangreicher  und  mannigfaltiger,  aber  je  zahlreicher 
die  Bürgerschaft  war,   desto   mehr  Personen    standen  auch  für  die  Ämter 


*)  Aristot.  Pol.  VI  1  p.  1317B  v.  34:  IV  'Au.-r.24:  (S.  96)    und  über  die  Höhe  der  Be- 

9p.1294Av.38;    IV  13  p.  1297  A  v.  37:    —  soldungen  S.  201  ff. 

■'"'■-r.  27,4;    29,5;  30.2;    Plat.  Gorg.  515E;  2)  Vgl.  Aristot.  Pol.  IV  15  p.  1299  A  v.  34; 

Thuk.  VIII  65,  3;    67,3:   97,1.     Vgl.   auch  VI  8  p.  1321  B. 
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zur  Verfügung.  In  kleinen  Städten  waren  mehrere  Geschäftszweige  in 
den  Händen  einer  Behörde  vereinigt,  in  großen  bestand  eine  weitgehende 
Geschäftsteilung  und  Gliederung  der  Behörden. 

Ebenso  mannigfaltig  war  im  Rahmen  gemeinsamer  Grundzüge  die 
richterliche  Gewalt  (xo  dixä'Qov)  organisiert. l)  Eine  vollständige 
Trennung  dieser  Gewalt  von  den  beiden  andern  ist  nie  versucht  worden; 
sie  wäre  auch  nicht  durchführbar  gewesen.  Im  homerischen  Staat  lag  die 
ganze  Staatsgewalt  in  den  Händen  des  Königs,  der  ihm  ratend  und  richtend 
zur  Seite  stehenden  Vertreter  des  Adels  und  der  beratenden  und  beschließen- 
den, jedoch  durch  die  Hoheitsrechte  des  Königs  beschränkten  Gemeinde- 
versammlung. Unter  der  Oligarchie  der  Adeligen  und  Begüterten  ent- 
wickelte sich  neben  dem  regierenden  und  strafrechtliche  Funktionen  aus- 
übenden Rat  ein  Beamtentum,  das  in  seinen  Händen  administrative  und 
richterliche  Befugnisse  vereinigte.  Es  kam  dann  auch  zur  Einsetzung 
von  Beamten  mit  wesentlich  richterlicher  Kompetenz  und  von  besonderen 
Richterkollegien,  in  Athen  zur  Einsetzung  der  Thesmotheten  und  Epheten. 
Mit  dem  Aufkommen  der  Demokratie  traten  ein  Volksrat  und  die  Gemeinde- 
versammlung als  Träger  der  höchsten  Staatsgewalt  in  die  Verfassung  ein. 
Ein  aus  den  Phylen  gewählter  Volksrat  erhielt  bereits  um  600  in  Chios 
die  Befugnis,  neben  der  Besorgung  der  andern  Volksangelegenheiten  auch 
die  Prozesse  zu  entscheiden,  bei  denen  (von  den  Erkenntnissen  der  Beamten) 
Berufung  an  das  Volk  eingelegt  war.2)  Solon  führte  ebenfalls  einen  Volks- 
rat und  ein  Volksgericht  ein.  Allmählich  entwickelten  sich  in  der  ent- 
schiedenen Demokratie  das  Volksgericht  und  die  Volksversammlung  zu  den 
entscheidenden  Faktoren  im  Staatsleben.3)  Berechtigt  zur  Teilnahme  am 
Volksgericht  waren  alle  im  Vollbesitz  der  bürgerlichen  Rechte  befindlichen 
Bürger,  die  ein  gewisses  Lebensalter  erreicht  hatten.  Aus  den  sich  zum 
Richteramte  Meldenden  wurde  in  früherer  Zeit  eine  gesetzlich  festgestellte 
Anzahl  von  Richtern  ausgelost,  in  späterer  genügte  die  Meldung,  um  zur 
Ausübung  des  Richteramtes  berufen  zu  werden.  Die  Beamten  behielten 
nur  das  Recht,  Ordnungsstrafen  bis  zu  einer  bestimmten  Höhe  aufzuerlegen, 
und  die  Gerichtsleitung  der  in  ihren  Amtskreis  fallenden  Prozesse.  Da- 
neben gab  es  noch  besondere  richterliche  Behörden,  in  Athen  z.  B.  die 
Kollegien  der  Demenrichter  und  öffentlichen  Schiedsrichter.  In  Gortyns 
war  die  Rechtsprechung  in  weiterm  Umfange  Einzelrichtern  anvertraut. 
In  oligarchischen  Staaten  behielten  Rat  und  Beamte  meist  mehr  oder 
weniger  weitgehende  Befugnisse  aller  drei  Staatsgewalten.  Auch  der  Rat 
der  Demokratie  fungierte  einerseits  als  Staatsrat,  anderseits  wirkte  er  un- 
mittelbar bei  der  Verwaltung  mit,  namentlich  leitete  er  in  Gemeinschaft 
mit  den  Finanzbeamten  die  Finanzverwaltung.  Ferner  besaß  er  in  älterer 
Zeit   wohl   überall   eine   ausgedehnte  Strafgerichtsbarkeit.     In  Athen   war 


*)  Aristot.  Pol.  IV  16  p.  1300  B;  vgl.  VI  2 
p.  1317B;  Plat.Nom.VI13  p. 766 ff.;  IX855C; 
856E;  871D;  XII  945,  956. 

2)  Wilamowitz  und  Jacobsthal,  Nord- 
ionische Steine,  Abhdl.  d.  Berl.  Akad.  1908 
S.  68. 


3)  Vgl.  S.  219  und  312.  Aristot  'Afoi. 
9,  1;  41,  2:  aTidvTcov  yag  avrög  clvtov  sw- 
Tioirjxev  6  dfjf.iog  xcqiov  aal  ndvxa  dioixsizai 
x/n](piofiaotv  y.al  öixacm/gioi-,  sv  ofc  6  Sijf*6e 
iouv  6  xpaxvöv. 
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er  nicht  bloß  befugt,  verhaften  zu  hissen  und  Geldbußen  aufzuerlegen, 
sondern  auch  auf  Leib-  und  Lebensstrafen  zu  erkennen.  Nach  der  Be- 
schränkung dieser  Strafgewalt  auf  Ordnungs-  und  Geldstrafen,  gegen  die 
Berufung  an  das  Volksgericht  zulässig  war.  blieb  ihm  noch  die  Beschluü- 
füassung  über  die  Annahme  wichtiger  öffentlicher  Klagen  und  deren  gewöhn- 
lich mit  einem  Strafantrage  verbundene  Verweisung  an  die  Volksversamm- 
lung oder  das  Volksgericht.  In  manchen  Staaten  verminderte  sich  auch 
die  Bedeutung  der  Beteiligung  des  Rates  an  der  beratenden  und  beschließen- 
den Gewalt  durch  die  in  Aufnahme  kommende  staatsrechtliche  Praxis, 
daß  höhere  Beamtenkollegien  zu  gemeinsamer  Beratung  und  Beschluß- 
fassung zusammentraten  und  Anträge  an  den  Rat  und  das  Volk  stellten 
oder  gar  direkt  dem  Volke  vorlegten  (S.  312  Anm.  2).  Ebenso  wie  der 
Rat  hat  die  Volksversammlung  nicht  bloß  die  beratende  und  beschließende 
höchste  Staatsgewalt  ausgeübt,  sondern  auch  im  5.  Jahrhundert  und  in 
der  ersten  Hälfte  des  4.  bei  Staatsprozessen,  die  Vergehen  gegen  die  Ge- 
meinde betrafen,  öfter  unter  der  gutachtlichen  Mitwirkung  des  Rates  ge- 
richtlich verhandelt  und  das  Urteil  gefällt.  Die  Demokratie  hat  die  Tren- 
nung der  Staatsgewalten  nicht,  soweit  es  möglich  gewesen  wäre,  folgerichtig 
durchgeführt,   aber  doch  angebahnt  und  in   gewissem  Umfange   vollzogen. 

Neuere  Literatur:  K.  F.  Hermann,  Gr.  Staatsaltertümer5  (1875)  225  — mit  Angaben 
älterer  Schriften  — ;  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltertümer  II  (1885)  308  ff.;  Schömann-Lipsius, 
Gr.  Altertümer4  I  (1897)  101,  140.  —  U.  v.  Wilamowitz-Möllendorff.  Staat  und  Gesellschaft 
der  Griechen,  Kultur  der  Gegenwart,  Teil  IL  Abt.  IV  1  (1910)  43,  55  ff.  —  Hildenbrand, 
Geschichte  und  System  der  Rechts-  und  Staatsphilosophie  I  (1860)  427  ff.;  Ed.  Zeller.  Philo- 
sophie der  Griechen  II  l4  (1889;  554  ff.;  II  2 3  (1879)  672  ff.;  H.  Henkel,  Studien  zur  Gesch. 
der  griech.  Lehre  vom  Staat.  Leipz.  1872;  L.  v.  Stein,  Die  Entwicklung  der  Staats- 
wissenschaft bei  den  Griechen,  Ber.  d.  Wien.  Akad.  d.  Wiss.  Phil.-Hist.  Kl.  Bd.  93  (1879) 
213  ff. ;  H.V.Arnim,  Die  politischen  Theorien  d.  Altertums,  Wien  1910.  —  R.  Pöhlmann, 
Gesch.  d.  antiken  Kommunismus  und  Sozialismus  I  (1893)  269  ff.  —  Teichmüller,  Die  aristo- 
telische Einteilung  der  Verfassungsformen,  Petersburg  1859;  W.  Oncken,  Die  Staatslehre 
des  Aristoteles.  2  Bd.,  Leipzig  1870,  75:  A.  C.  Bradley,  Aristotle's  Conception  of  the  State, 
in  den  Hellenica  ed.  Evelyn  Abbot  (Oxford  1881)  181  ff.,  deutsch  von  J.  Imelmann,  Berlin  1884; 
2.  Aufl.  1887;  J.  Schvarcz,  Die  Staatsformenlehre  des  Aristoteles  und  die  moderne  Staats- 
wissenschaft, Leipzig  1884;  Kritik  der  Staatsformen  d.  A.,  Eisenach  1890,  2.  Ausg.  1901; 
W.  Lutoslawski,  Erhaltung  und  Untergang  der  Staatsverfassungen  nach  Piaton,  Aristoteles 
und  Macchiavelli,  Breslau  1888;  H.  Francotte,  Les  formes  mixtes  de  gouvernement  cV apres 
Aristote,  MeJanges  de  droit  publ.  gr.  (Liege-Paris  1910)  223  ff.  —  Weitere  Literatur  über 
die  Staatslehre  der  Griechen  in  dem  Abschnitt  über  den  Staatsgedanken. 

2.  Der  homerische  Staat  und  das  homerische  Königtum. 
47.  Die  älteste  Verfassung  der  griechischen  Staaten  war  nach  der 
eigenen  durchaus  feststehenden  Überlieferung  und  Anschauung  der  Griechen 
eine  Basileia,  ein  erbliches  Königtum.  Diese  Anschauung  beruhte  haupt- 
sächlich auf  der  epischen  Sage  und  Dichtung,  aber  befestigt  wurde 
sie  durch  die  weit  verbreitete  Fortdauer  des  Titels  Basileus.  den 
man  nach  Beseitigung  des  wirklichen  Königtums  vielfach  als  Amtstitel 
aus  sakralen   Gründen   festhielt.1)     Der  ursprüngliche   einheimische   Titel 


x)  Thuk.  I  13:  IJgöxegov  (vor  dem  Auf- 
kommen von  Tyrannen)  de  rjoar  im  gtjxoig 
yegaot  marginal  ßaoü.slai,  d.  h.  erbliche,  vom 


Staat  und  Gesellschaft  d.  Gr.  57  undeutlich 
.angestammte".)  Aristot.  Pol.  III 14  p.  1285 B 
V.  4 :  zexagxov  6'  eldog  (.wvagylag  ßaoü.ixfjg  al 


Vater  auf  den  Sohn  übergehende.  Vgl  VIII  [  y.axa  xovg  ijgoM'y.ovg  ygörovg  exovoicu  xe  xai 
6,  3  und  die  Bemerkungen  von  Classen-  j  xdzgiai  yiyvouevai  y.axa  vöiwv "...  y.vgioi  ö' 
Steüp  und  Poppo-Stahl  zu  I  13.(Wilamotvitz,    I    r/Gav  xrjg    xe  y.axa   ziö'/.euov  t)yeuoviag  xai  xcör 
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der   spartanischen   Könige   war  jedoch  Archagetai,   die   Thessaler   sagten 

Tagos.1) 

Näher  bekannt  wird  uns  „dieBasileia  der  heroischen  Zeiten"  erst  gegen 
Ende  des  sogenannten  griechischen  Mittelalters,  im  8.  Jahrhundert,  durch  die 
homerischen  Epen.2)  Damals  hatte  das  Königtum  eine  lange  Entwickelung 
durchgemacht,  es  befand  sich  bereits  auf  der  letzten  Stufe  derselben.  Nicht 
mehr  besaß  es  den  in  der  epischen  Sage  sich  noch  widerspiegelnden,  poetisch 
verklärten  Glanz  des  mykenischen  Königtums,  nicht  mehr  die  voraus- 
zusetzende Macht  und  kriegerische  Kraft  des  Heer-  und  Stammkönigtums 
der  einwandernden  dorischen  und  nordwestgriechischen  Stämme.3)  Die 
wirtschaftlichen,  sozialen  und  politischen  Verhältnisse  hatten  sich  längst 
konsolidiert  und  bestimmt  ausgeprägte  Formen  angenommen. 

Das  zu  einer  staatlichen  Gemeinschaft  verbundene  Volk  heißt  ebenso 
wie  dessen  Gebiet  Demos.  Der  Begriff  umfaßt  also  Gemeine  und  Adelige 
(ägiotfjeg,  ägioxoi,  äyadoi),  aber  zweimal  erscheint  er  bereits  in  der  engern 
Bedeutung  des  gemeinen  Volkes.4)  Häufig  ist  vom  laog  oder  von  den  laoi 
die  Rede.  Der  Ausdruck  bezeichnet  in  der  Ilias  meist  das  Kriegsvolk, 
die  Mannen  eines  Heerführers,  in  der  Odyssee,  ohne  Beziehung  auf  den 
Krieg,  Leute,  Volk,  besonders  in  der  Unterordnung  unter  einem  Herrscher.5) 
Das  Volk  gliederte  sich  gentilizisch  in  Phylen  und  Phratrien,  die  zugleich 
Abteilungen   für  das  Heeresaufgebot  und  die  Schiffsbemannung  bildeten.6) 

Der  Mittelpunkt  des  Demos  war  die  Stadt  mit  der  Burg,  das  äoxv 
mit  der  nöXig.  Der  Begriff  Polis  erhält  jedoch  öfter  eine  weitergehende,  die 
Stadt  mitumfassende  Bedeutung,  so  daß  die  Städter,  die  äoiol,  zu  Politai 
werden.  Als  solche  unterscheiden  sie  sich  von  den  Landbewohnern,  den 
äygoKDiat   (S.  154).     Diese   bestanden    hauptsächlich    aus   unfreien    Hirten 


dvöicöv,  6'oai  lu)  lEQazixat,  xal  Tigbg  xovxoig 
zag  dixag  sxqcvov.  v.  21 :  Die  ßaoilsta  i)  Jiegl 
roi'g  rjQco'Cxovg  ygövovg  war  exövxayv  jiiev,  sjii  xioi 
6'  (boiofisrotg  '  oxgax)]yög  yag  fjv  xai  öixaatrjg 
6  ßaoiXevg,  y.al  tojv  Tigog  roi'g  fleovg  xvgiog. 
Vgl.  Dionys.  Hai.  V  74.  Zusammenstellung 
der  Nachrichten  über  Königtümer  in  einzelnen 
Staaten  bei  Schömann-Lipsius,  Gr.  Altert.  1 4 
118  ff. 

*)  'Ag/ayhai  in  der  sogenannten  lykur- 
gischen Rhetra  b.  Plut.  Lyk.  6.  Vgl.  über 
deren  Echtheit  S.  56.  In  Versen  des  Tyrtaios 
b.  Plut.  a.  a.  0.  steht  bereits  ßaodijag.  Vgl. 
S.  47.  Die  Etymologie  von  ßaodevg  ist  un- 
bekannt. Ueber  die  verschiedenen  Erklä- 
rungsversuche, die  nach  Wackernagel  kein 
befriedigendes  Ergebnis  erzielt  haben,  vgl. 
V.  v.  Schöffer,  Basileus,  Pauly-Wissowa, 
RE.  1II46,  dazu  0.  Wiedemann,  KuhnsZtschr. 
XXXIII  (1893)  193  Vgl.  auch  U.  v.  Wila- 
mowitz,  Staat  und  Gesellsch.  d.  Gr.  (1910)53. 

2)  Ueber  die  Benutzung  der  Epen 
als  Quelle  vgl.  S.  36  und  dazu  R.  Pöhlmann, 
Zur  geschichtlichen  Beurteilung  Homers.  Aus 
Altertum  und  Gegenwart-  (1911)  77  ff.  — 
Wilamowitz  a.  a.  0.  54:  „Die  Pdyssee  ent- 
spricht ganz  dem,    was    wir    auch   sonst  für 


das  siebente  und  das  untere  achte  Jahr- 
hundert erschließen."  Im  letzten  Drittel  des 
8.  Jahrhunderts  begannen  sich  die  Küsten 
Siziliens  und  Unteritaliens  mit  griechischen 
Pflanzstädten  zu  bedecken,  das  7.  Jahrhundert 
war  die  Hauptepoche  der  Kolonisation  und 
des  Ueberganges  von  der  Naturalwirtschaft 
zur  kapitalistischen  Geldwirtschaft.  Es  ent- 
wickelte sich  die  für  die  Ausfuhr  arbeitende 
Industrie,  es  entstanden  Kriegsmarinen  (um 
664  erste  Seeschlacht),  es  kam  zu  Tyrannen- 
herrschaften und  schriftlichenGesetzgebungen. 
Die  Welt  dieses  7.  Jahrhunderts  war  eine  ganz 
andere  als  diejenige,  die  uns  in  der  Odyssee 
entgegentritt. 

3)  Vgl.  S.35,  37.  111.  115.  129. 

4)  Vgl.  S.  154  und  211  Anm.  5. 

8)  IL  II  115,  365,  578,  809  {ix  (V  toovzo 
Xaog,  ^floi  #'  f^fjeg  re-);  IV  76,  90,  184, 
199,  201  usw.  Oit  .-toi iiijr /.awr  odev  og/(ai(K 
laüv,  bezw.  dvSgwv.  Sammlung  der  Stellen  bei 
A.  Fanta,  Der  Staat  in  der  llias  und  Odvssee 
(1882)  30. 

c)  Vgl.  S.  133,  134,3,  250,  258.5  und 
dazu  G.  Glotz,  Les  naucrar 'es  etc.  dans  !"  dti 
hom4riqtle,  Her.  </.  itudesgr.  XIII  (1900)  137  ff. 
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und  Feldarbeitern.  Dazu  kamen  fremde,  gemietete  Lohnarbeiter,  Thetes 
(S.  170V  Die  freien  Bauern  waren  Ackerbürger  und  wohnten  in  der  Stadt. 
Dörfer  werden  nie  erwähnt,  denn  den  Dichtern  schwebten  wesentlich  die 
Siedelungsverhältnisse  auf  dem  Kolonialboden  Kleinasiens  vor  (S.  152). 
Auf  dem  Lande  befanden  sich  meist  nur  Höfe  mit  Wohnungen  für  das 
dienende  Landvolk,  Viehställen  und  andern  Wirtschaftsgebäuden.  In  manchen 
Gegenden  hausten  zwar  die  Adeligen  in  Burgen  oder  befestigten  Plätzen, 
die  zum  Teil  weit  abgelegen  waren,  aber  gewöhnlich  hatten  auch  sie  ihren 
Wohnsitz  in  der  Stadt.1)  Zu  den  Stadtbewohnern  gehörten  natürlich  auch 
die  Demiurgoi.  die  Handwerker  und  alle  diejenigen,  die  sonst  berufs- 
mäßig ein  öffentliches  Geschäft  betrieben  (S.  172).  Die  Hauptmasse  der 
Gemeindemitglieder  hatte  sich  also  in  der  Stadt  konzentriert.  Daher  wird 
Polis  bisweilen  bereits  zu  einem  Parallelbegriffe  von  Demos  (S.  154). 

Die  Städte  waren  jedoch  noch  nicht  volkreich.  Ihre  Bevölkerung  be- 
stand zum  größten  Teil  aus  Ackerbürgern  und  adeligen  Gutsbesitzern, 
denn  die  x^usbildung  eines  berufsmäßigen  Handwerkes  war  erst  wenig  vor- 
geschritten, und  auch  die  Zahl  der  Sklaven  wrar  verhältnismäßig  nicht 
groß.  Ein  Kaufmannsstand  und  einheimischer  Seehandel  begann  sich  erst 
gegen  Ende  der  homerischen  Epoche  zu  entwickeln.  Das  Wirtschaftsleben 
beruhte  wesentlich  auf  Ackerbau  und  Viehzucht,  auf  Haus-  und  Natural- 
wirtschaft (S.  169.  273).  Die  Gutswirtschaft  der  adeligen  Gutsherren  trug 
jedoch  trotz  dem  Mangel  eines  eigentlich  kapitalistischen  Betriebes  einen 
erheblich  andern  Charakter  als  die  einfache  Bauernwirtschaft.  Der  reiche 
Besitz  war  neben  edler  Geburt  für  die  vornehmen  Herren  charakteristisch. 
Sie  bildeten  die  obere  Schicht  des  Demos  und  erhoben  den  Anspruch,  etwas 
weit  Besseres  zu  sein  als  die  gewöhnlichen  Leute  (S.  169  ff.). 

An  der  Spitze  dieser  Gemeinde  stand  in  der  Regel  der  Basileus. 
Betrachten  wir  zunächst  seine  Stellung,  seine  Rechte  und  Pflichten,  bevor 
wir  die  Frage  beantworten,  ob  er  als  souveräner  König  und  Monarch  oder 
als  Beamter  der  Gemeinde  aufzufassen  ist.  Infolge  des  verschiedenen  Alters 
der  Schichten  im  Aufbau  der  Epen   und   der  Verschiedenheit  der  geschil- 

l)  Schon  Fanta  a.  a.  0.  42   hat    richtig  Einen    ständigen    Aufenthalt    des  Gutsherrn 

bemerkt,  daß  die  meisten  Adeligen  gewöhn-  auf  dem  Land  bezeugt   auch  nicht  II.  XXIII 

lieh  in  der  Stadt  wohnten.  Ed.  Meyer,  Gesch.  831  ff.  (Der  jzoi/uijv  und  ägoxr)g  braucht  nicht 

d.  Altert.  II  333    sagt   dagegen:    „Noch    bei  nach  der  Stadt  zu  gehen).    Nach  Od.  IV  516 

Homer  werden  die  Adeligen  von  den  Stadt-  wird  jedoch  Agamemnon  bei  seiner  Rückkehr 

leuten  unterschieden,  ihr  eigentlicher  Wohn-  vom  Sturm  äygov  tV  ko%a.Tir\v  getrieben,  öfti 
sitz    ist   ihr    Landgut."     R.  Pöhlmann,    Aus    \    öojfiaxa  vcue  Ovsoxijg  xo  ngiv,   äxag  xöx  svais 

Altertum    und   Gegenwart2  (1911)  146,1  er-  Gveoxiädyg  Al'ytodog.    Er  hatte  ein  Haus  mit 

klärt  mit  Recht    die  von  E.  M.  angeführten  einem  Megaron.  Achilleus  spricht  von  ägioxrjeg, 

Stellen  (Od.  II  22,  75  ff.,  127;  XXIII  222  ff.)  ot  rs   jtrolie&Qa    gvovxai    (II.  IX  396)^     Das 

für  nicht  zwingend.    Es  wird  Od.  XI  187  als  können  kleine,    befestigte  Städte  sein,    aber 

etwas    Ungewöhnliches   hervorgehoben,   daß  auch  bloße  Vesten  oder  Burgen,  zxvgyoi,  izöleig 

Laertes    auf   dem  äyoog  lebt,    nie   nach    der  im  ursprünglichen  Sinne.     Vgl.  S.  140, 2,  152, 

Stadt    kommt   und   im   Winter    schläft    Si)t  154.    —    Die    Konzentrierung    in    der   Stadt 

dp&eg,  evi  oi'y.co.    Auf  dem  schönen  Landgut  zeigt  sich    auch   bei    den  sieben  sv  vatö/usva 

befand  sich  nur  ein  für  Sklaven  bestimmtes  jixolledga,    in   denen    nach  IL  IX  149    ävögeg 

Haus  (XXIV  208 ff.).   Telemachos  begab  sich  vaiovot,  aöXvQQrjvsg  noXvßovxai.  Vgl.  Od.II258; 

selten  aufs  Land,  er  weilte  in  der  Stadt  [em-  VI  191,  195;  VII26;  X85.  Zusammenwohnen 

dtjpevei  XVI  28).     Dort   lag   das    Haus   des  der  Edlen  xaräjcröXtv:  Od.XVIlI290;  XXIV 

Odysseus   mit    einem   Hofe,    der    xoiyco    y.al  413,    418.   468,   535.     Vgl.  Finsler,   Homer 

»Qiyxoiot  geschützt  war  (XVII  201  ff.",   266).  (1908)  277,  282,  285,  361. 
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derten  Situation  ist  das  Bild  kein  einheitliches  (S.  37).  In  altern  Stücken 
oder  nach  älterer  Anschauung  wird  die  Herrschergewalt  des  Basileus  auf 
Zeus  zurückgeführt.  Ihr  äußeres  Symbol  war  der  Stab,  das  oxfjmiQov,  ein 
altes,  weit  verbreitetes  Zeichen  der  Macht  und  Vollmacht.  Der  Stab  wurde 
auch  von  den  Richtern,  von  Wahrsagern  und  bei  wichtigern  Verrichtungen 
von  Herolden  getragen.  Die  Herolde  standen  unter  der  besondern  Obhut 
der  Gottheit,  die  Wahrsager  sprachen  nach  göttlicher  Eingebung,  und 
das  Richteramt  erschien  als  ein  Ausfluß  der  höchsten  Gewalt.  Vor  allen 
kam  aber  das  Skeptron  einem  regierenden  und  richtenden  Basileus  zu. 
Nur  Basilees  erhalten  das  Epitheton  „Skeptronhabende"  (pxrj7irovyot). 
Agamemnons  Skeptron  war  von  Gottes  Gnaden.  Hephaistos  hatte  es  an- 
gefertigt und  dem  Zeus  gegeben,  Zeus  gab  es  dem  Hermes,  dieser  dem 
Pelops,  Pelops  dem  Atreus,'  dem  Hirten  der  Völker,  der  es  sterbend  dem 
Thyestes  hinterließ.  Thyestes  hinterließ  es  wiederum  dem  Agamemnon 
„zu  herrschen  über  viele  Inseln  und  ganz  Argos".  Das  Skeptron  verleiht 
die  dem  Basileus  zukommenden  Ehrenrechte,  die  njui]  ßaodrjig.  Es  gibt 
das  Recht  zur  Ausübung  der  Herrschergewalt.1) 

Dem  Skeptron  von  Gottes  Gnaden  entspricht  der  Nimbus  der  gött- 
lichen Abstammung  eines  Basileus.  Er  ist  dioyevrjg.  Ferner  heißen  die 
ßaodfjEs  zwar  nicht  ausschließlich,  aber  doch  vorzugsweise  diorge^eeg,  denn 
sie  erfreuen  sich  der  besondern  Fürsorge  des  Zeus.2) 

Die  Würde  des  Basileus  ist  lebenslänglich  und  vererbt  sich  in  seiner 
Familie.3)     Unter   mehreren  Söhnen  hat  der  erstgeborene  das  Vorrecht.4) 


*)  Agamemnons  Skeptron:  IL  II  101  ff.; 
vgl.  II  45,  206;  IX  37  (oxr/jigco  /usv  xoi  dööxs 
xsxc/ufjodai  Jisgl  jzdvxcov);  IX  99:  laäiv  sool 
ävag~  xoi  xoi  Zsvg  syyvähg~sv  oxfjjxxgör  t  ?}de 
fisfitoxag,  Iva  ocploi  ßovlsvrjoda.  Nach  VI  159 
mußte  Bellerophontes  vor  Proitos  weichen, 
da  dieser  Jiolv  cpsgxsgog  r\sv,  Zsvg  yäg  ol  vjio 
oxrjjixgo)  edäjLiaooev.  —  11.  I  279;  II  197:  Gar 
stolz  ist  der  Sinn  eines  öioxgscp^g  ßaod.svg, 
xi/urj  <5'  ix  Aiög  soxi,  (pdsT  de  s  /ut]xisxa  Zsvg. 
Vgl.  VI  193  (rifit)  ßaadVtg);  XVII  251;  Od.  I 
117;  XI  338,  503.  Ueber  das  Skeptron  als 
Zeichen  der  Gewalt  des  Basileus  und  die 
Verknüpfung  des  Herrscherrechtes  mit  seiner 
Führung  vgl.  noch:  11.  II 46,  185  ff..  207;  Od. 
II  105;  III  401;  IL  XVIII  557.  Besonders  war 
der  Stab  das  Symbol  des  Richters,  der 
ein  gerades  Urteil  fällen  (schlagen)  soll.  Die 
Richter  hielten,  wie  nach  altdeutschem  Rechts- 
verfahren, solange  sie  zu  Gericht  saßen, 
nicht  bloß,  wenn  sie  sprachen,  den  Stab  in 
der  Hand  (IL  I  237  ;  XVIII  505;  Od.  XI  569). 
Vielfach  gingen  die  Rechtsprechung  und  der 
Titel  Basileus  auf  die  Häupter  des  Adels 
über  (vgl.  S.  322).  Auch  sie  führten  nun  das 
Skeptron  und  waren  oxi]jTxovyoi ,  wie  nur 
ßaodfjeg  heißen  (IL  1186;  Od.  II  231;  VIII  41, 
47  usw.  FANTAa.  a.  O.  46 ).  Mit  dem  Skeptron 
in  der  Hand  reden  die  Fürsten  und  Vor- 
nehmen zum  Heer  und  zum  Volk.  IL  I  234, 
245;    II  100;    Od.  II  37  usw.      Ein    reiches 


Material  über  das  We sen  und  den  Ge- 
brauch des  Skeptrons  bei  R.  Hirzel, 
Themis,DikeundVerwandtes(1907)71ff.,79, 
96,  dessen  Ausführungen  im  wesentlichen  über- 
zeugend sind.  (Kultus  des  Skeptron  des  Aga- 
memnon in  Chaironeia.  Paus.  X  40,  11.  A.  W.) 

2)  In  der  Odyssee  XX  201  wird  voraus- 
gesetzt, daß  die  ßaodfjeg  überhaupt  von  Zeus 
abstammen  (ovx  ilsaigsig  ävögag,  ejtrjv  öt) 
ysivsai  avxog).  Sammlung  der  Stellen  bei 
Fanta  a.  a.  0. 32  ;  dazu  Finsler,  N.  Jahrb.  f. 
d.  kl.  Altertum  IX  (1906)  333.  Aioxgsyssg  sind 
nicht  nur  der  ßaodsvg  und  dessen  Söhne, 
sondern  auch  andere  vornehme  Männer,  so- 
gar die  Krieger  des  Aias  (IL  IV  280).  Das 
Epitheton  dioysvijg  ist  in  der  Odyssee  auf 
Odysseus  beschränkt,  die  Ilias  gibt  es  dem 
Agamemnon,  Achilleus,  Aias.  Eurypylos  und 
Patroklos,  aber  nicht  weitern  Kreisen  des 
Adels.  Auf  Zeus  geht  das  Geschlecht  des 
Achilleus  zurück  (IL  XXI  187  ff.),  ferner  das 
des  Idomeneus  (XIII  449)  und  des  Priamos 
(XX  205).  Die  Neleiden  stammen  von  Po- 
seidon (Od.  XI  254 1,  dem  Großvater  des 
Phaiakenkönigs  Alkinoos  (Od.  VII  55).  Vgl. 
ferner  IL  V  541 ;  Od.  III  448;  -  -  IL  VI  191 : 
XIII  449;  XIX  105.  124:  XX  205:  XXI  187; 
Od.  IV  26,  63;  XVI  400  ff. 

3)  IL  II  46,  100  ff..  186:  XX  181.  307; 
Od.  I  387;  VII  55.     Vgl.  IL  II  642. 

4)  Od.  XIX  184  ff.;  vgl.  IL  XV  204. 
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Es  kann  jedoch  unter  Umständen  die  Basileia  auf  den  Bruder  des  Herrschers 
übergehen.  Auf  Atreus  folgt  dessen  Bruder  Thyestes.  Es  kommt  auch 
vor.  daß  der  Basileua  Beinen  hochgeborenen  Schwiegersohn  zum  Mitregenten 
annimmt  (IL  VI  191).  In  Ithaka  konnten  die  nach  der  Würde  des  ver- 
schollenen Basileua  lüsternen  Adeligen  das  Erbrecht  des  Sohnes  nicht  in 
Abrede  stellen,  aber  sie  respektierten  es  nicht  oder  planten  die  Beseitigung 
des  Erben.1)  Zur  richtigen  Beurteilung  der  Situation  darf  man  nicht  über- 
sehen, data  die  Dichtung  einen  Ausnahmezustand  voraussetzt.  Ferner  war 
der  göttliche  Nimbus  und  die  Majestät  der  Basileia  bereits  vielfach  ver- 
blaßt, der  Adel  hatte  an  Macht  und  Ansehen  gewonnen,  und  jeder  hervor- 
ragende Edle  leitete  seine  Herrlichkeit  ebenfalls  von  Zeus  her.2)  Es  ist 
jedoch  bemerkenswert,  daß  nicht  etwa  die  Erhebung  durch  den  Demos  — 
dessen  Gunst  natürlich  ins  Gewicht  fiel  — ,  sondern  die  Hand  der  Gattin 
des  verschollenen  Basileus  die  ehrgeizigen  Prätendenten  zum  Ziele  führen 
sollte  (vgl.  Anm.  1).  Von  einer  Verleihung  der  Basileia  durch  den 
Demos  oder  den  Adel  ist  überhaupt  nirgends  die  Rede.3)  Wenn 
nach  der  Tötung  der  Freier  der  größere  Teil  der  Ithakesier  sich  gegen 
Odysseus  erhebt,  um  für  die  erschlagenen  Söhne  und  Brüder  Rache  zu 
nehmen,  und  dann  ein  durch  Eidschwüre  besiegelter  Vertrag  zustande 
kommt,   der   dem  Odysseus    die   Basileia   zusichert,   so   steht    das   in  dem 


')  Der  Freier  Antinoos  sagt  Od.  I  385 
höhnisch  zu  Telemachos:  iirj  os  y'  ev  at-icpiälw 
'L&axfl  ßaoi/Sja  Kgoriwv  noirjasisv,  o  xoi  ysvefj 
.xarowiov  soxiv.  Telemachos  steht  als  Erb- 
berechtigter den  Prätendenten  im  Wege,  diese 
planen  daher  seine  Beseitigung  (Od.  XVI 
364  ff.;  XIV  180  ff.;  XXII  53).  Dem  Antinoos 
erwidert  er,  gern  möchte  er  die  Würde,  gäbe 
es  Zeus,  erlangen,  all'  ijxoi  ßaodfjsg  A%ata>v 
slol  xal  akXoi  jioklol  iv  a^icpLakcp  'Iftaxr},  vsot  ?}ds 
jialaioi,  xcöv  xsv  xig  xö&  e%flOiv,  sjisI  ftäve 
öiog  'Oövoosvg.  „Mag  erhalten,  wird  erhalten !" 
Aber  wie?  Es  steht  nichts  von  einer  Er- 
hebung durch  die  übrigen  ßaodrjeg  oder  durch 
den  Demos.  Die  Ithakesier  sehen  nach  einer 
zum  Teil  zweideutigen  Aeußerung  des  Tele- 
machos den  Eurymachos  wie  einen  Gott  an, 
xal  ydg  jio/dov  ägioxog  ävrjo,  /xstuovsv  xs  fxd- 
Xioxa  iirixko1  s  <(  >)  v  yatissiv  xal'OSvoofjog 
ysgag  s'^siv.  '  XV  519  ff.  (Vgl.  Hdt.  I  12: 
Gvges  soys  xal  xyjv  yvvalxa  xal  x?p>  ßaodytrjv.) 
Antinoos  sehnte  sich  nach  Eurymachos  nicht 
nach  dem  ydf.wg,  er  hatte  etwas  anderes  im 
Sinne,  nämlich  öcpg'  *Ii)dxi]g  xaxd  öfjfxov  svxxi- 
(isvrjg,  ßaoilsvoi  avxög,  xxd.  —   XXII  51. 

2)  Menelaos  zu  den  r)yr)xogsg  r)8s  ^isdovxsg 
der  Argeier:  ex  Ös  Aiog  xc/ttj  xal  xvSog  6m]dsT 
XVII  251.  Ueber  das  Schwinden  des  Nimbus 
und  der  Majestät  der  ßaodeta  von  Gottes 
Gnaden  vgl.  Finsler,  N.  Jahrb.  f.  d.  kl.  Altert. 
IX  (1906)  320  ff.;  Homer  376,  383. 

3)  So  richtig:  Hermann-Thumser,  Gr. 
Staatsaltert.6  (1889)  62,  2  und  V.  v.Schoeffer, 
Basileus,  Pauly-Wissowa,  RE.  III  57.—  Da- 
gegen Finsler  a.  a.  0.  320,  328:  „Die  Ge- 
meinde   hat    dem  König    das    Temenos    und 


damit  auch  das  Amt  gegeben."  Aehnlich  be- 
reits Ed.  Meyer  II  S.  343,  345.  Ueber  diesen 
Fehlschluß  S.  324.  Dann  meint  F.  330:  Wie 
stark  in  der  Odyssee  die  Vorstellung  vom 
Königtum  als  einem  vom  Demos  ver- 
liehenen Amt  sei,  lehre  auch  folgende 
Betrachtung.  In  der  Ilias  (XXIV  486) 
führe  Priamos  dem  Achilleus  das  Bild  des 
alten  Peleus  vor,  der  vielleicht  von  feind- 
lichen Nachbaren  bedrängt  werde  und  nie- 
mand habe,  der  das  Verderben  von  ihm  ab- 
wehre. In  der  Odyssee  stehe  von  Kriegen 
mit  Nachbaren  nichts.  In  der  Unterwelt 
frage  Achilleus  XI  495  den  Odysseus,  ob 
Peleus  noch  unter  den  Myrmidonen  die  xiur) 
habe  ?}  fiiv  dxi/xd£ovoiv  dv  cEXld8a  xs  &&ir}v 
xs,  ovvsxd  (Xiv  ;mra  yfjgac  syst  yslgdg  xs  jiö- 
Sag  xs.  Könnte  er  nur  auf  kurze  Zeit  in  das 
Haus  des  Vaters  zurückkehren,  dann  würde 
er  sich  manchem  von  denjenigen  furchtbar 
machen,  01  xslvov  ßiowvxai  ssgyovoiv  x'  djib 
xififjg.  —  Diese  Betrachtung  lehrt  nur,  daß 
damals  bereits  vielfach  die  Stellung  des  Ba- 
sileus vom  Adel  stark  bedroht  war.  Wenn 
man  aus  der  Möglichkeit  der  gewaltsamen 
Verdrängung  {ßidwvxat)  eines  Königs  durch 
den  Adel  oder  den  Demos  schließen  würde, 
daß  dieser  oder  jener  ihm  das  Königtum  als 
ein  Amt  verliehen  hätte,  so  käme  man  zu  dem 
absurden  Ergebnis,  daß  gewaltsam  beseitigte 
oder  verdrängte  Könige  bloße  Beamte  ge- 
wesen wären.  —  Od.  XV  519  und  XVI  95  be- 
weisen nur,  daß  die  Stimmung  des  Volkes  für 
einen  Prätendenten  und  einen  Basileus  von 
großer  Bedeutung  war,  nichts  mehr. 
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schon  von  den  Alexandrinern  als  spätere  Zutat  erkannten  Schlußstück.  Der 
Vertrag  garantiert  die  Fortdauer  der  Basileia,  bindet  aber  als  Vertrag 
beide  Teile,  sie  und  den  Demos.  Er  wirft  ein  Licht  auf  Vorgänge,  die 
zu  ihrer  förmlichen  Unterwerfung  unter  die  Gemeindeordnung  führten  und 
erinnert  an  den  monatlich  in  Sparta  stattfindenden  Eideswechsel  zwischen 
den  Königen  und  den  Ephoren  als  Vertretern  der  Gemeinde.  Ein  solcher 
Eideswechsel  kommt  auch  bei  den  Molossern  vor,  ein  Rudiment  erhielt 
sich  in  Athen.1) 

In  der  Regel  herrschte  in  der  Gemeinde  nur  ein  Basileus,  der  wirklich 
Herrscher,  ßaodevg  äva£  war  (Od.  XX  194),  und  nicht  bloß  den  Titel  hatte.2) 
Zu  den  Ausnahmen  gehören  die  beiden  ßaodfjeg  bei  den  Lykiern.  Das 
spartanische  Doppelkönigtum  scheint  an  einigen  Stellen  die  Auffassung 
des  Verhältnisses  zwischen  Agamemnon  und  Menelaos  beeinflußt  zu  haben.3) 

„In  der  Gemeinde  der  Phaiaken  walten,"  wie  Alkinoos  sagt,  „zwölf 
hervorragende  Basilees  als  ägypi,  der  dreizehnte  bin  ich  selbst."  (Od.  VIII 
390.)  Die  zwölf  gehörten  zu  den  Adeligen,  den  ägioroi,  ägiorrjeg,  den  Führern 
und  Pflegern  (fjyrjioQeg  f)de  ^edovreg)  der  Phaiaken,  denen  auch  der  Titel 
Basilees  zukam  und  unter  denen  die  ratsfähigen  Männer  yrgovieg  hießen. 
Sie  ragten  aber  unter  ihren  Standesgenossen  hervor  und  waren  ägingeneeg 
Basilees,  weil  sie  den  ständigen  Rat  des  Basileus  bildeten,  dessen  ßovh\- 
(poQoi  waren  und  ihn  zur  Ratssitzung  einluden  oder  von  ihm  eingeladen 
wurden.4)  Man  hat  oft  bemerkt,  dass  Alkinoos  unter  diesen  Basilees  nur 
als  primus  inter  pares  erscheint.  Auch  in  gesellschaftlicher  Hinsicht  stehen 
die  Adeligen  (ägiorrjeg)  insoweit  auf  derselben  Stufe,  wie  der  Basileus,  als 
sie  ohne  weiteres  um  die  Hand  seiner  Tochter  werben  können.5)  Dennoch 
regierte  (rjgxe)  und  beherrschte  (ävaooe)  Alkinoos  alle  Phaiaken.6)  Er  führte 


J)  Od.  XXIV  483:  o'qxhx  niozd  ra/btovreg 
6  fxev  ßaoilevETOöv  alsi,  fjfisTg  d'  av  Jiaiöcov  ze 
xaoiyvrjzcov  zs  qpovoto  Exh]oiv  ~&sg>/liev.  v.  546: 
ogxia  Ö*  av  xaxömode  iiex'  ä/iiq>ozeQoioiv  e&rjxev 
TJaXXdg  'Aßrjvatt]  in  der  Gestalt  Mentors.  Vgl. 
Xen.  Laked.  Pol.  XV  7  (ögxovg  all-qloig  .  .  . 
jtoiovvrat) ;  Plut.  Pyrrh,  5;  Aristot.  Adn.  3,  3. 
Vgl.  Nordion.  Steine,  Abhdl.  d.  Berlin.  Akad. 
1909  S.  70. 

2)  Fanta  a.  a.  0.  19.  —  Odysseus  ruft 
IL  II  203  dem  disziplinlos  zu  den  Schiffen 
hinstürmenden  Kriegsvolke  zu:  ov  /liev  xa>g 
jzdvzeg  ßaoilevoo[A£v  erfind'  ^A%aioL'  ovx  dya- 
$6v  jzolvxoigavh] '  eig  xoigavog  eozco,  elg  ßaoi- 
Isvg,  (b  eÖcoxe  Kgovov  jzalg  dyxvXoiajrEco.  „Wir 
Achaier  wollen  doch  hier  nicht  alle  den  König 
spielen.  Nicht  gut  ist  ein  vielköpfiges  Kom- 
mando. Einer  soll  Befehlshaber  sein,  der 
eine  König,  dem  es  Zeus  verliehen  hat."  So 
übersetzen  richtig  Finsler,  N.  Jahrb.  f.  kl. 
Altert.  IX  (1906)  406,  Homer  384  und  Wila- 
mowitz,  Staat  und  Gesellsch.  der  Griechen 
(1910)  54.  Koiranos  bezeichnet  in  der  Ilias 
zwar  nicht  stets  (XII  313),  aber  gewöhnlich 
den  militärischen  Führer.  Der  Ausspruch  ist 
weder  ein  zugunsten  der  Monarchie  gegen  „den 
selbstherrlichen   Adel"    gerichteter  Mahnruf 


(Ed.Meyer,  Gesch. d.  Altert. II 345),  noch  eine 
entschiedene  Absage  gegen  eine  gleiches  Recht 
für  alle  fordernde  Demokratie.  Hirzel,  Themis 
(1907)  235. 

3)  Finsler,  N.  Jahrb.  a.  a.  0. 402;  Homer 
388.  Vom  Schiffskatalog  ist,  wie  Finsler 
bemerkt,  natürlich  abzusehen,  da  er  nicht  nur 
später  eingelegt  ist,  sondern  auch  die  v\ys- 
fxovEg  xai  xoi'gavoi,  die  Befehlshaber  der  ein- 
zelnen Kontingente,  aufzählt,  die  wirkliche 
ßaoifo'JEg  sein  können,  aber  es  nicht  zu  sein 
brauchen,  und  es  zum  großen  Teil  auch  gar 
nicht  sind.  Auf  troischer  Seite  wird  über 
die  Hälfte,  auf  achaeischer  ein  Drittel  der 
Kontingente  von  mehr  als  einem  Führer 
befehligt,  jedoch  nur  selten  von  mehr  als 
zweien.  Die  meisten  Führerpaare  sind  Brüder. 

*)  Od.  VI  54  f.,  60;  VII  49,  99,  136,  186 
und  189  (>)(b{)Er  öl-  ^Eoorrag  im  TiXeovag  xa"/J- 
oavzeg);  VIII  41,  47.  51,  390:  XIII  12.  Da- 
zu Finsler,  N  Jahrb.  f.  kl.  Altert.  IX  (1906) 
324  ff. 

5)  Od.  VI  35,  284.  Zu  bemerken  ist,  daß 
auch  Mitglieder  des  englischen  Hoch- 
adels  eine  Königstochter  heiraten 
können. 

6)  Finsler  a.  a.  O.  320,  400  und  Homer 
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das  entscheidende  Wort,  ihm  „gehörte",  wie  einem  souveränen  König,  „die 
Gewalt  in  der  Gemeinde".1)  Alkinoos  herrschte  also  über  alle  Phaiaken. 
Und  die  übrigen  zwölf  Basilees?  Sie  walteten  in  der  Gemeinde,  natä 
<))~juoi\  als  <ioy<)i,  gewiß  nicht  als  Teilkönige  eines  bestimmten  Bezirkes, 
sie  wohnten  ja  auch  alle  in  der  Stadt.  Wahrscheinlich  waren  sie,  wie 
die  Basileis  der  attischen  Phylen,  Häupter  gentilizischer  Abteilungen  des 
Demos,  die  als  solche  den  ständigen  Rat  des  Basileus  aller  bildeten.2) 
Dieser  Basileus  war  Alkinoos.  Er  heißt  darum  in  Verbindung  mit  dem 
„ganzen  Demos"  Basileus  schlechthin.3)  Vor  den  übrigen  Basilees  zeichnet 
ihn  der  Titel  „heilige  Kraft"  (legdv  /ih'og)  aus,  der  ihn  im  Allgemeinen  als 
Fürst  charakterisiert,  nicht  als  Beamten.4) 

Ebenso  wie  in  der  Gemeinde  der  Phaiaken  gab  es  bei  den  Ithakesiern 
„viele  Basilees",  „junge  und  alte".  „Einer  von  ihnen  wird  wohl",  wie  Tele- 
machos  sagt,  „die  Würde  erhalten,  da  Odysseus  gestorben  ist."5)  Die  ehr- 
geizigen Männer  wollen  durch  Beseitigung  des  Sohnes,  dessen  Erbansprüche 
auf  die  Basileia  sie  nicht  leugnen  können  (S.  321  Anm.  1),  und  die  Hand 
der  Gattin  des  verschollenen  Basileus,  unterstützt  von  der  Volksgunst,  zum 
Ziele  kommen.  Sie  heißen  Basilees  und  doch  trachten  sie  darnach,  Basileus 
zu  werden,  sie  führen  eben  nur  den  Titel  Basileus;  ßaodevg  ävai  (Od.  XX 
194)  der  Gemeinde  kann  ebenso,  wie  bei  den  Phaiaken,  auch  in  Ithaka 
nur  einer  sein.6) 

375  meint,  das  Königtum  in  der  Odyssee 
ließe  sich  nur  als  ein  wirkliches  Amt  auf- 
fassen. Darauf  weise  auch  VI  12  (Akxivoog 
de  xox'  fjoye)  hin.  „Alkinoos  ist  von  den 
Göttern  mit  Weisheit  gesegnet,  wie  seine 
Tochter  mit  Schönheit,  aber  die  Königsgewalt 


hat  er  nicht  von  ihnen."  (Daß  er  sie  vom 
Demos  hatte,  wird  auch  nicht  gesagt,  er 
hatte  sie  von  seinem  Vater  geerbt,  einem 
Sohne  Poseidons.  VII  55.  Er  besaß  sie  also 
doch  von  Gottes  Gnaden.)  „Das  Wort  ao%ew 
wird  mit  Ausnahme  von  B  805,  einer  Stelle 
des  Schiffskatalogs,  nur  hier  von  der  Aus- 
übung der  Regierungsgewalt  gebraucht,  wäh- 
rend Homer  sonst  ßaoileveiv  oder  favdaosiv 
sagt.  Archon  ist  der  Regent  und  der  Titel 
des  obersten  Beamten  im  aristokratischen 
Staat."  In  Bezug  auf  pävaq~  und  favaooeiv 
bemerkt  Finsler  331:  „fäva£  ist  in  der  Ilias 
entweder  ein  Gott  oder  ein  Regierender  .  .  . 
Einige  Male  findet  es  sich  im  Sinne  des 
Herrn  gegenüber  Dienern  oder  Tieren. 
Die  letztere  Bedeutung  ist  in  der  Odyssee 
durchausdiegewöhnliche,  daneben  wird 
das  Wort,  wie  in  der  Ilias,  von  Göttern  und 
Fürsten  gebraucht,  zweimal  auch  von  Adeligen. 
favdaosiv  heißt  in  der  Ilias  ausschließlich 
regieren,  in  der  Odyssee  hat  es  außer  dieser 
Bedeutung  viermal  (a  117,  402;  (>  93,  602) 
den  Sinn:  „Herr  in  seinem  Hause  sein,  seinen 
Besitz  beherrschen."  Nun,  von  Alkinoos 
heißt  es  einmal  fjgye,  aber  zweimal  ävaooe, 
avaaaei.  Od.  VII  11:  Tiaoiv  <Paifjxeooiv  ävaooe; 
VII  23.  Und  auch  sein  Vater  ävaooev.  VII  62. 
*)  Od.  XI  353:  xov  yag  xgdxog  eox*  evl 
bi'/iao.    Vgl.  VI  196:  xov  <5'  ex   &an]xa>v  eyexai 


xdgxog  xe  ßiv\  xe.    XI  346:  lAlxivoov  6'  ex  xovo 
eyexai  egyov  xe  ejiog  xe. 

2)  G.  Glotz,  Rev.  hist.  XXXV  (1910)  345. 
—  Wie  xaxa  dfjfiov  die  zwölf  ßaodfjeg  als  dgyol 
xgaivovot  (VIII  391),  so  sollen  xaxa  dfjfiov  zwei- 
undfünfzig Jünglinge  (4  x  12  +  4)  als  Be- 
mannung des  für  Odysseus  bestimmten  Schiffes 
auserlesen  werden.  VIII 35, 48.  Daraus  hat  G. 
Glotz,  schon  Reo.  d.  etudesgr.  XIII  (1900)  137 
geschlossen,  daß  eine  Einteilung  in  Phylen  und 
Phratrien  bestanden  hätte  (vgl.  S.  256,  258), 
und  daß  die  ßaodSjeg  Vorsteher  der  Phratrien 
gewesen  wären.  Ferner  sagt  Alkinoos  zu  den 
ßaodSjeg:  Ersatz  für  die  dem  Odysseus  dar- 
gebrachten Gastgeschenke  (vgl.  VIII 392)  laßt 
uns  xaxa  dfjfiov  einsammeln.  XIII  14:  (vgl. 
\l  77).  Wie  die  ßaoilfjeg  mit  Alkinoos  sich 
zu  Ratssitzungen  versammelten,  so  hielten  noch 
in  historischer  Zeit  die  Basileis  der  attischen 
Phylen  unter  dem  Vorsitze  des  Basileus  am 
Prytaneion  ein  zeremonielles  Gericht  ab. 

3)  Od.  VIII  157:  hoodfievog  ßaoilfja  xe 
ndvxa  xe  dfjfiov' 

4)  Wie  Finsler,  Homer  375  meint.  cho6v 
fievog  'Afatvooio:  Od.  VII  166;  VIII  4,  384, 
420.  423.  Schiller:  „König  Rudolfs  heilige 
Macht."  Das  Prädikat  erinnert  hier  an  Ma- 
jestät, wird  aber  auch  dem  Freier  Antinoos 
beigelegt  (XVIII  34).    War  der  etwa  Beamter? 

5)  Od.  I  395.  Den  Titel  ßaodevg  erhalten 
die  Freier  Eurymachos  und  Antinoos.  XVIII 
64;  XXIV  179.  Vgl.  XV  534  (kein  anderes 
yevog  in  Ithaka  ist  ßaoilevxegov  als  des  Tele- 
machos). 

6)  Od.  1400:  „Es  liegt  im  Schöße  der 
Götter    ö'g    xig    ev   aficpiaXco  'Id-axif   ßaoilevoei 
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Die  kriegerische  Gesellschaft  und  Heergemeinde  vor  Troia  stellt  in 
wesentlichen  Zügen,  jedoch  mit  stärkerer  Hervorhebung  des  Gottesgnaden- 
königtums,  ein  Abbild  des  Staates  dar,  der  uns  bei  den  Phaiaken  und 
Ithakesiern  entgegentritt.  Agamemnon  ist  ßaauevregog  als  die  übrigen 
Basilees,  er  ist  ßaademarog  und  der  eine  Basileus,  dem  Zeus  das  Kommando 
verliehen  hat.  Die  andern  Basilees  erscheinen  im  Verhältnis  zu  ihm  als 
ßovbjqpÖQOi  und  yeQovieg.1) 

Ein  wichtiges  Ehrenrecht  (yegag)  des  Basileus  war  die  Ausstattung 
mit  einem  Temenos,  einem  Landstücke,  das  im  Gegensatze  zu  den  Landlosen 
(xh~jgot)  der  einzelnen  Gemeindemitglieder  aus  dem  Gemeindelaride  heraus- 
geschnitten war.  Ein  Temenos  bekamen  bei  der  Aufteilung  des  von  der 
Gemeinde  in  Besitz  genommenen  Gebietes  vor  allen  der  Basileus  und  die 
Götter.  Auch  andere  hervorragende,  um  die  Gemeinde  besonders  verdiente 
Männer  konnten  früher  oder  später  ein  Temenos  erhalten.  Vor  den  übrigen 
Temene  zeichnete  sich  aber  das  des  Basileus  durch  seine  Güte  und  Größe 
aus.2)  Es  vererbte  sich  wie  ein  Krongut  auf  den  Nachfolger  und  unter- 
schied sich  von  dem  Privatgut.3) 

Dem  Basileus  wurde  das  Temenos  von  der  Gemeinde  verliehen.  Dar- 
aus folgt  aber  keineswegs,  daß  sie  ihm  auch  die  Basileia  selbst  gab.  Zur 
Vermeidung  eines  solchen  Fehlschlusses  gehört  gar  nicht  einmal  staats- 
rechtliche Kenntnis.  Schon  die  Ilias  behandelt  die  Verleihung  der  ti/m) 
ßaoih]k  und  die  des  lejuevog  als  verschiedene  Akte.4)  Dieses  Temenos  er- 
hebt den  Basileus  über  den  Beamten  einer  griechischen  Staatsgemeinde. 
Ein  Beamter    hat   als   solcher  keinen  Anspruch  auf  ein  Ehrengut;    er  be- 


"Axcucäv,'1  aber  wir  hörten  doch  eben  (394), 
daß  in  Ithaka  viele  {nokloi)  ßaodfjeg  Wyaicbv 
vorhanden  waren.  Vgl.  386.  —  Finsler, 
Homer  376  bemerkt:  „Amphinomos  will  dem 
Mordanschlag  auf  Telemachos  nur  zustimmen, 
nachdem  er  zuerst  die  Götter  befragt  hat 
{Od.  XVI  402).  Wie  kann  ein  Rechtsspruch 
des  Zeus  die  Tat  gutheißen,  wenn  die  Königs- 
ehre  von  Zeus  verliehen  ist?"  Wie?  Nun, 
wenn  etwa  das  Königsgeschlecht  den  Göttern 
verhaßt  geworden  sein  sollte.  In  diesem 
Falle  hat  z.  B.  Aineias  die  Aussicht  auf  die 
Königswürde.  IL  XX  306 :  -tjörj  yäg  Iloidfiov 
ysvsrjv  ^yßfjQE  Kqovicov  vvv  de  dr]  Aivelao 
ßir)    Tqweooiv  dvdtet  xrl. 

')  IL  XI 69,  160,392.  Vgl.  II  204 {eig  ßaoi- 
levs  und  dazu  S.  322  Anm.  2).  —  IL  II  404; 
vgl.  I  144.  Mehr  bei  Fanta  a  a.  O.  20  ff.; 
Finsler,  N.  Jahrb.  f.  d.  kl.  Altert.  IX  (1906) 
397;  Homer  383. 

2)  Vgl.  S.  141  und  dazu  IL  IX  578;  XX 
184.  —  Zusammenstellung  bei  Fanta  a.  a.  O. 
52.  —  F.  Moreau,  Les  finances  de  I"  royauti 
homerique,  Rev.  d.  etudes  gr.  VI II  (1895)  287  ff. 

3)  Od.  I  397  f.,  402;' XI  174;  XXIV  205. 
An  zwei  Stellen  verfügt  der  Basileus  über 
Land  und  Leute  wie  über  Privateigentum. 
Nach  IL  IX  149  verspricht  Agamemnon  dem 
Achilleus  als  Mitgift  sieben  (am  messenischen 


Od.  IV  174  hätte  Menelaos  den  Odysseus 
samt  seinem  Volke  gern  in  Argos  (in  der 
Peloponnesos)  angesiedelt  und  für  ihn  eine 
von  den  TioAeig  geräumt,  ai  xeoivcueidovoiv, 
dvdooovzai  d' §/uoi  avxcö'  Beide  Stellen  be- 
treffen das  Gebiet  der  Lakedaimonier  und 
beziehen  sich  offenbar,  wie  schon  Gladstone 
bemerkt  hat,  auf  die  dortigen  Untertanen- 
verhältnisse, die  noXsig  der  Perioikoi.  Fanta 
a.  a.  O.  52;  Hermann-Thümser,  Gr.  Staats- 
altert.6  64;  Schömann-Lipsius.  Gr.  Altert.  I4 
33;  Finsler,  Homer  388. 

4)  IL  VI  194,  Der  Basileus  der  Lykier 
ömxe  dem  Beller ophontes  Tipfjg  ßaoürjiöog 
rifxiov  Ttaorjg'  xai  [tiv  oi  Avxioi  xsfxsvog  räuor 
stjoxov  allcov.  Finsler,  N.  Jahrb.  f.  d.  kl. 
Altert.  IX  (1096)  320,  328;  Homer  382  be- 
trachtet das  von  der  Gemeinde  verliehene 
Temenos  als  Beweis  dafür,  daß  der  Basileus 
kein  wirklicher  König  oder  Monarch,  sondern 
ein  bloßer  Beamter  war.  „Die  Gemeinde 
hat  dem  König  das  Temenos  und  damit  das 
Amt  gegeben."  Sind  denn  etwa  alle  die- 
jenigen Könige  und  Monarchen,  denen  die 
Volksvertretung  eine  Zivilliste  oder  Dotation 
aussetzt,  nicht  wirkliche  Könige,  sondern 
bloße  Beamte?  In  einigen  Staaten,  z  B.  in 
Sachsen  und  Württemberg,  wird  die  Zivil- 
liste beim  Regierungsantritte    für  die  Dauer 


Golf  gelegene)    sv    raio/ueva  JtroXie&Qa,    nach       der  Regierung  mit  dem  Landtage  vereinbart. 
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kommt    der   Norm   nach    keine    Dotation,    eine   Besoldung    in    Form    von 
Diäten  erst  von  der  Demokratie.1) 

Außer  den  Erträgen  seines  Temenos  hatte  der  Basileus  noch  andere 
Einkünfte.  Agamemnon  hat  alles,  war  zur  Bewirtung  nötig  ist,  weil  er  über 
viele  herrscht  (11.  IX  73).  Telemachos  meint,  daß  das  Haus  eines  Basileus 
schnell  reich  würde  (Od.  I  392).  Die  Gemeindemitglieder  pflegten  dem 
Basileus  Gaben  (dcbga,  dayxivat)  darzubringen,  sei  es  zum  bloßen  Ausdrucke 
der  Verehrung,  zum  Danke  für  eine  Wohltat,  zur  Erlangung  einer  Ver- 
günstigung, bei  der  Einholung  eines  richterlichen  Schiedsspruchs,  sei  es 
unter  dem  Drucke  irgend  einer  Nötigung.  Bei  besondern  Gelegenheiten 
wurden  vom  Basileus  oder  von  den  Basilees  von  den  Gemeindemitgliedern 
Beisteuern  erhoben  und  eingesammelt.  Öfter  geschah  das  zur  Bewirtung 
und  Beschenkung  von  Fremden,  die  der  Basileus  gastlich  aufgenommen 
hatte,  dann  zur  Darbringung  großer  außerordentlicher  Opfer.  Auch  zur 
Verpflegung  fremder,  zu  Hilfe  gekommener  Kriegsvölker  mußte  die  Ge- 
meinde Gaben  darbringen.  Regelmäßige,  fest  auferlegte  Abgaben,  „Gebote" 
(defMOteg)  hatten  dem  Basileus  nur  untertänige  Gemeinden  zu  entrichten.2) 


J)  Nach  Aristot.  'AO.x.  3,  3  sollen  die  Ko- 
driden  auf  die  Basileia  verzichtet  haben,  um 
Archonten  zu  werden  avxi  xcor  8<y&eio&v  reo 
äo/ovTi  dcoQs&v.  Nach  den  Inschriften  des 
4.  Jahrhunderts  sind  öwQsiai,  dcogeai  alle  mög- 
lichen Gaben  und  Ehrengeschenke  nicht  bloß 
materieller  Art;  dcoQsai  sind  auch  Ehren- 
rechte, wie  jro?uT£t'(i  xai  al  älkai  xi/uat  (z.  B. 
Dittenberger,  Sylloge  2 1  163).  Zu  den  dem 
Archon  gegebenen  dcogeai  braucht  keineswegs 
eine  Dotation  in  Form  eines  xe/usvog  zu  gehören. 
Im  übrigen  ist  die  Geschichte  nicht  genügend 
verbürgt,  ferner  fällt  sie  in  die  Zeit  des 
Ueberganges  vom  Königtum  zum  Beamtentum. 

2)  Der  Unterschied  zwischen  den  Ab- 
gaben tritt  II.  IX  154  =  296  hervor.  Aga- 
memnon verspricht  dem  Achilleus  als  Mit- 
gift sieben  ev  rcuö/usva  Tcxo/äeßga  am  mes- 
senischen Golfe,  ev  ö'  ävdgeg  vaiovoi  jioXvq- 
gi]veg  noivßovxcu,  oi  xe  e  dcoxivyoi  ßeov  cog 
rc/ii?joovoiv  xal  oi  vjio  oxi)jixqco  luiaoag  xeleovoi 
Osuiorag.  Bei  den  öcoxivai  handelt  es  sich 
um  Gaben,  mit  denen  die  Bewohner  den 
Herrscher  ehren,  um  formell  freiwillige  Gaben. 
Vgl.  Od.  VII  10;  IL  XXIII  296.  Es  war  eine 
alte,  weit  verbreitete  Sitte,  den  Königen  Gaben 
darzubringen.  Plat.Phaidr.266C;  Plut.Pyrrh.5. 
Mehr  bei  Hirzel,  Themis  (1907)  420.  Das 
geschah  auch  bei  der  Rechtsprechung. 
Wie  man  den  Orakeln  bei  der  Einholung  von 
Sprüchen  öoloa  darbrachte  (Hesiod.  Fragm.  134 
Rzach2  ;  Hdt.'l  53 ;  vgl.Philol. Wochenschr.  1 904 
Nr.  36  Sp.  1150),  so  war  es  in  der  damaligen 
Zeit,  in  der  die  Rechtsprechung  wesentlich 
den  Charakter  eines  eingeholten  Schieds- 
spruches trug,  Brauch,  dem  Richter  dowa  für 
seine  Mühewaltung  zu  spenden.  So  sind  die 
dcogoqpdyoi  ßaaiXfjeg  bei  Hesiod.  Erg.  39.  221, 
264  zu  verstehen.  Die  Spitze  des  Wortes 
richtet  sich  nicht  sowohl  gegen  die  Scoga  an 


und  für  sich,  als  gegen  diejenigen,  die  für 
die  empfangenen  Öonja  nicht  das  taten,  was 
sich  dafür  gebührte.  Hirzel  414,  419.  — 
Nötigung  zu  dd>Qa:  IL  I  230  (Ömq"  ano- 
aioeloßai  —  drjiiwßÖQog  ßaodevg).  —  Hektor 
legt  den  Leuten  (iaoi)  öwoa  und  edcoör)  für 
die  Hilfsvölker  auf:  IL  XVII  225.  —  Bei- 
steuer zur  Bewirtung  und  Beschenkung 
von  Fremden:  Od.  XIII  12  ff.;  XIX  196 
(Sijfioßsr  alrftra  Sd>xa);  vgl.  XI  136  ff.  — 
Opfer:  IL  I  313  ff.;  Od.  III  5.  Von  diesen 
Söäga  unterscheiden  sich  die  Themist  es. 
Themis  war  die  Verkörperung  des  guten 
Rates,  die  Ratgeberin  des  Zeus,  deren  Für- 
sorge sich  aber  auch  die  Menschen  erfreuten. 
(Od.  II  68.)  Da  im  Ratschluß  und  Willen 
der  Gottheit  der  Rat  der  Themis  zum  Aus- 
druck kommt,  so  sind  ßefuoxeg  Kund- 
gebungen eines  göttlichen  oder  von 
der  GottheitberatenenWillens.  Orakel- 
sprüche sind  ßovlai  und  ße/itoreg  der  Götter, 
namentlich  des  Zeus  (Od.  XVI  402;  vgl.  VIII 
79 ;  XIV  327 ;  XIX  296 ;  Aisch.  Eumen.  2 ;  Pind. 
Pyth.  IV  54).  Zeus  erteilt  dem  von  ihm 
selbst  oder  von  andern  Göttern  abstammen- 
den Basileus  und  andern  Häuptern  des  Volkes, 
die  jenem  als  Berater  zur  Seite  stehen,  mit 
den  tie/LiiöTsg  die  Kenntnis  des  göttlichen 
Willens  und  eine  höhere  Einsicht.  Dadurch 
sind  sie  befähigt,  mit  Herrscherklugheit  im 
Rat  andere  zu  übertreffen  (IL  IX  97 :  xai  xoi 
—  dem  Agamemnon  —  Zevg  eyyväh^ev  oxfjjt- 
xqÖv  r  rjf)s  dhuaxag,  iva  acpiai  ßovXevfjnda. 
Vgl.  II  55,  344;  VII  45;  XIII  726).  Von  Zeus 
stammen  auch  die  MfAioxeg,  die  Rechts- 
satzungen, deren  Wahrung  bei  der  Recht- 
sprechung den  Richtern  obliegt  (IL  I  238 ; 
XVI  387;  XXI  229;  Hesiod.  Erg.  9).  So  wer- 
den Themistes  zu  Herrscher-  und 
Richtersprüchen,    und   -ßsfuoxeveiv  erhält 
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Alle  diese  Gaben  und  Steuern  bestanden  natürlich  im  wesentlichen  aus 
Naturalien,  namentlich  aus  Wein,  Getreide,  Mehl  und  Vieh  (Od.  XIX  196). 

Auf  Kriegszügen  erhielt  oder  nahm  der  Basileus  bei  der  Beutevertei- 
lung einen  erlesenen  Anteil.  Tapfere  Männer  durften  von  ihm  mit  einem 
Vorzugsanteil  (jzgeoßrjiov)  vor  den  übrigen  belohnt  werden.  Nachdem  die 
vornehmen  Herren  das  Beste  vorweg  genommen  hatten,  wurde  der  Rest 
zu  gleichen  Teilen  unter  alle  verteilt.1)  Endlich  bekam  der  Basileus  bei 
den  öffentlichen  Mahlzeiten  den  Ehrenplatz,  die  besten  Stücke  und  einen 
stets  gefüllten  Becher.2) 

Was  nun  die  Funktionen  des  Basileus  betrifft,  so  gibt  ihm  Aristo- 
teles (S.  317,  i)  die  Heerführung,  die  Rechtsprechung  und  die  Voll- 
ziehung der  Opfer,  soweit  diese  nicht  Priestern  zukam.3)  Die 
Priester  waren  Vorsteher  bestimmter  Heiligtümer.  Es  lag  ihnen  die  Pflege 
des  Kultus  der  Gottheit  ob,  der  ihr  Heiligtum  geweiht  war.  Ihre  Tätigkeit 
war  an  dieses  geknüpft.  Wer  dort  gottesdienstliche  Handlungen  verrichten 
wollte,  bedurfte  in  der  Regel  ihrer  Mitwirkung,  sonst  aber  nicht.  Wie 
jeder  Hausvater  am  Hausaltare  für  sich  und  die  Seinigen  opferte,  so  voll- 
zog auch  der  Basileus  als  Gemeindehaupt  die  Opfer  für  die  Gemeinde,  ohne 
daß  er  der  Vermittelung  eines  Priesters  bedurft  oder  wegen  dieser  sakralen 
Funktion  einen  priesterlichen  Charakter  gehabt  hätte.4)  Dieses  Recht 
ging  dann  auf  die  höchsten  Beamten  über. 

Ebenso  wie  gegenüber  den  Göttern  vertrat  der  Basileus  die  Gemeinde 
nach  außen  hin  gegenüber  den  Menschen.  Fremde  Abgesandte  wandten 
sich  an  ihn  in  Gemeindeangelegenheiten,  er  verhandelte  im  Namen  der 
Gemeinde  und  ging  für  sie  Verpflichtungen  ein.5)  Im  Kriege  war  er  der 
natürlich  gegebene  oberste  Heerführer.  Wenn  er  etwa  durch  Alter  ver- 
hindert war,  so  übergab  er  die  Führung  seinem  Sohne  oder  seinen  Söhnen.6) 
In  der  Odyssee  kommt  jedoch  bereits  der  Fall  vor,  daß  die  Gemeinde  ihm 
einen  Heerführer  an  die  Seite  stellt,  der  ein  selbständiges  Kommando  über 
seine  eigene  Schar  beansprucht  und  darüber  mit  dem  Sohne  des  Basileus 


die  Bedeutung  von  regieren  und  richten  (Od. 
IX  114).  Wie  nun  nach  deutschem  Sprach- 
gebrauch „Gebot"  auch  eine  auferlegte  Lei- 
stung bedeuten  kann,  so  verband  sich  mit 
Themistes  der  abgeleitete  Sinn  von  gebotenen, 
festgesetzten  Abgaben.  Es  heißt  &e/j,iarag 
xsXeovai  wie  (pogovg  reAeovot.  Der  Gegenüber- 
stellung von  dcouvai  und  §e[uoxeg  entspricht 
die  von  öwga  und  cpogoi  bei  Hdt.  III  89;  97; 
Thuk.  II  97,  3.  Nach  Hirzel.  Themis  18  ff., 
414  Anm.  2,  419  Anm.  6.  In  Bezug  auf  den 
Unterschied  von  öcoga  und  üzfuoreg,  bei  denen 
die  Dichtung  die  lakonischen  Perio'kenstädte 
im  Auge  hat  (S.  322  Anm.  3),  findet  sich  das 
Richtige  schon  bei  Fanta  a.  a.  0.  53,  2;  Rer- 
mann-Thumser,  Gr.  Staatsaltert.6  64;  Schö- 
mann-Lipsius,  Gr.  Altert.  1 4  34. 

*)  II.  I  124.    163  ff..    368,    392;    II  229; 
VIII  289;  IX  135,  333;  Od.  42,  549;  XI  534. 

2)  II.  VIII  161;    XII  310;    vgl.   IV  261; 
VII  321;  Od.  XI  185. 

3)  Zu  tojv  dvoiwv  ooai  fxi)   legaiixai  vgl. 


Schömann-Lipsius  I4  39;  II4  420.  (Vgl.  Dit- 
tenberger,  Sylloge 2  II  616:  yegeaqpögog  ßaoi- 
?Jcov.  Kos.    A.  W.> 

4)  II.  II  402;  III  271;  IX  529  ff.;  XV  233; 
Od.  XIII 181 .  Vgl.  II.  IX  772 ;  Od.  III 442 ;  1 V472. 

5)  IL  III 288 ff. ;  VII 373, 406 ;  XXII 1 13  ff.; 
Od.  III  82;  IV  312. 

6)  Der  alte  Peleus  stellte  seinen  Sohn 
Achilleus  an  die  Spitze  des  Heeres,  obwohl 
dieser  noch  ein  so  unerfahrener  Jüngling  war. 
daß  er  ihm  den  Phoinix  als  Berater  mitgab. 
11.  IX  400  443;  vgl.  XI  684.  Abgesehen  vom 
Schiffskatalog  (S.  322  Anm.  3)  ist  in  der  llias 
meist  der  Basileus  der  Heerführer  seines 
Demos.  Vgl.  Fanta  a.  a.  O.  59.  Zu  den 
Ausnahmen  gehören  namentlich  die  Epeier, 
die  von  mehreren  gleichstehenden  do/oi  be- 
fehligt werden.  XIH  681;  vgl.  IV  517";XXIII 
630  und  XV  520;  II  619.  Von  diesen  stammt 
aber  mindestens  einer  (Diores)  von  einem 
xqeioöv  ab.  Vgl.  dazu  S.  147  Anm.  2  und  Swo- 
boda,  Elis,  Pauly-Wissowa,  RE.  V  2376. 
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in  Streit  gerät.  Der  Fall  ist  von  Odysseus  fingiert,  aber  er  sollte  doch  glaub- 
haft erscheinen  und  mußte  also  möglich  sein.  Er  erinnert  daran,  daß 
nach  der  attischen  Chronik  die  erste  staatsrechtliche  Schwächung  der 
Gewalt  des  Basileus  dadurch  erfolgte,  daß  neben  ihm  ein  Polemarchos  für 
die  Heerführung  bestellt  wurde.1) 

Als  Kriegsherr  sammelte  der  Basileus  das  Aufgebot.  Wer  sich  ohne 
seine  besondere  Erlaubnis  der  Verpflichtung  zur  Heeresfolge  entzog,  machte 
sich  straffällig  und  verfiel  in  Schimpf  und  Schande.  Jedes  Haus  mußte 
anscheinend  einen  Sohn  stellen,  unter  mehreren  Söhnen  entschied  das  Los.2) 
Im  Felde  stand  dem  Basileus  die  unbeschränkte  Kommandogewalt  zu.  Er 
bestellte  die  Befehlshaber  der  einzelnen  Abteilungen  (II.  XVI  171),  ordnete 
die  Mannschaften  und  führte  sie  in  den  Kampf.3)  Ungehorsame  und  Feig- 
linge konnten  von  ihm  mit  dem  Tode  bestraft  werden.4)  Er  war  auch 
berechtigt,  den  Kampf  abzubrechen,  einen  Waffenstillstand  zu  schließen 
und  den  Krieg  durch  Rückzug  oder  Vertrag  zu  beendigen.5) 

Die  unter  einem  Führer  zu  einem  Kriegszuge  oder  irgend  einer  andern 
Expedition  vereinigten  Männer  werden  als  Hetairoi,  „Kameraden"  be- 
zeichnet. So  heißen  auch  die  Fürsten  vor  Troia  in  ihrem  Verhältnisse 
untereinander  und  zu  Agamemnon.6)  Im  engern  Sinne  umfaßte  jedoch 
der  Begriff  Hetairoi  die  Mitglieder  einer  bereits  im  Frieden  bestehenden 
Genossenschaft.7)  Bisweilen  erscheinen  Hetairoi  als  Tischgenossen  oder 
Teilnehmer  an  gemeinsamen  Mahlzeiten,  zu  denen  auch  Knaben  mitgenommen 


x)  Odysseus  gibt  nach  Od.  XIV  230  vor, 
daß  er  aus  Kreta  stamme  und  vor  dem 
troischen  Zuge  neunmal  beutereiche  Fahrten, 
also  Freibeuterzüge  nach  damaliger  Gepflogen- 
heit, unternommen  habe.  Jenen  Zug  wollte 
er  angeblich  nicht  mitmachen,  aber  die  Kreter 
drängten  (rjvcoyov)  ihn  und  Idomeneus  (den 
Basileus)  vrje oo'  yy/joaoOai  sg  "IÄiov.  (Vgl.  da- 
gegen III  191.)  Dem  Drucke  des  Demos 
gaben  sie  nach.  Odysseus  erzählt  XIII  259  ff., 
daß  er  sich  dem  Idomeneus  nicht  unter- 
ordnen wollte  und  selbständig  seine  exdiooi 
befehligte  (>)gyor).  Der  Sohn  des  Idomeneus 
sucht  ihm  seine  Beute  zu  entreißen  und  wird 
deshalb  von  ihm  nach  der  Rückkehr  er- 
schlagen. Finsler,  N.  Jahrb.  f.  d.  kl.  Altert. 
IX  (1906)  328;  Homer  378  schließt  aus  dieser 
Geschichte,  daß  nach  der  Odyssee  der  Basi- 
leus von  Amts  wegen  nicht  Heerführer  war, 
daß  er  es  wohl  sein  konnte,  aber  dazu  ge- 
wählt werden  mußte.  Da  geht  F.  wieder  zu 
weit.  Wenn  der  Demos  in  einem,  noch  da- 
zu fingierten  Falle  einem  Adeligen,  der  sich 
durch  seine  Freibeuterzüge  ungewöhnliches 
Ansehen  erworben  hat  (234),  neben  dem 
Basileus  ein  Kommando  über  eine  eigene 
Schar  einräumt,  und  dieser  Mann  sich 
dem  Ansprüche  des  Basileus  auf  Unter- 
ordnung nicht  fügt,  so  darf  man  diesen 
Vorgang  wohl  zur  Beleuchtung  des  Weges 
benutzen,  der  zur  Beseitigung  der  Heerfüh- 
rung des  Basileus  führte,  aber  ihn  nicht  ohne 
weiteres  verallgemeinern   und   daraus   einen 


Schluß   auf  die  staatsrechtlichen  Befugnisse 
des  Basileus  überhaupt  ziehen. 

2)  II.  XIII 669.  -  XXIII 297.  —  XXIV400. 

3)  IL  II  362  ff.,  554;  III  179;  IV  293;  XI 
15;  XVI  129  ff.;  XIX  145. 

4)  Das  hat  schon  Aristoteles,  Pol.  II  14 
p.  1285  A  bemerkt,  doch  steht  die  von  ihm 
zitierte  Aeußerung  Agamemnons  (nag  yäg 
ifiol  ßävarog)  nicht  in  unserm  Text.  Vgl.  IL 
II  392;  XII  248:  XV  348;  Od.  X  440. 

5)  IL  III  264  ff.;  VII  406  ff.;  IX  357  ff. 

6)  IL  III  47;  Od.  IX  100, 172, 193;  X408; 
XIV  247tj  259;  XIX  273.  —  IL  IV  266:  (Ido- 
meneus) 'Argsidr],  ^idla  ;iev  rot  f.ycov  egiyoog 
siaioog  eooo/uai.  Im  kameradschaftlichen  Ver- 
hältnis untereinander:  IL  IX  83,  630;  XI  461; 
XIII  477;  XVII  273,  640;  XVIII  566.  Mehr 
bei  Fanta  61.  Patroklos  ist  der  halgog  des 
Achilleus  und  dieser  der  des  Patroklos  (IL  I 
345;  IX  205),  Automedon  beider  hcugog.  XVI 
145:  XVII  459,  472. 

7)  Finsler,  N.  Jahrb.  f.  kl.  Altert.  IX 
(1906)  314 ;  Homer  364.  —  Mentor,  Halitherses, 
Antiphos  sind  des  Telemachos  s£  ägy/]g  Jta- 
rocoioi  hmgot.  Od.  II  225  und  253;  XVII  68; 
XXII  209.  Die  Stellen,  die  Finsler  dafür  an- 
führt, daß  der  Hetairos  für  seinen  erschlagenen 
Genossen  wie  für  einen  Verwandten  Rache 
zu  nehmen  verpflichtet  war,  sind  jedoch  nicht 
zwingend.  Sie  erklären  sich  durch  das  natür- 
liche Bedürfnis,  den  Tod  des  Kameraden  und 
Freundes  zu  rächen.  IL  XIII  414;  XIV  483; 
XV249;XVI398;XVII34,149;XVII1104,128. 
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wurden.    Man  darf  daher  an  Tischgenossenschaften  Adeliger  denken.1)    In 
Kreta  gab  es  derartige  Hetairiai.2) 

Die  nähere  Umgebung  und  Gefolgschaft  des  ßasileus  bilden 
in  der  Ilias  im  Kriege  und  im  Frieden  die  Therapontes,  vornehme 
Männer,  die  in  der  Nähe  seines  Palastes  wohnen,  ihm  allerlei  Dienst- 
leistungen erweisen  und  namentlich  seinen  Wagen  lenken.  Patroklos  war 
von  Peleus  zum  Therapon  des  Achilleus  bestellt  worden.  Neben  ihm  hatte 
Achilleus  noch  andere  Therapontes.  Er  war  aber  sein  liebster  Hetairos 
und  wurde  von  ihm  sogar  mit  der  Heerführung  betraut.3)  Die  Bedeutung 
der  Therapontes  sank  mit  der  Macht  des  ßasileus.  In  der  Odyssee  werden 
sie  zu  bloßen  Dienern  von  freier,  aber  untergeordneter  Herkunft.4) 

Flinke  Therapontes  Agamemnons  heißen  einmal  dessen  Herolde 
(xi'jQvxeg)  Talthybios  und  Eurybates.  Achilleus  begrüßt  sie  als  Boten  des 
Zeus  und  auch  der  Menschen.5)  Herolde  standen  unter  der  besondern 
Obhut  der  Götter  und  führten  bei  wichtigern  Verrichtungen  den  Stab 
(S.  320  Anm.  1).  Man  zählte  sie  zu  den  Demioergoi  (Od.  XIX  135), 
den  Leuten,  die  berufsmäßig  eine  gemeinnützige  Tätigkeit  ausübten  (S.  172;, 
und  schätzte  sie  als  verständige  und  erfahrene  Männer. ti)  Als  Amtsdiener 
standen  sie  zunächst  im  Dienste  des  Basileus,  der  sie  wahrscheinlich  an- 
gestellt hatte.7)  Sie  richteten  Botschaften  des  Basileus  aus,  riefen  die 
Leute  zur  Heeres-  und  Gemeindeversammlung,  hielten  in  dieser  auf  Ruhe 
und  Ordnung  und  gaben  demjenigen,  der  zum  Reden  aufstand,  den  Stab. 
Ebenso  amtierten  sie  bei  Gerichtssitzungen.  Bei  den  Gemeindeopfern 
gingen  sie  dem  Basileus  zur  Hand  und  holten  die  Opfertiere  herbei.8) 
verrichteten  aber  auch  untergeordnete  Dienstleistungen,  namentlich  im 
Dienste  von  Adeligen,  die  mit  dem  Titel  Basileus  auch  einen  Herold  an- 
genommen hatten.9) 

Neben  den  Kerykes  fungierten  wohl  hier  und  da  bei  der  Anordnung 
von  Festspielen  (Od.  VIII  258)  und  der  Ausrichtung  öffentlicher  Mahlzeiten 
noch  andere  Beamte  oder  Amtsdiener,  aber  ein  organisiertes  Beamtentum 
gab  es  noch  nicht.  Für  die  einfachen  Aufgaben  des  Staates  und  der  Staats- 
verwaltung  genügten   der  Basileus   und   der  Adelsrat  der  Gerontes.10) 


')  Hektor  schätzt  vor  allen  den  Podes, 
sjtei  oi  eiatQog  syjv  <plXog  sikoLnivaotrjg.  II.  XVII 
577  (=  avoaaos:  Od.  1  225;  II  57).  II.  XXII 
493:  nctxQog  iraiQovg;  498:  ov  o(k  ys  naxrjQ 
ustaöaiwrat  f\fuv\  vgl.  11.  IV  259  u.  266;  Od. 
IV  621;  XV  467.  —  Finsler  a.  a.  0.  geht  in 
der  Verwertung  der  betreffenden  Stellen  in 
diesem  Sinne  etwas  zu  weit. 

8)  H.  LlPSiüS,  Abhdl.  d.  sächs.  Gesellsch. 
«I.  Wies.  Bd.  XXVII  (1909)401. 

:,i  11.  VII  122.  149;  IX  190.  200ff.,  438; 

XII  76;  XVI  273.  865;  XIX  143.  281,  297, 
333;   XXIII  77.  90;  XXIV  396,  574,  622  ff. 

4)  Od.  I  109:  IV  26  ff.;  XV  96;  XVI  253. 
Dell  öebergang  vermitteln    II.  I  ">21    und  Od. 

XIII  265.  —  Fanta  a.  a.  ().  67  und  dazu  be- 
richtigend Bebmann-Thumbeb,  Gr.*Staatsalt.6 
64,  I;  Sohökann-Lifsiüs,  ör.  Alt«)  t .  1 4  37. 

&)  II.  I  321 :  /<"  <>/  üoav  xtjQVXB  x<u  oxQrjQOj 


§sod.ioris.     I  334:    y.i'/ory. ■<-■:,  y/.oi    tjdk 

xal  aröowr.  Vgl.  II  50~;  VII  274;  VIII  517.  — 
Kostka.  De  praeconibits  apud  Homerum, 
Lyck  1844;  Löwxer,  Die  Herolde  in  den 
homer.  Gesängen.  Eger  1881  Progr. 

6)  II.  VII  276;  1X689;  XVII  324:  XXIV 
282  -  674;  vgl.  X  315;  Od.  II  38;  XVII  172: 
XIX  246  lOdysseus  zisv  seinen  Herold  y •<>/<» 
äkkcov  (br  stöqcov)',  XXIV  442. 

7)  Schömann-Lipsiüs  1  ' 

8)  11. 1320 ff.;  II  50.  98,280,442;  III  11»;: 
VII  273;  1X10:  XVIII503  tt  .  XIX  250;  XX1U 
568;  XXIV  572.  —  Od.  116;  VI  11  9,  47:  XX 
276  usw. 

'  II.  IX  174:  XVIII  558;  XXII]  39;  Od. 
I  146;  III  338;  Vlll  62.  399,  418;  XVIII  291. 

'"      Ihm     Homer     kommt     ;  eg •     noch 

nicht  vor. 
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Der  Titel  „Führer  und  Waltende"  (fjyijzoQeg  fjdl  /uidovreg)  kam  allen 
Adeligen  zu.  Er  war  die  übliche  Anrede  an  die  zum  Mahle  und  Rat  im 
Hause  des  Basileus  oder  auf  dem  Markte  oder  auf  einem  Platze  des  Lagers 
versammelten  vornehmen  Männer.1)  Der  ständige  Heirat  des  Königs  be- 
Btand  aber  aus  den  Häuptern  des  Adels  und  der  gentilizisclien  Verbände. 
Picsc  hervorragenden  Basilees  waren  die  eigentlichen  ßovXrjqjÖQOt.  Unter 
Umständen  zog  der  Basileus  zur  Beratung  zahlreichere  Gerontes  hinzu.2) 
l)ie  Katsfähigkeit  erforderte  natürlich  ein  reiferes  Alter.  Die  Gerontes 
waren  j im  loch  als  solche  keineswegs  Greise.  Im  kräftigsten  Mannesalter 
stehende  Helden  heißen  als  Berater  Agamemnons  Gerontes.  Indessen  die 
Ältesten  nehmen  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  zuerst  das  Wort,  und 
bei  den  Troern  sind  die  Gerontes  bejahrte  Männer,  die  nicht  mehr  in  den 
Krieg  ziehen.3)  Mit  dem  Alter  verbindet  sich  Erfahrung,  Kenntnis  des 
Herkommens  und  Rechtskunde.4) 

Der  Basileus  berief  die  Geronten  zur  Sitzung,  doch  kommt  es  in  der 
Odyssee  bereits  vor,  daß  die  Geronten  sich  selbständig  versammeln  und 
den  Basileus  rufen  lassen.5)  Sie  hatten  das  Ehrenrecht,  bei  ihren  Sitzungen 
auf  Kosten  des  Demos  zu  speisen.  Das  Mahl  schloß  sich  gewöhnlich  an 
die  Beratung  an.  Der  Basileus  erließ  dazu  die  Einladungen.  Er  hatte 
den  Ehrenplatz  und  konnte  einzelnen  Geronten  vor  den  andern,  die  ihr 
bestimmtes  Maß  erhielten,  durch  stets  —  wie  ihm  selbst  —  gefüllte  Becher 
und  erlesene  Fleischstücke  besondere  Ehre  erweisen.  Bisweilen  lud  er 
die  Geronten  und  andere  Edle  zu  einem  Mahle  ein,  das  er  auf  eigene 
Kosten  gab.6)  Reine  Privatsache  waren  Familienfeste  im  Hause  des  Basi- 
leus, zu  denen  Nachbaren  und  Verwandte  zusammenkamen  und  allerlei 
zum  Mahle  mitbrachten  (Od.  IV  3,  16,  621). 

')  IL  IX  17;    X  533;    XI  276,    587,  816;  'Agyelwv  ol  ägioroi  evi  y.gt]%r)gi  yJowvTcu.    II. 

XII  376  usw.    Od.  VII  99  (VII  49),  137,  186;  IV  343    (Agamemnon    zu    Menestheus    und 

VIII  11,  28,  97,  387  usw.     Die  Stellen  bei  A.  Odysseus):    „Ihr  erhaltet  als  Erste    von  mir 

Fanta  a.a.O.  71,  i.  Ueber  nsdovreg,  „die  Wal-  die  Einladung  zur  Mahlzeit,  ojtjtots  Salru  ys- 

tenden,  Zumessenden"  vgl.  F.  Solmsen,  Beitr.  govotv hfOTiUQwiisvAyaioi.* XVII 247: Agysicov 

z.  gr.  Wortforschung  I  (1909)  41.  tjyr/iogeg   >)ös  /Liedovreg,  ol'  re  nag'  Args'i'dijg  .  .  . 

2)  Den  ständigen  Beirat  des  Phaiaken-  öt'/fua  jxlvovoiv.  Das  sind  also  Mähler  auf 
Basileus  Alkinoos  bildeten  die  zwölf  hervor-  Kosten  der  Gemeinde.  Ebenso  VIII  161.  Vgl. 
ragenden  Basilees,  die  Häupter  der  gentili-  VII  321;  XI  [  310;  Od.  XIII  8:  ooooi  ivi  jueyd- 
zischen  Verbände.  S.  323  Anm.  2).  Vgl.  11.  \  goioi  ysgovoiov  afflojia  oivov  aisl  ttivsx  s/.toioiv. 
II  404  ff.;  III  146  (sieben  Gerontes  neben  \  Im  Vorraum  des  Hauses  eines  Basileus  die 
Priamos)  und  im  übrigen  Fanta  a.  a.  0.  79.  j  Becher  und  Tische  seiner  dairvfiövsg:  Od.  XV 
Ueber  den  Gebrauch  des  Titels  ßovlticpögot  466  ff.  Vgl.  Od.  IV  621;  VII 148;  XVII  605. 
vgl.  11.  I  144;  X  414;  XXIV  651;  Od.  XIII  12  Einladung  und  Bewirtung  der  Geronten  und 
und  dazu  Fanta  70,  4.  auch    anderer   Adeliger    auf  eigene   Kosten: 

3)  IL  II  404  ff.;  VII  161  ff.  —  1.1.  III 149;  IL  VII  343;  1X69.  89;  Od.  VIII  40  ff.   Zudem 


VI  113;  Od.  II  15;  VII  155;  XI  342. 

4)  Od.  III  244  (Nestor);    Hesiod.  Theog. 
233  ff.:  Plat.Pol.III 409 B.—  Hirzel,  Themis 


Mahle  Od.  VII 48,  98,  136,  198  mufs  der  Basi- 
leus nach  VI  55  die  Geronten  nach  der  Be- 
ratung eingeladen  haben.  —  Fanta  a.  a.  0. 76. 


(1907)  67.  F.  Moreau,  Les  fest  ins  royaux  et  leur  portee 

5)  IL  II  55  (vom  Basileus  berufene  Sitz-  politique  d'aprks  Vlliade  et  l'Odyssee,  llev. 
ung  der  Geronten  beim  Schiffe  Nestors);  II 404;  des  etudes  gr.  VII  (1894)  133  ff.  [M.  betrachtet 
X  326  (beim  Schiffe  Agamemnons);  Od.  VI  55  die  vom  Basileus  gegebenen  Mahlzeiten  im 
(Berufung  des  Basileus  ig  ßovlrjv).  wesentlichen  als  Höflichkeitsakte,  deren  poli- 

6)  An  ein  Gerontenmahl  denkt  IL  IV  258  tische  Bedeutung  nur  eine  zufällige  gewesen 
Agamemnon,  wenn  er  zu  Idomeneus  sagt,  daß  sei] ;  Hermann-Thumser,  Gr.  Staatsaltert.6  67  ; 
er  ihn  ehre  im  Kriege  rjö'  äiioio)  sm  sgy<o  Schömann-Lipsius,  Gr.  Altert.  I4  25;  Finsler, 
ffi  h  dai&' ,  oxs  tisq  re  ysgovoiov  aidoira  olvov  N.  Jahrb. f. kl. Altert.  1X(1906)314;  Homer 364. 
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Mit  den  Geronten  beriet  der  Basileus  alle  wichtigeren  Gemeinde- 
angelegenheiten. Es  gebührt  sich,  daß  er  seine  eigene  Meinung  sagt, 
aber  auch  das  Urteil  anderer  vernimmt  und  gestattet,  zum  Besten  zu 
raten.  Guten  Ratschlägen  soll  er  Gehör  schenken  und  Folge  leisten.  Auf 
die  Beratung  mit  den  Geronten  wird  regelmäßig  Rücksicht  genommen, 
öfter  wird  ihre  Zustimmung  ausdrücklich  erwähnt,  indessen  die  Entschei- 
dung hat  der  Basileus  und  er  kann  nach  eigenem  Ermessen  handeln.1) 

Selbständiger  erscheint  die  Tätigkeit  der  Geronten  bei  der  Rechts- 
pflege, deren  hohe,  für  das  Wohl  und  Wehe  der  ganzen  Gemeinde  gerade- 
zu entscheidende  Bedeutung  wiederholt  hervorgehoben  wird.  Sie  befand 
sich  jedoch  noch  in  den  ersten  Stadien  ihrer  Entwickelung.2)  Das  Recht 
war  weder  aufgezeichnet,  noch  im  einzelnen  durchgebildet  und 
gesetzlich  festgestellt.  Es  gab  nur  überlieferte  Rechtsnormen,  die 
das  Bedürfnis  des  Lebens  in  der  Gemeinschaft  nach  Maßgabe  dessen,  was 
für  recht  galt.,  geschaffen  hatte.  Diese  Normen  galten  als  Kundgebungen 
eines  göttlichen  oder  von  der  Gottheit  beratenen  Willens,  sie  wurden  auf 
Zeus  und  die  ihn  beratende  Themis  zurückgeführt.  Man  nannte  sie 
fisjuioTeg  (S.  325  Anm.  2).  Ihre  Handhabung  und  Wahrung  lag  den 
rechtswaltenden  Männern  (dixaojiohoi)  ob.  Wenn  diese  auf  dem  Markte 
krumme  Rechtssprüche  fällen  und  die  Dike  hinaustreiben,  dann  grollt  Zeus 
und  bringt  schweres  Unheil  über  das  Land.  Gerade  Rechtsprechung  schafft 
Segen  und  Gedeihen.3)  Dabei  tritt  die  Person  des  Richteis  und  sein 
Rechtsbewußtsein  in  den  Vordergrund,  denn  die  überlieferten  Normen 
und  Gewohnheiten  geben  seinem  freien  Ermessen  einen  weiten  Spiel- 
raum.4) 

Das  Gericht  war  im  wesentlichen  ein  Schiedsgericht  und  der 
Richterspruch  ein  Schiedsspruch.  Die  Streitenden  holten  den  Spruch 


x)  II.  II  360:  aklä  ävat;  avrog  r'  sv  /urjöso 
jieiOeo  t'  äkXco.  IX  74,  100:  reo  os  ygi]  jieqi 
jukv  (fäo&ai  e'jiog  tjÖ'  sjraxovoai  .  .  .  oeo  <5'  st-s- 
zai  6  xxi  xev  O.QXV-  Od.  XI  346:  'AXxivöov  <5'  ex 
rovft  s/erat  sgyov  te  e'jiog  je.  Vgl.  353.  Ander- 
seits hinderten  nach  II.  XV  721  die  Geronten 
den  Hektor,  zu  den  Schiffen  vorzugehen,  sie 
hielten  auch  das  Kriegsvolk  zurück.  Hektor 
erscheint  zwar  als  tatsächlicher  Regent,  aber 
er  war  nicht  der  Basileus.  Vgl.  übrigens 
XVIII  295  ff.  —  Mitwirkung  bezw.  Zustim- 
mung der  Geronten:  IL  VII  328,  344,  385; 
IX  10,  70  ff.,  173,  423,  574,  710;  X  326; 
XXII  119;  Od.  VI  55,  61;  VII  185,  226;  XIII 
16,  47;  XXI  21. 

a)  B.  W.  Leist,  Graeco-italische  Rechts- 
geschichte (Jena  1884)  38 ff.;  G. Gilbert, Beitr. 
zur  Entwickelungsgesch.  d.  gr.  Rechtsverfah- 
rens und  Rechts,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  Supplbd. 
23  (1896)  445  ff.;  L.  Brehier,  De  Graecorum 
iudiciorum  origine,  Paris  1899;  G.  Glotz, 
La  solid  arite  de  la  famille  dans  le  droit 
criminel  en  Grece,  1904  [mit  einem  umfang- 
reichen Verzeichnis  der  Literatur]; 
Etudes  sociales  et  juridiques  sur  Vantiquiti 
(1906)  1  ff.,  277  ff.;    Zum  ältesten  Strafrecht 


der  Kulturvölker,  Fragen  zur  Rechtsverglei- 
chung, gestellt  von  Th.  Mommsen,  beantwortet 
von  H.Brunnerusw.. Leipzig  1905;  H.Lipsius, 
Attisches  Recht  I  (1905)  Einleitung:  H.  Hirzel, 
Themis,  Leipzig  1907. 

3)  II.  I  238:  öixaoTTÖloi  oX  zs  deuiorag 
jiQog  Acog  sigvazai.  XVI  386:  Zsvg,  Sie  dr] 
q  ävÖQEOoi  xoiEooäiiEvog  %ak£jzf)vrj,  o'i  ßhj  siv 
äyoofj  oxohag  xotvaioi  ds/uiorag.  Vgl.  Hesiod. 
Erg.  220  ff.  Lob  des  Basileus.  der  die  evdixia 
hochhält  und  Schilderung  des  Segens,  der 
sich  dann  über  das  Land  ergießt.  Od.  XIX 
110  ff.;  vgl.  Hesiod.  Theog.80.  —  Mangel  der 
■ds/uioTEg  bei  den  Kyklopen,  bei  denen  jeder 
für  sich  über  Weib  und  Kind  {h/Aiozevei. 
Od.  XI  112. 

4)  Das  Recht  von  Gortyns  bestimmt.  da£ 
der  Richter  nach  eigenem  Wissen  und  Ge- 
wissen in  den  Fällen  dfjtvvvxa  xgivsiv  soll,  in 
denen  das  dixdCeiv  nicht  durch  gesetzliche 
Bestimmungen  ausdrücklich  vorgeschrieben 
und  geregelt  ist.  Bücheler  und  Zitelmanv 
Das  Recht  von  Gortyn.  Rhein.  Mus.  40  Suppl.- 
heft  (1885)  68;  Dareste.  Recueil  des  intcr 
jurid.  I  435. 
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ein  und  unterwarfen  sicli  ihm  gemäß  ihrer  Übereinkunft.1)  Eine  solche 
Rechtsprechung  beschränkte  sich  naturgemäß  auf  ein  engeres  Gebiet.  Es 
entzogen  sich  ihr  gerade  die  schwersten  Rechtsverletzungen  in  Bezug  auf 
Person  und  Eigentum.  Von  einem  förmlichen  Eingreifen  der  Staatsgewalt 
bei  gemeinschädlichen  Verbrechen  ist  nirgends  die  Rede.  Einige  Fälle 
von  Lynchjustiz  des  Volkes  oder  der  Möglichkeit  einer  solchen  können 
nur  als  Vorstufen  eines  Volksgerichts  in  Frage  kommen,  aber  nicht  als 
Akte  einer  wirklichen  Volksgerichtsbarkeit  gelten.2) 

Die  Verfolgung  von  Mord  und  Totschlag  war  den  Blutsverwandten 
und  Phratriegenossen  des  Getöteten  überlassen.  Sie  hatten  den  Totschläger 
zu  verfolgen  und  Blutrache  zu  üben,  gleichviel  ob  die  Tötung  eine  vor- 
bedachte oder  unabsichtliche  gewesen  war.3)  Man  machte  noch  keinen 
Unterschied  zwischen  Mord  und  Totschlag.  Der  Totschläger  konnte  der 
Blutrache  dadurch  sich  entziehen,  daß  er  aus  der  Heimat  in  ein  anderes 
Land  flüchtete,  oder  er  konnte  durch  ein  Sühngeld  die  Verwandten  des 
Getöteten  abfinden  und  zum  Verzicht  auf  die  Rache  bestimmen.  Die  An- 
nahme und  Höhe  des  Sühngeldes  hing  von  den  zur  Blutrache  Berufenen 
ab.  Hatte  der  Totschläger  diese  befriedigt,  so  konnte  er  unbehelligt  im 
Lande  bleiben.  Flüchtete  er,  so  fand  er  in  der  Fremde  anstandslos  Auf- 
nahme.4) 

Andere  Angriffe  gegen  Person  und  Eigentum  mußte  der  Betroffene 
durch  Selbsthilfe  und  den  Beistand  Verwandter  oder  anderer  Helfer  ab- 
zuwehren suchen.5)    Wenn  ein  Basileus  die  nötige  Macht  besaß,  so  konnte 


*)  Das  ergibt  sich  aus  der  weiter  unten 
zu  behandelnden  Gerichtsszene  IL  XVIII 496. 
Vgl.  XII  439;  Od.  XI  578;  Hesiod.  Theog.  05. 
Dazu  Lipsiüs  a.  a.  0.  4;  Hikzel  a.  a.  0.  85. 

2j  Gilbert  a.  a.  0.  45  meint,  daß  einige 
gegen  die  Gesamtheit  gerichtete  Handlungen 
der  Aburteilung  durch  die  Volksgemeinde 
unterlagen.  Auch  Finsler,  Homer  378  f. 
spricht  von  einer  richterlichen  Kompetenz, 
die  der  Demos  in  einzelnen  Fällen  gehabt 
hätte.  Richtiger  urteilen  darüber  V.v.  Schoef- 
fer,  Basileus,  Pauly-Wissowa,  RE.  III  59 
und  Lipsius  a.  a.  0.  6.  Deutlich  zeigt  sich 
der  Charakter  der  Lynchjustiz  oder  öffent- 
lichen Selbsthilfe  in  der  Aeußerung  Hektors 
zu  Paris  IL  III  57:  „Wenn  die  Troer  nicht 
zu  feige  wären,  so  würden  sie  ihn  längst 
gesteinigt  haben."  Nach  Od.  XVI  375  spricht 
der  Freier  Antinoos  die  Befürchtung  aus,  daß 
Telemachos  die  Ithakesier  auf  der  Agora  ver- 
sammeln und  sie  von  dem  Anschlage  gegen 
sein  Leben  in  Kenntnis  setzen  möchte.  „Wenn 
sie  dann,  hörend  xaxa  eoya,  nur  nichts  Böses 
uns  tun  und  uns  aus  dem  Lande  treiben 
werden."  (/lu'j  xi  xaxöv  ge^coot  xal  rjfieag  §£- 
f/.ucxooiv  yairjg  rjfj,sxEorjg.)  Finsler:  „die  Ver- 
bannung durchsetzen  werden".  Das  macht 
dann  mehr  den  Eindruck  eines  richterlichen 
Verfahrens.  „Die  Freier  besorgen  nicht  einen 
richterlichen  Akt  des  Volkes,  sondern  den  Aus- 
bruch seiner  Erbitterung."  (Lipsiüs.)  Ebenso 
steht  es  mit  dem  Falle  des  Vaters  des  Anti- 


noos (Od.  XVI  424  ff.),  der  sich  an  einem  Raub- 
zug der  Taphier  gegen  die  mit  den  Ithakesiern 
befreundeten  Thesproter  beteiligt  hatte.  Der 
Demos  war  darüber  höchst  erbittert.  Aus 
Furcht  vor  ihm  flüchtete  der  Bedrohte  in  das 
Haus  des  Odysseus,  denn  sie  wollten  ihn 
umbringen,  töv  q'  ed-ekov  cpdloai  .  .  .  )}ds  xaxa 
Ccoijv  qpayeeiv  (vgl.  Od.  II  76)  /uevoeixsa  jioXXrjv, 
Odysseus  hielt  sie  zurück  Isfisvovg  jisq.  („Eine 
rechtskräftige  Exekution"  nach  Finsler).  Noch 
weniger  beweiskräftig  für  eine  richterliche 
Kompetenz  des  Demos  ist  Od.  II  192  und 
XXII  216. 

3)  IL  IX  632;  XVIII  497;  Od.  I  298;  III 
196;  XXIII  119;  XXIV  433.  Zunächst  waren 
die  Blutsverwandten  mit  Einschluß  derVettern, 
die  xuoiyvt]zoi,  zur  Blutrache  verpflichtet,  dazu 
traten  nach  Od.  XV  273  die  fhai  (jioXXoi  de 
xaoiyvrjroi  xe  fexou  zs),  d.  h.  die  Mitglieder 
eines  Verbandes  nach  Art  der  Phratrien.  Vgl. 
S.  251  Anm.  1.  Ueber  die  Verpflichtung  der 
engern  Blutsverwandtschaft,  der  ayxioxela, 
zur  Blutrache  vgl.  auch  S.  248. 

4)  IL  IX  632;  XIII  696  =  XV  335;  XV 
432:  XVI  573;  XXIII  85;  Od.  III  259;  XIV 
380;  XV  224. 

3)  Waisen  laufen  Gefahr,  aus  ihrem  er- 
erbten Besitz  verdrängt  zu  werden,  wenn 
ihnen  nicht  Verwandte  oder  andere  Helfer 
{dooor)xrjQ£g)  zur  Seite  stehen.  IL  XX  489; 
Od.  IV  164;  XVII  470.  Vgl.  Od.  XVIII  140. 
Gegen    das    Treiben    der    Freier    ist    Tele- 
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er  sich  ungestraft  allerlei  Übergriffe  und  Ungerechtigkeiten  erlauben.  Da- 
her feierte  man  den  Basileus,  der  gütig  und  gerecht  wie  ein  Vater  über 
seinem  Volke  waltete.1) 

Bei  diesem  Mangel  an  staatlichem  Rechtsschutz  blieb  nur  Raum  für 
freiwillig  aufgesuchte  schiedsrichterliche  Rechtsprechung,  die  sich  wesentlich 
auf  privatrechtliche  Streitigkeiten  erstreckte.  Als  Schiedsrichter 
kam  in  erster  Linie  der  Basileus  als  Haupt  der  Gemeinde  in  Betracht. 
Odysseus  weiß  keinen  höhern  Ruhm  zu  nennen  als  den  eines  untadeligen 
Basileus,  der,  gottesfürchtig  über  viele  und  tapfere  Männer  herrschend, 
das  gute  Recht  hochhält.  Da  blüht  das  Land  und  es  gedeihen  unter  ihm 
die  Leute  (S.  330, 3).  Hier  denkt  der  Dichter  nicht  an  einen  von  den 
Basilees,  sondern  an  den  Basileus  (S.  323).  Auch  an  andern  Stellen  er- 
scheint als  wesentliche  Aufgabe  und  Eigenschaft  des  Basileus  die  Rechts- 
pflege und  Rechtskunde.2)  Es  wuchs  jedoch  einerseits  die  Macht  des 
Adels,  anderseits  mit  den  Fortschritten  der  wirtschaftlichen  und  staatlichen 
Entwickelung  der  Umfang  der  Staatsgeschäfte  und  die  Zahl  der  Rechts- 
händel, die  zur  richterlichen  Entscheidung  vorgelegt  wurden.  Die  Tätig- 
keit des  Basileus  reichte  nicht  mehr  aus:  er  konnte  nicht  vom  Morgen  bis 
zum  Abend  auf  dem  Markte  sitzen  und  Streitigkeiten  entscheiden.3)  So 
girg  vielfach  die  Rechtsprechung  zum  großen  Teil  oder  ganz  auf  die 
Gerontes  oder  die  Basilees  über.  Es  läßt  sich  aber  nicht  mit  Sicherheit 
entscheiden,  ob  oder  für  welche  Fälle  Einzelrichter  vom  Basileus  bestellt 
oder  von  den  Parteien  gewählt  wurden.4) 

Zu  den  Jüngern  Stücken  der  Ilias  gehört  die  Schilderung  der  Gerichts- 
szene, mit  der  Hephaistos  den  Schild  des  Achilleus  schmückte  (IL  XVIII 
497  ff.).  Zwei  Männer  streiten  auf  dem  Markte  um  das  Sühngeld  für  einen 
erschlagenen  Mann.  Der  eine  behauptet,  es  ganz  erlegt,  der  andere,  nichts 
empfangen  zu  haben.5)    Beide  verlangen,  beim  iotcoq  das  Ziel  zu  gewinnen, 

machos    in     seiner    Vereinsamung     hilflos:  j    Finsler.  Homer  379,  meint,  es  sei  eine  ganz 

dem  Odysseus   bieten  sie  reichlichen  Ersatz  i    willkürliche  Behauptung,  daß  der  Mann,  der 

an.     Od.  XXII  55.  —  Pöhlmann,  Aus  Alter-  j    die  vielen  Streitigkeiten  auf  dem  Markt  ent- 

tum  und  Gegenwart2  (1911)  155.  scheide  (Od.  XII  439),  im  Namen  des  Königs 

!)  IL  1230  ff.;   Od.  II  47,  232;    IV  691;  handele.   Ganz  willkürlich  ist  sie  keineswegs 

XV  230.  (Hiezel,  Themis  76),    aber    sie    ist  nicht  ge- 

-)  II.  XVI  541 :    Sarpedon   Avxhjv  el'gvro  j    nügend  begründet.  —  Aixaojiöloi,  welche  die 

öixrjoi  re  xal  oüevei'  q>.     Od.  III  244:    Nestor  I    von    Zeus    stammenden   ds/tuorag    (S.  325.  2) 

jrsgioiSr  di'xag  r/ds  ygöviv  ullcov  (vgl.  Hirzel,  wahren:  11.1238.     Zeus  grollt  den  ärögeoot, 

Themis  76,  5).    Daher  sagt  Lipsius,  Attisches  01    ßifj    siv   äyogfj    oxoliag    xgivoooi  &£fiiaxag\ 

Recht  15:  „Der  König  ist  zum  obersten  Hüter  IL  XVI  386.    Nach  Od.  XI  186  ist  noch  kein 

des  Rechts  berufen."    Trotzdem  erklärt  Fins-  anderer  im  Besitze  des  ytgag  des  Odysseus. 


ler,  Homer  379  (vgl.  N.  Jahrb.  f.  kl.  Altert. 
IX  314):  „Auch  das  Gericht  hat  der  Regent 
—  nämlich  der  Basileus  —  nicht."  S.  380: 
„Auch  hier  (IL  XVI  387)  hat  der  Regent  mit 


Tclemachos  xsfJisvea  vs/iterai  xal  dafcag  ?io<<^ 
öaivvxai,  äg  sjieoixs  dtxaojtolov  avdg*  dXsyvveiv  ■ 
jidvrsg  vag  xcdeovoi.  Ueber  die  verschiedenen 
Erklärungsversuche  der  nicht  mit  Sicherheit 


dem  Gericht  nichts    zu    tun,    wie  überhaupt    '    zu    deutenden  Stelle   vgl.   G.  Glotz,    Etudes 
nirgends.     Es    liegt   ganz   in  den  Händen       (S.  330,2)  24;    Hirzel.    Themis  64,3;    414; 


des  Adels."     Schon  Aristoteles  war   anderer 
Ansicht.    S.  317  Anm.  1. 

3)  Od.  XII  439:  Vy'.fjfjog  d' im  öoqtiov 
avrjQ    äyogfjüsv   äveorr),    xoi'rrov   rrfy.ru    noXXa 


Finsler,  N.  Jahrb.  f.  kl.  Altert.  IX  (1906)  314. 

5)  H.  Lipsius  hat  die  richtige  Auffassung 

begründet.     Leipzig.  Stud.  XII  (1890)  225  ff.; 

Attisches  Recht  14.  —  Die  Literatur  ist  zu- 


dtxa£o[ievcov    at£yojv.      Zur    Abendmahlzeit,       sammengestellt   bei  Glotz,  La  solidarite  dt1 
nämlich  äfjia  <5'  rjeXicp  xaraövvti.    IL  XIX  207.       la  famille  (Jans   de  droit  criminel    en   Grkce 

4j  Schömann-Lipsius,  Gr.  Altert.  I4  28.  —       (1904)  115,  1. 
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d.  h.  sie  sind  übereingekommen,  die  Entscheidung  dem  Schiedsrichter 
zu  übertragen.1)  Bei  der  Gerichtsverhandlung  sitzen  die  Geronten,  um- 
drängt  von  einer  dichten  Volksmasse,  auf  geglätteten  Steinen  im  ge- 
w vilitcn  Kreise.  Die  Streitenden  wenden  sich  bei  ihren  Reden  an  die 
Leute  aus  dem  Volke,  die  durch  lauten  Zuruf  teils  dem  einen,  teils  dem 
andern  Beifall  spenden  und  ihre  Helfer  im  Streite  {fiomyoi)  sind.-)  Dann 
erheben  sich  die  Geronten  und  geben  der  lieihe  nach  ihren  Spruch  ab. 
In  der  Mitte,  vor  ihnen,  liegen  zwei  Talente  Goldes,  die  offenbar  den 
Gegenstand  des  Streites,  den  Betrag  der  Blutsühne,  bilden  und  vom  Be- 
klagten deponiert  sind.  Sie  sollen  demjenigen  gegeben  werden,  der  vor 
den  Geronten  sein  Recht  am  geradesten  dargelegt,  d.  h.  obgesiegt  hat. 
Der  Beklagte  erhält  sie  also  im  Falle  seines  Sieges  zurück,  andernfalls 
muß  er  sie  dem  Kläger  überlassen.3)  Die  Entscheidung  hängt  vom  Istor 
ab,  worunter  sicherlich  die  richtende  Versammlung  der  Geronten  zu  ver- 
stehen ist.4) 

Neben  dem  Basileus  und  dem  Rat  der  Geronten  erscheint  im  Staats- 
leben als  dritter  Faktor  die  Gemeindeversammlung,  im  Feld  die  Heer- 
gemeinde.5)    Sie  hieß   ebenso,    wie  der  Platz,  auf  dem  die  Gemeinde  sich 


Kundige  kann,  wie  II 

zugleich  Zeuge  und  Richter  sein 


')  II.  XVIII 501 :  o.iupco  6'  isoßijv  im  l'orogt 
.TFigag  kleodai.  Istor  ist  zunächst  der  Kun- 
dige, der  Wissende.  Hesiod.Erg.792.  Sophokl. 
Elektr.  850;  Plat.  Kratyl.  406  B,  407  C.  Der 
XXIII  486  Agamemnon, 
In  diesem 

Falle   ist  iozcoq    der   kundige  Schiedsrichter. 
Lipsius  a.  a.  O.  und  Hirzel,  Themis  65. 

2)  Das  Volk  vor  Gericht  anwesend,  aber 
nicht  lichtend,  auch  bei  Hesiod.  Theog.  84; 
Aischyl.  Eum.  556.  Vgl.  Plat.  Nom.  855  D.  — 

HlRZEL  69. 

3)  11.  XVI1I507:  —  xdXavta,  reo  do/nsv, 
o;  iiExa.  •  roToi  (vgl.  X  250)  Sixyv  idvvrara 
fi'rroi.  Ueber  das  homerische  Talent  vgl. 
S.  171,  4.  Nach  IL  XXIII  750  war  ein  großes, 
fettes  Rind  mehr  wert  als  ein  halbes  Talent 
Gold,  zwei  Talente  hatten  also  einen  ge- 
ringern Wert  als  vier  Rinder.  Vier  Rinder 
galt  eine  Sklavin,  die  noXlä  ejiioraro  egya. 
XXIII  705.  Zwanzig  hatte  Laertes  für  eine 
ganz  jugendliche  Sklavin  gezahlt.  Od.  I  430. 
Zwei  Talente  sind  ein  auffallend  niedriges 
Sühngeld  für  einen  erschlagenen  Mann.  Aber 
das  Sühngeld  richtete  sich  doch  natürlich 
nach  dem  Vermögensstande  des  Totschlägers, 
nach  der  Persönlichkeit  und  den  Beziehungen 
des  Erschlagenen  und  nach  den  Umständen, 
unter  denen  der  Totschlag  erfolgt  war.  Dem 
Dichter  könnte  irgend  ein  bestimmter  Fall 
vorgeschwebt  haben  und  in  diesem  das  Sühn- 
geld so  niedrig  gewesen  sein.  Man  braucht 
daher  nicht  die  zwei  Talente  für  ein  zu  nie- 
driges Sühngeld  zu  erklären  und  eine  andere 
Deutung  zu  suchen.  Fanta  a.  a.  O.  86  be- 
trachtet sie  als  den  von  beiden  Parteien  ein- 
gelegten Einsatz,  den  die  unterliegende  ver- 
liere. Der  Beklagte  habe  im  Falle  seiner 
Verurteilung   noch   die  jiotvi]    zu    zahlen  ge- 


habt. Gilbert  und  Brehier  a.  a.  O.  denken 
an  Gerichtsgebühren  für  den  i'orcog.  Hirzel 
und  Glotz  a.  a.  O.  meinen,  die  zwei  Talente 
seien  der  für  den  besten  Richterspruch  be- 
stimmte Preis  gewesen.  Nach  Hirzel  soll 
dlxrjv  elirelv  im  Sinne  von  causam  dicere  nicht 
vorkommen.  Vgl.  jedoch  z.  B.  Xen.  Mem.  IV 
8,  1;  Aristoph.  Wesp.  777. 

4)  Auf  diese  beziehen  den  i'orcog  nament- 
lich Lipsius,  Leipz.  Stud.  XII  230;  Attisches 
Recht  7,  1  und  Hirzel,  Themis  65.  69.  G. 
Gilbert,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  Supplbd.  XXIII 
(1896)  459  u.  a.  halten  den  I'orcog  für  den 
Basileus  oder  einen  besondern  Schiedsrichter, 
der  die  Sprüche  der  Geronten  anhörte  und 
dann  selbst  den  entscheidenden  Spruch  fällte. 
Dann  würde  in  der  Gerichtsszene,  in  der  die 
Geronten  den  Mittelpunkt  bilden,  die  Stelle 
der  Hauptfigur  zu  suchen  sein.  So  ungeschickt 
ist  doch  Hephaistos  nicht  gewesen? 

5)  Grote,  Bist,  of  Gr.  II  61  (Gesch. 
Griech.2  I  386)  hebt  stark  die  politische  Be- 
deutungslosigkeit der  Gemeindeversammlung 
hervor  und  betont  ihren  empfangenden  und 
zuhörenden  Charakter.  Sie  hatte  nach  ihm 
einfach  den  Willen  des  Königs  zu  vernehmen 
und  auszuführen.  Vgl.  Aristot.  Eth.  Nik.  III  5 
p.  1113  A  und  dazu  Seymour,  Class.  Rev. 
XX  (1906)  338.  —  Gladstone,  Homer.  Stud. 
deutsch  von  Schuster  (1863)  327,  betrachtete 
dagegen  die  Agora  als  die  entscheidende 
Instanz.  Auch  Fanta,  Der  Staat  in  der 
Dias  und  Odyssee  (1882)  87,  suchte  ein  Ent- 
scheidungsrecht des  Volkes  gegenüber  dem 
König  nachzuweisen,  der  seinerseits  ein 
Vetorecht  gehabt  hätte.  Grotes  Ansicht 
blieb  jedoch  der  Hauptsache  nach  die  vor- 
herrschende. Hermann-Thumser,  Gr.  Staats- 
altert.6  (1889)  67:    SzArro,    Agora,    Pauly- 
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versammelte,  Agora.  In  Troia  befand  sich  die  Agora  auf  der  Burg  beim 
Palast  des  Priamos;  die  der  Phaiaken  lag  in  der  Nähe  des  Hafens.1) 
Das  Volk  saß  in  der  Agora.  Bei  den  Phaiaken  und  Pyliern  waren  steinerne 
Sitzreihen  hergestellt.  Der  Basileus  und  die  Geronten  hatten  bevorzugte 
Sitze.  Auch  die  Heergemeinde,  die  an  verschiedenen  Plätzen  im  Lager 
zusammentrat,  stand  nur  unter  ungewöhnlichen  Umständen,  sonst  saßen 
die  Leute  auf  dem  Boden.2) 

Eine  Gemeindeversammlung  galt  als  unzertrennlich  von  dem  Begriffe 
eines  geordneten  Staatslebens.  Bei  den  Kyklopen,  wo  sie  fehlt,  gibt  es 
keine  staatliche  Gemeinschaft;  jeder  lebt  als  sein  eigener  Herr  und  Ge- 
bieter über  seine  Familie.3) 

Die  Berufung  der  Gemeindeversammlung  stand  natürlich  vor  allen  dem 
Basileus,  dem  Haupte  der  Gemeinde,  zu;  die  der  Heergemeinde  dem  Ober- 
anführer. Sie  erfolgte  durch  Herolde,  meist  nach  einer  Verhandlung  im 
Rat.4)  Während  der  zwanzigjährigen  Abwesenheit  des  Odysseus  hatte 
keine  Agora  der  Ithakesier  stattgefunden  (Od.  II  26).  Norm  war  eben  die 
Berufung  durch  den  Basileus.  In  Abwesenheit  des  Vaters  ließ  der  in- 
zwischen herangewachsene  Telemachos  das  Volk  (Xaog)  durch  Herolde  zur 
Versammlung  auffordern  (II  6  ff.).  Er  tat  das  nicht  etwa  unter  Berufung 
darauf,  daß  er  Stellvertreter  des  Basileus  wäre.  Einen  solchen  Vertreter 
gab  es  nicht.  Odysseus  hatte  bei  der  Abfahrt  dem  Mentor  nur  die  Ver- 
waltung und  Bewahrung  seines  Hauses  übertragen  (225).  Es  befand  sich 
also  die  Gemeinde  in  einem  Ausnahmezustande,  der  es  gerechtfertigt  haben 
würde,  wenn  ein  anderer  als  Telemachos,  einer  „der  Führer  und  Waltenden" 
des  Volkes  (S.  329,  i),  die  Versammlung  berufen  hätte.5)   Wenn  aber  auch 


Wissowa,  RE.  I  (1894)  877;  v.  Schoeffer, 
Basileus,  ebenda  III  (1897)60;  Schömann- 
Lipsius,  Gr.  Altert.  1 4  (1897)  26.  NurF.MoREAü, 
Les  assemblees  politiques  d'apres  VIliode  et 
V Odyssee,  Rev.  des  etudes  gr.  VI  (1893)  204  ff. 
erblickte  in  dem  Rat  der  Geronten  und  in 
der  Agora  Elemente,  die  den  demokratischen 
Charakter  homerischer  Institutionen  bewiesen. 
H.  Francotte,  Melanges  de  droit  public  gr. 
(1910)  50  nähert  sich  Moreau  in  Bezug  auf 
die  Zustände  in  der  Odyssee.  „Le  principe 
democratique  nie  paruit  s'etre  developpe  ä 
l'epoque  de  V Odyssee."  NachFiNSLER,  N.  Jahrb. 
f.  kl.  Altert.  IX  (1906)  321 ;  Homer  (1908)  375, 
381,  386  stand  sogar  „die  Gemeindeversamm- 
lung rechtlich  über,  faktisch  neben  dem 
König".  Mit  Finslers  Ansicht  stehen  die 
Ausführungen  von  Wilamowitz,  Staat  und 
Gesellschaft  d.  Gr.  (1910)  53  über  die  Souve- 
ränität des  Volkes  in  den  griechischen  Staaten 
im  Einklänge.  „Der  Souverän  des  griechischen 
Staates  ist  das  Volk,  die  Gesamtheit  der  voll- 
freien Männer"  Auf  S.  55  treten  an  die 
Stelle  der  „vollfreien  Männer"  die  „Voll- 
bürger".  Das  ist  etwas  anderes.  Vgl.  S.  220. 

')  IL  II  788;    VII  345,   382;    Od.  VIII  5. 

"-)  II.  XVIII  503;  Od.  II  14;  III  6  ff.;  VI 
267;  VIII  6.  —  Vgl.  IL  II  96,  191,  200,  211. 
268;  VII  414;  XVIII  246  (stehende  Versamm- 


lung der  Troer);  XIX  50;  Od.  I  372;  II  224, 
240;  III  149;  VIII  16;  XXIV  463.  —  Der 
döcoxog,  üäxog  (Od.  II  26;  XV  468)  wird 
von  der  ayog-iq  unterschieden  und  bezeichnet 
wohl  eine  Sitzung  der  Vornehmen  vor  ver- 
sammeltem Volke  (VIII  11,  16,  26).  Vgl. 
Fanta  a.  a.  O.  77;  Schömann-Lipsius,  Gr. 
Altert.  I4  27,  1.  —  W.  Vischer,  Sitzen  oder 
Stehen  in  gr.  Volksversammlungen,  Kl.  Sehr. 
I  (1877)  402  ff. 

3)  Od.  IX  112,  215.  —  Vgl.  Hirzel.  The- 
mis  27,  166,  174. 

4)  IL  II  50,  53;  IX  9;  Od.  127,  137  (Aga- 
memnon und  Menelaos  Einberufer  der  Heer- 
gemeinde zur  Agora.  vgl.  dazu  S.  329, a);  VIII 9. 
Versammlung  des  Heeres  nach  der  Schlacht 
durch  Hektor  (IL  VIII  489),  der  nicht  nur  der 
Hauptführer,  sondern  auch  tatsächlich  aorrarai 
war  (VI  403). 

5)  Daher  konnte  Aigyptios  im  unklaren 
darüber  sein,  von  wem  die  Berufung  aus- 
gegangen wäre  (II  28).  Richtig  urteilen  dar- 
über u.  a.  Fanta  a.  a.  O.  87 ;  Szanto  a.  a.  0. 87; 
Schömann-Lipsius  I4  27.  —  Finsler,  Homer 
377,  386  meint,  daß  die  Einladung  zur  Ge- 
meindeversammlung überhaupt  ein  Recht  eines 
jeden  Adeligen  gewesen  sei.  —  Nach  der 
Tötung  der  Freier  läuft  das  erregte  Volk  aus 
eigenem  Antriebe  zusammen.  Od.  XX1V4201L 
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Telemachos  nicht  als  bevollmächtigter  Vertreter  des  Basileus  handelte,  so 
nahm  er  doch  auf  dem  Sitze  seines  Vaters  Platz,  die  Geronten  räumten 
ihm  den  Ehrensitz  ein  und  erkannten  damit  seinen  gerechten,  auch  von 
den  Prätendenten  (den  Freiern)  nicht  geleugneten  Erbanspruch  auf  die 
Basileia  an.1) 

Anders  steht  es  mit  den  beiden  Fällen,  in  denen  Achilleus  die  Heeres- 
versammlung beruft,  ohne  daß  Agamemnon  dagegen  Einspruch  erhebt  (II.  154; 
\IY40).  Das  erste  Mal  geschieht  es  wegen  der  Pest,  dann  wegen  der 
Versöhnung  mit  Agamemnon  und  der  Erneuerung  des  Kampfes.  Das  Heer- 
lager bietet  zwar  ein  Spiegelbild  der  Staatsgemeinde,  aber  ohne  weiteres 
sind  doch  die  Vorgänge  in  jenem  nicht  auf  diese  zu  übertragen.  Ferner 
ist  es  Achiileus,  nicht  irgend  ein  beliebiger  Basileus,  der  so  selbständig 
handelt.  Es  ist  sehr  fraglich,  ob  im  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  Vor- 
nehme auch  daheim  die  Gemeindeversammlung  berufen  durften. 

Zur  Agora  versammeln  sich  alle  Gemeindemitglieder,  bezw.  alle  Mit- 
glieder der  Heergemeinde.  Die  Anreden  richten  sich  daher  gewöhnlich  an 
die  Danaer,  die  Troer,  die  Ithakesier,  bisweilen  jedoch  nur  an  den  Basileus 
oder  an  „die  Führer  und  Pfleger".2)  Auch  zur  Agora  des  glücklichen 
Musterstaates  der  Phaiaken  versammelt  sich  das  Volk  in  Masse,  aber 
eingeladen  werden  vom  Herold  des  Königs  nur  die  Führer  und  Pfleger, 
die  f)yr]TOQ£s  ?)de  juedovreg,  und  nur  an  diese  richtet  der  Basileus  seine  An- 
sprache.3) Das  Volk  bildet  bloß,  wie  bei  der  Gerichtsverhandlung,  den 
Umstand  (S.  333).  Von  einer  Souveränität  des  alle  Gemeinde- 
mitglieder umfassenden  Demos  (S.  211, 5)  kann  hier  gar  nicht  die 
Rede  sein. 

Die  Versammlung  begann  meist  mit  eröffnenden  Mitteilungen  des  Ein- 
berufers.4) Gegenstände  der  Mitteilung  und  Verhandlung  waren  drj/Lua, 
Angelegenheiten,  die  für  das  ganze  Volk  oder  die  Heergemeinde  Bedeutung 
hatten.  Dazu  gehörten :  Forderungen  oder  Friedensvorschläge  einer  andern 
Gemeinde,  Fortsetzung  des  Kampfes  oder  Heimkehr,  Auslösung  von  Kriegs- 
gefangenen, Kunde  von  dem  Herannahen  eines  feindlichen  Heeres,  Heim- 
sendung eines  Fremden,  Mittel  gegen  eine  Seuche.5)  Ferner  war  bei  der 
Anweisung  eines  Temenos  aus  dem  Gemeindelande  (S.  141, 7)  im  allgemeinen 
die  Zustimmung  der  Gemeinde  erforderlich.6) 

Bei  der  Verhandlung  erhoben  sich  diejenigen,  die  vor  der  Versamm- 
lung reden  wollten,   von  ihrem  Sitze   und   ließen  sich  von  einem  Herolde 


1)  Od.  II  14:  e'Cero  <5'  sv  jiaroog  dcoxco, 
slt-av  de  ysgovxeg.     Vgl.  S.  321. 

2)  II.  I  15;  I  54  (der  Xaog  zur  Agora  be- 
rufen); II  51,  86  {laoi),  99  (laög),  188.  198 
{ßaoilfjeg,  elgoyoi  ävdgeg  und  d)]/aov  avägsg); 
XIX  43,  54  (jTuvxsg'Axaioi,  auch  Steuermänner, 
Schaffner  und  Brotverteiler);  Od.  II  6,  13,  41 
{/•(wg),  252  (Laoi);  III  137  (jiolvxec  'Aycuoi).  — 
Anrede:  IL  II  110;  VII  348,  368;"  XIX  78; 
Od.  II  25,  161,  229:  XXIV  443,  454.  —  IL 
159;  VII  385,  403;  IX  17. 

3)  Od.  VIII  11:  dem  äys,  <Pau'/x<ov  r\yr\- 
xogsg  tjöh  [xeöovxeg,  slg  äyogijv  Uvai,  xxk.  16: 
Hagjia/ujucog  <5'  s/xjzArjvxo  ßgoxcöv  dyogai  xs  xai 


edgai    äygo/uevcov.      Anrede    v.   26:    xixkvxe, 
<Pcur]X(or  rjyrjxogeg  xxl. 

4)  IL  I59f  II  110;  XIX  55;  Od.  VIII  25. 
Vgl.  jedoch  VII  348.  Bei  der  von  Telemachos 
berufenen  Versammlung  begann  ein  Aeltester 
zu  reden.    Od  II  15. 

5)  Vgl.  die  vorhergehende  Anmerkung 
und  dazu  11.115;  XI  125,  139.  Od.  II  32: 
t]s  xl  dr)f.uov  ällo  jiiyxxvoxsxai  ?/<V  dyoosvsi;  — 

6)  IL  VI  194;  XX  184;  Od.  VII 150  {dfUiog 
sdcoxsv).  Bei  den  Aitolern  versprechen  die 
Gerontes  ein  Temenos  (IL  IX  578).  Vgl.  über 
die  Ausstattung  des  Basileus  mit  einem  Te- 
menos: S.  324,  4. 


336      A.  Erster  Hauptteil.     Allgemeine  Darstellung  des  griechischen  Staates. 

den  Stab  einhändigen  (S.  320,  1).  In  der  Regel  sprachen  nur  Adelige,  oft 
recht  frei  und  trotzig.  Die  verständige  Rede  ist  ein  Kennzeichen  des 
edeln  Geblüts.  Ein  Mann  aus  dem  Volke  (dr/juov  ävrjo)  zählt  weder  im 
Kriege,  noch  im  Rate.  Es  ziemt  sich  für  ihn  nicht,  Gegenrede  zu  führen.1) 
Natürlich  durfte  er  überhaupt  nicht  reden,  wenn  die  Gemeinen  nur  den 
Umstand  der  Sitzung  der  Adeligen  bildeten;  wenn  jedoch  das  ganze  Volk 
entboten  war,  so  hatte  zweifellos  auch  der  gewöhnliche  Mann  das  Recht, 
seine  Meinung  zu  äußern.  Thersites,  ein  Mann  ohne  Vaternamen,  wird 
von  Odysseus  zur  Zufriedenheit  der  Versammlung  nicht  deswegen  zurecht- 
gewiesen und  mit  dem  Stabe  geschlagen,  weil  er  —  wie  es  öfters  vor- 
gekommen war  —  das  Wort  ergriffen,  sondern  weil  er  ordnungswidrig 
als  vorlauter  Schreier  gesprochen  und  ungebührlich  die  Führer  geschmäht 
hatte.2) 

Der  öffentlichen  Rede  und  dem  guten  Ratschlage  wird  eine 
hohe  Bedeutung  zugeschrieben.  Die  Agora  schafft  den  Männern  Ruhm 
wie  die  Schlacht.3)  Das  beweist,  daß  sie  im  Gemeindeleben  eine  wichtige  Rolle 
spielte.  Die  öffentliche  Meinung  war  eine  Macht,4)  und  es  erscheint  nicht 
rätlich,  gegen  den  deutlich  ausgesprochenen  Willen  des  Volkes  zu  handeln. 
Daraus  folgt  aber  noch  nicht,  daß  die  Agora  rechtlich  nicht  bloß 
neben,  sondern  sogar  über  dem  Basileus  stand.  Am  Anfange  der 
llias  bittet  der  Priester  Chryses  alle  Achaier  (nävxag  'Ayaiovg),  besonders 
die  Atreiden,  um  die  Auslösung  seiner  Tochter.  Alle  nehmen  die  Bitte 
beifällig  auf  und  mahnen,  in  ehrfurchtsvoller  Scheu  vor  dem  Priester  ihm 
willfährig  zu  sein.  Dem  Agamemnon  gefällt  es  aber  nicht,  er  lehnt  ab. 
und  dabei  bleibt  es.  Nun  wird  das  Heer  von  einer  Seuche  heimgesucht. 
Wegen  der  Abwendung  des  Unheils  durch  sakrale  Maßregeln  beruft  Achil- 
leus  den  Xaög  zur  Agora  (I  54).  Es  kommt  zwischen  ihm  und  Agamemnon 
zu  einem  heftigen  Wortwechsel.  Nachdem  beide  sich  tüchtig  gestritten 
hatten,  standen  sie  auf  und  entließen  die  Agora.5)  Diese  hatte  bloß 
zugehört. 

Dann  beruft  Agamemnon  nach  einer  Ratssitzung  die  Heergemeinde, 
um  sie  zu  einer  entscheidenden  Schlacht  anzuspornen.  Zur  Erprobung 
ihrer  Gesinnung  fordert  er  sie  aber  zur  Einschiffung  und  Heimfahrt  auf. 
Sofort  stürmt  alles  zu  den  Schiffen  hin,  ordnungslos,  aber  doch  nur  nach 
der  den  eigenen  Wünschen  entgegenkommenden  Aufforderung  Agamemnons 
(II  110  ff.,  143  ff.).  Da  greift  Odysseus  ein.  Mit  dem  Skeptron  Aga- 
memnons in  der  Hand  erklärt  er  den  Basilees  und  hervorragenderen 
Männern,  daß  sie  mit  dem,  was  Agamemnon  im  Sinne  hätte,  nicht  genügend 


»)  11.11202;  XII  213;  Od.  IV  611;  vgl. 
II.  XIV  112. 

2)  IL  II  211  ff.  Thersites  sprach  ov  xarä 
xoofiov,  ohne  Skeptron.  das  den  Redner  zum 
Sprechen  und  Gehörtwerden  legitimierte.  Vgl. 
über  die  Szene,  die  Grote.  Gesch.  Griech.  P 
389  vom  demokratischen  Standpunkte  aus 
beurteilt,  Hirzel,  Themis  (1907)  75,  237, 
258. 

3)  Die  Agora  wird,  wie  die  nä/tj,  xvdid- 
vsiqo  genannt.     IL  1  490;   IV  225;    XII  325; 


XIV  155.  aber  IV  400  heißt  es:  a/la  töv 
vlov  -  yscvaro  eio  yjgya  /<«///,  OLyoQf}  84  t' 
afjteivm.  Vgl.  im  übrigen  IL  I  248 :  II  372 : 
III  150;  IV  293;  VII  126;  1X441;  XV  284; 
Od.  VIII  172;  XI  510  ff. 

4)  K.  Franoctte,  M4langesetc.{\9\Q)h\'. 
L'opinion  publique  arrive  jusqu'au  fröne. 

5)  IL  I  304:  tos  tio  ;•'  avxißioioi  fia%r)oa- 
fbievco  sjsseaaiv  äroz/jTtjv,  Ivoav  (V  ayogip  jkxqo 
vrjvoiv  'Ayauor. 
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bekannt  wären,  die  gemeinen  Leute  treibt  er  zur  Agora  zurück.1)  Die 
Ordnung  wird  wiederhergestellt,  die  Leute  setzen  sich  ruhig,  nur  Ther- 
sites  schmäht  den  Agamemnon  und  fordert  die  Heimkehr.  Odysseus 
züchtigt  ihn  unter  dem  Gelächter  der  Menge  und  mahnt,  den  Kampf  bis 
zur  Eroberung  Troias  fortzusetzen.  Das  Heer  spendet  mit  lautem  Geschrei 
Beifall  (335).  Nach  einer  Rede  Nestors  befiehlt  Agamemnon  unter  scharfen 
Drohungen  gegen  diejenigen,  die  sich  dem  Kampfe  entziehen  würden,  die 
Rüstung.  Wiederum  erbraust  das  Beifallsrufen  des  Heeres.  Die  Ver- 
sammlung geht  auseinander  (398).  Sie  hatte  Mahnungen,  Aufforderungen, 
schließlich  Befehle  gehört  und  beifällig  aufgenommen,  aber  sie  war  nicht 
fürmlich  gefragt  worden.  Zu  einer  Abstimmung  war  es  nicht  gekommen. 
Von  einer  solchen  ist  überhaupt  nirgends  die  Rede.  Sie  war  zur  Kund- 
gebung des  Willens  der  Gemeinde  nicht  erforderlich.  Die  spartanische 
Bürgerversammlung  entschied  gewöhnlich  durch  bloßes  Geschrei  dafür  oder 
dagegen,  ihr  wurden  jedoch  bestimmte  Fragen  vorgelegt.  Indessen  auch 
der  Mangel  an  einer  Fragestellung  hinderte  die  Gemeinde  nicht, 
ihren  Wunsch  und  Willen  kundzutun.  Es  war  ein  Mangel,  der  mit  dem 
ganzen  Stande  der  politischen  Entwickelung  zusammenhing,  die  in  weitem 
Umfange  noch  keine  schärfern  Formen  ausgebildet  hatte.2)  Geradezu  als 
Antwort  wird  der  ohne  förmliche  Fragestellung  geäußerte  Beifall  der  Heer- 
gemeinde bei  einer  andern  Gelegenheit  bezeichnet.  Als  ein  troischer 
Herold  den  versammelten  Achaiern  Friedensvorschläge  überbringt  und 
niemand  das  Wort  ergreift,  unterbricht  endlich  Diomedes  das  Schweigen 
und  rät  kurz  zur  Ablehnung.  Alle  jauchzen  ihm  zu.  Agamemnon  sagt 
zum  Herold:  „Du  hörst  selbst  die  Antwort  der  Achaier,  auch  ich  bin  da- 
mit einverstanden."3)  Die  ausdrückliche  Erklärung  der  Zustimmung  be- 
weist, daß  er  sie  verweigern  konnte,  wie  es  ja  auch  in  einem  andern  Falle 
geschehen  war  (S.  336).  In  Sparta  hatten  die  Könige  und  Geronten  das 
Recht,  einen  schiefen  Beschluß  der  Bürgerversammlung  nicht  in  Kraft 
treten  zu  lassen  (S.  43).  Der  Beschluß  der  Heergemeinde  war  für  den 
Basileus  nicht  bindend,  er  wurde  erst  durch  seine  Zustimmung  perfekt. 
Es  kommt  wohl  vor,  daß  der  Basileus  seine  ursprünglich  geäußerte  An- 
sicht infolge  der  von  allen  beifällig  aufgenommenen  Gegenreden  Vornehmer 
ändert  und  aufgibt  (IL  IX  9  ff.),  aber  die  Entscheidung  steht  bei  ihm  (IX 102), 
und  er  darf  sogar  im  Gegensatz  zu  dem  durch  Geschrei  bekundeten 
Wunsche  der  Heergemeinde  handeln  (S.  336).  Diese  ist  dem  Basileus 
nicht  übergeordnet,  sondern  an  seine  Zustimmung   gebunden. 

In  der  Odyssee  beruft  Telemachos  das  Volk  zur  Agora  (S.  334).     Er 
beschwert  sich  vor  ihm  über  die  Unbilden  der  Freier  und  fordert  diese  zum 


*)  Ganz  richtig  bemerkt Francotte a.a.O.  audiuntur,  auctoritate  suadendi  mag is  quam 

50 :  La  volonte  populaire   ne  compte  pas,  et  |  iubendi  potestate.    si  displicuit  sententia,  fre- 

cependant   avec    quelle   force ,    eile    vient    de  j  mitu  aspernatur;    sin  placuit,  frameas  con- 

s'affirmer!    L'essentiel   est  de  savoir  ce  que  j  cutiunt:   honoratissimum  assensus  genus  est 


pense  et  veut  le  roi.  —  Die  Myrmidonen  haben 
gegenüber  Achilleus  auch  nichts  auszurichten 
vermocht.   XVI  203. 

2)  Tacit.  Germ.  11:  mox  rex  vel  prin- 
cipes,  prout  aetas  cuique,  prout  nobilitas, 
prout    decus   bellorum,   prout   facundla    est, 


armis  laudare.    Vgl.  Hist.  V  17;  Caes.  B.  G. 
VII  21. 

3)  IL  VII  407 :  JIöaV ,  r\  xoi  (xvftov  'Axaiwv 
avzog  uxoveig,  ojg  xoi  vjioxolvovrai'  i/uoi  <5'  em- 
avddvei  ovxcog.  Vgl.  I  24:  alX'  ovx  'Argsidr] 
—  fjvdave  'd'Vfxcö. 
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Abzüge  aus  seinem  Hause  auf.  Bei  der  Verhandlung  findet  er  Fürsprecher, 
welche  die  Freier  mahnen,  von  ihrem  Treiben  abzulassen  und  das  Volk 
tadeln,  weil  es  nicht  seine  Mißbilligung  zu  erkennen  gebe  und  Einhalt  tue. 
Zwei  Freier  antworten  trotzig  und  drohend.  Einer  von  ihnen  fordert 
schließlich  die  Leute  auf,  zu  ihren  Geschäften  nach  Hause  zu  gehen.  Die 
Versammlung  löst  sich  auf,  ohne  daß  es  zu  irgend  einer  Kundgebung  ihres 
Willens  gekommen  ist  (II  257).  Sie  hat  ebenso  wie  die  von  Achilleus 
berufene  Agora  der  Heergemeinde  bloß  den  Wortwechsel  angehört.  Ein 
anderes  Bild  zeigt  eine  Erzählung  Nestors  (III  137  ff.)  Nach  der  Zerstö- 
rung Troias  waren  die  Atreiden  in  Bezug  auf  die  Abfahrt'  uneinig.  Sie 
beriefen  die  Heergemeinde  und  trugen  ihre  verschiedene  Ansicht  vor. 
Während  sie  heftige  Worte  miteinander  wechselten,  erhoben  sich  die 
trunkenen,  in  ihrer  Gesinnung  geteilten  Mannschaften  und  gingen  aus- 
einander. Die  eine  Hälfte  des  Heeres  fährt  ab,  die  andere  bleibt  mit 
Agamemnon  zurück.  Mit  einer  Trennung  der  Parteien  ohne  irgend  einen 
Beschluß  endigt  auch  die  nach  der  Tötung  der  Freier  zusammengelaufene 
Versammlung  der  Ithakesier  (S.  334, 5). 

Zur  Agora  der  Phaiaken,  die  Alkinoos  wegen  der  Heimsendung  des 
Odysseus  beruft,  werden  überhaupt  nur  „die  Führer  und  Pfleger"  berufen, 
das  übrige  Volk  hat  sich  in  großer  Zahl  eingefunden,  um  den  Fremdling 
zu  sehen;  es  kann  zuhören  (S.  335, 3).  Alkinoos  fordert  zur  Ausrüstung 
des  Schiffes  und  zur  Auswahl  der  Mannschaften  auf.  Mit  Einladungen  zum 
Fest  in  seinem  Palast  schließt  er  seine  Ansprache  und  verläßt  mit  den 
Basilees  die  Agora.  Eine  zustimmende  Beifallsäußerung  wird  nicht  er- 
wähnt, die  Weisungen  des  Basileus  werden  sofort  ausgeführt.  Und  doch 
hat  der  Demos  die  Mannschaften  zu  stellen.  Er  wird  dann  auch  zum 
Ersatz  für  die  dem  Odysseus  gespendeten  Gastgeschenke  herangezogen 
(S.  325, 2).  Dazu  paßt  die  Äußerung  des  Alkinoos,  daß  das  Geleit  allen 
Männern  am  Herzen  liegen  werde,  am  meisten  aber  ihm,  denn  ihm  ge- 
höre die  Gewalt  im  Demos  (S.  323, 1). 

War  nun  dieser  homerische  Basileus  ein  souveräner  König 
oder  bloß  ein  vom  Demos,  bezw.  vom  Adel  bestellter  Beamter,  ein  „Regent" 
(aQ%cov)  des  Adelsstaates?  „Muß  das  Phantom  der  herrschenden  Meinung, 
es  habe  ein  souveränes,  patriarchalisches  Königtum  bestanden,  zerstört 
werden?"1) 

Vorauszuschicken  ist  die  Bemerkung,  daß  „die  Worte  König  und  Be- 
amter für  den  Rechtshistoriker  nicht  scharf  voneinander  geschiedene  Be- 


!)  U.  v.  Wilamowitz,  Staat  und  Gesell- 
schaft d.  Gr.  (1910)  53.  Vgl.  Aristoteles  und 
Athen  II  (1893)  136,  20.  Zu  „patriarchalisch" 
vgl.  übrigens  Od.  II  48  und  235:  -sazrjg  <3'  a>? 
rjjiiog  f)sv  (Odysseus).  —  Niese,  Gott.  Gel.  Anz. 
1894  S.  899,  hat  die  Auffassung  des  althelleni- 
schen Königtums  als  Monarchie  für  einen 
Grundfehler  der  historischen  Anschauungs- 
weise Belochs  erklärt.  Vgl.  dagegen  die  Be- 
merkung R.  Pöhlmanns,  Aus  Altertum  und 
Gegenwart2  (1911)  167.  In  wesentlicher  Ueber- 
einstimmung  mit  Wilamowitz  hat  Finsler,  N. 


Jahrb.  f.  kl.  Altert.  IX  (1906)  313  ff.,  393  ff.; 
Homer  (1908)  374  ff.  nachzuweisen  versucht, 
daß  der  Basileus  nur  ein  Beamter  und  Regent 
des  Adelsstaates  gewesen  wäre.  Die  Ilias 
hätte  Ueberreste  der  Sage  aus  der  mykeni- 
schen  Zeit  und  den  früheren  Zuständen  stehen 
gelassen,  die  in  der  Folge  mächtig  genug 
gewesen  wären,  über  den  wahren  Sachverhalt 
zu  täuschen.  Die  Dichter  hätten  aber  keine 
Ahnung  mehr  davon  gehabt,  wie  eine  wirk- 
liche Monarchie  aussähe,  und  so  böte  auch 
die  Ilias  das  Bild  eines  Adelsstaates. 
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griffe  decken.  Wir  sprechen  von  dem  Königtum  des  germanischen  Volks- 
königs in  der  großen  Wanderung.  Dieser  König  war  ein  Beamter,  ein 
Mann,  der  unter  der  Herrschaft  der  volksrechtlichen  Ordnung  stand, 
während  als  Träger  der  höchsten  Gewalt  die  Volksgemeinde  gedacht  wird. 
Absetzungsrecht,  Gesetzgebung,  Urteilsh'ndung  im  Rechtsgang  steht  dem 
König  gegenüber  dieser  zu.  Dabei  kann  die  Königswürde  in  einem  Ge- 
schlecht erblich  sein,  und  das  Volk  kann  sogar  das  Königsgeschlecht  mit 
den  Göttern  in  Verbindung  bringen."  (J.  Partsch.)  Auch  in  griechischen 
Staaten  mit  aristokratisch-republikanischer  Verfassung  gab  es  erbliche 
Ämter,  Beamte  aus  Geschlechtern,  die  ihren  Stammbaum  auf  Götter  zurück- 
führten. Ein  gewisser  sakraler  Nimbus,  der  diesen  Beamten  mehr  oder 
weniger  anhaftete,  war  sogar  bei  Beamten  der  Demokratie  nicht  ganz 
erloschen.  Zur  Begriffsbestimmung  darf  man  aber  nicht  einzelne  Merkmale 
herausnehmen,  sondern  man  muß  alle  zusammenfassen. 

Nach  der  modernen  staatsrechtlichen  Definition,  mit  der  Aristoteles 
im  wesentlichen  übereinstimmt  (S.  314),  sind  Beamte  Mitglieder  staat- 
licher Organe,  die  zur  Ausübung  bestimmter  staatlicher  Befugnisse  durch 
ein  anderes  Organ  des  Staates  berufen  werden,  „Personen,  die  einem 
politischen  Gemeinwesen  kraft  eines  besondern  staatsrechtlichen  Aktes  zur 
Leistung  von  dauernden  Diensten  in  Unterordnung  unter  ein  vorgesetztes 
Organ  verpflichtet  sind"  (G.  Meyer,  D.  Staatsrecht6  497).  Der  homerische 
Basileus  erhielt  seine  Würde  (rijui))  in  der  Regel  durch  Erbfolge.  Wir 
hören  nichts  von  der  Ein-  oder  Absetzung  eines  Basileus  durch  den  Adel 
oder  den  Demos.  In  Ithaka  wird  freilich  von  Adeligen,  die  selbst  nach 
der  Basileia  trachten,  die  Nachfolge  des  erbberechtigten  Sohnes  in  Frage 
gestellt,  aber  sein  Erbrecht  kann  von  ihnen  nicht  geleugnet  werden 
(S.  321,  i).  Dort  herrschen  ferner  Ausnahmezustände,  unter  denen  überall 
in  Monarchien  Prätendenten  auftreten  können.  Wir  haben  in  Ithaka  einen 
Fall  der  usurpatorischen  Erschütterung  der  Basileia,  die  nichts  für  ihren 
staatsrechtlichen  Charakter  beweist.  In  der  Ilias  begegnet  uns  noch  die 
Idee  des  mit  ihr  verbundenen  Gottesgnadenkönigtums;  diese  verblaßt  in 
der  Odyssee,  jedoch  nicht  ganz,  und  dem  Basileus  bleibt  ein  göttlicher 
Nimbus  (S.  320,  2).  Das  genügt  allerdings  noch  nicht,  um  vom  rechts- 
historischen Standpunkt  aus  dem  Basileus  die  Qualität  eines  Beamten  ab- 
zusprechen. Immerhin  besaß  er  durch  seine  Geburt  und  sein  Erbrecht 
ein  eigenes,  keinem  andern  zustehendes  Recht  auf  die  Herrschaft,  auf 
Privilegien  und  höhere  Ehrerbietung.1)  Mit  andern  Worten:  er  besaß 
ein  monarchisches  Recht.2)  Dazu  kommt  die  Ausstattung  mit  einem 
Temenos.  Ein  solches  wurde  dem  Beamten  eines  griechischen  Staates 
gemeinhin  nicht  verliehen  (S.  325, 1). 

Der  Basileus  war  auch  nicht  zur  Unterordnung  unter  ein  anderes 
staatliches  Organ  verpflichtet.  Beratend  stand  ihm  der  Adelsrat  der  Ge- 
rontes  zur   Seite.     Es    gebührte   sich,    daß   er   guten   Ratschlägen    Gehör 


1)  Die  auch  dem  Telemachos  von  den 
Gerontes  nicht  verweigert  wird.  Od.  II  14: 
iQtxo  ev  xazQog  fttoxo),  el'g~av  de  yegovrsg. 

2)  E.  Berxatzik,  Republik  und  Monarchie 


(Freiburg  1892)  30.  Die  Kenntnis  der  Schrift 
verdanke  ich  der  Empfehlung  des  Kollegen 
Hatschek. 
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schenkte,  er  handelte  jedoch  nach  eigenem  Ermessen.  Zu  hören  hatte  er 
ferner  auf  die  Wünsche  und  Stimmungen  der  Gemeinde.  Obschon  sich  die 
Gemeindeversammlung  bisweilen  recht  ohnmächtig  zeigt  und  auf  passives 
Zuhören  beschränkt,  so  konnte  sie  doch  bei  wichtigen  Gemeindeangelegen- 
heiten, die  vor  ihr  zur  Sprache  gebracht  wurden,  ihren  Willen  kundtun. 
Sie  nahm  insofern  teil  an  der  höchsten  beratenden  und  beschließenden 
Staatsgewalt,  aber  nichts  beweist,  daß  sie  staatsrechtlich  über  dem  Basi- 
leus  stand  (S.  337).  Die  Gültigkeit  ihrer  Beschlüsse  war  vielmehr  an 
seine  Zustimmung  gebunden,  er  durfte  sogar  gegen  ihren  laut  geäußerten 
Willen  handeln.  Im  glücklichen  Phaiakenstaat  finden  wir  überhaupt  keine 
beschlußfähige  Versammlung  des  ganzen  Demos,  sondern  nur  eine  öffent- 
liche, die  Mitteilungen  und  Weisungen  des  Basileus  entgegennehmende 
Sitzung  der  adeligen  „Führer  und  Waltenden".  Der  Basileus  Alkinoos  er- 
scheint nicht  als  Beamter  und  Regent  eines  Adelsstaates,  sondern  als 
König  und  Monarch  (S.  323, 1).  Allerdings  gibt  es  neben  ihm  zwölf  andere 
„hervorragende"  Basilees,  und  „viele"  Basilees  begegnen  uns  auch  in  Ithaka. 
Es  fehlt  in  diesen  und  andern  Staaten  dem  bevorrechteten  Basileus  die 
nach  modernen  Anschauungen  erforderliche  besondere  Signatur,1)  aber 
das  monarchische  Vorrecht  war  trotzdem  vorhanden. 

Unter  den  mehr  oder  minder  zahlreichen  sires  und  Basilees  ragt 
einer  als  Herr  und  Gebieter,  als  äva£  und  xqeicov,  der  ganzen  Gemeinde 
weit  hervor.2)  Man  wende  auch  nicht  ein:  „Schon  daß  das  Königtum  nicht 
Monarchie  zu  sein  braucht,  sollte  stutzig  machen."  (Wilamowitz  54.)  Aller- 
dings kommen,  abgesehen  von  den  Basilees,  denen  der  eigentliche  Basileus 
übergeordnet  ist,  in  Lykien  und  Sparta  zwei  gleichstehende  Basilees  vor, 
und  es  mag  hier  und  da  sogar  mehrere  gegeben  haben,  aber  in  der  Regel 
herrscht  ein  Basileus.  Es  ist  ferner  in  der  Geschichte  oft  vorgekommen, 
daß  Monarchen  einen  oder  mehrere  Mitregenten  annahmen.  „Mit  der  Ein- 
zahl des  Herrschers  als  charakteristischem  Merkmal  der  Monarchie  ist 
nichts  anzufangen."3) 

War  endlich  der  homerische  Basileus  ein  souveräner  König  und 
Monarch?  „Souveränität  als  Eigenschaft  einer  Person  oder  Personen- 
mehrheit bezeichnet  die  Rechtstellung  desjenigen  im  Staate,  der  als  Träger 
der  Staatsgewalt  erscheint.  Seine  Macht  ist  die  höchste  im  Staate,  es 
kann  ihm  keine  andere  Person  übergeordnet  sein.  Aber  sie  ist  nicht  not- 
wendig schrankenlos.  Der  Souverän  kann  bei  Ausübung  seiner  Herrscher- 
rechte sowohl  an  die  Beobachtung  gewisser  Formen,  als  an  die  Mitwirkung 
anderer  Organe  gebunden  werden"   (G.  Meyer,  D.  Staatsrecht6  23). 

Der  Basileus  war  bei  der  Ausübung  seiner  Herrscherrechte  sowohl 
an  die  Beobachtung  gewisser  Formen,   als   an  die  Mitwirkung  des  Adels- 


*)  Das  betont  Finsler,  N.  Jahrb.  f.  kl. 
Altert.  IX  (1906)  320.  —  Vgl.  übrigens  zu  diesem 
Mangel  IG.  IX  2  Nr.  257;  XII  2  Nr.  6. 

2)  "Ava£ :  S.  322, 6.  vAva£  ävÖQcöv  heißt 
vorzugsweise  Agamemnon,  mit  xgeioov  wird 
Alkinoos  angeredet.  Od.  VIII  382,  401;  IX  2; 
XI  355,  378;  XIII  38.  II.  XXIV  538  (yovq 
hqsiovxwv).   Wie  äva£  in  weiterer  Bedeutung 


etwa  dem  Begriff  „Herr"  entspricht  und  da- 
her nicht  bloß  als  Epitheton  eines  Basileus 
vorkommt,  so  wird  auch  mit  xgetcoy  zwar  ge- 
wöhnlich, aber  nicht  ausschließlich  ein  Basi- 
leus bezeichnet.  Beide  Ausdrücke  sind  nicht 
Titel  im  engern  Sinne.   Fanta  a.  a.  0.  31. 

3)  E.  Bernatzik.  Republik  und  Monarchie 
(1892)5. 
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rates,  meist  auch  der  Gemeindeversammlung  gebunden,  seine  Macht  war 
alter  die  höchste  im  Staate,  keine  andere  Person  und  kein  anderes  Organ 
war  ihm  übergeordnet.  „Von  ihm  hängt  Werk  und  Wort  ab",  denn  „ihm 
gehört  die  Gewalt  im  Demos" :  tov  yag  xgdwg  i'ot  ivl  örf/iq)  (Od.  XI  346,  353). 
Der  homerische  Basileus  war  ein  souveräner  König  und  Monarch. 
Von  dem  Ausgange  des  Königtums  und  seiner  Fortdauer  in  einzelnen 
Staaten  wird  im  folgenden  Paragraphen  die  Rede  sein. 

Neuere  Literatur.  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  II  (1885)  265  ff.  K.  F.  Hermann- 
Thümser,  Gr.  Staatsaltert.  I6  (1889)  59  [mit  einer  Zusammenstellung  der  altern  Literatur]. 
ScHöMANN-Lirsius,  Gr.  Altert.  I4  (1897)  19.  —  Guote,  Hut.  ofgr.  II  84  ff.  (=  Gesch.  Griech.  I2 
380  ff.);  J.  Beloc»,  Gr.  Gesch.  I  92,  297;  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  II  318,  341.  —  U. 
v.  Wilamowitz-Möllendorff,  Staat  und  Gesellschaft  d.  Gr.  (1910)53. 

Gladstone,  Studies  on  Homer  and  the  homeric  age,  London  1858,  deutsch  von  Schuster 
1863;  A.  Fanta,  Der  Staat  in  der  Ilias  und  Odyssee,  Innsbruck  1882;  L.  Hepp,  Politisches 
und  Soziales  aus  Ilias  und  Odyssee,  Rottweil  1883  Progr.;  Mitsciienko.  La  royaute  home- 
rique,  Milanges  Graux  (1884)  159  ff.;  V.  v.Schoeffer,  Basileus,  Pauly-Wissowa.  RE.  III 55  ff.; 
F.  Dümmler,  Kl.  Schrift.  II  (1901)  369  ff.;  G.  Finsler,  Das  homer.  Königtum,  N.  Jahrb.  f.  kl. 
Altertum  IX  (1906)  313,  393  ff.;  Homer  (1908)  370;  H.  Francotte,  Melanges  d.  droit  public  gr. 
(1910)  43  ff.;  R.  Pöhlmann,  Aus  Altertum  und  Gegenwart2  (1911)  139  ff. 

Schriften,  die  speziell  die  Rechtspflege,  die  gemeinsamen  Mahlzeiten,  die  Gemeinde- 
versammlung betreffen:  S.  320,  2,  329,  e  und  333, 5. 

In  Bezug  auf  die  Epen  als  historische  Quellen  vgl.  S.  36  und  dazu  R.  Pöhlmann, 
Zur  geschichtlichen  Beurteilung  Homers,  a.  a.  O.  77  ff. 

In  Bezug  auf  die  griechische  und  hellenistische  Monarchie  im  allgemeinen 
vgl.  noch  J.  Kaerst,  Stud.  zur  Entwickelung  und  theoretischen  Begründung  der  Monarchie 
im  Altertum,  1898;  Gesch.  d.  heilenist.  Zeitalters  I  (1906)  75,  106  ff.;  II  (1909)  308  ff.;  J.  Be- 
loch, Gr.  Gesch.  III  1  (1904)  317  ff. 

3.  Die  Oligarchie  des  Adels  und  die  der  Begüterten. 

§  48.  Oligarchie  bedeutet  die  Herrschaft  weniger,  mithin  als  Staats- 
form eine  Verfassung,  in  der  nur  ein  kleiner  bevorrechteter  Teil  der  freien 
Staatsgenossen  sich  im  Besitze  der  Staatsgewalt  befindet  und  Souverän 
(xvgiog)  des  Staates  ist.  Mit  andern  Worten:  die  Oligarchie  im  strengen 
Sinne  des  Wortes  gewährt  nur  einer  im  Verhältnis  zur  Gesamtheit  kleinen 
Minderheit  unter  denjenigen,  die  von  Geburt  Bürger  sind,  Teilnahme  an 
der  Staatsgewalt  und  bürgerliche  Vollberechtigung.1)  Die  Bevorrechtung 
beruhte  tatsächlich  fast  überall  entweder  auf  der  vornehmen  Geburt 
oder  auf  dem  Reichtum  oder  auf  der  Vereinigung  von  Adel  und  Reichtum.2) 
Das  staatsrechtliche  Vorrecht  eines  Adels  der  Bildung  und  Sittlichkeit : 
die  Aristokratie  im  Sinne  der  Herrschaft  der  Tüchtigsten,  war  ein  in  die 
Zeit  der  Väter  projiziertes  oder  für  die  Zukunft  gesuchtes  Ideal  ohne 
praktische  Bedeutung.3) 

Im  homerischen  Staate  war  die  obere  Gesellschaftsklasse  ein  Bluts- 
adel. Der  Anspruch  der  Adeligen,  etwas  Besseres  zu  sein  als  die  Ge- 
meinen, stützte  sich  auf  ihre  edle  Abkunft  und  die  daraus  resultierende 
Tüchtigkeit.  Auch  ein  Adeliger,  der  seinen  Besitz  verloren  hatte,  durfte 
noch  Achtung  vor  seiner  vornehmen  Geburt  fordern.  In  der  Regel  war 
der  Adelige  zugleich  ein  reicher  Mann  und  der  Reiche  zugleich  ein  Adeliger. 
Die  Prädikate  reich  und  edel  (äcpveiög  —  äyaftog)  verbanden  sich  formel- 
haft.    Der   Reichtum   beruhte   hauptsächlich   auf  der  Gutswirtschaft,    auf 


1)  Vgl.  S.  211,  220  und  304  ff. 

2)  Ausnahmen    von    der    Regel    kamen 
nach  radikalen  demokratischen  Umwälzungen 


vor.     In  Samos   entzog  i.  J.  412   der  Demos 
den  Adeligen  die  bürgerlichen  Rechte.  S.  260. 
3)  Vgl.  S.  171,  252,  308. 


342      A-  -Erster  Hauptteil.     Allgemeine  JJarstellung  des  griecniscnen  Staates. 

Ackerbau  und  Viehzucht  (S.  171).  Auf  geeignetem  Gelände  trieb  der  Adel 
gern  Pferdezucht.  Er  trug  einen  ritterschaftlichen  Charakter. 
Schnellfüßige  Rosse  wurden  von  ihm  hochgeschätzt.1)  Zur  Bespannung 
des  vierrräderigen  Lastwagens  und  zu  harter  Arbeit  wurden  sie  nicht  ge- 
braucht. Sie  zogen  den  zweiräderigen  Wagen  im  Kriege,  auf  Reisen  und 
bei  Wettrennen.  Vom  Reiten  ist  wenig  die  Rede.  Homerische  Helden 
reiten  nur  ausnahmsweise,  unter  besondern  Umständen.  Die  Reitkunst 
war  ihnen  jedoch  nicht  fremd.  Reiter  sieht  man  schon  auf  spätmyke- 
nischen  Vasen,  und  in  Jüngern  oder  jüngsten  Stücken  der  Epen  verraten 
die  Dichter  eine  lebendige  Anschauung  vom  Reiten.2)  Die  geringe  Be- 
nutzung des  Pferdes  zum  Reiten  ergab  sich  aus  der  Bewaffnung.  In  der 
mykenischen  Epoche  war  die  Hauptschutzwaffe  ein  gewaltiger,  fast  den 
ganzen  Körper  deckender  Kuppelschild.  Sonst  umschloß  nur  die  Hüften  ein 
breiter,  mit  Metallplatten  besetzter  Gürtel.  Das  Haupt  deckte  eine  kegel- 
förmige, mit  metallenen  Hörnern  oder  Eberzähnen  versehene  Lederkappe. 
Dazu  kamen  lederne  oder  wollene  bis  zu  den  Knien  reichende  Gamaschen. 
Diese  Rüstung  erscheint  noch  in  ältesten  Stücken  der  Ilias  oder  in  un- 
zertrennlicher Verbindung  mit  einzelnen  Sagengestalten  (Aias)  oder  in 
formelhaften  Epitheten.  Als  der  Hauptstock  der  Ilias  oder  der  uns  im 
wesentlichen  vorliegende  Inhalt  des  Epos  entstand,  war  an  Stelle  der 
mykenischen  Rüstung  längst  die  ionische  zur  herrschenden  geworden.  Sie 
umfaßte  einen  aus  Brust-  und  Rückenplatte  bestehenden  Panzer,  einen  das 
ganze  Haupt  deckenden  Visierhelm,  Beinschienen  und  einen  handlichen 
runden  Schild.  Die  Rüstungsstücke  waren  aus  Bronze  hergestellt.  Als 
Angriffs waffen  dienten  ein  langer  Speer  und  ein  zweischneidiges  Schwert. 
Der  Bogen  trat  daneben  zurück,  war  aber  noch  stark  im  Gebrauch. 
Leichteres  Fußvolk  führte  kurze  Spieße.  Es  kommen  auch  Schleuderer  vor.3) 
Der  Träger  des  mykenischen  „Turmschildes",  einer  kostspieligen 
Herrenwaffe,  konnte  zu  Fuß  nur  schwer  vorwärts  kommen,  reiten  über- 
haupt nicht.  Er  fuhr  daher  auf  einem  Streitwagen  zum  Kampfplatz.  Dort 
stieg  er  meist  ab  und  kämpfte  zu  Fuß,  gelegentlich  blieb  er  aber  auch 
beim  Gefecht  auf  dem  Wagen.  In  ähnlicher  Weise  bedienen  sich  die 
Helden  Homers  in  ihrer  noch  recht  schweren  ionischen  Rüstung  des  Streit- 
wagens. Gewöhnlich  fahren  die  Führer  als  Hippe  es,  d.  h.  als  Wagen- 
kämpfer,  an  der  Spitze  ihrer  Mannen  nach  dem  Kampfplatz  und  ver- 
lassen den  Wagen  zu  Beginn  des  Gefechts.4)    Die  Hauptkraft  des  Heeres 


])  Näheres  namentlich  bei  Büchsen- 
schütz, Besitz  und  Erwerb  im  gr.  Altertum 
(1869)  210 ff.;  Buchholz,  Homer.  Realien  I  2 
S.  168  ff.;  V.  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Haus- 
tiere 7  (1902)  28  ff. ;  Finsler,  Homer  (1908)  276. 


4)  IL  III  29;  IV  419;  V  494;  VI  103;  XI 
47,  211;  XII  76  ff  ;  XIII  749;  XVI  426.  733. 
745  usw.  —  II.  XI  104;  XII  10  ff..  60;  XVI 
370,  724,  810,  833;  XVIf  459;  XVIII  223.  — 
IL  XXIII  133:    äv  (5'  eßav  er    8i(pgou»  .-ragai- 


2)  IL  X  513,  541,  567;  XV  679;  Od.  V  |  ßdrai  i)vioyoi  xe.  —  Vgl.  O.  Rossbach,  Piniol. 
371  (vgl.  P.  Catjer,  Grundfragen  der  Homer-  J  LI  (1892)  7;  C.  Robert  a.  a.  O.  491;  W.  Hel- 
kritik 2 1909,  268).  —  W.  Burkhardt,  Reiter-  big,  Die  Streitwagen  in  Jüngern  Schichten 
typen  auf  gr.  Vasen  (München  1906  Diss.)  13.  der  Ilias,  Melanges  Nicole  (1905)  233 ff. ;  Home- 

3)  Ein  näheres  Eingehen  auf  diese  Dinge  rische  Kampfesschilderungen .  Jahresh.  des 
gehört  nicht  hierher.  Hauptschriften:  W.  österr.  arch.  Instit.  XII  (1909)  65  ff. ;  Leeuwen, 
Reichel,  Homer.  Waffen,  Wien  1892,  2.  Aufl.  Deheroum  hornericorum  curribus,  Mnemnayn* 
1901;  C.  Robert,  Stud.  zur  Ilias,  Berlin  1901.  XXXIV(1906)251ff.:  G.Fihslbb, Homer (1908) 
Vul.  auch  Ostern.  Die  Bewaffnung  in  Homers  309  ff. ;  P.  Cauer.  Grundfragen  der  Homer- 
Ilias,  Tübingen  1909  Diss.  kritik2  (1909)  268. 
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liegt  in  dem  schwerbewaffneten  Fußvolk.  Der  Wagenlenker  (fivloxos)  hält 
mit  dem  Wagen  in  der  Nähe,  um  den  Kämpfer  (Vraoa/ßdr^g)  beim  Zurück- 
weichen oder  bei  der  Verfolgung  wieder  aufzunehmen.  Bisweilen  kämpft 
der  Hippeus  auch  vom  Wagen  herab.  Kämpfe  von  Wagengeschwadern 
werden  jedoch  nur  selten  erwähnt.1) 

Die  teuere  Rüstung,  Wagen  und  Pferde,  zu  denen  noch  der  Wagen- 
lenker gehörte,  konnten  nur  reiche  Leute  besitzen.  Da  sich  Reichtum 
und  Adel  deckten,  so  waren  die  Hippees  Adelige.  Sie  ragen  aus  der 
Masse  der  gemeinen  Krieger  und  Fußleute  (ne£oi)  hervor  und  kämpfen 
als  Vorkämpfer  {nQ6fjf,a%oi)  in  erster  Linie.2)  Die  Schlacht  wird  fast  aus- 
schließlich durch  sie  entschieden.  Einmal  nehmen  die  <\hotoi,  um  dem 
Vordringen  des  Feindes  Einhalt  zu  tun,  den  Kampf  allein  auf  und  schicken 
die  Masse  (TiArj&vg)  der  Truppen  nach  dem  Lager  zurück  (XV  295).  Der 
gemeine  Mann  aus  dem  Volke  zählt  weder  im  Kriege  noch  im  Rate  (II  202). 
Aber  er  gehört  doch  zur  Masse,  und  gewöhnlich  führt  man  diese  in  den 
Kampf.  Man  weiß  ferner,  daß  eine  geordnete  und  geschlossene  Schar 
mehr  leistet  als  ein  locker  zusammengewürfelter  Haufe  und  trifft  danach 
taktische  Anordnungen.  Es  kommt  sogar  vor,  daß  zum  Kampfe  so  dicht 
geschlossene  Phalangen  gebildet  werden,  daß  an  ihnen  selbst  Ares  und 
Athene  nichts  auszusetzen  vermöchten.  Die  Phalanx  hält  jedoch  im  Ge- 
fecht noch  nicht  zusammen,  sie  löst  sich  in  Gruppen  und  Einzelkämpfe 
auf.3)  Sie  war  noch  etwas  Neues.4)  Es  bereitete  sich  eine,  offenbar  von 
Ionien  ausgehende  Veränderung  des  Heerwesens  vor,  die  der  Macht 
des  Adels  gefährlich  werden  sollte.5) 

Etwa  seit  der  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  begann  das  Reitpferd  den 
Wagen  zu  ersetzen.6)  Dieser  erhielt  sich  allgemein  bei  Prozessionen  und 
Wettrennen;  als  Kriegswagen  für  das  Gefecht  oder  zur  Fahrt  nach  dem 
Kampfplatze  nur  bei  den  Griechen  in  Kypros  und  Kyrene.7)   Jenes  diente 

*)  IL  XI  711;  IV  297;  XI  150.    Bei  den  452;  XI  65;   XII  105;  XIII  680;   XV  615  ff.; 

Troern  spielen  Wagen  und  Pferde  eine  weit  I    XVII  266,  354. 

größere   Rolle   als   bei    den    Griechen.      Bei  4)  Vgl.  auch  über  die  Ordnung  S.  134. 

diesen   kommt    der  Wagenkampf  gerade  in  !            5)  Helbig,  Jahresh.  d.  österr.  arch.  Inst. 

Verbindung  mit  dem  innoxa  Nestor  vor.  XII  (1909)  68  bemerkt,  daß  die  Vervollkomm- 


2)  IL  XI  725 :  Ijuirjeg  IIvXioov  —  edvsa 
jie^wv.  Beim  Leichenzuge  XXIII  130:  jiqöo&s 
fisv  ijuirjeg,  /listo.  ds  vscpog  sc'jzsto  jis^cöv.  Die 
ijuirjeg  jzgö/Liaxoi:  XI  744.    Nach  IL  297  stellt 


nung  der  Rüstung  von  Osten  nach  Westen 
vorschritt  und  daß  wir  daher  dasselbe  in  Be- 
zug auf  die  Taktik  und  geschlossene  Schlacht- 
ordnung annehmen  dürfen. 


Nestor  die  ijrjifjag  voran,  die  zahlreichen  jie-    !  6)  In  Athen  gab    es    nach    den    Bildern 

Covg  <5'  s^ojiLds.  Einst  hatte  ihm  der  Vater  I  auf  den  Dipylonvasen  im  9.  und  in  der  ersten 
keinen  Wagen  gegeben,  aber  er  tat  sich  unter  |  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  zahlreiche  Wagen- 
den ixzirjeg  hervor,  xai  Tie'Qög  jieq  eebv.  XI 719.  !  kämpfer.  Ihr  Aufzug  bei  Leichenbegäng- 
Die  I'jijkov  wxvTiodcov  ijiißtjrogsg  entscheiden  [  nissen  entspricht  genau  dem  der  famfjsg  bei 
am  schnellsten  den  Kampf.  Od.  XVIII  264.  !  der  Leichenfeier  des  Patroklos  (IL  XXIII 132). 
3)  Die  Schilderung  der  Phalanx  XIII 125  ff.  \  Berittene  Hopliten  kommen  auf  den  Dipylon- 
und  XVI  211  ff.  deckt  sich  im  wesentlichen  '  vasen  nicht  vor.  Helbig,  Melang es  Nicole  (1905) 
mit  Tyrtaios  Frgm.  11,  31  ff.  In  der  Phalanx  !  233.  (riagaißdztjg  als  Eigenname :  IG.  I  5  (vgl. 
der  uQiozoi  der  Achaier,  bei  der  Schild  an  Schild, 
Helm  an  Helm,  Mann  an  Mann  drückt,  werden 
aber  von  den  ungeduldigen  Kriegern  die  Speere 
geschwungen.  Die  Myrmidonen  fallen  äo/JJeg 
über  die  Troer  her  (XVI  275),  aber  ö^yjxeooi 
Eoixöxeg  iq~ex€ovTo,  die  von  Buben  aus  ihrem 
Neste  aufgestört  werden  (259).    Vgl.  IV  429, 


Pkott-Ziehen,  Leges  Gr.  sacrae  II  Nr.  2  p.  7); 
I  447;  VII  1888  (thespiai);  Collitz,  Gr.DiaL- 
Inschr.  III  4833  v.  16.  —  A.  W.> 

7)  Streitwagen  der  Salaminier  im  Gefecht: 
Hdt.  V  113.  Kyrene.  Wagen  als  Trans- 
portmittel für  Hopliten:  Ain.  Takt.  XVI  14. 
Streitwagen:    Diod.  XVIII  19;   XX  41.      Die 


Q^^  XX.     UlObCl      J.J.ClU|JUtCli.  ^1-li.gClIlCliJ.C      Ui\L  ö  LC1J.U11U      UC»     gl  ICtJIllJSUlltJll      öbüattJS. 


bis  in  das  5.  Jahrhundert  hinein  meist  zur  Beförderung  von  Hopliten  und 
war  dazu  auf  unebenem  Gelände  und  in  unwegsamen  Gegenden  weit  ge- 
eigneter als  der  Wagen.  Zur  Ausbildung  einer  eigentlichen  Reitertruppe, 
die  mit  einer  dem  Reiter  einigermaßen  angepaßten  Rüstung  ausschließlich 
zu  Roß  focht,  kam  es  vor  den  Perserkriegen  nur  in  Thessalien,  Boiotien, 
Eretria  und  einigen  andern  Orten.1)  In  Athen  errichtete  man  erst  um 
die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  ein  Reiterkorps,  in  Sparta  im  Jahre  424. 
Schwerbewaffnete  konnten  in  der  gewöhnlichen  Hoplitenrüstung  nicht  weit 
marschieren,  ohne  ermüdet  auf  dem  Kampfplatze  anzukommen  (Ain.  Takt. 
XVI  14).  Auch  beim  Reiten  auf  dem  Marsch  und  im  Gefecht  waren  ihnen 
namentlich  der  Schild  und  die  Beinschienen  recht  hinderlich.2)  Es  kam 
wohl  vor,  daß  diese  berittenen  Hopliten,  diese  Hipp  eis,  sich  zu  Pferde 
am  Gefecht  beteiligten  und  auf  dem  Marsche  vollgerüstet  waren,  gewöhn- 
lich legten  sie  aber  erst  zum  Gefecht  ihre  Rüstung  an  und  kämpften 
dann  zu  Fuß.  Die  vornehmen  und  reichen  Männer  zogen  mit  zwei  Pferden 
ins  Feld,  mit  einem  für  sich  und  einem  andern  für  den  leichtgerüsteten 
oder  unbewaffneten  Knappen.  Minder  Wohlhabende  begnügten  sich  mit 
einem  Pferde,  das  ihnen  selbst  und  ihrem  Knappen  als  Transportmittel 
diente.  So  trat  an  die  Stelle  des  homerischen  Paraibates  der  Hippobates, 
an  die  des  Heniochos  der  Hippostrophos.3)  Wie  noch  im  Jahre  424  ein 
boiotisches  Elitekorps  von  300  Fußtruppen  den  Namen  „Wagenlenker  und 
Wagenkämpfer",  fjvioxoi  xal  jzagaßdrai,  bewahrte  (Diod.  XII  70),  so  hieß 
auch  die  spartanische  Elitetruppe  der  Dreihundert  Hippeis,  obwohl  sie 
schon  längst  weder  zu  Pferde  focht,  noch  ins  Feld  ritt. 

Das  waren  also  die  Hippeis,  die  Nachfolger  der  homerischen  fawrjeg, 
wie  jene  reiche  oder  doch  wohlhabende,  adelige  Gutsbesitzer,  die  zum 
Sport  oder  mindestens   für  den  Krieg  Pferdezucht  betrieben.     Die  Hippo- 


vielleicht  noch  aus  dem  4.  Jahrhundert  stam- 
mende Inschrift  bei  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr. 
III 4833  zählt  auf  6  ko%ayoi  te^qljijkov,  5  fxovijz- 
nwv  (Reiter),  17  tgiaxandg/ai, ,  Führer  des 
Elitekorps  der  Dreihundert,  18  der  jtsCoi, 
mehr  als  5  der  nslxaoial,. 

J)  Daß  auf  korinthischen  Vasen  Krieger 
dargestellt  sind,  die  sich  zu  Pferde  auf  das 
Schlachtfeld  begeben,  aber  dort  zu  Fuß 
kämpfen,  hat  zuerst  Conze,  Ann.  dell'  Inst. 
1866  p.  275  gesehen  (vgl.  W.  Bürkhardt, 
Reitertypen  auf  gr.  Vasen,  München  1906 
S.  32),  dann  auch  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert. 
11(1893)  565.  In  Bezug  auf  die  altathenischen 
Reiter  vgl.  Ed.  Meyer,  Forschungen  II  (1899) 
565.  Vgl.  ferner  die  Bemerkungen  Lammerts, 
N.  Jahrb.  f.  kl.  Altert.  II  (1899)  4 ff.;  V  (1902) 
102  ff.  Den  eingehendem  Nachwais  hat  an 
der  Hand  der  Vasenbilder  Helbig  geführt: 
Les  iJuieTg  atheniens,  Memoires  de  VAcademie 
des  Inscr.  XXXVII  (1902)  157  ff.  Vgl.  dazu 
E.  Petersen,  Jahresh.  d.  österr.  arch.  Inst. 
VIII  (1905)  77  ff.  und  Helbig  ebenda  185  ff.; 
Ad.  Bauer,  Berl.  philol.  W.schr.  1904  Nr.  39 
Sp.  1230;  Lammert,  N.  Jahrb.  f.  kl.  Altert.  X 
(1907)  610;    B.  Niese,  Wehrverfassung  usw. 


Griechenlands,  Hist.  Ztschr.  98  (1908)  269, 
287.  Helbig  geht  in  der  Annahme  der  Un- 
möglichkeit, mit  Schild  und  Beinschienen  zu 
kämpfen,  und  in  der  Beschränkung  der  Be- 
nutzung des  Pferdes  im  Gefecht  selbst  etwas 
zu  weit.     Vgl.  Lammert  a.  a.  O. 

Thessaler:  S.  143  Anm.  8  und  Hdt. 
V  63.  Boioter:  Bei  Plataiai  unternahmen 
oi  ra>v  ©rjßaiwv  ijuiorai  unter  einem  Hip- 
parchos  einen  geschlossenen  Reiterangriff 
gegen  die  Megarer  und  Phleiasier.  Hdt.  IX  69: 
vgl.  49.  Eretria:  Strab.  X  448;  Plut.  Amat. 
17  p.  760E.  —  Kardia:  Charon  v.  Lampsakos 
Frgm.  9  Müller  I  34  (Athen.  XII  520).  Ma- 
gnesia am  Maiandros:  S.  211  Anm.  1. 

2)  Die  schwerbewaffneten  Reiter  der 
Athener  trugen  daher  zur  Zeit  Xenophons 
zwar  Helm  und  Panzer,  aber  nicht  mehr  den 
Schild,  den  man  früher  an  einem  über  die 
rechte  Schulter  laufenden  Riemen  an  der 
linken  Seite  frei  hängen  ließ.  Die  Bein- 
schienen waren  durch  ein  leichteres  Rüstzeug 
ersetzt.  Xen.  rr.  bat.  12.  Vgl.  Lammert,  N. 
Jahrb.  f.  kl.  Altert.  X  (1907)  613. 

3)  Rossbach.  Philol.  51  US92)  9;  \\  . 
Bürkhardt  a.  a.  O.  33. 
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trophie  konnte  nur  ein  Gutsbesitzer  leisten,  er  brauchte  außerdem  einen 
Knappen,  die  nicht  billige  Rüstung  und  außerdem  Zeit,  sich  im  Reiten 
und  in  der  Handhabung  der  Waffen  zu  üben.  Vielfach  bildeten  die  Hip- 
peis die  herrschende  Klasse.1)  Ihr  Vorrang  vor  den  gewöhnlichen 
Leuten  beruhte  auf  dem  Adel  der  Geburt  und  dem  damit  verbundenen 
alten  Ansehen,  auf  ihrem  Reichtum,  ihrer  kriegerischen  Überlegenheit, 
höhern  Ausbildung  des  Geistes  und  hergebrachten  Beschäftigung  mit  den 
Gemeindeangelegenheiten.  Die  gegen  Ende  des  sog.  griechischen  Mittel- 
alters sich  vollziehende  Entwicklung  der  festgeschlossenen  Geschlechter 
steigerte  den  Einfluß  des  Adels  und  erweiterte  den  Abstand  zwischen  ihm 
und  der  Masse  der  Gemeinen  (S.  250).  Anderseits  förderte  und  verschärfte 
sie  aber  auch  die  Rivalitäten  und  Feindschaften  im  Adel,  die  nicht  wenig 
zur  Erschütterung  seiner  Herrschaft  beitragen  sollten. 

Ritterschaften  (Ijuieig)  finden  wir  namentlich  in  Thessalien,  Eretria, 
Chalkis,  Kolophon,  Magnesia  und  andern  kleinasiatischen  Städten.  In 
Chalkis  nannte  man  sie  Hippobotai  (S.  211).  Aus  adeligen  Gutsbesitzern 
oder  Grundherren  bestand  auch  da  die  herrschende  Klasse,  wo  der  ritter- 
schaftliche  Charakter  zurücktrat  oder  ihr  nicht  den  Namen  gab.  Die 
attischen  Eupatridai  waren  grundbesitzende,  auf  ihre  Rosse  nicht  wenig 
stolze  Aristokraten.  In  Samos  und  Syrakus  herrschten  die  Geomoroi,  bezw. 
Gamoroi.2)  In  Sparta,  Argos  und  in  den  kretischen  Staaten  lebte  der 
Herrenstand  von  den  Abgaben  seiner  hörigen  Bauern  (S.  136). 

Die  adeligen  Gutsherren  wohnten,  wie  schon  in  homerischer  Zeit,  ge- 
wöhnlich in  der  Stadt.3)  Damals  bildeten  die  Häupter  des  Adels  den 
ständigen  Beirat  des  Königs,  sie  führten  das  Wort  in  den  Gemeinde- 
versammlungen und  übten  in  wachsendem  Umfange  die  schiedsrichterliche 
Rechtspflege  aus  (S.  32  ff.). 

Der  Charakter  der  herrschenden  Klasse  änderte  sich  vielfach  infolge 
der  großen  wirtschaftlichen  Umwälzung,  die  in  Verbindung  mit  der  Koloni- 
sation sich  im  7.  Jahrhundert  vollzog  (S.  173  ff.).  Der  Adel  leitete  Kolonial- 
gründungen und  beteiligte  sich  auch  am  Großhandel.  Bei  der  Entwicke- 
lung  von  Handel,  Industrie  und  Geldwirtschaft  wurden  aber  bürgerliche 
Handelsherren  und  Fabrikanten  oft   viel   reicher   als   adelige  Gutsbesitzer 


f  J)  Aristot.  Pol.  IV  13  p.  1297  B  v.  16:  i] 
jigcöri]  de  Jiohzeia  ev  zoTg  "Ekhjoiv  eyevezo 
ßeza  zag  ßaoileiag  ex  zcov  jiolefiovvtcov,  f)  /uev 
eg~  agyfjg  ex  zcov  tjuiecov '  zrjv  yag  loyvv  xai 
zrjv  v7iegoyr/v  ev  tolg  ijuievoiv  6  jiöle/nog  eiyev  ' 
ävev  fiev  yag  ovvzäg~ecog  äygrjozov  zo  onXizixöv, 
ai  de  liegt  zcov  zoiovzcov  e/ATteigiai  xai  za.g'eig 
ev  zoTg  dgyaioig  ovx  vnfjgyov ,  cooz'  ev  zeug 
ijuievoiv  eivai  zrjv  iayvv.  IV  3  p.  1289  v.  35: 
—  olov  iJtJiozQoq?iag'  zovzo  yag  ov  gadiov  /ui] 
Tilovzovvzag  noielv ,  öio'jieg  ejtl  zcöv  ägyaicov 
ygovcov  ö'oaig  noleoiv  ev  zotg  l'juioig  rj  övvafag 
rjv,  ohyagyiai  Tiaga  zovzoig  eivai  xzX.  —  Charon 
v.  Lampsakos  Frgm.  9  Müller  I  34  (Athen. 
XII  520E):  Ttov  Öe  Kagdiavcov  rj  layvg  ev  zfj 
ijino)  rjv.  Vgl.  dazu  Helbig,  Jahresh.  d.  österr. 
arch.  Inst.  VIII  (1905)  194;  R.  Pöhlmann,  Aus 


Altertum  und  Gegenwart2  (1911)  182. 

2)  Vgl.  S.  136,  137,  210.  Auch  in  Me- 
gara  zäumte  der  Adelige  zum  Kriege  sein 
Roß  auf.  Theognis549,'986.  Vgl.  Helbig, 
Memoires  a.  a.  0.  247. 

3)  Vgl.  S.  319.  —  Solon  Frgm.  4  v.  6 
(Demosth.  XIX  255)  Bergk,  PLGr.  II 435.  Vgl. 
Aristoph.Wolk.47;  Dion.  Hai.  II 8;  Plut.Thes. 
32;  Etym.  M.  v.  EvTiazgtdcu  (Bekker,  Anecd. 
gr.  257,  7).  —  In  Naxos  wohnten  die  meisten 
grundbesitzenden  Adeligen  (die  Jiayelg :  S.210,  i) 
in  der  Stadt.  Aristot.  Frgm.  517  Akad.  Ausg. 
V1562  (Athen.VIII  348).  —  Megara:  Theognis 
v.  53  ff.  Bergk.  —  Stadthaus  in  Gortyns: 
S.  243, 2.  Vgl.  im  übrigen  E.  Kuhn,  Die  Ent- 
stehung der  Städte  der  Alten  (1878)  174. 
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und  Grundherren.  „Das  Geld"  begann  „den  Mann  zu  machen"  und  oft 
„das  Blut  zu  mischen".  Der  alte  Adel  behielt  zwar  ein  hohes  Ansehen, 
der  reiche  Adelige  hatte  eine  höhere  soziale  Stellung  als  der  reiche  Bürger- 
liche, der  Reichtum  wurde  jedoch  zuerst  in  Handels-  und  Industriestädten, 
nach  und  nach  in  immer  weiterm  Umfange  zur  wesentlichen  Eigenschaft 
der  herrschenden  Klasse.  Zur  Zeit  des  Aristoteles  hing  ganz  allgemein 
die  staatliche  Bevorrechtung  nicht  mehr  von  der  Geburt,  sondern  vom 
Census  ab.  Dieser  bildete  auch  den  Maßstab  für  die  Verpflichtung  zum 
Dienst  als  Hippeus,  der  überall  zum  wirklichen  Kavalleristen  geworden 
war.  In  Athen  war  der  Name  Hippeis  auf  die  zweite  Censusklasse  über- 
gegangen. Trotz  allem  Wandel  blieb  jedoch  in  den  meisten  Staaten  der 
Grundbesitz  im  Vermögen  der  reichen  oder  wohlhabenden  Bürger  von 
hoher  Bedeutung,  da  geschäftsführende  Kapitalisten  Güter  anzukaufen 
pflegten.1) 

Aus  Gutsbesitzern  bestand  auch  das  in  älterer  Zeit  bevorrechtete  Alt- 
bürgertum in  zahlreichen  Pflanzstädten,  namentlich  in  den  italischen  und 
sizilischen  (S.  175).  Zu  diesem  Altbürgertum  gehörte  das  aus  den  Nach- 
kommen der  ersten  Ansiedler  gebildete,  wenig  zahlreiche  Patriziat,  das  in 
der  dorischen  Kolonie  Thera  und  der  korinthisch-korkyraeischen  Ap ol- 
le nia  sich  im  ausschließlichen  Besitze  der  Staatsämter  befand.2). 

Auf  den  Übergang  der  Staatsgewalt  vom  souveränen  Königtum 
an  die  Oligarchie  des  Blutsadels  bereitet  schon  die  Odyssee  vor  (S.322). 
Er  begann  sich  seit  der  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  zu  vollziehen.  Über  die  Vor- 
gänge, die  den  Wandel  in  den  einzelnen  Staaten  herbeiführten,  liegen  keine 
zuverlässigen  Nachrichten  vor.  Die  spätere,  unter  dem  Einflüsse  der  Olig- 
archie oder  Demokratie  ausgebildete  Überlieferung  bezeichnet  Entartung  und 
Verweichlichung  oder  Übergriffe  der  tyrannischen  Herrschaft,  auch  blutige 
Konflikte  im  Königshause  oder  mit  Prätendenten,  als  Ursachen  der  Beschrän- 
kung oder  Beseitigung  des  „heroischen"  Königtums.3)  Derartige  Gründe 
werden  wohl  mitgewirkt  haben,4)  entscheidend  war  jedoch  im  allgemeinen 
der  Umstand,  daß  die  Macht  eines  Adels,  der  in  der  Staatsgemeinde  gegen- 
über dem  Volke  eine  große  wirtschaftliche,  soziale  und  militärische  Über- 
legenheit besaß,  im  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  immer  weiter  erstarken 
und  schließlich  dem  Könige  über  den  Kopf  wachsen  mußte.  Dieser  stand 
seinem  Beirat,  dem  Organ  der  sich  fester  zusammenschließenden  Adels- 
geschlechter, isoliert  gegenüber.  An  der  Gemeinde  hatte  er  keinen  kräftigen 
Rückhalt.    So  konnte  der  selbständiger  und  eigenmächtiger  werdende  Adel 


:)  Vgl.S.  177, 179, 181, 187, 191, 211,273. 

2)  Aristot.  Pol.  IV  4  p.  1290 B:  iv  zovzwv 
yäg  ixazega  zebv  Jtölecov  sv  zaig  ztfxalg  r\oav  oiöia- 
cpeQovzsg  xaz1  svysveiav  xai  jiqiötol  xazaoyövzsg 
rag  äjioixiag,  öliyoi  ovzsg  zcöv  Jiollwv.  Ueber 
die  Kolonisierung  von  Thera  vgl.  S.  126, 5 
und  150,  1.  Bevorzugung  der  jzqwzoi  (xaza- 
Xaßövzeg  zäv  xo'j)gav  xai  zeixilgavzeg  zur  jiöXiv 
in  Bezug  auf  Grundstücke  in  und  außerhalb 
der  Stadt  bei  der  Begründung  der  Kolonie 
Melaina  Korkyra:  Dittenberger,  Sylloge2 
II  933.     Vgl.  S.  130,  141, 5  und  144, 5. 


3)  Plat.  Nom.  III  690  D.    Aristot.  Pol.  V 
10—11  p.  1310A;  vgl. III  15  p.  1268B;  Polvb. 

VI  4,  8.  7,  6-9;  Dionys.  Hai.  V  74.  Im  ein- 
zelnen vgl.  z.  B.  über  die  achaeisohen  Städte: 
Polyb.  II  41.  5.  —  Argos:  Paus.  II 19.  2;  Diod. 

VII  14b.  —  Megara:  Paus.  143, 3.  —  Theben: 
Paus.  IX  5.  16.  —  Konflikte:  Korinth:  Diod. 
VII  9,  5;  Paus.  II  4,  4.  Milet:  Nikol.  Dam.  54 
Müller  III  388.  —  Ueber  Athen  vgl.  den  Ab- 
schnitt über  den  Staat  der  Athener. 

4)  Vgl.    über    das   willkürliche  Schalten 
von  Königen  S.  332, 1. 


Vierter  Abschnitt.     Die  Polis.     (§48.) 


347 


schließlich  bei  gegebener  Gelegenheit  dem  souveränen  Königtum  ein  Ende 
machen.1)  Zu  einer  gewaltsamen  Vertreibung  des  Königsgeschlechts  ist 
es  im  allgemeinen  nicht  gekommen.2) 

In  einigen  Staaten  trat  zunächst  an  die  Stelle  des  Königtums  eine 
dynastische  Oligarchie  des  Königsgeschlechts.  In  Korinth  be- 
seitigte um  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  das  große  Geschlecht  der  Bak- 
chiadai  das  in  einem  seiner  Häuser  erbliche  Königtum  und  übernahm 
in  seiner  Gesamtheit  die  Regierung.  Aus  seinen  Mitgliedern  bestellte  es 
alljährlich  als  Gemeindevorsteher  einen  Prytanis  (S.  161),  der  „die  Stel- 
lung des  Basileus  einnahm"  und  wohl  auch  diesen  Titel  führte.  Die  Bak- 
chiadai  bildeten  eine  sich  von  der  ganzen  übrigen  Bürgerschaft  streng 
absondernde  Oligarchie  und  heirateten  nur  untereinander.3) 

In  ähnlicher  Weise  herrschten  die  Penthilidai  über  Mytilene,  die 
Basilidai  über  Erythrai  und  Ephesos.4) 

Die  epeirotischen  Chaones  (S.  125)  bestellten  zur  Zeit  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  aus  „dem  herrschenden  Geschlecht"  (ix  xov  äo%Lxov 
ysvovg)  alljährlich  zwei  Vorsteher,  Prostatai,  denen  namentlich  auch  die 
Heerführung  oblag  (Thuk.  II  80,  5).  Solche  herrschende  Geschlechter  waren 
in  Larisa  die  Aleuadai,  in  Krannon  die  Skopadai. 


J)  Vgl.  Aristot.  Pol.  III  15  p.  1286  B. 

2)  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  II  346; 
V.  v.  Schoeffer,  Basileus,  Pauly-Wissowa, 
RE.  III  62. 

3)  Hdt.  V  92 :  i]v  okiyagylr] ,  xal  ovxot  Bax- 
yiddai  xalso^ievoi  eve/uov  xi)v  nöhv,  sdidooav 
ds  xal  tjyovxo  sg~  allrjkcov.  Gemeinsame  Re- 
gierung und  jährliche  Wahl  eines  jigvxavtg, 
og  xyv  xov  ßaaikecog  elys  zäJgiv  nach  Diod.  VII 
Frgm.  9,  6  (Synkell.  Chron.  p.  179;  Euseb. 
Chron.  I  p.  220  Schoene)  und  Paus.  II 4,  4.  Vgl. 
über  die  Oligarchie  der  B.  auch  Strab.  VIII 
378  {plovoioi  xal  nokXoi  xal  ysvog  ka/wigoi); 
Nikol.  Dam.  58  Müller,  FHG.  III  391.  —  Zu 
den  B.  gehörte  der  aus  Korinth  ausgewanderte 
thebanische  Gesetzgeber  Philolaos:  Aristot. 
Pol.  II  12  p.  1274A  (zo  jlisv  yevog  xcov  BaxyiaÖcov), 
feiner  Chersikrates,  der  Oikist  von  Korkyra, 
(Timaios  Frgm.  53  Müller  1 203  =  Schol.  Apoll. 
Rhod.  IV  1216;  Strab.  VI  269)  und  Archias,  der 
von  Syrakus  (Strab.VI  269 ;  Diod. VIII 10 ;  Plut. 
Amat.  narr.  2  p.  772  E).  —  Den  Titel  Basileus 
führte  der  Prytanis  nach  Diod.  VII  Frgm.  9, 3 
und  Nikol.  Dam.  58,  6.  (Auch  in  Syrakus  gab 
es  ursprünglich  einen  Basileus:  Hippys  von 
Rhegion  Frgm.  7  MüllerII  15.  Aristot  Frgm. 
543  Akad.Ausg.V1568.)  Vgl.  dagegen  Diod.VII 
Frgm.  9,  6  und  Paus.  II  4,  4.  —  Nach  Diod. 
dauerte  die  Oligarchie  bis  zu  ihrem  Sturze 
durch  Kypselos  neunzig  Jahre.  Diese  runde 
Zahl  von  drei  Generationen  ist  nicht  als 
historisch  zu  betrachten  (F.  Jacoby,  Philol. 
Unters.  XVI,  1902,  97),  aber  ungefähr  ent- 
spricht sie  gewiß  der  wirklichen  Dauer.  — 
J.Töpffer.  Bakchiadai,  Pauly-Wissowa, RE. 
II  2784. 


4)  Mytilene:  Aristot.  Pol. V  10  p.  1311 B; 
Plut.  d.  sollert.  an.  36  p.  984E.  Erythrai: 
Aristot.  Pol.  V  6  p.  1305  B:  *Ev  'Egvttgalg  de 
sjiI  xrjg  xcov  BaoiXcdwv  ökiyagyiag  iv  xolg 
ägyaioig  ygovoig,  xaljisg  xalcog  ejitjuekoftsvcov 
xcöv  sv  xf]  noXixeia,  ö/ucog  8id  xo  vji  okiycov 
ägysofiai  äyavaxxwv  6  dfjjaog  ^.exsßaXs  xtjv  Jiolt- 
xeiav.  Vgl.  Hippias  aus  Erythrai  b.  Athen. 
VI  258  F.  (Müller,  FHG.IV437).  Ephesos: 
Baton  aus  Sinope  (zweite  Hälfte  des  3.  Jahrh.) 
Frgm.  2  bei  Müller  IV  348  =  Suid.  s.  v.  Ilvfta- 
yogag  'Eqieotog,  xaxalvoag  8i  smßovlrjg  xtjv 
xcöv  Baoi?adtdv  xcdov/bievyv  ägyi'jv  xxk.  (vor 
der  Zeit  des  Kyros).  Aus  diesem  Geschlecht 
stammte  der  Philosoph  Herakleitos.  Diog. 
Laert.  XX  6.  Die  Angehörigen  des  Geschlechts 
hatten  noch  zur  Zeit  Strabons  gewisse  Ehren- 
rechte und  führten  den  Titel  Basileus.  Strab. 
XIV  633.  Die  Basilidai  leiteten  sich  in 
Ephesos  durch  Androklos,  in  Erythrai  durch 
Knopos  von  Kodros  her  (S.  1 19, i).  Androklos, 
ein  wohlgeborener  Sohn,  und  Knopos,  ein 
Bastard  des  Kodros,  galten  als  Oikisten.  Die 
Basilidai  waren  daher  Kodridai.  Kodros  war 
in  Athen  dem  Kultus  des  Neleus  und  der 
Basile,  einer  Variante  der  Persephone,  an- 
geschlossen. IG.  I  Suppl.  p.  165  Nr.  53  a  -= 
Dittenberger,  Sylloge2  II  550  (Michel,  Re- 
cueil  Nr.  77).  Pflege  des  Kultus  der  eleusi- 
nischen  Demeter  durch  die  Basilidai  in  Ephe- 
sos: Strab.  XIV  633.  Weiteres  bei  J.  Töpffer, 
Androkleidai  und  Basilidai,  Pauly-Wissowa, 
RE.  1  2145  und  III  96.  —  Basilidai  gab 
es  auch  in  Chios:  Hdt.  VIII  132;  Collitz, 
Gr.  Dial.Inschr.  III  5661  v.  6  [Bullet,  d.  corr. 
hell.  III  242). 
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Gewöhnlich  erhielt  der  ganze  Adel  oder  eine  Gruppe  von  hervor- 
ragenden Geschlechtern  die  Staatsgewalt.  Die  Entrechtung  des  sou- 
veränen Königtums  erfolgte  entweder  durch  einen  einzigen  Akt  oder 
allmählich.  In  jenem  Falle  setzte  der  Adel  (wie  in  Milet  und  Korinth) 
an  die  Seite  oder  an  die  Stelle  des  Königs  einen  höchsten  Beamten  mit 
universeller  Kompetenz;  in  diesem  übertrug  er,  wie  es  in  Athen  geschah, 
nach  und  nach  wichtige  Obliegenheiten  des  Königs  besondern  Beamten. 
So  beschränkte  man  auch  da,  wo  man  einen  König  beibehielt,  diesen  fast 
überall  auf  sakrale  Funktionen  und  Ehrenrechte  (Aristot. Pol. III 14  p.  1285B 
v.  5).  Dazu  gehörte  in  Athen  wegen  des  sakralen  Charakters  der  Blut- 
schuld die  Leitung  der  Blutgerichtsbarkeit.  Unter  Beseitigung  der  Sou- 
veränität und  der  monarchischen  Vorrechte  verwandelte  man  das  Königtum 
in  ein  Amt  und  zwar  in  der  Regel  unter  Aufhebung  der  Erblichkeit  und 
Lebenslänglichkeit  in  ein  zeitlich  befristetes  Wahlamt.  Seine  Fortdauer 
als  Amt  verdankte  es  religiösen  Gründen.  Gewisse  Gemeindeopfer  sollten 
in  hergebrachter  Weise  von  einem  Basileus  vollzogen  werden. 

In  einigen  Staaten  führte  der  Beamte,  der  dem  Range  nach  der  höchste 
war  und  dem  Jahre  seinen  Namen  gab,  den  Königstitel.  Einen  Basileus 
hatte  man  als  eponymen  Beamten  in  Argos,  in  Megara,  in  den  mega- 
rischen  Pflanzstädten  Kalchadon  und  Chersonasos,  sodann  in  Samothrake.1) 
Einen  Beamten  mit  sakralen  Funktionen  und  dem  Titel  Basileus  gab 
es  in  Athen,  Chios,  Milet  und  in  der  milesischen  Kolonie  Olbia,  in  Siphnos, 
los  und  Naxos.2) 

In  Athen  setzte  man  zuerst  neben  dem  Basileus  einen  Polemarchos 
ein,  dann  einen  Archon.  Jenem  übertrug  man  die  Heerführung,  diesem, 
„dem  Herrschenden",  die  Leitung  anderer,  wichtiger  Gemeindeangelegen- 
heiten, namentlich  den  in  älterer  Zeit  fehlenden  staatlichen  Schutz  des 
Privateigentums  der  Bürger,  die  Fürsorge  für  die  familienrechtlichen  Ver- 
hältnisse und  die  richterliche  Entscheidung  privatrechtlicher  Streitigkeiten. 


l)  Argos.  Vollgraff,  Bullet,  d.  corr. 
hell.  34  (1910)  331:  —  sjii  MslävTa  ßaoüsog' 
äfghsve  Avxoxdöag  'YXlevg'  äfaaiai  edo^s  kxX. 
Vgl.  Paus.  IV  35,  2:  Aa/wxgaridov  ßaadsvov- 
rog  sv  "Agysi,  um  600.  Die  Inschrift  stammt 
aus  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts.  Bei  Hdt. 
VII  148/9  erscheint  der  Basileus  der  Argeier 
in  einer  Stellung,  die  derjenigen  der  Basileis 
in  Sparta  insofern  glich,  als  für  ihn  die  gleich- 
berechtigte Teilnahme  an  der  Heerführung 
in  Frage  kommen  konnte.  Möglicherweise 
war  er  auch  noch  Inhaber  der  erblichen 
Königswürde.  Das  folgt  aber  nicht,  wie  V. 
annimmt,  daraus,  daß  bei  seinem  Namen  die 
Angabe  der  Phyle  oder  Phratrie  fehlt,  denn 
bei  Datierungen  war  der  bloße  Name  des 
Eponymos  ganz  allgemein  üblich.  (Vgl.  Wi- 
lamowitz.  Aristoteles  I  7.  A.  W.)  Erblich- 
keit war  jedoch  bei  einem  Amt  keineswegs 
ausgeschlossen  (S.  314).  Aus  Hdt.  a.  a.  0. 
ergibt  sich  ebenso,  wie  aus  der  Inschrift,  daß 
der  Basileus  der  Argeier  nicht  mehr  souve- 
räner König,    sondern  Beamter   war.     Ueber 


die  Absetzung  eines  Königs  und  die  Schwä- 
chung des  argeiischen  Königtums  vgl.  Paus. 
II  19,  2;  Diod.  VII  Frgm.  13,  2;  Plut.  d.  Alex, 
fort.  8  p.  340  C. 

Megara:  IG.  VII  1  ff.;  Pagai:  VII 188 ff.; 
Aigosthena :  VII  223  ff.  Kalchadon:  Col- 
litz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  3054.  3055;  Cher- 
sonasos:    ÜOLLITZ  III  3087    (DlTTENBERGER, 

Sylloge2  I  326  =  Michel.  Recueii  338);  Bull, 
d.  corr.  hell.  XI  (1887)  296.  Samothrake: 
IG.  XII  8  Nr.  164  ff.;  186  ff.  vgl.  Nr.  157  und 
p.  38. 

2)  Chi os :  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III 
5653  C.  Ueber  die  Basileis  in  Chios  weiter 
unten  S.  351  Anm.  5.  Miletos:  Ditten- 
berger,  Sylloge2  II  627  (Michel.  Recueii 
Nr.  726);  Collitz  III  5495  =  Ber.  d.  Berl. 
Akad.  1904.  619,  wo  es  v.  23  heißt:  Tovxotai 
Tolg  hgoloiv  6  ßaoikfcg  nagioxatcu,  kayxävsi 
de  ovösi'  nXfjov  rwr  äXkcov  fiO&Jtööv.  Olbia: 
Latyschev.  Inscr. Pont.  Eux.  I  53.  Siphnos: 
Isokr.  XIX  (Aigin.)  36.  Ios:IG.XI15  Nr.  1008. 
Naxos:  IG  XII  5  Nr.  54. 
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her  Archon  erhielt  den  Vorrang  vor  dem  Basileus.  Spätestens  seit  dem 
Jahre  683/2  fungierte  er  als  höchster  Jahresbeamter.  Als  Gemeinde- 
vorsteher oder  Prytanis  hatte  er  seinen  Amtssitz  im  Prytaneion  (S.  161). 
Dazu  kamen  andere  Beamte.  Die  fortschreitende  wirtschaftliche  und 
staatliche  Entwickelung  führte  in  Athen,  wie  überall,  zur  Ausbildung 
eines  zahlreichen  Beamtentums  (S.  314,  315).  Das  früher  auf  die 
schiedsrichterliche  Entscheidung  privatrechtlicher  Streitigkeiten  beschränkte 
Gebiet  der  Rechtspflege  erweiterte  sich.  Der  Staat  übernahm  eine  richter- 
liche Strafgewalt  zur  Ahndung  von  Vergehen  gegen  die  Gemeinde.  Zu- 
gleich machte  sich  das  Bedürfnis  geltend,  die  bei  den  Richtersprüchen 
zum  Ausdruck  kommenden  Rechtsnormen  aufzuzeichnen.  Für  diese  neuen 
Aufgaben  schuf  man  das  Kollegium  der  sechs  Thesmotheten,  „der  Recht- 
setzer". Die  Gemeinde  zog  nun  auch  Geldbußen  ein.  Mit  dem  Übergange 
von  der  Naturalwirtschaft  zur  Geldwirtschaft  erhielt  das  Finanzwesen  eine 
größere  Bedeutung.  Es  entstand  eine  selbständige  Behörde  für  die  Ver- 
waltung der  Gemeindekasse.  Man  begründete  auch  eine  Marine  mit  einer 
Organisation  auf  lokaler  und  timokratischer  Grundlage.  Die  neun  Ober- 
beamten wurden  nach  Maßgabe  des  Adels  und  des  Reichtums  gewählt, 
sicherlich  von  der  Versammlung  der  politisch  Berechtigten,  obwohl  in  den 
Schilderungen  der  „alten  Verfassung"  eine  solche  nirgends  erwähnt  wird.1) 
Nach  Ablauf  ihrer  Amtszeit  traten  sie  als  lebenslängliche  Mitglieder  in 
den  Rat  vom  Areopag  ein.  Dieser  fungierte  als  Beirat  der  regierenden 
Beamten  und  wachte  über  die  Beobachtung  der  Gesetze  und  der  Gemeinde- 
ordnung. 

In  Sparta  finden  wir  zunächst  die  drei  Hauptorgane  der  homerischen 
Verfassung:  ein  Königtum,  einen  Rat  der  Geronten  und  eine  Gemeinde- 
versammlung. Im  Jahre  754/3  wurden  die  fünf  Ephoren  als  eponyme 
Beamte  und  Vertreter  der  Gemeinde  und  ihrer  Ordnung  den  Königen,  sie 
bindend  und  verpflichtend,  an  die  Seite  gestellt.  Das  Königtum  wurde 
prinzipiell  der  Gemeinde  untergeordnet  und  in  ein  erbliches  Amt  ver- 
wandelt.2) Zur  Zeit  des  Aristoteles  (Pol.  III  14  p.  1285A)  glich  es  einem 
lebenslänglichen,  im  Felde  unbeschränkten  Feldherrenamte.  Den  Ephoren 
entsprach  b  ei  den  Molossern  der  dem  König  zur  Seite  stehende  Prostates.3) 

In  den  kretischen  Staaten  wurde  das  Königtum  frühzeitig  durch 
die  Behörde  der  zehn  Kosmoi  ersetzt.4)  In  Argos  beschränkte  man  es 
immer  weiter  durch  die  fortschreitende  Organisation  von  Behörden.  Zu 
diesen  gehörten  in  erster  Linie  die  ägTvvai,  die  Ordner.  Die  Damiorgia 
bildete   wohl   den  altern   Rat,    die  ßöla,   wie  in  Athen,  den  Jüngern.     Die 


1  Wenn  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  II 
334  von  „  einer  Volksversammlung"  spricht, 
„die  natürlich  existiert  hätte",  so  kann  von 
einer  solchen  keine  Rede  sein,  denn  die 
Theten,  die  rpvosi  jioXlxai  und  sehr  zahlreich 
waren,  erhielten  erst  durch  Solon  das  Recht 
zur  Teilnahme  an  der  Ekklesia.  Vgl.  über 
die  Versammlung  der  Phaiaken  S.  335,3. 

2)  Die  Könige  hatten  nur  in  Gemein- 
schaft mit  den  Geronten,  einem  Organe  der 
Gemeinde,    das   Recht,    einen    „schiefen  Be- 


schluß" der  Gemeindeversammlung  nicht  in 
Kraft  treten  zu  lassen.  S.  43  Anm.  2.  Sie 
konnten  von  den  Ephoren,  den  Vertretern 
der  Gemeinde,  verhaftet,  angeklagt  und  von 
dem  aus  diesen  und  den  Geronten  gebildeten 
Staatsgerichtshof  verurteilt  und  verbannt 
werden. 

3)  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  I  1334, 1335, 
1337,  1346.     Vgl.  dazu  Plut.  Pyrrh.  5. 

4)  Vgl.  den  Abschnitt  über  die  kretischen 
Staaten. 
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Gemeindeversammlung,    ähaia,   tagte  auf  dem  Pron,    einer  Stätte  am  Ab- 
hänge der  Burghöhe  Larisa.1) 

Das  erbliche,  aber  in  ein  Amt  verwandelte,  mit  beschränkten,  aber  realen 
Machtbefugnissen  ausgestattete  Königtum  erhielt  sich  bei  den  Molossern 
bis  um  234/3,  in  Sparta,  schließlich  in  eine  Tyrannis  ausartend,  bis  zum  An- 
fange des  2.  Jahrhunderts.2)  Ein  souveränes  Königtum  behauptete 
sich  auf  dem  Kolonialboden  in  Kyrene  bis  gegen  Mitte  des  5.  Jahr- 
hunderts, jedoch  nicht  ununterbrochen.  Bereits  um  550  war  es  durch 
einen  unglücklichen  Libyerkrieg,  sowie  durch  einen  blutigen  Zwist  im 
Königshause  so  erschüttert  und  dabei  der  Staat  in  eine  so  üble  Lage  ge- 
kommen, daß  die  Kyrenaier  auf  Grund  eines  delphischen  Spruches  die 
Mantineer  um  einen  Staatsordner  ersuchten.  Dieser,  Demonax,  beließ  dem 
König  Battos  III.  nur  seine  Domänen  und  Priestertümer,  „alles  andere, 
was  früher  die  Könige  besaßen,  übergab  er  dem  Demos".  Battos  III.  fügte 
sich,  aber  sein  Sohn  Arkesilaos  III.  stürzte  die  Verfassung  mit  fremdem, 
in  Samos  angeworbenem  Kriegsvolk.  Seitdem  trug  das  Königtum  einen 
tyrannischen  Zug.  Es  hatte  in  der  Stadt  keinen  festen  Boden.  Der  letzte 
König,  Arkesilaos  IV.,  warf  einen  Aufstand  nieder,  mußte  dann  aber  vor 
einer  neuen  Erhebung  nach  Euhesperides  flüchten,  wo  er  erschlagen  wurde. 
In  Kyrene  führte  man  eine  demokratische  Verfassung  ein.3)  Eine  längere 
Dauer  hatte  das  Königtum  in  den  griechischen  Städten  auf  Kypros.  Die 
von  Euagoras  nach  der  Befreiung  von  phönikischer  Fremdherrschaft  in 
Salamis  wiederhergestellte  Dynastie  der  Teukriden  wurde  erst  im  Jahre 
311/10  von  Ptolemaios  vernichtet.  Bald  darauf  wurden  auch  die  übrigen 
kyprischen  Königtümer  von  ihm  oder  Demetrios  beseitigt.4)  Damals 
herrschte  noch  eine  einheimische  Dynastie  in  Pantikapaion,  der  Haupt- 
stadt des  bosporanischen  Reiches.  Dort  waren  den  seit  480  regierenden 
Archaianaktidai  im  Jahr  438  die  Spartokidai  gefolgt,5)  Diese  begnügten 
sich  zwar  gegenüber  den  griechischen  Gemeinden  zunächst  mit  dem  Titel 


')  'Agtvvai:    Thuk.  V  47;    ovvagxvovxeg :    I  3)  Hdt.  IV  159  —  167;    200—205;    Pind. 


IG.  IV  554.  In  der  von  Vollgraff,  Bullet 
d.  corr.  hell.  34  (1910)  331  veröffentlichten 
Inschrift  folgt  in  der  Datierung  auf  im  Ms- 
Idvxa  ßaoüJog:  dfgexsvs  Avxoxdöag  'Ylkevg. 
V.  hält  den  Lykotadas  für  den  Vorsitzenden  der 
dgxvvat.  „Es  enthält  äfgqrevco  (IG. IV 517, 553, 
616)  dasselbe  fg?j,  das  infspgs^eva  (493)  vor 


Pyth.  IV;  V  und  Schol.;  Aristot.  Pol.  VI  4 
p.  1319  B;  Ps. Herakleides  Pont.  (Aristoteles)  4 
bei  Müller,  FHG.  II 212.  Vgl.  Diod.  VIII  30; 
Plut.  d.  mul.  virt.  25  p.  260 E  (Polyain.  VIII41); 
Menekles  bei  Müller  IV  449.  —  Näheres  in 
m.  Gr.  Gesch.  I2  487  ff.;  II2 532  (mit Literatur 
angaben),  bei  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  II 


liegMind  steht  für  dr-fQrjtevw,  gehört  also  mit  :    674;  III  638;  Arkesilaos  und  Battos.  Paul y- 
att.  dvüggrjoig   zusammen."  (Wackernagel.)       Wissowa,  RE.  II  1164;  III  147. 
<Vgl.  Solmsen,  Unters,  z.  gr.  Lautlehre  1901  4)    Euagoras    stammte    nach    Isokr.  IX 

S.262.  A.W.)  Damiorgia:  IG.  IV  493.  Vgl.  !    (Euagor.)  13,  19,  35;  Diod.  XIV  98  (Ephoros 

497.498,560.  Ihre  Identität  mit  den  in  der  Ur-  j  nach  Isokr.);  Theopompos  Frgm.  111  Müller 
künde  bei  Thuk.  V  47  neben  der ßovty  und  den  =  101  Hellen.  Oxyrh.  Grenfell-Hünt  (wohl 
dgzvvai  vorkommenden  oydo^xorja  vermutet  ebenfalls  nach  Isokr.)  und  Paus.  I  3,  2  aus 
R.Meister,  Philol.  W.schr.  1892  Nr.  9  Sp. 260.  der  alten  Dynastie  der  Teukridai.  Vgl.  im 
Bule,  Bola:  Bullet. a.a.O.,  IG.  IV  554;  Hdt.       übrigen Swoboda,  Euagoras.  Pauly-Wissowa, 

VII 148/9.   Haliaia:  Bullet,  a.  a.  O.;   IG.  IV  !   RE.  VI  280.    Ueber  das  Ende  der  kyprischen 

557.  Pron:  Schol.  Eurip.  Orest.  871  und  873.  j  Königtümer  (Marm.  Par.  31110;  Diod.  XX 
Vgl.  dazu  Ed.  Meyer,  Forschungen  I  101.  19,    21;    Polyain.  VIII  48)    vgl.    F.  Jacoby, 

2)  Aristot.  Pol.  V  11  p.  1313  A  betrachtet       Marm.  Parium  (1904)  128;  Beloch.  Gr.  Gesch. 
die   Beschränkung   als    Ursache    der   langen       1111(1904)141;  1112(1904)261. 
Dauer  dieser  Königtümer.  &)  Diod.  XII  31. 
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Archon  und  nannten  sicli  Basileus  nur  als  Herrscher  skythischer  Stämme, 
sie  besauen  aber  schon  im  4.  Jahrhundert  Befugnisse  der  souveränen 
Staatsgewalt.  Seit  dem  Beginne  des  3.  Jahrhunderts  nahmen  sie  jedoch 
mehr  und  mehr  den  ausschließlichen  Titel  Basileus  an.  Ihre  Herrschaft 
ging  infolge  der  Schwäche  der  letzten  Regenten  und  des  wachsenden  An- 
dranges der  Skythen  bald  nach  114  oder  113  an  Mithradates  Eupator  über.1) 
Neben  dem  mit  souveränem  Herrscherrecht  ausgestatteten  Basileus 
gab  es  in  homerischen  Staaten  Adelige,  die  ebenfalls  Basileus  hießen.  Wie 
nun  vielfach  den  Titel  und  die  sakralen  Funktionen  des  Basileus  ein  Be- 
amter erhielt,  so  pflanzten  sich  nicht  selten  auch  die  Basilees  fort.  Im 
Phaiakenstaat  bildeten  zwölf  hervorragende  Basilees  den  ständigen  Beirat 
des  Basileus  Alkinoos  (S.  329, 2).  In  dem  Stammstaat  der  Eleier  finden  wir 
zu  Beginn  des  6.  Jahrhunderts  „den  Inhaber  des  größten  Amtes  und 
die  Basilaes"  (00  jueyioxov  relog  e%oi  xai  toi  ßaodäeg).  Jener  steht  an 
der  Stelle  des  Basileus,  diese  sind  die  Nachfolger  der  homerischen  Basilees. 
Dazu  kommt  außer  dem  Hellanozikas  für  die  Leitung  des  olympischen 
Festes,  wie  in  Argos,  eine  Zamiorgia,  die  sich  dann  zur  höchsten,  eponymen 
Behörde  entwickelte  (S.  148).  Um  dieselbe  Zeit  verordnete  Pittakos  in 
Mytilene,  daß  Grrundstücksverkäufe  vor  den  Basilees  und  dem  Pro- 
tanis  abgeschlossen  werden  sollten.  Noch  zur  Zeit  Alexanders  d.  Gr. 
sprachen  die  mytilenaeischen  Basilees,  wie  einst  die  hesiodischen,  das 
Eigentum  an  Grundstücken  zu.2)  Einen  Prytanis  und  Basileies  mit  aus- 
gedehnter strafrechtlicher  Kompetenz  treffen  wir  auch  in  dem  benachbarten 
Nasos,3)  einen  Aisymnetes  als  eponymen  Beamten  und  Basileis  in 
Kyme.  Hier  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  ihre  Amtstätigkeit  vom  Rate  in 
einer  nächtlichen  Sitzung  geprüft  und  in  geheimer  Abstimmung  darüber 
entschieden,  ob  sie  sich  vergangen  hätten  oder  nicht.4)  In  Chios  er- 
scheinen um  600  in  dem  Bruchstücke  einer  .Rechtsaufzeichnung  ein  De- 
marchos  und  Basileis.  Die  Aufzeichnung  bedeutete  den  Sieg  einer 
demokratischen  Bewegung.  Es  sollte  ein  Volksrat,  eine  ßovXrj  drjjuooia, 
bestellt  werden,  bei  der  gegen  Straf erkenntnisse  der  Beamten  Berufung 
eingelegt  werden  konnte.  Der  Zusatz  1)  drjjuooia  zu  Bule  beweist,  daß 
damals  auch  in  Chios  noch  eine  andere  ältere  Bule  vorhanden  war.5)  De- 
marchoi  als  höchste  Staatsbeamte  kennen  wir  nur  noch  in  Neapolis,6)  sonst 


a)  Befugnisse  der  Spartokidai:  IG.  II  5 
Suppl.  109  b;  Demosth.  XX  (g.  Lept.)  31 ;  IG. 
11311;  Latyschev,  Inscr.  Pont.  Eux.  II  (1890) 
Nr.  1  ff.  —  Demosth.  a.  a.  0.29:  Aevxoova 
xov  äg^ovxa  Booitogov.  Aeltere  Titulatur: 
"Agxovxeg  Boojioqov  xai  Geodooitjg  xai  ßaoi- 
Xevovxeg  üivöcbv  Maixcöv  xxX.  Vgl.  die  Zu- 
sammenstellung bei  Latyschev  a.  a.  O.  Intro- 
ductio  p.  XXV  (Uebersicht  über  die  Geschichte 
des  bosporanischen  Reiches)  und  Brandts, 
Bosporos,  Paüly-Wissowa,  RE.  III  760  ff. 

2)  Theophrastos  b.  Stob.  Flor.  XLIV  22: 
xaddjieg  xai  Jlcxxaxog  Jiagä  ßaoilevoi  xai  Jigv- 
xavEi.  (Vgl.  die  Bruchstücke  der  Verzeich- 
nisse von  Grundstückseintragungen  unter  ver- 
schiedenen Profanen  IG.  XII  2  Nr.  74  ff.).    01 


ßaollrjF.g  fungieren  bei  Grundstücksüberwei- 
sungen. IG.  XII 2  Nr.  6.  Vgl.  Nr.  18.  Der  Pro- 
tanis  (Prytauis)  oft  in  den  Inschriften:  Nr.  1, 
5,  6,  7,  68,  71  usw. 

3)  IG.  XII  2  Nr.  646  a,  b.  Die  ßaoiXeisg 
bestrafen  Schmähungen  gegen  den  Archon  iv 
xä  vso[,i7]via,  aber  auch  Xinövavxai, 

4)  Basileis:  Plut.  Quaest.  gr.  2  p.  291  F. 
Aisymnetes:  Aristot.  Frgm.  481  Akad.  Ausg. 
V  p.  1557  (Schol.  Eurip.  Med.  19;  Argum.  So- 
phokl.  Oid.  T.). 

5)  Wilamowitz,  Nordionische  Steine,  Ab- 
hdl.  d.  Berl.  Akad.  1909  S.  66:  örj/uagxoJv  1) 
ßaodevtov,  S.  69:  drjf.iäg%aH,  S.  70:  (ß)aoi- 
Xevoiv. 

6)  IG.  XIV  716,  729,  737,  741,  749;  Add. 
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war  der  Titel  Demiurgos,  bezw.  Damiorgos,  üblich.  Der  Demarchos  stand 
in  Chios  neben  den  Basileis,  wie  damals  in  Mytilene  der  Prytanis,  in  Elis 
„der  Inhaber  des  größten  Amtes".  Der  Prytanis,  der  Aisymnetes,  der 
„Inhaber",  der  Demarchos  im  Zusammenhange  mit  den  Basilees  entsprechen 
dem  homerischen  Basileus  in  Verbindung  mit  den  Basilees.  In  Chios  hat 
man  aber  den  Basileus  nicht  einfach  durch  einen  höchsten  Beamten  mit 
einem  andern  Titel  ersetzt,  sondern,  wie  in  Athen,  als  Beamten  beibehalten, 
jedoch  zurückgeschoben,  denn  im  5.  Jahrhundert  übte  dort  der  Basileus 
sakrale  Funktionen  aus.1)  Im  4.  Jahrhundert  war  ein  Prytanis  eponymer 
Beamter.2)  Er  wird  wohl  bei  einer  oligarchischen  Reaktion  an  die  Stelle 
des  Demarchos  gesetzt  worden  sein. 

Als  Nachfolger  homerischer  Basilees  sind  auch  die  Basileis  in  Kos 
zu  betrachten,  die  bei  Opfern  fungierten  und  sicherlich  Phylenkönige 
waren.3)  Einen  sakralen  Charakter  hatten  auch  die  drei  bis  sechs  Basileis 
in  Kyzikos.  In  welcher  Verbindung  sie  mit  den  Phylen  standen,  läßt 
sich  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen.4)  Verschieden  von  diesen  Basileis 
waren  die  in  Ephesos  (S.  347,4)  und  Skepsis  (Strab.  XIII  607),  denn  hier 
waren  sie  Nachkommen  des  ehemaligen  regierenden  Königsgeschlechts,  die 
bloß  den  Titel  führten  und  einige  Ehrenrechte  besaßen,  in  Ephesos  außer- 
dem den  Kultus  der  eleusinischen  Demeter  pflegten. 

Ebenso  mannigfaltig  wie  die  Formen,  in  denen  sich  der  Übergang 
vom  Königtum  zur  Oligarchie  und  die  Umwandelung  der  Institutionen  der 
Königszeit  vollzog,  waren  auch,  im  Rahmen  gemeinsamer  politischer 
Grundgedanken,  die  Verfassungen  der  oligarchischen  Staaten  (vgl.  S.  313). 
Im  Gegensatze  zur  Demokratie ,  welche  die  Teilnahme  an  der  Staats- 
gewalt oder  die  politische  Berechtigung  als  ein  allgemeines  Recht  der 
freien  Staatsangehörigen  oder  der  „Bürger  von  Natur"  {(pvoei  nokXxai) 
anerkannte,  machte  jede  Oligarchie  die  Teilnahme  an  der  Staatsgewalt 
von  der  vornehmen  Geburt  oder  vom  Vermögen  oder  von  beidem  abhängig. 
In  älterer  Zeit  dominierte  der  grundbesitzende  Adel,  dann  mehr  und  mehr 
der   Census   ohne   staatsrechtliche  Berücksichtigung   der   adeligen  Geburt. 

Aristoteles  unterscheidet  vier  Gattungen  der  Oligarchie,  die 
zugleich  Abstufungen  von  der  gemäßigten  zur  extremen  darstellen.  Die 
Einteilung  ist  schematisch,  aber  sie  erleichtert  die  Übersicht.5)  Für  die 
gemäßigte  Oligarchie  war  nach  Aristoteles  da  der  natürliche  Boden  ge- 
geben, wo  eine  größere  Anzahl  von  Bürgern  Vermögen  besaß,  aber  nur 
ein  mäßiges.  Je  kleiner  die  Zahl  der  Vermögenden  war,  je  größer  aber 
ihr  Reichtum,  desto  mehr  hatte  ein  Staat  die  Vorbedingungen  für  eine 
strengere  Oligarchie.    Die  mildeste  Form  der  Oligarchie  machte  zwar  die 


756  B;  Strab.  V  266.  V.  v.  Schoeffer,  De- 
marchoi  2,  Pauly-Wissowa,  RE.  IV  2711. 

*)  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  5653: 
ejiagdoüco  xaz1  avzov  6  ßaoilsög,  sjtrjv  zag 
vo/Lcaiag  ejiagag  jioifjrai.  (Sind  diese  doai  nicht 
wie  die  svyai  Athen.  Mitt.  XXXII  262  v.  27 
zu  beurteilen?   A.  W.> 

2)  Collitz  III  5655  (Dittenberger,  Syl- 
loge2  150  =  Michel,  Recueil  Nr.  33);  5660 
(Dittenberger  524). 


3)  Dittenberger,  Sylloge 2 II 616  (Michel, 
Recueil  Nr.  716)  =  Prott-Ziehen,  Leyes  Gr, 
sacrae  I  Nr.  5.  Vgl.  Paton-Hicks,  Inscr.  of 
Cos  Nr.  37;  Collitz  III  3636. 

4)  CIG.  3663;  Mitteil.  d.  athen.  Inst.  VI 
(1881)  45  ff.;  XVI  (1891)  438. 

5)  Aristot.  Pol.  IV  5  p.  1292  A  v.  39;  IV 
6  p.  1293A  v.  14;  IV  4  p.  1298  A  v.  34.  Vgl. 
S.  311. 
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Teilnahme  an  der  Staatsgewalt  von  einem  die  Unbemittelten,  tatsächlich 
die  Mehrheit  der  Bürgerschaft  ausschließenden  Census  abhängig,  gestattete 
aber  jedem,  der  ein  Vermögen  von  der  bestimmten  Höhe  erwarb,  Mitglied 
der  regierenden  Bürgerschaft  zu  werden.  Eine  solche  Verfassung  trat  in 
Athen  im  Jahre  411  unter  dem  Einflüsse  des  Theramenes  nach  dem  Sturze 
der  Vierhundert  ins  Leben.  Sie  gewährte,  wie  die  von  einem  Gesinnungs- 
genossen des  Theramenes  dem  Drakon  zugeschriebene  (S.  55),  die  politische 
Berechtigung  denjenigen,  die  eine  Hoplitenrüstung  zu  stellen  vermochten 
und  zum  Hoplitendienst  verpflichtet  waren  (jolc;  onla  jraQeyojuevoig),  damals 
etwa  einem  Drittel  der  Bürger  von  Geburt.  Thukydides  (VIII  97)  rühmt 
die  Verfassung  als  eine  maßvolle  Mischung  von  Oligarchie  und  Demokratie. 
Aristoteles  betrachtete  eine  Verfassung,  die  den  Hoplitendienst  zum  Maß- 
stabe für  die  politische  Berechtigung  machte  und  sich  hauptsächlich  auf 
den  Mittelstand  stützte,  als  eine  fieor]  nohzzia  und  damit  als  beste  unter 
den  realisierbaren.1) 

Eigenartig  war  eine  Konstitution  der  Malier.  Sie  wählten  die  Be- 
amten aus  denjenigen,  die  als  Hopliten  dienten;  zur  Teilnahme  an  der 
Gemeindeversammlung  waren  aber  nur  diejenigen  berechtigt,  die  aus- 
gedient hatten.  Die  Versammlung  bildete  also  eine  Art  erweiterter 
Gerusia.2) 

Die  oligarchischen  Verfassungen,  die,  im  wesentlichen  gleichmäßig 
organisiert,  in  den  bundesunmittelbaren  Städten  des  boiotischen  Bundes 
in  der  zweiten  Hälfte  des  5.  und  im  ersten  Drittel  des  4.  Jahrhunderts 
bestanden,  forderten  für  die  Berechtigung  zur  Teilnahme  an  einer  der  vier 
Ratskörperschaften  eine  gewisse  Größe  des  Vermögens.3)  Die  Ratsfähig- 
keit war  mit  der  politischen  Berechtigung  überhaupt  identisch,  denn  die 
vier  Räte  vertraten,  zu  einer  gemeinsamen  Versammlung  unter  dem  Vor- 
sitze des  geschäftsführenden  Rates  vereinigt,  zugleich  die  Gemeinde- 
versammlung. Über  den  Census  ist  nichts  direkt  überliefert,  wahrschein- 
lichjkam  er  jedoch  einem  Besitzstande  gleich,  der  zum  Hoplitendienst,  bezw. 
bei  einer  höhern  Stufe  zum  Reiterdienst  verpflichtete.4)  In  Boiotien  legte 
man  den  höchsten  Wert  auf  militärische  Ausbildung  und  Leistungsfähig- 
keit (Strab.  IX  401),  aber  auch,  gemäß  dem  Charakter  der  Landschaft,  auf 
den  Besitz  von  Grundeigentum.  Eine  Angabe  weist  darauf  hin,  daß  noch 
damals  Handwerker  und  Gewerbetreibende  vom  Bürgerrecht  ausgeschlossen 
waren.  Die  vollberechtigte  Bürgerschaft  bestand  also  fast  ausschließlich 
aus  Grundeigentümern.5)     In  Athen   wollte  noch   bei   der  Restauration  im 


»)  S.  309  ff.  und  dazu  Pol.  VI  7  p.  1321  A 
v.  12.  Mittelstand:  S.  191  ff.  —  Vgl.  Plat. 
Nom.  VI  753 B. 

a)  Aristot.  Pol.  IV 13  p.  1297B  v.12:  "Eon 
<5'  f)  xoXtreia.  Tiaq  kvloig  ov  juovov  ex  rcöv  ojz/u- 
revövrcov,  alla  xai  ex  rcöv  cbjiXirevxorcov '  er 
Malievoi  de  r\  fisv  Jiolixeia  r\v  Ix  rovrcov,  rag 
de  dg/dg  fjoovvxo  ex  rcöv  oroarevo/uevoov. 

3)  Hellenika    Oxyrh.  XI  2:    fjoav   xade- 

crrjxvlai  ßovlai  rörs  rerrageg  Trag'  exdonj   rcöv 

Jiölecov,    mv    ov(%    cijiaoi)    rolg   7ioX{traig    e'q~ff)v 

/lere/eiv    dlld    rolg    xex(r?]fievoig)    Jilrjßög    r(i 

Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.    IV. 


yQt][(d)ra)v. 

4)  H.Swoboda,  KlioX(1910)317ff.  Aus 
Thuk.  IV  92,  6  läßt  sich  freilich  kein  Schluß 
ziehen,  aber  bemerkenswert  ist  die  Identifi- 
zierung der  jiollrai  mit  den  SiiXlrai  und  in- 
jzeig  bei  Xen.  Hell.  V  4,  9. 

5)  Gegen  die  Annahme  (Ed.  Meyer, Gesch. 
d.  Altert.  III  620;  V  212;  Glotz,  Bullet  d. 
corr.  hell.  XXXII,  1908,  276),  daß  nur  die 
Grundbesitzer  politische  Berechtigung  hatten, 
erhebt  Swoboda  a.  a.  0.  beachtenswerte  Ein- 
wände.    Nun  gab   es  in  Theben  ein  Gesetz, 

1,  i.    3.  Aufl.  23 
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Jahre  403  ein  von  Phormisios  gestellter  Antrag  die  politische  Berechtigung 
auf  die  Grundeigentümer  beschränken  (Lys.  34). 

Zu  den  gemäßigten  Oligarchien  gehörte  auch  die  im  Jahre  321  in 
Athen  von  Antipatros  eingerichtete.  Der  Census  belief  sich  auf  ein  Ver- 
mögen von  2000  Drachmen  und  schloß  von  rund  21000  Bürgern  mehr  als 
12000  von  den  politischen  Rechten  aus  (S.  189,4).  Er  hatte  nahezu  die- 
selbe Wirkung  wie  im  Jahre  411  die  Beschränkung  auf  diejenigen,  die 
eine  Hoplitenrüstung  stellen  konnten. 

Die  nächste  Form  der  Oligarchie  beschränkte  die  Teilnahme  an  der 
Staatsgewalt  auf  eine  bestimmte  Zahl  von  besitzenden  Bürgern. 
Von  Zeit  zu  Zeit  nahm  diese  Vollbürgerschaft  durch  ihre  Organe  eine 
Revision  ihres  Katalogs  vor  und  ergänzte  die  Lücken  durch  Aufnahme 
neuer  Mitglieder,  sei  es  aus  der  Gesamtheit,  sei  es  aus  gewissen  Kategorien 
der  Nichtberechtigten.1)  In  Athen  wurde  im  Jahre  411  vom  Volke  ein 
Antrag  der  gemäßigten  Oligarchen  angenommen,  der  den  Staat  in  die 
Hände  derjenigen  Bürger  legte,  die  mit  ihrer  Person  und  ihrem  Vermögen 
am  meisten  leistungsfähig  waren  und  in  ihrer  Gesamtheit  an  die  Stelle 
der  bisherigen  souveränen  Volksversammlung  treten  sollten.  Die  Zahl  der 
Berechtigten  sollte  sich  auf  „nicht  weniger"  als  5000  belaufen,  aber  man 
nahm  diese  Zahl  als  normale  an,  so  daß  „die  Fünftausend"  auch  in 
Referaten  über  Anträge  als  ein  fester  Begriff  erscheinen.2)  Zur  Auswahl 
der  Fünftausend  wurden  aus  jeder  Phyle  zehn  über  vierzig  Jahre  alte 
Katalogeis  gewählt  und  für  das  Wahlgeschäft  förmlich  vereidigt.  Die 
Fünftausend  machten  etwa  ein  Fünftel  bis  zu  einem  Sechstel  der  damaligen 
Bürgerschaft  aus.  Nicht  weit  entfernte  sich  von  diesem  Prozentsatze  das 
Verzeichnis  der  dreitausend  vollberechtigten  Bürger,  das  von  „den  Dreißig" 
aufgesetzt  wurde,  denn  inzwischen  war  die  Kopfzahl  der  Bürgerschaft  stark 
zurückgegangen. 3) 

Häufiger  finden  wir  eine  Körperschaft  von  eintausend  Vollberechtigten. 
In  den  Händen  von  „Tausend"  lag  im  5.  Jahrhundert  die  höchste  Staats- 


das  diejenigen  von  den  Aemtern  ausschloß, 
die  sich  nicht  seit  zehn  Jahren  von  banausi- 
schen Marktgeschäften  ferngehalten  hatten. 
Zur  Zeit  des  Aristoteles  war  das  Gesetz  nicht 
mehr  in  Kraft.  Pol.  III  5  p.  1278  A  v.  25: 
ev  07]ßaig  de  vo/uog  yjv  xov  dexa  excov  /ur/ 
djreoxrj/uevov  xfjg  dyogäg  ^irj  fxexeyeiv  dgxrjg. 
VI  7  p.  1321  A  v.  28:  xcov  ßavavocov  egycov. 
Vgl.  Ps. Herakleides  Pont.  b.  Müller,  Frgm. 
H.  Gr.  II  224,  43.  Swoboda  bezieht  im  Gegen- 
satz zu  Glotz  diese  Stellen  auf  ältere  Zeit, 
übersieht  aber  Xen.  Oik.  IV  3:  ev  evlaig  fiev 
xcov  jiöXecov,  fidfaora  de  ev  xalg  evjiole/Lioig  do- 
xovoaig  etvcu,  ovd'  e^eoxi  rcöv  nokacov  ovdevl 
ßavavtuxag  re^vng  egydteodai.  Dazu  gehörte 
doch  Theben.  (Ueber  die  Mißachtung  von 
Handwerk  und  Gewerbe  in  aristokratischen 
Kreisen  vgl.  S.  195.)  In  Bezug  auf  die  dem 
Philolaos  zugeschriebenen  Gesetze  im  Interesse 
der  Erhaltung  der  Zahl  der  Kleroi:  S.  144 
Anm.  3.  Einen  Census  nach  dem  Ertrage 
des  Grundeigentums   darf  man  nach  Aristo- 


teles Frgm.  525  Akad.  Ausg.  V  p.  1564  (Poll. 
X  165)  für  Orchomenos  vermuten.  Aber 
Tilfjd'ög  x(i  yQi]fia)Tcov  weist  auf  einen  Ver- 
mögenscensus  hin,  bei  dem  nicht  bloß  das 
Grundeigentum,  sondern  auch  bewegliches 
Vermögen  in  Betracht  kam. 

*)  Aristot.  Pol.  IV  5  p.  1292B  v.  1:  dV/.o 
de  (eidog),  örav  dno  xi/ur]/udxcov  /uaxgcov  woiv 
al  dgyal  xal  aigcovxai  avxol  xovg  elieiTiovrag, 
entweder  ex  ndvxcov  oder  ex  xivcov  dq  cogio- 
/uevcov.  IV  6  p.  1293  A  v.  23 :  avxol  fiev  afgovrrai 
ex  xcöv  aXkcov  rovg  ig  xö  jio/uxevfin  (S.  304.4) 
ßaöiCovxag.  VI  7  p.  1321  A  v.  30:  x>)r  8e  uexd- 
öooiv  ylveodai  xa>  7ilr)dn  xov  Jio/jrevumog 
rjxoi  xaftdjteg  eigrjxai  Tigöxegor,  xolg  xo  iifiijfia 
xxcojuevoig  ...  ij  xaddrieg  ev  Maooa/.la  xgloiv 
Tioiov/uevovg  xcov  d^icov  tu>v  ev  t<o  jtokixevfAaxi 
xal  xcov  f'^(odev. 

2)  Aristot.  'AO.-t.  29.5:  31,2;  Thuk.  VIII 
67,  3;  97,  1;  Ps.Lys.  f.  Polystr.  13.  Vgl.  im 
übrigen  S.  71  ff. 

3)  Aristot. 'AO.-t.  36 ff.;  Xen.Hell.II3.18ff. 
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gewalt  bei  den  Opontiern,  die  damals  die  Herrschaft  über  die  übrigen 
Gemeinden  (tiöIeis)  der  hypoknamidischen  Lokrer  erlangt  hatten.  Zur  Zeit 
der  Begründung  von  Lokroi  Epizephyrioi,  zu  Beginn  des  7.  Jahrhunderts, 
nahm  bei  den  Lokrern  der  Adel  der  „hundert  Häuser"  (fxarov  oixlai) 
eine  bevorzugte  Stellung  ein.  Frauen  aus  diesen  Häusern  waren  mit 
den  Kolonisten  mitgezogen  und  wurden  von  Adelsfamilien  der  Pflanz- 
stadt als  Stammütter  verehrt.  „Die  Tausend"  deckten  sich  wahrscheinlich 
mit  den  zur  Hippotrophie  (S.  345)  verpflichteten  Bürgern  von  Opus.1)  Eine 
Körperschaft  von  „Tausend"  kommt  in  der  Pflanzstadt  bereits  in  einem  dem 
Zaleukos  zugeschriebenen,  jedenfalls  sehr  alten  Gesetz  vor  (Polyb.  XII  16). 
Ihre  Konstituierung  in  Opus  geht  also  wahrscheinlich  in  die  erste  Hälfte 
des  7.  Jahrhunderts  zurück. 

Eintausend  vollberechtigte  Bürger  waren  ferner  Träger  der  souveränen 
Staatsgewalt  in  Kyme  in  Kleinasien  und  in  Kolophon.  Hier  bestanden 
sie  im  7.  Jahrhundert  aus  der  reichen  und  üppigen,  angeblich  die  Mehrheit 
der  Bürger  bildenden  Ritterschaft,  dort  traten  sie  zu  einer  nicht  näher 
bestimmten  Zeit  an  die  Stelle  derselben  und  umfaßten  einen  weitern  Kreis, 
etwa  die  Bürger  vom  Hoplitencensus.2)  Je  zahlreicher  die  bürgerliche  Be- 
völkerung eines  Staates  war,  desto  exklusiver  wirkte  natürlich  die  Be- 
schränkung der  Vollberechtigung  auf  eintausend.  In  Rhegion  wurden 
„die   Tausend"    nach   dem    Census    ausgewählt.     Wir   hören,    daß   sie  [die 


x)  Gesetz  der  Opontier,  betreffend  die 
Kolonie  (Epoikia)  der  hypoknamidischen  Lok- 
rer in  Naupaktos,  IG.  IX  1  Nr.  334  v.39:  ozi  xa 
/iii)  ävq  oiägoig  doxeei  'Ojiovxiov  ze  yuiov  JiXr'j- 
i)ai  y.al  Nafjiaxziov  zov  ejxipoixov  nh'jdai  xzl. 
Ed.  Meyers  Ansicht  (Forschungen  I  305; 
Gesch.  d.  Altert.  II  352),  daß  jih)üa  nicht  die 
Majorität  der  Tausend,  sondern  „die  Menge", 
„die  Volksversammlung"  bezeichne,  ist  nicht 
richtig.  Das  hat  Dittenberger  im  Kommentar 
zu  der  Inschr.  p.  88  nachgewiesen.  IG.  IX  1 
Nr.  333  v.  19  bedeutet  nkrp&vg  Majorität.  Nur 
Versammlungen  von  Körperschaften,  die  einen 
Teil  der  Bürgerschaft  umfaßten,  nie  Versamm- 
lungen des  ganzen  Volkes,  werden  mit  einer 
bestimmten  Zahl  bezeichnet.  E,i>.  Meyer,  For- 
schungen I  305  sagt:  „Es  ist  wenig  bedacht, 
wenn  man  (Gilbert,  Staatsaltert.  II  39)  das 
eine  Oligarchie  nennt;  wie  viele  Einwohner 
hatte  denn  Opus?"  Warum  sollte  Opus  mit 
seinem  fruchtbaren  Gebiet  nicht  reichlich  drei- 
tausend Bürger  gehabt  haben?  (vgl.  Paus.  X 
20.  2).  Nach  Hdt.  VII  203  zogen  nach  den 
Thermopylen  Aoxgol  oi  'Ojiovvzioi  jiavozgazia. 
Dafür  hat  Ephoros  (Diod.  XI  4)  nach  seiner 
Kenntnis  der  Verfassung  Aoxgol  yüaoi  ein- 
gesezt.  (Ueber  die  Verpflichtung  zur  Hippo- 
trophie vgl.  die  nun  in  Athen  befindliche,  aus 
dem  Heiligtume  der  Athena  Ilias  in  Physkos 
stammende  Inschrift  v.  15 :  Na.Qvxa.ioig  äzekeiav 
ei/aev  rag  eX(Aoxgoig  ijwiozgocpiag),  ei  de  zig  xa 
avayxaLrn  zgecpeiv  i'juiovg  xzX.  Vgl.  Jahresh. 
d.  österr.  arch.  Inst.  I  Beibl.  50.    A.  W.> 

Ueber  die  „hundert  Häuser"  vgl. 
Polyb.  XII  5  und  dazu  m.  Gr.  Gesch.  I*  403. 


Das  Gesetz  über  die  Epoikia  in  Naupaktos 
enthält  (v.  22  ff.)  Bestimmungen  über  das 
Güter-  und  Personalrecht  derjenigen  Perko- 
tharier  und  Mysacheer  (Ilegxoüagiäv  xai 
Mvoayewv),  die  nach  Naupaktos  auswandern 
sollten.  Das  waren  Priestergeschlechter,  die 
reinigten  (iregcxadaigeiv)  und  Greuel  sühnten 
(/uvoog  —  äxeTodai).  Vgl.  W.  Vischer,  Kl.  Sehr. 
II 194 ;  Oldfather, Philol.  67  (1908)470.  Wenn 
sie  zu  den  exazov  oixiai  gehörten,  so  standen 
diese  schwerlich  mit  den  yi.Xioi  der  Opontier 
in  staatsrechtlicher  Verbindung,  denn  sie 
hatten  in  verschiedenen  jröXetg  der  Lokrer 
ihr  Domizil  (v.  27,  29).  Die  exazov  ävdgeg, 
welche  die  Erneuerung  der  Eide  auf  das 
Statut  der  Epoikia  fordern  dürfen  (v.  14),  und 
die  exazov  ävÖgag  zovg  TiXovoioozäzovg ,  welche 
die  Athener  von  den  opuntischen  Lokrern  als 
Geiseln  nehmen  (Thuk.  1 108,  3),  können  bloß 
den  zehnten  Teil    „der  Tausend"   darstellen. 

2)  Kolophon.  Xenophanes  b.  Athen. 
XII  526  A:  jjeoav  eig  dyogi]v  jcavaXovgyea  (pags' 
eyovxeg,  ov  fisiovg  tjjieg  yllioi  eig  eniizav  xzX. 
Daraus  Theopomp.  b.  Athen.  XII  526  C  (Frgm. 
126  M.  =  114  Grenfell-Hunt,  Hell.  Oxyrh.). 
Vgl.  Aristot.  Pol.  IV  4  p.  1290  B  v.  15  und  über 
die  Ritterschaft  S.  345  Anm.  2. 

Kyme.  Nach  Ps. Herakleid.  Pont.  11,6 
bei  Müller,  Frgm.  Hist.  Gr.  II  217  bestimmte 
ein  Gesetz  eines  gewissen  Pheidon,  daß  jeder, 
der  an  der  Politeia  teilnahm,  Yjitiov  zgeqpeiv 
sollte,  darauf  jiagedwxe  Prometheus  yiliotg 
zrjv  TioXizeiav.  Es  waren  also  nur  „die  Tausend" 
politisch  berechtigte  Bürger. 
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ganze  Staatsverwaltung  in  ihren  Händen  hatten.1)  Tausend  reiche  Bürger 
bildeten  in  Akragas  nach  dem  Sturze  der  Tyrannis  im  Jahre  472/1  einige 
Jahre  hindurch  die  herrschende  Körperschaft.2)  In  Herakleia  am  Pontos 
ging  die  äußerst  strenge  Oligarchie  in  eine  gemäßigtere  über,  an  der 
Sechshundert  teilnahmen.3) 

In  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sich  um  die  Zahl  der  berechtigten 
Bürger  überhaupt,  in  andern  ist  es  schwer  zu  entscheiden,  ob  die  durch 
eine  bestimmte  Zahl  bezeichnete  Korporation  die  Gesamtheit  der  Berech- 
tigten umfaßte  oder  bloß  den  regierenden  Rat,  bezw.  eine  bevorrechtete 
Körperschaft  unter  den  Berechtigten  bildete.  In  Athen  sollten  im  Jahre 
411  „die  Vierhundert"  im  Rahmen  der  bestehenden  Gesetze  die  proviso- 
rische Regierung  mit  fast  unbeschränkter  Kompetenz  führen  und  befugt 
sein,  „die  Fünftausend",  denen  die  Souveränität  der  Volksversammlung 
zustand,  nach  Belieben  zu  berufen.  Obschon  sie  die  förmliche  Konstituierung 
„der  Fünftausend"  unterließen,  so  war  diese  doch  gesetzlich  vorgesehen. 
Die  Vierhundert  sollten  den  provisorischen  regierenden  Rat  bilden,  aber 
nicht  zugleich  die  Gesamtheit  der  Berechtigten  umfassen  (S.  77).  Einen  im 
wesentlichen  gleichen  Charakter  wird  die  um  diese  Zeit  in  Thasos  be- 
stehende Herrschaft  der  „Dreihundertundsechzig"   gehabt  haben.4) 

In  Kroton  bestand  zur  Zeit  des  Pythagoras  eine  Oligarchie,  deren 
Organisation  nur  durch  spätere,  minderwertige  Quellen  bekannt  ist.  Wenn 
man  der  Ueberlieferung  trauen  darf,  so  ruhte  die  Souveränität  in  der 
Versammlung  aller  Berechtigten  und  in  einer  Korporation  von  eintausend 
Bevorrechteten,  während  eine  Gerusia  die  Geschäfte  leitete.5)  In  Syrakus 
kam  bald  nach  dem  Tode  Timoleons  eine  Oligarchie  ans  Ruder,  die  von 
Agathokles  gestürzt  wurde.  Ihr  Organ  war  ein  aus  den  angesehensten 
und  reichsten  Bürgern  erlesenes  Synedrion.   Auch  dieses  scheint  sich  nicht 

(Diog.  Laert.  VIII  66). 

3)  Aristot.  Pol.  V  6  p.  1305  B:  In  Hera- 
kleia waren  oliyoi  oyödga  ev  xalg  xt/uaig,  dann 
wurde  infolge  einer  Bewegung  der  Ausge- 
schlossenen 7To)uTixa)X8Qa  f)  ohyagyia  und  l£ 
ekaxxovwv  elg  eg~axooiovg  rjlftev.  Vgl.  S.  261,  i 
und  Polyain.  II  30.  2;  lustin.  XVI  4. 

4)  IG.  XII  8  Nr.  276 :  vjio  top  ygövov  ov 
oi  £g~r)xovxa  xal  xgu]xooioi  rjoyov  oi'öe  eßsoosor. 

5)  Bei  Iamblich,  Vit.  Pyth.  35  p.  260  steht 
neben  den  yiXioi  die  exxXrjoia,  an  der  aber 
nach  257  ebensowenig,  wie  an  den  Aemtern, 
alle  Bürger  teilzunehmen  berechtigt  waren. 
Val.  Max.  VIII  15,  12:  senatum,  qui  mille 
hominum  numero  constabat.  Mit  diesem  sog. 
senatus  kann  natürlich  nicht  xo  xujy  yspöv- 
xcov  dgyeiov  bei  Dikaiarch,  Müller  II  244 
(Porphyr.  Vit.  Pyth.  18  p.  34)  identisch  sein. 
Nach  Diod.  XII  9,  4  wurde  infolge  des  syba- 
ritischen  Ultimatums  eine  exxXrjoia  berufen, 
die  über  Krieg  und  Frieden  entscheiden  sollte. 
djcogor/th-)/^  ös  xfjg  avyxXrjxov  xal  rar  dtjfxov 
trat  Pythagoras  auf.  Die  avyxXrjxog  ist  offen- 
bar identisch  mit  den  yi/.ioi.  Dann  haben 
wir  sie  als  eine  Art  fxixga  lxxkr\oia  zu  be- 
trachten, während  die  yt-govaia  den  eigent- 
lichen Rat  bildete. 


J)  Rhegion.  Ps.Herakleid.  Pont.  25  Mül- 
ler II  219:  JloXixsiav  dk  xaxsoxfjoavxo  dgioxo- 
xgaxixrjv '  yiXioi  ydg  Jidvxa  dioixovoiv,  aigexol 
djiö  xi/urjfidzwv.  In  einem  bereits  aus  römi- 
scher Zeit  stammenden  Beschlüsse  der  Rhe- 
giner  heißt  es :  edö£e  xäi  dXuai  xaddirsg  xäi  eoxXtj- 
xcoi  xal  xäi  ßovläi.  (IG.  XIV  612  —  DlTTEN- 
berger,  Sylloge2  Nr.  323  =  Michel,  Recueil 
Nr.  555).  Vielleicht  ist  die  r'oxXrjxog  die  Nach- 
folgerin „der  Tausend",  zu  deren  Versamm- 
lung die  der  gesamten  Bürgerschaft,  die  äXia, 
hinzugetreten  war.  Vgl.  IG.  XIV  952:  eöbg~e 
xai  äXiai  xaöd  xal  xäi  ovvxXrjxmi  (Akragas, 
wo  es  auch  eine  ßovXd  gab).  Eine  inxgd 
kxxhjnia  in  Sparta:  Xen.Hell.III3,  8.  Aristot. 
Pol.  III  1  p.  1275  Bv.  7:  eviaig  ydg  ovx  eoxi 
()fj[iog ,  ovo'  ixxXrjoiav  voulCovoiv  dXXd  avy- 
xXrjxovg.  Brandis,  Ekklesia,PAULY-WissowA, 
RE.  V  2165  betrachtet  die  saxXijxog,  bezw. 
avvxXrjtog  in  den  Beschlüssen  von  Rhegion 
und  Akragas  als  eine  außerordentliche  Volks- 
versammlung. Dagegen  Dittenberger  a.a.O. 

auch  weiter  unten  die  Anm.  zu  Kroton. 

2)  Akragas.  Empedokles  tö  xöbv  %iXitov 
äOgoinua  xaxeXvae  ovveoxwg  ?.~rl  xgia  £xq  (?) 
ojoxe  ov  jnövov  ))r  xcäv  nXovaiwv,  aXXa  xal  nor 
x<\  drjfxoxixa  tpgovovvxcov.     Timaios  Frgm.  88 


Vgl 
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mit  dem  Plenum  der  Berechtigten  gedeckt  zu  haben.1)  In  Massalia  hatte 
sich  die  strenge  Oligarchie  der  älteren  Zeit  allmählich  gemildert.  Nach 
Aristoteles  wurde  die  Liste  der  Berechtigten  zeitweise  revidiert  und  neu 
aufgesetzt.  Dabei  nahm  man  Würdige  sowohl  aus  den  bisher  Berechtigten 
als  auch  aus  den  Nichtberechtigten  auf  (S.  354,  i).  Nun  lag  nachweislich 
seit  dem  3.  Jahrhundert,  aber  gewiß  schon  viel  früher  die  Regierung  in 
den  Händen  „der  Sechshundert",  welche  Timuchoi  („Amtsinhaber") 
hießen.8)  Timuchos  kommt  als  Titel  für  die  Mitglieder  einer  besonderen 
Behörde  oder  als  Bezeichnung  eines  Beamten  überhaupt  namentlich  in 
Ionien  und  in  ionischen  PÜanzstädten  vor.3)  Die  Körperschaft  der  Timuchoi 
in  Massalia  wird  Synedrion  oder  senatus  genannt.  Es  konnten  nur  solche 
Bürger  Timuchoi  werden,  die  im  dritten  Glied  von  bürgerlicher  Abstam- 
mung waren  und  Kinder  (aus  rechtmäßiger  Ehe)  besaßen.  Der  Eintritt 
in  die  Körperschaft  erfolgte  auf  Lebenszeit.  Sie  leitete  nicht  bloß  die 
Staatsverwaltung  und  auswärtige  Politik,  sondern  hatte  auch  eine  weit- 
gehende strafrechtliche  Kompetenz.  Gesetzwidrige  Anträge  konnte  sie  mit 
Atimie  und  Vermögenseinziehung  bestrafen.  Ihre  Zuständigkeit  erstreckte 
sich  also  auch  auf  Befugnisse  der  höchsten  Staatsgewalt  (S.  232,  236).  Nach 
Äußerungen  Ciceros  regierten  sie  den  Staat  mit  souveräner  Machtvollkommen- 
heit.4)    Es   scheint,   als   ob    sie   zugleich   das  Plenum  der  überhaupt   Be- 


*)  Diod.  XIX  4,  3;  5,  6:  fieyioxov  d'  tjv 
drxlxayua  xoig  jzegi  xbv  AyaftoxÄea  xo  xcov 
ig~axoouov  ovveögiov  xaxd  xtjv  oliyagyjav  depy]- 
ytjuevov  xfjg  Jiolecog.  ol  Jigoeyovxeg  yao  xcov 
^vgaxooioov  xai  xaig  dog~aig  xai  xalg  ovoiaig 
ev  xovxoig  vjifjgyov  xaxalekeyjuevoi.  Vgl.  6,  1; 
6,  4  [xfjg  xcöv  e£axooicov  exatoeiag);  9,  1 ;  Iustin. 
XXII  2  (senatus). 

2)  Ol  e^axöoioi  m  dem  Beschlüsse  der 
Lampsakener  aus  dem  Jahre  196/5  bei  Dit- 
tenberger, Sylloge2  I  276  (Michel,  Recueil 
Nr.  529),  ferner  bei  Lukian.  Toxar.  24:  6  Meve- 
xgdx>]g  dqjflgedi]  xijv  ovoiav  ex  xaxabixijg, 
öxs  Jieg  xai  äxi/uog  eyevexo  vjzo  xcöv  eq~axooio>v 
cbg  djzoqjijvd/uevog  yvcojurjv  Jiagdvojuov.  Val. 
Max.  II  6,  7:  venenum  — ,  quod  datur  ei,  qui 
causas  sescentis  — -  id  enim  senatus  ejus 
nomen  est  —  exhibuit,  propter  quas  mors 
sit  Uli  expetenda.  Strab.  IV  179:  öioixovvxai 
dgioxoxgaxixcog  (Cic.  pr.  Flacco  26,  63)  oi  Mao- 
oa/.iwxai  Jidvxcov  evvo/ucbxaxa,  dvögcov  §g~axooicov 
xaxaoxrjoavxsg  ovvedgiov  didßiov  xavxmv  syöv- 
tcov  xijv  xif,a']v,  ovg  xifiov/ovg  xalovoi.  jisvxe- 
xaidsxa  6'  siot  xov  ovvedgiov  Jigoeoxcoxeg  xxk. 
Caes.  d.  b.  civ.  I  35. 

3)  AllgemeineBezeichnungfürBe- 
amte,  wie  d.gxovxeg.  In  Pergamon 
hießen  xi/nov/iai  die  Kollegien  der  Beamten, 
die  ovvagxiai  (Dittenberger,  Sylloge2  II 
592,  31.  Üeber  ovvagyiai  vgl.  S.  312,  2),  eben- 
so in  Sinope.  Dittenberger  a.a.O. 603, 13: 
ev  äjiaoi  xoig  dycooiv  (jiagöv)xi  xai  xaig  xi/uov- 
yjaig  (wo  aber  (xa^xi  zu  lesen  ist.  A.  W.>. 
In  den  Inschriften  von  Priene  (1906)  Nr.  3,  3 
steht  xifiaigeoiaig  statt  dgyaigeoiaig.  Suid. 
xifxovyog'  ovxwg  xakovoi  xovg  ägyovxag  Meoor)- 


viot.  Timuchoi  als  besondere  Behörde  lassen 
sich  in  Teos  vom  5.  bis  zum  2.  Jahrhundert  nach- 
weisen. Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  5632 
(5.  Jahrh.):  oi'xiveg  zif.wvyeovieg  xtjv  enagr/v  iit] 
jioirjoeiav.  Dittenberger,  Sylloge2  II  523,  40 
(Michel,  Recueil  Nr.  498 ;  vgl.CoLLiTZ  III 5634)  : 
Dittenberger,  Or.  Gr.  Inscr.  I  309,8:  xovg  xi- 
/.wvyovg  xai  oxgaxnyovg;  Kern,  Inschr.  von 
Magnesia  (1900)  97:  Volksbeschluß  aus  der 
1.  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  (Ehrendekret), 
(xtfi)ovy(ov  xai  oxgax^ytov  yvd>fjir).  —  Gilbert, 
Gr.  Staatsaltert.  II  140  betrachtet  mit  Böckh 
die  Timuchoi  als  Vorsitzenden  Ratsausschuß, 
Dittenberger  a.  a.  O.  als  Rat.  Vgl.  jedoch 
Sylloge2  1 177  =  Michel,  Recueil 34:  {Bao)i- 
kevg  'Avxiyovog  Trjtcöv  xfji  ßovlfji  xai  xcoi  öt]- 
juooi  yaigeiv.  —  In  Priene  kommen  Timuchoi 
in  Inschriften  aus  dem  4.  und  dem  Anfange  des 
3.  Jahrhunderts  vor.  Hiller  v.  Gaertringen, 
Inschr.  v.  Priene  (1906)  Nr.  4:  xcoi  xoov  vo/uo- 
cpvXdxooy  x(ai  xijuov)ycoy  yga/,ifiaxeT.  Nr.  6 
und  8:  Ehrendekrete  der  Bule  und  des  Demos, 
yveö/ur]  xijuovxoov.  Nr.  10  (richterliche  Funk- 
tionen); Nr.  11;  12:  ev  (IJavioovi)ooi  oixrjoiv 
xai  ev  xijuovyicoi.  Naukratis:  Dittenberger, 
Or.  Gr.  Inscr.  I  120,  1 ;  Athen.  IV  149  F.  —  A. 
Wilhelm,  Jahresh.  d.  österr.  arch.  Inst.  XII 
(1909)  137. 

4)  Cic.  d.  rep.  I  27,  43:  ac  modo  si  Mas- 
silienses  .  .  .  per  delectos  et  prineipes  civis 
summa  iustitia  reguntur,  inest  tarnen  in  ea 
condicione  populi  similitudo  quaedam  servi- 
tutis.  28,  44:  Uli  autem  Massiliensium  pau- 
corum  et  prineipum  administrationi  civitatis 
finitim us  est  qui  fuit  quodam  tempore  apud  Athe- 
niensis  triginta  virorum  consensus  et  factio. 
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rechtigten  bildeten.  Dieses  wurde  jedoch  zur  Zeit  des  Aristoteles  von  Zeit 
zu  Zeit  durch  eine  Auswahl  aus  den  bisher  Berechtigten  und  den  Nicht- 
berechtigten neu  gebildet,  während  nach  Strabon  das  Synedrion  der  Ti- 
muchoi  aus  lebenslänglichen  Mitgliedern  bestand.  Folglich  waren  die 
Timuchoi,  falls  nicht  etwa  eine  Verfassungsänderung  eingetreten  war,  mit 
der  Gesamtheit  der  Berechtigten. nicht  identisch. 

Als  dritte  Form  der  Oligarchie  bezeichnet  Aristoteles  diejenige, 
in  der,  wie  ursprünglich  in  Massalia,  Istros,  Herakleia  (S.  356)  und 
K nid os,  nur  die  Häupter  gewisser  vornehmer  Familien  in  den  Ämtern 
saßen.  In  manchen  Oligarchien  dieser  Art  waren  die  Ämter  erblich.  Dem 
durch  den  Tod  ausscheidenden  Vater  folgte  nach  dem  Gesetz  der  Sohn. 
In  Massalia  und  Knidos  waren  die  Söhne,  solange  der  Vater  im  Amte 
war.  ausgeschlossen.  Von  mehreren  Brüdern  nahm  nur  der  älteste  an 
der  Regierung  teil.  So  erwuchs  in  dem  ohnehin  kleinen  Kreise  der  poli- 
tischen Berechtigten  ein  bevorrechteter  Amts-  und  Ratsadel.  Ein  solcher 
herrschte  auch  im  Stammstaate  der  Eleier  bis  um  580.  Gegen  die  Be- 
vorrechtung reagierten  die  Minderberechteten  und  setzten  allmählich  ihre 
Gleichberechtigung  durch,  oder  es  führte  die  Spaltung  zwischen  den  Be- 
rechtigten den  Sturz  der  Oligarchie  herbei.1) 

Die  extreme  Oligarchie,  die  sogenannte  dwaoieta,  trat  da  ein, 
wo  nur  ganz  wenige  Männer  durch  übermäßigen  Reichtum  und  starken 
Anhang  eine  so  große  Macht  im  Staate  erlangten,  daß  sie  sich  nicht  mehr 
an  Gesetze  zu  binden  brauchten,  sondern  nach  ihrer  Willkür  regieren 
konnten.  Eine  solche  dynastische  Oligarchie,  die  einer  oligarchischen  Ty- 
rannis  glich,  herrschte  in  Theben  zur  Zeit  der  Perserkriege.  Landes- 
üblich war  sie  in  Thessalien.2)  In  den  Einzelstaaten  der  Thessaler 
bildeten  die  Grundherren  und  Ritter,  die  von  den  Abgaben  ihrer  hörigen 
Bauern  lebten,  die  bevorrechtete  Klasse.  Neben  den  Hörigen  gab  es  offenbar, 
wie  im  vorsolonischen  Attika,  freie  Bauern,  und  allmählich  entstand  auch 


x)  Aristot.  Pol.  IV  5  p.  1292  B  v.  4:  exegov 
eiöog  oXiyagylag,  öxav  Jiaig  dvxl  jzaxgdg  eiohj. 
IV  6  p.  1293  A  v.  27:   (xaxd  vo/nov  8k  xbv  xe- 


saßen."    „Oft  rückten  die  Söhne  an  die  Stelle 
der  Väter."    (S.  14  ff.). 

2)  Bei  der  vierten  Gattung  der  Oligarchie 


Xevovxa  xwv  xeXevxwvxaw  öiaÖeyeoßai  xovg  visig).  herrscht  nicht  der  voftog,  sondern  es  herrschen 
Massalia  und  Knidos:  V  6  p.  1305B  v.4ff.;  j  die  ägyovxeg,  xai  xaXovoi  Ö>)  xoiai'T>]r  oXiy- 
p.  1306B  v.5.  Elis:  S.  148.  Pol.  V  6  p.  1306  A   l    agyjav  öwaoxeiav.  Aristot.  Pol.  IV5p.  1292  B 


v.  12:  xaxaXvovxai  de  xai  öxav  er  xfj  SXiyagyiq 
exegav  oXiyagyiav  efuioiwoiv  '  xovxo  <3'  ioxiv,  öxav 
xov  navxbg  noXixev [xaxog  öXlyov  övxog  xwv 
jusyioxojv  dgywv  iirj  fiexeyjoaiv  oi  dXiyoi  jzdvxeg. 
xxl.  Waitz,  Lübeck  unter  Wullenweber  I  69 : 
„Die  Zahl  der  Ratsherren  schwankte  im 
16.  Jahrhundert  zwischen  22  und  15,  selten 
unter  18.  Zwei  Ratsherren  besorgten  als  Käm- 
merer alles,  was  Einnahmen  und  Ausgaben 
betraf,  andere  übten  die  Marktpolizei  usw 


v.5;  6  p.  1293  Av.  30.  Theben.  Thuk.  III62 
Yjfuv  yao  r)  jzoAig  xöxe  exvyyaver  ovre  xar" 
oXiyagyiav  ioovo/Lior  jioXixevovoa  orrf  xara  dr/iio- 
xgaxiav '  ojisq  de  ioxi  vo^ioig  juer  xai  t<o  oco- 
qcQoveoxaxq)  evavxiioxaxov,  eyyvxäxio  ()?■  tvqav- 
vov,  dvvaoxeia  öXiyaiv  ävÖQt&v  et'/f  ra  noav- 
(laxa.  Vgl.  Hdt.  IX  86.  Thessalien.  Thuk. 
IV  78:  sl  fu)  dvvaoxeia  puttlw  rj  ioovofuq 
e/gcovxoTO  yyyjogioroi  (-)t-oaa}.<u',xT/..  Daochos  II 
von  Pharsalos  rühmt   in  dem  seinem    Groß- 


Am    Rate    durfte    niemand    teilnehmen,    der   ,    vater  auf  einem   delphischen  Weihgeschenk 

Handwerk  trieb  oder  früher  getrieben  hatte  gewidmeten    Epigramm,    daß    er    übet'    ganz 

(vgl.  S.  353  Anm.  5).    Der  Rat  ging  aus  einem  Thessalien  ov  ßiq,  dXXä  romo  geherrscht  hätte. 

Patriziat    der    ältesten,    angesehensten    und  E.  Preunek,  Ein  delphisches  Weihgeschenk, 

reichsten  Familien  (höchstens  90)  der  Bürger-  Leipz.  1900    (Homolle,    Hüllet,  d.  eorr.  hell. 

schaft  hervor.    „Es  war  verwehrt,  daß  Vater  XXI,  1897.  p.  592  ff.), 
und  Sohn  oder  zwei  Brüder  zugleich  im  Rate 
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in  den  volkreicher  werdenden  Hauptstädten,  namentlich  in  Larisa  und  in 
Pherai  mit  Pagasai,  dem  einzigen  guten  Hafen  des  Landes,  eine  zahl- 
reichere Klasse  von  Handel-  und  Gewerbetreibenden.  Der  Mittelstand  war 
jedoch  im  Verhältnis  zur  Ritterschaft  mit  ihren  Hörigen  auch  numerisch 
im  Durchschnitt  weit  schwächer  als  in  Attika  und  andern  Staaten.1)  Be- 
zeichnend für  die  untergeordnete  Stellung  der  niedern  Volksschichten  ist 
der  in  thessalischen  Städten  vorkommende,  sogenannte  „freie  Markt",  an 
dem  die  Amtsgebäude  lagen.  „Er  mutete  rein  sein  von  allen  Kauf  waren, 
und  weder  ein  Gewerbetreibender,  noch  ein  Bauer,  noch  irgend  ein  anderer 
der  Art  durfte  ihn  betreten,  wenn  ihn  nicht  die  Beamten  riefen."2)  Das 
Regiment  lag  meist  in  den  Händen  einiger  mächtiger  Geschlechter  oder 
eines  Herrschergeschlechts.  In  Larisa  herrschte,  jedoch  mit  mancherlei 
Schwankungen  und  Unterbrechungen,  das  Geschlecht  der  Aleuaden  bis 
zur  tatsächlichen  Unterwerfung  durch  Philipp  von  Makedonien,  in  Krannon 
das  der  Skopaden  bis  kurz  vor  den  Perserkriegen,  in  Pharsalos  bis 
gegen  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  das  mit  den  Skopaden  verschwägerte 
Haus  des  Echekratidas.  Auf  den  Sturz  dieses  Hauses  folgte  eine  Oligarchie 
mit  andern  hervorragenden  Geschlechtern.3)    Die  Rivalitäten  und  Zwistig- 


l)  Ueber  die  Grundherren  und  hörigen 
Bauern  {.-xevsoxai)  vgl.  S.  137;  143,8;  271,  2 
(Geschlechter  in  Larisa):  285;  345  (Ritter- 
schaft). —  Ed.  Meyer,  Theopomps  Hellenika 
(1909)  226  bemerkt  mit  Recht,  daß  es  außer 
dem  ritterschaftlichen  Adel  in  Thessalien 
zahlreiche,  wehrfähige  freie  Thessaler,  nament- 
lich auch  freie  Bauern  gegeben  haben  müsse. 
Zum  Heerbanne  der  Thessaler  gehörten,  min- 
destens im  4.  Jahrhundert,  nicht  bloß  Reiter 
und  Peltasten,  sondern  auch  Hopliten.  (Xen. 
Hell.  VI  1,8;  1,  19.  Bei  Aristoteles  Frgm. 
456  Akad.  Ausg.  V  1552  =  Schol.  Eurip. 
Rbes.  211  ist  freilich,  wenn  das  Zitat  voll- 
ständig ist,  zweifellos  nicht  SjxXixag,  sondern 
.-zeXxaoxdg  zu  lesen.)  Unrichtig  ist  aber  die 
Ansicht  Ed.  Meyers,  daß  zum  Hoplitendienst 
in  der  Theorie  jeder  freie  Thessaler  auf 
dem  Lande,  ebenso  Bauer  oder  Kätner,  wie 
Dienstknecht  und  Tagelöhner,  verpflichtet 
gewesen  wäre.  Theten  und  Kätner  sind  nir- 
gends zum  Hoplitendienst  verpflichtet  gewesen, 
schon  aus  dem  Grunde,  weil  ihnen  die  Mittel 
zur  Anschaffung  der  öjiXa  fehlten.  Ebenso- 
wenig werden  auf  den  Gütern  der  Grund- 
herren neben  den  Penesten  zahlreiche  freie 
Thessaler  vorhanden  gewesen  sein,  die  im 
Dienste  der  Grundherren  standen  und  vermut- 
lich zum  Teil  Parzellen  zu  eigener  Bewirtschaf- 
tung erhalten  hatten.  Nach  der  Ueberlieferung 
(S.  281)  ist  auf  den  Gütern  der  Grundherren 
eine  einheitliche  leibeigene  Bauernschaft  vor- 
auszusetzen. Ed.  M.  rechnet  (S.  226)  auch  mit 
der  Möglichkeit,  daß  kleinere  Grundstücke 
außerhalb  des  ebenen  Ackerlandes  im  freien 
Besitze  der  nichtadeligen  Bevölkerung  blieben. 
So  war  es  auch  in  Attika.  Der  Besitz  der 
Grundherren  lag  hier  wesentlich  in  der  Ebene; 


in  der  Paralia  und  in  der  Diakria  war  die 
freie  Bauernschaft  verbreitet.  In  Thessalien 
war  aber  die  Zahl  der  freien  Bauern  und  der 
übrigen  zum  Hoplitendienst  Verpflichteten  im 
Verhältnis  zur  Ritterzahl  viel  kleiner  als  in 
Attika.  Dort  belief  sich  nach  Xen.  Hell.  VI 
1,  8  das  Verhältnis  auf  knapp  2  :  1  (ebenso 
nach  Aristot.  a.  a.  0.  das  der  Peltasten  zu 
den  Reitern),  hier  stand  es  wie  10  bis  15  :  1. 
Das   zeigt    die  Schwäche    des   Mittel- 

2)  Aristot. Pol. VII  12p.  1331Av.30:  Ge- 
trennt vom  Kaufmarkt  lag  in  thessalischen 
Städten  (xaxaoxevrjv  oi'av  jxal  jxsgl  QeooaXiav 
vo/ui'^ovoiv)  die  Agora,  rjv  eXev§egav  xaXovoiv ' 
avxrj  ö'  eoxiv,  rjv  dst  xa&agdv  eivai  xcöv  covlcov 
jidvxcov,  xal  /Li/jxe  ßdvavoov  [xtjxs  yecogyov  fiqt* 
äXXov  /urjdera  xoiovxov  jiagaßdXXstv  [xt]  xaXov- 
I^ievov  vjxo  xcöv  dgyövxoiv,  die  dort  ihre  Amts- 
gebäude hatten.  Vgl.  Xen.  Kyr.  I  2,  3.  Das 
bedeutete  den  Ausschluß  der  Bauern  und  Ge- 
werbetreibenden von  der  bürgerlichen  Be- 
rechtigung. Vgl.  S.  353, 5  und  Ed.  Meyee  a.  a.  0. 
226.  Nach  Pind.  Pyth.  X  71  lag  in  den  Städten 
Thessaliens  von  der  Väter  Zeit  her  das  tüch- 
tige Regiment  in  den  Händen  der  äyaßoi. 
Vgl.  Herodes  negl  jioX.  30. 

3)  Aleuaden.  Aristot.  Pol.  V  6p.  1306  A 
v.  29:  sjii  xfjg  xcöv  'AXsvadoov  ägxfjs-  Zur  Zeit 
der  Perserkriege  war  Thorax,  dem  seine 
Jüngern  Brüder  Eurypylos  und  Thrasydaios 
zur  Seite  standen,  Oberhaupt  des  Geschlechts 
und  im  Besitze  der  Herrscherwürde  Pind.  Pyth. 
X  5,  69;  Hdt.  VII  6,  130;  IX  1.  58;  VI  72; 
VII  172.  —  Plat.  Men.  1  p.  70  B  (AXevadwv 
xovg  jxgwzovg);  Diod.  XIV  82,  5  (Mr/diov  (Mt)- 
dsiov  nach  IG.  IX  2,  89;  582>  xov  xfjg  Aagia- 
arjg  .  .  .  övraoxsi'ovxog);   XV  61,  67  (Plut.  Pe- 
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keiten  innerhalb  der  herrschenden  Oligarchien,  die  Gegensätze  zwischen 
ihnen,  den  übrigen  Adeligen  und  der  gemeinbürgerlichen  Klasse  verschärften 
sich  im  Laufe  des  5.  Jahrhunderts  und  erfüllten  namentlich  die  Haupt- 
städte mit  innern  Wirren,  die  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts 
vielfach  steigerten.  Die  Faktionen  (oidoeig)  schlössen  sich  bisweilen  zu 
festen  Verbänden  zusammen,  die  politische  Körperschaften  in  und  neben 
der  Gemeinde  bildeten.  Unter  diesen  Umständen  wurde  manchmal  aus 
gegenseitigem  Mißtrauen  zum  Schutze  des  innern  Friedens  einem  an- 
gesehenen Manne,  der  eine  Mittelstellung  einnahm,  die  Burg,  die  Finanz- 
verwaltung und  in  einem  bekannten  Falle  sogar  eine  aus  Söldnern  be- 
stehende Garnison  anvertraut,  Machtmittel,  die  ihn  in  den  Stand  setzten, 
sich  zum  Herrn  beider  Faktionen  und  des  Staates  zu  machen.  In  Pherai 
kam,  gestützt  auf  die  demokratischen  Elemente,  gegen  Ende  des  5.  Jahr- 
hunderts eine  Tyrannis  auf,  die  bis  zur  Mitte  des  4.  in  der  Geschichte 
Thessaliens  eine  große  Rolle  spielte.1)    Die  dann  von  Philipp  in  den  thes- 


lop.  26);  XVI  14,35;  Demosth.  XVIII  (v.  Kr.) 
48,  295;  Theopompos  b.  Ath.  VI  249  C  (Frgm. 
235  Müller  =  202Grenfell-Hunt);  Harpokr. 
Ztfiög;  Schol.  Theokrit.  XVI  34.  Ueber  das 
Verhältnis  der  Aleuaden  zum  xotvöv  der  Thes- 
salor  vgl.  den  Abschnitt  über  dasselbe.  Näheres 
bei  Ph.  Buttmann,  Mythologus2  II  (1865)  246  ff. ; 
J.  Töpffer,  Aleuadai,  Pauly-Wissowa,  RE.I 
1372;  Ed.  Meyer,  Theopomps  Hellenika  (1909) 
238  ff.     Vgl.  auch  die  folgende  Anmerkung. 

Skopadai  in  Krannon:  Hdt.  VI  129; 
Simonides,  Berge,  PLGr.  III4  384,  389,  401. 
Ueber  ihren  Reichtum :  Kritias  b.  Plut.  Kim.  10 ; 
vgl.  Phainias  b.  Athen.  X  438  C  (Frgm.  5  Mül- 
ler II  498).  In  Bezug  auf  die  von  Simonides 
(Frgm.  32)  besungene,  von  der  Legende  aus- 
gemalte Katastrophe  des  Geschlechts  in  Phar- 
salos  (oder  in  Krannon)  vgl.  Quintilian.  IX 
2,  14;  Cic.  d.  orat.  II  86,  352  und  dazu  Er>. 
Meyer  a.  a.  0.  241. 

Fürstenhaus  des  Echekratidas  in 
Pharsalos.  E.  I  (um  530):  Dem  Anakreon 
zugeschriebenes  Weihepigramm,  Frgm.  103 
Bergk  III4  282.  Sein  Sohn  Antiochos  (um  500) : 
Simonides  Frgm.  54  Bergk  IIP  402;  Aischines 
Sokr.  b.  Philostr.  Epist.  p.  364;  Westermann, 
Paradoxogr.  11  =  Suid.  Sagyrjlia  (aus  der- 
selben Quelle) ;  Theokrit.  XVI  34  und  Schol. 
Den  von  der  Ritterschaft  vertriebenen  Sohn 
des  E.  II,  Orestes,  versuchten  die  Athener  im 
Jahre  454  vergeblich  zurückzuführen.  Thuk. 
IUI.  Vgl.  IG.  IX  2  Nr.  257.  Heimat  des  Ge- 
schlechts in  Larisa?  Paus.  X  16,  4  und  dazu 
B.  G.  Kent,  A  hist.  of  Thessalt/  (Philadelphia 
1904)  16.  —  Nach  der  Familie  des  Eche- 
kratidas trat  namentlich  die  des  Aparos  her- 
vor. Ein  Urenkel  des  A.,  Daochos  I,  war  in 
der  ersten  Epoche  des  peloponnesischen  Krieges 
Tagos  („Herzog")  der  Thessaler.  Der  Enkel 
dieses  ohnmächtigen  Tagos  war  Daochos  II, 
Tetrarch  zur  Zeit  Philipps.  Homolle,  Bullet. 
d.  corr.  hell.  XXI  (1897)  592  ff.;  E.  Preuner, 
Ein    delphisches  Weihgeschenk,    1900.     Ed. 


Meyer  a.  a.  O.  246  f.  —  Vgl.  im  allgemeinen 
Hiller  v.  Gaertringen,  Aus  der  Anomia 
(Berl.  1890)  1  ff.;  V.  Costanzi,  Saggio  di stör ia 
Tessalica  (Pisa  1906)  74  ff. 

x)  Ueber  die  Tyrannen  von  Pherai  vgl. 
den  Abschnitt  über  das  xoivov  der  Thessaler. 
Was  die  ozdostg  betrifft,  so  befehligten 
nach  Thuk.  II  22,  3  Polymedes  und  Aristonus, 
äjr.o  xfjg  oxdoswg  exdxegog  („jeder  von  seiner 
Partei"),  das  Kontingent  der  Larisaier  in  dem 
thessalischen  Reiterkorps,  das  im  Jahre  431 
den  Athenern  xaxd  xo  jiaÄacov  2-vf.ifiayjx.or  zu 
Hilfe  kam.  Der  IIolv  (.it]ör)g  2zaoidgye(iog) 
auf  einer  dorischen  Säule  von  Phayttos  ge- 
hört nach  dem  Charakter  der  Inschrift  in 
eine  spätere  Zeit,  und  nach  der  unzweifelhaft 
richtigen  Ergänzung  ist  ^zaoidgysiog  der 
Vatersname,  nicht  ein  Amtstitel.  IG.  IX  2.  501. 
Die  Schlußfolgerungen  von  Wilamowitz» 
Hermes  XXXV  (1900)  557  sind  daher,  wie 
Ed.  Meyer,  Theopomps  Hellenika  248  Anm. 


bemerkt,  nicht  richtig. 


Vgl.  im  übrigen 


über  die  Staseis  in  thessalischen  Städten: 
Thuk.  IUI;  1178,2;  IV  78;  Herodes  negi 
tzoX.  9  (idövza  ozaoiaQovzag  v/xäg  avzovg):  10,  26; 
Xen.  Anab.  II,  10:  „Der  Aleuade  Aristippos 
(Plat.  Men.  70 B)  jxisi^öjusvog  vjto  zojv  oi'y.oi 
ävziozaoioozwv  wendet  sich  an  Kyros  und  er- 
hält von  ihm  4000  Söldner.  Vgl.  I  2,  1.  An- 
dere Parteiungen  in  Larisa:  Aristot.  Pol.  V  6 
p.  1305  B  v.  29;  V  6  p.  1306  A  v.  26:  er  de  zfj 
eigrjvfj  diä  zip>  dnioxiar  xijv  n:oog  aXXrjlovg 
eyysigi^ovai  xr\v  (pvlaxrjv  ozgaztcozaig  Hai  dg- 
yovxL  /UEGidi'cp,  og  ivioze  yivszai  y.vgiog  6./.1- 
(poxigcov,  ojxeg  ovvsßrj  iv  Aagioojj  hti  Ti)g  zojr 
'ÄAsvadwv  agyfjg  xcöv  jzegl  Stftov.  Vgl.  dazu 
Xen.  Hell.  VI  1,  2:  Der  Pharsalier  Polydamas 
war  ein  so  angesehener  und  trefflicher  Mann. 
ojozs  xai  oxaatdoarzeg  oi  <I>agod/.tot  .-raguy.axt- 
devxo  avxio  xijr  dxgö.-ro/.ir  xai  rag  ngooodwQ 
sTtexgsxpav  zur  Bestreitung  der  gesetzlich  fest- 
gelegten Ausgaben.  P.  bewachte  die  Burg 
und  legte  jährlich  Rechnung.  VI  1.  18.  Später- 
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salischen  Städten  eingesetzten  Dekadarchien  hatten  ein  Vorbild  an  den 
von  Lysander  in  frühern  attischen  Reichsstädten  ans  Ruder  gebrachten 
Oligarchien.1)  Als  abschreckendes  Beispiel  einer  tyrannischen  Oligarchie 
galt  das  terroristische  Regiment   „der  Dreißig"   in  Athen. 

Verfassungsmäßig  stand  in  den  Oligarchien,  wie  in  jeder  Republik, 
die  Souveränität  oder  höchste  Staatsgewalt  der  Gesamtheit  der  politisch 
berechtigten  Bürger  zu  (S.  305,  i).  Unmittelbare  Trägerin  der  Souveränität 
war  in  Demokratien  in  der  Regel  die  Versammlung  des  ganzen  Demos 
oder  aller  derjenigen,  die  von  Geburt  {(fvoei)  freie  Gemeindemitglieder 
waren,  in  Oligarchien  die  Plenarversammlung  der  Berechtigten. 
Eine  Versammlung  des  ganzen  Demos,  welche  Funktionen  der  höchsten 
Staatsgewalt,  sei  es  auch  nur  in  beschränktem  Umfange,  ausübte,  konnte 
es  in  oligarchischen  Verfassungen  nicht  geben,  denn  die  Teilnahme  aller 
freien  Gemeindemitglieder  an  der  Souveränität  war  das  Grundprinzip  des 
demokratischen  Staates,  die  eines  Teiles  derselben  das  des  oligarchischen. 
Die  entschiedene  Demokratie  vertrat  die  allgemeine  und  gleiche  Berech- 
tigung, die  gemäßigte  stufte  die  bürgerlichen  Rechte  und  Pflichten  nach 
dem  Census  und  andern  Bedingungen  ab.  Auch  die  Oligarchie  gewährte 
den  politisch  Berechtigten  hier  gleiche,  dort  ungleiche  Rechte.2)  Ihre 
Plenarversammlung  unterschied  sich  von  der  demokratischen  Ekklesia 
durch  die  im  Durchschnitt  geringere  Zahl  der  Teilnehmer,  denn  sie  um- 
faßte nur  einen  Teil  der  Bürger  von  Geburt.  Der  Teil  war  ferner  kein 
beliebiger  und  der  Unterschied  bloß  ein  numerischer,  denn  die  Versamm- 
lung bestand  nach  Maßgabe  des  niedrigem  oder  höhern  Census  aus  einer 
breitern  oder  engern  Schicht  von  Bemittelten  oder  auch  nur  aus  An- 
gehörigen eines  Patriziats.  In  exklusiven  Oligarchien  erhielt  sie  den 
Charakter  einer  Ratsversammlung.  Die  untern,  unbemittelten  Klassen 
waren  ausgeschlossen  (S.  313). 

Die  Kompetenz  der  Versammlung  war  oft  durch  weitgehende  Be- 
fugnisse des  Rates  und  der  Beamten  stark  eingeschränkt,  so  daß 
sie  in  der  Überlieferung  zurücktritt.  In  den  Schilderungen  der  „alten  Ver- 
fassung" Athens  wird  sie  überhaupt  nicht  erwähnt,  obwohl  sie  gewiß  vor- 
handen war  (S.  349,  i).  Die  Leitung  der  Staatsangelegenheiten  lag  eben 
wesentlich  in  den  Händen  der  aus  den  reichsten  und  edelsten  Männern 
erwählten  Archonten  und  des  Rates  vom  Areopag,  in  den  jene  nach  Ab- 
lauf ihres  Amtsjahres  auf  Lebenszeit  eintraten.    Der  Rat  wachte  zugleich 


hin  behauptete  sich  die  Oligarchie  durch  ihre 
innere  Eintracht.  Aristot.  Pol.  V  6  p.  1306  A 
v.  10.  Vgl.  noch.  Xen.  Hell.  II  3,  36;  Mem.  I 
2,  24;  Polyain.  IV  2, 19.  Deinias  aus  Pherai, 
Tyrann  von  Krannon:  Polyain.  II  34. 

x)  Demosth.  VI  (g.  Phil.  B)  22.  Vgl.  Akn. 
Schaefer,  Demosthenes  II4  429 ;  Swoboda, 
Jahresh.  d.  österr.  arch.  Inst.  VI  (1903)  209. 

2)  Vgl.S.305,307,311,313,358.  Verschie- 
dener Census  für  die  Befähigung  zu  niedrigem 
und  höhern  Aemtern :  Aristot.  Pol.  VI  6  p.  1320  B 
v.  25 ;  Skizze  der  angeblichen  Verfassung  Dra- 
kons  in  der  'Aßji.  4.    Vgl.  anderseits  Anaxi- 


menes,  Rhet.  gr.  ed.  Spengel  I  181:  jieqi  ök 
rag  6?ayaQ%iag  rag  /uev  äg%ag  Sei  xovg  ro/uovg 
äjiovs/ueii'  eg~  l'oov  jiäoi  rocg  xfjg  jioXixeiag  ifETs- 
%ovot.  Ein  Staat,  in  dem  die  Fähigkeit  zur 
Amtsbekleidung  von  einem  Census  oder  von 
der  Zugehörigkeit  zu  einer  Genossenschaft 
abhing,  die  Beamten  aber  von  allen  denjenigen 
gewählt  wurden,  die  rpvosi  Bürger  waren,  kann 
nicht  als  ein  oligarchischer  betrachtet  werden 
(Aristot.  Pol.  V  6  p.  1305 B  v.  30),  denn  er 
beruhte,  wie  der  attische  nach  der  Verfassung 
Solons,  auf  einer  demokratischen  Grundlage. 
Vgl.  S.  311. 
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über  die  Beobachtung  der  Gesetze  und  der  bürgerlichen  Ordnung.  Zu 
diesem  Zwecke  übte  er  eine  ausgedehnte  Strafgerichtsbarkeit  aus.  Nahe 
verwandt  mit  diesem  Organ  der  „alten  Verfassung"  Athens  war  der  Rat 
der  Amnemones  in  Knidos  (S.  358).  Er  bestand  aus  sechzig,  auf  Lebens- 
zeit aus  den  vornehmsten  Männern  erlesenen  Mitgliedern  und  vereinigte 
ein  Aufsichtsrecht  mit  der  Vorberatung  über  die  wichtigsten  Gemeinde- 
angelegenheiten. Den  Vorsitz  führte  der  äcpeoirjQ,  der  die  Amnemones 
befragte  und  abstimmen  ließ.  Aus  der  Vorberatung  folgt,  daß  die  Ent- 
scheidung in  der  Versammlung  der  Berechtigten  lag,  an  der  sicherlich 
nur,  wie  im  homerischen  Phaiakenstaat  (S.  335),  die  Adeligen  (ägioroi) 
teilnahmen.1) 

Bei  der  oligarchischen  Umgestaltung  der  Verfassung  Athens  im 
Jahre  411  wurden  zunächst  die  Souveränitätsrechte  der  Volksversamm- 
lung „den  Fünftausend"  übertragen.  Dann  erhielt  jedoch  der  als  pro- 
visorische Regierung  eingesetzte  Rat  der  Vierhundert  unter  der  Verpflich- 
tung, die  bestehenden  Verfassungsgesetze  nicht  zu  verändern,  unbeschränkte 
Vollmacht  zur  Leitung  der  Staatsangelegenheiten.  „Die  Fünftausend" 
durfte  er  nach  Belieben  berufen  (S.  72).  Der  Entwurf  der  Verfassung, 
die  nach  Beendigung  des  Provisoriums  in  Kraft  treten  sollte,  bestimmt  die 
Verteilung  „der  Fünftausend"  in  vier  möglichst  gleich  große  Ratskörper- 
schaften, von  denen  je  eine  nach  einer  durch  das  Los  bestimmten  Reihenfolge 
ein  Jahr  lang  den  regierenden  Rat  bilden  sollte.  Ratsherren  sollten  aber 
nur  diejenigen  sein,  die  über  dreißig  Jahre  alt  waren.  Es  schied  damit 
etwa  ein  Drittel  „der  Fünftausend"  aus,  so  daß  jede  Körperschaft  unter 
der  Voraussetzung  der  Normalzahl  aus  etwa  850  Mitgliedern  bestand. 
Wenn  der  Rat  über  eine  Angelegenheit  sich  mit  mehreren  zu  beraten 
wünschen  sollte,  so  sollte  jeder  Ratsherr  nach  eigener  Wahl  einen  rats- 
fähigen Bürger  in  die  Sitzung  einführen.  Die  höhern  Beamten  sollten  vom 
Rat  aus  seiner  eigenen  Mitte  erwählt,  die  andern  aus  den  übrigen  Be- 
rechtigten erlost  werden.  Beraten  und  beschließen  sollte  der  Rat  über 
die  Finanzen  und  die  sonstigen  Gemeindeangelegenheiten  (Aristot.  'Ada.  30). 
Für  eine  Plenarversammlung  „der  Fünftausend"  blieb  da  nichts 
übrig.  Ausgeübt  wurde  die  souveräne  Staatsgewalt,  deren  Träger  „die  Fünf- 
tausend" waren,  nicht  durch  deren  Plenum,  sondern  durch  abwechselnde 
Sektionen,  wie  es  hier  und  da  auch  in  Demokratien  vorkam.2)  Diese  Ver- 
fassung war  nach  dem  Muster  der  damals  in  den  boio tischen  Städten 
bestehenden  entworfen.  Dort  gliederten  sich  die  politisch  Berechtigten 
ebenfalls  in  vier  Ratskörperschaften,  die  abwechselnd  den  geschäftsführenden 
Rat  bildeten,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  daß  dieser  über  Angelegen- 
heiten, die  nicht  zu  den  laufenden  Geschäften  gehörten,  keine  bindenden 
Beschlüsse  fassen,  sondern  nur  vorberaten  und  beantragen  durfte.  Seine 
Anträge  unterbreitete  er  der  gemeinsamen  Versammlung  der  übrigen  drei 


x)  Plut.  Quaest.  gr.  4  p.  292:  'E^xovra 
jigoxgtzoig  dvögdoiv  sx  rcov  dgiozcov  oiov  im- 
oxdioig  syQ&VTO  bid  ßiov  xal  TiooßovXcov  rmv 


zeit  vor.  Collitz,  Gr.  Dial.lnschr.  III  3505: 
.-raget  xov  iv  c\gy/>.  dq  sozrJQOg.  Vgl.  dazu  S.  43 
Anm.  2. 


fxeyiaxow    sxalovvto   8'  dfiv/^uovf-x    xil.    6  8h  -)   Vgl.    S.  312    und    Swoboda  ,    Klio  X 

rag   yvcbfiag   sowreüv   dcpeaitjo.     Ein  Beamter       (1910)  319. 
mit  diesem  Titel  kommt  noch  in  der  Kaiser- 
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Körperschaften.  Gültig  war  das,  was  von  allen  beschlossen  wurde.  Die 
Entscheidung  lag  im  Plenum  der  Berechtigten.  Dieses  zählte  wahr- 
scheinlich in  Theben  rund  3000  Bürger,  in  Thespiai  und  Orchomenos  halb 
so  viele,  die  einzelne  Ratskörperschaft  also  etwa  750  bezw.  375. l)  Ebenso 
bildete  die  Vollversammlung  der  berechtigten  „Tausend"  die  entscheidende 
Instanz  in  Opus,  Lokroi  Epizephyrioi  und  in  Rhegion  (S.  355). 

In  Mas  sali  a  besati  wiederum  der  Rat  der  sechshundert  Timuchoi  so 
weitgehende  Souveränitätsrechte,  daß  das  Plenum  der  Berechtigten  ganz 
zurücktrat  (S.  357).  Ein  Fünfzehner-Ausschuß  führte,  wie  in  Delphoi,  den 
Vorsitz  im  Rat  und  besorgte  die  laufenden  Geschäfte.  Vorsitzende  des 
Ausschusses  waren  drei  Mitglieder,  unter  denen  einer  (als  Bürgermeister) 
an  der  Spitze  stand.2) 

Eine  ähnliche  Stellung  wie  die  Sechshundert  in  Massalia  scheinen  die 
180  Männer,  also  60  von  jeder  dorischen  Phyle,  eingenommen  zu  haben, 
die  in  älterer  Zeit  in  Epidauros  die  Staatsgewalt  in  Händen  hatten. 
„Aus  diesen  wählten  sie,  wie  es  heißt,  Ratsherren,  die  sie  Artynoi 
nannten."  Allein  die  Körperschaft  der  180  hatte  bereits  selbst  den  Cha- 
rakter eines  Rates.  In  Argos  waren  die  Artynai  Beamte  neben  dem 
altern,  aus  der  oligarchischen  Zeit  stammenden  Rate  der  Achtzig.  Ihr  Name 
(„Anordner")  erinnert  an  die  kretischen  Kosmoi.  Die  epidaurischen  Artynoi 
werden  wohl  den  korinthischen  Probuloi  an  die  Seite  zu  stellen  sein,  die 
enge  mit  dem  Rat  verbunden  waren,  aber  zugleich  als  selbständige  Be- 
hörde fungierten.3) 

In  Korinthos  kam  nach  dem  Sturze  der  Kypseliden  auf  lange  Zeit 
eine  kluge  und  weitblickende  Oligarchie  von  Handelsherren  und  Fabrikanten 
ans  Ruder.  Regiert  wurde  der  Staat  von  den  Probuloi  und  einem  Rate, 
einer  Gerusia.  Entweder  stellte  jede  der  acht  Phylen  je  einen  Probulos 
und  neun  Ratsherren  (oder  immer  eine  Phyle  abwechselnd  acht  Probuloi), 
die  vereinigt  eine  von  den  Probuloi  vorberatene  und  geleitete  Versammlung 
von  achtzig  Mitgliedern  bildeten.4)   Probuloi  erscheinen  auch  in  der  korin- 


a)  Hell.Oxyrh.IX3— 4.dazuSwoBODA321. 

2)  Strab.  IV  179;  Caes.  d.  b.  civ.  I  35 
(quindecim  primi).  Ol  jzevrsxatdexa,  die  Geld- 
strafen einziehen  und  an  den  Rat  berichten, 
in  Chios.  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  5653. 
—  (Ein  Fünfzehner-Ausschuß  außer  in  Delphoi 
auch  in  Byzantion.  Jahresh.  d.  österr.  arch. 
Inst.  XII  137.  A.  W.>  Er  hatte  Aehnlichkeit 
mit  den  aus  achtzehn  bezw.  vierzehn  Mit- 
gliedern bestehenden  Senaten  der  Hansestädte. 
Diese  stehen  allerdings  neben  der  Bürgerschaft 
als  selbständiges  Staatsorgan,  aber  sie  wählen 
aus  ihrer  Mitte  zwei  Bürgermeister  (in  Lübeck 
einen),  denen  der  Vorsitz  und  die  Leitung 
der  Geschäfte  zusteht. 

3)  Plut.  Quaest.  gr.  1  p.  291  E :  —  agxvvoi ' 
oi  j.isv  xo  jioUrsvfia  (k'/orrsg  oder  diexovzeg) 
oyöorjy.ovxa  xai  exatov  ävdgsg  rjoav.  ex  ös 
tovtoov  fjQOVvxo  ßov/.svrdg,  ovg  dgrvvovg  exdlovv. 
"Ueber  die  Artynai  in  Argos  vgl.  S.  350.  i.  — 
Schömanx-Lipsius,  Gr.  Altert.  I4  415  bemerkt, 
daß  der  Amtstitel  nicht  auf  Ratsherren,  son- 


dern auf  ein  Amt  hindeute. 

4)  Die  Einteilung  der  jiollxai  in  acht 
Phylen  und  der  nölig  in  acht  fxsQtj  war  zwar 
in  Korinthos  nicht  die  ursprüngliche  Gliede- 
rung der  Bürgerschaft,  aber  sie  muß  ziemlich 
alt  gewesen  sein,  da  man  sie  dem  dorischen 
Oikisten  Aletes  zuschreiben  konnte  (S.  131 
Anm.  5).  Wahrscheinlich  hängt  sie  mit  der 
Reorganisation  der  Verfassung  nach  dem  Sturze 
der  Tyrannis  zusammen.  Nun  heißt  es  bei 
Nikol.  Dam.  60,  9  Müller,  FHG.  III  594:  Der 
Demos  richtete  folgende  Verfassung  ein,  /niav 
iiev  öxzdöa  Jigoßovhov  sjzoirjoev,  sz  Ös  rwv 
loijicöv  ßovXtjv  xaieleq~Ev  dvdgcov  d- .  Die  Stelle 
ist  nicht  in  Ordnung.  Ueber  die  verschie- 
denen Erklärungsversuche  vgl.  m.  Gr.  Gesch. 
I2  658  und  dazu  L.  Wibleys,  Gr.  Oligarchies 
(1896)  164.  Die  Trooßovkot  stehen  neben  der 
Bule.  Man  muß  sie  daher  mit  H.  Lutz,  The 
corinthian  Constitution  etc.  Class.  Review  X 
(1896)  418  als  besondere  Behörde  auffassen, 
nicht  als  bloßen  Ratsausschuß.  —  Eine   im 
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thischen  Pflanzstadt  Korkyra  und  zwar  in  engerer  Verbindung  mit  den  tiqoöl- 
xoi  (syndici)  rfjg  ßovAfjg.  Ihr  Vorsteher,  Prostatas,  leitete  die  Bürgerversamm- 
lung {älia),  er  nahm  Klagen  von  den  Prodikoi  entgegen  und  brachte  sie 
an  die  Gerichtshöfe.1)  Ferner  finden  wir  Probuloi  als  besondere  Behörde 
in  den  euboeischen  Städten  Histiaia  und  Eretria  und  in  Koresos  auf  Keos.2) 
Aristoteles  erklärt  Probuloi  im  Gegensatze  zur  Bule,  einem  Organ  der 
Demokratie,  für  eine  oligarchische  Institution.  Da,  wo  ein  solches  aus 
wenigen  Mitgliedern  zusammengesetztes,  die  Vorlagen  für  die  Gesamtheit 
vorbereitendes  Kollegium  neben  der  Bule  vorkäme,  wäre  es  dieser  „drauf- 
gesetzt".3)  In  der  Tat  begann  die  oligarchische  Reaktion  in  Athen  nach 
der  Niederlage  in  Sizilien  damit,  daß  die  Bürgerschaft  zehn  Probuloi  wählte, 
die  über  die  jeweiligen  Erfordernisse  der  Lage  vorberaten  sollten.  Das 
Vorberaten  gehörte  bisher  zu  den  wesentlichen  Funktionen  der  Bule.  Mit 
der  vorberatenden  Tätigkeit  vereinigten  die  Probuloi  auch  administrative 
Befugnisse.  Der  Rat  verlor  an  sie  die  Leitung  der  Staatsangelegenheiten. 
Maßgebend  bei  ihrer  Einsetzung  wirkte  der  Gedanke  mit,  daß  eine  größere 
Besonnenheit  und  Erfahrung  im  Staatsleben  zur  Geltung  kommen  sollte 
(Thuk.  VIII  1).  Man  wählte  zu  Probuloi  reifere  Männer  (jigeoßvzsooL  ävdgeg), 
die  über  vierzig  Jahre  alt  waren.  Die  Demokratie  begnügte  sich  gewöhn- 
lich mit  einem  Ratsalter  von  dreißig  Jahren.  In  Oligarchien  bevorzugte 
man  ein  höheres  Lebensalter.4)  Nicht  selten  hieß  der  Rat  in  oligarchischen 
Staaten  Gerusia,  so  in  Kroton  (S.  356),  Elis  (S.  148)  und  Korinthos,  dann 
in  einigen  achaeischen  Bundesstaaten  und  in  Ephesos.5)  Gerusia  hieß  auch 
mit  Recht  der  Rat  in  Sparta,  wo  die  Geronten  nicht  mehr  felddienstpflichtige, 
über  sechzig  Jahre  alte  Männer  waren.  Die  Organisation  der  Gemeinde 
der  Spartiaten  beruhte  zwar  auf  dem  demokratischen  Prinzip  der  Gleich- 
berechtigung ihrer  Mitglieder,  aber  diese  Gemeinde  bildete  innerhalb  des 
Staatsgebiets  einen  oligarchischen  Grundherrenstand.  Ähnlich  lagen  die 
Verhältnisse  in  den  dorisch-kretischen  Staaten.  Die  Mitglieder  der  dortigen 
Bola  werden  von  Aristoteles  Gerontes  genannt.6) 


Buleuterion  tagende  Gerusia,  die  zur  Zeit 
Timoleons  als  Kriminalgerichtshof  fungierte 
und  die  auswärtige  Politik  leitete,  bei  Diod. 
XVI  65,  6-8. 

1)  IG.  IX  1  Nr.  682 ff.  (seit  dem  Ende  des 
4.  Jahrh.)  =  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III 
3196  ff.  —  H.  Swoboda,  Gr.  Volksbeschlüsse 
(1890)  90,  172,  224. 

2)  Eretria,  in  Verbindung  mit  den  Stra- 
tegen (wie  einmal  in  Korkyra:  IX  1  Nr.  688) 
oder  allein :  IG.  XII 5  Nr.  128  v.  25  Add.  p.  308. 
(Rev.  d.  etud.  gr.  XII  1897  p.  164  f.  Beitr.  z. 
gr.  Inschriftenkunde  1909  S.  134.  ^E^ntj/u.  dg/. 
1911,  6,  24.  A.  W.>  Histiaia:  IG.  XII  5 
Nr.  594  v.  19.  Koresos:  IG.  XII  5  Nr.  647. 
In  Delphoi  hießen  die  Ratsherren  TigößovXoi. 

3)  Aristot.  Pol.  IV  15  p.  1299  B  v.  30: 
aikt]  (f)  tcov  jigoßovlcov  (Igyjj)  }'«!>  ov  Öi][io- 
xgaxixi),  ßovXrj  Ss  6r]/iwxtx6v.  —  xovg  ös  jtqo- 
ßovXovg  oXiyovg  dvayxalov  stvai  xo  TiXfjdog, 
aar  6hy<u>/ix<')V '  dXV  oxov  äfupco  avxcu  ai 
dg/ai,  oi  TTQÖßovloi  xadeaxäoiv    im    xolc  ßov- 


Xevxalg.  Vgl.IV  14p.  1298B v.29;  VI8p.l322B 
v.  16;  p.  1323A  v.  9. 

4)  Vgl.  Thuk.  VI  38,  5.  Bei  den  Chal- 
kidiern  war  es,  unzweifelhaft  in  oligarchischer 
Zeit,  Gesetz  fjtri  ägg'a.i  /.ajös  Tiosoßeroai  vew- 
tsqov  etojv  Tievrrjxovra.  Ps.HerakleidesPont.31, 
Müllek,  FHG.  II  222.  Andere  Angaben  bei 
Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  II  320  und  Thal- 
heim, ägxai,  Paüly-Wissowa,  RE.  1,  433. 

5)  Ephesos.  Die  Gerusia.  die  neben  der 
Bule  und  dem  Demos  Ende  des  4.  Jahrhun- 
derts vorkommt,  war  weder  eine  bloße  Tempel- 
behörde, noch  erst  eine  Schöpfung  des  Lvsi- 
machos.  Swoboda,  Gr.  Volksbeschlüsse  (1890) 
103.  Dittenberger,  Sylloge 2  I  186.  Im 
übrigen  vgl.  das  Material  bei  J.  Miller,  Ge- 
rontes, Paüly-Wissowa.  RE.  VII  1,  1267. 

6)  Aristot.  Pol.   II  10  p.  1272  A  v.  B,  38. 

Bcola    yrr/yoniio^-  :    VOLLGRAFF.    Blrfh't.  d.  corr. 

hell.  34  (1910)  331  ff.   <Es  ist  wohl:  ßoXa  y.-ra- 
yexo  gvxiov    —    avzixa    ixt   xoo/uog   zu  lesen. 

A.W\> 
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Die  demokratische  Bule  wechselte  alljährlich  ihre  Mitglieder.  In  Athen 
durfte  ein  Bürger  nicht  öfter  als  zweimal  in  seinem  Leben  Ratsherr  sein. 
Ferner  bestellte  die  entschiedene  Demokratie  die  Ratsherren  durch  das 
Los  und  zahlte  ihnen  Diäten.  Die  Oligarchie  gab  der  direkten  oder  in- 
direkten Wahl  den  Vorzug  und  verwarf  grundsätzlich  die  Besoldung.1)  In 
einigen  altern  Oligarchien  befanden  sich  die  Ratssitze  im  erblichen  Besitze 
vornehmer  Familien  (S.  305,  i  und  S.  358).  Auf  den  erblichen  Sitzen  saß 
der  Inhaber  natürlich  auf  Lebenszeit.  Auch  direkt  oder  indirekt  gewählte 
Ratsherren  traten  in  manchen  Staaten  auf  Lebenszeit  in  den  Rat  ein. 
Räte  aus  lebenslänglichen  Mitgliedern  finden  wir  in  Massalia  (S.  357), 
Elis  (S.  148),  Sparta,  in  kretischen  Städten  und  in  Knidos  (S.  362).  Aus 
solchen  bestand  auch  der  aus  „alten",  oligarchischen  Verfassungen  stam- 
mende Rat  vom  Areopag.  Nach  der  von  athenischen  Oligarchen  im 
Jahre  411  entworfenen  Zukunftsverfassung  sollten  die  politisch  Berech- 
tigten, die  das  Ratsalter  besaßen,  sektionsweise  abwechselnd  jedes  vierte 
Jahr  in  den  regierenden  Rat  eintreten.  In  den  boiotischen  Städten,  deren 
damalige  Verfassung  dem  Entwurf  als  Vorbild  diente,  gliederten  sich  die 
Berechtigten  ebenfalls  in  vier  Abteilungen,  die  in  vierteljährlichem  Wechsel 
den  regierenden  Rat  bildeten.  Die  Berechtigten  traten  also  während  ihrer 
Lebenszeit  nach  einem  bestimmten  Turnus  immer  wieder  in  den  Rat  ein 
(S.  363,  i). 

Neben  dem  Rat  gab  es  in  älterer  Zeit  nur  wenige  Beamte  oder  nur 
einen  Oberbeamten,  den  politischen  Nachfolger  des  Königs.  Einen  die 
Staatsverwaltung  leitenden  Archon  bezeichnet  Aristoteles  als  eine  olig- 
archische  Institution.2)  Bei  dem  beschränkten  Umfange  des  Gebietes  und 
den  einfachen  Aufgaben  der  staatlichen  Tätigkeit  genügte  eine  kleine  An- 
zahl von  Beamten  für  die  Verwaltung  und  Rechtspflege,  soweit  sie  nicht 
vom  Rat  ausgeübt  wurde  (S.  314,  328,  331).  Obschon  frühzeitig  Ansätze 
zu  einer  Teilung  der  Geschäftskreise  hervortreten,  und  man  z.  B.  in  Athen 
neben  dem  Basileus  nacheinander  einen  Polemarchos,  einen  Archon  und 
sechs  Thesmothetai  einsetzte,  so  besaßen  doch  die  altern  Oberbeamten 
in  den  noch  oligarchisch  regierten  Staaten  meist  eine  ausgedehnte  oder 
allumfassende  Kompetenz.  Das  kommt  auch  in  den  Amtstiteln  zum  Aus- 
druck. Archon  ist  „der  Herrschende",  Prytanis  „der  Erste",  der  Ge- 
meindevorsteher.3) Damiorgoi,  Demiurgoi,  sind  diejenigen,  die  für  die 
Gemeinde  arbeiten.  An  ihrer  Stelle  erscheint  um  600  in  Chios  ein  Dem- 
archos.4)     Anderwärts  finden  wir  die  Timuchoi,    die  Amtsinhaber  (357), 


*)  Aristot.  Pol.  IV  9  p.  1294A;  VI  2 
p.  1317B.  Vgl.  S.  315.  Nach  der  von  einem 
Oligarchen  entworfenen  Skizze  der  drakoni- 
schen Verfassung  sollten  die  401  Ratsherren 
aus  den  Berechtigten  erlost  werden.  S.  54. 
Indirekt  gewählt  wurden  z.  B.  in  älterer  Zeit 
die  Mitglieder  des  Rates  vom  Areopag,  denn 
man  wählte  die  Archonten,  und  diese  traten 
nach  Ablauf  ihrer  Amtszeit  in  den  Rat  ein. 
Auch  der  Rat  der  Vierhundert  im  Jahre  411 
bestand  aus  Mitgliedern,  die  aus  Vorgewählten 
ausgewählt  waren. 


2)  Pol.  VI  p.  1301 B  v.  25:  ohyagx^ov 
ök  xai  6  äoxwv  6  stg  r/v  sv  zy  Jiohxsia  ravtfj. 
Vgl.  dazu  III  16  P.  1287A  v.6.  > 

3)  In  der  partizipialen  Form  ägxcov  scheint 
ein  bewußter  Gegensatz  zu  dem  ßaodevg  zu 
liegen,  der  die  Herrschaft  nicht  bloß  aus- 
übte, sondern  sie  auch  kraft  seines  Erb- 
rechtes besaß.  V.  v.  Schoeffer,  Archontes, 
Pauly-Wissowa,  RE.  II  566. 

4)  Damiorgoi,  Demiurgoi:  S.  173  u.  350, i. 
Demarchosin  Chios:  S.  351, 5.  Vgl. im  übrigen 
die  Zusammenstellung   bei  V.  v.  Schoeffer, 
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in  Kreta  die  Kosmoi,  in  Argos  und  Epidauros  die  Artynai  (Artynoi), 
die  Ordner  oder  Anordner  (S.  363).  Oft  führten  diese  Oberbeamte,  denen 
der  Rat  beratend  zur  Seite  stand,  die  Staatsregierung.  Thukydides  sagt. 
daß  zur  Zeit  des  Staatsstreichsversuchs  Kylons  (vor  621)  die  neun  Archonten 
in  Athen  die  meisten  Staatsgeschäfte  besorgten.  Die  Wahl  Solons  zum 
Archon  bringt  die  Bedeutung  dieses  Amtes  zum  Ausdruck.  Die  Partei- 
kämpfe in  der  folgenden  Zeit  drehten  sich  um  die  Wahl  des  Archon. 
Aristotels  schloß  daraus,  daß  der  Archon  die  größte  Macht  besaß.  „Herr 
über  viele  und  große  Dinge"  war  auch  der  Prytanis  in  Milet.  Dort 
warf  sich  ein  Träger  des  mächtigen  Amts  zum  Tyrannen  auf.  In  Athen 
machte  der  Archon  Damasias  einen  Ansatz  zur  Tyrannis.1)  In  Tenedos 
wachten  zur  Zeit  Pindars  der  Prytanis  und  seine  Amtsgenossen  über  den 
guten  Zustand  des  Staates.  Mit  goldenem  Szepter  thronte  der  Prytanis 
am  Staatsherde.2)  Machtvolle  Beamte  waren  auch  der  Archos  in  Opus  und 
der  Leiter  der  Staatsverwaltung  in  Epidamnos,3)  ferner  die  Kosmoi  in 
Kreta  und  die  Ephoroi  in  Sparta. 

Der  wachsende  Umfang  des  Bereiches  der  Staatsverwaltung,  die  fort- 
schreitende Entwickelung  einer  über  das  freiwillig  aufgesuchte  Schieds- 
gericht hinausgehenden  Rechtspflege  (S.  331)  und  die  sich  steigernde  Mannig- 
faltigkeit der  staatlichen  Aufgaben  bewirkten  auch  in  oligarchischen  Staaten 
eine  Vermehrung  der  Beamten  und  die  Einrichtung  oder  weitere  Ausbildung 
von  Behörden  mit  einer  auf  ein  bestimmtes  Gebiet  beschränkten  Zuständig- 
keit (S.  314  und  348).  Daneben  hat  offenbar  auch  Mißtrauen  gegen  die 
Vereinigung  großer  Befugnisse  in  der  Hand  eines  Mannes  die  Teilung  und 
kollegialische  Gliederung  der  Amtsgewalt  gefördert.  Im  Staate  der  Athener 
gab  es  zur  Zeit  Solons  neben  dem  Archon.  dem  Basileus  und  Polemarchos 
bereits  eine  Reihe  von  Beamtenkollegien  mit  Spezialkompetenz :  die  Thes- 
motheten  für  die  Rechtspflege,  die  Elfmänner  für  die  gerichtliche  Exekutive, 
die  Kolakreten  für  die  Verwaltung  der  Gemeindekasse,  die  Tamiai  für  den 
Schatz  der  Göttin,  die  Poleten  für  staatliche  Verkäufe  und  Verpachtungen, 
die  Körperschaft  der  Naukraren  mit  ihren  Prytanen  für  die  Marine  (Aristot. 
'Afci.  7,  3;  8.  3). 

Die  Amtsführung  der  Beamten  unterlag  einer  Kontrolle  und  Rechen- 
schaftspflicht, doch  war  diese  bei  lebenslänglichen  oder  erblichen  Ämtern 
tatsächlich  beschränkt  oder  beseitigt  (S.  314,  i).  Ueber  die  Rechenschaft 
entschied  ferner  nicht  ein  Gerichtshof.    Die  Kontrolle  wurde  vom  Rat  oder 


Demiurgoi,  Pauly-Wissowa,  RE.  IV  2856  und  ;    ötä  zo  fieyälag  äg^äg  eyxeigi&oftaiztoir,  &tmeq 

den  die  Beamten   betreffenden  Teil   des  Ab-  !    ev  Mdrjzco  ex  zfjg  jigvzaveiag'  jio/jjor  yäg  rp 

Schnittes  über  die  Demokratie.  j    xai  fxeyälayv  xvgiog  6  jzgvzavtg. 

1)  Thuk.  I  126,  8:    zoze  de  zu  jtoV.o.  zwv  \            2)  Pind.  Nem.  XI  (ögßäv  (pv).äooomiv  Te- 

iiolizixöjv    ol   evvea    äg/ovzeg    e'jiguooov    (vgl.  I    vedor).    Staatsherd:   S.  161. 

Hdt.  VI  71).     Aristot.  *Adjz.  13,  2:  Damasias  \           3)  Opus:  Aristot.  Pol.  III  16  p.  1287A 

aigedeig  ägx  u>v  blieb  über  die  gesetzliche  Amts-  j    v.  8;    IG.  IX  1  Nr.  334  v.  42.    Epidamnos: 

zeit  hinaus  noch  ein  Jahr  und  zwei  Monate  i    Aristot.  Pol.  III  16  p.  1287A  v.  6:    xai  noXXoi 

lang  im  Amt,   bis   er  mit  Gewalt  vertrieben  tioiovoiv   eva   xvgior    irjg  dioixrjoeoag'    rotavzt} 

wurde.    <>>  xai  dfjkov  özi  [A.Eylozip>  el%sv  Övvafiiv  yäg    äg%r)    zig   iozi   xai    .-teo!    j£mdafivov,   xai 

6  äg%(ov'  (paivovzai  yäg  aiei  ozaoiäCovzsg  Jiegi  Jtsgi  'ÖJiovvza  de  xcaä   ti   fXSQOg  e/juTor.    Vgl. 

zavzrjg    zfjg   a.Q%fjg.     Pol.  V  5  p.  1305  A:  iyi-  V  I  p.  1301  B  v.  25. 
yvovzo  de  zvgavviöeg  Jigözegov  fxäXXov  >)  vvv  xai 
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einem  Beamtenkollegium  ausgeübt.  Im  altathenischen  Staate  wachte  der 
Rat  vom  Areopag  darüber,  dato  die  Beamten  die  Gesetze  beobachteten.  Im 
Jahre  411  erhielt  der  oligarchische  Rat  der  Vierhundert  in  Bezug  auf  das 
Rechenschaftsverfahren  die  Vollmacht,  nach  eigenem  Ermessen  zu  handeln 
(Aristot.  'A&ti.  81),  In  Kyme  prüfte  ebenfalls  der  Rat  die  Amtsführung 
der  Basileis  (S.  351,4).  In  Sparta  zogen  die  Ephoren  alle  Beamte  mit 
Ausnahme  der  Geronten  zur  Rechenschaft,  sie  selbst  konnten  von  ihren 
Amtsnachfolgern  zur  Verantwortung  gezogen  werden. 

Besetzt  wurden  die  wichtigern  Ämter  durch  Wahl,  es  sei  denn,  daß 
sie  sich  —  wie  es  in  einigen  Oligarchien  der  Fall  war  —  im  erblichen 
Besitze  vornehmer  Familien  befanden  (S.  305,  i  und  358).  Die  Ämterlosung 
wurde  von  den  Oligarchen  zwar  nicht,  wie  die  Besoldung  (S.  315,  i),  grund- 
sätzlich verworfen,  aber  doch  in  der  Regel  auf  untere  Ämter  beschränkt. 
Gewählt  wurde  entweder  von  und  aus  der  Gesamtheit  der  Berechtigten 
oder  vom  Rat.  sei  es  aus  den  Berechtigten,  sei  es  aus  seiner  Mitte.  Im 
letzten  Falle  waren  die  Behörden,  wenn  sie  auch  eigene  Amtstitel  führten, 
Ratsausschüsse  mit  selbständigen  administrativen  Befugnissen.  Befähigt 
zu  den  Ämtern  waren  hier  alle  Berechtigten  in  gleicher  Weise,  dort  war 
die  Befähigung  zu  den  Ämtern  überhaupt  oder  zu  den  höhern  noch  an 
einen  besondern  Census  geknüpft  oder  von  gewissen  Eigenschaften  ab- 
hängig gemacht:  von  altbürgerlicher  Herkunft,  vom  Leben  in  rechtmäßiger 
Ehe  und  vom  Besitz  von  Söhnen  aus  dieser,  von  körperlicher  Fehllosig- 
keit,  von  der  Zugehörigkeit  zu  gewissen  Genossenschaften  oder  zu  den- 
jenigen, die  aus  der  Verbannung  zurückgekehrt  waren  und  gegen  den 
Demos  mitgekämpft  hatten.1) 

Die  Rechtsprechung  wurde  teils  vom  Rat,  teils  von  den  Beamten, 
teils  von  besondern  Richtern,  bei  Staatsprozessen  auch  von  dem  Plenum 
der  Berechtigten  ausgeübt  (vgl.  S.  316).  In  dem  vorsolonischen,  oligarchisch 
regierten  Staate  der  Athener  hatte  der  Rat  auf  dem  Areopag  eine  aus- 
gedehnte  Strafgerichtsbarkeit    gegen  diejenigen,   die   sich   gegen   die   be- 


J)  Ueber  die  Aemterbesetzung  im  all- 
gemeinen Aristot.  Pol.  IV  15  p.  1300  A  und 
dazu  S.  306,  309,  315.  —  Vgl.  Pol.  II  6 
p.  1266  A  v.  9;  IV  9  p.  1294 B  v.  8:  öoxel  drjfxo- 


yiozcov  dgycöv  firj  juezeycooiv  ol  okiyoi  Jidrzeg, 
ö'jzsg  er  "Hhdi  ovveßt]  Jioxe.  S.  148  und  358. 
Teils  gleiche  Befähigung  der  Berechtigten  zu 
den  Aemtern,  teils  timokratische  Abstufung. 


xgaxixbv  /biev  eivat  xo  xlrjgcoxdg  eivai  xdg  dgydg,  S.  315,   353,   357.     Aristot.  Pol.  V  6  p.  1305 B 

xo  d'  aigexdg  6/uyagyixov,  xal  öfjfioxgaxixov  xo  v.  32:    al   /iev    ägynl    ix    zifirj/ndzajv    fxeydlcov 

ui]  d.-zö  xipLt')piaxog,    öhyagyixov    de   ano    xi/ur/-  '    eiolv    r)    ezaigiwr    (1306A   v.  31).      Wahl  der 

taaxog.     In  Megara  besetzte    man  nach  der  kretischen  Kosmoi  ix  zivalv  yevcor,  der  Ephoren 

siegreichen    Rückkehr    der    Oligarchen    die  j    ig  djidvxwv    durch   alle.     Pol.  II  10  p.  1272  A 

Aemter  ix  xwv  ovyxaxeXfiövxoov  xal  ovu/^aye-  '    v.  29.     Bestellung    von  Beamten   durch   den 

oafievcov  jrgog  xov  dfjfior.   Pol.  IV  15  p.  1300A  Rat  aus  seiner  Mitte:  S.  362.  —  Nach  Ana- 

v.  17.     In   Thera    und    in    der    korinthisch-  ximenes,  Rhet.  gr.  ed.  Spengel  I  182  soll  die 

korkyraeischen     Pflanzstadt    Apollonia    iv  '•    Oligarchie,    ebenso   wie   die  Demokratie   die 

zuig  xifxalg  i)oav  oi  diaysgovxeg  xax'  evysvstav  meisten    Aemter    durch    das    Los   besetzen, 

xal    Tiganoi    xaxaoyövxeg    zag  djioixiag,    oXiyot  j    xdg  de  fxeyioxag  xgvjxxfj  tpr\(f(x>  //£#'  ogxan'  xal 

övzeg  zwv  jioI/mv .  S.  346, 2.  In  Massalia  durfte  '    JiAeiozrjg  dxgißeiag  ötay>rj(piozdg.      Wahl   der 


nur  der  ötd  toiyoviag  ix  jzohxwv  yeyovajg  und 
lixva  eyc»v  Timuchos  werden.    S.  357.     Die 


wichtigeren  Beamten,   Erlösung   der  übrigen 
nach   der   oligarchischen  Zukunftsverfassung 


Malier  wählten   zag  dgydg   ix  zwv  ozgazev-  \    bei  Aristot.  'Ä&ji.  30,  3    und    nach    der    von 

optevoov.    S.  353,2.    Auf  dem  Boden  der  Ölig-  einem  Gesinnungsgenossen  der  Schöpfer  dieser 

archie  erwächst  eine  engere  Oligarchie,  ozav  Verfassung  herrührenden  Skizze  der  drakon- 

tov  xavzog  noXitevfiaxog  oXiyov  ovzog  zwv  jus-  \    tischen  {^Adji.  4). 
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stehende  gesetzliche  Ordnung  vergingen.  Für  Blutklagen  bestand  das  unter 
dem  Vorsitze  des  Basileus  richtende  Kollegium  der  Epheten.  Sonst  lag  die 
Rechtspflege  in  den  Händen  der  Oberbeamten:  des  Archon,  des  Basileus, 
des  Polemarchos  und  der  Thesmotheten,  die  selbständig  und  endgültig  bei 
Privatprozessen  und  Rechtsverletzungen,  die  in  ihren  Amtsbereich  fielen, 
das  Urteil  fällten.  Auch  in  Chios  wurde  eine  Berufung  gegen  die  Richter- 
sprüche der  Beamten  und  zwar  an  den  neu  eingerichteten  Volksrat  erst 
bei  der  um  600  erfolgten  demokratischen  Verfassungsänderung  eingeführt 
(S.  316, 2).  In  Thespiai  walteten  zur  Zeit  Hesiods  die  Basilees  als  Richter 
(Erg.  38,  263;  vgl.  S.  330,  331).  In  Sparta  war  im  5.  Jahrhundert  die 
Gerichtsbarkeit  der  Könige  auf  wenige  Fälle  beschränkt,  die  meisten 
Privatprozesse  wurden  von  den  Ephoren,  die  als  Einzelrichter  fungierten, 
entschieden.  Als  Wächter  über  die  öffentliche  Zucht  und  gesetzliche  Ordnung 
besaßen  ferner  die  Ephoren,  wie  der  Rat  auf  dem  Areopag,  die  Befugnis, 
jedem  Bürger,  der  sich  dagegen  vergangen  hatte,  Geldbußen  aufzuerlegen 
und  diese  sofort  einzuziehen.  Sie  konnten  ferner  gegen  jeden  Beamten,  auch 
gegen  einen  König,  bei  der  Gerusia,  die  den  Kriminal-  und  Staatsgerichts- 
hof bildete,  einen  Prozeß  anhängig  machen.  Auch  in  Korinth  war  die 
Gerusia  zugleich  Kriminal- und  Staatsgericht  (S.  363,4).  In  Gortyns  richteten 
bei  Privatprozessen  Einzelrichter,  Dikastai,  Nachfolger  der  homerischen 
Dikaspoloi  (S.  330,  332).  Ueber  die  Art  ihrer  Bestellung  ist  nichts  be- 
kannt. Sie  blieben  mindestens  ein  Jahr  lang  im  Amt.  Die  Prozesse  waren 
unter  sie  nach  dem  Gegenstande  der  Klage  verteilt.  Dem  Richter  stand 
der  Mnamon,  „der  Merker",  zur  Seite,  dessen  Gedächtnis  eine  lebendige 
Registratur  bildete.1)  Ebenso  finden  wir  in  Opus  dixacx^geg  für  die  Ent- 
scheidung von  Privatprozessen.  Bei  Staatsprozessen  hatte  der  Archos  die 
Gerichtsverhandlung  anzusetzen.  Zur  Atimie  und  Vermögenseinziehung 
durfte  wohl  nur  die  Plenar Versammlung  der  eintausend  Berechtigten  ver- 
urteilen.2) In  Lokroi  Epizephyrioi  richteten  bei  Privatprozessen  Beamte 
(äg'/ovreg).  Wenn  dabei  der  Sinn  einer  Rechtssatzung  strittig  war,  so 
interpretierte  sie  der  Kosmopolis,  der  höchste  Beamte.  Gegen  dessen 
Auslegung  konnte  Berufung  an  „die  Tausend"  eingelegt  werden.  Der- 
jenige, dem  diese  Unrecht  gaben,  sollte  sofort  erdrosselt  werden.3) 

Die  Beamten  wurden  in  Oligarchien  vom  Volke  mehr  respektiert  als 
in  Demokratien,  obwohl  gerade  in  jenen  häufig  Faktionen  und  Koterien 
die  Autorität  der  Behörden  erschütterten.4)     Zur  Erhöhung  des  Ansehens 


*)  Bei  Comparetti  ,  Monum.  Ant.  III 
Nr.  153  =  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.IIINr.4999, 
kommt  vor  der  rar  eTCUQrjiäv  dixaordc;  und 
ög  xa  rclöv  sveyvgcov  dixüöqi.  Vgl.  das  Recht 
von  Gortyns  VI  30;  IX  23.  -  Mnamon: 
IX  32  (d  öixaaxag  xa)  firdfuor);  XI  16;  Com- 
paretti a.  a.  O.  v.  5.  Dareste,  Kecueil  des 
inscr.  jurid.  1431:  un  fonctionnaire  p>ublic, 
attachi  ä  un  tribunal,  qui  asslste  ä  tous  les 
artes  de  procedure  et  dont  la  memoire  tient 
Heu  d'archives  et  de  preuve.  Weiteres  über 
die  fxvrifjLovsg  in  dem  Abschnitt  über  die  Demo- 
kratie, Beamte.  Ueber  den  dixaordg  und  das 
Prozefs verfahren  vgl.  im  allgemeinen  Bücheler 


und  Zitelmamn,  Das  Recht  von  Gortyn.  Rh. 
Mus.  Bd.  40,  Erg.heft  (1884)  54  ff. ;  Dareste 
a.  a.  O.  I  429  ff. 

*)  IG.  IX  1  Nr.  334.  Vgl.  Pind.  Ol.  IX  15. 
Ueber  die  Plenarversammlung  der  Tausend: 
S.  355.  In  Bezug  auf  die  Verurteilung  zur 
Atimie:  S.  232. 

3)  Polyb.  XII  16.  Ueber  „die  Tausend" : 
S  355 

4)'  Vgl.  Aristot.  Pol.  V  1  p.  1302A  v.S; 
V  6  p.  1305  B  ff.  Hdt.  III  82.  Die  Behörde  der 
Kosmoi  in  den  kretischen  Städten  oft  Spiel- 
ball  von  Faktionen  und  mächtigen  Familien: 
Pol.  II  10  p.  1272  A. 
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und  Einflusses  der  Beamten  trug  jedoch,  außer  der  Bevorzugung  der  Wahl 
bei  ihrer  Bestellung,  nicht  nur  ihre  oft  weitgehende,  namentlich  straf- 
rechtliche Zuständigkeit  bei,  sondern  auch  der  Umstand,  datä  sie  zu  der 
bevorrechteten  größern  oder  kleinern  Minderheit  der  Bürgerschaft  gehörten, 
in  gemäßigten  Oligarchien  mindestens  zum  Mittelstande,  in  strengern  zu 
den  höhern  Schichten  der  Gesellschaft.  Im  allgemeinen  herrschte  in  Olig- 
archien ein  strafferes  Regiment  als  in  Demokratien.1)  Übergriffe,  Rechts- 
verletzungen und  terroristische  Ausbrüche  des  Klassenhasses  sind  oft 
genug  hier  wie  dort  vorgekommen  (S.  215).  Die  Demokratie  war  insofern 
leistungsfähiger,  als  sie  nicht  bloß  einen  Teil,  sondern  die  Gesamtheit  der- 
jenigen, die  von  Natur  ((pvoei)  Bürger  waren,  zu  den  staatlichen  Rechten 
und  Pflichten  heranzog  und  damit  über  ein  größeres  Maß  von  bürgerlichen 
Kräften  verfügte,  aber  sie  litt  dabei  unter  den  kurzsichtigen  Trieben  der 
leicht  beweglichen  und  verführten  Masse.  Griechische  Oligarchien  haben 
sich  nicht  selten  durch  einen  weiten  politischen  Blick  und  große  Tatkraft 
ausgezeichnet.  Abgesehen  von  Sparta,  haben  besonders  die  oligarchischen 
Regierungen  von  Korinth  und  Massalia  eine  besonnene  Regierung  geführt 
und  bei  der  Leitung  der  auswärtigen  Angelegenheiten  und  der  Handels- 
politik eine  hervorragende  politische  Leistungsfähigkeit  gezeigt. 

Neuere  Literatur.  K.  F.  Hermann,  Gr.  Staatsalterthümer5  (1875)  235  ff.  [mit  An- 
gaben der  altern  Literatur];  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsalterthümer  II  (1885)  271  ff.,  308  ff.;  Schö- 
mann-Lipsius,  Gr.  Altertümer  I4  (1897)  123  ff.  —  J.  Beloch,  Gr.  Gesch.  I  (1893)  297  ff.;  Ed. 
Meyer,  Gesch.  d.  Altertums  II  (1893)  341  ff.  —  U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff,  Staat  und 
Gesellschaft  d.  Gr.,  Kultur  d.  Gegenwart  II  Abteil.  IV  1  (1910)  3.  71,  129,  174. 

H.  Dondorff,  Adel  und  Bürgertum  im  alten  Hellas,  Ztschr.  f.  Gymnasialw.  XXXII 
(1878)  577  ff.  und  Hist.  Ztschr.  LXVII  (1891)  212  ff.  L.  Whibley,  Greek  Oligarchies,  London 
1896.  Vgl.  ferner  die  S.  220  zu  dem  Abschnitt  über  die  Klassen-  und  Parteigegensätze 
angeführte  Literatur. 

4.  Tyrannen  und  Gesetzgeber  mit  diktatorischer  Amtsgewalt. 

§  49.  In  der  Epoche  des  Überganges  vom  sogenannten  griechischen 
Mittelalter  zur  neuern  Zeit  vollzog  sich  eine  tiefgehende  wirtschaftliche 
und  soziale  Umwälzung,  die  auf  die  politischen  Verhältnisse  zurückwirkte. 
Es  war  die  Zeit  der  weithin  über  die  Küsten  des  Mittelmeeres  sich  ver- 
breitenden Kolonisation,  der  Entwicklung  des  Großhandels  und  der  fabrik- 
mäßigen Industrie,  des  Überganges  von  der  Naturalwirtschaft  zur  Geld- 
wirtschaft. Früher  hatten  adelige  Gutsbesitzer  und  Ackerbürger  die  Haupt- 
elemente der  freien  Bevölkerung  gebildet,  nun  entstand  in  den  rasch 
anwachsenden  Handels-  und  Industriestädten  eine  zahlreiche  Klasse  von 
bürgerlichen  Fabrikanten  und  Großkaufleuten,  Handwerkern  und  Krämern, 
Schiffern  und  andern  Gewerbetreibenden,  von  geschulten  und  ungeschulten 
Lohnarbeitern.   Adel  und  Reichtum  hörten  auf,  eng  miteinander  verbundene 


»)  Nach.  Xen.  Laked.  Pol.  VIII  2  wollen 
yy  ralg  allaig  jiöIeoiv  (außer  in  Sparta)  die 
<)vrax(X)TEQOL  nicht  einmal  scheinen  rag  agyccg 
(f  oßsToOai,  alXa  vo/ui£ovoi  rovro  avelevdsQov 
elvai.  Aehnlich  Plat.  Pol.  VIII  562  D.  In  den 
demokratischen  Staaten  nennt  nach  Plat.  Pol. 
V463A  das  Volk  die  Beamten  ägyovrag,  in 
den  meisten  (die  damals  oligarchisch  waren) 
deoxöxas.  Vgl.  Aristot.  Pol.  III  4  p.  1279  A  v.  33 


und  B  v.  8  {oLg/ij  bsöjioxixr]  —  Tiokixixr});  IV  3 
p.  1290  A  v.  27:  öhyagyixag  fjusv  zag  ovvxovw- 
xsgag  xal  öeojxoxixayxsgag ,  rag  <5'  aveiftevag  y.ai 
fiaXaxag  dt]/uoxixäg.  VI  6  p.  1321  A  v.  3.  — 
Demosth.  XXII  (g.  Androt.)  32:  ev  yag  ralg 
6?uyagyiaig,  ovo'  äv  dwiv  ex'  'Avögoxiaivög  nveg 
al'oyjov  ßeßuoxöxeg,  ovx  sori  xaxcög  leysiv  rovg 
agyovxag.  Vgl.  XXIV  (g.  Timokr.)  75;  Theo- 
phrast.  Charakt.  26. 


Handbuch  der  ldass.  Altertumswissenschaft.    TV.  1.  i.     3.  Aufl. 
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Begriffe  zu  sein,  denn  nicht  wenige  gemeinbürgerliche  Fabrikanten  und 
Großkaufleute  wurden  weit  reicher  als  adelige  Gutsbesitzer.  Vielfach  wurde 
auch  der  Adel  von  der  neuen  Zeitströmung  ergriffen,  er  leitete  Kolonial- 
gründungen und  beteiligte  sich  am  Großhandel,  aber  sein  staatsbürger- 
liches Vorrecht  der  Geburt  vermochte  er  nicht  zu  behaupten.  Die  Habe 
begann  den  Mann  zu  machen.  Das  bedeutete  zugleich  die  politische  Be- 
vorrechtung der  Reichen  als  solcher.  In  den  von  der  merkantilen  Ent- 
wickelung  ergriffenen  Staaten  wurden  nach  und  nach  die  Begüterten  an 
Stelle  der  Adeligen  zur  herrschenden  Klasse,  an  die  Stelle  der  Privilegierung 
des  Blutes  trat  —  natürlich  nicht  kampflos  —  die  des  Besitzes.1) 

Hinter  dem  privilegierten  Kapital  erhob  sich  die  große  Masse  des 
Demos.  Ursprünglich  bezeichnete  Demos  das  Gebiet  der  ganzen  Volks- 
gemeinde und  diese  selbst.  Dann  erhielt  der  Begriff  eine  engere  Bedeutung; 
er  umfaßte  im  Gegensatze  zu  dem  regierenden  Adel,  zu  „den  Besten",  das 
übrige  Volk  und  übertrug  sich  so  überhaupt  auf  die  breite  Masse,  die  sich 
mit  der  Entwicklung  eines  gemeinsamen  Klassenbewußtseins  fester  zu- 
sammenschloß.2) Verschiedene  Gründe  brachten  die  Masse  in  Bewegung 
und  in  einen  scharfen  Gegensatz  zur  herrschenden  Klasse.  Die  Bauern- 
schaft litt  unter  dem  Übergang  der  Naturalwirtschaft  zur  Geldwirtschaft, 
der  sich  steigernden  Einfuhr  von  überseeischem  Getreide  und  der  Pro- 
duktion des  anwachsenden  Großgrundbesitzes.  In  manchen  Landschaften 
geriet  sie  in  tiefe  Verschuldung  und  in  eine  unerträgliche  Notlage  (S.  176). 
In  den  Handels-  und  Industriestädten  machte  die  mit  der  kapitalistischen 
Wirtschaft  sich  ausdehnende  Sklavenarbeit,  namentlich  die  industrielle, 
den  ungeschulten  bürgerlichen  Lohnarbeitern  und  den  nicht  höher  ge- 
schulten Handwerkern  eine  höchst  empfindliche  Konkurrenz  und  drückte 
die  Löhne  allmählich  auf  ein  Existenzminimum  herunter.3)  Demgegenüber 
machten  die  Vermögenden,  sowohl  die  meist  noch  adeligen  Großgrund- 
besitzer wie  die  Handelsherren  und  Fabrikanten,  von  ihrer  wirtschaftlichen 
Überlegenheit  und  ihrer  politischen  Macht  einen  rücksichtslosen  Gebrauch. 
Sie    handhabten   auch   mit  parteiischer  Willkür   die   Rechtspflege  (S.  213). 

In  den  Landschaften,  die,  wie  Arkadien,  Boiotien  und  Phokis,  abseits 
von  den  großen  Verkehrsstraßen  lagen  und  keine  bedeutende  städtische 
Mittelpunkte  hatten,  erhielten  sich  auf  dem  agrarischen  Boden  die  alten 
sozialen  und  politischen  Zustände.  Die  unterworfenen  hörigen  Bauern- 
schaften der  Thessaler  und  Spartiaten  machten  vergebliche  Versuche,  ihr 
Joch  abzuschütteln.  Sie  saßen  zerstreut  auf  dem  Lande,  während  die 
Grundherren  sich  in  den  beherrschenden  Plätzen  konzentriert  hatten  (S.345,s) 
und  ihnen  auch  an  Bewaffnung  und  Kriegsübung  weit  überlegen  waren. 
In  den  größern  Städten  wohnte  dagegen  das  Stadtvolk  dicht  zusammen 
und  konnte  in  geschlossener  Masse  der  herrschenden  Minderzahl  entgegen- 
treten.4) Es  bot  auch  dem  notleidenden  Landvolke,  der  verschuldeten  oder 
zinspflichtigen  Bauernschaft,  einen  starken  Rückhalt.  Der  gemeinsame 
Gegensatz   gegen    die   herrschende   Klasse   vereinigte  den   ganzen  Demos. 


1)  S.  174  ff.,  212  ff.,  341,  345.  »)  S.  195  ff..  205  ff. 

2)  S.  211,5,  216.  4)  Vgl.  Aristot.Pol.IV13p.1297Bv.22. 
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So  kam  es  seit  der  ersten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  in  zahlreichen  Stadt- 
staaten, namentlich  auch  in  den  rasch  sich  entwickelnden  Pflanzstädten 
des  Westens,  zu  erbitterten  Partei-  und  Klassenkämpfen,  teils  zwischen 
dem  Adel  und  dem  Bürgertum,  teils  zwischen  den  Reichen  und  der  Masse 
der  Minderbemittelten  oder  Unbemittelten  (S.  216  ff.). 

Für  den  Ausgang  des  Kampfes  fiel  die  Veränderung  des  Kriegswesens 
und  der  Rückgang  der  militärischen  Bedeutung  „der  Ritter"  erheblich  ins 
Gewicht.  Die  adeligen  Gutsbesitzer  zogen  mit  ihren  Knappen  beritten 
ins  Feld.  Ihre  schwere  Rüstung  legten  sie  meist  erst  zum  Gefecht  an, 
so  dafä  sie  mit  frischer  Kraft  in  den  Kampf  eintraten.  Schon  in  home- 
rischer Zeit  lag  die  Hauptstärke  des  Heeres  in  dem  schwerbewaffneten 
Fußvolk,  aber  dieses  bestand  aus  „den  Rittern"  (Hippee/;),  die  gewöhnlich 
zu  Fuß  kämpften.  Nur  reiche  Männer  konnten  sich  die  teuere,  schwere 
Rüstung  anschaffen,  Pferde  und  Knappen  halten.  Diese  „Ritter"  bildeten 
eine  Elitetruppe,  die  aus  der  Masse  des  gemeinen  Fußvolkes  hervorragte, 
in  erster  Reihe  focht  und  den  Kampf  entschied  (S.  342  ff.).  Nun  ver- 
minderte sich  aber  die  Schwerfälligkeit  der  Rüstung  und  infolge  der  Ent- 
wicklung der  Waffenfabrikation  auch  ihre  Kostspieligkeit.  Schon  mäßig 
bemittelte  Bürger  konnten  sich  fortan  mit  voller  Rüstung  waffnen.  Auf 
ein  Pferd  konnten  sie  verzichten  und  sich  mit  einem  Waffenknecht  zu 
Fuß  begnügen.  Dabei  kam  man  langsamer  vorwärts,  aber  das  spielte  bei 
den  geringen  Entfernungen  und  der  primitiven  Strategie  keine  wesentliche 
Rolle.  Die  größere  Masse  der  Schwergerüsteten  verstärkte  dagegen  die 
Wehrkraft  des  Staates.  Sie  wird  zu  einem  taktischen  Heereskörper  ge- 
ordnet und  zu  einer  Phalanx  formiert,  in  der  jeder  einzelne  Krieger  fest 
eingegliedert  ist,  und  die  in  geschlossener  Reihe  vorgeht  (S.  343).  Im 
Laufe  des  7.  Jahrhunderts  wurde  diese  phalangi tische  Hoplitentaktik  von 
den  Spartiaten  systematisch  ausgebildet.  Schon  während  des  zweiten 
messenischen  Krieges  kommen  bei  ihnen  Berittene  nicht  mehr  vor.  Die 
Veränderung  des  Heerwesens  hob  die  Bedeutung  des  bürgerlichen  Mittel- 
standes, der  nun  den  Hauptbestandteil  des  Heeres  bildete  (S.  353).  „Die 
alte  Kampfesweise  beruhte  auf  dem  Standesunterschied,  in  der  neuen 
gelten  alle  Bürger  gleich,  die  sich  eine  Hoplitenrüstung  anschaffen  können." 
Daraus  ergab  sich  eine  demokratische  Umgestaltung  der  Verfassung.1) 

Zu  den  ersten  Forderungen  des  Demos  gehörte  Sicherung  einer  un- 
parteiischen Rechtspflege  und  Einschränkung  des  selbständigen  Strafrechts 
der  Beamten.  Er  forderte  daher  Aufzeichnung  und  Veröffentlichung  der 
Rechtsnormen,  gesetzliche  Festlegung  der  Strafen  und  Einführung  der  Be- 
rufung gegen  die  von  den  Beamten  gefällten  Erkenntnisse.  Wo  wirt- 
schaftliche Notstände  herrschten,  erhob  er  Sozialrevolutionäre  Forderungen, 
namentlich  Schuldentilgung  und  Neuaufteilung  des  Grund  und  Bodens.2) 
Die  Schuldentilgung  sollte  die  bürgerlichen  Grundeigentümer  von  ihren 
Hypotheken   entlasten   und   denjenigen,   die   für   ein  Darlehen   ihren   Leib 


*)  Das  hat  schon  Aristoteles,  Pol.  IV  13  |  militärischen    Charakters    der   [jijislg  jedoch 

p.  1297  B  v.  25.  bemerkt.   Vgl.  dazu  nament-  I  nicht  mehr  ganz  dem  Stande  der  Forschung 

lieh  Ed.  Meyer,    Gesch.   d.  Altert.  II  S.  557  I  entspricht.  —  S.  342  ff. 

'Forschungen  II  546),  dessen  Auffassung  des  I  2)  S.  194,  214,  216. 
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verpfändet  hatten,  die  persönliche  Freiheit  wiedergeben  (S.  277).  Nach 
Neuaufteilung  des  Landes  trachteten  hauptsächlich  die  zinspflichtigen  und 
die  aus  ihren  Hufen  verdrängten  Bauern.  Außerdem  forderte  der  Demos 
frühzeitig  politische  Rechte  und  Anteil  an  der  Staatsgewalt  (S.  216).  Auch 
in  den  Staaten,  in  denen  die  Oligarchie  eine  gute  Regierung  führte,  fand 
es  schließlich  der  Demos  unerträglich,  von  wenigen  regiert  zu  werden.1) 
Meist  stachelten  ihn  aber  Übergriffe  aller  Art,  Gewinnsucht  und  Habgier. 
Hochmut  und  Überhebung  gegen  die  herrschende  Klasse  auf.2)  Die  Edeln 
und  Reichen  verachteten  ihrerseits  die  Masse  als  gemeines  Gesindel,  und 
mit  der  Geringschätzung  verband  sich  der  Haß,  als  die  Masse  sich  auf- 
zulehnen begann,  Gewalttaten  verübte  und  mit  wachsender  Begehrlichkeit 
das  Eigentum  bedrohte.  So  erhielten  die  innern  Kämpfe  von  Anfang  an 
den  brutalen  Charakter  von  Klassenkämpfen.  Der  Staat  spaltete  sich 
förmlich  in  zwei  feindliche  Lager.3) 

Öfter  gewann  nach  einer  längern  Dauer  des  Parteikampfes,  unter  dem 
die  Angehörigen  beider  Parteien  litten  und  der  Staat  herunterkam,  auf  jeder 
Seite  das  Friedensbedürfnis  die  Oberhand  oder  die  herrschende  Klasse  war 
besonnen  genug,  Zugeständnisse  zu  machen  und  auf  ein  Kompromiß  ein- 
zugehen, bevor  es  zu  gewaltsamer  Erhebung  und  zum  Äußersten  kam. 
Dann  einigten  sich  die  Parteien  über  die  Bestellung  eines  Mittlers  oder 
Ordners,  dessen  Bestimmungen  für  sie  und  die  Staatsgewalt  bindend  sein 
sollten.  Die  ihm  erteilte  diktatorische  Vollmacht  konnte  die  ganze  Ver- 
fassung und  das  ganze  materielle  Recht  umfassen  oder  nur  die  Aufsetzung 
des  Rechts  betreffen  oder  sich  auf  einzelne  Maßregeln  beschränken.4)  Die 
Athener  wählten  im  Jahre  594  nach  gemeinsamer  Übereinkunft  den  Solon 
zum  Archon  und  Versöhner  (diaMaxrrjg)  mit  unbeschränkter  Vollmacht. 
Sie  legten  den  ganzen  Staat,  Verfassung  und  Recht,  in  seine  Hände.  Um 
dieselbe  Zeit  übertrugen  die  Mytilenaier  dem  Pittakos  diktatorische  Gewalt 
zur  Abwehr  der  verbannten  Adeligen,  die  ihre  Rückkehr  zu  erzwingen 
suchten,  und  zur  Unterdrückung  des  die  Staatsordnung  zersetzenden  Haders 
der  Adelsfaktionen.  Pittakos  besiegte  die  Exulanten  und  stellte  mit  fester 
Hand  die  bürgerliche  Ordnung  wieder  her.  Die  Verfassung  hat  er  nicht 
geändert,  seine  legislative  Tätigkeit  erstreckte  sich,  wie  diejenige  Drakons. 
auf  Rechtssatzungen.5)  Wie  Solon  legte  er  nach  Vollziehung  seines  Auf- 
trages und  dem  Erlasse  einer  Amnestie  sein  Amt  nieder  und  gab  der 
Gemeinde  die  Selbstverwaltung  zurück.  Er  war  gemeinbürgerlicher  Her- 
kunft, Solon  von  Geburt  Adeliger,  jedoch  seinem  Vermögen  und  seiner 
Lebensstellung  nach  ein  Mann  des  Mittelstandes. 

Seine  Vollmacht  erhielt  Pittakos  nach  Aristoteles  unter  dem  Titel 
Aisymnetes.  Ein  Gegner,  Alkaios,  nannte  ihn  Tyrannos,  ein  Volkslied 
ßaodevwv.6)  Aristoteles  bezeichnet  Aisymneteia  als  eine  Form  der  Monarchie. 


*)  Aristot.  Pol.  V  6  p.  1305  B  v.  20. 

2)  S.  213, 5,  214    und  dazu  Aristot.  Pol. 
V  6  p.  1305  Äff.;  Polyb.  VI  8,4. 

3)  S.  211,  215.  219. 

4)  Ueber  die  Unterscheidung  von  Politeia 
und  Nomoi  vgl.  S.  303. 

■'•)  Aristot.  Pol.  III 14  p.  1285  A  v.  35;  II 12 


p.  1274B  v.  18  (eyevsro  de  tcal  ZTcttoxos  v6(acüv 

Öi]fiwQyog  ä/JS  ov  TioXixeiag))  Strab.  XIII  617  : 
vgl.  Diod.  IX  11  ;  Diog.  Laert.  I  75.  Weiteres 
in  m.  Gr.  Gesch.  I*  473:  Ed.  Meyer.  Gesch. 
d.  Altert.  II  633. 

6)  Aristot.  Pol.  III  14  p.  1285  A  v.  31.  - 
aiovfxvrjxag'  .  .  .  *)QX0V  ^'  °'  /***  <s>"'  ßlov  T,)r 
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Er  erklärt  sie  insofern  für  eine  Gattung  der  Tyrannis,  als  ihre  Träger 
nach  ihrem  Gutdünken  herrschten,  für  eine  Gattung  der  Basileia  insofern, 
als  sie  auf  gesetzlicher  Grundlage  ruhte.  Zwischen  der  Tyrannis  im  eigent- 
lichen Sinne  und  der  Aisymneteia,  „einer  gewählten  Tyrannis",  besteht 
bei  ihm  der  prinzipielle  staatsrechtliche  Unterschied,  der  eine  usurpierte 
Monarchie  von  einem  auf  gesetzlichem  Wege  verliehenen  Amt  trennt.1) 

Amcun'/Tijs  mit  der  Nebenform  atovjuvrjTrjQ  und  dem  zugrunde  liegenden 
Verbum  alovfxväv  ist  in  dieser  Gestalt  (mit  v)  ein  ionischer  Ausdruck.2) 
In  der  Odyssee  treten  bei  einer  öffentlichen  Vorführung  von  Gesang  und 
Tanz  neun  erlesene  Aisymnetai  auf,  Gemeindebeamte,  die  bei  Wettspielen 
alles  gut  anrichteten,  im  besondern  den  Tanzplatz  glätteten  und  den  Kreis 
der  Zuschauer  weiteten.3)  Nach  den  im  Jahre  448  aufgezeichneten 
Satzungen  der  milesischen  Sänger-  und  Tänzergenossenschaft  der  Molpoi 
hieß  deren  jährlich  wechselnder  Vorsteher  Aisymnetes.  Er  war  identisch 
mit  dem  Stephanephoros,  dem  eponymen  Beamten  Milets.4)  In  der  ersten 
Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  erscheint  in  Teos  neben  dem  Euthynos  und 
den  Timuchoi  (S.  357)  der  Aisymnetes  als  ständiger  Oberbeamter,  der 
sogar  mit  dem  Tode  bestrafen  kann.  Zwei  Aisymnontes  fungierten  im 
2.  Jahrhundert  als  eponyme  Staatsbeamte  in  Naxos.5)  Ueber  das  ionische 
Gebiet  hinaus  führt  die  Angabe  des  Aristoteles,  daß  von  den  Kymaiern 
der  Archon  Aisymnetes  genannt  würde.6) 


d.gyjjv  xavxrjv,  oi  de  fieygi  xivwv  (bgio/Lievajv 
ygövcov  r/  jigdg~ewv,  oiov  eiXovxö  jxoxe  Mvxi- 
Xtjvaloi  Tlixxaxov  Tigog  xovg  cpvyddag  xxX.  dijXoi 
tV  AXxaTog  oxi  xvgavvov  el'Xovxo  xbv  IJixxaxov 
ev  xivi  rcöv  oxoXicöv  jueXcöv'  enixiiia  ydg  oxi 
xov  xaxojidxgida  IJixxaxov  JiöXewg  xäg  dyöXiO) 
xal  ßagvöaijuovog  eoxdoavxo  xvgavvov  juey'  enai- 
veovxsg  doXXeeg.  Strab.  XIII  617  (eig  fiev  xtjv 
xwv  dvvaoxeiwv  xaxahvoiv  eygrjoaxo  xfj  fiovagyia 
nal  avxog):  Plut.  Solon  14.  —  Müllerlied: 
Plut.  Sept.  sap.  conv.  14  p.  157  E  (Bergk,  PLGr. 
III4  673,  Carm.  pop.  43) :  ueydXag  MvxiXdvag 
ß<xoiXevojv. 

])  Aristot.  Pol.  III 14  p.  1285  A  v.  31  und 
p.  1285  Bv.  26:  aigexij  xvgavvig  (ein  bloß  un- 
genau nach  Alkaios  geprägter  Begriff).  Vgl. 
Theophrast.  b.  Dion.  Hai.  V  73.  —  Pol.  IV  10 
p.  1295  A  v.  15:  Die  aQ%ai  der  Aisymnetai 
waren  Ötd  /ukv  xo  xaxd  v6f.wv  ßaotXixal  nal 
öiä  xo  jLiovagyeiv  exövxojv,  xvgavvixal  de  did 
xo  deojxoxixwg  dgyeiv  xaxd  xrjv  avxcöv  yvojf.ifjv. 
xgi'xov  de  eidog  xvgavvidog,  f/jieg  jadXiox'  eivai 
doxel  xvgavvig  xxX.  —  Nordin,  Klio  V  (1905) 
404,  erklärt  aiovLivrjxrjg  und  xvgavvog  für  ur- 
sprüngliche ionische  Königsnamen  und  Be- 
zeichnungen der  Könige  der  neueren  Zeit. 
(Das  ist  unrichtig.  Vgl.  S.  374  Anm.  3.) 
Nach  ihm  hat  Aristoteles  Aisymneten  und 
Tyrannen  gar  nicht  scharf  voneinander  unter- 
schieden (das  ist  nur  richtig,  wenn  man 
von  der  Tyrannis  im  eigentlichen  Sinne  ab- 
sieht) und  späterhin,  nämlich  bei  der  Ab- 
fassung der  Politeiai,  anscheinend  sogar 
identifiziert .    weil    er    in    der    Politeia    der 


Kymaier  gesagt  hätte,  die  Tyrannen  wären 
in  der  früheren  Zeit  Aisymneten  genannt 
worden.  Es  heißt  nämlich  im  Argum.  Sophokl. 
Oid.  T.  (Frgm.  481  Akad.  Ausg.  V  1557):  6 
Öe  AgioxoxeXtjg  ev  Kv/nauov  jtoXixeia  xovg  xvgdv- 
vovg  cpr\ol  xo  jtgdxegov  aioviivrjxag  Jigooayo- 
geveoß'ai.  Daraus,  daß  angeblich  früher  die 
Tyrannen  Aisymnetai  genannt  wurden,  folgt 
natürlich  noch  nicht,  daß  A.  selbst  beide  Be- 
griffe identifizierte.  Im  übrigen  ist  A.  zu 
dieser  Angabe  offenbar  nur  durch  Alkaios 
verführt  worden. 

2)  F.  Solmsen,  Beitr.  zur  griech.  Wort- 
forschung I  (1909)  36  ff. 

3)  Od.  VIII  258 :  aiov/Ltvfjxai  de  xguol  evvea 
jidvxeg  dveoxav  drjfxioi,  oi  xax'  äycövag  ev 
jrgyöoeoxov  l'xaoxa.  Der  xovgog  aiovfÄV^xijg 
II.  XXIV  347  ist  wohl  mit  Solmsen  a.  a.  0. 
nach  dieser  Odysseestelle  als  ein  Jüngling  zu 
erklären,  der  bei  Festen  und  Wettspielen  alles 
Aeußere,  wie  es  sich  ziemt,  anzuordnen  hat. 

4)  Vgl.  S.  194, 2  u.  257.  Ueber  die  Gleich- 
setzung der  Aisymnetai  und  Stephanephoroi 
vgl.  Ber.  d.  Berl.  Akad.  1905  S.  543. 

5)  Naxos:  Dittenberger  ,  Sylloge2  II 
517.  Teos:  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III 
5732 B.  „B.  v.  8  steht  aloviivav  für  die  Funk- 
tion eines  leitenden  Staatsbeamten."  Solmsen. 

6)  Schol.Eurip.  Med.  19  (Kreon,  og  aiov/uva 
yßovdg)  =  Aristot.  Frgm.  481  Akad.  Ausg. 
V  1557:  aiovfxva'  f/yeixai  xal  ägyei.  idicog  de 
qptjoiv  A.  vjiÖ  Kviiaioiv  aiöVjLivrjXfjv  xov  ägyovxa 
Xeyeoßai.  Solmsen  bezweifelt  ohne  zwingen- 
den Grund  die  Richtigkeit  dieser  Angabe. 
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Wie  der  Amtstitel  Aisymnetes,  abgesehen  von  Kyme  und  dem  außer- 
ordentlichen Vorkommen  in  Mytilene,  nur  auf  ionischem  Gebiet  nach- 
weisbar ist,  so  beschränkt  sich  auch  die  bloß  durch  eine  unbedeutende 
lautliche  Differenz  davon  verschiedene  Form  Aisimnatas  auf  Megara  und 
dessen  Kolonien  (Solmsen).  In  diesem  megarischen  Bereich  waren  aber 
die  Aisimnatai  überall  nicht  selbständige  Beamte,  sondern  Mitglieder  des 
geschäftsführenden  Ratsausschusses,  so  daß  sie  den  athenischen  Prytanen 
entsprachen.  Ihr  Vorsteher  hieß  in  Salymbria  und  Chersonasos  7tQoaioijuvo)v. 
in  Kalchadon  äyejuwv  oder  äyejucbv  rfjg  ßovlfjg.1)  Das  Vorkommen  der 
Aisimnatai  in  den  megarischen  Pflanzstädten  zeigt,  daß  der  Ursprung 
dieses  Amtes  in  der  Mutterstadt  in  sehr  frühe  Zeit  zurückgeht.  Wahr- 
scheinlich gehört  aloijuväv,  aioijuvdrag  zu  dem  vordorischen  Sprachgut,  das 
von  der  auswandernden  Bevölkerung  nach  Ionien  gebracht  wurde  und  von 
der  zurückgebliebenen  auf  die  eingewanderten  Dorier  überging.2)  Man  kann 
Aisimnatas,  Aisymnetes  etwa  mit  „Gebührwalt"   übersetzen.3) 

Bei  der  Aisymneteia,  die  Aristoteles  als  eine  Form  der  Monarchie 
betrachtet,  handelt  es  sich  um  ein  in  älterer  Zeit  vorkommendes  Amt  mit 
diktatorischer  Vollmacht.  „Die  einen  verwalteten  dieses  Amt  zeitlebens, 
die  andern  eine  bestimmte  Zeit  oder  bis  zur  Vollziehung  eines  bestimmten 
Auftrages."4)  Uns  sind  nur  wenige  Aisymnetai  bekannt,  und  bei  diesen 
ist  es  meist  fraglich,  ob  sie  den  Titel  von  Amts  wegen  führten.  Solon 
gehörte  zu  den  Aisymnetai  im  Sinne  des  Aristoteles,  aber  formell  wurde 
er  nicht  zum  Aisymnetes  gewählt,  sondern  zum  Archon  und  Versöhner 
(diaXXaxnjg).  Er  war  ordentlicher  Beamter  mit  außerordentlichem  Auf- 
trage und  außerordentlicher  Vollmacht.  Eine  solche  Vollmacht  könnte 
auch  Pittakos  als  Protanis  erhalten  haben  (S.  351),  möglicherweise  unter 
dem    Titel   Aisymnetes.5)     Man   konnte   aber   auch   ein    außerordentliches 


')  Megara:  IG.  VII 15  (Collitz,  Gr. 
Dial.Inschr.  III  3016  =  Dittenberger,  Syl- 
loge2I297  =  Michel,  Recueil  Nr.  169  — 
192—171  v.  Chr.).  Das  Buleuterion  hieß  in 
Megara  Alovftviov.  Paus.  I  43,  3.  Selinus: 
Collitz  III  3045  =  Olympia  V  Inschriften 
Nr.  22a.  —  6.  Jahrh.  Kalchadon:  Collitz 
III  3052  (=  Dittenberger2  II  594  =  Michel 
Nr.  732  —  um  300  v.  Chr.),  Nr.  3053,  3054. 
Salymbria:  Collitz  III  3068.  In  der  späten, 
aus  der  Zeit  des  Mithradates  stammenden 
Inschrift  aus  Chersonasos  steht  jzqocuovju- 
vwv.  Collitz  III  3087  v.  58  =  Dittenberger2 
I  326  =  Michel  Nr.  338. 

2)  Solmsen  a.  a.  O.  69.  Ueber  die  Wan- 
derung vgl.  S.  119.  Bemerkenswert  ist,  daß 
in  Patrai  in  Achaia  ein  Dionysos  Aisymnetes 
verehrt  wurde  (Paus.  VII  20,  1;  21,  6),  offen- 
bar ein  alter,  mit  Dionysos  ausgeglichener 
Lokalgott.   Solmsen  81. 

3)  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  II  341. 
Solmsen  nimmt  diese  Uebersetzung  an  und 
bemerkt,  daß  der  Ausdruck  nicht  durch  Zu- 
sammensetzung, sondern  durch  Stammbildung 


zustande    gekommen 


Das    Mittelglied 


zwischen  aha  (Gebühr,  Geziemendes,  Anteil) 


und  atoi/uväv  bilde  al'oijuog.  Das  v  sei  laut- 
lich unter  dem  Einflüsse  des  benachbarten 
Labials  an  die  Stelle  des  i  getreten.  Aisim- 
natas, Aisymnetes  ist  seinem  Begriffe  nach 
ein  Amtstitel  und  kommt  nur  in  dieser  Be- 
deutung vor.  Tyrannos,  synonym  mit  xot- 
gavog,  bezeichnet  den  Herrn  und  Gebieter, 
aber  im  staatsrechtlichen  Gebrauche  nie  einen 
Beamten.  Nach  Nordin,  Klio  V  (1905)  399  soll 
der  Tyrann  Peisistratos  „der  Aisymnet  Athens 
im  tiefsten  Sinne  des  Wortes"  gewesen  sein. 
Peisistratos  hat  wohl  tatsächlich  wie  ein 
Aisymnet  ausgleichend  und  ordnend  gewirkt, 
aber  staatsrechtlich  war  er  kein  Beamter, 
sondern  ein  Usurpator. 

4)  Aristot.Pol.III14p.  1285  Av.  29:  ovo 
fikv  ovv  sl'drf  ravxa  juovagyiag,  exegor  (V  Sstsg 
r/v  iv  rolg  agyaioig  "ELk>]oir,  arg  xaXovaiv 
aiov/uv)]rag.  IV  10  p.  1295  A  v.  12:  ev  rofe 
aQxaioig"Ekh]Oiv  iyr/vovxö  xurg  uoragyoi  xor 
toojtov  xovxov,  ovg  sxalow  alovftvrjzag.  Ver- 
schiedenheit der  Amtsdauer  und  des  Auf- 
trages: S.  372  Anm.  5. 

5)  Solmsen  a.  a.  O.  bezweifelt  bei  Pitta- 
kos die  Führung  des  Amtstitels  Aisymnetes. 
Mit    Pittakos   wird   bei  Plut.  Solon  14  Tvn- 
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Amt  ohne  Verbindung  mit  einem  ordentlichen  schaffen  und  den  Träger 
desselben  von  Amts  wegen  Aisymnetes  nennen. 

Nicht  immer  übertrug  man  die  Ordnung  des  Gemeinwesens  einem 
Mitbürger.  Schon  frühzeitig  kam  es  vor,  dafä  man  keinem  Einheimischen 
genügende  Unparteilichkeit  und  Autorität  zutraute  und  darum  von  einem 
andern  Staat  die  Sendung  eines  schiedsrichterlichen  und  versöhnenden 
Ordners  erbat.1)  Das  taten  um  550  die  Kyrenaier.  Einer  Weisung  des 
delphischen  Gottes  folgend,  wandten  sie  sich  an  die  Mantineer.  Diese 
sandten  ihnen  als  Ordner  {xaxaQTioT^Qa)  den  Demonax,  der  von  Grund  auf 
die  Verfassung  umgestaltete.  Er  richtete  neue  Phylen  ein,  beschränkte 
das  Königtum  auf  den  Besitz  seiner  Domänen  und  Priestertümer  und  über- 
gab alles  übrige  dem  Demos.2)  Bald  darauf  erkoren  die  Milesier,  die  unter 
langen  innern  Kämpfen  zwischen  der  reichen,  zugleich  grundbesitzenden 
Handelsaristokratie  und  der  breiten  Masse  des  Stadt-  und  Landvolkes  ge- 
litten hatten,  die  Parier  zu  Ordnern.  Eine  parische  Kommission  stellte  den 
Frieden  wieder  her  und  übertrug  die  Staatsverwaltung  denjenigen  Milesiern, 
deren  Äcker  sie  in  dem  weithin  verödeten  Lande  gut  bestellt  gefunden 
hatten.  Der  Regierung  dieser  kleinen  Minderheit  sollten  sich  die  übrigen 
unterordnen.3).  Im  Jahre  403  wurde  von  den  athenischen  Parteien  die 
Intervention  Spartas  angerufen.  Fünfzehn  Spartiaten  vermittelten  im 
Verein  mit  dem  König  Pausanias  den  Abschluß  des  Versöhnungsvertrages, 
die  Neuordnung  der  Verfassung  überließen  sie  den  Athenern.  Zu  den  fremden 
Staatsordnern  und  Gesetzgebern  gehört  namentlich  noch  der  Korinthier 
Timoleon,  der  unter  Mitwirkung  zweier  anderer  Korinthier  die  Verfassung 
von  Syrakus  und  der  übrigen  sikeliotischen  Städte  reorganisierte.4) 

Als  ältester  Gesetzgeber,  dessen  Satzungen  schriftlich  aufgezeichnet 
wurden,  galt  Zaleukos,  der  Gesetzgeber  seiner  Vaterstadt  Lokroi.  Die 
Chronographen  setzten  ihn  rund  vierzig  Jahre  vor  Drakon  (62 I/O).5) 
Seine  Persönlichkeit  ist  in  den  Bereich  der  Sage  gerückt,  sein  Name 
weist    auf    altaiolische    Herkunft    hin.6)      An    den    von    ihm    erlassenen 


nondas,  den  die  Euboier  (Chalkidier?  Müller, 
FHG.  IV  482,  4)  vor  ihm  gewählt  haben  sollen, 
zusammengestellt.  Nach  Nikol.  Dam.  54,  8 
Müller  III  389   wurde   vom  Demos   der  Mi- 


VI  43;  Ailian,  P.  H.  II  22. 

3)  Hdt.  V  28 — 29:  xovxovg  (IJagiovg)  ydg 
xaxagxioxfjgag  ix  Jidvxcov  Ellrjvcov  eilovxo  oi 
Mür'joioi'    xaxr)llag~av    de    oyeag    (bös  IJdgioi. 


lesier   beim   Sturze    des   Neleiden    Epimenes  Partei- und  Klassenkämpfe  in  Milet:  S.  177, 5; 

zum  Aisymneten  gewählt.    Sonstige  dürftige  211  vgl.  137,9. 

und  unsichere  Angaben  bei  Töpffer,  Aisym-  4)  Diod.  XVI  70;  82,  7;    vgl.  XIII  35,  3; 

netes,  Pauly-Wissowa,  RE.  I  1089.  Plut.  Timol.  22,  24,  39.  —  Näheres  bei  Ad. 

')  E.  Sonne,    De  arbitris  externis,  quos  Holm,    Gesch.  Siciliens  II  204,    469    (Angabe 

Graeci  adhibuerunt  etc.  (Göttingen  1888  Diss.)  |    der  altern  Literatur) ;  Freeman,  Hist.  of  Sicily 

53  ff.  —  Wir  müssen  uns  auf  die  Anführung  IV  329;  Beloch,  Gr.  Gesch.  II  588. 

einiger  bemerkenswerter  Fälle  beschränken.  5)  Strab.  VI  259;  Ps.Skymnos  315  (Epho- 

2)  Nach  Hdt.  IV  161  wies  die  Pythia  die  ros);  Clem.  Alex.  Strom.  I  79.  —  Euseb.  Vers. 

Kyrenaier  an  ix  Mavxiverjg  xaxagxiaxijga  äya-  '    Arm.  Abr.  1354  (1356  Z):    Ol.  29.2  =  663/2; 

yea&ai  {xaxagxi'Qeiv,    einrichten    was   aus  den  \    Hieron.  Abr.  1355  ■=  662/1.  —  Das  Material 

Fugen  ist).    Diod.  VIII  30:  oxdoscog  btaixt]xr]g.  \   in    m.  Gr.  Gesch    P  424,3    (mit   Literatur- 

Vgl.  über  Kyrene  S.  350.     Zur  Ordnung  der  angaben).  Dazu  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert. 

Verhältnisse  in  der  Perioikengemeinde  Skillus  II  568;  Hirzel,  Themis  (1907)  345. 

sandten  die  Eleier  um  die  Mitte  des  5.  Jahr-  6)  Ueber  den  Namen  vgl.  Solmsen,  Rh. 

hunderts  zwei  xaxaoxäxco.   Olympia  V  Inschr.  Mus.  LIX  (1904)  493,  1.      Zaleukos   soll    ein 

Nr.  16  (Collitz,   Gr.  Dial. Inschr.  I  Nr.  1151).  unfreier  Hirt  gewesen  sein,    den  die  Lokrer 

Guter  Ruf  der  Verfassung  Mantineias:  Polyb.  infolge  eines  delphischen  Orakels  zum  Gesetz- 
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Gesetzen  haben  die  Lokrer  Jahrhunderte  hindurch  ohne  erhebliche  Ände- 
rungen festgehalten.1)  Das  lokrische  Recht  fand  Eingang  in  Sybaris  und 
dann,  durch  Protagoras  überarbeitet,  modernisiert  und  vielleicht  mit  Be- 
standteilen aus  dem  chalkidischen  versetzt,  auch  in  Thurioi.2)  Über  den 
ursprünglichen  Inhalt  der  Gesetze  ist  wenig  Zuverlässiges  bekannt.  Un- 
echt ist  das  im  Sinne  pythagoreischer  Weltanschauung  und  Ethik  gehaltene, 
stoisch  gefärbte  Prooimion.  Solche  allgemein  belehrende  Einleitungen 
lagen  den  altern  praktischen  Gesetzgebungen  sehr  fern.3)  Unrichtig  ist 
ferner  die  offenbar  an  oberflächliche  Übereinstimmungen  anknüpfende  Be- 
hauptung des  Ephoros,  daß  Zaleukos  sein  Recht  aus  kretischen,  lakonischen 
und  areopagitischen  Rechtsgewohnheiten  zusammengestellt  hätte.4)  Glauben 
verdient  dagegen  die  Angabe,  daß  er  das  Strafmaß  dem  freien  Ermessen 
des  Richters  entzog  und  die  Strafe  für  jedes  Vergehen  gesetzlich  fest- 
legte.5) Die  Härte  seiner  Strafbestimmuugen  wurde  ebenso  wie  die  der 
drakontischen  sprichwörtlich.  Hart  waren  seine  Strafen,  es  galt  strenges 
Vergeltungsrecht,  ganz  wörtlich  „Auge  um  Auge",  aber  bei  seiner  Be- 
urteilung darf  man  nicht  die  mildern  Anschauungen  der  spätem  Zeit  ein- 
seitig zur  Richtschnur  nehmen.6)  Durch  strenge  oder  drastische  Ver- 
ordnungen suchte  er  die  bürgerliche  Zucht,  Einfachheit  und  Mäßigung  auf- 
recht zu  erhalten.7)     Dem  Ehebrecher  sollten    beide  Augen   ausgestochen 


geber  erkoren  hätten.  Nach  seiner  Angabe 
soll  ihm  Athena  die  Gesetze  im  Traum  offen- 
bart haben.  Aristoteles  Frgm.  505  Akad. 
Ausg.  Vp.  1561  (Schol.Pind.  Ol.  XI 17;  Clem. 
Alex.  Strom.  I  152) ;  Plut.  De  se  ips.  citr.  invid. 
11p.  543  A.  Die  Angaben  über  ihn  gingen 
schließlich  so  weit  wie  über  Lykurgos  aus- 
einander. Timaioskonnte  daher  seine  Existenz 
bestreiten.  Frgm.  69  Müller  I  209  ==  Cic. 
de  leg.  116;  ad  Att.  VI  1. 

J)  Demosth.XXIV(g.Timokr.)  141;  Strab. 
VI  259. 

2)  Sybaris:  Ps.Skymn.  345  (Ephoros). 
Thurioi:  Zaleukos  Gesetzgeber:  Athen.  XI 
508  A;  Suid.  s.  v.  Zdlevxog.  Nach  Strab.  VI 
260  lobte  Ephoros  in  seinem  Berichte  über 
die  lokrische  Gesetzgebung  des  Zaleukos  auch 
zö  äjzkovozegcog  avzov  jzegl  zcöv  ovßßoAauov 
diazäq~ai '  Sovgiovg  6'  vozegov  äxgißovv  üe- 
Xovzag  Ttega  zöjv  Aoxgoöv  8vdog~ozegovg  fxhv 
ysvea&ai,  ysigovag  öi.  Nun  sagte  nach  Diog. 
Laert.  IX  50  Herakleides  Pontikos  in  dem 
Buche  jiFgl  vöficov,  daß  Protagoras  die  Ge- 
setze von  Thurioi  niedergeschrieben  hätte 
(Oovgiovg  vö/uovg  ygäyjcu).  Diese  Angabe  ist 
zweifellos  richtig.  (A.  Menzel,  Protagoras 
als  Gesetzgeber  von  Thurioi,  Ber.  d.  Sachs. 
Gesellsch.d.Wiss.Phil.-hist.Kl.  Bd.  62,  1910, 
191  ff.).  Offenbar  hat  Protagoras  bei  der  Re- 
daktion der  Gesetze  in  umfassendem  Maße 
die  des  Zaleukos  zugrunde  gelegt.  Ander- 
seits sollen  nach  Diod.  XII  11,  3  ff.  die  Thu- 
rier  ihren  Mitbürger  Charondas  zum  Gesetz- 
geber gewählt  haben.  Auch  im  Schol.  Plat. 
Pol.  X  p.  599  E  erscheint  Charondas  als  Ge- 
setzgeber der  Thurier.  Ob  Piaton  selbst  dieser 


Ansicht  war,  ist  sehr  fraglich.  Der  Exkurs 
Diodors  über  die  Gesetzgebung  des  Charondas 
und  Zaleukos  stammt  aus  einer  späten,  trüben 
Quelle  (Ed.  Schwaktz,  Diodoros,  Paüly-Wis- 
sowa,  RE.  V  685).  Charondas  lebte  ein  Jahr- 
hundert vor  der  Begründung  Thuriois,  und 
unter  den  Gesetzen,  die  Diod.  ihm  zuschreibt, 
gehören  nach  der  bessern  Ueberlieferung 
mindestens  zwei  zum  lokrischen  Recht  des 
Zaleukos.  Die  Geschichte  vom  Ende  des 
Charondas,  der  unachtsam  trotz  dem  eigenen 
Verbot  bewaffnet  in  der  thurischen  Volks- 
versammlung erschien  und  an  sich  selbst  die 
Todesstrafe  vollzog  (Diod.  XII 19;  Val.  Max. 
VI  5,  4),  wurde  auch  von  dem  syrakusanischen 
Gesetzgeber  Diokles  erzählt  (Diod.  XIII  33.  2). 

3)  Diod.  XII  20;  Stob.  Flor.  XLIV  20. 
Piaton  (Nom.  IV  722  D.)  kannte  noch  keine 
Gesetzgebungen  mit  einem  Prooimion.  Richtig 
beurteilt  hat  das  Prooimion  bereits  R.  Bentley, 
Die  Briefe  des  Phalaris  (deutsch  von  W.  Rib- 
beck 1857)  378  ff. 

4)  Strab.  VI  260.  Vgl.  dazu  Grote,  Gesch. 
Griech.  II2  287;  Duncker,  Gesch.  d.  Altert. 
VI  25;  Ed.  Meyer  IIS.  568. 

5)  Strab.  a.  a.  O.  (Ephoros  Frgm.  47). 

6)  Sprichwörtliche  Härte:  Zenob.  IV  10. 
Leutsch  und  Schneidewin,  Paroemiogr.  gr. 
187.  „Auge  um  Auge":  Demosth.  XXIV 
(g.  Timokr.)  140.  Bei  Diod.  XII  17  wird  dieses 
Gesetz  zu  einem  thurischen  des  Charondas 
gemacht. 

7)  Verordnungen  des  Zaleukos  über  die 
Frauenzucht  und  gegen  luxuriöse  Tracht  der 
Männer:  Diod.  XII  21;  Athen.  X  p.  429  A. 
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worden.1)  Die  Satzungen  über  geschäftliche  Verträge  sollen  ziemlich 
einfach,  aber  gut  gewesen  sein.2)  Charakteristisch  für  den  Geist  des 
Gesetzgebers  sind  die  Bestimmungen,  die  den  Bestand  und  die  authentische 
Auslegung  seiner  Gesetze  sichern  sollten.  Wer  ein  neues  Gesetz  oder  die 
Abänderung  eines  bestehenden  beantragte,  der  sollte  mit  einem  Strick  um  den 
Hals  seinen  Antrag  vor  der  Versammlung  „der  Tausend"  begründen.  Falls 
diese  gegen  seinen  Antrag  entschied,  sollte  er  selbst  auf  der  Stelle  er- 
drosselt werden.3)  Dasselbe  Schicksal  drohte  demjenigen,  der  gegen  die 
Auslegung  eines  Gesetzes  durch  den  Kosmopolis  bei  „den  Tausend"  Be- 
rufung einlegte  und  Unrecht  erhielt;  andernfalls  traf  den  Kosmopolis  die 
Todesstrafe  (S.  368, 3).  Die  Gesetzgebung  des  Zaleukos  griff  also  auch  in 
das  Staatsrecht  ein,  es  ist  aber  fraglich,  ob  sie  auch  die  Organe  der 
Verfassung  selbst  betraf. 

Jünger  als  Zaleukos  war  Charondas  aus  Katane.4)  Man  darf  ihn 
mit  ziemlicher  Sicherheit  in  das  6.  Jahrhundert  setzen.5)  Nach  Aristoteles 
(Pol.  IV  11  p.  1296 A)  stammte  er,  wie  die  meisten  guten  Gesetzgeber,  aus 
dem  Mittelstande.  Die  Gesetze,  die  er  seiner  Vaterstadt  gab,  erfreuten 
sich  eines  so  hohen  Rufes  wie  die  solonischen.  Sie  wurden  nicht  bloß 
von  den  andern  chalkidischen  Pflanzstädten  in  Sizilien  und  Italien,  im  be- 
sondern von  Rhegion,  angenommen,  sondern  auch  von  Kos  und  sogar  von 
der  kappadokischen  Stadt  Mazaka,  als  diese  in  der  ersten  Hälfte  des 
2.  Jahrhunderts  unter  der  Regierung  des  Philhellenen  Ariarathes  V.  helleni- 
siert  wurde.6) 


1)  Ps.Herakleid.  Pont.  30,  3  Müller, 
FHG.  II  221.  Ailian,  P.  H.  XIII  24;  Val. 
Max.  VI  5,  3.  —  In  Athen  durfte  nach  einem 
stets  in  Kraft  gebliebenen  Gesetz  Drakons 
(Demosth.  XXIII  53)  der  bei  der  Ehefrau, 
der  Mutter,  Schwester,  Tochter  oder  Kebs- 
frau auf  frischer  Tat  ergriffene  Ehebrecher 
straflos  getötet  werden.  In  vielen  andern 
Staaten  bestand  ein  gleiches  Gesetz  (Xen. 
Hieron.  III  3).  Ein  solonisches  Gesetz  ge- 
stattete, mit  dem  Ehebrecher  ganz  nach  Be- 
lieben zu  verfahren  (Lys.  I  49).  Auch  das 
Recht  von  Gortyns  II  33  verordnet,  daß,  wenn 
der  Ehebrecher  sich  nicht  innerhalb  der  gesetz- 
lich bestimmten  Frist  losgekauft  hat,  im  xolg 
f/.ovoi  e'jusv  KQsddai  ojiät  xa  ksi'covxi.  In  Athen 
war  ebenfalls  Loskauf  gestattet,  es  konnte 
jedoch  gegen  den  Ehebrecher  nicht  bloß  von 
den  Nächstbeteiligten,  sondern  auch  von  jedem 
Bürger  die  Schriftklage  ^oi%Elag  angestrengt 
werden.  Das  Strafmaß  unterlag  vermutlich 
der  Schätzung  der  Richter.  Lipsiüs,  Att. 
Recht  II  1  (1908)  429  ff. 

2)  Strab.  VI  260  (Ephoros  Frgm.  47); 
Diod.  XII  4,  3.  —  Bei  Eigentumsstreitigkeiten 
sollte  das  strittige  Objekt  bis  zur  richter- 
lichen Entscheidung  in  der  Hand  dessen 
bleiben,  der  es  tatsächlich  im  Besitz  hatte. 
Polyb.  XII  16. 

s)  Demosth.  XXIV  (g.  Timokr.)  139.  Bei 
Diod.  XII  17  erscheint  auch  dieses  Gesetz  als 


ein  thurisches  des  Charondas.  Polyb.  XII  16 
bestätigt  die  Richtigkeit  der  Angabe  des 
Demosthenes.  Ueber  „die  Tausend"  vgl. 
S.  355. 

4)  Das  Material  findet  sich  mit  Literatur- 
angaben in  m.  Gr.  Gesch.  I2  427  und  bei 
Niese,  Charondas,  Pauly-Wissowa,  RE.  III 
2180. 

5)  Eine  Ueberlieferung  bei  Aristot.  Pol. 

II  12  p.  1274  A  v.  29  nennt  ihn  einen  Schüler 
des  Zaleukos.  Nach  Ps.Herakleid.  Pont.  25 
bei  Müller,  FHG.  II  219  war  er  älter  als 
Anaxilas  von  Rhegion  (494 — 476).  Das,  was 
Aristot.  Pol.  II  12  p.  1274B  v.  6  und  VI  13 
p.  1297  A  v.  23  von  seinen  Gesetzen  sagt, 
macht  keinen  altertümlichen  Eindruck. 

6)  Plat.  Pol.  X  599  E;  Aristot.  Pol.  II  12 
p.l274Av.24.  —  Rhegion:  Ps.Herakleid- 
Pont.25  a.  a.  0.;  Ail.  P.  H.  III 17.  —  Kos:  He. 
rondas  Mim.  1148.  Vgl.  dazu  O.Crusius,  Unters. 
zu d. Mimiamben  des  H.  (Leipz.  1892) 43.  Muster- 
gültige Gesetze  der  Koer:  Dittenberger, 
Sylloge2  I  177  v.  61,  121  (Michel.  Recueil 
Nr.  34).  Annahme  vielleicht  im  Jahre  366/5: 
Wilamowitz,  Aristoteles  I  65,  36.  —  Ma- 
zaka (Niese,  Gesch.  d.  gr.  u.  maked.  Staaten 

III  349) :  Strab.  XII  539 :  iQÜvxai  dk  01  MaCa- 
xrjvol  xolg  Xagobvda  vöfxoig  algovfxsvoi  xal  vo- 
/ucpöov,  og  ioxiv  avxolg  eg~f]yr]xr]g  xibv  v6f,io>v. 
Nach  Hermippos  b.  Athen.  XIV  619  B  (Frgm.  7 
Müller  III  37):    fjöovxo  Se   zAd>r}vr\<5i    aal    ol 
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Aristoteles  fand  in  den  Gesetzen  des  Charondas  nichts  Eigentümliches 
außer  den  Klagen  wegen  falscher  Zeugenaussagen.1)  Es  fiel  ihm  jedoch 
die  Genauigkeit  und  feine  Formulierung  auf.  Darin,  meint  er,  wäre  Cha- 
rondas auch  den  Gesetzgebern  der  Gegenwart  überlegen.  Möglicherweise 
lag  ihm  die  Sammlung  der  Gesetze  in  einer  Jüngern  Redaktion  vor.  Ein 
später  Zusatz  ist  das  Prooimion,  eine  allgemein  gehaltene,  einleitende  Er- 
mahnung zur  Gerechtigkeit,  Zucht  und  Tugend,  zum  Gehorsam  gegen  die 
Obrigkeit  und  die  Gesetze,  zur  Ehrung  der  Götter,  der  Eltern  und  Toten 
und  zur  Vaterlandsliebe.2) 

Ein  altertümliches  Gepräge  trägt  die  Bezeichnung  der  Hausgenossen 
als  Homosipyoi,  „die  aus  demselben  Brotkorb  Essenden"  (S.  239, 1).  Cha- 
rondas nahm  Haus  und  Eigentum  unter  seine  besondere  Obhut.  Grenz- 
verletzung, Brandstiftung  und  irgendwelche  sonstige  Schädigung  fremden 
Eigentums,  auch  ungebührliches  Anschlagen  an  die  Haustür  wurden  von 
ihm  mit  bestimmten  Geldstrafen,  bezw.  mit  doppeltem  Ersatz  des  Schadens 
bedroht.3)  Die  unter  seinem  Namen  bei  Diodor  aus  einer  späten,  trüben 
Quelle  überlieferten  Gesetze,  die  das  Familienrecht,  Sykophantie,  Feigheit 
im  Kriege  und  schlechten  Umgang  betreffen,  gehören  mindestens  zum  Teil 
dem  thurischen  Recht  an  oder  sind,  wie  andere,  direkt  auf  Zaleukos 
zurückzuführen.4)  Die  Verordnung,  daß  alle  Bürgersöhne  auf  Kosten  der 
Gemeinde  Schulunterricht  im  Schriftgebrauch  erhalten  sollten,  rührt  wahr- 
scheinlich  nicht   von  Charondas,    sondern  von  Protagoras   her.5)     Gut  be- 

Xagwvdov  vöfxoi  jiag'  olvov,  vielleicht  Lebens-       der  Waisen  denVerwandten  des  Vaters  zufallen, 
regeln  aus  dem  ziemlich  spät  hinzugefügten 
Prooimion.  Vgl.  ScHÖMANN-Lrpsius,Gr.Altert.4 
I  162,  2  und  Niese  a.  a.  0.  2182. 

')  Aristot.  Pol.  II  12  p.  1274B  v.  6:  Xa- 
gcövdov  d'  i'diov  /uev  ovdev  eoxi  jiXtjv  al  dixai 
xwv  yevdofiagzvgiöjv  —  jigcöxog  yäg  sjtonjoe 
zrjv  EJiioxrjxpiv  — ,  rfj  <5'  dxgißeia  xwv  vo/liojv 
eoxi  ylaqpvgojxegog  xai  xcöv  vvv  vojuofiexcbv. 
Bei  der  ijiioxyipig  handelt  es  sich  um  die 
förmliche  Erklärung,  einen  Zeugen  wegen 
falscher  Aussage  belangen  zu  wollen.  Meier- 
Schömann-Lipsius.  Att.  Proceß  491.  Nach 
Diod.  XII  11,  4  soll  dagegen  Charondas  aus 
allen  Gesetzgebungen  das  Beste  ausgewählt, 
vieles  aber  auch  aus  eigener  Erfindung  hin- 
zugefügt haben. 

2)  Stob.  Flor.  XLIV  40  (II  p.  180  Mei- 
neke);  Cic.  de  leg.  II  14;  III  3.  Vgl.S.376,3. 

3)  Herondas  Mim.  II  47:  Tavx''  eygaxpe 
Xaigojvdrjg,  ärdgeg  dixaoxai.  xxl.  r/v  dvgrjv 
de  xig  xoxprji  fivrjv  xivexco,  qprjo',  r\v  de  Jivl; 
äloir/orji  äkkvjv  JiaXi  /Livfjv'  r\v  de  xa  olxi  ifz- 
Tcgrjorjt  t)  ogovg  vjisgßpji  xxl.  Vgl.  über  Haus 
und  Familie  S.  242  und  über  den  frühern 
Mangel  an  staatlichem  Schutz  für  das  Eigen- 
tum S.  332  und  348. 

4)  Thurisch  ist  das  Gesetz,  das  dem- 
jenigen Bürger,  der  seinen  Kindern  eine 
Stiefmutter  gab,  die  Fähigkeit  entzog,  avu- 
ßovlog  zu  werden  (Diod.  XII  12,  1 ;  14.  1), 
denn  das  war  ein  thurisches  Amt  (Aristot. 
Pol.  V  7  p.  1307  B  v.  14).  Nach  einem  andern 
Gesetz  sollte  die  Verwaltung  des  Vermögens 


dagegen  sollten  sie  selbst  von  den  Verwandten 
der  Mutter  aufgezogen  werden  (Diod.  XII  5). 
Das  ist  ein  aus  Mißtrauen  fein  ausgeklügeltes 
i'diov,  das  dem  Aristoteles  aufgefallen  sein 
müßte.  Gewöhnlich  waren  beide  Pflichten 
in  der  Hand  des  Vormunds  vereinigt.  Hermann- 
Thalheim,  Griech.  Rechtsaltert.4  (1895)  15.  — 
Einen  altertümlichen  Eindruck  macht  die  Ver- 
ordnung, daß  der  falsche  Ankläger  mit  einem 
Tamariskenkranze  öffentlich  erscheinen,  der 
Feigling,  der  sich  dem  Kriegsdienste  ent- 
zogen oder  seinen  Posten  im  Felde  verlassen 
hatte,  drei  Tage  lang  in  Weiberkleidern  auf 
dem  Markte  stehen  sollte  (Diod.  XII  12,  2: 
16,  1).  Sie  atmet  aber  den  Geist  des  Za- 
leukos über  Frauenzucht  und  Kleiderprunk 
(Diod.  XII  21). 

5)  Diod.  XII  12,  5.  Die  Erziehung  der 
Knaben  hat  freilich  in  Sparta  und  Kreta  der 
Staat  frühzeitig  in  die  Hand  genommen,  aber 
nicht  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  yga'i- 
fiaxa.  Schulen  gab  es  im  6.  Jahrhundert 
bereits  in  Chios  (Hdt.  VI  27).  ob  sie  aber 
Gemeindeschulen  waren,  ist  nicht  sicher. 
Schulunterricht  auf  Kosten  der  Gemeinde  ist 


zuerst  ziemlich  gut  im  Jahr  480  in  Troizen 
bezeugt  (Plut.  Themistoki. 10  nach  einer  Lokal- 
chronik). Plat.  Nom.  VIII 804  D  fordert  staat- 
lichen Schulzwang.  Ein  Gesetz:  rcT»-  nolticäv 
visig  cbiavrag  /Ltay&dvetv  yoäunaxa,  yonijyoroijg 
zfjg  jio.le(og  xorg  (Jiio&ovg  tolg  dtdaoxdXotg,  Wäre 
zur  Zeit  des  Charondas  jedenfalls  ein  t&iov 
gewesen,    das  Aristoteles  hätte  hervorheben 
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glaubigt  ist  dagegen  die  den  Anforderungen  eines  entwickeitern  Geschäfts- 
verkehrs und  Kreditwesens  nicht  gerecht  werdende  oder  gegen  sie  re- 
agierende Bestimmung,  daß  bei  einem  Kaufgeschäft  Geben  und  Nehmen 
auf  der  Stelle  erfolgen,  und  derjenige,  der  eine  Zahlung  stundete,  kein 
Klagerecht  haben  sollte,  falls  er  das  Gestundete  nicht  erhielt.1)  Unver- 
dächtig ist  auch  das  von  Aristoteles  (Pol.  IV  13  p.  1297A  v.  23)  dem  Cha- 
rondas  zugeschriebene  Gesetz,  das  Vermögende,  die  sich  dem  Richteramte 
entzogen,  mit  einer  hohen,  Unbemittelte  mit  einer  niedrigen  Geldbuße  be- 
strafte. 

Noch  weniger  als  von  Zaleukos  und  Charondas  wissen  wir,  abgesehen 
von  Drakon  und  Solon,  von  den  andern  altern  Gesetzgebern.  Wir  hören,  daß 
Pittakos  (S.  372,  374)  Betrunkene,  die  sich  Ausschreitungen  zu  Schulden 
kommen  ließen,  im  besondern  andere  Leute  schlugen,  strenger  bestrafte  als 
diejenigen,  die  dasselbe  nüchtern  verübten.2)  Ferner  verbot  er  die  Beteiligung 
an  fremden  Leichenbegängnissen  (Cic.  d.  leg.  II  26).  Sonst  ist  nur  noch 
die  Verordnung  überliefert,  daß  Grundstücksverkäufe  vor  dem  Protanis 
und  den  Basilees  abgeschlossen  werden  sollten  (S.  351).  Von  Androdamas 
aus  Rhegion,  dem  Gesetzgeber  der  thrakischen  Chalkidier,  erwähnt  Aristo- 
teles (Pol.  II  12  p.  1274 B)  Gesetze  über  Mord  und  Totschlag  und  über  Erb- 
töchter. Der  aus  Korinth  ausgewanderte  Bakchiade  Philolaos  gab  den 
Thebanern  Gesetze  über  Kindererzeugung  und  Adoption  zum  Zwecke  der 
Erhaltung  der  bestehenden  Zahl  der  Kleroi.  Diesen  schenkte  auch  der 
Korinthier  Pheidon,  der  zu  den  ältesten  Gesetzgebern  gehörte,  große 
Aufmerksamkeit.     Aristeides  aus  Keos  sorgte  für  die  Frauenzucht.3) 

Trotz  unserer  mangelhaften  Kenntnis  dieser  Gesetzgebungen  tritt 
doch  ihre  allgemeine  Tendenz,  ihre  Tragweite  und  Folge  Wirkung  deutlich 
zutage.  Gewisse  Grundzüge  sind  unverkennbar.  Die  Rechtspflege  wird 
gesichert,  die  richterliche  Strafgewalt  des  Staates  weiter  aus- 
gebildet und  ausgedehnt  (vgl.  S.  332,  348).  Das  Strafmaß  wird  dem 
freien  Ermessen  des  Richters  entzogen  und  gesetzlich  festgestellt.  Feste 
Strafsätze  finden  sich  bei  Zaleukos,  Drakon,  Solon,  Pittakos,  Charondas 
und  in  den  Bruchstücken  der  ältesten  Rechtsaufzeichnungen  von  Gortyns. 
Ein  weiterer  Schritt  war  die  Berufung  von  den  Erkenntnissen  der  Be- 
amten an  eine  höhere  Instanz:  an  den  Träger  der  höchsten  Staatsgewalt 
oder  eine  von  ihm  bestellte  Vertretung.  Die  Gesetzgebung  von  Chios 
führte  um  600  einen  Volksrat  als  Berufungsinstanz  ein  (S.  351),  Solon  ein 
besonderes  Volksgericht.  Schon  Zaleukos  hatte  gegen  die  für  den  Richter- 
spruch maßgebende  Auslegung  eines  Rechtssatzes  durch  den  höchsten  Be- 
amten Berufung  an  das  Plenum  der  Berechtigten  wenigstens  prinzipiell 
gestattet  (S.  377). 


müssen.  Gegen  die  Echtheit  des  Gesetzes 
schon  Böckh,  Sth.  Ath.  P  154;  II  Anh.  35: 
211.  Vgl.  im  übrigen  E.  Ziebarth,  Aus  dem 
gr.  Schulwesen  (1909)  26. 


v.  12;  Plut.  Sept.  sap.  conv.  13  p.  155  F. 

3)  Philolaos:  S.  347,  3.  Adoptions- 
gesetze (vö/ioi  fteuxoi)  zur  Erhaltung  der 
Zahl    der   Kleroi:    S.  144,  3.    —    Pheidon: 


*)  Theophrast.  b.  Stob.  Flor.  XLIV  22,  7.  '   Aristot.  Pol.  II  6  p.  1265B  v.  12.  —  Aristei- 

Vgl.  Plat.  Nom.  X1915D.  des:   Ps.Herakleid.  Pont.  9    Müller,  FHG. 

2)  Aristot.  Pol.  II  12  p.  1274B  v.  24  (vgl.  I    II  215. 
dazu  V  10  p.  1311  B  v.28);  Rhet.  II  25  p.  1402B 
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Die  Ausdehnung  der  Rechtspflege  und  richterlichen  Strafgewalt  des 
Staates  kommt  auch  im  Blutrecht  zum  Ausdruck.  Die  Blutrache  und 
faustrechtliche  Selbsthilfe  bei  Mord,  Totschlag  und  Körperverletzung  (vgl. 
S.  331)  wurden  durch  ein  geordnetes  Gerichtsverfahren  mehr  und.  mehr 
eingeschränkt  oder  beseitigt.  Ein  Blutrecht  hat  nicht  bloß  Drakon,  sondern 
auch  Androdamas  aufgesetzt,  Strafen  wegen  Körperverletzung  hat  ebenso 
Zaleukos  wie  Pittakos  bestimmt.  Auch  Schädigungen  des  Eigentums  durch 
willkürliche  Übergriffe,  Diebstahl  und  andere  Vergehen  werden  nun  vom 
Gesetz  mit  bestimmten  Strafen  bedroht,  Haus  und  Familie  unter  staatlichen 
Schutz  gestellt  (S.  332). 

In  mancher  Hinsicht  tritt  uns  in  den  Gesetzgebungen  ein  stark  aus- 
geprägter konservativer  Sinn  entgegen.  Er  zeigt  sich  in  der  hohen  Schätzung 
des  Grundeigentums  und  der  Landwirtschaft,  der  angestammten  wirtschaft- 
lichen und  sozialen  Grundlage  des  Gemeindelebens  (S.  144,  181).  Einige 
Gesetzgeber  suchten  die  Stabilität  des  ererbten  Grundeigentums  zu  sichern. 
Der  Kaufmann  Solon  hat  als  Gesetzgeber  die  Bauernschaft  von  der  Hypo- 
thekenlast befreit  und  ihren  Bestand  gegen  Aufkäufe  durch  Kapitalisten, 
sowie  gegen  die  Konkurrenz  der  kapitalistischen  Grundwirtschaft  zu  schützen 
gesucht.  Daneben  kommen  aber  die  Gesetzgebungen  wenigstens  zum  Teil 
auch  den  Anforderungen  entgegen,  die  von  den  neuen  Verkehrsverhältnissen 
gestellt  werden.  Obschon  Charondas  bei  Kaufgeschäften  die  Stundung  des 
Kaufpreises  zu  verhindern  suchte,  und  Zaleukos  den  Zwischenhandel  mit 
Produkten  der  Bauernwirtschaft  verbot  (S.  195,  i),  beide  'also  für  die 
moderne  geschäftliche  Entwickelung  Mangel  an  Verständnis  und  Sympathie 
zeigen,  so  sahen  sie  sich  doch  zu  ihrer  Berücksichtigung  gezwungen. 
Die  Bestimmungen  des  Zaleukos  über  Kontrakte  werden  als  ziemlich  ein- 
fach, aber  gut  bezeichnet.  Auch  Pittakos  hat  den  Abschluß  von  Kauf- 
geschäften geregelt.  Mit  weitem,  freien  Blick  ist  Solon  auf  die  Förderung 
von  Handel  und  Verkehr  bedacht  gewesen.  So  eröffneten  die  Gesetz- 
gebungen neue  Rechtsgebiete.  Sie  schufen  Rechtsnormen  für  geschäft- 
liche Verträge,  Obligationen  und  Zinsen,  für  den  Handelsverkehr,  die  Ein- 
und  Ausfuhr  und  die  Niederlassung  Fremder. 

Ein  charakteristischer  Zug  der  Gesetzgeber  ist  ihre  Reaktion  gegen 
den  mit  dem  Aufkommen  der  Geldwirtschaft  sich  steigernden  Luxus. 
Dem  in  der  Kleidung,  bei  Leichenbegängnissen  und  andern  Gelegenheiten 
sich  breit  machenden  Prunk  der  Adeligen  und  Reichen,  der  Trunksucht 
und  Zuchtlosigkeit  haben  Zaleukos,  Solon,  Pittakos  und  andere  Gesetz- 
geber mit  Erfolg  zu  steuern  und  Schranken  zu  setzen  gesucht.  Auch  die 
Frauen  werden  einer  strengen  Aufsicht  unterworfen.  Deutlich  zeigt  sich 
das  Bestreben,  eine  einfache  bürgerliche  Zucht  und  Sitte,  der  sich  auch 
Adelige  und  Reiche  unterwerfen  sollen,  zur  Geltung  zu  bringen.  Wird  so 
das  Belieben  der  einzelnen  selbst  in  der  privaten  Lebensführung  beschränkt, 
so  hat  anderseits  Solon  das  Individuum  von  unerträglichen  oder  ungerecht- 
fertigten Beschränkungen  und  Bindungen  befreit  und  damit  bahnbrechend 
gewirkt.  Er  hat  die  Schuldknechtschaft  aufgehoben  und  die  Verpfändung 
des  eigenen  Leibes  verboten  (S.  277),  sowie  die  Testierfreiheit  für  die- 
jenigen eingeführt,  die  keine  ehelichen  Kinder  besaßen  (S.  142). 
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In  den  Gesetzgebungen  kommt  der  mächtig  erstarkte  Staats- 
gedanke zum  praktischen  Ausdruck,  der  Sonderrechte  einschränkt  oder 
beseitigt,  Leben  und  Eigentum  in  Schutz  nimmt,  für  Handel  und  Wandel 
Rechtsnormen  schafft  und  nicht  bloü  durch  Sitte  und  Gewohnheit,  sondern 
durch  das  geschriebene  Gesetz  in  das  Leben  aller  einzelnen  regelnd  und 
strafend  eingreift,  ihre  Rechte  und  Pflichten  bestimmt  und  sie  als  Glieder 
der  Gemeinschaft  behandelt. 

§  50.  Auf  dem  Boden  der  im  7.  Jahrhundert  sich  vollziehenden  wirt- 
schaftlichen und  sozialen  Revolution  und  der  damit  verbundenen  Partei- 
und  Klassenkämpfe  erwuchs  vielfach  eine  neue,  usurpatorische  Monarchie: 
die  Tyrannis. 

Der  Ausdruck  rugawog  „ist  synonym,  aber  nicht  etymologisch  ver- 
wandt mit  xoigavog"  (Wackernagel).  Er  stammt  mit  der  Bedeutung  „Herr", 
„Herrscher"  höchst  wahrscheinlich  aus  dem  Lydischen.1)  Bei  Homer 
kommt  das  Wort  noch  nicht  vor.  Der  Sophist  Hippias  fand  es  zuerst  bei 
Archilochos.  Dann  erscheint  es  bei  Semonides  von  Amorgos  und  bei  Al- 
kaios.2)  Es  begann  sich  also  in  der  griechischen  Literatur  gerade  in  der 
Zeit  einzubürgern,  als  Gyges  in  Lydien  die  alte  Dynastie  gestürzt  und 
sich  der  Herrschaft  bemächtigt  hatte.  Im  dichterischen  Sprachgebrauche, 
namentlich  bei  den  attischen  Tragikern,  behielt  der  Ausdruck  gewöhnlich 
die  allgemeine  Bedeutung  von  Landesherr,  Herrscher.  Daher  ist  auch 
ein  Basileus  Tyrannos;  beide  Begriffe  sind  vielfach  synonym.3)  Hier  und 
da  verbindet  sich  jedoch  mit  dem  Begriffe  Tyrannos  das  besondere  Merkmal 
der  frevelhaften  Überhebung  und  der  das  Gesetz  aufhebenden  Willkür- 
herrschaft.4) Herodot  bringt  diese  Auffassung  der  Tyrannis  einmal  energisch 
zum  Ausdruck,  sonst  ist  auch  bei  ihm  Tyrannos  gleichbedeutend  mit  Ba- 
sileus,  aber   vorwiegend   erscheint  Tyrannos   im  Munde  von  Gegnern  des 


*)  Per  als  Herr  oder  Herrscher  verehrte 
kleinasiatische  Mondgott  hatte  das  auch  in- 
schriftlich nachweisbare  Epitheton  xvgavvog 
(Drexler,  Men,  Roschers  Mythol.  Lex.  II  2 
Sp.  2753).  Herondas,  Mim.  V  77:  o{v  x)r)v  xv- 
gavvov,  d.  h.  bei  der  kleinasiatischen  Götter- 
mutter. —  Radet,  La  Lydie  (Paris  1893) 
146.  —  Im  übrigen  vgl.  Ed.  Zeller,  Ueber 
den  Begriff  der  Tyrannis,  Ber.  d.  Berl.  Akad. 
1887,1137  =  Kl.  Schrift.  1(1910)  398  ff.  [mit 
kleinen  Zusätzen].  Dieser  treffliche  Aufsatz 
geht  hauptsächlich  auf  die  Entwicklung  des 
Begriffes  seit  Piaton  ein  und  ist  lange  nicht 
erschöpfend.  R.  Nordin,  Aisymnetie  und  Ty- 
rannis, Klio  V  (1905)  392  ff.,  ist  im  wesent- 
lichen, wie  schon  Pöhlmann,  Grundriß  d.  gr. 
Gesch.4  (1909)  72  bemerkt  hat,  verfehlt. 

2)  Argum.  Sophokl.  Oid.  I  (Hippias  Frgm.7 
bei  Müller,  FHG.  II  62).  Vgl.  Schol.  Aischyl. 
Prometh.224.  —  Archilochos,  Frgm.75BERGK. 
PLG.  II4  390  (Aristot.  Rhet.  III  17  p.  1418B; 
Plut.  d.  anim.  tranquill.  10  p.  470  C):  Ov  juoi 
tu  riiyso)  xov  jzoXvygvoov  fielet  .  .  .,  /txeydlrjg 
<V  ovx  egeco  xvgavviöog.  Frgm.  7  v.  69  II4  450 
(Stob.  Flor.  83,  61):  f)  (trj  xig  r)  xvgavvog  f) 
oxrjn:xov"/og  f/  xxl.     Alkaios:   S.  372,  o. 


3)  Laios  heißt  z.  B.  bei  Sophokl.  Oid.  T. 
799,  1043  xvgavvog  {xfjoöe  yfjg) ,  251  ävijg 
ägtoxog  und  ßaoikevg.  Oidipus  ist  xvgavvog, 
er  hat  die  xvgavvig,  er  xvgavvel  (408,  503, 
535  usw.),  aber  die  Tyrannis  ist  eine  agyj], 
rjv  ihm  die  jxölig  öcogrjxöv  ovx  aixrjxov  eioe- 
yeigioev  (383).  Er  wird  als  avat;  (vgl.  S.  340,2) 
oder  als  foajror^  angeredet  (690, 834, 1002, 1132, 
1149).  Ein  anderes  Beispiel:  Nach  Euripides, 
Herakles,  hat  Lykos  den  König  Kreon  von 
Theben  getötet  und  die  Herrschaft  über  die 
durch  Bürgerzwist  zerrissene  Stadt  gewonnen. 
Er  war  nach  der  gewöhnlichen,  engern  Be- 
deutung des  Begriffes  ein  richtiger  Tyrann, 
Oidipus  nicht.  Kreon  heißt  ocVa£  xfjoöe  ydovög 
(9),  er  hatte  die  xvgavvig  (65).  Lykos  ist 
6  xaivog  xfjoöe  yfjg  ägyaiv  (38),  xtJoÖe  xoigavog 
yßovog  (138),  ävag~  6  xaivog  (769,  707),  öeojiö- 
xrjg  (141),  xdxioxog  ßaodewv  (180).  Vgl.  Ai- 
schyl. Agamemn.  828, 1632;  Choeph.359,972; 
Prometh.357,736usw. 

4)  Sophokl.  Oid.  T.  874:  vßgig  (pvxevei  xv- 
gavvov.  Vgl.  Antig.  737.  Nach  Eurip.  Hiket. 
429 :  ovöev  xvgavvov  övoiieveoxegov  Jiölei  ojxov 
xo  fxev  Jigcoxioxov  ovx  eioiv  vöfioi  xoivoi,  xgaxeT 
ö'  eig  xov  vofiov  xexxrjfievog  avxog  nag'  avxw,  xxl. 
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betreffenden  Herrschers  oder  der  Monarchie  überhaupt.  Das  Wort  hatte  schon 
länger  eine  übele  Nebenbedeutung  erhalten.1)  Thukydides  (I  13)  unter- 
scheidet scharf  die  mit  der  politischen  und  kapitalistischen  Entwicklung 
aufkommenden  ivgawideg,  die  nur  ihr  eigenes  Interesse  verfolgen  (I  17), 
von  den  in  früherer  Zeit  bestehenden,  erblichen  ßaoUelm  mit  gesetzlich 
bestimmten  Ehrenrechten  (S.  317,  i).  Der  xenophontische  Sokrates  (Mem. 
IV  6,  12)  erklärt  Basileia  als  eine  auf  dem  Willen  des  Volkes  beruhende 
und  gemäß  den  Gesetzen  ausgeübte  Herrschaft,  Tyrannis  als  eine  Herr- 
schaft, die  gegen  den  Willen  der  Beherrschten  und  nicht  nach  den  Ge- 
setzen, sondern  nach  dem  Belieben  des  Herrschers  ausgeübt  wird.  Piaton 
(Politik.  31  p.  291  E)  sagt,  daß  man  Basileia  und  Tyrannis  nach  den  Merk- 
malen des  Gewaltsamen  (ßiaiov)  und  Freiwilligen  (exovoiov),  des  Nomos 
und  der  Anomia  zu  unterscheiden  pflege  (vgl.  S.  306). 

Zur  Zeit  Piatons  war  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  die  scharfe 
Unterscheidung  zwischen  Tyrannis  und  Basileia  durchgedrungen.  Als 
Tyrannos  galt  ein  Mann,  der  gesetzwidrig  über  die  Staatsgemeinde  herrschte 
(Nep.  Miltiad.  8).  Die  Gesetzwidrigkeit  zeigt  sich  darin,  daß  die  Herrschaft 
durch  Usurpation  gewonnen  und  daher  gesetzwidrig  ausgeübt  wird.  Damit 
war  keineswegs  die  Möglichkeit  ausgeschlossen,  daß  der  Tyrann  eine  gute 
Regierung  führte.  Piaton  hat  diesen  Begriff  der  Tyrannis  wesentlich  um- 
gestaltet. Ihm  kam  es  vor  allem  auf  eine  gute,  der  Idee  des  Staates  ent- 
sprechende Regierung  an.  Die  Hauptsache  ist,  daß  die  Regierenden  wirk- 
lich die  Staatskunst  verstehen,  gleichviel  ob  sie  mit  dem  Willen  des  Volkes 
oder  gegen  ihn  herrschen,  ob  sie  sich  an  geschriebene  Gesetze  halten 
oder  nicht.  Ein  Basileus  und  guter  Herrscher  ist  derjenige,  der  nur  das 
tut,  was  die  Idee  des  Staates  verlangt,  und  seine  ganze  Regententätigkeit 
in  den  Dienst  des  Staatsganzen,  des  Gemeinwohles,  stellt.  Ein  Tyrann 
ist  dagegen  ein  selbstsüchtiger  und  gewalttätiger,  schlechter  und  gemein- 
schädlicher Herrscher.  Es  kann  daher  auch  ein  legitimer  Fürst  Tyrann 
sein. 2) 

Aristoteles  stellt  den  ethischen  Gesichtspunkt,  der  doch  keinen  Maß- 
stab für  die  staatsrechtliche  Form  bildet,  in  den  Vordergrund.  Die  Tyrannis 
ist  eine  Ausschreitung  der  Basileia  und  die  schlimmste  unter  den  fehler- 
haften Verfassungen  (S.  308).  Basileia  heißt  eine  Monarchie,  deren  Re- 
gierung sich  das  Gemeinwohl  zum  Ziel  setzt,  Tyrannis  eine  solche,  die 
den   eigenen   Vorteil    des   Monarchen   verfolgt    und   darum   nach   eigenem 


*)  Von    Gyges   und    seinem   Nachfolger  Krotoniaten  Tyrannos,    in    dem   eigenen    der 

sagt  Hdt.  I  12,  14,  15  bald  rvgavvevsiv,  bald  Sybariten    Basileus.      In    der    Beratung    der 

ßaodsvsiv.     Vgl.  VIII  137  (Kroisos   hat   sich  sieben  Perser  über  die  Einrichtung  der  Ver- 

selbst   den  Hellenen   gegenüber  ßaadsvg  ge-  fassung  ist  der  drsvdvrog  povvaQxog  identisch 

nannt.     Dittenberger,  Sylloge'2  II).     Nach  mit  dem  ivgawog,    aber  nur  die  Gegner  der 

der  Rede    des  Korinthiers  V  92    gibt  es  ovze  Monarchie  brauchen  diesen  Ausdruck,  Dareios 

aöixwiEQov    ovdev   xiu    ardgwjiovg  ovxs  /xiai-  vermeidet  ihn  (III  80 — 82,  V  44).    Schon  Pit- 

(povwxEQov  als  rvgavvidsg.    Kypselos,  den  Hdt.  takos    wurde   vom  Volkslied  ßaotlevcov,    von 

als  blutigen  Tyrannen  (rvgawsvoag)  schildert,  seinem    Gegner    Alkaios    rrgarvog    genannt 
wird  von  der  wohlwollenden  Pythia  (in  einem    \    (S.  372, 6). 

vaticiniumposteventum)  als  Basileus  angeredet  a)  Plat.  Politik.  301  F;    Pol.  V  497  A  — 

(V  92  E).  Ebenso  heifst  der  sybaritische  Herr-  502  A;  VIII  565D— 569C.  Vgl.  S.  89.  306.  — 

scher  Telys    in    dem  Logos    der    feindlichen  Zeller  a.  a.  O.  Ber.  1140  =  Kl.  Schrift.  I  403. 
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Belieben,  nicht  nach  dem  Gesetz  regiert.  Eine  solche  Herrschaft  erträgt 
kein  freier  Mann,  sie  ist  mithin  eine  aufgezwungene.  Das  Merkmal  des 
Widerwilligen  wird  so  zu  einer  bloßen  Folge  der  egoistischen  Tendenz. 
Der  Gebrauch  der  Herrschaft  ist  die  Hauptsache,  „wenn  aber  jemand  mit 
List  oder  Gewalt  zur  Herrschaft  gelangt,  so  gilt  das  als  Tyrannis".') 

Dieser  engere  Begriff  des  Tyrannos  als  eines  Mannes,  der  die  Ver- 
fassung gestürzt  und  sich  zum  Alleinherrscher  aufgeworfen  hat,  ist  nicht 
erst  in  der  Zeit  der  Aufklärung  des  5.  Jahrhunderts  von  der  politischen 
Theorie  ausgebildet  worden.  Eine  „Satzung  der  Athener  nach  der  Väter 
Krauch",  die  jedenfalls  vorsolonisch  war,  bedrohte  diejenigen  mit  der 
Ächtung  im  Sinne  der  vogelfreien  Ausstoßung  aus  der  bürgerlichen  Ge- 
meinschaft, die  aufständig  würden,  um  Tyrann  zu  werden  oder  bei  Auf- 
richtung der  Tyrannis  mitwirken  würden.  Ein  dieser  Satzung  entsprechen- 
der Passus  wurde  in  den  im  Jahre  501  formulierten  Ratseid  aufgenommen 
und  von  den  Athenern  um  460  auch  in  den  Eid  des  Rates  der  Erythraier 
eingefügt.  Daran  knüpfte  dann  im  Jahre  410  das  Psephisma  des  Demo- 
phantos  an,  das  alle  Bürger  eidlich  zur  Ächtung  und  straflosen  Tötung 
der  Umstürzler  verpflichtete  (S.  234,  i). 

Bei  der  Formulierung  der  Satzungen  gegen  Usurpation  konnte  man 
den  Ausdruck  Basileus  nicht  brauchen,  denn  damals  war  der  Basileus  in 
Athen  und  fast  überall  ein  verfassungsmäßiger  Beamter.  Wenn  man  nicht 
etwa  uovaoyog  sagte,2)  sondern  das  Fremdwort  Tyrannos  wählte,  so  lag 
das  offenbar  daran,  daß  dieses  sich  von  Ionien  her  als  Bezeichnung  der 
neuen  Monarchen,  die,  wie  Gyges,  durch  Usurpation  zur  Herrschaft  ge- 
kommen waren,  rasch  eingebürgert  hatte.  Während  im  dichterischen 
Sprachgebrauch  Tyrannos  noch  lange  die  allgemeine  Bedeutung  von  Fürst 
und  Herr  beibehielt,  wurde  das  Wort  in  der  amtlichen  Sprache  zu  einem 
bestimmten  staatsrechtlichen  Begriff,  mit  dem  man  im  Gegensatz  zu  einem 
Basileus  einen  Usurpator  bezeichnete.  So  hat  den  Begriff  auch  Thukydides 
aufgefaßt.3) 


l)  Aristot.  Pol.  V  10  p.  1313  B  v.  9:  äv  de 
öi'  äjidxTjg  ägg~y  zig  1)  ßiag,  öoxel  zovzo  eivcu 
zvoawig;  vgl.  III  6  p.  1279  A  v.  3  und  1279  B 
v.  8 ;  III  14  p.  1285  A  und  B ;  IV  10  p.  1295  A. 


geben,  daß  er  VI  54  sagt:  ovde  ydg  zip'  ällrjv 
dg/jp'  ejiayßtjg  r\v  kg  zovg  iiolXovg,  all'  äv- 
ejiicpdövoog  xazsoztjoazo '  xai  ejiexrjöevoav  (die 
Peisistratiden)  im  jilelozov  öt]  zvgavvoi  ovzoi 


Zellek  a.  a.  O.  1142  —  I  405.  )  dgezrjv  xai  i-vveoiv.    Die  Peisistratiden  hatten 

2)  Vgl.  z.  B.  Solon  Frgm.9  (Diod.)  1X20;  |  also  ihre  Herrschaft  so  eingerichtet,  daß  sie 
Diog.  Laert.  I  50) :  eig  de  /uoväg%ov  öfj^iog  äi-  \  bei  der  Menge  keinen  Anstoß  erregten,  und 
dgeit]  Öovloovvrjv  eiceoev.  Theognis  v.  52:  |  als  Tyrannen  (unter  allen  Tyrannen)  haben 
ftovvagxog  öe  jiölei  prjjioxe  zfjöe  ädot.  Hdt.  !  diese  am  längsten  (zuletzt  sind  auch  sie  auf 
V  92,  2  (Orakel);  III  82;  VII  154.  |  andere  Wege  geraten)  auf  sittliche  Tüchtig- 

3)  Nordin,  Aisymnetie  und  Tyrannis,  t  keit  und  Geistesbildung  hohen  Wert  gelegt. 
Klio  V  (1905)  404  betrachtet  es  (nicht  ohne  Die  Anerkennung  der  Tüchtigkeit  der  Re- 
die  üblich  gewordenen  Ausfälle  gegen  „die  gierung,  die  es  vermied,  dem  Volk  lästig  zu 
Neuem")  „als  sicher,  daß  die  ältere  Tyrannis  fallen,  und  sogar  populär  wurde  (Aristot.  'Adn. 
in  demselben  Maße  wie  die  Basileia  ein  wirk-  '  16,  9),  beweist  doch  nicht  die  Anerkennung 
lieh  legitimes  Königtum  —  also  keine  Usur-  I  ihrer  staatsrechtlichen  Legitimität.  Sonst 
pation  —  war  und  auch  von  den  Griechen  müßten  ja  alle  Usurpatoren,  die  gut  regierten, 
der  Zeit  als  solches  angesehen  wurde".  „Bei  verfassungsmäßige  Herrscher  gewesen  sein. 
Thukydides  hat  die  Tyrannis  nichts  Wider-  Th.  wußte  doch,  daß  Peisistratos  schließlich 
gesetzliches  an  sich."  „Die  Peisistratiden  j  nur  dadurch  wieder  zur  Herrschaft  gekommen 
sind  ihm  vollkommen  legitime  Herrscher"  j  war,  daß  er  mit  seinen  fremden  Söldnern  die 
(394).     Das    soll   sich  „deutlich"    daraus  er-  I  Bürgerwehr   der  Athener  besiegt  hatte.     Er 
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Als  die  Wurzel,  aus  der  die  Tyrannis  emporschießt,  wird  von  Piaton 
die  Volksführerschaft  bezeichnet.  Der  Demos  erzeugt  den  Tyrannen, 
er  ist  sein  Vater.1)  Aristoteles  sagt,  daß  von  den  alten  Tyrannen  nahezu 
die  meisten  aus  Demagogen  hervorgegangen  wären.  Zu  diesen  Tyrannen 
gehörten  nach  ihm  Kypselos  von  Korinth,  Panaitios  von  Leontinoi  und 
Peisistratos.2)  Der  Nährboden,  auf  dem  die  Wurzel  vorzugsweise  gedieh, 
war  die  oräois,  der  Parteihader  und  Klassengegensatz.3)    Hier  waren 


nennt  die  Peisistratiden  Tyrannen,    darunter 
verstand  er  aber  Usurpatoren,  denn  er  stellt 
1  13   (vgl.  S.  382)    den    in    früherer   Zeit   be- 
stehenden erblichen  Basileiai   mit  gesetzlich 
bestimmten  Ehrenrechten  die  rvgavvtöeg  gegen- 
über.    Diese  herrschten  also  ohne  umschrie- 
bene Rechte,  absolut,  nach  ihrem  Gutdünken. 
Ferner  sagt  er  I  17,    daf3  die  Tyrannen  nur 
für  ihr  eigenes  Interesse,  die  Sicherheit  ihrer 
Person  und  die  Hebung  ihres  Hauses  sorgten. 
Damit  kennzeichnet  er  echte  Tyrannen.    Das 
geringschätzende,  generalisierende  Urteil  des 
Th.  soll  jedoch  nach  Nordin  (394)   „in  keiner 
Weise  richtig  sein".    „Daß  die  Peisistratiden, 
wie    auch  sonst   noch    einige   Herrscher    re- 
gierten, indem  sie  xo  xoivbv  av^icpegov  stets 
als  Richtschnur  ansahen,   hat  uns  eben  Ari- 
stotelesin dem  berühmten  16.  Kapitel  derVl#. 
noX.  gezeigt.   Hier  steht  ausdrücklich:  öiwxei 
d'  6  IhioiOTQaro;  xd  jzsgi  xr\v  jioXiv  [XExgiojg  xai 
iiäXXov  noXixixwg  tj  xvgavvixwg  (fiäXXov,  über- 
wiegend, also  doch  nicht  ganz).     Aristoteles 
wird  auch  nicht  müde,  mit  deutlichem  Wohl- 
gefallen zu  erzählen,    was   alles  Peisistratos 
tat.    um    die  Bedürfnisse    und  Wünsche   des 
Volkes  kennen  zu  lernen,  usw."  (396.)   Sehen 
wir  davon  ab,  daf3  es  keine  Regel  ohne  Aus- 
nahme gibt,  so  müssen  wir  doch  mit  R.  Pöhl- 
mann,  Grundriß  d.  gr.  Gesch.4  72,  1  fragen: 
„Woher  weiß  N.,    daß    die    Orthagoriden   in 
Sikyon  (Aristot.  Pol.  V  p.  1315  B),   die   Peisi- 
stratiden u.  a.  stets  das  xoivov  ov^iqsoov  zur 
Richtschnur  genommen  haben  ?*    Aristoteles 
hat  in  demselben  Kapitel   sehr  einleuchtend 
bemerkt,  daß  Peisistratos  in  seinem  eigenen 
Interesse  für  das  Landvolk  sorgte.    Es  sollte 
bei    fleißiger   Arbeit   sein   genügendes    Aus- 
kommen haben    und    weder   begehren,    noch 
Zeit   haben,    sich    mit  Staatsangelegenheiten 
zu  beschäftigen.    Die  Steigerung  der  Erträge 
der  Bodenwirtschaft    kam  ferner  dem  Peisi- 
stratos insofern  zugute,  als  er  von  den  Pro- 
dukten den  Zehnten    erhob.     Er   gehörte  zu 
den  wenigen  uns  bekannten  Tyrannen,  welche 
die^-ichtige  Einsicht  besaßen,  daß  sie  ihren 
eigenen  Interessen   durch  Sorge  für  das  Ge- 
meinwohl   am   besten    dienten.      Das   Urteil 
des  Thukydides,  der  von  den  Tyrannen  eine 
umfassendere  Kenntnis  hatte,  als  wir  sie  be- 
sitzen,   bleibt    unerschüttert.      Dann     meint 
Nordin  (397),  eine  eigentümliche  Beleuchtung 
erhielte  das  Dogma  des  Aristoteles  von  dem 
gesetzwidrigen  Regiment  der  Tyrannen  durch 
seine  Aeußerung  über  Peisistratos  in  der  \\0.i. 


16,  8:  ev  ts  yag  xoTg  äXXoig  *ß(ovX)ezo  —  so  Ke- 
nyon  in  der  Akad.  Ausg.  und  Thalheim,  nicht 
jigorjQsho  —  jidvza  dioixslv  xaxdxovg  vöuovg  xxX. 
Das  widerspricht  durchaus  nicht  „dem  Dogma" 
des  Aristoteles.  Wenn  Peisistratos  nach  den 
bestehenden  Gesetzen  regierte,  so  tat  er  es, 
weil  er  es  „wollte".  Maßgebend  für  sein 
Verhalten  war  nicht  die  Bindung  durch  den 
Nomos,  sondern  der  eigene  Wille,  und  das  war 
eben  für  den  Tyrannen  charakteristisch.  Außer- 
dem stand  seine  Herrschaft  auf  einer  gesetz- 
widrigen Basis;  daraus  ergab  sich  die  Gesetz- 
widrigkeit aller  seiner  staatsrechtlichen  Akte. 

1)  Plat.  Pol.  VIII  565:  Tovxo  [aev  äga  .  .  . 
dijXov,  öxi,  oxav  Jisg  cpvijzac  zvgavvog,  ex  jzgo- 
oxaxixfjg  gi£i]g  xai  ovx  äXXodev  ixß/.aoxdvEi. 
568 E:  6  Sfj/wg  6  yei'vrjoag  xov  xvgavvov,  xr'/.. 
Vgl.  Hdt.  III  82,  wo  geschildert  wird,  wie  der 
jzgoordxt]g  xov  ötjiiov  zum  ixovvagyog  wird. 
Bei  Sophokl.  Oid.  T.  541  fragt  Oidipus,  ob  es 
nicht  eine  Dummheit  sei,  ävev  xe  jzXovxov 
xai  opLXwv  xvgavviÖa  $?]gäv,  o  TtXrjdei  ygrj/iiaoiv 
#'  äXioxexai.  Ueber  öfjaog  in  der  Bedeu- 
tung von  nXfjd'os  vgl.  S.  21  1  Anm.  5. 

2)  Aristot.  Pol.  V  5  p.  1305  A  v.9:  oXe86v 
ol  jtXeioxoi  xwv  dgyaiwv  xvgdvvojv  ex  drjfta- 
ywywv  iysvovxo.  Einzelne  Fälle:  V5  p.  1305A 
v.  24;  10  p.  1310B  v.29;  12  p.  1315B  v.  28. 

3)  Aristot.  Pol.  V  5  p.  1305  A  v.  22:  Die 
Prostatai  des  Demos  gingen  auf  die  Tyrannis 
los.  Alle  taten  das  vjto  xov  drj/nov  tiioxev- 
fisvxsg,  fj  de  itioxig  r\v  rj  ansydeia  jzgog  xovg 
jtXovoiovg.  V  10  p.  1310  B  v.  12:  6  Sk  xvgavvog 
ex  xov  8rjfA.ov  xai  xov  jiXrjdovg  im  xovg  yvojgt- 
fiovg,  ojrojg  6  drjjuog  ddixfjxai  firjöev  vn'  avxcov, 
xxl.  Vgl.  V  6  p.  1305  A  v.  38.  —  Solon  Frgm.  9 
(Diod.  IX  20;  Diog.  Laert.  I  50):  avögwv  <V  ex 
LisyäXwv  jioXig  oXXvxai,  eig  de  /norägyov  ö)~]itog 
diögEif]  dovXoovvrjv  ejieoev,  xxX.  Frgm.  11  (Diod. 
IX  20;  Diog.  Laert.  I  51;  Plut.  Sol.  30) :  avxoi 
yag  xovzovg  r)vq~r)oazE  gvtuaza  Öövxsg  xai  öid 
xovzo  xaxyr  EoyezE  dovXoovvrjv.  Vgl.  Euripid. 
Frgm.  628.  Theognis  v.  51 :  ex  xwv  yaq  oxd- 
oteg  xe  xai  eficpvXoi  cpdvot  avögwv '  uovvagyog 
öh  jioXei  im'jjtoxs  xfjös  ädoi.  v.  1081 :  Kvgvs, 
xvei  jiöXig  rjös ,  ösöotxa  öe  u>)  xex/j  ävdga 
vßgicx/jv,  %aXsjifjg  rjysfxova  oxaotog.  Herodot 
III  82  läßt  den  Dareios  darlegen,  wie  in  der 
Oligarchie  jeder  xogvtpäiog  sein  will,  wie  dar- 
aus große  Feindschaften  entstehen,  ex  xwv 
öxdoug  iyyivovxat,    ix    de    xwv  oTaoiwv  </ 

ex  öh  xov  qiövov  d.TEßi]  ig  /lowaoyuiv.  —  Auf 
die  schwüle  Atmosphäre  und  die  Zustände, 
aus  denen  eine  Tyrannis  erwachs:  den  Ueber- 
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es  Kämpfe  zwischen  den  Häuptern  der  großen  Familien  und  Faktionen 
innerhalb  der  Oligarchie,  die  den  Staat  zerrissen  und  eine  gedeihliche  Ent- 
wicklung verhinderten,  dort  spaltete  der  Gegensatz  zwischen  dem  Volke 
und  der  Oligarchie,  sei  es  eines  einzelnen  Geschlechts,  sei  es  des  Adels, 
sei  es  der  Adeligen  und  Reichen,  die  Gemeinde  förmlich  in  zwei  feindliche 
Lager  (S.  177  ff.,  210  ff.,  345).  Das  gab  ehrgeizigen  und  wagemutigen 
Männern  Gelegenheit,  an  der  Spitze  des  Demos,  d.  h.  der  breiten  Masse 
(S.  304, 4),  die  Regierung  zu  stürzen  und  die  Alleinherrschaft  an  sich  zu 
reißen.  Erleichtert  wurde  ihnen  der  Staatsstreich  durch  die  politische  Un- 
erfahrenheit  und  Unrerfe  des  Volkes,  das  in  seinem  Hasse  gegen  die 
Oligarchie  demjenigen,  der  sich  gegen  diese  erhob,  blindes  Vertrauen 
schenkte.  Verschärft  wurde  der  Gegensatz  in  dorischen  Landschaften 
durch  die  noch  lebendig  empfundene  Stammesverschiedenheit.  In  Sikyon 
stützte  sich  die  Tyrannis  der  Orthagoriden  auf  die  hörige  Bauernschaft, 
die  zu  der  altachäischen  Bevölkerung  gehörte  und  von  den  Doriern  unter- 
worfen war.  Die  Feindschaft  gegen  den  dorischen  Herrenstand,  die  Herab- 
drückung  desselben  und  die  radikale  Umwälzung  der  auf  der  Vorherrschaft 
des  dorischen  Elements  beruhenden  Staatsordnung  gibt  der  Tyrannis  des 
Kleisthenes  das  eigenartige  Gepräge.1)  Monarchischen  Bestrebungen  kam 
auch  oft  das  in  weiten  Kreisen  obwaltende  Bedürfnis  nach  einem  Regiment 
entgegen,  das  mit  starker  Hand  den  zersetzenden  Parteikämpfen  ein  Ende 
machte  und  den  innern  Frieden  sicherte.2) 

Die  Volksführung,  die  den  Weg  zur  Tyrannis  bahnte,  wurde  ge- 
wöhnlich von  Adeligen  übernommen,  sei  es  infolge  von  Verfeindung 
mit  den  herrschenden  Familien,  sei  es  aus  bloßem  Ehrgeiz.  Aus  einer 
altadeligen  Familie  thessalischer  Herkunft,  die  jedoch  nicht  zu  dem  regie- 
renden Geschlechte  der  Bakchiadai  (S.  347)  gehörte,  stammte  Kypselos. 
Seine  Mutter  war  sogar  die  Tochter  eines  Bakchiaden.  Ein  adeliger  Guts- 
besitzer war  Peisistratos.  Zur  Oligarchie  der  reichen  Grundeigentümer 
von  Naxos  gehörte  Lygdamis.  Auch  diejenigen  unter  den  älteren  Tyrannen, 
die  nicht  als  Demagogen  emporkamen,  sondern,  wie  Gelon  und  Theron, 
als  Söldnerführer  oder  mit  Hilfe  von  Söldnern  sich  der  Herrschaft  be- 
mächtigten oder,  wie  Kylon  und  wahrscheinlich  Polykrates,  an  der  Spitze 
einer  Schar  persönlicher  Anhänger  und  Genossen  den  Staatsstreich  aus- 
führten bezw.  auszuführen  suchten,  stammten  aus  vornehmen   und  reichen 


raut,  die  Uebergriffe  und  die  Rechts verlet-  leute"),  Archelaoi  („Volksherren")  genannt 
zungen  der  herrschenden  Klasse,  die  ehr-  haben.  Zu  Oneatai  („ Eselinger ")  vgl.  die 
geizigen  Absichten  der  das  Volk  verderben-  Onitadai  in  den  Satzungen  der  milesischen 
den  Parteiführer,  das  Streben  „der  Schlechten"  Sänger-  und  Tänzergilde  (S.  192,  4,  257),  die 
nach  Macht,  des  Gesindels  nach  Reichtum,  jedoch  einen  wirklichen  oder  fingierten  Ahn- 
der unwissenden  Bauern  nach  der  Herrschaft  herrn  'Ovixrjg  hatten.  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr. 
über  die  Stadt,  werfen  grelle,  gefärbte,  aber  III  5495  p.  632.  Näheres  in  m.  Gr.  Gesch.  P 
unmittelbare  Streiflichter  die  Verse  des  Theo-  664;  bei  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  II  628 
gnis  und  anderer  zeitgenössischer  Dichter.  (und  P.  Friedländer,  Herakles,  Philol.  Unters. 
Bergk,  PLG.III4  117  ff.  XIX  (1907)  105  —  A.  W.>. 

*)  Hdt.  V  67,  68.  Den  dorischen  Phylen  2)  Vor  Peisistratos  war  Attika  von  Partei- 
soll Kleisthenes  die  beschimpfenden  Namen  ungen  zerrissen,  es  wird  von  ihm  gerühmt, 
Hyatai,  Oneatai.  Choireatai  gegeben,  seine  daß  er  ahl  jtageoxEva'Qev  eigrjvrjv  aal  exrjgsi 
eigene   Phyle,    die    der    Aigialeer    („Strand-    |    %r\v  r]ovilav.    Aristot.  Wdn.  XVI  7. 
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Familien.1)  Zu  den  Ausnahmen  würde  der  Begründer  der  Dynastie  der 
Orthagoriden  von  Sikyon  gehören,  wenn  eine  Überlieferung  recht  haben 
sollte,  die  ihn  nicht  Orthagoras,  sondern  Andreas  nennt  und  ihm  das 
Gewerbe  eines  Schlachters  und  Kochs  zuschreibt.2)  Unter  den  Jüngern 
Tyrannen  befanden  sich  manche  aus  den  untern  Volksschichten.  Agathokles 
war  aber  sicherlich  nicht  niedern  Standes.  Sein  Vater,  ein  Rheginer,  be- 
trieb allerdings  das  Töpferhandwerk  und  ließ  dieses  auch  seine  Söhne 
lernen,  aber  er  lebte  in  der  Verbannung,  und  die  Söhne  erhielten  eine 
sorgfältige  Erziehung.  Agathokles  selbst  wurde  durch  die  Gunst  eines 
angesehenen  Bürgers  gefördert.  Durch  die  Verheiratung  mit  dessen  Witwe 
war  er  in  den  Besitz  eines  Vermögens  gekommen,  als  er  in  seiner  politisch- 
militärischen Laufbahn  höher  emporzusteigen  begann.3) 

Außer  dem  Einflüsse  beim  Volke  brauchten  gewiß  viele  Tyrannen  der 
älteren  Zeit  erhebliche  Summen,  um  die  für  die  Ausführung  des  Staats- 
streiches erforderlichen  Helfershelfer  und  Trabanten  zu  gewinnen.4)  Aber 
Repräsentanten  des  mit  der  Geld  Wirtschaft  erwachsenen  neuen  Großkapitals 
und  spezifische  Vertreter  der  kapitalistischen  Interessen  sind  diese  Tyrannen 
nicht  gewesen.  Manche,  wie  die  Kypseliden  und  Peisistratiden,  haben  durch 
ihre  maritime  und  koloniale  Politik  oder  wenigstens,  wie  Polykrates,  durch 
Bauten  und  Pflege  des  Kunsthandwerkes  Handel  und  Gewerbe  erheblich 
gefördert,  indessen  sicherlich  nicht  gerade  den  Kapitalisten  zuliebe,  sondern 
aus  denselben  Gründen,  die  den  Peisistratos  zur  besondern  Fürsorge  für 
die  Landwirtschaft  bestimmten:  die  Bürger  sollten  ihre  lohnende  Beschäfti- 
gung und  ihr  befriedigendes  Auskommen  haben.  Das  zog  sie  von  der 
Politik  ab,  und  die  Hebung  des  Volkswohlstandes  steigerte  zugleich  die 
Einkünfte  der  Herrscher  aus  direkten  und  indirekten  Steuern.  Die  vor- 
nehmen Männer,  die  sich  an  die  Spitze  des  Volkes  stellten,  besaßen  in  der 
Regel  ererbtes  Vermögen  (S.  341,  346),  und  die  Volksbewegung,  auf  die 
sie  sich  stützten,   hatte  gewöhnlich  einen  antikapitalistischen  Charakter.5) 


*)  Kypselos.  Sein  Vater  Eetion  6  *Eye- 
xgdzsog,  Örjjuov  fiev  ewv  ex  Tlezg^g,  dzdg  xo 
ävejta&EV  Aaniftrjg  ze  xai  Kaivsidijg.  Hdt.  V 
92,  2.  Vgl.  dazu  Seeliger,  Kaineus,  Röscher, 
Mythol.  Lex.  II  894  und  Röscher,  Lapithen, 
ebenda  1856.  Peisistratos:  Hdt.  V  65  und 
dazu  Toepffer,  Att.Geneal.  225,  228,4.  Lyg- 
damis:  Aristot  Pol.  V6p.l305  A  v.39.  Wenn 
die  Oligarchien  dem  jrXfjüog  Unrecht  tun,  dann 
jiäg  ixavög  yivszai  jzgoozdzrjg,  fidÄioza  Ö'  oxav 
e^  avzfjg  ovfxß-f]  xfjg  öfayag%iag  yiveoftai  xbv 
rjye^öva  xaßdjzsg  ev  Ndiga)  Avydafug,  og  xai 
ezvgdvvrjosv  vozegov  xtbv  Na$icov.  Vgl.  Aristot. 
Frgm.  517  Akad.  Ausg.  V  p.  1562;  AOjz.  15, 
2  und  3;  Hdt.  I  61,  64.  Ueber  die  jzayeTg  von 
Naxos,  zu  denen  Lygdamis  gehörte,  S.210,  i. 
—  Gelon:  Hdt.  VII  153,  156;  Pind.  Ol.  VI 
95  und  Schol. ;  Schol.  Pind.  Pyth.  II 27.  Vgl.  E. 
Maass,  Ztschr.  f.  vergl.  Sprachforsch.XL(1906) 
520.  —  Theron  stammte  aus  dem  hochade- 
ligen Geschlecht  der  Emmenidai:  Pind.  Pyth. 
VI  4;  Schol.Pind.01.il  16, 82.  Vgl.  Kirchner, 
Emmenidai,  Paüly-Wissowa,  RE.  V  2498.  — 
Kylon:    Thuk.  I  126:    avqg    Ai'h/raToc    t&v 


ndlai,  evyzvijg  xs  xalövvaxög.  —  Polykrates 
war  ein  reicher  und  vornehmer  Mann.  Vor 
seiner  Herrschaft  besaß  er  nach  dem  samischen 
Chronisten  Alexis  b.  Athen.  XII 540  D  (Müller, 
FHG.  IV  299)  kostbare  Decken  und  Trink- 
gefäße, die  er  aus  Gefälligkeit  zu  Festlich- 
keiten auslieh.  Sein  Vater  Asäxrjs  (Hdt.  III 
39:  Aldxrjg)  trieb  als  Tempelpfleger  der  Hera 
das  ihr  Zustehende  vom  Kapergut  ein:  zT/i 
"Hgi]i  xr]v  ovkrjv  e'jzgr]oei>.  L.  CüRTiUS,  Mitteil, 
d.  athen.  Inst.  31  (1907)  151. 

2)  Andreas.  Urgroßvater  des  Kleisthenes 
nach  Hdt.  VI  126.  Angeblich  udysioog  nach 
Diod.  VIII  24.  Orthagoras:  Aristot.  Pol.  V  12 
p.  1315B;  Nikol.  Dam.  61  b.  Müller,  FHG. 
III  394;  Plut.  de  ser.  num.  vind.  7  p.  553  B. 

3)  Diod.  XIX  2  ff;  Polyb.XlIlo;  XV  35: 
lustin.  XXII,  1.  Vgl.  dazu  Holm,  Gesch.  Sicil. 
II  218  und  Beloch,  Gr.  Gesch.  III  1  S.  186.  2 
und  111  2  S.  206. 

4)  Vgl.  Sophokl.  Oid.  Tyr  541  (S.  384 
Anm.  1). 

5)  Vgl.  S.  384  Anm.  3.  Daraus  ergibt  sich 
die    Unnahbarkeit    der    Ansicht    P.  Ures, 
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Als  Stufe  zur  Tyrannis  diente  vielfach  eine  amtliche  Stellung, 
namentlich  das  höchste  Amt  und  die  Heerführung.  Es  kam  vor,  daß  der 
Träger  des  höchsten,  mit  großen  Befugnissen  und  langer  Dauer  ausgestatteten 
Amtes  mittels  seiner  Amtsgewalt  sich  zum  Tyrannen  aufwarf.  Das  ge- 
schah in  Milet,  wo  ein  Prytanis,  vermutlich  Thrasybulos,  die  Herrschaft 
über  den  Staat  gewann.  In  Athen  machte  Damasias  als  Archon  einen 
Ansatz  zur  Tyrannis.  Er  behauptete  sich  ein  Jahr  und  zwei  Monate  lang 
über  sein  Amtsjahr  hinaus  im  Besitze  des  höchsten  Amtes,  bis  er  mit 
Gewalt  vertrieben  wurde.1)  Diesen  Amtsträgern  reihen  sich  Erbkönige 
an,  die,  wie  Pheidon  von  Argos  und  in  hellenistischer  Zeit  Kleomenes  III 
von  Sparta,  die  alten  verfassungsmäßigen  Schranken  ihrer  Königsrechte 
durchbrachen  und  darum  Tyrannen  hießen.2) 

Sehr  gefährlich  konnten  einer  oligarchischen  Regierung,  aber  nicht 
bloß  einer  solchen,  populäre,  durch  Kriegserfolge  ausgezeichnete  Heerführer 
werden.  Mit  dem  Ende  des  7.  Jahrhunderts  beginnt  die  datierbare  Reihe 
der  Polemarchen  oder  Strategen,  die,  meist  von  der  Volksgunst  getragen, 
mit  Hilfe  ihrer  Mannschaften  sich  zu  Herren  des  Staates  machten.3)  Von 
den  Söldnerführern  des  4.  und  3.  Jahrhunderts  und  von  den  syrakusanischen 
Tyrannen,  denen  die  Strategie  zur  Herrschaft  verhalf,  wird  späterhin  die 
Rede  sein.  Auch  Peisistratos  begründete  zunächst  durch  den  Kriegsruhm, 
den  er  als  Polemarch  erworben  hatte,  sein  hohes  Ansehen.  Er  hat  jedoch 
nicht  als  General,  sondern  als  demokratischer  Parteiführer  seinen  ersten 
Staatsstreich  ausgeführt.  Die  Volksversammlung  bewilligte  ihm  zum  Schutze 
gegen  seine  Feinde  eine  aus  Bürgern  gebildete  Leibwache.  Diese  bestand 
bloß  aus  Knüttelträgern,  deren  Zahl  er  allmählich  vermehrt  haben  soll. 
Sie  genügte  für  seinen  Zweck.  Bei  gegebener  Gelegenheit  bemächtigte 
er   sich   der  Burg.     Mit   der   die   Stadt   beherrschenden  Position   fiel   ihm 


Joum.  ofhell.  stud.  XXVI  (1906)  131  ff.,  daß 
die  Tyrannen  „the  leading  members  of  this 
new  class  of  nouveaux  riches"  gewesen  wären. 
Man  schrieb  dem  Periandros  sogar  das  Ver- 
bot zu,  Sklaven  anzuschaffen  (Ps. Herakleid. 
Pont.  V  Müller,  FHG.  II  212  und  Nikol. 
Daniasc.  59  ebenda  III  393).  Dieses  Verbot 
mag  ungeschichtlich  sein,  aber  es  paßt  zur 
Zeit  und  zeigt,  daß  man  die  Politik  Perian- 
ders  als  eine  antikapitalistische  betrachtete. 
Vgl.  gegen  Ure  die  Bemerkungen  Lenschaus, 
Bursians  Jahresber.  über  d.  Fortschr.  d.  klass. 
Altertumsw.  135  (1907)  86,  ferner  H.  Fran- 
cotte,  Melanges  de  droit  public  grec  (1910)  60. 

1)  Ueber  Milet  und  die  Tyrannen  ex  xcöv 
rificov  vgl.  Aristot.  Pol.  V  5  p.  1305  A  v.  17; 
V8p.  1308A  v.20;  V  10  p.  1310B  v.  16.  Da- 
masias: 'A&7X.  13,  2.  Ueber  die  große  Amts- 
gewalt des  Prytanis  und  Archon:  S.  366. 

2)  Aristot.  Pol.  V  10  p.  1310B  v.  18:  al 
fj-ev  yag  xovxov  xbv  xgöjiov  (ex  drj/uaycoycöv) 
xaxsaxrjoav  xcöv  xvgavviöcov,  ...  al  de  jzgo 
xovxcov  ex  xe  ßaaikicov  Jiagsxßaivövxcov  xa  na- 
xgia  xal  SsoTcoxtxcaxEgag  ägxvs  ogsyofiEvcov,  xxX. 
oiov  <Psldcov  [aev  jisgi  "Agyog  xal  k'xEgoi  xvgavvoi 
xaxEoxrjoav  ßaoiksiag  imagxovorjg.     Pheidon  o 


'AgyEtcov  xvgawog:  Hdt.  VI  127;  vgl.  Ephoros 
b.  Strab.  VIII  358.  Näheres  in  m.  Gr  Gesch. 
P  612  ff.  und  dazu  Ed.  Meyer,  Gesch.  d. 
Altert.  II  544  ff. 

3)  Nach  Aristot.  Pol.  V  5  p.  1305  A  v.  6  ff. 
waren  in  älterer  Zeit  die  örjfxaycoyoi  ex  xcöv 
orgax7]yovvxcov  und  die  Jigoordxai  xov  drj/biov, 
oxe  jioÄE/utxoi  vevolvxo  ,  xvgavvlöi  ejiexi&evxo. 
Beispiele  aus  älterer  Zeit:  Panaitios  von 
Leontinoi:  PolyainV47.  Vgl.  Aristot.  Pol. 
V  10  p.  1310B  v.  29;  V  12  p.  1316  A  v.  37.  — 
Syloson,  Sohn  des  Kalliteles  von  Samos, 
nach  der  unkontrollierbaren  Ueberlieferung 
bei  Polyain  VI  45.  —  Aristodemos,  Sohn 
des  Aristokrates,  mit  dem  Beinamen  Makaxög, 
um  504  in  Kyme  in  Italien:  Dionys.  Hai.  VII 
2—11;  Plut.  Mul.  virt.  26  p.  26 1 E ;  Diod.  VII 1 0. 
Die  in  verschiedenen  Brechungen  vorliegende 
Ueberlieferung.  die  der  Hauptsache  nach  ver- 
mutlich durch  Vermittelung  des  Timaios  auf 
eine  Lokalchronik  zurückgeht,  ist  rhetorisch 
stark  ausgeputzt  und  verdorben.  B.  Niese, 
Aristodemos  Nr.  8,  Pauly-Wissowa,  RE. 
II 922;  W.  Christ.  Ber.  d.  bayer.  Akad.  1905 
S.  59  ff. 
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ohne  weiteres  die  Herrschaft  über  den  Staat  zu,  aber  nur  deshalb,  weil 
er  an  der  Volkspartei  einen  starken  Rückhalt  hatte  und  die  Gegner  ein- 
geschüchtert, außerdem  uneinig  waren.1) 

Eine  zum  Schutz  gegen  die  Volksfeinde  bewilligte  Leibwache  hatte 
schon  Theagenes  von  Megara  um  632  als  Werkzeug  zur  Tyrannis  be- 
nutzt. Späterhin  machte  von  dem  erprobten  Mittel  der  ältere  Dionysios 
einen  erfolgreichen  Gebrauch.2)  Die  Besetzung  der  Burg  führte  nicht  immer 
zum  Ziel.  Der  Athener  Kylon  bemächtigte  sich  der  Akropolis  an  der 
Spitze  einer  Schar  adeliger  Altersgenossen  mit  Hilfe  des  ihm  von  seinem 
Schwiegervater  Theagenes  geschickten  Kriegsvolkes.  Aber  die  attische 
Landbevölkerung  erhob  sich  wie  ein  Mann:  Kylon  wurde  eingeschlossen, 
belagert  und  die  Insurrektion  niedergeworfen.3)  Mit  besserem  Erfolg  machte 
Phalaris  von  Akragas,  wenn  man  der  Überlieferung  trauen  darf,  die  Burg 
zu  seinem  Stützpunkt.  Als  Bauvorsteher  des  Zeustempels  auf  der  Burg- 
höhe soll  er  mit  den  für  den  Bau  ihm  eingehändigten  Summen  zu  den 
Arbeiten  zahlreiche  Fremde  angeworben  und  Gefangene  gekauft,  dann  sich 
die  Erlaubnis  zur  Ummauerung  der  Burg  verschafft  haben  und  schließlich 
mit  den  von  ihm  bewaffneten  Leuten  am  Thesmophorienfeste  über  die 
Bürgerschaft  hergefallen  sein.4)  Polykrates  setzte  sich  unter  Mitwirkung 
seiner  beiden  Brüder  mit  einer  Handvoll  Bewaffneter  am  Feste  der  Hera 
in  der  Burg  fest  und  behauptete  sich  dort,  bis  ihm  der  Tyrann  Lygdamis 
Hilfe  schickte  und  zur  Herrschaft  verhalf.5)  Mit  fremder  Hilfe  und 
fremden  Söldnern  erzwang  der  vertriebene  Peisistratos  seine  Rückkehr. 
An  der  Spitze  eines  Heeres,  das  mindestens  zum  großen  Teil  aus  Söldnern 
bestand,  begründete  auch  Gelon  durch  einen  Sieg  über  dieGeloer  seine  Herr- 
schaft über  Gela.  Nach  einigen  Jahren  (um  485)  wurde  er  Herr  von  Syrakus. 
Dort  hatte  das  Stadtvolk  in  Verbindung  mit  der  hörigen  Bauernschaft  die 
herrschende  Klasse  der  Grundherren  vertrieben.  Gelon  nahm  sich  der 
Vertriebenen  an  und  zog  gegen  Syrakus,  wo  volle  Anarchie  herrschte. 
Widerstandslos  übergab  ihm  die  Bürgerschaft  sich  selbst  und  die  Stadt. 
„Syrakus  war  nun  ihm  alles  und  nahm  unter  seiner  Herrschaft  sofort 
einen  großen  Aufschwung."  Er  vermehrte  die  Bürgerschaft  und  die  Be- 
völkerung, indem  er  alle  Kamarinaier  und  die  Hälfte  der  Geloer,  ferner 
die  vermögenden  Bürger  von  Megara  und  der  leontinischen  Kolonie  Euboia 
nach  Syrakus  überführte,  dort  ansiedelte  und  einbürgerte.  Den  Demos 
von  Megara  und  Euboia  ließ  er  in  die  Sklaverei  verkaufen.  Nach  Herodot 
hielt   er   den  Demos  für  die  unangenehmste  Mitbewohnerschaft.     Die  An- 


*)  Hdt.  I  59;  Plut.  Solon  30  (wo  der  un- 
mittelbare Gewährsmann  Plutarchs  die  Atthis 
Androtions  benutzt  hat);  Arisiot.  'Aüji.  14 
(nach  Hdt.  und  der  Atthis).  Näheres  in  m. 
Gr.  Gesch.  II2  311. 

2)  Theagenes  und  Dionysios:  Aristot. 
Rhet.  2  p.  1357  B  v.  32.  Zu  Theagenes  vgl. 
V5p.  1305A  v.  24.  Dionysios:  Pol.  III  15 
p.  1286B  v.39;  Polyain  V  2,  2. 

3)  Thuk.  I  126;  Hdt.  V  71. 

4)  Polyain  V  1  (Timaios,  wohl  nach  Phi- 
listos);  Aristot.  Pol.  V  10  p.  1310B  v.  28  (Pha- 


laris gehörte  zu  den  Tyrannen,  die  ex  t<T)v 
zi/ucov  zur  Herrschaft  kamen).  In  ähnlicher 
Weise  soll  Theron  zur  Herrschaft  gekommen 
sein:  Polyain  VI  51.  Schwerlich  hat  sich  das 
in  derselben  Stadt  zweimal  zugetragen.  Holm, 
Gesch.  Sic.  1 149 ;  Freeman-Lupus.  Gesch.  Sic. 
II  416. 

5)  Hdt,  III  39,  120;  Polyain  I  23.  Die 
Burg  bildete  die  Residenz  und  den  Stütz- 
punkt des  dem  Polykrates  folgenden  Mai- 
andrios:  Hdt.  III  143. 
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häufung  einer  zu  großen  minderbemittelten  oder  besitzlosen,  begehrlichen 
und  Agitationen  leicht  zugänglichen  Masse  wurde  von  ihm,  wie  von  andern 
Tyrannen,  doch  für  gefährlich  gehalten.  Gelon  stützte  sich  auf  seine 
stehende  Söldnertruppe,  die  zu  Tausenden  in  die  Bürgerschaft  aufgenom- 
menen Veteranen  und,  im  Unterschiede  von  den  meisten  Tyrannen,  auf 
die  besitzenden  Elemente.1) 

Es  gab  unter  den  älteren  Tyrannen  nicht  bloß  solche,  die  mit  fremden 
Söldnern,  die  sie  mit  eigenen  Mitteln  oder  teilweise  mit  auswärtiger  Unter- 
stützung zusammengebracht  hatten,  zur  Herrschaft  gekommen  waren,  son- 
dern auch  direkt  von  einer  auswärtigen  Macht  eingesetzte.  Peisi- 
stratos  übertrug  dem  Lygdamis  die  Herrschaft  über  Naxos.2)  Die  Perser 
legten  nach  der  Unterwerfung  der  kleinasiatischen  Griechenstädte  die  Re- 
gierung überall  in  die  Hände  einzelner  Männer,  die  von  den  Griechen  als 
Tyrannen  aufgefaßt  wurden.  Diese  Machthaber  leiteten  die  innere  Verwaltung 
und  hafteten  dafür,  daß  die  Städte  ihren  Verpflichtungen  gegenüber  dem  König 
nachkamen.  Sie  besorgten  die  Steuerzahlung  und  führten  bei  einem  Auf- 
gebot die  von  ihren  Städten  gestellten  Kontingente.  Nur  durch  dienstwillige 
Unterordnung  unter  den  König  konnten  sie  sich  behaupten.  Diese  Tyrannis 
wurde  so  zum  Werkzeuge  einer  nichthellenischen  Großmacht  und  trug  einen 
antinationalen  Charakter.3) 

Die  ältere  Tyrannis  beschränkte  sich  auf  diejenigen  Teile  der  hel- 
lenischen Welt,  die  von  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Umwälzung  des 
7.  Jahrhunderts  ergriffen  und  auf  dem  Boden  derselben  vorgeschritten 
waren,  also  auf  die  Westküste  Kleinasiens,  die  davorliegenden  und  einige 
andere  Inseln,  auf  Euboia,  Attika,  die  Isthmosstaaten  und  die  Pflanzstädte 
des  Westens.  Von  den  ältesten  Tyrannen  in  ionischen  und  aiolischen 
Städten  wissen  wir  nicht  viel  mehr  als  einige  Namen.4)  Die  ersten  Ty- 
rannen, über  deren  Regierung  eine  reichhaltige  Überlieferung  vorliegt,  sind 
die  Kypseliden  von  Korinth  und  die  Orthagoriden  von  Sikyon.  Kypselos 
kam  etwa  im  Jahre  657/6  zur  Herrschaft,  um  dieselbe  Zeit  Orthag  oras 
(Andreas).5)  Die  Überlieferung  ist  jedoch  noch  zum  großen  Teil  recht 
unzuverlässig,  teils  tendenziös  zu  Ungunsten  der  Tyrannen  entstellt,  teils 
romantisch  ausgeschmückt  oder  mit  Zügen  aus  typischen  Tyrannenbildern 
bereichert.     Gut  unterrichtet  sind  wir  erst  über  die  Peisistratiden.6)     Mit 


1)  Hdt.  VII  153— 157;  Aristot.  Pol.  Y  3  stände  sein  würden,  ihre  Herrschaft  nach 
p.  1802B  v.  32.  Ueber  die  hörigen  Bauern  dem  Falle  des  Königs  zu  behaupten:  d>g  vvv 
und  Grundherren  von  Syrakus  vgl.  S.  136, 7.  |  (tsv  dia  AagsTov  exaozog  avxojv  xvQavvevsi  jco- 
—  Schon  Gelons  Vorgänger  in  Gela,  Hippo-  !  Xtog.  Aufzählung  der  am  Skythenzuge  teil- 
krates.  besaß  zahlreiche  Söldner,  darunter  nehmenden  Tyrannen:  Hdt.  IV  138;  vgl.  V  30, 
Sikeler  (Polyain  V6).  Gelon  selbst  war  dogv-  37-38;  VI  9,  10,  43.  Einsetzung  Sylosons 
(pooog  des  Hippokrates  gewesen  und  hatte  sich  ■  zum  Tyrannen  von  Samos:  III  149.  Ein  Mon- 
zum  Reiteroberst  emporgeschwungen.  Gelon  arch  in  Kyme  durch  Kyros:  Ps. Herakleides 
soll  mehr  als  10000  Söldner,  darunter  viele  j  Pont.  11,  5  Müller,  FHG.  II  217. 
Arkader,  in  die  Bürgerschaft  aufgenommen  4)  Plass,  Die  Tyrannis  (1859)  219  ff.  Vgl. 
haben.  Beim  Sturz  der  Tyrannis  im  Jahre  j  m.  Gr.  Gesch.  P  470;  Ed.  Meyer,  Gesch.  d. 
465  lebten  von  ihnen  noch  über  7000.  —  j  Altert.  II  614;  Beloch,  Gr.  Gesch.  I  316. 
Diod.  XI  72,  3  und  dazu  S.  207,  4.  5)  F.  Jacoby,  Philol.  Unters.  XVI  (1902) 

2)  Hdt.I64;  Aristot. 'A&jz.  15, 3 (nach Hdt.).  152  und  m.  Gr.  Gesch.  P661. 

3)  Bei  Hdt.  IV  137    sagt    Histiaios    von  6)  Vgl.  S.  40.   Näheres  über  die  Quellen 
Milet  den  andern  Tyrannen,    daß  sie  außer-  i   in  m.  Gr.  Gesch.  P  665;  II2  4,  49. 
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ihrem  Sturze  im  Jahre  510  endigte  in  Hellas  die  ältere  Tyrannis.1)  Die 
in  den  kleinasiatischen  Städten  von  den  Persern  eingesetzten  „Tyrannen" 
wurden  beim  Ausbruche  des  ionischen  Aufstandes  vertrieben.  Nach  dessen 
Niederwerfung  kehrten  sie  zurück.  Die  meisten  wurden  jedoch  bereits  im 
Jahre  492  von  Mardonios  abgesetzt,  die  übrigen  mußten  weichen,  als  die 
Städte  von  der  Perserherrschaft  befreit  wurden.2)  Nicht  lange  darauf  er- 
folgte auch  der  Sturz  der  Tyrannis  im  Westen :  in  Akragas  bald  nach  dem 
Tode  Therons  (471/1),  in  Syrakus  gegen  Frühjahr  465,  in  Rhegion  und 
Messana  im  Jahre  461/0. 

Eine  neue  Epoche  der  Tyrannis  begann  in  Sizilien  im  Jahre  406  5 
mit  der  Herrschaft  des  altern  Dionysios.3)  Von  vornherein  tritt  bei  den 
sizilischen  Tyrannen  stark  der  militärische  Zug  hervor,  und  frühzeitig  werden 
fremde  Söldner  zum  Hauptelement  ihrer  Streitkräfte.  Der  älteste  Tyrann, 
Panaitios  von  Leontinoi  (um  609),  hat  als  Polemarchos  den  Staatsstreich 
gemacht  (S.  387,3),  Hippokrates  von  Gela  bereits  zahlreiche  Söldner  an- 
geworben (S.  389,  i).  Gelons  militärische  Macht  war  größer  als  die  eines 
jeden  andern  griechischen  Staates  jener  Zeit.  Man  schätzte  seine  Streit- 
kräfte auf  200  Trieren,  20000  Hopliten,  2000  Reiter  und  6000  Leicht- 
bewaffnete. Darunter  befanden  sich  über  10000  Söldner.  Die  Gesamtzahl 
wird  zu  hoch  gegriffen,  die  Söldnerzahl  ungefähr  zustreffend  sein.4)  Gelon 
war  wesentlich  Soldat.  Durch  Kriegstaten  begründete  er  seinen  Ruhm, 
als  Heerführer  seine  Herrschaft.  Nach  seinem  im  Bunde  mit  Theron  von 
Akragas  über  die  Karthager  errungenen  Siege  soll  er  unbewaffnet  vor  dem 
Volke  Rechenschaft  über  seine  Handlungen  abgelegt  haben  und  einmütig 
als  Euergetes,  Soter  und  Basileus  begrüßt  worden  sein.  Damit  würde  er 
eine  Art  plebiszitärer  Tyrannis  begründet  haben.  Die  Geschichte  ist  nicht 
genügend  verbürgt,  sie  läßt  sich  aber  auch  nicht  als  Erfindung  erweisen.  Ob 
Gelon  seitdem  den  Titel  Basileus  geführt  und  dann  sein  Nachfolger 
Hieron  übernommen  hat,  muß  dahingestellt  bleiben.  Seine  Gewalt  beruhte 
aber  jedenfalls  auf  der  unbeschränkten  Heerführung.5)    Nach  seinen  letzt- 


*)  Nach  Thukydides  schloß  die  Epoche 
der  Tyrannis  in  Hellas  nicht  lange  vor  den 
Perserkr iegen  I  18. 

2)  Vertreibung  dieser  Tyrannen  durch 
Aristagoras:  Hdt.  V  37;  VI  9,  13.  Die  sehr 
bestimmte  Erklärung  Herodots  VI  43 ,  daß 
Mardonios  rovg  xvqävvovg  xcöv  'Iwvcov  xaxa- 
jiavoag  Jidvrag  drj^oxgariag  xaxioxa  ig  tag 
jtoliag,  darf  nicht  mit  Duncker,  Gesch.  d. 
Altert.  VII5  69  und  Ed.  Meyer  III  309  so  er- 
klärt werden,  daß  nach  der  Niederwerfung 
des  Aufstandes  nur  „in  Ausnahmefällen  eine 
Wiederherstellung  der  Tyrannenherrschaften 
erfolgte".  Mardonios  beseitigte  offenbar  die 
Tyrannen  einerseits  deshalb,  weil  sie  sich 
nicht  bewährt  hatten,  anderseits  in  dem  Be- 
streben, die  Gunst  der  Ionier  zu  gewinnen 
und  bei  den  Griechen  überhaupt  einen  guten 
Eindruck  zu  machen  (Grote,  Gesch.  Gr.  II2 
553).  Einzelne  behielten  ihre  Herrschaft. 
Strattis  von  Chios:  Hdt.  IV  138;  VIII  132. 
Lampsakos:  Hdt.  IV  138;  Thuk.  VI  59. 


3)  Näheres  über  die  sizilischen  Tyrannen 
bei  Ad.  Holm,  Gesch.  Siciliens  im  Altertum, 
3  Bde.,  1870—1898;  O.  Meltzer,  Gesch.  d. 
Karthager,  Bd.  I  u.  II,  1879  u.  1896;  Edward 
A.  Freeman,  The  history  of  Sicily,  II — III, 
1891—92  (bis  Agathokles),  IV  Dach  dem  Tode 
Freemans  zum  größeren  Teil  nach  seinem 
Manuskript  herausgeg.  von  A.  J.  Evans.  1894. 
Deutsche  Ausg.  von  B.  Lupus,  II — III,  1897 
bis  1900.  Vgl.  ferner  m.  Gr.  Gesch.  P  421; 
IP  779;  III  1,  151;  Beloch,  Gr.  Gesch.  1387; 
II  151;  III  185;  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert. 
II  821;  III  628;  V  69,  497;  B.  Niese,  Gesch. 
O.gr.  und  maked.  Staaten  1418;  II 175;  endlich 
Nieses  Aufsätze  über  Agathokles.  Anaxilas, 
Dionysios,    Gelon    bei  Pauly-Wissowa.  RE. 

4)  Hdt.  VII  158  und  dazu  S.389  Anm.  1. 
Vgl.  Thuk.  I  14,2;  17. 

5)  Rechenschaftsablegung:  Diod.  XI  26 
nach  Timaios.  Die  Fassung  der  Geschichte 
bei  Polyain  I  27  (vgl.  Ailian  VI  11)  erinnert 
stark  an  eine  von  Agathokles  gespielte  Szene 
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willigen  Bestimmungen  sollte  Hieron  die  Regierung  übernehmen,  seinem 
andern  Bruder  Polyzalos,  der  seine  Witwe  heiraten  und  Vormund  seines 
Sohnes  werden  sollte,  jedoch  die  Strategie  zufallen.  Es  kam  bald  zu  einem 
Konflikt  zwischen  den  Brüdern.  Polyzalos  zog  den  kürzeren  und  mutete 
auf  die  Strategie  verzichten.1) 

Die  Wahl  zum  Mitgliede  des  Strategenkollegiums,  dann  zum  Strategos 
mit  unbeschränkter  Vollmacht  und  die  Bewilligung  einer  Leibwache  bildeten 
für  den  altern  Dionysios  die  Stufen,  auf  denen  er,  gehoben  von  der  Volks- 
gunst  und  gestützt  von  den  Söldnern,  zur  Herrschaft  gelangte.2)  Er  übte 
diese  nicht  unter  dem  Titel  eines  Basileus,  sondern  als  oToaTrjyög  avro- 
xqotcoq  aus.  Die  Souveränität  des  Demos  und  die  republikanische  Ver- 
fassung blieben  der  Form  nach  bestehen.  Öfter  hat  Dionysios  die  Ge- 
meindeversammlung berufen  und  befragt.  Von  ihr  ließ  er  den  Krieg  gegen 
die    Karthager   beschließen.      Diese   Volkssouveränität    war  jedoch   bloßer 

schrift  auf  dem  nach  dem  Siege  über  die 
Etrusker  dem  olympischen  Zeus  gestifteten 
Helm  geltend  machen:  Hidgwv  6  Aeivofievf-og 
xai  xol  Zvgaxöoioi  rcöi  AI  Tvoigjav'  dito  Kvfiag 
(Röhl,  IGA.  Nr.  510,  Imag.^p.  63  =  Collitz. 
Gr.  Dial.Inschr.  III  3228).  Die  Gemeinde  er- 
scheint hier  neben  Hieron  als  Träger  der  Souve- 
ränität, aber  das  beweist  nichts  gegen  ein 
souveränes  Königtum  (S.  340).  Wenn  der 
Königstitel  fehlt,  so  erscheint  doch  ein  ein- 
zelner in  einer  ungewöhnlichen  Machtstellung. 
Anderseits  steht  auf  den  in  der  Zeit  Gelons 
und  Hierons  geschlagenen  Münzen  nur  Zvga- 
xooicov  (Head,  Hist.  numorum  2  1911  Sp.  172). 
Der  Titel  xxioxwg  Ai'ivag  (Frgm.  105  —  71 
Boeckh)  hat  mit  dem  des  ßaodevg  xcöv  üvga- 
xooicov  gar  nichts  zu  schaffen.  (Vgl.  dagegen 
Wilamowitz,  Ber.  d.  Beil.  Akad.  1901.  1276.) 
Nach  Timaios  (Diod.  XI  50)  wollte  Hieron  mit 
der  Begründung  Aitnas  sich  einen  Stützpunkt 
schaffen  und  zugleich  die  heroischen  Ehren 
eines  Oikistes  gewinnen.  Beide  Motive  sind 
offenbar  zutreffend.  Als  olxioxrjg  Aitnas  ließ 
sich  H.  bei  den  pythischen  Spielen  als  Aitnaier 
ausrufen  (Pind.  Pyth.  I  32).  In  Bezug  auf  die 
militärische  Bedeutung  Aitnas  für  die  Ty- 
rannis  vgl.  Diod.  XI  67,  7.  Im  übrigen  vgl. 
noch  zu  der  Frage  des  Basileustitels  Borne- 
mann, Philol.  50  (1891)  244;  Bursians  Jahres- 
ber.  über  d.  Fortschr.  d.  kl.  Altertumsw.  117 
(1903)  130;  J.  B.  Bury,  Class.  Review  XIII 
(1899)  98.  Nach  Bury  führten  Hieron  und 
Gelon    nur    den  Titel    oxgaxayog  avxoxgdxwo- 

')  Timaios  Frgm.  90  (Schol.  Pind.  Ol.  II 
29)  und  84  (Schol.  Pind.  Nem.IX95);  Diod. 
XI  48.  Seitdem  könnte  vielleicht  Hieron  sich 
ßaodevg  genannt  haben.  Vgl.  Schol.  Pind. 
Pyth.  III  1  p.  327. 

2)  Diod.  XIII  92  ff.  (Timaios  nach  Phi- 
listos);  Aristot.  Pol.  V  5  p.  1305  A  v.  26;  6 
p.  1306  A  v.  1.  Bei  der  Wahl  zum  oxgaxrjyog 
avxoxgdxcog  wurde  Hipparinos  dem  Dionysios 
an  die  Seite  gestellt,  er  trat  aber  neben  ihm 
zurück  und  ist  bald  darauf  gestorben.  Plat. 
Ep.  8  p.  353  A;  Plut.  Dion.  3. 


(Diod.  XIX  9).  Eine  bloße  Umformung  der 
Erzählung  Diodors  gibt  Ailian  XIII  37.  Nach 
Ailian  sollen  die  Syrakusaner  zur  Erinnerung 
an  den  Vorgang  eine  Statue  Gelons  ev  d'Qöioxw 
^/rwr/errichtethaben.  Nach  Plut.  Timol.  23  war 
aber  augenscheinlich  Gelons  Sieg  über  die  Kar- 
thager der  Anlaß  zur  Errichtung  der  Bildsäule. 
Gelon  oxgaxrjyog  avxoxodxwo  bei  Himera; 
Diod.  XIII  94.  5  (Polyain  I 27,  1  fällt  nicht 
ins  Gewicht).  Basileus:  Hdt.  VII  161;  Diod. 
XI  38,  2;  3  (nach Timaios);  38,7  (nach einem 
Chronographen).  Hieron:  Basileus  genannt 
von  Pind.  Ol.  I  23  (2vgax6oiov  liinoydgiiav 
ßaoilfja) ;  Pyth.  III  70  {Aixvalov  tgevov,  og  Zvga- 
xoooaioi  ve/iiei  ßaodevg).  Vgl.  Schol.  Pyth. 
III  1  p.  327.  —  Pyth.  I  73:  l'vgaxooicov  agyco. 
Pyth.  II  56:  Ttgvxavi  xvgie  Jiolläv  /uev  evoxe- 
q  dvoov  dyviäv  xai  oxgaxov.  —  Der  Gebrauch  des 
Titels  Basileus  bei  Pindar  ist  kein  Beweis 
für  die  amtliche  Titulatur.  Tyrannen  (vgl. 
Pyth.  III  85)  konnten  als  Herrscher  Basi- 
leus genannt  werden  und  hörten  das  gern 
(S.  382  Anm.  1).  Es  verdient  jedoch  Beach- 
tung, daß  Timaios,  im  Einklänge  mit  der  Ge- 
schichte von  der  Ausrufung  Gelons  zum  Ba- 
sileus, nicht  bloß  diesen  Basileus  nennt, 
sondern  auch  den  Titel  auf  die  Nachfolger 
Hieron  und  Thrasybulos  übergehen  läßt  (XI 
48,  3;  53,  4;  66,  1,  2,  67,  3;  68,  7).  Ebenso 
hat  der  von  Diodor  benutzte  Chronograph 
Gelon,  Hieron  und  Thrasybulos  als  ßaodsig 
und  ihre  Heerschaft  als  ßaoileia  bezeichnet 
(XI  66,  4;  67,  1).  Das  ist  bemerkenswert, 
denn  Anaxilas,  Mikythos,  Theron,  Thrasy- 
daios  sind  nach  ihm  und  Timaios  nicht 
ßaoiXeig ,  sondern  xvgavvoi  oder  övvdoxai, 
ihre  Herrschaft  ist  eine  dvvaoxeia  (XI  48,  2 ; 
53,  1;  59,  4;  66,  1).  Auch  die  Dionysier,  die 
den  Königstitel  nicht  geführt  haben,  heißen 
in  den  chronographischen  Notizen  xvgavvoi, 
övvdoxai  (XIII  96.4;  XV  73,  5).  Agathokles 
wird  XVIII  1,  6;  XIX  1,  10  xvgavvog  genannt, 
aber  in  dem  Bericht  über  sein  Ende  XXI  16 
dvvdoxrjg  oder  ßaodevg.  Das  ist  korrekt. 
Gegen  die  Königswürde  könnte  man  die  In- 
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Schein.     Tatsächlich   war  Dionysios    als  unbeschränkter  Inhaber  der  mili- 
tärischen Gewalt  der  Herrscher.     Er  entschied  über  alles.1) 

Auf  einem  ähnlichen  Wege,  wie  der  ältere  Dionysios,  kam  Aga- 
thokles  (S.  386,3)  empor.  Als  Verbannter  hatte  er  sich  an  der  Spitze  be- 
trächtlicher eigener  Streitkräfte  in  Morgantion  und  andern  Orten  gegen 
die  in  Syrakus  herrschende  Oligarchie  behauptet  und  schließlich  nach  der 
Einnahme  Leontinois  Syrakus  selbst  angegriffen,  wo  er  in  der  Masse  einen 
starken  Anhang  besaß.  Der  karthagische  Oberfeldherr  Hamilkar  vermittelte 
einen  Vergleich.  Agathokles  durfte  wieder  zurückkehren.  Er  mußte  sich 
eidlich  auf  die  bestehende  Verfassung  verpflichten,  begann  aber  sofort 
zu  agitieren  und  wurde  vom  Volke  zum  Strategen  für  die  festen  Plätze 
im  syrakusanischen  Gebiet  mit  unbeschränkter  Vollmacht,  sowie  zum 
Friedenswächter  bis  zur  völligen  Herstellung  der  bürgerlichen  Eintracht 
gewählt  (319/8).  Neben  der  im  Volke  verhaßten  Oligarchie  und  ihrer 
regierenden  Körperschaft  „der  Sechshundert"  (S.  357,  i)  stand  so  der  Führer 
der  Demokratie  als  außerordentlich  bevollmächtigter  Strategos  und  im 
Besitze  seiner  bisherigen  militärischen  Stellung.  Dieser  Zustand  war  un- 
haltbar. Als  sich  Verbannte  in  Herbita  sammelten,  erhielt  Agathokles  die 
Befugnis,  Truppen  auszuheben.  Er  zog  sie  namentlich  aus  den  ihm  er- 
gebenen Landstädten  zusammen  und  machte  mit  ihnen  den  Staatsstreich. 
Die  Führer  der  Oligarchen  und  ihre  nächsten  Freunde  wurden  unter  der 
Beschuldigung  eines  beabsichtigten  Attentats  gefangen  genommen,  von 
den  versammelten  Soldaten  verurteilt  und  sofort  hingerichtet.  Die  Olig- 
archen griffen  zu  den  Waffen.  Zwei  Tage  lang  dauerte  das  Gemetzel  und 
die  Plünderung  der  Häuser  der  Reichen  durch  den  Pöbel.  Der  Rest  der 
gefangenen  Oligarchen  wurde  verbannt.  Darauf  erklärte  Agathokles  einer 
von  ihm  berufenen  Volksversammlung,  daß  er  die  Stadt  ,,von  den  Herrsch- 
süchtigen gereinigt"  hätte  und  nun  dem  Volke  die  volle  Autonomie  über- 
gebe, er  lege  sein  Amt  nieder,  um  fernerhin  als  Bürger  unter  Bürgern  zu 
leben.  Die  Menge  rief  ihm  zu,  er  möchte  sie  nicht  verlassen  und  die 
Leitung  des  ganzen  Staates  übernehmen.    Agathokles  ließ  sich  dazu  unter 


*)  Volksversammlungen:  Diod.XIV45,2; 
64,  5;  [Aristot.]  Oik.  II  20  p.  1349.  Auf  den 
Münzen  steht  nicht  der  Name  des  Dionysios, 
sondern  Xvgaxooloiv.  Head,  Hi&t.  numorum2 
(1911)  176  ff.  —  Aber  im  Friedensvertrage 
mit  Karthago  (405/4)  hieß  es:  Asovtivovg  xxl. 
avxovo/uovg  eivcu ,  xai  2vgaxooiovg  [iev  vjio 
Aiovvoiov  xsxdyßm,  kxX,  Diod.  XIII 114  (vgl.R. 
v.  Scala,  Die  Staatsverträge  d.  Altert.  1 187). 
Das  im  Jahre  394/3  von  den  Athenern  für 
Dionysios,  seine  Brüder  und  seinen  Schwager 
beschlossene  Ehrendekret  bezeichnet  ihn  als 
(xov  2ix)ellag  ägxov(ra).  IG.  II  8  =  DiTTEN- 
berger,  Sylloge2  I  66  —  Michel,  Recueil 
Nr.  82.  Ebenso  nennen  ihn  die  Athener  in 
dem  Bündnisvertrage  vom  Jahre  368/7.  IG. 
II  51  -  Dittenberger  I  90.  Das  war  aber 
gewiß  kein  Amtstitel.  Ad.  Holm,  Bursians 
Jahresber.  über  d.  Fortschr.  d.  klass.  Alter- 
tumsw.  28  (1881)  155;  B.  Niese,  Dionysios, 
Pauly-Wissowa  ,  RE.  V  898.     Den  Vertrag 


sollen  nicht  bloß  Dionysios  und  seine  Söhne  be- 
schwören, sondern  auch  t)wv  Svgaxooi{cov  xai 
x  .  .  .  .  |  .  .  gdgyovg.  (Ergänzungsversuche 
bei  Niese,  Hermes  39  (1904)  129.  —  A.  W.> 
Neben  Dionysios  kommt  also  formell  auch 
die  Gemeinde  in  Betracht,  aber  der  Vertrag 
wird  nicht  abgeschlossen  zwischen  dem 
Demos  der  Athener  und  Dionysios  und  den 
Syrakosiern,  sondern  zwischen  jenem 
und  Dionysios  und  dessen  Nachkommen  [int 
xoTods'  sdv  xig  Xr\i  etil  x)rjv  %d>gav  xi/v  'A{&rj- 
vaicov  ijii  jio?Jjucoi  rj  xax)d  yijr  >/  y.ard  &d/.- 
(axxar,  ßoi]deiv  Aiovvoiov)  xai  xovg  ixyov(og 
avxov,  xadöxi  äv  ijiayys)/J>a>otv  'A&>jv(aioi  xt).. 
xal)  idv  xig  itjt  e(jil  Aiorvoior  t)  xovg 
exyövov)g  avxo  rj  oocav  äg(y? i  \iovvotog 
im  jioXifxcoi  xxl.  Ueber  die  tatsächliche 
Alleinherrschaft  des  D.  vgl.  auch  Cic.  d.  rep. 
I  17,  28;  III  31,  43  (nach  Timaios):  nihil 
mim  populi  et  unius  erat  populus  ips*. 
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der  Bedingung  bewegen,  daß  er  keine  Kollegen  erhielte.  Nach  diesem 
„ Possenspiel"  wurde  er  zum  (jrgazrjydg  avxoxgdxcoQ  gewählt.  Als  solcher 
beherrschte  er  den  Staat  (316).  Da  die  Gegner  erschlagen  oder  verbannt 
waren,  so  konnte  Agathokles  mildere  Saiten  aufziehen  und  vorläufig  die 
politischen  Verfolgungen  einstellen.  Seine  Beliebtheit  bei  der  Masse  erhöhte 
er  durch  die  versprochenen  Schuldenerlasse  und  Landaufteilungen,  sowie 
durch  volkstümliches  Auftreten  ohne  Leibwache.1)  Er  sorgte  für  die 
Finanzen  und  das  Heerwesen,  sicherte  die  syrakusanische  Herrschaft  im 
Bereiche  der  Sikelergemeinden  und  machte  die  meisten  hellenischen  Städte 
der  Insel  untertänig  oder  abhängig.  Als  er  dann  nach  schweren,  wechselvollen 
k  ;i  mpfen  mit  den  Karthagern,  den  zahlreichen  Exulanten  und  sizilischen  Städten 
seine  Herrschaft  über  Syrakus  und  den  größten  Teil  der  Insel,  soweit  sie 
nicht  im  karthagischen  Besitz  war,  mit  eminenter  Tatkraft  und  großem 
politisch-militärischen  Talent,  aber  auch  mit  brutaler  Rücksichtslosigkeit 
gesichert  hatte,  nahm  er  nach  dem  Vorbilde  der  Nachfolger  Alexanders 
den  Titel  Basileus  an.  Als  solcher  trug  er  jedoch  kein  Diadem,  er  begnügte 
sich  mit  einem  Kranz.2) 

Der  letzte  bedeutende  Herrscher  von  Syrakus,  Hieron  II,  wurde  zu- 
nächst von  den  Truppen,  die  sich  im  Felde  gegen  die  Regierung  auflehnten, 
eigenmächtig  neben  Artemidoros  zum  Strategos  gewählt.  Mit  Hilfe  seiner 
Anhänger  in  Syrakus  gelang  es  ihm,  in  die  Stadt  einzudringen  und  der 
Gegner  Herr  zu  werden.  Ein  einstimmiger  Volksbeschluß  bestätigte  nun 
seine  Erwählung  und  stellte  ihn  als  Strategos  an  die  Spitze  des  Staates. 
Nach  dem  Siege  über  die  Mamertiner  wurde  er  von  den  Syrakusiern  und 
ihren  Bundesgenossen  zum  Basileus  ausgerufen  (269/8). 3)  Seine  Erhebung 
war  also  durch  die  Gemeinde  legalisiert  worden,  aber  dieses  freiwillig  über- 


x)  Die  Ent Wickelung  der  Ereignisse  läßt  !    Agathokles,  nach  der  Annahme  des  Königs- 

sich  im  einzelnen  nicht  mit  genügender  Sicher-  titeis  verschwindet  ^vgaxooiojv   und    es    er- 

heit  feststellen,  da  die  Quellen  erheblich  von-  scheint  nun  die  Legende  AyadoxXsog  ßaodsog. 

einander  abweichen,  aber  die  hier  in  Betracht  |    Sein  Bild  findet  sich  nicht  auf  den  Münzen, 

kommenden  Grundzüge  stehen  doch  im  ganzen  \   Ad.  Holm,  Gesch.  Sicil.  II  446 ;  III  615 ;  Head, 

fest.   Diod.  XIX  5—9;  lustin  XXII  2;  Polyain  !    Eist  numorum2  (1911)  182. 

V  3,  8.     Dazu   kommen   zwei   wertvolle  An-  3)  Polyb.  I  8,  3;    9,  8;    VII  8,  1;    lustin. 

gaben  in  dem  neuen  Bruchstück  der  paiischen  XXIII  4.  —  IG.  XIV  2  =  Collitz,  Gr.  Dial.- 

Marmorchronik  IG.  XII  5  Nr.  444.  Nach  dieser  Inschr.  III  3231 :  Baodsog  aye{o^svov)  cIeocorog 

wählten    im  Jahre  319/8   die  Syrakosier  den  'hgoxlsog    Svgaxooioi   fteotg   jiaoi.      Vgl.  IG. 

Agathokles  im  tcov  eqv^6\xcov  zojv  er  ZixeXim  \    XIV  7  —  Collitz  Nr.  3230  und  Bullet,  d.  corr. 

avxoxgäxoQa  orgazrjyor    und    im   Jahre  316/5  hell.  XX  (1896)  400.  Seine  Gemahlin  Philistis 

aal    'Ayadoxlrjg    Svgaxovoowv     szvgdvvsvoEv.  j    führte  den  Titel  ßaodiooa.    IG.  XIV  Nr.  3  = 

Vgl.  dazu  F.  Jacoby,    Das    Marmor  Parium  Collitz  Nr.  3232.   Auf  manchen  Münzen  er- 

(1904)  22,  126,  198.     Ueber    das   Verhalten  scheint  das  Bild  und  der  Name  Hierons  mit 

des  Agathokles  vor  und  nach  der  Sicherung  oder   ohne  Zusatz  von  ßaodsog,    auf  andern 

seiner   Herrschaft   vgl.    ferner  Polyb.  IX  23.  |   tritt  an  seine  Stelle  die  Philistis  (ßaodiooag 


Näheres   in   den   S.  390   Anm.  3    zusammen- 
gestellten, die  Geschichte  Siziliens  überhaupt 


<Pdioridog)    oder    sein    Sohn    Gelon.      Holm, 
Gesch.  Sic.  III 694,  hat  erkannt,  daß  die  Bilder 


betreffenden  Schriften,  namentlich  bei  Beloch,  j    der    verschiedenen    Mitglieder     der    Königs- 

Gr.  Gesch.  III  1,  188;  III  2,  202,  der  aber  A.  I    familie    bestimmten  Nominalen   entsprechen. 

zu    günstig    beurteilt.      Dazu    R.   Schubert.  Vgl.  Kahrstedt,    Klio  X  (1910)  288;   Head, 

Gesch.  d.  Agathokles,  Bresl.  1887;  De Sanctis,  Rist,  numorum'1  (1911)  184.  —  Im  übrigen: 

Agatocle,  Rivista  di  Filol.  XXIII  1895.  j   Beloch,  Hermes  28  (1893)  480 ff.  [Chronologie], 

2)  Diod.  XX  54.   —    Auf    den   Münzen  ;    Gr.  Gesch.  III 1,  667;  Niese,  Gesch.  d.  gr.  und 

steht  in  den  ersten  Jahren  der  Tyrannis  noch  maked. Staaten II (1899)  198<und  Ad.Wilhelm, 

Svgaxooicov,   dazu    tritt  dann  der  Name  des  Jahresh.  d.  österr.  Arch.  Inst.  III  (1900)  162). 
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tragene  Königtum  stützte  sich  doch  ebenso,  wie  die  Herrschaft  seiner  Vor- 
gänger, wesentlich  auf  ein  stehendes,  im  Kriegsfalle  durch  das  Bürger- 
aufgebot verstärktes  Söldnerheer.  Die  Gesetze  blieben  in  Kraft  und  die 
Organe  der  republikanischen  Verfassung  unangetastet.  Der  Demos  stand 
staatsrechtlich  neben  dem  Basileus,  aber  tatsächlich  übte  dieser  eine  fast 
unbeschränkte  Herrschaft  aus.  Die  Syrakusaner  waren  mit  der  Regierung 
ihres  königlichen  „Führers"   zufrieden.1) 

Die  Hauptstütze  und  das  Hauptwerkzeug  dieser  großen  sizilischen 
Tyrannen  bildeten  die  Söldner.  In  älterer  Zeit  bestanden  sie  zum  größten 
Teil  aus  Peloponnesiern,  namentlich  Arkadern.  Dazu  kamen  dann  in 
wachsendem  Umfange  Leute  aus  nichthellenischen  Völkerschaften.  Schon 
unter  dem  altern  Dionysios  dienten  zahlreiche  Kampaner,  Kelten  und 
Iberer.  Unter  Agathokles  steigerte  sich  die  Zahl  der  Kampaner  (Mamer- 
tiner),  und  neben  Kelten  erscheinen  Etrusker  und  Ligurer.  Als  Führer 
der  Söldner  fungierten  meist  Hellenen.  Zu  größeren  Kriegen  wurden  je- 
doch auch  Bürger  ausgehoben  und  Hilfstruppen  von  den  untertänigen  oder 
verbündeten  Städten  herangezogen.  Dionysios  I  trug  jedoch  dafür  Sorge, 
daß  die  zum  Kriegsdienst  aufgebotenen  Bürger  nach  dem  Kriege  wieder 
entwaffnet  wurden.2) 

Bei  dieser  Bedeutung  der  Söldner  trug  die  Herrschaft  der  sizilischen 
Tyrannen  wesentlich  den  Charakter  einer  Militärmonarchie.  Die  Sorge 
für  die  Zucht  und  Ergebenheit  der  Söldner  bildete  die  nächstliegende  Auf- 
gabe der  Tyrannen.  Nur  durch  eine  starke  militärische  Autorität  und 
regelmäßige  gute  Besoldung  konnten  sie  die  buntgemischte  Truppe  in  der 
Hand  behalten.  Das  ist  ihnen  meist  gelungen;  Meutereien  und  Abfälle 
sind  aber  unter  den  Dionysiern  und  Agathokles  wiederholt  vorgekommen. 
Zur  Besoldung  mußten,  da  Kriegsbeute  und  Einziehung  des  Vermögens 
von  Gegnern  nur  eine  lange  nicht  ausreichende,  außerordentliche  Einnahme- 
quelle bildeten,  regelmäßige,  bisweilen  die  Bürger  stark  belastende  Steuern 
erhoben  werden.   Besonders  der  ältere  Dionysios  erscheint  in  der  geschicht- 


*)  Unter  Hieron  erfolgte  eine  zeitgemäße 
Revision  der  Gesetze  durch  Polydoros:  Diod. 
XIII  35,  3.  —  Im  Friedensvertrage  mit  Kar- 
thago hieß  es  nach  Polyb.  I  62,  8:  ^i]  Jiole- 
fislv  legmvi  f^rjö1  emq)£QEiv  ö'jiXa  2vQaxooioi± 
firjöh  xoig  Zvqüixogiwv  ovfifidyotg  (vgl.  dazu 
S.  392  Anm.  1).  Polyb.  V  88,  8;  Theokr. 
XVI  78.  Weiteres  namentlich  bei  Holm  und 
Niese  a.  a.  0. 

2)  Söldner  des  Hippokrates  und 
Gelon:  S.  392  Anm.  1.  Hieron:  Diod.  XI 
48,  3.  Thrasybulos:  XI  67,  5,  7;  68,  3,  5. 
Thrasydaios  von  Akragas:  Diod.  XI  53,  3 
(daneben  ausgehobene  Akragantiner  und  Hi- 
meraier).  Dionysios  I:  Diod.  XIII  96,  109, 
112,  113;  XIV  7;  8;  9,2  (Kampaner,  vgl. 
15,  3;  61,  6);  10,4;  34,  3;  41,  4  (aus  ver- 
schiedenen Völkerschaften);  43,  2;  44,2;  62, 1 
(Peloponnesier) ;  65;  70;  72;  75,9  (Iberer); 
XV  15,  70;  Xen.Hell.  VII  1,  20;  31  (Kelten 
und  Iberer)  usw.  Auf  der  Flotte  die  eine  Hälfte 


der  Offiziere  und  Mannschaften  Syrakusier, 
die  andere  Söldner,  im  Notfalle  Sklaven  be- 
freit und  herangezogen.  Diod.  XIV  34,  4 
58,  1.  Aushebung  von  Bürgern:  XIV  43,  4 
44;  47;  64.4;  Plut.  Dion  30.  Entwaffnung 
Diod.  XIV  10,4  (vgl.  Polyain  V  2,  14).  Heran- 
ziehung von  Untertanen  und  Bundesgenossen, 
darunter  Sikelern:  XIV  47,  4;  53.5;  67,3; 
95,  3.  Agathokles:  Diod.  XIX  72,2  (neben 
ausgehobenenSyrakusiernundBundesgenossen 
angeblich  10000  Söldner  zu  Fuß  —  eine 
stereotype  Zahl  — ,  3500  Reiter);  XX  11 
(3500  Syrakusier,  3000  hellenische  Söldner, 
3000  Samniten.  Etrusker,  Kelten);  XX  63.  5; 
64,  2  (Hellenen,  Kelten,  Samniten.  Etrusker): 
XXI  3  (Ligurer,  Etrusker);  XXI  18;  Polyb.  I 
7,2;  8,  1  (Mamertiner  ==  Kampaner).  Hie- 
ron II:  Polyb.  1  9,  4.  —  Material  bei  Bern- 
hard Müller,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  gr.  Söhlner- 
wesens.  Straßburger  Diss.  1908. 


Vierter  Abschnitt.     Die  Polis.     (§50.)  :',!):> 

liehen  und  anekdotischen  Überlieferung  als  findiger,  nicht  wählerischer 
Finanzkünstler.  Zur  Löhnung  der  Söldner,  zur  Ausführung  der  gewaltigen 
Befestigung  von  Syrakus,  zu  den  Schiffsbauten  und  sonstigen  Kriegs- 
rüstungen brauchte  er  große  Summen.  Er  verschaffte  sich  diese  nicht 
blolA  durch  allerlei  direkte  und  indirekte  Steuern,  sondern  auch  durch 
Erpressungen,  Zwangsanleihen  und  Prägung  minderwertiger  Münzen,  von 
denen  aber  die  Zinnmünzen  vielleicht  nur  die  Bedeutung  von  Kreditmünzen 
hatten.  Die  direkte  Vermögenssteuer  von  zwanzig  Prozent  des  Vermögens 
wurde  gewiß  nur  in  einigen  Jahren  zur  Deckung  außerordentlicher  Be- 
dürfnisse erhoben.1) 

Ausgediente  Söldner  erhielten  vielfach  Landanweisungen  und 
Bürgerrecht.  Von  Gelon  und  Dionysios  wurden  Söldner  zu  Tausenden  in 
die  Bürgerschaft  von  Syrakus  aufgenommen,  in  den  Städten,  auch  in  Syrakus 
selbst,  angesiedelt  und  mit  Grundbesitz  ausgestattet.  Diese  Veteranen  bildeten 
für  die  Tyrannen  eine  starke,  ergebene  Reserve.2)  Eine  stehende  Söldner- 
truppe wurde  von  dem  altern  Dionysios  auf  der  in  eine  starke  Festung 
verwandelten  „Insel"  (Ortygia)  einquartiert.  Dort  residierte  er  in  einer 
noch  besonders  befestigten  Burg  (Diod.  XIV  7). 

Mit  ihren  großen  militärischen  Machtmitteln  übernahmen  die  hervor- 
ragenden Tyrannen  von  Syrakus  einerseits  die  Führung  der  Sikelioten 
im  Nationalkampfe  gegen  die  Karthager,  anderseits  schufen  sie  Staats- 
gebilde, die  den  Rahmen  des  griechischen  Stadtstaates  und  das 
territoriale  Durchschnittsmaß  desselben  beträchtlich  überschritten.  Gelon, 
der  ältere  Dionysios  und  Agathokles  haben  die  den  sizilischen  Griechen 
drohende  Gefahr  der  Unterwerfung  durch  die  Karthager  abgewandt  und 
damit  Taten  von  weltgeschichtlicher  Bedeutung  vollbracht  (vgl.  Polyb. 
XV  35).  Andere  Tyrannen,  wie  Terillos  von  Himera  und  Anaxilas  von 
Rhegion,  im  4.  Jahrhundert  Hiketas  von  Leontinoi,  sind  freilich  Hand  in 
Hand  mit  den  Karthagern  gegangen.  Ferner  hat  der  ältere  Dionysios  die 
Widerstandskraft  der  italischen  Hellenen,  die  sich  nur  mit  Mühe  gegen 
den  Andrang  der  italischen  Stämme  zu  behaupten  vermochten,  schwer  ge- 
schädigt  und  geschwächt,    er   hat   sich   mit  den  Lukanern  verbündet,   die 

*)  Allerlei  Geschichten,  teils  brauchbare,  Söldner    mit    Häusern    auf  der  „ Insel"    von 

teils  Anekdoten,  über  die  zum  Teil  recht  be-  Syrakus  (XIV  7,  4).    Kampanischen  Söldnern 

denklichen  Mittel,  mit   denen   sich  D.  Geld  j    übergab  er  im  Jahre  403/2  die  Stadt  Katane, 

verschaffte  bei  [Aristot]  Oikon.  II  20  p.  1349.  deren    Bewohner  er   vertrieben    oder   in    die 

Vgl.  dazu  J.  G.  Droysen,  Zum  Finanzwesen  Sklaverei   verkauft   hatte   (Diod.  XIV  15,  3; 

des  Dionys,  Kl.  Schrift.  II  306  ff.,   ferner  die  j    68,  3).     Nach   einigen   Jahren   veranlaßte  er 

Erläuterungen   K.  Riezlers,    Finanzen    und  !    die  Kampaner  zur  Uebersiedelung  nach  Aitne 

Monopole  im  alten  Griechenland  (Berlin  1907)  j    (XIV  58,  2  ;  vgl.  14,  2).    Die  Bevölkerung  von 

22  und  P.  Schneiders,  Das  2.  Buch  der  ps.-  Leontinoi   wurde    nach    Syrakus    verpflanzt 

aristot.  Oekonomik  (Bamberg  1907)  84   —Sil-  !    (XIV  15,  4),   Stadt  und  Land  bei  der  Ablöh- 

berne  Drachmen    mit    der  Prägung   von  Di-  I   nung   an  Stelle   des  Soldes    10000  Söldnern 

drachmen:    Oikon.  II  p.  1349  B  v.  29.     Zinn-  überwiesen  (XIV  78;  vgl.  Plut.  Dion  27).    Aus 

münzen:  p.  1349  Av. 33.    Vgl.  Pollux  VIII  79.  Tauromenion  vertrieb  D.  die  meisten  Sikeler 

—  Eioyoqai    von    20%:    Aristot.  Pol.  V  11  und    siedelte    auserlesene    Söldner    an    (XIV 

p.  1313 B  v.  26.    —    Hurensteuer:    Polyain  I  j    96,  4).   Nach  Plut.  Timol.  1  waren,  besonders 

2,12.    —    Vgl.  lustin.  XXI  1,  5;    2,2;    Plut.  infolge    des    Verfahrens     des    Dionysios    ai 

Apophth.  reg.  175  E.  TiXsloxai  noleig  der  Insel  vjio  ßagßdgcov  /utyd- 

2)  Bürgerrecht:  S.  224  Anm.  1.    Ansiede-  j    deov   xal  argancozcöv  d/niodcov  besetzt.     (Vgl. 

lung  und  Ausstattung  mit  Grundbesitz  durch  Plat.  Ep.  VIII  353  E;    357  A.)      Das    ist    im 

Gelon:  Diod.  XI  76,  5.    Dionysios  beschenkte  I   wesentlichen  richtig.  Holm,  Gesch.Sicil.il  446. 
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Italioten  bekämpft,  Kaulonia  und  Rhegion  zerstört.  Von  einer  grundsätz- 
lichen Vertretung  nationaler  Interessen  kann  daher  nicht  die  Rede  sein, 
entscheidend  war  schließlich  das  Interesse  der  eigenen  Herrschaft  und 
Macht.1) 

Die  Tendenz  zur  Begründung  einer  umfangreichen  Monarchie  zeigt 
schon  Hippokrates  von  Gela.  Anaxilas  vereinigte  Messana  mit  Rhegion. 
Theron  beherrschte  nach  der  Unterwerfung  Himeras  den  mittleren  Teil 
Siziliens,  Gelon  und  nach  ihm  Hieron  den  ganzen  Südosten  der  Insel.  Das 
Reich,  das  der  ältere  Dionysios  schuf,  übertraf  weit  das  Herrschafts- 
gebiet seiner  Vorgänger.2)  Es  gehörten  zu  ihm  außer  der  Hauptstadt 
untertänige  und  verbündete  Gemeinden.  Es  umfaßte  schließlich  den  größten 
Teil  Siziliens,  nämlich:  die  griechischen  Gemeinden  östlich  vom  Himeras 
und  Halykos,  sowie  das  Sikelergebiet,  ferner  die  Südspitze  Italiens  bis 
Kroton  und  Hipponion,  außerdem  noch  Kolonien  am  Adriatischen  Meer. 
Von  den  griechischen  Städten  in  Sizilien  waren  jedoch  Himera,  Akragas 
und  Gela  von  den  Karthagern  zerstört  worden.  Da  sich  nach  dem  Falle 
Gelas  Kamarina  nicht  halten  ließ,  so  hatte  Dionysios  die  Kamarinaier  zur 
Auswanderung  nach  Syrakus  gezwungen.  Diese  verließen  aber  bald  mit 
den  geretteten  Geloern  Syrakus  und  siedelten  sich  in  Leontinoi  an,  wo 
auch  die  Akragan tiner  eine  Zufluchtsstätte  gefunden  hatten.  Der  im  Jahre 
405/4  von  Dionysios  mit  den  Karthagern  geschlossene  Friede  gestattete 
den  Selinuntiern,  Akragantinern,  Himeraiern,  Geloern  und  Kamarinaiern 
zurückzukehren,  sie  sollten  aber  in  unbefestigten  Städten  wohnen  und  den 
Karthagern  tributpflichtig  sein.  Akragas,  Gela  und  Kamarina  existierten 
wieder  im  Jahre  397  und  wurden  wohl  schon  im  Frieden  von  392  dem 
Dionysios  zugesprochen,  aber  sie  waren  schwach  bevölkert  und  erhoben 
sich  erst  seit  ihrer  Kolonisierung  durch  Timoleon  wieder  zu  größerer  Be- 
deutung.3) Himera  blieb  in  Trümmern  liegen.  Auf  dem  Gebiet  dieser  Stadt 
begründeten  die  Karthager  die  Kolonie  Thermai,  in  der  auch  die  noch 
übrigen  Himeraier  Aufnahme  fanden.4)  Nach  dem  ersten  Frieden  mit  den 
Karthagern  ging  Dionysios  gegen  die  Sikeler  und  die  benachbarten  chal- 
kidischen  Städte  vor,  in  denen  sich  die  zahlreichen  verbannten  und  ver- 
triebenen Syrakusier  angesammelt  hatten.  Katane  wurde  von  ihm  durch 
Verrat  genommen,  die  Bevölkerung  vertrieben  oder  in  die  Sklaverei  ver- 
kauft, die  Stadt  kampanischen  Söldnern  übergeben.6)  Naxos  ließ  er  zer- 
stören; die  Bewohner  erlitten  ein  ähnliches  Schicksal  wie  die  Katanaier, 
sie  blieben  wohl  von  Verkäufen  in  die  Sklaverei  verschont,  ihr  Gebiet  kam 
aber  als  Geschenk  in  die  Hände  von  Sikelern.6)  Die  Leontiner  mußten 
nach  Syrakus   übersiedeln,    wo   sie  Bürgerrecht   erhielten,   ihre  Stadt   und 


*)  Vgl. Isokr.V  (Philipp) 65. -J.Beloch,  j   47,6;    68,2;   96,4;    XV  17,5;    XVI  82,  7; 

L'impero  Siciliano  di  Dionisio,  Memorie  della  I    Plut.  Timol.  35. 

R.  Accad.  dei  Lincei  VII  1881    und  dazu  Ad.  j           4)  Diod.  XIII  79,  8;    Cic.  Verr.  II  35,  86. 

Holm,  Bursians  Jahresber.  über  d.  Fortschr.  Vgl.  Beloch  II  91;   161.2;   173. 

d.  kl.  Altertumsw.  28  (1881)  148  ff.  5)  Diod.  XIV  15,  3;   40,  1 ;   68,3:   87.  1. 

2)  Vgl.  das  Urteil  des  Thukydides  über  Vgl.  S.  395  Anm.  2. 

die    älteren    Tyrannen    S.  383   Anm.  3    und  6)  Diod.  XIV  14;    15,  2;  3   (vgl.  Polvain 

Aristot.  Pol.  V  10  p.  1311  A  v.  2  V  2,  5);  40;   59;    68;   87;    XVI  7.     Vgl/BE- 

3)  Diod.  XIII  89;    111;    113;   114:    XIV  loch,  Gr.  Gesch.  II  154,  2. 
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ihr  Land  wurde  zur  Ablöhnung  Söldnern  überwiesen  (S.  395,  a).  Söldner 
wurden  auch  in  Tauromenion  angesiedelt,  nachdem  die  Sikeler,  die  sich 
von  Naxos  aus  dorthin  gewandt  und  die  Stadt  begründet  hatten,  zum 
größten  Teil  vertrieben  worden  waren.1)  Zur  Wiederherstellung  des  von 
den  Karthagern  im  Jahre  396  zerstörten  Messana  zog  Dionysios  einige 
Tausend  Kolonisten  aus  Lokroi  (Epizephyrioi)  und  der  lokrischen  Pflanz- 
stadt Medma  heran,  ferner  sechshundert  von  den  Spartanern  aus  Nau- 
paktos  und  Kephallenia  vertriebene  Messenier.  Da  aber  die  Ansiedelung 
der  Messenier  in  Sparta  Anstoß  erregte,  so  verpflanzte  er  sie  nach  der 
Nordküste  gegenüber  den  liparischen  Inseln.  So  entstand  dort  die  neue 
griechische  Stadt  Tyndaris,  die  bald  durch  Zuzüge  sich  zu  einer  ansehn- 
lichen Gemeinde  entwickelte.2)  In  Italien  machte  Dionysios  die  Städte 
Kaulonia  und  Hipponion  dem  Erdboden  gleich,  die  Bewohner  brachte  er 
nach  Syrakus,  das  Gebiet  gab  er  den  Lokrern.  Rhegion  wurde  nach 
heldenmütiger  Verteidigung  im  Jahre  387/6  zur  Übergabe  gezwungen  und 
zerstört.  Die  Bevölkerung  war  zum  großen  Teil  während  der  Belagerung 
umgekommen.  Von  den  Übriggebliebenen  konnte  jeder  für  eine  Mine 
seine  Freiheit  erkaufen,  wer  dazu  nicht  imstande  war,  wurde  in  die  Sklaverei 
verkauft.3) 

Schon  Gelon  und  Hieron  hatten  zur  Vergrößerung  ihrer  Hauptstadt 
und  Konzentrierung  ihrer  Macht,  sowie  zur  Sicherung  ihres  Herrschafts- 
gebietes wie  asiatische  Sultane  rücksichtslos  die  Bürger  griechischer  Stadt- 
gemeinden verpflanzt,  zusammengewürfelt  und  mit  ausgedienten  Söldnern 
durchsetzt  (S.  388  und  S.  395).  Dionysios  ist  auf  diesem  Wege  weiter- 
gegangen. Der  griechische  Teil  seines  Reichsgebietes  erscheint  als 
ein  weites,  die  Hauptstadt  umgebendes,  mit  heterogenen  Elementen  de- 
spotisch und  notdürftig  bestelltes  Trümmerfeld.  Auf  diesem  konnte  neben 
der  Hauptstadt  ein  autonomes  städtisches  Gemeindeleben  nicht  gedeihen.4) 
Demgemäß  haben  die  Gemeinden,  abgesehen  von  vereinzelten  Bronze- 
prägungen, auch  keine  eigenen  Münzen  geschlagen.  Dionysios  schuf  eine 
in  Syrakus  geprägte  Reichsmünze.5)  Das  Reich  trug  so  tatsächlich  den 
Charakter  eines  von  einem  absoluten  Monarchen  (S.  392,  i)  regierten  und 
mit  seinen  Söldnern  durchsetzten  Stadtstaates:  „Dionysios,  der  in  seiner 
Klugheit  ganz  Sizilien   in   eine  einzige  Polis   zusammengebracht   hat,    hat 

*)  Diod.  XIV  59;  87;  96,  4.  sians  Jahresber.  über  d.Fortschr.  d.  kl.  Alter- 

2)  Diod.  XIV  58,3;  68,5;  78,4—6.  Vgl.  tumsw.  28  (1882)  148;  Ed.  Meyer,  Gesch.  d. 
Beloch,  Gr.  Gesch.  II  128;  161.  Altertums  V  131  Anm.    —    Behandlung   der 

3)  Kaulonia    und    Hipponion:    Diod.  j    Bevölkerung:  Diod.  XIV  111,4.  Vgl.  [Aristot.] 
XIV  106,  3;  107,  1;  Paus.  VI  3,  11.  Rhegion  |    Oikon.  II  p.  1349B. 

(Diod.  XIV 107— 108;  111— 112)  zerstört,  dann  ■*)  Vgl.  Plut.   Timol.  1:    Plat.  Epist.  III 

von   Dionys  II   zum    Teil    wiederhergestellt.  315D;  VII  331 E;  VIII  353  E;  357 A.    üeber 

Strab.  VI  258;    vgl.  Diod.  XVI  45,  9.     J.  Be-  die  Organisation  ist  wenig  bekannt.    Beauf- 

loch,  LHmpero    Sicüiano   dl  D.  a.  a.  O.  p.  8  j    sichtigung  von  Gemeinden   durch  Platzkom- 

und  Gr.  Gesch.  II  167  hat  die  Zerstörung  trotz  mandanten  mit  Besatzungen:  vgl.  Plat. Epist. 

der  bestimmten    Angabe    für   unwahrschein-  ;    VII  331  E;  Ain.  Poliork.  X22;  Diod.  XIV  15,2. 

lieh  erklärt,    weil   sich  D.  in  Rhegion  einen  ,            5)  J.  Beloch,  L'impero  a.  a.  O.  und  die 

Palast   mit  berühmten  Parkanlagen  erbauen  j    treffenden  Bemerkungen  Ad.  Holms, Gesch.  Sic. 

ließ  (Theophrast  Hist.  pl.  IV  5,  6,  daraus  Plin.  II  146,  446;  III  615.    Im  übrigen  vgl.  die  bei 

H.  N.  XII  7).   Dieser  Einwand  ist  nicht  zwin-  ~H.vav,  Hlst.numorum  2  (1911)  115  angeführten 

gend.  Je  mehr  zerstört  war,  desto  mehr  Platz  Schriften, 
hatte  D.  für  seinen  Park.     Ad.  Holm,    Bur- 
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sich  mit  Mühe  dadurch  erhalten,  daß  er  niemandem  traute,  denn  er  war 
arm  an  Freunden  und  Getreuen."1)  Einem  solchen  Reiche  fehlte  die  Basis 
für  eine  gedeihliche  Entwicklung  und  einen  längern  Bestand.2) 

Dionysios  I  und  die  andern  Begründer  der  großen  sizilischen  Tyrannen- 
herrschaften waren  Männer  von  hervorragenden  militärischen  und  politischen 
Fähigkeiten,  von  unermüdlicher,  kraftvoller  Tätigkeit.  Ihre  Ziele  ver- 
folgten sie,  unbedenklich  in  der  Wahl  ihrer  Mittel,  mit  brutaler  Energie 
und  rücksichtsloser,  bei  Dionysios  und  Agathokles  von  grausamen  Zügen 
nicht  freier  Gewaltsamkeit.  Nach  dem  Siege  zeigen  sie  öfter  kluge  Mäßi- 
gung und  wohlberechnete  Milde.  Viel  taten  sie  für  die  Größe  und  Schön- 
heit ihrer  Stadt.  Therons  Akragas  wurde  zur  „schönsten  der  irdischen 
Städte"  (Pind.  Pyth.  XII  1),  Syrakus  unter  Dionysios  zur  größten  Stadt 
der  hellenischen  Welt  (Isokr.  III  23).  Unter  Hieron  II  stand  Syrakus  reich 
und  mächtig  da.  Das  hat  aber  die  Bürgerschaft,  namentlich  die  gebildeten 
und  besitzenden  Klassen,  mit  dem  tatsächlichen  Verluste  der  Selbst- 
verwaltung nicht  versöhnt,  nicht  mit  der  Unterdrückung  jeder  freiem  Be- 
wegung, der  lästigen  Beaufsichtigung,  der  Söldnerwirtschaft  und  Besteue- 
rung. Daher  ging  die  Tyrannis  bald  in  die  Brüche,  wenn  es  den  Nach- 
folgern ihrer  Begründer,  wie  dem  Thrasydaios,  Hieron  I,  Thrasybulos  und 
Dianysios  II  an  staatsmännischer  und  kriegerischer  Begabung,  an  Tatkraft 
und  Autorität  mangelte.  Wohl  hat  die  Tyrannis  die  Kräfte  der  Sikelioten 
zum  erfolgreichen  Nationalkampfe  zusammengefaßt,  aber  sie  hat  sie  auch 
stark  zerrieben  und  verbraucht.  Ihr  absolutes,  persönliches  Regiment  hat 
auf  das  Bürgertum  demoralisierend  gewirkt  und,  wie  die  Tatsachen  be- 
weisen, seine  Fähigkeit   zur  Selbstregierung   in   hohem  Grade  vermindert. 

Als  die  neue  Epoche  der  Tyrannis  in  Sizilien  anbrach,  begannen  auch 
in  der  östlichen  Hellenenwelt  sich  wieder  Tyrannen  zu  erheben.  Diese 
jüngere  Tyrannis  war  ein  Produkt  der  durch  die  Verschärfung  der 
Klassen-  und  Parteigegensätze  fortschreitenden  Zersetzung  von  Staat 
und  Gesellschaft  (S.  217),  der  immer  weiter  um  sich  greifenden  Söld- 
nerei  (S.  206)  und  zum  Teil  auch  des  Einflusses  auswärtiger  Mächte. 
Die  zur  „vielköpfigen  Tyrannis"  ausartende  radikale  Demokratie  bot  mit 
der  im  Proletariat  wachsenden  Begehrlichkeit  nach  dem  Eigentum  der 
Besitzenden  den  natürlichen  Nährboden  für  eine  monarchische  Tyrannis,  von 
der  die  Masse  die  Erfüllung  ihrer  Wünsche  erwartete.3)  Anderseits  konnte 
auch   das   Bedürfnis   der  Besitzenden   nach    Befreiung   von   dem  demokra- 


:)  Plat.  Epist.  VII  332  C.    —   Die  Erzäh-  aber  viel  zu  weit.    Vgl.  Ad.  Holm,  Bursians 

lungen  von  dem  Mißtrauen  und  den  Vorsichts-  I    Jahresber.  über  d.  Fortschr.  d.  kl.  Altertumsw. 

maßregeln  des  Dionysios  sind  vielfach  anek-  '    28  (1881)  148  ff.   B.  Niese,  Dionysios,  Pauly- 

dotenhaft  und  übertrieben,  aber  es  steckt  in  Wissowa,  RE.  V  901;  Ed.  Meyer,  Gesch.  d. 

ihnen  ein  wahrer  Kern.  Theopomp.  Frgm.  146  Altert.  V  87;  171  ff.:  Pöhlmann,  Grundriß  d. 

Müller  -  130  Hell.  Oxyrh.  Grenfell-Hunt  gr.  Gesch.4  (1910)  222. 

(Athen.  VI  261  A);  Diod.  XIV  2,  2;  XX  63,  2;  ■  3)  Plat.  Pol.  VIII  564  ff.:  Polyb.  XV  21.  2. 
Plut.Dion9;  Cic.  Tusc.  V57;  63;  deoff.  1125;  — R.  Pöhlmann,  Gesch.  d.  antiken  Kommunis- 
Athen.  VI  p.260D.  musund  Sozialismus  II  (1901)  347  ff.;  Grundr. 

2)  Die  Reaktion  Belochs   in  der  S.  396  d.  gr.  Gesch.4  (1909)  217  ff.  —  Zusammenfas- 

Anm.  1     angeführten    Abhandlung    und    Gr.  sende,    noch    immer  brauchbare  Behandlung 

Gesch.  II  150  ff.  gegen  die  ungünstige  Beur-  der  Jüngern  Tyrannis  bei  Plass.  Die  Tyrannis 

teilung  des  D.   ist    nicht   unberechtigt,   geht  i    II  1852;  2.  unveränderte  Aufl.  1859. 
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tischen  Massendruek.  nach  Ruhe  und  Sicherung  des  Eigentums  zur  Ty- 
raiinis  führen.  Monarchische  Ideen  lagen  in  der  Luft  und  begannen 
auch  in  der  Literatur  stärker  hervorzutreten.1)  Aristoteles  (Pol.  IV  11 
p.  1296B)  meint,  daß  es  bei  den  Bürgern  bereits  zur  Gepflogenheit  ge- 
worden sei,  gar  nicht  mehr  nach  der  Gleichheit  zu  verlangen,  sondern  ent- 
weder selbst  nach  der  Herrschaft  zu  trachten  oder  sich  im  Falle  des  Unter- 
liegens geduldig  zu  fügen. 

Ein  günstiges  Feld  für  das  Aufkommen  von  Tyrannen  bot  gegen  Ende 
des  5.  Jahrhunderts  Thessalien.  Dort  waren  die  bedeutendem  Städte 
erfüllt  von  dem  Hader  innerhalb  der  herrschenden  Oligarchien  und  von  den 
Parteikämpfen  zwischen  diesen  und  der  übrigen  Bürgerschaft  (S.  360).  Dazu 
gesellte  sich  noch  der  Gegensatz  zwischen  den  Grundherren  und  der  von 
demokratischen  Agitatoren  aufgehetzten  leibeigenen  Bauernschaft  der  Pe- 
nestai.2)  Unter  diesen  Voraussetzungen  wurde  Lykophron  Tyrann  von 
Pherai.  Sein  Ehrgeiz  steckte  sich  weitere  Ziele.  Er  wollte  (als  Tagos) 
über  ganz  Thessalien  herrschen.  Im  Herbst  404  schlug  er  die  Larisaier 
und  die  andern  ihm  feindlichen  Thessaler.  So  weit,  wie  er  wollte,  kam 
er  nicht,  aber  noch  im  Jahre  395  behauptete  er  eine  mächtige  Stellung.3) 
Er  war  der  Vorläufer  Iasons,  der  die  Herrschaft  über  ganz  Thessalien 
gewann.  Von  ihm  und  seinen  Nachfolgern  wird  bei  der  Behandlung  des 
Bundes  der  Thessaler  die  Rede  sein. 

Iason  griff  schon  vor  379  auch  nach  Euboia  über.  Von  ihm  unter- 
stützt, brachte  Neogenes  einen  Söldnerhaufen  zusammen,  mit  dem  er  sich 
zum  Herrn  von  Oreos  machte.  Seine  gewalttätige  Herrschaft  wurde  durch 
eine  Intervention  der  Lakedaimonier  beseitigt.4)  Dann  hören  wir  von  dem 
Tyrannen  Themison  von  Eretria,  einem  Schützlinge  Thebens,  der  im  Jahre 
366  den  Athenern  Oropos  entriß.5)  Mit  andern  Tyrannen  oder  Politikern, 
die  in  Eretria,  Chalkis  und  Oreos  eine  ähnliche  Stellung  einnahmen,  operierte 
bei  dem  Kampfe  um  die  Vorherrschaft  über  Euboia  die  athenische  und 
hauptsächlich  die  makedonische  Politik.6) 

Bei  den  Phokern  begann  sich  während  des  heiligen  Krieges  die  von 
der  Landesgemeinde  gewählte,  unbeschränkte  Strategie,  gestützt  auf  ihre 
zahlreichen  Söldner,  in  eine  Tyrannis  zu  verwandeln,  doch  brach  sie  in 
den  Anfängen  zusammen,  als  die  Mittel  zur  Bezahlung  der  Söldner  aus- 
gingen.7) 


')  Vgl.  8.  86,  89.  —  J.  Kaerst,  Studien  j    (v.  Frdn.)  5;  XXI  (g.  Meid.)  132;  161  ff.;  Plut. 

zur  Entwickelung  und  theoretischen  Begrün-  Phok.  12  —  14.  —  Demosth.  IX  (g.  Phil.  F)57ff.; 

düng  der  Monarchie  im  Altertum,  1898.  XIX  (d.  f.  leg.)  83  ff.;  87;  VIII  (v.  Chers.)  36; 

2)  Aufwiegelung  der  Penestai  (S.  285)  !  XVIII  (v.  Kr.)  79;  Aischin.  g.  Ktes.  94;  100  ff. 
durch  den  Demokraten  Prometheus  im  Verein  ;  und  Schol.  Diod.  XVI  74,  1  usw.  Die  nähern 
mit  Kritias:  Xen.  Hell.  II  3,  36;  Mem.  I  2,  24.  |  Umstände  kommen  hier  nicht  in  Betracht. 
Vgl.  Aristoph.  Wolken  £86;  Wesp.  1267;  Eu-  Es  genüge  ein  Hinweis  auf  Arn.  Schaefer, 
poJis,  Poleis  Frgm.  209.  —  Ed.  Meyer,  Theo-  Demosthenes  II*  78  ff.;  494  ff. 

pomps  Hellenika  (1909)  250.  7)  Philomelos    von   der  Landesgemeinde 

3)  Xen.  Hell.  I[  3,4;  Diod.  XIV  82,  5:  der  Phoker  zum  oxQaxrjyog  avroxgdrcog  ge- 
Avxöcpgova  xov  <p8oaJv  xvoavvov.  wählt:    Diod.  XVI  24;    Paus.  X  2,  2.      Neben 

4)  Diod.  XV  30;   vgl.  Xen.  Hell.  V  4.  56.  !    ihm  Onomarchos  (der  aber  nicht  sein  Bruder 

5)  Diod.  XV  76;  Aischin.  g.  Ktes.  85.  Vgl.  war)  als  owdgywv.  Diod.  XVI  31,  5.  Nach 
Xen.  Hell.  VII  4,  1.  dem  Tode  des  Philomelos  wurde  O.  zum  ozga- 

6)  Aischin.  g.  Ktes.  86  ff. ;    Demosth.  V  rrjydg  avxoxgärcog  gewählt.    XVI  32,  4;  33,  1 
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In  der  Peloponnesos  erscheinen  Tyrannen  zuerst  in  den  Städten, 
die  einst  Hauptsitze  der  altern  Tyrannis  gewesen  waren.  Im  Jahre  367 
proklamierte  in  Sikyon,  wo  die  Oligarchen  herrschten,  Euphron,  unterstützt 
durch  argivische  und  arkadische  Truppen,  die  Demokratie  und  ließ  sich 
und  fünf  andere  vom  Volke  zu  Strategen  wählen.  Dann  sicherte  er  sich 
das  noch  von  der  Oligarchie  angeworbene  Söldnerkorps  und  verstärkte  es 
auf  2000  Mann.  Als  er  genügende  Macht  in  Händen  hatte,  beseitigte  er 
seine  Amtsgenossen,  indem  er  die  einen  tötete,  die  andern  verbannte.  Von 
da  an  schaltete  er  unter  den  Augen  der  thebanischen  Burgbesatzung  als  un- 
beschränkter Tyrann.  Das  Geld  zum  Unterhalte  der  Söldner  und  zu  Be- 
stechungen nahm  er  aus  den  Staats-  und  Tempelkassen,  anderes  verschaffte 
er  sich  durch  Einziehung  der  Güter  angesehener  und  reicher  Bürger,  die 
wegen  Lakonismus  verbannt  wurden.  Anderseits  nahm  er  in  die  Bürger- 
schaft befreite  Sklaven  auf.  Sein  Treiben  veranlagte  die  Arkader  zum 
Einschreiten.  Euphron  mußte  flüchten.  Bald  brachen  aber  in  Sikyon 
neue  Kämpfe  zwischen  den  Oligarchen  und  Demokraten  aus.  Mit  Söldnern, 
die  er  in  Athen  erhalten  hatte,  kehrte  Euphron  zurück  und  gewann  mit 
dem  Demos  die  Stadt  außer  der  von  den  Thebanern  besetzten  Burg  (366:5). 
Er  reiste  nach  Theben,  um  durch  Bestechungen  seine  Herrschaft  über 
den  Staat  zu  sichern.  Dort  wurde  er  von  einigen  verbannten  Sikyoniern 
ermordet.  Die  Mörder  wurden  von  dem  thebanischen  Rate  freigesprochen, 
aber  die  Leiche  wurde  nach  Sikyon  gebracht  und  auf  dem  Markt  feierlich 
beigesetzt.  Das  Volk  erwies  ihm  heroische  Ehren,  denn  die  Menge  urteilt, 
wie  Xenophon  sagt,  nach  ihrem  eigenen  Interesse.1) 

Gleichzeitig  (um  365/4)  versuchte  in  Korinthos,  wo  auch  der  Boden 
durch  heftige  Parteikämpfe  unterwühlt  war,  Timophanes,  ein  angesehener 
Bürger,  als  Befehlshaber  des  von  der  Stadt  angeworbenen  Söldnerkorps 
und  mit  Hilfe  der  besitzlosen  Masse  die  Herrschaft  über  die  Stadt  zu  ge- 
winnen. Er  fiel  jedoch  einer  von  seinem  Bruder  Timoleon  gebildeten  Ver- 
schwörung zum  Opfer.2) 

Bei  diesen  Staatsstreichen  diente  die  von  der  Regierung  in  Dienst 
genommene  Söldnertruppe  als  Hauptwerkzeug.  Es  war  damals  nichts  Un- 
gewöhnliches, daß  oligarchische  Regierungen  aus  Mißtrauen  gegen  den 
Demos  zur  Kriegführung  Söldner  anwarben  und  dann  Söldnerführer  sich 
zu  Tyrannen  auf  warfen.  Es  kam  auch  vor,  daß  die  Parteien  aus  gegen- 
seitigem Mißtrauen  im  Frieden  einem  angesehenen  Bürger  als  vermitteln- 
dem Archon  (agxcov  juealdiog)  die  Burg,  manchmal  sogar  Mietstruppen  über- 


Sein  Bruder  Phayllos  ovv6.q%cöv  (Harpokr.  s. 
v.  <PävXXog;  Diod.XVI35, 1),  dann  nach  seinem 
Tode  Nachfolger  (Diod.  XVI  36).  Als  Phayllos 
schwer  erkrankte,  machte  er  seinen  jungen 
Sohn  oder  Neffen  Phalaikos  zum  Strategos 
und  stellte  ihm  den  Mnaseas  als  Strategos 
und  ijiizgojiog  an  die  Seite  (38,  6).  Phalaikos 
wurde  von  der  Landesgemeinde  abgesetzt 
(56,3;  Paus.  X  2,  7),  aber  wiedergewählt 
(59,  2).  Die  Stellung  dieser  phokischen  orga- 
rrjyoi  amo^cgdrogsg  hat  Züge  einer  Tyrannis. 
Aischin.  d.  f.  leg.  130  ff.    nennt   sie   rugawoi 


und  erwähnt  auch  eine  Veränderung  der.W/- 
Telcu  mittels  der  Söldner.  Athen.  VI  19  p.  231  D ; 
Paus.  X  2,  7;  7,  1:  övräozai,  övvaoxsia.  —  G. 
Kazarow,  De  foederis  Phocensium  institutis 
(Leipzig  1899)  10  ff. 

1)  Xen.  Hell.  VII  1,44 ff.:  2, 11  ff.;  3,lff.; 
Diod.  XV  70.  Vgl.  IG.  II  5  (Suppl.)  231b 
(=  Dittenbergeu,  Sylloge*  I  161  und  163  = 
Michel,  Recueil  Nr.  111  —  A.  W.>.  —  Swo- 
boda,  Euphron,  Pauly-Wissowa.  RE.VI  1217. 

2)  Plut.Timol.  4—7;  Diod.  XVI  65;  Nep. 
Timol.  1 ;  Aristot.  Pol.  V  6  p.  1306  A  v.  24. 
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gaben.    Bisweilen  machte  sich  dann  der  Mittler  zum  Herrn  über  den  Staal 
und  beide  Parteien.1) 

In  der  Peloponnesos  kamen  seit  der  Zeit  Philipps  von  Make- 
donien zahlreiche  Tyrannen  als  makedonische  Parteigänger  und  Werk- 
zeuge der  makedonischen  Politik  ans  Ruder.  Der  von  Philipp  begründete 
hellenische  Bund  bestimmte  zwar,  daß  die  Hellenen  im  Besitze  ihrer  zur- 
zeit bestehenden  Verfassungen  frei  und  autonom  sein  sollten,  und  Ale- 
xander d.  Gr.  verfügte  dann  die  Auflösung  der  Tyrannenherrschaften,2) 
aber  Antigonos  Gonatas  hat  nach  Polybios  die  meisten  Monarchen  bei  den 
Hellenen  eingepflanzt.  Durch  Machthaber,  die  sich  ihm  anschlössen,  hat 
er  einen  großen  Teil  seines  griechischen  Gebiets  beherrscht.3)  Die  Begrün- 
dung und  Ausdehnung  des  achaeischen  Bundes  machte,  namentlich  durch 
die  Wirksamkeit  Arats,  den  Tyrannenherrschaften  ein  Ende.  Der  Eintritt 
in  den  Bund  war  überall  mit  der  Herstellung  der  Selbstverwaltung  der 
Bürgerschaft  verbunden.4) 


1)  Das  geschah  nach  Aristot.  a.  a.  0.  sv 
Angin//  i.ii  zfjg  tcöv 'AksvaScöv  äg^f/g  rajv  Tiegi 
l'titov  (vgl.  S.  360,  i)  y.al  sv  'Aßvöco  sjic  rebv 
fnaoKor,  wv  i/r  /da  f/  'IrpidSov.  (Ueber  den 
Hader  solcher  den  Staat  beherrschenden  olig- 
archischen  Genossenschaften  vgl.  auch  Hell. 
Oxyrh.  XII  2;  Diod.  XIX  6,  6  und  über  die  He- 
tairien  überhaupt  S.  215,  2,  367, 1.  Die  Fak- 
tion heißt  —  wie  noch  gegenwärtigin  Griechen- 
land —  nach  dem  Führer,  der  an  ihrer  Spitze 
steht.)  Iphiades,  von  dem  Aineias  Pol.  28,  6 
die  listige  Eroberung  Parions  berichtet,  ist  nun 
auch  durch  einen  für  die  Bedeutung  der  Pro- 
xenie  wichtigen,  von  Ad.  Wilhelm  wieder- 
hergestellten Beschluß  der  Knidier  bekannt 
geworden.  Wien.  Akad.  d.  Wiss.  1911  Anzeig. 
d.phil.-hist.Kl.S.  170  ff.  (Anz.Nr.  14).  Aineias 
Pol.  12,  2  weist  diejenigen,  die  [isxa  g~sv<x>v 
fuodocpöoa»'  etwas  unternehmen  wollen,  dar- 
auf" hin,  daß  immer  notwendig  sei  vjisgs%eiv 
nlt'/dsi  xai  bvväixsi  xovg  sjzayo/usvovg  TioXirag 
TÖüv  c~ev(a>v'  si  ös  iir/,  eji'  sxsivoig  yiyvovzai 
avtoi  re  xai  rj  JioXig. 

2)  Plut.  Alex.  34;  vgl.  Arrian.  III  2,  7; 
[Demosth.]XVII7  und  Dittenberger.  Or.  Gr. 
Inscr.  I  8. 

3)  Polyb.  II  41.  —  Vgl. 
Dittenberger,  Sylloge2  I  214 
cueil  Nr.  130). 

4)  In  Sikyon  pflanzte  sich  nach  Eu- 
phron  die  Tyrannis  mit  Unterbrechungen 
fort.  Ueber  Aristratos,  einen  Parteigänger 
Philipps,  vgl.  Demosth.  XVII l  45,  295;  Plut. 
Arat.  13;  Plin.  H.  N.  35,  109.  Von  etwa  314 
bis  308  herrschte,  gestützt  auf  Söldner,  über 
Sikyon  und  Korinth  Kratesipolis,  die  Witwe 
Alexanders,  des  Sohnes  Polyperchons  (Diod. 
XIX  67;  Polyain  VIII  58;  Plut.  Demetr.  9.  — 
B.  Niese,  Gesch.  d.  gr.  und  maked.  Staaten  I 
282,  287,  309).  Tyrannen  kamen  und  gingen, 
bis  um  251  Aratos  durch  einen  kühnen  Ueber- 
fall  seine  Vaterstadt  von  dem  Tyrannen  Ni- 
kokles    befreite    und    dem    Bunde    zuführte. 

Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.    IV. 


IG.  II  232  = 
(Michel,   Re- 


Plut.  Arat.  3-9;  Cic.  d.  off.  II  23,  81 ;  Paus. 
118,2.  —  Niese  II  243.  In  Pellene  kam 
um  331  Chairon,  ein  berühmter  Ringkämpfer, 
mit  Hilfe  eines  makedonischen  Söldnerführers 
zur  Herrschaft.  Viele  Bürger  wurden  von 
ihm  vertrieben,  anderseits,  wie  von  Euphron 
und  andern  Tyrannen,  befreite  Sklaven  in 
die  Bürgerschaft  aufgenommen.  [Demosth  ] 
XVII  10;  Demochares  b.  Athen.  XI  509 B; 
Paus.  VII  27,  7.    —  Schaefer,  Demosthenes 

i  III-  134,  204;  Kaerst,  Chairon,  Pauly-Wis- 
sowa  III  2033.  —  Phleius:  Polyb.  II  44.  In 
Arg os  traten  schon  im  4.  Jahrhundert  Ty- 
rannen auf  (Plass  II  83,  133;  Niese  II  226,2). 
Gegen  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  kam  mit 
Aristomachos  I  eine  ganze  Dynastie  zur  Re- 

!  gierung,  die  im  Jahre  229  mit  Aristomachos  II 
endigte,  der  infolge  der  damaligen  Bedrängnis 
Makedoniens  und  der  Vorstellungen  Arats 
nach  Empfang  von  50  Talenten  zur  Ablöh- 
nung  der  Söldner  die  Tyrannis  niederlegte. 
Plut.  Arat.  25;  29;  35;  Polyb.  II  44;  59;  60. 
—  Niese  II  226;  255;  263;  289;  Wilcken, 
Aristippos,  Aristomachos,  Pauly-Wissowa, 
RE.  II 902,  946.  Ad.  Wilhelm,  Beitr.  zur  gr. 
Inschriftenkunde  (1909)  110.  —  In  Megalo- 
polis  herrschte  um  265  Aristodamos,  ein 
Parteigänger  Makedoniens,  ein  guter  Heer- 
führer, der  aus  der  Kriegsbeute  eine  Halle  am 
Markt  erbaute  und  auch  sonst  die  Stadt  mit 
zahlreichen  Kunstwerken  schmückte.  Seine 
Tüchtigkeit,  der  er  den  Beinamen  Xgr/oxög  ver- 
dankte, schützte  ihn  nicht  vor  der  Ermordung 
durch  heimkehrende  Verbannte,  Schüler  des 
Akademikers  Arkesilaos.  (Paus.  VIII  27,11 ; 
30,7;  32,2;  35,  5,  36.5;  Polyb.  X  22,2;  Plut. 

'  Agis  3;  Timol.  1;  Diog.  Laert.  IV  31.)  Bald 
darauf  (um  251)  wurde  Lydiadas  Tyrann,  der 
auf  Veranlassung  Arats  im  Jahre  235  seine 
Herrschaft  niederlegte  und  in  den  Bund  ein- 
trat. Polyb.  II  44;  Plut.  Arat.  30;  Kleom.  6: 
Paus.  VIÜ  27,  12.  —  Niese  II  227;  241;  256; 

|    258;  497;    III  378.      Wilcken,    Aristodemos 

1,  i.     3.  Aufl.  26 
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Unter  denselben  Vorbedingungen  und  um  dieselbe  Zeit,  wie  in  Hellas, 
erhoben  sich  Tyrannen  auch  wieder  in  den  Städten  im  kleinasiatischen 
Küstengebiet.  Im  Jahre  403  kam  es  zu  einer  vorübergehenden  Tyrannis 
in  Byzantion.  Die  Stadt  litt  unter  Parteikämpfen  und  Angriffen  der 
Thraker.  Infolgedessen  sandten  die  Spartaner  den  Klearchos,  einen  be- 
währten Heerführer,  nach  Byzantion.  Dieser  sammelte  ein  Söldnerkorps, 
machte  die  Beamten  und  vornehmsten  Bürger  nieder,  zog  ihr  Vermögen 
ein  und  schaltete  als  Tyrann.  Auch  Selymbria  nahm  er  in  Besitz.  Dorthin 
zog  er  sich  vor  einer  gegen  ihn  von  den  Lakedaimoniern  ausgesandten 
Heeresmacht  zurück.  Er  wurde  geschlagen  und  eingeschlossen,  entkam 
aber  zu  Kyros.1) 

Eine  Dynastie  von  langer  Dauer  begründete  im  Jahre  364/3  ein  anderer 
Klearchos  in  Herakleia  am  Pontos.  In  dieser  Stadt  war  an  die  Stelle 
der  strengen  Oligarchie  der  Grundherren  nach  und  nach  eine  gemäßigte 
Demokratie  getreten.2)  Die  Volksmasse  begnügte  sich  jedoch  nicht  mit 
den  politischen  Rechten  und  forderte  leidenschaftlich  Schuldentilgung  und 
Aufteilung  der  Ländereien  der  Begüterten.3)  Der  bedrängte  Rat  suchte 
schließlich  Hilfe  bei  Klearchos,  einem  verbannten  Herakleoten,  der  im 
Dienste  des  benachbarten  persischen  Dynasten  Mithradates,  vermutlich  des 
Sohnes  des  persischen  Satrapen  Ariobarzanes  von  Daskylion,  stand.4)  Mi- 
thradates trachtete  nach  dem  Besitz  Herakleias.  Er  schloß  mit  Klearchos 
ein  Abkommen.  Dieser  sollte  als  sein  Präfekt  über  Herakleia  herrschen. 
Mit  einer  starken  Söldnertruppe  erschien  er  in  der  Stadt.  Zunächst  über- 
listete er  den  Mithradates,  nahm  ihn  und  sein  Gefolge  gefangen  und 
erpreßte  von  ihm  ein  hohes  Lösegeld.  Dann  trat  er  auf  die  Seite  des 
Volkes,  zu  dessen  Bekämpfung  er  berufen  war.  Das  Volk  übertrug  ihm 
die  höchste  Gewalt.  Alle  Ratsherren,  die  nicht  bereits  entflohen  waren, 
wurden  gefangen  genommen,  die  Güter  der  Geflüchteten  und  Gefangenen 
eingezogen,  ihre  Sklaven  freigelassen.  In  einem  Kampfe  mit  den  Exulanten, 
die  ihre  Rückkehr  zu  erzwingen  suchten,  blieb  er  Sieger.  Durch  schonungs- 
lose Ausrottung  aller  Verdächtigen  sicherte  er  seine  Herrschaft.  Sein 
Vorbild  soll  der  ältere  Dionysios  gewesen  sein.  Er  war  mißtrauisch  und 
brutal,  eitel  und  prachtliebend,  aber  ein  hochgebildeter  Mann,  ein  Schüler 
des  Isokrates  und  Hörer  Piatons,  der  erste  griechische  Herrscher,  der 
eine  Bibliothek  begründete.  Nach  zwölfjähriger  Regierung  erlag  er  (352) 
einer  Verschwörung,  an  deren  Spitze  sein  Verwandter  Chion,   ein  Schüler 


a.  a.  Ü.  II  924.     In  Elis  kam  es  um  271  zu  I    Aineias,   Poliork.  11,  10:    ev  cHgay./.eiu    tfj  ev 

der  kurzen,  auf  fremde  Söldner  sich  stützen-  I    reo  Ilövxco,   ovatjg   örj/uotcgariag  y.il.     Aristot. 

den,  gewalttätigen  Tyrannis  des  Aristotimos.  Pol.  V  6  p.  1305B  v.  36.      Polyain  II  30.  2: 

\.  wurde  ermordet.    lustin.  XXVT  1,  4;  Paus.  I    fj  ßov/.ij  zäv  jgtaxooicov.    Der  Rat  stand  aber 

V  5, 1;  VI  14,  11 ;  Plut.  mulier.  virt.  14p.  253  A.  im  Gegensatz  zu  den  radikalen,  sozialen  For- 

—  Niese  II  228;    <778;    Dittenberger,    Syl-  derungen  der  plebs.    lustin.  XVI  4,  1. 

löge2  II  920.  —  A.  W.>.  3)  lustin.  XVI  4,  1:    cum  pich*  et  novas 

')  Diod.  XIV  12;    Polyain  II  2,  7.     Vgl.  tabula*  et  divisionem  agrorum  divitum  flagi- 

Xen.  Anab.  II  6,  2;  I  1,  9;  3,  4  (Verschleierung  taret.   Ueber  diese  Forderungen  der  radikalen 

der  Tyrannis).                                      *  Demokratie  vgl.  S.  214  Anm.  1. 

2)  Die  allmählich   gemäßigte  Oligarchie  4)  lustin.  XVI  4;    6.      Vgl.   Ed.  Meyek. 

(S.  356  Anm.  3)    war    vor  364,3   in  eine  ge-  Gesch.    d.  Königreichs  Pontos   (1879)  34  ff. : 

mäßigte  Demokratie  übergegangen  (S.  261,  i).  ,    Gesch.  d.  Altert.  V  4- 
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Piatons,  stand.  Sein  Bruder  Satyros  behauptete  mit  einem  Schreckens- 
regiment  die  Herrschaft  für  seine  beiden  minderjährigen  Söhne.  Sobald 
der  ältere,  Timotheos,  herangewachsen  war,  übergab  er  diesem  die  Re- 
gierung (345).  Die  Tyrannis  war  nun  genügend  gesichert.  Timotheos 
regierte  mit  fester  Hand,  aber  ohne  politische  Verfolgungen;  er  zeigte  sich 
hilfsbereit  und  wohlwollend,  so  daß  er  grolle  Popularität  erwarb.  Seinen 
Bruder  Dionysios  machte  er  zum  Mitregenten.  Nach  seinem  Tode  führte 
dieser  (337 — 305)  die  Regierung  in  seinem  Geiste  weiter.  Erst  im  Jahre 
289/8  wurde  die  Dynastie  Klearchs  durch  Lysimachos  gestürzt.1) 

Im  Gegensatze  zu  der  Dynastie  in  Herakleia  war  die  Herrschaft  der 
Tyrannen  in  andern  kleinasiatischen  Griechenstädten  eine  mehr  oder 
weniger  ephemere.  Es  ist  von  ihnen  auch  nur  wenig  bekannt.  Zum  Teil 
verdankten  sie  ihre  Einsetzung  einem  persischen  Satrapen.2)  Verschiedene 
Tyrannen  finden  wir  in  den  lesbischen  Städten.  In  Mytilene  kam  im  Zu- 
sammenhange mit  der  Trennung  von  Athen  nach  dem  Ende  des  Bundes- 
genossenkrieges eine  Oligarchie  ans  Ruder.  Um  350  erhob  sich  der  Tyrann 
Kammys.  Schon  im  Jahre  347/6  wurde  er  mit  athenischer  Hilfe  vertrieben, 
und  es  erfolgte  die  Wiederherstellung  der  Demokratie.3)  Um  diese  Zeit 
herrschte  in  Methymna  Kleomis,  der  gute  Beziehungen  zu  Athen  unterhielt 
und  eine  kluge,  besonnene  Regierung  führte.  Beim  Einmarsch  Alexanders 
in  Asien  werden  auch  Tyrannen  von  Antissa  und  Eresos  erwähnt.  Rhodos 
und  Kos  kamen  nach  dem  Ende  des  Bundesgenossenkrieges  unter  die 
Herrschaft  karischer  Dynasten,  die  noch  vor  346  auch  Chios  gewannen.4) 

Diese  jüngere  Tyrannis  unterscheidet  sich  von  der  altern 
nicht  staatsrechtlich  und  prinzipiell,  sondern  nur  durch  ein  stärkeres  Her- 
vortreten oder  Zurücktreten  von  Eigenschaften.  Durch  einen,  wenn  auch 
der  Form  nach  verhüllten  Verfassungsbruch  waren  alle  Tyrannen  zur  Herr- 
schaft gekommen,  und  ebenso  den  altern  wie  den  Jüngern  war  das  eigene 


l)  Die  Hauptquelle   ist   der  Auszug  des  j    396;  Kaekst,  Dionysios  Nr.  66,  Pauly-Wis- 

Photios  aus  Memnons  Geschichte  von  Hera-  j    sowa,  RE.  V  912. 

kleia   bei  Müllek,  FHG.  III  526  ff.     Sie    be-  2)  Dahin  gehören  Astyanax  von  Lampsa- 

ginnt  aber  erst  mit  dem  Tode  Klearchs  und  kos    (Aineias  Pol.  XXXI  33),    Iphiades    von 

gibt  nur  eine  Charakteristik  von  ihm.   Staats-  Abydos    (S.  401  Anm.  1)    und    der   Abydener 

streich    und    Regierung    Klearchs:    Aineias,  Philiskos.  ein  Vertrauter  des  Satrapen   Ario- 

Poliork.  XII  5;  Diod.  XVI  81,  5;    lustin.  XVI  i    barzanes  von  Phrygien,  der  als  dessen  Werk- 


4,  5  (ausführlicher  Bericht);  Polyain  II  30, 
1 — 2;  Suid.  s.  v.  Zum  Charakterbilde  Klearchs 
vgl.  auch  Theopomp.  Frgm.  200  Müller  = 
177  Grenfell-Hunt,  Hellen.  Oxyrh.  (Athen. 
III 85) .  In  der  Beurteilung  Klearchs  und  seiner 
Nachfolger  stimmen  dieQuellen  der  Hauptsache 
nach  überein.  Isokr.  Epist.  VII  an  Timotheos. 
Ueber  Dionysios  vgl.  auch  <IG.  II  5  Nr.  179  b 


zeug  und  Unterstatthalter  einige  Jahre  über 
mehrere  hellespontische  Städte,  darunter  Lam- 
psakos,  herrschte  und  um  362  ermordet  wurde. 
Demosth.  XXIII  (g.  Aristokr.)  142  ff.  —  W. 
Judeich,  Kleinasiat.  Studien  (1892)  197 ;  201, 1 ; 
206,  2. 

3)  [Demosth.]  XL  (g.  Boiot.)  37 ;  IG.  II 109 
Dittenberger,  Sylloge2  I  125.  —  Judeich 


=  Dittenberger2  Nr.  152  v.  39,  A.  W.>;  Nym-  j    a.  a.  O.  294,  296. 

phis,  jieolrHou.y.hiac,  Frgm.  16  Müller  III  15  4)  Kleomis:  Isokr.  Epist.  VII  8;    Theo- 

( Athen.  XII  p.  549  A).   Zur  Chronologie:  Diod.  pomp  Frgm.  252  Müller  =   219    Grenfell- 

XV  81;  XVI  36,  88;  XX  77.  —  Münzen  des  Hunt,  Hellen.  Oxyrh.  (Athen.  X442F).  Athe- 

Timotheos   und    Dionysios    bei    Head,    Hist.  I    nisches  Proxeniedekret:   IG.  II  5  Nr.  141.  — 

numorum2  (1911)  452.    —    Schneiderwirth,  I    Tyrannen  von  Antissa  und  Eresos  durch  Ale- 

Das  pontische  Herakleia,  Heiligenstadt  1882,  |    xander  vertrieben:  [Demosth.]  XVII  (de  foed. 

1885,  Progr.    Beloch,  Gr.  Gesch.  II  186;  III  !    Alex.)  7.     Vgl.  Dittenberger,  Or.  Gr.  Inscr. 

167:    Ed.  Meyer,    Gesch.  d.  Altert.  V  488;  18.     Im   übrigen    vgl.  Judeich  a.  a.  O.  244, 

Niese,  Gesch.  d.  gr.  und  maked.  Staaten  I  345,  \   251,  295. 
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Interesse  im  letzten  Grunde  maßgebend  für  ihre  Politik  (S.  382  und  383, 3). 
Bei  jenen  hatte  aber  die  politische  Volksführung  im  allgemeinen  eine  höhere 
und  darum  folgenreichere  Bedeutung,  bei  diesen  tritt  das  militärische 
Element  und  die  Söldnerführung  mehr  in  den  Vordergrund.  Diesen  fehlt 
öfter  als  jenen  eine  sichere  und  dauernde  Stütze  in  der  Bürgerschaft: 
angewiesen  auf  das  unzuverlässige  Söldnertum,  zeigen  sie  seltener  als  jene 
das  Bestreben,  etwas  Bleibendes  zu  schaffen.  In  der  Regel  beschränkt 
sich  ihr  Sinnen  und  Trachten  auf  die  augenblickliche  Behauptung  und 
möglichst  ausgiebige  Ausbeutung  der  Gewalt.1)  Ferner  standen  sie  in 
Hellas  vielfach  in  Abhängigkeit  von  Makedonien  und  dienten  den  Inter- 
essen der  makedonischen  Politik,  an  der  kleinasiatischen  Küste  waren 
manche  von  Persien  abhängig.  Unter  den  altern  Tyrannen  waren  nur 
die  kleinasiatischen  während  der  Perserherrschaft  Werkzeuge  einer  aus- 
wärtigen Macht.  Die  Einwirkung  der  altern  Tyrannis  auf  die  politische 
und  soziale,  die  wirtschaftliche  und  kulturelle  Entwicklung  war  daher 
weit  bedeutender,  positiver  und  fruchtbringender  als  die  der  Jüngern.  Nicht 
selten  begründete  jene  eine  Monarchie,  die  einer  hochmütigen  und  ex- 
klusiven Oligarchie  oder  verzehrenden  Partei-  und  Klassenkämpfen  ein 
Ende  machte,  den  innern  Frieden  und  die  staatliche  Ordnung  sicherte, 
den  berechtigten  Forderungen  des  Demos  entgegenkam,  die  Bauernschaft 
emanzipierte  und  die  ständischen  Gegensätze  milderte.  Damit  verband 
sich  ein  kräftiges  Aufblühen  von  Handel,  Gewerbe  und  Ackerbau,  eine 
größere  Leistungsfähigkeit  und  Machtentwickelung  des  Staates.2)  Die  Masse 
der  Jüngern  Durchschnittstyrannen  hat  sich  gewöhnlich  um  die  Pflege  der 
Staatsinteressen  wenig  gekümmert,  oft  hat  sie  das  wirtschaftliche  Ge- 
deihen durch  Ausbeutung  der  Besitzenden  schwer  geschädigt.  Ihre  kurz- 
sichtige und  egoistische,  von  den  Söldnern  abhängige,  gegenüber  dem  Pöbel 
nachsichtige  Gewaltherrschaft  hat  die  Zersetzung  der  Gesellschaft  weiter 
gefördert,  die  bürgerliche  Tüchtigkeit,  Kraft  und  Selbständigkeit  herab- 
gedrückt.3) 

Die  Regierungen  der  Tyrannen  hatten  gemeinsame  Züge, 
•die  sich  aus  ihrer  Stellung  im  Staate  ergaben.  Zur  Zeit  des  Aristoteles 
galt  Periandros  von  Korinth  als  Erfinder  der  meisten  herkömmlichen 
Maßregeln,  durch  die  sich  Tyrannen  zu  behaupten  suchten.  Nach  einer 
altern  Überlieferung  bei  Herodot  fragt  jedoch  noch  Periandros  bei  Thrasy- 
bulos  von  Milet  an,  wie  er  am  sichersten  seine  Herrschaft  einrichten  und 
den  Staat  verwalten  könnte.4)  Da  Periandros  der  namhafteste  unter  den 
ältesten  Tyrannen  war,  so  lag  es  nahe,  seine  Regierung  als  eine  vorbild- 
liche zu  betrachten.  So  verkörperte  sich  in  ihm  ein  typisches  Tyrannen- 
bild. Allmählich  wurde  er  zu  einem  „königlichen"  Tyrannen,  der  in  die 
Reihe  der  sieben  Weisen  eintrat.  Zu  diesen  haben  ihn  Piaton  und  Ephoros 
noch  nicht  gezählt;  das  hat  erst  Aristoteles  getan.5) 

*)  Pöhlmann,  Grundriß  d.gr.  Geschichte4  3)  Vgl.  Aristot.  Pol.  V  11  p.  1313B  v.  17 

(1909)  220    nach    Plass,    Die    Tyrannis    II  j   —  S.  398  ff.  —  Plass  II  324  ff. 

(1859)  42.  4)  Aristot.  Pol.  V  11  p.  1313  A  v.  36.  Vgl. 

»)  Ed.  Meyer.    Gesch.  d.  Altert.  II  611  III  13  p.  1284A  v.26;   V  10  p.  1811 A  v.  20 

mit  zu  weit  gehender  Verallgemeinerung  der  und  dagegen  Hdt.  V  92,  6. 

Leistungen  der  Tyrannis.  5)  Plat.  Protag.  343  A;  Pol.  I  336  A;  Epho- 
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Fast  alle  Tyrannen  unterhielten  eine  stehende  Söldnertruppe, 
mindestens  eine  aus  Söldnern  gebildete  Leibwache.1)  Nur  wenige  durch 
die  Gunst  der  Masse  geschützte  Herrscher,  wie  Agathokles  und  angeblich 
bereits  Kypselos,  kamen  ohne  Leibwache  ans.2)  Söldner  brauchen  eine 
kriegerische  Tätigkeit.  Ein  Krieg  beschäftigt  außerdem  die  Bürgerschaft 
und  macht  einen  kriegskundigen  Führer  unentbehrlich.  Dem  Tyrannen 
verschafft  ein  siegreicher  Feldzug  und  jede  erfolgreiche  auswärtige  Unter- 
nehmung Ruhm  und  Ansehen  und  befestigt  seine  Stellung.  So  haben  denn 
viele  Tyrannen  bis  zur  Gegenwart  eine  kriegerische  und  kräftige  aus- 
wärtige Politik  befolgt.3) 

Einen  in  die  Augen  fallenden  Zug  der  inneren  Politik  bildet  die  Bau- 
tätigkeit. Hervorragende  Tyrannen,  wie  Periandros,  Peisistratos,  Poly- 
krates  und  die  syrakusanischen  Fürsten  haben  bedeutende  Bauten  aus- 
geführt. Sie  erbauten  Tempel,  Gymnasien,  Festungswerke,  Burgen,  Kriegs- 
schiffe, Hafendämme  und  namentlich  treffliche  Wasserleitungen,  die  bei 
Mangel  an  reichlichem  Trinkwasser  der  ganzen  Bevölkerung  höchst  will- 
kommen waren  und  daher  Popularität  verschafften.4)  Aristoteles  meint, 
daß  die  großen  monumentalen  Bauten  der  Tyrannen,  wie  das  Olympieion 
der  Peisistratiden  und  die  Bauwerke  des  Polykrates,  den  Zweck  gehabt 
hätten,  die  Bürger  arm  zu  machen  und  zu  beschäftigen,  damit  ihnen  bei 
der  Sorge  um  das  tägliche  Brot  keine  Zeit  zu  Anschlägen  bliebe.5)  Es 
lag  allerdings  im  Interesse  aller  Tyrannen,  die  Bürger  zu  beschäftigen  und 
vom  politischen  Leben  abzuziehen,  aber  näher  lag  den  altern  die  Für- 
sorge für  die  wirtschaftliche  Lage  der  breiten,  untern  Schichten  der 
Bürgerschaft,  die  wesentlich  zu-  ihrer  Erhebung  beigetragen  hatten  und 
deren  Befriedigung  für  die  Sicherung  ihrer  Herrschaft  von  wesentlicher 
Bedeutung  war.  Die  Bauten  gaben  den  unter  der  wachsenden  Konkurrenz 
der  Sklavenarbeit  und  kapitalistischen  Produktion  leidenden  Handwerkern 


ros  b.  Diog.  Laert.  I  41 ;  vgl.  Nikol.  Dam.  59 
Müller,  FHG.  III  393.  —  Aristoteles  Frgm. 
474  Akad.  Ausg.  V  p.  1556  {=  Diog.  Laert. 
I  99) ;  Demetrios  v.  Phaleron  bei  Stob.  Flor. 
III  79.  —  Ueber  den  königlichen  Tyrannen 
im  allgemeinen  vgl.  Aristot.  Pol.  V 1 1  p.  1314  B ; 
1315B.  Dazu  paßt  die  Schilderung  der  Regie- 
rung Perianders  bei  Ps. Herakleid.  Pont.  5 
Müllee  II  212.  Weiteres  in  m.  Gr.  Gesch. 
I"  645. 

»)  Plat.  Pol.  VIII  566B;  567D;  568E; 
Xenoph.  Hier.  IV  9;  VI  5;  XI  1;  Aristot.  Pol. 
III  14  p.  1285A  v.  26;  V  10  p.  1311 A  v.  7. 

2)  Agathokles:Diod.XIX9,7.  Vgl. S.  392. 
—  Kypselos:  Aristot.  Pol.  V  12  p.  1315 B 
v.  28;  Nikol.  Dam.  58,  7  Müller  III  392. 

3)  Vgl.  Plat.  Pol.  VIII  p.566E:  jigwxov 
uev  xo/Jjuovg  xivdg  äel  xivst,  Xv  iv  XQ£ia  f)ye- 
fiövog  6  örj^iog  fj.  Ferner  sollen  die  Bürger 
durch  die  elocpogai  für  den  Krieg  arm  ge- 
macht und  genötigt  werden,  an  ihren  täg- 
lichen Bedarf  zu  denken,  xal  rjxxov  avzcp  im- 
ßovlevoioiv.  Endlich  bietet  der  Krieg  gute 
Gelegenheit,  Verdächtige  den  Feinden  preis- 
zugeben.   Nach  Piaton  fast  wörtlich  Aristot. 


Pol.  V  11  p.  1313B  v.  38:  soxi  ds  xal  Tiolepio- 
jxotög  6  xvgavvog,  6'jtojg  äo^okoi  xs  d>ai  xal 
tfys/uovog  iv  xgsia  SiarsXcöoiv  ovxsg.  Vgl.  Xen. 
Hier.  V  4;  Isokr!  X  (Helen.)  32. 

4)  Wasserleitung  des  Theagenes  von 
Megara:  Paus.  I  40,  1;  41,  2.  Ueber  die  von 
Dörpfeld  ermittelten  und  dann  weiter  erforsch- 
ten Ueberreste  der  Leitung  vgl.  R.  Delbrück 
und  Vollmöller,  Mitteil.  d.  athen.  Inst.  XXV 
(1900)  23  ff.  (dazu  Ad.  Wilhelm,  Jahresh.  d. 
österr.  arch.  Inst.  II  (1899)  240  Anm.  51>.  — 
Ueber  die  Krene  Glauke  in  Korinth.  die  am 
besten  erhaltene  aus  der  Zeit  der  Tyrannis,  vgl. 
G.  W.  Eldeskin,  Am  er.  Journ.  of  Archaeol. 
XIV  (1910)  19  ff.  —  Wasserleitung  die  Pei- 
sistratiden (Thuk.  II  15.  5):  Fr.  Gräber. 
Mitteil,  d  athen.  Inst.  XXX  (1905)  20  ff.  Höchst 
wahrscheinlich  gehörte  zu  den  Jiegl  2&[iov 
egya  Ilo/.vxgdxsia  (Aristot.  Pol.  Vll  p.l313B) 
auch  die  berühmte  Wasserleitung  (Hdt.  HI  60). 
E.  Fabricius,  Mitteil.  d.  athen.  Inst.  IX  (1884) 
162  ff. 

5)  Aristot.  Pol.  V  11  p.  1313B  v.  24:  — 
egya  IloXvxgdxeia  jidvxa  ydg  xavxa  övvaxai 
xavxöv,  doxoliav  xal  Jisviav  x(bv  dg^Ofievaiv. 
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und  ungeschulten  Lohnarbeitern  reichliche  Arbeit  und  guten  Verdienst,1) 
Ein  müßiges  und  mittelloses  Proletariat  ließ  sich  leicht  aufwiegeln:  es 
mußte  die  Ansammlung  eines  solchen  durch  Arbeiten  in  der  Stadt  oder 
durch  Ansiedelung  auf  dem  Lande  verhindert  werden.2)  Die  Verschöne- 
rung der  Stadt  schmeichelte  ferner  dem  stark  ausgeprägten  Lokalpatrio- 
tismus der  Bürger  und  gab  dem  Fürstentum  einen  glänzendem  Anstrich. 
Daher  empfiehlt  schließlich  auch  Aristoteles  einem  Tyrannen  als  Mittel 
zur  Erhaltung  der  Herrschaft,  die  Stadt  auszubauen  und  zu  schmücken, 
als  ob  er  ihr  Verwalter  und  nicht  ihr  Tyrann  wäre.3)  Bei  der  Sorge  für 
die  Beschäftigung  und  materielle  Lage  des  Stadtvolkes  durfte  jedoch  die 
Bauernschaft  nicht  vernachlässigt  werden.  Peisistratos  war  an  der  Spitze 
einer  agrardemokrati sehen  Partei  ans  Ruder  gekommen.  Die  Fürsorge  für 
die  Bauernschaft  und  die  Hebung  der  Landwirtschaft  erscheint  als  charak- 
teristischer Zug  seiner  Regierung. 

Zu  den  Bauten,  zur  Löhnung  der  Söldner,  zur  Befriedigung  von  An- 
hängern und  Günstlingen,  zur  Hofhaltung  und  Kriegsführung  brauchten  die 
Tyrannen  meist  große  Summen  (Xen.  Hier.  IV  9).  Die  etwa  vorgefundenen 
Bestände  der  Staatskasse  reichten  nicht  weit,  und  die  Einziehung  des  Ver- 
mögens begüterter  Gegner  lieferte  neben  der  Kriegsbeute  nur  außerordent- 
liche Zuschüsse.  Infolgedessen  haben  die  Tyrannen  ihren  Untertanen  regel- 
mäßige Steuern  auferlegt,  meist  nicht  bloß  indirekte,  sondern  auch  direkte. 
Die  Peisistratiden  begnügten  sich  mit  der  Erhebung  eines  Zwanzigsten  von 
den  Erträgen  der  Bodenwirtschaft,  deren  Förderung  also  ihre  Einkünfte 
steigerte.  Auch  andere  Tyrannen  suchten  im  eigenen  Interesse  mit  niedrigen, 
direkten  Abgaben  auszukommen.  Eine  regelmäßige  direkte  Besteuerung 
galt  für  unvereinbar  mit  dem  Begriffe  eines  freien  Bürgers.  Indessen  oft 
haben  Tyrannen,  im  besondern  der  ältere  Dionysios,  wenn  die  laufenden 
Einnahmen  zur  Deckung  der  Kriegskosten  und  anderer  Bedürfnisse  nicht 
ausreichten,  hohe,  die  Begüterten  schwer  belastende  Vermögenssteuern 
erhoben  oder  Geld  in  irgend  einer  andern  Form  erpreßt.  Dann  waren 
auch  Tempelkassen  nicht  sicher.4) 

Kluge  Tyrannen  regierten  nach  der  Sicherung  ihrer  Herrschaft  nicht 
selten  mit  wohlberechneter  Milde  und  Mäßigung.  Sie  scheuten  sich  nicht, 
falls  es  die  Umstände  zu  fordern  schienen,  rücksichtslos  durchzugreifen, 
aber  sie  vermieden  doch  die  mit  der  Tyrannis  gewöhnlich  verbundene 
brutale  Gewalttätigkeit  und  suchten  im  Rahmen  der  bestehenden  Ver- 
fassung mit  Beobachtung  der  Gesetze  zu  herrschen.  Vorbildlich  war  dafür 
die  Regierung  der  Peisistratiden.    Wie  Peisistratos  und  Hippias  gewährten 


1  Vgl.  S.  182,  205.  —  Angebliches  Verbot 
Perianders,  Sklaven  anzuschaffen :  S.  183  Anm. 

-)  Vgl.  Aiistot.  Pol.  V  10  p.  1811  A  v.  14 
und  'Afa.  16,  3;  Ailian  V.  H.  IX  25.  —  Was 
Nikol.  Dam.  59  Müller,  FHG.  III  393  (Epho- 
ros)  und  Ps. Herakleid.  Pont.  5  Müller  II  212 
(nach  Aristoteles)  über  Perianders  Maßregeln 
berichten,  ist  nicht  genügend  beglaubigt,  paßt 
aber  zu  dem  typischen  Tyrannenbild.  Vgl. 
auch  Dionys.  Hai.  VII  9  (Aristodemos  von 
Kymc);  Plut.  Apophth.  reg.  p.  175  A. 


3)  Aristot.  Pol.  V 11  p.  1314B  v.37:  xara- 
oxsva^Eiv  yäg  dti  xai  xoofielv  ttjv  jzoXtv  dtg 
sjtitqo.iov  orra  xai  tu)  zvQawov.  Vgl.  Xen. 
Hieron  XI  1. 

4)  Plat.  Pol.  VIII  567 A;  568D:  Aristot. 
Pol.  V  11  p.  1313  B  v.  25.  Periandros  wird  be- 
sonders gelobt,  v/eil  er  luhgiog  >)r  sv  aXkoig,  t<~> 
re  fXYjöeva  vskog  .-roäooso&ai  ägxeToöai  r«  hks 
n.io  zvjQ  äyogäg  y.u\  tCov  ltfi,evQ)v.  Ps. Hera- 
kleid. Pont.,  Müller.  FHG.  II  213.  In  Bezug 
auf  Dionysios  vgl.  S.  395,  i. 
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auch  Gelon.  Timotheos  von  Herakleia  (S.  403)  und  einige  andere  Tyrannen 
ihren  Söhnen,  Brüdern  oder  andern  nähern  Verwandten  einen  gewissen 
Anteil  an  der  Regierung  und  übertrugen  ihnen  Kommandos  oder  Statt- 
halterposten.1)  Solche  durch  staatsmännische  Einsicht  ausgezeichnete 
Herrscher  befolgten  im  allgemeinen  eine  Politik,  die  das  eigene  Interesse 
mit  dem  des  Staates  zu  verbinden  verstand,  die  das  Fürstentum  befestigte, 
seinen  Ruhm  und  Glanz  erhöhte  und  zugleich  die  Macht,  das  Ansehen  und 
den  Wohlstand  des  Staates  steigerte.  Hauptmittel  dazu  waren  außer  den 
Bauten  und  erfolgreichen  Kriegen  die  Sicherung  des  inneren  Friedens  und 
des  Rechtsschutzes,  die  Förderung  von  Handel,  Gewerbe  und  Landwirt- 
schaft, die  Pflege  des  Kultus,  der  Poesie  und  der  bildenden  Künste.  Die 
Höfe  der  Peisistratiden,  des  Polykrates  und  Hieron  waren  Sammelplätze 
der  hervorragendsten  Dichter  ihrer  Zeit.  Aristoteles  empfiehlt  dem  Ty- 
rannen, durch  beständige  Fürsorge  für  den  Kultus  zu  bewirken,  daß  er 
bei  den  Untertanen  als  gottesfürchtiger  Mann  gilt,  denn  von  einem  solchen 
befürchten  sie  weniger  eine  ungesetzliche  Behandlung  und  zugleich  scheuen 
sie  sich  mehr,  gegen  ihn  etwas  zu  unternehmen,  da  er  ja  die  Götter  zu 
Bundesgenossen  hat.2)  Viele  Tyrannen  haben  nach  dieser  Maxime  gehandelt, 
nicht  wenige,  die  Kypseliden,  die  Orthagoriden,  Gelon,  Hieron  und  andere, 
durch  Weihgeschenke  und  Stiftungen  besonders  die  Gunst  der  einfluß- 
reichen Heiligtümer  von  Delphi  und  Olympia  zu  gewinnen  gesucht.  Orakel- 
sprüche,   die    ihre  Herrschaft  legitimierten,    waren   ihnen  natürlich  höchst 


')  Für  den  Sieg  über  die  Karthager  haben 
„Gelon,  Hieion,  Polyzalos,  Thrasybulos,  die 
Söhne  des  Deinomenes"  gemeinsam  ein  Weihe- 
geschenk für  den  delphischen  Gott  gestiftet 
(Simonides,  Bekgk,  PLGr.  IIP  485,  141.  Vgl. 
dazu  Wilamowitz,  Nachr.  d.  Gott.  Gesellsch. 
d.  Wiss.  1897  S.  315;  Fouilles  d.  Delphse  II 
Fase.  1  pl.  IX).  —  Wilamowitz,  Hieron  und 
Pindaros,  rJer.  d.  Beil.  Akad.1901, 1277,  meint, 
daf3  sich  die  ältere  Tyrannis  in  Sizilien  minder 
als  die  Herrschaft  einer  einzelnen  Person, 
denn  als  die  eines  Geschlechts  darstelle.  Die 
Herrschaft  innerhalb  des  Geschlechts  wäre 
nicht  nach  den  Regeln  der  Erbfolge,  sondern 
als  Seniorat  verwaltet  worden.  Vgl.  Staat 
und  Gesellschaft  der  Griechen  (Kultur  der 
Gegenwart,  Teil  II  Abt.  4,  1,  1910)  70:  „In 
Korinth  hat  so  das  Geschlecht  der  Bakchiaden 
über  ein  Menschenalter  eine  Alleinherrschaft 
behauptet,  die  sich  wenig  von  der  Tyrannis 
des  Kypselos  unterschied,  welche  sie  ablöste, 
denn  auch  der  Tyrann  bringt  noch  sein  Ge- 
schlecht in  die  Höhe;  man  redet  von  Kypse- 
liden und  Peisistratiden."  Die  Bakchiaden 
bildeten  ein  großes  Geschlecht,  eine  q:v?>rj 
im  weitern  Sinne.  Ihre  Herrschaft  wird  als 
eine  Oligarchie  mit  jährlich  wechselndem  Pry- 
tanis  bezeichnet,  S.  347.  Die  Kypseliden  und 
Peisistratiden  waren  dagegen  eine  Familie 
und  die  Herischer  Monarchen  ohne  zeitliche 
Befristung.  Was  dann  Gelon  und  die  Erb- 
folge nach  dem  Seniorat  betrifft,  so  haben 
allerdings  die  vier  Söhne  des  Deinomenes  für 


den  gemeinsam  erfochtenen  Sieg  (Pind.  Pyth. 
I  79)  gemeinsam  ein  Weihgeschenk  gestiftet, 
aber  Gelon  erscheint  sonst  durchweg  als  der 
Monarch  (Hdt.  VII  145,  153:  Diod.  XI  20  ff). 
Er  übergab  nach  Erlangung  der  Herrschaft 
über  Syrakus  dem  Hieron  die  Verwaltung 
Gelas,  denn  „Syrakus  war  ihm  alles".  VII 
156.  Als  er  totkrank  war,  übertrug  er  jenem 
die  Leitung  des  Staates,  weil  sein  Sohn  noch 
unmündig  war,  aber,  offenbar  aus  Mißtrauen, 
nicht  auch  die  Heerführung  und  Vormund- 
schaft. Diese  erhielt  Polyzalos;  nach  ihm 
sollte  die  Vormundschaft  den  beiden  Schwä- 
gern zufallen  (Diod.  XI  38,  2;  67,  3;  Timaios 
Frgm.  84,  90  =  Schol.  Pind.  Nem.  IX  95; 
Ol.  II  29).  Nach  Hierons  Tode  führte  Thrasy- 
bulos die  Regierung,  aber  keineswegs  als 
Senior  des  Geschlechts,  sondern  als  vormund- 
schaftlicher Regent  für  den  Sohn  Gelons. 
Das  ergibt  sich  aus  Aristot.  Pol.  V  10  p.  1312  B 
v.  9.  Die  richtige  Auffassung  schon  bei 
Ad.  Holm,  Gesch.  Sicil.  I  249.  —  Bei  den 
Peisistratiden  stand  Hipparchos  dem  Hippias 
zur  Seite,  aber  Thukydides  (I  20;  VI  55)  be- 
tont, daß  dieser  der  Herrscher  war.  —  Re- 
gierung von  zwei  und  drei  Brüdern  zwischen 
855  und  333  in  Eresos:  Dittenbekger,  Or. 
Gr.  Inscr.  18.  —  Polykrates  hat  anfänglich 
mit  seinen  beiden  Brüdern  die  Herrschaft 
geteilt,  bald  aber  den  einen  getötet,  den  an- 
dern vertrieben  (Hdt.  III  59). 

2)  Aristot.  Pol.  V  11  p.  1314 B  v.  39.  Vgl. 
Isokr.  II  (Nikokl.)20;  Xen.  Kyr.  VIII  1,23;  25. 
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willkommen.  Gegenüber  den  vom  Adel  gepflegten  Kulten  förderten  ebenso 
Periandros  und  Kleisthenes  von  Sikyon  wie  die  Peisistratiden  volkstüm- 
liche Kulte  und  Feste,  die  zugleich  die  Religiosität  und  die  Schaulust  des 
Volkes  befriedigten.  Dazu  eignete  sich  in  hohem  Grade  der  Dionysos- 
kultus, der  einen  gewissen  demokratischen  Zug  hatte  und  mit  allerlei 
Lustbarkeiten  verbunden  war.1) 

Manche  Stadtstaaten  erreichten  unter  der  Tyrannis  eine  hohe  oder 
ihre  höchste  Blüte.  Korinth  verdankte  der  Politik  der  Kypseliden  einen 
mächtigen  Aufschwung  von  Handel  und  Industrie,  das  wichtige  Kolonial- 
gebiet am  Golf  von  Ambrakia  und  die  Kolonie  Poteidaia,  den  Stützpunkt 
für  den  Handel  mit  den  thrakisch-makedonischen  Küstenländern.2)  Für 
Athen  schufen  die  Peisistratiden  in  weitem  Umfange  die  Grundlage  für 
die  politische,  wirtschaftliche  und  kulturelle  Entwickelung.  Syrakus  wurde 
unter  den  Tyrannen  groß  und  mächtig,  Herakleia  am  Pontos  erfreute  sich 
einer  längern  Zeit  der  Blüte  und  des  Gedeihens.  Bei  allen  Leistungen 
und  bei  allem  Glänze  der  bedeutenden  Tyrannenherrschaften  hafteten  aber 
doch  auch  an  diesen  die  ungesunden  Züge,  die  mit  einer  usurpierten 
Monarchie  verbunden  zu  sein  pflegen.  Aristoteles  faßt  die  Maßregeln  der 
Tyrannen  unter  drei  Gesichtspunkten  zusammen.  Sie  gehen  darauf  aus, 
bei  den  Untertanen  einen  kleinmütigen  Sinn  zu  erzeugen,  unter  ihnen 
gegenseitiges  Mißtrauen  zu  erregen  und  sie  ohnmächtig  zu  machen,  da- 
mit ihnen  die  Mittel  fehlen,  etwas  gegen  die  Tyrannis  zu  unternehmen.3) 
Hervorragende  und  selbständig  denkende  Männer  nicht  aufkommen  zu 
lassen,  sondern  zu  beseitigen,  Mittelmäßigkeiten  als  Gehilfen  zu  benutzen, 
galt  als  eine  alte  Regel  tyrannischer  Regierungskunst.4)  Schmarotzer  und 
Schmeichler  bildeten  gewöhnlich  die  nähere  Umgebung  der  Tyrannen  und 
übten  auf  sie  einen  ungünstigen  Einfluß  aus.5)  Ebenso  ungünstig  wirkte 
das  starke  Mißtrauen,  von  dem  sie  in  der  Regel  mehr  oder  weniger  er- 
füllt waren.  Die  Bürger  wurden  scharf  beaufsichtigt;  schon  Hieron  hat 
ein  raffiniertes  Spioniersystem  organisiert.6)  Auch  die  Regierung  der 
bessern  Tyrannen  wurde  schließlich  in  weiten  Schichten  des  Bürgertums 
als  lästiger  oder  unerträglicher  Druck  empfunden.  Meist  war  ein  Tyrann 
in  der  Bürgerschaft  vorwiegend  gehaßt  und  gefürchtet,  vor  niemandem 
sicher,   auch   nicht   vor  den  nächsten  Verwandten  und  Mitgliedern  seiner 

')  Näheres  in  m.  Gr.  Gesch.  I2  652;  II2  j  Theopompos  Frgm.  130  GRENFELL-HuNT.Hell. 
346  ff.  Oxyrh.  =  Müller  Frgm.  146  (Athen.  VI  261) 

2)  E.  Wilisch,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  alten  !  und  Cic.  Tusc.  V  22,  63  in  Bezug  auf  den 
Korinth  (Handel  der  älteren  Zeit),  Zittau  1901  I  altern  Dionysios.  —  Mme.  de  Remusat  sagt 
Progr.  ]    in  ihren  Memoires  III  46,  daß  Napoleon  sich 

der  übrigen  Welt  für  sehr  überlegen  gehalten 


3)  Aristot.  Pol.  V  11  p.  1314 A  v.  15  ff.; 
v.  28:  xa  juev  öjrcog jii]  jiiotsvcoocv  dXh'jloig,  zä 
d'  ö'jzcog  /Lii]  dvvcovxai,  ra  ö'  ojrcog  /liixqov  (foo- 
v&oiv.     Vgl.  p.  1313  B  v.  18.     Vgl.  IsokiClI 


und  dennoch  alles  Hervorragende  gefürchtet 
hätte.  Wer  von  denen,  die  ihm  nahe  ge- 
kommen wären,  hätte  ihn  nicht  sagen  hören. 


(Nikokl.)  56;  Xen.  Hieron  V  4.  daß  er  die  mittelmäßigen  Leute  vorzöge 

4)  Angeblich  dem  Periandros  von  Thra- 
sybulos  erteilter,  dann  jenem  zugeschriebener 
Ratschlag:  Hdt.  V  92,  6;  Aristot.  Pol.  III  13 
p.  1284  A  v.  26 ;  V  10  p.  1311  A  v.  20.  —  Eurip. 
Hiket.  445:  xal  rovg  ägiozovg,  ovg  r'  äv  f/yf/rat 
(pQOVSiv  xxeivFi    öadotxwg  jfjg  xvQavrlöog  tisqi. 


5)  Hdt.  III  80;  Plat.  Pol.  VIII  567  B.  Ari- 
stot. Pol.  V  11  p.  1314A  v.2;  Diod.  XIV  109; 
XV  6. 

6)  Aristot,  Pol.  V  11  p.  1313  B  v.  7  ;  vgl. 
Plat.  Pol.  VIII  567  D;  Aischin.  I  5.  Ueber  das 
Mißtrauen    und    die  Vorsichtsmaßregeln  des 


Plat.  Pol.  VIII  567 B;   Xen.  Hieron  V  1.    Vgl.    |    altern  Dionysios  vgl.  S.  398  Anm.  1. 


Vierter  Abschnitt.     Die  Polis.     (§  50.) 


40£ 


Umgebung.1)  Naturgemäß  dachte  man  mit  der  Zeit  weniger  an  die  Wohl- 
taten des  Regiments,  als  an  die  stärker  hervortretenden  Schattenseiten. 
Dem  Herrscher  fehlte  die  Weihe  der  für  eine  Monarchie  unentbehrlichen 
Legitimität  und  damit  das  Treuverhältnis  zu  seinen  Untertanen.  Man 
betrachtete  ihn  als  einen  Usurpator,  der  frevelnd  das  Recht  gebrochen, 
der  Gemeinde  die  Freiheit  geraubt  und  eine  Gewaltherrschaft  mit  fremden 
Söldnern  errichtet  hatte.  Attentate,  gescheiterte  Erhebungen  und  Be- 
freiungsversuche steigerten  den  Druck.2) 

Schon  frühzeitig,  in  Athen  bereits  vor  Solon,  wurde  daher  die  Er- 
hebung zum  Tyrannen  mit  der  Ächtung  des  Betreffenden,  seiner  Nach- 
kommen und  Helfer  bedroht.  Und  dabei  ist  es  geblieben.3)  Tyrannenmord 
galt  als  edelste  Tat  eines  Bürgers.  Von  der  Gemeinde  wurden  Tyrannen- 
mörder und  deren  Nachkommen  belohnt  und  hoch  geehrt.4)  Nach  dem 
Sturze  der  Tyrannis  dankte  man  vielfach  dem  Zeus  Eleutherios  oder  Soter 
durch  Feste,  Denkmäler  und  Münztypen,  während  man  Weihgeschenke 
und  Inschriften,  die  von  dem  Tyrannen  oder  seinen  Angehörigen  herrührten, 
in  der  Regel  zerstörte  bezw.  tilgte  oder  mindestens  verdeckte.5) 


5)  Xen.  Hieron  IV  1  f.;  vgl.  Isokr.  VIII 
(v.  Fidn.)  113;  Plat.  Pol.  VIII  567D;  Aristot. 
Pol.  V  11  p.  1315B  v.  10. 

2)  Die  Regierung  des  Hippias  nahm  erst 
nach  der  Ermordung  Hipparchs  den  Cha- 
rakter einer  mißtrauisch  und  rücksichtslos 
verfahrenden  Tyrannis  an.  —  Für  die  in  der 
Regel  sich  steigernde  Unpopularität  auch  be- 
deutender Tyrannen  bietet  in  der  neuern  Ge- 
schichte die  mit  der  Vermehrung  der  Gewalt- 
maßregeln zur  Sicherung  der  Herrschaft 
wachsende  Antipathie  gegen  Cromwell  eine 
interessante  Parallele.  L.  v.  Ranke,  Gesch. 
Englands  IV  (Werke  XVII)  197  ff. 

3)  S.  232,  5,  233,  i  234,  5  und  383. 

4)  Xen.  Hieron  IV  5 ;  Aristot.  Pol.  III  7 
p.  1267  A  v.  14.  —  In  Athen  wurden  dem 
Harmodios  und  Aristogeiton  Ehren- 
statuen errichtet.  Näheres  gehört  nicht 
hierher.  Es  genüge  ein  Hinweis  auf  W. 
Judeich,  Topographie  von  Athen  (1905) 
30  ff.,  dazu  Stüdniczka,  N.  Jahrb.  f.  d.  kl. 
Altert.  IX  (1906)  545.  J.  M.  Valeton,  Mne- 
mosyne  37  (1910)  341  ff.  Es  war  gesetzlich 
verboten,  neben  den  Bildsäulen  dieser  Heroen 
der  Volksfreiheit  Statuen  anderer  zu  errichten. 
IG.  II  300,  410.  Daneben  befand  sich  aber 
wohl  die  Stele  mit  dem  Volksbeschluß  über 
die  Ehrungen  der  Tyrannenmörder  und  ihrer 
Nachkommen.  IG.  I  8.  Der  Polemarchos  hatte 
regelmäßig  für  Harmodios  und  Aristogeiton 
Totenopfer  darzubringen  (Aristot.  'AOji.  58 j. 
Ueber  die  Ehrenrechte  der  jeweilig  nächsten 
Nachkommen  (Speisung  im  Prytaneion,  Pro- 
edrie,  Atelie)  vgl.  Isaios  V  (Dikaiog.  Erb.)  47 ; 
Demosth.  XIX  (d.  f.  leg.)  280;  XX  (g.  Lept.) 
18,  127.  Weiteres  bei  Dareste,  Inscr.  juri- 
diques  II  p.  50.  —  Das  Psephisma  des 
Demophantos  bei  Andok.  Myst.  98  (vgl. 
und  ihrer  Helfershelfer    auf  den  äraürj/uara, 


S.  234,  i)  verpflichtete  feierlich  jeden  athe- 
nischen Bürger  zur  Tötung  desjenigen,  der 
sich  zur  Tyrannis  erheben  sollte,  und  seiner 
Helfer.  Der  Mörder  soll  die  Hälfte  der 
Güter  des  Tyrannen  erhalten.  Findet  der 
Attentäter  bei  dem  Angriffe  seinen  Tod,  so 
sollen  er  und  seine  Nachkommen  wie  Har- 
modios und  Aristogeiton  geehrt  werden.  — 
Ein  Volksbeschluß  der  [Erythraier]  ver- 
fügt die  Ausbesserung  der  Statue  eines  Ty- 
rannenmörders und  ihre  Bekränzung  an  allen 
Festen.  Dittenberger,  Sylloge2I139  (Michel, 
Recueil  Nr.  364).  D.  setzt  den  Beschluß  in  die 
Zeit  Alexanders  d.  Gr.  (Die  Buchstaben  und 
Sprache  weisen  jedoch  in  eine  etwas  jüngere 
Zeit.  Ad.  Wilhelm,  Ber.  d.  Wien.  Akad.  1900 
Bd.  CXLII  S.  6,  3;  Wilamowitz,  Nordion. 
Steine,  Abhdl.  d.  Berl.  Akad.  1909  S.  26  — 
A.  W.>  Das  bald  nach  281  erlassene  Ty- 
rannengesetz von  llion  bestimmt,  daß 
ein  Tyrannenmörder,  falls  er  epitimer  Bürger 
ist,  ein  Talent  Silber  und  eine  lebenslängliche 
Rente  von  zwei  Drachmen  täglich  erhalten 
soll,  ferner  eine  eherne  Statue,  lebensläng- 
liche Speisung  im  Prytaneion  und  Proedrie. 
Ein  Fremder  erhält  das  Bürgerrecht  und  die- 
selbe Belohnung  wie  der  Bürger,  ein  Sklave 
Bürgerrecht,  dreißig  Minen  und  auf  Lebens- 
zeit täglich  eine  Drachme.  Dittenberger, 
Or.  Gr.  Inscr.  I  218  (Michel,  Recueil  Nr.  525) 
—  Dareste,  Inscr.  juridiques  II  p.  24  Nr.  22. 
(Vgl.  Ain.  Poliork.  X  16;  Lukian,  Tvgavvo- 
Kiovog.  A.  W.) 

5)  Die  Athener  haben  Weihinschriften 
der  Peisistratiden  unsichtbar  gemacht  oder 
entfernt.  Ad.  Wilhelm,  Beitr.  z.  gr.  Inschriften- 
kunde (1909)  111.  Auch  das  Tyrannengesetz 
von  llion  (vgl.  die  vorhergehende  Anm.)  ver- 
ordnet die  Tilgung  der  Namen  der  Tyrannen 
sogar   auf   Grabsteinen.     In  Bezug   auf  das 
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Unter  diesen  Umständen  waren  Tyrannenherrschaften  gewöhnlich  von 
kurzer  Dauer.1)  Es  gelang  wohl  manchen  Tyrannen  ihre  Herrschaft  zu 
vererben,  aber  fast  allen,  die  sie  erblich  überkamen,  ging  sie  rasch  ver- 
loren. Wenn  es,  wie  es  wiederholt  vorkam,  den  Nachfolgern  an  der 
Fähigkeit,  Autorität  und  Tatkraft  der  Begründer  der  Tyrannis  mangelte, 
und  gar  noch  Hader  unter  den  Mitgliedern  des  Herrscherhauses  dazukam, 
dann  gewann  die  allmählich  erstarkte  Reaktion  bald  die  Oberhand.  Daran 
scheiterten  die  von  Gelon,  Theron  und  dem  altern  Dionysios  begründeten 
Monarchien.2)  Nur  wenige  unter  den  rund  zweihundert  uns  bekannten 
Tyrannenherrschaften3)  haben  länger  als  ein  Menschenalter  gedauert. 
Nahezu  ein  Jahrhundert  regierten,  begünstigt  durch  besondere  Verhältnisse 
(S.  385),  die  Orthagoriden  Sikyons.4)  Das  Haus  Klearchs  hielt  sich  in 
Herakleia  am  Pontos  76  Jahre  (S.  402);  auf  etwa  73  brachten  es  die  Kypse- 
liden  in  Korinthos.5)  Ein  halbes  Jahrhundert  behaupteten  sich  die  Dionysier. 
Weit  kürzer  war  bereits  die  Herrschaft  der  Peisistratiden.  Zwischen  der 
ersten  Erhebung  des  Peisistratos  und  dem  Sturze  der  Tyrannis  liegt  freilich 
ebenfalls  ein  halbes  Jahrhundert,  aber  wenn  man  die  zweimalige  Ver- 
treibung des  Peisistratos  in  Anschlag  bringt,  so  bleiben  nur  35  bis  36  Jahre 
übrig.6)  Gela  wurde  40  Jahre  hindurch  (505 — 465)  von  Tyrannen  regiert, 
über  Syrakus  herrschte  jedoch  das  Haus  Gelons  nicht  mehr  als  20  Jahre. 

Gestürzt  wurden  Tyrannen  teils  durch  Aufstände,  bei  denen  nicht 
selten  das  Volk  mit  den  Oligarchen  gemeinsame  Sache  machte  und  sich, 
wie  beim  Sturze  des  Thrasybulos  in  Syrakus,  wie  ein  Mann  erhob,7)  teils 
durch  die  Intervention  einer  auswärtigen  Macht.  Die  Lakedaimonier  stürzten 
mit  Heeresmacht  im  Verein  mit  den  verbannten  Adeligen  die  Peisistratiden 
und  vertrieben  auch  andere  Tyrannen.8)     Sie   taten  das  nicht  aus  grund- 


äväthjfux  soll  das  Volk  ßovXeveiv  ö'jicog  [ifjre 
stceivcov  eoxrj^Ei  jurjök  (.ivrjfAelov  /Ltfjßkv  sorai. 
Vgl.  Dittenberger,  Svlloge2II  Nr.  880;  Diod. 
XXI  16,  6;  Plut.  Arat.  13. 

Anderseits  beschlossen  die  Syraku- 
saner  nach  dem  Sturze  des  Thrasybulos  im 
Jahre  465  eine  kolossale  Bildsäule  des  Zeus 
Eleutherios  zu  errichten  und  an  dem  Tage, 
an  dem  der  Tyrann  die  Herrschaft  nieder- 
legen mußte,  ein  großes  Freiheitsfest  zu 
feiern.  Diod.  XI  72.  Ein  Weihgeschenk  der 
Rheginer  in  Delphi  wurde  höchst  wahr- 
scheinlich zum  Danke  für  die  Befreiung  von 
der  Tyrannis  461,0  gestiftet.  Pomtow,  Klio 
IX  (1909)  175.  Vgl.  auch  Hdt.  III  142  (Samos). 
Der  Demos  von  Priene  faßte  um  297  Be- 
schlüsse über  die  zur  Erinnerung  und  zum 
Danke  für  die  Vertreibung  der  Tyrannen  und 
die  wiedererlangte  Freiheit  darzubringenden 
Opfer  und  die  Festfeier  an  dem  Tage  der 
Befreiung.  Hiller  v.  Gärtringen,  Inschr.  v. 
Priene(1906)  Nr.  11.  (Beschlüsse  der  Eretrier 
nach  ihrer  Befreiung  i.  J.  340:  'Ecprjfi.  u<>y. 
1904  S.  93 ;  1907  S.  97 ;  Jahresh.  d.  österr.  arch. 
Inst,  VIII  13  ff.  —  A.  W.>  Ueber  dievon  Syra- 
kus und  andern  sizilischen  .Städten  zu  Ehren 
des  Eleutherios  geprägten  Münzen  vgl.  Head, 


Hist.  numorum2  (1911)  179,  182  usw.  Dazu 
Stengel,  Eleutheria,  Jessen.  Eleutherios, 
Pauly-Wissowa,  RE.  V  2347,  2350. 

a)  Xen.  Kyrop.  I  1,  1;  Plat.  Epist.  Vlll 
p.  356  A;  Aristot.  Pol.  V  11  p.  1315B  v.  11. 

2)  Aristot.  Pol.  V  10  p.  1312B  v.  10;  v.  21. 

3)  Vgl.  das  Verzeichnis  der  Tvrannen  bei 
H.  G.  Plass,  Die  Tyrannis  11  358.  Nicht 
wenige  Namen  sind  aus  dem  Verzeichnis 
auszuscheiden,  einige  hinzuzufügen. 

4)  Aristot.  Pol.  V  12  p.  1315  Bv.  14;  Diod. 
VIII  24.    Näheres  in  m.  Gr.  Gesch.  I-  661.  4. 

5)  Aristot.  a.  a.  O.  —  Nach  Apollodors 
Chronik  657/6  bis  584/3.  F.  Jacoby,  Philol. 
Unters,  herausg.  v.Wilamowitz  XVI  (1902)  150. 

6)  Hdt.  V  55:  36  Jahre.  Aristot.  a.  a.  O.: 
35;  'Adji.  17,  1  und  19,  6:  etwa  36.  Gesamt- 
dauer: 561  60  bis  511,10.  Zur  Orientierung 
über  die  zahlreichen  chronologischen  Unter- 
suchungen vgl.  m.  Gr.  Gesch.  II'  318  und  da- 
zu Lenschaus  Berichte  in  Bursians  Jahresb. 
über  d.  Fortschr.  d.  kl.  Altertumsw.  122  (1904) 
168;  135(1907)89;  sowie  F.  Jacoby.  Das 
Mann.  Parium  (1904)  167, 

7,  Diod.  XI  67.  6. 
p.  1304  A  v.  29. 

8)  Thuk.  I  18.  1;  Isokr.  IV  (Paneg.)  125; 


Vgl. 


Aiistot.  Pol.  V  4 
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Rätzlichec  Tyrannenfeindschaft,   sondern    weil  sie   ihre  Hegemonie   in  den 
einzelnen  Städten    auf  die  Oligarchien   zu  stützen  pflegten  (S.  218,  4),  und 


die  Wiederherstellung 


einer  Oligarchie 


im  alicemeinen   eine 


größere  Ge- 


währ für  die  Abhängigkeit  der  betreffenden  Stadt  bot,  als  eine  Tyrannis. 
Ebenso  beseitigten  die  Syrakusaner  nach  dem  Sturze  des  Thrasybulos  und 
des  Jüngern  Dionysios  die  Tyrannen  in  den  andern  Städten  Siziliens.1) 
Nicht  wenige  Tyrannen  fielen  einer  Verschwörung  zum  Opfer,  die  manchmal 
aus  bloüer  Privatrache  hervorging.2) 

Dem  Sturze  der  Tyrannis  folgte  je  nach  den  Elementen,  die  dabei 
mitgewirkt  hatten,  entweder  eine  Wiederherstellung  der  Oligarchie  — 
wenn  auch  bisweilen,  wie  in  Korinthos  und  Akragas,  in  einer  gemäßigten 
Gestalt  —  oder  eine  Demokratie,  für  die  namentlich  in  älterer  Zeit  der 
nivellierende  Druck  der  Tyrannis  den  Boden  weiter  vorbereitet  hatte. 

Neuere  Literatur.  K.  F.  Hermann,  Gr.  Staatsalterthümer5  (1875)  249  ff.  [mit  An- 
fallen älterer  Schriften];  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsalterthümer  II  (1885)  279 ff. ;  Schömann-Lipsius, 
Gr.  Altertümer4  I  (1897)  161  ff. 

G.  Grote,  Bist,  of  Greece  III  chap.  9;  IV  chap.  30:  V  43;  X  81—82;  XI  83—84;  XII  97 
(Deutsche  Uebers.  Bd.  II;  III;  V;  VI);  M.  Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  VI5  15  ff.,  445,  625; 
Ed.  Meyer.  Gesch.  d.  Altert.  II  566.  608;  III  628;  V  76,  485,  511:  J.  Beloch,  Gr.  Gesch.  I 
313;  II  151,  324,  578;  III  1,  189,  367,  623  usw.;  B.  Niese,  Gesch.  d.  gr.  u.  maked.  Staaten 
seit  der  Schlacht  bei  Chaeronea  I  170,  420,  487;  II  37,  225,  243;  R.  Pöhlmann,  Grundriß 
d.  gr.  Gesch.4  (1909)  71,  217  (vgl.  Gesch.  d.  antiken  Kommunismus  und  Sozialismus  I  196; 
II  354). 

J.  Burckhardt,  Gr.  Kulturgeschichte  I  (1898)  178 — 216.  H.  G.  Plass,  Die  Tyrannis  in 
ihren  beiden  Perioden  bei  den  alten  Griechen,  Bremen  1852,  2.  unveränderte  Aufl.  1859  (als 
zusammenfassende  Behandlung  grundlegend). 

Ed.  Zeller,  Ueber  den  Begriff  der  Tyrannis  bei  den  Griechen.  Ber.  d.  Berlin.  Akad. 
1887,  1137  ff.  =  Kl.  Schriften  I  (1910)  398  ff.  [mit  kleinen  Zusätzen];  Joh.  Toeppfer,  Aisym- 
netes.  Pauly-Wissowa,  RE.  1  (1894)  1088;  Joh.  Endt,  Die  Quellen  des  Aristot.  in  der  Be- 
schreibung der  Tyrannen,  Wien.  Stud.  XXIV  (1902)  lff.,  R.  Nordin,  Aisymnetie  und  Tyrannis, 
Klio  V  (1905)  392;  P.  Ure,  The  origin  of  the  tyrannis,  Journ.  of  hell.  stud.  XXVI  (1906)  131  ff.; 
F.  Solmsen,  Aisymnetes,  Beitr.  zur  gr.  Wortforschung  I  (1909)  36  ff.;  H.  Francotte,  Melanges 
de  droit  public  grec  (1910)  58  ff. 

5.  Die  Demokratie. 
§  51.  Demokratie  bedeutet  die  Herrschaft  des  Demos.  Der  Begriff 
Demos  bezeichnet  im  ursprünglichen  Sinne  das  Gebiet  einer  staatlichen 
Gemeinschaft  und  die  Gesamtheit  der  zu  dieser  Gemeinschaft  vereinigten 
freien  Männer.  Es  ist  daher  Demokratie  diejenige  Verfassung,  die  nicht, 
wie  die  Oligarchie,  bloß  einen  Teil,  sondern  die  Gesamtheit  aller  indigenen, 
freien  Staatsangehörigen  oder  aller  derjenigen,  die  durch  ihre  Abstammung 
(qpvoei)  Staatsbürger  sind  (S.  221),  zum  Träger  der  höchsten  Staatsgewalt, 
der  Souveränität,  des  xvgiov  rfjg  nofaxEiag,  macht.  Mit  andern  Worten: 
eine  Verfassung  ist  dann  demokratisch,  wenn  alle  diejenigen,  die  Bürger 
von   Geburt    sind,    ebenso   Gemeinbürger   wie  Adelige,    ebenso   Arme   wie 


Aristot.  Pol.  V  10  p.  1312  B  v.  8  nach  Thuky- 
dides,  der  nur  von  den  Tyrannen  vor  den 
Perserkriegen  spricht.  In  der  Aufzählung  der 
von  den  Lakedaimoniern  vertriebenen  Ty- 
rannen bei  Plut.  d.  malign.  Herod.  21  p.  859 D 
(vgl.  Schol.  Aischin.  d.  f.  leg.  77)  erscheinen 
auch  die  Kypseliden.  Möglicherweise  fanden 
die  korinthischen  Oligarchien  einen  Rück- 
halt an  Sparta,  aber  von  einer  direkten  Be- 
teiligung der  Lakedaimonier  hat  weder  Hdt. 


V  92  etwas  gewußt,  noch  Nikol.  Dam.  60 
(Ephoros)  Müller  III  394.  Intervention  der 
Lakedaimonier  gegen  Polykrates  (Hdt.  11154ff.), 
aber  erfolglos,  dann  gegen  Klearchos  von 
Byzantion,  ihren  eigenen  Harmosten  (S.  402 
Anm.  1 )  und  gegen  Neogenes  von  Oreos: 
S.  399  Anm.  4.  Vgl.  Ephoros  b.  Strab.  VIII  358 
(Pheidon). 

*)  Diod.  XI  68;  XVI  82;  Plut.  Timol.34. 

2)  Vgl.  Aristot.  Pol..  10  p.  1310  A  ff. 
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Reiche,  an  der  höchsten,  beratenden  und  beschließenden  Staatsgewalt  teil- 
zunehmen berechtigt  sind.1) 

Die  entschiedene  Demokratie  forderte  grundsätzlich  nicht  bloß 
die  allgemeine,  sondern  auch  die  gleiche  Berechtigung  aller  Bürger.  Sie 
vermochte  jedoch  in  der  staatsrechtlichen  Praxis  diesen  Grundsatz  nur 
unvollständig  zur  Geltung  zu  bringen.2)  Gemäßigte  Demokratien  be- 
schränkten, namentlich  in  älterer  Zeit,  die  staatsrechtliche  Gleichheit  auf 
die  Beteiligung  an  den  unmittelbaren  Organen  der  souveränen  Gemeinde, 
d.  h.  auf  das  Stimmrecht  in  der  Gemeindeversammlung  und  die  Fähigkeit, 
an  dem  Volksgericht  teilzunehmen.  Das  Recht  zur  Ämterbekleidung  wurde 
von  ihnen  an  einen  Census  geknüpft,  so  daß  den  größern  Leistungen  für 
den  Staat  höhere  Rechte  entsprachen  (S.  306,  311). 

Das  allgemeine  und  gleiche  Stimmrecht  in  der  souveränen 
Urversammlung  der  Gemeinde  machte  in  allen  Demokratien  die  ein- 
fache zahlenmäßige  Mehrheit  zum  entscheidenden  Faktor  im  Staatsleben.3) 
Die  große  Mehrheit  setzte  sich  nun  überall  aus  mäßig  oder  minder  be- 
mittelten oder  armen  Bürgern  zusammen:  aus  Bauern,  Handwerkern, 
Krämern,  geschulten  und  ungeschulten  Lohnarbeitern,  dazu  in  Seestädten 
aus  Fischern,  Steuermännern,  Matrosen  und  Ruderern.  Das  waren  zum 
Weinern  Teil  Angehörige  des  Mittelstandes,  zum  weit  größern  Kleinbürger 
aller  Art,  Leute,  die  durch  irgendeine  gewerbliche  Tätigkeit  oder  Lohn- 
dienste ihren  Lebensunterhalt  erwarben  (S.  182,  191,  211).  Im  Verhältnisse 
zu  diesen  bildeten  die  vermögenden  und  vornehmen  Bürger  nur  eine  Mino- 
rität von  „wenigen"  (S.  188,  211).  Sie  waren  die  oliyoi  und  etwas  Be- 
sonderes, der  Demos  bestand  in  Bezug  auf  die  Kopfzahl  der  Hauptsache 
nach  aus  der  Masse.  So  erhielt  Demos  die  Bedeutung  von  Volk  im  engern 
Sinne.  Zweimal  kommt  Demos  im  Sinne  von  Plebs  schon  bei  Homer  vor. 
Demos  und  jzXfj&og  werden  allmählich  zu  synonymen  Begriffen,  die  Herr- 
schaft des  Demos  wird  zur  Herrschaft  des  jzhrjftog  (S.  211,  305).  Freilich 
wurden  von  der  Demokratie  die  Reichen  und  Vornehmen  keineswegs,  wie 
von  der  Oligarchie  die  Armen  und  Gemeinen,  grundsätzlich  von  der  Teil- 
nahme an  der  Staatsgewalt  ausgeschlossen;  im  Gegenteil,  die  Demokratie 
tat  sich  nicht  wenig  darauf  zugute,  daß  unter  ihr  Arme  und  Reiche  gleich- 
berechtigt wären  (S.  305  Anm.),  da  aber  im  Staate  das  galt,  was  die 
zahlenmäßige  Mehrheit  der  Köpfe  beschloß,  so  lag  die  souveräne  Gewalt 
in  den  Händen  der  breiten  Masse  der  mittlem  und  der  gewöhnlich  an 
Zahl  überwiegenden  untern  Schichten  der  Bürgerschaft  (S.  188). 

Verschiedene  Umstände  verstärkten  noch  über  das  Zahlenverhältnis 
hinaus  die  Bedeutung  der  untern  Schichten  des  Stadtvolkes  für  Abstim- 
mungen  der   Gemeindeversammlung.     Die   auf  dem   Lande   lebenden,    mit 


•)  üeber  den  Begriff  Demos  vgl.  3)  Aristot.  Pol.  VI  2  p.  1317  B  v.  3:  xai 
S.  146,  i,  154,6,  172,  211,5,  318.  Ueber  yng  xo  Ötxaiov  xo  öt]fioxix6v  ro  toov  i%eiv  ioti 
Souveränität  und  höchste  Staats-  j  xax1  äotd/uov,  akla  firj  xax1  ag~iav,  tovxov  8*  6v- 
gewalt  vgl.  S.  311,  340.  Ueber  den  Begriff  !  xog  xoD  dixaiov  xo  stXrj&og  ävayxaiov  ehwi  dr- 
eier Demokratie  als  Staatsform  im  all-  qiov  xai  o  xi  av  döijfl   xleioot,    tovz*  sivcu   xai 


meinen  vgl.  S.  304,  311. 

a)  Vgl.  S.  304,4,  315   und    dazu  weiter 
unten  die  Ausführungen  über  Isonomia. 


xelog  xai  xovx'  rivai  xo  dixcuov.  Vgl.  Isokr. 
XX  (g.  Loch.)  20  und  im  übrigen  S.  219, 6  und 
304,  4. 
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ihrer  Wirtschaft  vollauf  beschäftigten  Bauern  pflegten  sich  im  gewöhnlichen 
Laufe  der  Dinge  um  das  politische  Getriebe  in  der  Stadt  nicht  viel  zu 
kümmern  und  nicht  oft  zu  den  Gemeindeversammlungen  zu  kommen.1) 
In  diesen  dominierte  also  in  der  Regel  das  Stadtvolk.2)  Die  Hauptmasse 
desselben  bestand  wiederum  bei  dem  Mangel  eines  kräftig  entwickelten, 
gewerblichen  Mittelstandes  aus  Inhabern  von  Kleinbetrieben  und  Bürgern, 
die  in  irgend  einem  Beruf  als  geschulte  oder  ungeschulte  Lohnarbeiter 
mit  ihrer  Hände  Arbeit  ihr  tägliches  Brot  verdienten.3)  Auch  diese  Leute 
waren  für  gewöhnlich  nicht  geneigt,  ihre  Tagesarbeit,  von  der  sie  lebten, 
im  Stiche  zu  lassen  und  zur  Volksversammlung  zu  kommen,  namentlich 
wenn  die  Gegenstände  der  Verhandlung  ohne  besonderes  Interesse  waren. 
Sie  erschienen  aber  gern,  wenn  ihnen  für  den  Besuch  der  Versammlung- 
Diäten  gezahlt  wurden,  die  etwa  ihrem  Tagesverdienst  entsprachen.  Die 
entschiedene  Demokratie  führte  daher  auch  aus  diesem  Grunde  Diäten  ein 
und  sicherte  sich  so  die  Beherrschung  der  Gemeindeversammlung  durch 
die  Masse  der  untern  Klassen.4) 

Diese  Masse  stand  in  einem  scharfen  sozial-politischen  Gegensatz 
zu  der  obern  Gesellschaftsschicht  „der  wenigen",  die  sich  meist  durch  vor- 
nehmere Geburt  und  höhere  Bildung  auszeichneten,  deren  unterscheidende 
Haupteigenschaft  jedoch  mehr  und  mehr  der  Besitz  eines  erheblichem 
Vermögens  geworden  war.  Mit  der  demokratischen  staatsrechtlichen 
Gleichheit  kontrastierte  stark  die  wirtschaftliche  und  soziale  Un- 
gleichheit. Die  wirtschaftliche  Abhängigkeit  der  untern  Schichten  von 
den  Vermögenden  dauerte  fort,  sie  wurde  sogar  vielfach  drückender  und 
empfindlicher.  Die  Vermögenden  waren  hauptsächlich  auf  die  Erhaltung 
und  Mehrung  ihres  Reichtums  bedacht.  Ihr  Luxus  steigerte  sich  im 
4.  Jahrhundert,  während  die  Proletarisierung  weiter  um  sich  griff.     Zahl- 


x)  Vgl.  S.  178,  194.   Ueber  den  yecogytxög  \    Nach  der  Wiederherstellung    der  demokrati- 

drjfioQt    der   kein    großes    Vermögen    besitzt,  sehen    Verfassung    wurden    zunächst    keine 

mit  seiner  Wirtschaft  zu  tun  hat  und  nicht  '    Diäten    gezahlt,    ov    ovUeyo^evcov    ö'  sig  xrjv 

oft  die  Volksversammlungen  besuchen  kann,  exxh]oiav,  älka  jzoXXd  ooqiiCo/uevcov  xwv  ngvzä- 


der  lieber  sein  Feld  bestellt,  als  sich  um 
Staatsangelegenheiten  kümmert  und  Aemter 
übernimmt,    vgl.  Aristot.  Pol.  VI  4  p.  1318B 


veeov,  ojicog  jzgootozfjzcu  zö  Jz/.i]dog  Jigog  xrjv 
EJTixvQcoaiv  zrjg  yetgozoviag  führte  Agyrrhios 
einen  Obolos  als  tnoüög  für  die  Besucher  ein. 


v.  10  ff.;  VI  4  p.  1319  A  v.  30;  IV  6  p.  1292B  Das  genügte  nicht,  es  folgte  rasch  eine  Er- 

v.  25,  ferner  Eurip.  Hik et.  420:  yajiövog  ö'  dvrjg  I    höhung  auf  zwei  und  dann  auf  drei  Obolen. 

xevrjg,  et  xal  yevoizo  f.ir/  'fiaßr'ig,  egyoiv  vjto  ovk  j    Aristot.  ^Adn.  41,  3.     Vgl.  Pol.  IV  6  p.  1293  A 

av  ftvvairo  jToog  ra  xolv  djroßUjieiv.  Orest.  918;  v.  6.     Ueber  die  Bedeutung  der  drei  Obolen 

Aristoph.  Vög.  111.   Vgl.  auch  S.  406  über  die  !    im    Verhältnis    zum    Tagelohn    vgl.  S.  202. 

Politik  der  Tyrannen    gegenüber  dem  Land-  !    Nach  Thuk.  VIII  72  erklärten  die  Abgesandten 

volk.  I    der  Vierhundert  der  Heeresversammlung,  daß 

8)  Vgl.  S.  178.  3,  182,5  und  Aristot.  Pol.  j    sich    nicht   bloß    vierhundert,    sondern    fünf- 

VI  4  p.  1319  A  v.  30;  IV  6  p.  1293  A  v.  6.  tausend    mit    den  Staatsangelegenheiten    be- 

3)  Vgl.  S.  191.  211,  309,  310.  \    faßten,  mehr  als  jemals  infolge  der  Abhaltung 

4)  Plat.  Pol.  VIII  565 A:  Die  Leute,  die  \  vieler  Athener  durch  Feldzüge  und  auswärtige 
avxovgyol  re  xal  d^oäyiioveg  sind,  ov  Jidvv  Geschäfte  zu  einer  noch  so  wichtigen  Ver- 
jiolld  xey.xtjjusvot,  bilden  das  jiIsTotov  zs  xal  Sammlung  zusammenkämen.  Das  gilt  also 
xvQtojzazov  sv  drj/Lioxgazia,  ozav  jzeq  ä&Qoioß'fj,  nur  für  die  Kriegszeit,  indessen  die  Anwesen- 
aber  ov  fla/nct  adelet  jioielv  xovzo,  edv  /urj  fie-  \  heit  von  6000  unter  etwa  40000  Bürgern  vor 
Xizög  xi  /nexaXnfißdrij.  Die  Leute  müssen  also  |  Beginn  des  Krieges  genügte  doch  schon  bei 
durch  etwas  Honig  angelockt  werden.  Diese  Beschlüssen  ex  ävdgt,  bei  denen  für  die  Ab- 
Erfahrung machten  am  Anfange  des  4.  Jahr-  Stimmung  eine  als  vollzählig  geltende  Ver- 
hunderts  die  Führer  der  Demokratie  in  Athen.  Sammlung  erforderlich  war. 
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reiche  Bürger  hatten  mit  der  Sorge  um  ihr  tägliches  Brot  zu  kämpfen 
(S.  195  ff.).  Die  wirtschaftliche,  von  den  Kapitalisten  nicht  selten  egoistisch 
und  herrisch  ausgebeutete  Abhängigkeit  nötigte  sie  vielfach  zur  Dienst- 
barkeit (S.  213).  Das  Geld  behauptete  auch  unter  der  radikalen  Demo- 
kratie seine  Macht  im  Staats-  und  Privatleben  und  verschaffte  den  Ver- 
mögenden einen  erheblichen  Einfluß.1)  Als  Ganzes  war  die  Masse  durch 
ihr  numerisches  Übergewicht  Herr  der  souveränen  Staatsgewalt,  und  nach 
dem  Ideal  sollte  der  einzelne  Bürger  kein  Vorrecht  vor  seinen  Mitbürgern 
besitzen.  Jedem  Talent  und  jeder  Kraft  sollte  unter  den  gleichen  Be- 
dingungen der  Wettbewerb  freigegeben,  Armut  kein  Hindernis  und  keine 
Schande  sein.2)  Tatsächlich  hatte  aber  der  einzelne  aus  der  Masse  im 
allgemeinen  nicht  viel  mehr  zu  bedeuten  wie  der  Mann  aus  dem  Volke  in 
homerischer  Zeit  (S.  336).  In  den  höhern  Gesellschaftsschichten  verachtet 
man  die  drj^örai  oder  drj^onxoi  als  ungebildetes,  gemeines  und  schuftiges 
Gesindel  (S.  372).  Die  bittere  Empfindung  der  sozialen  Ungleichheit  und 
der  wirtschaftlichen  Gebundenheit  erzeugten  in  den  untern  Volksschichten 
fortdauernd  Neid,  Haß  und  Begehrlichkeit  (S.  197.  214).  Das  Volk  be- 
gnügt sich  nicht  mit  unverhältnismäßig  hoher  Belastung  der  Vermögenden, 
es  fordert  oft  auch  die  Realisierung  der  wirtschaftlichen  Gleichheit.  Die 
beim  Beginne  der  demokratischen  Bewegung  und  des  Klassenkampfes  er- 
hobenen Forderungen  der  Schuldentilgung  und  der  Neuaufteilung  des  Grund 
und  Bodens  treten  im  4.  Jahrhundert  wieder  stärker  hervor  und  werden 
zu  Hauptpunkten  des  demokratischen  Programms  (S.  193, 3,  214). 

Zur  politischen  Betätigung  brauchte  nun  das  TiXfjßog  eine  Führung. 
Die  unbeständige  und  unruhige,  leicht  erregbare  und  kurzsichtige  Masse 
wird  mit  einem  reißenden  Bergstrom  oder  der  Meereswoge  verglichen.3) 
Blindlings  stürmt  sie  vor,  ohne  Führer  fehlt  es  ihr  an  Klarheit  über  das 
Ziel,  sowie  über  die  Mittel  und  Wege.  In  älterer  Zeit  übernahmen  die 
Führung  des  unerfahrenen  und  unreifen  Volkes  im  Kampfe  gegen  die  herr- 
schende Klasse  gewöhnlich  ehrgeizige  Adelige.  Die  Volksführung  bildete 
oft  die  Stufe  zur  Tyrannis,  denn  das  Volk  schenkte  in  seinem  leiden- 
schaftlichen Hasse  gegen  die  Reichen  und  Adeligen  denjenigen,  die  sich 
ihm  als  Führer  gegen  diese  darboten,  blindes  Vertrauen  (S.  385).  Zum 
Gelingen  des  Staatsstreiches  und  zur  Behauptung  der  usurpierten  Allein- 
herrschaft trug  wessntlich  der  Umstand  bei,  daß  diese  Volksführer  ge- 
wöhnlich Heerführer  waren  oder  wenigstens  militärische  Erfahrung  be- 
saßen.4) Auch  wenn  der  Demos  nicht  unter  die  Herrschaft  eines  Monarchen 
geriet  und  selbst  Herr  des  Staates  war,  pflegte  ein  wortführender  und 
bevormundender  Vorsteher,  ein  jigooiaT^g,  an  seiner  Seite  zu  stehen.5)  Nicht 


1)  Ps.Xen.  'AOjt.  III  3;  Eurip.  Phoin.  441 ; 
Ps.Dcmosth.  XIII  {ji.  avvvd^.)  31:  Aristot.  Pol. 
VIII  2  p.  1303  A;  Polyb.  VI  9,  5.  Vgl.  S.  217, 
218  und  R.  Pöhlmann,  Gesch.  d.  antik.  Kom- 
munismus und  Sozialismus  II  (1901)  189  ff. 

2)  Tkuk.  II  37;  Eurip.  Hiket.  405. 

3)  Hdt.  III  81  {x!-',"<i<J(j':)  -TOTu/uh  elxsXog)] 
Demosth.  XIX  (d.  f.  leg.)  136:    6   /nev   öfjfjiog 

:(niv.  uot(u') iu/n>T(i.niy    .innyiia    io>v  JldvtCOV  xul 


.i.avrOexajxazov ,  cootieo  iv  ftalärxi]  TtvsvfMX  axa- 
zdaraxov,  (bg  äv  Tr///,  xivovfxsvog.  Vgl.  Plut. 
Praec.  ger.  reip.  3  p.  799  B. 

4)  Vgl.  S.  214,  384,3.  387. 

5)  Plat.  Pol.  VIII  565  C:  Ory.orr  eva  uva 
dsl  örjfiog  stoads  öuiq vsQÖvzcog  Tigotaracr&at  eavxov, 
xai  tovtov  rgitpeiv  xai  avigeiv  ueyav;  Eimvs 
ydg.  Vgl.  Hdt.  III 82;  Aristopb.  Prdn.  680  ff.: 
Die    Eirene   wendet    sich    unwillig    ab.    weil 
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selten  machten  sich  mehrere  Politiker  den  Hang  streitig  (Tlmk.  II  65,  10). 
Der  Prostates  konnte  ein  gewöhnlicher  Demagogos  sein,  aber  auch  — 
was  freilich  weit  seltener  war  — ,  wie  etwa  Solon,  den  Aristoteles  den 
ersten  Prostates  des  Demos  der  Athener  nennt,  uneigennützig  nur  zum 
Wohle  des  Staates  wirken.  Die  Volks-  und  Parteiführung  hatte  als  solche 
keinen  amtlichen  Charakter.  Wenn  der  Prostates  kein  Amt  bekleidete, 
so  war  er  bloßer  Parteiführer,  dessen  Einfluß  auf  seiner  Persönlichkeit 
und  der  das  Volk  überzeugenden  und  leitenden  Beredsamkeit  beruhte.  Als 
Inhaber  eines  ihm  übertragenen  Amtes  vereinigte  er,  wie  Perikles,  bei  der 
Volksleitung  amtliche  Befugnisse  mit  seinen  persönlichen  Eigenschaften.1) 
Nur  hier  und  da  hat  sich  aus  der  Prostasie  ein  leitendes  Amt  mit 
diesem  Titel  entwickelt,  das  dem  eines  Demarchos  an  die  Seite  zu 
stellen  ist.2) 

Mit  oder  ohne  Amt  erhielt  jedoch  die  Prostasie  eine  solche  Kontinuität 
und  bürgerte  sich  so  in  der  Demokratie  ein,  daß  es  in  Athen  eine  ganze 
Reihenfolge  von  Prostatai  des  Demos  gab.3)  Die  meisten  waren  dreiste 
und  eigennützige  Demagogen,  denen  es  in  erster  Linie  darauf  ankam,  sich 
die  Volksgunst  und  die  Beeinflussung  des  Demos  zu  sichern.  Da  dieser 
Herr  über  alles  war,  so  fiel  ihnen  selbst  die  leitende  Stellung  zu,  wenn 
er  ihnen  folgte.  Sie  spielten  die  Rolle  echter  Volksfreunde  und  treuer, 
wachsamer  Hunde  des  Herrn  Demos.  Man  verglich  den  Demos  und  seine 
Führer  auch  mit  einem  Tyrannen  und  seinen  Schmeichlern.4)  Thuky- 
dides  sagt:  „Unter  Perikles  bildete  sich  tatsächlich  die  Herrschaft  des 
ersten  Mannes  aus,  diejenigen  aber,  die  nach  ihm  kamen,  waren  persön- 
lich mehr  untereinander  gleich,  und  da  doch  jeder  der  erste  zu  werden 
begehrte,  so  richteten  sie  nicht  bloß  ihre  Reden  nach  den  Gelüsten  des 
Demos    ein,    sondern    gaben    ihm    auch    die   Staatsangelegenheiten   in   die 


der  Demos  ovxoj  jxovrjgbv  jrgooxdxijv  (denHyper- 
bolos)  sjisygdtpaTo.  Trygaios  sagt  entschul- 
digend, daß  äjioQcov  6  Sfj/nog  e^tixgöjiov  xal 
yv/nvbg  wv  xov xov  zecog  xov  ävöga  jisgis^ayoaxo. 
Vgl.  über  den  Prostates  der  ortsansässigen 
Fremden  S.  294  Anm.  3. 

')  Prostatai  gewöhnliche  Bezeichnung 
der  Volksführer.  Vgl.  z.  B.  Hdt.  111  82:  k 
o  uv  Jigooxdg  xov  ö/jfiov  xxX.  Plat.  Pol.  VIII 
565  A:  Ein  Tyrann  erwächst  ex  xfjg  jrgooxn- 
uxtjc  QiCijg.  Aristot.  Pol.  V  5  p.  1305  A  v.  20: 
oi  zigooxdxoi  zov  öijuor,  ore  7toXsfA,ixoi  ys- 
voivxo  xxl.  Vgl.  p.  1305  A  v.  39;  Aristot.  A&jt. 
2,  2;  20.  4;  23,  3;  25,  1;  28;  36,  6.  Athena- 
goras  xQooxäxijg  des  ö.  in  Syrakus:  Thuk. 
VI  35,  2.  —  Lys.  XIII  (g.  Agorat.)  7:  ol  xov 
di'jfiov  jZQoeoDjxoTug.  Thrasydaios,  6  xov  dtjfiov 
noooxdxrjg  in  Elis  Xen.  Hell.  111  2,  27.  Ol  sv 
Mavriveiq  xov  ö.  jzgooxdxai:  Xen.  Hell.  V  2,  3. 
lieber  den  Charakter  des  Prostates  vgl.  Ari- 
stoph.  Ritt.  737  und  dazu  U.  v.  Wilamowitz, 
Aristoteles  I  178.  Verbindung  der  Prostasie 
mit  einer  amtlichen  Stellung:  Xen.  Hell.  I 
7,  2:  Agysörj/uog  6  xov  Öi'/fiov  xöxs  jigoEoxtjxwg 
sv  Adr/vaig  xal  xfjg  öicoßsXiag  emf-islöfisvog. 
Paus.  IV  11,29  :  Ar]/uoxgdxi]g  de  xov8i)(,iov  Jigoe- 


oxrjxcog  xal  Meooipiojv  ev  xcö  xoxs  ägyeiv  fjgi]- 
fxsvog  usw. 

2)  In  Tegea  erscheinen  neben  und  vor 
den  Stratagoi  und  dem  Hipparchos  drei  Jigo- 
oxdxai  xov  öyfiov.  Ditttenberger,  Sylloge2 
II  476  (Michel,  Recueil  Nr.  189).  In  Argos 
gab  es  schon  im  4.  Jahrhundert  einen  jrgo- 
oxdxrjg  xov  Ötjfiov,  der  die  Volksversammlung 
berief.  Aineias,  Poliork.  X  7,  8.  Ueber  den 
Demarchos  vgl.  S.  351,5,6. 

3)  Abhandlungen  des  Antisthenes  und 
Theopompos  über  die  leitenden  Demagogen 
in  Athen:  S.  68,  82.  Aufzählung  der  jigo- 
oxdxai  xov  Ö/jfiov  und  ihrer  arxioxaotödxai,  der 
jzgooxdxai  der  yvojgi/uoi,  svJiogoi ,  excicpavEig, 
sxegot  bei  Aristot.  Adn.  28. 

~  4)  Aristot.  Pol.  IV  4  p.  1292  A  v.  26:  av/x- 
ßaivsi  ydg  avxolg  yivsoöai  iieydloig  öiä  xov  iiev 
dtj/Liov  Tidvxoov  slvai  xvgiov,  xfjg  de  xov  8i]/aov 
86q~r]g  xovxovg '  Tisidsxai  ydg  xo  jiXfjftog  xovxoig. 
Demos  —  Tyrann,  der  Demagog  —  xölat: 
IV  4  p.  1292A  v.  15  ff.  Kleon.  der  wachsame, 
bissige  Hund  des  Herrn  Demos:  Aristoph. 
Ritter  1015.  1023,  1030;  Wesp.  596,  895, 
902;  Frdn.  314.  Weiteres  in  m.  Gr.  Gesch. 
III2  S.  996. 
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Hände."  Es  gehörte  seitdem  zu  den  wesentlichen  Charakterzügen  der 
demagogischen  Volksführer,  daß  sie  zwar  gelegentlich  —  natürlich  in 
ihrem  leidenschaftlichen  Eifer  für  das  Beste  des  Volkes  —  diesem  eine 
Grobheit  oder  derbe  Wahrheit  sagten,  aber  sonst  sich  zum  Sprachrohre 
seiner  Gedanken  und  Gefühle  machten  und  ihm  zu  Gefallen  redeten,  dabei 
nur  an  den  Augenblick  dachten  und  ohne  weitem  politischen  Blick  mit 
leichtem  Herzen  darauf  loswirtschafteten.1)  Sie  standen  nun  in  der  Regel 
auch  sozial  der  breiten  Masse  näher  als  in  älterer  Zeit.  Wir  finden  unter 
ihnen  namentlich  Fabrikanten,  Händler  und  andere  Angehörige  des  wohl- 
habendem Mittelstandes,  aber  auch  Bürger  aus  den  ärmern,  untern  Schichten, 
Leute,  denen  es  nicht  an  natürlicher,  im  4.  Jahrhundert  nicht  selten  berufs- 
mäßig geschulter  Beredsamkeit,  aber  meist  an  höherer  Bildung  mangelte.2) 
Ihre  Autorität  war  auch  deshalb  geringer  als  die  der  Volksvorsteher  in 
älterer  Zeit,  weil  die  Vereinigung  der  Volksführung  mit  dem  militä- 
rischen Kommando,  das  noch  Perikles  in  Händen  hatte,  im  allgemeinen  auf- 
hörte. Die  Volksführer  brauchen  ebenso  wie  die  Heerführer  mehr  und  mehr 
eine  berufsmäßige  Schulung,  jene  infolge  der  Entwickelung  der  Rhetorik  und 
Anwaltschaft,  diese  infolge  der  Ausbildung  des  Söldnerwesens  und  der 
Taktik.  Die  Strategen  hören  auf,  Volksredner  zu  sein,  das  Feld  der  Volks- 
führer ist  die  Volksversammlung  und  das  Volksgericht.3)  Je  unzufriedener 
und  begehrlicher  die  Menge  ist,  desto  wirksamer  wird  die  agitatorische 
Rede,  desto  einflußreicher  der  Demagog.  Isokrates  hat  nicht  Unrecht, 
wenn  er  sagt,  die  Demagogen  sähen  es  wohl  am  liebsten,  wenn  sich  alle 


1)  Thuk.  II  65, 10.  —  Aristot.  '^ä.28,8: 
Von  Kleophon  an  ?)'<5?/  diEÖsyovzo  ovvEywg  rrjv 
dij/iaycoyiav  oi  [xdXiaxa  ßovXofiEvoi  iloaovveodai 
(Wilamowitz,  Aristoteles  I  125,  5)  xai  yagi- 
tf-oftcu  zolg  jroXXoig  jtpoc  zd  Jiaoavzixo.  ßXJjiovzsg. 
Vgl.  Pol.  VI  5  p.  1320  A  v.4.  —  Aristoph. 
Acharn.  657  (ov  ^ojjievojv,  ovd'  imozeivcov  [u- 
odovg  ovo'  e^ajiazv/Mov  xiX.)\  Ritter  47  ff. 
Euripid.  Hiket.  411 ;  Plat.  Pol.  VIII 15  p.  564 D; 
IV  5  p.  426  C  (dg  d'  äv  orpäg  ovzoj  jzoXizevoiie- 
vovg  rjdioza  dEgaTiEW]  xai  yagi^rjzai  vjiozgsywv 
xai  Jigoyiyvojo  xcov  rag  oqoszsgag  ßov- 
Atjosig  xai  xavzag  öeivog  ij  dnojzXr\govv ,  ovzog 
dga  äyafidg  ze  k'ozai  dvijg  xai  ooqwg  zd  /isydXa 
xai  zt/bi?]OEzai  vti  avzwv;)  Lys.  XVIII  16;  De- 
mosth.  III  (Ol.  I)  24  (exeTvoi  toiwv,  olg  ovx 
Eyaoli^omT  oi  /Jyovzsg  xzX);  IV  (Phil.  A)  38: 
Aisch.  III  (g.  Ktes.)  234.  —  Bebel  sagte  auf 
dem  Dresdener  Parteitage  am  15.  September 
1903:  „Wer  Führer  der  Partei  sein  will,  der 
darf  nicht  wie  ein  General  kommandieren, 
er  muß  das  ausführen,  was  die  Partei  denkt 
und  fühlt." 

2)  Nach  Perikles  begann  in  Athen  die 
„ Händler-Dynastie".  Aristoph.  Ritter  125  ff. 
Aristot.  A &jt.  28.  1 :  tiq&tov  ydg  zoze  (nach 
dem  Tode  des  Perikles)  xgoozdzrjv  kXaßsv  6 
dfjftog  ovx  Evdoxijuovvza  Jiagd  rocg  etiieixeoiv  ' 
ev  ds  zolg  jigözEgov  %q6voig  asi  öiexsXovv  oi 
hi-ixElg  ftrjpayioyovvTeg.  Die  leitenden  Poli- 
tiker gehörten  noch  in  demosthenischer  Zeit 


meist  zu  den  wohlhabenden  Bürgern.  S.  218. 
Arm  waren  u.  a.  Archedemos  und  Kleophon. 
Xen.Mem.II9,4(vgl.Hell.l7,2);Lys.XlX48. 
Es  gab  Demagogen,  die  bei  ihrer  Tätigkeit 
ex  jiEvrjzcov  jrXovotoi  syivovro.  Lys.  XXV  26; 
vgl.  XIX  48.  —  Aristoph.  Ritter  191:  rj  %*a- 
ywyia  ydg  ov  ngog  /uovotxov  £V  Eoziv  dvögdg 
ovds  ygrjozov  zovg  zgojiovg,  dXX'  eig  diiadrj  xai 
ßÖEXvgov.  Thuk.  11^37,  3  (Kleon):  diiaßia  ze 
jUEzd  oaxpgovvorjg  oj(pE?uiid)ZEgov  ?/  diEg~tdzr)g 
[i£zd  dxoXaoiag. 

3)  Aristot.  Pol.  V  5  p.  1305 A  v.  13  ff.:  In 
alter  Zeit  waren  oi  örj^ayaiyoi  ix  zwv  ozga- 
zr\yovvztov  (ov  ydg  jzoj  ÖEivoi  i)oav  /JyEiv),  vvv 
Se  zfjg  grjzogixfjg  ?]v^7] fiEvrjg  oi  övvduEvoi  XJyscv 
drj/Liayojyovoi  fisv,  di'  djTEtgiav  dk  zwv  jioXe/ii- 
xwv  ovx  imziOevrai,  ttXyjv  et  jiov  ßgayv  zi 
yiyovE  zoiovzov.  Das  ist  richtig.  Kleon  hat 
sich  noch  mit  der  Heerführung  abgegeben, 
aber  davon  wenig  verstanden  und  schließlich 
ist  er  dabei  kläglich  gescheitert.  Sein  Ein- 
fluß beruhte  darauf,  daß  er  zw  dyntp  naga 
jtoXv  ev  zw  zoze  xidavwzazog  war  (Thuk.  III 
36,  3).  Athenagoras,  ög  ö/j/nov  ze  XQOordrtjg 
r\v  xai  h>  zw  Tiagovri  zriOavwzazoc  toig  .70/.- 
Xolg.  Thuk.  VI  35,  2.  Aristoph.  Frdn.  680: 
oozig  xgazEi  vvv  zov  Xidov  zov  V  zf)  nvxvi. 
rY.-TEgßoXog  VVV  X0VX%  EyEi  zd  ywai'or.  Hyper- 
bolos  war  damals 
Hiket.  411  ff. 


.ygoozdz>jg.       Vgl.    Eurip. 
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Bürger  in  Bedürftigkeit  befänden  (S.  214,3).  Sie  schüren  die  Unzufriedenheit, 
ködern  die  Menge,  verdächtigen  und  verklagen,  wie  es  schon  Kleon  mit  großer 
Virtuosität  getan  hatte,  Strategen  und  andere  höhere  Beamte,  und  wittern 
überall  in  den  höhern  Schichten  Volksfeindschaft,  Verrat  und  Verschwö- 
rung.1) Der  Partei-  und  Klassengegensatz  bleibt  der  Boden,  auf  dem  der 
Weizen  der  Demagogen  gedeiht  (S.  214,5,  384,2).  Auch  in  wohlgeordneten 
demokratischen  Staaten,  wie  in  Athen,  sehen  sich  die  Angehörigen  der 
obern  Gesellschaftsschicht  häutig  als  Volksfeinde  gefährlichen  Prozessen 
und  gerichtlichen  Vermögenseinziehungen  ausgesetzt,  in  andern  von  Volks- 
erhebungen bedroht,  bei  denen  sie  in  großer  Zahl  Leben  und  Eigentum  ver- 
lieren. Die  innern  Kämpfe  werden  in  der  Regel  von  beiden  Parteien  mit  scho- 
nungsloser Brutalität  geführt.  Der  Demos  hat  in  einzelnen  Fällen  nach  dem 
Siege  unter  der  Führung  besonnener  Männer  aus  den  besitzenden  Klassen 
Milde  gezeigt,  aber  unter  seiner  Herrschaft  hat  sich  im  allgemeinen  eben- 
sowenig, wie  unter  der  Oligarchie,  der  Gegensatz  der  Parteien  und  Klassen 
gemildert,  meist  in  unheilvoller  Weise  verschärft  (vgl.  S.  214,  215, 5). 

Die  ersten  uns  bekannten  Verfassungen,  in  denen  der  Demos  der 
Träger  der  höchsten  Staatsgewalt  war  und  charakteristische  Organe  der  Demo- 
kratie vorkommen,  sind  die  um  600  in  Chios  eingerichtete  und  die  solonische.2) 
Der  Name  Demokratia  ist  jedoch  vielleicht  erst  um  die  Mitte  des 
5.  Jahrhunderts  durch  die  beginnende  Staatstheorie  in  Aufnahme  gebracht 
worden.  Herodotos  braucht  ihn  bereits,  sagt  aber  auch  nlrj&og  aQ%ov, 
(hjuov  ägxovTog.  Als  ganz  geläufiger  Ausdruck  erscheint  er  in  der  pseudo- 
xenophontischen  Schrift  über  den  Staat  der  Athener,  bei  Aristophanes  und 
Thukydides.3) 

Besser  als  Demokratia  klang  Isonomia,  „der  allerschönste  Name". 
Mit  Vorliebe   wurde    dieser    von   demokratischen   Parteiführern   als  Deck- 


*)  Kleon  als  der  xvwv  des  Herrn  Demos :  \    die  Perioiken  als  nichtberechtigten  Demos.  In- 

S.  415,i.     Ueber   seine    Anklagen   und   sein  |    sofern  nicht  mit  Unrecht,  als  sie,  wie  die  Spar- 

Aufspüren    von    Verschwörungen:    Aristoph.  tiaten,    unter    den    Begriff  der  Lakedaimoier 

Acharn.  380  ff.,  502;   Ritter  5,    64,   75,   236,  fielen  (S.  144).  Die  Spartiaten  fühlten  sich  als 

257,  278.  300,  314,  442,  475,  628,  828,  861;  !    Oligarchie,  fast  überall  sind  sie  mit  den  Olig- 

Wesp.409;  Eupolis,  Frgm.  290  Kock  1337  —  \    archen    zusammengegangen  (S.  218,  4),    und 

Meineke  II  1  p.  535  Frgm.  1.  —  Bezeichnend  diese  haben  die  spartanische  Verfassung  als 

sind    die    Aeußerungen,    die    Thuk.  VI  38,  4  '    mustergültiges    Vorbild    bewundert    (S.  86). 

dem    syrakusanischen  Prostates  des  Demos,  Gleichberechtigung  unter  den  Mitgliedern  der 

Athenagoras ,    in    den    Mund    legt:    zov   yag  herrschenden  Klasse  war  in  Oligarchien  nichts 

e%&Qov  ov%  wv  dgä  fiovov,    alla  xal  Tfjg  dia-  ■    Ungewöhnliches  (S.  361  und  Demosth.  XX 105, 

voiag  jigoa^vreoöcu  ygr),  xxl.     Vgl.  Plat.  Pol.  108).  Außerdem  war  unter  den  Hauptorganen 

VIII  565  B  und  im  übrigen  S.  214.  i    der  Verfassung    das  Königtum    ein  undemo- 

2)  Chios:  S.  316,  2.  —  Niese,  Hist.  Zeit-  j    kratisches    erbliches    Kriegsamt    (S.  349,  2), 

sehr.  62  (1889)72   hat    die    spartanische  J    die  Gerusia  ein  oligarchisches  Institut  (Aristot. 

Verfassung    für    die    älteste    Demokratie  Pol.  II  6  p.  1265  B  v.  30;  vgl.  S.  368).    Neben 

Griechenlands  erklärt  (vgl.  Isokr.  Areop.  61).  der  Gerusia  fehlt  eine  drjptoGia  ßovlr)  (S.  316, 2 

Allerdings    war  in  Sparta  die  Gemeindever-  und  368) ,    es    fehlt    auch    das    Volksgericht 

Sammlung,  an  der  alle  Spartiaten  teilnahmen,  (S.  219,  316,  423).    Die  Staatstheorie  erblickte 

Trägerin  der  Souveränität,  und  die  Spartiaten  j    in    der  Verfassung    eine  Verwirklichung  der 

waren  im  wesentlicheu  gleichberechtigt.  Sie  gemischten  Politeia  (S.  309.  6). 

bildeten   aber  einen  Stand  von  Grundherren  3)  Solon  hat  nicht  d>j/uq.)  sdmxa —  xgäiog 

und  Kriegern,    der   von  den  Abgaben  seiner  gesagt  (Plut.  Solon  18),  sondern  ysgag  (Aristot. 

unterworfenen,    hörigen   Bauern    lebte    (vgl.  'A&n.  12,  1).  —  Hdt.  VI  131;  47,  dagegen  III 

S.  364   und  K.  J.  Neumann,  Hist.  Ztschr.  96  80—82.     Vgl.  S.  304,  4  und  Hirzel,  Themis 

[1906]  47).   Isokrates,  Panath.  178,  betrachtet  |    (1907)  263,  8. 
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mantel  für  ihre  egoistischen  Bestrebungen  gebraucht.1)  Eigentlich  be- 
zeichnet das  Wort  einen  Zustand,  der  allen  das  Gleiche  zuteilt.2)  In  diesem 
Sinne  nennt  Herodot  die  Herrschaft  des  nlfjdog  Isonomia,  denn  im  Gegensatze 
zur  tyrannischen  Monarchie  und  zur  Oligarchie  gewährt  sie  allen  in  gleicher 
Weise  Zutritt  zu  den  Ämtern  und  das  Recht,  in  der  Gemeinde  mitzuraten 
und  mitzustimmen.  Daher  sagt  er  statt  Isonomie  auch  Isokratie  oder 
Isegorie.  Bei  dem  großen  Einfluß  der  öffentlichen  Rede  bildete  die  Isegorie 
einen  wesentlichen  Teil  der  Isonomie.3)  Dieselbe  Bedeutung  hat  der  Aus- 
druck in  dem  alten  Skolion,  das  den  Harmodios  und  Aristogeiton  als  die- 
jenigen feiert,  die  den  Tyrannen  töteten  und  Athen  isonom  machten.  Es 
verband  sich  mit  ihm  aber  frühzeitig  auch  ein  anderer  Sinn.  Man  ver- 
stand unter  Isonomie  entweder  die  Gleichheit  aller  vor  dem  Gesetz  oder 
die  ein  zwiefaches  Recht  für  Hohe  und  Niedrige  ausschließende  Gleichheit 
der  Gesetze  für  alle.4)  Den  verschiedenen  Auffassungen  ist  aber  die 
Hervorhebung  des  l'oov  gemeinsam.  Dieses,  das  Gleiche  nicht  in  dem 
Sinne,  daß  jedem  in  gleicher  Weise  das  zukommt,  was  ihm  gebührt,  son- 
dern das  Gleiche  schlechthin,  wird  zum  dlxaiov  der  entschiedenen  Demo- 
kratie. Gleich  und  gerecht  sind  nach  ihrer  Anschauung  geradezu  synonym.5) 
Demagogen  fordern  nicht  bloß  Gleichheit  der  politischen  Rechte,  sondern 
auch  die  Gleichmachung  des  Eigentums  durch  Schmälerung  oder  Aufteilung 
des  Besitzes  der  Vermögenden.6) 


')  Hdt.  III  80:  Tilfj&og  de  ägyov,  Jigwza 
iifv  ovvoua  Trävxoiv  xdV.iozov  e'yei,  loo7'ouü]v, 
vgl.  III  142;  V  37  und  Polyb.  VI  57,  9.  Thuk. 
III  82,  8:  oi  ydg  ev  zaig  jiökeoi  jrgoozdvzeg  fj,ex' 
ovö/Liazog  exdzegoi  eviigejiovg,  zih'jdovg  ze  loo- 
vo/uiag  Tiokizixfjg  xal  dgiozoxgaziag  odxpgovog 
jzgozif-ojoei,  xxX.  Plat.  Pol. VIII 557  C.  Ironische 
Schilderung  des  loovofiixog  dvrjg:  VIII  559  D; 
561 E.  —  Isokr.VII20. 

2)  R.  Hirzel,  Themis  (1907)  243. 

3)  Hot.  V 92a:  looxgaziar,  V78:  ior]yogitj; 
vgl.  III  80.  Ps.Xen.  'AiU.  I  12.  Eurip.  Hiket. 
436 :  zovXevi)egov  <3'  exelvo '  zig  delei  zzoXsi 
ygi]ozdv  zi  ßovksvfi  ig  fieoov  qpegeiv  eycov ;  — 
Vgl.  Phoin.  338;  Isokr.  VII  (Areop.)  20:  Jiag- 
grjoia  —  loovofiia;  XII  (Panath.)  178 :  loovojuiav 
xazaozrjoai  xal  örjfioxgaxiav.  Demosth.  XXI  (g. 
Meid.)  124:  iarjyogia  xal  ilsv&egia.  Polyb. VI 9 ; 
VII  10;  Dion.  Hai.  Arch.  X  15.  Näheres  bei 
Hirzel,  Themis  248  ff. 

4)  Die  gleiche  Bindung  durch  die  Ge- 
setze bei  Solon  Frgm.  36  (Aristeid.  II  536) 
nach  Aristot.  'Aiht:  XII  4  v.20:  &eopovg  #' 
ofioicog  (nicht  6//,oiovg)  zw  xaxqp  xe  xdyadco  — 
eygaxpa.  Ebenso  ist  bei  Thuk.  III 62,  3  die  okiy- 
agyla  ioövofiog  eine  an  die  Gesetze  gebundene 
Oligarchie.  Den  Gegensatz  zu  ihr  und  der 
loovoiua  (IV  78)  bildet  die  dvvaoxeia,  bei  der 
nicht  die  vöfioi,  sondern  die  ägyovzeg  herrschen. 
Vgl.  S.  358,2.  Vgl.  Eurip.  Hiket. 434;  Demosth. 
XXIII  (g.Aristokr.)86;  XXIV  (g.Timokr.)59: 
Orx  sq.  vöuov  dlX1  rj  zov  avzöv  xi&evai  xazd 
tcöv  7iohz(7)v  jiävzwv,  xaXiög  xal  drj/iiozixwg 
Xeyayv '  ajojzeg  ydg  zrjg  älkrjg  JtoXizeiag  l'oov 
fiezeoziv  exdoz<o,  ovxw  xal  xovxouv  l'oov  /uezeyeiv 


exaaxov  dg~ioT.    XXI  (g.  Meid.)  67.  —  Hirzel, 
Themis  240. 

5)  Ueber  das  ölxaiov  zo  drj/Lioxgazixöv, 
das  zo  l'oov  nicht  xaz'  dziav,  sondern  xo.j' 
aQiftfAov  gibt,  vgl.  Plat.  Pol.  VIII 558  C;  Menex. 
239  A;  Aristot.  Eth.  Nik.  V  6  p.  1131 A:  Pol. 
III  9  p.  1280  A  v.  7;  IV  8  p.  1294Av.  19;  VI  2 
p.  1317  B  v.  7.  —  Demosth.  XIV  (Svmmor.)  3: 
XIX  (d.  f.  leg.)  15;  XXI  (g.  Meid.)  67  verbindet 
l'oog  und  dixaiog.  Vgl.  Dittenberger,  Or.  Gr. 
Inscr.  I  339,  51.  Die  ioözijg  und  das  l'oov  e%eiv 
änavzag  ist  für  die  Demokratie  charakteri- 
stisch: [Lys.]  II  (Epitaph.)  56,  64;  Lvs.  XII 
(g.  Eratost'h.)  35,  92;  Isokr.  VII  (Areop.)  21: 
özi  övoiv  iooz?'jzoiv  vofM^ofjLEvaiv  eivcu,  xai  xfjg 
ixkv  zavzbv  dnaoiv  dxoveitovoi/g,  zv/g  de  zo  ngo- 
orjxov  exdozoig,  xzl.  Isokr.  XII  (Panath.)  241 ; 
Demosth.  XXIII  (g.  Aristokr.)  86.  Der  demo- 
kratische Staat  ist  die  l'oij  xal  swofiog  noki- 
xeia  (Aischin.  I  5);  n;dvzoov  äv  eh]  Seivözaxov, 
ei  drjjLioxgazov/Lievrjg  zfjg  aokecog  id/  x&v  ax 
anavxeg  zvyydvoiiiev.  Isokr.  XX  (g.  Loch.)  20. 
Die  Demokraten  sind  die  §£  taov  jtokixevöfievot. 
Isokr.  X  (Helen.)  34.  Xen.  Hell.  VII  1,  45: 
noXizeia  im  zoTc:  l'ooig  xal  oiioiot':  (vgl.  über 
diese  Formel  S.  223,  2  und  226,  4);  Polyb.  II 
38,  9.  —  Jeder  sucht  am  „ Gemeinbrei u  irgend- 
wie mitzulöffeln :  Aristoph.  Ekkl.  873.  vgl. 
188.  Weiteres  bei  R.  Pöhlmann,  Gesch.  d. 
antik.  Kommunismus  und  Sozialismus  II  290  tf. 

6)  Die  Demagogen  oxojtovoiv  nach  Isokr. 
VIII  (v.  Frdn.)  131  nicht  .:i  <w  tqotiov  rots 
deo/nevoig  ßi'ov  sxjzoqiovoiv,  u'/.a  <>'.t«k  xovg 
s%eiv  zi  doxovvxag  votg  autogoig  i$tO(ooovötr, 
Vgl.  Ps.Xen.  VI  (V.T.  I  13:    Iva   avrog    [6  dfjfxog) 
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In  enger  Verbindung  und  Wechselbeziehung  mit  der  Gleichheit  steht 
die  Freiheit  (iXev&egla).  Die  demokratische  Doktrin  erklärte  Freiheit 
für  die  Grundlage  und  das  Ziel  der  Demokratie.  Nur  im  demokratischen 
Staate  sollte  nach  ihr  der  Genuß  bürgerlicher  Freiheit  möglich  sein.  Diese 
Freiheit  besteht  darin,  date  die  Bürger  keinem  andern  zu  gehorchen  haben, 
als  dem  von  ihnen  selbst  gegebenen  Gesetz.  Der  Nomos,  nicht  der  Wille 
eines  einzelnen  Gebieters,  ist  Herr  der  Staatsgemeinschaft.  Ihm  hat  jeder 
Kürger  zu  gehorchen,  sonst  kann  er  tun,  was  ihm  beliebt.1) 

Aus  diesen  Prinzipien  der  Demokratie  ergaben  sich  die  Grund- 
züge ihrer  Verfassung.  Die  Beratung  und  Beschlußfassung  über  alle 
oder  doch  über  die  wichtigem  Gemeindeangelegenheiten  stand  der  Gesamt- 
heit aller  Bürger  zu,  deren  natürlich  gegebenes  Organ  im  griechischen 
Stadtstaat  die  Urversammlung  der  ganzen  Gemeinde  war  (S.  312,  i).  Die 
Entscheidung  erfolgte  in  dieser  Versammlung  und  auf  dem  ganzen  Gebiete 
der  Staatsverwaltung  durch  die  Mehrheit  der  Kopfzahl  (S.  412).  Neben 
der  Urversammlung  waren  Behörden  (rio^m)  als  vorberatende  und  aus- 
führende Organe  der  souveränen  Staatsgewalt  unentbehrlich.  Zur  Aus- 
übung ihrer  Funktionen  mußte  diesen  ein  Anordnungs-  und  Befehlsrecht 
zustehen  (S.314).  Die  Beamten  waren  also  äo%ovTeg,  Herrschende.2)  Mit  der 
Freiheit  und  Gleichheit  erschien  aber  dieses  Befehlsrecht  nur  in  der  Weise 
vereinbar,  daß  alle  Bürger  der  Reihe  nach  daran  teilnahmen.  Abwechselnd 
zu  regieren  und  regiert  zu  werden,  als  Beamter  zu  befehlen  und  Befehlen 
der  Beamten  zu  gehorchen,  galt  als  ein  wesentliches  Kennzeichen  der 
Freiheit.3) 

Die  Realisierung  dieses  Wechsels  erforderte  die  grundsätzliche  Be- 
fristung  der   Amtsdauer    auf  ein   Jahr   oder   gar  noch  kürzere  Zeit,4) 


re  :'yn  xai  oi  tzIovoioi  jxeveaxegoi  yiyvcovtai. 
Phaleas  forderte  für  seinen  antikapitalistischen 
Idealstaat  looxrjg  xzrjoecog  xai.  jratdeiag.  Aristot. 
Pol.  II  7  p.  1266  B  v.  32.  —  Plut.  Agis  5.  Vgl. 
im  übrigen  S.  214  und  Näheres  bei  Pöhl- 
mann  a.  a.  0.  II  275  ff.,  284  ff.  Der  Geist  des 
Staatswesens  wirkt  auch  auf  die  Familie 
zurück.  Die  Frauen  begehren,  dem  Manne 
gleichzustehen.  Plat.Pol.VIlI562E;  Aristot. 
Pol.  V  11  p.  1313B  v.  33  ff.  Weiteres  bei 
Hirzel.  Themis  (1907)  268  ff.  —  Solon  dachte 
über  die  radikale  Gleichheit  anders.  Er  gab 
ihnimi',  die  für  alle  in  gleicher  Weise  ver- 
bindlich sein  sollten,  aber  er  wollte  nicht, 
Tcieioag  yßovog  jraxgidog  xaxoioiv  eodkobg  ioo- 
uoigiav  e%eiv.     Aristot.  'AOjt.  12,  3. 

"  ')  Aristot.  Pol.  VI  2  p.  1317  A  v.  40:  imd- 
Oeoig  /luv  ovv  xfjg  drj/Lioxgaxixfjg  jro/uxeiag  sXsv- 
Oegia'  xovxo  ydg  leyeiv  elwOaoiv,  wg  ev  fxovr] 
t>~i  jrolcxeia  xavxr)  tuexeyovxag  elevdegiag '  xovxo 
yao  oxoydC,eoöai  q?aoi  rraoo.v  SrjfioxQaziav.  Vgl. 
Eth.  Nik.  V  6  p.  1131 A  v.  26  ff.;  Pol.  I  7 
p.  1255  B  v.  20;  IV  4  p.  1291  B  v.  34  [ttev&egta 
xai  ioöxrjg);  IV  8  p.  1294 A  v.  11;  Rhet.  I  8 
p.  1 366  A  v.  4 ;  vgl.  Plat.  Pol.  VIII 557  A ;  562  D; 
Kriton  50  E;  Thuk.  II  43,  4;  Plut.  Agis  5.  — 
Herrschaft  des  Nomos:  Hdt.  VII  104; 
III  38  (vgl.  Plat.  Gorg.  484  B  und  Dümmler, 


Prolegomena,  Basel  1891  p.34);  Ps.  Xen.  M&r. 
18;  Eurip.  Hiket.  405  ff.;  Thuk.  II  37;  Plat. 
Symp.l9öC ;  Nom.  1V715  E  [oi  deägxovzsg  dovlot 
xov  vö/uoi').  Aischin.  I  (g.  Timarch.)  5  ;  III  (g. 
Ktes.)  6;  Menander,Frgm.699KocKlII  201.  — 
Näheres  bei  Hikzel,  "Aygaqpog  röuog,  Abhdl. 
d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  XX  (1905)  49; 
Themis  (1907)  258. 

2)  Thalheim,  *Ao%al  und  V.  v.Schoeffer, 
Archontes,  Pauly-Wissowa, RE.  II 434  u.  565. 

3)  Hdt.  III  80;  Eurip.  Hiket.  405  [ov  yao 
ägysxai  h'6g  Jigog  dvögog,  d/U'  tXevßega  noXig ' 
dT/aog  d'  dvdoaei  Siaöo/aToir  iv  uiget  eviav- 
oiaion);  Thuk.  VI  37;  Plat.  Pol.  VIII  561  B; 
Aristot.  Pol.  VI  2  p.  1317  ß  v.  2:  ttsv&eoia  öe 
ev  t<h>  to  er  /uegei  dgyeodai  xai  dgyetv.  Eth. 
Nik.  V  10  p.  1134B  v.  15:  todxrjg  xov  agyeiv 
xai  ägyeodai.  Strab.  VIII  365:  looxtfiia  (vgl. 
dazu  Hirzel,  Themis  265  Anm.  2).  —  Auch 
in  Oligarchien  kam  ein  Wechsel  zwischen 
Regiertwerden  und  Regieren  vor,  aber  nur 
innerhalb  des  Kreises  der  politisch  Berech- 
tigten, die  große  Mehrheit  derjenigen,  die 
(pvoei  Bürger  waren,  wurde  regiert,  S.  365  ff. 

4)  Die  jährliche  Amtsdauer  war  die  ge- 
wöhnliche: Eurip. Hiket. 405;  Plat.  Pol. 298 E; 
Aristot.  Pol.  VI  2  p.  1317 B  v.  24:  vgl.  II  2 
p.  1261 A  v.  33;    IV  15   p.  1299A  v.  5;    V8 
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ferner  das  nur  unerläßliche  Ausnahmen  zulassende  Verbot,  dasselbe  Amt 
öfter  als  ein-  oder  höchstens  zweimal  zu  bekleiden,1)  endlich  die  Be- 
setzung aller  Ämter,  die  nicht  unbedingt  eine  technische  Sachkunde 
oder  militärische  Erfahrung  erforderten,  durch  Erlösung  aus  den  sich  zum 
Amte  Meldenden.  Bei  den  obern  militärischen  Ämtern  mußte  auch  die 
radikale  Demokratie  die  Wahl  und  wiederholte  Bekleidung  zugestehen. 
Gewählt  wurde  entweder  von  der  Gesamtheit  der  Gemeindeversammlung, 
teils  unterschiedslos  aus  der  Gesamtheit,  teils  nach  Maßgabe  der  Bürger- 
abteilungen, oder  von  und  aus  denselben,  so  daß  bei  der  Berücksichtigung 
der  Abteilungen  diese  gleichmäßig  in  den  betreffenden  Beamtenkollegien 
vertreten  waren.  Die  Besetzung  der  Losämter  erfolgte  auf  dem  Boden 
und  im  Rahmen  der  Abteilungen.  In  gemäßigten  Demokratien  der  altern 
Zeit  liebte  man  die  Ämterbesetzung  durch  Auslosung  aus  vorgewählten 
Kandidaten.2)  Ferner  pflegte  eine  gemäßigte  Demokratie  die  Befähigung 
zu  Ämtern  von  einem  Census  abhängig  zu  machen.  Folgerichtig  war 
aber  nach  dem  demokratischen  Prinzip  nicht  bloß  die  Beseitigung  eines 
jeden  Census,  sondern  auch,  wenigstens  in  der  Form  von  Diäten,  die  Be- 
soldung der  Beamten,  der  Volksrichter  und  Besucher  der  Volksversamm- 
lung, so  daß  auch  arme,  auf  den  Erwerb  ihres  täglichen  Brotes  angewiesene 
Bürger,   sofern    sie  das  gesetzliche  Lebensalter  erreicht  (S.  247)    und  ihre 


p.  1308  A  v.  15.  Abgesehen  von  den  geschäfts- 
führenden  Ratsausschüssen,  den  eine  Prytanie 
fungierenden  Ratsschi  eibern  und  den  im  mo- 
natlichen Wechsel  sich  ablösenden  Vorstehern 
von  Beamtenkollegien  (Szanto,  'Emptjvioi, 
Pauly-Wissowa,  RE.VI  178)  findet  sich  in  Ver- 
bindung mit  einer  Einteilung  des  Jahres  in  ein 
1.  und  2.  Semester  eine  sechsmonatliche 
Amtsdauer  des  Rates  in  Argos  schon 
bald  nach  338:  IG.  XU  3  Nr.  1259  (Collitz, 
Gr.  Dial.Inschr.  UINr.3277  =  Dittenberger, 
Sylloge2  II  428  =  Michel,  Recueil  Nr.  14): 
'AgrjXEvs  Ascov  (ß)wkäg  osvxEgag.  Von  Argos 
aus  war  Rhodos  kolonisiert  worden  (S.  127,  i). 
Auch  dort  gab  es  einen  halbjährlichen  Rat 
und  fünf  auf  ebenso  lange  Zeit  bestellte 
Prytaneis,  die  höchsten  Zivilbeamten,  unter 
denen  einer  —  wie  bei  den  Ephoren  in  Sparta 
—  eponymer  Vorsitzender  war.  Vgl.  IG.  XII 
1  Nr.  53;  Polyb.  XXVII  7,2  {Zxgaioxtiovg 
jigvzavEvovxog  xtjv  ÖEVxsgav  £g~d[ir]i>ov) .  Vgl. 
van  Gelder,  Gesch.  d.  alten  Rhodier  (1900) 
240  und  dazu  Hiller  v.  Gärtringen,  Jahresh. 
d.  österr.  arch.  Inst.  IV  (1901)  160;  Hermes 
XXXVIII  (1903)  146.  Sechsmonatlicher  Rat 
auch  in  der  rhodischen  Kolonie  Gela  (IG.  XIV 
256)  und  in  Delphoi  (Pomtow,  Phil.  LVII 
[1898]  524).  —  Sechsmonatliche  Amtsdauer 
aller  Beamten  auser  dem  eponymen  Archon 
in  Tenos:  IG.  XII  5  Nr.  881  ff.  (1.  Jahrh.). 
Sechs  Monate  (eine  jigany  und  devtega  e£a- 
fitjvog)  fungierten  mindestens  seit  dem  An- 
fange des  2.  Jahrhunderts  die  Tamiai  in 
Larisa:  IG.  IX  2  Nr.  506;  vgl.  539,2; 
542,  1;  549,2.  Ebenso  in  Krannon:  IG. 
IX  2  Nr.  463  (1.  Jahrh.).    Eine  vi  er  monat- 


liche Amtsdauer  (trjv  Jtgcoxrjv  xxl.  xexgdfiyvov) 
findet  sich  in  Erythrai  für  die  Strategen 
schon  bald  nach  278.  Dittenberger,  Sylloge2 
I  210  (Michel,  Recueil  Nr.  503) ;  I  225  (Michel 
Nr.  504).  Weiteres  bei  Ad.  Wilhelm,  Beitr. 
z.  gr.  Inschriftenkunde  (1909)  119;  Jahresh.  d. 
österr.  arch.  Inst.  XII  (1909)  135. 

*)  In  Athen  durfte  ein  Bürger  die  Kriegs- 
ämter (rag  xaxd  jiö?>ef,iov  dgydg)  öfter  be- 
kleiden, die  übrigen  nur  einmal  mit  Aus- 
nahme des  Ratsherrenamtes,  dessen  zwei- 
malige Bekleidung  gestattet  war.  Sogar  v.io- 
yga/Liiiazeüoai  ovx  eg~f}v  ölg  xbv  avxöv  rf]  dg/f/ 
rfj  avrfj  (Lys.  XXX  29),  damit  die  Unter- 
schreiber,  nicht  selten  Freigelassene,  im  Laufe 
der  Zeit  nicht  etwa  größere  Geschäftskenntnis 
als  die  Beamten  selbst  und  damit  auch  einen 
größeren  Einfluß  gewannen.  In  Erythrai 
sollte  ein  Gesetz  dem  von  den  Schreibern, 
gewählten  Beamten,  erlangten  Einfluß  da- 
durch steuern,  daß  es  gebot:  öooi  >jöi/  sy- 
yga/Li/Lidzevoav  d.io  XaXxtÖe  .  .  .  a&sv,  xovxcov 
jiirj  ig~eivai  yga.{iluax£voai  exl  fujdsri  [irjdzfUTJi 
dgyfji,  fit]öe  xo  Xoixov  yga^iuaxevev  i£eivat 
fxrjÖEvl  jzIeov  i)  a;ra£  xfji  avxfji  dgyjji  /nrjds 
xaf.ilrji  jiXeov  i)  evi  {ujÖe  ovo  xmaTg  tov  avxöv. 
U.  v.  Wilamowitz,  Nordionische  Steine,  Ab- 
hdl.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1909,  29  ff. 

'-)  Ueber  die  Bestellung  der  Beamten  in 
der  Demokratie  vgl.  im  allgemeinen  Hdt. 
III  80;  Ps.Xen.  \U.-x.  I  2  ;  Aristot.  Pol.  VI  2 
p.  1317B  v.  18;  VI  4  p.  1318B  v.  29,  IV  15 
p.  1300  A  v.  15;  Rhet.  I  8  p.  1365  B  v.  32  und 
S.  315.  Ueber  die  Bürgerabteilungen 
vgl.  S.  257  ff..  265  ff.  Ueber  das  Vorkommen 
der  Aemterlosung  in  Oligarchien  vgl.  S.  367. 
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Bürgerpflichten  erfüllt  hatten,  imstande  waren,  Ämter  zu  bekleiden  und 
ihre  Souverünitii tsrechte  auszuüben.  Trotzdem  blieben  gerade  die  wichtigsten 
Ämter,  wie  die  Strategie,  teils  unter  dem  Einflüsse  der  Tradition  und  der  obern 
K hissen,  teils  aus  Geldmangel  unbesoldet.  Das  Volk  gab  sich  damit  zufrieden, 
weil  Bürger  aus  den  untern  Schichten  verantwortungsvolle  Ämter,  die  eine 
höhere  Bildung  und  Erfahrung  forderten,  nicht  zu  begehren  pflegten.1)  Es 
drängte  sich  auch  nicht  zu  dem  Amte  der  Katsherrn,  das  während  des 
ganzen  Jahres  viel  Zeit  kostete  und  nicht  dem  Zeitauf  wände  entsprechend 
besoldet  war,  denn  schließlich  kam  es  den  Kleinbürgern  meist  mehr  auf  die 
Besoldung  als  auf  das  Ehrenamt  an.2)  Die  leitenden  Beamten  und 
Politiker  gehörten  daher  auch  in  entschiedenen  Demokratien  meist  zu 
der  obern  Gesellschaftsschicht  oder  doch  wenigstens  zum  wohlhabendem 
Mittelstande.  In  Athen  besaßen  in  demosthenischer  Zeit  die  besitzenden 
Elemente  auch  im  Rat  das  Übergewicht.3)  Viele  begüterte  Bürger  hatten 
sich  dort  und  natürlich  auch  in  andern  Staaten,  in  denen  die  demokratischen 
Institutionen  nach  längerm  Bestände  fester  eingewurzelt  waren,  mit  der 
bestehenden  Verfassung  abgefunden  und  auf  ihren  Boden  gestellt.  Sie 
taten  das  aus  Berechnung  oder  bloßer  Angewöhnung  und  mußten  es  tun, 
wenn  sie  bei  der  Aussichtslosigkeit  von  Umsturzversuchen  oder  erheblichen 
Änderungen  des  demokratischen  Systems  (Ps.Xen.  'A&n,  3,  8)  sich  vor  allerlei 
Anfeindungen  schützen  und  am  politischen  Leben  beteiligen  wollten.  Diese 
Beteiligung,  namentlich  die  Bekleidung  der  wichtigsten  Ämter,  sicherte 
ihnen  in  Verbindung  mit  ihrer  wirtschaftlichen  Überlegenheit,  ihrer  höhern 
sozialen  Stellung  und  größern  Bildung  einen  bedeutenden  Einfluß  auf  die 
Staatsleitung.  Aber  sie  unterstanden  dem  Willen  des  souveränen  Demos. 
Sie  waren  abhängig  von  den  Wahlen  und  Wahlprüfungen,  unterworfen  den 


*)  Ueber  die  Befähigung  zu  den  Aemtern 
und  die  von  der  Oligarchie  grundsätzlich 
verworfene  Besoldung  vgl.  S.  306,  311,  315. 

2)  Ps.Xen.  sL&ji.  I  3:  ojioaat  pisv  acoxrj- 
giav  qpsoovoi  xwv  dgyajv  .  .  .  tj  xivövvov  reo 
Ötjfxcp  äjzavTi,  xovxcov  tusv  xwv  ägycov  ovöev 
Öetxai  6  dfjfAog  fxereivai,  xxX.  öjröoai  <5'  siolv 
agyal  /uioßo(pogiag  evsxa  xal  d><pe?>eiag  sig  xbv 
oixov,  xavxag  t^r/xsl  6  dfjfxog  a.gyeiv.  Aristot. 
Pol.  VI  4  p.  1 318  B  v.  16:  oi  yag  noXXoi  /uäXXov 
ögeyovxai  xov  xeoöovg  r]  xfjg  xi^ifjg.  Vgl.  da- 
zu Plat.  Pol.  VIII  16  p.  565  A  und  über  den 
schwachen  Besuch  der  Volksversammlung, 
wenn  nicht  genügende  Diäten  gezahlt  werden, 
S.  413.  Ueber  die  Höhe  der  Diäten  im  Ver- 
gleich zu  dem  Tagesverdienst  der  Handwerker 
und  ungeschulten  Lohnarbeiter  vgl.  S.  201, 
wo  aber  bei  den  Diäten  der  Ratsherren  5  Obolen 
täglich  (statt  1  Dr.)  zu  lesen  ist. 

3)  Das  hat  Joh.  Sundwall,  Epigr.  Bei- 
träge zur  sozialpolitischen  Gesch.  Athens  im 
Zeitalter  des  Demosthenes  (Klio,  Beiheft  4, 
Leipzig  1906),  der  Hauptsache  nach  bewiesen, 
obschon  mancherlei  unsicher  und  nicht  ge- 
nügend begründet  ist.  Vgl.  E.  Ziebarth, 
Philol.  W.schr.  1907  Nr.  25  Sp.  779,  der  auch 
auf  Ergänzungen  hinweist.  Vgl.  auch  S.  218 
und  414.     S.    zeigt,   daß   die   Strategen  und 


obersten  Finanzbeamten  fast  ausschließlich 
zu  den  reichen  Familien  gehörten  (Ps.Xen. 
A&jx.IS:  ovxs  xöjv  ozgaztjyixcöv  xXrjgoyv  oi'ovxai 
oopioi  ygtjvcu  jusxsivai  ovxs  xa>v  Ijzjiagyixcöv). 
Die  Werftvorsteher  stammten  vorzugsweise 
aus  dem  Mittelstande.  Aus  der  Zeit  zwischen 
359  und  322  sind  die  Namen  von  45  Ge- 
sandten überliefert,  etwa  die  Hälfte  von  ihnen 
kennt  man  als  begüterte  oder  reiche  Bürger. 
Allerdings  erhielten  die  Gesandten  1  bis  3  Dr. 
täglich  eqpööia,  aber  ihr  Amt  war  verant- 
wortlich, es  erforderte  einige  politische  Er- 
fahrung und  Gewandtheit,  sie  waren  auch 
oft  Klagen  ausgesetzt.  Auch  unter  den  Red- 
nern und  Antragstellern  finden  sich  viele  An- 
gehörige der  begüterten  oder  reichen  Familien. 
Ebenso  hatten  im  Rat  die  besitzenden  Ele- 
mente das  Uebergewicht.  Der  Ratsherr  er- 
hielt 5  Obolen  für  den  Sitzungstag,  nur  als 
Prytanis  (Aristot.  *Ad>Ji.  62.  2).  so  daß  er  für 
diesen  sehr  zeitraubenden  Staatsdienst  jährlich 
etwa  250  Dr.  empfing.  Zum  Unterhalt  einer 
Familie  brauchte  aber  damals  der  Bürger  bei 
ganz  mäßigen  Ansprüchen  360  Dr.  (S.  203). 
Endlich  lag  die  Kommunalverwaltung  der 
Demen  vorwiegend  in  den  Händen  der  be- 
mittelten Grundbesitzer,  denn  die  Mehrzahl 
der    ärmeren  Demoten  wohnte  in  der  Stadt. 
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regelmäßigen  Abstimmungen  der  Gemeinde  über  ihre  Amtsführung  und 
schließlich  der  strengen  Rechenschaftsablegung.  Sie  sahen  sich  beständig 
kontrolliert,  oft  mit  Anklagen  beim  Volksgericht  bedroht.  So  mußten  sie, 
um  sich  zu  behaupten,  mit  dem  Demos  gehen  oder  ihn  auf  ihre  Seite  zu 
ziehen  und  für  ihre  Auffassung  zu  gewinnen  suchen. 

Wenn  die  untern  Volksschichten  die  wichtigsten,  verantwortungs- 
vollen und  unbesoldeten  Ämter  den  höhern,  besitzenden  Klassen  überließen 
und  auch  einen  Ratssitz  nicht  allzu  verlockend  fanden,  so  bewarben  sie 
sich  eifrig  um  die  zahlreichen  besoldeten  Losämter.  Besonders  stark  war 
der  Zudrang  des  niedern  Stadtvolkes  und  unter  diesen  wiederum  der 
altern  Leute  zu  dem  Volksgericht.1)  Das  war  gewiß  nicht  bloß  in  Athen 
der  Fall,  sondern  eine  weit  verbreitete,  durch  die  Lage  des  Arbeitsmarktes 
und  die  Schätzung  der  Handarbeit  bedingte  Erscheinung.  Obschon  noch 
zur  Zeit  des  Aristoteles  die  allmählich  erhöhten  Tagegelder  nur  etwa  der 
damaligen  Lohnskala  der  ungeschulten  und  geschulten  bürgerlichen  Arbeiter 
entsprachen,  so  fehlte  es  doch  infolge  der  Konkurrenz  der  Sklavenarbeit 
oft  an  genügender  Arbeitsgelegenheit  und  auch  dann,  wenn  diese  vor- 
handen war,  zog  der  Kleinbürger  das  Ämtchen  der  Lohnarbeit  vor.  Die 
Handarbeit  war  wenig  geachtet,  und  zu  der  Abneigung,  wie  Sklaven  zu 
arbeiten,  gesellte  sich  das  demokratische  Freiheitsgefühl,  das  der  Fesselung 
der  Persönlichkeit  durch  einen  Arbeitsvertrag  widerstrebte  (S.  197,  205). 
Es  war  bequemer  und  ehrenhafter,  als  Beamter  oder  als  Volksrichter  zu 
fungieren  und  bei  der  Ausübung  des  Souveränitätsrechtes  von  den  Rednern 
und  Parteien  umschmeichelt  zu  werden. 

Eine  Schutzwehr  gegen  schlechte  und  gewissenlose  Amtsführung  bildete 
die  Rechenschaftsablegung,  der  sich  alle  Beamte  nach  Ablauf  ihrer 
Amtszeit  zu  unterwerfen  hatten.  Die  Rechenschaftspflicht  war  nicht  bloß 
eine  Eigentümlichkeit  der  Demokratie,  sie  findet  sich  auch  in  oligarchischen 
Verfassungen,  in  diesen  war  sie  jedoch  tatsächlich  vielfach  beschränkt 
oder  beseitigt  (S.  366).  Demokratisch  war  die  unbedingte  strenge  Durch- 
führung der  Rechenschaftspflicht  in  Verbindung  mit  der  Ausbildung  des 
Rechenschaftsverfahrens  und  der  Überweisung  der  Entscheidung  über  die 
Decharge  an  das  Volksgericht.  Das  Richten  über  die  Amtsführung  der 
rechenschaftspflichtigen  Beamten  galt  als  ein  demokratisches  Grundrecht.2) 


x)  Ps.Xen.  AOjt.  I  3:  öjiooai  <5'  elolv  agyal 
iiiodoyjoQtas  erexa  xui  ihcpeXeiag  slg  xbv  oixov, 
lavxag  ^rjxel  6  dtj/uog  ägyetv.  Zudrang,  nament- 


Steph.  A.)  86  und  LV  (g.  Kallikl.)  17,  26,  und 
auch  aus  den  Richtertäfelchen.  Brück,  Philol. 
LH  (1894)  308,    310.    —    Ueber   den    angeb- 


lich älterer  Bürger,    zum  Volksgericht:  Ari-  '    liehen  Rat  des  Aristeides  in  Bezug  auf 

stoph.  Wesp.  1  ff.,  301  ff.,  466.  551,  561,  701;  die    Verpflegung    des    Demos     durch 

Ritter  25  :>;  Vögel  111  (Das  Pflänzchen  Nicht-  Staatsdienste  und  das  spaßhafte  Ideal  des 

heliast   ist   nur    noch   hier    und  da  auf  dem  Aristophanes  vgl.  S.  194,2. 


Lande  zu  finden);  Isokr.  VII  (Areop.)  54; 
VIII  (v.  Frdn.)  130.  Vgl.  XII  (Panath.)  147; 
XV(Antid.)  152:  Demosth.  XXIV  (g.Timokr.) 


2)  Hdt.  III  80:  .i/.fjüog  de  og/or  .  .  .  ndXqi 
(ikv  yag  dgyag  ägysi,  vjievövror  b?  ('t-oyi/r  s%si. 
Die   dvayxaioxäxt]  övvauig  des  Demos  ist :  ras 


123:    Plat.  Gorg.  515  E;    Aristot.  A$n.  27,  4.  do%dg   alouoftai    xal    sv&vveiv.     Aristot.  Pol. 

Daß    die   Richter    aber   nicht   ausschließlich  I    II  12  p.  1274  A  v.  15.  —  VI  2  p.  1317  B  v.  27; 

den  unbemittelten  untern  Schichten  angehörten  j    3  p.  1318B  v.  29.     (Vgl.  Plat.  Pol.  p.  299  A; 

(Isokr.  XX   15;    Demosth.   XXI  112,  123  ff,  Nom.  XII  p.  945.) 

193,  209),  ergibt  sich  aus  Demosth.  XLV  (g.  I 


Vierter  Abschnitt.     Die  Polis.     (§51.)  \2'\ 

Als  Träger  der  souveränen  Staatsgewalt  war  der  Demos  auch  Inhaber 
der  Gerichtsbarkeit.  Er  begnügte  sich  aber  nicht  mit  der  Gerichts- 
berrlichkeit  oder  Gerichtsgewalt,  d.  h.  mit  dem  Hechte,  für  die  Besetzung 
and  Abhaltung  der  Gerichte  zu  sorgen,  sowie  die  Prozeüleitung  seinen  Be- 
amten zu  übertragen.  In  umfassendem  MaLie  beteiligte  er  sich  auch  an 
der  Rechtsprechung  und  Urteilstindung  teils  in  seiner  Gesamtheit,  in  der 
Volksversammlung,  teils  durch  Volksgerichte.  An  diesen  durften  alle 
Bürger  teilnehmen,  die  sich  im  Vollbesitze  der  bürgerlichen  Rechte  be- 
fanden und  ein  bestimmtes  Lebensalter  erreicht  hatten.  Zur  Teilnahme 
genügte  in  der  entschiedenen  Demokratie  im  Falle  der  Festsetzung  der 
Gesamtzahl  der  Richter  die  Auslosung  aus  den  sich  meldenden  Bürgern, 
sonst  die  einfache  Anmeldung  und  Vereidigung.  Auch  in  Oligarchien 
richtete  vielfach  bei  Staatsprozessen,  bei  denen  die  Verurteilung  zum  Tode, 
zur  Ächtung,  Verbannung,  Vermögenseinziehung,  kurz  eine  wesentliche 
Minderung  der  bürgerlichen  Existenz,  in  Frage  kam,  das  Plenum  der  be- 
rechtigten Minderheit  als  Träger  der  Souveränität,  aber  es  war  eben  nur 
eine  Minderheit  derjenigen,  die  <pvosi  Bürger  waren,  und  der  größte  Teil 
der  Rechtsprechung  lag  in  den  Händen  des  Rates,  der  Regierungs-  und 
Verwaltungsbeamten  oder  besonderer  Richter.  In  demokratischen  Staaten 
entschied  dagegen  das  aus  Geschworenen  gebildete  Volksgericht  über 
die  meisten  und  wichtigsten  öffentlichen  und  privaten  Prozesse.  Schon 
seit  den  Anfängen  der  Demokratie  bildeten  Volksgerichte  oder  Volksräte, 
die  zugleich  als  Gerichtshöfe  fungierten,  die  Berufungsinstanz  gegen  Straf- 
erkenntnisse der  Beamten.  Diesen  blieb  schließlich  nur  die  selbständige 
Entscheidung  bei  Bagatellsachen  und  die  Befugnis,  eine  Ordnungsstrafe 
(bußokrj)  bis  zu  einer  bestimmten  Höhe  aufzuerlegen.  Aber  auch  gegen 
eine  solche  Ordnungsstrafe  konnte  Widerspruch  erhoben  und  die  Entschei- 
dung des  Gerichts  angerufen  werden.  Im  übrigen  war  ihre  richterliche 
Tätigkeit  auf  die  Gerichtsleitung  bei  den  in  ihren  Amtskreis  fallenden 
Prozessen  beschränkt.1)  Dieses  Schwur-  und  Volksgericht  ist  das 
einzige  grundlegende  Organ  der  Verfassung,  das  erst  die  Demo- 
kratie geschaffen  hat.  Die  Volksversammlung  wurde  von  ihr  zum 
Träger  der  souveränen  Staatsgewalt  (S.  340)  erhoben  und  zum  entscheiden- 
den Faktor  im  Staatsleben  gemacht,  aber  sie  war  nur  eine  Weiterbildung 
der  homerischen  Agora,  der  Gemeindeversammlung  der  Königszeit,  und  der 
Plenarversammlung  der  Berechtigten  des  aristokratisch- oligarchischen 
Staates.2)  Übernommen  und  in  ihrem  Sinne  weitergebildet  hat  sie  auch 
den  Rat,  der  einerseits  an  der  höheren  beratenden  und  beschließenden 
Staatsgewalt  teilnimmt,  anderseits  regiert,  mitverwaltet  und  mitrichtet. 
Vorgefunden  und  nach  ihren  Grundsätzen  ausgebildet  hat  sie  endlich  die 
Anfänge  eines  organisierten  Beamtentums  und  Behörden  mit  einer  bereits 
auf  ein  bestimmtes  Gebiet  beschränkten  Zuständigkeit.3) 


l)  Zu  den  xoivä  xaig  drjftoxgaxiaig  gehört 
iö  dixa^siv  Tiäviag  xai  ex  Jidvxoiv  xai  Jiegi 
7i6.vxcov  i)  Tiegl  xcöv  nXsiorcov  xai  xcov  /iisyioxcov 
xai  xcöv  xvQUOxärayv,  olov  Jisgi  ev&vvöjv  xai 
noXirstag  xai  xwv  löiaiv  ovvailayuaxaiv.  Ari- 
stot.  Pol.  VT  2  p.  1317  B  v.  25;  IV  16  p.  1301  A 
v.  11   (vgl.  Plat.  Nom.  VI  767  E.  768  A,   XII 


956  C).  Vgl.  S.  316,368,379.  Weiteres  in  dem 
Abschnitt  über  die  Dikasteria. 

2)  Vgl.  S.  335,  340,  361  und  dazu  B.  Keil, 
Gr.  Staatsaltert.  in  Gerckes  und  Nordens 
Einleit.  in  d.  Altertumswiss.  III  313,  336. 

3)  Vgl.  S.  314,  328,  348,  366. 


424      A.  Erster  Hauptteil.     Allgemeine  Darstellung  des  griechischen  Staates. 

Diese  demokratische  Verfassung  und  Staatsverwaltung  konnte  aber 
trotz  ihren  schönen  oder  schön  klingenden  Prinzipien  der  Freiheit  und 
Gleichheit  nicht  bloß  von  der  oligarchischen  Gegenpartei,  sondern  auch 
von  Staatstheoretikern  einer  scharfen,  nicht  unberechtigten  Kritik  unter- 
zogen werden  (S.  88  ff.,  306).  Dem  Ideal  entsprach  nicht  die  Wirklichkeit. 
Die  Schäden  und  Auswüchse  traten  immer  stärker  hervor,  je  mehr  das 
Bürgertum  an  sittlicher  Kraft  einbüßte,  die  Proletarisierung  der  untern 
Schichten  f ortschritt  und  die  Verfassung  der  Demokratie  ihren  festen  Halt 
verlor. 

Schon  in  der  Erörterung  der  Vorzüge  und  Mängel  der  verschiedenen 
Verfassungsformen  bei  Herodot,  die  uns  in  die  Anfänge  der  staatswissenschaft- 
lichen sophistischen  Dialektik  versetzt,1)  wird  die  übermütige  Zügellosig- 
heit,  der  Unverstand  und  die  Unbildung  der  Masse  hervorgehoben.  Egoi- 
stische Politiker  übernehmen  ihre  Führung  und  beuten  den  Staat  aus,  bis 
das  Volk  ihre  Schlechtigkeit  erkennt  und  sich  einem  Führer  anvertraut, 
der  sich  zum  Monarchen  aufschwingt.  Auf  dem  Boden  der  Demokratie 
ist  in  der  Tat  oft  die  Tyrannis  erwachsen  (S.  384  ff.,  402  ff.).  Einen  Aus- 
schnitt aus  derselben  Diskussion  bietet  Euripides  in  den  Hiketides.2)  Volks- 
beschwätzer  geben  zu  eigenem  Vorteil  dem  Staat  hierhin  und  dorthin  die 
Richtung,  der  bildungslose  Pöbel  ist  außerstande,  ihn  richtig  zu  lenken.  Der 
thukydideische  Kleon  (III  37)  und  Demosthenes  (VIII  42),  ein  Demokrat, 
erklären  eine  Demokratie  für  unfähig  zur  Ausübung  einer  Reichsherrschaft. 
Den  Alkibiades  läßt  Thukydides  in  Sparta  sagen,  daß  die  Demokratie  eine 
anerkannte  Torheit  wäre,  über  die  sich  nichts  Neues  mehr  vorbringen 
ließe.3)  Im  4.  Jahrhundert  war  die  Demokratie  im  allgemeinen  radikaler 
geworden,4)  zugleich  hatte  man  in  Athen  und  andern  Staaten  mit  ihrem 
Regiment  recht  traurige  Erfahrungen  gemacht.  Die  publizistische  und 
staatstheoretische  Kritik  richtete  sich  vorzugsweise  gegen  ihre  damalige 
Gestalt.  Piaton  (S.  306)  nennt  in  der  Politeia  die  Demokratie  „die  schönste 
unter  den  Politeiai",  eine  süße,  regierungslose  und  buntscheckige  Ver- 
fassung, die  gleichmäßig  Gleichen  und  Ungleichen  eine  gewisse  Gleichheit 
austeilt.5)  Isokrates  betrachtet  angesichts  der  Notlage  Athens  am  Ende 
des  Bundesgenossenkrieges  die  Rückkehr  zu  der  guten,    alten  Demokratie 


1)  Hdt.  III  80—82.  Vgl.  S.  62  und  dazu 
H.  v.  Arnim,  Die  politischen  Theorien  des 
Altertums  (1910)  20. 

2)  Eurip.  Hiket.  403  ff.  —  Dümmlek, 
Proleg.  zu  Piatons  Staat  (1891)  15  ff. 

3)  Thuk.  VI  89,  5 :  dXXd  tisqi  6/wXoyov/,iJv?]g 
dvot'ag  ovdev  llv  tcaivov  Xeyoixo.  Vgl.  VI  39, 1 
(Rede  des  Demokraten  Athenagoras):  <P/joet 
zig  drjpoxgaxlav  ovxe  g'rrsxor  ovx*  i'aov  eivai,  xxX. 

4)  Aristot.  'Aftji.  41,  2:  ivdfxdxij  (der  Ver- 
fassungsänderungen) <5'  t]  jusra  rr]v  äjio  $vXr}g 
xai  ex  Ihigaucog  xdOodov,  a.qS  ■>)$  diayeyevi]- 
xai  jit^XQ1  TVS  vvv>  dei  JiQOOEJzüafißävovoa  xib 
jiXr/dsi  rtjv  Eq~ovoiav'  djidvrcov  ydg  avxog  avxdv 
jTEJioirjXEv  6  öfjftog  xvgiov  xai  jxdvxa  öiotxeixai 
iprj(pio/naoiv  xai  dixaaxi]gloig,  ev  oig  6  dfj/uög 
eoxiv  6  xgaxcbv  xai  ydg  al  xfjg  ßovlfjg  xgioeig 
elg    xdv    Öfjfxov    eXrjXv&aaiv.      Diese    radikale 


Demokratie  ist  das  xixagxov  ei<)og  drjfioxgaxiag 
fj  xeXevxaia  xotg  %govoig  ev  xdtg  zzoXsoi  yeyt- 
vrjfjievrj.  Pol.  IV  6  p.  1293  A  v.  1.  Vgl.  II  12 
p.  1274  A  v.  8:  xd  ök  ö/.xaox/jgia  ftio&oqpöga 
xaxEoxi]oe  ThgixXfjg,  xai  xovxov  di]  xdv  xgÖTrov 
i'xaoxog  xcöv  dijiiayajyajv  jxgoijyayev  av~cor  etg 
xt]v  vvv  ö)]jiioxgaxiav.  IV  14  p.  1298  A  v.  31  ; 
V  5  p.  1305  A  v.  28.  Vgl.  dagegen  Wilamo- 
witz,  Staat  und  Gesellschaft  der  Griechen 
(1910)  122:  „Weil  der  Geist  des  Demos  ein 
anderer  geworden  ist,  wirkt  die  dem  Buch- 
staben nach  fast  identische  Demo- 
kratie im  5.  und  4.  Jahrhundert  (!)  so 
ganz  verschieden. 

5)  Pol.  VIII  11  p.  5580:  S/Öeta  .-roXirnu 
xai  ävag%og  xai  TioixtXr),  ioÖTijxd  tiva  öfxoUtig 
i'ooig  xe  xai  drlooig  diav^iovoa.  Vgl.  p.  557 C. 
563  E. 
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des  Solon  und  Kleisthenes  als  einziges  Rettungsmittel  für  den  Staat  (S.  87). 
Gegen  die  Demokratie  seiner  Zeit  schüttet  er  in  scharfen  Ausdrücken  eine 
Fülle  von  Vorwürfen  aus,  die  sich  im  wesentlichen  mit  den  abfälligen 
Äußerungen  Piatons  decken.  Er  klagt  über  die  Zügellosigkeit  und  Gesetz- 
widrigkeit, die  Ämterlosung  und  Ämterjagd,  die  Sucht,  auf  Kosten  der 
Gemeinde  zu  leben,  über  das  Treiben  der  Demagogen  und  die  schlechte 
Staatsleitung,  über  die  große  Zahl  der  Prozesse  und  die  Zerklüftung  der 
Gesellschaft.1)  Ähnlich  urteilt  Aristoteles,  der  die  radikale  Demokratie, 
in  der  nicht  das  Gesetz,  sondern  das  Belieben  der  Menge  herrsche,  der 
dynastischen  Oligarchie  (S.  358)  und  tyrannischen  Monarchie  an  die  Seite 
stellt,2)     Noch  stärkere  Ausdrücke  braucht  Polybios.3). 

Allerdings  haben  Piaton  und  Isokrates  die  Farben  zu  dunkel  auf- 
getragen, aber  die  Grundzüge  ihrer  Zeichnung  der  Demokratie  entsprechen 
ohne  Zweifel  der  Wirklichkeit.  In  dem  lichten  Bilde,  das  der  Epitaphios 
des  thukydideischen  Perikles  von  der  athenischen  Demokratie  entwirft, 
wird  die  sittliche  Scheu  vor  den  Gesetzen  als  feste  Schranke  im  attischen 
Volksleben  hervorgehoben  und  betont,  daß  diese  sich  im  Gehorsam  gegen 
die  jeweiligen  Behörden  und  die  Gesetze  selbst  betätige  (Thuk.  II  37,  3). 
Das  ist  wiederum  idealisiert,  aber  auch  nicht  bloße  Schönfärberei.  Mit 
der  athenischen  Demokratie  und  mit  der  Demokratie  überhaupt  ging  es 
während  des  nahezu  dreißigjährigen  Krieges  und  unter  den  Nachwirkungen 
desselben  rasch  bergab.  Mangel  an  Respekt  vor  den  Beamten  machte 
sich  im  4.  Jahrhundert  fast  allgemein  fühlbar,  weit  mehr  jedoch  in  Demo- 
kratien als  in  Oligarchien  (S.  369,  i).  Piaton  sagt,  Beamte,  die  nicht  sanft 
wären  und  viele  Freiheit  ließen,  würden  als  oligarchisch  gesinnte  Schelme 
angeschuldigt  und  gestraft,  diejenigen,  die  den  Beamten  gehorchten,  als 
knechtisch  gesinnte  und  nichtige  Leute  beschimpft.4)  Das  ist  begreiflich. 
Die  Masse  der  gewöhnlichen  Beamten  stammte  aus  den  untern  Volksschichten 
und  verdankte  ihr  Amt  dem  Lose.  Es  fehlte  ihnen  an  einer  selbständigen, 
kräftigeren  Amtsgewalt  und  an  Autorität,  den  Bürgern  fehlte  es  unter 
dem  Einflüsse  des  Subjektivismus  der  sophistischen  Aufklärung,  der  radi- 
kalen Freiheits-  und  Gleichheitsdoktrin  und  der  Lockerung  der  bürgerlichen 
Zucht  an  Respekt  vor  der  Obrigkeit.  Dabei  konnte  es  eine  starke,  ziel- 
bewußte Regierung  nur  in  dem  Falle  geben,  daß  eine  alle  überragende, 
charakterfeste  Persönlichkeit  an  die  Spitze  des  Demos  trat  und  die  Demo- 
kratie tatsächlich  in  eine  Regierung  des  ersten  Mannes  verwandelte.5) 

x)  Vgl.  namentlich  Isokr.  VII  (Areopag.)       XoöovXovg    xe    xal   ovdsv  6'vxag.      Nach    Xen. 
16  ff.,  20:  Die  Bürger  halten  xi]v  /uev  äxoka-    ,    Laked.  Pol.  VIII  2  wollten  Leute,   die  etwas 


oiav  di]luoxgaxiav ,  xtjv  Se  jzagavo/uiav  eXev- 
degiav,  tyjv  de  Jiaggtjöiav  loovoftiav,  xrjv  <5'  l£- 
ovoiav  xov  xavxa  jioieTv  evdat/uoviav,  xxX.    VIII 


zu  bedeuten  hatten,  die  övvaxcoxegoi,  außer 
in  Sparta,  nicht  einmal  den  Anschein  er- 
wecken,   als    ob    sie   sich  vor  den  Behörden 


(v.  Frdn.)  13,  124,  131;   XII  (Panath,)  138  ff.  |    fürchteten,   denn  das   hielten  sie    für   unfrei 

2)  Aristot.  Pol.  IV  4  p.  1292  A  v.  18;    IV  |    (S.369,  i).  —  Vgl.  Aristot.  Pol.  IV  5  p.  1292  A 
14  p.  1298  A  v.32;  V  11  p.  1313B  v.  35.   Ver-  v.  29;  VI  2  p.  1317B  v.  15. 

gleich  der  Volksführer  mit  den  Schmeichlern  5)  Vgl.  S.  415.  —  A.  Bebel,  Aus  meinem 

des  Tyrannen:  S.  415,  4.  Leben  I  (1910)  161:    „In  keinem   demokrati- 

3)  Polyb.  VI  4:  oikoxgaxla.    VI  9:  %eigo-  sehen  Staat    gibt   es  eine  sogenannte  starke 
xoaxta.  Regierung.     Dem   Volke    gegenüber    ist    sie 

4)  Plat.  Pol.  VIII  14  p.  562 D:  xovg  de  ye  \    ohnmächtig." 
x(öv  ägyövxcov  xaxrjxöovg  7igojir\XaxLt,ei  (hg  e&e- 
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Die  Demokratie  rühmte  sich,  daß  ihr  Staat  der  Rechts-  und  Gesetzes- 
staat wäre,  und  daß  auf  der  ausschließlichen  Herrschaft  des  Gesetzes 
die  Freiheit  und  Gleichheit  beruhe  (S.  418).  Dagegen  machte  man 
mit  gutem  Grunde  geltend,  daß  der  Demos  Herr  über  alles  wäre  und 
auch  die  Gesetze  nach  seinem  egoistischen  Interesse  willkürlich  mache 
und  verändere  (vgl.  S.  219).  So  wurde  die  Herrschaft  des  Demos  zu  einer 
Tyrannis  der  von  kurzsichtigen  und  egoistischen  Demagogen  umschmeichelten, 
verführten  und  irregeleiteten  Masse  der  Armen  und  Unbemittelten.1) 
Es  gab  freilich  auch  in  radikalen  Demokratien  konstitutionelle  Schutz- 
wehren gegen  willkürliche  Veränderung  und  Nichtachtung  der  Gesetze, 
aber  in  der  Praxis  wurde  oft  die  Grenzlinie  zwischen  Gesetzen  und  ein- 
fachen Volksbeschlüssen  nicht  streng  eingehalten  oder  verwischt.2)  Radikale 
Wortführer  und  vom  Souveränitätsdünkel  erfüllte,  leidenschaftlich  erregte 
Massen  gingen  noch  einen  Schritt  weiter  und  proklamierten  die  absolute 
Willensfreiheit  des  Demos,  sein  Recht,  zu  tun,  was  ihm  beliebe.3) 

Auch  die  Beobachtung  des  gleichen  Rechtes  und  der  Gleichheit 
aller  Bürger  vor  dem  Gericht  (S.  418)  ließ  viel  zu  wünschen  übrig. 
Der  scharfe  Klassengegensatz  beeinflußte  das  Urteil  der  Volksgerichte. 
Ein  Richter  lief  Gefahr,  als  Volksfeind  verdächtigt  und  verurteilt  zu  werden. 
Der  bloße  Besitz  eines  Vermögens  konnte  auch  dann  für  den  Angeklagten 
gefährlich  werden,  wenn  der  Fonds  für  die  Richterbesoldung,  in  den  die 
Gerichtsgebühren  und  Strafgelder  flössen,  erschöpft  war.  Größere  Ver- 
mögen waren  überhaupt  fette  Bissen,  die  von  Demagogen  bei  Anklagen 
dem  Volke  vorgehalten  wurden,  denn  Konfiskationen  kamen  diesem  meist 
in  irgendeiner  Form  zugute.4)  Ebenso  verletzte  man  das  Prinzip  der 
Isonomie  durch  die  unverhältnismäßig  hohe  Belastung  der  Ver- 
mögenden mit  finanziellen  Leistungen  für  das  Gemeinwesen.  Die  ent- 
schiedene Demokratie  brauchte,  abgesehen  von  den  Ausgaben  für  Kriegs- 
zwecke, viel  Geld  für  ihr  Staats-  und  Gemeindeleben.    Die  Diäten  für  die 


J)  S.  304,  4,  415  und  425, 2.  Hdt.  III  80: 
sv  xCo  nolhp  svi  xd  jidvxa.  Der  Demos  ist 
xvqioq  xal  xcöv  vd/ucov,  das  Ji/S/ßog  xvgiov  xfjg 
jioXiisiag,  dXX'  ov%  oi  vö/noi,  das  geschieht, 
oxav  xd  yrjqoiojiiaxa  xvgia  i]  dXXd  /.ir/  6  vöfwg : 
Aristot.  Pol.  IV  4  p.  1292Ä  v.  5  und  24;  IV  6 
p.  1293  A  v.  9 ;  V  5  p.  1305  A  v.  32. 

2)  Vgl.  den  Abschnitt  über  die  Volks- 
versammlung weiter  unten  §  54. 

3)  Xen.  Hell.  I  7,  12:  xo  Öe  jiXrjßog  sßöa 
öeivöv  elvai,  sl  /urj  xig  sdosi  xov  öfjfiov  ngdt- 
xF.iv  o  av  ßovXrjxai.  Ps.Demosth.  LIX  (g.  Ne- 
aira)  50:  6  ydg  dfj/uog  6  'Ab hjvaicov ,  xvQionaxog 
wv  xcöv  sv  xy  jiöXsi  äjzävxcov  nai  el-ov  avxcp 
tioisTv  o  xl  av  ßovXrjxai.  Plat.  Pol.  VIII  14 
p.  563  D  sagt,  daß  man  sich  in  der  Demo- 
kratie schließlich  weder  um  geschriebene 
noch  um  ungeschriebene  Gesetze  kümmere, 
h>a  ()i/  firjÖa/if]  firjÖslg  avxolg  i\  ösojioxtjg.  Nach 
Taine,  Les  origines  de  la  France  contempo- 
raine  II  68  verachteten  die  Jakubiner 
grundsätzlich  das  Gesetz,  puisque  la  seule 
loi pour  eux  est  l'arbitraire  du peuple.    „Die 


eifrigen  Anhänger  des  langen  Parla- 
ments lehrten,  daß  das  Parlament  durch 
geschriebene  Gesetze  nicht  gebunden  werden 
könne.  Milton  erklärte,  das  Parlament  mache 
das  Gesetz  und  hebe  es  auf,  es  sei  über 
allem  positiven  Gesetz."  Am  4.  Januar  1649 
erfolgte  die  Erklärung  der  Commons:  „Der 
Ursprung  aller  Gewalt  unter  Gott  liegt  im 
Volk,  den  Commons  steht  als  Erwählten  und 
Repräsentanten  des  Volkes  the  supreme  power 
zu,  that,  whatsoever  is  enacted  or  dedared 
for  law  by  the  commons  in  parliament  as- 
sembled,  hath  the  force  of  law.  Ranke,  Engl. 
Gesch.  III2  138.  —  Demosthenes  XX  (g.  Lept.) 
92  erklärt:  xpr](fiouäxoov  8'  ocö'  örtovv  öia- 
(psoovoiv  ol  vö/noi,  dXXd  vsobxsgoi  oi  vöfioi,  xa&' 
ovg  xd  y>t]qptofiaxa  8sT  ygaqpeo&ai,  xCöv  ynjipto- 
adxoov  avtcöv  v/uv  eioiv' 

4)  Vgl.  S.  214  und  dazu  Aristot.  Pol.  VI 
5  p.  1320  Av.  4:  oi  de  vvv  drfpaycayoi  yagt£ö- 
fisvoi  xoig  drjfxoig  noXkd  drjfASVovot  öta  r<ov 
dixaoTi]Qi(or.  .ttX.    V  5  p.  1305  A  V.  5. 
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^roße  Zahl  der  Beamten,  die  Volksrichter  und  Besucher  der  Volksversamm- 
hing  kosteten  erhebliche  Summen.  Wenn  die  gewöhnlichen  Staatseinkünfte 
aus  den  indirekten  Abgaben  und  sonstigen  Gefällen  nicht  ausreichten,  so 
mußten  die  Vermögenden  herhalten.1)  Das  Volk  verlangte  aber  auch,  daß 
der  Staat  dafür  sorgte,  daß  es  an  den  Staatsfesten  das  Theater  besuchen 
und  feiern  konnte.  So  wurde  die  Staatskasse  für  Schau-  und  Festgelder 
(decoQixd)  in  Anspruch  genommen.  Perikles  hatte  diese  zunächst  nur  für 
den  Theaterbesuch  an  den  Dionysien  eingeführt.  Im  4.  Jahrhundert  nahm 
die  Zahlung  von  Festgeldern  einen  solchen  Umfang  an,  daß  sie  schließ- 
lich alle  Überschüsse  der  Staatsverwaltung  verschlangen.  Demades  nannte 
sie  den  Leim  der  Demokratie.2)  Die  dramatischen  und  lyrischen  Auf- 
führungen, die  übrigen  Schaustücke  und  die  an  einigen  Festen  stattfinden- 
den öffentlichen  Speisungen  wurden  dem  Volke  durch  kostspielige  Leiturgien 
der  vermögenden  Bürger  und  ortsansässigen  Fremden  (S.  296)  dargeboten.3) 
Allmählich  gewöhnte  sich  der  Bürger,  etwas  vom  Staate  ohne  Gegen- 
leistung zu  empfangen.  Dabei  steigerten  sich  naturgemäß  die  Anforde- 
rungen der  Masse,  sie  beanspruchte  schließlich  staatliche  Verpflegung  und 
Versorgung.4)  Die  Sozialrevolutionären  Forderungen  der  Schuldentilgung 
und  Wiederaufteilung  des  Grund  und  Bodens  tauchen  schon  mit  den  An- 
fängen der  Demokratie  auf,  sie  treten  dann  zurück,  werden  aber  im 
4.  Jahrhundert  wieder  häufiger  und  dringender  erhoben.  Im  Unterschiede 
von  sozialistischen  Programmen  der  Gegenwart  sind  sie  jedoch  nicht  auf 
eine  dauernde  Beseitigung  des  Privateigentums  gerichtet.  Oft  bedrohen 
sie  die  Besitzenden,  erfüllt  werden  sie  aber  nur  unter  besondern  Umständen 
auf  dem  Boden  einer  revolutionären  Staatsumwälzung  (S.  194, 3,  214). 
Die  ältere,  demokratische  Tyrannis  tat  im  eigenen  Interesse  durch  Bauten, 
Kolonial  gründun  gen  und  andere  Maßregeln  viel  für  die  wirtschaftliche 
Befriedigung  und  Förderung  der  untern  Schichten  (S.  406).  Nach  ihrem 
Vorgange  hat  Perikles,  der  monarchische  Führer  der  athenischen  Demo- 
kratie, eine  staatssozialistische  Politik  befolgt,  die  einerseits  durch  die 
Einführung  von  Diäten  für  Volksrichter  und  Losbeamte  die  politischen 
Grundsätze  der  Demokratie  realisierte,  anderseits  die  Masse  der  armen 
oder  minder  bemittelten  Bürger  teils  durch  Bauten  mit  lohnender  Arbeit 
beschäftigte,  teils  in  umfassendem  Maße  mit  Grundstücken  in  Bürger- 
kolonien (Kleruchien)  versorgte  (S.  216).  Auf  diesem  Wege  ging  die  Demo- 
kratie weiter.  So  wurden  im  Jahre  427  auf  dem  eingezogenen  lesbischen 
Gebiet  2700  Grundstücke   mit    einem  jährlichen  Pachtertrage  von  200  Dr. 


1)  Aristot.  Pol.  VI  5  p.  1320  A  v.  18 :  ijiei 
(Y  cd  xtXevxalai  Öij/uoxgaxiai  TioXvdvd  gamol  xe 
flot  xal  yaXsjidv  ?xxXr]öidQeiv  df,uo0ovg,  xovxo 
<Y  öitov  jiqoooÖoi  f/,rj  xvyydvovoiv  ovoai  tcoXs- 
uiov  xoig  yvwgiuoig,  0.716  re  ydg  slofpogäg  xal 
örj/Lievoswg  dvayxalov  yiveoftai  xal  öixaozfjgicov 
9  avXwv,  ä  TioXXdg  ijdrj  drj/ioxgaxi'ag  dvsxgexpev. 

2)  Plut.  Plat.  quaest.  4  p.  1011 B:  xöXXav 
uvofxaQoiv  xd  ßswgixd  rfjg  drjfxoxgaxiag. 

3)  Ps.Xen.  'Aüti.  I  13 :  h  xalg  yogr]yiaig 
ad  xal  yvftvaoiagyiaig  .  .  .  yogrjyovoi  ftev  01 
nlovoioi,  yog?]yeixai  8s  ö  dfj/itog,  xxl.  .  .    d.^101 

dgyvgiov  ).a[xßdvsiv  6  dfj^wg  xal  o.Sojv  xal 


xgeycov  xal  ogxovftsvog  xal  ttXswv  ev  xalg  vavoiv, 
xxX.  Vgl.  Thuk.  VIII  48.  3;  Aristot.  Pol.  VI  5 
p.  1320A  v.  20;  p.  1320B  v.  4;  V  5  p.  1305 A 
v.  5;  V8  p.  1309  A  v.  17. 

4)  Aristot.  II  7  p.  1267  B  v.  1:  >j  Tiovrjgia 
xcöv  dvdgojTioov  aTtXtjoxov,  xal  xö  Ttgojxov  (aev 
ixavdv  diayßeXia  pövov,  öxav  6'  ijdrj  xovx'  1/ 
Tidxgtov ,  dsl  ösovxat  xov  TiXelovog ,  ecog  eig 
ansigov  eXßwoiv.  Vgl.  VI  6  p.  1293  A  V.  19; 
Isokr.  VII  (Areop.)  24.  Vgl.  S.  414  und  Näheres 
bei  Pöhlmann,  Gesch.  d.  antiken  Kommunis- 
mus und  Sozialismus  II  290  ff.,  300  ff. 
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zurechtgeschnitten  und  unter  athenische  Bürger  verlost.  Diese  Rente  reichte 
zwar  nicht  zum  Unterhalte  einer  Familie  aus,  stellte  aber  die  materielle 
Existenz  des  Empfängers  auf  eine  sichere  Grundlage.1) 

Mehr  und  mehr  beschäftigte  man  sich  im  Volke  mit  dem  Gedanken, 
durch  Staatsdienste  seinen  Lebensunterhalt  zu  erwerben  und  vom  Staate 
ernährt  zn  werden.2)  Der  Krieg  brach  die  Macht  des  Staates,  erschöpfte 
seine  Mittel  und  machte  einen  Strich  durch  die  Wünsche  und  hoch- 
gespannten Hoffnungen  der  Masse.  Das  Proletariat  mußte  sich  damit  begnügen . 
daß  der  Staat  während  der  letzten  Notstandsjahre  des  Krieges,  soweit  seine 
Mittel  reichten,  armen  Bürgern  eine  Unterstützung  von  zwei  Obolen  (Diobelia) 
täglich  zahlte  und  Notstandsbauten  ausführen  ließ.  Als  er  sich  im  4.  Jahr- 
hundert einigermaßen  erholt  hatte,  da  gab  es  wieder  Diäten,  Festgelder 
und  auch  Kleruchien.  Die  Proletarisierung  der  untern  Schichten  schritt 
jedoch  in  Athen  und  überall  weiter  fort  und  steigerte  zugleich  ihre  Be- 
dürfnisse und  Ansprüche.  Schon  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  geriet 
Athen  in  eine  neue  kritische  Lage.  Der  Bundesgenossenkrieg  endigte  mit 
dem  Zusammenbruche  der  maritimen  Großmachtpolitik  der  Demokratie  und 
Athens  völliger  Erschöpfung.  Die  Frage,  wie  der  Staat  dem  Demos  aus- 
reichende Subsistenzmittel  gewähren  und  sichern  könnte,  wurde  zu  einem 
viel  erörterten  Problem  (S.  87,  96, 4,  208).  Es  war  auf  dem  Boden  der 
auf  der  Sklaverei  beruhenden  sozialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
und  in  dem  engen  und  exklusiven  Rahmen  des  Stadtstaates  unlösbar  ge- 
worden (vgl.  S.  195  ff.).  Die  Politik  der  Sammlung  und  finanziellen  Kräfti- 
gung des  Staates  begnügte  sich  mit  der  Aufführung  öffentlicher  Bauten, 
der  Vermehrung  der  Fest g eider  und  sonstigen  Geldspenden,  einer 
Unterstützung,  die,  wie  Aristoteles  meint,  „an  das  durchlöcherte  Faß"  (der 
Danai'den)  erinnere.  Heute  bekämen  die  Mittellosen  etwas  Geld  aus  den 
Staatseinkünften,  morgen  befänden  sie  sich  wieder  in  derselben  dürftigen 
Lage.3) 


*)  Thuk.  III  50,  2  und  S.  203,  6,  dazu  m. 
Gr.  Gesch.  111  2  S.  1032;  Beloch,  Klio  (1905) 
359. 

2)  Bei  Aristoph.  Wesp.  656  ist  die  gute 
Verpflegung  von  20000  Athenern  durch  die 
Bundesstädte  ein  groteskes  Ideal  (vgl.  Ritter 
1104).  Es  erinnert  an  den  angeblichen  Rat 
des  Aristeides  bei  Aristot.  'A&7t.  24,  der  den 
Athenern  empfiehlt,  nach  der  Stadt  zu  ziehen, 
wo  sie  alle  durch  Kriegs-  und  Wachtdienste 
und  Beschäftigung  mit  den  öffentlichen  An- 
gelegenheiten ihre  xgoqv))  finden  würden.  Ge- 
sagt, getan:  die  Athener  ziehen  nach  der 
Stadt  und  mehr  als  20  000  leben  reichlich 
djio  xoov  cpögoov  xal  xcöv  xelon\  Vgl.  S.  96,  4. 
Bei  Aristoph.  Ritt.  797  eröffnet  Kleon  dem 
Demos  die  Aussicht,  daß  er  für  ganze  fünf 
Obolen  täglich  bei  den  Arkadern  richten  würde. 
Thukydides  (VI  24,  3)  sagt  in  Bezug  auf  die 
Stimmung  bei  der  Aussendung  der  sizilischen 
Expedition:  6  de  nolvg  ö/uikog  xal  oxgaxiooxrjg 
sv  xe  xoo  Jiagövxt  dgyvgiov  ol'oeiv  xal  ngooxxo)- 
oaoOai  dvvafuv,  oftsv  didmv  fiioßo(pogdv  vjidg- 


frtv.  Vgl.  Aristoph.  Ritter  1207,  1218;  Ekkl. 
206,  873  („irgendwie  am  Gemeindebrei  mit- 
löffeln'' :  loloöe  xoov  iiaxxouevoov  xoivfj  jiiede^co 
jioog  eyco).  Xen.  Symp.  IV  32  (xal  xöxe  —  als 
ich  vermögend  war  —  eyco  cpogov  dnecpegov 
xa>  örjfxcp,  vvv  de  f]  jrö?.ig  xekog  qpegovoa  xge- 
cpei  /ue);  de  vect.  I  1.  Isokr.  VII  (Areop.)  24 
(//^ö'  ex  xoov  dtjjaooioov  xä  ocpexeg'  avxööv  dioi- 
xeiv,  akV  ex  xoov  exdoxoig  vjiag/övxoov),  52 ; 
XII  (Panath.)  140:  ex  de  xcöv  xoivow  rafe 
ISiaig  djiogiaig  ßoxjdelv  Ci]xovvx(ov.  Aisch.  g. 
Ktes.  251:  Die  Athener  kommen  aus  der 
Ekklesia  oöoneg  ex  xcöv  egdvcov  xd  Tregtövra 
veifidfievoi'  [Demosth.]  X  (g.  Phil.  J)  40  ff.  — 
Mehr  bei  Pöhlmann,  Gesch.  d.  antiken  Kom- 
munismus und  Sozialismus  II  284  ff. 

3)  Aristot.  Pol.  VI  5  p.  1320A  v.  30:  onov 
d'  elol  Jigöoodoi,  fiij  utoislv  o  vvv  01  i)tji<ay(oyo< 
jzoiovoiv'  xd  ydg  n:egi6vxa  veuovotv'  /.außdroroi 
de  ä/ua,  xal  Jidhv  deovxai  xmv  avrüv  6  xexgtj- 
f.ievog  ydg  eoxc  jti'&oc  i)  xoiavrij  ßo/jßeia  xol~ 
djtögotg.  Eubulos  und  Lykurgos  sorgten 
während  ihrer  Finanz-  und  Staatsleitung  für 
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Obwohl  „lohnende  Arbeit  für  jeden  sozialen  Fortschritt  notwendige  Vor- 
bedingung ist",  so  konnte  doch  der  Staat  weniger  demoralisierend  und 
wirksamer  als  durch  die  Geldverteilungen  die  ärmeren,  falls  sie  Arbeit 
fanden,  redlich  arbeitenden  Handwerker  und  ungeschulten  Lohnarbeiter 
dadurch  unterstützen,  daß  er  für  mäßige  Getreidepreise  sorgte.1)  Ge- 
treide bildete  die  Hauptnahrung  der  Masse,  und  die  Ausgabe  für  Brotkorn 
in  dem  Haushalte  des  Handarbeiters  überall  den  weitaus  größten  Posten 
(S.  197,  203).  Es  schenkten  daher  namentlich  demokratische  Regierungen 
dem  Getreidewesen  die  größte  Aufmerksamkeit,  besonders  in  denjenigen 
Staaten,  die  auf  die  Einfuhr  von  Brotkorn  angewiesen  waren.2)  In  Athen 
gehörte  zur  Zeit  des  Aristoteles  eine  Verhandlung  jieqI  oltov  zu  der  fest- 
stehenden Tagesordnung  der  Hauptversammlung  des  Volkes  in  jeder 
Prytanie.3)  Die  Ausfuhr  von  Getreide  wurde  vielfach  verboten  oder  be- 
schränkt, die  Einfuhr  gefördert.  Schon  Solon,  der  Begründer  der  athe- 
nischen Demokratie,  hat  die  Ausfuhr  der  Bodenprodukte  mit  Ausnahme 
des  Öls  gesetzlich  verboten  und  verordnet,  daß  der  jeweilige  Archon  Über- 
treter des  Gesetzes  verfluchen  sollte.4)  In  Teos  bestimmte  man  bald  nach 
den  Perserkriegen,  daß  die  Timuchoi  (S.  357)  alljährlich  bei  drei  Festen 
eine  Reihe  von  Flüchen  gegen  schwere  Verbrecher  aussprechen  sollten. 
Dazu  gehören  neben  Mördern,  Räubern,  Ungehorsamen  gegen  die  Obrig- 
keit, Verrätern  auch  diejenigen,  welche  die  Einfuhr  von  Getreide  zur  See 
oder  zu  Lande  verhindern  oder  das  eingeführte  Getreide  „abstoßen"  sollten.5) 
In  Salymbria  war  das  Ausfuhrverbot  auf  den  Fall  beschränkt,  daß  im  Aus- 
lande Teuerung  herrschte  und  zugleich  für  die  Stadt  selbst  Mangel  zu  be- 
fürchten war.6)     Der   von  der  Demokratie  der  Stadt  Chersonasos  um  300 


eine  große  staatliche  Bautätigkeit.  Jener 
benutzte  aber  die  Vermehrung  der  Staats- 
einkünfte zugleich  zu  größeren  Geldspenden 
für  das  Volk  und  brachte  ein  Gesetz  durch, 
das  jeden  Antrag  auf  Verwendung  der  Theo- 
rika  zu  Kriegszwecken  mit  der  Todesstrafe 
bedrohte.  Schol.  Demosth.  Ol.  A.  1  p.  33 
(Schäfer,  Demosthenes  1 2  208;  Blass,  Att. 
Beredsamkeit  III-  1,  317);  Theopompos  Frgm. 
95  Müller  —  90  Grenfell-Hunt,  Hell.  Oxyrh. 
p.  X  (Athen.  IV  166D;  Harpokr.  Evßovlog). 
Dieser  bewirkte  trotz  seiner  sonstigen  Spar- 
samkeit die  Verteilung  des  eingezogenen 
großen  Vermögens  des  zum  Tode  verurteilten 
Bergwerksbesitzers  Diphilos  an  das  Volk. 
Jeder  Bürger  erhielt  50  Drachmen.  Vgl. 
S.  189  Anm.  5.  Demades.  der  die  Theorika 
„den  Leim  der  Demokratie"  genannt  hatte 
(S.  427,  2),  soll  die  Aussendung  einer  Flotte 
(zur  Unterstützung  des  Königs  Agis  im  Jahre 
331  ?)  dadurch  verhindert  haben,  daß  er  dem 
Volke  erklärte,  dank  seiner  Finanzverwal- 
tung wäre  so  viel  Geld  vorhanden,  daß  am 
nächsten  Kannenfeste  jedem  Bürger  eine 
Spende  von  50  Drachmen  in  Aussicht  stände. 
?l  <5'  sig  xavxa  ßovlsoße  fxöllov,  avxol  xaxa- 
yofjo&e  xolg  lötoig.  Die  Bürger  gaben  die  Ex- 
pedition auf,  ojicog  jj.i)  axeoolvxo  xfjg  dtavo/nf/g. 
Plut.  Praec.  ger.  reip.  25  p.  818F  (Niese,  Gesch. 


d.  gr.  und  maked.   Staaten  I  106,  4).     Vgl. 
Aristot.  Pol.  V  5  p.  1305  A. 

*)  Der  Reichskanzler  erklärte  bei  der 
Teuerungsdebatte  im  Reichstage  am  23.  Ok- 
tober 1911  (195.  Sitzung):  „Die  Herabminde- 
rung der  Lebensmittelpreise  kann  niemals 
das  leitende  Prinzip  einer  verständig  orien- 
tierten Wirtschaftspolitik  sein.  Lohnende 
Arbeit  ist  für  jeden  sozialen  Fortschritt  not- 
wendige Vorbedingung." 

2)  H.  Francotte,  Le  pain  ä  hon  rnarche 
et  le  pain  gratuit  dans  les  cites  gr.  Melanges 
Nicole.  Geneve  1905  —  Melanges  de  droit 
jmblic  gr.  (Liege  1910)  291  ff.  Ueber  den 
Handel  im  allgemeinen  vgl.  S.  181  und  die 
dort  angeführten  Schriften. 

3)  Aristot.  'A&n.  43, 4.  Vgl.  Aristot.  Rhet. 
14  p.  1360  A  v.  13;  Xen.  Mem.  III  6,  13:  jzöoov 
Iqovov  ixavög  eoxw  6  ex  rfjg  %ojgag  yiyrö/usvog 
oTxog  diaxgecpeiv  xrjv  jioAiv,  xal  jiooov  Eig  xbv 
sviavxov  jigoodeexai,  xxX. 

4)  Plut.  Solon  24.  —  F.  Ziebarth,  Der 
Fluch  im  gr.  Recht,  Hermes  XXX  (1895)  57. 

5)  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  5632  == 
Hicks-Hill,  Manual  of  Gr.  hist.  inscr.  Nr.  23. 

6)  Ps. Aristot.  Oikon.  II  p.  1348B  v.  33 
mit  der  Erläuterung  P.  Schneiders,  Das  zweite 
Buch  der  ps. aristot.  Oek.  (Bamberg  1907 
Progr.)  80. 
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formulierte  Bürgereid  verpflichtete  die  jungen  Bürger,  Getreide  von  „der 
Ebene"  weder  zur  Ausfuhr  zu  verkaufen,  noch  anderswohin  als  nach 
Chersonasos  auszuführen.  Die  Verpflichtung  sollte  zwar  auch  die  Ver- 
proviantierung der  Stadt  sichern,  hatte  aber  hier  vorzugsweise  einen  finan- 
ziellen Zweck,  nämlich  die  Verhinderung  einer  Einbuße  an  den  im  Em- 
porion erhobenen  Ausfuhrzöllen.1)  Für  die  Athener  waren  die  Getreide- 
zufuhren aus  dem  Pontos  am  wichtigsten.  Zu  Beginn  des  peloponnesischen 
Krieges  verhängten  sie  eine  Sperre  über  die  Getreideausfuhr  aus  Byzantion. 
dem  Hauptstapelplatz  des  pontischen  Getreides.  Sogar  Reichsstädte  durften 
nur  mit  besonderer  Erlaubnis  ein  bestimmtes  Quantum  Getreide  jährlich 
aus  Byzantion  ausführen.  Die  Behörde  der  Hellespontophylakes  hatte 
an  Ort  und  Stelle  die  Beobachtung  der  Ausfuhrverordnungen  zu  über- 
wachen.2) Zugleich  pflegten  die  Athener  mit  Erfolg  freundschaftliche  Be- 
ziehungen zu  den  Fürsten  des  bosporanischen  Reiches  (S.  350).  Spartokos. 
der  Begründer  der  Dynastie  der  Spartokidai  (438  7 — 433/2)  und  dessen 
Sohn  Satyros  hatten  ihnen  bereits  Getreideausfuhr  auch  in  schlechten  Ernte- 
jahren gestattet,  während  die  Schiffe  anderer  leer  abfahren  mußten.3) 
Leukon  (393/2 — 349/8)  befreite  das  nach  Athen  bestimmte  Getreide  von 
dem  Ausfuhrzoll  im  Betrage  des  Dreißigsten  vom  Werte  der  Ladung.  Da- 
für erhielten  die  Fürsten  allerlei  Ehren:  Bürgerrecht  (S.  226),  Ateleia 
(S.  299),  goldene  Kränze  und  Statuen.4)  Auch  die  Mytilenaier  erwarben  ihre 
Gunst  und  erhielten  von  Leukon  erhebliche  Zollermäßigungen.5) 

Die  athenische  Demokratie  begnügte  sich  aber  nicht  bloß  mit  der 
Erlangung  günstiger  Ausfuhrbedingungen  und  mit  Verordnungen,  die  einem 
Mißbrauche  der  gewährten  Privilegien  vorbeugten,  sondern  sie  beschränkte 
auch  in  weiterm  Umfange  die  Freiheit  des  von  ihren  Bürgern  und  Met- 
oiken  betriebenen  See  handeis  und  Frachtgeschäfts.  Im  4.  Jahrhundert 
bestand  ein  Gesetz,  das  unter  Androhung  der  höchsten  Strafen  allen  Bürgern 
und  Metoiken  verbot,  Getreide  anderswohin  als  nach  Athen  zu  verschiffen 
oder  Geld  auf  ein  Schiff  zu  leihen  (S.  186),  das  eine  Getreideladung  nach 
einem  andern  Emporion  als  dem  athenischen  bringen  sollte.6)  Die  Im- 
porteure waren  ferner  verpflichtet,  zwei  Drittel  von  dem  in  das  Emporion 
eingeführten  Getreide  nach  der  Stadt  zu  bringen  (Aristo t.  3A &tt.  51,4).  Zur 
Steigerung  der  Einfuhr  wurden  auswärtige  Großkauf leute,  die  sich 
rege  an  dieser  beteiligten  und  namentlich  bei  einer  Teuerung  zu  billigen 
Preisen  verkauften,  durch  Ehrendekrete  und  Vergünstigungen  belohnt  und 


>)  Vgl.  S.  224  Anm.  3  und  dazu  H.  Fran- 
COTTE,  Melangen  de  droit  public  gr.  (1910) 
295.  —  Unter  den  Bestimmungen  für  den 
auf  Veranlassung  des  Antigonos  um  303  be- 
schlossenen, aber  nicht  ausgeführten  Synoi- 
kismos  von  Teos  und  Lebedos  (S.  157, 5) 
findet  sich  die  Anordnung,  daß  alles  Getreide 
nach  der  Markthalle  gebracht  werden  soll. 
Eine  Ausfuhr  wird  nur  nach  einer  förmlichen 
Deklarierung  und  der  Entrichtung  der  Markt- 
steuern gestattet. 

2)    IG.  I  40  =   DlTLENBERGER,    Sylloge 2  I 

Nr.  33  v.  35  ff.  (Michel,  Recueil  Nr.  74;  Hicks- 


Hill,  Manual  Nr.  44). 

8)  Isokr.  XVII  (Trapez.)  57. 

4)  Demosth.  XX  (g.  Lept.)29ff.:  XXXI V 
(g.  Phorm.)  36.  Deinarch.  g.  Demosth.  43. 
Ehrendekrete  für  die  Söhne  Leukons  und 
für  Spartokos  III  (304—289):  IG.  II  5  Suppl. 
1 09  b  (  Dittenberger,  Sylloge  - 1 1 29  —  Michel, 
Recueil  Nr,  98):  II  311. 

5)  IG.  XII  2  Nr.  3  =  Dittenberger.  Syl- 
loge8 II  914. 

6)  Demosth. XXXI V(g. Phorm.) 37:  \\\Y 
(g.  Lakr.)  50;  Lykurg,  g.  Leokr.  27. 
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angespornt.1)  Unter  der  systematischen  Herabdrückung  der  Ge- 
treidepreise litt  natürlich  die  Bauernschaft  (S.  179).  Aber  die 
untern  Schichten  des  Stadtvolkes  bildeten  ja  die  Hauptstütze  der  radikalen 
Demokratie. 

Ebenso  wie  die  Ein-  und  Ausfuhr  wurden  auch  der  Getreidehandel 
in  den  Grenzen  des  Staatsgebietes,  die  Mehl-  und  Brotverkäufe  auf  dem 
Markt  Beschränkungen  und  einer  scharfen  Aufsicht  unterworfen.  Es  hat 
bereits  Zaleukos  den  Zwischenhandel  mit  den  Bodenprodukten  der  Bauern- 
wirtschaft verboten.  Die  Bauern  sollten  direkt  an  die  Konsumenten  ver- 
kaufen (S.  195,  i).  In  Athen  durfte  niemand  mehr  als  50  Körbe  oder 
Trachten  ((pog/noi)  auf  einmal  kaufen.  Die  Beschränkung  sollte  die  An- 
sammlung größerer  Getreidemassen  in  einer  Hand  verhindern  und  die  Speku- 
lation unterbinden.2)  Auf  dem  Markte  hatten  nicht  bloß  in  Athen,  sondern 
auch  in  andern  Städten  Aufsichtsbeamte,  Sitophylakes  bezw.  Agoranomoi 
darauf  zu  achten,  daß  die  Getreidehändler  beim  Verkaufe  an  das  Publikum 
normale,  vom  Kurs  im  Emporion  bestimmte  Preise  stellten  und  sich  mit 
einem  mäßigen  Zuschlage  begnügten.  Die  Beamte  waren  befugt,  den  Preis 
festzustellen.  Sie  erreichten  aber  wohl  ihren  Zweck  meist  durch  dringende 
Vorstellungen  und  gütliche  Überredungen.  Nur  auf  solche  Weise  konnten 
sie  auf  fremde  Importeure  einwirken,  da  diese  sonst  ferngeblieben  wären. 
Sie  hatten  ferner  darauf  zu  achten,  daß  die  Müller  das  Mehl,  und  die 
Bäcker  das  Brot  zu  Preisen  verkauften,  die  den  Getreidepreisen  entsprachen. 
Das  Gewicht  des  Brotes  wurde  in  Athen  von  den  Aufsichtsbeamten  ge- 
prüft und  festgesetzt.  Diese  erwarben  sich  überall  die  Gunst  und  den 
in  Ehrendekreten  förmlich  zum  Ausdruck  gebrachten  Dank  des  Volkes, 
wenn  sie  während  ihrer  Amtsführung  für  billige  Marktpreise  gesorgt  hatten.3) 

J)  IG.  II  143,  170,  195;  II  5  Suppl.  179b  *A$ji.  51,  3:    6    yb.g    vo/>iog   rovxovg    (die  Sito- 

(Dittenberger  I2  152  =  Michel  Nr.  1 10) ;  II  phylakes)  xeXevei  raxxEir,    nämlich  das  Brot- 

5  Suppl.  193  C    (dazu   Ad.  Wilhelm.  Hermes  j    gewicht.     Vgl.  Xen.  Symp.  II  20.      In    dem 

XXIV  148).     [Demosth.]  XXXIV  (g.  Phorm.)  <    Sakralgesetz  von  Andania  findet  sich  die  aus- 

39.  —  Dittenbergek,  Sylloge2  II  Nr.  547  =  drückliche  Verordnung:  //./)  raoohco,  nämlich 

IG.  VII  4262  (Oropos) ;  II  548  (Ephesos).  Vgl.  j    6  äyogavöfiog  6  ejiI  nöleog,    {[.i)i){ts  nöoov  6eT 

S.  198  Anm.  1.  tkoXuv.     Dittenberger,   Sylloge2  II  653  — 

2)  Lys.  XXII  (g.  d.  Getreideverkäufer)  5, 6 ;  Michel,  RecueilNr.  694  v.  102.  Ueberredungen : 


Aristot.  'A&jt.  LI  3.     Vgl.  dazu  Wilamowitz, 
Aristoteles  und  Athen  11  374  ff. 


Ehrendekret    der  Ephesier    für    einen 
rhodischen  Importeur,    der  jisiodsig  vnb 


3)  Lysias  a.  a.  O.  8  sagt,  daß  Anytos  rov  dyagavofiov,  das  Getreide  billig  verkaufte, 
(einer  der  Sitophylakes)  den  Getreidehändlern  Dittenberger.  Sylloge2  II  548  (3.  Jahrh.). 
geraten  habe,  sich  nicht  gegenseitig  zu  über-  Vgl.  Nr. 547  —  IG.  VII 4262  (Oropos).  Ehren- 
bieten und  die  Preise  in  die  Höhe  zu  treiben,  dekrete  für  Agoranomoi:  IG.  XII  3 
da  er  der  Ansicht  gewesen  sei,  es  liege  im  Nr.  170  —  Dittenberger  502  —  Michel, 
Interesse  des  kaufenden  Publikums,  daß  die  Recueil  Nr.  415  (Astypalaia).  Ehrendekret  der 
Händler  so  wohlfeil  als  möglich  einkauften,  \  Synedroi  eines  Bundes  von  hellespontischen 
Öfäv  yag  avrovg  ößolq)  fj,6vov  tioAeIv  rtftiooregoi'.  und  troischen  Städten  für  einen  Agoranomos 
Das  war  nicht  bloß  eine  Anweisung  des  Si-  von  Parion,  der  mit  seinen  Kollegen  zfj(g  te 
tophylax  Anytos  für  den  gerade  in  Frage  j  rcöv  öitojv  7iag)aoxEvfjg  Ecpgövziofav ,  ojicog 
kommenden  Getreideposten  (Wilamowitz  (hg  svzs?Jo)raTa  mvcövicu  ol  Er(SijfiovvTsg  xrk. 
a.  a.  O.  II  377,  5);  es  handelt  sich  bei  dem  j  Dittenberger  Nr.  503.  Ehrendekret  der  Pa- 
Obolos  vielmehr,  wie  aus  §12  hervorgeht  rier  für  einen  Agoranomos,  der  sich  alle  Mühe 
(Pohlenz)  um  einen  feststehenden,  tarif-  gegeben  hat,  ojicog  6  Öfj^iog  iv  EVEjrjgiai  xal 
mäßigen  Satz.  —  H.  Francotte,  Melangen  ÖaxpiAEiai  vjidgyEi,  ygo'j/iiErog  ägroig  xal  aXcpixoig 
Nicole  (1905)  141  =  Melanges  de  droit  publ.  \  wg  d^tcordtotg  xal  ßElrioroig.  IG.  XII 5  Nr.  129. 
gr.  (1910)  207,  betont,  daß  die  Beamten  das  j  Weiteres  bei  Francotte  a.  a.  O. 
Recht  zu  Taxen  (Tarifen)  besaßen.    Aristot. 


t-02j  ■"••     -I-ii- » l»OX     J_l.aiU.ui/liUiA.        xiiigcuiciuc     i/aioucuuug     uoo     giiowmovjiicn     uiaaico, 

In  späterer  Zeit  kam  es  sogar  vor,  daß  wohlhabende  Agoranomoi  Getreide 
kauften  und  unter  dem  Einkaufspreise  an  das  Volk  verkauften  oder  bei 
höhern  Marktpreisen  die  Differenz  zwischen  diesen  und  den  gewöhnlichen 
aus  ihrer   Tasche  bezahlten.1) 

Bei  Teuerungen  haben  frühzeitig  auswärtige  Fürsten  den  Athenern 
und  natürlich  auch  andern  Staaten  Getreide  geschenkt.  Schon  im  Jahre 
445/4  Jiat  der  ägyptische  Fürst  Psammetichos  nach  Athen  eine  große  Ladung 
Weizen  geschickt.  Sie  wurde  unter  die  Bürger  verteilt,  die  sich  zum  Em- 
pfange eines  Anteils  meldeten.2)  In  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts 
und  im  3.  erhielten  die  Athener  wiederholt  bedeutende  Getreidegeschenke 
von  den  bosporanischen  Königen,    den  Ptolemaiern  und  andern  Fürsten.3) 

Unterstützungen  auswärtiger  Fürsten  und  billige  Zufuhren  reicher 
Großhändler  -  trafen  aber  nicht  immer  ein  oder  deckten  lange  nicht  das 
Bedürfnis.  Man  mußte  sich  auch  selbst  zu  helfen  suchen.  Am  Anfange 
des  4.  Jahrhunderts  kam  in  Athen  die  Gepflogenheit  auf,  in  Kriegszeiten, 
wenn  es  an  Geld  mangelte,  durch  Volksbeschluß  die  Bürger  und  orts- 
ansässigen Fremden  zu  freiwilligen  Spenden  (Epidoseis)  „zur  Rettung 
des  Staates"  aufzufordern.  Die  Spenden  bestanden  nicht  bloß  aus  Geld- 
summen, deren  Minimum  und  Maximum  bisweilen  festgesetzt  wurde,  son- 
dern auch  aus  Waffenlieferungen  und  außerordentlichen  trierarchischen 
Leistungen.  Der  Staat  veröffentlichte  die  Namen  der  Geber  und  den  Be- 
trag ihrer  Spenden  und  dankte  auch  durch  andere  Ehrenerweisungen.  Wer 
in  der  Volksversammlung,  beim  Rat  oder  bei  den  Strategen  eine  Spende 
förmlich  angemeldet  hatte  und  sie  dann  nicht  gab,  wurde  durch  öffentlichen 
Anschlag  bloßgestellt.  Ob  sonstige  Zwangsmaßregeln  angewandt  wurden, 
ist  unbekannt.  Niemand  war  förmlich  zu  solchen  Beiträgen  verpflichtet, 
aber  eine  Aufforderung  zu  Epidoseis  gab  den  Vermögenden  Gelegenheit, 
zu  zeigen,  daß  sie  tüchtige,  dem  Demos  nützliche  Bürger  (ygijoijuoi  reo  drjßco) 
wären.  Sie  pflegten  daher  mit  Spenden  nicht  zurückzuhalten.  Allmählich 
forderte  man  auch  zu  Epidoseis  für  andere  Dinge  auf:  für  kultliche  Zwecke, 
öffentliche  Bauten  und  namentlich  bei  Teuerungen  für  Getreideankäufe. 
Dieses  geschah  in  Athen  während  einer  mehrjährigen  Teuerung  schon  im 
Jahre  328/7.  Auch  in  andern  Staaten  griff  man  nicht  selten  zu  demselben 
Mittel.*) 


1)  IG.  IV  144,  932  (Epidauros) ;  XII  3,  170 
(Astypalaia);  Ditttenbekger.  Sylloge2  I  325 
(Istropolis).  Näheres  bei  Ad.  Wilhelm,  Arch. 
epigr.  Mitteil,  aus  Oesterr.  XX  (1897)  55  und 
Francotte  a.  a.  0. 

2)  Philochoros  Frgm.  90  =  Schol.  Ari- 
stoph.  Wesp.  718.    Plut.  Perikl.  37. 

3)  Zusammenstellung  der  bekannten  Fälle 
von  H.  Francotte,  Melanges  Nicole  145, 1  = 
Melangen  de  droit  public  gr.  300,  3. 

A)  IsaiosV(Dikaiog.Erb.)  37:  Freiwillige 
Epidoseis  und  zwar  Geldzahlungen  slg  nwir/- 
giav  xfjg  ^ÖAttoig  während  des  korinthischen 
Krieges.  Oeffentliche  Bekanntmachung  sfi- 
jtqoo&bv  rar  ETMavvfAoov  der  Namen  derjenigen 
die  ihr  Versprechen  nicht  erfüllt  hatten.  De- 


mosth.  XXI  (g.  Meid.)  160  ff.:  Epidoseis  für 
die  Feldzüge  nach  Euboia,  nach  Otynthos 
und  wiederum  nach  Euboia;  tgirJQi],  rar)'  ist- 
eöooxe.  Vgl.  XVIII  (v.  Kr.)  171.  —  IG.  II  Nr.  334 
=  Dittenberger.  Sylloge  *I Nr. 232  —  Michel, 
Recueil  Nr.  608  (kurz  vor  229,  wahrschein- 
lich 232/1):  Epidoseis  in  der  vom  Volke  fest- 
gesetzten Höhe  von  50  bis  200  Dr.  beigesteuert 
von  den  ßovXö/Aevot  xw{y  nolixcöv  y.al  itüv 
äl)Xo)v  rwv  otxovvrcov  iv  zfji  .to/.,<7  ixidt86(vcu 
eis  Tt]v  ocoxrjQia)r  tfjg  JiöXscog  xai  t>jv  q  ^vXaxrjv 
Tfjq  ywoaQ  xxX.  Vgl.  II  380.  Für  Trieren: 
IG.  II  804 Bb  v.  65  ff.,  807c  v.  51  ff,  808c 
v.  98,  d  v.  105  ff.  Für  kultliche  Zwecke  und 
Bauten  (z.B.  die  Reparatur  eines  Theaters) : 
IG.  II  980—984   (Listen);  Plut.  Phok.  9.   — 
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Für  außerordentliche  Getreideankäufe  pflegte  vom  Volke  eine  beson- 
dere Behörde,  ein  Kollegium  von  Sitonai  oder  ein  Sitones,  gewählt  zu 
werden.  Es  wurde  ihr  der  aus  den  freiwilligen  Beiträgen  gebildete  Fonds 
überwiesen.  Sie  leitete  auch  die  Verwaltung  und  Verteilung  des  gekauften 
Getreides.  Die  Bürger  bekamen  Marken,  für  die  sie  ihre  Portion  er- 
hielten.1) 

Im  Gegensatze  zu  diesen  außerordentlichen  und  vorüber- 
gehenden Maßregeln  wurde  für  den  um  303  v.  Chr.  in  Aussicht  genom- 
menen, aber  nicht  ausgeführten  Synoikismos  von  Teos  und  Lebedos  (S.  157, 5) 
von  den  Lebediern  ein  Plan  zur  regelmäßigen  Verproviantierung  der 
Neustadt  entworfen.  Aus  den  Staatseinkünften  sollte  ein  Fonds  von  1400 
Goldstücken  ausgeschieden  und  demjenigen,  der  sich  dazu  erbieten  würde, 
für  den  Einkauf,  die  Aufspeicherung  und  den  Verkauf  von  Getreide  auf  ein 
Jahr  gegen  Sicherheit  geliehen  werden.  Nach  Ablauf  des  Jahres  sollte  der 
Empfänger  die  Summe  mit  Zinsen  an  die  Stadt  zurückzahlen.  Bei  diesem 
Plane  handelt  es  sich  um  eine  Sicherung  der  Verproviantierung  der  Stadt 
durch  einen  Vorschuß  aus  den  Staatseinkünften  (ano  xwv  jzqooööcov),  nicht 
um  Verteilung  von  billigem  oder  unentgeltlichem  Getreide  auf  Kosten  der 
Vermögenden.     Dazu    schritt    man    um  200  v.  Chr.   in   Samos   (S.  198, 1). 


Epidoseis  bei  der  Teuerung  im  Jahre 
328/7  eis  atxoviav:  [Demosth]  XXXIV  (g. 
Phorm.  A.)  39  ;  IG.  II  5  Suppl.  Nr.  1796  (Dit- 
tenberger. Sylloge'2I  152  v.  11,  72  —  Michel, 
Recueil  Nr.  110);  IG.  II  2  Nr.808C  v.  lOff.  — 
In  andern  Staaten,  z.  B.  in  Kos  für  die 
Befestigung  der  Stadt  (Paton-Hicks,  Jnscr. 
of  Cos  Nr.  10),  in  Delos,  für  Festchöre 
{Bullet,  de  corr.  hell.  1890  XIV  448),  in 
Lindos:  es  xav  djioxaxdovaoiv  xov  xoo/iov  xäc 
'Adävai  xal  xw/li  Tioxrjguov  (IG.  XII  1  Nr.  764) 
usw.  (Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  II  372,  2). 
Als  in  Olbia  am  Anfange  des  2.  Jahrhunderts 
eine  starke  Teuerung  herrschte  xal  Sia  xavza 
öiaycovidoavxog  xov  drjfiov  xal  olof,isvov  öeiv 
otxcovfjoai,  eis  de  xavxa  XQ£l'a$  nagao/eodai  xovs 
evxogov /Lievovs,  JiQwxog  (der  geehrte  Protogenes) 
ovveldovo^s  exlrjolas  ejn]yyeilaxo  eis  xi]v  oixa)- 
viav  ygvoovs  %di'ovs  xxl.  Dittenberger  1 2  226 
(Michel  Nr.  337),  (dazu  Jahresh.  d.  österr. 
arch.  last.  XIV  Beibl.  61>.  Vgl.  VII 4132  (oft 
Teuerung  in  Akraiphia  im  2.  Jahrhundert!) 
Nach  IG.  XII  5  Nr.  135  ejiedooxav  in  Paros 
um  100  v.  Chr.  sieben  Personen  xCoi  öyj^col 
eis  x?]v  oixotiexgiav  zusammen  5500  Dr.  Nicht 
berücksichtigt  sind  hier  die  zahlreichen 
Fälle,  in  denen  einzelne  Bürger  ohne 
förmliche  öffentliche  Aufforderung  oft  be- 
trächtliche Geldsummen  zu  irgend  einem 
gemeinnützigen  Zweck,  namentlich  auch  für 
Schulen,  hergaben.  Vgl.  z.  B.  die  große 
Stiftung  desPolytbrusinTeos:  Dittenberger2 
II  Nr.  523  =  Michel,  Recueil  Nr.  498,  dazu 
E.  Ziebarth,  Aus  dem  gr.  Schulwesen  (1909) 
39  ff.  —  Böckh,  Sth.  Athen.  1 3  686  ff.;  G.  Gil- 
bert, Gr.  Staatsaltert.  I2  387,  407;  II  372; 
Börner,  Epidosis,  Pauly-Wissowa,  RE.  VI  60. 


')  Demosthenes  nach  der  Schlacht  bei 
Chaironeia  zum  oixdjvfjs  gewählt.  XVIII  (v. 
Kr.)  248.  IG.  II  353:  oizwvas  ekofievov  xov 
(d/jtaov)  vgl.  II  335;  II  5  Suppl.  614 C.  Eine 
ständige  Behörde  wurde  in  Athen  erst  unter 
Augustus  eingesetzt.  IG.  III  645  ff.  —  Ein 
oiz d)v?]s  in  Karystos:  Dittenberger,  Syl- 
loge2  II  509  =  Michel,  Recueil  658.  Zuwvai, 
außerordentliche  Behörde  in  Histiaia,  Ende 
des  3.  Jahrhunderts:  Dittenberger  I  245  = 
Michel  Nr.  346.  Auch  in  Samos  wurde  nach 
dem  Getreidegesetz  ein  oixwvrjs  nur  für  den 
Ankauf  von  Ergänzungsgetreide  gewählt.  In 
Delos,  wo  seit  dem  Ende  des 4.  Jahrhunderts 
öfterGetreideverteilungen  vorkamen,  begegnen 
uns  drei  oizwvai :  Bullet,  de  corr.  hell.  VI  p.  14 
v.  100;  p.  17  v.  127,  132;  p.  18  v.  139.  Vgl. 
Homolle,  Les  archives  de  l'intendance  sacree 
ä  Delos  (1887)  p.  151,  141.  Arkesine:  IG. 
XII  7  Nr.  40  (aioei)eis  vno  xov  (dr'jfiov  xaxa) 
yirjqpiojiia  woze  (xel  nöXei  ojv)rjoaodai  xov  oizov). 
Magnesia  am  Maiandros:  Dittenberger, 
Or.  Gr.  Inscr.  II  485  =  Kern,  Inschr.  v.  Ma- 
gnesia Nr.  164  (oeixoovrjv  yevö/biEvor).  Sixwvai 
und  ayegxai  neben  oixoqjvXaxes  in  Tauro- 
menion.  Die  Sitophylakes  waren  die  oberste 
Getreidebehörde,  sie  bewahrten  das  Staats- 
getreide auf  und  verkauften  es  an  die  ein- 
zelnen Bürger.  Geliefert  wurde  ihnen  das 
Getreide  teils  durch  die  Sitonai,  die  es  aus 
Staatsmitteln  aufkauften,  teils  von  den  Ager- 
tai,  welche  den  Zehnten  von  den  Pächtern 
der  Domänen  einzogen.  IG.  XIV  Nr.  423  = 
Dittenberger,  Sylloge2  II  Nr.  515.  (l'ixayeg- 
xai  in  Herakleia:  IG.  XIV  Nr.  645  =  Collitz, 
Gr.  Dial.Inschr.  III  4629.)  Näheres  bei  Fran- 
cotte,  Le  pain  ä  hon  marche  etc.,  Melanges 
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Die  Insel  erzeugte  für  die  Bevölkerung  nicht  genügend  Getreide,  aber  die 
Staatsgöttin  Hera  besaß  fruchtbare  Ländereien  auf  der  gegenüberliegenden 
Festlandsküste  bei  Anaia.  Die  Bauern,  die  diese  bewirtschafteten,  ent- 
richteten der  Göttin  jährlich  einen  Zwanzigsten  von  der  Ernte  in  natura. 
Ein  Volksbeschluß  hatte  den  Verkaufspreis  für  den  Zwanzigsten  auf  5^3  Dr. 
festgesetzt.  Bisher  war  dieses  Getreide  von  Händlern  angekauft  worden, 
die  es  mit  einem  Zuschlage  an  die  Konsumenten  weiter  verkauften.  Nun 
beschloß  die  samische  Demokratie,  es  zur  Versorgung  der  Bürgerschaft 
mit  Brotkorn  zu  verwerten.  Zum  regelmäßigen  Ankaufe  fehlte  es  der 
Staatskasse  an  Geld.  Es  wurden  daher  die  Bürger  zu  freiwilligen  Bei- 
trägen zur  Bildung  eines  Fonds  für  den  Ankauf  aufgefordert  und  kon- 
stitutionelle Bürgschaften  dafür  gegeben,  daß  der  Fonds  zu  keinem  andern 
Zwecke  als  für  kostenlos  zu  lieferndes  Getreide  dienen  würde.  Es  er- 
folgten reichliche  Zeichnungen,  meist  im  Betrage  von  100  und  200  Dr. 
Der  Gesamtbetrag  ist  unbekannt;  die  erkennbaren  Summen  von  zusammen 
etwa  20000  Dr.  bildeten  nur  einen  kleinen  Teil  desselben.  Zur  Verwaltung 
des  Fonds  sollten  die  Tausendschaften,  in  die  sich  die  Bürgerschaft  gliederte 
(S.  260,  261),  im  Monat  Kronion,  dem  letzten  des  mit  der  Sommersonnen- 
wende beginnenden  Jahres,  in  der  Volksversammlung  ,, Pfleger"  (jueAedcovoi) 
wählen.  Diese  sollten  das  Geld  zinstragend  in  sichern,  von  den  Tausend- 
schaften zu  prüfenden  Hypotheken  anlegen  und  die  Zinsen  einziehen. 
Für  die  Verwaltung  des  Geldes  sind  sie  selbst  und  ihre  Tausendschaften 
verantwortlich.  Die  (monatlich)  eingezogenen  Zinsen  haben  sie  an  die 
beiden  Kornverwalter  (ol  enl  xov  o'aov)  abzuführen,  Beamte,  die  alljähr- 
lich vom  Volke  aus  denjenigen  Bürgern  gewählt  werden  sollen,  die  ein 
Vermögen  von  mindestens  drei  Talenten  besitzen.  Den  Kornverwaltern 
liegt  es  ob,  den  aus  Anaia  eingehenden  Zwanzigsten  anzukaufen,  wobei 
der  Göttin  kein  geringerer  Preis  gezahlt  werden  soll,  als  der,  welchen 
das  Volk  früher  festgesetzt  hatte.  Das  übriggebliebene  Geld  soll  je  nach 
dem  Beschlüsse  des  Volkes  entweder  von  den  Kornverwaltern  aufgehoben 
und  an  ihre  Nachfolger  überschrieben  oder  sofort  zum  Ankaufe  von  anderm 
Getreide  einem  dazu  vom  Volke  gewählten  Kornkäufer  (oiTwvrjg)  überwiesen 
werden.  Der  Kornkäufer  hat  das  Getreide  in  der  Landschaft  von  Anaia 
anzukaufen,  es  sei  denn,  daß  der  Demos  es  irgendwoandersher  billiger 
bekommen  zu  können  glaubt.  Das  gekaufte  Getreide  wird  von  den 
Kornverwaltern  den  Bürgern  nach  Tausendschaften  kostenlos  zugemessen, 
jedem  Bürger  monatlich  zwei  Maß  (fiexQa).  Die  Zumessung  beginnt  im 
ersten  Monat  des  Jahres  (Juli/August)  und  dauert  so  lange  als  der  Vor- 
rat reicht.1) 

Man  hat  die  Einrichtung  verschieden  beurteilt.    Nach  der  günstigem 
Auffassung  kann  „von  Almosen  oder  Fütterung  des  Pöbels  keine  Rede  sein".2) 


Nicole  (1905)  149  und  156  (Kaiserzeit)  =  Me- 
langes   de  droit  public  gr.  (1910)  305  u.  311 


1904,  930.    Vgl.  dagegen  H.  Francotte,  Mi- 
langes  Nicole  (1905)  152  =  Melanges  de  droit 


(dazu  'Adi]vä  XX  195  ff.  v.  20  ff.    A.  W.>.  public  gr.  (1910)  307:    Quand    Je   peupU   a 


l)  (Vgl.  Ad.  Wilhelm,  Wiener  Eranos 
(1909)  S.  125  über  v.  39,  42  ff.,  dessen  Auf- 
fassung sich  durch  den  Beschluß  der  Milesier 


goüte  le  pain  grata  it,  il  est  difficile  de  Ven 
deshabituer.  Encore  un  pas,  et  le  pain 
gratuit  figurera  parmis  les principe* 


(S.435,2)  bestätigt.    A.W.)  de  la  dcmocratie;  ce  pas  uvuit  Hi  franehi 

l)  U.v.Wilamowitz,  Ber.  d.  Berlin.  Akad.    J    ä  Samos. 
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Es  läßt  sich  dafür  geltend  machen,  daß  „der  Staat,  d.  h.  die  Summe  der 
Bürger,  Anspruch  auf  den  Ertrag  des  Gemeindelandes  hat,  das  hier  als 
heiliges  Land  erscheint".  Es  ist  ferner  zuzugeben,  data  „die  Regierung 
eines  Landes,  das  nicht  mehr  hinreichend  Brotkorn  erzeugt,  die  Verpflich- 
tung hat.  diesen  Handel  zu  regulieren".  Aber  der  Zwanzigste  wird  ja 
nicht  als  ein  Ertrag,  auf  den  die  Bürger  Anspruch  haben,  eingezogen, 
sondern  angekauft.  Es  wird  ferner  nicht  bloß  der  Handel  reguliert,  sondern 
von  den  Vermögenden  in  der  Form  freiwilliger  Beiträge  eine  einmalige  direkte 
Steuer  zur  Bildung  eines  Fonds  für  regelmäßige  Kornankäufe  erhoben,  die 
unter  Umständen  über  den  Ertrag  des  Zwanzigsten  hinausgehen  und  die  Pro- 
duktion des  heiligen  Landes  gar  nicht  berücksichtigen.  Allerdings  konnte  der 
Fonds  als  Hypothekenkreditanstalt  eine  wohltätige  Wirkung  ausüben,  aber 
die  Hauptsache  war  doch  die  Heranziehung  der  Vermögenden  zur  Gratis- 
verteilung von  Getreide,  formell  an  alle  Bürger,  tatsächlich  an  die  Masse. 
Ähnliche  Institutionen  bildeten  sich  auch  an  andern  Orten  aus.  In  Thuria 
in  Messenien1)  sollten  im  2.  Jahrhundert  gewisse  Beträge,  welche  die  Polem- 
archen  von  Staatsschuldnern,  vermutlich  frühern  Getreideempfängern,  ein- 
zogen und  an  eine  Finanzkommission  (rovg  xa&eora/uevovg)  ablieferten,  zum 
Ankaufe  von  Getreide  verwandt  werden.  Dieses  soll  aufgespeichert 
und  unter  Mitwirkung  des  Rates  der  Synedroi  verwaltet  und  verkauft 
werden.  Getreide,  das  nur  unter  dem  Marktpreise  oder  gar  nicht  verkauft 
werden  kann,  soll  nach  den  Beschlüssen  des  Synedrions  von  der  Kom- 
mission unter  die  Bedürftigen  unter  der  Bedingung  verteilt  werden,  daß 
die  Empfänger  einen  bestimmten  Teil  des  Getreides  zurückerstatten,  sobald 
sie  dazu  in  der  Lage  sind.  Bei  der  Verteilung  wird  das  Getreide  posten- 
weise den  Meistbietenden  gegen  ein  Angeld  zugeschlagen.  Hier  wird  also 
Getreide  nahezu  gratis  an  die  Bedürftigen  verteilt  und  der  Teil,  den  sie 
(nicht  gerade  in  natura)  zurückerstatten  sollen,  ihnen  in  meliorem  fortunam 
kreditiert. 

Allmählich  verbreitete  sich  die  öffentliche  Getreideverteilung  nament- 
lich in  Kleinasien.  (Die  Milesier  beschlossen  um  165,  aus  den  Zinsen 
eines  von  Eumenes  II  geschenkten  Kapitals  alljährlich  am  Geburtstage  des 
Königs  jedem  Bürger  6  Hemihekten  (25 lh  L.)  zu  spenden.)  Am  Anfange  der 
Kaiserzeit  wurde  in  Rhodos  die  Volksmasse  von  der  herrschenden  Klasse 
der  Vermögenden   mit   den  erforderlichen  Lebensmitteln   verproviantiert.2) 

§  52.  Trotz  ihrer  sich  steigernden  Belastung  und  des  Druckes  der 
Massenherrschaft  haben  sich  schließlich  die  Vermögenden  in  fester  be- 
gründeten und  wohlgeordneten  Demokratien,  namentlich  in  Athen,  den 
gegebenen  Verhältnissen  mehr  oder  weniger  angepaßt  und  eine  einfluß- 
reiche Stellung  im  Staatsleben  gesichert  (S.  217,  421).  In  langen,  erbitterten 
Parteikämpfen  hatten  sie  mit  der  Menge  um  die  Herrschaft  über  den 
Staat  gerungen  und  bei  jeder  günstigen  Gelegenheit  den  Kampf  erneuert. 


*)  „Die  Getreideverwaltungsordnung  von 
Thuria" :  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.III  Nr.  4680. 

2)  (Milet:  Wiegands  7.  Bericht  über  die 
Ausgrabungen,  Abhdl.  d.  Berlin.  Akad.  1911 
Anhang  S.  27.  A.  W.>  Rhodos :  Strab.  XIV  653 : 
dt)f.wy.7]dstg  «V  elolv  oi  'Podioi  r.ahiBQ  ov  öi]iio- 


XQO.TOV  fxevoi,  Gvvi%eiv  6'  o/ucog  ßovlöfXEVoi  xb  xcöv 
jzevfjzcov  Tikfjdog'  oixaQxelxcu  dt]  6  öfj^iog  xal  ol 
EVJtOQOt  rovg  evöeslg  vjioXa/ußdvovoiv  edei  xivl 
jiaxQio).  Vgl.  im  übrigen  H.  Francotte  a.  a.  0. 
155~=  310. 
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Die  territoriale  Ausbreitung  und  innere  Entwickelung  der  Demokratie 
von  der  gemäßigten  zur  radikalen  (S.  424,4)  ließ  sich  nicht  aufhalten.  Be- 
günstigt wurden  die  Fortschritte  der  Demokratie  zunächst  durch  die  Ent- 
stehung größerer  Handels-  und  Industriestädte,  in  denen  die  dicht  zusammen- 
wohnende Volksmasse  ihre  erdrückende  numerische  Überlegenheit  gegen- 
über der  Minderzahl  der  bevorrechteten  begüterten  Klasse  zur  Geltung 
bringen  konnte  (S.  370,  4).  Zugleich  machte  die  Veränderung  des  Heer- 
wesens und  der  Wehrverfassung  den  bürgerlichen  Mittelstand  zum  Haupt- 
bestandteil der  Bürgerwehr.  In  älterer  Zeit  hielt  aber  der  Mittelstand 
mit  den  unteren  Schichten  gegen  die  herrschende  Klasse  zusammen.1) 

Auch  diese  Schichten  bekamen  mit  der  Entwickelung  der  Marinen  für 
die  Wehrkraft  der  Seestädte  eine  wachsende  Bedeutung,  da  sie  für  die 
Schiffsbemannung  unentbehrlich  waren.  Weitere  Förderung  erhielt  dann 
die  entschiedene  Demokratie  durch  den  Rückgang  des  bäuerlichen  Mittel- 
standes und  den  andauernden  Zuzug  vom  Lande  nach  der  Stadt,  die  fort- 
schreitende Proletarisierung  der  breiten  Masse  und  die  stärkere  Aus- 
prägung des  industriell-merkantilen  Stadtcharakters  vieler  Staaten  (S.  194, 
208).  Zugleich  trat  in  der  obern  Schicht  der  Begüterten  der  aristokratische 
Einschlag  des  vornehmen  alten  Blutadels  immer  weiter  zurück.  Bei  aller 
Schärfe  der  Partei-  und  Klassengegensätze  vollzog  sich  doch  eine  Demo- 
kratisierung der  Gesellschaft.  Das  Volk  mochte  die  Herrschaft  einer 
Minderheit  auch  in  dem  Falle  nicht  dulden,  daß  diese  ein  gutes  Regiment 
führte  (S.  372, 1).  Der  Grieche  wollte  im  Gegensatze  zu  den  Barbaren, 
namentlich  zu  den  Untertanen  des  Großkönigs,  ein  freier  Mann  sein.  Dieses 
stolze,  im  Nationalkampfe  mit  den  Persern  weiter  ausgebildete  Freiheits- 
gefühl fand  in  den  demokratischen  Schlagworten  der  Isonomia,  Isegoria 
und  Eleutheria  einen  prägnanten,  berückenden  Ausdruck  (S.  417).  Vielen 
schien  nur  in  einem  demokratischen  Staat  der  Genuß  bürgerlicher  Freiheit 
möglich  zu  sein  (S.  419, 1).  Allerdings  blieb  die  Wirklichkeit  hinter  dem 
Ideal  weit  zurück.  Die  unbesonnene  Politik  der  Demokratie  brachte  sogar 
den  demokratischen  Musterstaat  Athen2)  wiederholt  in  eine  verzweifelte 
Lage.  Anderseits  hatte  aber  doch  die  Demokratie  in  der  Masse  das  Inter- 
esse der  einzelnen  Bürger  für  den  Staat  und  das  Gemeinwohl  in  hohem 
Grade  belebt  und  dadurch  die  Leistungsfähigkeit  des  Staates  bedeutend 
gehoben.  Unter  ihr  war  Athen  groß  und  mächtig  geworden.3)  Nach  den 
Erfahrungen,  die  man  mit  den  tyrannischen  Oligarchien  Lysanders  gemacht 
hatte,  schien  selbst  eine  schlechter  eingerichtete  Demokratie  den  Vorzug 
vor  einer  Oligarchie  zu  verdienen,  und  die  demokratische  Verfassung  Athens, 
„an  der  alle  etwas  zu  tadeln  fanden",  im  Vergleiche  mit  der  Herrschaft 
der  Dreißig,  „ein  WTerk  der  Götter"  zu  sein  (Isokr.  Areop.  62).  Die 
Staatstheorie  entwickelte   sich  zwar  im  Gegensatze  zur  Demokratie,   aber 


M  S.  191,  213,  217,  371. 

2)  Thuk.  II  37,  1  (Perikles):  Xoa>fu:&a 
yctQ  JioXueia  ov  &]Xovor)  rovg  rcöv  TieXag  vo- 
(Jiovg,  Tiagdöziy/ia  de  [täXXov  avzol  ovzsg  Zivi 
7/  uiuovfiEvoi  ezeoovg.  Vgl.  Plat.  Pol.  VIII 557  E. 


Nachweisen  läßt  sich   attisches  Vorbild  zu- 
erst in  Elis.    S.  148,2. 

3)  Hdt.  V78:  di/Xoi  6k  ov  ^u'  sv  fn 
äXXa  naviayi!  //  lorjyOQiT)  e&g  eaxt  /<.>»//<«  °'"r' 
öalov  xzX. 
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zur  Konstruktion  einer  realisierbaren  besten  Verfassung  hat  sie  mehr  oder 
weniger  doch  auch  demokratische  Elemente  verwandt  (S.  307). 

Die  ersten  uns  bekannten  demokratischen  Staatseinrichtungen  begegnen 
uns  um  die  Wende  des  7.  und  6.  Jahrhunderts  in  Chios  (S.  417).  Solon 
hat  sie  wohl  gekannt,  als  er  den  Athenern  eine  gemäßigt  demokratische 
Verfassung  gab.  So  faßte  die  Demokratie  in  dem  Mutterlande  Boden. 
Auch  in  Megara  erhob  sich  der  Demos  gegen  die  nach  dem  Sturze  des 
Tyrannen  Theagenes  (S.  388)  wiederhergestellte  Oligarchie.  Infolge  ihrer 
Maßlosigkeit  und  ihres  rücksichtslosen  Vorgehens  gegen  die  Vornehmen 
vermochte  sie  sich  jedoch  nicht  lange  zu  behaupten.  Im  5.  Jahrhundert 
führte  sie  wieder  eine  Zeitlang  die  Regierung,  bis  im  Jahre  424  eine  strenge 
Oligarchie  ans  Ruder  kam.1)  In  der  Peloponnesos  setzte  ebenfalls  schon 
in  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  in  Elis  und  Mantineia  eine 
demokratische  Verfassungsentwickelung  ein.2)  Die  Lakedaimonier  mußten 
sich  mit  ihr  abfinden,  obschon  sie  in  ihrem  Machtbereich  Demokratien 
nicht  dulden  mochten  (S.  218,4).  Bald  nach  den  Perserkriegen  ging  Argos 
zur  Demokratie  über.3)  Für  die  entschiedene  Demokratie  wurde  in  Athen 
und  in  den  ionischen  Städten  der  Boden  durch  die  Tyrannis  weiter  ge- 
ebnet (S.  390,  404,  411).  Die  Verfassung  des  Kleisthenes  stellte  den  athe- 
nischen Staat  auf  eine  neue,  durchaus  demokratische  Basis.  Sie  wurde 
vorbildlich.  Athens  maritime  Reichspolitik  leistete  der  Demokratie  großen 
Vorschub  und  brachte  sie  in  den  Insel-  und  Küstenstädten  des  ägäischen 
Meeres  zur  Herrschaft  (S.  218,4).  Zugleich  gewann  bei  den  Westgriechen 
nach  dem  Sturze  der  Tyrannis  und  wechselvollen  Parteikämpfen  in  Syrakus, 
Akragas,  Taras  und  andern  Städten  die  Demokratie  die  Oberhand.4) 

Hier  und  da  erfolgte  der  Sturz  der  Demokratie,  sei  es,  weil  sie,  wie 
in  Theben,  ein  zügelloses,  ungeordnetes  Regiment  führte,  sei  es,  weil  sie 
auf  die  Vermögenden  einen  unerträglichen  Druck  ausübte  und  so  viele 
verbannte,  daß  die  Exulanten  vereinigt  stark  genug  waren,  um  ihre  Rück- 
kehr zu  erzwingen  und  das  Volk  im  offenen  Kampfe  niederzuwerfen.5) 
Eine  allgemeine  Reaktion  gegen  die  Demokratie  begann  zunächst  in  der 
Peloponnesos  infolge  der  Niederlage,  die  der  Bund  der  demokratischen  Staaten: 
Athen,  Argos,  Mantineia  und  Elis,  im  Jahre  418  bei  Mantineia  erlitt.6) 
Bald  darauf  erschütterte  die  Katastrophe  der  großen  sizilischen  Expedition 
die  athenische  Demokratie  und  ihre  Reichsherrschaft.    Am  Ende  des  pelo- 


')  Theognis,  Bergk  PLG.  III4  117  ff.  (vgl. 
S.  384, 3);  Aristot.  Pol.  V  p.  1304Bv.  35;  Plut. 
Quaest.gr.  18  p.  295  C;  59  p.  304  E.  —  Thuk. 
11168,2;  IV  66,  68  ff.,  74,  2;  V31;  VI  43; 
Aristot.Pol.  IV  15  p.  1300 A  v.  17;  V2  p.  1302 
v.  31.  —  F.  Cauer,  Parteien  und  Politiker 
in  Megara  und  Athen,  Stuttgart  1890. 

2)  Elis:  S.  148,4  und  156,2.  —  Man- 
tineia: Thuk.  V  29,  1  und  dazu  S.  156, 2, 
157,i,  350.  357,2. 

3)  Thuk.  V  31,  6;  44, 1  und  dazu  S.  348, i, 
350, 1 . 

*)  Syrakus:  Thuk.  VI  35;  VII  55.  Nach 
dem  Siege  über  die  Athener  verwandelte  die 
Gesetzgebung  des  Diokles  im  Jahre  412/11 


die  gemäßigte  Demokratie  in  eine  radikale. 
Diod.  XIII  34—35;  XVI  82;  Aristot.  Pol.  V  4 
p.  1304  A  v.  27.  —  Niese,  Diokles,  Pauly- 
Wissowa,  RE.V  794;  Costanzi,  Biv.  d.  stör. 
ant.  II  (1896)  1  ff.  —  Akragas:  Diod.  XI 53; 
Timaios  Frgm.  88  (Diog.  Laert.  VIII  66).  Vgl. 
S.  356, 2.  —  In  Taras  kam  die  Demokratie 
ans  Ruder,  als  im  Jahre  473/2  in  einem  un- 
glücklichen Kampfe  mit  den  Iapygern  viele 
yvwoifxoi  gefallen  waren.  Aristot.  Pol.  V  3 
p.  1303A  v.  4. 

5)  Aristot.  Pol.  V  3  p.  1302  B  v.  25;   V  5 
p.  1304B  v.20. 

6)  Vgl.  m.  Gr.  Gesch.  III  2  S.  1251. 
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ponnesischen  Krieges  war  die  Oligarchie  fast  überall  auf  dem  griechischen 
Festlande  und  im  Umfange  des  zertrümmerten  attischen  Reiches  zur  herr- 
schenden Regierungsform  geworden.  In  Sizilien  erhob  sich  eine  demo- 
kratische Militärmonarchie,  die  sich  mit  Intervallen  demokratischer  und 
oligarchischer  Regierungen  fortpflanzte  (S.  390  ff.). 

Die  Oligarchien  auf  ionisch-attischem  Boden  verdankten  ihre  Herr- 
schaft dem  Siege  der  Lakedaimonier  und  der  Politik  Lysanders.  Sie  trugen 
im  allgemeinen  einen  extremen  tyrannischen  Charakter  (S.  361).  Es  fehlte 
ihnen  in  ihren  Städten  an  einem  festern  Halt.  Daher  waren  sie  nur  von 
kurzer  Dauer.  Die  Befreiung  Athens  eröffnete  eine  neue  Epoche  des  Auf- 
schwungs der  Demokratie.  Beim  Sturze  Lysanders  proklamierten  die 
Ephoren  in  den  Städten  die  Einrichtung  der  Verfassung  der  Väter,  der 
nu.joiog  jiolixeia. ')  Das  führte  zu  innern  Kämpfen,  bis  der  Zusammenbruch 
der  lakedaimonischen  Seemacht  durch  die  Schlacht  bei  Knidos  den  Sieg 
der  Demokratie  entschied.2)  Der  zweite  athenische  Seebund  brachte  ihr 
weitere  Förderung  und  gab  ihr  einen  stärkeren  Rückhalt.  Auch  in  der 
Peloponnesos  bemächtigte  sie  sich  während  des  korinthischen  Krieges  in 
mehreren  Städten,  sogar  in  Korinth,  der  Regierung,  sie  wurde  nach  dem 
Königsfrieden  von  den  Lakedaimoniern  niedergeworfen,  aber  nach  der 
Schlacht  bei  Leuktra  kam  sie  in  Arkadien  in  Verbindung  mit  der  panarka- 
dischen Bewegung,  in  Achaia  und  anderwärts  zur  Herrschaft.3) 

Die  demokratische  Strömung  drang  ferner  in  Mittelhellas  und  Thes- 
salien ein.  In  Theben  hatte  schon  nach  den  Perserkriegen  bis  zur  Schlacht 
bei  Oinophyta   eine  Demokratie    bestanden.     Von  447/6   bis   zum    Königs- 


1)  Xen.  Hell.  III  4,2  ;  4,  7 ;  Plut.  Ages.  6. 
Vgl.  über  die  jcargiog  jiohreia  im  Sinne  der 
Lakedaimonier  [Herodes]  Jiegi  tioX.  6,  auch 
Xen.  Hell.  VII  1,  44  und  Thuk.  V81.  — S.55, 
57,  86,  87. 

2)  Xen.  Hell.  IV  8,  1  ff.;  Diod.  XIV  84; 
Isokr.  XIX  (Aign.)  18  ff.;  Demosth.  XX  (g. 
Lept.)  77  ff. 

3)  In  Megara  im  Jahre  375  Demokratie 
(Diod.  XV  40).  Der  Sturz  der  strengen  Olig- 
archie ist  aber  schon  viel  früher  erfolgt,  da 
auf  diesen  Thuk.  IV  74,  4  hinweist.  (Vgl. 
m.  Gr.  Gesch.  III  2,  630.)  —  In  A  rgos  hat 
sich  die  Demokratie  nach  kurzerUnterbrechung 
im  Jahre  418  (Thuk.  V  81,  82,  84;  Diod.  XII 
80,  81)  behauptet.  Ueber  die  brutale  „Nieder- 
knüttelung"  {nxvxaliopiög)  der  Oligarchen  im 
Jahre  370  vgl.  S.  215,  5.  Es  kamen  jedoch 
noch  im  4.  Jahrhundert  Tyrannen  auf; 
gegen  die  Mitte  des  3.  gelangte  eine  ganze 
Dynastie  zur  Herrschaft  (S.  401 , 4).  Beim 
Eintritte  in  den  achaeischen  Bund  im  Jahre 
229  erfolgte  die  Wiederherstellung  der  Demo- 
kratie. Polyb.  II  44;  Paus.  118,  6.  -  In  Ko- 
rinth os  herrschte  seit  dem  Sturze  der  Ky- 
pseliden  eine  kluge  Oligarchie  (S.  363,  400). 
Im  Jahre  393  kamen  die  Demokraten  ans 
Ruder,  die  Oligarchen  wurden  erschlagen 
oder  vertrieben.  Nach  dem  Königsfrieden 
veranlafsten    die  Lakedaimonier  die  Wieder- 


herstellung der  Oligarchie.  Xen.  Hell.  IV  4, 
1  ff.;  V  1,  34;  Diod.  XIV  86,  92;  XV  40,  3.  — 
Plut.  Dion  53.  Vgl.  S.  363, 4,400, 2.  —  Si- 
kyon:  S.  400, 1,  404, 4.  —  Phleius:  Im 
Jahre  393  demokratisch,  nach  dem  Königs- 
frieden Intervention  der  Lakedaimonier  und 
Oligarchie.  Xen.  Hell.  IV  4,  15;  V  3,  10  ff., 
21  ff.;  VII2,5;Diod.XV40,5.  —  Achaeische 
Städte:  Gemäßigte  Demokratie :  Polyb.  II  41 ; 
Strab.  VIII  384.  Oligarchische  Aenderung  der 
Verfassungen  durch  die  Lakedaimonier  im 
Jahre  417  (Thuk.  V  82;  vgl.  Xen.  Hell.  IV 
6.  2).  Demokratie  durch  die  Thebaner,  dann 
Oligarchie,  um  330  wieder  Demokratie.  Xen. 
Hell  VII  1,  42—43.  [Demosth.]  XVII.  10.  — 
Elis:  S.  437,  2.  Um  400  Demokratie  (Xen. 
Hell.  III  2,  27),  365  axäaig  und  Oligarchie 
(Xen.  Hell.  VII  4,  15;  4.  26;  IG.  II  5  Nr.  57  b 
v.  30).  Seit  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts 
Wechsel  zwischen  Oligarchie  und  Demo- 
kratie: Swoboda,  Elis.  Pauly-Wissowa,  RE. 
V  2406  ff.  Mantineia(S.  437,  >):  385  Inter- 
vention der  Lakedaimonier  und  Oligarchie, 
nach  Leuktra  Wiederherstellung  der  Demo- 
kratie. Xen.  Hell.  V  2,1;  2.  7;  VI  4,  18;  5.  3. 
Tegea  nach  Leuktra  demokratisch:  Xen. 
Hell.  VI  4,  18;  5.  6.  Megalopolis  und  pan- 
arkadische Bewegung:  S.  156. 2.  Ueber  die 
otdoetg  in  der  Peloponnesos  vgl.  auch  Diod. 
XV  40. 
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frieden  gab  es  in  den  boiotisclien  Städten  durchweg  gemäßigt  oligarchische 
Verfassungen.  Nach  der  Befreiung  Thebens  von  der  spartanischen  Herr- 
schaft im  Jahre  379  kam  die  Demokratie  ans  Ruder  und  begründete  auf 
demokratischer  Basis  einen  boiotisclien  Einheitsstaat.1) 

Eine  Reaktion  gegen  die  Demokratie  begann  in  den  Städten  an  der  West- 
küste Kleinasiens  infolge  des  Königsfriedens  mit  der  persischen  Herrschaft, 
in  den  benachbarten  Inselstaaten  und  in  Byzantion  mit  dem  Bundesgenossen- 
kriege und  dem  Zusammenbruche  der  athenischen  Seemacht.  Rhodos,  Kos, 
Chios  kamen  unter  karische  Herrschaft,  in  andern  Städten  regierten  die 
Oligarchen  oder  Tyrannen.2)  Ebenso  erhoben  sich  in  der  Peloponnesos 
seit  der  Zeit  Philipps  von  Makedonien  Tyrannen  als  Parteigänger  oder 
Werkzeuge  der  makedonischen  Politik  (S.  401). 

Alexander  d.  Gr.  ließ  in  den  asiatischen  Griechenstädten  Demokratien 
einsetzen.3)  Er  verfügte  auch  die  Auflösung  aller  in  Griechenland  be- 
stehenden Tyrannenherrschaften  (S.  401,  2,  409,  4  u  5).  Der  oligarchische 
Rückschlag  in  Hellas,  den  der  lamische  Krieg  zur  Folge  hatte,  war  nur 
ein  vorübergehender.  Die  von  Antipatros  nach  der  Niederwerfung  des 
hellenischen  Aufstandes  im  Jahre  322  in  Athen  und  andern  Staaten  ein- 
gerichteten Oligarchien  wurden  unmittelbar  nach  seinem  Tode  (im  Jahre 
319)  beseitigt.  Polyperchon  proklamierte  in  den  Städten  die  Autonomie 
und  Wiederherstellung  der  Demokratie.4)  Dann  kamen  freilich  die  Ty- 
rannen, mit  denen  Antigonos  Gonatas  einen  großen  Teil  seines  griechischen 
Gebietes  beherrschte,  aber  auch  sie  mußten  den  gemäßigten  Demokratien 
weichen,  die  der  achäische  Bund  in  seinem  Bereiche  ans  Ruder  brachte 
(S.  401). 

So  wurde  trotz  allen  Schwankungen  und  Reaktionen  die  Demokratie 
in  der  hellenischen  Welt  zur  vorherrschenden  Staatsform,  und  auch  da, 
wo  keine  demokratische  Verfassung  bestand,  machten  sich  Einflüsse  demo- 
kratischer Grundsätze  und  Einrichtungen  geltend.  Im  Laufe  der  bei  aller 
Mannigfaltigkeit  doch  in  wesentlichen  Zügen  gleichartigen  Entwickelung 
der  griechischen  Pol  eis  glichen  sich  nach  und  nach  die  partikularen  Be- 
sonderheiten aus.  Wie,  vorwiegend  unter  attischen  Einflüssen,  eine  xoiviq 
der  Verkehrs-  und  Literatursprache  sich  ausbildete  und  die  gemeinsame 
Bildung  und  Sitte,  die  gemeinsamen  Verkehrsformen  und  Rechtsanschau- 
ungen zum  Ausdrucke  brachte,  so  erwuchs  auch  ein  stetig  sich  vergrößern- 
der Bestand  von  gemeingriechischem  Privatrecht  und,  trotz  der  Fortdauer 
lokaler  Eigenheiten,  eine  von  demokratischen,  vielfach  attischen  Institutionen 
bedingte  oder  beeinflußte  xoivij  von  staatsrechtlichen  Formeln  und 
Begriffen,  von  Grundsätzen  und  Organen  der  Staatsverwaltung.5) 


x)  Vgl.  die  Abschnitte  über  den  boioti- 
schen  und  thessalischen  Bund.  In  Bezug  auf 
Thessalien  vgl.  auch  S.  358  ff.,  399. 

2)  Demosth.  XV  (Rhod.)  19:  Xicov  ökiy- 
aQ/ovfievcov  y.al  Mvnhjvai'ojv,  xai  vvvl  'PoÖÜjov 
y.ai  Jtdvrcov  ävdocajicov  öliyov  öeco  Xeyeiv  slg 
Tavzrjv  rr/v  öovXsiav  vjiayousvcov,  xzk.  Arrian.  I 
18,2.    Vgl.  S.  403, 4. 

3)  Arrian  I  18,  2;    vgl.  2,  3   (Chios)   und 


dazu  Dittenberger,  Sylloge2  II  150  =  Col- 
litz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  5655. 

4)  Diod.  XVIII  57,  69,  3.  —  B.  Niese, 
Gesch.  d.  gr.  und  maked.  Staaten  I  248. 

5)  Vgl.  S.  3,  121,  126.  128.  Vgl.  H.  Swo- 
boda.  Die  griechischen  Volksbeschlüsse  (Leip- 
zig 1890)40, 100  und  Gr.  Staatsaltert.,  Jahresb. 
über  die  Fortschr.  d.  kl.  Altertumsw.  Bd.  124 
Supplbd.  (1905)282  f.;    B.  Keil,    Gr.  Staats- 


440      A    Erster  Hauptteil.     Allgemeine  Darstellung  des  griechischen  Staates. 


§  53.  Vier  Gattungen  {eidif)  der  Demokratie  werden  von  Aristoteles 
unterschieden.  Die  Einteilung  ist  ebenso  schematisch  wie  die  Unter- 
scheidung der  vier  Gattungen  der  Oligarchie.  Sie  wird  nicht  gerecht  der 
Mannigfaltigkeit  der  Misch-  und  Übergangsformen  und  leidet  außerdem  da- 
durch an  Unklarheit,  daß  Aristoteles  nicht  durchweg  und  ausschließlich  die 
staatsrechtlichen  Grundsätze,  sowie  die  Zusammensetzung  und  Zuständigkeit 
der  Hauptorgane  der  Staatsgewalt  als  Kriterien  benutzt,  sondern  auch  den 
Charakter  der  Bürgerschaft  heranzieht.  Auch  der  Begriffsbestimmung  der 
Demokratie  mangelt  es  an  Schärfe.1) 

Die  gemäßigte,  älteste  und  beste  Demokratie  gewährt  zwar  allen  den- 
jenigen, die  von  Geburt  Bürger  sind,  das  Recht,  an  der  Volksversammlung 
und  an  dem  Volksgericht  teilzunehmen,  knüpft  aber  die  Fähigkeit  zur  Ämter- 
bekleidung an  einen  mäßigen  Census  (vgl.  S.  412, 420).  Ärmere  Bürger  können 
im  allgemeinen  auch  deswegen  keine  Ämter  bekleiden,  weil  diese  unbesoldet 
sind.  Ebenso  beschränkt  die  Nichtzahlung  von  Diäten  ihre  Teilnahme  an 
dem  Volksgericht.  Die  wichtigsten  Beamten  werden  gewählt.  Die  Volks- 
versammlung tritt  nicht  oft  zusammen  und  beschließt  nur  über  die  wich- 
tigsten Angelegenheiten.  Sie  wählt  also  namentlich  die  Beamten  und  zieht 
sie  zur  Rechenschaft  (S.  422),  sie  entscheidet  über  Krieg,  Frieden  und 
Verträge,  über  Gesetze  und  Verfassungsänderungen,  über  Todesstrafe, 
Ächtung,  Verbannung  und  Atimie,  über  die  Verleihung  des  Bürgerrechts 
und  die  Gewährung  von  Privilegien  (S.  311).  Die  Behörden  besitzen  daher 
innerhalb  ihres  Amtsbereiches  eine  ausgedehnte  selbständige  Kompetenz. 
Sie  leiten  die  Verwaltung  und  haben  auch  an  der  beratenden  und  be- 
schließenden Staatsgewalt  einen  erheblichen  Anteil.2)  Alle  Organe  der 
Staatsgewalt  sind  dem  Gesetz  unterworfen.3)  Der  natürliche  Boden  für 
eine  solche  Demokratie  ist  da  gegeben,  wo  die  Hauptmasse  (jilfjftog)  der 
Bürgerschaft  aus  einem  mäßig  begüterten,  von  Ackerbau  und  Viehzucht 
lebenden  Landvolk  besteht.  Ihr  Träger  ist  also  ein  bäuerlicher  Mittei- 
stand, der  bei  redlicher  Arbeit  sein  genügendes  Auskommen  hat  und  so 
viel  besitzt,  daß  er  mit  eigener  voller  Rüstung  dienen  kann.  Zum  häufigen 
Besuche  von  Volksversammlungen  und  zur  Ämterbekleidung  fehlt  es  ihm 
an  Zeit  und  Muße.  Er  überläßt  daher  den  höher  gebildeten,  wohlhabendem 
und  vornehmern  Bürgern  die  Staatsleitung.  Dieser  Demos  ist  der  beste, 
und  diese  auf  dem  Mittelstande  beruhende  Demokratie  als  eine  die  Mitte 
haltende  Verfassung  {^eorj  jioXitsio)  die  vorzüglichste.  Eine  solche  Verfassung 
war  die  solonische.  In  späterer  Zeit  kam  sie  nur  selten  vor.  Die  Bauern- 
schaft befand  sich  ja  im  allgemeinen  im  Rückgange,  auch  der  Mittelstand 
war  überhaupt  verhältnismäßig  meist  wenig  zahlreich  und  trat  im  Staats- 
leben zurück  hinter  dem  Gegensatze  der  Vermögenden  und  der  unbemittelten 
Masse.4 


altert,  in  Gerckes  und  Nordens  Einleit.  in  d. 
Altertumsw.  III  (1912)  335. 

!)  Aristot.  Pol.  IV  4  p.  1291  B  v.  38  ff.; 
IV  6  p.  1292B  v.  24ff.;  VI  4  p.  1318B  v.  6  ff.; 
VI  7  p.  1321  v.  5.     Vgl.  S.  310, 3,  311,  352. 5. 

2)  Aristot.  Pol.  IV  14  p.  1298  A  v.  19  und 
S.312,  421. 


3)  Aristot.  Pol.  IV 14  p.  1292  A  v.  2 ;  IV  6 
p.  1292  B  v.  37.   Vgl.  S.  419. 

4)  Aristot.  Pol.  VI  4  p.  1318B  v.9:  ßthi- 
ozog  yag  öfjjuog  6  yscogycxög  eotiv,  xxk.  p.  1319  A 
v.  4 :  ort  jiiev  ovv  ai'rij  rtoy  ö>]tuoxga7(o>v  agioTTj, 
(pavegoy,  xzl.  Vgl.  im  übrigen  S.  194,  5,  212, 
311,  413,i. 
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Die  zweite  Gattung  der  Demokratie  fordert  nach  Aristoteles  für  die 
Befähigung  zu  den  Ämtern  keinen  Census,  knüpft  aber  die  Erwerbung  des 
Bürgerrechts  durch  Geburt  an  strenge  Bedingungen.  Sie  verlangt  rein 
bürgerliche  Abkunft  aus  der  rechtmäßigen  Ehe  eines  indigenen  Bürgers 
mit  einer  indigenen  Bürgerstochter.  Von  diesen  Bedingungen  sieht  die 
dritte  Gattung  ab.  Zur  Verstärkung  des  Demos  werden  auch  diejenigen 
in  die  Bürgerschaft  aufgenommen,  die  nicht  aus  rechtmäßiger  Ehe  stammen 
und  die  nur  einen  bürgerlichen  Vater  oder  eine  bürgerliche  Mutter  haben.1) 
Die  Beseitigung  des  Census  für  die  Ämterbekleidung  bildet  allerdings 
formell  eine  wesentliche  Übergangsstufe  zur  entschiedenen  Demokratie, 
aber  in  der  Praxis  ist  der  Unterschied  kein  erheblicher,  da  ohne  Diäten 
nur  wohlhabendere  Bürger  Ämter  bekleiden  und  in  den  Rat  eintreten 
können  (S.  421). 

Das  verschiedene  Verhalten  in  Bezug  auf  die  Erwerbung  des  Bürger- 
rechts ist  jedoch  kein  sicheres  und  allgemein  gültiges  Kriterium  für  die 
Abstufung  der  Demokratie.  In  Athen  forderte  erst  die  entschiedene  Demo- 
kratie Indigenat  und  rechtmäßige  Ehe  der  Eltern.  Je  nach  Umständen 
konnte  jede  entschiedene  Demokratie  exklusivere  oder  weitherzigere  Bedin- 
gungen stellen.  Im  allgemeinen  hielt  aber  gerade  die  entschiedene  Demokratie 
auf  legitime,  indigene  Geburt,  weil  sie  dem  einzelnen  Bürger  als  solchem 
größere  Rechte  und  Ansprüche  gewährte  als  die  gemäßigte  (S.  221  ff.). 

Die  vierte  Gattung  der  Demokratie  ist  diejenige,  die  sich  der  Zeit 
nach  zuletzt  entwickelt  hat.  In  ihr  werden  möglichst  alle  Gemeinde- 
angelegenheiten von  Bedeutung  durch  die  Volksversammlung  und  die  Volks- 
gerichte entschieden  (S.  419).  Es  herrscht  nicht  mehr,  wie  noch  in  der  ersten 
und  zweiten  Gattung,  das  Gesetz,  sondern  das  Belieben  der  Masse.2)  So 
gleicht  diese  Demokratie  einer  dynastischen  Oligarchie  (S.  358)  oder  einer 
tyrannischen  Monarchie.3)  Da  alle  Staatsangelegenheiten,  soweit  es  angängig 
ist,  zur  Beratung  und  Beschlußfassung  an  die  Volksversammlung  kommen, 
so  beschränkt  sich  die  administrative  Zuständigkeit  des  Rates  und  der 
übrigen  Behörden  auf  die  Vorberatung  und  auf  die  Ausführung  der  Volks- 
beschlüsse, sowie  auf  ein  Anordnungs-und  Befehlsrecht  bei  der  Erledigung 
der  laufenden  Amtsgeschäfte  (S.  312,  314).  Die  richterliche  Kompetenz 
der  Beamten  war  schon  in  alten,  gemäßigten  Demokratien  dadurch  be- 
schränkt, daß  ihre  Straferkenntnisse  der  Berufung  an  das  Volksgericht 
unterlagen  (S.  316,  423).  Die  radikale  Demokratie  läßt  ihnen  nur  die  selb- 
ständige Entscheidung  von  Bagatellsachen,  die  Gerichtsleitung  der  in  ihren 
Amtskreis  fallenden  Prozesse  und  die  Befugnis  zur  Auferlegung  von  Ord- 
nungsstrafen. Diese  dürfen  jedoch  eine  bestimmte,  mäßige  Geldsumme 
nicht  überschreiten,  und  der  Betroffene  hat  das  Recht,  Widerspruch  zu  er- 


!)  Aristot.  Pol.  IV  4  p.  1292  A  v.  1;  IV  6 
p.  1292B  v.35;  VI  4  p.  1319  B  v.  6. 

2)  Aristot.  Pol.  IV  4  d.  1292  A  v.  4:  xvqiov 
Ö'  sivai  zo  Jikfjdog  y.al  /u?j  zov  vöftov,  zovzo  de 
ylvszai,  ö'zav,  xä  ip^cpio/xaza  xvqiol  r/  dV.a  firj 
o  vöfxog.  IV  6  p.  1293  A  v.  9;  V  5  p.  1305  A 
v.  32;  Mflar.41,2;  Aischin.  g.  Ktes.  103:  örj/xo- 
XQazov/xsvcov  zä>v  'Qqeizojv  xal  nävxa  nqazzöv- 


zcov  jusza  %pt]q?iofiazog.  Plat.  Pol.  VI  7  p.  493 A ; 
VIII  14  p.  563D;  Ps.Demosth.  L1X  (g.  Neaira) 
88 ;  Polyb.  VI  4,  4.  Vgl.  im  übrigen  S.  42. 

3)  Aristot.  Pol.  IV  4  p.  1292A  v.  18;  IV 
14  p.  1298A  v.32.  Vgl.  Polyb.  VI  4,  4;  VI 
9,  7.  Ueber  die  Volksführer,  die  Schmeich- 
lern eines  Tyrannen  gleichen,  S.  415,4. 
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heben  und  die  Entscheidung  des  Gerichts  anzurufen  (S.  423).  Die  Be- 
schränkung der  Kompetenz  ermöglichte  die  Besetzung  der  meisten  Be- 
hörden durch  das  Los.  Gewählt  werden  nur  diejenigen  Beamten,  deren 
Amtsführung  unbedingt  technische  Kenntnis  oder  militärische  Erfahrung 
erforderte  (S.  315,  422).  Die  erlosten  Beamten,  die  Volksrichter,  dann  auch 
die  Besucher  der  Volksversammlung  erhalten  Diäten  (S.  420).  Damit  wird 
das  demokratische  Gleichheitsprinzip  für  die  große  Zahl  der  minder  wich- 
tigen Ämter  und  die  entscheidenden  Organe  der  souveränen  Staatsgewalt 
durchgeführt.  Es  dominiert  in  ihnen  völlig  die  breite  Masse  der  ärmeren 
Bürger,  nicht  vermöge  ihrer  Einsicht  in  die  Erfordernisse  des  Gemein- 
wohles, sondern  wegen  des  erdrückenden  Übergewichts  ihrer  Kopfzahl.1) 
Diese  Masse  besteht  zum  größten  Teil  aus  den  untern  Schichten  des  Stadt- 
volkes (S.  413).  Im  Kriege  dient  sie  hauptsächlich  als  leichte  Fußtruppe 
und  als  Flottenmannschaft.  Reiterei  und  Hopliten  sind  Waffengattungen 
der  Besitzenden  (S.  343,  353),  leichtes  Fußvolk  und  Marine  tragen  einen 
demokratischen  Charakter.  Mit  der  wachsenden  Bedeutung  der  Marine 
stand  daher  oft,  namentlich  in  Athen,  die  Entwickelung  der  entschiedenen 
Demokratie  in  enger  Verbindung.2) 

§  54.  In  allen  Gattungen  der  Demokratie  war  „die  Volksversamm- 
lung", d.  h.  die  ordnungsmäßige  Versammlung  der  ganzen  Bürgerschaft, 
das  gewöhnliche  Organ,  durch  das  die  Gesamtheit  des  zu  einer  Staats- 
gemeinde verbundenen  Volkes  (kaog,  lecog)  als  beschlußfähiger  Demos  ihre 
Souveränitätsrechte  ausübte.3) 

Die  Versammlung  hieß  meist  exxh^oia  (exb^ota).  In  Argos  und  Epi- 
dauros  sagte  man  ähaia,  in  den  korinthischen  Pflanzstädten  Korkyra  und 
Anaktorion,  in  Herakleia  am  Siris,  in  Rhegion,  Gela  und  Akragas  äUa.  In 
Delphoi  und  in  mehreren  thessalischen  Städten  findet  sich  dyood  (S.  334), 
in  Lakonien  anelka.4) 


')  Vgl.  S.219,  305,2,  412  ff.,  421. 

2)  Aristot.  VI  7  p.  1321  A  v.  13:  7)  de  y>ärj 
övvafiig  xal  vavrixr/  dtj/uotixi]  jidfurar.  Vgl. 
III  7  p.  1279  B  v.  4.  Stärkung  der  athenischen 
Demokratie  infolge  des  durch  den  vavnxog 
oyj.og  errungenen  Sieges  bei  Salamis  und  der 
Begründung  der  Seeherrschaft:  Aristot.  Pol. 
V  4  p.  1304  A  v.  22.  Vgl.  Plut.  Aristeid.  22. 
Die  Bewohner  des  Peiraieus  demokratischer 
als  die  der  Stadt.  V  3  p.  1303  B  v.  11.  Ps.Xen. 
'Adji.  12:  6  Öfjfiög  eoziv  6  elauvoov  rag-  vavg 
xal  6  T.ijv  övrafiiv  jrepiTidelg  rfj  jiölei  xtA.  Vgl. 
VIII  73,  5;  Isokr.  XH  (Panath.)  116. 

3)  Vgl.  S.  312,i,  412  ff.,  424,  43.  Ueber 
den  Begriff  der  Souveränität  vgl.  S.311, 
340.  —  Aaög,  ledig  bei  Homer:  S.  318,  5. 
Aijijov  =  Si]fi6oiov:  S.  161;  XtjrovQyia,  Lei- 
stung für  das  gemeine  Ganze.  —  Aristoteles 
b.  Plut.  Thes.  25  [\40jt.  Frgm.  2  Kenyon):  zo 
„devg'  he  Jidvreg  Xeqp*  x/joryna.  Aristoph.  Vög. 
448:  dxovere  Xeco.  Vgl.  Eurip.  Orest.  873: 
(i.DooTocu  laöv  ig  xoirdg  eögag.  Find.  Ol.  VIII 
30:  AcogieX  law;  Aischyl.  Pers.  593,  770  (Av- 
öwv  öh  laol  xal  $Qvyä>v)\  Eumen.  290  {rov 
'Agyecov  lewv)\  Sophokl.  Oid.  K.  741  {nag  Ka<)- 


/neicov  Xewg)  usw.,  aber  edoq~e  reo  dr/jLia).  Ueber 
den  Begriff  Demos  vgl.  S.  146.  1,  154, 2,  172, 
211,5,  318.  Dazu  B.  Keil,  Gr.  Staatsalter- 
tümer b.  Gercke  und  Norden,  Einl.  in  d.  Alter- 
tumsw.  III  (1912)  308:  „Als  handelndes,  sich 
selbst  bestimmendes  Gemeinwesen  heilst  der 
griechische  Staat  Demos,  als  formales  Rechts- 
gebilde j-röhg.11 

Neuere  Literatur:  G.  Gilbert,  Gr. 
Staatsaltertümer  II  (1885)  309  ff.;  Schömann- 
Lipsius,  Gr.  Altertümer  I4  (1897)  181  f.;  B. 
Keil,  Gr.  Staatsaltertümer  a.  a.  O.  III  (1912) 
338  f.  —  U.  v.  Wilamowitz,  Staat  und  Ge- 
sellschaft d.  Griechen  in  Hinnebergs  Kultur 
d.  Gegenwart  II  4,  1  (1910)  70,  100.  —  H. 
Swoboda,  Die  gr.  Volksbeschlüsse,  1890;  G. 
Glotz,  Ekklesia  bei  Daremberg-Saglio,  Dic- 
tionnaire  II  511  ff  ;  Brandis,  Ekklesia.  Pauly- 
Wissowa,  RE.  V2166ff.  O.  Schulthess,  'Alfa 
ebenda  VII  (1912)  2233. 

4)  Ueber  das  Vorkommen  von  rxx/.tjot'a 
an  verschiedenen  Orten  und  zu  verschiedenen 
Zeiten  vgl.  Brandis  a.  a.  O.  2164.  —  Argos: 
IG.  IV  557;  vgl.  IV  479,  497  (Mykenai)  und 
dazu    S.  350  Anm.  1.     Epidauros:    IG.  IV 
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443 


Ekklesia  ist  die  Gesamtheit  der  ixxXrjroi^  der  Herausgerufenen 
oder  Berufenen.  Der  Na  im-  geht  offenbar  auf  die  Versammlung  des  altern 
oligarchischen  Staates  zurück.  Im  homerischen  Musterstaate  der  Phaiaken 
versammelt  sich  zwar  zur  Agora  das  Volk  in  Masse,  aber  eingeladen  sind 
durch  den  Herold  des  Basileus  nur  die  vornehmen  Männer,  „die  Führer 
und  Waltenden".  Nur  an  sie,  die  Berufenen,  richtet  der  Basileus  seine 
Ansprache,  das  Volk  bildet  bloß  „den  Umstand"  (S.  335).  Hier  haben  wir 
die  Ekkletoi.  Im  wesentlichen  dieselbe  Bedeutung  haben  die  intxhrjxoi  oder 
HoxXrjwi.  Es  sind  die  zunächst  vom  König,  dann  die  von  dem  höchsten 
Gemeindebeamten,  dem  Prytanis  oder  wie  er  sonst  heißen  mochte  (S.  347  ff.), 
zur  Beratung  Herbei-  oder  Hineingerufenen,  sei  es  zu  einem  engern  Rat, 
sei  es  zu  einer  großem  Versammlung.  In  allen  oligarchischen  Staaten 
stand  die  Teilnahme  an  der  Staatsgewalt  und  damit  auch  an  der  beraten- 
den und  beschließenden  Plenarversammlung  nur  den  Bevorrechteten  zu 
(S.  354  ff.).  Die  Demokratie  berief  zu  dieser  Versammlung  die  ganze  Bürger- 
schaft (S.  306, 2,  412,  419).  Damit  wurden  alle  Bürger  zu  exxXrjtoi,  und 
ihre  Gesamtheit  bildete  die  exxXrjoia.1)  Wie  aber  die  Demokratie  öfter 
neben  ihrem  neuen  Volksrat  den  alten  oligarchischen  Rat  mit  verminderter 
Kompetenz  fortbestehen  ließ,  so  behauptete  sich  auch  hier  und  da  neben 
der  allgemeinen  Bürgerversammlung  die  alte  der  Bevorrechteten.2) 


928.  —  Korkyra:  S.364, i.  Anaktorion:lG. 
1X1  Nr. 518.  Rhegion,  Akragas:  S.  356, 2. 
Gela:IGXlV256.  Herakleia:  IG.  XIV645 
(Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  1114629)111;  II  10. 
—  Delphoi:  Dittenberger,  Sylloge2  I  306 
(Michel,  Recueil  Nr.  263):  "Edogs  zäi  jiölst 
zojv  AsXqpwv  sv  dyogät  zsXsiau  ov/u  ymqioig 
zeug  svvö/noig.  Nr.  466,  3  (Michel  Nr.  268); 
662  (M.  259);  663  (M.  265);  925,  13.  — 
Thessalien:  Larissa:  IG.  IX  2  Nr.  512. 
Mopsion  Nr.  1056:  A  TiöXig  Moipsiovv  —  sdovxs 
äyooäg  vof.U[,iag  so(voag).  Phalanna:  Nr.  1229 
v.  6.  —  Sparta:  Plut.  Lyk.  6.  Vgl.  dazu 
S.  43, 2  und  Dittenberger,  Sylloge 2  I  Nr.  330 
(Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  4568):  "Edo£e 
zcöi  ddficoi  [zip  rvßeazäv]  sv  zeug  {fxsyd)laig 
ÜneXXcug.  Anfang  d.  1.  Jahrh.  —  Die  Etymo- 
logie von  djislla  ist  nach  Wackernagel 
ganz  unsicher. 

1)  Die  Versammlung  des  Agyslog  Xswg, 
der  voll  versammelte  oyiog  der  Argeier  (sjtsI 
äs  TiXrjQrjg  sysvsz1  Agysicov  oyXog),  heißt  bei 
Eurip.  Orest.  611,  949:  sxxXyzog  oylog,  sx- 
xXyjzoi. 

2)  B.  Keil.  Griech.  Staatsaltertümer,  bei 
Gercke  und  Norden,  Einleit.  in  d.  Altertumsw. 
III  (1912)  340  bemerkt  mit  Recht,  daß  die 
Institution  der  sxxlrjzoi  der  oligarchischen 
Periode  angehört.  Sein  scharfsinniger  Ver- 
such, das  Werden  der  Hauptorgane  der  Staats- 
gewalt und  die  staatsrechtlichen  Grundbegriffe 
zu  erklären,  ist  höchst  anregend,  aber  seine 
Konstruktion  der  Entwicklung  der  Ekklesia 
schwerlich  richtig.  Nach  Keil  hat  der  olig- 
archische  Rat  zunächst,  wie  es  in  Athen  im 
Jahre  411  der  Entwurf   der    für  die  Zukunft 


bestimmten  Verfassung  vorsieht,  aus  der  be- 
rechtigten Gesamtzahl  des  Volkes  eine  be- 
stimmte Anzahl  von  Bürgern  für  einen  be- 
stimmten Fall  nach  seinem  Gutdünken  ko- 
optiert (Aristot.  Aöji.  30:  sdv  Ös  zi  dsXwoiv 
ßovXsvoaoßai  fiszd  jtXsidvwv  snsioxalsTv  xzX.). 
Diese  Kooptation  wurde  zur  Regel,  dann  zur 
Institution.  ^EjiixXrjzog  und  soxXyzog  bezeich- 
neten neben  snsioxXr\zog  einfach  den  Vorgang 
der  Kooptation,  anders  sxxkrjzog.  Als  recht- 
licher Terminus  bezeichnet  sxxXr]zog  in  der 
Verbindung  l:xxlr\zog  jiöXig  den  Staat,  der  von 
zwei  andern  Staaten  bei  internationalen  Strei- 
tigkeiten als  Schiedsrichter  angerufen  wird, 
sxxXyzog  bixif  ist  das  Appellationsverfahren. 
Der  Terminus  hat  also  die  Grundbedeutung 
des  Rekurrierens  an  eine  dritte  Stelle  im 
Falle  von  Gegensätzen.  „So  sind  bei  Gegen- 
sätzen zwischen  Parteien  des  Rates  oder 
zwischen  Rat  und  Beamten  die  sxxlrjzoi  als 
dritter,  die  Entscheidung  herbeiführender 
Faktor  herangezogen  worden.  Dies  ist  die 
Entstehung  des  „Terminus  Ekklesia".  .  .  Die 
Entwickelung  gabelt  sich,  je  nachdem  die 
sxxlyzoi  („ursprünglich,  wie  ihr  Name  be- 
sagt, eine  zeitweilig  erwünschte  Ergänzung 
der  Bule")  verselbständigt  oder  mit  dem 
Rate,  der  sie  berief,  verschmolzen  werden. 
Der  erste  Weg  führte  zur  Bildung  der  Ek- 
klesie,  also  direkt  zur  Demokratie,  der  an- 
dere zur  gemäßigten  Oligarchie.  Der  aus 
der  Vereinigung  der  ßovXrj  und  der  l'xxXyzoi 
gebildete  Rat  heißt  im  Westen  ä  ovyxXrjzog, 
nämlich  ßovld." 

So  weit  Keil.    Dagegen  ist  zu  bemerken, 
daß  die  in  dem  (auf  dem  Papier  gebliebenen) 
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Zur  Teilnahme  an  der  demokratischen  Ekklesia  waren  also  sämt- 
liche Männer  berechtigt,  die  ihrer  Geburt  nach  (gwoei)  Bürger  und  bürger- 
rechtlich mündig  waren,  es  sei  denn,  daß  sie  ihre  bürgerliche  Berechtigung 
durch  Auswanderung  nach  einer  selbständigen  Pflanzstadt  freiwillig  auf- 
gegeben oder  durch  Ächtung,  Verbannung,  Atimie  strafweise  verloren 
hatten. l) 


Verfassungsentwurfe  von  411  in  Aussicht  ge- 
nommene Kooptation  des  Rates  nicht  ohne 
zwingende  Gründe  verallgemeinert  werden 
darf.  Kooptation  spielt  in  dem  uns  bekannten 
griechischen  Verfassungsleben  keine  erheb- 
liche Rolle.  Dann  wird  die  engere  gericht- 
liche Bedeutung  von  s"xxX?]xog  ohne  weiteres 
für  die  ursprüngliche  erklärt,  anderseits  aber 
angenommen,  daß  die  sxxX^roi  die  „ursprüng- 
liche, zeitweise  erwünschte  Ergänzung  des 
Rates"  bildeten,  wobei  sie  doch  nicht  als 
eine  Appellationsinstanz,  sondern  bloß  als 
Kooptierte  fungierten.  Für  eine  Verselbstän- 
digung von  exxitjzot  zur  Ekklesie  gibt  es 
keinen  Beleg.  Im  Gegenteil  steht  die  home- 
rische Agora  von  vornherein,  offenbar  seit 
alter  Zeit,  selbständig  neben  dem  Rat  der 
Gehonten.  Ferner  wird  die  Berufung  der  sx- 
xXrjroi,  sl'axXrjxoi,  £jiixh]ioi  auf  den  Rat  be- 
schränkt. Bei  Homer  ist  es  aber  der  Basi- 
leus,  der,  sicherlich  nach  altem  Brauche, 
ebenso  „die  Führer  und  Waltenden",  wie  den 
Xaog ,  neben  seinem  ständigen  Beirate  der 
Geronten,  zur  Agora  beruft  (S.  322,  4,  329, 
334).  Vgl.  auch  Hdt.  VIII  101 :  Xerxes  eßov- 
Xsvsxo  ä[A,a  Tlsgosoov  xoTg  sjiixXtjxoioi.  VII  8: 
ovXXoyov  sjzixXrjxov  Usgosoov  rcöv  dgiorcov  sjxois- 
sro.  Da  sind  die  ijiixXtjxot  nicht  Ko- 
optierte. Aber  „Zeugnisse  für  die  Ko- 
optierten begegnen  vom  Osten  bis  Westen ; 
es  sind  die  sxxXr\xoi  in  Argos  und  Sparta, 
die  soxXaioi  in  Rhegion  und  Syrakus,  die 
ejiixXf]xoi  von  Ephesos,  die  sjisloxXrjroi  jenes 
oligarchischen  Verfassungsentwurfes.  In  Ephe- 
sos stehen  sie  deutlich  im  Verein  mit  der 
alten  Gerusie  dem  neuen  Rat  und  der  Ek- 
klesie des  Demos  gegenüber."  —  In  Sparta 
treten  die  sxxXrjxoi  bei  Xen.  Hell.  II  4,  38 
{oi  scpogoi  xal  oi  k'xxXrjxoi)  zusammen  mit  den 
Ephoren  auf.  Nach  V  2,  33  und  VI  3,  3 
scheinen  sie,  wenn  man  damit  V  2,  11  ver- 
gleicht, wie  in  Argos  (S.  443,  i),  Mitglieder 
der  exxXi]oia,  d.  h.  der  allgemeinen  Bürger- 
versammlung zu  sein.  Es  sagt  jedoch  Xen. 
Hell.  III  3,  8,  daß  die  Ephoren  ovök  r?p>  fu- 
xgav  xa?.ovfisvi]v  exxXrjoUiv  versammelten 
(ovXXs^avxsg).  Man  wird  also  an  eine  Ver- 
sammlung denken  müssen,  zu  der  nur  ge- 
wisse hervorragende  Spartiaten  (wie  zur  Agora 
derPhaiaken)  berufen  wurden  (vgl.ScHÖMANN- 
Lipsius,  Gr.  Altert.  I4  240).  Jedenfalls  er- 
folgte die  Berufung  der  sxxXt]xot  durch  die 
regierende  Behörde.  Von  einer  Kooptation 
kann  gar  nicht  die  Rede  sein,  sonst  müßte 
man  Notable  oder  Sachverständige,    die  von 


einer  Behörde  zur  Beratung  (wie  von  einem 
römischen  Magistrat  als  consilium)  zugezogen 
werden,  als  Kooptierte  bezeichnen.  —  Wie 
in  Argos  im  5.  Jahrhundert  neben  der  demo- 
kratischen äXiaia  und  ßovXr\  ein  (wohl  mit 
der  da/tiiogyia  identischer]  Rat  der  Achtzig 
und  die  Artynoi  stehen  (S.  350,  i,  363),  so 
finden  wir  in  Ephesos  am  Ende  des  4.  Jahr- 
hunderts neben  dem  Demos  und  der  Bule 
eine  Gerusia  und  Epikletoi  mit  sakralen 
Funktionen  (vgl.  S.  364, 5).  Eine  von  der  Bule 
und  dem  Demos  beschlossene  Bürgerrechtsver- 
leihung war  durch  ein  tprjqHopa  xfjg  ysgovoiag 
xal  xwv  ijxixXyxow,  das  die  vscojiolai  und  xov- 
gt]XE$   überbracht    hatten,    beantragt   worden 

(DlTTENBERGER,     Sylloge 2  I    186     =     MlCHEL, 

Recueil  Nr. 488;  vgl.  dazu  Brandis,  Ekklesia, 
Pauly-Wissowa,  RE.V2193).  Nach  Strab. 
XIV  640  f]v  bs  yegovoia  xaxaygacfOjiisvr],  rov- 
roig  de  ovv/joav  oi  ejiixXrjroi  xaXovixsvoi  xal 
buoxovv  jtdvxa.  Man  braucht  nicht  durchaus 
die  Epikletoi  als  Kooptierte  der  Gerusia  auf- 
zufassen, näher  liegt  es,  an  die  gerade  in 
Ionien  vorkommende  Vereinigung  von  Be- 
hörden zu  gemeinsamer  Beratung  und  Be- 
schlußfassung zu  denken.  Vgl.  S.  312,2.  Noch 
weniger  kommt  die  Kooptation  bei  der  k'o- 
xXt/xog  in  Rhegion  (S.  356,  i)  und  in  Syra- 
kus (Hesych.  s.  v.:  r\  rcöv  eg~6%(ov  ovvdßgoioig 
sv  2vgaxovoaig)  in  Frage.  Dittenberger,  Syl- 
loge 2 1 323  und  Schulthess,  'AXia,  Pauly-Wis- 
sowa, RE.  VII  2236  halten  sie  für  eine  contio 
minor,  Ad.  Wilhelm,  Beitr.  z.  gr.  Inschriften- 
kunde (1909)  181  und  Brandis  a.a.O.  2 165.  für 
eine  außerordentliche  Volksversammlung.  In 
Korkyra  nannte  man  eine  solche  sjteiaxXrj- 
rog.  Kern,  Inschr.  von  Magnesia  (1900)  Nr.  44 
v.  10.  In  Akragas  sbo^s  (bald  nach  241) 
xäi  aXiai  xada  xal  rät  ovvxXtjxcoi  T<a)r)>  gt 
(Michel,  Recueil  Nr.  555  =  Collitz,  Gr.  Dial.- 
Inschr.  III  4254).  Es  liegt  kein  zwingender 
Grund  vor,  die  ovvxX>]xog  als  einen  aus  der 
ßovXd  und  den  sxxXijxoc  gebildeten  Rat  zu 
betrachten.  Sie  kann  eine  einfache  Rats- 
körperschaft sein.  Ein  Beschluß  der  Syra- 
kusaner  zu  Ehren  der  Magneten  bei  Kern 
a.  a.  O.  Nr.  72  heißt  bdy/na  xäg  ovyxXt'/xov. 
Mit  Ad.  Wilhelm  a.  a.  O.  S.  181  ist  v.  7  zu 
ergänzen:  sbog's  xäi  ovyxXr]xcoi  xada  x{ai  xäi 
ßovXäi  sijx)dvra)v  rcöv  jigooyga(j  srxwr  zehn 
Namen.  Hier  ist  die  avyxXijtog  eine  außer- 
ordentliche Versammlung  neben  der  Bule. 

')  Bürger  von  Geburt:  S. 221.  Bürger- 
rechtliche Mündigkeit:  S.  229.  Verlust 
des  Bürgerrechts:  S.  229.    Die  Teilnahme 
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Eine  Verpflichtung  zur  Teilnahme  bestand  meist  nur  unter  ge- 
wissen Vorausssetzungen.  In  Athen  ersannen  nach  der  Wiederherstellung 
der  Demokratie  im  Jahre  403/2  die  Prytanen  vergeblich  allerlei  Mittel,  um 
das  Volk  zu  bewegen,  sich  in  genügender  Zahl  zur  Beschlußfassung  ein- 
zufinden. Die  meisten  Bürger  erschienen  nicht,  weil  sie  ihre  Geschäfte 
oder  ihre  Tagesarbeit,  von  der  sie  lebten,  nicht  im  Stiche  lassen  wollten, 
namentlich  nicht,  wenn  über  Angelegenheiten,  die  für  sie  kein  besonderes 
Interesse  hatten,  verhandelt  werden  sollte.  Erst  die  Einführung  von 
Diäten,  die  etwa  ihrem  Tagesverdienste  entsprachen,  erzielte  bei  der  Masse 
der  Kleinbürger  die  gewünschte  Wirkung  (S.  413,  4,  421,2).  Die  auch  in 
andern  Staaten  vorkommende,  obschon  nur  selten  nachweisbare  Diäten- 
zahlung1) war  außerdem  eine  Konsequenz  des  demokratischen  Prinzips  der 
staatsrechtlichen  Gleichheit,  da  sie  auch  die  armen  Bürger  in  den  Stand 
setzte,  ihr  Recht  zur  Teilnahme  an  der  souveränen,  beratenden  und  be- 
schließenden Staatsgewalt  praktisch  auszuüben  (S.  412).  Nun  füllte  sich 
die  Versammlung  mit  den  Leuten  aus  den  untern  Schichten,  und  der 
breiten  Masse  (jtb}dog)  fiel  bei  ihrem  erdrückenden  numerischen  Über- 
gewicht regelmäßig  die  Entscheidung  zu  (S.  412,  421). 

Zum  Ausweise  über  den  tatsächlichen  Besuch  und  zur  Legitimation  für 
den  Empfang  der  Diäten  wurden  in  Athen,  Iasos  und  gewiß  auch  in  andern 
Städten  an  die  Bürger  Marken  (ovjußoXa)  mit  ihren  Namen  verteilt,  die 
zugleich  zur  Fernhaltung  Nichtberechtigter  dienten.  Mit  dem  Austeilen 
(diädooig)  und  Entgegennehmen  der  Marken  beim  Eintritte  waren  Aufsichts- 
beamte betraut:  in  Iasos  die  Neopoioi,  in  Athen  die  sechs  Lexiarchoi  und 
die  ihnen  beigeordneten  ovXXoysk  tov  dr]juov.  Diejenigen  Bürger,  die  zum 
Besuche  der  Versammlung  sich  förmlich  gemeldet  und  eine  Marke  em- 
pfangen hatten,  aber  dennoch  fernblieben,  machten  sich  in  einigen  Staaten 


aller  Bürger  an  der  souveränen  Staatsgewalt 
war  das  Grundrecht  der  Demokratie,  das  sie 
von  der  Oligarchie  unterschied  (S.  304,  4, 
306,2,311,4,412).  Da  wo  nur  ein  /usgog, 
nicht  das  ^vfxjcav  an  der  Staatsgewalt 
teilnahm,  bestand  Oligarchie  (Thuk. 
VI  39).  Daher  konnte  wohl  eine  gemäßigt 
demokratische  Verfassung  die  Befähigung  zur 
Aemterbekleidung  von  einem  Census  abhängig 
machen  (S.  306),  nie  jedoch  (trotz  Aristot. 
Pol.  IV  9  p.  1294  B  v.  3)  das  Stimmrecht  in 
der  Bürgerversammlung.  In  einigen  demo- 
kratischen Staaten  versammelten  sich  aller- 
dings die  Bürger  überhaupt  nicht  in  ihrer 
Gesamtheit  {navtsg  ddgooi),  aber  alle  traten 
dann  abwechselnd  in  einem  bestimmten  Tur- 
nus {Tiävxeg  xara  fisgog)  in  die  Behörden  ein, 
und  diese  vereinigten  sich  zu  der  sonst  der 
Volksversammlung  zustehenden  Beratung  und 
Beschlußfassung  über  die  wichtigen  Gemeinde- 
angelegenheiten (Aristot.  Pol.  IV  14  p.  1298A 
v.  13.  Vgl.  dazu  S.  312, 2).  Sonst  traten  die 
Bürger  ,-idvreg  ädoooi  zusammen  (Aristot.  Pol. 
IV  14  p.  1298 A  v.  19;  vgl.  13  p.  1297  A  v.  17 
und  S.  225, 2).  In  den  Demokratien  deckte 
sich   daher  nach  Aristot.  Pol.  III  1  p.  1275  A 


v.  30  der  Begriff  des  Bürgers  mit  dem  des 
sxxlrjoiaoTr/g  und  dixaoTyg.  Die  avayxaioTO.Tr] 
dvvatuig  des  Demos  ist  ro  Tag  dgxdg  algslodat 
xai  EvßvvEiv  (II  12  p.  1274  A  v.  16).  Solon, 
der  Begründer  einer  gemäßigten  Demokratie 
(S.  311),  gab  den  Theten  wenigstens  das 
Recht,  an  der  Ekklesie  und  den  Dikasterien 
teilzunehmen  (AOjt.  7,4).  Es  ist  also  nicht 
richtig,  wenn  B.  Keil  a.  a.  O.  338  sagt:  „In 
gemäßigten  Demokratien  war  die 
Masse  der  Volksversammlung  durch 
einen  bestimmten  Census  auf  eine  ge- 
messene Anzahl  von  Teilnehmern  be- 
schränkt, wie  in  Athen  nach  410  [411]  auf 
5000  Bürger."  Eine  Verfassung,  welche 
die  politische  Berechtigung  auf  eine  Minder- 
heit beschränkte,  war  eine  Oligarchie.  Vgl. 
S.  353.  —  Plat.  Nom.  VI  764  A. 

*)  In  Iasos:  Haussoullier,  Bullet,  de 
corr.  JielLVlIl  (1884)  218  ff.  und  E.  L.  Hicks, 
Journ.  ofhell.  stüd.  VIII  (1887)  103  ff.  Rho- 
dos: Aristot.  Pol.  V  5  p.  1304 B  v  27  und  Cic. 
de  rep.  III  35,  48.  —  (Eumenes  stiftete  nach 
Polyb.  XXVII  7  für  das  /mo&odoTsTodai  xr)v 
ßovlrjv  twv  'Ag'/aiäv  im  zaTg  xoivaig  ovvoöotg 
120  Tal.   A.W.> 
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straffällig.  Aristoteles  bezeichnet  es  als  einen  oligarchischen  Kniff  der 
Gesetzgebung,  durch  die  Strafandrohung  die  Leute  von  der  Meldung  ab- 
zuschrecken und  so  vom  Besuche  der  Versammlung  fernzuhalten.1)  Ein 
anderer  Kniff  bestand  nach  ihm  darin,  den  Vermögenden,  die  nicht  zur  Ver- 
sammlung kamen,  eine  Geldbuße  aufzuerlegen,  die  Armen  dagegen  mit 
einer  weit  kleineren  Buße  oder  gar  nicht  zu  bestrafen.2) 

Zur  Beschlußfähigkeit  der  Versammlung  war  in  manchen  Staaten, 
sei  es  überhaupt,  sei  es  nur  für  gewisse  Angelegenheiten,  eine  Mindest- 
zahl  von  Abstimmenden  erforderlich.  In  Athen  mußten  bei  Beschlüssen, 
die  einen  einzelnen  betrafen,  bei  den  iprjcplo juara  In  ävögi,  mindestens 
6000  Stimmen  abgegeben  werden.  Diese  Zahl  umfaßte  im  5.  Jahrhundert 
vor  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges  nur  etwa  ein  Siebentel  der  Bürger- 
schaft, im  4.  Jahrhundert  etwas  weniger  als  ein  Drittel.  Bei  der  Fest- 
legung dieser  Zahl  gab  es  noch  keine  Diäten,  der  größte  Teil  der  Bürger 
wohnte  auf  dem  Lande  und  kam  selten  zur  Versammlung.  Noch  tiefer 
als  in  Athen,  etwa  auf  ein  Achtel  oder  ein  Neuntel,  setzte  man  mit 
mindestens  600  Stimmen  die  Präsenzzahl  in  Magnesia  herab.  Der  Besuch 
der  Volksversammlungen  war  natürlich  nicht  bloß  in  den  verschiedenen 
Staaten  je  nach  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  und  dem  Charakter  der 
Bürgerschaft  ein  sehr  verschiedener  (S.  412,  440),  sondern  er  schwankte 
auch  in  jedem  Staate  je  nach  der  Zeit  und  den  Gegenständen,  die  zur 
Beratung  standen.3) 

Es  gab  ordentliche  und  außerordentliche  Volksversamm- 
Jene   traten   innerhalb   bestimmter   Zeitgrenzen    regelmäßig  zu- 


lungen. 


')  las os  vgl.  die  vorhergehende  Anm. 
(Ueber  Marken  vgl.  Svoronos,  Journ.  intern, 
d'archeol.  numism.  III  (1900)  198  ff.  A.  W.>  — 
Aristot.  Pol.  IV  13  p.  1297A  v.  24:  svtaXov 
<5'  Eq~£oxi  f,ihv  Jiäoiv  djioygm/miiEVOig  sxxXrjöid- 
Ceiv  xal  öixd^eiv,  eav  de  djioygayjdjiisvoi  /urjx' 
EKxh]OiaQwoL  [.irjTF.  dt  xdCcooiv,  EJilxeivxai  /us- 
ydlai  Qr]iiiat  xovxoig.  Vgl.  Pollux  VIII  104 
(Athen). 

2)  Aristot.  Pol.  IV  13  p.  1297  A  v.  34  (6Xiy- 
aqiixd  ooqpiojiiaza  xfjg  vo[iofteoiaq).  Vgl.  Plat. 
Nom.  VI  764  A. 

3)  In  Bezug  auf  Athen  vgl.  den  Ab- 
schnitt über  den  Staat  der  Athener.  —  Del- 
phische Inschriften  drücken  öfter  durch 
den  Zusatz  iv  dyogäi  xeXeiai  (xeXeicoi)  ovv  xpd- 
cpoig  xalg  ivvöfioig  oder  ovv  ipdcpcoi  xäi  ivvöjuoji 
aus,  daß  dem  Beschlüsse  eine  gesetzmäßige 
Abstimmung,  zu  der  auch  die  nötige  Stimmen- 
zahl gehörte  (vgl.  S.  255,  2),  zugrunde  lag. 
Dittenberger,  Sylloge 2  I  306  (Michel,  Re- 
cueil  Nr.  263):  II  466  (M.  268);  II  484  (M. 
262),  11662  (M.  259);  II  663  (M.  265);  II  922, 
925.  —  In  Olbia  steht  für  die  Vollver- 
sammlung: ixxXr/oiag  ysvo/uev?jg  oder  ovv/j- 
/)f)oiauevf]g  Ttavdrjixov.  B.  Latychew,  Inscr. 
Pont.  Eux.  I  Nr.  22—24.  —  In  Inschriften 
von  Magnesia  am  Maiandros  liest  man 
wiederholt:  f'öo^ev  xr\i  ßovXfji  xal  xoji  öijjucoi 
ixxXijoiag    (Nr.  5  dazu  vofiaiag)    xvgiag    yero- 


^isvrjg  vjzsq  Etaxooiwv.  Es  sind  durchweg 
Proxenie-  und  Bürgerrechtsdekrete.  Kern, 
Inschr.  v.  Magnesia  (1900)  Nr.  4,  5,  9—11. 
Zweimal  wird  den  jzqöeSqoi,  bezw.  den  ao- 
lovxEg  aufgetragen,  Jioifjoai  ifn]cpocpooiav  xarU 
xov  vöfiov.  Bei  drei  Abstimmungen,  die  am 
Anfange  des  2.  Jahrhunderts  stattfanden, 
wurden  je  4678,  2113  und  3580  Stimmen  ab- 
gegeben. Nr.  92a  und  b;  Nr.  94.  —  In  Hali- 
karnassos  wurden  einmal  iv  xcoi  dfjfianvuad 
1200  Stimmen  gezählt,  ein  anderes  Mal  4000. 
Bullet,  d.  corr.  hell.  V  (1881)  211  =  Patok- 
Hicks.  Inscr.  of  Cos  {1891)  Nr.  13;  Bullet.  XIV 
(1890)  95.  Milet  (kurz  vor  135  v.  Chr.):  600 
Stimmen  (584  -f  16).  Dittenberger,  Sylloge 2 
I  314  ■=  Michel,  Recueil  Nr.  31.  Eine  Mindest- 
zahl von  300  Anwesenden  in  Gortyns.  Collitz. 
Gr.  Dial.Inschr.  III  5011;  5015  (3.  Jahrh.)  - 
In  einigen  Inschriften  aus  andern  Städten 
haben  sich  die  Zahlen  nicht  erhalten.  Bis- 
weilen wird  die  Einstimmigkeit  vermerkt: 
Inscr.  of  Cos  Nr.  384;  Mus.  Jtaliano  111  704: 
Monum.  antichi  II 258  (Gortyns);  IG.  XIV  952 
(Akragas).  Weiteres  bei  Ad.  Wilhelm,  Arch.- 
epigr.  Mitt.  aus  Oesterr.  XX  (1897)  81;  Beitr. 
z.  gr.  Inschriftenkunde  (1909)  136.  (Dazu: 
Bullet,  d.  corr.  hell.  XXXIV  388  und  FouiUes 
de  Delphes  III  1  p.  156:  sv  dyogät  teleicm  mit 
454  Stimmen.    A.  W.> 
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sammen;  sie  waren  die  vom  Gesetz  zur  entscheidenden  Beschlußfassung 
aber  Gemeindeangelegenheiten  vorgesehenen  und  festgelegten.  Zu  diesen 
wurden  die  Bürger  in  dringenden  Fällen  nach  Bedürfnis  besonders  ein- 
geladen; man  nannte  sie  daher  avyxkr}TO^  .toooxaijtoi.  Jenen,  den  tvvofioi, 
votuudt,  vofjialai  oder  xvgiai,  entspricht  in  fränkischer  Zeit  das  „echte  Ding", 
diesen  das  gebotene,  das  nicht  auf  der  lex,  sondern  auf  dem  Banngebot 
beruht.1) 

In  Athen  fanden  im  4.  Jahrhundert  in  jeder  Prytanie  vier  ordentliche 
Versammlungen  statt.  Eine  von  diesen  hieß  die  xvgia.  Die  Hauptversamm- 
lung war  wohl  die  ursprünglich  allein  festgesetzte.  Es  mußten  für  sie 
stets  bestimmte,  wichtigere  Angelegenheiten  auf  die  Tagesordnung  gesetzt 
werden.  Vierzig  ordentliche  Versammlungen  im  Jahr  konnten  von  den 
in  größerer  Entfernung  wohnenden  Bauern  nicht  ohne  erhebliche  Störung 
ihrer  Wirtschaft  regelmäßig  besucht  werden.  Auch  das  bedeutete  in  der 
entschiedenen  Demokratie  des  Stadtstaates  eine  tatsächliche  Steigerung 
des  politischen  Einflusses  der  Städter  (S.  413, 2).  Drei  ordentliche  Ek- 
klesien  wurden  in  jeder  Prytanie,  die  monatlich  wechselte,  in  Kyzikos  ab- 
gehalten, nachweislich  jedoch  erst  im  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  Mindestens 
zweimal  monatlich  traten  am  Anfange  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  die  Samier 
zusammen.2)  Mit  einer  ordentlichen  Ekklesie  im  Monat  begnügte  man 
sich  u.  a.  in  Rhodos,  Iasos,  Delphoi  und  Sparta.  Diese  regelmäßige  Monats- 
versammlung fand  in  manchen  Staaten  an  einem  bestimmten  Tage  statt.3) 
Sonst  waren  in  Athen  und  anderwärts  (Kyzikos)  auch  die  ordentlichen 
Versammlungen  mit  einigen  Ausnahmen  nicht  an  feste  Tage  des  Monats 


*)  Aischin.  II  (d.  f.  leg.)  72:    exxXfjoigg 
avyxXrttovg   —    rets   xerayfieiag  ex   icov  vöiiaiv. 

—  evro/iios:  Thessalien:  IG.  IX  2  Nr.  11 
(thessalische  Stadt);  1X2  Nr.  259  (Kierion): 
Nr.  1109  v.  51  (Demetrias;  —  Phokis:  IG. 
IX  1  Nr.  1—3  (Antikyra);  Nr.  11  (Ambrysos). 

—  Delphoi:  S. 442, 4.  Westliche  Lokrer: 
IG.  IX  1  Nr.  330  (Chaleion).  Dittenbekger, 
Sylloge  -  II  855  =  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr. 
II  Nr.  2097  (Physkos).  —  Thera:  IG.  XII  3 
Nr.  325,  326;  Naxier  in  Arkesine  auf  Amor- 
gos: XII  7  Nr.  50.  —  vöfii/xog:  Larisa:  IG. 
IX  2  Nr.  512;  Aitoler:  Collitz  II  Nr.  1412 
(Bullet,  d.  corr.  hell.  VI  460) ;  E  p  h  e  s  0  s : 
Ancient  gr.  Inscr.  Brit.  Mus.  Nr.  481.  vo- 
fxaia:  Sa  mos:  Collitz  III  Nr.  5699;  Magne- 
sia am  Maiandros:  Kern,  Inschr.  v.  Magnesia 
Nr.  5,  98  vgl.  15,4.  —  xvgia  (abgesehen  von 
Athen  und  den  athenischen  Kleruchien): 
Thaumakoi:IG.IX2Nr.218(uml60v.Chr.); 
Delos:  Dittenberger  II  721  =  Michel  162; 
Praisos:  Michel  Nr.  441,  442  (3.  Jahrh.); 
Samier  von  Minoa  auf  Amorgos:  IG.  XII  7 
Nr.237v.46  (1.  Jahrh.);  Magnesia:  Kern, 
Inschr.  v.  Magnesia  Nr.  4,  5  [exxl.  vo/uatag 
xvgcag  yevofievtjg),  9,  10, 11  (seit  dem  3.  Jahrh.) ; 
Milet:  Dittenberger,  Sylloge2  I  314  v.  45 
=  Michel  Nr.  31  (kurz  vor  135).  Nasos 
(Hekatonnesos):  IG.  XII  2  Nr.  645  B  v.  22.  Es 
begegnet  also  xvgia  nicht  bloß  im  Bereiche 
des  attischen  Einflusses  (Swoboda,  Gr.  Volks- 


beschlüsse 44),  aber  es  ist  auch  keineswegs 
der  gebräuchlichste  Ausdruck  für  die  ordent- 
liche Ekklesie.  Brandis  a.  a.  O.  2165.  — 
Außerordentliche  Versammlungen 
heißen  ovyxlrjxoi  z.  B.  in  Athen,  bei  den 
Achaiern,  in  Syrakus  (vgl.  S.  443  Anm.  2  am 
Ende).  Dasselbe  bedeutet  ovvxketg  (ovvxXelxog 
yevo/xevag)  in  Larisa.  IG.  IX  2  Nr.  517,  10.  In 
Korkyra  findet  man  ejieioxh^xog  (S.  443,  2),  in 
Neapolis  (IG.  XIV  Nr.  757,  760)  und  Aigiale 
auf  Amorgos  Jigooxlrjxog .  IG.  XII  7  Nr.  401 
v.  16:  dyo/uevrjg  exxl.  Tigooxlrjxov .  — Plat.  Nom. 
VI  758.  —  Zusammenstellungen,  jedoch 
nicht  vollständige,  bei  Swoboda,  Gr.  Volks- 
beschlüsse (1890)309;  L  arfeld,  Gr.  Epigraphik 
1473;  Brandis,  Ekklesia,  Pauly-Wissowa, 
RE.  V  2165  (daselbst  weitere  Nachweise  für 
hellenistische  oder  hellenisierte  Städte). 

2)  Kyzikos:  Dittenberger,  Sylloge2  I 
365,  366.  Samos:  Ber.  d.  Beil.  Akad.  1904 
S.  918. 

3)  Rhodos:  IG.  XII  1  Nr.  3:  &  rat  (!)  ex- 
xh]oia  ev  xwi  ^Agxauixiwi  /Lit]vi.  Vgl.  v.  Gelder, 
Gesch.  d.  alten  Rhodier  [1900]  246;  Brandis 
a.  a.  0.2166).  In  Iasos  am  6.  Monatstage: 
Haussoullier,  Bullet,  de  corr.  hell.  VIII  (1884) 
219  und  Hicks,  Journ.  ofhell.stud.  VIII(1887) 
101.  104;  IX  (1888)  340.  —  Delphoi:  Dit- 
tenberger, Sylloge2  I  306  v.  43  Anm.  13 
(Michel,  Recueil  Nr.  263).  —  Sparta:  Tag 
des  Vollmondes,  S.  43  Anm.  2. 
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oder  der  Prytanie  gebunden.1)  Allgemein  üblich  war  es,  daß  die  Ek- 
klesie  am  frühen  Morgen  eröffnet  wurde.2) 

Die  Lokale,  in  denen  das  Volk  tagte,  waren  teils  eigene,  dafür  her- 
gerichtete freie  Plätze,  teils  Gebäude.  Schon  die  homerische  Gemeinde- 
versammlung, die  Agora,  trat  daheim  auf  einem  besonders  dazu  bestimmten, 
gewöhnlich  mit  Sitzreihen  ausgestatteten  Platze  zusammen  (S.  334).  Der 
Name  der  Versammlung  ging  auf  den  Platz  über,  auf  dem  sich  meist  das 
Volk  zu  versammeln  pflegte,  auf  den  Markt,  den  Mittelpunkt  des  öffent- 
lichen Lebens  (S.  162).  Das  Anwachsen  des  Verkehrs  nötigte  dann  viel- 
fach zur  Verlegung  der  Versammlung,  aber  der  Name  blieb  an  dem  Platze 
haften,  während  für  die  Versammlung  andere  Bezeichnungen  üblich  wurden. 
In  Thessalien,  wo  sich  der  alte  Name  für  die  Versammlung  erhielt  (S.442,4), 
trennte  man  von  dem  Kaufmarkte  den  „freien  Markt"  mit  den  Staats- 
gebäuden.3) In  Halikarnassos  war  im  5.  Jahrhundert  „der  heilige  Markt" 
Versammlungsplatz.4)  In  Argos  versammelte  sich  das  Volk  auf  dem  Pron, 
einer  Stätte  am  Abhänge  der  Burghöhe  (S.  350,  i),  in  Athen  während  des 
5.  und  4.  Jahrhunderts  meist  auf  dem  aufgemauerten  und  abgeschlossenen 
Halbrunde  der  Pnyx,  nur  in  bestimmten  Fällen  auf  dem  Markt,  im  Pei- 
raieus  und  im  Theater.  Die  Pnyx  war  also  das  eigentliche  Ekklesiasterion. 
Ein  solches  kommt  in  amtlicher  Sprache  in  Delos  und  Olbia  vor.5)  In 
hellenistischer  Zeit  bevorzugte  man  in  Athen  und  andern  Städten  das 
Theater  (S.  162).6)  In  Kleinstaaten  konnte  die  Bürgerschaft  in  einem  ge- 
räumigen Tempel  zusammentreten.7)  In  Ithaka  tagte  sie  im  Odysseion.8) 
Die  Spartiaten  versammelten  sich  auf  einem  offenen  Platze  „zwischen 
Knakion  und  Babyka"  (S.  43, 2),  in  späterer  Zeit  in  einem  Skias  genannten 
Gebäude  (Paus.  III  12,  8). 

Bei  aller  Mannigfaltigkeit  der  Lokale  der  Versammlung  trug  diese 
doch  äußerlich  überall  insofern  dasselbe  Gepräge,  als  die  Versammelten 
nicht,   wie   in   den    römischen  Comitien   und   in   den   Landsgemeinden   der 


x)  In  Athen  pflegte  man  die  erste  Ek- 
klesie  des  Jahres  am  11.  Tage  der  ersten 
Prytanie  abzuhalten,  die  erste  nach  den  Di- 
onysien  am  Tage  nach  dem  Feste  der  Pandien. 
In  Magnesia  fand  stets  eine  Ekklesie  am 
2.  Artemision  statt  (Dittenberger,  Sylloge2 
II 552,  75  =  Kern,  Inschr.  v.  Magnesia  Nr.100). 
In  Epidauros  wurden  in  einer  regelmäßig 
auf  den  4.  Apellaios  berufenen  Versammlung 
die  Proxenoi  und  Thearodikoi  ernannt.  IG. 
IV  925;  'Ecp.  dgX.  1901  S.  60. 

2)  Schon  in  homerischer  Zeit  galt  die 
Berufung  einer  Agora  spät  am  Nachmittage 
als  ordnungswidrig.  Od.  III  138.  Plat.  Nom. 
XII  10  p.  961  B:  deiv  de  ogdgiov  eivai  xov  avk- 
Xoyov.  Athen:  Aristoph.  Acharn.  19;  Thes- 
moph.  357  (sco&sv))  Ekkles.  20,  100  (ef  eco), 
283,  291 ;  Plut.  Phok.  15  {sco&sv)  usw.  Iasos: 
Journ.  of  hell.  stud.  VIII  (1887)  103:  äfta  x<o 
tj'/.Uo  dvaxeXXovxi. 

3)  Vgl.  S.  359,  2,  dazu  Hesych.  Xipiljy, 
dyogd.  —  ßsxxaXol  öh  xai  Xi/usva  dyogdv  xa- 
lovotv.  IG.  1X2  Nr.  517  v.  42  (Larisa):  zog 
xayog  eyygdipavxaq  sv  Xsvxov/ua  eoße.fiev  avxog 


sv  xov  Xi/ieva. 

4)  Dittenberger,  Sylloge2  I  10  (Michel, 
Recueil  Nr.  451):  sv  xfjc  iegfji  dyogfji.  Eine 
lega  dyogd  auch  in  Demetrias:  IG.  IX 1  Nr.  1106 
[dazu  Ad.  Wilhelm,  Hermes  44  (1909)  41]. 

5)  Delos:  Dittenberger,  Sylloge2  II 
721  (Michel,  Recueil  162):  ixxX.  xvgia  ev 
xcot  exxXr]oiaoxi]gUoi  (Mitte  des  2.  Jahrh.). 
Olbia:  Dittenberger2  II  546  (M.  336):  im 
xov  Xidov  xov  sv  xwi  exxX>/0(aoTijoio>t.  «(Vgl. 
auch  das  Recht  von  Gortyns  X  36;  XI  72:  d.-rö 
xo  Xdo  6  djiayogevovxi.   A.  W.) 

6)  Samos:  Ber.  d.  Berlin.  Akad.  1904 
S.  918:  ovvayexwoav  ös  xijy  ixxXtjoiav  oi ngv- 
xdvscg  sv  xcöi  Üsdxocot.  Milet:  Dittenberger, 
Sylloge2  I  314,  46  -  Michel.  Recueil  Nr.  31: 
Rhodos:  Polyb.  XV  23.2;  vgl.  Cic.  de  rep. 
III  35,  48;  Syrakus:  lustin.  XXII  2  10  usw. 
Im  allgemeinen:  Cic.  pr.  Flacc.  7,  16. 

7)  Ekklesia  swo/xog  der  Naxier  in  Arke- 
sine  auf  Amorgos  ev  tu,  )■(«?>  ioC  AijXiioyg 
'AjiÖXXojvos-    IG.  XII  7  Nr.  50. 

8)  Kern,  Inschr.  v. Magnesia  (1900)  Nr.  36. 
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Schweiz,  standen,  sondern  saßen.1)  In  Athen  nahmen  die  Versammelten 
gewöhnlich  ohne  Sonderung  nach  Phylen  Platz,  nur  in  den  Versammlungen, 
die  Beschlüsse,  welche  das  persönliche  Interesse  einzelner  betrafen  (y>r)- 
(piojuara  hi  uvdoi),  fassen  sollten  und  darum  mit  Stimmsteinen  abstimmen 
mußten,  fand  eine  Gliederung  nach  Phylen  statt.  Bei  solchen  Abstim- 
mungen saüen  die  Versammelten  auch  in  andern  Staaten  phylenweise.  Das 
samische  Getreidegesetz  verordnete,  daß  die  Vorsitzenden  Prytanen  den 
Teilnehmern  an  der  Ekklesie  befehlen  sollten,  sich  nach  Tausendschaften 
zu  setzen.  In  diesem  Falle  hatten  aber  die  Tausendschaften  als  solche 
in  der  Versammlung  bestimmte  Funktionen  zu  erfüllen.2) 

Die  Berufung  und  Leitung  der  Volksversammlung  lag  in  Athen 
während  des  5.  Jahrhunderts  und  in  den  beiden  ersten  Jahrzehnten  des  4. 
den  Prytanen  ob,  also  dem  im  Laufe  des  Jahres  zehnmal  wechselnden  ge- 
schäftsführenden Ausschusse  des  Rates,  der  aus  den  fünfzig  Katsherren 
einer  der  zehn  Phylen  bestand.  Ein  für  einen  Tag  und  eine  Nacht  aus 
den  Prytanen  erlöster  Epistates  war  der  Vorsitzende  des  Ausschusses  und 
damit  zugleich  des  Rates  und  der  Volksversammlung.  Die  ordentlichen 
Versammlungen  wurden  in  Athen  und  anderwärts  am  fünften,  hier  und 
da  am  dritten  (inklusive  gezählten)  Tage  (ngöne/bima,  ttqötqito)  vor  dem 
Sitzungstage  einberufen.  Das  geschah  durch  einen  öffentlichen  Anschlag 
mit  Angabe  der  Tagesordnung  (jiQoyQacpij,  jiQÖyQajujua),  die  vom  Rate 
nach  Maßgabe  der  Geschäftslage  und  des  allgemeinen  gesetzlich  vorgeschrie- 
benen Normalschemas  für  die  Tagesordnungen  festgesetzt  war.3)  Über 
keinen  Gegenstand  durfte  in  der  Ekklesie  verhandelt  und  beschlossen 
werden,  den  der  Rat  nicht,  sei  es  mit  einem  meritorischen  Antrage, 
sei  es  ohne  einen  solchen,  zur  Verhandlung  gestellt  hatte.  Es  konnte 
aber  das  Volk  den  Rat  anweisen,  einen  inhaltlich  fest  bestimmten  Antrag 
auf  die  Tagesordnung  der  nächsten  Versammlung  zu  setzen.  Gegen  378/7 
trennte  man  in  Athen  Einberufung  und  Vorsitz.  Dieser  ging  auf  die  neun 
Proedroi  und  deren  Epistates  über,  die  für  jede  Versammlung  aus  den 
nicht  die  Prytanie  führenden  Phylen  ausgelost  wurden.  Die  Erlösung  des 
Vorsitzenden  widerspricht  ebenso  den  Gepflogenheiten  des  modernen  Parla- 
mentarismus, wie  die  Beschränkung  seines  Vorsitzes  auf  eine  Sitzung.   Das 

*)  Die  Versammelten  saßen  schon  in  der   ]  2)  Vgl.  S.  261.    —    In  Ephesos   waren 

homerischen  Agora  (S.  334, 2),   ebenso  in  der      bei  den  Volksversammlungen  im  Theater  im 


ApelladerSpartiaten.  (Nach Thuk.  187  erhoben 
sich  infolge  einer  Aufforderung  des  Vorsitzen- 
den die Spartiaten  und  traten  auseinander:  ava- 
axdvxsg  disorrjoav.)  In  Bezug  auf  Athen  vgl. 
z.  B.  Demosth.  XVIII  (v.  Kr.)  169,  170.  In 
Samos  sollten  nach  dem  um  200  erlassenen 


2.  Jahrhundert  den  einzelnen  Phylen  einzelne 
Keile  (oeXidsg)  zugewiesen.  HEBEEDEY,Jahresh. 
d.  österr.  arch.  Inst.  II  (1899)  Beiblatt  44.  Eine 
Sonderung  nach  Phylen  ist  auch  in  Iasos 
anzunehmen,  S.  447  Anm.  3. 

Ueber   jigoyQcupri   in    der    Bedeutung 


Getreidegesetz  die  sxxlrjoiaQovxeg  xaxä  yiha-    l    „  Ausschreibung  der  bevorstehenden  Versamm 

ötvv    xafti'Qeiv.      Ber.  d.  Berlin.  Akad.   1904   1   lung  mit  Angabe  der  Tagesordnung,   Tages- 

S.  918.   In  der  Ekklesie   der  Naxier  von  Ar-   j    Ordnung,  Vorlage  als  Gegenstand  derselben" 


kesine  auf  Amorgos  erhob  sich  der  Vor- 
sitzende und  sprach,  (äva)ozag  fitzev.  IG.  XII 
7  Nr.  50.  Sogar  Heeresversammlungen  saßen : 


und  das  Vorkommen  der  jiooyQaq)?)  in  verschie- 
denen Staaten  vgl.  Ad.  Wilhelm,  Zu  den  In- 
schriften von  Priene,  Wien.  Stud.  XXIX  (1908) 


Thuk.  VIII  76    (aviozäfiEvoi);    Xen.   Anab.  III  9;  Beitr.  zur  gr.  Inschriftenkunde  (1909)  179  ff., 

3.1;   V6,  34;   V  8,  26;    VI  2,  15;    VII 1.  33.  |    218,    516.      Ueber  jzgojzEfxnm    und   siooroua 

Vgl.  im  allgemeinen:  W.  Vischer,  Kl.  Schrift,  i    ebenda  S.  182,  286,  315. 
I  (1877)  402  ff. 

Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.     TV.  1.  1.     3.  Aufl.  29 
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demokratische  Prinzip  der  staatsrechtlichen  Gleichheit  führte  auch  hier  in 
Verbindung  mit  einem  tief  eingewurzelten  Mißtrauen  zu  einer  für  die  Ge- 
schäftsführung nachteiligen  Zersplitterung  mit  Unterbrechung  der  Kon- 
tinuität. In  Rom  hatte  der  Senat  nicht  das  Recht  zur  Berufung  und 
Leitung  der  Gemeindeversammlungen;  es  stand  ausschließlich  den  hohen 
Beamten  zu.  Die  athenische  Demokratie  hat  zwischen  der  Gemeinde- 
versammlung und  den  Beamten  den  Volksrat  als  Mittelglied  eingeschoben. 
Sogar  die  Strategen,  die  einzigen  Beamten,  welche  befugt  waren,  Anträge 
unmittelbar  im  Rate  einzubringen  und  darüber  für  diesen  an  die  Volks- 
versammlung zu  referieren,  konnten  doch  nicht  ohne  Vermittelung  und 
Mitwirkung  der  Prytanen  eine  Volksversammlung  berufen. 

Die  Präskripte  und  Sanktionsformeln  der  Volksbeschlüsse, 
die  ihr  Zustandekommen  auf  gesetzlichem  Wege  bezeugen,  geben  Auf- 
schlüsse über  die  konstitutionellen  Formen  und  Organe,  die  dabei  mit- 
gewirkt hatten.  Die  Beschlüsse  der  athenischen  Ekklesie  haben  im  5.  Jahr- 
hundert (abgesehen  von  Thuk.  IV  118)  die  Sanktionsformel  edogev  jfji  ßovlfji 
xal  TÖoi  drj/Äcoi,  seit  dem  zweiten  Jahrzehnt  des  4.  Jahrhunderts,  bezw.  seit 
375,  gliedern  sie  sich  in  „probuleumatische"  und  in  „reine  Volksdekrete". 
In  diesen  steht  (seit  etwa  390)  bloß  edol-sv  rcbi  dij/xan  und  dementsprechend 
in  der  Einleitung  des  Beschlusses  Ö£d6%$ai  (ßiprjcpioftai)  rcbi  dij/ucoL  Das 
sind  im  allgemeinen  Beschlüsse,  die  das  Volk  (wie  IG.  II  168)  ohne  be- 
stimmte Vorschläge  des  Rates  oder  (wie  Xen.  Hell.  VII  1,  11  und  14)  unter 
Ablehnung  des  Ratsantrags  auf  Grund  von  Anträgen  gefaßt  hatte,  die  aus 
der  Ekklesie  hervorgegangen  waren.  Die  probuleumatischen  Beschlüsse 
kennzeichnen  sich  durch  die  Beschlußformel  Zdofev  xfji  ßovlfji  xal  xobi  dijjuojt 
oder  edofer  rcbi  drjjticoi,  bezw.  dedox$ai  (eynjcpioftai)  toh  drjjucoi,  mit  der  pro- 
buleumatischen Formel :  hprjopiöftai  (ded6%$ai)  rfji  ßovlfji  xovg  TZQOEÖgovg, 
oi  äv  ld%oooiv  Jtgoedoeveiv,  sig  tijv  nqobzrjv  exxltjoiav  /Qijjuarloai  tieqi  tovtgov> 
yvd)jur]v  de  gvjußälleö'dai  rfjg  ßovlfjg  elg  röv  dfjjuov,  ori  öoxeT  xfji  ßovlfji  xil. 
Das  waren  also  Beschlüsse,  denen  der  Hauptsache  nach  ein  vom  Volke 
angenommener  Ratsantrag  mit  bestimmten  Vorschlägen  zugrunde  lag.1) 

Außerhalb  Athens  und  der  athenischen  Kleruchien  ist  die  probuleu- 
matische  Formel  nicht  nachweisbar,  aber  in  zahlreichen  Staaten  nahm  der 
Rat  gegenüber  der  Volksversammlung  der  Hauptsache  nach  eine  gleiche 
oder  ähnliche  Stellung  ein.  Beschlüsse  mit  einem  bloßen  edofer  (ßedöx&ai) 
ran  dijjuooi  brauchen  keineswegs  auf  der  eigenen  Beschlußfassung  des  Demos 
ohne  ein  meritorisches  Probuleuma  beruhen,  da  das,  wie  manche  Inschriften 
beweisen,  eine  bloße,  die  Mitwirkung  des  Rates  voraussetzende  Kürzung 
des  Ausdruckes  sein  kann.2) 

Neben  den  gemeinsamen  Grundzügen  in  Bezug  auf  die  Berufung 
und  Leitung  der  Versammlung,  die  Antragstellung,  das  Verhältnis  des  Rates 

])  W.  Hartel,    Studien    über    attisches  der  Spitze  mehrerer  Beschlüsse  aus  dem  An- 

Staatsrecht  und  Urkundenwesen,  Wien  1878  fange  des  4.  Jahrhunderts  steht  nur  edogev  Tt)i 

(bei:  d.  Wien.  Akad.  Bd.  90—92);  0.  Miller,  ßovlfji.  IG.  II  5  Nr.  5d;  7b;  II 1  Nr.8;  23  usw. 

De  decretis  atticis,   Breslau  1885,   Diss.;    H.  !    Vgl.  dazu  A.  W.  Dittmar,  Leipzig.  Stud.  XIII 

Swoboda,    Gr.   Volksbeschlüsse    (1890)   57;  ,   99;  Arch.  epigr.  Mitteil.  XV  4.  —  A.  \\ 

Larfeld,  Handbuch  d.  gr.  EpigraphikI  466  ff. ;  i            2)  Swoboda  a.  a.  0.58,  118 j  GL  Gh  Brak- 

11645;   B.  Keil,  Gr.  Staatsaltert.  348.     <An  ms,  Pauly-Wissowa,  RE.  V  2184. 
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und  der  Beamten  zum  Demos  treten  zahlreiche  lok  ale  Eigenheiten  hervor.1) 
Ihr  Geltungsbereich  deckt  sich  nicht  durchgehend  mit  den  Stammes- 
grenzen.  Die  große  Mannigfaltigkeit  des  lokalen  Elements  kommt  in  den 
Präskripten  und  Formeln  zum  Ausdruck.2)  Für  das  Leiten  der  Verhand- 
lungen war  die  gebräuchlichste,  weithin  verbreitete  Bezeichnung  imorateiv. 
Nicht  selten  findet  sich  htiiprjcplCeiv,  der  technische. Ausdruck  für  das  Vor- 
nehmen der  Abstimmung  durch  den  Vorsitzenden.3)  Bemerkenswerte  lokale 
Ausdrücke  sind  äyoQavopeTv  in  Thessalien,  wo  die  Ekklesie  Agora  hieiä, 
dann  TiQoatat/iväv  im  megarischen  Kolonialgebiet,  uFq^teveiv  (das  Ergebnis 
der  Abstimmung  proklamieren)  in  Argos,  t:jii/ut]vi£veiv  (monatlich  den  Vor- 
sitz führen)  in  Istros.4) 

Einberufen  und  geleitet  wurde  die  Volksversammlung  in  vielen  Demo- 
kratien von  dem  jeweiligen  Ratsvorstande:  von  den  Prytanen,  Proedroi, 
Aisimnatai  oder  wie  sonst  die  Mitglieder  des  Vorstandes  heißen  mochten. 
In  manchen  Staaten  waren  dazu  nach  älterer,  oligarchischer  Gepflogenheit 
auch  höhere  Beamte  befugt,  die,  wie  in  Rom,  mit  der  Gemeindeversamm- 
lung in  unmittelbare  Beziehung  traten.  Abgesehen  von  den  spartanischen 
Ephoren,  den  kretischen  Kosmen  und  den  thessalischen  Tagoi  besaßen 
dieses  Recht  namentlich  militärische  Beamte:  Strategen  und  Polemarchen, 
dann  Prytanen  als  selbständige  höchste  Zivilbeamte,  ferner  Archonten, 
Prostatai  und  Damiurgoi.5)     Nirgends   ging   der  Vorsitzende  der  Ekklesie 


1)  Swoboda  a.  a.  0.  44,  63,  71,  100,  222. 

2)  Swoboda  58  ff.;  Brandis  2180.  Neben 
sdo^e  (e'dog~ev)  zcöi  dtjficoi  (Öd/ucot,  öd/nv)  und 
?dog~s  (edot-ev),  bezw.  dedöx&ai,  zfji  ßovkijt  (zäi 
ßovkäi)  nat  zwt  dij/Licoi  (ddjLicoi)  —  nat  zfji  sh- 
nkrjoiai,  Iulis  IG.  XII  5  Nr.  593  C  — ,  bisweilen 
xöjv  detva,  z.  B.  'Aqxsoivscov,  findet  sich  dktaiai 
i;dog~e  (Argos),  e'dol-e  rät  dkiai  (Korkyra  S.442), 
rät  aliat  naftä  nat  rät  ßovkäi  (Gela),  nadä  Hat 
rät  ovyHkr,xa>i  z{wv)  gi  (Akragas),  nadäneg  zät 
eoxkrJTau  nat  rät  ßovkäi  (Rhegion  S.35G,i),  dann 
eöo£ev  {öedöyßat)  zfji  (rät)  Jiöket  zä)v  Öeiva, 
z.B.  tojv  Aekcp&v,  Teysazäjv,  manchmal  mit  dem 
Zusätze  sv  dyogäi  zekst'wt,  ivvoficot  ixxhjoiat  usw. 
Zusammenstellung  bei  Swoboda  a.  a.  0.  und 
Larfeld,  Epigraphik  I  474.  In  Mytilene, 
Eresos,  Nasos  <und  Magnesia  (Inschrift.  Nr.  52)> 
kommt  syvoj  öäfiog  vor:  IG.  XII  2  Nr.  5,  3; 
Nr.  526  AD;    645 B  v.  20. 

3)  Ueber  das  häufige  Vorkommen  von 
hiiOTaxslv  und  imyjrjipiCeiv  vgl.  die  zum  Teil 
sich  ergänzenden  Zusammenstellungen  von 
Brandis  a.  a.  0.  2173;  Szanto,  Epistatai, 
Pauly-Wissowa,  RE.  VI  201  und  Larfeld 
a.  a.  0.  I  472. 

4)  Agora  in  Thessalien:  S.  442.  'Ayo- 
oavousvzog,  dyogavo^tevzovv:  Larisa:  IG.  IX  2 
Nr.  506,  512,  515,  517.  Mopsion:  Nr.  1056. 
Megara,  ngoatoiuväv.  S.  374.  Argos,  dfgrj- 
levsiv:  S.  350,  i.  Es  wird  äfQtjTeveiv  sowohl 
zur  Bezeichnung  des  Vorsitzenden  der  Ge- 
meindeversammlung gebraucht,  wie  zu  der 
des  Rates  (IG.  XII  3  Nr.  1259;  Bullet,  de  corr. 
hell.  1910,  XXXIV  331)  oder  einer  andern  Be- 
hörde   (z.B.    der   lago/ird/ioveg.     IG.  IV  517). 


Istros:  üittenberger,  Sylloge2  I  325:  em- 
firjvtevovzog  zfjg  ennkrjotag  zov  östva.  Die  Epi- 
menioi  bildeten  den  geschäftsleitenden  Monats- 
ausschuß (S.  419,  4),  derjenige  von  ihnen,  der 
in  der  betreffenden  Ekklesie  den  Vorsitz 
führte,  hieß  sjitjutpnsvayv. 

5)  Beamte  als  Vorsitzende  des  Rates  und 
der  Volksversammlung:  Swoboda,  Gr.  Volks- 
beschlüsse (1890)  88,  174;  Brandis,  Ekklesia, 
Pauly-Wissowa,  RE.  V  2179,  2181,  2199. 
EinigeBeispiele:  InSyrakusberiefenund 
leiteten  seit  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  01 
ägyovzeg,  in  mehreren  bekannten  Fällen  die 
Strategen,  die  Volksversammlung:  Thuk.  VI 
41;Diod.XI92,2;  XIII 91, 4.  Ueber  Dionysios 
und  Agathokles  vgl.  S.  392  (Swoboda  171). 
In  Argos  (vgl.  S.  350, 1)  wurde  im  4.  Jahr- 
hundert eine  Volksversammlung  von  dem 
jzgoozdz)]g  zov  ödjiiov  berufen.  Ain.  Poliork. 
XI  8.  Die  Funktionen  der  drei  jzgoozdzai  zov 
dd/Liov  in  Tegea  sind  nicht  bekannt.  Vgl. 
S.  415. 1  und  dazu  Brandis  a.  a.  0.  2182.  In 
Samos  beriefen  und  leiteten  um  200  die 
Prytanen  des  Monats  Artemision  die  Ekklesie 
(Ber.  d.  Berlin.  Akad.  1904  S.  918).  Diese  Funk- 
tion wurde  von  ihnen  auch  schon  nach  der 
Wiederherstellung  der  Unabhängigkeit  von 
Samos  im  letzten  Viertel  des  4.  Jahrhunderts 
ausgeübt,  wo  sie  —  fünf  an  der  Zahl  —  wahr- 
scheinlich ein  selbständiges,  jährliches  Be- 
amtenkollegium bildeten.  Swoboda  72;  Bran- 
dis 2182.  Ebenso  waren  in  Rhodos  die  fünf 
halbjährlich  wechselnden  Prytanen  kein  Rats- 
ausschuß, sondern  höchste  Zivilbeamte,  ob- 
wohl sie  mit  dem  Rat  in  engster  Verbindung 
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aus  dieser  selbst  hervor.  Das  Volk  konnte  wohl  bei  ungewöhnlichen, 
aufregenden  Ereignissen  sich  von  selbst  in  Masse  nach  dem  Versammlungs- 
platze begeben,  aber  nicht  sich  selbständig,  ohne  die  zuständigen  Be- 
hörden, zu  einer  beschlußfähigen  Versammlung  konstituieren.1)  Die 
staatsrechtlichen  Schranken,  die  der  Bewegungsfreiheit,  der  Initiative  und 
Selbständigkeit  des  Demos  bei  der  Konstituierung  und  der  Verhandlung 
(S.  450)  gezogen  waren,  durften  auch  von  radikalen  Demokratien  im  Inter- 
esse ihres  Bestandes  nicht  beeinträchtigt  werden,  denn  die  ihrem  willkür- 
lichen Belieben  überlassene  Volksmasse  würde  bald  zur  Anarchie  geführt 
haben  (S.  412,  426, 3). 

Die  Eröffnung  der  Sitzung  war  natürlich  nicht  bloß  in  Athen  mit 
vorbereitenden  und  begleitenden  Opfern  und  Gebeten  verbunden.  Für  die 
Ordnung  in  der  Versammlung  und  den  ungestörten,  gesetzmäßigen  Verlauf 
der  Verhandlungen  hatten  die  Vorsitzenden  zu  sorgen.  Sie  waren  dafür 
verantwortlich  und  mit  einer  Strafbefugnis  ausgestattet.2)  Nach  dem 
religiösen  Akt  stellten  sie  die  in  der  Tagesordnung  angegebenen  Gegen- 
stände der  Reihe  nach  zur  Verhandlung.  Der  dafür  in  Athen  neben 
ygf]jLiari^£Lv  hauptsächlich  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  übliche  Aus- 
druck TiooTiftevai  kommt  vielfach  auch  anderwärts  vor.3)     Allgemein  ver- 


standen. In  der  Ekklesie  spielten  sie  die 
leitende  Rolle.  Vgl.  S.  419,  4  und  dazu  Polyb. 
XV  23,  4;  XVI  15,8;  XXII,  5;  XXVII  7.   * 

x)  Als  die  Nachricht  von  der  Einnahme 
Elateias  durch  Philipp  abends  in  Athen  ein- 
getroffen war,  beriefen  bei  Tagesanbruch  die 
Prytanen  den  Rat  in  das  Rathaus,  das  Volk 
begab  sich  zur  Ekklesie,  xat  jigtv  ixeivyv 
ygyfiarioai  xat  JigoßovXsvoai  Jiäg  6  dy/uog  ävco 
(auf  der  Pnyx)  xaßfjxo'  xat  iiexd  xavxa  obg 
EtoyXdev  y  ßovXy  xat  dnyyyeiXar  ol  ngvxdveig 
za  jTgooyyyeXfiEva  savxolg  xxX.  ygojxa  riev  6 
y.y]ov'E,  „rig  dyogeveiv  ßovXerai*  ;  (Demosth. 
XVIII  169).  Das  Volk  hatte  sich  also  von 
selbst  versammelt,  aber  es  saß  und  wartete, 
die  Verhandlung  begann  erst  nach  dem  Ein- 
tritte des  Rates.  Nach  B.  Keil,  Gr.  Staats- 
altert.  bei  Gercke-Norden,  Einl.  in  d.  Alter- 
turosw.  III  348  soll  Aristoteles  Pol.  IV  15 
p.  1299B  v.  39  ff.  über  ein  selbständiges 
Zusammentreten  des  Volkes  berichten. 
A.  sagt:  Es  wird  aber  die  Macht  des  Rates 
auch  in  solchen  Demokratien  untergraben 
(xaxaXvexai),  iv  alg  avzög  avvuov  6  öfj/tog  ygy- 
uaxiCei  jiegt  ndvxoov,  xxX.  Keil  übersetzt:  „in 
welchen  das  Volk  sich  von  selbst  versammelt 
und  über  alles  verhandelt;  der  Fall  pflegt 
da  einzutreten,  wo  Entschädigung  für  den 
Besuch  der  Ekklesie  gezahlt  wird,1-  oyoXd- 
£ovxsg  ydg  ovXXeyovxai  xe  noXXdxig  xat  astavxa 
avxol  xglvovoiv.  Für  ein  derartiges,  regel- 
mäßiges Zusammentreten  des  Volkes  ist,  wie 
K.  richtig  bemerkt,  kein  Beispiel  bekannt. 
Es  läßt  sich  auch  schwer  sagen,  wie  man 
sich  das  selbständige  Zusammentreten  des 
Volkes  denken  soll.  Bezeugt  denn  aber  Ari- 
stoteles wirklich,  daß  sich  dasVolk  „  von  selbst" 


versammelte?  Kenner  des  Sprachgebrauches 
des  Aristoteles  erklären,  daß  sich  avxög  zwar 
auf  ovvicov  beziehen  könne,  aber  durchaus  nicht 
beziehen  müsse,  es  ließe  sich  auch  mit  yoy- 
itaxiCei  verbinden.  Die  Berliner  Akad.  Ausg. 
übersetzt :  „in  talibus  demoer atiis  in  quibus  ipse 
populus  congregatus  omnibus  de  rebus  agit.u 
Die  ganze  Schwierigkeit  fällt  damit  fort, 

2)  Abgesehen  von  Athen  vgl.  Diod.  XIII 
91,4  (Syrakus);  Ber.  d.  Berlin.  Akad.  1904 
S.  918  (Samos);  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III 
3052,  3052a  (Kalchadon).  Vgl.  dazu  Bran- 
dis  a.  a.  0.  2176. 

3)  Einige  Beispiele.  Melaina  Korkyra 
(4.  Jahrh.),  Dittenberger,  Sylloge2  11933: 
ei  de  xl  \xa  dgycov]  Jigodfj  y  exag  (S.  251,  i) 
ovvayooyoy  jidg  x[d  h/>aq?iorieva]  xxX.  K  i  e  r  i  o  n 
in  Thessalien,  IG.  IX  2  Nr.  258:  Tovv  xayovr 
Xöyov  jrgod'Evxovv  jieg  jigoterviovr  [e'doze]  xäi 
jiöXi.  Arkesine  auf  Amorgos  (1.  Hälfte  d. 
4.  Jahrh.),  IG.  XII  7  Nr.  3  v.  39  =  Ditten- 
berger2 II  511:  firjÖE.  Jigvxavig  ^gox/Oho 
Liyöh  *my>y<pi£eza)  fiyde  eoaywyevg  eoayex(o,xT/.. 
Teos,  Dittenberger2  II  523  (Michel,  Re- 
cueil  498)  v.  43:  yv  de  .  .  .  y  äXXog  zu-  äoyvtr 
y  ISiwxyg  eXnyi  y  zigyh'yxai  y  Jigodrji  >)  sbw- 
y>y  cployi  xxX.  Mytilene.  IG.  XII  2  Nr.  15 
v.  13:  liegt  wv  ol  oxgdxayoi  jigoriOtiot  ngog- 
xatgaloag  xäg  ßöXXa^  xxX.,  vgl.  dazu  Nr.  5  v.  21 
und  18  v.  19.  E  r  e  s  o  s  .  IG.  XII  2  Nr.  526 
v.  21.  Nasos,  IG.  XII  2  Nr. 645b  v.  35  (Dit- 
tenberger, Or.  Gr.  Inscr.  Nr.  4  =  Michel, 
RecueilNr.  363):  iiyze  ägy<»-Ti  .xninleiievai  iu'/te 
g/jToni  efotcu  fn'jZF  hufjttfvim  iaevixai,  aber  v.  41  : 
y  ägywv  eoaydyy  =  einbringt.  Verschiedene  Er- 
klärungen bei  Dittenberger  u.  Swoboda,  Gr. 
Volksbeschlüsse  120.  —  Milet:  Vgl.S.  U 
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breitet  war  auch  der  in  Athen  für  den  ordentlichen  Geschäftsgang  geltende 
staatsrechtliche  Grundsatz,  date  der  Verhandlung  über  jeden  Gegenstand 
ein  Vorbeschluli  (Probuleuma)  des  Rates,  entweder  ein  meritorischer  oder 
ein  die  Angelegenheit  bloü  formell  einführender,  zugrunde  liegen  müßte.1) 
Die  Probuleumata  wurden  von  den  Vorsitzenden  vorgelegt,  sei  es,  daß 
diese,  wie  die  Proedroi  in  Athen,  aus  dem  llate  hervorgingen,  sei  es,  daß 
sie  selbständige  Beamte  waren.  Nicht  selten  wurden  dem  Volke  Anträge  von 
Beamten,  besonders  von  militärischen,  unterbreitet,  in  früherer  Zeit  jedoch 
in  der  Kegel  nur  solche,  die  auf  ihren  Betrieb  vom  Rat  angenommen  und  gut- 
geheißen waren.  Dasselbe  gilt  von  den  Anträgen  besonderer  Kommissionen, 
die  vom  Volke  gewählt  und  mit  der  Aufsetzung  schriftlicher  Anträge  be- 
auftragt waren.  In  hellenistischer  Zeit  gewann  die  probuleumatische  Tätig- 
keit der  Beamten  größere  Bedeutung  und  Verbreitung.  Vielfach  erhielten 
höhere  Beamtenkollegien,  sei  es  einzeln,  sei  es  zu  Synarchiai  vereinigt,  das 
Recht,  nicht  bloß  beim  Rat  und  beim  Volk,  sondern  auch  direkt  beim  Volk, 
mit  Ausscheidung  des  Rates,  Anträge  zu  stellen.2)  Eine  weitere  Steige- 
rung erfuhr  die  Macht  der  Verwaltungsbeamten  unter  der  römischen  Herr- 
schaft. Sie  erhielten  Funktionen,  die  früher  den  Vorsitzenden  des  Rates 
zukamen,  so  daß  schließlich  meist  Beamte  (Strategen,  Archonten,  Gram- 
mateis  usw.)  im  Rat  und  in  der  Ekklesie  als  Vorsitzende  und  Antragsteller 
fungierten.3) 

Überall  durfte  jeder  Bürger  zu  jedem  zur  Verhandlung  gestellten 
Gegenstande  das  Wort  ergreifen  und  Anträge  stellen,  denn  die  Isegorie 
war  ein  Grundrecht  der  Demokratie.4) 


x)  Swoboda,  Gr.  Volksbeschlüsse  100  ff.; 
G.  G.  Brandis,  Ekklesia,  Pauly-Wissowa, 
RE.  V2184:  B.  Keil,  Gr.  Staatsaltertümer 
a.  a.  0.  346. 

2)  Ucber  die  Synarchiai  vgl.  S.  312,2, 
über  die  besondern  Kommissionen  der  ovy- 
ygacpelg  in  Athen  vgl.  weiter  unten  S.  460, 
über  die  Antragstellung  durch  Beamte  und 
die  dabei  üblichen  Formeln  vgl.  das  von 
Swoboda,  Gr.  Volksbeschlüsse  (1890)  116  ff. 
und  Larfeld,  Handbuch  d.  gr.  Epigraphik  I 
(1907)  476  ff.  gesammelte  Material.  Einige 
Beispiele  aus  dem  4.  Jahrhundert.  Athen, 
IG.  II  5  Suppl.  p.  7  Nr.  11  e  =  Dittenberger, 
Sylloge2  I  70  =  Michel,  Recueil  Nr.  84:  "Eöo- 
gev  xiji  ßoXfji  xai  xwi  öy/ucot  .  .  .  yvco/biy  oxga- 
trjymv  (vor  387).  Samos,  C.  Cürtius,  Samos 
(Lübeck  1877)  Nr.  9:  *Eni  dy/uiogywv  .  .  .  edofe 
x.  ß.  x.  x.  ö.  .  .  .  yvoj/uy  Ttgvxävecov  (S.  451,4). 
Ende  des  4.  Jahrhunderts.  Aus  derselben 
Zeit  stammt  ein  vom  Priester  des  Dionysos 
und  den  Polemarchoi  beantragter  Rats-  und 
Volksbeschluß  von  Eretria.  Dittenberger2 
I  277  (dazu  II  Add.  p.  815)  =  Michel  Nr.  343. 
Kios:  Michel  Nr.  539,  Antrag  der  Archonten 
und  Strategen  (um  358). 

3)  Swoboda  a.  a.  O.  176  ff.;  G.  G.  Bran- 
dis, Pauly-Wissowa,  RE.  V  2199.  Vgl.  auch 
Liebenam,  Städteverwaltung  im  röm.  Kaiser- 
reich (1900)  227  f. 


4)  Isegorie:  S.  418  Anm.  3.  In  Athen 
fragte  bei  der  Eröffnung  der  Debatte  der 
Herold:  xig  ayogeveiv  ßovlexai.  Aristoph. 
Acharn.  45 ;  Thesmoph.  37 ;  Ekkles.  130 ;  De- 
mosth.  XVIII  (v.  Kranz)  170;  Aischin.  III  (g. 
Ktes.)  4;  vgl.  Eurip.  Orest.  884.  —  Das  Recht 
eines  jeden  Bürgers  zur  Rede  und  Antrag- 
stellung kommt  auch  inschriftlich  in  formel- 
haften Wendungen  zum  Ausdruck.  Athen, 
IG.  I  31  (Dittenberger,  Sylloge2  I  19  = 
Michel,  Recueil  72):  edv  de  xcg  im<poe<pl£et 
Jtaga  x(ev  oxeXev  s  ge)xog  dyogevet  xxX.  IG. 
II  17  (Dittenberger2  I  80  =  M.  86):  edv  de 
zig  ei'jiyi  y  imy>yqc>ior)i  y  äg^cov  y  idio'ntjg 
jiaga  xöde  xo  y>yq?io/Lia.  Beschlüsse  von  Me- 
laina  Korkyra,  Teos  undNasos:  S.  452 
Anm.  3.  Eretria,  Dareste,  Inscr.  jurid.  I 
Nr.  IX  v.  30:  ei  de  xtg  dxvgovg  eget  xdoöe  xdg 
ovvdrjxag  i)  äg%cov  ij  löicoxfjg  rj  ygdipei  rj  em- 
yniqpiaFi  xxl.  usw.  Ueber  die  Möglichkeit,  daß 
sich  Privatbürger  und  solche  Beamte,  denen 
nicht  kraft  ihres  Amtes  die  Teilnahme  an 
den  Ratssitzungen  zustand,  Zutritt  zum  Rat 
verschafften  und  ihn  zur  Annahme  eines  An- 
trages veranlaßten,  vgl.  den  Abschnitt  über 
den  Rat.  —  Ueber  Fälle,  in  denen  die  An- 
tragstellung einer  Kontrolle  durch  höhere  Be- 
amte, wie  in  Olbia  durch  die  fünf  Archonten, 
unterlag,  vgl.  Swoboda,  Gr.  Volksbeschlüsse 
(1890)  132.    Ein  Fall  der  Beschränkung  der 
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Bei  der  Verhandlung  konnte  der  Antrag  des  Rates,  bezw.  eines  andern 
vorberateno'en  und  beantragenden  Organs,  einfach  angenommen  oder  durch 
Zusatzanträge  ergänzt  oder  verändert  oder  auch  ganz  verworfen  und  durch 
einen  andern  ersetzt  werden.  An  keine  Rücksichten  auf  einen  Ratsantrag 
war  die  Antragstellung  in  dem  Fall  gebunden,  daß  der  Rat  ohne  einen 
meritorischen  Vorschlag  sich  mit  der  formalen  Einführung  des  Gegen- 
standes begnügte.1) 

Die  Abstimmung  erfolgte  fast  überall  entweder  durch  yeiQoxovia, 
Aufheben  der  Hände,  oder  durch  yjqqpoyogia,  Stimmsteine  (Muscheln,  Bohnen). 
Cheirotonie  war  die  gewöhnliche,  namentlich  bei  allen  Wahlen  übliche  Form 
der  Abstimmung.2)  Psephophorie  erfolgte  in  Athen  nur  bei  den  Beschlüssen 
eil  ävÖQi,  d.  h.  nur  in  den  Fällen,  in  denen  es  sich,  wie  beim  Ostrakismos, 
bei  der  Freisprechung  oder  Verurteilung  eines  Angeklagten,  der  Erteilung 
eines  Privilegiums  und  der  Verleihung  des  Bürgerrechts,  um  das  persön- 
liche Interesse  eines  einzelnen  handelte  und  zur  Gültigkeit  der  Abstimmung 
mindestens  6000  Stimmen  erforderlich  waren.  Ferner  war  Psephophorie 
für  die  Abstimmungen  der  Geschworenengerichte  vorgeschrieben.  Trotz 
dieser  Beschränkung  auf  bestimmte  Fälle  wird  yn](piCeoßm  häufig  als  weiterer 
Ausdruck  für  Abstimmen  überhaupt  gebraucht.  Ein  Volksbeschluß  hieß 
in  Athen  und  vielen  andern  Staaten  Psephisma,  auch  dann,  wenn  er  durch 
Cheirotonie'  zustande  gekommen  war.3)  Dieser  Sprachgebrauch  ist  gewiß 
nicht  daraus  zu  erklären,  daß  ursprünglich  in  der  Volksversammlung  geheim 
mit  Psephoi   abgestimmt  wurde   und   das  Handaufheben   eine  spätere  Ge- 


Debatte in  Syrakus,  wo  nach  Thuk.  VI  41 
einer  der  Vorsitzenden  Strategen  niemandem 
mehr  zu  reden  gestattete. 

x)  Vgl.  S.  450.  Ueber  die  in  Athen  üb- 
liche Formel  des  Amendements  (Ar.  sine'  xa 
[A,sv  akla  xa&aJiEQ  xfji  ßovXfji)  vgl.  Lakfeld, 
Handb.  d.  gr.  Epigraphik  II  676  ff.  Eine  ähn- 
liche Fassung  haben  auch  die  in  den  Be- 
schlüssen anderer  Staaten  vorkommenden 
Amendements.  Ar  k  es  ine  auf  Amorgos,  IG. 
XII  7  Nr.  3  (Dittenberger,  Sylloge 2  Nr.  511) 
V.  47:  N.  riiis-  xa  fxev  älla  xtjv  xfjg  ßolfjg  xxk. 
(um  350).  Halikarnassos:  Michel,  Recueil 
Nr.  452  =  Journ.  of  hell.  stud.  II  98  v.  13 
(Ende  des  4.  Jahrh.);  Ilion:  CIG.  Nr.  3600 
v.15;  Paros:  Dittenberger2  1261  =  Kern, 
Inschr.  v.  Magnesia  Nr.  50;  Pharos:  CIG. 
Nr.  1837b  v.  15.  —  Weiteres  bei  Swoboda, 
Gr.  Volksbeschlüsse  (1890)  14;  Brandis,Pauly- 
Wissowa,  RE.  V  2191;  Larfeld  I  528. 

-')  Koch,  yeigoxovelv  ,  Pauly-Wissowa, 
RE.  III  2225;  Brandis,  ebenda  V  2193.  Die 
'i.oyal  alozxal  und  ysigoxovr]xai  stehen  nicht 
bloß  in  Athen  den  xhjgcoxal  gegenüber.  Vgl. 
Dittenberger,  Sylloge2  II  553  =  Kern,  In- 
schr. v.  Magnesia  Nr.  98 :  xovg  ägyovxag  xovg 
T€  ysigoxortjxovg  xal  xovg  xXrjgcoxovg.  —  In 
lulis  wählte  man  um  300  durch  Aufschreiben 
des  Namens  des  Kandidaten  auf  ein  Blatt 
((pvttor).  IG.  XII  5  Nr.  595  A  v.  13  (vgl.  auch 
IG.  II  624  v.  15.  A.  W.>.  In  Athen  war  die 
ixq  vlkotpogla  bei  der  Ausstof3ung  eines  Rats- 


mitgliedes üblich.  In  Syrakus  verwandte 
man  Tcstala  eXatag  beim  Ostrakismos.  Diod. 
XI  87. 

3)  Thuk.  I  87  sagt:  der  Ephor  insynjytfev 
ig  xr]v  exxXrjoiav,  fügt  aber  hinzu:  die  Lake- 
daimonier  xgivovoi  ßofj  xal  ov  vjtjojco.  Vgl. 
Lys.XII(g.  Eratosth.) 44,  75.  Bezeichnend  ist: 
Öxav  xöös  xb  xpr)cpioj.ia  ysigoxovrjdfjt  in  einem 
Ehrendekret  der  Chier  für  die  Aitoler  bei  Dit- 
tenberger, Sylloge  1 2  206  (Michel,  Recueil 
Nr.  365).  Anderseits  heißt  es  in  einem  Ehren- 
dekret der  Knidier  bei  Collitz,  Gr.  Dial.- 
Inschr.  III  3505:  'Exvgojdi]  yeigoxovia  .  .  . 
yätpoi  aig  sdog~s  xvqovv  xxl.  Wie  dort  ein 
Psephisma  durch  Cheirotonie  zustande  kommt, 
so  hier  eine  Cheirotonie  durch  Psephoi.  Beide 
Ausdrücke  hatten  eine  allgemeinere  Bedeutung 
gewonnen.  Vgl.BRANDis,Ekklesia,  Paüly-Wis- 
sowa,RE.V2193.  —  (Aisch.  Hiket.  607,  621. 
A.W.>  — Epidauros,  IG.  IV  Nr.  950 B  v.  12 
(Isyllos) :  xal  viv  anag  öäfiog  {tsd/xdv  dsxo  .to- 
xgiöog  djuäg  yslgag  ävaoyörTi-g  naxagsaaiv  h 
ovgavov  evgvv.  Chalkis,  Mitteil.  d.  athen. 
Inst.  VI  165:  otq>  doxsl  agäxai  .  .  .  xl/v  %siQa. 
—  In  Elateia  und  anderwärts  gab  es  einen 
Cheiroskopos,  in  Magnesia  phylenweise 
bestellte  Cheirokritai.  IG.  IX  1  Nr.  109 
(Dittenberger,  Sylloge a  I  Nr.  842  =  Michel. 
Recueil  Nr.  283);  Kern,  Inschr.  v.  Magnesia 
(1900)  Nr.  110.  Ein  xsigoxgiTijg  auch  in  My- 
lasa;  Ad.  Wilhelm,  Sitz.ber.  d.  Wien.  Akad. 
142  (1900)  5,  3.     Suid.   yngooxono,. 
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pflogenheit  war.1)  Bei  Homer  tut  die  versammelte  Gemeinde  ihren  Wunsch 
und  Willen  durch  Zuruf  kund  (S.  337,  vgl.  333).  In  Sparta,  wo  man  an 
alten  Gebräuchen  festhielt,  entschied  die  Bürgerversammlung  durch  bloßes 
Geschrei  dafür  und  dagegen,  nur  in  zweifelhaften  Fällen  Hefa  der  Vorsitzende 
die  Versammelten  auseinandertreten.  Hier  und  da  kommt  noch  in  späterer 
Zeit  atvelv,  alvoq  als  amtliche  Bezeichnum;  des  ursprünglich  offenbar  mittels 
Akklamation  kundgegebenen  Willens  des  Demos  vor.'2)  Den  nächsten  Fort- 
schritt gegenüber  dem  bloiäen  Zuruf  bezeichnet  ohne  Zweifel  das  Aufheben 
der  Hände,  nicht  die  Anwendung  von  Stimmsteinen.  Die  Römer  haben 
tabellae  für  die  Abstimmungen  erst  seit  139  nach  und  nach  eingeführt. 
Bei  den  Griechen  fand  Psephophorie,  auch  außerhalb  Athens,  hauptsächlich 
bei  Beschlüssen  statt,  die  das  persönliche  Interesse  einzelner  betrafen;  im 
besondern  haftet  sie  an  gerichtlichen  Abstimmungen.  Das  weist  darauf 
hin,  daß  sie  von  der  Demokratie  in  Verbindung  mit  dem  erst  von  ihr  ge- 
schaffenen Volksgericht  (S.  423)  eingeführt  wurde.  Gegenüber  dem  großen 
wirtschaftlichen  und  sozialen  Einflüsse,  den  die  obere  Gesellschaftsklasse 
auch  unter  der  Demokratie  behauptete  (S.  413,  421),  ließ  sich  die  Unab- 
hängigkeit der  Abstimmung  des  Volksgerichts  oder  der  Volksversammlung 
nur  durch  geheime  Stimmabgabe  sichern.  Diese  wird  auch  in  der  Gegen- 
wart von  der  Demokratie  gefordert.  Da  die  Volksgerichtsbarkeit  zu  einem 
charakteristischen  Hauptelement  des  demokratischen  Staatslebens  wurde, 
so  erklärt  sich  leicht  die  Erweiterung  des  Begriffes  von  yjrjyiCecr&ai.  Wenn 
dagegen  die  geheime  Abstimmung  mit  Stimmsteinen  die  ursprüngliche  ge- 
wesen wäre,  so  würde  der  Rückschritt  zur  Cheirotonie  kaum  einleuchtend 
zu  erklären  sein. 

Bei  jeder  Art  der  Abstimmung  entschied  die  Mehrheit  der  im  ganzen 
abgegebenen  Stimmen.  Bei  der  Psephophorie  pflegte  phylenweise  abgestimmt 
zu  werden,  aber  die  Phylen  bildeten  nicht,  wie  in  Rom  die  Tribus,  ge- 
schlossene Stimmkörper,  sondern  es  wurden  die  innerhalb  der  einzelnen 
Phylen  dafür  und  dagegen  abgegebenen  Stimmen  zusammengezählt  (S.  446,3). 
Für  sich  stimmten  Bürgerabteilungen  in  der  Volksversammlung  nur  bei 
Angelegenheiten,  die  ihnen  speziell  überwiesen  waren  (S.  449, 2).  Niemals 
fand  eine  Abstimmung  nach  Censusklassen  statt. 

Jeder  Volksbeschluß  (tprj<pio/bia,  spät:  doyjua,  lokal:  äÖog,  ahog)s) 
sollte   sich   der  Form  und  dem  Inhalte  nach  im  Rahmen  der  bestehenden 

*)  Wie    B.Keil  meint,  Gr.  Staatsaltert.  I  rjoev)  6  d(fj /wg).  DittenbergerII607.  Vgl.  IG. 

a.  a.  0.  III  (1912)  350.  i  XII  3  Nr.  326  v.27  (Thera).  —  Beispiele  aus 

2)    Elateia    (4.   Jahrh.),     Dittenbergee ,  |  hellenistischem  Gebiet  bei  Brandis,  Pauly- 

Sylloge2  II  835:  (o  Sä/i)og  alvsT;  vgl.  dagegen  !  Wissowa,  RE.  V  2195. 


Nr.  842.  —  Delphoi,  I  306:  firjxs  xaxd  iptjcptö/^a 
[ir/xs  xax'  aivov.  Vgl.  II  452  (Michel,  Recueil 
Nr.  20):  xaxa  xov  aivov  xov  xcöv  'A%aicöv.  He- 
sych.  aivog'  yvo'j/u?) ,  Jiagoiuia,  Jiagddsiyfia , 
Pxaivog'  xai  f)  %eigoxovia  xai  iprj<pio{.ta.  — 
Alkaios  sagte  von  Pittakos:  zoxdoavxo  xvgav- 


3)  Ueber  alvog  vgl.  die  vorhergehende  Anm. 
"Adog.  Hesych.  ädr)[ia'  äöog,  ipi](piöjua,  86y/na. 
Halikarnassos,  Dittenberger,  Sylloge2  I 
10  v.19  (Michel,  Recueil  Nr.  451  =  Collitz, 
Gr.  Dial.Inschr.  III  5726  —  Dareste,  Inscr. 
jurid.l  Nr.  1):  an'  bz(so)  6  adog  iyevsxo.    Gor- 


vov  /uey'  ijiatvsovxeg  äolleeg.  S.  372,6.  Als  in  !  tyns:  Täd'  r'fade  xoig  rooxvvioig,  bezw.  rät. 
Chalkis  einmal  die  Stimmung  für  einen  An-  \  noki.  Collitz  III  4982,  5010,  5019.  <D el- 
trag besonders  günstig  war,  da  wurden  bei  I  phoi,  Melanges  Nicole  (1905)  p.  625:  äds 
der  Aufforderung  des  Vorsitzenden:  öxco  80-  j  Aslrpolg.    Zu  adog  als  Maskulinum  vgl.  Fou- 


.  dgdxco  xr/v  %ziga  nicht  bloß  die  Hände 
erhoben,  sondern  iß(6r]oav)  01  ovveögoi,  zß{6- 


cart,  Rev.  d.  Piniol.  1903  p.  216;    Wilamo- 
witz,  Ber.  d.  Berl.  Akad.  1904  S.  636.  —A.W.) 
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Gesetze  halten.  In  älterer  Zeit  nannten  die  Athener  ihre  Gesetze 
Thesmoi  (Thesmia),  „Satzungen".  Thesmoi  hießen  nicht  bloß  die  Rechts- 
normen, die  von  den  Thesmothetai  nach  Maßgabe  der  Rechtsgewohnheiten 
und  Richtersprüche  „gesetzt"  und  aufgezeichnet  wurden,  sondern  auch  die 
Gesetze  Drakons  und  Solons.1)  Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahr- 
hunderts bezeichnete  man  aber  nach  dem  veränderten  Sprachgebrauche 
diese  Gesetze  als  Nomoi.2)  Auch  außerhalb  Attikas  findet  sich  Thesmos 
an  verschiedenen  Orten.3)  Ein  anderer  älterer  Ausdruck  war  qy]xqa  (Fqdxoa). 
Seine  Bedeutung  umfaßt  jede  rechtlich  bindende  Satzung,  sowohl  Vertrag 
als  Gesetz.  Im  Sinne  von  Gesetz  wurde  Rhetra  in  Elis,  Sparta,  Taras, 
Herakleia  und  um  600  in  Chios  gebraucht.4)  Daneben  findet  sich  in  Elis 
tö  ygdq)og(,  aber  wohl  nur  in  der  Bedeutung  von  Aufzeichnung).5)  Sonst 
pflegte  man  ein  Gesetz  Nomos  zu  nennen.  Das  Wort  kommt  bei  Homer 
nur  Od.  I  3  vor.  Hier  bezeichnet  es  wie  bei  Hesiod  noch  nicht  ein  Ge- 
setz, das  ein  Verhalten  vorschreibt,  sondern  das  Verhalten  selbst,  in  dem 
die  von  der  Gottheit  bestimmte  Natur  der  verschiedenen  Arten  der 
lebenden  Wesen  zum  Ausdrucke  kommt.6)  Bei  den  Menschen  offenbart 
sich  der  verschiedene  Charakter  der  Völker  und  Staaten  in  ihren  Sitten 
und  Gewohnheiten.  Diese  fallen  noch  bei  Herodot,  Piaton  und  Aristoteles 
unter  den  Begriff  des  Nomos  im  weitern  Sinne.7)  Nach  der  auf  dem  Boden 
der  Sophistik  erwachsenen  Staatstheorie  unterschied  man  jedoch  gewöhn- 
lich  die    in   der  Natur  des  Menschen  überhaupt  wurzelnden  oder  bei  ein- 
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!)  Ein  reiches  Material  mit  lehrreichen 
Ausführungen  bei  R.  Hirzel,  Themis,  Dike 
und  Verwandtes  (1907)  335  ff.  H.  unter- 
scheidet dsofiog  und  ßsofiiov.  Im  eigentlichen, 
ursprünglichen  Sinne  bedeutet  nach  ihm  fteo- 
fiog  die  Summe  der  dsof.ua  oder  eine  Rechts- 
ordnung im  ganzen,  welche  die  Einzelbestim- 
mungen umfaßt.  Allerdings  ist  ftsofiiov  das, 
was  dem  ßsojuög  irgendwie  gemäß  ist,  ein 
Unterschied  beider  Ausdrücke  läßt  sich  je- 
doch im  Sprachgebrauch  nicht  nachweisen. 
(Auch  ögxog  und  oqklov  stehen  unterschieds- 
los nebeneinander.  —  A.  W.>  In  Solons  Am- 
nestiegesetz (Plut.  Solon  19)  beziehen  sich 
die  Worte  ots  6  dsofiog  scpdvr]  oös  gewiß 
nur  auf  dieses  Gesetz,  nicht  auf  die  ganze 
Gesetzgebung.  Solon  spricht  sonst  nie  von 
seinem  dsoftög,  sondern  nur  von  seinen  dso- 
fioi.  Frgm.  36  Bergk  —  Aristot.  Adjz.  12. 
Frgm.  31  =  Plut.  Solon  3;  vgl.  den  Eid  der 
Archonten  b.  Plut.  Solon  25  (Aristot.  Aftjz. 
7,  1),  den  der  Epheben  b.  Pollux  VIII  106. 
Drakons  Gesetzgebungswerk  heißt  auch  nir- 
gends Osofiög,  es  ist  nur  von  seinen  &sofioi 
die  Rede.  Aristot.  'Aßji.4,1;  7,1;  Andok. 
Myst.  82,  83.  Sein  Gesetz  Jisgl  xov  cpovov 
nennt  sich  selbst  deofwg:  IG.  I  61  =  Ditten- 
berger,  Sylloge2  I  52,  ergänzt  nach  Demosth. 
g.  Makart.  57.  Vgl.  Aischyl.  Eumen.  484,  491 . 
Das  eine  Reihe  von  Einzelbestimmungen  um- 
fassende Statut  der  hypoknamidischen  Lokrer 
über  die  Rechtsstellung  ihrer  nach  Naupaktos 
gesandten  Ansiedler  bezeichnet  sich  als  xo 
&e&fiiov.     IG.  IX  1   Nr.  334    =    Collitz,  Gr. 


Dial.Inschr.  II  1478. 

Statut  der  delphischen  Phratrie  der  Labyadai 

(DlTTENBERGER  2  II  438  =  CoLLILZ  II  2561; 

vgl.  S.  251,  3)  beginnt  mit:  "0(5'  6  xsßfiög  tisq 
xöjv  Evxo(pr}lcov  (svxaqpiojv).  —  Qsof.ua:  Hdt. 
159;  Aristot.  Adn.  16,  10.  —  Bei  Hesiod 
kommt  Thesmos  nicht  vor,  bei  Homer  nur 
Od.  XXIII  296  im  Sinne  der  Ordnung  der 
ehelichen  Gemeinschaft  (vgl.  Hirzel  323).  — 
Find.  Pyth.  I  64:  xsß/iol  Aiyi.iuov ,  dorische 
Einrichtungen.  Vgl.  aber  v.  62 :  eY?Mdog  oxäi)- 
fiag  sv  vöfioig. 

2)  IG.  I  61:  röfi  Agäxovxog  vöfiov  top 
jisgl  xd  qpovov.  Andok.  Myst.  83  (vöfiot  Solons. 
ftscfioL  Drakons). 

3)  Statut  der  hypoknamidischen  Lokrer: 
Anm.  1.  Thesmophylakes  in  Elis  (Thuk. 
V  47,  9),  in  Iulis  auf  Keos  (IG.  XII  5  Nr.  595  B 
v.  16)  und  in  Thespiai  (IG.  IV3172).  —  Thes- 
mothetai in  Larisa:  IG.  IX  2  Nr.  634.  Ein 
Thesmothetes  in  Arkesine  und  in  Aigiale  auf 
Amorgos:  IG.  XII  7  Nr.  57  v.  12  und  Nr.  515 
v.  130. 

4)  Vgl.  S.  43  Anm.  1  und  dazu  Wilamo- 
witz,  Nordionische  Steine,  Abhdl.  d.  Berlin. 
Akad.  1909  S.  66  Nr.  25:  örjfxov  g/jxgag  <pr- 
läoowv. 

5)  Olympia  V  (Inschriften)  Nr.  3,  7,  9.  16. 

6)  [Od.  I  3:  vöfiov  kyvoa  nach  Zenodot. 
E.  Fränkel.]  Hesiod.  Erga  276.  —  Beloch. 
Gr.  Gesch.  I  307.  1;  Hirzel,  Themis  306.  1. 

7)  Hdt.  III  38;  Thuk.  II  37;  Plat.  Nom. 
III  681 B;  Aristot.  Pol.  III  16  p.  1287 B;  vgl. 
II  8  p.  1268  B. 
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zelnen  Stämmen  oder  Gemeinwesen  geltenden,  unaufgezeichneten  vö/ui/ua, 
v6/btaia,  S&rj  von  den  durch  die  jeweilige  Staatsgewalt  gesetzten  und  darum 
veränderlichen,  obschon  schriftlich  fixierten  vd/tot.1)  Seit  den  umfassenden 
Gesetzgebungen  im  7.  und  (>.  Jahrhundert  waren  die  Gesetze  fast  überall 
aufgezeichnet.2)  Daher  verband  sich  mit  dem  Begriffe  des  Gesetzes  die 
schriftliche  Fassung  als  ein  wesentliches  Merkmal. a)  Gesetze  gehörten  zu 
den  drjjuooia  ynduitdru.*) 

Was  bedeutet  aber  Nomos  im  Sinne  von  Gesetz  und  im  Unter- 
schiede von  Psephisma?5)  Nach  der  modernen  staatsrechtlichen  Er- 
klärung ist  Gesetz  im  formalen  Sinne  „jede  Anordnuug,  die  von  den  gesetz- 
gebenden Organen  ausgeht,  in  den  für  die  Gesetze  vorgeschriebenen  Formen 
zustande  kommt  und  in  der  Gesetzsammlung  verkündigt  wird".6)  Dagegen 
sind  Anordnungen,  die  lediglich  von  den  Organen  der  Regierung  oder  den 
Verwaltungsbehörden  erlassen  werden,  Verwaltungsakte,  Verfügungen,  Ver- 
ordnungen (decrets,  ordonnances).  Über  den  Begriff  Gesetz  im  materiellen 
Sinne  sind  die  bedeutendsten  Staatsrechtslehrer  verschiedener  Ansicht. 
Die  einen  erklären,  daß  ein  Gesetz  allgemeine  oder  abstrakte  Vorschriften 
enthalte,  während  eine  Verfügung  individuelle  oder  konkrete  Angelegen- 
heiten regele.  Andere,  namentlich  Laband,  Haenel  und  Jellinek,  bestreiten 
das  Erfordernis  der  allgemeinen  Regel.  Jedenfalls  können  Gesetze  und 
Verfügungen  einen  gleichen  Inhalt  haben.  Unbestritten  ist  es,  da& 
die  Verfassungen  eine  Schranke  für  die  Gesetzgebung,  die  Gesetze  eine 
Schranke  für  die  Ausübung  der  Verordnungsgewalt  bilden,  mit  andern 
Worten,  daß  einfache  Gesetze  nicht  der  Verfassung,  Verordnungen  nicht 
den  Gesetzen  widersprechen  dürfen. 


*)  TLirzel, "Ayoaqpog vö/uog,  Abhdl.  d.  Sachs. 
Gesellsch.  d.  Wiss/XX  (1900)  49.  Themis  378. 
—  Vgl.  auch  Wilamowitz,  Staat  und  Gesell- 
schaft d.  Griechen  in  Hinnebergs  Kultur  der 
Gegenwart  II  4,  1  (1910)  59. 

2)  Gesetzgebungen:  S.  375.  In  Sparta 
gab  es  keine  schriftliche  Gesetzgebung  und 
Rechtsaufzeichnung:  S.  41. 

3)  Xen.  Mem.  I  2,  42,  43:  Ildvra,  6oa  äv 
xö  xgaxovv  xrjg  Trölecog  ßovAsvodfjevov,  d  %gi] 
jioielv,  ygäiprj,  vöuog  xaXslxai.  Vgl.  IV  4,  13; 
Kyrup.  VIII  4,  10;  Plat.  Nom.  VII  793  A;  Ari- 
stot.  Pol.  119  p.  1270  B;  III  15  p.  1286  A;  III 
16  p.  1287  B;  Ps.Aristot.  (Anaximenes)  Rhet. 
Alex.  2  p.  1422  A:  vö/uog  d'  eoxlv  ö/uoXöyij/aa 
Jtöleoog  xoivöv,  öid  ygafifidxcov  jigooxdxxov  Ttcög 
Xgrj  Jigdxxeiv  exaoxa.  Demosth.  XXIII  (g.  Ari- 
stokr.)  70:  Jiagd  xovg  ysygafi/usvovg  vöfiovg  xal 
rd  dygacpa  vö/uitua.  —  Eurip.  Hiket.  434:  ys- 
yga/u/usvcov  de  xcöv  vö/ucav  o  x'  dodsvijg  6  nXov- 
aiög  rs  xr/v  öixrjv  Xor\v  £%ei.  —  In  Athen  war 
es  seit  403/2  den  Beamten  ausdrücklich  ver- 
boten dygdrpo)  vö/ua>  xgrjödcu.  Andok.  Myst.85. 
Weiteres  bei  R.  Hirzel,  "Aygacpog  vö/uog  41  ff. 

4)  Atj/uöoia  ygd/u/uara  als  gesetzliche  Be- 
stimmungen in  dem  solonischen  Gesetz  über 
das  Vereinswesen:  S.  192  Anm.  4.  —  Ueber 
öt]ixöoia  ygdfxfxara  und  die  Formel  dvaygdipai 
eig  tu  ö.  yg.  vgl.  Ad.  Wilhelm,  Beitr.  zur  gr. 


Inschriftenkunde  (1909)  258  ff.,  285,  325  f.: 
„Unter  ö?]/uöoia'ygd^/,i,axa  sind  nicht  nur  die 
auf  Papyrus  oder  Holz  usw.  verzeichneten 
Urkunden  der  Archive  zu  verstehen,  sondern, 
wenn  es  sich  um  dvaygacprj  handelt,  in  älterer 
vor  allem  die  herkömmlicherweise  zu  all- 
gemeiner Kenntnisnahme  in  öffentlichen  Ge- 
bäuden, dem  ßovXevzrigiov,  dgyslov,  di]/uöoiov, 
yga/ufiaxelov  oder  sonst  an  öffentlichem  oder 
heiligem  Orte  zeitweise  oder  dauernd,  auf 
Tafeln  oder  bestimmten  Wänden,  von  Amts 
wegen  sichtbar  aufgezeichneten  Schriftstücke. " 

5)  Neuere  Literatur:  H.  Perrot,  Es- 
sais sur  le  droit  public  et  prive  de  la  republ. 
Athenienne,  Le  droit  public  (Paris  1867)  175  ff. ; 
H.  Swoboda,  Die  gr.  Volksbeschlüsse  (1890) 
238  ff.;  R.  Hirzel,  "Aygoupog  vö/uog,  Abhdl.  d. 
sächs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  XX  (1900)  42  ff.; 
Themis,  Dike  und  Verwandtes  (1907)  377  ff.; 
H.  Francotte,  Loi  et  decret  dans  le  droit 
public  des  Grecs  in  den  Melanges  de  droit 
public  grec  (Liege-Paris  1910)  1  ff.;  U.v.Wila- 
mowitz-Möllendorff,  Staat  und  Gesellschaft 
der  Griechen,  in  Hinnebergs  Kultur  der  Gegen- 
wart II  4,  1  (1910)  58.  B.  Keil,  Gr.  Staats- 
altertümer, in  Gerckes  und  Nordens  Einl.  in 
d.  Altertumsw.  III  (1912)  351. 

6)  G.  Meyer-Anschütz,  Deutsch.  Staats- 
recht6 (1905)  550  ff. 
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Dieser  staatsrechtliche  Grundsatz  galt  auch  bei  den  Griechen.  In  Athen 
stand  es  verfassungsmäßig  fest,  daß  kein  Beschluß  (yjijyiojua)  des  Rates  oder 
des  Volkes  höhere  Geltung  haben  dürfe,  als  das  Gesetz  (vojuog).1)  In  radikalen 
Demokratien,  in  denen  die  selbständige  Amtstätigkeit  und  Verordnungs- 
gewalt der  Behörden  stark  beschränkt  war  und  man  alle  möglichen  An- 
gelegenheiten durch  Volksbeschlüsse  erledigte,  hatten  einfache  Beschlüsse 
der  Ekklessie  meist  nur  die  Bedeutung  von  Verfügungen.  Diese  sollten 
nicht  dem  Nomos  widersprechen.  Aber  die  Ekklesie  war  als  beschluß- 
fähige Versammlung  des  souveränen  Demos  Trägerin  der  höchsten  Staats- 
gewalt. Die  Legislative  war  also  an  ihre  Mitwirkung  gebunden.2)  Man 
definierte  Nomos  als  ein  von  dem  Inhaber  der  Staatsgewalt  geschriebenes 
(gesetztes),  gemeingültiges  Gebot,  das  vorschreibt,  was  zu  tun  und  was 
zu  unterlassen  ist.3)  Aristoteles  betont,  daß  der  Nomos  allgemeine  Be- 
stimmungen gebe,  während  das  Psephisma  über  Einzelfälle  entscheide  und 
da  ergänzend  eintrete,  wo  gesetzliche  Ordnung  nicht  möglich  sei.4)  In- 
dessen das  auch  von  modernen  Staatsrechtslehrern  als  Eigenschaft  eines 
Gesetzes  nicht  anerkannte  Erfordernis  der  allgemeinen  Vorschrift  bildet 
kein  unterscheidendes  Merkmal  zwischen  Nomos  und  Psephisma.  Zahl- 
reiche Psephismata  haben  eine  allgemeine  und  konstitutive  Bedeutung.5) 
Es  konnte  daher  behauptet  werden,  daß  sich  Nomoi  von  Psephismata  nicht 
im  geringsten  unterschieden.6)  Jene  wären  schriftlich  aufgesetzte  Ver- 
ordnungen des  Inhabers  der  Staatsgewalt,  also  in  Demokratien  der 
versammelten  Volksmasse,  in  Oligarchien  der  Versammlung  der  Bevor- 
rechteten.7) 

')  Nach  Andok.  Myst.  87  bestimmte  der 
Nomos:  yjrjqpio/ua  de  /uyöev  {jiirjxe)  ßovXrjg  firjxe 
dtf/iiov  vofxov  xvoicoxe.gov  eivai.  Ebenso  De- 
mosth.  XXIII  (g.~Aristokr.)87;  XXIV  (g.  Ti- 
mokr.)  30.  —  Vgl.  Olympia  V  (Inschr.)  Nr.  7. 

2)  Nach  Aristoteles  hatte  auch  in  ge- 
mäßigten Demokratien  die  Ekklesie  als  Haupt- 
organ   der    beratenden    und    beschließenden 


Staatsgewalt,  als  xvgiov  xfjg  uxoXixeiag  (S.  311) 
oder  Trägerin  der  Souveränität  (S.  340),  das 
Recht,  über  Gesetze  zu  beschließen  oder  bei 
der  Gesetzgebung  mitzuwirken.  Pol.  IV  4 
p.  1298  A  v.  3:  xvgiov  <5'  eoxl  xo  ßov?<.ev6ftevov 
Jiegl  tzoXs/aov  .  .  .  xal  jisqI  vöficov  xxX.  v.  21 : 
dXXog  de  xgdjiog  xd  Jidvxag  d&göovg,  ovvievai 
de  /liövov  Jigog  xe  tag  dg%aigeaiag  aig?]oo/tevovg 
xal  Jigog  xäg  vofio&eoiag  xxX.  Ueber  vdfioi 
und  noXixeia  vgl.  S.  303. 

3)  Xen.  Mem.  I  2, 43:  nävxa  ooa  dv  xo 
xgaxovv  x'fjg  JioXecog  ßovlevoduevov  ä  /grj  jxoieiv 
ygdy>f],  vöfiog  xaXexxai.  Vgl.  IV  4,  13.  Plat. 
Nom.  IV  714  C:  xiöexai  örj  tiov  xovg  vo/iiovg 
ev  xfj  jioXei  exdoxoxe  xo  xgaxovv.  r\  ydg;  "Ah]d"vj 
Uyeig.     Vgl.  I  644D;  Ps.Plat.  Minos  314 B. 

4)  Aristot.  Eth.  Nikom.  V  14  p.  1137B 
v.  20  ff.:  oxav  ovv  Xeyrj  /uev  6  vöfiog  xaüoXov, 
ovfißf/  8'  im  xovxov  Ttagd  xo  xaÖöXov. 
xxX.  xal  eoxiv  avxr]  f]  cpvoig  r\  xov  imeixovg, 
ijiavogdcofta  voiiov,  //  eXXeiJtei  ötd  xo  xadöXov. 
xovxo  ydg  al'xiov  xal  xov  fit]  Jtdvxa  xaxd  vo/uov 
eivai,  ort    jisqi   ivicov   ddvvarov  Dioiiai   vo/uov, 


cooxe  yt/cpiofiaxog  Sei  .  .  .  xo  ipr/cpiofia  jigög  xd 
Jigdyfiaxa.  Pol.  IV  5  p.  1292A  V.  33:  öet  ydg 
xov  fiev  vo/uov  dg%eiv  ndvxcov,  xcov  öe  xaff 
exaoxa  xdg  dg/dg  xal  xi]V  JioXixelav  xgiveiv  .  .  . 
ovdev  ydg  ivbeyexai  yjr/cpiG/ua  eivai  xa&dXov. 

5)  Das  bemerkt  richtig  B.  Keil,  Gr.  Staats- 
altert.  a.  a.  0  351.  Als  Psephisma  erscheint 
z.  B.  die  sogen.  Stiftungsurkunde  des  zweiten 
Seebundes  (IG.  II 1  Nr.  17).  welche  die  Garan- 
tien enthält,  die  von  den  Athenern  denjenigen 
Staaten,  die  dem  Bunde  beitreten  würden, 
dargeboten  wurden.  Bei  Xen.  Hell.  I  7,  20 
ist  die  Rede  von  dem  Kavvcovov  yn'jcpiofia,  o 
xeXevei,  idv  xcg  xov  xcöv  Adrjvaiwv  drjiiov  ddixf/, 
deüe/ievov  dnohixeXv  ev  xco  dy/uq)  usw.  Straf- 
verfahren und  Strafe.  §  22  kommt  dann  der 
vöfiog  og  ioxiv  im  xolg  iegoovXoig  xal  Jigo- 
ödxaig,  er  bestimmt  ebenfalls  das  Strafver- 
fahren und  die  Strafe.  §  23  heißt  auch  jenes 
Psephisma  Nomos.  Ein  materieller  Unter- 
schied ist  nicht  vorhanden. 

6)  Demosth.  XX  (g.  Lept.)92:  i/n/yiofidxojv 
<3'  ovo*  oxiovv  diacpegovoiv  oi  vöaoi,  a/./.ü  recb- 
xegoi  oi  vo/uoi ,  xatf  ovg  xd  iprjcplafwxa  bei 
ygdq~  eo&ai ,  xcöv  xj)t]cpioi.idTo)r  avrwv  vfiTveloiv. 

7)  Xen.  Mem.  I  2,  42:  Ttdvtes  ydg  ovxoi 
rniwi  eioiv,  ovg  xoTtXrj&og  avreXOny  xal  hoy.tiidoar 
eygayjs,  q~gdCor,  d  xe  dst  .ioteTv  xal  §  in),  xr/.. 
Ebenso  sind  rd/toi  das,  was  in  der  Oligarchie 
okiyoi  ovvek&ovres  ygdi/'ooir. 


Vierter  Abschnitt.     Die  Polis.     (§  54. 
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Worauf  beruhte  dann  aber  die  bindende  Kraft  und  höhere  Geltung 
der  Nomoi  gegenüber  den  jeweiligen  Yolksbeschlüssen?  Es  gab  radikale 
Demokraten,  die  nach  Art  der  Jakobiner  für  den  souveränen  Demos  das 
unbeschränkte  Recht  in  Anspruch  nahmen,  nach  seinem  Gutdünken  zu  be- 
schließen und  zu  tun.  was  ihm  beliebe  (S.  426).  Aristoteles  sagt,  daß  in 
der  vierten  und  jüngsten  Gattung  der  Demokratie  der  Demos  oder  die 
Masse  (TiArj&os)  Herr  des  Staates  wäre  und  nicht  der  Nomos  (S.  441, 2). 
Anderseits  erklärte  die  Demokratie  ihren  Staat  für  denjenigen,  in  dem  die 
ausschließliche  Herrschaft  des  Gesetzes  die  Freiheit  und  Gleichheit  ver- 
bürge (S.  418,  419, 1).  Nomoi  und  Psephismata  wurden  auch  im  amtlichen 
Sprachgebrauche  in  Athen  und  andern  Staaten  voneinander  unterschieden 
und  auseinander  gehalten.1)  Wenn  also  doch  Nomoi  und  Psephismata  ver- 
schiedene Dinge  waren  und  diese  jenen  nicht  widersprechen  durften,  aber 
zwischen  beiden  inhaltlich  keine  scharfe  Grenzlinie  bestand,  so  muß  das 
Unterscheidende,  wie  bei  den  modernen  Begriffen  von  Gesetzen  und  Ver- 
waltungsakten (lois  et  decrets)  in  der  Form  des  Zustandekommens  und 
Aufhebens,  sowie  der  Abfassung  und  Publikation  gesucht  werden.2) 

Unsere  Kenntnis  der  Form  des  Zustandekommens  ist  mangelhaft.  In 
älterer  Zeit  wurde  oft  von  dem  Inhaber  der  Staatsgewalt,  sei  es  von  dem 
zur  Herrschaft  gelangten  Demos,  sei  es  unter  dem  Drucke  des  Volkes  von 
der  herrschenden  Klasse,  ein  angesehener  Bürger,  bisweilen  auch  ein 
Fremder  mit  außerordentlicher  Vollmacht  zum  Setzen  (riftercu)  von  Gesetzen 
bekleidet.  Die  von  diesem  aufgesetzten  und  aufgezeichneten  Gesetze  hatten 
ohne  weitere  Bestätigung  bindende  Kraft  (S.  372  ff.).  Der  lokrische  Gesetz- 
geber Zaleukos  sicherte  den  Bestand  seiner  Gesetze,  indem  er  Anträge 
auf  ihre  Abänderung  mit  einem  großen  Risiko  für  den  Antragsteller  ver- 
knüpfte (S.  377).  Solon  „verschloß"  seine  Gesetze  gegen  Änderungen  auf 
einhundert  Jahre  und  vereidigte  alle  Bürger,  sich  ihrer  zu  bedienen.  Über 
die  Beobachtung  der  Gesetze  sollte  der  Areopag  wachen.  Nach  der  Be- 
seitigung des  Aufsichtsrechtes  des  Areopags  durch  die  Reform  des  Ephi- 
altes  schützte  der  Demos  das  Gesetz  durch  die  Klage  wegen  Gesetzwidrig- 
keit (ygacpi)  Jiagavojucov),  die  gegen  jeden  Beschlußantrag  in  der  Ekkesie 
vor  oder  nach  der  Abstimmung  mit  einer  eidlichen  Erklärung  angekündigt 
werden  konnte  und  die  Entscheidung  dem  Geschworenengericht  überwies. 
Es  fragt  sich  aber,  wie  neue  Gesetze,  welche  bestehende  veränderten,  zu- 
stande kamen.  Seit  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  begegnen  uns  Rats-  und 
Volksbeschlüsse,    aus   denen   hervorgeht,   daß   das  Volk   unter   Umständen 


a)  Wie  z.  B.  die  athenischen  Richter  sich 
eidlich  verpflichteten,  xaxa.  rovg  vöfiovg  aal  xa 
yrjcpio/uaxa  xov  örj/uov  xwv  *Adv7]vaia)V  xai  xfjg 
ßovXfjg  xwv  Jtn'xay.ooicov  zu  stimmen,  so  sollten 
in  Erythrai  um  460  die  Richter  schwören 
dixäv  xaxa  vö/uog  xai  %pr\(pLoyuixa.  Ad.  Wil- 
helm. Jahresh.  d.  österr.  arch.  Inst.  XII  (1909) 
137.  (Datierung  nach  der  Abbildung  Jahresh. 
d.  österr.  arch.  Inst.  XIV,  1911  Beiblatt  49.  — 
A.  W.>  Vgl.  IG.  XII 1  Nr.  677  (Ialysos);  XII  5 
Nr.  595  B,  dazu  Ad.  Wilhelm,  Beitr.  zur  gr. 
Inschriftenkunde  319  (Keos);   XII  7    Nr.  515 


(Amorgos).  Im  übrigen  vgl.  Francotte,  Me~ 
langes  de  droit  public  gr.  (1910)  33  ff.  und  über 
die  Eintragung  eines  Psephisma  unter  die 
vöfioi,  sowie  über  das  Psephisma  vö/uov  xähv 
k'%ov  weiter  unten  S.  464. 

2)  Das  Richtige  bei  B.  Keil,  Gr.  Staats- 
altert.  a.  a.  0.  351  („Das  Unterscheidende  ist 
eben  die  Form").  Vgl.  dagegen  Francotte 
a.  a.  0.  22  und  gar  Wilamowitz,  Aristoteles 
und  Athen  II 193:  „Formal  ist  zwischen  einem 
Volksbeschluß  und  einem  Gesetz  gar  kein 
Unterschied." 
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eine  Kommission  oder  einen  einzelnen  Bürger  mit  der  schriftlichen  Auf- 
setzung einer  Vorlage  über  eine  Angelegenheit  beauftragte.  Die  Kom- 
mission der  ^vyyoacpeXg  oder  der  fvyygacpevg  legte  ihren  Aufsatz  (fvyyoaqprj, 
^vyygacpat)  durch  Vermittelung  des  Rates  der  Volksversammlung  vor,  die 
darüber  endgültig  beschloß,  bisweilen  unter  Annahme  von  Amendements. 
Wie  also  einst  ein  Gesetzgeber  zur  Aufsetzung  von  vojuoi  {äeo^iot)  gewählt 
worden  war,  so  wählte  man  nun  Syngrapheis.  Das,  was  diese  auf- 
setzten, hatte  aber  nicht  ohne  weiteres  gesetzliche  Gültigkeit,  sondern 
bedurfte  der  Bestätigung  durch  Rat  und  Volk.  Von  dem  gewöhnlichen 
Verfahren  bei  dem  Zustandekommen  von  Volksbeschlüssen  unterschied  sich 
jedoch  dieser  Modus  durch  die  Wahl  einer  besonderen,  außerordentlichen 
Kommission  neben  dem  Rat.  Dazu  kommt  die  ausdrückliche  Bestimmung 
der  schriftlichen  Fixierung,  die  gewiß  auch  für  die  öffentliche  Aushängung 
vor  der  Verhandlung  in  der  Ekklesie  gefordert  wurde,  aber  bei  der  Legis- 
lative schon  zu  einer  Zeit  üblich  war,  als  gewöhnliche  Anträge,  wie  die 
feste  Formel  6  duva  elnev  (eXefev)  zeigt,  noch  mündlich  eingebracht  wurden 
(B.  Keil  a.  a.  0.).  Wenn  wir  zunächst  von  den  Syngrapheis  bei  den  Ver- 
fassungsänderungen im  Jahre  411  und  404  absehen,  so  enthalten  die  auf 
Grund  von  Syngraphai  gefaßten  Rats-  und  Volksbeschlüsse  teils  Regulative, 
teils  allgemeine  Vorschriften,  die  auch  den  Inhalt  eines  Gesetzes  nach  der- 
jenigen Definition  bilden  können,  die  mit  dem  Begriffe  eines  solchen  das 
materielle  Merkmal  der  allgemeinen  Regel  verbinden.  Alle  diese  Beschlüsse 
betreffen  aber  neue  Materien,  die  noch  nicht  gesetzlich  geregelt  waren, 
sie  veränderten  also  keine  bestehenden  Gesetze.1)  In  formaler  Hinsicht 
lassen  sie  sich  denjenigen  an  die  Seite  stellen,  denen  ein  vom  Rat  an- 
genommener Antrag  der  Strategen  zugrunde  lag,  jedoch  mit  einem  wesent- 
lichen Unterschied.  Die  Syngrapheis  bildeten  nicht  eine  stehende  Behörde, 
sondern  eine  außerordentliche  Kommission.  Wenn  ihre  Wahl  beantragt 
wurde,  mußte  natürlich  eine  Debatte  stattfinden,  bei  der  ein  Eingehen  auf 
die  Materie  selbst,  die  eine  besondere  Behandlung  erfahren  sollte,  ganz 
unvermeidlich  war.  Eine  zweite  Beratung  fand  dann  bei  der  Vorlegung 
der    Syngraphai    statt.      Tatsächlich   wurde   also   der  Beschluß   erst   nach 


*)  IG.  I  Suppl.  p.  7  Nr.  22  a:  {rdds  ol  yow- 
ygacptg  %)ovveyoa((poav)  xxl.  Maßregeln  und 
Bestimmungen  über  die  Ordnung  der  Ver- 
hältnisse inMilet  —  IG.  I  Suppl.  p.  57  Nr.27b. 
(Ditttenberger,  Sylloge 2 1  Nr.  20  =  Michel, 
Recueil  Nr.  71),  Statut  über  die  den  eleusini- 
schen  Gottheiten  alljährlich  von  den  Feld- 
früchten darzubringenden  Gaben:  "Edoxo{ev 
x?i  ßoksi  xai  xoi  ds/,101  xxl.  rdös  01  %o~vy- 
ygaqpeg  yovrsygaq?oav'  djidgyfoßai  xxl.  v.  48: 
Aä/uzwv  eljis  '  xd  fiiv  älla  xa&djieg  aiyavy- 
ygaqpal  reg  dxagyeg  xo  xagnb  xoiv  fteolv,  zag 
ök  yovvygaq)dg  xai  xo  fpoequo/ua  rode  xxl.  v.  60: 
jibqi  de  xo  elalo  x,7.g  djragyZg  jrovyyQacpaag  A6.fi- 
jiwv  t.-iidt-iyodxo  x?i  ßoXsi  ...  s  ds  ßo  Xeig 
tov  öefiov  E%oevsvxsTO  STtdvayxsg.  —  IG.  I  31 
(Dittenberger2  Nr.  19    —    Michel  Nr.  72): 

ßoed'SV   xdg  jtoIfc   oc   oyorrara   xaxd   tag  %OVy- 
ygagzäg,  dl    .  .  .    syevovzo    Tisgl  xör  itokeov  xbv 


im  Ogdixeg.  Vgl.  IG.  158;  533  A(=  L.Ziehen. 
Leges  Gr.  sacrae  II  1  p.  62  Nr.  15.  —  A.  W.>  — 
Dittenberger- II 911  (Michel Nr. 671):  Kalli- 
krates  und  drei  erwählte  Ratsmitglieder  be- 
auftragt mit  yovyygaopai  über  die  Erbauung  des 
Tempels  der  Athena  Nike.  —  Andok.  Myst. 
96  :  "Edog~e  xf/  ßov?S/  xai  xih  dtf/tcp  .  .  .  xddt: 
Ar][J,6cparxog  övviygaij>ev.  Aechtung  (S.  231.  ii 
derjenigen,  welche  die  Demokratie  stürzen 
würden,  und  Vereidigung  aller  Athener  auf 
die  Verfolgung  dieser  Staatsverbrecher. 
Syngraphai  über  die  Vollziehung  der  gesetz- 
lichen Opfer:  Lys.  XXX  (g.  Nikom.)  17,  21 
<P.  Foücart,  Journ.  d.  Sarant*  1902  p.  177 
=  Michel  Nr.  1465;  *Eq  //."•  dgy.  1910  o.  1  = 
Michel  Nr.  1495  —  A.  W.>.  —  Zusammen- 
stellung bei  Swoboda,  Rhein.  Mus.  XLV 
(1890)  302. 
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zweimaliger  Beratung  perfekt,  während  über  gewöhnliche  Pscphismata  nur 
einmal  in  der  Ekklesie  verhandelt  zu  werden  brauchte  (Keil  a.  a.  0.  353). 
Man  hat  jedoch  bezweifelt,  ob  die  in  dieser  Weise  zustande  gekommenen 
Beschlüsse  den  Charakter  von  Nomoi  hatten.  Es  spricht  auch  mancherlei 
dafür,  daß  die  Grundzüge  der  im  4.  Jahrhundert  üblichen  Form  der  Legis- 
lative (Nomothesie)  in  die  perikleische  Zeit  zurückgehen.1) 

Weiter  führen  die  im  Jahre  411  auf  Betrieb  der  Oligarchen  vom 
Volke  gewählten  Syngrapheis,  die  den  Auftrag  erhielten,  dem  Volke 
Anträge  über  die  Rettung  des  Staates  zu  unterbreiten,  nachdem  sie  ge- 
schworen hätten,  das  aufzusetzen,  was  sie  für  den  Staat  am  besten  hielten 
(S.  70).  Von  den  im  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  gewählten  Syngrapheis 
unterschieden  sie  sich  durch  ihre  für  die  Nomotheten  unbedingt  erforder- 
liche Vereidigung  und  ihre  unbeschränkte,  das  ganze  Staatsrecht  um- 
fassende Kompetenz  zur  Antragstellung.  Sie  beantragten,  daß  die  Prytanen 
jeden  Antrag  über  die  Rettung  des  Staates  zur  Abstimmung  vorlegen  und 
Klagen  wegen  Gesetzwidrigkeit  nicht  erhoben  werden  sollten.  Damit  be- 
seitigten sie  die  Schutzwehren  der  Verfassung,  deren  Grundzüge  durch  ver- 
schiedene Anträge  sofort  umgestaltet  wurden.  Nun  suchten  die  Oligarchen 
bei  ihrem  Staatsstreiche  die  verfassungsmäßigen  Formen  möglichst  zu  be- 
obachten. Eine  Legislative,  die  nicht  bloß  neue,  noch  nicht  geregelte 
Materien  betraf,  sondern  bestehende  Gesetze  aufhob'und  durch  andere  er- 
setzte, mag  auf  dem  von  ihnen  eingeschlagenen  Wege  nicht  der  staats- 
rechtlichen Praxis  entsprochen  haben,  aber  sie  muß  doch  wohl  zulässig 
gewesen  sein.  Einst  hatte  die  souveräne  Plenarversammlung  der  Berech- 
tigten den  Solon  zum  Archon  gewählt  und  ihm  mit  unbeschränkter  Vollmacht 
die  Politeia  in  die  Hände  gelegt.  Bei  der  Krisis  im  Jahre  404  beauftragte  die 
Ekklesie,  das  Organ,  durch  das  der  Demos  seine  Souveränität  ausübte, 
dreißig  Männer  mit  der  schriftlichen  Aufsetzung  der  Verfassungsgesetze. 
Nun  wählte  sie  eine  Kommission  mit  einer  ebenso  ausgedehnten,  aber 
durch  die  dem  Volke  vorbehaltene  Entscheidung  beschränkten  Vollmacht. 
Die  sonst  gewählten  Syngrapheis  legten  ihre  Aufsätze  mit  positiven  Vor- 
schlägen ohne  weiteres  dem  Rat  und  der  Volksversammlung  vor,  diese 
beantragten  zunächst  die  Gewährung  der  Antragsfreiheit.  Das  war  also 
ein  Zwischenakt,  der  zu  den  sonst  üblichen  zwei  Stadien  der  Verhand- 
lung hinzukam,  weil  die  Veränderung  der  bestehenden  Gesetze  ins  Auge 
gefaßt  war.  Der  Antrag  unterschied  sich  durch  die  absolute,  nicht  auf 
einen  einzelnen  Fall  beschränkte  Antragsfreiheit  von  der  gewöhnlichen 
Bewilligung  der  äöeia,  d.  h.  der  Straflosigkeit  für  die  Stellung  eines 
durch  Gesetz  oder  Volksbeschluß  verbotenen  Antrages.  Nur  in  einer 
Vollversammlung    von    mindestens    6000    geheim    Abstimmenden    konnte 


x)  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  III  577:  crets  et  non  pas  des  lois."  Dagegen  Swoboda, 

„Das  sind  alles  nicht  Gesetze,  wie  Wilamo-  Gr.  Volksbeschlüsse  (1890)  238:    Gesetze  in 

witz,    Aristoteles  II  193   meint,   sondern   im  \   der  Form  von  Volksbeschlüssen.   B.  Keil,  Gr. 

Auftrage  des  Volks  ausgearbeitete  Regulative,  Staatsaltertümer  a.  a.  O.  352:  „Das  Psephisma 


die  von  der  Volksversammlung  angenommen 
wurden,  wie  jedes  andere  Psephisma."  H. 
Francotte,  Melanges  de  droit  public  grec 
•1910)  10:   „Tons  ces  documents  sont  des  de- 


über  die  eleusinischen  ujiagxat  ist  ein  Ge- 
setz, weil  es  in  ihm  heißt:  rd()e  ol  %ovy- 
ygaqpsTg  yovvFygafpoav. " 
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ädeia    gewährt    werden.      Davon    ist    aber    bei    dieser    Gelegenheit    nicht 

die  Rede. 

Neben  den  Syngrapheis  erscheinen  schon  unmittelbar  nach  dem  Sturze 
der  Vierhundert  als  legislatives  Organ  die  Nomothetai.  Über  die  damals 
durch  Volksbeschluß  für  die  Politeia  eingesetzten  Nomothetai  (Thuk.  VIII 97) 
ist  nichts  Näheres  bekannt.  Bei  der  Restauration  im  Jahre  403/2  be- 
stimmte ein  Volksbeschluß,  daß  der  Rat  und  500  von  den  Demen  gewählte, 
vereidigte  Nomothetai  die  von  der  Nomothetenkommission  des  Rates  vor- 
geschlagenen Gesetzentwürfe  prüfen  sollten  (Andok.  Myst.  84).  Die  Be- 
teiligung der  Ekklesie  an  der  Gesetzgebung  wurde  also  auf  den  Beschluß 
über  die  Einsetzung  der  Nomothetai  beschränkt.  Der  Rat,  der  schon  längst 
viel  Tiegl  vojlicov  deoecog  zu  beraten  gehabt  hatte,  erhielt  nicht  bloß  vor- 
bereitende und  vorberatende  Funktionen,  sondern  er  sollte  auch  mit  den 
Nomothetai  zusammenwirken.1)  Von  diesem  Verfahren  entfernt  sich  nicht 
weit  der  verfassungsmäßige  Weg,  auf  dem  im  4.  Jahrhundert  Gesetze  zu- 
stande kamen.  Die  Ekklesie  beschloß  nur  über  die  Vorfrage  der  Zulassung 
von  Anträgen  auf  Gesetzesänderungen  oder  Ergänzungen,  sowie  über  die 
Bestellung  von  Nomothetai  aus  den  eingeschworenen  Volksrichtern.  Die 
Entscheidung  über  die  Anträge  lag  diesen  unter  Mitwirkung  des  Rates  ob. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  in  Athen,  verfuhr  man  bei  dem  Erlaß  von 
Gesetzen  in  manchen 'andern  Staaten.  Wir  sind  darüber  jedoch  erst  seit 
der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  unterrichtet.2)  Den  athenischen 
Syngrapheis  mit  außerordentlicher  Vollmacht  entsprachen  die  unter  be- 
sondern Umständen  in  Chios,  Samos,  Teos  und  von  den  Aitolern  gewählten 
Nomographoi.3)  In  der  zweiten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  wurden  in 
Aigiale  auf  Amorgos  vom  Demos  drei  Männer  gewählt,  die  einen  Nomos 
über  die  Ausführung  einer  öffentlichen  Stiftung  gemäß  den  Beschlüssen 
des  Demos  schriftlich  aufsetzen  und  einbringen  sollten.4)   Die  in  Hermione, 


*)  Vgl.  Ps.Xen.  'Aüji.  3,  2:  xrjv  [xev  ßovlijv 
ßovleveo&ai  JiolXa  {ikv  negl  xov  jio?J{aov  .  .  . 
jioXXa  de  Tiegl  vopuov  &eoecag.  Demosth.  XXIV 
(g.  Timokr.)  27 :  ovvvofxodexelv  de  xai  xr\v 
ßovhqv. 

2)  Zusammenstellung  der  betreffenden  In- 
schriften bei  Swoboda,  Gr.  Volksbeschlüsse 
(1890)  235  ff.  und  H.  Francotte,  Melanges 
de  droit  public  grec  (1910)  34  ff. 

3)  Chios,  Reskript  Alexanders  d.  Gr. 
333/2,  Dittenberger,  Sylloge  I2  150  (Michel, 
Recueil  Nr.  33) :  atgeOrjvai  de  vofioygdcpovg 
oixiveg  ygdxpovoi  xai  diogdwoovoi  xovg  vd/Liovg. 
Ihre  Aufsätze  sollen  dem  König  unterbreitet 
werden.  Samos,  Wiederherstellung  der  Ver- 
fassung nach  der  Vertreibung  der  athenischen 
Kleruchen  im  Jahre  322:  (Tdde  e)lor}veyxav  ol 
äiQsd'SVXsg  voftoygdqwt  Jiegl  rrjg  ev  'Elixojvicoi 
dvoiag.  Teos,  Reskript  des  Antigonos  an 
die  Teier  bei  dem  geplanten  Synoikismos  mit 
Lebedos,  um  303.  Vgl.  S.  157,  5.  Es  sollen 
von  beiden  Städten  je  drei  vopoygdyoi  be- 
stellt werden,  oi  de  aigedevxeg  6/uoodvxcov  ygd- 
y>eiv  vöftovg  ovg  av  voiilocomv  ßelxioxovg  elvai 
y.(d  ovvotoeiv  xT]i  Ttölei.    Zwei  außerordentliche 


vofioygdqjoi  bei  den  Aitolern:  Polyb.  XIII  1,2. 
(yofioygdqpoov  den  Beschluß  einleitend:  Am- 
phissa  'Ey.  dgX.  1908  a  159  ff.  v.  10  —  A.  W.>. 
4)  IG.  XII  7  Nr.  515:  oi  öslva  aigeüevreg 
(vjto  rov  dtf/iiov  x)axd  yfiqcpiofj.a,  döoxe  vduor 
eioeveyxelv  xadd  ejz(ixeleo&?/oexa)i  '  '  yeygd- 
cpaoi  xdv  dq)rjgoio^i6v  (nämlich  die  damals  nicht 
ungewöhnliche  Heroisierung  des  verstorbenen 
Sohnes  des  Stifters)  .  .  .  xaxd  xdöe  xx/..  v.  130: 
xbv  de  vö/uov  zövde  eiv(ai  xvgiov)  elg  xov  navxa 
Xgdvov.  Diese  Kommission  gleicht  mit  ihrem 
schriftlichen  Aufsatze  den  athenischen  Syn- 
grapheis des  5.  Jahrhunderts,  ß.  Keil.  Gr. 
Staatsaltertümer  a.  a.  O.  352  betrachtet  das 
als  eine  Bestätigung  seiner  Ansicht,  daß  die 
athenischen  Volksbeschlüsse,  die  auf  dem 
schriftlichen  Aufsatze  von  ovyyQcupslg  be- 
ruhten, dieser  Form  wegen  die  Eigenschaft 
von  Gesetzen  hatten.  Allein  die  drei  Männer 
sollten  einen  Nomos  aufsetzen,  sie  waren 
also  vo/iwygdqpoi.  Das  ist  aber  ein  engerer 
Begriff  als  ovyygayeu,  deren  Aufsätze  rduoi 
sein  können,  aber  nicht  zu  sein  brauchen. 
Vgl.  das  Statut  über  die  eleusinischen  ebr- 
agyal  IG.  I  Suppl.  p.59  Nr.  27  b  (Dittenberger2 
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Megalopolis,  bei  den  Phokiern  und  sonst  bei  den  Aitolern  vorkommenden 
Nomographoi  waren  dagegen  eine  ständige  Behörde,  der  es  namentlich 
auch  oblau.  die  vom  Volke  verfügte  Aufnahme  eines  Psephismas  unter  die 
Nomoi  zu  besorgen.  Hier  und  da  erfüllten  sie  auch  Funktionen  von  Syn- 
grapheis  oder  von  Thesmothetai.1) 

Ein  gleichartiger  Modus  der  Nomothesie,  wie  er  in  Athen  üblich  war, 
hat  im  2.  Jahrhundert  in  dem  aiolischen  Kyme  bestanden,  sonst  läßt  er 
sich  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen.2) 

Vielfach  begnügte  man  sich  bei  dem  Erlasse  von  Gesetzen  mit  der 
Einfügung  von  Bestimmungen  in  ein  gewöhnliches  Psephisma,  die  diesem 
die  Geltung  eines  Gesetzes  gaben.  Es  kam  nachweislich  schon  im 
5.  Jahrhundert  in  Athen  und  anderwärts  vor,  daß  man  Psephismata  gegen 
Veränderung  oder  Aufhebung  durch  andere  einfache  Beschlüsse  dadurch 
sicherte,  daß  man  Anträge,  sie  aufzuheben  oder  zu  ändern,  die  Befür- 
wortung solcher  Anträge  und  ihre  Vorlegung  zur  Abstimmung  mit  hohen 
Strafen,  sogar  Atimie  und  Vermögenseinziehung,  bedrohte.  Derartige  An- 
träge konnten  dann  in  Athen  nur  gestellt  werden,  wenn  dem  Antrag- 
steller durch  den  Beschluß  einer  Vollversammlung  von  mindestens  6000  Ab- 
stimmenden Indemnität  (ädeia)  bewilligt  worden  war  (S.  446). 3)  Die  Über- 
tretung eines  Gesetzes  hat  man  seit  alter  Zeit  nicht  selten  mit  feierlichen, 
von  den  höchsten  Beamten  ausgesprochenen  Flüchen  gegen  die  Schuldigen 
und  ihre  Nachkommen  bedroht.  Bisweilen  wurde  die  Verfluchung  auch 
auf  Versuche,  Reden  und  Handlungen  ausgedehnt,  das  Gesetz  zu  ändern 
oder  aufzuheben.4)   Anträge   auf  Änderung  oder  Aufhebung  bedurften  auch 


dl 


rag     ös    yovvygacfag    xai    ro 


INr.20)  v.  49: 
qpoecpiö^a  röös. 

x)  Hermione:  IG.  IV  679  =  Ditten- 
berger2 II  654  =  Michel  Nr.  179.  Megalo- 
polis:  Kern,  Inschr.  v.  Magnesia  Nr.  38  = 
Dittenberger2  1258.  Achaier:  Kern  Nr.  39 
v.  44.  Aitoler:  ;  Dittenberger2  I  280  = 
Michel  Nr.  68.  Aitolische  Polis:  Kern  Nr. 26. 
Phokier:  Kern  Nr.  34.  Ueber  das  den  Nomo- 
graphoi obliegende  xarayoogi&iv  sig  rovg  rö- 
/uovg  vgl.  Ad.  Wilhelm,  Beitr.  zur  gr.  In- 
schriftenkunde (1909)  290. 

2)  Kyme:  Bullet,  de  corr.  kell.  XII  (1888) 
362:  elosveyy.ai  avxo  elg  ro  vojuoßsnxov  öixa- 
orrjQiov.  Auch  in  Korkyra  und  in  Magnesia 
am  Maiandros  finden  wir  am  Ende  des  3.  Jahr- 
hunderts vofiodezai,  hier  drei  Männer,  die  einen 
(vöfiov  efteo)av  <A.  W.  Jahresh.  d.  österr.  arch. 
Inst.  IV  Beibl.  S.  23:  £i)ot]vsyxavy  ov  ÖeT  xara- 
yojgiodfjvai  (elg  xbv  vö/uov)  xov  jiolE/uagyixdv, 
dort  rovg  aigi]fisvovg  vofioflerag,  die  jxegl  ixdv- 
rcov  rovroov  ygdyai  xai  xarardg~ai  ig  rovg  tsgovg 
rofiovg  beauftragt  werden.  Kern,  Inschr.  v. 
Magnesia  (1900)  Nr.  14;  44.  Diese  Nomothetai 
gehörten  mithin  zu  der  Kategorie  der  Nomo- 
graphoi. 

3)  Vgl.  Z.B.  IG.  131   (DlTTENBERGER,  Syl- 

loge2  I  19  =  Michel  Nr.  72):  kdv  de  rig  etxi- 
<paE(pi£ei  Jiagä  xe(v  oxeaev  e  ge)xog  dyogevEi 
e  j[QOOxaXeod,a{t    sy%8Qei    d(pai)gs<jdat    s    Xvev 


n  xov  EcpöE(piO[AEvov  äxi/uov  kvai  avxov  xxl.  IG. 
I  32  V.  46  (DlTTENBERGER  121  =  Michel  Nr.  75); 
I  180  —183  v.  14,  29,  54  (Dittenberger  I  37 
=  Michel  563) ;  IG.  II 17  v.  32  (Dittenberger 
I  80  =  Michel  Nr.  86) :  sav  öe  rig  elhyi  i) 
sjtiyjtjcpiorji  i)  ägyoov  i)  lÖiooxrjg  jiagd  xoös  xö 
yjijqpiofta,  cbg  Xveiv  ri  dsT  xoov  sv  rcoiös  xooi 
yrjcpiofiaxi  Eigrj/uevow,  vjiagyjxoo  fxsv  avxooi  dxi~ 
/ucoi  elvai  xxl.  —  Thasos."  IG.  XII  8  Nr.  267 
(Michel  354) ;  (264,  5 :  ifv  Ös  rig  xavxa  dva- 
öi]/tnogyfji  xxl.  —  Solche  Androhungen  finden 
sich  auch  in  milesischen  Beschlüssen :  K.  Riez- 
ler,  Finanzen  und  Monopole  (1907)  61 ;  E.  Zie- 
barth,  Aus  dem  gr.  Schulwesen  (1909)  2,  19; 
Wiegand,  Siebenter  Milet-Bericht,  Abhdl.  d. 
Berlin.  Akad.  1911  Anhang  S.  29.  Bei  Riezler 
heißt  es:  sav  Öe  rig  smtji  ij  Tigodrji  y  sm- 
ytycpioyi  y  vjtoyga^ifiarsvg  ävayvcbi  y  ygatu- 
fiaxEvg  ävaygdiptji,  xd  xe  ygacpsvxa  äxvga  sivat 
xal  ocpsilsiv  sxaoxov  rcöv  airioov  orarfjgag  yj- 
llovg  xrl.  —  A.  W.>  Weiteres  bei  Swoboda 
a.  a.  O.  86   und  H.  Francotte  a.  a.  O.  31. 

4)  Solons  Gesetz,  das  die  Ausfuhr  der 
Bodenprodukte  verbot,  bedrohte  denjenigen, 
der  es  übertreten  würde,  mit  Flüchen,  die 
der  Archon  aussprechen  sollte  (Plut.  Solon  24). 
In  Teos  waren  im  5.  Jahrhundert  schwere 
Verbrechen  und  andere  gemeinschädliche 
Handlungen  durch  Flüche  bedroht,  deren  Ver- 
kündigung den  Timuchoi  oblag  (S.  357, 3).  Im 
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in  diesem  Falle  der  Bewilligung  der  Indemnität.  Beschlüsse,  die  etwa 
auf  Grund  verbotener  Anträge  gefaßt  werden  sollten,  wurden  für  ungültig 
erklärt. 

Da  neue  Gesetze  oft  mit  den  bestehenden  in  Konkurrenz  traten,  so 
übte  der  diesen  gewährte  Schutz  zugleich  in  weiterm  Umfange  eine  Rück- 
wirkung auf  die  Legislative  überhaupt  aus.  Wenn  diese  Konkurrenz  nicht 
in  Frage  kam,  so  war,  wenigstens  in  hellenistischer  Zeit,  eine  staatsrecht- 
liche Praxis  weit  verbreitet,  der  gemäß  man  ein  Gesetz  in  der  Form  eines 
einfachen  Psephisma  machte,  das  durch  die  Aufnahme  unter  die  Nomoi 
gesetzliche  Geltung  erhalten  sollte.  Dazu  trat  öfter  die  Bestimmung,  daß 
das  betreffende  Psephisma  „für  immer"  oder  „für  alle  Zeit"  (eig  röv  äel,  eig 
tov  jzdvra  iqovov)  Gültigkeit  haben  sollte.1)  Bei  diesem  Verfahren  fehlt 
es  an  einer  besondern  legislativen  Form  für  das  Zustandekommen  eines 
Gesetzes.  Es  fehlt  auch  die  für  den  Nomos  im  Unterschiede  von  dem 
Psephisma  charakteristische  Formulierung.2)  Das  Psephisma  mit  der  recht- 
lichen Bedeutung  eines  Nomos  unterscheidet  sich  von  dem  einfachen  Volks- 
beschluß nur  noch  durch  die  Bestimmung  über  die  Aufnahme  in  die  Gesetz- 
sammlung und  über  die  dauernde  Geltung.  In  vielen  Staaten  verwischte 
sich  so  der  Unterschied  zwischen  Nomos  und  Psephisma  sowohl  hinsicht- 


3.  Jahrhundert  machten  die  Teier  in  einem 
Nomos  über  eine  Schulstiftung  und  die  Ord- 
nung des  Unterrichtswesens  einen  Zusatz  zu 
dem  Fluche  der  Timuchoi  (jigbg  xrji  dgät): 
rQ  de  ei'jxag  rj  ngr)q~ag  xi  jxaga  xövde  xbv 
voftov  ?]  fir)  jxoirjoag  xi  xd>v  jxgooxexayfievayv 
er  rcöi  voficot  xcöide  eg~d)Xt]g  sirj  xavxbg  xal 
yevog  xb  exeivov  xzL  Dittenberger,  Sylloge2 
11523  b  =  Michel,  Recueil  Nr. 498  =  Collitz, 
Gr.  Dial.Inschr.  III  5634.  Ein  zwischen  319 
und  317  beschlossenes  Ehrendekret  des  Da- 
mos  der  Nasioten,  IG.  XII  2  Nr.  645  B  (Col- 
litz 1 304  B)  bestimmt :  (ft?))  e'fi/uevai  (jxag  x)avxa 
[ir)xe  dgyovci  jigode/ievat  iirjxe  gtjxogi  einai  [irjxe 
emftfjvico  eoevixat '  ai  de  xe  xig  i)  gijxcog  ei'jirj 
.  .  .  äxvga  x{s)  eoxo>  xal  bcpeXXexos  kxaoxog 
Geldbuße,  die  dem  Asklapios  zufällt,  xal 
tjiägaxog  koxco  xal  äxi/Aog  .  .  .  xal  e(vey)sorco 
xcö  vofico  TtSQi  reo  xaXX(vovr)og  xbv  öä/uov.  Vgl. 
Olympia  V  (Inschriften)  Nr.  9  =  Collitz  I 
Nr.  1149:  Plat.Nom.  IX  87  IB.  —  Weiteres  bei 
E.  Ziebarth,  Der  Fluch  im  gr.  Recht,  Hermes 
30  (1895)  57. 

l)  Einige  Beispiele.  P  h  o  k  i  s  ,  Kern, 
Inschr.  v.  Magnesia  (1900)  Nr.  34  v.  33:  xaxa- 
ycogiigai  de  xovg  vo/iioygdcpovg  xal  ev  xovg  vb- 
u arg  xb  yäytGjua  xovxo.  Gonnos,  Kern 
Nr.  33  v.  27:  dvaygdyrai  de  xal  xb  yn']q)iof.ia 
iböe  eig  xä  xoiva  ygd/ijuaxa  xal  dveyxelv  eig 
xb  voiicH/  vldxior.  Magnesia  am  Maiandros, 
Kern  Nr.  100c  —  Dittenberger,  Sylloge2 
II  552.  ergänzt  durch  Ad.  Wilhelm,  Beitr. 
z.  gr.  Inschriftenkunde  319  .  .  .  ygrjoüai)  xwiÖe 
not  i/>t](qu'onaxi  vönon  xvgiooi  eig  xov  cutavta 
XQovov).  Keos,  IG.  XII  5  Nr.  595 B  v.  21, 
nach   Ad.  Wilhelm  a.  a.  O.  319:    ävaygonpm 

de   töds   xb    ijn'jij  loiia    (ev  nx/j/.iji  Xiöiriji  :igb  xov 


Ilvdio)v  xal  ygrjodai  vo/ucoi  xovxoji  vjieg  xwv 
/g7](fxdxa)v  xov  AjidXXcovog  eig  xbv  del)yobvov. 
teos.  Böckh,  CIG.  Nr.  3062:  .  .  .  xööe  xb  Wrj- 
q?iofia  .  .  .  vo/uov  xdigiv  eyov.  Zusammenstel- 
lung der  betreffenden  Inschriften  bei  H.  Fran- 
cotte,  Melanges  de  droit  public  grec  (1910) 
34.  —  Ad.  Wilhelm,  Beiträge  z.  gr.  Inschriften- 
kunde (1909)  290:  „Die  Aufnahme  einer  Ur- 
kunde unter  andere,  seien  es  die  Archivs 
oder  Veröffentlichungen,  wird  vom  Stand- 
punkte des  Beamten  aus,  der  sie  besorgt, 
durch  xaxaxdooetv,  xaxayojgiCeiv  bezeichnet ; 
vom  Standpunkte  der  Aussteller  aus,  die  sie 
ihm  übergeben  oder  die  Aufnahme  in  ihrer 
amtlichen  Eigenschaft  vornehmen  oder  ver- 
anlassen, durch  xidevai,  dno-  und  xaxaxiüerai 
und  -xideoftai,  xaxaßdXXew  und  xaxaßdXXeodai.'1 
2)  Charakteristisch  für  die  Fassung  des 
Nomos  ist  namentlich  der  Mangel  eines  Prä- 
skripts. Oefter  steht  an  der  Spitze  einfach 
Qeoi  oder  eine  auf  den  Inhalt  bezügliche 
Ueberschrift  oder  die  Urkunde  beginnt  un- 
vermittelt mit  einem  Satze  im  Infinitiv  oder 
Imperativ.  Olympia  V  (Inschriften)  Nr.  2: 
'A  fgdxga  xoTg  faleioig'  IJaxgiar  i)agg>~~/v  xtX. 
Gesetz  gegen  Besitzer  von  Gemeindegut,  IG. 
IX  2  Nr.  1226,  Phalanna  (4.  Jahrh.)  :  Nopos' 
AI'  xe  xov  paooxbv  xig  paXi'aoxexat  xtX.  Ko- 
lonialstatut der  hypoknamidischen  Lokrer  für 
Naupaktos,  IG.  IX  1  Nr.  334:  'Kr  Xar.-raxTov 
xdx  xbvöe  dnipoixia  '  Aoxobv  xrX.  —  IG.  XII 
5  Nr. 593  (lulis  auf  Keos):  Ot'de  rbttot  nsgi 
xcöy  xaxacfi)itievo)V  xaxa  xdde  dd.zxer  xxX. — 
Dittenberger,  Sylloge3  II  546  (=  Michel 
336),  Olbia:  Eis  BogvooOenj  sloiiXeiv  tov  ßov- 
Xöfxevov  xxX.  Weiteres  bei  Swoboda.  Gr. 
Volksbcschlüsse  (1890)  240  ff 
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lieh  des  Zustandekommens  als  der  Formulierung.  Auch  in  Athen  wurden 
schon  in  demosthenischer  Zeit  die  Formen  der  Nomothesie  nicht  immer 
streng  beobachtet.1)  So  wurde  die  Behauptung  möglich,  daß  Nomoi  und 
Psephismata  sich  gar  nicht  voneinander  unterschieden,  und  Aristoteles 
konnte  erklären,  dati  in  der  äußersten  Demokratie  die  Masse,  nicht  der 
Nomos  Herr  wäre,  weil  alles  an  den  Demos  käme  und  durch  Psephismata 
entschieden  würde  (S.  459). 

£  55.  In  je  weiterem  Umfange  die  entschiedene  Demokratie  die  Ge- 
meindeangelegenheiten  unmittelbar  an  die  Volksversammlung  brachte,  desto 
mehr  beschränkte  sie  die  Zuständigkeit  des  Rates  und  der  übrigen  Be- 
hörden.2) Gemäßigte  Demokratien,  in  denen  die  Volksversammlung  nicht 
oft,  nur  zur  Wahl  der  Beamten  und  zur  Beschlußfassung  über  die  wichtigsten 
Angelegenheiten  zusammentrat,  gewährten  den  Behörden  einen  ziemlich 
großen  Spielraum  zu  selbständiger  Betätigung  und  erheblichen  Anteil  an  den 
Funktionen  des  ßoidevojuevov,  der  höchsten,  beratenden  und  beschließenden 
Staatsgewalt  (S.  311).  Auch  radikale  Demokratien  brauchten  trotz  ihrer 
Tendenz,  alles  durch  Volksbeschlüsse  zu  erledigen  (S.  441,  452,  i),  für  die 
sachliche  Vorberatung  und  Vorprüfung,  für  die  Exekutive,  die  laufenden 
Verwaltungsgeschäfte  und  die  Aufrechterhaltung  der  öffentlichen  Ordnung 
unbedingt  einen  Staatsrat  und  andere  Behörden  mit  einer  gewissen  Selb- 
ständigkeit des  Handelns.3)  Die  Volksversammlung  konnte  ja,  ganz  ab- 
gesehen von  ihrer  administrativen  Unfähigkeit,  unmöglich  Tag  für  Tag 
zusammentreten.  Man  mutete  schon  den  Bürgern  recht  viel  zu,  wenn  sie 
sich  dreimal  im  Monat  oder  viermal  im  zehnten  Teile  des  Jahres  regel- 
mäßig versammeln  sollten.  Der  Demos  mußte  sich  also  mit  einer  möglichst 
engen  Begrenzung  der  Kompetenz  und  des  selbständigen  Entscheidungs- 
rechtes des  Rates  und  der  übrigen  Behörden  begnügen.  Er  beschränkte 
ihre  Beteiligung  an  der  beratenden  und  beschließenden  Staatsgewalt  auf 
die  in  der  Regel,  aber  nicht  durchweg  und  ausschließlich  dem  Rate  zu- 
stehende Vorberatung  und  Einführung  der  von  der  Ekklesie  zu  entscheiden- 
den Angelegenheiten  (S.  449),  sowie  auf  die  Berufung  und  Leitung  der 
Volksversammlung  (S.  451).  Im  übrigen  umfaßte  die  administrative  Tätig- 
keit der  Behörden  die  Ausführung  der  Volksbeschlüsse  und  die  Erledigung 
der  laufenden  Verwaltungsgeschäfte   (S.  441).     Für  alle   gab    es    Gesetze, 


*)  Die  Aeufierungen  des  DemosthenesXX 
(g.  Lept.)  91  ff.  sind  jedoch  nicht  mit  Schö- 
mann-Lipsius  I4  418  wörtlich  zu  nehmen.  H. 
Francotte,  Melanges  de  droit  public  grec  p  7. 

2)  S.  312,  419,  440.  441,  452,  i.  Ueber 
den  staatsrechtlichen  Begriff  von  Behörden 
und  Beamten  vgl.  S.  313,  314.  Der  Rat  ge- 
hörte zu  den  äg/ai.  Vgl.  S.  314, 2  und  da- 
zu Aristot.  Pol.  III*  1  p.  1275  B  v.  18  {agß  ßov- 
kevTinrj);  VI  2  p.  1317  B:  xw%>  <3'  ägxwv  dfj/uo- 
Tixöoxaxov  ßovh)  xzk.  'AßjiAl,  1;  49,4;  62,  3; 
Plat.  Nom.  VI  758 B.  —  Der  einzelne  BovXsv- 
xt)g  war  freilich  nicht  ag/cov,  sondern  nur  die 
ßovlrj  als  Körperschaft :  Aristot.  Pol.  III  1 1 
p.  1282  A  v.  34. 

Neuere  Literatur:  G.  Gilbert,  Gr. 
Staatsaltertümer  II  (1885)  314  ff.;  Schömann- 


Lipsiüs,  Gr.  Altertümer  I4  (1897)  182  ff.;  At- 
tisches Recht  I  (1905)  45,  127.  U.  v.  WiLAt 
mowitz-Möllendorff,  Staat  und  Gesellschaft 
d.  Griechen,  Hinnebergs  Kultur  der  Gegen- 
wart II  4, 1  (1910)  73,  76,  103;  B.  Keil,  Gr. 
Staatsaltert.,  Gerckes  und  Nordens  Einl.  in  d. 
Altertumsw.  III  (1912)344,  354  ff.  —  H.  Swo- 
boda,  Gr.  Volksbeschlüsse  (1890)  58  ff.,  68  ff., 
116  ff.  Caillemer,  Daremberg-Saglio,  Diction. 
des  antiquites  I  735  ff. ;  Thalheim  ,  'Agxai, 
(Dehler,  Bovkrj,  Brandis,  'Exxlrjoia,  Pauly- 
Wissowa,  RE.  II  433;  III  1020;  V  2178. 

3)  Plat.  Nom.  VI  758  A;  Aristot.  Pol.  IV 
15  p.  1299  B  v.  32:  Sei  iikv  yag  sirac  xt  xoi- 
ovxov,  w  im/ueXss  eoxai  xov  dij/uov  Jigoßov- 
leveiv,  ö'jMog  äoyoltov  eoxai. 
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die  ihre  Zuständigkeit  und  Amtstätigkeit  regelten  (S.  303).  Als  Organe 
der  Staatsgewalt,  die  in  ihrem  Amtskreise  zu  verwalten,  für  die  Ausführung 
der  Volksbeschlüsse  und  die  Befolgung  der  Gesetze  zu  sorgen  hatten,  be- 
saßen sie  ein  Anordnungs-  und  Befehlsrecht.  Aristoteles  betrachtet 
ein  solches  als  das  Hauptmerkmal  der  Qualität  eines  Beamten  (S.  314). 
Die  richterlichen  Befugnisse  der  Behörden  waren  im  Laufe  der  Entwicke- 
lung  der  Demokratie  wohl  überall  im  wesentlichen  auf  die  Entscheidung 
von  Bagatellsachen  und  die  Gerichtsleitung  bei  den  in  ihren  Amtskreis 
fallenden  Prozessen  beschränkt  worden.  Denn  Geschworenengerichte,  die 
über  alle  oder  die  meisten  und  wichtigern  Prozesse  zu  entscheiden  hatten, 
gehörten  zu  den  gemeindemokratischen  Einrichtungen  (S.  423  i ;  441).  Es 
hatte  also  auch  der  Rat  nicht  bloß  in  Athen,  sondern  auch  in  andern  Staaten 
seine  ursprünglich  weitgehende  Strafgerechtigkeit  eingebüßt.1)  Es  behielten 
jedoch  die  Behörden  zur  wirksamen  Ausübung  ihrer  Amtsgewalt  das  Recht, 
bezw.  die  Pflicht,  Ungehorsam  gegen  ihre  Anordnungen  und  Vergehen 
gegen  die  ihrer  Obhut  übertragenen  Verordnungen  und  gesetzlichen  Be- 
stimmungen mit  einer  Geldbuße  bis  zu  einer  gesetzlich  festgestellten, 
mäßigen  Höhe  zu  bestrafen  und  —  in  Athen  wenigstens  —  in  dem  Falle, 
daß  ihnen  eine  höhere  Strafe  erforderlich  zu  sein  schien,  die  Sache  unter 
Stellung  eines  Strafantrages  vor  Gericht  zu  bringen.  Die  Befugnis  zur 
Auferlegung  einer  Ordnungsstrafe  (smßoli))  und  die  Gerichtsleitung 
(fjysjuovla  tov  dixaox7]Qiov)  galten  in  Athen  als  wesentliche  Kennzeichen  eines 
Beamten.2)  Der  Rat  besaß  dort  ein  weit  höheres  Multierungsrecht  als  die 
übrigen  Behörden,  sonst  aber  nur  die  Befugnis,  aus  eigener  Initiative  in 
Form  eines  Vorerkenntnisses  einen  Strafantrag,  auch  gegen  Beamte,  bei  den 
Thesmotheten  zu  stellen.  Ferner  war  er  befugt,  über  die  Annahme  öffentlicher 
Klagen  und  deren,  gewöhnlich  mit  einem  Strafantrage  verbundene  Ver- 
weisung an  die  Volksversammlung  oder  das  Geschworenengericht  Beschluß 
zu  fassen.  Die  Bedeutung  der  Zuständigkeit  zur  Auferlegung  einer  Ordnungs- 
strafe verminderte   sich  erheblich  durch  die  auch  außerhalb  Athens  nach- 


x)  Vgl.  S.  316,  317.  —  Die  Gerichtsbarkeit 
des  Rates  in  Erythrai  um  460  ergibt  sich 
daraus,  daß  die  Richter  schwören  sollten  xbv 
avzov  oqxov  zfji  ßovkrji  öixäv  xaza  vo/uog  xal 
yjr/yio/uaza.  S.  459, 1.  Ueber  den  Volksrat 
in  Chios  vgl.  S.  316, 2.  Epidauros:  B.Keil, 
Mitteil.  d.  athen.  Instit.  XX  (1895)  46. 

2)  Aischin.  g.  Ktes.  27.  Vgl.  Plat.  Nom. 
VI  764  B.  —  Außer  in  Athen  ist  emßolf)  im 
Sinne  von  Ordnungsstrafe  nicht  nachweisbar, 
häufig  findet  sich  aber  Epitimion  für  eine 
auf  ein  Vergehen  festgesetzte  Strafe,  zu  der 
auch  Beamte  verurteilen  können  oder  sollen. 
Thalheim,  'Emßolr) ,  imzi/uiov ,  Fauly-Wis- 
sowa,  RE.  VI  30 ;  222.  Ueber  das  Multie- 
rungsrecht der  Beamten  vgl.  auch  Plat.  Nom. 
VI  764A — C.  —  Einige  Beispiele  außer- 
halb Athens.  Ein  Gesetz  von  Erythrai 
bestimmt  (um  460),  daß  die  wahren  (akrjdslg 
=  yvr)oioi)  Bürger  auf  Geheiß  der  Prytanen 
zur  Volksversammlung  kommen  sollten.  Der 
ohne   zwingende  Verhinderung  Ausbleibende 


soll  einer  Buße  von  einem  halben  Stater  ver- 
fallen, eozoo  ds  zw/u  jiQvzdvscov.  Es  sollten 
also  die  Bußen  den  Prytanen  zufallen  und 
diese  dadurch  zu  ihrer  Eintreibung  angespornt 
werden.  Ad.  Wilhelm,  Jahresh.  d.  österr. 
arch.  Inst.  XII  (1909)  138  und  150.  Gesetze 
von  Erythrai  (nach  J.  Keil,  Jahresh.  XIV 
1911  Beibl.  52>  ebenda  S.  145:  Wer  Wolle 
gegen  die  gesetzlichen  Vorschriften  ver- 
kauft, der  soll  vom  Agoranomos  mit  zwei 
Drachmen  täglich  bestraft  werden.  Samisches 
Getreidegesetz,  S.  434:  Die  Besucher  der 
Volksversammlung  sollen  sich  nach  Tausend- 
schaften setzen.  Den  Ungehorsamen  sollen 
die  Prytanen  mit  einem  Stater  bestrafen. 
Wenn  der  Bestrafte  dagegen  Einspruch  erhebt, 
so  soll  das  Urteil  darüber  binnen  20  Tagen 
von  dem  jioIlzixov  SixaozrjQiov  gefällt  werden. 
—  Eine  Inschrift  von  Nasos  bietet  eine 
Liste  von  Geldbußen,  die  zum  großen  Teil 
von  Beamten  auferlegt  worden  waren.  IG. 
XII  2  Nr.  646. 
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weisbare  Zulässigkeit  des  Widerspruches  der  Betroffenen  und  die  dann 
einzuholende  gerichtliche  Entscheidung.  Immerhin  hatten  die  Beamten  das 
Recht,  den  übrigen  Bürgern  Weisungen  zu  geben,  denen  Folge  zu  leisten 
war.     Sie   waren   äQxovxeg,    „Herrschende",   „Obrigkeiten"  (S.  365, 5,  419). 

Das  Befehlsrecht  der  Beamten  brachte  man  mit  dem  demokratischen 
Prinzip  der  Freiheit  und  staatsrechtlichen  Gleichheit  dadurch  in  Einklang, 
daß  alle  Bürger  die  Fähigkeit  erhielten,  abwechselnd  daran  teilzunehmen, 
zeitweise  zu  regieren  und  regiert  zu  werden  (S.  419).  Daraus  ergab  sich, 
daß  die  entschiedene  Demokratie  von  einem  Census  für  die  Fähigkeit 
zur  Ämterbekleidung  grundsätzlich  absah  und  einen  bestimmten  Besitz 
nur  für  einzelne  Ämter  forderte,  mit  denen  eine  bedeutendere  Kassen- 
oder Schatzverwaltung  verbunden  war.1)  Zur  Qualifikation  für  manche 
Ämter  gehörte  irgendeine  besondere  Eigenschaft,  wie  körperliche  Fehl- 
losigkeit,  das  Leben  in  rechtmäßiger  Ehe,  ein  höheres  Lebensalter,  aber 
nie  der  Nachweis  einer  besondern  Vorbildung  oder  Sachkunde.  Im  all- 
gemeinen war  jeder  Mann  amtsfähig,  der  nach  den  gesetzlichen  Bestim- 
mungen Bürger  von  Geburt  war,  sich  im  Besitz  der  bürgerlichen  Rechte 
befand,  das  vorgeschriebene  Amtsalter,  meist  ein  solches  von  dreißig  Jahren, 
erreicht  und  seine  bürgerlichen  Pflichten  erfüllt  hatte.2) 

Ferner  forderte  das  demokratische  Prinzip  eine  kurze  Amtsdauer. 
In  der  Regel  bestellte  man  die  ordentlichen  Beamten  auf  ein  Jahr,  in 
manchen  Staaten  hatte  man  jedoch  schon  zur  Zeit  des  Aristoteles  die 
Amtszeit  auf  ein  halbes  Jahr  oder  gar  auf  vier  Monate  herabgesetzt.3) 
Bei  der  Herabsetzung  wirkte  in  hellenistischer  Zeit  auch  ein  soziales  Motiv 
mit.  Das  Volksvermögen  konzentrierte  sich  mehr  und  mehr  in  den  Händen 
einer  kleinen  Minderheit,  der  Mittelstand  ging  zurück,  die  Proletarisierung 
der  breiten  untern  Klassen  griff  immer  weiter  um  sich,  mit  dem  Gemeinde- 


x)  Ueber  den  Census  in  altern,  gemäßig- 
ten Demokratien  und  dessen  Beseitigung  vgl. 
S.  31 5, 420, 441,  444  Anm.l  am  Ende.  In  Athen 
hielt  man  z.  B.  an  der  solonischen  Bestim- 
mung fest,  daß  die  Schatzmeister  der  Athena 
zu  den  Pentakosiomedimnoi  gehören  sollten. 
Dieser  Census  bedeutete  zur  Zeit  des  Aristo- 
teles wenig,  schloß  aber  doch  die  Proletarier 
aus  (S.  187).  Zur  Qualifikation  für  die  Stra- 
tegie war  Grundbesitz  erforderlich  (Deinarch. 
g.  Demosth.  71).  —  Nach  dem  samischen  Ge- 
treidegesetz (S.  434)  sollten  zu  Kornverwaltern 
und  zum  Kornkäufer  nur  Bürger,  die  min- 
destens 3,  bezw.  2  Talente  Vermögen  besaßen, 
gewählt  werden.  Andere  Fälle:  IG.  IX  1 
Nr.  694  v.  9 ;  44  (Korkyra) ;  XII  7  Nr.  237  v.  64 

=  DlTTENBERGER,  Sylloge2  II  645   =   MlCHEL, 

RecueilNr.731(Minoa);(HiLLERv.  Gäeteingen, 
Inschr.  v.  Priene  S.  208  Nr.  494  v.  9 :  nolixag 
e^uvatovg,  Ephesos.  A.  W.>;  Dittenberger  2 
Nr.  653  =  Michel  Nr.  694  v.  47  (Andania)usw. 
2)  Vgl.  S.  315,  420,  441.  In  Athen  for- 
derte man  z.  B.  für  die  neun  Archonten 
körperliche  Fehllosigkeit  und  bürgerliche  Ab- 
kunft ex  rgiyoviag ,  für  die  Strategen  das 
Leben  in  rechtmäßiger  Ehe.    Erwerbung  des 


Bürgerrechts  durch  Geburt:  S.  221  ff.  Verlust 
der  bürgerlichen  Rechte :  S.  230  ff.  In  Demo- 
kratien begnügte  man  sich  mit  einem  niedrigem 
Amtsalter  als  in  Oligarchien.  S.  364, 4.  In 
Athen  war  für  die  Ratsherren  und  wohl  auch 
im  allgemeinen  für  die  andern  Beamten  ein 
Mindestalter  von  30  Jahren  vorgeschrieben. 
Athen  bestimmte  diese  Altersgrenze  auch  für 
die  Ratsherren  von  Erythrai  (IG.  19  =  Ditten- 
bekger, Sylloge2  I  8  v.  10),  Koresos  auf  Keos 
für  einen  Gymnasiarchos.    IG.  XII  5  Nr.  647 

V.  21    =   DlTTENBERGER 2  II  522     (MlCHEL,    Re- 

cueil  Nr.  402).  Ein  Alter  von  35  bis  70  Jahren 
für  ein  Finanzamt  in  Korkyra:  IG.  IX  1 
Nr.  694.  40  Jahre  für  die  Sophronistai  in  Athen, 
für  den  Paidonomos  in  Teos  (D.  II 523  =  M.  498). 
3)  S.  419,  4  (und  dazu  IG.  XIV  Nr.  952 
(Akragas):  aXiaoLia  exxag  difxrjvov.  A.W.).  Nach 
Aristot.  Pol.  VI  2  p.  1317  B  v.  24  ergibt  sich 
aus  dem  demokratischen  Prinzip:  xo  öhyo- 
XQOvcovg  zag  dg/ dg  r\  Jidoag  rj  öoag  evöe/exai. 
V  p.  1308A  v.  13:  xo  eq~a[.ir)Vovg  rag  dg/dg 
elvai,  Iva  Jidvxeg  ol  ö/uoioi  juexe/ajoiv.  IV  15 
p.  1299  A  v.  15:  ol  fxev  ydg  i^a/L^vovg,  ol  de  öi' 
eldxxovog  .  .  .  tioiovoi  xdg  dg/dg. 
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haushält  war  es  vielfach  kläglich  bestellt  (S.  190,  208).  Dabei  steigerten 
sich  die  Ansprüche  an  die  Munifizenz  der  Vermögenden,  namentlich  auch 
derjenigen,  die  ein  höheres  Amt  verwalteten  (S.  432).  Die  kürzere  Be- 
fristung erleichterte  die  Last  des  Amtes  und  ermöglichte  auch  Minder- 
bemittelten die  Ämterbekleidung.1)  Die  Ausnahmen  von  der  Regel  der 
jährlichen  oder  kürzern  Amtszeit  sind  nicht  zahlreich.  Abgesehen  von 
den  lebenslänglichen  Priesterämtern  erfolgte  in  Athen  der  Eintritt  in  den 
aus  der  vordemokratischen  Zeit  beibehaltenen  Rat  vom  Areopag  auf  Lebens- 
zeit. Man  bewahrte  da  die  Tradition,  entzog  aber  dem  alten  Rat  die 
politischen  Funktionen.  So  oder  nicht  viel  anders  verfuhr  man  auch  in 
andern  Staaten,  in  denen  man  eine  Gerusia  oder  ähnliche  alte  Institutionen 
fortbestehen  ließ.2) 

Das  Prinzip  wäre  aber  durchbrochen  worden,  wenn  man  die  Kumulie- 
rung ordentlicher  Ämter  oder  die  fortgesetzte  Bekleidung  desselben 
Amtes  gestattet  hätte.  Bei  militärischen  Ämtern  mußte  man  allerdings 
die  Wiederwahl  —  wenn  auch  in  manchen  Staaten  nur  nach  ein-  oder  mehr- 
jähriger Unterbrechung  —  zulassen.  Das  gebot  unter  Umständen  das 
Lebensinteresse  des  Staates.  Sonst  war  es  Regel,  daß  niemand  dasselbe 
Amt  öfter  als  ein-  oder  zweimal,  mindestens  nicht  ohne  mehrjährige 
Zwischenzeit  bekleiden  durfte.  In  Athen  war  es  nur  gestattet,  zweimal 
Ratsherr  zu  sein.3) 

Zur  praktischen  Durchführung  des  Grundsatzes  der  Gleichberechtigung 
aller  Bürger  diente  die  Ämterlosung.  Bei  den  Wahlen  mußten  infolge 
der  fortdauernden  wirtschaftlichen  und  sozialen  Ungleichheit  und  Abhängig- 
keit (S.  414)  ärmere  und  unansehnlichere  Bürger  gegenüber  vermögenden 
und  einflußreichen  Bewerbern  in  der  Regel  den  Kürzeren  ziehen.  Den 
Übergang  von  der  Wahl  zur  Losung  vermittelte  in  altern,  gemäßigten 
Demokratien  die  Auslosung  aus  vorgewählten  Kandidaten.  In  entschiedenen 
Demokratien  pflegte  man  nur  diejenigen  Ämter,  deren  Bekleidung  durch- 
aus  militärische,  finanzielle  oder  andere  Fachkenntnisse  erforderte,  durch 


x)  B.  Keil,  Gr.  Staatsaltert.  bei  Gercke- 
Norden,  Einleit.  in  die  Altertumsw.  III  356 
bemerkt  ganz  richtig,  daß  bei  der  Verkürzung 
der  Amtszeit  auf  weniger  als  ein  Jahr  auch 
das  soziale  Motiv  der  Erleichterung  der 
Amtslast  mitwirkte.  Bei  den  Befristungen 
auf  ein  Tertial  oder  Quartal  war  nach  K. 
dieses  Motiv  allein  bestimmend.  Allein 
Aristoteles  a.  a.  0.  kennt  bereits  Befristungen 
auf  weniger  als  sechs  Monate  und  hält  dafür 
nur  das  demokratische  Prinzip  für  maßgebend. 
Das  soziale  Motiv  wirkte  also  erst  in  helle- 
nistischer Zeit  in  erheblicher  Weise  mit. 

2)  Aristot.  Pol.  VI  2  p.  1317  B  v.  41:  im 
de  x(bv  Ö.Q1WV  xo  jurjÖEfiiav  aldiov  straf  eav 
de  xig  xaTa?.£iqy$fi  £g~  aQ%ai,ag  ftExaßokfjg,  xoxe 
jTSQiaiQsiodai  rr/v  Övvafur  avxfjg  xal  ig~  aiQExwv 
xh]Q<x>xovg  jTOielr.  xd  [xh>  ovv  xoivd  rdtg  8t]{io- 
xgaxmi^   kivt''  toxi,  xxl. 

3)  Nach  Aristot.  a.  a.  0.  v.  23  gehörte  zu 
den  drj/Lioxixa,  die  sich  aus  der  vjiödeotg  der 
demokratischen  Politeia    ergaben,    to  fit/  Ölg 


xov  avxöv  agysiv  {UjÖEjuiav  ij  öiiyay.ig  i)  ö/uyag 
Etgco  xcöv  xaxa  ji6Xe[xov.  'A$<~z.  62,  3.  Vgl. 
S.  314,  420,i.  —  Um  460  verordneten  die 
Athener  für  Erythrai:  ßovlevsv  de  jlie  ivxog 
xsxxdgov  e(i)tov.  IG.  I  9,  besser  bei  Ditten- 
berger,  Sylloge2  19.  —  In  Athen  und  auch 
anderwärts  (Megara:  IG.  VII  1  ff.)  war  die 
wiederholte  Bekleidung  der  Strategie  ohne 
Unterbrechung  zulässig.  Im  achaeischen  Bunde 
durfte  eine  Wiederwahl  zum  Strategen  nur 
nach  einjähriger  Zwischenzeit  erfolgen  (Plut. 
Arat.  24),  in  Thurioi  erst  nach  fünfjähriger 
(Aristot.  Pol.  V  7  p.  1307  B  v.  7).  Zweijährige 
Zwischenzeit  bei  der  Wiederwahl  zu  einem 
Finanzamt  in  Korkyra:  IG.  IX  1  Nr.  694.  Aus- 
nahmen kommen  vor.  Das  samische  Getreide- 
gesetz gestattete  den  Tausendschaften,  den- 
selben Meledonos  fünf  Jahre  hintereinander 
zu  bestellen.  S.434.  Wiederwahl  zum  Richter- 
amt in  Erythrai,  jedoch  mit  der  dort  üblichen 
viermouatlichen  Amtsdauer.  Ad.  Wilhelm. 
Jahresh.  d.  österr.  arch.  Inst.  XII  (1909)  133. 
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Wahl  zu  besetzen,  alle  übrigen,  außer  erblichen  oder  in  hellenistischer 
Zeit  käuflichen  Priesterämtern,  durch  Auslosung  unter  den  Bewerbern.1) 
Die  Losung  und  Wahl  der  Beamten  erfolgte  gegen  Ende  des  Jahres,  in 
Athen  einige  Zeit  vorher  schon  mit  Rücksicht  auf  die  Prüfung  ihrer 
formalen  Qualifikation,  der  sich  die  zu  einem  Amt  Designierten  vor  dem 
Amtsantritte  zu  unterziehen  hatten.  Es  wurden  dann  eigens  zum  Zwecke 
der  Beamtenwahlen  {uo-/(uoFoicu,  in  Priene:  njuatgeolai)  Volksversammlungen, 
eine  oder  mehrere,  berufen.2)  Die  Vorsitzenden  legten  die  Kandidaten- 
liste vor,  die  entweder  bereits  feststand  oder  noch  in  der  Versammlung 
selbst  durch  Meldungen  oder  Vorschläge  ergänzt  werden  konnte.3)  Ge- 
wühlt wurde  fast  überall  durch  einfache  Handmehr  (xeigorovia),  teils  unter- 


*)  Wahl  und  Losung  der  Beamten :  S.  315, 
367,  420,2,  442.  Zu  der  Erlösung  aus  Vor- 
gewählten (xgöxgirot)  vgl.  auch  Fiat.  Nom. 
VI  756,  764.  —  Nach  Aristot.  Pol.  V  2  p.  1303  A 
v.  15  führte  man  in  Heraia  an  Stelle  der  Wahl 
die  Losung  ein  dia  xdg  igifteiag,  öxi  r]govvxo 
xovg  igi&ei'Ofjerovg.  Ueber  Wahlbeeinflus- 
sungen vgl.  auch  weiter  unten  Anm.  3.  — 
Ch.  Baron,  La  candidature  politigue  chez  les 
Athe'niens,  Revue  des  etudes  gr.  XIV  (1901) 
372 — 399.  —  Ueber  die  demokratische  Be- 
deutung der  Losung,  die  Fustel  de  Cou- 
langes  auf  eine  religiöse  Idee  zurückführt, 
vgl.  J.  W.  Headlams,  Election  by  lot  at  Athens, 
Cambridge  1891,  und  B.  Heisterbergk,  Die 
Bestellung  der  Beamten  durch  das  Los,  Berlin. 
Stud.  f.  kl.  Philol.  XVI  1896. 

2)  'AgxcuQFoiai  im  allgemeinen:  Thal- 
heim, Pauly-Wissowa,  RE.  II  436  (nicht  in- 
haltreich). Außerhalb  Athens  z.  B.  in  Samos, 
Getreidegesetz,  S.  434:  Ajioöeixvvra)  de  6  ötj- 
fxog  xaiV  exaoxov  iviavxov  iv  xfji  7igd>xr}t,  töjv 
dg/aigeotd/v  uexd  xo  xaxaoxfjoai  rag  leigoxovr}- 
xdg  agyag  ävögag  ovo.  Dagegen  in  Olbia^aö' 
exaoxov  iviavxov  iv  xfji  ägxatgexixfji  exXrjoiai. 
Dittenberger.  Sylloge2  I  324  v.  29.  Thes- 
piai,  IG.  VII  1719:  fjgTo(&rj  xaff  exaoxov 
eviav)xov  iv  xfjg  ag%egeoit]g  otxd)(vag).  Archai- 
resiai  in  Priene  (seit  dem  letzten  Drittel  des 
4.. Jahrhunderts,  vorher  xijuaigeoiai.  S.  357,3), 
in  Ephesos  (Dittenberger,  Sylloge2 1  388, 
14),  Teos  (Dittenberger*  11523,7  =  Michel, 
Recueil  Nr. 495),  Minoa  auf  Amorgos  (IG. 
XII  7  Nr.  237,  63)  usw. 

3)  Da  die  Vorsitzenden  die  Abstimmung 
vornahmen,  so  mußten  sie  der  Versammlung 
die  Kandidaten  nennen.  Sonst  ist  über  das 
Verfahren  wenig  bekannt.  Die  Bemerkungen 
von  Schömann-Lipsius.  Gr.  Altert.  I4  419  sind 
aber  zutreffender  als  die  B.  Keils,  Gr.  Staats- 
altert.  bei  Gercke-Norden  III  357.  —  Plat. 
Nom.  VI  755  bestimmt,  daß  bei  den  Strategen- 
wahlen die  Nomophylakes  eine  Kandidaten- 
liste vorlegen  sollen.  In  der  Versammlung 
kann  jeder  beantragen,  an  Stelle  eines  Vor- 
geschlagenen einen  andern  in  die  Liste  auf- 
zunehmen. Ueber  die  Aufnahme  entscheidet 
die  Versammlung.      Von   ihr    wird   aus   der 


Liste  die  erforderliche  Zahl  gewählt.  —  Mel- 
dung oder  Vorschlag  eines  Kandidaten:  Aisch. 
d.  f.  leg.  18;  Demosth.  XVIII  (v.  Kr.)  149. 
Nach  dem  um  200gefaßtenBeschlusse  der 
Milesier  über  die  Schulstiftung  des  Eu- 
demos  sollten  bei  der  jährlichen  Wahl  der 
Lehrer  die  Bewerber  sich  an  bestimmten 
Tagen  bei  den  Paidonomoi  melden.  Die  zur 
Wahl  berufene  Volksversammlung  sollte  in 
üblicher  Weise  mit  einem  vom  Herolde  ge- 
sprochenen Gebet  eröffnet  werden.  Der 
Beschluß  bestimmt  eine  dem  Wahlzwecke 
entsprechende  Formel.  Denjenigen,  der  ohne 
unrechtmäßige  Beeinflussung  den  nach  seiner 
Ueberzeugung  für  die  Leitung  der  Knaben 
am  besten  geeigneten  Kandidaten  wählen 
würde,  möge  alles  Gutes  treffen,  andernfalls 
das  Gegenteil.  Die  Gebetsformel  vertritt  die 
namentlich  in  Oligarchien  vorkommende  Ver- 
eidigung der  Wähler.  Vgl.  S.  367,  i  (Ana- 
ximeneszitat) ;  IG.  IX  1  Nr.  333  v.  17 ;  Olympia 
V  Nr.  47  v.  33;  Aristot.  'Afot.  29,  5;  42,  2; 
Plat.  Nom.  VI  767  D.  —  E.  Ziebarth,  De  iure- 
iurando  in  iure  graeco  (1892)  38.  Nach  dem 
Gebet  übergeben  die  Paidonomoi  die  Kandi- 
datenliste dem  Ratsschreiber.  Dieser  ruft 
die  Kandidaten  nacheinander  auf,  läßt  sie  der 
Reihe  nach  hervortreten  und  jeden  schwören, 
daß  er  keine  Wahlbeeinflussung  verübt  hätte. 
Dann  erfolgt  durch  Handhochheben  die  Wahl 
aus  der  Zahl  der  vorgestellten  Kandidaten. 
E.  Ziebarth,  Aus  dem  gr.  Schulwesen  (1909) 
4  ff. 

Handmehr  durch  Erheben  der  Hände 
die  gewöhnliche  Wahlform  :  S.  454,  2.  In 
Iulis  auf  Keos  wählte  man  um  200  durch 
Aufschreiben  des  Namens  des  Kandidaten  auf 
ein  Blatt  (<pvUov).  Gewählt  war  derjenige, 
dem  die  Mehrzahl  der  Blätter  zufiel.  IG. 
XII  5  Nr.  595. 

In  einigen  altern,  gemäßigten  Demo- 
kratien fand  eine  indirekte  Wahl  statt. 
Die  Beamten  wurden  nicht  von  der  Volks- 
versammlung gewählt,  sondern  von  Wahl- 
männern, die  von  ihr  abwechselnd  aus  der 
Gesamtheit  gewählt  waren  {aigexol  xaxä  /uegog 
ix  jxdvxwv).  Das  geschah  in  Mantineia.  Aristot. 
Pol.  VI  4  p.  1318B  v.25.  Vgl.  S.  312, 2. 
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schiedslos  aus  der  Gesamtheit,  teils  Dach  Maßgabe  oder  unter  Berück- 
sichtigung der  lokalen  oder  gentilizischen  Bürgerabteilungen,  teils  aus  und 
von  den  Abteilungen.1)  Die  Ablehnung  einer  Wahl  war  nur  unter  be- 
stimmten Bedingungen  gestattet.2) 

Die  Losung  brachte  natürlich  viele  Unfähige  in  die  Ämter  und  setzte 
auch  in  bedenklicher  Weise  den  Respekt  vor  den  Beamten  herab  (S.  425), 
aber  sie  war  doch  nicht  so  töricht  und  hatte  nicht  so  üble  Folgen,  wie  es 
einem  modernen  Beobachter  scheinen  könnte.  Abgesehen  von  der  weit 
größeren  Einfachheit  der  staatlichen  Aufgaben,  war  in  den  griechischen 
Demokratien  auch  der  gewöhnliche  Kleinbürger  unmittelbar  am  Staatsleben 
beteiligt  und  interessiert,  er  besaß  eine  gewisse  politische  Erfahrung  und 
Geschäftskenntnis.  Ferner  verminderte  die  kollegialische  Zusammensetzung 
der  Losämter  die  Bedeutung  und  Gefahr  untauglicher  Mitglieder.  Manchen 
Unfähigen  wird  außerdem  die  strenge  Rechenschaftsablegung  von  der  Be- 
werbung abgeschreckt  haben.  In  Athen  schützte  man  sich  gegen  schlimme 
Zufälle  der  Losung  auch  durch  die  Dokimasie,  eine  Prüfung  teils  vor 
dem  Rat,  teils  vor  Gericht,  teils  vor  jenem  und  diesem,  der  jeder  durch 
Wahl  oder  Losung  zu  einem  Amte  designierte  Bürger  sich  zu  unterziehen 
hatte.  Die  Prüfung  betraf  freilich  nach  dem  Gesetz  nicht  den  Nachweis 
bestimmter  Fähigkeiten  oder  Kenntnisse,  sondern  nur  die  Feststellung  der 
formalen  Qualifikation  zu  dem  Amte  (bürgerliche  Geburt,  Lebensalter  usw.), 
tatsächlich  mußte  aber  oft  der  Kandidat  über  sein  ganzes  privates  und 
öffentliches  Leben  Rede  stehen.  Sie  gab  Gelegenheit,  ganz  ungeeigneten 
oder  unwürdigen  Kandidaten,  aber  auch  Männern,  die  nicht  gesinnungs- 
tüchtige Demokraten  waren,  das  Amt  abzuerkennen.  Dieses  athenische 
Verfahren  ist  aber  als  gemeindemokratische  Institution  minde- 
stens nicht  nachweisbar.2) 

Die  Losung  eröffnete  allen  Bürgern  ohne  Ansehen  der  Person  die 
gleiche  staatsrechtliche  Möglichkeit,  die  meisten  Ämter  zu  bekleiden  und 
namentlich  in  den  Rat  einzutreten,  indessen  für  die  Masse  der  ärmern, 
auf  ihren  Tagesverdienst  angewiesenen  Bürger  würde  diese  Möglichkeit 
ohne  Besoldung  keine  praktische  Bedeutung  gehabt  haben.  Daher  führte 
die  entschiedene  Demokratie  für  die  Losbeamten  grundsätzlich  Diäten  ein, 
freilich  nur  in  einer  Höhe,  die  etwa  der  Lohnskala  der  geschulten  und  un- 
geschulten Lohnarbeiter  entsprach.  Auch  manche  Wahlbeamte  erhielten 
Diäten,  namentlich  solche,  die,  wie  Gesandte,  Kommissare  und  Beamte  für 


!)  Vgl.  S.  257,  265,  268,  270. 

2)  In  Athen  war  die  Ablehnung  einer 
Wahl  nur  mit  Angabe  triftiger,  eidlich  be- 
kräftigter Gründe  gestattet.  Pollux  VIII  55 
(igcopooia);  Demosth.  XIX  (d.  f.  leg.)  122,  124; 
Aischin.  d.  f.  leg.  94  ff.  Nach  Aristot.  Pol.  IV 
13  p.  1297  A  v.  19  war  es  ein  oligarchischer 
Kniff  der  Gesetzgebung  xdtg  (xev  syovoi  ri/utj/ua 
/Ät]  e^slvai  iq~o[ivvoßai,  ioZg  d'  äitoootg  sigeivai. 
(Triftiger  Grund  natürlich  Mangel  an  Sub- 
sistenzmitteln.) 

3)  B.  Keil.  Gr.  Staatsaltert.  bei  Gercke- 
Norden,    Einleit.  in  d.  Altertumsw.  III  357 


spricht  von  der  Dokimasie  der  designierten 
Beamten  so,  als  ob  es  sich  um  eine  gemein- 
demokratische Institution  handelt.  Indessen 
die  Dokimasie  der  Ratsherren  in  Erytkrai 
wurde  von  Athen  vorgeschrieben  (IG.  I,  9. 
besser  Dittenbergek,  Sylloge2  I  8).  Piaton 
hat  für  den  Staat  der  Nomoi  die  Dokimasie 
angenommen  (VI  755  D;  756  E).  aber  stark 
athenische  Institutionen  berücksichtigt.  IG. ES 
2  Nr.  1228  betrifft  Neubürger.  Entscheidend 
ist,  daß  Aristoteles  in  den  Politika  die  Do- 
kimasie nie  erwähnt. 
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die  Kleruchien,  in  das  Ausland  geschickt  wurden,  ferner  unpolitische  Be- 
amte, die,  wie  Architekten,  eine  berufsmäßige  Vorbildung  haben  mußten. 
Ein  Kostgeld  empfingen  in  Athen  die  Sophronistai,  welche  die  Ausbildung 
der  jungen  Bürger  (Epheben)  zu  überwachen,  für  ihre  Beköstigung  zu 
sorgen  und  mit  ihnen  zu  speisen  hatten.  Die  ebenfalls  gewählten  Waffen-, 
Turn-  und  Elementarlehrer  erhielten  in  hellenistischer  Zeit  überall  in  der 
Regel  einen  Monats-  oder  Jahresgehalt.  Solche  Beamte  wären  ohne  Be- 
zahlung gar  nicht  zu  haben  gewesen.  Die  wichtigsten  militärisch-politischen 
Ämter  blieben  dagegen  unbesoldet  und  bewahrten  so  den  ursprünglichen 
Charakter  des  Gemeindeamtes  als  einer  unentgeltlichen  Leistung  (Lei- 
turgie)  und  selbstverständlichen  Ehrenpflicht.1)  Diese  verantwortungsvollen 
Stellungen  waren  für  die  Leute  aus  dem  Volke  nicht  verlockend,  man  über- 
ließ sie  der  obern  Gesellschaftsschicht.  Im  übrigen  dominierte  in  den  ge- 
wöhnlichen Ämtern  und  auch  im  Rat  die  Mittelmäßigkeit,  dort  vorwiegend 
des    Kleinbürgertums,    hier    des  Mittelstandes  (S.  421). 

Durchweg  vollzog  sich  die  Losung  auf  dem  Boden  und  im  Rahmen 
der  Bürgerabteilungen.  In  den  meist  kollegialisch  zusammengesetzten  Los- 
ämtern waren  diese  durch  eine  gleiche  Anzahl  von  Mitgliedern  vertreten, 
bei  jährlichen  Einzelbeamten  wechselten  sie  wohl  in  der  Regel  in  einem 
Turnus  untereinander  ab,  obwohl  sich  ein  solcher  nur  in  Athen  für  das 
jährliche  Ratsschreiberamt  seit  363/2  und  für  die  Asklepiospriester  sicher 
nachweisen  läßt.2)  Für  den  Rat  stellten  schon  in  den  ältesten  demo- 
kratischen Verfassungen,  als  noch  gentilizische  Phylen  die  Grundlage  der 
politischen  Organisation  bildeten  und  noch  nicht  gelost  wurde,  die  Phylen 
die  gleiche  Anzahl  von  Mitgliedern.  Fünfzig  aus  jeder  Phyle  ausgewählte 
Bürger  bildeten  den  um  600  in  Chios  eingesetzten  „Volksrat".3)  Der 
solonische  Volksrat  bestand  aus  vierhundert  Mitgliedern,  hundert  von  jeder 
gentilizischen  Phyle.  Dann  schuf  Kleisthenes  die  zehn  lokalen  Phylen  und 
den  Rat  der  Fünfhundert.  Die  fünfzig  Ratsherren  einer  jeden  Phyle  waren 
unter  die  Demen,  die  sie  in  ihrem  Rahmen  zusammenfaßte,  nach  Maßgabe 
der  BürgerzahL  derselben  verteilt.  Der  Rat  bildete  eine  nach  den  Phylen  und 
ihren  Dritteln  sich  gliedernde  Vertretung  der  attischen  Kommunen.  Nach 
attischem  Muster  richtete  die  Demokratie  in  Elis  im  Jahre  472/1  zehn  Phylen 
und  einen  Rat  von  fünfhundert  Mitgliedern  ein.  Schon  vor  420  erhöhte 
sie  die  Mitgliederzahl  auf  sechshundert.4)  Für  Erythrai  verordneten  um 
460  die  Athener  einen  Rat  von  hundertzwanzig  erlosten  Mitgliedern,  so 
daß   vierzig   auf  jede   der   drei  Phylen   kamen  (S.  259,  o).     Zu   dem    Rate 


1)  Nach  Aristot.  Pol.  VI  2  p.  1317  B  v.  35 
gehörte  xo  ^uodorpogelv  zu  den  gemeindemo- 
kratischen  Einrichtungen.  Vgl.  S.  315,  367, 
421,  422,  442  und  194,  2.  Monats-  oder  Jahres- 
gehalt: S.  202.  Dazu  in  Bezug  auf  die  Tage- 
gelder der  Gesandten  W.  L.  Westermann, 
Class.  Philology  V  (1910)  203  ff.  —  Ueber  Amt 
und  Leiturgie  s.  §  56  (Gymnasiarchie). 

2)  W.  S.  Ferguson,  The  Athenian  secre- 
taries,  Cornell  studies  in  class.  philology  VII, 
New-York  1898;  The  priests  of  Asklejnos, 
Publ.  of  the  University  of  California  I  (1906) 


131  ff. ;  Joh.  Sundwall,  Epigr.  Beiträge  zur 
sozial-pol.  Gesch.  Athens  (1906)  75  ff.  Vgl. 
dazu  Larpeld,  Handb.  d.  gr.  Epigraphik  II 
(1902)  702  ff.;  Joh.  Kirchner,  Berlin.  Philol. 
Wschr.  1906  Nr.  31/2  Sp.  980;  <P.  Roussel, 
Bullet,  d.  corr.hell.XXXll  (1908)  379.  A.W.>. 

3)  Wilamowitz,  Nordion.  Steine,  Abhdl. 
d.  Berlin.  Akad.  1909  S.  69:  ßolrj  f\  dyjuooifj 
smd'diiog  lexxi]  Jievxr]X0vxi  cuzö  cpvlfjg.  Vgl. 
S.  316,  351. 

4)  S.  148,  4  und  Thuk.  V  47,  9. 
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der  Dreihundert  in  Tegea  stellte  offenbar  jede  der  vier  lokalen  Phylen 
fünfundsiebzig  (S.  269).  In  Akragas  gliederte  sich  die  Bule  in  drei  Ab- 
teilungen nach  den  drei  dorischen  Phylen.1) 

Die  Ratsherren  und  alle  übrigen  erlosten  oder  gewählten  Beamten 
hatten  zweifellos  überall  bei  ihrem  Amtsantritte  einen  Amtseid  zu 
schwören,  dessen  Hauptinhalt  neben  allerlei  mannigfaltigen  Einzelheiten 
die  Verpflichtung  bildete,  gerecht  oder  nach  bestem  Vermögen  und  nach 
den  Gesetzen  des  Amtes  zu  walten,  bei  den  Ratsherren,  dem  Volke  zum 
Besten  zu  raten.2) 

Gemeindemokratisch  war  ferner  ein  strenges  Rechenschafts- 
verfahren  (evdwa  attisch,  später  auch  evd-vvrj),  dem  sich  alle  Beamte  nach 
Ablauf  ihrer  Amtszeit  zu  unterziehen  hatten.3)  Schon  Solon,  der  Begründer 
der  athenischen  Demokratie,  hat  die  Beamten  dem  Demos,  ihrem  Souverän, 
rechenschaftspflichtig  (v7iev$vvoi)  gemacht.  Jeder  Beamte  haftete  mit 
seiner  Person  und  seinem  Eigentum  für  Vergehen  bei  seiner  Amtsführung. 
In  erster  Linie  betraf  die  Rechenschaft  die  Staatsgelder,  die  durch  die 
Hände  der  Beamten  gegangen  waren.  Näher  bekannt  ist  das  Verfahren 
nur  in  Athen.  Überall  gab  es  aber  in  entwickelten  Demokratien  besondere 
Behörden,  welche  die  Kassenverwaltung  der  Beamten  während  oder  nach 
ihrer  Amtszeit  zu  kontrollieren,  ihre  Abrechnungen  zu  prüfen  und  das 
Rechen  schaftsverfahren  zu  leiten  hatten.  Die  gebräuchlichsten  Titel  dieser 
Behörden   waren  ev&vvot,   XoyiGral,   eleraarat,    ovvijyoQoi.*)     Im   achaeischen 


*)  Akragas:  IG.  XIV  Nr.  952.  Einige 
weitere  Angaben  über  die  Zahl  der  Rats- 
mitglieder, bezw.  über  die  der  Abstimmenden 
bei  (Dehler,  BovXij ,  Pauly-Wissowa ,  RE. 
III  1035;  Ad.  Wilhelm,  Arch.-epigr.  Miiteil. 
aus  Oesterr.  XX  (1897)  81  ff. 

2)  Lykurgos  g.  Leokr.  79  erklärt:  x6  ovv- 
e%ov  zrjv  örjfxoxQaxtav  ogxog  eoxi.  Außer  in 
Athen  ist  die  Vereidigung  aller  Beamten  in 
Delphoi  bezeugt.  Dittenberger,  Sylloge2 1 
306  v.  44  (Michel,  Recueil  263).  —  E.  Ziebarth, 
De  iureiurando  in  iure  gr.  (1892)  27;  Eid. 
Pauly-Wissowa,  RE.  V  2079. 

3)  Vgl.  S.  422, 2  und  über  die  Rechen- 
schaftspflicht in  Oligarchien  S.  366. 

Neuere  Literatur:  G.  Gilbert,  Gr. 
Staatsaltert.  II  (1885)  336;  I2  (1893)  249 
[Athen];  Schömann-Lipsius,  Gr.  Altert.  I  437; 
H.  Lipsius,  Att.  Recht  II 1  (1908)  286  [betrifft 
Athen,  hat  aber  allgemeinere  Bedeutung] ; 
<(Arvanitopullos,  Zrjx^juaxa  xov  'Axxixov  Öixaiov. 
II  liegt  xwv  evftvvwv  xxl.  Athen  1900.  A.W.). 
Börner  ,  Evdwa ,  Pauly-Wissowa  ,  RE.  VI 
(1907)  1515  [mit  weitern  Literaturangaben]; 
B.  Keil,  Gr.  Staatsaltert.  bei  Gercke-Norden, 
Einleit.  in  d.  Altertumsw.  III  (1912;  356.  In 
Bezug  auf  die  Bedeutung  von  evdwa  und 
ev&vvag  (loyov  xai  evft.)  diöövat  vgl.  BöRNER 
a.  a.  O.  und  Lipsius  a.  a.  O.  438,  3;  287. 

4)  Aristot.  Pol.  VI  8  p.  1322  B  v.  8:  inei 
de  eviai  xwv  ag%wv,  et  xai  ^.irj  Jiäoai,  dia%ei- 
giQovoi  Ttokkä  xcöv  xotvcöv,  ävayxaiov  exegav 
eivat  xrjv  Arjipo^ievrjv  loyio^dv  xai  Jigooevßv- 
vovoav ,    avxrjv    /nr/dev    8ia%eigi£,oiioav    exegov 


xalovoi  de  xovzovg  oi  /xev  evß"vvovg ,  ol  de 
Xoyiordg ,  ol  ök  eq~exaoxag ,  oi  ök  ovvr\- 
yogovg. 

E  u  t  h  y  n  o  i ,  die  auch  Vollzieher  von 
Richtersprüchen  sein  können  (z.B.  in  Teos: 
Dittenberger, Sylloge2  IL 523,  58  =  Michel, 
Recueil  Nr.  498),  erscheinen,  außer  in  Athen, 
als  Rechenschaftsbeamte  in  Magnesia  (Dit- 
tenberger2 II  552  v.  84;  553  v.  58;  554  v.  15) 
und  Kalauria  (D.  II  578  =  M.  Nr.  178).  — 
Logistai:  Gambreion  (D.  II879  =  M.  520), 
Ephesos  (D.  1329,  29  =  M.  496),  Asty- 
palaia  (IG.  XII  3  Nr.  168),  Aigiale  auf 
Amorgos  (IG.  XII  7  Nr.  515  v.  31),  los  (zwei, 
IG.  XII  5  Nr.  1005),  Tenos  (drei,  IG.  XII  5 
Nr.  880— 883;  885),  Eretria(RHANGABE,  Ant. 
hellen.  Nr.  689). 

Exetastai  kommen  auch  in  Athen  schon 
in  demosthenischer  Zeit  vor,  aber  als  Kom- 
missare, die  untersuchen  sollten,  ob  die  ver- 
zeichnete Anzahl  von  Söldnern  wirklich 
im  Heere  vorhanden  wäre  (Aischin.  I  131;  II 
339).  Dann  erscheint  von  299/8  bis  295/4 
der  eg~exaoxr]g  als  Kassenbeamter.  Er  hat  zu- 
sammen mit  den  Trittyarchen  auf  Volks- 
beschluß das  Geld  für  Ehreninschriften  und 
eine  eherne  Statue  auszuzahlen  (IG.  II  297; 
298;  300).  —Für  die  Aufzeichnung  von  Volks- 
beschlüssen auf  Steinen  sorgten  sie  auch, 
ohne  jedoch  eine  eigene  Kasse  zu  besitzen, 
in  My  tilene  (IG.  XII  2  Nr.5:  7;  9;  15), 
Nasos  (IG.  XII 2  Nr.  645b  v.3;  31);  Klazo- 
menai  (?  Kern,  Inschr.  v.  Magnesia  Nr.  53 
v.  72).    Vgl.  IG.  XII  2  Nr.  527  (Eresos).  —  In 
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Bunde  wurden  zur  Prüfung  der  Finanzverwaltung  doxijuaoTfjgeg  bestellt. 
*AQ%iox<mok  finden  wir  in  der  Phthiotis.  In  mehreren  boiotischen  Städten 
fungierten  xatömcu  als  Rechnungs-  und  Kontrollbeamte.  Zu  dieser  Kategorie 
von  Beamten  gehören  auch  die  änoXdyoi  in  Thasos.1)  In  Athen  wurde  auf 
Grund  der  von  den  Rechenschaftsbehörden  (Logistai,  Synegoroi,  Euthynoi) 
vorgenommenen  Prüfungen  und  Anträge  über  die  Decharge  aller  Beamten 
von  dem  aus  eingeschworenen  Richtern  gebildeten  Volksgericht  entschieden, 
in  manchen  Demokratien  jedoch  von  der  Volksversammlung.2) 

Unter  den  Behörden  bildete  der  Rat  in  der  Regel  das  Zentralorgan 
der  Verwaltung.3)  Neben  ihm  erhielt  sich  vielfach  der  alte  Rat  der 
Oligarchie.  Die  entschiedene  Demokratie  hatte  ihn  aber  früher  oder  später 
aus  der  Staatsverwaltung  möglichst  ausgeschaltet  und  mattgesetzt.  Zu 
neuem  Leben  erwachte  er  als  Gerusia  unter  römischer  Herrschaft,  freilich 
nur  noch  im  Rahmen  der  autonomen  Kommunalverwaltung  und  wesentlich 
auf  dem  Gebiet  von  Kulten,  Festen,  Gymnasien  und  Ehrenerweisungen. 
Nur   der  Areopag   bekam  darüber  hinausgehende  Befugnisse.4) 


Erythrai  (hatten  sie  in  älterer  Zeit  Geld- 
bußen einzuziehen  (Nordion.  Steine,  Ber.  d. 
Berl.  Akad.  1909  S.  30  v.  13),  dann)  bildeten 
sie  mit  den  Strategen  und  Prytanen  eine 
Synarchia,  die  Anträge  an  den  Rat  und  das 
Volk  stellte  (S.  312, 2).  Ein  Volksbeschluß, 
(dessen  Herkunft  aus  Erythrai  jedoch  nach 
Nordion.  Steine  a.  a.  0.  26  zweifelhaft  ist, 
A.  W.)  weist  sie  an,  die  Wiederherstellung 
einer  Ehrenstatue  zu  verdingen.  Der  monat- 
liche Obmann  der  Tamiai  soll  ihnen  dazu 
das  Geld  geben  (Dittenberger,  Sylloge2 
I  139  =  Michel,  Recueil  Nr.  364).  In  Hali- 
karnassos  öffnen  sie  den  Schatz  der  Göttin 
und  zahlen  aus  ihm  Geld  für  die  Bedürfnisse 
der  Priestcrin  (D.  II  601  v.  31  =  M.  453).  Ein 
anderes  Mal  besorgen  sie  die  Aufzeichnung  der 
Namen  wohlhabender  Bürger,  die  Geld  zur  Er- 
bauung einer  Stoa  vorgeschossen  haben  (Dit- 
tenberger, Or.Gr.Inscr.  146  =  M.595).  Dann 
verdingen  sie  mit  den  Poleten  eine  Stele  und 
sorgen  für  deren  Aufstellung.  Bullet,  de  corr. 
hell  V  (1831)  211.  In  Smyrna  sollen  sie  die 
mit  der  Eintragung  von  Neubürgern  beauf- 
tragten Schreiber  und  Kommissare  vereidigen, 
die  Listen  dem  Archiv  übergeben  nnd  die 
Neubürger  in  die  Phylen  einlosen  (Ditten- 
berger, Or.  I  229  =  M.  19).  In  Min oa  auf 
Amorgos  fungierten  sie  als  Kassenbeamte, 
die  Staatsgelder  ausliehen  und  einzogen  (IG. 
XII  7  Nr.  237  =  D.  II  645  =  M.  713).  Das 
samische  Getreidegesetz  zeigt  sie  als  Rech- 
nungs- und  Exekutivbeamte  (Ber.  d.  Berl. 
Akad.  1904,  920).  Als  Rechenschaftsbehörde 
begegnen  sie  uns  im  2.  Jahrhundert  in  De- 
metrias  (IG.IX2  Nr.  1109  v.  51  =  D.  II  790; 
vgl.  Nr.  1110).  —  Die  verschiedenen  Funk- 
tionen der  Exetastai  müssen  sich  an  ihre  ur- 
sprüngliche Amtstätigkeit  allmählich  an- 
geschlossen haben.  Ihr  Amtstitel  beweist,  daß 
sie  zunächst  zu   untersuchen   und  zu  prüfen 


hatten,  in  erster  Linie  natürlich  die  Kassen- 
verwaltung. —  Szanto,  'Ek~exaoxal,  Pauly- 
Wissowa,  RE.  VI  1680. 

Synegoroi:  Iasos.  Dittenberger,  Syl- 
loge2 I  Nr.  96  =  Michel,  Recueil  Nr.  460. 

x)  Dokimasteres:  Polyb.XXIV7;Suid. 
SoxifiaoxfjgEg'  £(J-e)xaoxal .  (Keil,  Gr.  Staats- 
altert.  356.)  —  Archeskopoi:  IG.  IX  2 
Nr.  1322.  —  Katoptai:  Hesych.  xaxojixav 
(Eurip.  Rhes.  134)"  xaxdoxonov.  Akraiphia: 
IG.VII4130;  4131;  4144  (djzoXoytöao&ai  xddlcojaa 
jigog  xovg  xaxöjixag)'  Oropos:  IG.  VII  303 
(jigooß'sxco  6  xa/niag  6  jzgodg%ojv  xo  eXIeijiov 
xai  djioloyiodofieo  Jigog  xaxöjixag).  In  Orc hö- 
rn enos  leistet  der  Tamias  Zahlungen  jxeöo. 
xcöv  JioXsjiidgycov  xrj  xcov  xaxojzxoov.  IG.  VII 
3171— 3173;"3202.  Lebadeia:  VII  3073.  — 
Apologoi.  In  Thasos  hatten  die  Apologoi 
Beamte,  die  nicht  ihre  Pflicht  erfüllten  und 
gesetzwidrig  handelten,  vor  Gericht  zu  ziehen. 
IG.  XII  8  Nr.  265;  267;  580.  Akragas.  IG. 
XIV  952  (Collitz,  Gr.  Dial.-Inschr.  4254  = 
Michel,  Recueil  Nr.  553):  die  Tamiai  sollen 
qpsgsiv  xdv  eg~odov  Sid  xcöv  djioXöycov.  (Das 
bedeutet  aber  hier  djzoXoyto/uoi.  A.  W.,  Beitr. 
z.  gr.  Inschriftenkunde  256;  293.) 

2)  Aristot.  Pol.  IV  14  p.  1298  A  v.  20: 
ällog  8k  xgöjiog  xo  Jidvxag  d&goovg ,  ovr- 
tevcu  Sk  jiiövov  Ttgog  xs  xdg  dgyatgsoiag  algrjoo- 
f.ievovg  .  .  .  xal  Jigog  evd'vvag .  Vgl.  VI2p.  1317B 
v.  27;  II  12  p.  1274  Av.  17. 

3)  Ueber  Ausnahmen  vgl.  S.  312,2,  453,2. 
Zusammenstellung  von  Staaten,  in  denen  sich 
eine  ßovlr)  nachweisen  läßt,  bei  Oehler. 
Bovh),  Pauly-Wissowa,  RE.  III  1035.  Eine 
Sammlung  nichtattischen  Ratsbeschlüsse  bei 
H.  Swoboda,  Gr.  Volksbeschlüsse  (1890)  58 
(dazu  Nordion.  Steine  a.  a.  O.  27.    A.  W.>. 

4)  Fortdauer  des  alten  Rates:  S.  351,  i, 
363,  364, 5,  444  Anm.  Weiteres  bei  W.  Liebe- 
nam,  Städteverwaltung  im  röm.  Kaiserreiche 
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Der  neue  „Volksrat"  der  Demokratie  besaß  im  Gegensatze  zu  den 
übrigen,  schon  in  älterer  Zeit  meist  auf  ein  bestimmtes  Gebiet  angewiesenen 
Behörden  von  vornherein  eine  universale  Kompetenz.1)  Diese  behielt 
er  auch  in  den  entschiedenen  Demokratien,  die  seine  Selbständigkeit  stark 
einschränkten  und  ihm  die  ausgedehnte  Strafgerichtsbarkeit  entzogen.2) 
Er  mußte  eine  solche  Kompetenz  besitzen,  denn  die  Volksversammlung, 
deren  Zuständigkeit  doch  alle  Gemeideangelegenheiten  umfaßte,  konnte 
nach  einem  gemeingriechischen  Grundsatze  nur  über  solche  Gegenstände 
verhandeln  und  beschließen,  die  vorberaten  und  auf  die  Tagesordnung  ge- 
setzt waren.  Das  vorberatende  Hauptorgan  war  aber  bis  zur  hellenistischen 
Zeit  fast  überall  der  Rat.  In  den  meisten  Demokratien  hatten  neben  außer- 
ordentlichen Kommissionen  nur  wenige  Beamtenkollegien,  hauptsächlich 
militärische,  die  Befugnis,  kraft  ihres  Amtes  direkt  dem  Volke  Anträge 
zu  unterbreiten,  in  der  Regel  aber  auch  nur  solche,  für  die  sie  die  Zu- 
stimmung des  Rates  eingeholt  hatten  (S.  453).  Nur  die  Mitglieder  dieser 
Behörden  hatten  von  Amts  wegen  Zutritt  zu  den  Ratssitzungen  und 
dort  das  Recht  zur  Antragstellung.  Andere  Beamte  konnten  sich, 
ebenso  wie  Privatbürger,  nur  durch  ein  besonderes  Gesuch  Zutritt  ver- 
schaffen. Der  Ratsvorstand  hatte  gewiß  prinzipiell  das  Gesuch  zu  be- 
willigen, aber  diejenigen,  die  Zutritt  erhalten  hatten,  durften  keinen  förm- 
lichen Antrag  stellen,  sie  konnten  nur  durch  ihre  Mitteilungen  oder  ihren 
Bericht  einen  Ratsherrn  zur  Stellung  eines  Antrages  veranlassen.  Nicht- 
bürgern  konnte  vom  Ratsvorstande  der  Zutritt  ohne  weiteres  verweigert 
werden.  Bevorzugten  Fremden  gewährte  man  daher  in  Ehrendekreten 
Zugang  (jzQÖoodov)  zum  Rat  und  zum  Volk.  Gesandtschaften  durfte  natür- 
lich der  Zutritt  nicht  verweigert  werden,  denn  der  Rat  hatte  ja  in  der 
Regel  mit  ihnen  die  vorbereitenden  Verhandlungen  zu  führen  und  sie  in 
die  Volksversammlung  einzuführen.3) 


(1900)  565;  J.  Miller,  Gerontes,  Gerusia, 
Pauly-Wissowa,  RE.  VII  (1910)  1267;  B. 
Keil,  Gr.  Staatsaltert.  bei  Gercke -Norden, 
Einl.  in  d.  Altertumsw.  III  (1912)  344,  360. 

x)  In  Chios  sollte  der  um  600  gebildete 
„  Volksrat ",  der  älteste,  von  dem  wir  sichere 
Kunde  haben,  xd  x'  äk(?.a)  jzqijogev  xd 
örjfjio  xai  Ötxa(g  6xo)oai  dv  sxxlrjxoi  yevoov{xai 
x)ö  fxrjvog  jidoag  xxl.  Wilamowitz,  Nordion. 
Steine,  Abhdl.  d.  Berl.  Akad.  1909  S.  68.  — 
Vgl.  316,  368. 

2)  Ueber  die  Schwächung  des  Rates  zu- 
nächst durch  die  Volksversammlung  und  die 
Volksgerichte,  in  späterer  Zeit  durch  die 
Steigerung  der  Kompetenz  der  Beamtenkol- 
legien und  die  Bildung  von  Synarchiai  vgl. 
S.  312,  441,  453.  Strafgerichtsbarkeit:  316, 
367,  423,  441,  466. 

3)  In  Bezug  auf  Athen  genüge  hier  eine 
vorläufige  Verweisung  auf  Hartel,  Demo- 
sthenische  Studien,  Ber.  d.  Wien.  Akad.  88 
(1877)  6  ff.  und  Swoboda,  Rhein.  Mus.  XLV 
(1890)  288  ff.  Auch  in  andern  Demokratien 
hatten  nur  die  Mitglieder  weniger  Beamten- 


kollegien, namentlich  die  Strategen  —  und 
selbst  diese  nicht  überall  —  kraft  ihres 
Amtes  das  Recht  des  Zutrittes  und  der  An- 
tragstellung. Ein  reiches  Material  über  das 
Verhältnis  des  Rates  zu  den  Beamten,  Privat- 
bürgern und" Fremden  findet  sich  bei  H.  Swo- 
boda, Gr.  Volksbeschlüsse  (1890)  66  ff.;  69; 
81;  102;  117;  132  ff.  usw.  In  Iasos  waren 
die  Strategen,  Prostatai  und  Neopoioi  in  ihrem 
Verhältnis  zum  Rat  den  Privatbürgern  (Idid)- 
xat)  gleichgestellt.  Das  lehren  Präskripte: 
"_Edog~ev  xfji  ßovkfji  xal  xcöi  d/j/uooi  —  tsqv- 
xdvscov  yvcbfM]'  {sTtsiör])  —  dsdöy&ai  xfji  ßovkfji 
xal  xooi  drjjuovi  xxl.  Dazu  die  erweiterte  Fas- 
sung: TiQvxdvecov  yvcöfx?]'  xeoi  Cor  fazrjl&ov 
jroooxäxai  xal  oxgaxijyoi  y.x/..  Swoboda  70. 
(Die  Inschriften  im  Bullet,  de  corr.  hell.  VIII 
218,  454;  XI  76;  XIII  23  ff.  und  im  Journ. 
ofhell.stud.Vlll  101,  116;  IX  338.  341).  Noch 
zwei  bezeichnende  Beispiele.  Kalymna. 
Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  3555  ff.  (vom 
4.  Jahrh.  an):  "Edo^e  t<u  ßovhm  y.a!  r;~>/  däftcot, 
yvcb/Lta  jigooxaxär  (Ratsausschuf3) '  y.it-i^ 
<5.   k-xelddiv  Eni   xs    xdv    ßov/.dv  y.u'i    lOV  däflOV 
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Der  Rat  fungierte  insofern  wie  ein  geschäftsführender  Ausschuß  der 
Ekklesie,  als  er  ihre  Beschlüsse  vorbereitete  und  ausführte.  Er  war  eine 
Behörde,  eine  <ujx>h  des  Demos  und  darum  verpflichtet,  den  Weisungen  der 
Ekklesie,  des  Organs,  durch  das  der  Demos  seine  Souveränitätsrechte  aus- 
übte, Folge  zu  leisten,  aber  er  war  kein  Ausschuß  der  Ekklesie,  sondern 
ging  unabhängig  von  ihr  durch  Wahl  oder  Losung  aus  den  Bürger- 
abteilungen hervor.  Das  gab  ihm  gegenüber  der  Ekklesie  eine  gewisse 
Selbständigkeit.  Der  Umfang  seiner  selbständigen  Tätigkeit  war  je  nach 
dem  Charakter  der  Demokratie  ein  verschiedener  (S.  441,  453).  In  Athen 
und  natürlich  auch  in  andern  Staaten  regelten  die  Katsgesetze  (S.  303,3) 
seine  Funktionen  und  bestimmten  die  Fälle,  in  denen  er  nicht  ohne  Zu- 
stimmung der  Volksversammlung  handeln  durfte  (IG.  I  57).  In  allen 
Zweigen  der  Staatsverwaltung  wirkte  er  mit  den  administrativen  Behörden 
zusammen.  Er  nahm  ihre  Berichte  entgegen,  gab  ihnen  Weisungen  und 
beaufsichtigte  ihre  Geschäftsführung.  Namentlich  geschah  das  auf  dem 
Gebiete  der  Finanzverwaltung.1) 

Infolge  seiner  universalen  Kompetenz  hatte  der  Rat  in  großem  Staaten 
viel  zu  tun  (Ps.Xen.  'Aftn.  3,  2).  Obwohl  er  in  entschiedenen  Demokratien 
seine  ausgedehnte  Strafgerichtsbarkeit  eingebüßt  hatte,  so  waren  doch 
seine  übrigen  Geschäfte  mit  dem  Umfange  und  der  Mannigfaltigkeit  der 
staatlichen  Aufgaben  erheblich  gewachsen.  Um  600  konnte  man  sich  in 
Chios  noch  damit  begnügen,  daß  „der  Volksrat"  sich  am  9.  eines  jeden 
Monats  versammelte,  um  sowohl  alle  übrigen  Gemeindeangelegenheiten  zu 
besorgen,  als  auch  alle  Prozesse  zu  entscheiden,  bei  denen  während  des 
Monats  Berufung  eingelegt  war  (S.  316, 2,  368).  In  Athen  trat  im  5.  und 
4.  Jahrhundert  der  Rat  täglich,  außer  an  den  Fest-  und  Unglückstagen,  zu 
einer  Sitzung  zusammen.  Das  Amt  der  Ratsherren  war  mit  einem  großen 
Zeitauf  wände  verbunden,  ihre  Diäten  waren  aber,  gewiß  nicht  bloß  in 
Athen,  knapp  bemessen.  In  Oligarchien  zahlte  man  überhaupt  keine 
Diäten,  aber  die  Unbemittelten  waren  ohnehin  zu  einem  Ratssitze  staats- 
rechtlich nicht  befähigt.  Die  Versuchung,  von  Sitzungen,  die  kein  beson- 
deres Interesse  boten,  fernzubleiben,  war  namentlich  für  wohlhabendere 
Bürger,  die  an  ihre  eigenen  Geschäfte  zu  denken  hatten,  nicht  gering.  Es 
lag  daher  oligarchischen  Politikern  der  Gedanke  nahe,  das  Fernbleiben 
von  den  Ratssitzungen  ohne  zwingende,  als  solche  anerkannte  Behinderungs- 
gründe mit  einer  mäßigen  Geldbuße  zu  bestrafen.  Mochte  man  auch  in 
Demokratien    hier   und    da  zu  demselben  Mittel  greifen,   so  ließ  sich  doch 


ä$to)i  xtX.  oder  e/u(pavi£$t  xxl.  Andros.  IG. 
XII  5  Nr.  715  ff. :  'Eni  ägyovxog  xxl.  xov  b. 
röjß  Jigvxävewv  jzgoEÖgsvovxog  —  6  Ö.  sijisv ' 
v.~reg  <bv  xt]v  Jigöoodov  ejioirjoaxo  6  ö.  dedö%{)ai 
zeT  ßovXei  xai  xäu  öf]f.idji. 

l)  Aristot.  'Aüji.  45,  2:  xgivsi,  de  zag  äg%ag 
V)  ßovXr)  xäg  TtlEioxag,  (y.aV)  /udkioü'  oocu  X9V' 
[A.axa  biaisigiQovoiv'  y.xl.  47,1:  owdiocxeT  ob 
y.al  xalg  ä?laig  äg%cug  xa  nleloxa.  Das  gilt, 
wie  zahlreiche  Inschriften  beweisen,  auch 
für  andere  Staaten.  In  bezug  auf  die  Finanz- 
verwaltung  vgl.   im    allgemeinen    H.  Fran- 


cotte,  Les  Finances  des  cites  grecques  (1909) 
137  f.  In  Delphoi  lag  die  Leitung  und 
Kontrolle  der  Finanzverwaltung  in  den  Händen 
der  acht  auf  ein  Jahr  bestellten  Prytanen,  die 
aber  an  dem  Rate  (der  jtgößovkoi)  teilnahmen. 
E.  Boükguet,  Li ' administration  financiere  du 
sanctuaire  pijthique  (1905)  46  ff.  Delos: 
M.  Schülhoff,  Bullet,  de  corr.  hell.  XXXII 
(1908)  132  ff.;  Epidauros:  B.  Keil,  Mitteil. 
d.  athen.  Instit.  XX  (1895)  27.  Weiteres  in 
dem  Abschnitt  über  das  Finanzwesen. 
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das  Plenum  einer  so  zahlreichen  Versammlung,  wie  es  der  demokratische 
Rat  war,  weder  täglich  während  des  größten  Teiles  des  Tages  zusammen- 
halten, noch  war  es  geeignet  und  imstande,  die  laufenden  Geschäfte  zu 
erledigen.1)  Der  Rat  brauchte  einen  geschäfts führenden  Vorstand. 
Aus  dem  praktischen  Bedürfnis  ergab  sich  daher  in  allen  den  Staaten,  in 
denen  nicht  ein  selbständiges  Beamtenkollegium  dem  Rat  präsidierte  und 
die  Ratsgeschäfte  leitete,  die  Bildung  geschäftsführender  Ausschüsse.2) 
Ein  permanenter,  aus  denselben  Personen  zusammengesetzter  Ausschuß 
würde  für  die  Kontinuität  der  Geschäftsführung  vorteilhaft  gewesen  sein, 
aber  nicht  der  demokratischen  Doktrin  von  der  gleichen  Beteiligung  an 
derselben  genügt  haben  (S.  419).  Nun  waren  die  Phylen  oder  die  ihnen 
entsprechenden  Bürgerabteilungen  mit  einer  gleichen  Anzahl  von  Mit- 
gliedern im  Rate  vertreten  (S.  471V  Man  machte  also  entweder  die  Gesamt- 
heit der  Ratsherren  einer  Phyle  für  einen  bestimmten  Teil  des  Jahres 
zum  geschäftsführenden  Ausschuß  und  ließ  die  Phylen  in  einem  Turnus 
abwechselnd  die  Geschäfte  führen  oder  man  bildete  aus  einigen  Mitgliedern 
einer  jeden  Phyle  einen  Ausschuß,  der  während  eines  Monats  oder  eines 
andern  Teiles  des  Jahres  fungierte  und  dann  von  einem  andern  abgelöst 
wurde.  In  Athen  gliederte  sich  der  Rat  der  Fünfhundert  nach  den  zehn 
Phylen,  die  je  fünfzig  Ratsherren  stellten,  in  zehn  Abteilungen,  die  in 
einer  alljährlich  erlosten  Reihenfolge  je  den  zehnten  Teil  des  Jahres  als 
Prytaneis  die  Geschäfte  führten.  So  hießen  die  Mitglieder  des  Aus- 
schusses auch  in  andern  Staaten  und  zwar  nach  attischem  Muster  seit  dem 
4.  Jahrhundert  in  Kyzikos  und  Milet,3)  dann  mit  monatlicher  Amtsführung 
in  Halikarnassos,  Samos  (um  200),  Arkesine  und  Aigiale  auf  Amorgos, 
Astypalaia  und  Delos.  Mehrere  Prytanen,  die  den  Vorsitz  im  Rate  führten 
oder  mit  ihm  in  enger  Verbindung  standen,  aber  keinen  Ratsausschuß, 
sondern  ein  selbständiges  Beamtenkollegium  bildeten,  begegnen  uns  in 
Erythrai,  Iasos,  Rhodos  und  Tenos.  In  manchen  Fällen  ist  der  Amts- 
charakter  der   Prytanen   nicht   deutlich   zu   erkennen.4)     Ebenso    steht  es 


x)  Die  für  die  Zukunft  von  den  atheni- 
schen Oligarchen  im  Jahre  411  vorgesehene 
Verfassung  bestraft  einen  Buleuten,  der  ohne 
Urlaub  nicht  zur  angesetzten  Zeit  in  das 
Buleuterion  kommt,  mit  einer  Drachme  täg- 
lich (Aristot.  Adn.  30,  6).  Eine  nach  den 
solonischen  Censusklassen  abgestufte  Geld- 
buße wird  in  der  von  einem  Oligarchen  ent- 
worfenen Skizze  der  drakontischen  Verfassung 
den  Buleuten  auferlegt,  die  eine  Ratssitzung 
oder  eine  Ekklesie  versäumen.  'Adji.  4,  3  (vgl. 
dazu  S.  32  ff.).  —  Eine  Inschrift  von  Ilion 
bietet  ein  Verzeichnis  von  Ratsherren  und 
Bußen  von  je  zwei  Stateren  für  jeden  Tag,  die 
über  sie  wegen  unentschuldigten  Ausbleibens 
verhängt  waren.  A.  Brückner,  Mitteil.  d. 
athen.  Instit.  XXIV  451.  Andere,  aber  nicht 
den  Rat  betreffende  Fälle  der  Bestrafung  des 
Fortbleibens  ohne  zwingende  Behinderung  bei 
Ad.  Wilhelm,  Jahresh.  d.  österr.  arch.  Inst. 
XII  (1909)  139. 

a)  Vgl.  Plat.  Nom.  VI  758.     Ueber  selb- 


ständige Beamtenkollegien  als  Ratsvorstand 
vgl.S.  453  und  weiter  unten  Anm.  4  und  S.  477,i. 

3)  Milet,  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III 
5496  (Ber.  d.  Berlin.  Akad.  1901,  911):  'Em 
UaQdsvojzcu'ov,  /urjvög  AoTs/ntoicovog,  Key.goxig 
ijigvrdvsvsv,    6   ö.    ejieordrei,   xzK.      Nr.  5494. 

DlTTENBERGER,  Sylloge 2  I  314   =    MlCHEL.Re- 

cueil  Nr.  31  usw.  Swoboda. Gr. Volksbeschlüsse 
(1890)  84.  —  Kyzikos:  Böckh,  CIG.  Nr.  3661 
bis  3664.  Mitteil.  d.  athen.  Inst.  VI  42  ff. ; 
XIII  304;  XVI 437;  XXVI  121;  dazu  Swo- 
boda 43  ;  Brandis.  Ekklesia,  Pauly-Wissowa, 
RE.  V  2179. 

4)  Halikarnassos:  Dittenberger,  Syl- 
loge2 II  601  =  Michel,  Recueil  Nr.  453 
(3.Jahrh.);  vgl.  1 10  =  M.451.  Samos.  Ber. 
d.  Berlin.  Akad.  1904,  919  v.  35:  ol  jtgvxdvsts 
oi  röv  jiifjva  xbv  Agrsiiiouora  TtQvravsvoyxsg. 
Um  240  fünf  Prytaneis  und  ein  Ratsschreiber, 
also  zusammen  sechs,  je  drei  von  jeder  Phvle 
(S.  260).  Swoboda,  Gr.Volksbeschlüsse  (1890) 
73.     Arkesine,    IG.  XII  7  Nr.  32:    rovg  ng. 
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mit  den  Prostatai.  In  Kalymna  darf  man  sie  als  einen  monatlichen  Aus- 
schuß betrachten,  dagegen  läßt  sich  nicht  mit  genügender  Sicherheit  ent- 
scheiden, ob  sie  in  Kos  und  Knidos  einen  Ausschuß  oder  eine  selbständige 
Behörde  bildeten.  Noch  zweifelhafter  ist  ihre  amtliche  Stellung  in  Iulis, 
Amphipolis  und  andern  Staaten.1)  Im  Vorsitz  wechselnde  Phylen  gab  es 
auch  in  Akragas  (vor  210). 2)  Monatsausschüsse  waren  schon  ihrem  Namen 
nach  die  Epimenioi  des  Rates  in  Istros,  Lampsakos,  Nasos  und  Smyrna.3) 
Monatlich  wechselnde  Probuloi  finden  wir  in  Kallatis.4)  Auch  in  Epi- 
dauros  gliederte  sich  der  Rat  nach  den  Stammphylen  in  abwechselnd  die 
Geschäfte  führende  Abteilungen.  Als  Vorsitzende  der  Abteilungen  fungierten 
wiederum  drei  Katalogoi  („Verkündiger",  nämlich  der  Beschlüsse),  die 
abwechselnd  aus  den  Unterabteilungen  der  betreffenden  Phyle  hervor- 
gingen.5) Den  athenischen  Prytanen  entsprachen  in  Megara  und  den 
megarischen  Pilanzstädten  die  Aisimnatai,  in  Magnesia  am  Maiandros 
und  (in  römischer  Zeit)  in  Ephesos  die  Proedroi.6) 

Die  Ratsausschüsse  erledigten  die  laufenden  Geschäfte  und  formulierten 
die  Vorlagen  für  die  Ratssitzungen  und  Volksversammlungen,  die  in  vielen 
Demokratien  von   ihnen   berufen   und   geleitet  wurden  (S.  449,  451).     Ihr 


xovg  dsl  Tcgvxavevovxag  xov  fifjva  Tavgswva. 
Nr.  44;  49.  Aigiale:  XII  7  Nr.37;  389  v.37; 
515  v.103.  (Minoa:  219;  222;  226:  233;  388.) 
Astypalaia,  Dittenberger II 502  —  M.415: 
xoi  Jigvxdvisg  xoi  jigvxavevovxsg  [.tfjva  'Ioßdxyiov. 
De  los:  Bullet,  d.  corr.  hell.  VI  6  ff.  usw.  In 
Erythrai  bildeten  die  Strategen,  Prytanen 
und  Exetastai  eine  Synarchia  (S.  312, 2),  in 
Iasos  die  fünf  oder  sechs  Prytanen  ein  jähr- 
liches Beamtenkollegium.  Dittenberger  I  96 
=  M.  460,  dazu  Swoboda  69;  73.  Rhodos: 
S.  451,4.  InTenos  gab  es  in  hellenistischer 
Zeit  bei  zwölf  Phylen  (S.  268)  drei  Prytanen, 
die,  wie  die  übrigen  Beamten,  sechs  Monate 
im  Amte  waren  (S.  419, 4)  und  regelmäßig 
Anträge  an  den  Rat  stellten.  IG.  XII  5 
Nr.  824;  880  ff.  Delphoi:  S.  475,  ..  Weiteres 
bei  Swoboda  69  ff. :  94  ff. 

l)  Kalymna:  CoLLiTZ,Gr.Dial.Inschr.III 
3555  (vgl.  Dittenberger  II 512, 17),  dazu  Swo- 
boda a.  a.  0.  64  ff.  Kos:  Paton-Hicks,  Inscr. 
of  Cos  (1891)  Nr.  2;  10b  v.29;  13;  23;  27  v.19; 
28  (D.  II  597);  30;  37  v.  27  (D.  II  610).  Vgl. 
D.  II  512  v.  25,  dazu  Swoboda  76.  Iasos: 
Hicks,  Journ.  of  hell.  stud.  VIII  (1887)  107. 
Knidos:  Collitz  III  3500  (D.  II  561  =  M. 
450);  3501  ff.  Fünfzehn:  Newton, Discoveries 
at  Halikarnassos  etc.  (1863)  p.  748  Nr.  31; 
Ad.Wilhelm,  Wien.  Akad.  d.  Wiss.  1911,  An- 
zeiger Nr.  14,  3.  In  Stymphalos  zwei  tiqo- 
oxdxai  ßcoläg:  Bullet,  d.  corr.  hell.  VII  (1883) 
490.  In  Akrai  sechs  ^gooxaxsvoavxeg :  IG. 
XIV  208.  Prostatai  in  Iulis  (IG.  II 546  v;36), 
in  Amphipolis:  Dittenberger  1113  = 
Michel,  Recueil  Nr.  324.  Oberste  Beamte  des 
Stammes  waren  die  beiden  Prostatai  bei  den 
Chaones:  S.347.  —  Tegea:  S.415,2,  451, 3. 
—  Korkyra:  364.     Im   übrigen   vgl.   Swo- 


boda, Gr.  Volksbeschlüsse  (1890)  91  ff.,  dazu 

O.  SCHÜLTHESS,  rvCüjLU],    PAULY-WlSSOWA,  RE. 

VII  2  (1912)  1448. 

2)  IG. XIV  952  =  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr. 
III  4254  =  Michel,  Recueil  Nr.  553  (jigoeögsv- 
ovoag  tag  <pvkäg  xcöv  'YVJcov). 

3)  Vgl.  über  die  Epimenioi  S.  419,  4.  — 
Istros:  Dittenberger,  Sylloge2  I  325,  dazu 
S.  451  Anm.  3.  In  Od essos  hießen  die  beiden 
monatlichen  Obmänner  der  Prytanen  sm- 
jut]visvovisg.  Rev.  archeol.  XXXV  111  Nr.  4 
(dazu  Swoboda  a.  a.  O.  96).  Lampsakos: 
Böckh,  CIG.  Nr.  3641  b  v.  85  {im/nr/vioi  xrjg 
ßovlfjg).  Nasos:  S.  452, 3.  Smyrna:  Dit- 
tenberger, OGI.  I  229  (imjurjvtot,  xrjg  ßovlrjg). 
Vgl.  I  219  (Ilion). 

4)  Kallatis:  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr. 
III  3089.  Ueber  Probuloi  in  anderer  Stellung 
vgl.  S.  364,2. 

5)  Epidauros:  S.  257,  259,  4.  —  IG.  IV 
915;  916;  918;  919;  925;  1485;  1487;  1491; 
1492.  M.  Fränkel  erklärt  im  Kommentar  zu 
Nr.  925  p.  199  den  xaxdXoyog  (von  xaxaleyeiv, 
recitare)  richtig  für  synonym  mit  dem  dfgrj- 
xevoov  in  Argos.  Vgl.  S.  350, 1  vgl.  auch 
den  jiQoayoowv  in  Akragas  (IG.  XIV  952) 
und  den  Jigodyogog  in  Tauromenion.  IG.  XIV 
Nr.  423  ff.,  dazu  Swoboda  a.  a.  O.  98. 

6)  Aisimnatai:  S.  374,  451, 3.  —  Mag- 
nesia, Kern,  Inschr.  v.  Magnesia  (1900)  Nr.  2 
(nach  4.  Jahrh.);  4;  5;  6  usw.  (Registers.  209). 
Z.  B. :  'Em  xov  ö.  ngvxavEvovxog ,  /Liqvög  IlaX- 
Xsiöjvog  dt/ofirjvirji '  qpvXrj  wcgotjögsve  Ioxiag  ' 
jiQosdgcjov  sjiEoxdxsi  od.  —  Ephesos:  Dit- 
tenberger, Sylloge 2 1  329  v.  22  =  Michel, 
Recueil  Nr.  496,  dazu  Swoboda,  Gr.  Volks- 
beschlüsse (1890)  96. 
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ständiger  oder  wechselnder  Vorsitzender  hieß  häufig  Epistates  (S.  451,2). 
Es  kommt  auch  Tzoosögevcov  vor.  Epichorische  Bezeichnungen  sind  am- 
fxrjVLSvcov  und  —  im  megarischen  Gebiet  —  jzQocMoißvcbv,  daneben  äyejuwv.1) 
Nicht  selten  wird  in  der  bei  Beamtenkollegien  üblichen  Weise  der  Rats- 
ausschuß oder  Vorstand  nach  seinem  derzeitigen  Vorsitzenden  bezeichnet.2) 

Hier  und  da  findet  sich  seit  dem  4.  Jahrhundert  ein  Ratspräsident, 
ein  Bularchos  oder  Prostates  der  Bule.  In  der  römischen  Kaiserzeit 
wurde  vielfach  unter  diesem  oder  einem  andern  Titel  einem  auf  ein  Jahr 
gewählten  Beamten  der  Vorsitz  im  Rat  übertragen.3) 

In  enger  Verbindung  mit  dem  geschäftsführenden  Ausschusse  oder 
Vor  stände  des  Rates  stand  der  Ratsschreiber  (Sekretär).  In  Athen 
verteilte  man  jedoch  die  stark  anwachsenden  Sekretariatsgeschäfte  zwischen 
368/7  und  363/2  auf  zwei,  bezw.  drei  Sekretäre.  Die  gemeingriechische 
Bezeichnung  eines  Schreibers  war  yQajujLiaTEvg,  epichorisch  kommt  yoau- 
juaTioidg,  ygacpevg,  ygocpevg  vor.4)  Gewöhnlich  hieß  der  Ratsschreiber  yoau- 
juarsvg  xfjg  ßovlfjg  (ygocpsvg  rag  ßcoläg).  In  Athen  wechselte  ursprünglich 
der  in  den  Präskripten  der  Rats-  und  Volksbeschlüsse  genannte  Rats- 
schreiber in  jeder  Prytanie  mit  den  jeweiligen  Prytanen.  Als  das  Amt 
des  Prytanieschreibers  zwischen  368/7  und  363/2  in  ein  Jahresamt  ver- 
wandelt wurde,  unterschied  man  diesen  Jahresbeamten  mit  dem  nicht 
mehr  zutreffenden  Titel  yQajUjuaxsvg  xarä  jiovxavEiav  von  dem  neugeschaffenen 
ygajujuaxsvg  rrjg  ßovlrjg/0)   Trotz  der  großen  Masse  von  Inschriften,  in  denen 


x)  Twv  ngvzavewv  jcoosögevovzog :  Andros, 
IG.  XII 5  Nr. 715;  716.  'Emftrjvievcov:  S.451,s. 
Megarisches  Gebiet:  S.  374. 

2)  Einige  Beispiele:  Paros,  IG.  XII  5 
Nr.  110  v.  10:  zog  Jigvzdveg  zog  /Liszd  Ag/j]- 
yevog.  Minoa  auf  Amorgos,  IG.  XII  7  Nr.  225 
v.  13:  oi  jrgvzdvsig  oi  jisgl  zov  deiva.  Kos, 
Paton  -  Hicks,  Inscr.  of  Cos  Nr.  10  b  v.  29: 
jigoozdzai  zoi  ovv  Xagivau.  Halikarnassos, 
Dittenberger,  Sylloge 2  II  601  (Michel,  Re- 
cueil  Nr.  453):  Jigvzavelag  zfjg  /liszo.  MevexXsvg. 

3)  Ein  ßölagxog  in  Stratos  (Akarnanien) 
schon  in  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrh.  IG. 
IX  1  Nr.  442  (Dittenberger,  Sylloge2  II  471 
=  Michel  Nr.  310).  In  achaeischen  Städten. 
Dyme:  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  II  1612 
(3.  Jahrh.);  1613  (D.  II  513);  1614  (D.  II  468); 
Amer.journ.  of  Archaeol.  XXXI  (1910)  74  ff., 
Nr.  399.  Tritaia:  Ad.  Wilhelm,  Neue  Beitr. 
z.  gr.  Inschriftenkunde,  Ber.  d.  Wien.  Akad. 
Phil.Hist.  Kl.  166  (191 1)  38  Nr.7,  dazu  S.  41.  — 
Bei  den  westlichen  Lok rern:  IG.  IX  1  Nr. 369 
(2.  Jahrh.).  Drei  bei  den  Oitaiern:  IG.  IX  1 
Nr.  229 ;  230  -  Collitz  II  Nr.  1529  (2.  Jahrh.). 
In  Daulis  in  Phokis:  IG.  IX  1  Nr.  63—66  = 
Collitz  II  1523 — 1525:  ßovlagxsovzog  zov  ö. 
urjvog  sßdo/uov  (römische  Zeit).  Ueber  die  in 
Ephesos,  Erythrai,  Smyrna  und  andern  klein- 
asiatischen Städten  in  der  römischen  Kaiser- 
zeit vorkommenden  Bularchoi  vgl.  Swoboda. 
Gr.  Volksbeschlüsse  (1890)  198,  vgl.  93;  139; 
174;  209;  210. 

Prostates.  Akragas,  IG.  XIV  952  = 


jzaoanoo- 


Collitz  III  4254  =  Michel  553: 
ozä(za)  zag  ßovläg.  In  Rhegion  gab  es  um 
100  v.  Chr.  einen  Prostates  der  Bule.  IG. 
XIV  612  (Dittenberger  1 323  =  Michel  555) : 
ßovlö.g  Jigoozazeovzog.  Weiteres  bei  Swoboda 
a.  a.  O.  92.  —  Ueber  den  in  Milet  und  in 
Siphnos  (IG.  XII  5  Nr.  485)  in  der  Kaiserzeit 
vorkommenden  Archiprytanis  vgl.  Bran- 
dis,  Ekklesia,  Pauly-Wissowa,  RE.  V  1279. 

4)  Zuerst  erscheint  ein  Schreiber  in  der 
vor  580  zu  setzenden  Bronzeinschrift  Olym- 
pia V  Nr.  2 :  IJazgiag  6  ygocpevg.  Ob  bei  77«- 
zgiag  an  einen  Eigennamen  oder  an  einen 
gentilizischen  Verband  zu  denken  ist,  darüber 
sind  noch  immer  die  Meinungen  geteilt.  Vgl. 
S.  133,6.  —  Tegea,  ein  ygarpEvg:  Collitz, 
Gr.  Dial.Inschr.  1 1230;  1236.  In  Argos  und 
Sikyon  ein  ygocpevg  ßwläg,  zag  ß.  IG.  XII  3 
Nr.  1259  =  Collitz  III 3277  =  Dittenberger, 
Sylloge 2  II  428  =  Michel,  Recueil  Nr.  14.  — 
Kern,  Inschr.  v.  Magnesia  Nr.  41  v.  17. 

Ein  ygauuaziozäg  der  vaojioioi  in  Del- 
phoi  (Collitz  II  2502  =  D.  1 140  ==  M.  591), 
der  Polemarchoi  in  Thespiai  (IG.VII  1745  = 
Collitz  I  Append.  807b),  der  da/j.oaioq>vXaxsg, 
Archivaufseher,  in  Dyme:  Collitz  II  1612; 
1613  (=  D.  II  513);  1614  (-  D.  II 468);  1615 
(yga/ii/uazsvg). 

Erschöpfende  Behandlung  der 
Grammateis  von  O.  Schülthess,  Pauly- 
Wissowa,  RE.  VII  2  (1912)  1708  ff. 

5)  Vgl.  den  Abschnitt  über  den  Staat  der 
Athener,    Rat.     In  Andros   gab  es  einen  yg. 
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Ratsschreiber  vorkommen,  ist  doch  Näheres  über  ihre  Funktionen  und  ihre 
staatsrechtliche  Stellung  nur  für  Athen  bekannt.  Die  Grundzüge  ihres 
Amtes  waren  jedoch  im  wesentlichen  gleichartige.  Bestellt  wurden  sie 
»Mit weder  durch  Wahl  oder  Losung,  sei  es  aus  den  Ratsmitgliedern,  sei  es 
aus  der  übrigen  Bürgerschaft,  hier  für  die  Amtsdauer  des  geschäftsführen- 
den Ausschusses,  dort  für  das  ganze  Jahr  oder  Halbjahr  des  Rates.1)  Ihre 
amtliche  Tätigkeit  umfaßte  Sekretariats-,  Kanzlei-  und  Registraturgeschäfte 
im  Bereiche  der  Kompetenz  des  Rates.  Dazu  gehörte  namentlich  die 
Protokollführung  in  den  Ratssitzungen  und  Volksversammlungen,  die 
Niederlegung  und  Aufbewahrung  der  Rats-  und  Volksbeschlüsse, 
sowie  anderer  Staatsurkunden  im  Staatsarchiv,  dann  die  Ausfertigung  und 
Veröffentlichung  solcher  Beschlüsse  und  anderer  amtlicher  Schriftstücke. 
Die  archivalische  Aufbewahrung  eines  regelrecht  zustande  gekommenen, 
auf  Papyrus  oder  geweißten  Holztafeln  aufgezeichneten  Beschlusses  war 
staatsrechtliche  Praxis  oder  Vorschrift  und  bedurfte  keiner  besonderen 
Verordnung.  Bei  den  Veröffentlichungen  hat  man  zu  unterscheiden  zwischen 
der  ausdrücklich  angeordneten  Einmeißelung  in  Stein  oder  Bronze  und  der 
gewöhnlichen,  oft  nicht  erwähnten,  weil  selbstverständlichen  oder  herkömm- 
lichen Publikation  auf  geweißten  Holztafeln  (Xf.vxwjuaxa,  oavideg  Xelevxm- 
fievai,  jzivaxeg,  Jihevga,  dekzoi)  oder  auf  bestimmten  Wänden  (xdlxot)  und 
zwar  in,  an  oder  vor  dem  Rathause  oder  andern  Amtsgebäuden  oder 
Heiligtümern.  In  dieser  Weise  veröffentlichte  man  oxonelv  reo  ßovlofievco 
Auszüge  aus  den  Verhandlungen  des  Rates  und  Volkes,  unter  Umständen 
auch  anderer  Körperschaften,  Mitteilungen  fremder  Staaten  und  Fürsten, 
Urkunden  aller  Art,  die  keine  bleibende  Bedeutung  hatten,  Tagesordnungen 
und  andere  amtliche  Bekanntmachungen  von  vorübergehender  Geltung, 
aber  auch  Gesetze  und  Verordnungen,  die  für  den  täglichen  Dienst  der 
Verwaltung  in  Betracht  kamen,  endlich  Verzeichnisse  von  öffentlichem 
Interesse.  Die  Einmeißelung  in  Stein  oder  Erz  erfolgte  von  Staats  wegen 
in  der  Regel  nur  bei  amtlichen  Schriftstücken,  an  die  sich  ein  bleibendes 
persönliches  oder  öffentliches  Interesse  knüpfte.  Oft  überließ  man  die  mit 
Kosten  verbundene  Verewigung  den  durch  den  Beschluß  geehrten  oder 
sonst  dabei  beteiligten  Personen  oder  Gemeinden.  Bei  Publikationen  von 
Gesetzen,  Gesetzvorschlägen,  Staatsverträgen  und  vielen  Verordnungen  war 
die  Wiedergabe  des  vollen  Wortlautes  erforderlich,  bei  andern  Veröffent- 
lichungen genügten  vielfach  kurze,  den  Tatbestand  feststellende  Angaben 
oder  Auszüge  aus  den  Protokollen.  Mit  der  Publikation  wurde  nicht  selten 
ein  Beamtenkollegium,  besonders  der  Ratsausschuß,  mit  oder  ohne  Ver- 
bindung mit  dem  Schreiber  beauftragt,  aber  gewöhnlich  kontrollierte  und 
verbürgte  doch  dieser  die  mit  den  Akten  übereinstimmende  Ausfertigung 
und  Veröffentlichung.2) 


t&v  Jiovrdveoiv.  IG.  XII  5  Nr.  714  (vor  318/7); 
715  ff. 


Hiller  v.  Gärtringen,  Inschr.  v.  PrieneNr.  112 
v.  27;  Nr.  114  v.  8.  Interessant  ist  das  Ehren- 


Diese  verschiedene  Bestellung  der  Rats-       dekret  für   einen   Bürger,    der   algsOeig  vjzo 


Schreiber  kommt  in  verschiedenen  Zeiten  in 
Athen  vor.    Wahl  der  yga/uuazeTg  z.  B.  in  Teos : 

DlTTENBERGER,     Sylloge 2    II    523     =    MlCHEL, 

Recueil  Nr.  498.    Der  yg.  rfjg  ßovlfjg  xai  xov 
drjf.iov  in  Priene  gewählt  in  den  ägxaigeoiat. 


xov  drjfxov  vierzehn  Jahre  lang  unentgeltlich 
den  Strategen  als  yga/n/naxsvg  gedient  hatte 
Nr.  4  (nach  332/1). 

2)  Nach  Ad.  Wilhelm,  Beitr.  zur  gr.  In- 
schriftenkunde (1909)  228  ff.;   325.   —   Vgl. 


4-oU         ■**■•     «■'»l'"»     IlaUUllOll.       AUg  01110.1110    i/aiobcuuug     uoa    giioijuio^ucii    uuciciijo^. 


Der  Ratsschreiber  besaß  Einfluß,  er  war  unentbehrlich  für  die  Ge- 
schäftsführung, man  sah  seinen  Namen  auf  den  öffentlichen  Urkunden. 
Zu  den  gewählten  Ratsschreibern  gehörten  daher  oft  angesehene  Bürger.1) 
Die  höchste  Bedeutung  erlangte  das  Schreiberamt  in  der  Gestalt  des  Ge- 
meindeschreibers, des  yga/Lijuarebg  tov  drjjuov  oder  rfjg  noleojg  in  der  auf 
den  besitzenden  Klassen  beruhenden  Kommunalverwaltung  der  römischen 
Kaiserzeit.  Daneben  erhielt  sich  die  alte  Bezeichnung  yg.  rfjg  ßovkfjg  neu 
tov  drjjuov,  bisweilen  für  einen  besondern  Schreiber.  Fast  überall,  besonders 
in  Kleinasien,  erscheint  der  Gemeindeschreiber,  mit  den  Strategen  oder 
ohne  diese,  als  eponymer  Beamter.2) 

§  56.  Im  Gegensatze  zu  der  universalen  Kompetenz  des  Rates  hatten 
die  übrigen  Behörden  (S.  465)  eine  auf  einen  bestimmten  Geschäftskreis 
beschränkte  Zuständigkeit.  Einzelbeamte  oder  Beamtenkollegien 
mit  einem  begrenzten  Amtskreis  gab  es  bereits,  als  gegen  Ende  des 
7.  Jahrhunderts  demokratische  Verfassungen  ins  Leben  traten.  Die  Demo- 
kratie hat  infolge  des  wachsendenümfanges  und  der  sich  steigernden  Mannig- 
faltigkeit der  staatlichen  Aufgaben  neue  Behörden  geschaffen  und  gemäß 
ihrem  Prinzip  die  Umgrenzung  und  Teilung  der  Amtsgewalt  weitergeführt.3) 


auch  S.  31  und  457,4,  ferner  das  von  Lar- 
feld,  Gr.  Epigraphik  II  (1902)  715  ff. ;  I  (1907) 
417;  533;  545  zusammengestellte  Material, 
dann  Gerlach,  Gr.  Ehreninschriften  (1908) 
84  ff. ;  0.  Schülthess,  rga/u/uatsTg ,  Pauly- 
Wissowa,  RE.  VII  (1912)  1732. 

Ueber  die  Aufzeichnung  auf  Wänden  der 
Amtsgebäude  oder  auf  geweißten  Tafeln  vgl. 
im  allgemeinen  Plat.  Nom.  V  741 C;  VI  785  A 
(iv  roixco  Xslevxcofxevcp);  Andok.  Myst.  84; 
Polyb.  V  33  (dazu  Ad.' Wilhelm  a.  a.  0.  287; 
Kornemann,  Klio  XI 256).  IG.  I  Suppl.  1  p.  66 
Nr.  53  a  v.  24  (Dittenberger,  Sylloge2  II  550 
=  Michel,  Recueil  Nr.  77) :   xov   Öe  />uo-&ood- 

filEVOV  XO   XEfÄEVOg  Xal  OJIOOO  OLV  fXloßÖOEXat  U.VXEV- 

ygacpodxo  6  ßaoiXsvg  ig  xov  xoT%ov  xal  xög  iy- 
yvsxäg  xaxd  rov  vd/nov  oojieq  xslxai  xov  xe/uevöv. 
—  Anagraphe  (sig  oxakav  Xißivav  xal  slg)  xov 
xor/ov  iv  x(bi  dafxooioji  in  Korkyra:  IG.  IX 
1  Nr.  692  (ergänzt  von  A.  W.  a.  a.  0.  266). 
(Delphoi,  H.  Pomtow,  Philol.  Wschr.  1912 
Nr.  14  Sp.  445:  oi  äg/ovxsg  .  .  .  dvaygaipdxco- 
oav  ev  xov  öa/Liöoiov  Tiivaxa,  xaflcog  vo\.dt,Exai. 
A.  W.>.  —  Hiller  v.  Gärtringen,  Inschr.  v. 
Priene  Nr.  114  v.  40  usw.  Mit  Inschriften  be- 
deckte Wände  sind  bei  den  Ausgrabungen  viel- 
fach zutage  getreten;  inGortyns  der  aus  den 
Quadern  eines  alten  Amtsgebäudes  hergestellte 
Rundbau  mit  dem  „ Zwölftafelgesetz "  (0.32,2, 
33),  in  Thas  os  eine  Mauer  mit  den  vom  5.  Jahr- 
hundert bis  zur  römischen  Ze;t  reichenden 
Theorenlisten  (IG.  XII  8  p.  89  ff.).  Zahlreiche 
Mauerinschriften  fanden  sich  in  Priene  und 
Magnesia:  Inschr.  v.M.  (1900)  11  ff.;  69  ff.; 
Inschr.  v.  P.  (1906)  3;  37;  47;  82.  Ueber  die 
mit  eingemeißelten  und  aufgemalten 
Inschriften  bedeckten  Wände  des  Del- 
phinions, des  Zentralheiligtums  von  Milet 
vgl.  Wiegand,  Ber.  d.  Berlin.  Akad.  1905,  542 


(dazu  A.  W.  a.  a.  O.  325).  Es  gab  im  Heilig- 
tum xol%oi  olalEicpöfXEvoi,  die  immer  wieder  mit 
Schriftstücken  bemalt  wurden.  Eine  Inschrift 
von  Kalchadon  fordert  nicht  bloß  auf- 
gemalte, sondern  vertiefte,  d.  h.  eingemeißelte 
oder  eingeschnittene  Buchstaben.  Ditten- 
berger, Sylloge2  II  596  (Michel  Nr.  733): 
ygdipat  ds  xal  slg  oaviöa  xoZ'ka  ygä/u/iiaxa  xal 
Eioxdkav  (xal  oxäoai)  xäv  fxsv  oxdkav  oigö  xov 
Ieqov,  xdv  Sk  oaviöa  sig  xö  ßovXsTov.  Ein  Be- 
schluß der  Thasier  vom  Jahre  412/11  (IG. 
XII 8  Nr.  262)  verordnet  neben  der  Verewigung 
auf  Stein  die  Aufschreibung  auf  einer  nur 
eine  Zeitlang  öffentlich  ausgestellten  Tafel: 
(oi  öh  jigooxd)xai  dvaygmpavxEg  slg  Xißov  (ßioßco 
slg  xo  isgov  xö  Aiipvvoo  dvxiygacfd  xs  xcöv 
ygafi/n(dxcov  ig  aaviöag  wg  X)Eioxdxag  dvayod- 
ipavxsg  il  Xi((äevi  xal  iv  dyogfji  ß)Eoßoj.  Dazu 
A.  W.  a.  a.  O.  252,  wo  einige  ähnliche  Fälle 
behandelt  sind.  IG.  XII  2  Nr.  508  (Methymna). 
Erwähnt  sei  noch  die  Inschrift  von  Arke- 
sine  auf  Amorgos.  IG.  XII  7  Nr.  30:  dvaygd- 
ipat  dk  xöÖe  xö  yjrj(pio/iia  xov  ygaftuaxia  xfjg 
ßovkfjg  slg  xd  drjfiöoia  ygd/iijuaxa  (S.  457,  i), 
dvaygdyai  dh  xal  slg  xö  isgov  xfjg  "Hgag,  ov 
xal  dXXai  jigo^sviai  dvaysygaju/iiEvai  sloiv  slg 
oxr]Xr\v  Xißlvrjv.  Ueber  andere  Verzeichnisse 
von  Bürgern ,  Neubürgern ,  Proxenoi  (z.  B. 
in  Thera,  IG.  XII  3  Nr.  332.  und  Epidauros. 
IG.  IV  925)  vgl.  A.  W.  a.  a.  0.  Register  S.  373. 
*)  Aristot.  'A&Jt.  54,  3.  Ueber  die  ten- 
denziös herabsetzenden  Aeußerungen  des 
Demosthenes  XIX  (d.  f.  leg.)  70;  249  vgl. 
0.  Schülthess,  Pauly-Wissowa,  RE.  VII  2. 
1725.  Vgl.  auch  Sündwall,  Epigr.  Beitr.  zur 
sozial-politischen   Gesch.    Athens  (1906)  17. 

2)  Näheres  bei  Schülthess  a.  a.  0  1747  ff. 

3)  Ueber  die  Entwickelung  des  Beamten- 
tums vgl.  314,  328,  348,  366,  423. 3. 
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Diesem  Prinzip  entsprach  auch  die  kollegialische  Zusammensetzung  der 
Behörden  nach  Maßgabe  der  gleichmäßigen  Vertretung  der  politischen 
Bürgerabteilungen  (S.  419,  471).  Die  Kollegialität  brachte  mehr  Bürger 
in  die  Ämter  und  verminderte  die  Selbständigkeit  und  Verantwortlichkeit 
der  einzelnen  Träger  des  Amtes.  Sie  bot  anderseits  namentlich  bei  den 
Losämtern  eine  erwünschte  oder  gar  notwendige  Schutzwehr  gegen  willkür- 
liche oder  schlechte  Amtsführung  (S.  470)  und  kam  der  in  den  Ämtern 
dominierenden  Mittelmäßigkeit  entgegen  (S.  471).  In  Athen  gab  es  außer 
den  drei  obern  Archonten,  die  „eine  Zwitterstellung"  zwischen  kollegia- 
lischen  und  Einzelbeamten  einnahmen,  im  5.  Jahrhundert  und  im  ersten 
I Mittel  des  4.  nur  einen  einzigen  höhern  Einzelbeamten,  den  Ratsschreiber, 
dessen  Amt  aber  zeitlich  aufs  äußerste  beschränkt  war,  da  er  mit  jeder 
Prytanie  wechselte.  Die  Schreiber  der  übrigen  Behörden  nahmen  meist, 
ebenso  wie  die  Kassenführer  (Tamiai)  derselben,  nur  eine  subalterne  oder 
doch  wenig  sich  darüber  erhebende  Stellung  ein.  Zu  Unterschreibern  (imo- 
yoauiKaeig)  und  Amtsdienern  verwandte  man  vielfach,  namentlich  in  wohl- 
habenden Staaten,  Gemeindesklaven  oder  Freigelassene,  die  oft  auf  die  Kon- 
tinuität der  Geschäftsführung  einen  erheblichen  Einfluß  gewannen.1)  Als 
man  dann  das  Amt  des  Prytanieschreibers  in  ein  jährliches  verwandelte, 
stellte  man  ihm  einen  zweiten  Ratsschreiber  an  die  Seite.  Seit  der  Mitte 
des  4.  Jahrhunderts  kam  es  zur  Einsetzung  mehrerer  Einzelbeamten  mit 
wichtigen  Funktionen:  des  Kriegsschatzmeisters,  des  Leiters  des  Erziehungs- 
instituts der  jungen  Bürger  (Kosmetes)  und  des  Vorstehers  der  Finanz- 
verwaltung (d  im  tfj  dioixrjoei).  Eine  einheitliche  Leitung  des  Finanzwesens 
war  damals  durchaus  notwendig  geworden.  Das  Erziehungsinstitut  brauchte 
ebenfalls  einefeste  Hand,  einen  Direktor,  dessen  Stellung  nicht  leicht  und 
nicht  jedermanns  Sache  war.  Ebenso  vertraute  man  einem  erfahrenen  Epi- 
meletes  die  Wasserversorgung  an.  Wenn  es  das  praktische  Bedürfnis  dringend 
forderte  oder  die  Tradition,  namentlich  die  sakrale,  ins  Gewicht  fiel  und 
dabei  keine  Gefahr  für  die  Demokratie  zu  befürchten  war,  dann  bestellte 
man  Einzelbeamte,  aber  doch  verhältnismäßig  wenige. 

In  den  Beamtenkollegien  führte  gewöhnlich  ein  Mitglied,  sei  es  für 
die  ganze  Amtszeit,  sei  es  mit  den  andern  Mitgliedern  in  einem  bestimmten 
Turnus  abwechselnd  als  Obmann  den  Vorsitz.  Nach  ihm  konnte  das 
Kollegium  mit  ol  tisqI  oder  ä/mcpl  xbv  öelva,  ol  ovv  reo  d.  oder  6  öelva  xal 
ovvaoyovTeg  bezeichnet  werden.2)  Nicht  selten  führte  der  Obmann  als 
solcher  einen  besondern  Titel  oder  erhielt  eine  Bezeichnung,  die  ihn  als 
solchen   charakterisierte.     So  heißt   er   jigodg^cov^   jiQOGTdrrjg,   emjurjviog,    in 


!)  Aristot.  Pol.  IV  15  p.  1299  A  v.  24.  Vgl. 
S.  275,  i;  420, 2  und  dazu  IG.  XII 1  Nr. 49;  50 
(Rhodos);  5  Nr.733(Andros);  895  (Tenos)usw. 

2)  In  der  Formel  6  Öelva  xal  (gvvägyovzeg 
ist  6  öelva  oft  der  Vorsitzende,  aber  er 
braucht  es  nicht  immer  zu  sein.  Dafür  zwei 
Beispiele.  In  der  Rechnungsurkunde  IG.  I 
273  v.  2  heißt  es:  (Täöe  6)1  rajuiai  Jiageöoo(av 
Avögo)x).eg  <Pivevg  xal  yovvdgyovzeg.  Hier 
ist  Androkles  der  jährliche  Obmann  des  Kol- 
legiums der  Schatzmeister  der  Göttin.     Das 


ergibt  sich  aus  dem  Schlüsse  der  Jahres- 
rechnung: Kecpdlatov  zb  agyaio  äva/.ö/uazog 
ejzl  zeg  ÄvögoxXeog  dgyeg  xal  yövvagyövzov. 
In  der  Rechnungsurkunde  IG.  I  188;  189  a 
(Dittenberger,  Sylloge 2  I  51  =  Michel,  Re- 
cueil  569)  ist  dagegen  6  öelva  nur  das  Mit- 
glied des  Kollegiums  der  Hellenotamiai , 
das  bei  einer  Zahlung  im  Namen  desselben 
eine  Summe  in  Empfang  nimmt,  denn  an 
demselben  Tage  wechselt  die  Person  des  o 
öelva. 
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4ö2     A-  Erster  nauptteii.     Allgemeine  Darstellung  des  griechischen  Staates. 

Argos   äFQYjtEvcov  („Sprecher"),    in  Phalanna  als  Vorsteher    der  Poliarchoi 
ägymoMaQ%og. x) 

Die  Beamtenkollegien  hatten  einen  kleinern  oder  größern,  wichtigern 
oder  unwichtigem  Geschäftskreis.  Aristoteles  spricht  oft  von  äoyal 
[xeyälai,  jueyiorai  und  aQ%al  juixgcii,  eldxxovg.2)  Von  den  verantwortungs- 
vollen, einflußreichen  und  angesehenen  Amtern  führte  eine  Stufenfolge 
herab  zu  den  „Ämtchen"  (ägiidia),  die,  wie'  der  oligarchische  Verfasser 
der  pseudoxenophontischen  Schrift  vom  Staat  der  Athener  höhnisch  meint, 
bloß  wegen  der  Besoldung  und  wegen  des  Vorteils  für  das  Haus  da  wären.3) 
Indessen,  abgesehen  von  der  militärischen  Hierarchie,  die  den  Strategen 
in  Athen  die  Regimentsobersten  (ra&agxoi),  in  Rhodos  die  Distrikts- 
kommandanten (äysjuoveg)  unterordnete,  standen  die  Behörden  koordiniert 
nebeneinander,  zusammengehalten  und  schon  vor  der  Rechenschaftsablegung 
kontrolliert  durch  den  mitverwaltenden  Rat,  unterworfen  der  Aufsicht  und 
den  Weisungen  der  Ekklesie,  des  Organs,  in  dem  sich  die  Souveränität  des 
Demos  verkörperte. 

Die  Zahl,  Beschaffenheit  und  Gliederung  der  Beamtenkollegien  richtete 
sich  nach  der  Größe  des  Staates,  den  wirtschaftlichen  und  sozialen  Ver- 
hältnissen und  nach  der  Einteilung  der  Bürgerschaft  (S.  315, 2).  Zu  den 
überall  vorkommenden  Behörden  mit  einem  besondern  Geschäftskreis 
gehörten  vor  allem  Beamte,  denen  die  Leitung  des  Kriegswesens  und  die 
Heerführung  oblag.  Meist  hießen  sie  Strategoi,  in  manchen  Staaten, 
namentlich  in  Boiotien  und  Arkadien,  nach  der  altern  Bezeichnung  Polem- 
archoi.  In  Athen  und  anderwärts  erhielt  sich  neben  dem  Kollegium  der 
Strategen  das  Amt  des  Polemarchos,  des  ehemaligen  Kriegsherrn,  aber  es 
war  im  wesentlichen  auf  die  Fremdengerichtsbarkeit  und  sakrale  Funk- 
tionen beschränkt.  Die  Strategie  war  für  jeden  selbständigen  Staat  ein 
Amt  von  vitaler  Bedeutung.  Es  wurde  durch  Wahl  besetzt,  und  Wieder- 
wahl war  gestattet.  Die  Strategen  besaßen  vor  andern  Beamten  das  Vor- 
recht, kraft  ihres  Amtes  im  Rate  zu  erscheinen,  Anträge  zu  stellen  und 
darüber  in  der  Volksversammlung  zu  referieren  oder  gar  in  dieser  den 
Vorsitz  zu  führen.  Als  die  griechischen  Staaten  ihre  militärische  Kraft 
und  ihre  politische  Unabhängigkeit  einbüßten,    verminderte   sich  die  mili- 


*)  Einige  Beispiele.  ügoagycov.  Orcho- 
menos  in  Boiotien,  IG.  IV  3172  v.  152 :  6 
za^iiag  6  7igodg%o)v  zdv  zgizav  zszgd/neivov. 
Oropos,  IG.  IV  303;  4143:  6  za/uiag  6  jigo- 
ägycov,  —  Ugoozdzrjg.  Delphoi,  Ditten- 
bergek,  Sylloge2  I  140  —  Michel,  Recueil 
Nr.  591 :  Jigoordrai  (jigoozazsvovzsg)  zcov  vao- 
jiolöjv.  —  ^Emfxrjviog.  Teos,  Dittenberger 
I  216,  27  =  Michel  Nr.  457:  V  im^viog  tcov 
za/uicöv.  Erythrai,D.  1139  =  M.  364:  olxazd 
/ufjva  za/utai.  Vgl.  dazu  S.  419,  4,  451,3,  477,3, 
478,  i.  —  'Afgrjzsvcov  in  Argos:  S.  451, 3.  — 
Phalanna,  IG.  IX  2  Nr.  1233:  ol  zzoliagioi 
ovsß'sixav  äg%izzofoagxevzog  rov  S.  —  Keinen 
besondern  Titel  hatte  z.  B.  der  Obmann 
der  Prytanen  in  Rhodos:  S.  419,  4.  Auch  der 
Vorsitzende  Prytanis  in  Korkyra  heißt  ein- 
fach Jigvzavig,  ngvzavsvcov.  IG.  IX  1  Nr.  682; 


694;  707  ff.  (6  d.  Jigvzavevoag  xo\  ol  ovv- 
ag%oi).  In  den  Präskripten  der  athenischen 
Listen  der  Tributsechzigstel  IG.  I  238  ff.  liest 
man  bloß:  jEjii  zfjg  .  .  .  ag%fjg,  fji  6  6.  iygau- 
judzsvs'  6  ö.  'Ellrjvoza.iJ.iag  r)v.  Aehnlich  im 
Subskript.  I  237.  Die  Namen  sämtlicher  Mit- 
glieder des  Kollegiums  dann  I  257;  259.  Oft 
steht  auch  bei  Kollegialämtern,  wie  bei  den 
ig~ezaozai  oder  dyogavö/uot,  6  e^ezaozrjg  oder 
dyogavojiiog  als  Vertreter  des  Kollegiums. 

2)  Aristot.  Pol.  III  11  p.  1282  A  v.  31 ;  V 
5  p.  1305 A  v.  16;  V  6  p.  1306  v.  15;  VI  8 
p.  1321  B  ff.;  p.  1322  A  v.  31:  s?  oyj,nuTt  psi- 
£ovi  zezayiüvag  xai  ydg  ifjUtetQÜzs  Xcu  7tiaxs<üQ 
ösovzat  JioXlrjg  usw.     Vgl.  S.  421. 

3)  'Agytdta:  Aristoph.  Vögel.  1111;  De- 
mosth.  XVIII  (v.  Kr.) 261.  —  Ps.Xen.  MiIt.  13. 
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j arische  Bedeutung  des  Amtes,  und  es  wurde  vielfach  zum  höchsten  Zivil- 
amt.1) Unterstellt  waren  den  Strategen  die  untern  militärischen  Beamten 
und  Offiziere,  neben  ihnen  stand  hier  und  da,  besonders  in  Rhodos,  ein 
Nauarchos  an  der  Spitze  der  Marine.2) 

Besondere  Behörden  brauchte  man  überall  auch  für  das  Finanzwesen. 
Der  übliche  Titel  für  Kassenführer  und  Schatzverwalter  war  Tamiai, 
ein  alter,  eigenartiger,  bis  411  in  Athen  gebräuchlicher  Kolakretai.  Apo- 
dektai  hießen  die  Beamte,  welche  die  wesentlichen  Einzahlungen  für  den 
Staat  in  Empfang  nahmen  und  die  eingegangenen  Summen  gemäß  den  ge- 
setzlichen Bestimmungen  und  Volksbeschlüssen  an  die  Kassen  der  ein- 
zelnen Behörden  verteilten.2)  Seit  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts 
begannen  häufiger  Banken  Zahlungen  an  die  Staatskasse  zu  vermitteln. 
Es  kam  dann  auch  zur  Begründung  von  Staatsbanken,  die  als  zentrales 
Depot  für  Staatsgelder  dienten  und  die  Staatsrechnung  {Xoyog  rfjg  nofecos) 
führten.  Beamte  lieferten  das  bei  ihnen  eingezahlte  Geld  an  die  Bank  ab 
und  erhielten  von  ihr  die  für  sie  angewiesenen  Summen.  Die  Leiter  der 
Staatsbank  (d^/uoola  zgaTii-Ca.)  waren  Staatsbeamte,  die  vom  Volk  auf  be- 
stimmte Zeit  gewählt  wurden.4)  Die  Verdingung  der  öffentlichen  Arbeiten, 
die  Verpachtung  der  Zölle  und  anderer  indirekter  Steuern,  der  Bergwerke 
und  sonstiger  Domänen,  der  Versteigerung  eingezogener  Güter  lag  in 
manchen  Staaten,  in  Athen  schon  zur  Zeit  Solons,  meist  wohl  unter  Mit- 
wirkung des  Rates  oder  anderer  Behörden,  den  Poletai  ob.5)  Dazu  kamen 
in  Athen  seit  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  die  Verwalter  großer  Spezial- 


J)  Bedeutung  des  Amtes  im  allgemeinen: 
Aristot.  Pol.  VI  8  p.  1322  A  v.  35.  Vgl.  auch 
Plat.  Nom.  VI  p.  755 ;  760.  —  Strategen  (Po- 
lemarchen)  im  Verhältnis  zu  Rat  und  Volk: 
S. 451,4,  453,  474,3.  —  Höchste  Zivilbeamte: 
S.453,3,  480, 2.  —  Neben  dem  Kollegium  der 
Strategen  erhielt  sich  das  Amt  des  Polem- 
archos  mit  sakralen  Funktionen  auch  in  Paros. 
IG.  XII  5  Nr.  129  v.  55;  251;  282.  —  Im 
übrigen  vgl.  die  Zusammenstellung  bei  Gil- 
bekt,  Gr.  Staatsaltert.  II  329. 

2)  Eingehende  Behandlung  der  rhodischen 
Strategen  und  des  anscheinend  nur  in  ernsten 
Kriegszeiten  gewählten  Nauarchos  (Haupt- 
quelle: Polyb.  IV  50,5;  XVI  15,  8;  XVIII 
1,  4;  2.3;  XXX  5,  4;  5  usw.)  bei  van  Gelder, 
Gesch.  d.  alten  Rhodier  (1900)  249  ff.  —  Ein 
vavagxog  war  dritthöchster  Beamter  des  achaei- 
schen  Bundes.  In  Sparta  stand  der  Nau- 
archos neben  den  Königen. 

3)  Aristot.  Pol.  VI  8  p.  1321 B  v.  31 :  äUrj 
6'  äoyrj  Jigog  rjv  ai  jtqoooÖoi  xcöv  aocvcöv  dva- 
(psoovrat,  Jiag'  d>v  (pvkaxxovxwv  /Liegi£ovxai  jigdg 
rxäoxrjv  öioiarjoiv'  aalovoi  <5'  ajiodiaxag  xov- 
zovg  aal  za/iiag.  Apodektai  sind  aber  nur  in 
Athen  nachweisbar,  Tamiai  kommen  über- 
all vor. 

4)  Delphoi:  IG.  IX  1  Nr.  110  =  Ditten- 
berger,  Sylloge2  INr.  141  =  Michel,  Recueil 
Nr.  592  [339  v.  Chr.].  Delos:  Bullet,  d.  corr. 
hell.  XXVII  (1903)  103  [250].    Milet  um  200: 


E.  Ziebarth,  Aus  dem  gr.  Schulwesen  (1902)  2 : 
xovg  de  raficag  änodidövai  jzaga%gfj /ua  xoig 
ijil  xrjg  Srjfxooiag  xgajie£/]g  atgov/uevoig  axX. 
Nachfolger:  v.  17.  Vgl.  S.  13  Anm.  3.  Larap- 
sakos:  Böckh,  CIG.  Add.  Nr.3641b  v.  15. 
Abdera:  Dittenberger  I  303  =  Michel 
Nr.  325  (bald  nach  165).  Athen:  IG.  II  476 
v.  4:  oi  äg%ovxeg  ZjiI  x?]v  örjfiooiav  xgd- 
jceCav  (um  100  v.  Chr.).  Vgl.  IG.  II  2  Add. 
p.  523  Nr.  834b  v.  39.  —  Weiteres  bei  Böckh, 
Sth.  Ath.3  II  230  Anm.;  Th.  Reinach,  Bullet, 
d.  corr.  hell.  XIX  (1895)  531 ;  Mitteis.  Ztschr. 
der  Savigny-Stiftung.  Rom.  Abt.  XIX  (1898) 
214;  B.  Keil,  Anonymus  Argentinensis (1909) 
79;  H.  Francotte,  Les  Finances  des  cites  gr. 
(1909)  139  ff. 

5)  Poletai  erscheinen  in  den  Inschriften, 
soviel  ich  sehe,  außer  in  Athen  nur  im  argo- 
lischen  Kolonialgebiet  an  der  Südwestküste 
Kleinasiens  und  in  Delphei,  wo  Jiw/.rjxrjgeg 
xäv  öeaaxäv,  jedoch  nicht  bei  einer  Versteige- 
rung, vorkommen.  Dittenberger,  Sylloge2 
I  140  (Michel,  Recueil  Nr.  591).  Rhodos: 
IG.  XII  1  Nr.  1  (ergänzt);  Collitz,  Gr.  DiaL- 
Inschr.  III  Nr.  3749  =  Michel  Nr.  21  (Vertrag 
zwischen  Hierapytna  und  Rhodos).  Kos: 
Paton-Hicks,  Inscr.  of  Cos  Nr.  1;  10  a;  27 
(Dittenberger  II  598);  28  (D.  II  597);  30. 
Halikarnassos:  Bullet,  d.  corr.  hell.  V 
(1881)  212  =  Paton-Hicks  Nr.  13. 
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kassen,  der  Kriegskasse  und  der  Theorika  (S.  427),  dann  das  zeitweise 
kollegialisch  besetzte  Amt  des  Vorstehers  des  Staatshaushaltes  (o  im  xjj 
dioixrjoei),  dessen  Funktionen  über  die  eines  bloßen  Kassenbeamten  {xafxiag) 
hinausgingen  und  sich  denen  eines  Finanzministers  näherten.  Dieses  oder 
ein  mit  ihm  nahe  verwandtes  Amt  findet  sich  seit  dieser  Zeit  auch  in 
andern  Staaten.  In  Olbia  gab  es  im  3.  Jahrhundert  einen  Beamten  im 
rfjg  xoivrjg  oixovojulag  xai  rajuieiag.1)  In  Magnesia  finden  wir  am  Anfange 
des  2.  Jahrhunderts  Oikonomoi.  Volksbeschlüsse  weisen  sie  an,  Ausgaben 
für  diesen  oder  jenen  Zweck  aus  den  Einkünften,  die  sie  für  die  Staats- 
haushaltung in  Händen  haben,  zu  bestreiten.  Schon  ihr  Titel  weist  darauf 
hin,  daß  sie  nicht  bloß,  wie  etwa  der  Ta/ulag  im  zfjg  öioixrjosojg  in  Mytilene, 
Kassenführer  waren,  sondern  auch  für  den  Staatshaushalt  zu  sorgen  hatten.2) 
Um  dieselbe  Zeit  machten  in  Milet  die  Anataktai  alljährlich  den  Aufsatz 
für  den  Staatshaushalt  (ävärafig),  wobei  sie  für  die  einzelnen  Ausgabe- 
positionen die  nach  den  gesetzlichen  Vorschriften  dafür  bestimmten  Summen 
au  swar f en  (ifaioeiv) . 3) 


*)  Schon  um  374  übertrugen  die  Phar- 
salier  dem  Polydamas  die  Burg  und  die 
Verwaltung  der  gesetzlichen  Einnahmen  und 
Ausgaben,  Xen.  Hell.  VI  1,  2:  zag  Jigooddovg 
ijiezgeipav  la/A-ßdrovri  ö'oa  iyeygaitzo  ev  zolg 
vöf-ioig  sl'g  ze  iega  dvalioxeiv  xai  zrjv  ällrjv 
dcoixrjoiv.  Ueber  seine  Verwaltung  legte  er 
jährlich  Rechnung  ab.  Er  nahm  die  Stellung 
eines  mit  außerordentlicher  Vollmacht  be- 
kleideten im  xfi  ötoixfjoei  ein.  Vgl.  S.  360,  i. 
—  In  Olbia  erhielt  Protogenes  ein  Ehren- 
dekret, weil  er  ini  ze  zfjg  xoivrjg  oixovo/uiag  xai 
za/uieiag  yevd/uevog  xai  yeigioag  zag  [teyiozag 
xfjg  Tidlecog  jigooddovg  xxl.  drei  Jahre  lang 
ndvxa  diouxrjoev  ogficdg  xai  öixaicog,  xovg  [xkv 
loyovg  iv  xolg  cbgto/uevoig  ygdvoig  dnocpegcov  xxl. 
Dittenberger,  Sylloge2  I  226  V.  161  ff.  = 
Michel,  Recueil  Nr.  337.  —  Inschrift  einer 
unbekannten  dorischen  Stadt  bei  KERN,Inschr. 
v.  Magnesia  Nr.  57:  oi  ävdgeg  oi  aigov/nevoi 
ejti  zäv  öioi(xr)oiv)  zag  Tidliog.  —  Vgl.  Brandts, 
Aiotxrjoig,  Pauly-Wissowa,  RE.  V  788. 

2)  KERN,Inschr.v.Magnesia(1900)Nr.89: 
Td  dvdlcofxa  für  die  Stele  vmqgexfjoai  zovg 
oixovöjuovg  (ix  zcov  jio)gcov  cbv  eyovoiv  sig 
jidlecog  öioixr/oiv.  Ebenso  Nr.  94  für  eine 
Bildsäule.  Nach  Nr.  98  (=  Dittenberger, 
Sylloge2  II  553)  dvalioxexcooav  sig  zavxa  jidvxa 
zä  ysygajLi/biera  (für  das  Fest  des  Zeus  Sosi- 
polis)  oi  oixovdjupi  ex  xcov  Jidgcov  xxl.  ]Es 
werden  ihnen  auch  allerlei  Verrichtungen 
beim  Fest  (wie  Verteilung  der  Opferstücke) 
zugewiesen.  — Auch  in  Notion  erscheint  ein 
Oikonomos  in  einer  Inschrift  aus  dem  2.  Jahr- 
hundert. Jahresh.  d.  öster.  arch.  Inst.  VIII 
(1905)  163:  c)tdo(fxevov  avxol)g  vjio  xov  oixo- 
vöfiov  el'g  xe  zfjv  ilvoiav  xai  zrjv  diadgo/uijv 
xai  xbv  dycova,  o  dv  6  Sfjjuog  zd^r/i  xxl.  Die 
Inschrift  von  Oropos  IG.  VII  303  v.  51  (um 
240  v.  Chr.)  spricht  von  dem  zi]g  oixovo/uiag 
vöjuog.  —  In  der  Inschrift  von  Gambreion  bei 


Dittenberger2  II  879  =  Michel  Nr.  520  hat 
oixovofxovvzog  Arjfxrjxglov  nur  die  allgemeine 
Bedeutung  „respublicas  administrare" .  — (P. 
Landvogt,  Epigr.  Unters,  über  den  oixovd/uog, 
Straßburg  1908  Diss.   A.  W.> 

Für  jidlecog  Öioixrjoig  braucht  Aischin.  II 
(d.  f.  leg.)  149  den  Ausdruck  xoivij  6.  Volks- 
beschlüsse von  Andros  aus  dem  Ende  des 
4.  Jahrhunderts  und  aus  dem  3.  verordnen, 
daß  die  xa^uai  für  die  Aufzeichnung  von 
Bürgerrechtsdekreten  die  erforderliche  Summe 
geben  sollen  djid  xfjg  xoivrjg  Öioixfjoecog.  IG. 
XII  5  Nr.  715-717;  721  (d  ta/uas,  2.  Jahrb.). 
Hier  bezeichnet  Öioixrjoig  die  Mittel,  die  Ein- 
künfte, die  Jidgoi,  jigdoodoi,  auf  denen  die  ö. 
beruht.  Vgl.  XII  5  Nr.  714  (vor  318/7  zu  setzen: 
Mitteil.  d.  ath.  Inst.  1911,  XXXVI,  1):  eis  tijv 
dvaygacpijv  öovvai  zovg  xa/uiag  and  zcov  jigo- 
odöcov zfjg  jidlecog.  Syros,  IG.  XII  5  Nr.  653 
(l.Jahrh):  für  die  Stele  und  die  Anagraphe 
Ödxco  6  xa/iiag  and  zfjg  evxvxliov  dioixfjoeojg. 
<IG.  II  117  (Sylloge2  I  146)  v.  21:  eig  zip-  h- 
xvx(hov  öioixrjoiv.  A.W.)  Milesische  Eu- 
demos-Inschrift  beiZiEBARTH,  Aus  dem  gr. 
Schulwesen  (1909)2  v.  10:  zolg  xa/uiaig  zcov  ey- 
xvxlltov.  Mytilene,  IG.  XII  2  Nr.  5:  für  die 
Stele  ddzoj  d  xa/uiag  ex  xtbv  x(az'  exog  iyyegdiZo- 
/uevcov  (oder  dvalioxo/uevcov.  A.W.))  ig  dioixijoiv. 
Nr.  15  v.  24 :  Tdv  de  za/iiiav  xdv  im  zäg  dioixeoiog 
ödfxevai  xzl.  Vgl. XII  2  Nr. 527  v.46  (Eresos): 
zolg  yivo/uevoig  xaz'  iviavzd{\>  Idyoioi  zur  xaiiiav) 
djioxdoot/v  äi'  ix  zcov  Jigoodöcov  xzl.  (drroxdoo)]r) 
zdv  xa/uiav  and  xcov  Jigoodöcov  eig  za(v  eixora). 
Halikarnassos,  Bullet,  d.  corr.  hell.  XIV 
(1890)  97  Nr.  4:  ex  zov  loyov  xfjg  noXstog. 

3)  Eudemos-Inschrift  bei  Ziebarth a.  a.  O. : 
xoi'g  d'  dvaxdxxag  zovg  dioixoriT<u~  rag  zfjg 
Jidlecog  Jigooddovg  ig~aige7v  y.aif  ixaoroi 
iv  xfji  dvaxdg~ei  ozarfjgag  rgiaxoniorc  y.i). 
fiegi'Ceiv  iv  zoig  dvalcduaotv  reo»  ranuoy 
ozcoi  xazd  ftfjra  rd  emßdXXov.   Vgl.  S.  14  Anm.  1 


ring 

xai 

yy.ä- 


Vierter  Abschnitt.     Die  Polis.     (§50.)  |S5 

Den  Finanzbehörden  reihten  sieh  Rechnung«-  und  Kontrollbeamte 
an:  e##woe,  Xoyioxal,  l&xaorai,  ovvijyoQoi.  Oft  hatten  sie  Geschäfte  erhalten, 
die  nur  lose  mit  ihrer  ursprünglichen  Tätigkeit  zusammenhingen,  aber 
hauptsächlich  hatten  sie  doch  die  Amtsführung  der  übrigen  Beamten, 
namentlich  die  Verwaltung  der  Staatsgelder,  zu  kontrollieren,  die  Abrech- 
nungen zu  prüfen  und  die  Rechenschaft  entgegenzunehmen.  Nach  ihrem 
Bericht  entschied  das  Volksgericht  über  die  Decharge  (S.  472). 

Die  Einführung  eines  Prozesses  in  den  Gerichtshof  und  die  Leitung 
der  Gerichtsverhandlung  war  allgemeines  Beamtenrecht.  Die  Verwaltungs- 
beamten durften  aber  nur  solche  Prozesse  einführen  und  leiten  (elodyeiv), 
die  sich  aus  dem  ihnen  zugewiesenen,  begrenzten  Geschäftskreis  ergaben 
(S.  314,  316,  423).  Für  die  zahlreichen  übrigen  Rechtshändel  wurden  daher 
frühzeitig  Behörden  eingesetzt,  die  ausschließlich  für  die  Rechtspflege 
bestimmt  waren.  Dazu  gehörten  in  Athen  in  erster  Linie  dieThesmothetai. 
Ihre  Gerichtsleitung  umfaßte  vorwiegend  öffentliche  Prozesse,  besonders 
diejenigen,  bei  denen  es  sich  um  ein  gegen  den  Staat  selbst  gerichtetes 
Verbrechen  handelte.  Außer  in  Athen  sind  Thesmothetai  in  Larisa  und 
in  Arkesine  und  Aigiale  auf  Amorgos  nachweisbar  (S.  456).  Die  große 
Mehrzahl  der  Privatprozesse  war  in  Athen  im  4.  Jahrhundert  den  Eisa- 
gogeis  und  den  Vierzigmännern  (ol  xexxagdxovxa)  überwiesen.  Jene  leiteten 
schon  zur  Zeit  des  Reiches  Gerichtsverhandlungen  über  die  Festsetzung 
von  Tributen,  im  4.  Jahrhundert  hatten  sie  die  Einführung  der  meisten 
binnen  Monatsfrist  zu  entscheidenden  Privatprozesse  (dlxai  e/u/birjvoi), 
namentlich  vermögensrechtlicher  Klagen.  Eisagogeis  mit  gleichartigen 
Funktionen  begegnen  uns  seit  dem  4.  Jahrhundert  auch  in  einigen  andern 
Staaten.1)  Die  Vierzigmänner  gingen  auf  eine  Einrichtung  des  Peisistratos 
zurück.  Der  klage  Herrscher  hatte  Richter  eingesetzt,  die  in  den  Land- 
gemeinden Termine  abhielten,  um  den  Bauern  Reisen  nach  der  Stadt  zu 
ersparen  und  sie  von  dieser  fernzuhalten  (S.  406).  Mit  dem  Ende  der 
Tyrannis  gingen  die  Landrichter  ein,  aber  im  Jahr  453/2  wurden  dreißig 
Demenrichter  (öixaoral  xaxä  dijjuovg)  bestellt.  Bei  der  Wiederherstellung 
der  demokratischen  Verfassung  erhöhte  man  ihre  Zahl  auf  vierzig.  Die 
vier  Mitglieder  einer  jeden  Phyle  bildeten  eine  Gerichtsabteilung,  die 
Bagatellprozesse  bis  zu  einem  Objekt  von  10  Drachmen  selbständig  ent- 
schied, Prozesse  um  einen  höhern  Wert  den  öffentlichen  Schieds- 
richtern (Diaitetai)  überwies.  Zum  Gerichtsstande  der  Vierzigmänner 
gehörten  auch  Privatklagen  wegen  Injurien  und  Gewalttätigkeit.  Als 
Schiedsrichter  fungierten  die  sechzigjährigen  Bürger.  Der  aus  ihrer  Mitte 
für  den  einzelnen  Prozeß  erloste  Schiedsrichter  entschied  nach  Ablegung 
eines  Eides  in  erster  Instanz.  Wurde  gegen  sein  Urteil  Berufung  ein- 
gelegt, so  brachte  die  betreffende  Abteilung  der  Vierzigmänner  die  Sache 
vor  das  aus  Geschworenen  gebildete  Volksgericht. 

(Dittenberger,  Or.Gr.Inscr.I213):  DasGeld  |    IG.  XII  5  Nr.  880— 883;  886.   —    Ephesos: 

für  die  Bildsäule  itjekeTv  xovg  ävaraxiag  ro(vg  J    Dittenberger2  II   510    =    Dareste,   Inscr. 

tTii  .  .  .)    orecpavocpöoov  eneix   uv  y.al  xa  [äXXa  jurid.  yr.   I   p.  30   Nr.  5.     —    Lampsakos: 

/oi/iiaru  oder  ävakm/iaxa  usQi)aa>aiv.  Böckh,  CIG.  Nr.  3641B  v.  27.  —  Thalheim, 

*)  Arkesine:  IG.  XII  7  Nr. 3  =  Ditten-  Eioaycoyelg,    Pauly-Wissowa,  RE.  V  (1905) 

berger,  Sylloge2  II 511  (4.  Jahrh.).  —  Tenos:  2138;  Lipsius,  Att.  Recht  I  84. 
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Diese  richterlichen  Behörden  entlasteten  die  stark  in  Anspruch  ge- 
nommenen Geschworenengerichte  von  Bagatellsachen,  zu  deren  Entscheidung 
das  Aufgebot  einer  großen  Versammlung  von  Urteilsfindern  sehr  überflüssig 
gewesen  wäre.  Landrichter  finden  wir  in  hellenistischer  Zeit  in  Elis, 
öffentliche  Schiedsrichter  in  Ephesos.  Die  Epignomones  von  Lampsakos 
dürften  ihnen  an  die  Seite  zu  stellen  sein.1)  Dagegen  gehören  die  vor 
der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  in  Arkesine  auf  Amorgos  vorkommenden 
Diallaktai  bereits  zu  den  einen  schiedsrichterlichen  Charakter  tragenden 
Richtern,  die  aus  einem  andern  Staate  herbeigeholt  wurden.  In  älterer 
Zeit  hatte  man  nur  bei  heftigen,  andauernden  Parteikämpfen  bisweilen  von 
einem  andern  Staate  die  Sendung  eines  schiedsrichterlichen  und  versöhnen- 
den Staatsordners  erbeten  (S.  375).  In  hellenistischer  Zeit  mehrten  sich 
die  Fälle,  in  denen  eine  Gemeinde  sich  zur  Entscheidung  von  Rechtshändeln 
zwischen  ihren  Bürgern,  bisweilen  auch  für  Strafprozesse,  Richter  von 
einem  fremden  Staate  stellen  ließ.  Man  traute  oft  nicht  mehr  den  eigenen 
ordentlichen  Gerichten,  es  steigerte  sich  das  Mißtrauen  gegen  ihre  Un- 
parteilichkeit (S.  417,  426).  Es  kam  dahin,  daß  man,  wie  es  in  Magnesia 
geschah,  fremde  Richter  nicht  mehr  bloß  außerordentlicherweise  herbei- 
holte, sondern  sie  regelmäßig  alle  sechs  Monate  Gericht  halten  ließ.  Solche 
fremde  Richter  bildeten  ein  £evlx6v  öixciottjqiov,  im  Gegensatze  zu  dem  ein- 
heimischen Gericht,   dem  äonxöv  oder  noXnixbv  dixaonJQiov.2)     Im  2.  Jahr- 


*)  Der  Charakter  der  Epignomones  in 
Lampsakos  läßt  sich  nicht  sicher  bestimmen. 
Böckh,  CIG.  3641 B  v.  26:  fii]  xgiv^exoooav  ö)s 
(Arjds  oi  smyvoofxoveg  ev  xaig  rjfxsgaig  xavxaig 
(während  der  Asklepien),  fxrjds  oi  sioaywyslg 
ov{)J,eye)rcooav  dixaoxrjgiov  xxl.  Bei  Plat. 
Nom.  VIII  843  D  sind  Epignomones  Richter, 
die  auf  Grund  der  Besichtigung  und  Ab- 
schätzung einer  Schädigung  des  Eigentums 
das  Erkenntnis  fällen:  rovzcov  de  xai  dudv- 
xoiv  xdjv  Toiovrcov  emyvcüfxoveg  xe  xai  dixaoxai 
xai  xt/uyxod  yiyveoficov  dygovbpioi  xxl.  xdg  ßld- 
ßag  ögcJovxeg  xgivövxwv  xai  xifiojvxojv.  Vgl. 
Plut.  Kam.  18.  —  rvcöjuovsg  erscheinen  in 
Iasos  als  Zeugen  bei  Grundstücksverkäufen. 

DlTTENBERGER,    Sylloge 2  I  96   =   MlCHEL,    Re- 

cueil  Nr.  460.  Zehn  yvw/.ioveg  mit  unbekannter 
Kompetenz  in  Gortyns,  Collitz,  Gr.  Dial.- 
Inschr.  III  4979  =  Comparetti,  Monum.  ant. 
III  p.  47  nr.  51— 54. 

2)  Diallaktai  in  Arkesine:  IG.  XII  7 
Nr.  3,  richtig  erklärt  von  Dittenberger,  Syl- 
loge2 II  511.  Das  doxixöv  öixaoxrjQiov  (Samos, 
Ber.  d.  Berl.  Akad.  1904  S.  918:  nohxixdv  8.) 
steht  im  Gegensatze  zu  dem  aus  fremden 
Richtern  gebildeten  tgsvixdv  8.  (Ad.  Wilhelm, 
Jahresh.  d.  öster.  arch.  Inst.  XII,  1909,  133). 
Ueber  dieses  vgl.  Pollux  VIII  62 ;  Paus.  VII 
9,  5 ;  Hiller  v.  Gärtringen,  Inschr.  v.  Priene 
Nr.  59;  Dittenberger2  II  510  v.  52;  87;  97 
(Dareste,  Inscr.jurid.gr.  I  p.  30  Nr.  5  =  Thal- 
heim, Gr.  Rechtsaltert.4  152),  Bullet,  d.  corr. 
hell  V  (1881)  102.  Vgl.  weiter  unten  S.487 
Anm.  2  über  den  g~sviog  xöo/uog.   —   Atxaoxai 


and  t-ivrjg:  IG.  XII  5  Nr.  722;  ö.  [xex6.7T£[xtzxoi  : 
Mitteil.  d.  ath.  Inst.  XXIV  411;  vgl.  Ditten- 
berger, Or.  Gr.  Inscr.  II  556;  Michel,  Recueil 
Nr.  537.  (Magnesia  Nr.  90  v.  8;  101  v.  7; 
dazu  Jahresh.  d.  österr.  arch.  Inst.  IV  Beibl. 
31.    A.W.> 

Magnesia:  Kern,  Inschr.  v.  Magnesia 
(1900)  Nr.  99  =  Dittenberger,  Sylloge2  II 
554:  oi  ev$vv(oi  Eioayovxcov)  sig  xö  xad'  Eq~d- 
/utjvov  Tiagayivojusvov  öixaoxrjoiov.  —  Einige 
Beispiele.  Ehrendekret  der  Kalymnier  fin- 
den Demos  von  Iasos  und  die  von  ihm  ge- 
sandten fünf  Dikastai,  Collitz,  Gr.  Dial.- 
Inschr.  III  3585  =  Böckh,  CIG.  2671  (vgl. 
III  3581):  'Ejieidi)  6  dä/uog  6  'Iaoeoov  .  .  .  xai 
vvv  jiQsoßsvovxog  xov  ddjuov  xai  dg~iovvxog  dotier 
ävögag  tcevxe  ,  ol'xivsg  jcagayEvöjiiEvoi  (xakioxa 
{usv  dialvosvvxi  xovg  diacpegofXEVovg  xcöv  no/.t- 
xäv,  ei  de  /u?j,  xoivevvxi  öid  xpdcpov  dneoxet/.e 
xxl.  (3.  Jahrh.).  Priene,  Hiller  v.  Gärt- 
ringen, Inschr.  v.  Pr.  (1906)  Nr.  8,  Beschluß 
für  Richter  aus  Phokaia,  einer  unbekannten 
Stadt  und  Astypalaia:  'Ejzeidi]  6  dfjfjtog  6  xe 
<Pwxai£Oiv  .  .  .  aixy]oa^iEvoav  q/ucö(v  öixaox//- 
gio)v  ejtI  xd  ovfißolaia  xd  xe  xoird  xai  xd  Vota 
OJieoxeilev  rjfiiv  ävdgag  xalovg  xai  dya&org 
...  oi  xe  jiagayh'OjiiEvoi  dtxaoxai  näoav  nageo- 
yovxo  (piloxifxiav  Jigög  xd  öialveiv  rovg  ev  rols 
Eyx)J]f.iaoiv  ovxag  xai  xag  f*kv  iöixaoav  xeor 
ötxwv  xfji  y>r/q)üji  xaxd  xovg  rouovg  ogih'>-, 
xag  Sh  [ovvelvoav)  Xacog  xai  dixauog  xx/.. 
(frühestens  328;7).  Nr.  61,  Beschluß  der 
Magneten  am  Maiandros  für  Richter  aus 
Priene,    o?   nagayevöueroi    tu~    jmv    ötbcgivecv 
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hundert  finden  wir  in  Erythrai  ein  noXmxov  dtxaoziJQiov,  das  aus  mehreren, 
v.»ni  Volke  für  die  damals  dort  übliche,  viermonatliche  Amtszeit  gewählten 
Kichtern  bestand.  Es  hatte  die  aus  geschäftlichen  Abmachungen  (avju- 
ß6Xaia)  erwachsenden  Prozesse  durchzuführen.1)  Von  dem  aus  fremden 
Richtern  gebildeten  Gericht  sind  zu  unterscheiden  die  in  einigen  Staaten 
nachweisbaren  „Fremdenrichter",  die  £evodixcu,  die,  wie  in  Athen  der 
Polemarchos  und  in  Gortyns  der  t-faiog  höo/aos,  für  Prozesse  zwischen  orts- 
ansässigen Fremden  sowie  zwischen  diesen  und  Bürgern  zuständig  waren.2) 

Zu  diesen  richterlichen  Beamten  kamen  in  Athen  noch  die  Areopagiten 
und  Epheten,  die  über  Mord,  Totschlag  und  verwandte  Fälle  richteten, 
ferner  die  Elfmänner  (ol  evdexa),  die  mit  der  Aufsicht  über  das  Gefängnis 
und  der  Vollstreckung  der  Todesstrafe  strafrichterliche  Kompetenzen  bei  dem 
Verfahren  gegen  Räuber,  Diebe  und  andere  gemeine  Verbrecher  vereinigten. 

Bei  der  gerichtlichen  Exekutive  wirkten  in  manchen  Staaten  die 
Euthynoi,  Logistai,  Exetastai  und  andere  Rechenschafts- und  Kontroll- 
beamte mit  (S.  472,4).  Zu  diesen  gehörten  auch  die  Mastroi  und 
Masteres,  die  „Sucher"  (quaestores)  oder  Eintreiber  des  der  Gemeinde 
Zukommenden.  Wir  finden  sie  in  dieser  Eigenschaft  in  Pellene.  Mit  der 
Eintreibung  konnte  sich  die  Verwaltung  des  Eingetriebenen  und  des  Ge- 
meindegutes überhaupt  verbinden.  So  erklärt  sich  der  Name  Mastroi  für 
die  Mitglieder  der  Ratskörperschaft  in  den  drei  alten  rhodischen  Städten, 
die  nach  dem  Synoikismos  zu  Bezirksverbänden  des  Gesamtstaates  ge- 
worden waren  und  im  wesentlichen    nur   eine   sakrale  Selbständigkeit  be- 


T(or  bixcov  öoficög  x(al  dixaiojg)  a.716  jiavxog 
tov  ßelxioxov,  rag  8k  dislvoav  xxl.  (vor  200).  — 
Im  übrigen  vgl.  die  nicht  mehr  vollständige 
Sammlung  des  namentlich  durch  die  In- 
schriften von  Magnesia,  Priene  (und  ans  Thes- 
salien CE<pt)t*.  olqx.  1911  S.  129)  A.W.>  ver- 
mehrten Materials  bei  E.  Sonne,  De  arbitris  ex- 
terna etc.  (Göttingen  1888  Diss.)  59  ff.  und 
(V.  Berard,  De  arbitris  inter  liberas  Grae- 
corum  civitates,  Paris  1894),  dazu  ergänzend 
Hitzig,  Der  gr.  Fremdenprozeß,  Ztschr.  d. 
Savigny-Stiftung  28  (1907)  236,  ferner  Thal- 
heiii.  Gr.  Rechtsaltert.4  (1895)  167;  Aixaoxa- 
ycoyoi,  dixaoxat,  dixaoxrjQia,  Pauly-Wissowa, 
RE.  V  570;  573.  —  Ueber  die  schiedsrichter- 
lichen Entscheidungen  bei  Streitigkeiten  zwi- 
schen zwei  Staaten  und  die  Verträge  über 
Rechtshilfe  vgl.  den  Abschnitt  über  die  Be- 
ziehungen der  Staaten  untereinander. 

x)  Ad.  Wilhelm,  Jahresh.  d.  öster.  arch. 
Iust.  XII  (1909)  133:  Sie^dysoß^ai  tu.  ovfJißöXaia 
xalg  löicoraig.  Bemerkenswert  ist,  daß  in 
diesem  etwa  aus  dem  2.  Jahrhundert  stam- 
menden Ehrendekret  für  einen  Richter  nach- 
drücklich die  Fürsorge  hervorgehoben  wird, 
die  der  Demos  auch  für  die  gerechte  Schlich- 
tung der  an  die  av^ißölaia  anknüpfenden 
Streitigkeiten  der  idtcdtcu  durch  ein  Gericht 
von  Bürgern  bekundet:  sjieidi]  xov  Stf/uov 
^oosigrjf.ie(vov)  xai  zag  elg  xö  n{p).i)xixov  (näm- 
lich öixaox/joiov)  xgioeig  ecoayousvag  öis^d- 
yeoftai  xaloyg  xai  hixaicog  xxl.  (v.  8  ist  nicht 


zu  lesen  sjiI  .  .  .  Jtgvxaveiag,  sondern  im  (xdg 
dsl  eZoayo/u)e(va)g  xcöv  öix&v.  Keil,  Jahres- 
hefte XIV  Beibl.  53.  A.  W.>  Ueber  Richter- 
kollegien zur  Entscheidung  privatrechtlicher 
Streitigkeiten  vgl.  auch  Plat.  Nom.  VI  767. 

2)  Vgl.  S.  298.  —  Aristot.  Pol.  IV  16 
p.  1300 B  v.  36.  —  In  Oianthea  tgevodixat: 
IG.  IX  1  Nr.  333  (vgl.  Ed.  Meyer.  Forschungen 
z.alt.  Gesch.  1 307;  Hitzig,  Ztschr.  d.  Savigny- 
Stiftung  28,  1907,232),  ferner  unter  den  äg- 
yovxeg  von  Medeon  (S.  158, 3):  IG.  IX  1 
Nr.  32  (Dittenberger,  Sylloge 2  II  426  — 
Michel,  Recueil  Nr.  24).  Troizen:  IG.  II  5 
Nr.  135e  (um  350).  —  In  Gortyns  war  der 
giviog  xööjuog,  der  selbst  richterliche  Funk- 
tionen ausübte,  für  Prozesse  der  ortsansäs- 
sigen Fremden,  namentlich  auch  der  Frei- 
gelassenen, die  seinem  Schutze  unterstanden, 
zuständig.  Seine  Jurisdiktion  umfaßte  die 
$eviai  dtxat  im  Gegen  satze  zu  den  paoxiai 
öixac.  Nichtbürgern,  die  auf  das  Verfahren 
vor  dem  igivtog  xoo/iog  angewiesen  waren, 
konnte  die  faoxi'a  ö.  als  Privilegium  gewährt 
werden.  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  4976; 
4983.  Vgl.  über  den  £.  x.  das  Recht  von 
Gortyns XI 16;  ferner  Collitz  III  4979;  4981 ; 
4982;  4984;  Amer.  journ.  of  Arch.  II  Ser.  I 
(1897)227;  Dareste,  Recueil  d.inscr.jurid '. gr. 
Ip.  429;  Deiters,  De  Cretensium  titulis  quaest. 
epigr.  (Jena  1904)  45  ff.  Hitzig  28  (1907) 
233;  J.  Kohler  und  E.  Ziebarth,  Das  Stadt- 
recht von  Gortyn  (1912)  44. 
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halten  hatten.  Innerhalb  dieser  Kompetenz  hatten  die  Mastroi  auch  straf- 
rechtliche Befugnisse.  Eine  Untersuchung  über  die  Erfüllung  dessen,  was 
die  Gemeinde  von  ihren  Beamten  forderte,  und  über  die  Verwaltung  von 
Gemeindegut  fand  auch  bei  dem  Rechenschaftsverfahren,  der  evftvva,  statt 
(S.  472).  Mastraa  heißt  dieses  Verfahren  in  Elis  schon  am  Anfange  des 
6.  Jahrhunderts.  In  Delphoi  fungierten  Mastroi  noch  im  2.  Jahrhundert 
als  Rechenschafts-  und  Kontrollbehörde.  Strafbare  Handlungen  wurden 
von  ihr  mit  den  vorgeschriebenen  Bußen  belegt.1) 

Weit  verbreitet  war  die  Behörde  der  Praktores,  der  die  Einziehung 
der  Geldbußen  oblag.2)  In  Kreta  hießen  diese  Beamte  igevraL3)  Die  durch 
gerichtliches  Urteil  eingezogenen  Güter  wurden  in  Athen  und  andern 
Staaten  durch  die  Poletai  versteigert  (S.  483,  5). 

In  naher  Beziehung  zu  den  richterlichen  Beamten  standen  bei  den  aus 
Rechtsgeschäften  hervorgehenden  Streitigkeiten  vielfach  die  Mnemones 
(Mnamones),  die  „Merker".  Der  Ursprung  dieser  Behörde  ist  darin  zu 
suchen,  daß  es  in  älterer  Zeit  keine  schriftlichen  Kontrakte  gab,  sondern 
nur  vor  Zeugen  abgeschlossene  Geschäfte.  Die  Mnemones  assistierten  bei 
jedem  Kauf  und  Verkauf  und  verliehen  ihm  dadurch  rechtliche  Gültigkeit. 
Nach  einem  vor  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  erlassenen  Gesetz  von  Hali- 
karnassos  sollte  bei  Grundeigentumsstreitigkeiten  die  eidliche  Aussage  der 
Mnemones  für  das  Urteil  der  Richter  entscheidend  sein.  Auch  in  Gortyns 
stand  der  Mnamon  neben  dem  Richter.  Er  bildete,  sozusagen,  ein  „leben- 
diges Archiv"  (archive  vivant).  Als  dann  schriftliche  Kontrakte  aufkamen, 
legte  man  sie  bei  den  Mnemones  nieder.  Ein  weiterer  Schritt  war  die 
Führung  fortlaufender  Aufzeichnungen  über  die  Besitzwechsel.  Aristoteles 
zählt  bereits  zu  den  notwendigen  Behörden  eine  solche,  bei  der  die  Kon- 
trakte   und  Entscheidungen   der  Gerichte   niedergelegt,   aber  auch  Klagen 


*)  Harpocr.  fiaoxfjgeg "...  eoixev  dg/jj  xig 
sivai  äjiodsdeiyfievt]  im  xo  L,r\xeZv  xa  xoivd  xov 
dr/fiov,  obg  ol  ^tjxrjxai  xai  ol  ev  IlekXrjvy]  /uaoxgoi, 
(hg  AgioxoxeXrjg  ev  xfj  TIeXX?jveojv  noXixeia. 
Hesych.  s.  v.  /uaoxr/g ,  /uaoxfjgeg '  ^rjxovvxeg, 
igevvcävxec  s.  v.  fiaoxgiai '  ol  xcöv  ägxövxcov 
evftvvai  Phot.  S.  v.  /uaoxfjgeg '  ol  xa  cpvyabevxixd 
ygrj/iaxa  eiojigdxxovxeg.  —  OlympiaV  (Inschr .) 
Nr.  2:  t^lcpviov  dnoxivexoi  iv  /uaoxgdai  (vor  580). 
(/uaoxgelai  in  Messene  in  einer  unveröffentlich- 
ten Urkunde  über  eine  dxxöoßoXog  eiocpogd.  A.W.) 
—  Delphoi.  Delphischer  Beschluß  aus  dem 
Jahre  159/8,  veröffentlicht  von  Pomtow,  Philol. 
W.schr.  1912  Nr.  14  Sp.445 :  Xoyov  d{jzoöiö6vx)a> 
xolg  fiaoxgolg  ev  xedt  avxcoi  jutjvi  VTisvdvvoi 
ovxeg,  coojisg  xai  ol  xa  aXXa  Tiodiega  xai  da- 
fiöoia  xeigi£ovxeg,  xai  iv  xolg  avxoTg  imxi/uioig 
k'vo/oi  sorcooav  xaxd  xou  uaoxgixov  vöuov. 
Dittenberger,  Sylloge2  I  306  (Michel,  Re- 
cueil  Nr.  263):  el  de  xig  xovxojv  xi  jioi/joai  ij 
äg%ajv  i)  idiojzag,  xaxdfiaoxgog  eoxw  legcöv  XQV~ 
fidxojv  qpoigäg  xai  ol  /uaoxgoi  xaxaygacpovxoiv 
xax1  avxov  xaxd  xo  yjacpiofikv  rj  äXlojg  iirrr- 
vry/Oev  dgyvgiov  oxxanXovv,  xxl.  In  derselben 
Bedeutung  steht  vjTÖ/iiaoxgog  in  Andania. 
Dittenberger-  II 653  v.  53;  58  =  Michel 694. 


—  Die  Mastroi  in  den  drei  alten  rhodischen 
Städten  bildeten  eine  Ratskörperschaft  (He- 
sych. /uaoxgoi)  mit  wesentlich  sakralen  Be- 
fugnissen und  einer  strafrechtlichen  Kom- 
petenz. IG.  XII  1  Nr.  677  v.  35:  JioxayyeX- 
kexco  de  xov  xovxov  xi  noievrxa  6  yg/jiCrov  eg 
xovg  juaoxgovg.  Vgl.  im  übrigen  S.  150,  3. 
158.  5  und  dazu  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert. 

II  314. 

2)  IJodxxooec,  außer  in  Athen,  in  Tenos  : 
IG.XII5Nr.80Öff.(drei,881Izwei);Poiessa|, 
Keos:  IG.  XII  5  Nr.  570 B;  Sikinos:  IG.  XII 
5  Nr.  570B;  los:  IG. XII  5  Nr.  1001  (Gewählte 
Pr.;  4.  Jahrh.);  in  Arkesine  und  Aigiale 
auf  Amorgos;  IG.  XII  7  Nr.  17  u.  515  v.  19; 
in  Imbros:  IG.  XII  8  Nr.  51 ;  Pergamon: 
Dittenberger,  Or.  Gr.  Inscr.  II  483.  Ferner 
jigaxxfjoec  in  der  phokischen  Stadt  Medeon: 
IG.  IX  \  Nr.  32  =  Dittenberger,  Sylloge2  II 
426  =  Michel,  Recueil  Nr.  24. 

3)  In  Dreros:    Collitz,  Gr.  Dial. Inschr. 

III  4952  (Mus.  Ital.  III  p.  657  Nr.  73)  -  Dit- 
tenberger, Sylloge2  II 463  =3  Michel,  Recueil 
Nr.  23;  in  Knosos:  Collitz  Nr.  5073  =  Mus. 
Ital.  III  p.  612  Nr.  36. 
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zur  gerichtlichen  Einführung  anhängig  gemacht  werden  müssen,  natürlich 
solche,  die  sich  aus  Kontrakten  ergaben  oder  an  richterliche  Entscheidung 
anknüpften.  Er  fügt  hinzu:  „In  manchen  Orten  teilt  man  auch  diese  Be- 
hörde in  mehrere,  es  kommt  aber  vor,  dais  eine  alle  diese  Dinge  in  Händen 
hat.  Sie  heißen  Hieromnemones,  Epistatai,  Mnemones  oder  haben  einen 
ähnlichen  Namen."1) 

Solche  Registratur-  und  Archivbehörden  fanden  weitere  Verbrei- 
tung und  wurden  mit  der  Zeit  geradezu  unentbehrlich,  je  mehr  sich  der  Schrift- 
gebrauch im  privaten  und  öffentlichen  Leben  ausdehnte  (vgl.  S.  457,  460). 
Aber  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  waren  amtliche 
Aufzeichnungen  von  Kontrakten,  namentlich  von  Grundstückskäufen 
und  Verkäufen,  erst  in  manchen  Staaten  üblich  geworden.  Aufzeichnungen, 
die   mit   modernen  Grundbüchern   zu  vergleichen  sind,   finden   sich   erst 


*)  Aristot.Pol.  VI  8  p.  1321  ß  v.  34;  vgl. 
p.  1322  B  v.  30.  Zur  Erklärung  des  Charak- 
ters der  Mnemones  hat  Swoboda,  Archäo- 
logisch-epigraphische Mitteil,  aus  Oesterreich 
XX  (1897)  119  wesentlich  beigetragen.  In 
dem  Lygdamisgesetz  von  Halikarnassos 
bei  Dittenberger,  Sylloge l  I  10  (Michel, 
RecueilNr.  451 ;  Dareste,  Inscr.jurid.l  Nr.l) 
heißt  es:  [xi]  Jiagadiöo(o{)ai)  —  nicht  Jiaga- 
didö(vai)  —  ^.irjxe  yfjv  /mJts  olxia  roTg  /uvi/uooiv 
erri  rov  S.  [ivwuovevovTog,  d.  h.  es  sollten  den  be- 
treffenden Mnemones  Grundstücke  und  Häuser 
(zur  Vollendung  des  Besitzwechsels)  nicht 
übergeben  und  damit  für  ihre  Amtszeit  die 
Uebertragung  von  Grundeigentum  rechtlich 
ausgeschlossen  werden.  Bei  Prozessen  über 
Grundeigentum  haben  die  Richter  die  Mne- 
mones zu  vereidigen,  ort  av  ol  iivr}[Ao(veg  el)- 
öeojoiv  —  also  nach  ihrem  Wissen,  nicht 
nach  schriftlichen  Urkunden  —  tovzo  xag- 
tsqov  kvai.  —  Ueber  den  Abschluß  von 
Verträgen  durch  mündliche  Abmach- 
ungen vor  Zeugen  vgl.  Theophrastos,  jteqI 
avf.ißolaloiv  1 ;  4  beiTHALHEiM,Gr.Rechtsaltert.4 
(1895)46  und  dazu  Swoboda  a.  a.  0.  125. — 
Nach  Dittenberger2  I  96  (Michel  Nr.  460  — 
Collitz.  Gr.  Dial.Inschr.  III 5515)  assistierten 
in  las os  im  4.  Jahrhundert  die  Mnemones 
den  Archonten  und  andern  Behörden  bei  Ver- 
käufen von  eingezogenen  Grundstücken  (ovvs- 
.-T.a)/.>]oav).  Im  Recht  von  Gortyns  steht 
der  aväpLcov  neben  dem  öixaoräg.  IX  32;  XI 
53  (toi  dixaozäi  xai  rot  /Livätuovi).  Vgl.  S.  368,  i. 
Der  Mnamon  des  £sviog  xöopiog  (S.  487, 2)  er- 
scheint XI16.  An  die  Stelle  des  xoo/luov 
fivä/icov  (Collitz  III  5029  =  Mus.  Ital.  III 
p.  695)  tritt  in  späterer  Zeit  der  ygafifiarsvg 
der  Kosmoi.  Dittenberger2  II 463  =  Michel 
Nr.  23  =  Collitz  III  4952.  —  In  Cherso- 
nasos  werden  die  ovjujuvdiuovsg  mit  der 
öffentlichen  Bekanntmachung  eines  Ehren- 
dekrets beauftragt.  Dittenberger  2 1  326  v.  47 
=  Michel  338.  —  Bei  den  Akarnanen 
bildeten  um  500  der  iiQOfivaftwv  und  die 
drei    ovfATiQoixväuoveg    vielleicht    den    ge- 


schäftsführenden Ausschuß  des  Rats.  Ditten- 
berger2 II  482  =  Michel  312  =  Collitz  II 
1379.  —  Ein  Promnamon  in  Stymphalos: 
Bull.  d.  corr.  hell.  VIII  (1884)  490;  492.  Epi- 
statai mit  der  von  Aristoteles  ihnen  zu- 
geschriebenen Funktion  sind  nicht  nach- 
weisbar. Hieromnemones  finden  sich 
als  Vertreter  der  an  der  delphischen  Amphi- 
ktionie  beteiligten  Staaten,  außerdem  öfter 
als  Beamte,  die  mit  Kultusangelegenheiten, 
namentlich  mit  der  Verwaltung  heiliger  Gelder 
zu  tun  hatten.  In  Tauromenion  erscheinen 
sie  in  Aufzeichnungen  monatlicher  Ab- 
rechnungen neben  Beamten  von  Gemeinde- 
kassen, den  ra/uiai,  oirocpvlaxsg  und  den  Vor- 
stehern der  Getreidemagazine  (ouojna).  Wie 
diese  verrechnen  sie  als  Verwalter  der  ver- 
einigten Kassen  mehrerer  Götter  (Nr.  428;  430) 
den  Eingang  [eoodog)  und  Ausgang  (sk'odog). 
IG.  XIV  Nr.  423  (Dittenberger  l  II  515)  — 
430.  Vgl.Nr.204(Akrai),Nr.291(Segesta).  Mit 
den  von  Aristot.  erwähnten  Hieromnemones 
scheinen  sie  nihil  nisi  notnen  gemein  zu  haben 
(Dittenb.).  Das  trifft  doch  nicht  in  vollem  Um- 
fange zu.  Offenbar  waren  sie  ursprüng- 
lich „Merker"  in  Bezug  auf  das,  was 
der  Gottheit  an  Abgaben  und  Opfern 
zukam.  Daran  konnte  sich  leicht  die  Ver- 
waltung der  lega  xQVfmra  anschließen.  In 
Thasos  soll  auf  Volksbeschluß  die  Mittel 
für  die  Aufzeichnung  eines  Ehrendekrets  im 
ro  tfjg  Ad)]vaitjg  csgov  dovvac  rov  ff-gojuvrj/nova 
(bloß  leihweise?  Swoboda)  IG.  XII  8  Nr.  267 
(um  300).  In  Epidauros  erhalten  die  Hiero- 
mnemones einen  Anteil  von  Opfertieren.  Dit- 
tenberger 2 II  938  (gegen  Ende  des  5.  Jahrh.). 
In  Megara  war  der  Hieromnamon  zugleich 
Priester  des  Poseidon.  Plut.  Symp.  VIII  8,  4 
7  p.  730E.  Vgl.  Collitz  III  3054  =  Böckh, 
C1G.  3794  (Kalchadon).  In  Issa  und  einer 
Kolonie  von  Issa  war  er  eponymer  Beamter. 
Dittenberger2  II  933.  —  H.  Swoboda,  Ueber 
gr.  Schatzverwaltung,  Wien.  Stud.  X  (1888) 
302  ff. 
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seit  dem  Beginne  des  3.  Jahrhunderts.1)  Die  inschriftlichen  Belege  für 
das  Vorkommen  von  Chreophylakes,  Vorstehern  von  Archiven  (zgeco- 
(pvläxia)  für  die  Niederlegung  von  Privaturkunden,  beginnen  etwa  mit  der 
Mitte  des  4.  Jahrhunderts.2)  Eine  ältere,  aber  zunächst  wenig  verbreitete 
Behörde  waren  die  Thesmophylakes  und  Nomophylakes.  Es  lag  ihnen 
ob,  die  Gesetze,  dann  auch  die  Volksbeschlüsse  in  Gewahrsam  zu  halten 
und  über  ihre  Beobachtung  zu  wachen.  Aristoteles  bezeichnet  sie  als  eine 
in  einigen  Verfassungen  vorkommende  aristokratische  Behörde.  Sie  war 
insofern  undemokratisch,  als  in  der  entschiedenen  Demokratie  der  Demos 
das  Gesetz  durch  das  Klagerecht  eines  jeden  Bürgers  und  das  Urteil  der 
eingeschworenen  Volksrichter  zu  schützen,  sowie  dessen  Beobachtung  durch 
die  Beamten  mittels  der  beständigen  Kontrolle  und  der  Rechenschafts- 
abnahme zu  sichern  suchte.  Thesmophylakes  begegnen  uns  freilich 
schon  im  Jahre  420  in  der  damals  demokratischen  Verfassung  von  Elis, 
aber  in  Athen  hat  man  Nomophylakes  erst  ein  Jahrhundert  später 
während  der  damaligen  Restaurationsbewegung  eingesetzt.  Sonst  lassen 
sich  diese  Behörden  in  Demokratien  erst  im  3.  und  2.  Jahrhundert  nach- 
weisen.3) 


*)  Theophrast.  Jiegi  ov/ußolaicov  b.  Thal- 
heim, Gr.  Rechtsaltert.4  (1895)  2:  Jiag'  otg  ydg 
dvaygacprj  icöv  xirj/AoiTCOV  soll  xai  rcöv  ov/Lißo- 
kaicov,  da  kann  man  aus  den  Aufzeichnungen 
ersehen,  ob  jemand  freies  und  unbelastetes  Gut 
hat  und  sein  Eigentum  rechtmäßig  verkauft, 
svdvg  ydg  xai  fxexsyygdcpsi  rj  doyj]  xov  icovtj- 
fihov.  Vgl.  §  3 ;  4.  —  [Aristot.]  Oikon.  II 
p.  1347B  v.  35:  Xloi  de,  vö/uov  ovxog  avxoig 
äjioygäcpeöfyat  xd  ygea  slg  xd  drjfxooiov,  xxX. 
(Vgl.  Cic.  pr.  Flacco  30,  74.)  Eine  noch  in 
das  5.  Jahrhundert  fallende  chiische  Liste 
von  Grundstücks-  und  Häuserkäufern  bei  Col- 
litz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  5653  (Mitteil.  d.  ath. 
Inst.  XIII  164).  Anscheinend  handelt  es  sich 
umKäufe  eingezogener  Güter.  Ein  etwa  gleich- 
zeitiger Stein  aus  Halikarnassos  bietet  eine 
Liste  von  Käufern  einer  Anzahl  Grundstücke 
und  Häuser,  die  den  Göttern  verschuldeten 
Personen  gehörten  und  also  zwangsweise  ver- 
kauft wurden.  Dittenberger,  Sylloge2 1  Nr.  1 1 

—  Dareste,  Recueil  d.  inscr.jurid.  I  Nr.  1  = 
Collitz  III  5727.  Vgl.  dazu  S.  277  Anm.  3.  — 
Liste  aus  lasos  (vor  353)  von  Käufern  ein- 
gezogener Grundstücke.   Dittenberger2  1  96 

—  Michel,  Recueil  Nr.  460  =  Collitz  5515. 
<Liste  von  Grundstücksankäufen  durch  die 
thessalische  Stadt  Homolion;  Rev.  d.  Piniol. 
1911 XXXV 134.  A.W.>Das  sind  durchweg  Auf- 
zeichnungen außerordentlicher  Käufe  und  Ver- 
käufe, bei  denen  der  Staat  unmittelbar  inter- 
essiert war.  —  Erst  aus  dem  3.  Jahrhundert 
stammen  die  Bruchstücke  von  vorrömischen 
Listen  von  Grundstückseigentümern  in  Myti- 
lene:  'Ejri  jrgoxdviog,  Eigentümer,  Ort.  Größe, 
öfter  auch  Art  der  Bepflanzung,  einmal  die 
Bemerkung  dxoygdfperai  (läßt  eintragen).    IG. 

Bereits  mit  dem  Anfange 


XII  2  Nr.  74;  75. 


dieses  Jahrhunderts  beginnen  die  Verzeich- 
nisse von  rein  privaten  Grundstückskäufen 
und  Verkäufen  und  Grundstücksübertragungen 
als  Mitgift  in  Tenos.  IG.  XII  5  Nr.  872  ff. 
—  Dareste,  Recueil  des  inscr.  jurid.  I  Nr.  VII : 
(Karä  xdöe  —  nach  A.  W. :  al'ös  —  xgdoeig 
eye)vovxo  ycogiayv  xai  olxicöv  xai  ngoixoiv  ddoeig 
sjc  ägy ovxog  'A/iieivdla  Jigog  xovg  doxv(vduovg) 
Namen  der  Beamten,  Datum,  Käufer,  Ver- 
käufer, Lage  des  Grundstücks,  Preis,  Garanten 
des  Verkaufes.  Das  sind  die  ersten  uns  be- 
kannten Aufzeichnungen,  die  sich  modernen 
Grundbüchern  an  die  Seite  stellen  lassen. 
Dareste  a.  a.  0.  I  p.  63  ff.;  Thalheim.  Gr. 
Rechtsaltert.4  (1895)  64;  Swoboda,  Archäol.- 
epigr.  Mitteil,  aus  Oesterr.  XX  (1897)  127  ff. 

2)  Arkesine  auf  Amorgos:  IG.  XII  7 
Nr.  35  (Dittenberger,  Sylloge2  II  511):  oooi 
(3'  äj.1  (A,rj  exxivoooiv  .  .  .  rj  vjioyga(p?]v  nouorrat 
jigög  zog  ygeoxpvXaxag  xxX.  (Mitte  des  4.  Jahrh.). 
Ein  ygewqpvldxiov  in  Knosos:  Dittenberger2 
II  514  (Ende  des  2.  Jahrh.).  —  Weiteres  bei 
Dareste,  Bullet,  de  corr.  hell.  VI  (1882)  241  ff. ; 
dazu  Bullet.  XII,  1888,  363  (Kyme) ;  XIII,  1889, 
70  =  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  5116  (Poly- 
rhen-Kreta).  Vgl.  Swoboda  a.a.O.  128  (nicht 
ganz  richtig);  Thalheim,  Gr.  Rechtsaltert.4 
(1895)  109;  XgeooyvXaxeg,  Pauly-Wissowa. 
RE.  III  2448. 

3)  Xen.  Oik.  IX  14:  —  iv  xaig  svvopov- 
/Lisvaig  ndXeoiv  ovx  dgxetv  öoxsT  xotg  nokixaig, 
rjv  vöfxovg  xaXovg  ygdycovrai,  d/./.d  xai  rouo- 
(pvXaxag  Jtgooaigovvrai,  oinveg  e.-rioxo^orrTFg 
xov  /bikv  Tioiovvxa  xd  vo/aiua  ijiatvovnir,  i)r  dt 
rig  Tiagd  Toi<g  vöuovg  .Tony,  Ztjtuocni.  Aristo- 
teles, Pol.  IV  14  p.  1298B'  v.  29  empfiehlt  Olig- 
archien ein  dgynor  einzurichten  ofov  iv  ivüus 
jzo/.iTeicug  iaziVf    org    xaXovat    Ttgoßovkovg    xai 
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Wesentlich  Archiv  Vorsteher  waren  die  in  einigen  Staaten  erscheinen- 
den Demosiophylakes  und  Grammatophylakes.1) 

Zu  den  für  einen  wohlgeordneten  Staat  notwendigen  Behörden  zählt 
Aristoteles  eine  die  Aufsicht  über  den  Markthandel  führende,  denn  es  be- 
dürfe wohl  jeder  Staat  zur  Befriedigung  der  unentbehrlichen  Bedürfnisse 
des  Kaufes  und  des  Verkaufes.2)  Gewöhnlich  hieben  die  Mitglieder  dieser 
Polizeibehörde  Agoranomoi.  Wir  finden  sie  in  Athen  bereits  im 
5.  Jahrhundert;8)  sonst  begegnen  sie  uns,  etwa  seit  der  Mitte  des  4.,  in 
zahlreichen  Inschriften,  die  sich  auf  rund  120  Städte  der  ganzen  grie- 
chischen Welt  verteilen.4)  Ihre  Bestellung  erfolgte  in  früherer  Zeit  in 
demokratischen  Staaten,  wie  in  Athen,  meist  durch  das  Los,  in  hel- 
lenistischer bereits  öfter  durch  Wahl.  In  der  römischen  Kaiserzeit,  als 
eine  Reaktion  gegen  die  Demokratie  eingetreten  war,  wurden  sie  regel- 
mäßig gewählt.  Ihre  Kompetenz  erstreckte  sich  über  den  ganzen  Markt- 
verkehr. Ausgestattet  mit  der  üblichen  Befugnis  zur  Auferlegung  von 
Ordnungsstrafen  und  der  Gerichtsleitung  der  in  ihren  Geschäftskreis 
fallenden  Prozesse,  sorgten  sie  für  die  öffentliche  Ordnung,  die  Instand- 
haltung des  Marktes  und  die  gebührliche  Abwickelung  des  Marktgeschäfts, 
im  wesentlichen  eines  Kleinhandels.  Sie  achteten  auf  die  Beschaffenheit 
der  Waren,  prüften  Maße  und  Gewichte  und  wachten  überhaupt  darüber, 
daß  es  beim  Kauf  und  Verkauf  gesetzmäßig  und  redlich,  ohne  Betrug  und 
Übervorteilung  zuging.  In  Athen  führten  sie  eine  eigene  Kasse,  für  die 
sie  die  Marktabgaben   erhoben.5)     Interessant  ist  es,    daß  sie  in  Paros  im 


vofxocpvXaxag  und  nur  das  vom  Demos  ver- 
handeln zu  lassen,  worüber  diese  vorberaten 
hatten.  Ueber  die  Prob uloi  als  oligarchi- 
sches  Institut  vgl.  S.  364.  Nomophylakes  mit 
einer  solchen  Kompetenz  beseitigten,  wie  die 
Probuloi,  das  Vorberatungsrecht  des  Volks- 
rates. Aristot.  Pol.  VI  8  p.  1323  A  v.  8:  oi  f-isv 
vof.iocpvlax.eg  dgioxoxgaxtxov ,  oXiyagyixov  cV  oi 
Tioößovloi,  ßovly  dk  8r]/.ioxixor.  Vgl.  Cic.  de 
leg.  11120,46.  — Thesmophylakes:  S. 456,3 
(in  Iulis  und  Thespiai  Ende  des  3.  Jahrh.).  — 
Nomophylakes:  Keos:  IG.  XII  5  Nr.  594 
(Eintragung  von  Neubürgern  in  Phylen  und 
Trittyen.  3.  Jahrh.);  Korkyra:  IG.  IX  1 
Nr.  694  =  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  3206 
(Finanzkontrolle  und  Rechnungskammer,  ver- 
mutlich erst  2.  Jahrh.) ;  Kalchadon:  Col- 
litz III  3054  =  Böckh,  CIG.  Nr.  3794;  Ab- 
d  e  r  a :  Dittenberger,  Sylloge2 1 303  —  Michel, 
Recueil  325  (Mitte  d.  2.  Jahrh.);  Demetrias: 
IG.  IX  2  Nr.  1119  =  Dittenberger2  II  790  = 
Ol.  842  (1.  Jahrh.).  Vgl.  die  Zusammenstel- 
lung bei  Francotte,  Melanges  de  droit  pübl. 
gr.  (1910)  26.  —  Ueber  die  Nomographoi 
vgl.  S.  462. 

x)  Damosiophylakes  in  Dyme:  S.478 
Anm.  4  und  dazu  O.  Schulthess,  roa/ufiaxetg, 
Pauly-Wissowa,  RE.  VII  1757.  —  Gram- 
matophylakes in  Teos:  Bullet,  de  corr. 
hell.  IV  (1880)  173.  Eie  yga^axorpvla^  xrjg 
ßovlfjg  xai  Öri(.iov  (um  244)  in  Smyrna.  Dit- 
tenberger,   Or.  Gr.  Inscr.  1229,51;  85    = 


Michel,  Recueil  Nr.  19.  Ein  dn^ooiov  ygafi- 
[Aaxocpvläxiov  in  Delphoi:  G.  Colin,  Bullet. 
XXII  87  Nr.  83  und  dazu  Ad.  Wilhelm,  Beitr. 
z.  gr.  Inschriftenkunde  (1909)  256;  262.  Ueber 
8)]fÄÖoia  ygäft/naza  vgl.  S.  457,  4.  Auch  die 
Apodeiktai  in  Andania  waren  Archiv- 
vorsteher. Ihr  Name  weist  darauf  hin,  daß 
sie  Gesetze,  die  ein  Bürger  einsehen  wollte, 
vorzuweisen  hatten.  Dittenberger,  Sylloge2 
II  653  v.  114  =  Michel,  Recueil  694. 

2)  Aristot.  Pol.  VI  8  p.  1321 B  v.  15.  Vgl. 
dazuS.  181  Anm.  2;  106;  162. 

3)  Aristoph.  Acharn.  723;  968;  Wesp. 
1406.     Vgl.  Aischyl.  Sept.  272. 

4)  Haederli,  Die  hellenischen  Asty- 
nomen  und  Agoranomen,  Leipz.  1886  (Jahrb. 
f.  kl.  Philol.  Supplbd.  XV):  Böckh,  Sth.  Ath.3 
I  (1886)  62;  404;  Wilamowitz,  Aristoteles  I 
(1893)  218;  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsalt.  P  (1893) 
288;  II  1885)  332;  J.  Oehler,  Agoranomos, 
Pauly-Wissowa,  RE.  I  (1894)  883 ;  Schömann- 
Lipsius,  Gr.  Altert.I4  (1897)  143;  312;  447; 
Lipsius,  Att.  Recht  I  (1895)  93;  H.  Francotte, 
Melanges  d.  droit publ.  gr.  (1910)  294.  —  Vgl. 
S.  431  und  466, 2  (Erythraij. 

5)  Außer  den  Inschriften  vgl.  Plat.  Nom. 
VI  759  A  {äoxvvofxovg  ...  xö  de  Jtegl  äyogäg 
xoo/uov  äyogavöfiovg)  763  E;  764  B;  VIII 849 A; 
IX  881  C;  XI913D;917B;  Aristot.  IWjz.  51; 
Harpokr.  xarä  xyjv  äyogav  dyevdetv'  .  .  .  0eö- 
cpgaoxog    yovv    ev  xolg  uiegi  vöf.ia)v  cprjal  dvoTv 

\    xovxcov    eniixelelodai    belv    xovg    äyogav 6 fiovg , 
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2.  Jahrhundert  auch  darauf  acht  zu  geben  hatten,  daß  die  Lohnarbeiter 
und  Arbeitgeber  ihre  gegenseitigen  Verpflichtungen  erfüllten,  daß  jene 
ihren  Kontrakt  hielten  und  zur  Arbeit  kamen,  diese  den  ausbedungenen 
Lohn  bezahlten.1)  Die  wichtige,  oft  mit  dem  Recht  zur  Festsetzung  der 
Preise  und  Gewichte  verbundene  Sorge  für  billiges  Getreide,  Mehl  und 
Brot  trug  ihnen  in  manchen  Städten  Ehrendekrete  ein,  in  andern,  wie  in 
Athen,  war  sie  ihnen  entzogen  und  den  Sitophylakes  übertragen.2)  Von 
diesen  und  andern,  ordentlichen  und  außerordentlichen  Getreidebeamten 
ist  bereits  in  einem  andern  Zusammenhange  die  Rede  gewesen.3)  In  Athen 
hatte  man  zur  Zeit  des  Aristoteles  auch  die  Aufsicht  über  den  Gebrauch 
richtiger  Maße  und  Gewichte  den  Agoranomoi  entzogen  und  das  besondere 
Amt  der  Metronomoi  geschaffen.  Neben  den  Agoranomoi,  deren  Amts- 
bezirk wesentlich  den  Markt  umfaßte,  brauchte  man  andere  Aufsichts- 
behörden für  die  übrige  Stadt,  für  das  Landgebiet  und  bei  erheblichem 
Seeverkehr  auch  für  den  Hafen.  Die  städtische  Polizeibehörde  hieß  ge- 
wöhnlich Astynomoi,  epichorische  Bezeichnungen  waren  Polianomoi 
und  Telearchoi.4)  Astynomoi  gab  es  in  Athen  schon  im  5.  Jahrhundert, 
in  andern,  übrigens  nicht  zahlreichen  Staaten,  fast  durchweg  Seestädten, 
sind  sie  seit  dem  4.  nachweisbar.  Ihr  Geschäftskreis,  hier  ein  engerer, 
dort  ein  weiterer,  war  der  Hauptsache  nach  überall  derselbe.  Die  An- 
gaben des  Piaton  und  Aristoteles  decken  sich  mit  dem  Astynomoi-Gesetze 
von  Pergamon.  Sie  handhabten  die  Straßen-  und  Baupolizei  in  weitem  Umfange. 
Im  besondern  wachten  sie  darüber,  daß  nicht  durch  Vorbauten,  Dachrinnen 
und  nach  außen  sich  öffnende  Türen  oder  Fenster  die  Straßen  beengt  und 
die  Passanten  belästigt  wurden.  Dann  sorgten  sie  für  die  Instandsetzung 
baufälliger  Gebäude,  die  Reinhaltung  der  Straßen,  das  Abfuhrwesen  und 
die  Einhaltung  der  Eigentumsgrenzen  der  Grundbesitzer.5)   Sie  hatten  auch 


zfjg  ze  ev  xfi  dyogd  evxoo/iiiag  xai  zov  dxpevdeXv 
fii]  [xovov  zovg  mjzgdoxovzag  äkka  xai  zovg 
cbvovpievovg. 

x)  IG.XII5  Nr.  129  v.  14:  tzeqi  zs  zcöv  /uio- 
dov  egyato^evcov  xai  zcöv  /uio-&ovjuevcov  avzovg, 
6'jiwg  [xrjdezsQoi  döixcövzai  ecpQovzi^ev,  ejiavay- 
xö£,o)v  xaza  zovg  vofxovg  zovg  /uev  fxr)  ddezelv, 
dXld  ijil  zo  egyov  jiOQeveodai,  zovg  de  äno- 
didovai  zoTg  egyaCo/jevoig  zov  /uiofiov  ävsv  dix^g. 

2)  S.  431,3;  433,i.  —  Sitophylakes  außer 
in  Tauromenion  (S.  433, 1)  auch  in  Priene 
und  zwar  hier  ebenfalls  neben  Agoranomoi. 
Hiller  v.  Gärtringen,  Inschr.  v.  Priene  Nr.  81. 

3)  S.  433  und  434.'  Zu  den  im  zov  oizov 
in  Samos  kommen  noch  die  f]Qrjfievoi  ix  zov 
öy/uov  sjti  z(p  oizco  in  Ephesos:  Wood,  Dis- 
coveries  at  Ephesus  Append.  Nr.  8.  Sitonai: 
S.  433,  i,  dazu  Schulthess,  W.schr.  f.  klass. 
Philol.  1888  Nr.  4  Sp.  121,  ferner  die  von  Pom- 
tow  in  der  Beil.  philol.  W.schr.  1912  Nr.  14 
Sp.  445  veröffentlichte  delphische  In- 
schrift. 

4)  Vgl.  im  allgemeinen  Plat.  Nom.  VI 
758E;759A;763;779C;  1X8810(^00«/^ 
äv  yiyvrjzat  zo  yiyvöfxevov,  vzi  äyogavöuiov,  edv 
<5'  sxzog  ayogäg  sv  äozei,  zcöv  äozvvö/iiojv  xolä- 


t,eiv  zov  sjzidtj/uovvza,  edv  de  xaz'  dygovg  zrjg 
ywgag  nov ,  zovg  zcöv  dyoovouow  äo/ovzac) 
XI  913  D.  Aristot.  Pol.  VI  8  p.  1321  B.'v.  23; 
p.  1322  B  v.  33 :  'A&jz.bO  (zu  dvgtöag  vgl.  Oikon. 
112  p.  1347  A  und  Lipsius,  A.  R.  I  89).  — 
Polianomoi  in  Herakleia  am  Siris  (IG.  XIV 
645)  und  in  Syrakus:  Plat.  Epist.  13  p.  363  C. 
Telearchos  in  Theben:  Plut.  Praecept.  ger. 
reip.  15  p.  81  IB. 

Neuere  Literatur:  Haederli,  Die 
hellenischen  Astynomen  und  Agoranomen, 
Leipz.  1886  (Jahrb.  f.  kl.  Philol.  Supplbd.  XV). 
dazu  0.  Schulthess,  W.schr.  f.  kl.  Philol.  V 
(1888)  Nr.  3  Sp.  67;  Böckh,  Sth.  Ath.  I3  (1886) 
257;  262;  II  313;  G.  Gilbert,  Gr.  Staats- 
altert.  P  (1893)  287;  II  (1885)  332;  (Dehler, 
'Aozwö/uoi,  Paüly- Wissowa  ,  RE.  II  (1896) 
1870;  Schömann-Lipsius,  Gr.  Altert.  I4  (1897) 
143;  446;  Attisches  Recht  1(1905)  88  ff.  Asty- 
nomoigesetz  von  Pergamon:  W.  Kolbe.  Mit- 
teil, d.  athen.  Inst.  XXVII  (1902)  47  ff.  -=  Bit- 
tenberger,  Gr.  Or.  Inscr.  II  (1905)  Nr.  483. 
Vgl.  Dittenberger,  Sylloge2  II  653  v.  102  ff. 
=  Michel,  Recueil  Nr.  694. 

5)  Aristot.  Pol.  VI8p.  1321B  v.21:  xai 
zcöv    öquov   zwv   .-zoog  akXrfkovs.     Damit  hi]  i: 
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gewisse  sittenpolizeiliclie  Befugnisse,  in  Athen  die  Aufsicht  über  die  Taxe 
der  Flöten-  und  Saitenspielerinnen.  Zur  Astynomia  gehörte  nach  Piaton 
und  Aristoteles  ferner  die  Fürsorge  für  die  Quellen,  Brunnen  und  Wasser- 
leitungen. Diese  lag  ihnen  auch  in  Pergamon  und  Andania  ob.  Dazu  kam 
in  manchen  Städten  die  Aufsicht  über  die  Mauern  und  Häfen,  in  andern, 
namentlich  in  volksreichern,  wie  in  Athen,  war  diese  jedoch,  ebenso  wie 
das  Wasseramt,  besondern  Behörden  übertragen.1) 

Die  Handhabung  der  Polizei  auf  dem  Lande  lag  Beamten  ob,  die 
hier  Agronomoi,  dort  Hyloroi,  „Waldaufseher"  hieben.2)  Inschriftlich 
sind  Agronomoi  gar  nicht,  Hyloroi  nur  in  Thessalien  nachweisbar.  In  der 
thessalischen  Stadt  Thetonion  war  im  5.  Jahrhundert  ein  Hyloros  eponymer, 
also  ursprünglich  wohl  höchster  Beamter.  Die  Entstehung  des  Amtes  fällt 
hier  offenbar  bereits  in  die  Zeit,  wo  in  dieser  Gegend  das  Landgebiet  noch 
in  weiterm  Umfange  Waldland  war.3)  In  Attika  fehlt  eine  den  Agronomoi 
entsprechende  Behörde,  weil  die  Gemeindevorsteher,  die  Demarchoi,  in  den 
Landgemeinden  die  Obliegenheiten  der  Astynomoi  erfüllten. 

Neben  den  Polizeibehörden  gab  es  schon  zur  Zeit  des  Aristoteles  in 
manchen  Staaten  Beamte,  die  unter  dem  Titel  Gynaikonomoi  die  Frauen, 
besonders  in  Bezug  auf  ihre  Kleidung,  ihr  Erscheinen  in  der  Öffentlichkeit 
und  ihre  Teilnahme  an  den  öffentlichen  Festen  beaufsichtigten.  Aristoteles 
bezeichnet  sie  als  eine  undemokratische  und  aristokratische  Behörde.  Denn 
den  Frauen  der  Armen  könnte  man  nicht  das  Ausgehen  verbieten,  und 
die  Unbemittelten,  die  keine  Sklaven  besäßen,  brauchten  ihre  Frauen  und 
Kinder  zu  Dienstleistungen.  In  Oligarchien  lebten  aber  die  Frauen  der 
herrschenden  Klasse  in  Üppigkeit.  Nach  demokratischem  Prinzip  hatte  ja 
auch  jeder  Bürger  nur  dem  Gesetz  zu  gehorchen,  sonst  konnte  er  tun, 
was  ihm  beliebte  (S.  419).  Anderseits  verletzte  üppige  Lebenshaltung  nicht 
minder  die  Gleichheitsdoktrin  griechischer  Demokraten,  als  sie  den  Jako- 


es  zusammen,  daß  sie  in  Teno s  Register  über 
die  Grundstücksverkäufe  führten.  S.  490,  i. 
In  Iasos  erscheinen  sie  unter  Behörden, 
welche  eingezogene  Güter  verkaufen.  Dit- 
tenberger,  Sylloge 2  I  96  —  Michel,  Recueil 
Nr.  460  (Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  5515). 
—  In  manchen  Staaten  gab  es  besondere 
Beamte  für  den  Schutz  der  Grenzen 
und  Grenzsteine,  in  Chios  im  5.  Jahr- 
hundert ovgoq?v?,axeg  (Collitz  III  5653),  eben- 
da ögioxcu  Bullet.  III  (1880)  244.  Die  ogioxai 
(aigsdevxsg  ejii  xcog  ycogcog  xcbg  iagcog  xcog  xco 
Acovvoco)  in  Herakleia  waren  eine  zu  einem 
besondern  Zweck  gewählte  Behörde.  IG. 
XIV  645  =  Dareste,  Recueil  des  inscr.  jurid. 
I  Nr.  XII  p.  193  =  Collitz  III  4629.  Einige 
weitere  Angaben  bei  Thalheim,  Gr.  Rechts- 
altert.4 S.  59. 

x)  Aifxevocpvlaxeg  in  Karystos:  Ditten- 
berger,  Syll.2  II 509  =  Michel,  Recueil  658.  — 
Teichopoioi,  in  Athen  eine  kommissarische 
Behörde,  kommen  in  verschiedenen  Staaten 
vor,  in  Milet  als  ständige  Behörde,  die  auch 
regelmäßig  den  Auftrag  erhält,  zusammen 
mit   dem    Architekten    für    die    Anfertigung 


und  Aufstellung  von  Inschriftenstelen  Sorge 
zu  tragen.  H.  Knackfuss,  Das  Rathaus  zu 
Milet  —  Milet,  Ergebnisse  der  Ausgrabungen 
Heft  2  (Berlin  1908)  115  v.  35;  E.  Ziebarth, 
Aus  dem  gr.  Schulwesen  (1909)  9;  22.  Auf 
zwei  Jahre  gewählte  sjiifislqxai  xcov  xeiycov 
im  2.  Jahrhundert  in  einer  ionischen  Pflanz- 
stadt an  der  Westküste  des  Pontos.  Ditten- 
berger,  Sylloge2  II  545  v.  18  =  Michel,  Re- 
cueil Nr.  328.  —  Teichopoioi  bezw.  ein  Teicho- 
poios  ferner  in  Istropolis  (Dittenb erger 
1325),  Kyzikos(Rev.arch.  1875,  XXX  p.  93), 
Oropos  (IG.  VII  4263  =  Dittenberger  II 
516  —  M.  587),  Demetrias  (Dittenberger 
II  790  =  M.  842). 

2)  Aristot.  Pol.  VI  8  p.  1321 B  v.27:  aklri 
<5'  dvayxaia  xs  xai  Tiagajilrjoia  xavxi] '  negi 
xcov  avxcov  jbiev  yctg,  alla  Tiegl  xyjv  yo'ygav  eoxi 
xai  xa  Ttsgl  xä  e'g~co  xov  äoxsog.  xaXovoi  de  xovg 
ägyovxag  xovxovg  ol  /uev  aygovöfxovg,  oi  d'  vlco- 
goig.  VII12p.l331B  v.15.  —  Vgl.  Plat. 
Nom.  VI  760  B;  VIII  844  C;  848  E;  IX  873  E; 
881C;XI914A;  929C;  936C;  XII955D. 

3)  IG.  IX  2  Nr.  257.  Vgl.  Ed.  Meyer, 
Theopomps  Hellenika  (1909)  234. 
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binern  anstößig  war  (S.  213, 3,  418).  In  Athen  wurden  Gynaikonomoi 
wahrscheinlich  erst  unter  dem  Einflüsse  der  politischen  Theorien  des  Ari- 
stoteles von  Demetrios  von  Phaleron  eingesetzt.  Dann  begegnen  sie  uns 
in  hellenistischer  Zeit  auch  in  einigen  demokratischen  Staaten.1) 

Ebenfalls  als  undemokratische  und  aristokratische  Behörde  werden  von 
Aristoteles  die  Paidonomoi,  „die  Knabenzuchtmeister",  bezeichnet.  Wenn, 
wie  er  bemerkt,  die  demokratische  Masse  der  Unbemittelten  ihre  Kinder 
zu  Dienstleistungen  brauchte,  und  außerdem  die  staatliche  Knabenzucht 
auch  eine  Beschränkung  der  väterlichen  Gewalt,  also  der  bürgerlichen  Frei- 
heit, mit  sich  brachte,  so  hatte  anderseits  die  Demokratie  ein  lebhaftes 
Interesse  daran,  daß  die  heranwachsende  Jugend  im  Geiste  der  Verfassung 
zu  tüchtigen  Bürgern  und  guten  Demokraten  erzogen  wurde.  Es  hatte 
jedoch  nur  in  Sparta  und  Kreta  der  Staat  von  jeher  die  Knabenzucht  und 
Erziehung  in  die  Hand  genommen  und  Paidonomoi  unterstellt,  sonst  hatte 
er  sie  noch  zur  Zeit  des  Aristoteles  stark  vernachlässigt.2)  Erst  seit  dem 
3.  Jahrhundert  begann  man  zunächst  in  kleinasiatischen  und  benachbarten 
Städten  bei  der  Einrichtung  staatlicher  Knaben-,  bisweilen  auch  Mädchen- 
schulen einen  Paidonomos  oder  ein  Kollegium  von  Paidonomoi  als  Schul- 
aufsichtsbehörde einzusetzen.  Natürlich  konnte  diese  Behörde  kein  Losamt 
sein  (S.  471).  Die  Paidonomoi  wurden  ebenso  wie  die  ihnen  unterstellten 
Lehrer  vom  Volke  auf  ein  Jahr  gewählt.3) 

Mit  der  Paidonomia  und  Gynaikonomia  stellte  Aristoteles  die  Gym- 
nasiarchia  zusammen.  Sie  gehörte  nach  ihm,  wie  jene,  zu  den  Ämtern, 
die  in  den  Staaten  vorkamen,  die  sich  in  höherm  Grade  eines  ruhigen 
Wohlbefindens  erfreuten  und  zugleich  für  bürgerliche  Zucht  und  Ordnung, 
für  die  evxoojuia,  Sorge  trugen.4)    Der  Gymnasiarchos  (auch  Gymnasiarches) 


J)  Aristot.  Pol.  IV  15  p.  1299  A  v.  22; 
p.  1300  A  v.4;  VI  8  p.  1323A  v.  4.  In  Mag- 
nesia leiteten  die  yvvaixovö^oi  um  200  das 
Mädchenschulwesen,  während  sie  sonst  ge- 
wöhnlich über  Zucht  und  Sitte  zu  wachen 
hatten.  Dittenberger,  Sylloge2  II  553  = 
Kern,  Inschr.  v.  Magnesia  Nr.  98.  Dazu  E. 
Ziebarth,  Aus  dem  gr.  Schulwesen  (1909)32. 
In  Gambreion  wachten  sie  darüber,  daß 
die  Verordnungen  über  die  Trauerkleidung 
und  die  Trauerzeit  von  Frauen  und  Männern 
befolgt  wurden.  Dittenberger  2  II  879  = 
Michel,  Recueil  Nr.  520.  In  A  n  d  a n i  a  achtete 
im  Jahr  91  der  yvvaixovö/iog  auf  die  Beob- 
achtung der  genauen  Kleidervorschriften  und 
auf  die  Ordnung  im  Festzuge.  Dittenberger  2 
II 653  v.  26  ff.  =  M.  Nr.  694.  Ferner  finden  sich 
Gynaikonomoi  inMilet  (Böckh,  CIG.  2881), 
in  Samos  {Bull.  d.  corr.  hell,  VII  79),  (Ilion 
(Troia  und  Ilion  466  Nr.  38;  CIG.  3597).  A.W.> 
und  in  Syrakus  (Phylarchos  Frgm.  45  bei 
Ath.  XII  20  p.  521 B).  —  Der  em  zrjg  evxoo- 
f.uag  xai  xwv  nngderwv  in  Smyrna  (Böckh, 
CIG.  3185  v.)  und  die  zm  xfjg  svxoofxiag  xcöv 
jiagdsvcov  in  Pergamon  (Inschr.  v.  Perg.  II 
463)  waren  Leiter  des  Mädchenschulwesens. 
Ziebarth  a.  a.  O.  —  Börner,  rvvaixovö/uoi, 
Pauly-Wissowa,  RE.  VII  2089. 


2)  Aristot.  Pol.  V  9  p.  1310  A  v.  13:  peyi- 
oxov  dk  Jiävxcov  xcöv  sigrj/usvcov  Jigog  xo  dia- 
/Lisvstv  rag  Jiohzstag,  ov  vvv  öhycogovoi  Ttavxsg, 
xo  jiatdevsoda/  Jigog  xäg  Jio/uxeiag.  Vgl.  IG.  II 
Nr.  471  v.  33  (112/11):  enetdrj  diä  xavxog  6 
dfjfxog  xtjv  Jilsioxtjv  ojxovdrjv  jioielxcu  zijg  xcov 
iqptjßcov  äycoyfjg  xai  svxa^iag  ßovlö^svog  xovg 
ix  xcöv  Tialöoiv  /uexaßaivovxag  eig  xovg  ävögag 
äyo.'dovg   yiveod'ai  xfjg  Jiaxgiöog  öiadöyovg  xt/.. 

3)  Ein  Paidonomos  in  Teos  wahrschein- 
lich schon  im  Anfang  des  3.  Jahrhunderts. 
Dittenberger,  Sylloge2  523  =  Michel,  Re- 
cueil Nr.  498.  In  Milet  mehrere  Paidonomoi 
um  210  (Ziebarth  a.  a.  O.  S.  2),  ebenso  um 
dieselbe  Zeit  in  Magnesia:  Dittenberger 
II  Nr.  553  —  Kern,  Inschr.  von  Magnesia 
Nr.  98.  Zusammenstellung  der  rund  fünf- 
zehn hellenischen  Städte,  in  denen  Paido- 
nomoi nachweisbar  sind,  bei  Ziebarth,  Aus 
dem  gr.  Schulwesen  (1909)  32  und  J.  Oehler. 
Epigr.  Beitr.  zur  Gesch.  d.  Bildung  im  Alter- 
tum (Wien  1909)  10. 

4)  Aristot.  Pol.  VI  8  p.  1323  A  v.  1. 
Das  Material   findet  sich   in  den   trefflichen 
Aufsätzen  J.  (Dehlers    bei  Pauly-Wissowa, 

RE.VII  1969  ff.  (rrtnrtniaoyn,)  und  2004  ff. 
(Gymnasion).  Vgl.  auch  Glotz.  Dabbhbebq- 
Saglio.  Dictionn.  II  1675  ff. 
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war  seinem  Namen  nach  der  Vorsteher  des  Gymnasions.  Dieses  diente 
zunächst  als  Übungsplatz  der  erwachsenen  Bürgersöhne  für  den  Kriegsdienst 
und  die  Festspiele,  seit  dem  4.  Jahrhundert  erhielt  es  den  Charakter  einer 
Unterrichtsanstalt  für  die  körperliche  und  geistige  Ausbildung.  Mit  der 
altern  Bestimmung  des  Gymnasions  hing  es  zusammen,  daß  in  Athen  im 
5.  und  4.  Jahrhundert  Gymnasiarchoi  diejenigen  Bürger  hieüen,  die  für  die 
Einübung,  Beköstigung  und  Ausstattung  der  an  gewissen  Fackelwettläufen 
teilnehmenden  Mitglieder  ihrer  Phyle  zu  sorgen  hatten.  Sie  waren  dazu 
aus  der  Phyle  für  ein  Jahr  gewählt.  Diese  Gymnasiarchie  gehörte  zu  den 
regelmäßig  wiederkehrenden  Leiturgien  im  engern  Sinne,  d.  h.  zu  den 
unentgeltlichen  Leistungen  für  das  Gemeinwesen,  die  von  der  Demokratie 
zur  Bestreitung  der  Kosten  für  Veranstaltungen  an  öffentlichen  Festen  den 
Besitzenden  in  einem  bestimmten  Turnus  auferlegt  werden  (S.  427.  a).  Im 
weitern  Sinne  bezeichnet  Leiturgie  (Leiturgia)  jede  Leistung  für  das  Ge- 
meinwesen. Auch  die  Bekleidung  eines  Amtes  war  eine  Leiturgie.  Zwischen 
Amt  (ägy/])  und  Leiturgie  besteht  also  kein  Gegensatz,  auch  nicht  zwischen 
jenem  und  Leiturgie  im  engern  Sinne.  Da  die  Ämter  ursprünglich  durch- 
weg unbesoldet  waren,  so  erforderte  ihre  Bekleidung  nicht  bloß  persön- 
liche Dienste  für  den  Staat,  sondern  auch  unter  Umständen  erhebliche 
Geldopfer.  Die  wichtigsten  militärisch-politischen  Ämter  blieben  unbesoldet 
(S.  471).  Mit  einem  Amte  konnte  sich  auch,  wie  es  oft  in  hellenistischer 
Zeit  geschah,  eine  Leiturgie  im  engern  Sinne  verbinden,  aber  der  Träger  einer 
solchen  Leiturgie  brauchte  nicht  Beamter  (aQ%(ov)  zu  sein.  So  waren  bei- 
spielsweise die  Choregen,  welche  die  Chöre  für  die  Aufführungen  an  öffent- 
lichen Festen  zu  stellen  hatten,  keine  Beamte.  Es  fehlte  ihnen  das  diesen 
als  solchen  zustehende,  mit  der  Befugnis  zur  Auferlegung  von  Ordnungs- 
strafen und  der  Gerichtsleitung  verbundene  Anordnungs-  und  Befehlsrecht. 
Es  wurden  ferner  zur  Choregie  und  andern  Leiturgien  auch  Metoiken  heran- 
gezogen (S.  296),  die  als  Nichtbürger  gar  nicht  zu  einem  Amte  befähigt 
waren.1)  Die  athenische  Gymnasiarchia  wurde  erst  gegen  Ende  des  4.  Jahr- 
hunderts in  ein  Amt  verwandelt.  Bis  dahin  war  sie  eine  bloße  Leiturgia 
im  engern  Sinne.  Solche  Gymnasiarchien  kommen  vielfach  noch  in  römi- 
scher Zeit  vor;  sie  konnten  daher  auch  Fremden  und  Frauen  übertragen 
werden.2) 


!)  Aristot.  Pol.  IV  4  p.  1291  A  v.  37  ff. :  ro 
xaTg  ovoiatg  Xsixovgyovv  .  .  .  xo  dy/uiovgytxov 
y.al  xo  Jiegi  rag  dg%äg  leuovgyovv  .  .  .  xovg 
övvauivovg  ägysiv  xal  Xsixovgyovvxag  xfj  jiöXsi 
ravTt]v  xrjv  Xeixovgylav.  VI  7  p.  1321 A  v.  33: 
ralg  äg%alg  xaTg  xvgicoxdxaig  .  .  .  dst  Jigooxsl- 
oüat  Xeixovgyiag,  IV  exwv  6  Stjjuog  fj-rj  (Asisyu 
xxX.  —  Die  Choregoi  sind  keine  äo/ovxsg: 
Pol.  IV  15  p.  1299  A  v.17.  Vgl.  dazu"  S.  314. 
<TVgl.  jedoch  über  die  Pflicht  der  Rechnungs- 
legung Bull,  d.  corr.  hell.  XXV  1901  p.  100  in 
CIG.  Nr.  4235  b.  A.W.>  —  Le  Bas-Foucart, 
Voyage  archeol. II  243  a  (Gytheion,  2.  Jahrh.): 
ur\xe  ägyovxog  /.ir]ösv6g  f.tr/xs  yv/uvaoidgyov  xw- 
Ivovxog.  In  hellenistischer  Zeit  verbanden 
sich  mit  den  ansehnlichen  Aemtern  vielfach 
bedeutende  Aufwendungen,    so    daß    sie   zu- 


gleich zu  Leiturgien  im  engern  Sinne  wurden 
und  auch  so  genannt  werden  konnten  (lei- 
xovgyslv  xdg  dgxdg:  IG.  IX  1  Nr.  32  v.  36  = 
Dittenberger,  Sylloge2  II  426  =  Michel, 
Recueil  Nr.  24).  Im  besondern  hatte  auch 
der  Gymnasiarchos  bei  der  schlechten  Finanz- 
lage der  Städte  öfter  bedeutende  Zuschüsse 
aus  seiner  Tasche  zu  leisten.  Vgl.  J.  Oehler 
a.  a.  0.1976;  1982. 

2)  Magnesia:  Kern,  Inschr.  v.M.  (1900) 
Nr.  158;  Erythrai:  Rev.  d.  etud.  gr.  XIV  297; 
Mytilene:  IG.  XII  2  Nr.  208;  211;  232; 
Paros:  IG.  XII  5  Nr. 292.  Vgl.  im  übrigen 
die  sich  zum  Teil  ergänzenden  Zusammen- 
stellungen bei  Oehler  a.  a.  O.  1983  und  O. 
Braunstein,  Die  politische  Wirksamkeit  d. 
gr.  Frau  (1911)  29. 
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Die  Gymnasiarchia,  von  der  Aristoteles  spricht,  war  aber  ein  für  die 
bürgerliche  Zucht  bestimmtes  Amt.  Es  entwickelte  sich  in  enger  Ver- 
bindung mit  dem  im  4.  Jahrhundert  ins  Leben  tretenden  Staatsinstitut  der 
Erziehung  der  Epheben,  der  mündig  und  waffenfähig  gewordenen  jungen 
Bürger.  Das  Institut  hatte  ursprünglich  einen  militärischen  Charakter.  In 
Athen  führte  zu  der  Zeit,  als  Aristoteles  die  Schrift  vom  Staatswesen  der 
Athener  verfaßte,  der  Kosmetes  die  Oberaufsicht  über  die  Ausbildung 
aller  Epheben.  Zehn  Sophronistai,  je  einer  für  die  Epheben  seiner  Phyle, 
standen  ihm  zur  Seite.  Am  Ende  des  4.  Jahrhunderts  verschwinden  die 
Sophronistai,  dem  Kosmetes  fiel  die  Gesamtleitung  zu.  Diese  Beamten  wurden 
vom  Volke  gewählt,  die  Sophronistai  aus  den  von  den  Vätern  der  Epheben 
durch  Vorwahl  Designierten.  Gewählt  wurden  auch  die  Waffenlehrer.  All- 
mählich trat  der  militärische  Charakter  des  Instituts  immer  mehr  zurück, 
es  verwandelte  sich  in  eine  körperliche  und  geistige  Erziehungs-  und  Bil- 
dungsanstalt. Rasch  verbreitete  sich  im  3.  Jahrhundert,  vielfach  nach 
attischem  Vorbilde,  die  staatliche  Ephebenerziehung  über  ganz  Griechen- 
land. Dem  attischen  Kosmetes  entsprach  gewöhnlich  ein  vom  Volke  ge- 
wählter Gymnasiarchos  (Gymnasiarches)  oder  ein  Kollegium  von  zwei  oder 
drei  Gymnasiarchoi.  Hier  und  da  erscheint  an  seiner  Stelle  oder  neben 
ihm  ein  Ephebarchos.1)  In  manchen  Städten,  in  denen  es  keinen  be- 
sondern Paidonomos  gab,  fiel  dem  Gymnasiarchos  auch  die  Sorge  für  die 
Knabenerziehung  zu.2) 

Zu  diesen  verschiedenen  Beamtenklassen  kommen  nun  noch  last  not 
least  Beamte,  denen  nicht  bloß  in  Verbindung  mit  ihrem  Amte,  sondern 
ausschließlich  die  Fürsorge  für  Kultusangelegenheiten,  für  die  legd,  oblag. 
Man  verstand  unter  hgd  Dinge,  die,  wie  Gebete,  Opfer,  Gaben,  Feste, 
Tempel  und  besondere  aus  dem  Gemeindelande  herausgeschnittene  Grund- 
stücke (Tsuevr),  S.  324),  im  Gegensatze  zu  den  d^/nooia  oder  Tiohiixd  den 
Göttern  zukamen  und  gehörten.3)     Unter  den  Kultusbeamten   hat   man 


*)  Sammlung  des  mehr  als  650  Inschriften 
aus  209  Orten  (außer  Aegypten)  umfassenden 
Materials  bei  Oehlbr,  Gymnasiarchos,  Pauly- 
Wissowa,  RE.  VII  1970  ff.  Zuerst  erscheint, 
soviel  ich  sehe,  ein  Gymnasiarchos  als  Leiter 
der  Erziehung  der  s<pr]ßoi  und  vsoi  in  zwei 
noch  in  das  4.  Jahrhundert  fallenden  Ehren- 
dekreten von  Troizen,  einer  unter  atheni- 
schem Einflüsse  stehenden  Nachbarstadt 
Athens.  IG.  IV  749;  Add.  p.  381  Nr.  753.  — 
Inschriften,  in  denen  die  Gymnasiarchia  aus- 
drücklich als  aoxrj  bezeichnet  wird:  IG.  XII 
5  Nr.  647  (Koresia  — Keos);  Nr.  818;  880  bis 
885  (Tenos);  Hiller  v.  Gärtringen,  Inschr. 
v.  Priene  Nr.  113.  114;  Dittenbef.ger,  Or.  Gr. 
Inscr.  I  339  (Sestos)  usw.  Vgl.  Oehler  a.a.O. 
1981.  —  Ephebarchos:  Oehler  1979. 

2)  So  in  Aigiale  auf  Amorgos:  IG.  XII 7 
Nr.  515;  Koresia  auf  Keos:  IG.  XII  5  Nr.  647; 
Eretria:  Amer.  journ.  arch.  XI  173;  188  ff. ; 
Sikyon:  Plut.  Arat.  53.  Weiteres  bei  Oehler, 
Epigr.  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Bildung  im  Altertum 
(1909)  11.     Meist  leitete  der  Gymnasiarchos 


die  k'(pr]ßot  und  vioi,  der  Paidonomos  die  .-raTdeg 
Oehler,  Gymnasiarchos ,  Pauly- Wissowa, 
RE.  VII  1978  ff. 

3)  Aristot.  Pol.  VII  8  p.  1322B  v.  17:  al 
fj,ev  ovv  Jio/unxal  zcöv  dg/^töv  o%£Ödv  xooaviai 
xtvsg  sloiv,  allo  d'  siöog  im/^eleiag  rj  ttsoi 
rovg  fteovg.  VIII  8  p.  1328 B  v.  13:  tte/lixtov 
de  xai  Jigcözov  xrjv  Jtegl  xo  dslov  ijiifis/.siav , 
i)v  xakovoiv  legareiav.  —  Nach  II  8  p.  1267  B 
v.  37  teilte  Hippodamos  in  seinem  Entwürfe 
des  besten  Staates  das  Land  in  drei  Teile 
ein:  zrjv  [ih>  hgäv,  trjv  de  8tj[A,oaiav,  rijr  d'  idiav. 
VI  5  p.  1320A  v.  7:  8t],u6oiov  .  .  .  tegör.  Xen. 
Hell.  VI  1,  2:  sl'g  je  zä  lega  xcu  sig  rijv  ä/./.ijf 
dioixrjoiv  xrl.  Die  äXkrj  diot'y.ijoig  ist  die 
xocvTj  oder  die  rfjg  Trölscog.  Vgl.  S.  484,  i  -.2. 
Delphische  Inschr.  in  der  Piniol.  W.schr.  1912 
Nr.  14  Sp.  445  v.  4:  ol  ra  äXla  no&iega  xat 
Öa/iiöoia  yeiQt'CovTsg.  Unterscheidung  der  Isqcu 
jiqööoöoi  und  der  Tiohuy.ai  xgoooöot;  Fkänkel. 
Inschr.  v.  Pergamon  Nr.  18;  246  v.  41.     Dit- 

TENBERGER,  Sylloge  2  II  462  V.  35  :  "))  rrygi  TO. 
ftlva  r)  Jiegl  7«  noXmxa.    Statt  ö)]uöoior  oder 
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zu  unterscheiden  zwischen  den  Priestern  (legeTg)  bezw.  Priesterinnen 
(legeten)  und  denjenigen  Beamten,  denen  vom  Volke  als  ordentlichen  Jahres- 
beamten oder  kommissarisch  Funktionen  übertragen  waren,  die  in  den  Be- 
reich der  tega  Helen.  Dazu  gel  nuten  die  Verwaltung  des  Eigentums  der 
Götter,  die  Erbauung  und  Instandsetzung  von  Heiligtümern,  die  Darbringung 
gewisser  Opfer  und  Verrichtungen  bei  der  Veranstaltung  öffentlicher  Feste. 
Derartige  Funktionen  waren  in  kleinern  Heiligtümern  meist  mit  dem 
Priesteramte  vereinigt,  in  größern  von  ihm  getrennt  (Aristot.  Pol.  VI  8 
p.  1322  B).  Vertreter  der  Gemeinde  gegenüber  den  Göttern  waren  ihre 
Vorsteher,  ohne  daß  diese  einen  priesterlichen  Charakter  zu  haben  brauchten. 
Es  kam  allerdings  vor,  daß  mit  einem  höchsten  Gemeindeamt,  wie  mit  dem 
Königtum  in  Sparta,  ein  erbliches  Priestertum  verbunden  war,  aber  nicht 
erst  ein  solches  begründete  das  Recht,  für  die  Gemeinde  zu  opfern.  Wie 
jeder  Familienvater  in  seinem  Hause  für  sich  und  die  Seinigen  betete  und 
Opfer  darbrachte,  so  opferte  in  der  Königszeit  der  Basileus  für  die  Staats- 
familie als  deren  Oberhaupt.  Dieses  Ehrenrecht  ging  auf  seine  Nachfolger, 
die  höchsten  Gemeindebeamten,  über  (S.  162,2;  326).  Die  Mitwirkung  eines 
Priesters  war  nicht  erforderlich,  wenn  sie  auch  unter  Umständen  in  An- 
spruch genommen  wurde.  Nur  gewisse  Opfer  waren  gesetzmäßig  Priestern 
vorbehalten.1)  Diese  waren  Vorsteher  eines  bestimmten  Heiligtums.  Ihr 
Dienst  war  auf  dieses  beschränkt.  Sie  pflegten  ausschließlich  den  Kultus 
derjenigen  Gottheit,  der  ihr  Heiligtum  geweiht  war.  Die  Gemeindebeamten 
brachten  dagegen  bald  dieser,  bald  jener  von  der  Gemeinde  verehrten  Gott- 
heit die  gebührenden  Opfer  dar,  sie  leiteten  die  öffentlichen  Feste  und 
hatten  den  ganzen  Staatskultus  unter  ihrer  Obhut.  An  die  Mitwirkung 
der  Priester  waren  in  der  Regel  nur  diejenigen  gottesdienstlichen  Hand- 
lungen gebunden,  die  in  ihren  Heiligtümern  vollzogen  wurden.  Ihre 
Amtsführung  unterstand  der  Aufsicht  des  Staates,  aber  sie  gehörten  im 
allgemeinen  nicht  zu  den  eigentlichen  Staatsbeamten,  den  äg^ovreg.2)  Bis- 
weilen verwischt  sich  freilich  die  Grenzlinie,  aber  der  prinzipielle  Unter- 
schied des  Charakters  von  Priestertümern  und  Staatsämtern  zeigt  sich 
schon  darin,  daß  manche  Priestertümer  nur  Frauen  zukamen,  andere  von 
Knaben  oder  Mädchen  bekleidet  werden  konnten  oder  mußten.   Mit  einem 


.-zohriy.ov  kann  auch  ooiov  stehen,  ein  Begriff, 
der  aber  im  Gegensatze  zu  legov  sowohl  ötj- 
f.woio%'  als  iÖLcoxixov  umfaßt.  Demosth.  XXIV 
(g.  Timokr.)  9:  rwv  tegcöv  yCev  %gr}(.iäxa)v  xovg 
deovg ,  xcöv  ooccov  de  xrjv  7t6l.iv  djcooxeget. 
§  96 :  rijv  dioixrjoiv  xtfv  #'  legdv  xai  xi]V  ooiav. 
Aristot.  'Aßjr.  30,  2:  tu  tegd  .  .  .  xd  ö'oia  xgi)- 


Plat.  Nom.  X  909. 

2)  Aristot.  Pol.  IV  15  p.  1299  A  v.  17 :  nicht 
alle  ovxe  xovg  algexovg  ovxe  xovg  xlrjgoixovg 
dg%ovxag  ßexeov,  olov  xovg  iegeig  jtqmxov.  xovxo 
ydg  e'xsgöv  xi  Jiagä  zag  nolixixdg  äg%ag  fiexeov. 
Piaton.  Nom.  VI  759  rechnet  allerdings  die 
Priester   zu   den  ägxovxeg.     Er  unterscheidet 


iiuki.  usw.    Weiteres  bei  H.  Swoboda,  Wien.    |    dreierlei  Aufsichtsbeamte:  die  doxwofioi,  die 
Stud.  X  (1888)  289  ff.;   XI  (1889)  83  ff.  —  P.    i   äyogavö/uoi  und  die  legete  für  die  Heiligtümer 


Stengel,  Gr.  Kultusaltert.  V32  (1898)  30  [mit 
Angaben  der  älteren  Literatur];  Schömann- 
Lipsius.  Gr.  Altert.  II4  (1902)  419  ff.  Dazu 
Prott- Ziehen,   Leges  Graecomm  sacrae  I  1 


Bei  Aristoteles  ist  jedoch  der  Zusatz  jiohxixai 
zu  beachten.  Vgl.  übrigens  die  Urkunde  des  nach 
181  v.  Chr.  vollzogenen  Synoikismos  der  pho- 
kischen  Städte  Stiris  und  Medeon   (IG.  IX  1 


(1896);  II  1  (1906).  |   Nr.  32  =  Dittenbeeger,  Sylloge2II426  —  Mi- 

l)  Das  waren  die  dvoiai  legaxixai  (S.  317    j    chel,  Recueil  Nr.  24)  v.  36:  öooi  yeyevr/vxai  ev 

Anm.  1)    oder    die  dvoiai  ai  xoivat,  ooag  xotg       Meöewvi  äg%ovzeg,    1-evodixai,    Jigaxxrjgeg,    da- 
aiv  äaodidcooiv  6  vöiwg.     S.  161   Anm.  2.    |    fiiovgyoi,  iegeTg,  iegdg/ai  xxl. 
Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.     IV.  1.  i.    3.  Aufl.  32 
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Staatsamt  unvereinbar  war  auch  die  in  hellenistischer  Zeit  hervortretende 
und  weitere  Verbreitung  gewinnende  Käuflichkeit  von  Priesterämtern. 
Ferner  waren  Priester  wohl  befugt,  bei  Vergehen  in  ihrem  Heiligtum 
Bußen  aufzuerlegen,  aber  es  stand  ihnen  nicht  die  Gerichtsleitung  zu.1) 

Zur  Befähigung  für  die  Bekleidung  eines  Priestertums  gehörte  keine 
besondere  Erziehung  und  Vorbildung.  Man  begnügte  sich  im  allgemeinen 
mit  bürgerlicher  Vollbürtigkeit  im  dritten  Gliede,  körperlicher  Gesundheit 
und  Fehllosigkeit.  Für  manche  Priestertümer  war  eine  mehr  oder  minder 
weitgehende  Keuschheit  oder  —  mit  Rücksicht  auf  die  Reinheit  vor  Ein- 
tritt der  Pubertät  —  jugendliches  Alter  oder  irgend  eine  andere  Eigen- 
schaft geboten.2) 

Die  Besetzung  der  Priesterämter  vollzog  sich  in  sehr  verschiedener 
Weise.  Nach  Maßgabe  des  Erbrechts  innerhalb  bestimmter  Geschlechter  oder 
Familien  fand  sie  hauptsächlich  bei  öffentlichen  Kulten  gentilizischen  Ur- 
sprungs statt.3)  Sonst  erfolgte  sie,  sei  es  auf  Lebenszeit,  sei  es  auf  ein  Jahr 
oder  einen  andern  Zeitraum,  meist  durch  Losung,  seltener  durch  Losung 
aus  Vorgewählten  oder  durch  Volkswahl,  bisweilen  auch  nach  der  Weisung 
des  Orakels.4)  In  hellenistischer  Zeit  wurden  Priestertümer  in  den  Städten 
an  der  kleinasiatischen  Küste  und  auf  den  Inseln  häufig  vom  Staat  ver- 
kauft. Dieser  Brauch  ist  erst  gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts,  wahr- 
scheinlich in  Kleinasien,  aufgekommen.  Er  scheint  in  der  chronisch 
werdenden  Finanznot  zu  wurzeln.  An  Käufern  fehlte  es  nicht,  da  mit  den 
Priestertümern  nicht  bloß  größere  oder  geringere  Einkünfte  (Anteile  an 
den  Opfertieren  und  sonstige  Gebühren),  sondern  auch  allerlei  Ehrenrechte 
verbunden  waren,  die  für  die  Ehr-  und  Titelsucht  dieser  Zeit  (S.  229)  eine 
Lockspeise  bildeten.5) 


*)    Vgl.  Z.  B.  IG.  II  841   =   DlTTENBERGER. 

Sylloge2  II  568  =  Michel,  Recueil  Nr.  386; 
IG.  VII 235  -  D.  II  589  ==  M.  698  =  Prott- 
Ziehen,  Leges  Gr.  sacrae  II  65;  Bullet.  XVI 
(1892)  580,  Mantineia. 

2)  Plat.  Nom.  VI  759  c:  oXöxXrjgog  xai 
yvijoiog;  Demosth.  LVII  (g.  Eubul.)  46;  Paton- 
Hicks,  Inscr.  of  Cos  Nr.  27  =  Collitz,  Gr. 
Dial.Inschr.  III  3627  =  Dittenberger,  Syl- 
loge 2  II  598 :  roi  xafxiai  djiodoo&cov  zäv  isgco- 
ovvar  zov  Aiovvoov  rov  OvXXocpogov  /Lirjvog 
Ba.TQOf.uov  sxxo.idsx6.TOLL '  ä  ös  jTQiafisva  sotw(C) 
vyifjg  xai  oXöxXagog  xai  fitj  vscoTsga  sxajv  Ssxa. 
Isgäosxai  ds  (dia  ß)iov.  Paton-Hicks  Nr.  30.  — 
Berechtigung  zur  Teilnahme  an  der  da/uo- 
otogyia  (zur  Teilnahme  an  Gemeindeämtern) 
und  oXoxXagog:  Kalchadon,  Dittenberger2  II 
594  =  Collitz  III  3052  =  Miohel,  Recueil 
Nr.  732.    —   Paus.  II  33,  2;  VII  19,  1 ;  24,  4; 

26,  3;  VIII  47,  2;  IX  10,  4;  X  34,  4.  Weiteres 
bei  Stengel  a.  a.  0.  37  und  Schömann-Lipsius. 
Gr.  Altert.  II4  438. 

3)  Das  sind  die  Priester  xoto.  ysvog,  öid 
yivovg.  Im  allgemeinen  vgl.  Plat.  Nom.  VI 
759  B.  Einige  Beispiele,  abgesehen  von  Athen  : 
Hdt.  VII153.  Messene:  Paus.  IV  14,  1;  15,7; 

27,  5.  —  Gytheion:  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr. 


III 4567  —  Tenos :  IG.  XII  5  Nr.  925  —  Thera : 
IG.  XII  3  Nr.  330  v.  60;  Nr.  516;  865;  858  — 
Halikarnassos :  Dittenberger,  Sylloge 2 II  608 

—  Michel,  Recueil  Nr.  877   (sehr  interessant) 

—  Mytilene:  IG.  XII  2  Nr.  102;  116.  —  Per- 
gamon:  Dittenberger2  II  592  =  Michel  519. 

—  Stengel  a.  a.  O.  40;  Schömann-Lipsius 
a.  a.  O.  II  434. 

4)  Nichts  Bestimmtes  ergibt  sich  aus 
II.  VI  300:  ttjv  (die  Theano)  yag  Tgcösg  sdiyxav 
*Aßr]vai'r}g  isgsiav.  Plat.  Nom.  VI  759  C  fordert 
die  Erlösung  der  Priester,  um  Tfj  fisia  Tvyj, 
Raum  zu  geben  und  der  Gottheit  die  Aus- 
wahl der  ihr  wohlgefälligsten  Person  anheim- 
zustellen. Das  Nähere  fällt  in  den  Bereich 
der  Kultusaltertümer,  die  in  diesem  Hand- 
buche V32  (1898)  P.  Stengel  behandelt  hat. 
Vgl.  S.  40  und  dazu  namentlich  Schümann 
Lipsius  (E. Bischoff),  Gr.  Altert.  II4  437 ff.; 
444. 

5)  Das  Material  bei  H.  Herbrecht.  l>e 
sacerdotii  apud  Graecos  emtione  venditione, 
Dissert.  phil.  Argent.  X  (1885)  1  ff.  und  P. 
Lehmann,  Quaest.  sacerdotcUes }  1888.  Es 
hat  sich  seitdem  stark  vermehrt.  Kos  :  Paton- 
Hicks,  Inscr.  of  Cos  (1891)  Nr.  27;  28 
(Dittenberger,  Sylloge  2  II  597;  598):  Mag- 
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Bisweilen  führten  höhere  Priester  besondere  Titel.  Häutig  begegnet 
ans  der  Titel  Stephanephoros.  Ihn  führte  der  erste,  jährlich  wechselnde 
Priester  des  milesischen  Apollonheiligtums  zu  Didyma,  nach  dem  die  Milesier 
ihr  Jahr  bezeichneten.1)  In  Magnesia  am  Maiandros  erhob  man  gegen 
Mitte  des  3.  Jahrhunderts  an  Stelle  des  Prytanis  den  Stephanephoros  der 
Artemis  Lcukophryne,  der  &Q%r\ykii£  der  Polis,  zum  Eponymos.2)  Den- 
selben Übergang  vollzog  man  in  Priene  im  Jahre  334  bei  der  Verleihung 
der  Autonomie  durch  Alexander  den  Großen.3)  Ein  Stephanephoros  findet 
sich  ferner  als  Eponymos  in  Iasos  und  außerhalb  der  milesisch-karischen 
Sphäre  in  Smyrna.  In  Gambreion  leitete  er  höchst  wahrscheinlich  die 
Stadtverwaltung,  während  er  sonst  gewöhnlich  nur  sakrale  Funktionen 
ausübte.  Daher  konnten  in  der  römischen  Kaiserzeit  auch  Frauen  Stephane- 
phoroi  werden,  sogar  eponyme.4) 

In  milesischen  Kolonien  am  Pontos:  in  Olbia,  Tomoi  und  Dionysopolis, 
machte  man,  wie  in  der  Mutterstadt,  den  Priester  der  Hauptgottheit, 
jedoch  ohne  besonderen  Titel,  zum  Eponymos.5)   Nach  ihm  datierte  man 

Anm.  2.  In  Tarsos  besaß  der  Stephane- 
phoros zeitweise  so  große  politische  Macht, 
daß  sich  ein  solcher  zum  Tyrannen  aufwerfen 
konnte.  Athen.  V  54  p.  215.  Frauen  (vgl. 
S.  245)  als  Stephanephoroi:  Magnesia 
(Inschr.  v.  M.  Nr.  116:  im  ors(pavr]cpÖQov  Klav- 
öiag  xxl.  Zeit  Hadrians),  Iasos  {Bullet,  d.  corr. 
hell.  XVIII  21);  Priene  (Inschr.  v.  Pr.  Nr.  208), 
Phokaia  (Böckh,  CIG.  3415.  nach  den  Fla- 
viern),  Thasos  (IG.  XII  8  Nr.  526,  nach  Ha- 
drian).  —  0.  Braunstein,  Die  politische  Wirk- 
samkeit d.  gr.  Frau  (Leipzig  1911)  52.  —  Vgl. 
auch  Gnaedinger,  De  Graecorum  magistrati- 
bus  eponymis  (Straßburg  1892)  3;  16.  Die 
zu  ihrer  Zeit  verdienstliche  Arbeit  erschöpft 
lange  nicht  das  Material.  Ueber  y  oxecpaviq- 
cpoQog  xov  äg%ovxog,  bezw.  ijzcövv/uog,  xov  nole^i- 
ag%ov,  ägyj'l  vgl.  Hiller  v.  Gärtringen,  Athen. 
Mitteil.  31  (1906)  349. 

5)  Olbia:  Dittenberger,  Sylloge2I226 
=  Michel,  Recueil  Nr.  337  v.  23;  33;  58 
(3.  Jahrh.):  snl  x.  d.  Uosco.  In  der  Kaiserzeit 
war  der  Vorsitzende  der  fünf  Archonten  Epo- 
nymos :  Latyschew,  Inscr.  or.  sept.  P.  I  p.  30 
Nr.  16 ;  p.  52  Nr.  21 .  Vgl.  Gnaedinger a.  a.  0. 10. 
—  Tomoi:  Dittenberger 2 II  529  =  Michel 
Nr.  334  =  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  5545 
(1.  Jahrh.).  — Dionysopolis:  Dittenberger2 
I  342.  In  Kyzikos  datierte  man  jedoch  in 
der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  im  x. 
ö.  ägxovxog,  späterhin  ijuzäg/sco.  Collitz  III 
5523;  5524;  Mitteil.  d.  ath.  Inst.  X  202;  XVI 
141.  In  römischer  Zeit  erscheinen  auch  epo- 
nyme Hipparchinnen  (Böckh,  CIG.  3665; 
Mitteil.  d.  athen.  Inst.  VI  122;  127;  X  203 
Nr.  20),  doch  hatte  das  Amt  damals  seine 
militärische  und  politische  Bedeutung  ein- 
gebüßt und  war  zu  einem,  natürlich  mit  finan- 
ziellen Spenden  verbundenen  Ehrentitel  ge- 
worden. Vgl.  O.  Braunstein,  Die  politische 
Wirksamkeit  d.  gr.  Frau  (1911)58  und  dazu 
S.  495, 2. 

32* 


nesia:  Kern,  Inschr.  v.  Magnesia  (1900)  Nr.  99; 
Hiller  v.  Gärtringen,  Inschr.  v.  Priene  (1906) 
Nr.  174;  201—203.  —  Chios:  Dittenberger2 
II  599  —  Michel,  Recueil  Nr.  708  =  Collitz, 
Gr.  Dial.Inschr.  III  5663.  Milet:  Siebenter 
Miletbericht,  Abh.  d.  Beil.  Akad.  Anhang  1911 
S.  16.  Interessant  ist  ein  Stein  aus  Ery- 
thrai  bei  Dittenberger2  II  600  —  M.  Nr.  839. 
Er  stammt  aus  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahr- 
hunderts und  enthält  eine  Liste  von  rund 
40  verkauften  Priestertümern.  Den  höchsten 
Preis  erzielte  mit  4610  Dr.  das  Priestertum 
des  Hermes  Agoraios,  den  niedrigsten  das 
der  Ge  mit  10  Dr.  -  Pacht:  IG.  XII  5 
Nr.  721  (Andros).  —  Im  übrigen  vgl.  E.  Bi- 
schoff, Kauf  und  Verkauf  von  Priestertümern, 
Rh.  Mus.  LIV  (1899)  9  ff.;  Strack,  ebendaLV 
(1900)172;  Schömann-Lipsius,  Gr.  Altert.  II4 
(1902)  437 ;  W.  Otto,  Hermes  44  (1909)  594  ff. 
*)  Ueber  die  Liste  der  milesischen  Ste- 
phanephoroi vgl.  S.  38, 2.  Milesische  Urkunden 
datieren :  Etil  oxeyavocpögov  x.  Ö.  —  Der 
Kranz  galt  als  charakteristisches  Zeichen 
der  Priesterwürde.  Vgl.  Dittenberger,  Syl- 
loge2 I  Nr.  420  v.  15  mit  der  Anm.;  1325 
v.  19 ;  22 ;  35 ;  II  604  =  Michel  (Recueil  729). 

2)  Bei  Kern,  Inschr.  v.  Magnesia  Nr.  2  ff. 
ist  der  Prytanis  Eponymos,  von  Nr.  7  D  an  der 
Stephanephoros.  Liste  der  bekannten  Ste- 
phanephoroi S.  211. 

3)  Hiller  v.  Gärtringen,  Inschr. v.  Priene 
(1906)  zu  Nr.  2. 

4)  Iasos:  Dittenberger,  Sylloge2  I  96 
—  Michel,  Recueil  469  =  Collitz.  Gr.  Dial.- 
Inschr. III  5515  (Mitte  d.  4.  Jahrh.);  Michel 
Nr.  431  =  Collitz  III  3750  (Ende  d.  3.  Jahrh.). 
Smvrna:  Dittenberger,  Or.  Gr.  Inscr.  1229 
v.  34  (Michel  Nr.  19) ;  Böckh,  CIG.3150;  3162 ; 
3173;  3386.  Gambreion:  Dittenberger, 
Sylloge2 II 879  =M.520:  (oix)ovotj,ovvxog  Atj- 
iiijToiov  y.x'/..  v.  29:  xov  bt  fxsxa.  Arjuijxgtov) 
xafiiav  aioFÜevxu.    Zu  oly.ovo^ovvxog  vgl.  S.484 
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auch  in  andern  Staaten,  namentlich  in  Epidauros  und  im  argolischen 
Kolonialgebiet:  in  Rhodos  und  in  späterer  Zeit  in  Halikarnassos.  Zeit- 
bestimmungen nach  Jahren  der  Priesterinnen  der  Hera  von  Argos  hatten 
in  Griechenland  im  5.  Jahrhundert  eine  allgemeinere  chronologische  Be- 
deutung, in  Argos  selbst  datierte  man  jedoch  damals  Staatsurkunden  nach 
dem  Basileus,  erst  späterhin  nach  der  Priesterin.1)  Bei  den  Akarnanen 
und  in  Gela  war  ein  Hierapolos  eponym,  bei  jenen  der  des  Apollon 
Aktios.2) 

Auch  manche  Staatsbeamte  für  Kultusangelegenheiten,  die  nicht  Priester 
waren,  aber  mit  ihnen  in  näherer  Beziehung  standen,  erscheinen  häufig 
als  Eponymoi.  Am  nächsten  standen  den  Priestern  die  in  zahlreichen 
Städten  nachweisbaren  „Opferbesorger".  die  Hieropoioi,  teils  Jahres- 
beamte, teils  für  einzelne  Opfer  oder  Staatsfeste  regelmäßig  eingesetzte 
Kommissionen.  Sie  hatten  Gemeindeopfer  darzubringen  und  für  diese  alles 
Erforderliche  anzuschaffen,  manche  auch  Staatsfeste  anzuordnen  und  zu 
leiten.  Andere  Hieropoioi  waren  für  einzelne  Gottheiten  und  Heiligtümer 
bestellt.  Im  Zusammenhange  mit  der  Opferbesorgung  ging  öfter  die  öko- 
nomische Verwaltung  des  Heiligtums,  sei  es  zum  Teil,  wie  zeitweise  in 
Eleusis,  sei  es  in  vollem  Umfange,  wie  in  Delos,  in  ihre  Hände  über.  Mit 
ihnen  verwandt  waren  die  Epimenioi  („Monatsopferer"),  Hierothytai 
und  Theokoloi.3)  Eponymer  Beamter  war  ein  Hieropoios  in  Erythrai 
(im  3.  Jahrhundert),  ein  Hierothytas  in  Akragas,  ein  Theokolos  in  Dyme.4) 


*)  Argos.  7egsiai"Hgag:  S.  37,  2;  61, 1. 
Ueber  eine  Urkunde  aus  der  Mitte  des 
5.  Jahrhundertsund  den  Basileus  vgl.  S.  348, 1. 
Kern,  Inschr.  v. Magnesia  (1900)  Nr.  17:  isgoj- 
fievrjg  sv  "Agysi  0s/nioxovg.  —  Epidauros: 
IG.  IV  Indices  p.  401.  —  Rhodos,  Gesamt- 
staat. Eponymos  der  jährlich  erloste  Helios- 
priester {?n  kgewg).  Liste  von  155  eponymen 
Priestern:  IG.  XII  1  Ind.  VI  p.  233,  dazu  Col- 
litz,  Gr.  Dial. Inschr.  III 3751  ff. :  van  Gelder, 
Gesch.  d.  alten  Rhodier(1900)  290  ff.  F.  Bleck- 
mann, De  inscript.  in  Rhod.  vasculis  (1907)  31 ; 
Klio  XII  (1912)  249.  —  In  Lindos  war  Epo- 
nymos der  Priester  der  Athana  Lindia  und 
des  Zeus  Polieus:  IG. XII 1  a.a.O.,  dazu  Nils- 
son,  Timbres  amphoriques  de  Lindos  (1909)77 . 
In  Kamiros  datierte  man  jedoch  nach  dem 
Damiurgos:  IG.  XII  1  Nr.  696  (Collitz  III 
4119);  703—705.  —  Halikarnassos.  'EjzI 
hgewg  bei  Ioseph.  Ant.  XIV  10,23,  aber  Dit- 
tenberger,  Sylloge 2 II 601  —  Michel,  Recueil 
Nr.  453 :  (Eni  v)s(ojioiov  r.  S.  Auch  in  dem 
Lygdamisgesetz  bei  Dittenberger  2  I  10  = 
Michel  Nr.  451  ist  ejiI  Aeovxog  jrnvxavFvovxog 
7.  <).  xal  2.  x.  S.  re{ro7i)oi(o  mit  Sicherheit 
zu  ergänzen.  Vgl.  Dareste,  Inscr.  jurid. 
gr.  I  (1895)  Nr.  1  p.  7.  —  Datierungen  nach 
einem  iF.gsvg  auch  in  Ilion,  Oropos  und  Tegea: 
Gnaedinger  a.  a.  O.  4:  7;  20.  Außerdem  in 
Imbros:  IG  XII  8  Nr.  66;  70;  72  ff. 

2)  Akarnanen:  IG.  IX  1  Nr.  513— 515 
(Collitz,  Gr.  Dial.-Inschr.  II 1380);  516—517 ; 
Collitz  II  1379  =   Dittenberger,  Sylloge2 


II  482  =  Michel,  Recueil  Nr.  312.  —  Gela: 
IG.  XIV  256. 

3)  G.  Dörmer,  De  Graecorum  sacriftculis 
qui  tsgoTtotot  dicuntur.  Straßburg  1883,  dazu 
namentlich  über  die  Hieropoioi  in  Athen: 
L.  Ziehen,  Rh.  Mus.  21  (1896)  211  ff.  Delos: 
Homolle,  Les  archives  de  l'intendance  sacree 
ä  Delos,  Paris  1887;  Dürrbach,  IG.  XI  Fase. 
2  (1912)  Nr.  135  ff.  p.  18  ff.  {Tabulae  hiero- 
poeorum).  Der  hier  mehr,  dort  weniger  aus- 
geprägte staatsamtliche  Charakter 
einer  Klasse  der  athenischen  Hiero- 
poioi tritt  IG.  I  Suppl.  p.  64  Nr.  35b  hervor: 
„Die  legojioioi  sollen  für  den  Festzug  sorgen, 
xal  av  xig  xi  äxoojuf)(i,  xvgioc  soxwv  av)xol  juev 
Cn/j,{i,om'  ^igi  7ie)vxr)XOvxa  öga^ficöv  xal  ix- 
ygäqpsiv  .  .  .  eav)  de  xig  ä(g~iog  t]  [iei£ov)og 
Qniiiag,  xag  einßolag  7ioiovvxa>v  .  .  .  xal  ioa- 
y(6vxa>v  ig  xo  öixaox)})o{io)v  xo  xov  agyorro;. 
Vgl.  dazu  S.  466  Anm.  2.  Swoboda,  Wien. 
Stud.  X(1888)  279  ff.;  Stengel,  Gr.  Sakral- 
altert. 45;  Schümann- Lipsius,  Gr.  Altert.  II4 
427  ff.  —  Epimenioi:  S.419,4:  145,4: 
477,  3. 

4)  Erythrai:  Dittenberger,  Svlloge2 
1210  =  Michel,  Recueil  Nr.  503 :  11*600  = 
M.  839  ==  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  5692 
(sep'  isoojTotov  x.  d.);  Jahresh.  d.  östeir.  arch. 
Inst.  XIII  (1910)  44.  —  Akragas:  S.  161. 2. 
Vgl.  IG.  XIV  290.  (Segesta);  953.  --  Dyme: 
Dittenberger2  1316  (Collitz  II  1612):  11513 
(Collitz II 1613) ;  II468(Collitz  II 1614)  v.  o2 : 

xoivaiveövxoi  &£Oxo)juv,  av  ä  .io/.i^  xm'hanu,  xi/.. 


Vierter  Abschnitt.     Die  Polis.     (§  56.) 


501 


Das  Vermögen  und  Einkommen  der  Götter  wurde  ursprünglich 
von  den  Priestern  und  andern  Funktionalen  der  betreffenden  Heiligtümer 
verwaltet.  Das  kommt  auch  noch  in  späterer  Zeit  vor.1)  Meist  wurde 
jedoch  mit  dem  Anwachsen  der  Tempelschätze  und  dem  sich  steigernden 
Bedürfnis,  sie  wenigstens  in  beschränktem  Umfange  zu  öffentlichen  Zwecken 
heranzuziehen,  die  Kassen-  und  Schatzverwaltung  der  Heiligtümer  nicht 
nur  der  staatlichen  Kontrolle  unterworfen,  sondern  auch  rechenschafts- 
pflichtigen, von  der  Gemeinde  durch  Wahl  oder  Losung  bestellten  Be- 
hörden übertragen:  teils  neu  geschaffenen,  teils  bisherigen  Tempelbeamten, 
die  sakrale  Funktionen  behielten,  aber  den  Staatsbeamten  angegliedert 
wurden.  So  finden  wir  als  Verwalter  oder  Hüter  von  heiligem  Gut,  sei 
-es  einer  einzelnen  Gottheit,  sei  es  mehrerer  zusammen,  außer  den  Hiero- 
poioi,  Beamte  mit  verschiedenen  Titeln  und  verschiedenen,  aber  verwandten 
Obliegenheiten:  xajulai  (rcbv  Isqcov  ^o^drcov),  legorajuiai,  leQo/uvijjuoveg,  Ieqo- 
rotioi,  ieQdoyai  (in  Boiotien).2)  In  Olbia  standen  neben  den  fünf  Archontes, 
der  höchsten  bürgerlichen  Behörde,  „die  Sieben"  (ol  ejitö)  als  Leiter  der 
sakralen  Verwaltung.  Gemeinsam  mit  jenen  brachten  sie  Anträge  beim 
Rat  und  Volk  ein.  Sie  waren  also  Staatsbeamte.3)  Die  Verwaltung  des 
eleusinischen  Heiligtums  lag  in  den  Händen  zweier  vom  Volke  aus  der 
Gesamtheit   aller   Athener   bestellter    Behörden:    der    emozärai  'EXevoivodev 


Vgl.  D.  I  377;  II  612;  632.  —  Zur  Datierung 
wurde  der  Theokolos  auch  inAmphissa  mit- 
verwandt. IG.  IX  1  Nr.  318;  1066  (DITTEN- 
BERGER2 II  884):  d>eoxokeovrog  de  reo  'Aoxlajitco 
to)  iv  'A.ucpiooa  x.  ö.    Vgl.  IX  1  Nr.  417. 

1)  Dem  Priester  unterstand  unter  staat- 
licher Kontrolle  in  Athen  die  Verwaltung  des 
Vermögens  des  Asklepios,  dessen  Kultus  erst 
im  Jahr  420  eingeführt  wurde.  IG.  II  766; 
766  b;  767;  835;  836;  839,  dazu  Swoboda, 
Wien.  Stud.  X  (1888)  281.  —  In  Lindos  ver- 
waltete der  Priester  der  Athena  deren  Schatz 
und  Kasse:  IG.  XII  1  Nr.  761,  dazu  Swoboda, 
Wien.  Stud.  XI  (1889)  66.  —  In  Ilion,  wo  es 
einen  Schatz  aller  Götter  gab,  stiftete  der 
Priester  der  jidvxeg  ßeoi  eine  Summe  ex  zov 
legov  dgyvgiov  zur  Verfügung  der  Stadt  für 
Kultuszwecke.  Er  besaß,  wenn  auch  nicht 
tatsächlich,  so  doch  wenigstens  formell  ein 
Verfügungsrecht  über  den  Schatz.  Böckh, 
CIG.  3599 ;  dazu  Swoboda  69  ff. 

2)  Ueber  die  Hieromnemones  S.  489 
Anm.  1.  Ueber  die  Tamiai  heiliger  Gelder 
und  Hierotamiai  vgl.  im  allgemeinen  Swo- 
boda a.  a.  0.  66  ff.  Ein  ra/Luag  6  etil  twv 
icLQwv  in  Chaironeia:  IG.  VII  Nr.  3303;  3339. 
In  Elaia  ein  za/itag  rwv  dfisroiotcov  szgo- 
oööojv,  der  vom  Volke  angewiesen  wird,  für 
ein  Opfer  und  Festmahl  zu  geben  djio  rov 
tioqov  rov  AoxÄtjmeiov  dgyvgiov  50  Dr.  DiT- 
tenberger,  Or.  Gr.  Inscr.  II  332  =  Michel, 
Recueil  Nr.  515  (138—133  v.  Chr.).  Hiero- 
tamiai namentlich  in  Lindos  und  Ialysos:  IG. 
XII  1  Nr.  58;  838;  890;  —  Nr.  677  =  Ditten- 
berger,  Sylloge2  II  560  —   Michel  Nr.  434. 


In  Kos:  Dittenberger 2 1  368  =  Paton-Hicks 
Inscr.  of  Cos  Nr.  345.  —  Bei  dem  Synoikis- 
mos  der  phokischen  Städte  Stiris  und  Me- 
deon  (S.  158, 3)  wurde  bestimmt,  daß  der 
von  der  Gesamtgemeinde  aus  der  Phratrie 
der  Medeonier  bestellte  Hierotamias  im  Verein 
mit  den  ägxovreg  des  Gesamtstaates  die  her- 
gebrachten Opfer  der  Medeonier  darbringen 
und  mit  ihnen  auch  die  den  ägxovreg  zu- 
stehende Gerichtsbarkeit  ausüben  und  die 
Gerichtshöfe  auslosen  sollte:  owdixa^el  ök  6 
legoxa/Liiag  (xeto.  tojv  dgyovxaw  rag  öixag  äg 
rol  äg^ovreg  bixaQovxi  xxl.  Dieser  Hiero- 
tamias war  also  Staatsbeamter.  —  Hiero- 
nomoi  in  Ilion:  Dittenberger,  Or.  Gr.  Inscr. 
I  212;  219  (=  Böckh,  CIG.  3595  =  Michel, 
Recueil  Nr.  525);  Böckh  Nr.  3597b.  —  Elaia: 
Dittenberger,  O.  I  332  =  M.  515  =  lnschr. 
v.  Pergamon  Nr.  246.  —  Pergamon :  Ditten- 
berger, Sylloge 2 II 566  v.  23  =  Michel  Nr.730 
=  lnschr.  v.  P.  Nr.  255.  —  Dazu  Swoboda, 
Rh.  Mus.  XLVI  (1891)  507  ff.  —  Hierarchai 
in  mehreren  boiotischen  Städten  und  in 
Oropos  seit  dem  Eintritt  in  den  boiotischen 
Bund.  In  Oropos  hatten  sie  die  im  Tempel 
befindlichen  Wertgegenstände  unter  ihrer  Ob- 
hut, während  ein  ovlÄoyevg  den  Bestand  an 
barem  Gelde,  den  di]oavg6g,  verwaltete:  IG. 
VII  Indicesp.  763,  dazu  Swoboda,  Wien.  Stud. 
X  (1888)  301.  Es  gab  Hierarchai  auch  in 
Medeon. 

3J  Olbia:  Dittenberger  ,  Svlloge 2  I 
Nr.  226  (Michel  Nr.  337);  629  (M.  705).  Da 
zu  Swoboda,   Wien.  Stud.  X  (1888)  298. 
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und  der  rajuiai  zotv  ßeolv.  Eine  solche  Teilung  der  Verwaltung  kommt 
auch  sonst  vor,  z.  B.  in  Oropos,  aber  doch  nur  ziemlich  selten.  Weit  ver- 
breitet war  die  Behörde  der  Neopoioi  (veomoiol,  vaojzoiol,  veoojioiat,  vanöiai). 
Ihr  Name  lehrt,  daß  ursprünglich  ihre  Kompetenz  sich  auf  die  Bauten  und 
Reparaturen  der  Tempel  beschränkte.  In  manchen  Staaten  ist  es  dabei 
geblieben,  in  andern  haben  sich  ihre  Befugnisse  auf  die  gesamte  Ver- 
waltung der  Tempel,  namentlich  auch  der  heiligen  Gelder,  erweitert. 
Eponym  war  ein  Neopoios  in  Halikarnassos.1) 

Hier  und  da  war  die  Verwaltung  von  Tempelschätzen  und  Gütern  ge- 
radezu profanen  Staatsbeamten  anvertraut.2)    Wenn  aber  auch  die  Gemeinde 


*)  Halikarnassos:  S.  500  Anm.  1  und 
dazu  Dittenberger,  Sylloge 2  I  11;  Or.  Gr.  I. 
I  16  =  Michel,  Recueil  Nr.  1198.  In  Kos 
waren  die  vajiotai  Beamte  der  dorischen  Phylen. 
Sie  verwalteten  die  Heiligtümer,  die  sich  im 
Besitz  derselben  befanden.  Dittenberger, 
Sylloge2  II  614  (Michel  Nr.  1003  =  Paton- 
Hicks,  Inscr.  of  Cos  Nr.  367  =  Collitz.  Gr. 
Dial.Inschr.  III  3704).  Beschluß  der  Phylen, 
v.  105:  xav  de  yevojuevav  Öajidvav  ig  xav  dva- 
yga<pdv  x(eiodvxoj)  toi  vajroiai  and  {xwv  vjia)g- 
yovxwv  roTg  &e{oTg  %Qi]f.i)äxa)v  xal  dnoXoy(iodo- 
dcov)  fiexd  rag  älkag  d{ajidva)g.  Vgl.  Ditten- 
berger Nr.  597  =  Paton-Hicks  Nr.  28  =  Col- 
litz 3628;  D.Nr.  616  =  M.  716  =  Paton- 
Hicks  37  =  Collitz  3636;  D.  Nr.  621  ■=  M. 
719  =  Paton  369  =  Collitz  3707;  Paton- 
Hicks  373.  —  Swoboda,  Wiener  Stud.  XI 
(1889)  67.  —  In  Iasos  hatten  die  vsconolai 
als  Gemeindebeamte  neben  der  materiellen 
Tempelverwaltung  mehr  als  anderswo  auch 
staatliche  Funktionen.  Sie  besorgten  die  Auf- 
zeichnung von  Volksbeschlüssen  auf  Stelen 
und  deren  Aufstellung,  gleichviel  ob  der  Ort 
ein  Tempel  war  oder  nicht.  Böckh,  CIG. 
2671;  2673;  2675—78;  Dittenberger,  Syl- 
loge2 II  602  (Michel  Nr.  724).  Es  lag  ihnen 
ferner  die  Auszahlung  des  Soldes  für  die  Be- 
sucher der  Volksversammlung  ob,  S.  445.  — 
Vgl.  Swoboda,  Wien.  Stud.  X  307.  —  In 
Priene  leitete  die  Tempelökonomie  ein  veco- 
jioirjg.  Auch  er  besorgte  die  Aufzeichnung  und 
Aufstellung  von  Volksbeschlüssen,  nament- 
lich im  Heiligtum  der  Athena.  Die  Kosten 
stellte  er  in  seiner  Abrechnung  der  Stadt 
in  Rechnung.  Hiller  v.  Gärtringen,  Inschr. 
v.  Pr.  (1906)  Nr.  8;  18  (=  Dittenberger,  Or. 
Gr.  Inscr.  I  215  =  Michel  Nr.  481):  xo  dk 
yevöfievov  elg  xavxa  dvdXa>/na  vozrjQExfjocu  xov 
veoojioh]y  xal  dveveyxeTv  xfji  noXsi  iX  Xöycoi. 
Vgl.  Nr.  81;  111;  202.  Die  Ausgaben,  die  er 
für  die  Gemeinde  machte,  waren  offenbar 
nur  Vorschüsse.  Vgl.  Nr.  111  v.203.  Uebersein 
Verhältnis  zum  Oikonomos  (S.  484)  vgl.  P. 
Landvogt,  P]pigr.  Unters,  über  d.  Oikonomos 
(1908)  42.  —  Magnesia  am  Maiandros,  veco- 
noicu:  Kern,  Inschr.  v.  Magnesia  Nr. 98;  164 
(=  Dittenberger,  Or.  Gr.  Inscr.  II  485); 
362.  --  Ephesos,  veomoTcu :  Dittenberger, 


Sylloge2  I  186  (Michel,  Recueil  488);  II  510 
(Dareste,  Inscr.  jurid.  I  p.  30  Nr.  V) ;  II  548 ; 
Or.  Gr.I.  19;  10  (M.  491;  492)  —  Amorgos, 
Arkesine,  vsoyjtoTai:  IG.  XII  7  Nr.  2  =  Dit- 
tenberger, Sylloge2  II  565;  IG.  XII  7  Nr.  62 
=  D.  II  531  =  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III 
5371.  (Die  v.  verpachten  die  Ländereien  des 
Zeus  Temenites,  überwachen  die  Befolgung 
der  Pachtbedingungen,  treiben  die  Pacht  und 
etwaige  Strafgelder  ein.  Vgl.  Dareste,  luxer, 
jurid.  p.  504).  —  Minoa:  IG. XII  7  Nr.  221  ff. 
Nr.  222 :  dvaygdxpai  de  xdde  xo  yjrjcpiOLia  zovg 
vso)jioiag  xovg  Tiegl  AlvtjoixXrjv  elg  xo  tegov  xov 
'AjioXXcovog  xov  ArjXiov,  dvaUoxovxeg  dno  xwv 
ngooödwv  xwv  legwv.  Nr.  224:  Öovvac  de  xal  g~evia 
xd  ex  xov  vofiov  djio  dgayjxwv  dexa  xovg  vewnoiag 
and  xwv  legwv.  —  Naojiotoi  in  Boiotien: 
IG.  VII  3073  (Dittenberger,  Sylloge2  II  540 
=  MicHEL589.Lebadeia);  3074;  2481  (Theben); 
2711;  2871  (Boioter).  —  In  Delphoi  bildeten 
die  Naopoioi  eine  Baukommission  der  Amphi- 
ktionen.  Sie  wurde  wahrscheinlich  zur  Wieder- 
herstellung des  im  Jahre  373  durch  ein  Erd- 
beben schwer  beschädigten  Tempels  ein- 
gesetzt. Ihre  auf  längere  Zeit  bestellten 
Mitglieder  (29  bis  45)  verteilen  sich  in  sehr 
ungleicher,  je  nach  der  Zeit  verschiedener 
Weise  auf  die  einzelnen  Völkerschaften  und 
Staaten.  Die  Art  ihrer  Bestellung  ist  strittig. 
Sie  verwalteten  die  Baugelder,  leisteten  Zah- 
lungen, kontrollierten  die  Rechnungen  und 
überwachten  die  Ausführung  der  mit  den 
Lieferanten  und  Bauführern  abgeschlossenen 
Verträge.  Vgl.  Dittenberger,  Sylloge  1 2  140 
und  dagegen  E.  Bourguet,  L'administration 
financiere  du  sanctuaire  pythique  (Paris  1905) 
66  ff. 

2)  In  Halikarnassos  stand  im  3.  Jahr- 
hundert die  Aufsicht  über  den  Opferstock  der 
Artemis  Pergaia  und  das  Recht  zu  seiner  Oeff- 
nung  nicht  der  Priesterin  oder  einem  Tempel- 
beamten zu,  sondern  den  e^sxaoxai  (S.  472.  4). 
Sonst  lag  die  ökonomische  Verwaltung  der 
Tempel  in  den  Händen  der  Neopoiai.  In  Im- 
br  os  sollten  im  2.  Jahrh.  bei  einer  Neuordnung 
und  Neuaufnahme  der  Tempelschätze  die  J  Yak- 
tores ein  Inventar  anfertigen  und  veröffent- 
lichen. Die  Verwaltung  der  Schätze  blieb  jedoch 
getrennt  von  der  Staatskasse,  sie  wurde  nicht 
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die  Organe  der  Verwaltung  des  Vermögens  und  der  Einkünfte  der  Götter 
bestellte  und  beaufsichtigte  sowie  über  die  Verausgabung  von  heiligen  Gel- 
dern  beschloß,  so  achtete  sie  doch  im  allgemeinen  das  Eigentumsrecht  der 
Götter.  Die  Verwaltung  der  staatlichen  und  heiligen  Fonds  war  grund- 
sätzlich fast  überall  getrennt.  Diese  sollten  für  sakrale  Zwecke,  sei  es 
für  allgemeine,  sei  es  für  die  besondern  der  betreffenden  Heiligtümer  Ver- 
wendung finden.  Für  profane  Ausgaben  konnte  bei  ihnen  der  Staat  nur 
Anleihen  machen  oder  Vorschüsse  erheben.1) 

In  das  Gebiet  der  Sakralaltertümer  fallen  die  Neokoroi  (vecohoqoi^ 
voxöqoi,  ^uxoooi),  die  ursprünglich  die  Reinigung  und  Ausschmückung  der 
Tempel  besorgten  und  allerlei  Küsterdienste  besorgten,  aber  in  römischer 
Zeit  zu  vornehmen  Tempelbeamten  geworden  waren.  Bisweilen  wurden 
sie  noch  in  späterer  Zeit  vom  Priester  angestellt.2) 

In  der  langen  Reihe  der  Beamten  für  den  Kultus  und  die  Staats- 
verwaltung, die  wir  bisher  durchmustert  haben,  weist  gewöhnlich  der 
Amtstitel  auf  die  Funktionen  des  Amtes  und  einen  bestimmt  umgrenzten 
Geschäftskreis  hin.  Daneben  finden  wir  überall  Beamte,  deren  Titel 
nur  den  Beamten  als  solchen  kennzeichnet,  so:  Archontes,  Prytaneis, 
Demiurgoi  (Damiorgoi)  „für  die  Gemeinde  Werktätige";  Timuchoi,  „Amts- 
inhaber"; Artynoi,  Kosmoi,  Tagoi,  „Ordner";  Ephoroi,  „Aufseher";  Theoroi, 
„Schauer".  Diese  stammen  im  allgemeinen  noch  aus  der  vordemokratischen 
Zeit  der  Oligarchie,  in  der  es  nur  wenige  Beamte  mit  universaler  oder 
weit  ausgedehnter  Kompetenz  gab.  In  Oligarchien  erhielten  sich  vielfach 
solche  Beamte,  während  die  Demokratie  systematisch  die  Staatsgewalt  zer- 
splitterte und  auf  einen  mehr  oder  weniger  eng  begrenzten  Geschäftskreis 
beschränkte.3)  In  Athen  hatten  die  Archonten,  jeder  in  seinem  Amts- 
bezirk, im  wesentlichen  nur  die  Gerichtsleitung  und  kultliche  Obliegen- 
heiten behalten.  Der  Archon  war  eponymer  Beamter,  aber  sein  Geschäfts- 
kreis beschränkte  sich  der  Hauptsache  nach  auf  familienrechtliche  Sachen, 
die  Sorge  für  die  Feier  einiger  großer  Staatsfeste  und  die  damit  zusammen- 
hängende Jurisdiktion.  In  andern  Staaten  läßt  sich  die  Kompetenz  des 
Archon   oder   des  Kollegiums   der  Archonten   nicht   genauer   bestimmen.4) 


den  staatlichen  Tamiai  übertragen.   IG.  XII  8  1888,  114  ff.)  nachgewiesen,    für  die  übrigen 

Nr.  51.  Vgl.  ferner  Böckh,  CIG.  3641b  (Lam-  griechischen  Staaten  Swoboda  a.  a.  0.  Ueber 

psakos)  und  dazu  Swoboda,  Wien.  Stud.  X  die  wenigen  bekannten  Fälle  der  unvollstän- 

(1888)286:  XI  (1889)  75.    In  Delphoi  stand  digen  Durchführung   des  Prinzips    der  Tren- 


die  Stadtgemeinde  in  ungewöhnlich  nahen 
Beziehungen  zum  Heiligtum.  Die  Kassen- 
führung der  dem  Heiligtum  gehörenden  Gelder 
war  städtischen   Behörden    übertragen.     Die 


nung  (z.  B.  in  Andania,  Dittenberger,  Syl- 
loge2  II  653  =  Michel,  Recueil  694)  vgl.  Swo- 
boda a,  a.  0.  XI  76.  —  Xen.  Hell.  VII 4,  33.  — 
Vgl.  auch  Böckh-Fränkel,  Sth.  Ath.  II3  43; 


Prytanen   vereinnahmten   auch   die   für   das    I    Ed.  Meyer,  Forschungen  II  (1899)  88  ff. 


Heiligtum  eingehenden  Beträge  (S.  475,  i). 
Es  unterstand  jedoch  die  Verwaltung  der 
Oberaufsicht  der  Amphiktionie.  Bei  der  Ver- 
waltung der  seit  etwa  369  für  die  Wieder- 
herstellung des  Heiligtums  eingehenden 
Summen  handelt  es  sich  um  außerordentliche 
Verhältnisse.  Vgl.  E.  Bourguet  a.  a.  0.  171. 
*)  Das  hat  für  Athen  bereits  Ad.  Kirch- 
hoff, Abhdl.  d.  Berl.  Akad.  1876,  24  ff.  (trotz 
Beloch,  Rh.  Mus.  XXXIX,  1884,  49 ff.;  XLIII, 


2)  P.  Stengel  in  diesem  Handbuch  V  32 
(1898)47;  Schömann-Lipsius  (E.  Bischoff), 
Gr.  Altert.  II4  429.  —  G.  Bürchner,  De  neo- 
coria,  Gießen  1888. 

3)  Ueber  die  Entwickelung  des  Be- 
amtentums und  die  Beamten  mit  univer- 
saler Kompetenz   vgl.  S.  314,  351,  365,  480. 

4)  Sammlung   des  Materials   bei  V.  von 

SCHOEFFER,  "Aoyovxeq,     PAULY-WlSSOWA,    RE. 

II  566  ff. 


ov<± 


XI«       JUiOlOl 


Ijt/Ul^ 


Als  eponymer  Beamter  mit  sakralem  Charakter  erscheint  er  in  Boiotien, 
sowohl  als  Bundesbeamter,  wie  in  den  einzelnen  Städten;  in  Megara  nur 
während  der  Zugehörigkeit  zum  boiotischen  Bunde.1)  Eponyme  Archonten 
gab  es  ferner  bei  den  Phokiern  und  in  Delphoi,2)  dann  bei  den  östlichen 
und  westlichen  Lokrern,  vereinzelt  und  spät  in  Doris  und  Aitolien,  endlich, 
als  Kollegium  bei  den  Ainianen,  Maliern  und  in  der  Phthiotis.  Ganz 
vorübergehend  war  um  364  unter  boiotischem  Einfluß  ein  Archon  eponymer 
Beamter  des  thessalischen  Bundes.3)  Auf  dem  Festlande  umfaßte  das 
Gebiet,  auf  dem  eponyme  Archonten  vorkommen,  den  größten  Teil 
von  Mittelhellas  und  die  Gegend  am  malischen  Golf,  ursprünglich  aber  wohl 
nur  Attika,  Boiotien  und  Phokis  mit  Delphoi.  In  dorischen  Staaten  tritt 
das  Amt  nur  ganz  sporadisch  und  spät  auf.4)  Zu  seiner  weiten  Verbreitung 
über  die  ionischen  Inseln  hat  gewiß  das  Vorbild  und  der  Einfluß  Athens 
erheblich  beigetragen.  In  Delos  war  ein  Archon  schon  im  5.  Jahrhundert 
eponym,  in  Tenos  nachweislich  seit  dem  Ende  dieses  Jahrhunderts.  Einen 
eponymen  Archonten  finden  wir  dann  in  Karystos,  Andros,  Keos,  Paros 
und  in  den  Städten  auf  Amorgos,  mehrere  Archonten  mit  einem  eponymen 
Vorsitzenden  in  los,  Sikinos  und  Syros,  ein  eponymes  Kollegium  von  drei 
Archonten  in  Seriphos  und  bereits  im  Jahr  412/11  in  der  parischen  Kolonie 
Thasos,  wo  jedoch  auch  ein  eponymer  Archon  vorkommt.  In  Kleinasien 
war  das  Archontenamt  in  hellenistischer  und  römischer  Zeit  auf  dem  hel- 
lenisierten  Boden  weit  verbreitet,  sonst  läßt  es  sich,  außer  in  Ephesos, 
nur  in  ionischen,  meist  milesischen,  Pflanzstädten  an  der  Propontis  und 
am  Pontos  nachweisen,  als  eponymes  in  früherer  Zeit  (in  der  ersten  Hälfte 
des  4.  Jahrhunderts)  nur  in  Kyzikos.5)  Ein  Monarchos  war  Eponymos 
in  Kos  und  Kalymna.6)] 

Prytaneis  finden  sich  in  vielen  Städten,  teils  als  Mitglieder  des  Rats- 


J)  IG.  VII  Indices  p.  754. 

'-)  In  den  einzelnen  phokischen  Städten 
war  ein  aqiwv  eponymer  Beamter.  IG.  IX  1 
Nr.  1  ff.  Eponyme  Beamte  des  phokischen 
Koinon  waren  zu  verschiedenen  Zeiten  bald 
Strategoi,  bald  Archontes,  bald  Phokarchai. 
G.  Kazarow,  De  foederis  Phocensium  insti- 
tutis,  1899.  —  Liste  der  uns  von  590/89 
bis  zum  1.  Jahrh.  n.  Chr.  bekannten  Archontes 
von  Delphoi  bei  H.  Pomtow,  Delphoi,  Pauly- 
Wissowa,  RE.  IV  2590;  2695. 

3)  Bei  den  östlichen  Lokrern  kommt 
in  Opus  ein  agyög  mit  bedeutender  Kompetenz 
schon  im  5.  Jahrh.  vor.  S.  366, 3;  vgl.  355, 1. 
Im  3.  und  2.  Jahrh.  erscheint  ein  eponymer 
<xq%<x>v  der  Opuntioi  und  der  YJjzovvzioi  xai 
Aoy.Qoi  ol  /usto.  'Ojiovvxlojv.  IG.  IX  1  Nr.  268 
bis  271.  Thronion:  Nr.  309.  —  Westliche 
Lokrer.  Amphissa:  IG.  IX  1  Nr.  318;  1066; 
Chaleion:  Nr.  330;  331.  —  Doris,  Erineos: 
Ball.  d.  corr.  hell.  V  (1881)  48.  —  Aitolien:  i 
]G.IXlNr.417  (um  100  v.  Chr.).  —  Aini-  | 
anen:  IG.  IX  2  Nr.  3  ff.  —  Malier,  Lamia: 
IX  2  Nr.  60  ff.  (drei,  vier) :  Narthakion:  Nr. 89  ff. 
(drei).  —  Phthiotis,  Halos:  Nr.  107  (drei); 


Thaumakoi:  Nr.  215  ff.  (drei);  Thebai:  Nr.  132 
(drei).  Im  übrigen  vgl.  die  Indices  zu  IX  2 
p.313. 

4)  V.  v.  Schoeffer  a.  a.  O.  569. 

5)  Kyzikos:  S.  499  Anm.  5.  Im  übrigen 
vgl.  die  Sammlung  des  Materials  bei  Schoeffer 
a.  a.  O.  568.  Diese  ist  jedoch  nicht  mehr 
vollständig  und  namentlich  durch  die  Indices 
von  IG.  XII  5,  7  und  8  (Nr.  262  ff.)  zu  er- 
gänzen. —  Delos:  Tabulae  archontum,  IG. 
XI  2  (1912)  Nr.  105  ff.  Zusammenstellung  der 
bekannten  Archonten  bei  Homolle,  Archive* 
del'intendance  sacree  ä  Delos  (1886)  Append.I; 
V.  v. Schoeffer,  Delos,  Pauly-Wissowa,RE. 
IV  2501  und  dazu  P.  Roussel,  Ballet,  d.  corr. 
hell.  XXXII  (1908)434  ff.;  XXXV  (1911)  423  ff. 
—  Inschriftliche  Liste  der  Archonten 
von  Tenos  vom  Ende  des  5.  bis  zur  Mitte 
des  4.  Jahrhunderts:  Graindor,  Muse*  Beige 
XV  (1911)  235  ff. 

6)  Paton-Hicks,  Inscr.  of  Cos  (1891)  In- 
dex III  p.  394.      Vgl.  DlTTENBERGER.  Svlloge  2 

II  598;  614  (Michel,  Recueil  1008):  GIG  i.M. 
716);  Collitz.  Gr.  Dial.Inschr.  111  3624.  — 
Kalymna:  Collitz  III  3599:  3600. 
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ausschusses,  teils  als  selbständige  Beamtenkollegien,  in  dieser  Eigenschaft 
jedoch  hauptsächlich  in  den  hellenischen  Städten  an  der  Westküste  Klein- 
asiens und  auf  den  davorliegenden  Inseln.1)  In  Ionien  und  in  der  Aiolis 
hießen  die  ersten  Beamten  in  älterer  Zeit  gewöhnlich  Prytanen.  Als  Epo- 
n v mos  begegnet  uns  ein  Prytanis  in  den  lesbischen  Städten  (Protanis),  in 
Nasos,  Gambreion,  Phokaia,  Chios,  Kolophon,  in  Priene  bis  zur  Zeit  Ale- 
xanders des  Großen,  in  Magnesia  am  Maiandros  bis  zur  Mitte  des  3.  Jahr- 
hunderts. Außerhalb  des  kleinasiatischen  Bereiches  erscheint  ein  Kollegium 
von  fünf,  dann  von  vier  Prytanen  mit  einem  eponymen  Obmann  in  Kor- 
kyra,  der  Pfianzstadt  Korinths,  wo  einst  unter  der  Herrschaft  der  Bakchiadai 
diese  aus  ihrer  Mitte  einen  Gemeindevorsteher  bestellt  hatten.  Endlich 
war  ein  Prytanis,  nachweisbar  jedoch  erst  in  römischer  Zeit,  eponymer 
Beamter  von  Khegion.2) 

Während  die  Prytaneis  an  der  Westküste  Kleinasiens  dominierten, 
war  das  Hauptgebiet  der  Demiurgoi  die  Peloponnesos,  wo  sie 
Damiorgoi,  in  späterer  Zeit  Damiurgoi  hießen.3)  Demiurgoi  sind  Leute, 
die  eine  gemeinnützige,  öffentliche  Tätigkeit  ausüben  (S.  372).  Im  all- 
gemeinen, weitern  Sinne  umfaßt  also  der  Begriff  ebenso  selbständige  Hand- 
werker und  Ärzte,  wie  Gemeindebeamte.  Als  Amtstitel  kann  Demiurgos 
jedem  Beamten  zukommen,  der  für  die  Gemeinde  tätig  ist.4)  Zuerst  finden 
wir  Damiorgoi  (Zamiorgoi)  als  Beamte  am  Anfange  des  6.  Jahrhunderts 
in  Elis.  Die  Damiorgia  gehörte  zu  den  Hauptorganen  des  Gesamtstaates 
der  Eleier  und  hatte  Strafgew^alt  über  die  Könige.  Daneben  erscheinen 
Damiorgoi  auch  als  Vorsteher  der  Einzelgemeinden  (öä^oi)  der  Eleier.  Im 
5.  Jahrhundert  war  das  Kollegium  der  Damiorgoi  die  oberste  Regierungs- 
behörde,  im  4.  ihr  Obmann   der    eponyme   Beamte    (S.  148).     Ebenso   wie 


J)  Vgl.  S.  161;  347;  352;  366,  i;  451,  4; 
476,3    .4. 

2)  Mytilene.  Ein  Protanis  schon  am 
Anfange  des  6.  Jahrhunderts,  als  eponymer 
Beamter  mschriftlich  seit  dem  Beginne  des  4. 
S.  351,2.  Im  2.  Jahrhundert  der  römischen 
Kaiserzeit,  als  das  Amt  wesentlich  zu  einer 
bloßen  Leiturgie  geworden  war  (S.  495), 
konnten  —  hier  wie  überall  eine  Folge  der 
Decadence  (S.  245)  —  auch  Frauen  Pry- 
tanen werden.  IG.  XII  2  Nr.  240;  255.  — 
Methymna:IG.  XII  2  Nr.  498;  500;  503.  — 
E  r  e  s  0  s  :  Nr.  526  C  29.  Schrift  des  Phainias 
über  die  Prytanen  von  Eresos.  Athen.  VIII 
333  A  (Müller,  FHG.  II  294).  —  Nasos: 
IG.  XII  2  Nr.  646a.  b.  Vgl.  S.  351, 3.  —  Gam- 
breion:   DlTTENBERGER,    Sylloge 2  I  155   (Da- 

reste,  Inscr.  jürid.  gr.  p.  257).  —  Phokaia: 
IG.  XII  2  Nr.  2  v.  20;  vgl.  Dittenberger,  Or. 
Gr.  Inscr.  II  489.  —  C  h  io  s  :  S.  352, 2.  — 
Teos:  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  5633; 
vgl.  Dittenberger,  O.  I  309  (Michel,  Recueil 
499).  —  Kolophon:  Dittenberger,  O.  II 530 
(Kaiserzeit,  der  Schutzgott  Apollon  selbst, 
vgl.  dazu  D.s  Anm.  3).  —  Ephesos:  D.  0.  II 
437  v.  90;  496,  12;  516  (Kaiserzeit,  Frau).  — 
Pi  iene  und  Magnesia:  S.499  Anm.  2  und  3. 


—  Ueber  den  Prytanis  in  Milet  undTenedos 
S.  366, 1.  —  Ueber  Prytaneis  als  selbständige 
Beamtenkollegien  in  Erythrai  und  Iasos 
S.476,  4;  in  Rhodos  S.  451,4.  —  Tenos: 
S.  476,4.  —  Delphoi:  475, 1.  —  Korkyra: 
482,i,  dazu  Korinth:  347,3.  —  Rhegion: 
IG.  XIV  612  =  Dittenberger,  Sylloge2  1323 

—  Michel,  Recueil  555. 

3)  Caillemer,  Daremberg-Saglio,  Dic- 
tionn.  d.  Ant.  II  66;  V.  v.  Schoeffer,  Pauly- 
Wissowa,  RE.  IV  2858  fF.;  H.  Swoboda,  Klio 
XII  (1912)  41  ff. 

4)  Hesych.  St]/iuovgy6g  .  .  .  xal  Jiaga  xolg 
Acogisvoiv  ol  ägxovxeg,  xa  drjfxöoia  Tigäxxovxsg, 
ojojieg  'A&i)vr]oiv  01  dr'j/uagxoi.  In  einer  In- 
schrift von  Kalchadon  hat  du  öa/nooiogyiag  fxsx- 
eoxi  die  Bedeutung  der  Befähigung  zur  Aemter- 
bekleidung.  Dittenberger,  Sylloge 2  II  594 
v.  11  =  Michel,  Recueil  Nr.  732  =  Collitz, 
Gr.  Dial.Inschr.  III  3052.  Eine  ähnliche  Be- 
deutung hat  FiGodatMooyög  in  Elis.  Olympia 
V  (Inschr.)  Nr.  11.  Vielleicht  bezieht  sich 
auch  (d  ji)av  öa/uiogyia  in  einer  Inschrift  von 
Troizen  auf  die  Gesamtheit  der  Staatsbeamten. 
Ad.  Wilhelm.  Neue  Beitr.  z.  gr.  Inschriften- 
kunde, Sitz.ber.  d.  Wien.  Akad.  166(1911) 
20;  26. 
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die  Eleier  bis  zum  Jahre  472  eine  zahlreiche  Damoi  umfassende  staatliche 
Gemeinschaft  ohne  städtischen  Mittelpunkt  bildeten,  beruhte  die  politische 
Organisation  in  Arkadien  auf  Gaugenossenschaften  und  Verbänden  von 
Dorfgemeinden,  aus  denen  erst  ziemlich  spät  Stadtstaaten  hervorgingen 
(S.  147).  Auf  diesem  gleichartigen  Boden  begegnen  uns  Damiorgoi  in  Man- 
tineia  schon  im  5.  Jahrhundert,  in  Tegea  am  Anfange  des  4.,  dann  auch 
in  andern  arkadischen  Staaten  und,  höchstwahrscheinlich  gleich  nach  362, 
als  Mitglieder  des  aus  Vertretern  der  Einzelstaaten  zusammengesetzten 
Bundesrates.  In  Lusoi,  Stymphalos  und  Megalopolis  waren  sie  eponyme 
Beamte.1) 

Auch  in  Achaia  erwuchsen  die  Stadtstaaten  außer  Pellene  aus  der  Zu- 
sammensiedelung  von  Dorfgemeinden  (S.  147).  Damiurgoi  bildeten  die 
leitende  Behörde  ebenso  des  achaeischen  Bundes  wie  der  einzelnen  Städte. 
Als  eponyme  Beamte  sind  sie  in  Aigion  und  Tritaia  nachweisbar.  Das 
hohe  Alter  des  Amtes  in  Achaia  ergibt  sich  aus  dem  Vorkommen  des  epo- 
nymen  Damiorgos  auf  der  alten  Erztafel  von  Petelia  bei  Kroton  in  dem 
achaeischen  Kolonialgebiet.2)  Das  Amt  war  bei  den  Achaiern  fest  ein- 
gewurzelt und  gehörte  zu  ihren  gemeinsamen  Institutionen.  Es  erscheint 
auch  in  solchen  Städten,  die,  wie  Hermione  und  Aigosthena.  sich  erst 
spät  dem  Bunde  anschlössen  oder  an  seiner  Peripherie  lagen.  Wahrschein- 
lich ist  es  in  diesen  Städten,  wie  in  Sparta  bei  der  Oktroyierung  einer  Ver- 
fassung nach  achaeischem  Muster,  von  den  Achaiern  eingeführt  worden.3) 
In  Megara  mute  aber  wohl  das  Amt  schon  in  vorachaeischer  Zeit  existiert 
haben,  da  Damiorgoi  schon  um  die  Wende  des  4.  und  3.  Jahrhunderts  in 
der  megarischen  Pflanzstadt  Chersonasos  als  Regierungsbehörde  vorkommen.4) 
Um  dieselbe  Zeit  oder  noch  etwas  früher  finden  wir  Damiorgoi  mit  einem 


*)  Mantineia:  Thuk.  V47;  Bullet,  d. 
corr.  hell.  XVI  (1892)  577  ff.  —  Tegea: 
Tempelgesetz  von  Alea:  Prott-Ziehen,  Leges 
Gr.  sacrae  II  1  (1906)  Nr.  62  v.  27  =  Michel, 
Recueil  Nr.  695  —  Berard,  Bullet,  d.  corr. 
hell.  XVII  (1893)  1  ff.  —  Lusoi:  Jahresh.  d. 
österr.  arch.  Inst,  IV  (1901)  65  Nr.  1 ;  67  Nr.  2; 
75  Nr.  7;  81  Nr.  13  (4.  und  3.  Jahrh.).  — 
Stymphalos:  Bullet.  VII  (1883)  490  Nr.  1 ; 
491  Nr.  6  (3.  Jahrh.).  —  Megalopolis: 
Olympia  V  (Inschr.)  Nr.  46  v.  32;  Excavations 
at  Megalopolis  1890/1  {Society  for  the  Pro- 
motion of  hell,  studies  Suppl.  I)  Nr.  VIII  B. 
—  Orchomenos:  Bullet. d.  corr. hell. XXVIII 
(1904)  5  ff.  —  Kleitor:  Rev.  etud.gr.  X  (1897) 
279  (Sonne,  De  arbitris  etc.,  Göttingen  1888 
p.94).  Vgl.  EG.  IX  2  Nr.  1100.  —  In  dem 
Ehrendekret  der  Bule  und  der  Myrioi  der 
Arkader  für  den  Athener  Phylarchos  steht 
als  Subskript:  öajiuogyol  ol'ös  rjoav'  Teysäxai, 
<Pcudgeag  xxl.  Die  Liste  umfaßt  50  Dami- 
orgoi, die  sich  auf  10  Staaten  verteilen  (Tegea, 
Mainalier,  Lepreon,  Megalopolis,  Mantineia, 
Kynurier,  Orchomenos,  Kleitor,  Heraia,  Thel- 
phusa).  Sie  bildeten  wahrscheinlich  die  Bule. 
Dittenbergek,  Sylloge2  I  106  =  Michel,  Re- 
cueil Nr.  193.     Nach  Hiller  v.  Gärtringen, 


Mitteil.  d.  athen.  Inst.  XXXVI  (1911)  358  ist 
die  Inschrift  nicht  in  das  3.  Jahrhundert  zu 
setzen,  sondern  in  die  Zeit  gleich  nach  der 
Schlacht  bei  Mantineia. 

2)  Tritaia:  Ad.  Wilhelm,  Sitz.ber.  d. 
Wien.  Akad.  166  (1911)  38:  em  da,uiogyoTg 
tote  jusra  x.  d.  (höchstwahrscheinlich  3.  Jahrh.). 
Aigion:  IG.  IX  1  Nr.  330  (um  150):  {ev  Alytcp 
ök  öa)jutovgysovxog  x.  Ö.  Vgl.  Dittenberger, 
Sylloge2  I  316  (Dyme)  und  dazu  Ad.  Wilhelm 
a.  a.  O.  40.  —  Erztafel  von  Petelia:  IG.XIV 
636  ■=  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  II  1639.  — 
Swoboda,  Klio  XII  (1912)  43. 

3)  V.  V.  SCHOEFFER,  PaüLY-WiSSOWA,  RE. 

IV  2861 ;  Swoboda  a.  a.  O.  —  In  Hermione 
Damiurgoi  um  200:  IG.  IV  679  =  Ditten- 
berger, Sylloge2  II 654  =  Michel,  Recueil  179. 
—  Aigosthena:  IG.  VII  223.  Pagai:  VII 188 
(ergänzt). 

4)  Die  fünf  Damiorgoi  in  Megara  IG.  VI' 


41  (zweite  Hälfte  des  3.  Jahrh.) 


führt  Ditten- 
aber 


berger  auf  achaeischen  Einfluß  zurück 
in  der  megarischen  Pflanzstadt  Chersonasos. 
bildeten  doch  bereits  um  300  die  Damiorgoi 
„summum  magistratum  civilem".   Dittev 
ger,  Sylloge2  II  461. 
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eponymen  Prostates  in  Messen»1.  Die  Einfühlung  der  Behörde  in  die  Ver- 
fassung des  neu  begründeten  Staates  gehl  auf  arkadischen  Einfluß  zurück, 
späterhin  hat  achaeischer  eingewirkt.1) 

Alt  war  das  Ami  als  leitende  Behörde  endlich  in  Argolis:  in  Argos, 
Troizen  (Trozan)  und  Bpidauros.*)  Es  war  daher  in  den  argolischen 
Pflanzstädten  allgemein  verbreitet.  In  der  epidaurischeu  Kolonie  Ni- 
Byros  war  der  Damiorgos  eponymer  Beamter,  ebenso  der  Damiorgos  (Dami- 
urgos)  in  Knidos,  Telos  und  Kamiros.3)  Die  Korinthier  sandten  vor  dem 
peloponnesischen  Kriege  Epidemiurgoi  nach  ihrer  Pflanzstadt  Poteidaia.4) 
Argolische  Einflüsse  sind  in  Melos  anzunehmen,  wo  ziemlich  spät  drei  Da- 
miurgoi  nachweisbar  sind.5)  Das  Vorkommen  des  Amtes  in  hellenisierten 
Städten  Kleinasiens   in   der   römischen  Kaiserzeit   sei  nebenbei  erwähnt.6) 

In  Mittel hellas  erscheinen  Damiorgoi  als  leitende  Staatsbehörde  in 
älterer  Zeit,  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts,  nur  bei  den  westlichen 
Lokrern  in  Oiantheia,  also  nur  an  der  Achaia  gegenüberliegenden  Küste 
des  korinthischen  Golfes.  In  Delphoi  fungierten  um  400  v.  Chr.  Damiorgoi 
als  Phratriebeamte,  als  Staatsbeamte  treten  sie  erst  um  die  Mitte  des 
2.  Jahrhunderts  auf.  In  der  ersten  Hälfte  desselben  finden  wir  sie  in  der 
phokischen  Stadt  Medeon.  Die  Demiurgoi,  die  gegen  Ende  des  5.  Jahr- 
hunderts in  Larisa  zahlreiche  Leute  in  die  Bürgerschaft  aufnahmen,  waren 
eine  bei  einer  Staatsumwälzung  eingesetzte  außerordentliche  Behörde,  sonst 
kommt  dieses  Amt  in  Thessalien  nicht  vor.7) 


*)  Messe ne:  (rigo)ordrag  da([tiog)y<br : 
Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  4640.  In  der 
zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  Ephoroi 
und  Synarchiai  (S.  312, 2  auf  S.  313),  zu  denen 
natürlich  auch  die  Damiorgoi  gehörten:  Polyb. 
IV  4,  2;  31,  2.  —  Damiorgoi  und  achaeischer 
Einfluß  in  Andania:  Dittenberger,  Syl- 
loge2  II  653  (=  Michel,  Recueil  694)  und  da- 
zu Swoboda,  Gr.  Volksbeschlüsse  (1890)  147. 
—  Vgl.  D.  II  654  v.  78  =  M.  179  (Asine). 

2)  Swoboda,  Klio  XII  (1912)  43  nimmt 
auch  hier  achaeischen  Einfluß  an.  Argos: 
S.  350  Anm.  1  (wo  506  statt  560  zu  lesen  ist). 
In  Mykenai,  damals  einer  Kome,  leiteten  die 
Damiorgoi  mit  einem  agyrsvcov  an  der  Spitze 
(S.  350, 1)  am  Anfang  des  2.  Jahrhunderts  die 
Volksversammlung.  IG.  IV  497;  498.  —  In 
Troizen  (Trozan)  nennen  sich  die  Damiorgoi 
zugleich  Prytaneis,  IG.  IV  760:  Toi  avroi  8a- 
fiiogyoi  xal  jigvrdvisg  (4.  Jahrh.).  Vgl.  Ad. Wil- 
helm, Sitz.ber.  d.  Wien.  Akad.  166  (1911)  20; 
26.  —  Epidauros.  Leiter  der  Volksversamm- 
lung, ihr  Obmann  äoyxevwv:  IG.  IV  923  (4. 
bis  3.  Jahrh.);  vgl.  Nr.  932  v.  61. 

3)  Kolonisation  dieses  Gebiets :  S.  126.  — 
Nisyros:  IG.  XII  3;  89;  91  (Dittenberger, 
Sylloge2  I  263);  104.  —  Ein  Damiergos  auch 
in  Astypalaia:  XII  3  Nr.  168  (2.  Jahrh.).  — 
Knidos  (wahrscheinlich  von  der  in  älterer 
Zeit  argolischen,  dann  lakonischen  Ostküste 
der  Peloponnesos  aus  kolonisiert):  Collitz, 
Gr.  Dial.Inschr.  III  3509;  3526;  3549.  Da- 
miorgeion  (Damiorgion)  —  Prytaneion:  S.161,2. 


—  Telos:  IG.  XII  3  Nr.  34;  35.  —  Kamiros: 
S.  500  Anm.  1. 

4)  Thuk.  I  56,  2.  Eponyme  Damiorgoi 
mit  einem  Epidamiorgos  als  Obmann  in 
Ithaka,  offenbar  unter  achaeischem  Einfluß. 
Dittenberger,  Sylloge2  I  257  (Kern,  Inschr. 
v.  Magnesia  Nr.  36).  Vgl.  dazu  Swoboda, 
Klio  XII  (1912)  43,6. 

5)  IG.XII3  Nr.  1115b;  1104  (Anfang  der 
Kaiserzeit).  Ueber  die  Kolonisierung  von 
Melos  und  Thera  vgl.  S.  126.  Argolischer 
Einfluß:  IG.  XII 3  Nr.  1259  =  Dittenberger 
II  428  =  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III 3277.  — 
Damiorgoi  auch  in  Thera  nach  IG.  XII  3 
Nr.  450  (Collitz  III  4736) ,  einer  Inschrift, 
deren  archaische  Schrift  völlig  von  derjenigen 
Theras  abweicht.  Sonst  findet  sich  auf  den 
Kykladen  ein  Demiurgos,  und  zwar  ein  epo- 
nymer, nur  in  Minoa  auf  Amorgos  im  3.  und 
2.  Jahrhundert  (IG.  XII  7  Nr.  241  =  Ditten- 
berger II  644  =  Michel,  Recueil  712;  XII 7 
Nr.  243)  und  in  Naxos  bald  nach  der  Schlacht 
bei  Philippi  unter  der  kurzen  rhodischen  Herr- 
schaft. IG.  XII  5  Nr.  38.  Auch  iD  Minoa  hat 
wohl  rhodischer  Einfluß  eingewirkt. 

6)  V.  V.  SCHOEFFER,  PaüLY-WiSSOWtA.  RE. 

IV  2861. 

7)  Oiantheia:  IG.  IX  1  Nr.  333;  335  = 
Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  II 1479:  1480.  Ueber 
die  späte  Entwickelung  der  Stadtstaatverfas- 
sung bei  den  westlichen  Lokrern  vgl.  S.  155. 

—  Delphoi.  Phratriebeamte:  S.  255.  Staats- 
beamte im  Jahr  157,  wo  der  Damiorgos  ein 
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Mit  den  Demiurgiai  stellt  Aristoteles  einmal  die  Theoriai  zusammen. 
Er  sagt,  daß  in  alter  Zeit  Tyrannen  auch  aus  den  zu  den  höchsten  Ämtern 
Gewählten  hervorgegangen  wären,  denn  damals  hätten  die  Gemeinden  die 
Demiurgiai  und  Theoriai  auf  lange  Zeit  bestellt.1)  Uns  begegnen  Theoroi 
(Thearoi)  in  der  Literatur  und  in  zahlreichen  Inschriften  fast  ausschließlich 
als  Mitglieder  von  Festgesandtschaften,  die  entweder  ihren  Staat  bei  Festen 
eines  andern,  namentlich  bei  den  großen  Nationalfesten,  vertreten  oder 
ein  bevorstehendes  Fest  in  andern  Staaten  ansagen  sollten.2)  Hier  und 
da  waren  aber  noch  die  Theoroi  ordentliche  Staatsbeamte,  die  ihrem  Namen 
nach  „schauen",  d.  h.  in  der  Gemeinde  nach  dem  Rechten  sehen  sollten. 
Sie  sind  also  insofern  den  Ephoroi  und  Beamten  mit  ähnlichem  Titel  (S.  473) 
an  die  Seite  zu  stellen.  Als  leitende  Staatsbehörde  werden  sie  um  370  in 
Tegea  erwähnt.  In  Mantineia  vereidigten  sie  und  die  Polemarchoi  im  Jahr 
420  die  übrigen  Beamten  auf  einen  Staatsvertrag.  In  Aigina  waren  zur 
Zeit  Pindars  die  Thearoi  hohe  Beamte.  Ihr  Amtshaus  lag  im  Heiligtum 
des  Apollon.  In  Paros  sollen  nach  dem  Bruchstück  einer  aus  dem  Ende 
des  5.  Jahrhunderts  stammenden  Inschrift  Verletzungen  eines  Heiligtums 
bei  ihnen  angezeigt  werden,  und  sie  sollen  den  Neokoros  (S.  503)  darauf 
vereidigen,  daß  er  Schuldige  anzeigt.  Von  Paros  waren  sie  frühzeitig 
nach  der  parischen  Pflanzstadt  Thasos  gekommen.  Ihre  Listen  waren 
dort  etwa  seit  500  v.  Chr.  auf  den  Mauern  eines  Gebäudes  mit  einem  Altar 
des  Apollon,  offenbar  des  Thearion,  aufgezeichnet.  Über  ihre  Funktionen 
sind  wir  nicht  näher  unterrichtet.  Sie  hatten  nicht  bloß  mit  Kultus- 
angelegenheiten zu  tun,  sondern  auch  für  die  Aufzeichnung  von  Volks- 
beschlüssen zu  sorgen.3) 

Diese  Beamte  mit  allgemeinem  Amtstitel  waren  bei  der  Beschränkung 
oder  Abschaffung  des  souveränen  erblichen  Königtums  an  die  Spitze  der 
Gemeinde  getreten  (S.  348  ff.).  In  manchen  Staaten  erhielt  sich  ein  Basi- 
leus  mit  wesentlich  sakralen  Funktionen.  Als  eponymen  Beamten  finden 
wir  einen  Basileus  im  5.  Jahrhundert  in  Argos,  noch  in  späterer  Zeit  in 
Megara,  einigen  megarischen  Kolonien  und  in  Samothrake.  In  andern 
Staaten  behauptete  sich  längere  oder  kürzere  Zeit  der  homerische  Adels- 
und Königsrat  der  Basilees,  teils  mit  richterlichen,  teils  nur  mit  sakralen 
Obliegenheiten  (S.  348;  351).  Meist  waren  aber  Archontes,  Prytaneis  oder 
Damiorgoi   Gemeindevorsteher   geworden.     Jede   von   diesen  Behörden 


Psephisma  aufzeichnen  und  aufstellen  soll. 
Collitz  II  2725  [Bullet,  d.  corr.  hell.  XVIII, 
1894,  p.  77  Nr.  4).  Um  144  erscheinen  ol  jtqo- 
ardrat  (zwei)  rcov  da/uiogycör  als  Freilasser: 
Collitz  II  2189  (Bullet.  XVII,  1893,  p.  357 
Nr.  32).  —  Medeon:lG.IXlNr.32-=DiTTBN- 
berger,  Sylloge2  II  426  —  Michel,  Recueil 
Nr.  24.  —  Larisa:  Aristot.  Pol.  III 2  p.l275B 
v.  27.  Vgl.  dazu  Ed.  Meyer,  Theopomps  Hel- 
lenika  (1909)  252. 

l)  Aristot.  Pol.  V  10  p.  1310 B  v.  20:  ai 
O  ex  twv  ouQStööv  üni  rag  xvgiag  agyäg, 
in  yag  ugyjuov  ol  öfjfzot  xadiaraaav  tioXv- 
XQOviovg  tag  brjfjuovgyiag  xai  rag  frecoQiag. 


2)  P.  Boesch,  Oscogög,  Berl.  1908.  Da- 
zu H.  Pomtow,  Berl.  philol.  W.schr.  1910 
Nr.  34/5. 

3)  Tegea:  Xen.  Hell.  VI  5,  8.  Manti- 
neia: Thuk.  V  47,  9.  —  Aigina:  Pind.  Nem. 
III  119:  Osdgiov.  Schol:  ort  ev  rep  Ilrihor 
AjzöXXcovog  Isgco  olxög  toxi  deägiov  dta  ro  rovg 
agyovxag  dt  xalovvrai  üscogoi  evravila  dicu- 
väa&at.  Vgl.  Paus.  1131,6:  rö  fegdv  tot  \[no).- 
Xcovog  tov  Geagiov  in  Troizen.  Hesych.  s.  v. 
Secögiog'  6  'AnokAmv.  —  Paros:  IG.  XII  5 
Nr.  108  --  Dittenberger,  Sylloge  -  II  569.  — 
Thasos:  IG.  XII  8  p.  89  (mit  Berichtigungen 
Boeschs):  Nr.  263 ;  267:  271  ff. 
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tritt  auf  einem  bestimmten  Gebiet  hervor.  Das  Hauptgebiet  der 
Archontes  umfaßt  Attika,  Boiotien  Phokis,  die  östliche  Lokris,  Euboia, 
und  die  ionischen  kvkladen,  das  der  Damiorgoi:  Elis,  Arkadien,  Achaia, 
die  gegenüberliegende  Lokris,  Argolis  und  das  argolische  Kolonialgebiet 
an  der  Südwestküste  Kleinasiens,  das  der  Prytaneis:  die  Westküste 
Kleinasiens  und  die  davorliegenden  Inseln.  An  manchen  Stellen  deckt  sich 
der  Umfang  der  Gebiete  mit  den  Stammesgrenzen,  an  andern  wird  jener  von 
diesen  durchkreuzt.  Ursprünglich  lagen  den  Behörden  verschiedene 
staatsrechtliche  Anschauungen  zugrunde.  Denn  der  Begriff  eines 
Herrschenden,  Vorangehenden  (Archon)  oder  eines  Gemeindeersten  (Pry- 
fcanis)  beruht  auf  einer  andern  Auffassung  als  der  eines  für  die  Gemeinde 
Arbeitenden  (Damiorgos).  Im  Laufe  der  staatlichen  Entwickelung  haben 
jedoch,  namentlich  auf  dem  Boden  der  Demokratie,  diese  Behörden  einen 
im  wesentlichen  gleichartigen  Charakter  erhalten. 

§  57.  Die  Regierungs-  und  Verwaltungsbehörden  übten  auch  Funk- 
tionen der  richterlichen  Gewalt  aus.  Frühzeitig  unterwarf  aber  schon 
die  gemäßigte  Demokratie  Straferkenntnisse  der  Beamten  der  Berufung 
an  das  Volksgericht  oder  den  Volksrat.  In  der  entschiedenen  Demokratie 
blieb  dem  Rat  und  den  übrigen  Behörden,  außer  dem  eng  begrenzten  Recht 
zur  Verhängung  von  Ordnungsstrafen,  schließlich  nur  die  Befugnis  zur 
Annahme  und  Einführung  von  Klagen,  zu  Vorerkenntnissen  oder  Straf- 
anträgen und  zur  Leitung  der  Gerichtsverhandlung  bei  den  in  ihren  Amts- 
bezirk fallenden  Prozessen.  Auch  richterliche  Beamte  entschieden  durch 
ihren  Spruch  meist  nur  in  Bagatellsachen.  Im  wesentlichen  beschränkte 
sich  die  Beteiligung  der  Beamten  an  der  Rechtspflege  auf  die  Leitung, 
die  Jurisdiktion  im  engeren  Sinne.  Das  Urteil  wurde  bei  den  meisten  und 
wichtigsten  öffentlichen  und  privaten  Prozessen  von  eingeschworenen  Privat- 
bürgern gefunden.  Das  aus  Geschworenen  gebildete,  von  den  zu- 
ständigen Beamten  geleitete  Volksgericht  war  eine  Schöpfung  der  Demo- 
kratie, ein  wesentliches  Organ  des  demokratischen  Staates  und  eine  gemein- 
demokratische Institution.1)  Drakon  hatte  noch  das  Finden  des  Urteils 
diayvcovai,  die  Tätigkeit  des  Gerichtsvorstandes  dixä&iv  genannt.  Nach 
dem  spätem,  gemeingriechischen  Sprachgebrauch  verstand  man  jedoch  unter 
dixd£eiv  die  Urteilsfindung.  Die  Geschworenen  hießen  daher  dixaoiai, 
in  Athen  auch  ijhaoraL2)  Diejenigen  Justizbeamten,  die  nicht  bloß  die 
Gerichtsverhandlung  leiteten,  sondern  auch  —  wie  es  vielfach  namentlich 
in  Oligarchien  geschah  —  das  Urteil  fällten,  fungierten  ebenfalls  als  dixaoxaL 
und  konnten  daher  auch  so  genannt  werden.     Von  ihnen  unterschieden 


*)  Vgl.  S.  316;  423:  441;  466. 

2)  Drakontisches  Gesetz:  IG.  I  61  = 
Dittenberger,  Sylloge 2  I  52  =  Michel.  Re- 
cueil  Nr.  78.  —  Im  übrigen  vgl.  über  den 
Sprachgebrauch  H.  Lipsiüs,  Attisches  Recht 
I  (1905)  55;  150  und  dazu  E.  Fränkel,  Gesch. 
d.  gr.  Nomina  agentis  auf  -njg,  -rcog.  -zrjg  I 
157  f.;  185;  213  (Untersuchungen  zur  indo- 
germ.  Sprach-  und  Kulturwissensch.  von  K. 
Brugmann  und  Thümb  I),  Straßburg  1910.  — 


K.  F.  Hermann-Thalheim,  Gr.  Rechtsaltert.4 
(1895)  bietet  S.  1  eine  Zusammenstellung  der 
neueren  Literatur.  Thalheim,  AixaoxaC 
und  dwaaxrjQia,  Pauly-Wissowa,  RE.V  (1903) 
565  ff.  und  571.  Vgl.  auch  U.  v.  Wilamowitz- 
Möllendorff,  Staat  und  Gesellschaft  der 
Griechen,  Kultur  d.  Gegenwart,  Teil  II  Ab- 
teil. IV  1  (1910)  76;  100;  106;  175;  B.  Keil, 
Gerckes  und  Nordens  Einleit.  in  die  Alter- 
tumswiss.  III  (1912)  360  ff. 
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sich  die  Geschworenen  dadurch,  daß  sie  nur  zur  Urteilsfindung  berufen 
waren  und  mit  der  Leitung  des  Verfahrens  nichts  zu  tun  hatten.  Der 
einzelne  Geschworene  ist  nach  Aristoteles  ebensowenig  wie  der  einzelne 
Ratsherr  oder  Besucher  der  Volksversammlung  Beamter  (äoyouv).  Er  hat 
nichts  zu  befehlen  und  anzuordnen.  (S.  314.)  Aber  der  aus  Geschworenen 
gebildete  Gerichtshof,  das  Dikasterion,  ist  ebenso  wie  die  Bule  und  die 
Ekklesia  als  Organ  der  Staatsgewalt  eine  ägyr},  und  der  Geschworene  übt 
als  Mitglied  der  Körperschaft  amtliche  Funktionen  aus  und  zwar  im  Gegen- 
satz zu  der  zeitlich  begrenzten  Amtsdauer  der  Beamten  und  auch  der  Rats- 
herren auf  unbestimmte  Zeit.1) 

Befähigt  zum  Geschworenen  waren  in  Athen  alle  epitime,  d.  h. 
im  Vollbesitze  der  bürgerlichen  Rechte  befindliche  Bürger  (S.  230),  die  das 
dreißigste  Lebensjahr  vollendet  hatten.  Im  5.  Jahrhundert  wurden  aus 
den  sich  zum  Richteramte  Meldenden  sechstausend  Geschworene  ausgelost, 
nach  dem  peloponnesischen  Kriege  genügte  infolge  der  starken  Verminde- 
rung der  Bürgerzahl  die  bloße  Meldung  zur  jährlichen  Einschwörung  und 
Aufnahme  unter  die  Geschworenen  auf  Lebenszeit.  Es  kam  im  5.  Jahr- 
hundert wohl  vor,  daß  alle  Sechstausend  bei  einem  Prozeß  zu  Gericht 
saßen,  aber  das  geschah  doch  höchst  selten.  Schon  damals  gliederten  sich 
die  Richter  nach  den  Phylen  in  zehn  Abteilungen,  im  4.  Jahrhundert,  viel- 
leicht schon  früher,  in  zehn  Sektionen,  von  denen  eine  jede  Mitglieder  sämt- 
licher Phylen  in  möglichst  gleicher  Zahl  umfaßte.  Die  Normalzahl  der 
Mitglieder  eines  Gerichtshofes  belief  sich  bei  einem  öffentlichen  Prozeß 
auf  501,  bei  wichtigen  Rechtsfällen  stieg  sie  auf  1001  oder  gar  1501,  bei 
Privatprozessen  begnügte  man  sich  mit  der  Auslosung  von  201  oder  401 
Richtern.  Über  die  Organisation  der  Geschworenengerichte  in  andern  Staaten 
sind  wir  nur  mangelhaft  unterrichtet.  Zur  Befähigung  zum  Geschworenen 
gehörte  aber  auch  anderwärts  ein  Mindestalter,  wahrscheinlich  ebenfalls 
von  dreißig  Jahren,  hier  und  da  ein  mäßiger,  die  völlig  Unbemittelten 
ausschließender  Census,  überall  selbstverständlich  Epitimie.  Ferner  be- 
standen die  Geschworenengerichte  in  Demokratien  meist,  wie  in  Athen, 
aus  einer  großen  Zahl  von  Mitgliedern.  Es  kommt  freilich  in  Erythrai 
um  460  ein  Gericht  von  nur  27  Geschworenen,  neun  von  jeder  Phyle,  vor, 
aber  um  dieselbe  Zeit  finden  wir  in  Chios  schon  einen  aus  nicht  weniger 
als  300  Männern  zu  bildenden  Gerichtshof.  Die  Knidier  bestellten  im 
2.  Jahrhundert  über  200  Richter  zur  Entscheidung  einer  ihnen  überwiesenen 
vermögensrechtlichen  Streitigkeit  zwischen  einem  Koer  und  der  Gemeinde 


»)  Aiistot.  Pol.  III  11  p.  1282  A  v.  34:  ov 
yäg  6  Ötxaoxrjg  ovo'  6  ßovXsvxyg  ovo'  6  sx- 
y./.ijoiaorijg  ägx<ov  eoxiv,    äXXa    xö  Öixaoxygiov 


dixaoxrjg  eivai  xivcov.  Der  öixaoxi'/g  wird,  ohne 
ägxcov  zu  sein,  gewissermaßen  zu  einem  nicht 
unbedeutenden    ägx<ov    an  jenem   Tage ,   an 


y.(d  y  ßovXy  xal  6  dfjfxog'    rcöv    de   gyi^svxcov  \    dem  er  den  Rechtshandel  durch  seinen  Spruch 

yy.uoTog    fiögiov    eoxi    xovxcov.     III  1  p.  1275 A  zu    Ende    führt    (xai    xira    xgoxor    ägyior    ov 

v.  23:    xcöv    ö'  agycör   al  /lisv    slni    öiijQi]lu4vai  Jiävv  qxxvXog    yiyvsxai    xyv    xötV  rjfisqav  xtX.). 

xaxa  yqövov  .  .  .  rj  öid  xivcov  wqig^evcov  %oö-  .    Unter  diesem  Gesichtspunkte  will  Piaton  auch 

rö)''  6  (V  äoQioxog,   oiov    6  dixaoxrjg  y  exxXtf-  die    öixaoxai   aQ%ovxag    nennen.      Lykurg,  g. 

aiaaxrjg.  xxl.   Vgl.  III  1  p.  1275B  v.  14;  IV  15  Leokr.  79  unterscheidet  scharf  den  dixcurrqg 

p.  1294  A  und  16  p.  1300 B.    Auch  Piaton  er-  von  dem  ägxcov:  xgi'a  yäg  iaxiv  l£  &v  >)  nolt- 

örterfc  Nom.  VI  767  das  Verhältnis  zwischen  xsia  ovrSoxyxsv,  6  ägycov,  6  dixaax^g,  6  iduonjg. 
Stxaoxai    und    agyovTeg.      Jeder    ugyoor    muß 
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von  Kalvinna.1)  Diese  Zahlen  bedeuten  im  Verhältnis  zur  Bürgerzahl  weit 
mehr  als  die  gleichen  in  Athen.  In  Milet  zählte  um  die  Mitte  des  2.  Jahr- 
hunderts der  gesetzlich  größte,  aus  dem  ganzen  Volke  erloste  Gerichtshof 
600  Richter.  Das  Volksgericht,  das  um  333  in  Uresos  über  einen  Tyrannen 
richtete,  bestand  aus  883  Bürgern.  Zu  diesem  Prozesse  waren  alle  epitime 
Bürger,  die  sich  meldeten,  als  Richter  vereidigt  worden,  und  da  ein  Druck 
auf  die  Meldung  ausgeübt  wurde,  so  werden  nicht  viele  sich  dem  Richten 
entzogen  haben.-) 

Die   Auslosung    der   Geschworenen   ist   in   mehreren   Staaten   nach- 
weisbar,3)  ebenso   ihre   feierliche  Vereidigung.     Diese   konnte  entweder 


*)  Nach  dem  Sympolitievertrage  zwischen 
den  phokischen  Städten  Stiris  und  Medeon 
(S.  158, 3)  sollten  xovg  Msdscoviovs  jzdvzag 
den  Stiriern  gleichgestellt  sein  xal  ovvex- 
xXijouCeir  xal  avvag/ooxareioOai  fista  zag 
nöXiog  Tv>i>  2xiqi<ov  xal  dixdteiv  xäg  dixag 
rag  ini  TtöXtog  ndoag  rovg  evtxo/uevovg  zatg 
äXixiaig.  In  Erythrai  wurde  um  460  ein 
Geschworenengericht  von  je  neun  Männern 
aus  jeder  der  drei  Phylen  (S.  259,6)  gebildet. 
Befähigt  zum  Richteramt  sollten  diejenigen 
sein,  die  ein  Eigentum  im  Wert  von  nicht 
weniger  als  30  Stateren  besaßen.  Aixd^ev 
de  dn:6  xcö/ii  cpvXewv  ävdgag  evvea  an  exdoxr/g 
oioiv  eoziv  tu)  eXdxovog  älgia  rj  xgiyxovxa  oxa- 
zrjQcov.  Vgl.  über  die  Inschrift  S.459,i.  — 
Chi os :  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  5653 
(Mitteil.  d.  athen.  Inst.  XIII  164):  xdydixa- 
odvxoiv  xgi^xooiojv  firj  'Idoöoveg,  dv7jgidevxoi 
iovteg.  Der  um  600  in  Chios  eingesetzte 
„  Volksrat u  [ßov/J]  drjuooia),  der  auch  als  Be- 
rufungsinstanz gegen  Straferkenntnisse  der 
Beamten  fungierte,  bestand  aus  je  50  aus 
jeder  Phyle  ausgewählten  Mitgliedern  (S.  351 ; 
379;  471, 3;  474,i:  475).  Die  Zahl  der  Phylen 
ist  unbekannt,  sie  war  aber  klein,  da  sich 
die  Phylen  in  Chiliastyen  gliederten  (S.  259.6). 
Aus  dem  Kollegium  der  Jievxexaidexa  (S.363,2) 
darf  man  vielleicht  auf  drei  oder  fünf  schließen . 
—  Knidos:  Dittenberger,  Sylloge2  II  512 
v.  82  (Dareste,  Recueild.  inscr.  jurid.  I  p.  158 
Nr.  X  —  Collitz  III  3591,  dazu  Ad.  Wilhelm, 
Arch.-epigr.  Mitteil,  aus  Oesterr.  XX  80) :  'Ajis- 
dixdoOr]  nagövxan-.  xäv  ipäcpwv  rat  xaxadixd- 
uovoai  78,  rat  de  aTiodixd^ovoai  126.  —  Ein 
etwa  aus  der  Zeit  des  Beginnes  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  stammendes  Gesetz  von 
Oianthea  (IG.  IX  1  Nr.  333  -----  Collitz  II 
Nr.  1479  =  Ed.  Meyer,  Forschungen  I  312) 
bestimmt,  daß  ein  Fremder,  der  bei  den 
(zwei?)  gevodixai  (S.  487)  gegen  einen  Bürger 
einen  Prozeß  anhängig  gemacht  hat,  in  dem 
Falle,  daß  die  Richter  sich  nicht  einigen, 
FTiM/iorag,  d.  h.  Zusatzgeschworene  (nicht 
Eideshelfer)  dgiorivöav  wählen  soll  und  zwar 
15  bei  Prozessen  im  Werte  von  einer  Mine 
und  mehr,  9  bei  geringern  Sachen  (vgl. 
Kohler -Ziebarth,  Stadtrecht  von  Gortyn 
129).    Das  ist  aber  kein  demokratisches  Ge- 


schworenengericht, wenn  auch  dgiatirdav  als 
rechtlicher  Ausdruck  hier  nicht  „nach  Maß- 
gabe der  Vornehmheit",  sondern  „die  besten 
Männer"   [optimos  quosque)  bedeutet. 

2)  Milet,  Dittenberger,  Sylloge2  1314 
(Michel,  Recueil  Nr.  31  ==  Olympia  V  p.  103 
Nr.  52) :  djiexXrjgd>0rj  xgixi)giov  ex  Jiavxog  zov 
öijiiov  xo  jLieyiozov  ex  xwv  vö/ucov,  xgixal  eE,axöoioi 
(584  +  16  yfjyoi).  Eresos,  IG.  XII 2  Nr.  526 
=  Dittenberger,  Or.  Gr.  Inscr.  I  8  v.  16.  30 
(Michel  Nr.  358).  Es  wurden  883  Stimmen, 
darunter  7  freisprechende,  abgegeben. 

3)  So  in  der  phokischen  Stadt  Stiris 
(Anm.  1):  Der  Hierotamias  .  .  .  xal  xXagomel 
xd  ÖixaaxrjQia  d  xa  der]  xXagcoeiv  fiexd  xwv  dg- 
Xovxcov.  Milet:  vorhergehende  Anm.  Rho- 
dos: IG.  XII  1  Nr.  55.  Ueber  dixaoxr)gia,  die 
aus  richterlichen  Beamten,  nicht  aus  ein- 
geschworenen Privatbürgern  bestanden,  vgl. 
S.  368;  485;  487.  —  Unbekannt  ist  leider  die 
Bestellung  der  Anm.  1  erwähnten  3  ><  9 
Richter  in  Erythrai:  dixät,ev  de  dito  xcöfi 
cpvXeaiv  ävdgag  evvea  dii  exdoxrjg  .  .  .  jrXrjgov 
de  xo  dixaoxr'jgiov  /litj  (eXdo)oovag  r)  ez~r]Xo{vxa 
xa)l  eva '  dixdCev  (de  Ji)Xrjoiov  xi$evx(a  x)axä 
xöv  vd/Liov  iodyev  de  xdg  dixag  xal  ovy- 
yg(d<pev)  jigvxdveag  xxl.  B.  Keil,  Gr.  Staats- 
altert.  in  Gerckes  und  Nordens  Einleitung 
die  Altertumswiss.  III  362  betrachtet  auch 
diese  Bestimmung  als  einen  Beleg  für  die 
Kooptation,  die  nach  ihm  für  die  Entwicke- 
lung  und  Zusammensetzung  der  Organe  der 
Staatsgewalt  von  maßgebender  Bedeutung 
war.  Vgl.  S.  443, 2.  Er  interpretiert  die  an- 
geführten Sätze  in  folgender  Weise:  „Aus 
den  drei  Phylen  werden  je  neun  Richter  nach 
einem  nicht  angegebenen,  also  gesetzlich  be- 
stimmten Modus  ernannt.  Diese  (die  Richter!) 
haben  einen  Gerichtshof  von  61  Mitgliedern 
zusammenzusetzen,  mit  andern  Worten,  so 
viel  Beisitzer  zu  kooptieren,  bis  die  geforderte 
Mindestzahl  erreicht  ist,  dtxd'Qev  de  jrXr/Giov 
xi&evxa  xaxd  xov  vdftov,  nämlich  der  einzelne 
Richter  seine  Beisitzer."  Es  bedeutet  aber 
jzXijgovv  xxX.,  wie  schon  Ad.  Wilhelm,  Jahresh. 
d.  österr.  arch.  Inst.  XII  (1909)  132  nach- 
gewiesen hat:  „Vollzählig  machen  oder  kon- 
stituieren sollen  das  Dikasterion,  nämlich 
das  der  27,  nicht  weniger  als  61"  (Subjekt). 
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jährlich  oder  für  die  sonst  übliche  Amtszeit  erfolgen  oder  für  einen  be- 
stimmten Fall  vorgenommen,  bezw.  noch  besonders  wiederholt  werden.  Die 
uns  bekannte,  in  Eresos,  Erythrai  und  Knidos  vorkommende  Eidesformel 
stimmt  in  wesentlichen  Punkten  mit  der  athenischen  überein.  Die  Ge- 
schworenen verpflichten  sich,  nach  den  Gesetzen,  auch  nach  den  Volks- 
beschlüssen, und,  soweit  gesetzliche  Bestimmungen  fehlen  sollten,  nach 
bester  und  gerechtester  Ueberzeugung  zu  urteilen,  sowie  keine  Bestechungen 
anzunehmen.1)  Auch  richterliche  Beamte  und  Verwaltungsbeamte,  die 
richterliche  Funktionen  ausübten  oder  Richter  bestellen  sollten,  hatten  in 
Demokratien  und  Oligarchien  vielfach  außer  ihrem  Amtseide,  entweder  beim 
Beginne  des  Verfahrens  oder  bei  der  Urteilsfällung,  noch  einen  besondern 
Eid  zu  leisten.2) 


Die  Zahl  61  erklärt  sich  daraus,  daß  sie 
gerade  die  absolute  Mehrheit  des  Rates  der 
120  bildet  (S.  259, 6).  K.s  Deutung  des  Satzes 
dixd&iv  xxX.  wird  von  Wackernagel  und  an- 
dern hervorragenden  Kennern  der  griechischen 
Sprache  für  unmöglich  erklärt.  Ad.Wilhelm 
a.  a.  0. 134:  „Das  Gesetz  soll  in  der  Nähe 
aufgestellt  werden,  so  daß  es  den  Richtern 
vor  Augen  steht  und  jederzeit  befragt  werden 
kann.  Diod.  I  75,  6;  Beitr.  z.  gr.  Inschriften- 
kunde 1909,  244;  250."  P.  Wendland  macht 
mich  darauf  aufmerksam,  daß  nach  Vahlen, 
Opusc.  82;  203  hinter  ridevra  die  Worte  xov 
vöftov  fehlen  können.  (Also:  jiXrtoiov  xi&evxa 
xov  v6fj,ov  xaxa  xov  vö/uov.)  Vgl.  Diod.  I  75,6: 
xcöv  8s  Jtdvxcov  vdfAoov  ev  ßißXioig  oxxdo  ye- 
ygaju/Lievcov  xal  xovrcov  JiagaxeifA-evaiv  rolg  di- 
xaoxaTg  (Aegypten).  Dittenberger,  Sylloge2 
II  512  =  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  3591  == 
Dareste,  Inscr.  jurid.  gr.  I  p.  158  Nr.  X):  xa 
de  ipa(fiöfxaxa  xxX.  ri&eoßcov  ijil  xo  dixaoxrj- 
gtov  rol  diyxidixoi  ex)dxegoi  xxX.  (Knidos). 

*)  Der  um  460  in  Erythrai  angeordnete 
Richtereid  wurde  unter  dem  unmittelbaren 
Einflüsse  Athens  festgesetzt:  Aixd£ev  de  .  .  . 
ofiöowxag  xov  avxov  ö'gxov  xfji  ßoXrji  dtxäv 
xaxa  vö/iog  xal  ipnqioLiaxa.  (Eid  der  atheni- 
schen Richter:  \pi]cpioviiai  xaxa  xovg  vo/xovg 
xal  xä  y>rj(piofiaxa  xov  dt)fiov  xä>v  'A&.  xal  xfjg 
ßovXfjg  xwv  jt.)  Ad.  Wilhelm,  Jahresh.  d. 
österr.  arch.  Inst.  XII  (1909)  127;  131.  — Ere- 
sos, IG.  XII 2  Nr.  526  C  v.  85  (Dittenberger, 
Or.  Gr.  Inscr.  18  =  Michel,  Recueil  Nr.  358: 
ofAvvv  de  xolg  jioXixaig  xolg  dixd^ovxag'  Nal 
Öixäöoa)  xav  dixav  öooa  tiev  ev  xolg  v6f.iotoi 
sVi,  xäx  xolg  vojuoig,  xa  de  äXXa  ex  (qciXoji)o- 
viag  wg  ägioxa  xal  dixaiöxaxa,  xxX.  Dieser 
Eid  wurde  um  333  für  den  Prozeß  gegen  einen 
Tyrannen  vorgeschrieben,  er  stand  aber  ohne 
Zweifel  mit  der  üblichen  Formel  der  Haupt- 
sache nach  im  Einklänge.  Auch  in  Athen 
verpflichteten  sich  die  Richter,  jcegl  wv  Ö'  av 
röfioc  fjirj  ojoi,  yvoj/uij  xfj  dixaioxdxij  zu  stimmen. 
(Lipsiüs,  Att.  Recht  I  152.)  Einen  besondern 
Fall  betrifft  auch  der  Richtereid  in  Knidos, 
Dittenberger,  Sylloge2  II  512  (Collitz,  Gr. 


Dial.Inschr.  III  3591 ;  Dareste,  Recueil  des 
inscr.  jurid.  I  p.  158  Nr.  X):  —  bixaooeoo  jiegl) 
wv  xoi  dvxidixoi  dvxwtiooav  xaxa  y{vo'jpiav  xav 
dixaioxdxa)v  xxX.  .  .  .  ovde  dwga  e'Xaßov  xäg 
dixag  xavxag  e'(vexa  . . .  o)vxe  avxog  eywxxX.  Eben- 
so im  athenischen  Richtereide:  ovde  dwga  de^o- 
fxai  xfjg  r\Xidoewg  evexa  xxX.  In  Oianthea 
ejiw^oxai  und  SgxwLiöxai.  Diese  sollen  von  den 
Damiorgoi  dgioxtvdav  ausgewählt  werden  (vgl. 
S.  511  Anm.  1  am  Ende).  Nach  Plat.  Nom.  IX 
856  A  sollen  die  Richter  schwören:  elg  dvvatav 
xa  dixaia  xal  dXydfj  xgiveiv.  —  Nicht  hierher 
gehört  die  Bestimmung  in  der  Lygdamis- 
inschrift  (Gesetz)  von  Halikarnassos  bei 
Dittenberger,  Sylloge2  I  10  (Michel,  Re- 
cueil Nr.  451  =  Dareste,  Recueil  des  inscr. 
jurid.  I  Nr.  1) :  vöiiwi  de,  xaxdneg  vvv,  ögxwoat 
xog  dixaoxdg  '  oxi  av  ol  f.ivtjfxoveg  eldewoiv,  xovxo 
xagxegöv  erat.  Nicht  die  Richter  sollen  ver- 
eidigt werden,  sondern  diese  sollen  den  Mne- 
mones  zur  Bekräftigung  ihrer  entscheidenden 
Zeugenaussage  den  Eid  abnehmen.  Swoboda, 
Arch.-epigr.  Mitteil,  aus  Oesterr.  XX  (1892) 
121.  Um  einen  Eid  der  Parteien  handelt 
es  sich  in  Opus,  IG.  IX  1  Nr.  334  (dio/uöoat 
ögxiov  xov  vojuifxor).  Richtig  bemerkt  von 
Dittenberger  und  auch  von  E.  Ziebarth,  De 
iureiurando  in  iure  gr.  1892,  p.  41 ;  44  (mit 
einem  Versehen). 

2)  Plat.  Nom.  XII  948 E:  vo/jloq  xeio&w 
dixaoxijv  öfivvvai  dtxd£eiv  [xeXXovxa.  —  Ver- 
eidigung der  Beamten,  welche  die  Richter 
wählen:  Plat.  Nom.  VI  767  D.  (Ueber  die  Ver- 
wandtschaft des  Wähler-  und  Richtereides 
vgl.  E.  Ziebarth,  Pauly -Wissowa.  RE.  V 
2081).  Das  alte  Gesetz  von  Oianthea 
(S.  511  Anm.  1)  bestimmt:  daiuogyög  eXeorai 
xog  ögxofiöxag  dgioxtvdav  xav  rcevxogxiar  ofid- 
oavxag'  xog  ogxottoxag  xov  avxov  ögxor  Of&vev, 
xxX.  Nach  dem  Recht  von  Gortyns  XI  26 
sollte  der  Richter  in  den  Fällen,  in  denen 
er  nach  dem  Gesetz  gemäß  den  Zeugenaus- 
sagen oder  dem  Reinigtingseide  der  Ange- 
klagten urteilen  sollte,  dixddder  äi  irygatxcu 
( „urteilen ",  „juger",  wie  es  geschrieben  steht. 
nach    dem    Gesetz),    in    den    andern    Fällen 
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Die  Abstimmung  der  Geschworenen  über  die  Schuldfrage  war  wohl 
überall,  wie  in  Athen,  eine  geheime  mittelst  Stimmsteinen  (\prj<poi).  Ent- 
scheidend war  die  einfache  Mehrheit.1) 

Trotz  der  geheimen  Abstimmung,  der  feierlichen  Vereidigung  und  andern, 
teilweise  höchst  komplizierten  Maßregeln  zur  Sicherung  gerechter  und  un- 
parteiischer Richtersprüche  ließ  doch  die  Unparteilichkeit  der  Geschworenen- 
gerichte viel  zu  wünschen  übrig.  Der  Klassengegensatz  übertrug  sich  auch 
auf  die  Rechtsprechung."  Die  große  Mehrheit  der  Geschworenen  gehörte 
in  den  entschiedenen  Demokratien  meist  zu  den  untern  Schichten.  Es 
mangelte  diesen  Leuten  aus  der  Masse  im  allgemeinen  an  Selbständigkeit 
des  Urteils,  Einsicht  und  Besonnenheit.  Sie  bedurften  der  Leitung.  Leicht 
ließen  sie  sich  in  der  Volksversammlung  von  Demagogen  fortreißen,  als 
Geschworene  von  gewissenlosen  Anklägern  aufhetzen,  von  Advokatenkniffen 
verführen,  von  den  eigenen  Trieben  der  Begehrlichkeit,  des  Hasses  und 
Neides  bei  der  Stimmabgabe  beeinflussen.-)  Mit  der  weitern  Entwickelung 
der  Demokratie  wuchs  das  berechtigte  Mißtrauen  gegen  die  Gerichte  und 
verbreitete  sich  über  die  ganze  Bürgerschaft.  Man  wußte  sich  schließlich  nicht 
anders  zu  helfen,  als  daß  man  sich  durch  auswärtige,  von  den  einheimischen 
Parteiungen  und  sonstigen  Einflüssen  unabhängige  Richter  eine  unpartei- 
ische Rechtsprechung  zu  verschaffen  suchte.  Das  geschah  schon  im  4.  Jahr- 
hundert. In  hellenistischer  Zeit  mehrten  sich  die  Fälle,  in  denen  ein  Demos 
von  einem  andern  Richter  erbat  und  erhielt,  um  die  zahlreichen  schwe- 
benden Streitigkeiten  und  Rechtshändel  beizulegen  oder  zu  entscheiden. 
Aus  fremden  Richtern  gebildete  Gerichtshöfe  erschienen  in  manchen  Staaten 
regelmäßig  zu  bestimmten  Zeiten  (S.  486). 

Wenn  die  Rechtspflege  „die  erste  und  höchste  Aufgabe  des  Staates 
ist"  (Mommsen),  und  die  griechische  Demokratie  ihren  Staat  als  den  Rechts- 
und Gesetzesstaat  rühmte  (S.  418;  426),  so  bedeutete  die  Anerkennung  der 
Unfähigkeit  zu  eigener,  selbständiger  Rechtsprechung  gerade  für  diese 
demokratische  Polis  das  Eingeständnis  der  staatlichen  Ohnmacht  und  Im- 
potenz. Anderseits  hat  aber  die  Demokratie  vor  dem  Niedergange  des 
Bürgertums,  trotz  allen  Schwächen  und  Gebrechen,  trotz  den  Widersprüchen 


öfivvvza  y.oirer,  d.  h.  unter  seinem  Eide  ent-  *)  Ueber  die  Abstimmung  mittels  yijfpoi 
scheiden  nach  freier  Beweiswürdigung  oder  (im  Gegensatz  zur  yeiooTovia)  bei  gerichtlichen 
Ueberzeugung.  Bücheler-Zitelmann,  Recht  !  Abstimmungen  vgl.  S.  454.  —  Zählung  der 
von  Gortyn,  Rh.  Mus.  XL  Erg.Heft  (1888)  68.  j  xpr^oi*.  S.  446  Anm.  3  und  511  Anm.  2  —  Vgl. 
Daeeste,  Recneil  des  inscr.  jurid.  I  435;  '  dazu  IG.  XII  2  Nr.  526  (  Dittenberger,  Or.  Gr. 
Kohler-Ziebarth,  Das  Stadtrecht  von  Gortyn  Inscr.  18  =  Michel,  Recueil  Nr.  358),  Eresos, 
(1912)82.  —  Eid  der  Diaitetai  in  Athen:  j  Geschworenengericht  zur  Aburteilung  eines 
Lipsius,  Att.  Recht  1228.  —  Herakleia  !  Tyrannen,  v.  16;  29;  56:  xgivai  fisv  avrov  xovti- 
am  Siris,  IG.  XIV  Nr.  645  v.  118  (Collitz,  '  xai  ipdtpiyyi.  Im  Falle  der  Verurteilung  soll 
Gr.  Dial.Inschr.  III  4629  =  Dareste  I  p.  194  die  zweite  Abstimmung  über  die  Art  der  Todes- 
Nr.  XII):  xol  Jio/.iarouoi  y.x/..  ouöoavxeg  doxi-  strafe  erfolgen  biä  yeigoroviag  (v.  20;  66).  Es 
u<'>.5orTt,  ob  eine  Behauptung  eines  Pächters  !  ist  v.  29:  xav  ipäcpov  rpeoövxeooi  gleichbedeu- 
richtig  ist.  —  Lebadeia,  IG.  VII  3073  v.  44  tend  mit  dixaCovtsaai,  v.85.  —  Ausdrückliche 
(Dittenbeeger,  Sylloge 2  II  540  =  Michel,  !  Bestimmung,  daß  die  Mehrheit  entscheidend 
Recueil  589) :  diaxgivovaiv  01  vaoTtoiol  6116-  sein  soll,  z.  B.  in  Oianthea  (IG.  IX  1  Nr.  333 
aavxeg  etil  xwv  sgycov.  Vgl.  Dittenbeeger  II  —  Collitz.  Gr.  Dial.Inschr.  II  1479):  nke&vv 
580  =  Collitz  II  1832  (Delphoi);    IG.  XII  5  de  vtxev. 

Nr.  654  v.  18  (Syros).  —  Ziebarth,  De  iure-  2)  Vgl.  S.  214;  414;  417;  424;  426. 
iurando  in  iure  yr.  (1892)  37. 
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zwischen  Ideal  und  Wirklichkeit  (S.  426),  nicht  bloß  große  politische  Prin- 
zipien aufgestellt,  sondern  auch  teilweise  durchgeführt  und  nach  Maßgabe 
der  Kräfte  ihrer  Polis  Großes  geleistet,  jedoch  nur  unter  tüchtiger  Führung, 
unter  der  aqp)  eines  hervorragenden  Mannes  (S.  436;  369). 

Neuere  Literatur:  K.  F.  Hermann,  Gr.  Staatsaltertümer5  (1875)  §§  66—72  [neue  Be- 
arbeitung von  Swoboda  im  Druck];  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltertümer  II  (1885)  282;  308; 
Schömann-Lipsiüs,  Gr.  Altertümer  I4  (1897)  179  ff.;  B.Keil,  Gr.  Staatsaltertümer,  Gerckes 
und  Nordens  Einleitung  in  die  Altertumsw.  III  (1912)  328  ff. 

U.  v.  Wilamowitz-Möllendorff,  Staat  und  Gesellschaft  der  Griechen,  Hinnebergs 
Kultur  der  Gegenwart,  Teil  II  Abteil  IV  1  (1910)  Register  S.  266. 

Gegen  Grotes  Ueberschätzung  der  griechischen  Demokratie,  im  besondern  der  athe- 
nischen (S.  18)  reagierte  J.  Schvarcz,  Die  Demokratie  I,  Leipz.  1879,  jedoch  mit  einseitiger, 
unkritischer  Verurteilung.  Zu  weit  geht  in  der  Reaktion  gegen  Grote  auch  E.  Meyer  (S.  26). 
Unter  dem  Mangel  an  Kritik  und  zahlreichen  Irrtümern  leidet  die  pessimistische  Darstellung 
J.  Burckhardts  (Gr.  Kulturgeschichte  I,  1898,  217  ff.),  die  manche  fein  beobachtete  Züge 
bietet  (S.  27).  —  A.  Croiset,  Les  democraties  antiques,  Paris  1909. 

Caillemer,  Demokratia  und  Haüssoullier,  Demos  bei  Daremberg-Saglio,  Dictionnaire 
II  67  ff.;  76  ff.;  V.  v.  Schoeffer,  Demokratia,  Paüly-Wissowa,  RE.  Supplement  1.  Heft  (1903) 
346  ff.  (mit  einer  Uebersicht  über  die  verschiedenen  Beurteilungen). 

Ueber  den  sozialpolitischen  Charakter  der  griechischen  Demokratie  vgl.  das  in  dieser 
Hinsicht  grundlegende  Werk  R.  Pöhlmanns,  Gesch.  des  antiken  Kommunismus  und  Sozialismus, 
2  Bde,  1893;  1901,  in  2.  Aufl.  unter  dem  Titel:  „Gesch.  der  sozialen  Frage  und  des  Sozia- 
lismus in  der  antiken  Welt",  München  1912  (vgl.  S.  27). 

Schriften  über  die  Volksversammlung:  S.442,3,  über  den  Rat  und  die  übrigen 
Eehörden:  S.  465, 2,  über  die  Geschworenengerichte:  S.  509, 2  und  die  Literatur  zum 
Abschnitt  über  die  Rechtspflege  S.  527  ff. 

f)  Hauptgebiete  der  Staatsverwaltung. 

a)   KultUS. 

§  58.  Zu  den  notwendigen  Gegenständen  der  staatlichen  Fürsorge 
und  Verwaltung  gehört  nach  Aristoteles  in  erster  Linie  das,  was  die  Götter 
betrifft.1)  Überall  bildeten  die  Hiera,  die  Dinge,  die  den  Göttern  an 
Ehren  und  Opfern,  an  Festen,  Heiligtümern  und  Gütern  zukamen  und  ge- 
bührten (S.  496),  einen  festen  Punkt  in  dem  Programm  der  beratenden 
und  beschließenden  Organe  der  Staatsgewalt.  Sie  standen  an  der  Spitze 
der  Tagesordnung  bestimmter  ordentlicher  Gemeindeversammlungen. 
Dringende  oder  bevorzugte  Angelegenheiten  setzte  man  an  die  erste  Stelle 
nach  den  legd.  In  Volksbeschlüssen  wird  oft  Vertretern  eines  andern 
Staates  oder  einzelnen  geehrten  Männern  jigcoroig  (jigcbrcp)  jusrd  rd  kod  Zu- 
tritt zum  Rat  und  Volk  als  Privilegium  gewährt.2) 


>)  Aristot.  Pol.  VI  8  p.  1322B  v.  18:  äUo 
d'  elöog  emf-ieXelag  f\  jzsgi  xovg  ßsovg;  v.  30: 
al  fxsv  ovv  dvayxaiai  im/usXstat  elot  jregi  xov- 
tcov  .  .  .  TTsoi  te  xd  öatfxdvia  xai  noXsfxixd  xxX. 
VII  8  p.  1328  B  V.  12:  JisfiJixov  ök  xai  Jigcoxov 
rtjv  Jisgi  xd  df.Tov  Sjii/usXsiav  xxX. 

2)  In  Athen  war  es  im  4.  Jahrhundert 
gesetzliche  Vorschrift,  daß  in  der  Tages- 
ordnung der  3.  und  4.  Volksversammlung 
einer  jeden  Prytanie  drei  Gegenstände  die 
hgd.  betreffen  sollten  xgia  jusv  tegcöv  XQVMa~ 
xi'£eiv,  xgia  ös  xrjgvtgiv  xai  jrgsoßsiatg ,  xgia 
de  öolcov.  Aristot.  *A&n.  43,  6,  vgl.  30,  5: 
Aischin.  I  (g.  Tim.)  23;  Demosth.  XXIV  (g! 
Timokr.)  21 :  %gr]fiaii£eiv  ijidvayxeg  nganov 
iisra  ta.  hgd  jrsgi  twv  voft.od'Ercöv  xrl.  —  Nach 
Ps.Xen.  UO.t.  3, 20  bildeten  die  iegd  einen 
Hauptgegenstand  der  Verhandlungen  und  Für- 


sorge des  Rates.  —  IG.  II  5  (Suppl.)  p.  37 
Nr.  109  b  (Dittenbergek,  Sylloge 2  I  129  = 
Michel,  Recueil  Nr.  98) :  Jiegi  ds  rcor  zQrjftä- 
zo)v  .  .  .  igmxaxiaai  rovg  Jigoedgovg  xt/..  tTji 
öyöö?]i  exi  dexa  jrgcÖTOV  jusra  xd  isgä. 

Prosodos.  IG.  I  Nr. 36:  xgöoobov  eivau 
av(xoi  Jigög  xe  xög  ^gv)xdv£g  xai  xtn  ßoXk)v 
.  .  .  ji)oötoi,  jiisxd  xd  isgd.  I  Suppl.  p.  17  Nr.  51 
(ergänzt).   IG.  II  1  Nr.  lb  p.  393  (Samier);  11 

I  Nr.  34;  52  C  p.402  (Mytilenaier);  II 1  Nr.  164 
(Kolophonier);  209;  II  5  Nr.  231b  v.  75;  II  1 
Nr.  233  (Kythnier);  289;  316;  II  5  Nr.  345  C; 

II  1  Nr.  367.    —    Sammlung    der    Stellen 
Laefeld ,Handb.  d. gr. Epigraphik II  ( 1902)  7'.'  1 . 

Andere  Staaten.   Oiopos.  IG.  VII  303; 
'Eyrj/u..  dg%.  1892  Nr.  70:  d  S.  eutsv  vjtkg  /- 
Larisa,  IG.  IX  2  Nr.  517  v.  40:  ayoQavofievxoQ 
'AXe^tJTJToi  Jitg  isgovv.  Prosodos  mit  gleicher 
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Die  Pflege  des  Kultus  der  Schutzgötter  des  Staates  war  Recht  und 
Pflicht  der  Staatsgemeinde  als  solcher.  Es  gab  keine  vom  Staat  un- 
abhängige Kirche,  keine  selbständige  Hierarchie  und  keinen  geschlos- 
senen Priesterstand,  der  den  Verkehr  der  Gemeinde  mit  ihren  Göttern  zu 
vermitteln  ausschließlich  oder  vorzugsweise  berufen  war.  Wie  der  Familien- 
vater und  Hausherr  als  natürlicher  Vorsteher  und  Vertreter  der  Familie 
gegenüber  den  Menschen  und  Göttern  den  Hauskultus  pflegte,  für  sich  und 
die  Seinigen  betete  und  opferte,  die  der  Familie  eigenen  rituellen  Gebräuche 
bewahrte  und  den  Söhnen  lehrte  (S.  242),  so  kam  in  älterer  Zeit  dem  König 
als  dem  Oberhaupte  der  Staatsfamilie  deren  Vertretung  gegenüber  ihren 
Göttern  und  die  Darbringung  der  Gemeindeopfer  zu  (S.  326).  Bei  der 
Umwandlung  oder  Abschaffung  des  Königtums  traten  an  die  Stelle  des 
Königs  Gemeindebeamte,  zunächst  und  in  erster  Linie,  außer  Beamten  mit 
dem  Königstitel,  Archonten,  Prytanen  und  andere  Gemeindevorsteher  mit 
ursprünglich  weitgehender  oder  universaler  Kompetenz  (S.  503).  Allerdings 
gab  es  überall  Priester  und  Priesterinnen.  Diese  waren  Vorsteher  der 
einzelnen  Heiligtümer  oder  Gotteshäuser  und  nur  zur  Pflege  des  Kultus 
der  Gottheit  berufen,  der  ihr  Heiligtum  geweiht  war.  Ihre  Mitwirkung 
bei  gottesdienstlichen  Handlungen  war  im  allgemeinen  nur  dann  erforder- 
lich, wenn  Privatleute  oder  Beamte  diese  in  ihrem  Heiligtum  vollziehen 
wollten  (S.  497). 

Als  mit  der  fortschreitenden  Entwickelung  der  Staaten  die  Ausstattung, 
der  Umfang  und  die  Zahl  der  öffentlichen  Feste  zunahm,  die  Tempel  größer 
wurden  und  ihre  Kassen-  und  Schatzbestände  anwuchsen,  da  bestellte  die 
Staatsgemeinde  im  Zusammenhang  mit  der  Ausbildung  eines  Beamtentums 
mit  begrenzter  Kompetenz  vielfach  auch  Behörden,  deren  Geschäftskreis 
ausschließlich  koä  umfaßte.  Es  waren  das  teils  ordentliche,  durch  Wahl 
oder  Losung  bestellte  Jahresbeamte,  teils  Beamte  mit  einem  kommissarischen 
Auftrage.  Sie  hatten  gewisse  Staatsopfer  darzubringen,  bei  der  Leitung 
der  öffentlichen  Feste  mitzuwirken,  für  die  Erbauung  und  Instandhaltung 
von  Tempeln  zu  sorgen  und  meist  auch  die  bisher  den  Priestern  und 
andern  Tempelbediensteten  zustehende  Verwaltung  der  Tempelgüter  zu 
führen.  Zum  Teil  waren  diese  Kultusbehörden  aus  Organen  des  Tempel- 
dienstes hervorgegangen,  die  der  Staat  mit  ihren  Funktionen  übernommen, 
zu  rechenschaftspflichtigen  Gemeindebeamten  gemacht  oder  diesen  an- 
gegliedert hatte  (S.  501).  Der  Staat  übernahm  so,  zwar  nicht  überall  und 
durchweg,  aber  doch  in  weitem  Umfange  die  Verwaltung  der  Tempel- 
güter. In  der  Regel  blieb  sie  von  der  des  Gemeindegutes  getrennt.  Die 
Güter  und  Einkünfte  der  Heiligtümer  sollten  als  Eigentum  der  Götter  zu 
Kultuszwecken   Verwendung   finden    und   von    der   Gemeinde   zu   profanen 


oder    ähnlicher    Formel     wie    in    Athen    in  j  dann  in Halikarnassos,  Iasos,  Magnesia 

euboeischen   Städten    (Chalkis,    Eretria,  j  a. M.  (Dittenberger,  Sylloge2II480  —  Kern, 

Histiaia:  Bullet,  d.  corr.  hell.  XIV  100 — *Ecpiyi.  [  Inschr.  v.  M.   Nr.  7b:    ecpodov    etil    xö    xotvov 

dgy.  1892  a.  120  Nr.  1 ;   126  Nr.  2;    134  Nr.  5;  jiqojxoiq  fxexa  xä  isgu),  Samos  und  in  einigen 

1899  a.  142  Nr.  8    —   Bullet.  X   102);    ferner  '  politischen     Städten     (Mesambria,    Odessos. 

häufig  auf  den  Kykladen  (IG.  XII  5  Indices  Tomoi).     Die  Belege  bei  Brandis,  Ekklesia, 

IV  4  p.  364;XI17  Nr.  8;  28;  30;  31;  44;  221;  j  Pauly-Wissowa,RE.V2188.  <CIG.3640v.30: 

225;  228;  231;  XII  3  Nr.  321   —  Thera  — ),  j  fiexa  xoy  /g^fiarcofxor  xdfi  jisqi  x(bv  I'qcov.  A.W. > 
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Ausgaben  nur  Vorschuß-  oder  anleiheweise  in  Anspruch  genommen  werden 
(S.  503). 

Die  Entziehung  der  Verwaltung  des  Tempelgutes  beschränkte  den 
Einfluß  der  Priester.  Auch  da,  wo  sie  die  Verwaltung  behielten,  unter- 
stand diese,  wie  ihre  ganze  Amtsführung,  der  Aufsicht  des  Staates.  Dabei 
mangelten  ihnen  wesentliche  Merkmale  und  Rechte  der  Staatsbeamten, 
obwohl  die  Gemeinde  ihre  Bestellung  regelte  oder  vollzog.  Nicht  wenige 
Priestertümer,  namentlich  solche  bei  öffentlichen  Kulten  gentilizischen  Ur- 
sprungs, waren  freilich  in  bestimmten  Familien  oder  Geschlechtern  erblich, 
die  meisten  wurden  jedoch  durch  Losung  unter  den  Bewerbern,  einige 
durch  Volkswahl,  besetzt,  seit  dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts  häufig  vom 
Staate  geradezu  verkauft.  Das  war  deshalb  möglich,  weil  zur  Bekleidung 
eines  Priestertums,  abgesehen  von  den  Fällen,  wo  gentilizische  Tradition 
in  Betracht  kam,  keine  andere  Qualifikation  gehörte  als  bürgerliche  Voll- 
bürtigkeit,  Unbescholtenheit  und  körperliche  Fehllosigkeit,  bisweilen  noch 
irgendeine  andere  äußerliche  Voraussetzung,  wie  Enthaltung  vom  Ge- 
schlechtsgenuß. Ebensowenig  wie  man  für  die  Befähigung  zu  einem  Staats- 
amte den  Nachweis  bestimmter  Kenntnisse  verlangte,  wurde  für  die  zu 
einem  Priestertum  eine  besondere  religiöse  Vorbildung  gefordert  (S.  498). 
Wahrsager  und  Zeichendeuter  gehörten  als  solche  nicht  zu  den  Priestern. 
Auch  das  Ritual  und  die  Opferordnung  wurde  vom  Staate  festgestellt.1) 
Daher  existierte  kein  Priesterstand,  der  eine  tiefere  Kenntnis  der  gött- 
lichen Dinge  und  die  Vermittelung  des  Verkehrs  zwischen  Menschen  und 
Göttern  für  sich  in  Anspruch  nehmen  konnte.  Nicht  selten  bekleideten 
Inhaber  eines  Priestertums  noch  ein  Staatsamt,  neben  dem  jenes  zurück- 
trat. Zu  einem  engern  Zusammenschlüsse  zwischen  Priestern  verschiedener 
Heiligtümer  desselben  Staates  kam  es  nicht.  Es  fehlte  auch  an  einem 
solchen  zwischen  den  Priestern,  die  in  verschiedenen  Staaten  Heiligtümern 
wesensgleicher  Gottheiten  vorstanden.  Jeder  Staat  hatte  seine  besondern 
Schutzgötter  mit  lokaler  Eigenart  und  wachte  eifersüchtig  über  seine  Auto- 
nomie. Die  Priester  fühlten  sich  aber  als  seine  Bürger.  Daneben  gab  es 
allerdings  Heiligtümer,  die  eine  über  die  Grenzen  eines  Staates  hinaus- 
reichende Autorität  besaßen,  weil  ihr  Gott  als  Schutzgott  eines  gewöhnlich 
auf  Stammesgemeinschaft  oder  Nachbarschaft  beruhenden  Verbandes  oder 
Bundes  verehrt  wurde  oder,  wie  der  delphische  Apollon  und  der  olympische 
Zeus,  panhellenische  Verehrung  genoß.  Das  delphische  Heiligtum  bildete 
sogar  den  Mittelpunkt  eines  wesentlich  sakralen  Verbandes,  zu  dem  die 
meisten  Stämme  von  Hellas  gehörten.  Es  erhielt  Anfragen  und  Weih- 
geschenke aus  der  ganzen  hellenischen  Welt.  Man  suchte  den  Rat  und 
die  Zustimmung  des  delphischen  Gottes  nicht  bloß  in  Kultusangelegenheiten, 
sondern  oft  auch  bei  politischen  Plänen  und  Maßregeln,  namentlich  bei  der 
Aussendung  von  Kolonien.  Jahrhunderte  hindurch  übte  die  aus  der  del- 
phischen Aristokratie  hervorgehende  Priesterschaft,  besonders  auf  Sparta, 
einen  weitgehenden  Einfluß  aus,  aber  zur  Ausbildung  einer  panhellenischen, 

*)  Leges  Graecorum  sacrae  e  titulis  I  vö/lioi,  d.  h.  rouot,  welche  die  hon  betrafen 
collectae  ed.  et  expl.  J.  de  Pkott-L.  Ziehen,  I  '  (S.303,s):  Dittenberger,  Or.  Gr.Inscr.  I  331 : 
Fase.  1,   Lipsiae  1896,  II  1   1906.    —  'hgoi   |    332  v.  62  ==  Michel,  Recueil  46;  515. 


Vierter  Abschnitt.     Die  Polis.     (§  58.) 


517 


geistlich-weltlichen  Hegemonie  ist  sie  nicht  gekommen.  Einerseits  fehlte 
es  dazu  in  Griechenland  bei  der  Stärke  des  Autonomiegeistes  und  dem 
Mangel  eines  eigentlichen  Priesterstandes  an  dem  geeigneten  Boden,  ander- 
seits wurde  Delphoi  in  das  Getriebe  der  politischen  Gegensätze  und  Partei- 
ungen  hineingezogen  und  geriet  unter  den  Einfluß  einer  einzelnen  Macht: 
der  Thessaler,  der  Lakedaimonier,  der  Phokier,  der  Makedonen  und  Aitoler. l) 

Die  enge  Verbindung  zwischen  der  Staatsgewalt  und  dem  Kultus  der 
Schutzgötter  der  Staatsgemeinde  gab  dem  ganzen  Staatsleben  ein  be- 
deutungsvolles Gepräge.  Zahlreich  waren  die  Staatsfeste,  die  durchweg 
einen  religiösen  Charakter  trugen.  In  Athen,  wo  man  im  5.  Jahrhundert 
doppelt  so  viele  Feste  als  in  irgendeinem  andern  hellenischen  Staat  ge- 
feiert haben  soll,  umfaßten  sie  jährlich  etwa  fünfzig  bis  sechzig  Feiertage,  an 
denen  weder  Ratssitzungen,  noch  Volksversammlungen  stattfanden,  ein 
Gerichtsstillstand  eintrat  und  alle  Geschäfte  ruhten.2)  Diese  Zahl  kommt 
der  unserer  Sonn-  und  Feiertage  ungefähr  gleich.  Es  fehlten  jedoch  Feier- 
tage, die  dem  Sonntag  oder  dem  Sabbath  der  Juden  entsprachen. 

Außer  an  den  Festen  wurden  den  Göttern  von  Priestern  oder  von  den 
dazu  berufenen  Staatsbeamten  regelmäßig,  meist  an  bestimmten  Monats- 
tagen, die  dieser  oder  jener  Gottheit  gehörten,  im  Namen  und  für  das 
Wohl  der  Gemeinde  Opfer  dargebracht.3)  Berichte  der  Beamten  und 
auch  einzelner  Priester  über  die  Vollziehung  und  den  Verlauf  der  Opfer 
und  anderer  Kulthandlungen  nahmen  Rat  und  Volk  bei  der  Verhand- 
lung  über   die  legd  entgegen.4)     Beim  Amtsantritte  brachten  der  Rat  und 


*)  Vgl.  den  Abschnitt  über  die  Amphi- 
ktyonie. 

2)  Ps.Xen.  'Aßji.  III  2 :  .Tai?  ydg  äv  aal 
oloi  xe  elev  (die  Menge  der  Geschäfte  zu  er- 
ledigen), ovoxivag  jtqöjxov  /nev  del  eogxdoai 
eogxdg  oaag  ovdejuia  xöjv  cE?J^viöcov  jioXewv' 
iv  de  xavxaig  r\xxöv  xiva  övvaxöv  ioxi  diangdx- 
xeofiai  xcöv  xrjg  Jiolecog.  III  8 :  Jigog  de  xovxoig 
oleofiai  XQV  HaL  iogxdg  äyeiv  ygfjvai  Adrjvaiovg 
iv  aig  ovy  oiöv  xe  ö ladQeiv'  aal  äyovoi  fxev 
eogxdg  dinlaolovg  i)  ot  äXloi  (vgl.  Ps.Plat. 
Alkib.  ß  XII  p.  148  E).  Stark  übertrieben  ist 
offenbar  die  Angabe,  daß  in  Taras  zur  Zeit 
des  hohen  Wohlstandes  der  Stadt  die  Zahl 
der  öffentlichen  Festtage  im  Jahre  größer 
gewesen  sei,  als  die  der  Werktage.  Strab. 
VI  280:  vgl.  dazu  Theopompos  Fragm.  260 M 
bei  Athen.  IV  166  E.  —  Aristophanes  Wesp. 
661  ff.  veranschlagt  die  Zahl  der  Gerichtstage 
auf  dreihundert,  sicherlich  auch  für  seine  Zeit 
etwas  zu  hoch.  Zu  den  Festtagen  sind  u.  a. 
noch  die  Unglückstage  {rj/xegai  djtocpgddeg) 
zuzuzählen,  von  denen  nur  einige  mit  jenen 
zusammenfielen.  Lipsiüs,  Attisches  Recht  I 
160.  In  bezug  auf  die  Aussetzung  der  Rats- 
und Gerichtssitzungen  an  öffentlichen  Fest- 
tagen vgl.  auch  Aristoph.  Wölk.  620;  Thes- 
moph.  78  ;  Lys.  XXVI  (g.  Euandr.)  6 ;  Demosth. 
XXIV  (g.  Timokr.)  26;  Athen.  III  53  p.  98  B; 
IV  71  p.  171  E.  In  Theben  fand  allerdings 
während  der  Thesmophorien  eine  Ratssitzung 


statt,  aber  das  Fest  wurde  nur  von  den 
Frauen  gefeiert.  Xen.  Hell.  V  2,  29.  —  An 
Festtagen  keine  Vollstreckung  von  Todes- 
urteilen.  Xen.  Hell.  IV  4,  2. 

A.  Mommsen,  Die  Feste  der  Stadt  Athen, 
1898;  M.  P.  Nilsson.  Die  griechischen  Feste, 
1906;  L.  R.  Farnell,  The  culis  of  the  greek 
states,  I— V,  London  1896—1909. 

3)  Vgl.  im  allgemeinen  Lys.  XXX  (g.  Ni- 
kom.)  17.  Ueber  Opferkalender,  die  auf 
Stelen  eingegraben  waren  und  für  jeden 
Monat  die  Opfertage,  die  Zahl  und  Art  der 
Opfer  angaben,  vgl.  Prott-Ziehen,  Leges  Gr. 
sacrae  I  1,  Fasti  sacri,  1896.  —  Näheres  bei 
Stengel,  Gr.  Kultusaltert.2  in  diesem  Hand- 
buch V  32  (1898)  97:  Schömann-Lipsius,  Gr. 
Altert.  II4  455  ff. 

4)  Ueber  die  teod  als  festen  Bestand- 
teil der  Tagesordnung  vgl.  S.  514, 2.  — 
IG.  II  1  Nr.  307  (Dittenberger,  Sylloge 2  II 
635  =  Michel,  Recueil  681) :  Jteol  a>v  (arm; - 
yeXX)ei  6  dycovo§ex?]g  vjieg  xcöv  ftvoiiov  äg 
e&voev  xcöi  xe  Atovvocoi.  aal  rolg  äXXoig  fteoTg 
olg  jidxQiov  )~jv '  dyadfji  xv%t]t,  dedöy&at  xcöi 
ör][xw{i,  xd  (A,ev  d)yadd  dexeoßai  xd  yeyovdxa 
iv  xolg  legolg  olg  i'dvev  I9?'  vyie(iai  aal  ooj)xi]- 
giai  xtjg  ßov?Sjg  aal  xov  Öi)[äov  xov  'Aörjvalor 
aal  Jiaiöcov  aa(l  yvvaiaco)v  .  .  .  axl.  IG.  II  1 
Nr.  315  (D.  II 649  =  M.683);  115  Nr.  318  b  (D. 
II  636  =  M.  684) ;  II 1  Nr. 325  u.  326  (Priester) ; 
115  Nr.385d  (D.  II  650  =  M.  132);    II  5 
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gewiß  auch  alle  anderen  Behörden  Antrittsopfer  (elomJQia)  dar.1)  Ferner 
hatten  die  höchsten  Beamten,  sei  es  im  Zusammenhange  mit  der  Ablegung 
des  Amtseides  und  dem  sakralen  Akte  des  Amtsantrittes,  sei  es  an  be- 
stimmten Festen  feierliche  Gebete  (evyal)  für  das  Wohl  der  Gemeinde  an 
die  Götter  zu  richten  und  dabei  zugleich  Flüche  (äoal)  gegen  die  Feinde 
und  Schädiger  des  Gemeinwesens  und  seiner  gesetzlichen  Ordnung  aus- 
zusprechen. Das  war  ein  alter,  weit  verbreiteter  Brauch,  der  sich  noch 
in  verschiedenen  Staaten  nachweisen  läßt.2) 

In  Athen  beteten  ferner  die  Ratsherren  beim  Eintritt  in  das  Rathaus 
zum  Zeus  Bulaios  und  zur  Athena  Bulaia,  deren  Altäre  sich  in  dem 
Sitzungsraume  befanden.3)  Vor  einer  jeden  Volksversammlung  opferten 
die  Prytanen  dem  Apollon  Prostaterios,  der  Artemis  Bulaia  und  andern 
Gottheiten,  denen  es  nach  dem  Herkommen  gebührte.4)  Fielen  die  Opfer 
ungünstig  aus,  so  konnte  natürlich  das  Volk  nicht  zusammentreten.  Jede 
Versammlung  wurde  vor  der  Eröffnung  der  Verhandlungen  mit  einem 
religiösen  Akt  eingeleitet.  Unter  der  Leitung  eines  priesterlichen  Beamten, 
des  Peristiarchos,  wurden  um  das  versammelte  Volk  als  Reinigungsopfer 
geschlachtete  Ferkel  herumgetragen  und  mit  ihrem  Blute  die  Sitze  be- 
sprengt.5) Dann  sprach  der  Herold  das  gesetzlich  formulierte  Gebet. 
Er  bat  um  alles  Gute  für  die  dem  Demos  zum  Besten  Ratenden  und  ver- 
fluchte diejenigen,  die  durch  ihre  Reden  Rat  und  Volk  täuschen,  ihre  Ver- 
sprechungen  nicht   halten,   Bestechungen   geben   oder   annehmen   würden. 


Nr.  453b  (Priester);  477  C  (D.  II  640  =  M. 
135).  —  Berichte  der  Prytanen  über  die 
während  ihrer  Amtszeit  vor  Beginn  der  Volks- 
versammlung dargebrachten  Opfer.  IG.  II  1 
Nr.  390:  vicig  o)v  cmayy&XXovfaiv  oi  jtgvrdveig 
rijfg  Axa[/,avTi)dos  vjisq  t&v  dvoiaJv  <hv  eßv(ov 
r«  ngö  rd>v  £xxh]oio>v  rtöi  te)  AjtoXIcovi  xcöt 
IlQOorarrjQicoi  xal  rfji  'AgrtfuSi  ri]i  Bovkaiai 
kai  xdig  alkoig  {reölg  olg  tkuqiov  tjv  xxX. 
Nr.  392;  408;  417;  425;  426;  431;  459  usw. 
Das  sind  Ehrendekrete,  zu  denen  die  Berichte 
den  Anlaß  gaben.  —  Das  spärliche  Material 
aus  andern  Staaten  (z.  B.  IG.  XII  7  Nr.  389) 
ist  ebenso  zu  beurteilen.  Brandis,  Ekklesia, 
Pauly-Wissowa,  RE.  V  2187. 

*)  Thuk.  VIII  70;  Demosth.  XIX  (d.  f. 
leg.)  190;  XXI  (g.  Meid.)  114.  Vgl.  IG.  II  1 
Nr.  325;  326;  453b  (p.418);  453C  (p.  419); 
470;  478.  —  Eianr\qia  in  Magnesia  a.  M.: 
Kern,  Inschr.  v.  Magn.  Nr.  100.  —  Bekker, 
Anecd.  gr.  I  245,  20,  Biainjgia  '  dvotag  ovopa 
Szav  ßovkevsiv  fj  Sxav  ägyjir  ng  %eiQOTOvr}&fj. 
I  187.  22.  —  Stengel,  Eiairtjgia,  Paüly-Wis- 
sowa,  RE.  V  2149. 

8)  Plat.  Nom.  IX  11  p.  871  B  {rj  rar  vopov 
<\oä).  —  Ueber  die  in  Athen  (seit  Solons  Zeit). 
Chi os,  Teos,  Erosos  und  andern  Staaten 
nachweisbare,  in  der  Regel  den  höchsten 
Beamten  obliegende  Veriluchung  derjenigen, 
die  der  Obrigkeit  nicht  gehorchen  und  sich 
auflehnen,  den  Staat  verraten,  gewisse  Ge- 
setze Übertreten  oder  Versuche  zu  ihrer  Aende- 
rung    oder  Aufhebung  macheu  wurden,   bis- 


weilen auch  der  Mörder  und  Räuber,  vgl. 
S.  463.  4;  429;  357, 3;  352, 1.  Dazu  Thuk. 
VIII 97.  In  Sparta  war  derjenige  Spartiat  mit 
einem  Fluche  bedroht,  der  den  König  hinderte, 
das  Heer  ins  Feld  zu  führen  (Hdt.  VI  56),  ebenso 
derjenige,  der  von  seinen  Heloten  höhere  als 
die  gesetzmäßigen  Abgaben  erpreßte.  Plut. 
Inst.  Lak.41  p.239E. 

E.  Ziebarth,  Der  Fluch  im  gr.  Recht. 
Hermes  XXX  (1895)  57  ff. ;  Fluch,  Patjly- 
Wissowa,  RE.  VI  (1909)  2771  [mit  weitern 
Literaturangaben] ;  P.  Stengel,  Gr.  Kultus- 
altert.2 (1898)  72  ff.;  Schömann-Lipsiüs,  Gr. 
Altert.  II*  (1902)  262:  270;  H.  Hepdinu.  Mit- 
teil, d.  athen.  Inst.  XXXII  (1907)  252:  262: 
270;  Ad.  Wilhelm,  Jahresh.  d.  österr.  arch. 
Inst.  XII  (1909)  137. 

3)  Antiph.  Chor.  45.  Vgl.  Andok.  Myst 
44:  Xen.  Hell.  II  3,  52.  Dazu  Jessen.  Bulaios. 
Pauly-Wissowa,  RE.  III  1019. 

4)  Ta  .700  t&v  ixx/.Tjoicov  efrvov.  Vgl. 
S.  517  Anm.  4  und  dazu  in  bezug  auf  den 
Bericht  der  Prytanen :  Theophrast.  Charak t  21. 
<Ps. Demosth.  Prooim.  54.  -  v.  Wii.amuwitz. 
Aristoteles  11401.    A.  W.> 

5)  Istros  b.  Suid.  .-TFgioTi'<ig/(u-  (1      gl 
Müller  I  422).  Aischin.  I  (g.  Tii: 

ÖOV    tu    y.aiiunoior   JtSQlEVEZ&jj    *<"  OXl 

Ttatgiovg  ev%as  ev^rjxat.    Aristoph,    Vchari 

mit"  Schol.:"Ekkles.  128  mit  Schol.  |       Said. 
isQiaxiaQxog)]  Barpokr.  Phot.  Suid ..- 
Poilux  VIII  loi:  Bbkkjsb,  Anecd.gr.  I 
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ferner  diejenigen,  die  aus  eigennütziger  Absicht  In  gemeinschädlicher  Weise 
die  Eide  übertreten,  die  Volksbeschlüsse  und  Gesetze  zu  ändern  suchen, 
Münzen  und  Maße  Fälschen,  Staatsgeheimnisse  dem  Feinde  verraten/)  für 
sich  oder  andere  die  Tyrannis  erstreben  und  mit  den  Medern  verhandeln 
sollten.-)  hasselbe  Gebet  sprach  der  Herold  bei  der  Eröffnung  der  Kats- 
si t  zu  Qgen.8) 

Zu  dem  Opfer  und  Gebet  gesellte  sich  der  Eid.4)  Auch  dieser  ist 
eine  Anrufung  von  Göttern,  die  als  gegenwärtig  gedacht  sind.  Der  Schwö- 
rend*' nimmt  sie  zu  Zeugen,  indem  er  sie  auffordert,  ihm  Gutes  zu  ge- 
währen, falls  er  recht  schwöre,  ihn  zu  verderben,  falls  er  meineidig  sei 
oder  seinen  Eid  breche.  Bei  der  Verbindung  von  Segenswunsch  und  Fluch 
trat  jedoch  der  Fluch  in  den  Vordergrund.  Er  war  das  Ursprüngliche  und 
Wesentliche  und  gehörte  zu  dem  Eide,  wie  zum  Gesetze  die  Androhung 
der  Strafe.  Der  Eid  konnte  entweder  ein  assertorischer  oder  promissorischer 
sein:  ein  solcher  der  Behauptung  in  bezug  auf  die  Vergangenheit  oder 
ein  solcher  des  Versprechens  in  bezug  auf  die  Zukunft.6)  Sowohl  bei 
diesem  als  bei  jenem  ruft  der  Schwörende  im  Falle  des  Meineides  oder 
Eidbruches  die» göttliche  Strafe  und  das  Verderben  auf  sich  selbst  herab.6) 
Der  Staat  bestrafte  nirgends  den  Meineid  als  solchen;  er  überließ  die  Strafe 
den  Göttern.  Die  Klagen  gegen  diejenigen,  die  unter  ihrem  Eide  falsches 
Zeugnis  abgelegt  hatten,  waren  in  Athen,  mit  einer  Ausnahme,  Privat- 
klagen auf  Ersatz  des  durch  meineidige  Aussage  zugefügten  Schadens. 
In  Atimie   (S.  237)   verfiel   jedoch   derjenige,   der   dreimal   wegen   falscher 


1)  Aristoph.  Thesm.  364:  xujr6ggt]xd  xe 
Toloiv  rytigoig  xoig  ijfiExsgotg  ieyovo'  xxX.  Ebenso 
im  Bürgereide  der  Chersonasiten ,  S.  224 
Anm.  3:    orx    EycpEgoin>i)i]o<o    xcöv  äjioggr'jxayv 

i  >vt€  .toxi  "EXXava  ovxe  jioxi  ßägßagov, 
8  ftsXXet    rar   nn/.iv  ßläxxEiv. 

2)  Isokr.  IV  (Paneg.)  157  :  ev  öe  xoTg  ovl- 
Xoyo ig  ext  xal  vvv  dgag  JIOIOVVXCU,  jiqcv  ö.XXo 
ti  yoijiiaxut-iv,  et  rig  E.-rixrjovxEVExai  Ilsgoacg 
j&v  noXiTÖv.  Demosth.  XVIII  (v.  Kr.)  272; 
XIX  (d.  f.  leg.)  70;  XXIII  (g.  Aristokr.)  97; 
Aischin.  I  (g.  Tim.)  23;  Deinarch.  g.  Demosth. 
47  :  g.  Aristog.  14;  16.  Freie  Nachbildung  des 

/.en  bei  Aristoph.  Thesmoph.  295  ff.,  dazu 
Wilamowitz.  Aristoteles  II 348 ;  F.  Ziebakth, 
Hermes  XXX  (1895)  61. 

3)  Demosth.  XIX  (d.  f.  leg.)  70:  Tav& 
vtisq  iiiojy  .  .  .  y.m')'  kxaxnrjv  xijv  exxXtjoiav  6 
xfjQvtg  sv gerat  v6fi.cp  7tQoaxexay//,eva,  xai  öxav  t) 
ßovXtj    y.al))~jX(u    nun     exelvfl.       Vgl.    XXIII    (g. 

Aristokr.)  97. 

4)  Neuere  Literatur:  P.  Stengel, 
Gr.  Kultusaltert.,2  in  diesem  Handbuche  V  3 
(1898)  78  [mit  weitern  Literaturangaben]; 
Schömann-Lipsiüs,  Gr.  Altert. II 4  (1902)  274ff. 
—  E.  Ziebarth,  De  iureiurando  in  iure  <jr.. 
Göttingen  1892;  Eid.  Pauly-Wissowa,  RE. 
V  (1905)  2076  ff.;  L.  Ott,  Beitr.  zur  Kenntnis 
des  gr.  Eides,  Leipzig  1896;  R.  Hirzel,  Der 
Eid.  Ein  Beitrag  zu  seiner  Geschichte , 
Leipzig  1902:  Thalheim,  ävtcofiooia,  6i<o(iooia, 
emoQxia,    i!;(ü[tooia ,    P.uly-Wissowa.  RE.  I 


2566;  V832;  VI  190;  1689. 

5)  Die  Griechen  machten  jedoch  keinen 
scharfen  Unterschied  zwischen  der  eidlichen 
Versicherung  einer  Tatsache  und  der  eid- 
lichen Verpflichtung  auf  zukünftiges  Handeln. 
Das  hat  auch  Chrysippos  bei  Stob.  Flor.  XXVIII 
15  noch  nicht  getan.    Hirzel  a.  a.  O.  75. 

6)  Plut.  Quaest.  rom.  44  p.  275  D:  nag 
ögxog  eic  xaxugav  xeXevxo.  xfjg  ijiiogxiag.  — 
11.  XIX  264:  ei  de  u  rcov^'  emogxov,  r/wi  Oeol 
äXyea  Öolsv  noXXa  fiü/.',  liaaa  öiöovoiv  o  xig 
oqS  äXixr/xai  ofiöaaag.  (Eid  der  Behauptung.  — 
Des  Versprechens:  III  278;  IV  158.)  Hesiod. 
Erg.  282  ff.  Amphiktyonen-Eid  b.  Aischin. 
g.Ktes.llO;Hdt.VI86;Sophokl.Trach.ll89: 
Oid.  T.  644;  Eurip.  Med.  754;  Plat.  Kritias 
119E;  Lykurg,  g.  Leokr.  79.  —  Zwei  inschrift- 
liche Beispiele:  Eid  der  Ratsherren  von  Ery- 
thrai  vor  ihrem  Amtsantritt,  IG.  I  9  (besser 
bei  Dittenberger,  Sylloge2  I  Nr.  8  v.  16): 
öfivvvai  luv  Aia  xai'AnoXXo  xal  \efxexga  enaQO- 
Ixevov  It-oXeiav  e(a)\vzoi  smogxövzi  x\u  ncuolv 
e(avr)o.  —  Eid  der  Tagoi  —  der  delphischen 
Phratrie  der  Labyadai,  S.  251  Anm.  3:  vma- 
yofxai  iiol  xo?  \iog  zov  nuxgouov  evogxEovxi 
itru  fiot  noXV  uyüi')',  ul  d'  bpiogxEOifu,  \eiyi,ev\ 
xä  xaxu  ävxl  xwv  ayadGiv.  Am  ausführlichsten 
sind  die  Segenswünsche  und  Verwünschungen 
in  kretischen  Eiden.  Vgl.  Thalheim,  'Em- 
ogxia,  Pauly-Wissowa,  RE.  VI  190.  lieber 
das  Wesen  des  Eides  im  allgemeinen  vgl. 
W.  Hirzel  a.  a.  O.  8  ff.;   137  ff. 
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Zeugenaussagen  verurteilt  worden  war.1)  Die  bindende  Kraft  des  Eides 
beruhte  also  wesentlich  auf  der  Furcht  vor  göttlicher  Strafe.  Darüber 
setzten  sich  aber  schon  von  der  Zeit  Homers  an  viele  hinweg.  Es 
gab  sogar  Leute,  die  sich  auf  die  Kunst,  durch  sophistische  Eide  Toren 
und  Arglose  hinter  das  Licht  zu  führen,  etwas  zugute  taten.2)  Mit  dem 
allmählichen  Dahinschwinden  des  Glaubens  an  eine  in  das  menschliche 
Leben  eingreifende,  strafende  und  rächende  Gottheit  und  dem  Sinken  der 
sittlichen  Scheu  mehrten  sich  die  Meineide  und  Eidbrüche.  Die  Äußerung 
Lysanders,  daß  man  Knaben  mit  Würfeln,  Männer  mit  Eiden  betrügen 
müßte,  charakterisiert  den  Mann,  aber  auch  seine  Zeit.3)  Unter  diesen  Um- 
ständen machten  sich  Bestrebungen  geltend,  den  Eid  abzuschaffen.  Piaton 
sagt:  „Da  sich  die  in  alter  Zeit  herrschenden  Meinungen  der  Menschen 
über  die  Götter  geändert  haben,  so  muß  man  auch  die  Gesetze  ändern. 
Ein  Teil  der  Menschen  glaubt  überhaupt  nicht  an  Götter,  ein  anderer 
meint,  daß  sie  sich  um  menschliche  Angelegenheiten  nicht  kümmern,  die 
meisten  und  schlechtesten  sind  der  Ansicht,  daß  die  Götter  für  gering- 
fügige Opfer  und  Huldigungen  beim  Raube  vieler  Güter  mithelfen  und  von 
großen  Strafen  meist  befreien  werden."  Piaton  will  daher  für  seinen 
Staat  der  Gesetze  die  Eide  in  denjenigen  Fällen  abschaffen,  in  denen  Mein- 
eide großen  Gewinn  zu  bringen  scheinen,  namentlich  bei  Prozessen  die 
beiderseitigen  Parteieide.4)  Sonst  bleibt  er  aber  auf  dem  Boden  der  im 
Staats-  und  Rechtsleben  geltenden  Praxis,  die  damit  rechnete,  daß  in  der 
Masse  die  Furcht  vor  den  Göttern  und  der  Verfluchung  noch  lebendig  und 
wirksam  war.  Der  Redner  Lykurgos  erklärt:  „Der  Eid  ist  das,  was 
die  Demokratie  zusammenhält  (rd  ovve%ov  ttjv  d^jLtoxgaTiai').  Denn 
der  Staat  besteht  aus  den  Behörden,  den  Richtern  und  den  Privatleuten, 
die  Bürgschaft  aber,  die  jeder  von  diesen  dem  Staat  gibt,  ist  der  Eid, 
mit  Recht,  da  schon  viele  die  Menschen  getäuscht  haben  und  wegen  ihrer 
Verschuldungen,  wenn  es  ihnen  gelang,  sie  zu  verbergen,  fortwährend 
straflos  geblieben  sind,  vor  den  Göttern  jedoch  der  Meineidige  wohl  weder 
verborgen  bleiben,  noch  ihrer  Strafe  entgehen  könnte.  Wenn  ihn  nicht  selbst, 
so   trifft   doch   seine  Kinder  und  sein  ganzes  Geschlecht  großes  Unheil."5) 


n 


Ueberdiedixaiyevdo/LiaQTVQuov(A.ristot.    j    stoph.  Wölk.  1235  ff.    verachtet    Strepsiades 
'Adji.bd,  6;  B.Keil,  Anonym.  Argent.  246.  A.    |    die    Eidgötter    so    sehr,    daß    er    noch    drei 


W.>  vgl.  Lipsius,  Attisches  Recht  II  2  (1912) 
777.  Vgl.  auch  Schömann-Lipsius,  Gr.  Altert. 
II4  283,  8. 

2)  Vgl.  Od.  XIX  394  (Plat.  Pol.  I  334  A); 
Hom.  Hymn.  III  389  und  dazu  Hirzel  a.  a.  0. 
43.  —  II.  X  332. 

3)  Plut.  Lys.  8.  Vgl.  dazu  die  Charakte 


Obolen  zuzahlen  möchte,  um  das  Vergnügen 
des  Meineides  bei  ihnen  zu  haben.  Zeus  als 
Schwurgott  ist  für  die  Aufgeklärten  lächerlich. 
Vgl.  Frösche275.  —  Lys.  X  (g.  Theomn.  A)  11. 
Isaios  IX  (Astyph.)  19 ;  Demosth.  XXIII  (g. 
Aristokr.)  68;  LIV  (g.Konon)  38;  Ps.Demosth. 
XLIX  (g.  Timoth.)  66;    LIX  (g.  Neaira)   10. 


ristik    Menons   bei    Xen.  Anab.  II  6,  21.  —       (Menandr.  Perik.  293  Robert:  öfxco/ioxcbg  xcu 


Herodot  I  153  erzählt,  daß  Kyros  dem  spar- 
tanischen Herold  gesagt  haben  soll,  er  habe 
sich  noch  nie  vor  Männern  gefürchtet,  die 
auf  einem  Platze  mitten  in  der  Stadt  zu- 
sammenkommend akkrjkovg  dfxvvvxeg  rzcuia- 
rcbai.  Thuk.  III  82,  6;  83,  2  {ovxs  Xöyog  exvgdg 


Tioöregov  ydrj  nolläxig.  Vgl.  dazu  Theophr, 
Charakt.  13,  11.  —  Cic.  p.  Flacco  9.  11.  —  G. 
Colin,  Bullet,  de  corr.  hell.  XXVII 155.  A.  W.> 
4)  Plat.  Nom.  XII  4  p.  948  B.  üeber  die 
Bestrebungen,  den  Eid  abzuschaffen,  vgl. 
Hirzel,  Der  Eid  (1902)  109  ff. 


ovte  ogxog  qpoßegog).  —  Aischylos  Frgm.  394    ;  5J  Lykurg,  g.  Leokr.  79.    —    Lys.   \X\ 

Nauck:2  ovx  ävögog  ogxot  rrionq,  «//.'  öqxoov       {tii'j,".  x<tr-  d.TO/..)  28:    ogxog    dyfjtexQanag  tpv- 


ävrjg.    Dazu  Demosth.  LIV  (g.  Konon)  38.   Im 
übrigen  vgl.  Hirzel  a.  a.  0.  132  ff.  —  Bei  Ari- 


laxr\.     Vgl.  auch  Xen.  Anab.  II  5,  7. 
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Dieser  Anschauung  entspricht  die  ausgedehnte  Anwendung  des 
Eides.  In  Athen  mußten  die  Bürger  hei  der  Einführung  ihrer  Söhne  in  die 
Phratrien  (S.  255)  eidlich  deren  legitime  Geburt  bekräftigen.1)  Wenn  dann 
Knaben  die  bürgerrechtliche  Mündigkeit  erreicht  hatten,  wurden  sie  von  die 
ihren  Vätern  oder  Vormündern  mit  eidlichen  Angaben  über  ihre  legitime 
Geburt  und  ihr  Alter  den  Gemeindemitgliedern  zur  Einschreibung  in  das 
Bürgerbuch  der  Gemeinde  vorgestellt  (S.  224).  Bei  dem  Eintritte  in  die 
wehrpflichtige  Bürgerschaft  hatten  wohl  überall  die  jungen  Bürger  einen 
Waffen-  und  Bürgereid  zu  leisten  (S.  224).  Außerdem  pflegte  nach  Be- 
endigung einer  inneren  Krisis  allen  Bürgern  ein  außerordentlicher  Eid  auf 
die  Verfassung  abgenommen  zu  werden.2)  Allgemein  verbreitet  war  der 
Amtseid  der  Beamten  (S.  472),  gemeindemokratisch  die  jährliche  oder  ein- 
malige Einschwörung  der  an  den  Volksgerichten  teilnehmenden  Bürger. 
Bei  Prozessen  spielten  die  Eide  der  Parteien  und  Zeugen  als  Beweismittel 
eine  wichtige,  in  älterer  Zeit  eine  geradezu  entscheidende  Rolle.  Unter 
Umständen  hatte  auch  der  richterliche  Beamte  schwörend  sein  Urteil  zu 
fällen  (S.  512, 2).  Ferner  wurden  bei  Wahlen  und  andern  Abstimmungen 
die  beteiligten  Bürger  nicht  selten  durch  einen  Eid  zur  gerechten,  un- 
parteiischen Stimmabgabe  oder  zur  Wahl  des  ihrer  Überzeugung  nach 
Besten  verpflichtet.3)  Wie  endlich  der  Eid  bei  Rechtsgeschäften  aller  Art 
zur  Anwendung  kommen  konnte  und  häufig  auch  kam,4)  so  erhielten 
Verträge  zwischen  verschiedenen  Staaten  regelmäßig  eine  eidliche  Be- 
kräftigung.5) 

Die  Pflege  des  Kultus  kostete  viel  Geld  und  war  daher  von  großer 
Bedeutung  für  den  Staatshaushalt.  Einen  Hauptposten  unter  den 
Staatsausgaben  bildeten  direkt  oder  indirekt  die  Ausgaben  für  die  auf 
Kosten  der  Gemeinde  veranstalteten  Opfer  und  Feste  (ßvoiai,  eooral  drjjuo- 
xeXeTg,   lega  drj/LioreXfj)J)     Schon   die    aus   der   Staatskasse    für    den  Ankauf 


*)  Auch  in  Dyme  forderte  man  bei  der  in    diesem    Falle    den    Abstimmenden    viel 

Verleihung  des  Bürgerrechts  von  dem  Vater  Gutes  zu  geben,  al  6k  adixtog  xä  xaxä.    Das 

eines   Kindes   unter    17  Jahren   die   eidliche  ;    sind  also  Versprechungen   an  Eidesstatt.  — 

Versicherung,  daß  es  sein  Kind  wäre.  S.  228,4.  Stimmsteine   vom   Altar:    Hdt.  VIII  123    = 

2)  Vgl.  S.  224  Anm.  3  und  dazu  Jahresh.  Plut.  Them.  17  (Abstimmung  der  Strategen 
d.  österr.  arch.  Inst.  XIII  (1910)  Beibl.  S.  25  über  den  Kampfpreis);  Plut.  Perikl.  32;  De- 
(Erythrai).  mosth.  XVIII  ^v.  Kr.)  134.      Reisch,   Altar. 

3)  Vgl.  S.512  Anm.  2j  (Oianthea);    367  Pauly-Wissowa,  RE.  I  1690. 

Anm.  1  und  dazu    Aristot.  'Aßzx.  29,  5;    Plat.  4)  E.  Ziebarth,  De  iureiurando  in  iure 

Nom.  VI  755  D;  XII  948 E.     Im  übrigen:  E.  j   gr.  (1892)  48  ff. 

Ziebarth,  De  iureiurando  in  iure  gr.  (1892)  j            5)  Das  Material  bei  A.  Martin,  Quomodo 

38.  —  Eid  der  Demoten  bei  der  Abstimmung  Graeci   ac  peculiariter   Athenienses   foedera 

über  die  Aufnahme  neuer  Mitglieder:  Isaios  j  publica  iureiurando  sanxerint,  Paris  1890. 

VII  (Apollod.)  28;  Demosth.  LVII  (g.  Eubul.) 

26;  Aischin.  I  (g.Tim.)  100.  —  In  derPhratrie 

der  Demotionidai  (S.  251,  4)  verpflichteten  sich 

die  abstimmenden  Phrateres  gegenüber  dem 

Zeus  Phratrios  durch  ein  Versprechen  (irnoo- 


6)  Bekker,  Anecd.  gr.  I  240,  28:  A))fio- 
xslfj  aal  örj/Lioiixa  iegela  diaqpeget.  xä  iisv  St]/.w- 
rsXfj  fivfiara  f)  Jiölig  didcooiv,  eig  ,$(;  xä  drjiw- 
xixä  01  dtj/uöiat  xxl.  Hesych.  8rj[ioteXfj  isgä. 
Harpokr.  örj/uoxslfj  aal  drj/uoxixä  legä.  —  Ps.- 
/(iiih'og  TTodg  zb" Aiog  xo  fPgargin)  und  nahmen  :  Xen.  'AOjt.  II  9 :  Ovovoiv  ovv  öijiiooi'a  /isv  fj 
die  Stimmsteine  vom  Altar.  Die  Mit-  jrö/ug  IsgeTa  ziollä.  Hdt.  VI  57;  Xen.  Aaxsd. 
glieder  der  delphischen  Phratrie  der  Labyadai  j  nol.  XVI  (Sparta);  Thuk.  II  15  (A&^vaToi 
(S.  251,3)  versprachen  den  Phratriegöttern  77/  deä>  eogirp'  Öi];.ioxsh~j  jwiodoi);  Aischin.  I 
äjzoÖ£t;äfi£vot  nol  xo  'A^ölloovog  xxl.),  daß  sie  !  (g.  Tim.)  21:  Ps. Demosth.  LIX  (g.  Neaira)  85; 
dixaicog  abstimmen  würden,  indem  sie  baten,       Plat.  Nom.  XI  935 B.    —   Dittenberger,  Syl- 
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der  Opfertiere  gezahlten  Summen  waren  oft  recht  beträchtlich.  Dazu 
kamen,  abgesehen  von  den  etwaigen,  für  die  Finanzen  Athens  so  verderb- 
lichen Schau-  und  Festgeldern  (S.  427,  428),  die  Siegerpreise  und  mancherlei 
andere  Ausgaben  für  szenische  und  gymnische  Aufführungen.  Der  Auf- 
wand für  die  Schaustücke  und  Agone,  vielfach  auch  für  die  an  einzelnen 
Festen  stattfindenden  Volksspeisungen,  wurde  zwar  zum  größeren  Teil 
nicht  direkt  von  der  Staatskasse,  sondern  von  den  vermögenden  Bürgern 
und  ortsansässigen  Fremden  in  der  Form  von  Leiturgien  (S.  495)  bestritten, 
aber  diese  „Leistungen  für  das  Gemeinwesen"  nahmen  doch  stark  die 
Steuerkraft  in  Anspruch  und  wirkten  so  auf  die  Finanzlage  zurück.  Nicht 
unerhebliche  Kosten  verursachten  ferner  die  Festgesandtschaften  (Theoriai), 
die  regelmäßig  zu  den  großen  Nationalfesten  und  auch  zu  manchen  andern 
auswärtigen  Festen  abgeschickt  wurden  (S.  508).  Die  Führung  der  Ge- 
sandtschaft (Architheoria)  war  eine  Leiturgie,  die  Staatskasse  gab  jedoch 
Zuschüsse.  Ebenso  wurden  die  Ausgaben  für  die  großen,  höchst  kost- 
spieligen Tempelbauten  nicht  bloß  aus  dem  Vermögen  und  den  Ein- 
künften der  betreffenden  Heiligtümer  bestritten.  Nicht  selten  schoß  die 
Gemeinde  aus  ihren  Fonds  bedeutende  Summen  zu.1)  Zu  den  außerordent- 
lichen Ausgaben  für  den  Kultus  gehörten  sodann  die  Weihge schenke, 
oft  kostbare  Gaben,  die  von  Gemeinden  und  einzelnen  Bürgern  den  Göttern 
zur  Gewinnung  ihrer  Huld  oder  zum  Dank  oder  zur  Lösung  eines  Gelübdes 
dargebracht  wurden.  So  zahlreich  waren  die  dem  Zeus  in  Olympia  und 
dem  Apollon  in  Delphoi  gestifteten  Weihgeschenke,  daß  manche  Staaten 
zur  Aufnahme  derselben  eigene  Schatzhäuser  {py]oavQoi)  erbauten.2)  Nament- 
lich pflegte  man  nach  gewonnenem  Siege  den  Göttern  einen  Erstlingsanteil 
(äjzagxij)  an  der  Beute  zu  weihen.  Vielfach  geschah  das  in  der  Gestalt 
von  Standbildern,  Dreifüßen  oder  andern  kunstvollen  Arbeiten,  die  aus 
dem  Erlöse  eines  Zehntels  der  Beute  hergestellt  waren.3)  Auch  von 
regelmäßigen  Einkünften  erhielten  die  Götter  bisweilen  einen  Anteil. 
Die  Siphnier  stifteten  dem  delphischen  Gott  ein  Zehntel  der  Erträge  ihrer 
Gold-  und  Silberbergwerke  (Hdt.  III  59;  Paus.  X  11,  2).  Die  Athener  gaben 
ihrer  Göttin  bar  ein  Sechzigstel  der  Tribute  ihrer  Bundesstädte.  Allgemein 
verbreitet  war  endlich  der  Brauch,  den  Göttern  gewisse  Strafgelder  zu 
überweisen  und  zwar  nicht  bloß  Geldbußen  wegen  eines  direkten  Vergehens 
gegen  eine  Gottheit.  Oft  findet  sich  unter  den  Strafandrohungen,  die  ein 
Gesetz  oder  einen  Volksbeschluß  gegen  Aufhebung  oder  Veränderung  oder 
Nichtbefolgung  sichern  sollten,  die  Bestimmung,  daß  die  Strafsumme  oder 
das  eingezogene  Vermögen  des  Schuldigen  ganz  oder  zum  zehnten  Teil 
(to  emdexarov)  der  Gottheit  zufallen  sollte.    Es  handelt  sich  in  diesen  Fällen 

löge2  II  601   (=  Michel,  Recueil453):  dvosi  der  „heiligen"  {ipod)  und  der  Gemeindegelder 

7a  leget,    id  -drj/iwoia    xal   tu  ISicorixd;    v.  25:  i    vgl.  S.  503. 

i'i  i'lroia  y  dt/iioTsb'^  (Halikarnassos).    IG.  XII  ;            2)   Näheres    fällt    in    den    Bereich    der 

2  Nr.  645  (=  Dittenberger,  Or.  Gr.  lnscr.  I  4  |   Kultusaltertümer.  Vgl.  P.  Stengel  in  diesem 

—  Michel  363)  v.  34:  oxa  xz  ä  noXig  iQonorjrai  Handbuche  V  3*2  (1898)  80  ff.  und  dazu  Sohö- 

y.TÄ.  (Nasos)  usw.    (  liöwaog  Örj/Liotekrjg:  Kary-  mann-Lipsius,  Gr.  Altert.  II4  (1902)  218  ff. 

stos  (Dittenberger,  Herrn.  XXVI 474).  Bullet.  8)  Außer  Stengel  und  Schümann- Ln 

de  corr.  hell.  II  275.  —  Ai/uY/ti/o  ö.  in  Arkesine  a.  a.  O.  vgl.  Koch,    \exdrr),  Pauly-Wissowa, 

[G.  XII  7,  4.  —  A.  W.>  !   RE.  IV  2423. 
])  Ueber   die  Trennung  der  Verwaltung 
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hauptsächlich  um  Volksbeschlüsse,  Gesetze  oder  Verträge,  denen  man  eine 
für  die  Gemeinde  oder  die  Staatsordnung  grundlegende  oder  wesentliche 
Bedeutung  beimaß  oder  verleihen  wollte  (S.  463).  Diejenigen,  die  solche 
für  das  Wohl  und  Wehe  der  ganzen  Gemeinde  wichtige  Bestimmungen  ver- 
letzten, wurden  wie  Hochverräter  mit  dem  Verluste  ihrer  bürgerlichen 
Rechte  oder  gar  mit  Ausstoßung  aus  der  bürgerlichen  Gemeinschaft,  mit 
Achtung  oder  Verbannung,  bedroht  (S.  232,  236).  Von  der  ihnen  auferlegten 
Geldbuße  oder  von  ihrem  eingezogenen  Vermögen  (S.  230,  s)  gebührte  daher 
mindestens  der  Zehnte,  wie  vom  Feindesgute,  der  Schutzgottheit  der  Ge- 
meinde.1) 

Der  Kultus  der  Gemeindegötter  durchdrang  so  das  ganze  Staatsleben. 
Opfer,  Gebete,  Flüche  und  Eide  verbanden  sich  mit  zahlreichen  staats- 
rechtlichen Akten,  mit  dem  Amtsantritte  der  Behörden,  mit  den  Verhand- 
lungen der  Organe  der  beratenden  und  beschließenden  Staatsgewalt,  mit 
der  Rechtspflege  und  dem  Rechtsverfahren.  Der  Obhut  der  Götter  unter- 
stand die  Verfassung.  In  nicht  wenigen  Staaten  war,  wie  es  Piaton  für 
seinen  Staat  der  Gesetze  empfiehlt  (XI  3  p.  947),  der  Oberpriester  der 
Hauptgottheit  der  Eponymos,  nach  dem  die  Jahre  gezählt  wurden  (S.  499). 

Für  das  Verhalten  des  Staates  zur  Religion  war  es  von  maß- 
gebender Bedeutung,  daß  diese  im  wesentlichen  ein  Kultus  ohne  dogmatisches 
System  und  ohne  dogmatisch  gebildeten  Priesterstand  war.  Sie  erhob  keinen 
Anspruch  auf  ausschließliche  Rechtgläubigkeit  und  gestand  zu,  daß  es  außer 
den  eigenen  Staatsgöttern  noch  andere,  hellenische  und  nichthellenische, 
gäbe,  die  ihnen  wesensgleich  wären.  Frömmigkeit  und  Gottesfurcht 
(evoeßeia)  bestanden  in  der  herkömmlich  gesetzlich  festgestellten  Verehrung 
der  Götter  durch  bestimmte  Handlungen.2)  Der  Staat  kümmerte  sich  weder 
darum,  wie  der  einzelne  Bürger  in  seinem  Innern  über  das  Dasein  und 
Wesen  der  Götter  dachte,  noch  schrieb  er  ihm  vor,  fleißig  die  Tempel  zu 
besuchen  und  regelmäßig  zu  opfern.  Er  gab  nur  Gesetze,  die  sich  auf  die 
Kultushandlungen  bezogen,  und  sorgte  nur  dafür,  daß  den  Göttern  das  zukam, 
was  ihnen  an  Ehren,  Opfern  und  Einkünften  von  Rechts  wegen  gebührte, 
und  daß  dieses  Rechtsverhältnis  von  seinen  Angehörigen  geachtet  wurde. 
Derjenige,  der  die  hgd,  die  den  Göttern  gehörenden,  ihnen  zukommenden 
und   mit   ihnen   in  unmittelbarer  Verbindung   stehenden  Dinge,    verletzte, 


*)  Einige  Beispiele:  IG.  I  31  =  Ditten- 
berger,  Sylloge2  I  19  (Michel,   Recueil  72): 

E6.V      Ö£     TIC      £JZl(pO£(pi££l      JIUQO.     xk(v    OTeXeV    

mit  dem  Beschlüsse  über  die  Kolonie  Brea  — 
s  ge)xog  äyogevei  .  .  .  äxi/tiov)  evai  avxov  xal 
Tcaidag  zog  eyg  (exeivo  xal  xa  y)ge/.iaxa  de/u6öia 
evai  xal  xeg  (ßeo  xb  ejiidexa)xov.  —  Halikar- 
nassos,  Dittenberger  I  10  (M.  451)  =  Da- 
reste, Inscr.  jiirid.  gr.  I  Nr.  1 :  Wer  den 
Nomos  aufzuheben  sucht,  xa  ibvxa  avxov 
TiEnorjoßa)  xal  xConoXXoyvog  elvai  lega  xal  avxov 
tpevysv  ä(ei).  —  Athen,  411/10,  Andok.  Myst. 
96:  Wer  die  Demokratie  stürzt  oder  nach 
ihrem  Sturze  ein  Amt  übernimmt,  jtoU/uiog 
e'oxa)  'Aßrjvaiojv  xal  vrjjroivel  xeOväxay,  xal  xa 
ygrjixaxa  avxov  di]/iööia  e'oxa)  xal  xrjg  deov  xb 
e^iöexaxov.  —  Eretria  —  Histiaia  Collitz,  Gr. 


DiaL-Tnschr.  III 5307  (Michel  Nr.  7) :  Vjzözsqoi 
d'  ä/ii  jiagaßaivwQtr  xag  ovv&rjxag ,  äjzoxiveiv  xa 
dexa  xäXavxa  '  xojv  de  dexa  xakävxo)v  xb  em- 
öexaxov  tegbv  eivai  xov  AjiölXayvog .  <^Der  Vertrag 
ist  um  410  anzusetzen.  Vgl.  'Ecprjfx.  agy.  1906 
o.  196.  A.  W.>  —  Beschluß  der  Nasioten: 
S. 463, 4.  —  Elis :  S.  148, s.  Im  übrigen  vgl.  die 
Zusammenstellungen  bei  Larfeld,  Handb.  d. 
gr.  Epigraphik  I  532 ;  II  693  und  bei  Usteri, 
Aechtung  und  Verbannung  im  gr.  Recht, 
Züricher  Diss..  Berl.  1903. 

2)  Xen.  Mem.  IV  6,  2:  vE%ei$  ovv  eijzeiv, 
öjioTog  xig  6  evoeßr]g  ioxiv;  'Efiol  fj,ev  doxel, 
e'(pt],  6  xovg  &eovg  xi/liu>v.  "Eg~eoxi  Se  ov  äv  xig 
ßovXrjxai  xgojiov  xovg  fteovg  xiftäv;  Ovx,  aXXa 
vöfioi  elöl,  xad'  ovg  Set  xovxo  jzoieTv.  Vgl. 
IV  3, 16. 
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machte  sich  des  Frevels  gegen  die  Gottheit,  der  äoeßeia  im  engern  Sinne 
schuldig  und  straffällig.  Der  höchst  dehnbare  Begriff  der  Asebeia  um- 
faßte allerlei  Handlungen.  Bestraft  wurde  derjenige,  der  die  dem  Kultus 
geweihten  Gegenstände  beschädigte,  zerstörte  oder  entwendete,  der  geweihte 
Räume  verunreinigte  oder  trotz  der  ihm  anhaftenden  Atimie  (S.  237)  zu 
betreten  wagte,  der  die  Mysterien  verhöhnte  oder  entweihte,  der,  namentlich 
als  Priester,  von  den  hergebrachten  Kultusformen  abwich  oder  etwa  unter 
dem  Deckmantel  von  Geheimkulten  Zauberei  oder  Giftmischerei  trieb.1) 
Auch  durch  mündlich  oder  schriftlich  vorgetragene  Lehren  konnte  sich 
jemand  der  Asebeia  schuldig  machen.  Der  Glaube  an  das  Dasein  der 
Götter  bildete  die  Voraussetzung  für  die  ihnen  erwiesenen  Ehren.  Wer 
also  öffentlich  ihr  Dasein  in  Frage  stellte  oder  leugnete  und  andere  zum 
Unglauben  verführte  oder  durch  Einführung  neuer  Götter  die  alten  beein- 
trächtigte,  der   wurde   ebenfalls   wegen  Asebeia  bestraft.2)     Der  Komödie 


l)  Der  älteste  bekannte  Asebeia-Prozeß 
ist  der  gegen  Aischylos  wegen  Enthüllung 
der  Mysterien:  Aristot.  Eth.  Nikom.  III  2 
p.  1111  A.  —  Vgl.  Andok.  Myst.  71.  Lys.VII 
und  dazu  Harpokr.  arjxog  (Ausrodung  eines 
heiligen  Oelbaumes);  Xen.Mem.I  2,  62;  Apol. 
25  ;  Demosth.  g.  Meid.  51 ;  55  (xov  ovv  el'g  xiva 
xovxwv  xwv  yogsvxwv  rj  xwv  yogrjywv  vßgi^ovxa 
§jz*  syftga,  %cti  tavxJ  sv  avrw  xw  dycövi  xai  iv 
Tw  jov  dsov  isgw,  xovxov  aXXo  xi  jzXtjv  äosßslv 
(ftfoo/uev ;) ;  Ps. Demosth.  g.  Neaira  116  (Agyiav 
xov  isgocpdvxiqv  ysvo/usvov,  sg~sXsy '/ßsvxa  sv  xa> 
dixaoxrjgiw  äosßslv  dvovxa  Jiagd  xd  ndxgia  xdg 
&voiag.  —  Dittenberger,  Sylloge2  I  86  = 
Michel,  Recueil  577  =  IG.  II 814  v.  135:  OJds 
wcpXov  ArjXuov  dosßsiag  .  .  .  x(i/u?]fj,a)  xb  sjit- 
ysygafifxsvov  xai  dsi(pvyia,  ö'xi  (xai)  ex  xov  isg(b 
xo  'AzioXXwvog  xb  ArjXio  rjyov  xdg  A^qpixxvovag 
xai  sxv(jixov)    —   Dittenberger  I2  120  v.  30 

=  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  I  p.  233  Nr.  705 
und  Add.  p.  398  (Den  heiligen  Krieg  führen 
die  Boioter  Jioxxwg  dosßlovzag  tö  laobv  zw 
AjiöXXwvog  xw  ITov&iw)  —  IG.  XII  8  Nr.  150 
=  Dittenberger  P  Nr.  190  =  Michel.  Re- 
cueil Nr.  350 :  xovg  dosßrjoavxag  slg  xo  isgöy 
xai  syysigrjoavxag  ovXfjaai  xd  ävaßrjfiaxa  xxX. 
(Samothrake).  Tempelraub  war  ein  be- 
sonders schwerer  Fall  der  Asebeia  und  wurde 
bisweilen  als  isgoovXia  von  ihr  unterschieden. 
Demosth.  XXII  (g.  Androk.)  69;  XXIV  (g.  Ti- 
mokr.)  177.  —  IG.  XII  1  Nr.  677  =  D.  P  560 
=  M.  434:  oxi  ös  xd  xtg  Jiagd  xov  vouov 
xoiYjorji,  xö  xe  isgov  xai  xo  xs/usvog  xaßaigsxw 
xai  STtigsQsxw }  ?j  svoyog  soxw  xai  dosßsiai 
(Ialysos)  usw.  Die  Lemnierin  Theoris  ■>)  yag- 
/naxlg  dosßsiag  xgidsloa  djts'&avsv.  [Demosth.] 
XXV  (g.  Aristog.  A)  79;  Philochoros  b.  Har- 
pokr. ©ecogig.  —  Asebeia  im  weiteren 
Sinne  umfaßte  auch  Handlungen,  die  nur 
indirekt  eine  Verletzung  der  Pflichten  gegen 
die  Götter  enthielten.  [Aristot.]  neoi  dgsx.  7 
p.  1251  A  v.  31 :  dosßsia  jlisv  t)  Tisgl  xovg  &eovg 

rXi/it/tsXsia  xai  nsgl  dat'tiovag  r)  xai  nsgl  rovg 
xaTot/ofisvor^  aal  .isgl  yovsig  xai  negl  .xargida. 


Polyb.  XXXVI  9,  15  (XXX VII  1):  dosßrj^ia 
fikv  ydg  eivai  xo  jzsgl  xovg  -äsovg  xai  xovg 
yovsig  xai  xovg  xsdvswxag  d/nagxdvsiv.  Weiteres 
bei  Thalheim,  Aosßsiag  ygacprj,  Pauly-Wis- 
sowa,  RE.  II  1529  ff.;  H.  Lipsiüs,  Attisches 
Recht  II 1  (1908)  358  ff. 

2)  Ein  von  Diopeithes  beantragter 
Volksbeschluß  bestimmte  nach  Plut.  Perikl. 
32:  sloayysXXsodai  xovg  xd  ftsla  fxt]  vofii^oviag 
rj  Xdyovg  Jisgl  xwv  jusxaoouov  Öiödoxovrag  xtX. 
Vgl.  dazu  meine  Gr.  Gesch.  III  2,826;  Swo- 
boda,  Diopeithes,  Paüly-Wissowa  V  1046; 
Decharme,  La  loi  de  Diopeithes,  Melanges 
Perrot,  Paris  1903.  —  Anaxagoras  wurde 
dosßsiag  angeklagt,  nicht  bloß,  weil  er  die 
Sonne  einen  glühenden  Stein  nannte,  also 
das  göttliche  Wesen  des  Helios  leugnete, 
sondern  auch  wegen  anderer  die  dsla  in  Frage 
stellender  Lehren  über  die  /Lisxdgoia.  Plat. 
Apol.  2  p.  18  C:  (oi  ydg  dxovovxsg  rjyovvxai 
xovg  xavxa  —  nämlich  xd  xs  /usxswga  xai  xd 
vjio  yrjg)  —  ^rjxovvxag  ovds  ftsovg  vofifcsiv) ; 
14  p.  26  D  {xov  jusv  rjXiov  Xi&ov  qpijoiv  sivai)'; 
Xen.  Mem.  I  1,  11;  IV  7,  7;  Diod.  XII  39,  3 
(Ephoros) ;  Sotion  und  Satyros  b.  Diog.  Laert. 
II  12;  Plut.  de  superstit.  10  p.  169  ff.;  Lukian. 
Tim.  10   und    Aristoph.  Wölk.  398  ff.  G. 

Geffken,  Die  dosßsia  des  A.,  Hermes  XLII 
(1907)  127  ff.  —  Aechtung  des  Diagoras 
von  Melos,  der  d&sog  genannt  wurde,  co^ 
biayXsvdt,ovxog  xovg  dsovg  (Schol.  Aristoph. 
Frosch.  320;  vgl.  Vög.  1073  mit  Schol.).  Ps.- 
Lys.  VI  (g.  Andok.)  17:  sxstvog  usv  ydg  Xoyoi 
jisgl  xd  dXXörgia  isgd  —  nicht  -T.cp/'  rd  sv  tff 
avxov  jzoXsi  —  xai  sogxdg  rjosßst.  Diod.  XIII 6,  7. 
Weiteres  bei  E.  Wellmann,  Diagoras,  Pauly- 
Wissowa,  RE.  V  310.  —  Asebeia-Prozeß 
gegen  Protagoras,  der  am  Anfange  einer 
Schrift  über  die  Götter  erklärt  hätte,  von 
den  Göttern  könnte  er  nichts  wissen,  weder 
daß  sie  wären,  noch  daß  sie  nicht  wären. 
Er  wurde  aus  Attika  verbannt,  seine  Schritt 
verbrannt.  Dioa;.  Laert.  IX  51  ff.  vgl.  Plat. 
Theait.  162D;  Cic.  de  nat.  deor.  1  23.  68;  Phi- 


Vierter  Abschnitt.     Die  Polis.     (§  58.)  525 

ließ  man  dagegen  in  Athen  volle  Freiheit,  die  Göttergestalten  lächerlich 
zn  machen  und  mit  ihnen  Spässe  zu  treiben,  weil  man  von  der  Posse  keine 
Gefahr  für  den  Kultus  befürchtete. 

Die  Klage  wegen  Asebeia  war  eine  öffentliche;  es  konnte  also  jeder 
im  Vollbesitze  der  bürgerlichen  Rechte  befindliche  Bürger  als  Kläger  auf- 
treten oder  durch  Anzeige  bei  der  zuständigen  Behörde  diese  zur  Erhebung 
der  Klage  veranlassen.  In  Demokratien  kam  der  Prozeß  im  allgemeinen 
zur  Entscheidung  vor  das  Volksgericht,  in  Athen  zwischen  der  Reform  des 
Ephialtes  und  der  Regierung  des  Demetrios  von  Phaleron  nur  im  Falle 
der  Ausrodung  heiliger  Ölbäume  vor  den  Areopag.  Oft  waren  für  die 
Anklage  und  Verurteilung  politische  Motive  maßgebend  oder  mitbestimmend. 
Die  Strafe  für  einzelne  Fälle  der  Asebeia  war  gesetzlich  festgelegt.  In 
Athen  wurde  die  Ausrodung  eines  heiligen  Ölbaumes  mit  dem  Tode,  die 
eines  bloßen  Stumpfes  mit  Verbannung  bestraft.  Sonst  war  das  Strafmaß 
schätzbar;  es  schwankte  je  nach  der  Schwere  des  Falles  zwischen  einer 
Geldbuße  und  Verbannung,  Aechtung  oder  Todesstrafe. 

Die  Asebeiaprozesse  haben  das  Eindringen  fremder,  auch  nicht- 
hellenischer Kulte  nicht  verhindert.  Nicht  selten  nahm  die  Gemeinde 
selbst,  gewöhnlich  nach  hergebrachter  Befragung  des  delphischen  Orakels 
durch  Volksbeschluß  neue  Kulte  in  den  Staatskultus  auf.1)  Privaten  Kult- 
vereinen gewährte  der  Staat  einen  weiten  Spielraum.  Solche  gab  es  in 
Athen  schon  zu  Beginn  ^fles  6.  Jahrhunderts.  Ihre  Mitglieder  hießen 
Orgeon  es.  Sie  bestanden  aus  Freunden  und  Nachbarn,  die  sich  zur  Be- 
friedigung persönlicher,  religiöser  Bedürfnisse  im  Anschlüsse  an  ein  Lokal- 
heiligtum zu  einer  Kultgenossenschaft  verbunden  hatten.  Unter  den  mannig- 
faltigen, von  ihnen  verehrten  Götterwesen  treten  Heildämonen  (wie  Amynos 
„der  Schützer")  in  charakteristischer  Weise  hervor.  Mit  dem  Kultus  der 
Staatsgötter  befanden  sie  sich  aber  nicht  in  Widerspruch;  ihre  Gottheiten 
gingen  vielfach  in  diese  über.  Neben  diesen  Kultgenossenschaften  gab  es 
andere  Vereine,  Thiasoi,  die  zwar  ebenfalls  ihren  Kultus  pflegten,  deren 
eigentliches  Bindeglied  aber  in  älterer  Zeit  die  Verwandtschaft  und  die 
Wahrung  gemeinsamer  familienrechtlicher  Interessen  war.  Ein  solonisches 
Gesetz  behandelte  die  Kultgenossenschaften  ebenso  wie  andere  Vereine.  Es 
erkannte  ihre  Statuten  als  rechtsgültig  und  für  ihre  Mitglieder  verbindlich 
an,  insoweit  sie  nicht  etwa  den  Staatsgesetzen  widersprachen.2)     Als  dann 


lostr.  v.  Sophist.  I  10 ;  Sext.  Emp.  Math.  IX  56. 
—  Diels,  Vorsokratiker  II  525  ff.  Frgm.4.  — 
Anklage  gegen  Sokrates,  weil  er  die  Götter 
des  Staates  nicht  anerkenne  {dsovg  /nrj  vofAi'Qsiv 
ovg   ij   Tiölig  vouiCsi),    sondern    andere,    neue 


Ueber  andere,  öffentliche  Lehren  betreffende 
Asebeia -Prozesse  vgl.  Thalheim,  'Aoeßsiag 
yqncpr),  Pauly-Wissowa,  RE.  II  1529  (mit 
einigen  Literaturangaben) ;  Schömann  Lipsius. 
Gr.  Altert.4  II  166;  Lipsius,  Attisches  Recht 


Gottheiten  (dcupovia)  einführe,  auch  Unrecht       II  1,363  ff.   —   In  bezug  auf  die  Bestrafung 


tue,  indem  er  (durch  solche  Lehren)  die 
Jugend  verderbe.  Die  etwas  voneinander  ab- 
weichenden Angaben   über    die  Anklage  bei 


vgl.  auch  S.  236  und  Usteei,  Aechtung  und 
Verbannung  im  gr.  Recht  (Züricher  Diss.  Berl. 
1903)  47;  57;  153. 


Xen.  Mem.  1 1,  1;  2,  64  (vgl.  Favorin.  b.  Diog.  x)  Vgl.  die  Zusammenstellung  bei  Schö- 

Laert.  II  40)    und   Plat.  Apol.  p.  24B;    26B;  |    mann-Lipsius,  Gr.  Altert.4  II  172 ff. 

Eutyphr.  3B  bieten  zwar  nicht  den  genauen  2)  Ueber  Orgeones  und  Thiasoi  vgl.  S.  193; 

Wortlaut,    sind    aber   der   Hauptsache   nach  \   253.  Dazu  R.Herzog, Philol.LXXI  (1912)  1  ff. 
authentisch.  Näheres  gehört  nicht  hierher.  — 
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mit  der  stärkern  Entwickelung  von  Handel  und  Verkehr  namentlich  in 
den  größeren  Handelsstädten  und  Seeplätzen  die  ortsansässige  oder  vor- 
übergehend sich  aufhaltende  Fremdenbevölkerung  an  Zahl  und  Be- 
deutung fortwährend  wuchs  (S.  292),  da  bildeten  sich  unter  ihr  lands- 
mannschaftliche  Kultgenossenschaften,  in  Athen  schon  im  5.  Jahr- 
hundert Orgeonen- Vereine,  zur  Pflege  eines  einheimischen  Gottes  und 
Schutzpatrons  (S.  193).  Diese  Genossenschaften  errichteten  auch  Heiligtümer. 
Sie  bedurften  dazu  insofern  einer  staatlichen  Genehmigung,  als  sie  ohne 
ein  ihnen  bewilligtes  Privilegium  kein  Grundstück  als  Eigentum  erwerben 
konnten.1)  Sonst  war  aber  in  Athen  zur  Bildung  von  Kultvereinen  eine 
besondere  Erlaubnis  nicht  erforderlich.2)  Auch  in  anderen  Staaten  be- 
gnügte man  sich  im  allgemeinen  mit  einer  strengeren  oder  minder  strengen 
Beaufsichtigung  derartiger  Vereine  und  schritt  nur  ein,  wenn  sie  die  Staats- 
gesetze verletzten  oder  schroff  gegen  die  herrschenden  Sitten  verstießen.3) 
Mit  dem  im  4.  Jahrhundert  einsetzenden  Niedergange  der  griechischen 
Stadtstaaten  begann  auch  der  innere  Verfall  des  Staatskultus.  Der  alte 
Götterglaube  verlor  an  Autorität,  die  bürgerliche  Gesellschaft  zersetzte 
sich,  während  sich  zugleich  die  Schranken  zwischen  den  verschiedenen 
Bevölkerungselementen  nivellierten.  Der  Hellenismus  förderte  mächtig  den 
Kosmopolitismus  und  Individualismus.  Die  Griechen  drangen  tief  in  fremde 
Länder,  namentlich  in  den  Orient  ein,  und  lernten  andere  Sitten  und  Kulte 
kennen.  Immer  zahlreicher  wurden  diejenigen,  die  in  dem  vaterländischen 
Kultus  für  ihr  religiöses  Bedürfnis  keine  Befriedigung  fanden,  sich  aus 
dem  religiösen  Bande  der  Staatsgemeinschaft  loslösten  und  fremden  Kulten 
zuwandten.  In  Kultgenossenschaften  von  Ausländern  traten  auch  Bürger 
ein.  Die  Pflege  von  Privatkulten  gewann  rasch  eine  weitere  Ausdehnung, 
Überall  entstanden  Vereine,  die  vor  allem  Kultgenossenschaften  waren,  wenn 
sie  auch  daneben  noch  gesellige  oder  andere  Zwecke  verfolgten.  Zu  ihnen 
gehören  besonders  die  Jüngern  Thiasoi,  die  uns  in  Athen,  reichlich  auf 
den  Inseln,  hier  und  da  an  der  Westküste  Kleinasiens,  häufig  in  den  pon- 
tischen  Pflanzstädten  begegnen.  In  manchen  Gegenden  hatte  allerdings 
der  Begriff  Thiasos  eine  allgemeine  Bedeutung,  aber  in  der  Regel  war  für 
die  Thiasoi  die  Pflege  ihrer  Kulte  charakteristisch.  Viele  Kult  vereine 
dienten  ausländischen  Göttern  oder  pflegten  Geheimkulte.4)  Mochten  auch 
die  Mitglieder  dieser  Vereine  nicht  gerade  direkt  den  Staatskultus  verletzen 

*)  Vgl.  S.  297  Anm.  6  und  A.  Wilhelm,  2)  H.  Lipsius  ,    Attisches   Recht  II  364 

Jahresh.  d.  österr.   arch.  Inst.   V  (1902)   127  j    gegen  Foucart,  Des  associations  rellgleuses 

[Bendiskultus].     Im  Jahre  333/2   baten  z.B.  |    chez  les  Grecs  (Paris  1873)  127  ff.,    der   sich 

die    h'.Togoi    oi  KixieTg    den   athenischen    De-  |    auf  Ioseph.  g.  Apion.  II  37  beruft.  Vgl.  ander- 

mos  um  die  Gewährung  der  h'xx^oiq  yatqiov  seits  Strab.  X  471. 

zur  Errichtung  eines  Heiligtums  der  Aphro-  3)  E.  Ziebarth,   Das    gr.  Vereinswesen, 

dite.     Der  Volksbeschluß,  der  ihnen  die  sv-  Preisschriften    der  Jablonowskischen  Gesell- 

xTijaiq     zu    diesem    Zwecke    gestattet,     be-  schaft  XXXIV  (1896)  166  ff. 

zeichnet  das  Gesuch  als  gesetzlich  berechtigt  4)   Zusammenstellung    der    aus   den    In- 

{eöo^ar  tvvofxa  Ixexevsiv)   und  beruft  sich  auf  Schriften  bekannten  Kultvereine  bei    E.  Zie- 

den  Präzedenzfall,  daß  die  Aegyptier  dieselbe  barth  a.  a.  0.  33  ff. ;    vgl.  166  ff. ;  192  ff.  und 

Erlaubnis    zur   Errichtung    eines    Heiligtums  |    F.  Poland,  Gesch.  d.gr.  Vereinswesens.  Preis- 

der  Isis  erhalten  hätten.    IG.  II  168  =  Dit-  Schriften    der  Jablonowskischen  Gesellschaft 

tenberger,  Sylloge2  II  551  =  Michel,  ßecueil  XXXVIII  (1909)  8  ff. 
Nr.  104. 
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und  keinen  Anlaü  zu  förmlichen  Klagen  geben,  so  lag  doch  in  dieser  Ent- 
wicklung eine  große  Gefahr  für  den  Kultus  und  damit  auch  für  die  Ge- 
schlossenheit der  Staatsgemeinschaft.1) 

Neuere  Literatur.  Ueber  das  nicht  selten  zu  wenig  oder  gar  nicht  berücksichtigte 
Verhältnis  des  Staates  zum  Kultus  und  über  diesen  als  Gebiet  der  Staatsverwaltung  vgl. 
im  allgemeinen  P.  Stengel,  Gr.  Kultusa ltertüm er,  iu  diesem  Handbuch  V  3  2  (1898)  31  ff. ; 
Sc'hümann-Lipsiüs-Bischoff,  Gr.  Altertümer  II «  (1902)  163  ff.;  416;  553  ff.  [trefflich];  J.Kaekst, 
Gesch.  d.  hell.  Zeitalters  II  (1909)  202  ff.;  U.  v.Wilamowitz-Möllendorfk,  Staat  und  Gesell- 
schaft der  Griechen,  in  Hinnebergs  Kultur  der  Gegenwart,  Teil  II  Abteil.  IV  1  (1910)47; 
75;  125.  —  Vgl.  auch  das  S.  20  kurz  charakterisierte  Werk  von  Fustel  de  Coulanoes.  Ueber 
>taatsfeste  S.  517  Anm.  2;  Schriften  über  öffentliche  Gebete  und  Flüche:  S.  518  Anm.  2, 
über  Eide:  S.  519  Anm.  4.  Weitere  Literatur  bei  S.  Wide,  Gercke  und  Norden,  Einleitung 
in  die  Altertumsw.  II  (1910)  255. 

ß)  Rechtspflege. 

J;  59.  Mit  dem  Kultus  stand  in  enger  Verbindung  die  Rechtspflege, 
nach  Aristoteles  der  allernotwendigste  Gegenstand  der  staatlichen  Für- 
sorge.2) In  homerischer  Zeit  betrachtete  man  die  überlieferten  Rechts- 
normen, die  das  Bedürfnis  des  Lebens  in  der  Gemeinschaft  allmählich  ge- 
schaffen hatte,  als  Kundgebungen  eines  göttlichen  oder  von  der  Gottheit 
beratenen  Willens.  Man  nannte  sie  Themistes  und  führte  sie  auf  Zeus 
und  seine  Ratgeberin,  die  Themis,  zurück  (S.  325,  2).  Der  Gott  selbst  war 
also  die  Quelle  der  Rechts.  Darum  grollte  er  und  brachte  schweres  Un- 
heil über  das  Land,  wenn  die  rechtswaltenden  Männer  (bmaonolot)  krumme 
Rechtssprüche  fällten  und  die  Dike  hinaustrieben  (S.  330).  In  der  Dike 
erhält  schon  bei  Homer  die  Gerechtigkeit  bei  der  Rechtspflege  eine  gewisse 
Verkörperung,  bei  Hesiod  ist  sie  die  Tochter  der  Themis  und  des  Zeus, 
die  Beisitzerin  ihres  Vaters.3)  Wie  der  Richter  in  alter  Zeit  wesentlich 
als  Schiedsrichter  fungierte  (S.  330),  so  erscheint  die  Dike  zunächst  als 
Göttin  des  Friedens  und  Schiedsgerichts.  Sie  hat  die  Menschen  aus  dem 
tierischen  Zustande  des  Kampfes  aller  gegen  alle  zur  Ordnung  und  Freund- 
schaft geführt,  die  Rechtsprechung  und  bürgerliche  Ordnung  geschaffen.4) 
Wo  sie  waltet,  da  herrscht  segenbringender  Friede.  Völkern,  die  sie  aus- 
stoßen, bringt  sie  Verderben.  Wenn  sie  gekränkt  wird,  erzählt  sie  ihrem 
Vater  von  dem  ungerechten  Sinn  der  Menschen,  auf  daß  sie  büßen.5) 
Vielfach  tritt  sie  in  formelhafter  Verbindung  mit  der  Themis  auf.6)  Beide 
galten  als  lebendige  Wurzeln  der  Rechtsordnung,  aber  allmählich  trat  die 
Dike  in  den  Vordergrund. 

Als  Appellativum  bedeutete  dlxr]  ursprünglich  in  erster  Linie  den 
Richterspruch:  die  von  den  Parteien  angerufene  richterliche  Entscheidung, 


')  Schon  Plat.Nom.  X  910  fordert  darum 
für  den  Staat  der  Gesetze  ein  strenges  Ver- 
bot der  Privatkulte. 

2)  Aristot.  Pol.  VII  8  p.  1328  B  v.  13;  VI 
8  p.  1322B  v.34.  Vgl.  Plat.  Nom.  VI  13 
p.  766  B. 

3)  IL  XVI  388  ff.;  Hesiod.  Theog.  902; 
Erg.  224;  259;  Sophokl.  Oid.  K.  1382.  Ueber 
die  etwas  spätere  Genealogie  der  Dike  nament- 
lich als  TinTg  Xgovov,  als  Kind  der  Zeit,  die 
mit  ihr  kommt  und  alles  an  den  Tag  bringt, 
vgl.  Thalheim,  Dike,    Pauly-Wissowa,  RE. 


V  574;  R.  Hirzel,  Themis,  Dike  und  Ver- 
wandtes (1907)  83  ff.  —  J.  E.  Harrison,  The- 
mis, Cambridge  1912. 

4)  Hesiod.  Erg.  274  ff.;  Protagoras  bei 
Plat.  Protag.  322  A;  Plat.  Nom.  XI  937  D.  Vgl. 
dazu  II.  XVI  541;  Od.  III  244.  —  Aristot. 
Pol.  I  2  p.  1253  A:  r\  di'xrj  jiolixixF]g  xoivcoviag 
räq~tg  soriv.  Vgl.  Aischyl. Hiket.  673  ff.;  Eurip. 
Med.  536;  Orest.  495;  522. 

5)  Hesiod.  Erg.  222  ff.;  256  ff.  Vgl.  IL 
XVI  384  ff.;  Od.  XIX  110. 

6)  Hirzel,  Themis  257. 
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daneben  das  Recht  im  Sinne  der  Gerechtigkeit  und  des  rechtlichen 
Anspruches.  Daraus  entwickelte  sich  die  Bedeutung  der  Klage  oder  der 
Handlung,  durch  die  der  Kläger  Recht  zu  erlangen  sucht,  ferner  des 
Rechtshandels  oder  des  Rechtsverfahrens,  das  Recht  zu  schaffen  be- 
zweckt. Als  dann  die  Gemeinde  die  Ahndung  der  das  Recht  verletzenden 
Handlungen  übernahm,  da  schloß  die  richterliche  Entscheidung  zugleich 
die  Buße  oder  Strafe  in  sich.  So  erhielt  ölxfj  auch  die  Bedeutung  der 
Strafe  und  Vergeltung.1)  Dabei  prägte  sich  nach  und  nach  der  strafende 
und  rächende  Zug  im  Wesen  der  Dike  aus. 

Bei  der  großen  sozialen  und  politischen  Umwälzung,  die  sich  im 
7.  Jahrhundert  vollzog,2)  traten  an  die  Stelle  der  ßejuioreg  die  Rechts- 
satzungen, die  ßeofiol  oder  gfjzQai,  die  im  Auftrage  der  Gemeinde  von 
einzelnen  Gesetzgebern  oder  von  einem  andern  Organ  der  souveränen 
Staatsgewalt  gesetzt  und  aufgezeichnet  wurden.  Seit  dem  5.  Jahrhundert 
sagte  man  gewöhnlich  nicht  mehr  fieo/uol,  sondern  vojuioi  (S.  456).  Wie 
man  die  dejbuoreg  auf  die  Gottheit  zurückgeführt  hatte,  so  glaubte  man 
auch  noch  an  göttliche  Beratung  und  Belehrung  der  ältesten  Gesetzgeber. 
In  Sparta  bürgerte  sich  die  Überlieferung  ein,  daß  die  Pythia  dem  Lykurgos 
die  gesetzliche  Ordnung,  den  Kosmos,  eingegeben  hätte.  Zaleukos  soll 
von  den  italischen  Lokrern  auf  Grund  eines  delphischen  Spruches  zum 
Gesetzgeber  bestellt  worden  sein  und  nach  eigener  Angabe  von  der  Athena 
im  Traum  Offenbarungen  empfangen  haben  (S.  375,  ö).  Thesmos  hatte 
auch  mit  der  Beziehung  zur  Demeter  Thesmophoros,  der  gesetzbringenden 
Erdmutter,  eine  religiöse  Färbung  und  Verbindlichkeit.3)  Diese  fehlt 
dem  Begriffe  des  Nomos.  Freilich  sagte  der  Philosoph  Herakleitos, 
daß  alle  menschlichen  Gesetze  sich  aus  einem  göttlichen  nährten,  und 
auch  noch  Redner  betonten  gelegentlich  in  bestimmter  Absicht,  daß  jeder 
Nomos,  namentlich  der  von  den  Vätern  her  stammende,  eine  Erfindung 
und  Gabe  der  Götter  wäre.4)  Das  waren  aber  vereinzelte  Stimmen,  vor- 
herrschend war  die  reale  Auffassung  des  Nomos  als  eines  durchaus 
menschlichen  Gebots  (S.  458).  In  der  Tat  bedeutete  ja  auch  der  rechts- 
gültige Nomos,  gleichviel  ob  er  Satzungen  des  öffentlichen  Rechts  oder 
des  Privatrechts  enthielt,  nichts  weiter  als  eine  von  dem  jeweiligen  Träger 
der  souveränen  Staatsgewalt  in  den  verfassungsmäßigen  Formen  getroffene 
Anordnung  mit  Gesetzeskraft.  Er  war  darum  veränderlich  und  seine 
Geltung  abhängig  von  dem  nur  an  die  Verfassung  gebundenen  Willen  des 


l)  \Un  Richterspruch :  IL  XVI  541 ;  Od: 
III  244.  Nach  gemeingriechischem  Sprach- 
gebrauch hieß  öixäCeir  das  richterliche  Urteil 
finden,  tiixaoir'jg  der  das  Urteil  findende  Richter 
S.509  Anm.2.  Im  übrigen  vgl.  die  Ausfüh- 
rungen und  reichhaltigen  Materialsammlungen 
R.  Hirzels,  Themis  (1907)  66;  104  ff.;  dazu 
H.  Lipsiüs,  Attisches  Recht  II  1  (1908)  239  ff. 
L.  bemerkt,  daß  die  der  Tragödie  geläufige 
Personifikation  der  Dike  auf  die  Termino- 
logie des  attischen  Rechts  keinen  Einfluß 
gehabt  hätte. 

-')  S.  212,  345,  371,  437. 


■ö    o' 


3)  Pkeller-Robert  ,  Gr.  Mythologie  I4 
783  ff.;  0.  Kern,  Demeter,  Paüly-Wissowa, 
RE.  IV  2750;  Hirzel  a.  a.  D.  325.  Demeter 
gehörte  zu  den  ß'eol  ogxiot  in  der  Eidesformel 
der  athenischen  Richter. 

4)  Herakleitos  Frgm.  114  Diels,  Hera- 
kleitos2 (1909)  45:  rgsqpovrai  yäg  Tidvxeq  01 
av&ocojteioi  vo/xoi  vjio  evog  to?  Osior.  —  Isokr. 
Xlf(Panath.)'l69;  Demosth.  XXIII  (g.  Ari- 
stokr.)  70;  Ps.Demosth.  XXV  (g.  Aristog.  A) 
16:  .tÜs  eoxi  vofiog  evQtjfxa  fisv  xai  Öcöqov  i>n>))-, 
öoyfjia  (V  a.ri)ot6.icor  (pQovificov.  —  Hirzel, 
Themis  320  flf 
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Inhabers  der  gesetzgebenden  Gewalt.1)  Die  Gemeinde  suchte  aber  ge- 
wöhnlich die  Befolgung  und  den  Bestand  des  Nomos  nicht  bloß  durch 
strafrechtliche  Bestimmungen  und  konstitutionelle  Schutzwehren  zu  sichern 
(S.  159),  sondern  auch  durch  Anrufung  der  Götter.  Es  geschah  das  teils 
in  der  Form  öffentlicher  Gebete  und  Flüche,  teils  in  der  Form  des  Bürger-, 
I Harnten-  und  Richtereides  (S.  518  und  521).  Der  göttliche  Schutz  sollte 
so  den  Mangel  an  religiöser  Weihe  ersetzen. 

Trotz  der  hohen  Bedeutung  für  das  Gemeinwohl,  die  man  schon  in 
homerischer  Zeit  der  Rechtspflege  beimaß,  war  doch  damals  ihr 
Gebiet  ein  sehr  beschränktes.  Es  gab  noch  keine  strafrechtliche  Ver- 
folgung gemeinschädlicher  Vergehen  und  Verbrechen  durch  die  Staats- 
gewalt. Einzelne  Fälle  der  Lynchjustiz  des  erbitterten  Volkes  waren 
elementare  Ausbrüche  der  Leidenschaft  und  weit  entfernt  von  einem  wirk- 
lichen Rechtsverfahren.  Die  Verfolgung  von  Mord  und  Totschlag  überließ 
die  Gemeinde  den  Blutsverwandten  und  Phratriegenossen  des  Getöteten, 
die  dazu  berufen  und  verpflichtet  waren  (S.  251,  331).  Ein  Unterschied 
zwischen  absichtlichem  Totschlag  (mit  oder  ohne  Vorbedacht)  und  un- 
beabsichtigtem oder  in  der  Notwehr  erfolgtem  wurde  noch  nicht  gemacht. 
Der  Totschläger  konnte  sich  der  Blutrache  durch  die  Flucht  ins  Ausland 
entziehen  oder  durch  ein  Sühngeld,  dessen  Höhe  und  Annahme  von  dem 
Belieben  der  zur  Blutrache  Berufenen  abhing,  diese  zum  Verzicht  auf  die 
Rache  veranlassen.  Gelang  ihm  das,  so  blieb  er  unbehelligt  im  Lande. 
Ebensowenig  intervenierte  die  Staatsgewalt  bei  andern  Angriffen  gegen 
Person  und  Eigentum.  Der  Bedrohte  war  auf  Selbsthilfe  und  den  Beistand 
von  Freunden  und  Verwandten  angewiesen  (S.  332).  Die  Rechtsprechung 
beschränkte  sich  im  wesentlichen  auf  ein  freiwillig  von  den  Parteien  auf- 
gesuchtes Schiedsgericht  bei  privatrechtlichen  Streitigkeiten  (S.  332).  Sie 
gehörte  zu  den  Hauptaufgaben  des  Basileus,  dem  der  Adelsrat  der  Gerontes 
zur  Seite  stand. 

Mit  den  Fortschritten  der  wirtschaftlichen  und  staatlichen  Entwicke- 
lung  mehrten  sich  die  zur  richterlichen  Entscheidung  vorgelegten  Rechts- 
händel. Zugleich  wuchs  der  Adel  dem  Königtum  über  den  Kopf.  Die 
Rechtsprechung  ging  zum  großen  Teil  oder  ganz  an  die  Gerontes  oder 
an  die  Häupter  des  Adels  der  Basilees  über.  Diese  Adelsrichter  saßen 
nun  rechtswaltend  auf  dem  Markt  im  geweihten  Kreise,  umgeben  von 
zahlreichem  Volk,  das  mit  lauten  Kundgebungen  für  die  eine  oder  die 
andere  Partei  den  Verhandlungen  folgte,  jedoch  nur  als  Umstand.2)  Das 
Urteil  war  wesentlich  bedingt  von  der  Persönlichkeit  und  dem  Rechts- 
bewußtsein der  Richter,  denn  es  mangelte  an  einem  durchgebildeten,  ge- 
setzlich festgestellten  und  aufgezeichneten  Recht.  Die  überlieferten  Rechts- 
normen und  Gewohnheiten  gaben  dem  freien  Ermessen  einen  weiten  Spiel- 
raum.   Darunter  litt  die  Sicherheit  und  Unparteilichkeit  der  Rechtsprechung 


*)  Ueber    den    staatsrechtlichen    Begriff  höchsten    Staatsgewalt    in    Oligarchien    und 

des  Nomos   und    den  wesentlich  formalen  Demokratien  S.  341  und  411. 
Unterschied    zwischen    Nomos    und    Pse-  2)  S.  322,  329,  333. 

phisma  vgl.  S.  457  ff.,    über   den   Träger   der 

Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.     TV.  1,  i.     3.  Aufl.  34 
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(S.  330).  „Krumme"  Richtersprüche  wurden  häufiger  mit  der  Ausbildung 
schärferer  Klassengegensätze  (S.  213). 

Die  beschränkte  und  unvollkommene  Rechtspflege  genügte  nicht  mehr 
den  Bedürfnissen  der  neueren  Zeit,  die  im  7.  Jahrhundert  anbrach.  In 
Verbindung  mit  der  großen  Kolonialbewegung  vollzog  sich  die  Ent- 
wickelung  von  Großhandel  und  fabrikmäßiger  Industrie,  der  Übergang  der 
Naturalwirtschaft  zur  Geldwirtschaft.  Neben  den  alten  Hauptelementen 
der  freien  Bevölkerung,  dem  grundbesitzenden  Blutsadel,  den  Bauern  und 
Ackerbürgern,  erwuchs  in  den  Handels-  und  Industrieplätzen  ein  zahl- 
reiches städtisches  Bürgertum.  An  Stelle  des  Blutsadels  wurden  vielfach 
die  Reichen  zur  herrschenden  Klasse.  Zwischen  dieser  und  dem  Demos 
im  parteipolitischen  Sinne,  hier  zwischen  dem  Adel  und  Bürgertum,  dort 
zwischen  den  Reichen  und  der  Masse  der  Minderbemittelten,  kam  es  seit 
der  ersten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  in  zahlreichen  Stadtstaaten  zu  er- 
bitterten Partei-  und  Klassenkämpfen.1)  Zu  den  Forderungen  des  Demos 
gehörte  in  erster  Linie  die  Sicherung  einer  unparteiischen  Rechtspflege. 
Dann  forderte  er  nicht  bloß  die  Abstellung  drückender  wirtschaftlicher  und 
sozialer  Not-  und  Mißstände,  sondern  auch  Anteil  an  den  politischen  Rechten. 
Fortwährend  steigerte  sich  die  Bedeutung  der  Rechtspflege  und  Staats- 
gewalt. Die  Verhältnisse  des  wirtschaftlichen  und  sozialen  Lebens  wurden 
rasch  mannigfaltiger  und  verwickelter,  die  Geschäfte  und  Handelsbeziehungen 
reger  und  umfangreicher.  Sie  bedurften  der  gesetzlichen  Regelung  und 
der  rechtlichen  Ordnung.  Stärker  wurde  das  Bedürfnis  nach  Einschrän- 
kung der  faustrechtlichen  Selbsthilfe,  nach  Beseitigung  der  Blutfehden  und 
nach  Rechtsschutz  für  Person  und  Eigentum.  So  erweiterte  sich  das  Gebiet 
der  Staatsverwaltung  und  der  Rechtspflege.  Es  kam  unter  dem  Drucke 
des  Demos  zu  umfassenden  Gesetzgebungen  und  Rechtsaufzeich- 
nungen, welche  die  Kompetenz  der  Behörden  regelten,  die  Rechtsprechung 
an  feste,  öffentlich  bekannte  Satzungen  banden  und  neue  Rechtsgebiete 
eröffneten.  Normen  der  bestehenden  Rechtsgewohnheiten  wurden  redigiert 
und  weiter  ausgebildet,  neue  Rechtssatzungen  zur  Sicherung  von  Person 
und  Eigentum,  für  Handel  und  Verkehr,  bürgerliche  Zucht  und  Ordnung 
überall  geschaffen.  Es  erhob  sich  der  Rechtsstaat  mit  dem  ihn  beherrschen- 
den Nomos  (S.  371  ff.). 

Das  Recht  Drakons  zeigt  gegenüber  der  homerischen  Zeit  große 
Fortschritte  in  der  Entwicklung  der  Rechtspflege  und  der  richterlichen 
Strafgewalt  der  Gemeinde.  Es  mag  hier  die  nicht  mit  Sicherheit  zu  be- 
antwortende Frage  unerörtert  bleiben,  inwieweit  Drakon  neues  Recht  ge- 
schaffen oder  bestehendes  weiter  entwickelt  oder  bloß  neu  redigiert  hat. 
Sein  Blutrecht  übernahm  die  Solidarität  der  engern  Blutsverwandtschaft, 
die  eine  familienrechtliche  und  sakrale  Gemeinschaft  bildete  (S.  248).  Einst 
forderte  diese  von  ihren  Mitgliedern  die  Ausübung  der  Blutrache,  nun 
wurde  ihr  vom  Gesetz  die  ausschließliche  Berechtigung  und  Verpflichtung 
zur  gerichtlichen  Verfolgung  des  Totschlägers  zugestanden  und  auferlegt. 
Der  Privatrache   wurde   das  Tötungsverbrechen   entzogen.     Ferner   unter- 


l)  S.  176,  211.  216,  318.  345,  369. 
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schied  Diakon  beim  Kechtsverfahivn  zwischen  vorsätzlicher,  unvorsätz- 
licher und  strafloser  Tötung.1)  Vorsätzliche  Tötung  eines  Bürgers  wurde 
mit  dem  Tode  bestraft,  Verwundung  mit  tödlicher  Absicht  mit  Verbannung. 
Dazu  trat  in  jedem  Falle  Vermögenseinziehung.  Auf  unvorsätzlicher  Tötung 
stand  nur  die  Strafe  der  Verbannung  ohne  Einziehung  des  Vermögens, 
auch  durfte  der  Verbannte  heimkehren,  sofern  er  von  den  Verwandten 
oder,  falls  solche  nicht  vorhanden  waren,  von  zehn  durch  die  Blutrichter 
(Ephetai)  ausgewählten  Phratriemitgliedern  des  Getöteten  Verzeihung 
(aideoig)  erlangte.  In  diesem  Falle  behielt  also  der  gentilizische  Verband 
einen  entscheidenden  Einflute.  Die  Annahme  einer  Buße  zum  Abkaufe  der 
Blutschuld  war  jedoch  untersagt.  Den  Anstifter  zu  einer  Bluttat  behandelte 
das  Gesetz  ebenso  wie  den  Täter  selbst.  Die  Fälle  des  straflosen  Tot- 
schlages zählte  es  auf.  Zu  ihnen  gehörte  nach  gemeingriechischer  Rechts- 
anschauung2) namentlich  unter  bestimmten  Umständen  Notwehr  gegen 
einen  körperlichen  Angriff.  Straflos  war  auch  die  Tötung  eines  Räubers 
oder  Diebes  bei  unmittelbarer  Abwehr  eines  gewaltsamen  Angriffes  auf  den 
eigenen  Besitz.  Ein  solonisches  Gesetz  erlaubte,  einen  Nachtdieb  auch  auf 
der  Verfolgung  zu  töten  oder  zu  verwunden.3)  Ungestraft  durfte  ferner 
jemand  einen  Buhlen  töten,  den  er  bei  seiner  Ehefrau,  Mutter,  Schwester, 
Tochter  oder  legitimen  Konkubine  ertappte.  In  vielen  andern  Staaten  be- 
stand ein  gleiches  Gesetz.  Solon  gestattete,  mit  dem  beim  Beilager  ge- 
faßten Ehebrecher  nach  Belieben  zu  verfahren,  ihn  zu  töten  oder  zu  ver- 
unglimpfen oder  gegen  ein  Lösegeld  freizulassen  oder  endlich  mittels  einer 
Schriftklage  vor  Gericht  zu  ziehen.  Da  die  Klage  eine  öffentliche  war,  so 
konnte  sie  nach  dem  Gesetz  Solons  auch  von  jedem  andern  Bürger  an- 
gestrengt werden.4) 

Das  Recht  von  Gortyns  begnügt  sich  mit  einer  je  nach  den  Umständen 
und  dem  Stande  des  Ehebrechers  verschieden  bemessenen  Geldbuße^  be- 
stimmt aber  auch,  daß  diejenigen,  die  ihn  gefaßt  haben,  mit  ihm  nach 
Belieben  verfahren  dürfen,  wenn  er  nicht  innerhalb  der  gesetzlichen  Frist 
von  seinen  Verwandten  (xadsoial)  ausgelöst  wird.5) 

Unbestraft    blieb    ferner   die  Tötung   des   verurteilten,   landflüchtigen 


')  Bei  vorsätzlicher  Tötung  (q>6vog  sh 
jtgovolag,  qrovog  rxovoiog)  hat  Drakons  Recht 
noch  nicht,  wie  es  Piaton  (Nom.  IX  8  p.  866  D) 
tut,  zwischen  vorsätzlicher  Tötung  „mitUeber- 
legung"  (Mord  im  engern  Sinne)  und  „ohne 
Ueberlegung"  {fropüp,  im  Affekt)  unterschieden. 
—  Der  bisweilen  von  den  Rednern  gebrauchte 
Ausdruck  <povog  ÖUmog  für  nicht  rechtswidrige, 
straflose  Tötuog  war  kein  amtlicher.  Das 
Gesetz  zählte  nur  die  Fälle  auf,  in  denen 
eine  Tötung  unbestraft  bleiben  sollte.  Ditten- 
berger,  Sylloge  I a  52  v.  37  (Michel,  Recueil 
Nr.  78).  Demosth.  XX  (g.  Lept.)  158:  Drakon 
E&rjxsv  S<p'  oig  el-eTvai  ajtOTcziwvvai.  Demosth. 
XXIII  (g.  Aristokr.)53;  60;  XXIV  (g.Timokr.) 
113;  Plat.  Nom.  IX  9  p.  869C;  Aristot.  'A&n. 
hl,  3.  Dazu  H. Lipsius,  ßer.  d. sächs.  Gesellsch. 
d.  Wiss.  1904,  192.  —  Im  übrigen  vgl.  den 
Abschnitt  über  den  Staat  der  Athener. 


2)  Plat.  Nom.  IX  9  p.  869 C;  12  p.  874 C 
[Apollod.]  Bibl.  114,9;  vgl.  Demosth.  XXI  (g. 
Meid.)  71.  —  Lipsius,  Attisches  Recht  II  2 
(1912)  615.  Kein  unbeschränktes  Notwehr- 
recht: Thalheim,  Phil.  W.schr.  1912  Sp.  1060. 

3)  Demosth.  XXIII  (g.  Aristokr.)  60:  iäv 
(pEQovta  //  äyovza  ßia  ädixcog  evd"vg  afivvo- 
[isvog  y.TEtvy  njjioivsi  Tsdvdvai.  Reste  dieser 
Bestimmung  im  Gesetz  Drakons  bei  Ditten- 
berger  a.  a.  O.  —  Solonisches  Gesetz  bei 
Demosth.  XXIV  (g.  Timokr.)  113. 

4)  S.  377,  i  und  dazu  in  Bezug  auf  die 
in  Athen  gestattete  Mißhandlung  (Hinein- 
schlagen eines  Rettigs  in  den  After)  Aristoph. 
Wölk.  1083  mit  Schol.  =  Suid.  s.  v.  gaqmvig; 
Hesycb.  Aaxiddai]  Isaios  VIII  (Kir.  Erb.)  44. 

5)  S.  377,  i.  Vgl.  J.  Kohler-E.  Ziebarth, 
Das  Stadtrecht  von  Gortyn  (1912)  77;  123 
[mit  einem  Hinweise  auf  Od.  VIII  344]. 
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Mörders,  der  sich  in  der  Heimat  betreffen  ließ.  Jeder  konnte  ihn  töten 
oder  zur  Bestrafung  der  Behörde  zuführen.1)  Die  Tötung  des  Geächteten, 
des  äu/uog  im  ursprünglichen  Sinne,  war  allgemein  nicht  bloß  gestattet, 
sondern  sogar  oft  zur  gesetzlichen  Pflicht  gemacht  (S.  230, 2  und  234, 1). 
Infolge  der  Erweiterung  und  Milderung  des  Begriffes  der  Atimia  fügte 
man  zu  ärijuog  im  Sinne  des  Geächteten  oft  noch  7zo?Jjuiog  hinzu  oder  sagte 
bloß  jzoke/uiog,  für  eine  gewisse  Art  der  Ächtung  äyo'jyijuog.  In  Athen  be- 
stand seit  dem  Sturze  der  Peisistratiden  die  eidliche  Verpflichtung  zur 
Tötung  derjenigen,  welche  die  Demokratie  stürzen  und  eine  Tyrannis  auf- 
richten oder  dazu  hilfreiche  Hand  bieten  würden  (S.  231,  234, 1). 

Das  Blutrecht  Drakons  galt  im  wesentlichen  noch  im  4.  Jahrhundert. 
Andere  Staaten  nahmen  es  zum  Vorbilde  oder  regelten  die  Blutgerichts- 
barkeit der  Hauptsache  nach  in  derselben  Weise.2) 

Wie  die  Gemeinde  die  gerichtliche  Verfolgung  des  Totschlägers  ein- 
führte und  jeden  nicht  ausdrücklich  für  straflos  erklärten  Totschlag  mit 
einer  mehr  oder  minder  schweren  Strafe  bedrohte,  so  übernahm  sie  auch 
die  strafrechtliche  Ahndung  von  Mißhandlung  und  willkürlicher  Freiheits- 
beraubung. Das  Gesetz  gestattete  die  Anwendung  von  Gewalt  gegen 
eine  Person,  ebenso  wie  Tötung,  nur  in  bestimmten  Fällen.  In  Athen 
durften  auf  der  Tat  ertappte  gemeine  Übeltäter  (xaxovgyot)  durch  Private 
festgenommen  und  zu  den  „Elfmännern"  abgeführt  werden.  Das  Verfahren 
hieß  cmaywyy].  Zu  den  „Übeltätern",  gegen  die  es  anwendbar  war,  ge- 
hörten nach  dem  Gesetze  Diebe,  die  bei  einem  nächtlichen  oder  andern 
schweren  Diebstahl  gefaßt  wurden,  Einbrecher,  Kleider-  und  Menschen- 
räuber.  In  späterer  Zeit  fügte  man  Verbrecher  gegen  die  Normalmaße 
und  Gewichte  hinzu.  Die  Elfmänner  ließen  die  zu  ihnen  abgeführten  Ver- 
brecher, falls  sie  nicht  leugnen  konnten,  sofort  hinrichten.  Vor  Gericht 
stellten  sie  nur  diejenigen,  die  ihre  Schuld  bestritten.  Je  nach  dem  ge- 
richtlichen Urteil  erfolgte  dann  die  Freilassung  oder  Hinrichtung  des  An- 
geklagten.3)    Das  Verfahren  gegen  xaxovgyoi   wurde   in   der  gerichtlichen 


1)  Demosth.  XXIII  (g.  Aristokr.)  28.  Eben- 
so Plat.  Nom.  IX  11  p.  871 D. 

2)  Isokr.  IV  (Paneg.)  40.  Das  delphische 
Orakel  gebot  den  Eleiern  und  ähnlich  auch 
den  Thasiern  zu  verrichten  önöoa  "Eilrjvsg 
EJii  äxovoiw  qiovo)  vofiiCovoiv.  Paus.  V  27,  10; 
VI  11,  6.  Die  Unterscheidung  zwischen  vor- 
sätzlicher und  unvorsätzlicher  Tötung  war 
also  gemeingriechisch  geworden  (vgl.  auch 
Plat.  Nom.  IX  8  p.866D  mit  der  Bemerkung 
auf  S.  531,  i  und  Aristot.  Pol.  IV  16  p.  1300  B 
v.  25).  Die  Dauer  der  Verbannung,  mit  der 
unvorsätzliche  Tötung  bestraft  wurde,  war 
jedoch  verschieden  bemessen.  Einjährige  Ver- 
bannung :  Plat.  Nom.  IX  8  p.  865  E ;  Hesych. 
'AjiEviavTio/uog ;  Schol.  Eurip.  Hippel.  35  (Lip- 
sius,  Att.  Recht  II  611,  42)  Lebenslängliche 
in  Sparta :  Xen.  Anab.  IV  8,  25  (vgl.  II.  XXIII 
85).  —  In  den  Gesetzen  jteqi  je  tu  q  ovixa 
xai  rag  emxXrjQovg ,  die  Androdamas  von 
Rhegion  den  thrakischen  Chalkidiern  gab, 
fand   Aristoteles   (Pol.  II  12  p.  1274 B  v.  23) 


nichts  Eigenartiges.  —  G.  Gilbert,  Jahrb.  f. 
kl.  Philol.  Supplbd.  XXIII  (1896)  535. 

3)  Aristot.  'Aßjz.  52,  1.  —  Antiph.  V 
(Herod.)  9;  Lys.  X  (g.  Theomn.)  10;  Isaios  IV 
(Nikostr.)28;  Isokr.  XV  (Antid.)  90;  Demosth. 
XXIV  (g.  Timokr.)  113;  LIV  (g.  Konon)  24; 
Ps.Demosth.  XXXV  (g.Lakr.)47.  —  Vgl.  Xen. 
Mem.  I  2,  62;  Plat.  Pol.  VIII  7  p.  552  D;  IX  3 
p.  575  B.  —  Zur  gerichtlichen  Verurteilung 
vgl.  auch  Isokr.  XX  (g.  Loch.)  6;  Lykurg,  g. 
Leokr.  65.  —  In  Bezug  auf  Totschläger  vgl. 
S.  533  Anm.  1  und  4.  Nach  IG.  II  476  v.  56  ff. 
(erste  Hälfte  des  1.  Jahrh.)  soll  gegen  deu 
xaxovgyorvTa  EJii  tu  uetoü.  xai  tu  otuOiiu 
verfahren  werden  xaTa  totc  im  r<r>r  xaxovQyatv 
xfuiEvovg  vönovg.  —  Thalheim.  Anayavyrj, 
Pauly-Wissowa,RE.I  (1894)2660;  G.Glotz. 
La  solidarite  de  la  fainille  dan*  U  droit 
er l mittel  en  Grece  (1904)  425  ff. ;  H.  Lipsu  s, 
Attisches  Recht  I  (1905)  78  ff.:  II  1  (1908) 
317  ff. 
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Praxis  bisweilen  auch  auf  Totschläger,  die  man  auf  frischer  Tat  faßte, 
ausgedehnt,  in  einzelnen  außerordentlichen  Fällen  durch  Volksbeschluß  auf 
andere  Verbrecher.1)  Ein  gleichartiges  oder  ähnliches  Verfahren  war  auch 
in  andern  Staaten  üblich.2)  Gemeingriechisch  war  die  Abführung  Geächteter. 
Jeder  konnte  oder  sollte  den  uya'r/tuoz,  dem  er  begegnete,  festnehmen  und 
zur  Strafvollstreckung  an  die  Behörden  abführen  (S.  231).  Ebenso  waren 
diejenigen  abführbar,  und  zwar  in  Athen  zu  den  Thesmothetai,  die  wegen 
Mord  oder  Verrat  verbannt  waren  und  sich  in  ihrer  Heimat  blicken 
ließen.3)  Der  Apagoge  setzten  sich  ferner,  gewiß  nicht  bloß  in  Athen, 
die  Atimoi  aus,  die  sich  die  ihnen  aberkannten  bürgerlichen  Rechte  an- 
maßten oder  Stätten  betraten,  deren  Besuch  ihnen  verboten  war.  Diese 
Atimoi  wurden  ebenfalls  zu  den  Elfmännern  abgeführt  und  von  ihnen  vor 
Gericht  gestellt.  In  diesen  Zusammenhang  gehört  endlich  die  Apagoge 
derjenigen  Totschläger,  welche  Heiligtümer  betraten  oder  auf  dem  Markte 
erschienen.4) 

Einen  andern  Charakter  trug  die  in  älterer  Zeit  weit  verbreitete 
Abführung  in  die  Schuldknechtschaft.  Schuldner,  die  für  ein  Darlehen 
ihre  Person  verpfändet  hatten  und  zahlungsunfähig  waren,  konnten  vom 
Gläubiger  entweder  im  Lande  als  Schuldknechte  behalten  oder  ins  Ausland 
in  die  Sklaverei  verkauft  werden.  In  Athen  verbot  Solon  die  Verpfändung 
des  Leibes,  in  andern  Staaten  erhielt  sie  sich  in  irgendeiner  Form  noch 
längere  oder  kürzere  Zeit  (S.  277).  Der  Gläubiger  vollzog  selbst  die  Ab- 
führung auf  privatem  Wege,  aber  das  Recht  dazu  erhielt  er  wohl  meist 
erst  durch  gerichtliches  Urteil.  Das  Zwölftafelgesetz  von  Gortyns  beginnt 
mit  dem  Verbot  der  eigenmächtigen  Abführung.  „Wer  wegen  eines  Freien 
oder  eines  Sklaven  prozessieren  will,  soll  ihn  vor  dem  Urteil  nicht  weg- 
führen. Wenn  er  ihn  aber  wegführt,  so  soll  er  (der  Richter)  verurteilen 
wegen  eines  Freien  zu  zehn  Stateren,  wegen  eines  Sklaven  zu  fünf,  und 
verfügen,  daß  er  ihn  freigebe  binnen  drei  Tagen."5) 

Gegenüber  Fremden  und  Schutzverwandten  war  in  Athen  und  in 
andern  Staaten  Apagoge  in  verschiedenen  Fällen  gestattet,  in  denen  sie 
gegenüber  Bürgern  nicht  zulässig  war.  Es  waren  aber  auch  sie  gegen  will- 
kürliche Abführung  geschützt,  es  sei  denn,  daß  es  sich  um  Bürger  eines 
Staates  handelte,   mit   dem   man   sich  im  Fehdezustande  befand.0)     Frei- 


*)   Aristot.  'A&ji.  29,  4;    Plat.   Apol.  20  —   Totschläger    wurden    vom   Gesetz   nicht 

p.  32 B;  Hypereid.  g.  Athenog.  12;  29.     Vgl.  zu  den  xnxovgyoi  gezählt.     Es   konnte  auch 

IG.  II 66  v.  16  =  Dittenberger,  Sylloge2 1115.  I    gegen  sie  die  sn  avTorpwQco   gestattete  Apa- 

2)  Apagoge  in  Oreos  gegen  einen  Un-  i  goge  zur  Anwendung  kommen.  Vorzugs- 
ruhestifter :  Demosth.  IX  (g.  Phil,  r)  60.  Vgl.  weise,  aber  nicht  ausschließlich  wurde  von 
Plat.  Menon  13  p.  80 B.  —  In  Eretria:  Ran-  ;  ihr  gegen  Fremde  Gebrauch  gemacht.  Antiph. 
gäbe,  Ant.  hell.  II  266  Nr.  689  (dazu  Thal-  V  (Herod.)  8;  9;  16;  85;  90;  94;  Lys.  XIII 
heim,  Philol.  W.schr.  1909  Sp.  203).  (g.  Agorat)  81;  86;  88.  —  Dazu  Lipsius,  Att. 

3)  Demosth.  XXIII  (g.  Aristokr.)  28;  Dein-  Recht  II  323. 

arch.  g.  Demosth.  44;   Lykurg,  g.  Leokr.  121.  5)  Recht   von  Gortyns  II:  "Og  x    ekev- 

4)  Atimoi:  Demosth.  XX  (g.  Lept.)  156;  Ofool  s  Ööloi  fieliei  ävmpoXev,  jiqo  dixag  (a.s 
XXIV  (g.  Timokr.)  105.  Ps. Demosth.  LVIII  äyev.  Zu  II  1 :  Tov  dk  vsvtxajLisvov  xa(i  tov 
(g.  Theokr.)  11.  Der  Atimos,  welcher  Heilig-  xa)TaxEi;ievov  äyovti  äjiarov  efiev  vgl.  S.  277,2. 
tümer  betrat,  machte  sich  der  äoeßeta  schuldig.  —  J.  Kohler-E.  Ziebarth.  Das  Stadtrecht  von 
Demosth.  XXII  (g.  Androt.)  27.  —  Tot-  Gortyn  (1912)  3;  15;  80;  125. 
schläger:  Demosth.  XXIII  (g.  Aristokr.)  80.  6)  Aischin.g.Timarch.43;  158;  Hypereid. 


534     A.  Erster  Hauptteil.     Allgemeine  Darstellung  des  griechischen  Staates. 

gelassene,  die  aus  dem  Dienste  des  Hauses  entlassen  waren,  durften 
von  ihrem  frühern  Herrn  in  das  eigene  Haus  zurückgeführt  werden,  wenn 
sie  die  Bedingungen  ihrer  Freilassung  nicht  erfüllten,  aber  ihre  Zurück- 
versetzung in  die  Sklaverei  wegen  Nichterfüllung  ihrer  Verpflichtungen 
konnte  nur  auf  Grund  eines  gerichtlichen  Urteils  erfolgen.1)  Auch  den 
Sklaven,  die  als  Eigentum  ihres  Herrn  galten  und  wie  Haustiere  behandelt 
werden  konnten,  kam  die  Entwickelung  der  Rechtsordnung  zugute.  In 
Athen  durfte  ein  Sklave  nicht  ohne  gerichtliches  Urteil  getötet  werden. 
Mißhandlungen  durch  andere  als  den  eigenen  Herrn  konnten  Gegenstand 
einer  öffentlichen  Klage  bilden.  Bei  Mißhandlungen  durch  den  Herrn 
durften  Sklaven  an  vielen  Orten  in  gewissen  Heiligtümern  Zuflucht  suchen 
und  deren  vom  Staat  anerkanntes  Asylrecht  in  Anspruch  nehmen.  Das 
Recht  von  Gortyns  bedrohte  Notzüchtigung  einer  Sklavin  durch  den  eigenen 
Herrn  mit  einer  kleinen  Geldbuße  und  erkannte  damit  die  Strafbarkeit 
der  Handlung  an.2) 

Man  darf  es  als  gemeingriechischen  Rechtsgrundsatz  betrachten,  daß 
alle  nicht  ausdrücklich  vom  Gesetz  als  für  straflos  erklärte  Vergewaltigungen 
und  tätliche  Verletzungen  der  Person,  namentlich  widerrechtliche  Freiheits- 
beraubung, Mißhandlung  durch  Schändung  (öl'  aloxQovoylag)  oder  nicht  zur 
Abwehr  geführte  Schläge  (did  jzbjyoJv),  klagbar  und  straffällig  waren.3) 
Schon  Zaleukos  und  Pittakos  haben  in  ihren  Stadtrechten  Körperverletzung 
mit  Strafen  bedroht,  jener  mit  „Auge  um  Auge",  dieser  mit  höhern  Straf- 
sätzeÄ  für  Betrunkene,  als  für  Nüchterne  (S.  376,  g,  379, 2).  Hippodamos 
von  Milet  führte  alle  Rechtshändel  auf  die  drei  Kategorien  vßgig,  ßAäßrj 
(Schädigung  im  weitern  Umfange),  ddvaxog.  zurück.4) 

Diese  Realinjurien  wurden  vom  attischen  Recht  als  vßgig  aufgefaßt, 
wenn  sie  mit  dem  Vorsatz  und  der  Absicht,  einem  andern  einen  Schimpf 
zuzufügen  oder  sich  selbst  ein  Vergnügen  zu  bereiten,  verübt  waren.  Fehlte 
diese  Absicht,  war  etwa  eine  körperliche  Mißhandlung  im  Zorn  erfolgt, 
so  fielen  sie  unter  den  Rechtsbegriff  mxelag.  In  diesem  Falle  war  nur 
eine  Privatklage  zulässig.  Der  Verletzte  oder,  sofern  er  nicht  selbst  rechts- 
fähig war,  sein  Stellvertreter  reichte  bei  den  „Vierzigmännern"  bezw.  den 
Eisagogeis  (S.  485)  eine  Klagschrift  aixeiag  ein,  in  der  er  die  ihm  wider- 
fahrene Verletzung  in  Geld  abschätzte.  Hybris  konnte  dagegen  durch 
eine  öffentliche  Klage,  die  ygacpi]  vß^eatg,  verfolgt  werden.  „Wer  an  einem 
Kinde,  einer  Frau  oder  einem  Mann,  möge  er  ein  Freier  oder  ein  Sklave 
sein,  Hybris  verübt  oder  etwas  Gesetzwidriges  tut,  der  kann  von  jedem 
Athener  bei  den  Thesmotheten  vßgscog  verklagt  werden.  Diese  sollen  die 
Sache  binnen  dreißig  Tagen  an  den  Gerichtshof  bringen,  sofern  kein  öffent- 
liches Hindernis  im  Wege  steht,   sonst  aber  so  bald  als  möglich."5)     Das 


g.  Athenog.  29;    Ps.Demosth.  XXV  (g.  Aris-  vgl.  S.  280  ff. 

tog.  A.)  57  —  Plat.  Menon  13  p.80B:  si  yäg  3)  Thalheim,    Gr.    Rechtsaltert.4   (1895) 

£svog  sv  (illfj  ttöXhi  xoiavxa  Tioieig,  xä%    äv  tag  38  ff.     Aixiag,  ßialcov   ötxi],  Pauly-Wissowa. 

yorjg  äjiayj)ei>]s.  —  Lipsius,  Attisches  Recht  RE.  11006;  II 381;  H.  Lipsius  ,  Attisches  Recht 

II  1  (1908)  322;  326.    Vgl.  I  (1905)  100.  III  (1908)  420  ff.;  643  ff.  [8.421  Anm.5Litera 

1)  Vgl.  S.  231,  290  und  dazu  Kohler-Zie-  turangaben] ;  Kohler-Ziebarth  a.  a.  O.  77. 
barth,  Das  Stadtrecht  von  Gortyn  (1912)  101.  4)  Aristot.  Pol.  II  8  p.  1267  B  v.  35. 

2)  Recht  von  Gortyns  II  11.    Im  übrigen  B)  Gesetz  bei  Demostli.  XXI  (g.  Meid.) 47  : 
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Strafmaß  war  schatzbar.  Bei  der  Privatklage  <uxti<is  fiel  die  Geldbuße  des 
Verurteilten  dem  Kläger  zu",  bei  der  öffentlichen  ußgecog  die  Geldstrafe  als 
solche  dem  Staat.  Bei  dieser  konnte  sogar  eine  Verurteilung  zum  Tode 
erfolgen.1)  Wer  einen  mit  dem  Kranz,  seinem  Amtsabzeichen,  bedeckten 
Beamten  schlug,  verfiel  ohne  weiteres  in  Atimie.-) 

Notzucht  konnte  in  Athen  mittels  der  ygatprj  üßgecos  oder  der  Privat- 
klage fiiaicov  (ßiaq)  verfolgt  werden.3)  Die  Klage  ßiaicov  richtete  sich  ent- 
weder gegen  die  gewaltsame  Entziehung  eines  beweglichen  Besitztums 
(also  auch  einer  Sklavin)  oder  gegen  denjenigen,  der  eine  freie  Person 
notzüchtigte  oder  in  der  Absicht  raubte,  mit  ihr  Notzucht  zu  treiben. 
Selon  begnügte  sich  mit  einer  Geldbuße  von  100  Drachmen.  Späterhin 
hat  man  die  Strafe  verschärft.  Der  Verurteilte  hatte  eine  vom  Gericht 
bestimmte  Buße  an  den  Verletzten  zu  zahlen,  außerdem  eine  Strafe  von 
gleicher  Höhe  an  den  Staat.  Denn  man  betrachtete  Notzucht  auch  im  Falle 
privatrechtlicher  Verfolgung  als  ein  Unrecht  von  öffentlichem  Interesse.4) 
Das  Recht  von  Gortyns  behandelte  dagegen  Notzucht  und  andere  Ver- 
gewaltigungen noch  als  ein  privates  Delikt.  Es  setzte  auf  die  Notzüchtigung 
einer  freien  Person,  die  zu  keiner  Hetairie  gehörte  (S.  328, 2),  durch  einen 
Freien  eine  an  den  Verletzten  fallende  Buße  von  100  Stateren  und  stufte 
im  übrigen  die  Geldbußen  je  nach  dem  Stande  der  Beteiligten  und  den 
Umständen  ab.5) 

Strenger  als  Notzucht  wurde  im  allgemeinen  Ehebruch  bestraft.  Der 
Ehebrecher  verletzte  unmittelbar  die  Integrität  und  Heiligkeit  der  Familie 
und  Hausgenossenschaft,  der  als  dem  sozialen  Element  der  Staatsgemeinde 
schon  von  den  älteren  Gesetzgebern  die  höchste  Beachtung  geschenkt 
wurde  (S.  239  ff.,  378).  In  vielen  Staaten  gab  das  Gesetz  dem  Ehemanne 
die  Befugnis,  den  nicht  etwa  durch  List  in  das  Haus  gelockten  (Lys.  I  37), 
bei  dem  Beilager  ertappten  Ehebrecher  zu  töten  oder  zu  mißhandeln  oder 


Aischin.  g.  Timarch.  15;  17.  Dazu  Lipsius, 
Att.  Recht  II  422.  —  Widerrechtliche 
Freiheitsberaubung:  Isaios  VIII  (Kir. 
Erb.)  41 ;  Ps.Demosth.  LIII  (g.  Nikostr.)  16.  — 
Schändung:  Aischin.  g.  Timarch.  15;  17.  — 
Schläge:  Demosth.XXl  (g.Meid.)  25;  36;  51. 
Ps.Demosth.  LIII  (g.  Nikostr.)  16.  Die  Klage 
war  jedoch  nur  begründet,  wenn  der  An- 
geklagte mit  Schlägen  begonnen  hatte.  Isokr. 
XX  (g.  Loch.)  1;  5;  15:  Demosth.  XXIII  (g. 
Aristokr.)  50;  Ps.Demosth.  XL VII  (g.  Euerg.) 
7;  15;  39;  40;  47.  Vgl.  Dittenberger,  Syl- 
loge2  II  737  v.  74.  Bestrafung  von  Schlägen 
im  Recht  des  Pittakos:    S.  379, 2.  Ueber 

den  Rechtsbegriff  vßgscog  im  Unterschied  von 
dem  alxsiag  vgl.  Aristot.  Rhet.  I  13  p.  1374  A 
v.  13;  II  6  p.  1378B  v.  23;  Demosth.  XXI  (g. 
Meid.)  38;  41;  46;  72;  Phot.  Suid.  Etym.  M. 
vßgig;  Harpokr.  alxsias  =  Bekker,  Anecd.  I 
356,  1 ;  I  355,  23.  Näheres  bei  Lipsius,  Att. 
Recht  II  425  ff. 

')  Lys.g.  Isokr.  Fragm.  44  Scheibe  (Phot. 
Suid.  Etym.  M.  vßgig) :  xrjv  iiev  aixiav  xQt]/nd- 
T(i>v  f'ozi  jliovov  tififjaatf  tovg  de  vßgiCsiv  dög~ar- 


xag  e^eotiv  vjuTv  ßavdroj  CrjfMovv.  Demosth. 
XXI  (g.  Meid.)  45  (bei  der  yga<pi]  vßgeojg  ist 
das  xifxt]fxa  ökov  dq/uöotov);  47;  49;  L1V  (g. 
Konon)  23;  Aischin.  g.  Timarch.  15;  Aristot. 
Rhet.  I  14  p.  1375 A;  [Aristot.]  Problem.  29, 
16  p.  953  A.  —  Harpokr.  aixiag  =  Bekker, 
Anecd.  I  356,  1 ;  Isokr.XX  (g.  Loch.)  16  ff.  — 
Lipsius,  Att.  Recht  II  428;  646. 

2)  Demosth.  XXI  (g.  Meid.)  33:  av  /<h 
xoivvv  Ibubxnv  övxa  xivä  avxwv  vßgioi/  xig  i] 
*a?<W£  sLirj,  ygacpijv  vßgswg  xal  bixnv  xaxrj- 
yogiag  lötav  qpev^exat,  sav  ös  fteojuodhnv,  äxiLiog 
sorat  xadäjra't.  Siä  xl;  ort  zovg  vöfiovg  ijöy 
6  xovxo  Jioiwv  Tigoovßgi'Qei  xal  xov  v/usxsgor 
xoivov  oxscpavov  xal  xo  xf/c  oxokecog  ovo/ua. 

3)  Lipsius,  Att.  Recht  432 ;  638. 

4)  Harpokr.  s.  v.  ßiawiv;  Schol.  Plat.  Pol. 
V  p.465A.  Plut.  Solon23;  Lys.  I  (Eratosth.) 
32;  Demosth.  XXI  (g.  Meid.)  44. 

5)  Recht  von  Gortyns  II 1  ff.  Vgl.  Büche- 
ler-Zitelmann,  Das  Recht  von  Gortyn,  Rh. 
Mus.  XL  Supplheft  (1885)  100  ff.;  Dareste, 
Inner,  jurid.  I  (1892)  450;  Kohler-Ziebarth, 
Das  Stadtrecht  von  G.  (1912)  77;  79. 
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wenigstens  in  Gewahrsam  zu  halten  und  mit  ihm  nach  Belieben  zu  ver- 
fahren, sofern  er  sich  nicht  innerhalb  einer  bestimmten  Frist  losgekauft  hatte 
(S.  531).  Der  Staat  nahm  aber  frühzeitig  die  Bestrafung  auch  selbst  in 
die  Hand.  Zaleukos  verordnete,  daß  dem  Ehebrecher  beide  Augen  aus- 
gestochen werden  sollten  (S.  377, 1).  In  Athen  behandelte  man  Ehebruch 
als  ein  Delikt  von  öffentlichem  Interesse.  Es  konnte  ein  Ehebrecher  im 
Falle  der  Anwendung  von  Gewalt  mittels  der  yQacpv]  vßgecog  oder  der  dbcq 
ßialoyv  belangt  werden,  im  Falle  der  Verführung  mittels  der  yoacpij  /Ltoixeiag.1) 
Die  beiden  Schriftklagen  konnten  als  öffentliche  von  jedem  Athener,  nicht 
bloß  von  dem  Ehemanne  angestrengt  werden.  Das  Strafmaß  war  schätzbar, 
eine  Verurteilung  zum  Tode  nicht  ausgeschlossen;  eine  Geldstrafe  floß  in 
die  Staatskasse.2)  Auch  bei  der  Privatklage  ßialcov  zeigte  sich  der  Staat, 
wie  wir  bemerkt  haben,  mitinteressiert.  Wenn  das  Gericht  auf  Ehebruch 
erkannt  hatte,  so  mußte  der  Ehegatte  die  schuldige  Frau  verstoßen,  und 
diese  war  vom  Besuche  der  öffentlichen  Heiligtümer  ausgeschlossen.3)  Das 
Recht  von  Gortyns  unterscheidet  Ehebruch  (durch  Verführung)  von  Not- 
zucht, ahndet  aber  auch  dieses  Delikt  als  ein  privatrechtliches  mit  einer 
je  nach  den  Umständen  und  dem  Stande  der  Beteiligten  abgestuften  Geld- 
buße von  5  bis  200  Stateren.  Die  Buße  hat  den  Charakter  eines  Löse- 
geldes des  ertappten  Ehebrechers.  Wird  er  nicht  binnen  einer  Frist  von 
fünf  Tagen  ausgelöst,  „so  soll  es  bei  denen,  die  ihn  faßten,  stehen,  mit  ihm 
zu  verfahren,  wie  sie  wollen"  (S.  377.  i).  In  späterer  Zeit  wurde  der  gefaßte 
Ehebrecher  zur  Behörde  geführt  und,  falls  seine  Schuld  erwiesen  war,  mit 
Wolle  bekränzt  und  als  Ehrloser  öffentlich  verkauft.  Lebenslängliche 
Atimie  traf  den  Ehebrecher  und  die  Ehebrecherin  in  Lepreon.  Verschärft 
wurde  die  Strafe  dort  und  in  andern  Staaten  durch  beschimpfendes  Herum- 
führen in  der  Stadt,  Ausstellen  auf  dem  Markt  und  andere  entehrende 
Akte.4) 

Nicht  bloß  gegen  Realinjurien,  sondern  auch  gegen  schwere,  die  Ehre 
kränkende  Schmähungen  suchte  der  Staat  die  Bürger  zu  schützen.5) 
Piaton  forderte  für  seinen  Staat  der  Gesetze  das  Verbot  jeglicher  Schmäh- 
reden namentlich  an  heiligen  und  öffentlichen  Stätten.8)  Soweit  konnte 
man  in  Athen  bei  dem  leidenschaftlichen  Charakter  des  Volkes  und  mit 
Rücksicht  auf  die  demokratische  Redefreiheit  nicht  gehen.7)  Schon  Solon 
gebot  aber,    Tote  überhaupt  nicht  zu  schmähen,   Lebende  nicht  in  Heilig- 


*)  In  der  Sprache  des  Gesetzes  bedeutet 
fioiysia  Ehebruch,  obschon  in  der  gericht- 
lichen Praxis  der  Begriff  auch  auf  die  Ver- 
führung eines  unbescholtenen  Mädchens  oder 
einer  Witwe  ausgedehnt  wurde.  --  Solonischer 
Nomos  über  /uot^sia;  Plut.  Solon  23;  Lukian, 
Eunuch.  10  (toc  6  ä^wv  qprjoiv,  ägfiga  sv  äg- 
ftgoig  lj(ov) :  Lys  I  (Eratosth.  Tot. )  25 ;  28 ;  31 ; 
Ps.Demosth.  LIX  (g.  Neaira)  65;  87.  —  Wei- 
teres bei  L.  Beauchet,  Hist.  du  droit  prive 
de  la  republ.  athen.  I  (1897)  233  ff.;  Lipsius, 
Att.  Recht  II  429  ff. 

2)  Lys.  I  (Eratosth.  Tot.)  33;  35;  XIII 
(g.  Agorat.)  66 ;  dazu  Lipsius  a.  a.  0.  II  432. 50. 

3)  Ps.Demosth.  LIX  (g.  Neaira)  87. 


4)  Gortyns:  Ailian  V.  H.  XII  12.  Le- 
preon: Herakleides  14  bei  Müller,  FHG.  II 
217.  Kyme  in  Kleinasien:  Plut.  Quaest.  gr. 
2  p.  291  F.  {oroßäng;  Hesych.  s.v.)  Thurioi: 
Plut.  de  curios.  8  p.  5196". 

5)  H.  Lipsius,  Attisches  Recht  II  2  (1912) 
646  ff.;  vgl.  II  1  (1908)423. 

6)  Nom.  XI  13  p.  934  C:  eis  dt)  Ttegi  xaxt)- 
yogiag    f'oxm    vofiog    .-isgi   Jidvxag    ods'    fiqd 
y.ay.i]yogfirxa  ////rWc.   y.i/.. 

'')  Der  Demokrat  Lysias  erklärt  X  - 
Theomn.)  2  geradezu:  un-'/.FvOrgor  yag  xai 
liav  (ptködixov  slvai   >•<>///..""(•>  xaxtiyooiag  öixa- 
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tümern,  Gerichtshöfen,  Amtsgebäuden  und  bei  Festspielen.1)  Dann  wurden 
durch  Gesetz  bestimmte,  besonders  ehrenrührige  Schmähworte  und  Vor- 
würfe unter  allen  Umständen  untersagt.  Diese  besonders  qualifizierten 
Schmähungen,  die  xaxrjyogiai  im  engern  Sinne,  konnten  durch  eine  Privat- 
klage (dutr)  xaxrjyoQiag)  geahndet  werden.-)  Wenn  der  Beklagte  die  Wahrheit 
seines  Vorwurfes  zu  erweisen  vermochte,  so  wurde  die  Klage  abgewiesen,3) 
andernfalls  wurde  er  zu  einer  Geldbuße  und  Geldstrafe  verurteilt.  Nach 
dem  Gesetz  Solons  sollte  er  drei  Drachmen  an  den  Beleidigten,  zwei  an 
die  Staatskasse  zahlen.  Späterhin  wurde  die  Summe  auf  den  zehnfachen 
Betrag  erhöht.4)  Das  Strafgeld  an  die  Staatskasse  brachte  das  öffentliche 
Interesse  zum  Ausdruck.  In  höherm  Grade  und  unmittelbar  wurde  die 
Staatsgemeinde  durch  qualifizierte  Schmähungen  gegen  Beamte  in  Mit- 
leidenschaft gezogen.  Der  Schmähende  war  daher  mit  Atimie  bedroht,  in 
die  er  ohne  weiteres  verfiel.  Andere  die  Amtsgewalt  mißachtende  Schimpf- 
reden (koidogiai)  konnten  von  dem  betreffenden  Beamten  mit  einer  Ordnungs- 
strafe (tnifioA)'])  bestraft  werden.5) 

Mit  dem  Rechtsschutze  der  Person  verband  sich  schon  früh  der  in 
homerischer  Zeit  mangelnde  des  Eigentums.6)  In  der  Zeit  der  Selbsthilfe 
wurzelt  der  Brauch  der  Kymaier,  daß  die  Nachbaren  eines  Bestohlenen 
zum  Schadensersatze  beitrugen,  so  daß  sie  im  eigenen  Interesse  darüber 
wachten,  daß  nichts  entwendet  wurde.7)  In  Athen  übertrug  man  den  Schutz 
des  Privateigentums  der  Bürger  dem  Archon  mit  der  Fürsorge  für  die 
familienrechtlichen  Verhältnisse  (S.  348).  Drakon,  Solon,  Charondas  und 
andere  alte  Gesetzgeber  bedrohten  mit  mehr  oder  minder  strengen  Strafen 
Schädigungen  des  Eigentums  durch  Diebstahl,  Raub,  Brandstiftung,  Grenz- 


J)  Plut.  Solon.  21 ;  Demosth.  XX  (g.Lept.)  I  sonen  —  ;  Hypereidesg.  Borotheos  Frgm.  100 
104.  Vgl.  Dittenberger,  Sylloge2II737  v.  75.  :  Blass  (Lex.  Cantabr.  p.  671,  7).  Nach  Hype- 
Besonderes  Verbot  von  Schmähreden  gegen  ;  reid.  a.  a.  0.  1000  Dr.  wegen  Schmähung  eines 
Harmodios  und  Aristogeiton :  Hypereid.  g.  I  Verstorbenen.  Man  darf  nach  Lex.  Cantabr. 
Phil.  3.  i    a.  a.  O.  (dazu  Lipsius,  Att.  Recht  II  650,  54) 

a)  Unterschied  zwischen  xaxrjyoQeTv,  xa-  annehmen,  daß  die  Teilung  der  Summe  zwi- 

xwg  Uyeiv,  äyogsveiv    und  ?>oidogelv,   ßlaoyrj-  !    sehen  dem  Kläger  und  der  Staatskasse  fort- 

fAsiv  im  weitern  Sinne:    Lipsius,    Att.  Recht  bestand. 

11649.      Die    unter    allen    Umständen    ver-  !            5)  Demosth.  XXI  (g.  Meid.)  32;  Ps.Lys. 

pönten  Ausdrücke  und  Vorwürfe  {uvdgocpövog ,  IX  {vjzkg  x.  argen.)  5;  9;  Ps.Aristot.  Probl.29, 

Jiaxga/.oiag ,     [.irjxgaXotag ,     anoßtßXnxivai     xtjv  14  p.  952  B  v.  28. 

dojitöa,  xtX.)    hießen    anoQQrjxa  oder  äogijia:  '            6)  P.  Guiraüd,  La  propriete  fonciere  en 

Lvs.  X  (g.Theomn.)  2;  Isoer.  XX  (g.  Loch.)  3;  Grece  (1893)  301  ff;   Thalheim,    Gr.  Rechts- 

Demosth.  XVIII  (v.  Kr.)  123;    XXI  (g.  Meid.)  altertümer4  (1895)  43:  54;  G.  Gilbert,  Beitr. 

79;  XXII  (g.  Androt.)  61;  LVII  (g.  Eubul.)36;  |   zur  Entwickelungsgesch.  d.  griech.  Gerichts- 

Ps.Demosth.  LVIII  (g.  Theokr.)40. — Klagbar  j    Verfahrens  und  Rechts,   Jahrb.  f.  kl.  Philol. 

waren  auch  Schmähungen  eines  Bürgers  oder  j    Supplbd.  XXIII  (1896)  446  ff.;    L.  Beauchet, 

einer  Bürgerin  wegen  einer  igyaoia  auf  dem  i    Hist.  du  droit  prive  de  la  republique  Athen., 

Markt:  S.  196.2.  :   III,  Le  droit  de  propriete  1897.   H.  Lipsius, 

3)  Demosth.  XXIII  (g.  Aristokr.)  50;  Lys.  [  Das  attische  Recht  und  Rechtsverfahren  II 
X  (g.  Theomn.)  30.  j    1  (1908)  438  ff.;  II  2  (1912)  652  ff.;  J.  Kohler 

4)  Plut.  Sol.  21:  rgelg  ögayjiäg  xw  idiwxi/,  i  und  E.  Ziebarth,  Das  Stadtrecht  von  Gortyn 
ovo  ö'  u/lag  outoxivsiv  elg  xo  ön/uöoiov  e'xaq's.  \  und  seine  Beziehungen  zum  gemeingriechi- 
Zur  Zeit  der  Redner  hatte  der  wegen  Schmäh-  sehen  Recht  (1912)  79;  124. 

ung  eines  Lebenden  durch  ein  ajiöggrjxov  Ver-  7)  Herakleides  XI  4   bei  Müller,  FHG. 

urteilte  500  Drachmen  zu  zahlen.    Isokr.  XX  II  216:   "Edog   ds  rjv   avxolg   elg  xa  xXom/uaiq. 

(g.  Loch.)  3;  Lys.  X  (g.  Theomn.)  12;  Demosth.  ov/ußä/deodai  zovg  yeixovag.  xxl.    Dazu  Glotz, 

XXI  (g.  Meid.)  79;  89  —  1000  Dr:  zwei  Per-  La  solidarite  de  la  famille  etc.  (1904)  195 ff. 
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Verletzungen  und  sonstige  willkürliche  Übergriffe  (S.  378  ff.).  Die  Gesetze 
Drakons  räumten  nicht  bloß  der  Selbsthilfe  die  Befugnis  ein,  einen  Räuber 
oder  Dieb  bei  unmittelbarer  Abwehr  eines  gewaltsamen,  rechtswidrigen 
Angriffes  auf  den  eigenen  Besitz  straflos  zu  töten  (S.  531),  sondern  be- 
drohten sogar  einfachen  Garten-  und  Felddiebstahl  mit  Todesstrafe. x)  Solon 
hat  die  strafrechtlichen  Satzungen  über  Diebstahl  weiter  ausgebildet. 
Das  Verfahren  und  die  Strafe  bestimmte  er  verschieden  je  nach  den  Um- 
ständen und  dem  Werte  des  gestohlenen  Gutes.  Zu  den  schweren  („quali- 
fizierten") Diebstählen  gehörten  nach  ihm  alle  nachts  begangenen  und 
diejenigen  bei  Tage  verübten,  bei  denen  der  Wert  des  Objekts  fünfzig 
Drachmen  überstieg.  Der  auf  frischer  Tat  ertappte  Nachtdieb  konnte 
sowohl  getötet,  als  auch  auf  der  Verfolgung  verwundet,  als  auch,  wie  der 
am  Tage  bei  einem  qualifizierten  Diebstahl  gefaßte  Verbrecher,  zu  den 
Elfmännern  abgeführt  werden.  Diese  ließen  ihn,  je  nachdem  er  gestehen 
mußte  oder  leugnen  konnte,  sofort  hinrichten  oder  stellten  ihn  vor  Gericht 
und  verfuhren  dann  nach  dem  gerichtlichen  Urteil.  Den  Überführten  traf 
die  Todesstrafe.  Die  nachsolonische  Gesetzgebung  hat  den  qualifizierten 
Tagesdiebstahl  mit  der  Todesstrafe  auch  auf  Objekte,  die  nur  mehr  als 
zehn  Drachmen  wert  waren,  ausgedehnt,  sofern  sie  an  gewissen  öffent- 
lichen Orten,  in  einem  Gymnasion  oder  in  den  Häfen  gestohlen  wurden.2) 
Man  meinte,  daß  man  sich  vor  einem  Diebstahl  im  eigenen  Hause  leichter 
schützen  könnte,  als  an  einem  öffentlichen  Orte.3)  Wer  sich  in  den  Fällen, 
wo  Abführung  (Apagoge)  gestattet  war,  dem  Dieb  gegenüber  zu  schwach 
fühlte,  konnte  die  Behörde  zu  dem  Tatort  hinführen  (i^yrjoig)  und  ihr  die 
weitern  Maßregeln  überlassen.4) 

Gegen  qualifizierte  Diebe,  die  nicht  auf  frischer  Tat  gefaßt  wurden, 
war  in  Athen  nicht  nur  eine  Privatklage,  sondern  auch  mit  Rücksicht  auf 
die  Gemeinschädlichkeit  des  Verbrechens  eine  öffentliche  Klage,  die  yQa<pi] 
xXojifjg,  zulässig.  Diebe,  die  einen  einfachen  Diebstahl  verübt  hatten,  so- 
wie die  Mitwisser  um  einen  Diebstahl  und  die  Hehler  durften  nur  mit 
einer  Privatklage  (bei  den  Vierzigmännern)  belangt  werden.5)  Der  bei 
dieser  verurteilte  Dieb  hatte  außer  dem  Ersätze  des  Klageobjekts  den 
doppelten  Wert  desselben  als  Buße  an  den  Kläger  zu  entrichten.  Eine 
ähnliche  Buße  kommt  für  rechtswidrige  Fortschaffung  im  Recht  von  Gortyns 
vor.  Bei  der  öffentlichen  Klage  war  die  Strafe  schätzbar.  Es  konnte 
vom  Gericht  auf  Todesstrafe  erkannt  werden.  Zu  einer  andern  Strafe 
trat  ohne  weiteres  Atimie  hinzu.  Sowohl  bei  einer  privaten,  als  bei  einer 
öffentlichen  Klage  konnte  außerdem  das  Gericht  über  den  Verurteilten  als 
Zusatzstrafe  eine  öffentliche  Festlegung  im  Block  auf  die  Dauer  von  fünf 
Tagen  und  fünf  Nächten  verhängen.6) 

»)  Plut.  Solon  17;  vgl.  Xen.Oikon.XIV5;  3)  Ps.Aristot.  Probl.29,  14  p.  952. 

Horaz,  Sat.  13,  115 ff.;  Gellius  XI  18.  —  Plat.  4)  Demosth.  XXII  (g.  Androt.)  26;    Gil- 

Nom. VIII 10  p.  844  E  (Bestrafung  eines  Freien,  bert  a.  a.  0.  453 ;  Lipsius  a.  a.  0.  II 337 :  Thal- 
der  Felddiebstahl  verübt,  mit  Geld,  eines  \  heim,  'Eqrfyrjoig,  Pauly-Wissowa  ,  RE.  V 
Sklaven  mit  Schlägen).  2748. 

5)  Demosth.  XXII  (g.  Androt.)  25  ff. ;  XX !  V 
(g.  Timokr.)  103;    114;    dazu   Lipsius.   Att. 
Recht  II  438,  70. 
Elfmänner:  S.  532, 3.  6)  Demosth.  XXIV  (g.  Timokr.)  103;  105; 


2)  Demosth.  XXIV  (g.  Timokr.)  113,  dazu 
G.  Gilbert  a.  a.  0.  452  und  Lipsius  a.  a.  0. 
11321;  439.     Abführung  und  Verfahren  der 
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Ein  schwereres  Verbrechen  als  Diebstahl  von  Privateigentum  war  die 
Kntwendnng  von  heiligem  Eigentum  aus  heiliger  Stätte.  Ks  wurde  in  Athen 
durch  die  ygacpr)  hgoovXlag  verfolgt  und,  wie  Bochverrat,  mit  Hinrichtung, 
Einziehung  des  Vermögens  und  Verweigerung  der  Bestattung  in  heimischer 
Erde  bestraft.1)  Nicht  sowohl  gegen  Entwendung  als  gegen  Unterschlagung 
von  Staats-  oder  Tempelgeldern  richtete  sich  die  ygacpr}  xkonfjs  6r}fjLoai(ov 
oder  kgcöv  yo))u<'mov.  Im  Falle  der  Verurteilung  traf  in  Athen  den  Schul- 
digen die  Strafe  des  zehnfachen  Ersatzes  des  unterschlagenen  Betrages, 
in  schweren  Fällen  die  Todesstrafe,  in  Delphoi  der  achtfache  Ersatz.2) 

Gegen  die  gewaltsame  Entziehung  von  beweglichem  Eigentum 
konnte  man  sich,  abgesehen  von  den  Fällen  der  Selbsthilfe  bei  Notwehr 
(S.  531),  in  Athen  durch  die  Privatklage  ßiaicov  schützen.  Jede  wider- 
rechtliche Anwendung  von  Gewalt  berührte  aber  das  öffentliche  Inter- 
esse.3) Dem  Verurteilten  wurde  daher  neben  dem  Ersätze  des  Schadens 
für  den  Verletzten  noch  eine  Geldstrafe  von  gleicher  Höhe  an  die  Staats- 
kasseauferlegt.4) Eine  andere  Klage  wegen  Besitzstörung,  zunächst  bei  un- 
beweglichen Sachen,  in  der  Rednerzeit  auch  bei  beweglichen,  war  die  dixrj 
egovkrjg  (wegen  Vertreibung).  Sie  richtete  sich  gegen  diejenigen,  die  recht- 
mäßige Eigentümer  aus  ihrem  tatsächlichen  Besitz  verdrängten  oder  an 
der  Besitzergreifung  hinderten,  im  besondern  als  Exekutionsklage  gegen 
diejenigen,  die  einen  andern  am  Besitze  einer  Sache  hinderten,  die  er  durch 
gerichtliches  Urteil  erstritten  hatte.  Der  Verurteilte  mußte  dem  Kläger 
die  streitige  Sache  übergeben  und  Schadenersatz  leisten,  außerdem  an  die 
Staatskasse  eine  Strafe  zahlen,  die  dem  Werte  der  Sache  gleichkam.5) 
Eine  Klage  ßiaicov   findet   sich  auch   in  Knosos  und  in  Alexandreia  in  der 


113—115;  Andok.Myst.73;  Lys.X(g.Theomn.) 
16;  Plat.  Nom.  1X3  p.  857  A;  [Aristot.]  Probl. 
29,  14  p.  952;  Gellius  XI 18.  —  Lipsius a.a.O. 

II  440.  —  Das  Zwölftafelgesetz  von  Gortyns 
behandelt  nur  die  Fälle  der  rechtswidrigen 
Fortschaffung  von  Gegenständen  bei  Erbtei- 
lungen und  Ehescheidungen.  Wenn  die  Frau 
etwas  wegträgt  (ttsooi),  was  dem  Manne  ge- 
hört, so  soll  sie  das  Objekt  zurückgeben  und 
eine  Buße  von  fünf  Stateren  (an  den  Mann) 
zahlen.  Wenn  aber  ein  Fremder  mit  aus- 
räumt (d/./.OTgiog  ovreodööei  =  ovrsxodxxei),  SO 
soll  er  zehn  Stateren  erlegen,  dazu  den  dop- 
pelten   Wert   der    Sache    (rö    xgeibg    Sinket). 

III  1  —  10.     Dieselbe  Buße  V  35. 

a)  Xen.  Hell.  I  7,  22;  vgl.  Antiph.  Herod. 
10;  Demosth.  XXII  (g.  Androt.)  69;  XXIII  (g. 
Aristokr.)  26:  XXIV  (g.  Timokr.)  177 ;  Lykurg, 
g.  Leokr.  65;  Plat.  Nom.  IX  2  p.  854E;  IX  3 
p.857A.  — S  myr  na:  Verfluchung  desjenigen, 
der  etwas  aus  dem  Heiligtum  im  xiomj 
herausträgt.  Dittenberger,  Sylloge 2  II  584 
=  Michel,  Recueil  728. 

2)  Aristot.  JA0.-z.  54,  2;  Demosth.  XXIV 
(g.  Timokr.)  112;  127;  vgl.  Antiph.  Tetral. 
a  6;  ß  9;  Demosth.  XIX  (d.  f.  leg.)  293.  — 
Delphoi.  Dittenberger,  Sylloge'2 1 306  v.  23 
(Michel,  Recueil  263):  iegcov  /(»jfidxcov  (pojod. 


—  Todesstrafe:  Antiph.  Herod.  69;  Lys. 
XXVIII  (g.  Ergoki.)  3 ;  XXX  (g.  Nikom.)  25.  — 
Lipsius,  Att.  Recht  II  1,  400. 

3)  Demosth.  XXI  (g.  Meid.)  45:  ort  navtf, 
oaa  xig  ßiaL(\usvog  jzgdxxsi,  xoivd  ddixrj[A,axa 
xal  xaxd  xwv  e£co  xov  Jigdyuarog  öviwv  rjye'Cxo 
6  vof^io&exrjg. 

4)  Ueber  die  öix>j  ßiaicov  vgl.  S.  535.  — 
Unterscheidung  von  xlonr]  und  dgjxayr'j  bei 
Aristoph.  Plut.372;  Plat.  Nom.  XII 1  p.941B; 
vgl.  XI  12  p.  933 E,  dazu  Lipsius  a.  a.  O.  II  1, 
442  Anm.83. 

5)  Die  di xi)  4£ovAt]g  kommt  als  Exeku- 
tionsklage vor  in  dem  Bruchstücke  eines 
solonischen  Gesetzes  vom  5.  Axon  bei  J. 
Nicole  ,  Leu  scolies  Genevoises  de  Vlliade 
(Genf  1891)  I  202  (X  282)  und  in  den  Oxy- 
rhynchus-Papyri  II  (1899)  70.  —  Harpokr. 
ec~ovb}g;  Pollux  VIII  59.  Vgl.  Andok.  Myst.  73; 
Isaios  III  (Pyrrh.  E.)  62:  V  (Dikaiog.)  22; 
Demosth.  XXI  (g.  Meid.)  81;  91;  XXXVII 
(g.  Pantain.)  19;  35;  Ps.Demosth.  XXXIII  (g. 
Apat.)  6.  —  Näheres  bei  Thalheim,  Gr.  Rechts- 
altert.4 (1895)  133;  egovkrjg,  Pauly-Wissowa, 
RE.  VI  1699;  Beauchet,  Hist.  du  droit  prive 
de  la  rep.  Athen.  III  (1897)  391  ff.  Lipsius, 
Att.  Recht  II  2  (1912)  664  ff. 


540      A.  Erster  Hauptteil.     Allgemeine  Darstellung  des  griechischen  Staates. 


Troas,    eine   egovArjg   als  Exekutionsklage   um  300  v.  Chr.    in  Arkesine  auf 
Amorgos.     Gleichartige  Klagen  gab  es  natürlich  überall.1) 

Zu  diesen  Klagen,  die  eine  Benachteiligung  des  Eigentums  durch  be- 
sondere  Rechtsverletzungen    betrafen,   kam   in   Athen   eine   private   Schä- 
digungsklage  allgemeiner  Art,   die   dixy  ßXäßrjg.%)     Schädigungsklagen, 
die  ihrem  Objekte  nach  in  den  Bereich  dieser  Klage  fielen,  begegnet  man 
auch  in  Gortyns  und  anderwärts.3)    Die  attische  dixf]  ßXdßrjg  richtete  sich 
gegen  jede  Schädigung  des  Vermögens  oder  sonstiger  Interessen,  die  von 
einem    andern  durch  ein  rechtswidriges  Handeln  oder  durch  Unterlassung 
einer   rechtlich   gebotenen    Handlung    herbeigeführt   wurde.4)      So    konnte 
derjenige,  der  sein  Vieh  auf  dem  Grundstücke  eines  Nachbarn  weiden  lief?,, 
von  diesem  ßlaßr\g  verklagt  werden.     Dieser  Klage   setzte   sich  auch  der- 
jenige aus,   der    bei  der  Feldbestellung  auf  das  Grundstück  des  Nachbarn 
übergriff  oder  zu  nahe  an  der  Grenze  Bäume  pflanzte  oder  Sklaven,  Vieh 
oder   andere   Sachen    eines   andern    in    eigener    Person    oder    durch    seine 
Sklaven  oder  Tiere  (Hunde)  beschädigte.    Wegen  Schädigung  konnte  auch 
derjenige   verklagt   werden,   der   trotz   seinem   Versprechen   die    Ablegung 
eines  Zeugnisses   vor  Gericht   verweigerte   oder   gegen    eine   geschäftliche 
Abmachung  handelte.5)  Die  Klage  wurde  bei  derjenigen  Behörde  angebracht, 
in    deren  Geschäftskreis   die  Handlung   fiel,   die   zu   der  Klage   den  Anlaß 
gab.     Das  Gesetz   unterschied   zwischen    absichtlicher   und  unabsichtlicher 
Schädigung.      Bei   dieser   hatte  der    Verurteilte   den   vom    Kläger    in    der 
Klageschrift  abgeschätzten  Schaden  einfach,  bei  jener  doppelt  zu  ersetzen.'1) 
Der  Gesetzgeber  berücksichtigte   also   die  Willensrichtung,    das  Vorsätz- 
liche und  Unvorsätzliche  beim  Delikt,  ebenso  bei  Eigentumsschädi- 
gungen, wie  im  Blutrecht  (S.  531)  und  bei  Realinjurien  (S.  534).   Absicht- 
liche Schädigungen  im  Privatverkehr  durch  Betrug,  Täuschung  und  Unter- 
schlagung scheint  man,    soweit   sie   nicht  in  den  Bereich  der  Marktpolizei 
fielen  (S.  491),  im  allgemeinen  keiner  Ahndung  von  Staatswegen  unterzogen, 
sondern  der  Privatklage  überlassen  zu  haben.7) 


*)  Knosos:  Plut.  Quaest.  gr.  53  p.303B. 
—  Alexandreia:  Hiller  von  Gärtringen, 
Inschr.  v.  Priene  (1906)  Nr. 44.  —  Arkesine: 
IG.  XII 7  Nr.  69  v.  15 ;  31 ;  45  {dixrjv  dxpknxozeg 
s^ovkrjg).  Im  übrigen  vgl.  Thalheim  a.  a.  0. 
134. 

2)  Thalheim,  Gr.  Rechtsaltert. 4  (1895) 
119;  BkäßVg,  Pauly-Wissowa,  RE.  III  552; 
Beauchet,  Hist.  du  droit  prive  de  la  rep. 
Äthen.Ul  1897;  Lipsius,  Att. Recht II 2  (1912) 
652  ff.;  J.  Kohler-E.  Ziebarth,  Das  Stadt- 
recht von  Gortyn  (1912)  74. 

3)  Hippodamos  von  Milet  ordnete  alle 
Rechtshändel  in  die  Kategorien  vßgig,  ßXaßrj, 
Uvaxog  ein.  Aristot.  Pol.  II  8  p.  1267  B  v.  35. 
Vgl.  Plat.  Nom.  VIII  9  p.843;  1X6  p.861; 
XI  14  p.  936.  —  Gortyns:  Dareste,  Inscr. 
mnd.  1  Nr.  XVIII  p.  392  =  Collitz,  Gr.  Dial.- 
Inschr.  III  Nr.  4498  =  Kohler -Ziebarth 
a.  a.  O.  29. 

4)  Nach  Lipsius  a.  a.  0.  II  653. 


*)  Plat.  Nom.  VIII  9  p.  843  C;  Demosth. 
LV  (g.  Kallikl.)  20;  28.  —  Aristoph.  Wesp. 
1448.  —  Plut.  Solon  24;  Xen.  Hell.  II  4:  41 ; 
Plat.  Nom.  XI 936  C ;  Hypereid.  g.  Athenog.22 ; 
Deinarchos  bei  Dion.  Hai.  XII  662  (Blass. 
Att.  Beredsamkeit  III  2,  302).  —  Demosth. 
XXIX  (g.  Aphob.)  16;  Ps.Demosth.  XLIX  (g. 
Timoth.)  20;  LH  (g.  Kallipp.)  14;  IG.  II  1055 
=  Dittenberger,  Sylloge '2  II  535  V.  31. 

6)  Demosth.  XXI  (g.  Meid.)  43;  XXU1 
(g.  Aristokr.)  50;  Deinarch.  g.  Demosth.  60. 
IG.  I  Nr.  1B  v.  1 ;  dazu  Suppl.  p.  3  und  133  -- 
Dittenberger,  Sylloge2  II  646b  v.  45  —  Mi- 
chel, Recueil669  =  Prott-Ziehen,  Legte  (>'r. 
sacrae  II  1  Nr.  3  p.  11 :  za  u)h-  dxoat(a)  äszkh% 
rot  de  (i)y.6oia  8t7iX(et).  —  Plat.  Nom.  VIII 
846  ff.;  IX  861  E. 

7)  Vgl.  Demosth.  XXI  (g.  Meid.)  44;  Plat 
Nom.  XI  916 D  und  dazu  Bemerkungen  Thai 
heims,  Gr.  Rechtsaltert.4  (1895)  55. 
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Die  Staatsgemeinde  gewährte  aber  ihren  Angehörigen  nicht  bloß  Rechts- 
schutz für  Person  und  Eigentum.  Schon  von  den  altern  Gesetzgebungen 
wurden  im  Anschluß  an  bestehende  Gewohnheiten  oder  nach  Maßgabe  der 
neuen  Verhältnisse,  die  auf  dem  Boden  der  wirtschaftlichen  und  sozial- 
politischen Umwälzung  erwachsen  waren,  zahlreiche  Satzungen  geschaffen, 
die  im  weitesten  Umfange  das  öffentliche  und  private  Leben  der  staat- 
lichen Rechtsordnung  unterwarfen  (S.  381). 

Auf  dem  Gebiete  des  öffentlichen  Rechts,  also  des  Inbegriffs  derjenigen 
Rechtssatzungen,  die  sich  auf  die  Verhältnisse  der  staatlichen  Gemeinschaft 
als  solcher  und  die  Stellung  der  einzelnen  in  ihr  beziehen,  kam  es  zwar 
nicht  zur  Aufsetzung  systematischer  Verfassungsurkunden,  es  entstanden 
aber  Komplexe  von  Gesetzen,  welche  die  Zuständigkeit  und  Wirksamkeit 
der  einzelnen  Behörden  regelten  und  in  ihrer  Gesamtheit  ein  nach  ihnen 
sich  gliederndes  Staats-  oder  Verfassungsrecht  bildeten.  Dieses  Recht 
band  die  Organisation  und  Ausübung  der  Staatsgewalt  an  feste,  ver- 
fassungsmäßige Formen  und  enthielt  zugleich  materielles  Recht  und  Be- 
stimmungen über  das  Rechtsverfahren.1)  Neben  straf-  und  prozeßrecht- 
lichen Satzungen  schuf  die  Gesetzgebung  nach  und  nach  eine  Menge  von 
Rechtssätzen  für  die  Rechtsverhältnisse,  bei  denen  der  einzelne  seinen 
Mitbürgern  als  einzelner  gegenübersteht  (Privat recht),  und  die  nur  in- 
soweit in  das  Gebiet  des  öffentlichen  Rechts  fallen,  als  ein  privates  Un- 
recht zugleich  als  ein  das  öffentliche  Interesse  berührendes  betrachtet  und 
als  solches  gesühnt  wird.  Besondere  Beachtung  schenkte  die  Gesetzgebung 
dem  Familienrecht,  namentlich  dem  Ehe-  und  Erbrecht  (S.  239 ff.,  378 f.). 
Auch  das  Pfand- und  Bürgschaftsrecht  war  frühzeitig  verhältnismäßig 
weit  entwickelt.2)  Von  Zaleukos  an  hat  ferner  die  Gesetzgebung  Bestim- 
mungen über  Kontrakte  und  Kaufgeschäfte  getroffen.  Das  Verfahren 
bei  Grundstücksverkäufen  hat  schon  Pittakos  staatlicher  Obhut  unter- 
stellt und  gesetzlich  geregelt;  es  ist  dann  allmählich  unter  Ausdehnung 
auf  andere  Eigentumsübertragungen  weiter  ausgebildet  worden.3)  So  regelte 
die  im  Nomos,  dem  verfassungsmäßigen  Beherrscher  der  Gemeinde  (S.  419), 
fixierte  Rechtsordnung  die  Funktionen  des  Staatskörpers,  die  Beziehungen 
der  einzelnen  untereinander  und  zu  der  sie  umschließenden  Gesamtheit. 

§  60.  Die  Erweiterung  des  Gebietes  der  Staatsverwaltung  und  die 
Ausbildung  des  Rechtsverfahrens  erforderte  seit  dem  7.  Jahrhundert 
eine  fortschreitende  Vermehrung  der  Organe  der  Staatsgewalt.  Es  genügten 
nicht    mehr    ein    Gemeindevorsteher    oder    ein    Kollegium   von   Gemeinde- 

*)  Staats-  oder  Verfassungsrecht :  S.  303  ff.,  schaftsrecht  I,  Leipzig  1909.    —    J.  Kohler- 

352  ff.,  411  ff.   —    Bürgerrecht:  S.  220  ff.  —  E.  Ziebarth,  Das  Stadtrecht  von  Gortyn  und 

Straf  recht  und  Rechts  verfahren:  S.  316,  367,  seine  Beziehungen  zum  gemeingriech.  Recht 

379,  423,  529  ff.  und  weiter  unten  §60.  ;    (1912)  73;  121. 

2)  Vgl.  S.  277.     Näheres    fällt    nicht   in  3)  S.  379  ff.,  488  ff.,  dazu  P.  Guiraüd,  La 

den  Rahmen  dieses  Buches.  Vgl.  H.  F.  Hitzig,  propriete   fonciere   en    Grece  (1893)  264  ff.; 

Das  gr.  Pfandrecht,  München  1895;  E.  Weiss,  Dareste,  Inscr.  juridiques  I  (1895)  63  ff. ;  L. 

Pfandrechtliche    Untersuchungen  I,    Weimar  Beauchet,   Hist.  du   droit  privd  de   la  rep. 

1909;    D.  Pappulias,    Das   Pfandrecht   nach  Athen.  III,    Le   droit   des    obligations,    1897. 

dem  gr.  und  röm.  Recht  (in  neugr.  Sprache)  I,  H.  Hitzig,  Ztschr.  f.  vergl.  Rechtswiss.  XIX 

Leipzig  1909;    H.  Lipsius,    Att.  Recht  II  2  >   (1906)  1—28. 
(1912)  690.  —  J.  Partsch,  Griechisches  Bürg- 
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Vorstehern  mit  universaler  Kompetenz  und  daneben  ein  Rat.  Man  setzte 
neue  Behörden  ein  und  teilte  die  Amtsgewalt.  So  entwickelte  sich  all- 
mählich ein  zahlreicheres  Beamtentum.  Jede  Behörde  erhielt  ihren  be- 
stimmten Geschäftskreis.  Mit  ihren  administrativen  Befugnissen  vereinigte 
sie  in  der  Regel  die  Rechtsprechung  bei  den  privaten  und  öffentlichen 
Rechtshändeln,  die  in  ihren  Geschäftskreis  fielen.  Man  schuf  auch  Behörden, 
die  ausschließlich  für  die  Rechtspflege  bestimmt  waren,  in  Athen  schon  im 
7.  Jahrhundert  die  Thesmothetai,  die  Ephetai  und  die  Elfmänner.  Dazu 
kamen  dann  noch  andere  richterliche  Beamtenkollegien  und  öffentliche 
Schiedsrichter.  In  manchen  oligarchischen  Staaten,  so  in  Gortyns  und 
Opus,  bestellte  man  Einzelrichter,  dixaoxai  (dixaoTfjQeg),  die  in  bestimmten 
Privatprozessen  Recht  sprachen.  Hier  und  da  gab  es  t-evodixcu  für  Pro- 
zesse zwischen  ortsansässigen  Fremden,  sowie  zwischen  diesen  und  Bürgern, 
während  in  Athen  die  Fremdengerichtsbarkeit  dem  Polemarchos,  in  Kreta 
dem  geviog  xoojuog  zustand.  Daran  schlössen  sich  Behörden,  die  mit  der 
Rechtspflege  in  enger  Verbindung  standen,  namentlich  die  Praktores  (in 
Gortyns  eoTzgaTTai),  Exetastai,  Mastroi  und  andere  gerichtliche  Vollziehungs- 
beamte, ferner  Registratur-  und  Archivbeamte,  wie  die  Mnemones  (Mna- 
mones),  für  die  Aufbewahrung  von  Kontrakten  und  richterlichen  Ent- 
scheidungen.1) 

Neben  den  einzelnen  Beamten  und  Beamtenkollegien  mit  einem  be- 
stimmt umgrenzten  Geschäftskreis  behauptete  der  Rat  als  Behörde  (ägyjj, 
S.  465,  2)  in  den  Staaten,  in  denen  er  nicht  seine  wichtigsten  Befugnisse 
an  den  neuen  demokratischen  Volksrat  abtreten  mußte,  vielfach  eine  um- 
fassende Kompetenz  und  ausgedehnte  Strafgerichtsbarkeit.  In  Korinth  und 
Sparta  fungierte  er  als  Gerichtshof  bei  Strafprozessen,  die  unmittelbar  das 
Staatsinteresse  berührten.  In  Athen  verband  der  Areopag  in  älterer  Zeit 
mit  der  Aufsicht  über  die  Staatsverwaltung  eine  Strafgerechtigkeit  gegen 
diejenigen,  welche  die  gesetzliche  Ordnung  verletzten,  namentlich  auch 
gegen  Beamte,  die  sich  ungesetzliche  Handlungen  zu  Schulden  kommen 
ließen.  Als  Mitinhaber  der  souveränen  Staatsgewalt  und  oberster  Gerichts- 
hof konnte  der  Rat  bei  schweren,  das  Wohl  und  Wehe  der  ganzen  Gemeinde 
in  Mitleidenschaft  ziehenden  Verbrechen  zum  Tode,  zur  Verbannung  und 
Atimie  verurteilen.  Sonst  kamen  solche  Staatsverbrechen  vor  das  Plenum 
der  politisch  Berechtigten.2) 

Die  richterlichen  Entscheidungen  der  Behörden  waren  end- 
gültige und  unterlagen  keiner  Berufung,  bis  die  Demokratie  einen  Volks- 
rat,  dann  ein  aus  vereidigten  Privatbürgern  gebildetes  Volksgericht,  eine 
gemeindemokratische  Einrichtung,  einführte.  Das  Rechtsmittel  der  Revision 
kam  schon  im  Recht  des  Zaleukos  wenigstens  insoweit  vor,  als  gegen  die 
für  das  Urteil  maßgebende  Auslegung  einer  Rechtssatzung  durch  den  höchsten 
Beamten  (den  Kosmopolis)  die  Entscheidung  des  Plenums  „der  Tausend" 
angerufen  werden  konnte.     Dazu   wird  sich  aber  nicht  leicht  jemand  ent- 


x)  Ueber  die  Entwicklung  des  Beamten-  S.  314,  316,  349,  351,  368,  380,  474,  480,  485. 
tums,   die   richterliche  Kompetenz    der   Ver-  2)  Vgl.  S.  316,  349,  361,  367,368. 

waltungsbeamten  und  die  ausschließlich  für  urteilung  zu  Atimie  und  Verbannung  S. 
die  Rechtspflege    bestimmten  Behörden   vgl. 
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schlössen  haben,  da  er  bei  der  Anrufung  sein  Leben  einsetzte  (S.  36s,  ;;> 
377).  Die  Berufung  gegen  Richtersprüche  der  Beamten  erscheint 
zuerst  um  600  in  Chios.  Damals  wurde  dort  bei  einer  demokratischen 
Umgestaltung  der  Verfassung  ein  aus  50  Mitgliedern  aus  jeder  Phyle 
ausgewählter  Volksrat  mil  Strafgewalt  eingesetzt,  der  an  einem  bestimmten 
Tage  eines  jeden  Monats  sich  versammeln  und  sowohl  alle  übrigen  Ge- 
meindeangelegenheiten besorgen,  als  auch  alle  Prozesse  entscheiden  sollte, 
bei  denen  während  des  Monats  Berufung  eingelegt  war.1) 

Solon  führte  als  Berufungsinstanz  die  Heliaia  ein,  das  Geschworenen- 
gericht, an  dem  teilzunehmen  jeder  Bürger  befähigt  war,  der  sich  im  Besitze 
der  staatsbürgerlichen  Rechte  befand  und  das  dreifeigste  Lebensjahr  vollendet 
hatte.  Er  bahnte  damit  die  Trennung  von  Justiz  und  Verwaltung  an, 
die  jedoch  nie  grundsätzlich  durchgeführt  wurde  (S.  317). 

Bei  der  weitern  Entwicklung  der  Demokratie  wuchs  überall  die  Zu- 
ständigkeit der  Geschworenengerichte  (Dikasteria)  weit  über  die  ihnen  von 
Solon  gesteckten  Grenzen  hinaus.  Sie  entschieden  nicht  mehr  bloß  im 
Falle  einer  Berufung,  sondern  in  allen  wichtigern  Prozessen  allein  und 
endgültig.  Die  Beamten  waren  auf  die  Instruktion  und  Leitung  der  Pro- 
zesse, auf  die  fjyefiona  dixaaxfjQiov  beschränkt.  Es  lag  ihnen  nur  noch 
ob,  die  in  den  Bereich  ihrer  Zuständigkeit  fallenden  Klagen  entweder 
aus  eigenem  Antriebe  einzuleiten  oder  anzunehmen,  bezw.  abzulehnen, 
den  Prozeß  nach  einer  Vorprüfung  und  Vorbereitung  in  den  Gerichts- 
hof einzuführen  (slodysiv)  und  dort  die  Verhandlung  zu  leiten.  Das 
Urteil  fanden  die  eingeschworenen  Richter.2)  Bloß  über  Bagatellsachen 
unter  einem  bestimmten  Wert  entschieden  richterliche  Beamte.  Außerdem 
blieb  den  Behörden  das  Recht,  unter  Umständen  die  Pflicht,  Ungehorsam 
gegen  ihre  Verfügungen  (Einzelvorschriften)  und  Übertretungen  der  ihrer 
Obhut  anvertrauten  gesetzlichen  Anordnungen  und  Vorschriften  durch  eine 
kleine,  im  Maximum  festgesetzte  Geldstrafe  zu  ahnden  oder,  falls  ihnen 
eine  höhere  Strafe  erforderlich  zu  sein  schien,  die  Sache  unter  Stellung 
eines  Strafantrages  vor  Gericht  zu  bringen.  Wenn  der  von  der  Ordnungs- 
strafe Betroffene  Widerspruch  erhob,  mußten  sie  ebenfalls  die  Entscheidung 
des  Gerichts  einholen.3)  Für  diejenigen  Reehtshändel,  die  nicht  in  den 
bestimmten  Geschäftskreis  einer  Behörde  fielen,  besonders  für  solche  öffent- 
liche Prozesse,  bei  denen  es  sich  um  ein  die  Gemeinde  als  solche  angehendes 
Delikt  handelte,  gab  es  vielfach  besondere  Justizbehörden.  Zu  ihnen  ge- 
hörten die  in  Athen  und  einigen  andern  Staaten  nachweisbaren  Thesmo- 
thetai  und  Eisagogeis  (S.  485). 

Der  Volksrat  besaß  in  altern  Demokratien  eine  weitgehende  Straf- 
gerichtsbarkeit, behielt  aber  in  radikalen  außer  der  allen  Behörden  zu- 
stehenden Befugnis  zur  Verhängung  einer  Ordnungsstrafe  (S.  466)  nur  das 
Recht,  aus  eigenem  Antriebe  Strafanträge,  auch  gegen  Beamte,  zu  stellen, 
sowie  öffentliche,  direkt  die  Gemeinde  interessierende  Klagen  entgegen- 
zunehmen und  sie,  im  Falle  ihrer  Annahme,  gewöhnlich  mit  einem  Straf- 

')  U.  v.Wilamo witz,  Nordionische  Steine,  -)  Ueber  elödysiv,    t)ysf.covi'a    öixaox^oiov 

Abhdl.  d.  Berl.  Akad.  1909,  68:  ixxaXecr&eo  es       und  die  bixaon'jQia  überhaupt  vgl.  S.  509  ff. 
ßoXr/v  irfv  d^oairjv  xrl.  Vgl.  S.  316, 2,  368, 475.  3)  S.  316, 2,  379,  423, 1,  441,  466,  475, 509. 
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antrage  an  die  Volksversammlung  oder  an  das  Geschworenengericht  zu 
verweisen  (S.  466). 

Die  Volksversammlung  war  das  staatsrechtliche  Organ,  durch  das 
die  Bürgerschaft  in  ihrer  Gesamtheit  als  beschlußfähiger  Demos  ihre 
Souveränitätsrechte  ausübte  (S.  442).  Dieser  Demos  begnügte  sich 
nicht  mit  der  Gerichtsherrlichkeit  oder  Gerichtsgewalt,  d.  h.  mit 
dem  Recht,  für  die  Besetzung  und  Abhaltung  der  Gerichte  zu  sorgen, 
sondern  er  beteiligte  sich  bereits  in  altern,  gemäßigten  Demokratien 
unmittelbar  auch  an  der  Rechtsprechung  und  Urteilsfindung.  Er 
richtete,  natürlich  unter  Mitwirkung  des  Rates  (S.  452,  i,  466),  selbst  über 
strafbare  Handlungen  oder  „Delikte"  im  strafrechtlichen  Sinne,  die  wegen 
ihrer  Gefährlichkeit  für  das  Gemeinwohl  das  direkte  Einschreiten  des 
Souveräns  zu  erfordern  schienen  und  mit  den  schwersten,  die  bürgerliche 
Existenz  vernichtenden  Strafen:  mit  Tod,  Ächtung,  lebenslänglicher  Ver- 
bannung mit  Vermögenseinziehung  und  voller  Atimie,  bedroht  waren.  In 
Athen  fungierte  die  Ekklesia  im  5.  Jahrhundert  und  in  der  ersten  Hälfte 
des  4.  öfter  als  Gericht  bei  Verrat  im  weitesten  Sinne,  Täuschung  des 
Volkes,  Bestechlichkeit  und  andern  Staatsverbrechen.  Nicht  selten  überwies 
sie  jedoch  schon  damals  die  an  sie  gebrachten  Klagen  dem  Geschworenen- 
gericht, indem  sie  das  einzuhaltende  Verfahren  oder  die  Strafe  für  den 
Fall  der  Verurteilung  festsetzte.  Seit  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  wurde 
die  Verweisung  an  das  Geschworenengericht  zur  Regel.1) 

Das  gesamte  Rechtsverfahren  war  seit  den  umfassenden  Gesetzgebungen 
und  Rechtsaufzeichnungen,  die  in  der  ersten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts 
begannen,  fast  überall  (außer  in  Sparta)  an  schriftlich  aufgesetzte  und  ver- 
öffentlichte Rechtssätze  gebunden.2)  An  die  Stelle  des  Gewohnheitsrechts 
war  das  Gesetzesrecht  getreten,  und  die  Richter  zu  Organen  der  An- 
wendung der  Rechtssätze  geworden.  Das  war  ein  gemeingriechischer 
Grundsatz  des  Rechtsverfahrens.3) 

Das  gerichtliche  Verfahren  wurde  durch  die  Erhebung  einer  Klage, 
bezw.  einer  Anklage  in  Gang  gebracht.  Bei  Rechtsverletzungen  oder 
Rechtsstreitigkeiten,  bei  denen  es  sich  nach  der  geltenden  Rechtsanschauung 
lediglich  um  ein  privates  Interesse  handelte,  waren  nur  die  unmittelbar 
Verletzten  oder  Beteiligten,  bezw.  deren  Rechtsvertreter,  zur  Erhebung 
einer  Klage  berechtigt.4)  Mit  andern  Worten:  die  Erhebung  der  Klage 
war  in  das  Ermessen  der  Privatberechtigten  gestellt  und  die  Organe  des 
Staates  wurden  nur  durch  seine  Klage  in  Tätigkeit  gesetzt.  Bei  Rechts- 
verletzungen, die  unmittelbar  oder  mittelbar  das  öffentliche  Interesse  be- 
rührten, konnte  oder  sollte  die  zuständige  Behörde,  sei  es  auf  Grund 
eigener  Beobachtung,  sei  es  einer  Anzeige  (jw/jwoig),  die  Klage  erheben, 
es  konnte  aber  auch  jeder  im  Vollbesitze  der  bürgerlichen  Rechte  befind- 

')  S.  230  ff.,  317,  423,  440,  509.  ungu,  denn  jede  Rechtsverletzung  enthält  das 

2)  S.  371,  457,  479.  Moment    des    Ungehorsams   dem    objektiven 

3)  Vgl.  die  Richtereide  S.  512.  Beson-  |  Recht  gegenüber,  stellt  demgemäf3  von  be- 
ders  bezeichnend  ist  die  Bestimmung  in  dem  stimmter  Seite  her  seine  Herrschaft  in  Frage 
Gesetz  von  Erythrai:  dixd£sv  {de  3i)Xr}oiov  u-  und  berührt  so  das  allgemeine  Interesse  aa 
Vevxa  xaxa  rar  vöfior.    S.  511  Anm.  2.  dem  Bestände  dieser  Herrschaft.    H.  Mekkki.. 

4)  „Nach   der  geltenden  Rechtsanschau-  |   Juristische  Enzyklopädie4  (1909)  117. 
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liehe  Bürger  bei  ihr  eine  Klage  einbringen  und  sie  im  Falle  der  Annahme 
der  Anklage  zur  Einleitung  des  gerichtlichen  Verfahrens  veranlassen. 
Handelte  es  sich  um  gewisse,  besonders  schwere  Verbrechen  wider  den 
Staat,  so  war  in  Demokratien  auch  die  Einbringung  der  Klage  direkt  heim 
Volk,  in  der  Ekklesie,  gestattet.  Die  Scheidung  der  Elechtshändel,  die 
Recht  zu  schaffen  bezweckten,  in  private  (föiat  öhtai,  dycoveg)  und  öffent- 
liche {dijuuaiai  dixai),  je    nachdem    sie  nur  private  oder  öffentliche  Inter- 

n  heiraten,  war  gemeingriechisch.1)  Der  löla  dixrj  stellte  man  in  Athen 
die  YQacprj  („Schriftklage")  gegenüber,  offenbar  deshalb,  weil  hei  den 
öffentlichen  Anklagen  zuerst  schriftliche  Aufsetzung  und  Anbringung  zur 
Regel  wurde.  Es  deckte  sich  jedoch  der  Umfang  des  Begriffes  yQa(PV 
nicht  mit  dem  der  örjfxooia  ölxij,  denn  einige  öffentliche  Anklagen  wurden 
wegen  der  Besonderheit  des  Verfahrens   von   den   yqmpai  unterschieden.2) 

Das  allgemeine  Anklagerecht  in  den  Fällen,  wo  es  sich  um  die 
Geltendmachung  eines  öffentlichen  Interesses  handelte,  war  ebenfalls  ein 
gemeingriechischer  Rechtsgrundsatz.  Es  mangelte  eben  an  einer  Staats- 
anwaltschaft, also  an  einem  ständigen,  besondern  staatlichen  Organ,  das 
im  öffentlichen  Interesse  strafbare  Handlungen  von  Amts  wegen  verfolgt. 
Nur  in  Ausnahmefällen  hat  man  zur  Untersuchung  und  Anklage  bei  De- 
likten, die  sich  unmittelbar  gegen  die  staatliche  Ordnung  selbst  richteten, 
besondere  öffentliche  Ankläger  bestellt.  .  Jeder  Bürger  sollte  von  selbst 
zum  Schutze  der  Herrschaft  des  Gesetzes  mitwirken.3)   Das  entsprach  dem 


*)  Aristot.  M<9.t.  67,  1:  eioxaÄovoi  xovg 
ayöövag,  Öxav  juev  xd   i'öia   öry.äZooi  xovg  löiovg 

—  öxav  ds  xd  dr]f.woia  rovg  öijjuooi'ovg .  59,  5. 
-  Gesetz  b.  Ps.Demosth.  XLVI  (g.  Steph.  B.) 

26:  sjiI  talg  dixaig  ra.!-:  Idlaig  xal  drjuoai'atg. 
Demosth. XVIII  (v. Kr.)  210 ;  XXI V (g.  fimokr.) 
9 ;  Plat.  Nom.  VI  13  p.  767  B ;  XII  8  p.  957  B. 

—  Eres os.  IG.  XII  2  Nr.  530:  dixäv  drjpo- 
ota>v  re  y.ai  iÖKOcixöüv.  Teos.  Dittenberger, 
Sylloge2  523  (Michel.  Recueil  498)  v.  23:  sv 
lÖiaig  dixaig  y.ai  sv  ÖtffAOoiaig.  Kym  e  in  Klein- 
asien: Dittenberger,  Or.  Gr.  Inscr.  17  = 
Michel  510. 

2)  r@aqjtj  im  Gegensatz  zu  idia  dixrj  oder 
dixr}:  Lys.  I  (Eratosth.)  44;  XIII  (g.  Agorat.) 
65;  Isaios  XI  (Hagn.  E.)  28;  32;  35;  Isokr. 
XVIII  (g.Kallim.)  51;  Demosth.  XXI  (g.Meid.) 
42  ff.  —  Ps.Xen.  'Aiht.  3,  2 :  dixag  xal  ygacpägxal 
ev&vvag.  Aehnlich  Demosth.  XIII  (v.  Kr.)  124; 
Lys.  XVI  (f.  Mantith.)  12:  ovxs  dixrjv  aioygdr 
ovxs  ■/<>".(/  tjv  ovxs  siaayysXiav.  Demosth.  XVIII 
(v.  Kr?)  249;  XXXIX  (g.  Boiot.  A.)  14:  ygayai, 
ffäaftg,  svdsc^eig,  amaycoyai.  IG.  I  31  =  Dit- 
tenberger, Sylloge  '  1 19  (Michel,  Recueil)  72: 
6  tpevag  s  ygaipdfxevog.  Vgl.  Lipsius,  Att. 
Recht  II 312.  —  Brewer,  Die  Unterscheidung 
der  Klagen  nach  attischem  Recht.  Wien.  Stud. 
XXII  (1900)  264 ff.;  XXIII  (1901)  36 ff.  unter- 
scheidet zwischen  ygoxpat  idiat  (Demosth.  g. 
Meid.  47)  und  yg.  dij/aooicu  (Demosth.  g.  Ti- 
mokr.)  6,  je  nachdem  das  Delikt  unmittelbar 
den  einzelnen  und  nur  mittelbar  den  Staat 
betraf  (fl  privatvertretene  "j'^ar/W,  yg.im  engern 


Sinne)  oder  unmittelbar  diesen  schädigte. 
Dieser  Unterschied  läßt  sich  jedoch  nicht 
durchführen.  H.  Lipsius  a.  a.  O.  II 1  (1908) 
241 ;  Thalheim,  rga<py,  Pauly-Wissowa,  RE. 
VII  (1912)  1828. 

:i)  In  Athen  lautete  die  Formel:  yga- 
cpzoi'Jü),  xaxrjyogsfaay,  6  ßovXopisvog  'Aörjvaiüyv 
oTg  emotiv.  Demosth.  XXI  (g.  Meid.)  47 ;  XXIV 
(g.  Timokr.)  63.  IG.  I  28  v.  12:  y)ga<p(io&m 
d)s  6  ßoX6(/j,evog.  Näheres  bei  Meier-Schö- 
mann-Lipsius,  Att.  Proceß  756.  Eine  gleich- 
artige Formel  begegnet  in  zahlreichen  In- 
schriften anderer  Staaten.  Einige  Beispiele. 
Erythrai.  Jahresh.  d.  österr.  arch.  Inst.  XII 
(1909)127  XIV  (1911)  Beibl.  49:  düoßtv 
(V  erat  reüt  ßoXo/tevcoi  xal  xcüt  y.axalaßovxt 
xcb/uiov,  xo  (Y  rj/uiov  xfjg  nbXsmg  (um  460.  vgl. 
S.459,i).  -  Par os.  IG.  XII  5  Nr.  108:  (r)v 
de  x)ig  n  xovxojv  Tcagir/t  (qprjvd)rco  6  &eXa>v 
jxgog  d,eojg(6g  y.ai.  o)yexco  xo  fjn/or  (Ende  des 
5.  Jahrh.).  Thasos:"  IG.  XII  8  Nr.267:  dtxa- 
ödai)o)v  Öe  oi  outoXoyoi  .  .  ,  dtxaodoOoj  de  xal 
xcöv  ällcov  6  e&eXcov,  y.ai  äv  6  ldiOixr\g  vixf)or}i, 
juexeTvat  avxoot  t<\  fj/utov  zfjg  xaxadixr/g.  Gor- 
tyns-Phaistos.  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III 
5019:  ficoXrjv  ds xöv  ßoiXofxsvov  .  .  .  xal  eye  [vxdv 
7i)6Xiv  xdv  rj/tivav,  vd{y)  ds  rjfttvav  r<>r  iKollovxa. 
Ebenso  5011;  5040;  5043;  Kohler-Ziebarth, 
Das  Stadtrecht  von  Gortyn  (1912)  32,  2  = 
Monumenti  antichi  XVIII  (1907)  323.  Auch 
in  Delphoi  war  die  Popularklage  schon  in 
älterer  Zeit  eine  stehende  Einrichtung.  Sie 
kommt  vor  in  der  noch  in  das  5.  Jahrhundert 


Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.     IV.  1,  i.    3.  Aufl. 
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demokratischen  Prinzip.  In  Athen  hat  Solon  das  allgemeine  Anklagerecht 
bei  Rechtsverletzungen,  die  unmittelbar  den  einzelnen  betrafen  und  nur 
mittelbar  den  Staat  angingen,  gesetzlich  eingeführt.1) 

Der  Staat  gestattete  aber  nicht  nur  jedem  im  Besitze  der  bürgerlichen 
Rechte  befindlichen  Bürger  die  Erhebung  einer  öffentlichen  Anklage,  sondern 
forderte  dazu  vielfach  ausdrücklich  auf,  wenn  er  sich  gegen  die  Verletzung 
von  Gesetzen,  Verträgen,  Volksbeschlüssen  und  andere  unmittelbare  Be- 
einträchtigungen staatlicher,  namentlich  fiskalischer  Interessen  schützen 
wollte.  Es  geschah  das,  indem  er  für  den  obsiegenden  Ankläger  eine 
Prämie  aussetzte,  vorwiegend  die  Hälfte  der  dem  Verurteilten  auferlegten 
Geldstrafe  oder  des  ihm  entzogenen  Gutes  oder  des  Wertes  desselben.  Nicht 
selten  betrug  die  Prämie  nur  ein  Drittel,  bisweilen  wurde  sie  aber  auf 
zwei  Drittel  oder  gar  auf  drei  Viertel  erhöht.  In  Athen  war  die  Prämie, 
und  zwar  im  Betrage  der  Hälfte,  charakteristisch  für  die  sich  dadurch 
von  andern  Formen  der  öffentlichen  Klage  unterscheidende  Phasis,  sofern 
sie  eine  direkte  Schädigung  des  Staates,  besonders  in  fiskalischer  Hinsicht, 
zum  Gegenstande  hatte.  Eine  gleichartige,  mit  der  Delatorenprämie  ver- 
bundene Klageform:  eine  Anzeige,  bei  welcher  der  Anzeigende  ((paivow) 
zugleich  als  Ankläger  fungierte,  läßt  sich  auch  in  andern,  teilweise  von 
Athen  unbeeinflußten  Staaten  nachweisen.2) 


fallenden  Inschrift  bei  Prott-Ziehen,  Leges 
Gr.  sacrae  II  1  Nr.  73  [Bullet,  d.  corr.  hell. 
XXIII  611):  xovxov  de  xoT  xaxayogeoavxi  xo 
euioaov.  In  den  um  400  aufgezeichneten 
Satzungen  der  Phratrie  der  Labyadai  (S.  251,3, 
255)  heißt  es  v.  35 :  6  de  %gr/£ojv  xaxayogelv 
xcöv  de^a/usrcov  ejii  xcöv  voxegcov  xaydöv  xaxa- 
yogeixco  e<i  xät  akiai  xäi  jusxd  Boi'xdxia.  Plat. 
Nom.  V  13  p.  745  A:  edv  de  xig  djieidfj  xovxco 
xCo  vöiico,  cpavel  /liev  6  ßoido/uevog  ejii  xoig 
fi/uoeai/  Vgl.  IX  9  p.868B;  XI  1  p.  914;  3 
p.  917C;  8  p.  928C;  11  p.  932D.  Ueber  die 
mit  der  Phasis  und  gleichartigen  Anklage- 
formen  verbundenen  Formeln  vgl.  weiter  unten 
Anm.  2. 

l)  Alistot.  *Adji.  9:  doxel  de  xfjg  Zökovog 
jiokixeiag  xgia  xavx'  eivai  rd  d^iwxixwxaxa ' 
jzqwxov  [A,ev  .  .  .  e'jieixa  xo  eq~elvcu  xa>  ßovlo- 
jbtevco  xi/ucogelv  vjieg  xcöv  ddixovitsvcov.  Vgl. 
Plut.  Sol.  18;  Demosth.  XXI  (g.  Meid.)  45: 
jidvO1'  ooa  xig  ßiaCdfiEvog  Jigdxxei,  xoivd  döi- 
xrf/Ltaxa  xai  xaxd  xwv  eigoo  xov  Jigdyfiaxog  ov- 
xojv  rjyeTxo  6  vofAodexrjg. 

a)  Phasis  in  Athen.  IG. II  17  (Ditten- 
berger,  Sylloge2 1 80  =  Michel,  Recueil  86) 
v.  45 :  eg~eivm  xoji  ßokofXEvcoi  xcöv  ov[i/nd%a)v 
cpijvai  Tigbg  xdg  avvsögog  x&v  orimdycov  xxX.  (xo 
f<er  >']);uöv  xojt  tprjvavxi.  IG.  II  203b.  Demosth. 
XLIII  (g.  Makart.)  71 ;  LVIII  (g.  Theokr.)  13.  — 
Plat.  Nom.  V  13  p.  745  A.  —  Näheres  bei 
Lipsius,  Att.  Recht  II  309  ff. 

Außerhalb  Athens  ist  die  Phasis  als  öffent- 
liche Anklageform  verbunden  mit  der  Prämie 
der  Hälfte  nachweisbar  in  Paros  (IG.  XII  5 
Nr.  108,  Ende  des  5.  Jahrh),  in  Koresos  und 
I  uli  sauf  Keos  (IG.  II  546,  Mitte  des  4.  Jahrh.). 


Dazu  H.  Weber,  Att.  Prozeßrecht  in  den 
Seebundstaaten,  Paderborn  1908  S.  22;  58), 
dann  in  los  (IG.  Xll  5  Nr.  2:  c{>o.ivev  [ök  xo/u 
ßo?Mft]evov  Jigög  xdg  iegojioidg  \ejil  xwi]  tj/uioei), 
späterhin  in  Astypalaia  (IG.  XII  3,  168  - 
Dittenberger"2493  —  Michel  416,  2.  Jahrh.) 
und  in  Magnesia  (Kern,  Inschr.  v.  Magn. 
Nr.  100  =  Dittenberger  552  v.  83,  zweite 
Hälfte  des  2.  Jahrh).  Die  Phasis  auch  in 
Priene  (Hiller  von  Gärtringen,  Inschr  v. 
Priene  Nr.  195).  In  diesen  Fällen  ist  wohl  zum 
Teil  direkter  oder  indir  ekter  attischer  Einfluß 
anzunehmen.  Statt  or>arreiv,  cpdoig  sagten  die 
opuntischen  Lokrer  sv<pcävetv,  evepavia.  IG.  IX  1 
Nr.  267  (um  200 v.Chr.).  Ebenso  heißt  es  in 
der  Bauinschrift  von  Tegea  aus  dem  Ende  des 
3.  Jahrh.  bei  Collitz,  Gr.  Dial.  Inschr.  1 1222: 
EfJMpaivsv  de  xdfi  ßo/M/terov  e.~ri  toT  rjfxioooi  tu; 
ta/nav.  Es  handelt  sich  hier,  wie  bei  den 
Lokrern,  um  Wahrung  fiskalischer  Interessen. 
Gleichartige,  obschon  anders  benannte  Klage- 
formen begegnen  uns  auch  anderwärts.  H. 
Weber  a.  a.  O.  58.  Bei  der  Phasis  war  die 
Hälfte  der  regelmäßige  Satz  der  Prämie.  Bei 
der  ebenfalls  fiskalische  Interessen  betreffen- 
den Apographe  waren  in  Athen  dem  Kläger 
sogar  drei  Viertel  des  von  ihm  zur  Konfiskation 
aufgezeichneten  Vermögens  angesetzt.  Ps.- 
Demosth.  LIII  (g.  Nikostr.)  2;  vgl.  IG.  128 
v.  12;  II  811  C.  Lipsius,  Att.  Recht  I  308. 
Zwei  Drittel  des  e.xin'/uor  dem  Kläger,  ein 
Drittel  dem  örjjuoaiov  in  dem  delischen  Gesetz 
Bullet,  d.  corr.  hell.  XXXI  (1907)  47.  An- 
scheinend die  ganze  Buße  in  einem  Beschluß 
von  Gytheion:  Ad.  Wilhelm.  Jahresh.  d. 
österr.  arch.  Inst.  XII  (1909)  129.  E.  Xu:- 
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Anderseits  suchte  man  jedoch  auch  vom  leichtsinnigen  Erheben  öffent- 
licher Anklagen  abzuschrecken    und  Schutzwehren   gegen   sykophantisches 

Treiben  zu  ziehen.  In  Athen  durfte  der  Ankläger  seine  Anklage  nicht 
vor  ihrem  gerichtlichen  Austrage  —  wie  es  bei  Privatklagen  gestattet 
war  —  lallen  lassen,  widrigenfalls  er  in  eine  Strafe  von  1000  Drachmen 
verfiel  und  das  Recht  verlor,  jemals  wieder  in  einer  öffentlichen  Sache 
anzuklagen.  In  dieselbe  Strafe  verfiel  er,  sofern  er  bei  der  Abstimmung 
der  Richter  nicht  einmal  den  fünften  Teil  der  Stimmen  erhielt.1)  Eine 
gleichartige  Bestimmung  galt  im  5.  Jahrhundert  auch  in  Erythrai.  Wenn 
der  Ankläger  von  der  Anklage  zurücktrat,  so  zog  er  sich  selbst  die  Strafe 
zu,  die  sein  Gegner  im  Falle  der  Verurteilung  zu  gewärtigen  hatte,  und 
seine  gerichtliche  Verfolgung  war  jedem  freigegeben.2) 

Derartige  Bestimmungen  haben  gewiß  manche  bewogen,  von  einer 
wenig  begründeten  Klage  Abstand  zu  nehmen,  aber  in  Athen  und  natürlich 
auch  in  andern  Staaten  haben  weder  sie  noch  die  öffentlichen  Anklagen, 
von  denen  sich  sykophantische  Ankläger  bedroht  sahen,  eine  genügende 
Wirkung  erzielt.  Es  gab  zahlreiche  Leute,  die  sykophantische  Anklagen 
in  gewinnsüchtiger  Absicht  gewerbsmäßig  betrieben.3) 

Die  Grenzen  des  Gebietes  der  öffentlichen  und  der  Privatklagen,  des  Zivil- 
und  des  Strafprozesses  konnten  verschieden  gezogen  werden.  In  Athen 
war  keine  scharfe  Scheidung  zwischen  Kriminal-  und  Zivilklage 
durchgeführt.  Zum  Bereiche  der  Tötungsklagen  gehörten,  wie  Mord  und 
Körperverletzung  mit  tödlicher  Absicht,  die  schwersten  Kriminalverbrechen. 
Dennoch  waren  infolge  der  Anlehnung  des  Rechtsverfahrens  an  die  ur- 
sprüngliche Blutrache  nur  die  Angehörigen  eines  bestimmten  Verwandten- 
kreises zur  Erhebung  dieser  Klagen  berechtigt.  Andere  Klagen  wurden 
als  Privatklagen  erhoben,  aber  sie  berührten  nach  der  geltenden  Rechts- 
anschauung (S.  544,  4)  das  öffentliche  Interesse  und  der  Staat  zeigte  sich 
mitinteressiert,  indem  er  dem  Verurteilten  außer  der  Buße  und  Entschä- 
digung für  den  Verletzten  noch  die  Zahlung  einer  Geldstrafe  von  gleicher 
Höhe  an  die  Staatskasse  auferlegte  (S.  535,  4,  537,  4,  539).  Für  das  Rechts- 
verfahren machte  es  im  übrigen,  abgesehen  von  den  Tötungsklagen,  keinen 
Unterschied  aus,  ob  bei  dem  Prozesse  die  Verwirklichung  einer  Strafandrohung 
(Strafprozeß)  oder  nur  die  Geltendmachung  privater  Rechtsansprüche  (Zivil- 
prozeß) in  Frage  kam.4) 

Nach  der  Einbringung  der  Klage  oder  Anklage  bei  der  zuständigen 
Behörde  leitete  diese  zunächst  eine  Voruntersuchung  ein,  die  je  nach 
dem  Gegenstande  des  Rechtshandels  und  der  Art  des  Rechtsverfahrens 
einen    verschiedenen    Umfang    und    Charakter   hatte.      Eine    eingehendere 


barth,  Popularklagen  mit  Delatorenprämien, 
Hermes  XXXII  (1897)  610  ff.;  dazu  Ad.  Wil- 
helm a.  a.  O.  und  Lipsius  a.  a.  O.  II 1  (1908) 
310,  5. 

l)  Demosth.  XXI  (g.  Meid.)  47 ;  103 ;  XXII 
(g.  Androt.)  21;  XXIV  (g.  Timokr.)  7;  LVIII 
(g.  Theokr.)  6;  Lysias  bei  Harpokr.  idv  xig; 
Theophrast.  im  Schol.  Demosth.  g.  Androt. 
p.  593,  24.  Weiteres  bei  Lipsius  a.  a.  O.  449  ff. 


2)  Ad.  Wilhelm,  Jahresh.  d.  österr.  arch. 
Inst.  XII  (1909)  127  ==  J.  Keil,  ebenda  XIV 
(1911)  Beibl.  49:  r/v  ö'  exycogf/i  6  Öioj^ag,  oqps- 
ksrü)  Öjieq  oi  viKÖJvri  yivexai,  xai  xoxo  bioilgiv 
svai  xaxa  zavtd. 

3)  Isokr.XV(Antid.)314;  Lys.XXV((%. 
xat.  dnoL)  3:  Demosth.  LV1I  (g.  Eubul.)  34. 
Vgl.  S.  426  und  Lipsius  a.  a.  O.  448. 

4)  Vgl.  Lipsius,  Att.  Recht  II 1  (1908)  243. 
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Voruntersuchung  über  die  Annahme  oder  Abweisung  der  Klage  oder  An- 
klage, eine  vorläufige  Vernehmung  der  Parteien  und  eine  Sammlung  der 
prozessualen  Beweismittel  (Urkunden  aller  Art,  Zeugenaussagen,  Eide, 
Aufforderungen  und  Vorladungen)  mußte  namentlich  dann  stattfinden,  wenn 
der  betreffende  Beamte  den  Prozeß  in  den  Gerichtshof  einzuführen  und  die 
Gerichtsverhandlung  zu  leiten  hatte.  In  Athen  hieß  die  Voruntersuchung 
Anakrisis.1)  Eine  solche  begegnet  uns  außerhalb  Athens  namentlich  in 
dem  in  das  2.  Jahrhundert  fallenden  Prozeß  der  Kinder  des  Diagoras  von  Kos 
gegen  die  Gemeinde  von  Kalymna.  Den  Gerichtshof  bildeten  204  knidische 
Richter  unter  dem  Vorsitze  der  knidischen  Strategen.  Diese  bewahrten 
die  gesammelten  schriftlichen  Beweisstücke  für  den  Gerichtstag  auf  und  über- 
gaben an  diesem  vor  dem  Eintritt  in  die  Verhandlung  jeder  Partei  ihr 
Material.  Bei  der  Verhandlung  wurde  es  von  dem  Schreiber  (yoajujuaxevg) 
verlesen.  Das  ganze  Verfahren  der  Knidier  verrät  deutlich  attischen  Einfluß.2) 
Gemeingriechisch  waren  die  Partei-  und  Zeugeneide,  die  bei  der 
Voruntersuchung  oder  bei  der  Hauptverhandlung  geschworen  wurden  und 
als  wichtigstes,  in  der  Zeit,  als  es  noch  keine  schriftlichen  Beweisstücke 
gab,  als  fast  einziges  Beweismittel  dienten.3)  Nach  dem  von  Drakon  ge- 
regelten Verfahren  bei  Blutprozessen  schwor  der  Ankläger,  daß  er  zur 
Verfolgung  berechtigt  und  der  Verklagte  der  Tat  schuldig  wäre.  Dieser 
schwor  dagegen,  falls  er  zu  leugnen  vermochte,  daß  er  den  Totschlag  nicht 
verübt  hätte.  Der  Eid  hieß  dicojuooia,  ein  Ausdruck,  der  dann  auch  auf 
die  Parteieide  bei  andern  Prozessen  und  auf  besonders  feierliche  Zeugen- 
eide bei  Blutprozessen  und  vor  dem  Volksgericht  übertragen  wurde.  Sonst 
nannte  man  in  Athen  den  Gegeneid  beider  Parteien  ävxwfjLooia.  Da  in  der 
Rednerzeit  die  Vereidigung  auf  die  Klageschrift  und  Gegenschrift  erfolgte, 
so  ging  der  Name  auch  auf  die  Prozeßschriften  über.  Der  Schwur  und 
Gegenschwur  betraf  die  Behauptungen  des  Klägers,  bezw.  Anklägers,  und 
die   Gegenbehauptungen    des   Beklagten,   bezw.  Angeklagten.4)      Solon    be- 


1)  Ueber  die  Anakrisis  vgl.  Schömann- 
Lipsius,  Att.  Prozeß  43;  833;  Att.  Recht  154; 
R.  J.  Bonner,  Evidence  in  Athenian  courts 
(Chicago  1905)  50;  E.  Leisi,  Der  Zeuge  im 
attischen  Recht  (Frauenfeld  1908)  83.  Bei 
der  Voruntersuchung  hatte  die  betreffende  Be- 
hörde, da  allerlei  Gründe  die  Abweisung  der 
Klage  rechtfertigten,  zunächst  sich  mit  der 
Frage  zu  beschäftigen  sl  slaaycoyijuog  sonv  i) 
öixtj.  Die  in  Athen  zulässige  Einrede  der 
Verjährung  {jiQod'safiia)  findet  sich  am  An- 
fang des  4.  Jahrhunderts  auch  in  Arkesine 
auf  Amorgos  (IG.  XII  7  Nr.  3  v.  25;  46  = 
Dittenberger,  Sylloge 2 II 5 1 1 ),  dann  in  T  e  o s. 

DlTTENBERGER2    II    523  V.  55    =    MlCHEL,    Re- 

cueil  498.    Vgl.  I  117,  4  =  Michel  34. 

2)  Dareste,  Tnscr.  jurid.  I  Nr.  X  p.  158 
=  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.III  3591  =  Ditten- 
berger, Sylloge2  II  512.  —  H.  Weber,  Atti- 
sches Prozeßrecht  in  den  Seebundstaaten, 
Drerups  Stud.  zur  Gesch.  u.  Kultur  d.  Altert. 
I  5  (Paderborn  1908)  46. 

3)  Piaton,  Nom.  XII  4  p.  948C  führt  die 
Anwendung  des  Eides,    der  den  Streitenden 


auferlegt  wird  und  zur  raschen  Entscheidung 
der  Prozesse  dient,  bis  auf  Rhadamanthys 
zurück.  Vgl.  II.  XXIII  573  ff.  Hesiod.  Erg. 
282  ff.;  Hymn.  auf  Hermes  383.  —  Ueber  die 
Bedeutung  und  wirksame  Kraft  der 
Eide  vgl.  S.  519. 

4)  Diomosia.  Lys.  X  (g.  Theomn.)  11: 
6  [4,kv  yag  Ölwxmv  wg  exxEive  diöiirvTat,  6  de 
<psvycov  wg  ovn  eursive.  Antiph.  VI  (Chor.)  16; 
Ps.Demosth.LIX  (g.Neaira)  10.  Vgl.  E.  Leisi, 
Der  Zeuge  im  attischen  Recht  (1908)  50. 

Antomosia.  Pollux  VIII  55  bezieht  den 
Ausdruck  nur  auf  den  Eid  des  Angeklagten 
„,7  uijr  in)  ädixetv11  und  nennt  den  Schwur  des 
Klägers  Tigocofioota.  Die  andern  Grammatiker 
(Ilarpokr.  Hesych.  Suid.  Bekker,  Anecd.  1 200. 
16)  beziehen  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Rednern  avrcofwaia  auf  beide  Eide.  Isaios  III 
(Pyrrh.E.)6;  V  (Dikaiog.)2;  16;  lX(Astyph.) 
1;  34;  Isokr.  XVI  (.7.  r.  £«Sy.)  2;  vgl.  Plat 
Apol.  19  B:  24 B.  Ueber  den  Inhalt  der  Anto- 
mosia. eines  assertorischen  Eides.  vgL 
Isaios  IX  1;  34;  Pollux  VIII  55;  üik 
Anecd.  1239,24.  —  Plat.  Nom.  XI 1  l  p.948D; 
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schränkte,  abgesehen  von  Blutprozessen,  den  Eid  beider  Parteien  auf  den 
Fall,  daß  Zeugenaussagen  und  Urkunden  als  Beweismittel  fehlten.  Der 
Richter  entschied  dann,  wer  von  ihnen  rechl  geschworen  hätte.1)  Späterhin 
hat  man  den  Eid  als  Voreid  für  alle  Pro/esse  eingeführt.  Infolgedessen 
kannte  das  attische  Rechtsverfahren  keinen  vom  Richter  den  Parteien  auf- 
erlegten Eid.  Es  gab  nur  Eide,  zu  denen  die  Parteien  sieh  seihst  erboten 
oder  von  der  Gegenpartei  aufgefordert  winden.  Von  beiden  Parteien  ge- 
leistete, sich  widersprechende  Voreide  waren  nicht  bloß  für  das  attische 
Rechtsverfahren  eigentümlich.  Nachweisbar  sind  sie  bei  den  westlichen 
Lokrern  und  unter  attischem  Einfluß  in  Knidos.2)  Auch  im  Recht  von  Gortvns 
kommt  der  Fall  vor,  daß  beide  Parteien  ihre  entgegengesetzten  Behaup- 
tungen beschwören  sollen,3)  gewöhnlich  wird  jedoch  der  Eid  vom  Richter 
entweder  dem  Kläger  oder  dem  Beklagten  auferlegt,  je  nachdem  dieser 
oder  jener  gemäß  den  gesetzlichen  Bestimmungen  der  „eidlichere"  (öqki- 
(otfoos),  d.  h.  der  zum  Eide  Zuzulassende  war.  Vorwiegend,  nicht  immer, 
hatte  der  Beklagte  das  Recht  auf  den  Eid,  der,  falls  Zeugen  fehlten,  für 
das  Urteil  maßgebend  war.4)  Dieselbe  entscheidende  Bedeutung  hatte 
im  5.  Jahrhundert  in  Halikarnassos  der  unter  bestimmten  Voraussetzungen 
dem  beklagten  Inhaber  streitiger  Häuser  und  Grundstücke  aufzuerlegende 
Parteieid.5) 

Der  Eid  des  Klägers  oder  des  Beklagten  wird  im  Recht  von  Gortyns 
an  einigen  Stellen  durch  Eideshelfer  unterstützt.  Von  Zeugen  unter- 
scheiden sich  diese  dadurch,  daß  sie  nicht,  wie  jene,  ihre  auf  sinnlicher 
Wahrnehmung  beruhende  Kenntnis  bestimmter  Tatsachen  bekunden,  sondern 
ihre  Überzeugung  von  dem  Charakter  einer  Partei  und  der  Wahrheit  ihrer 
Behauptung  kundgeben.  Ihr  Eid  erhöht  die  Glaubhaftigkeit  des  Haupt- 
eides der  Partei   und  trägt   so  zu  ihrem  Siege  bei.6)     Im  attischen  Recht 


949  A.  —  Schömann-Lipsius,  Att.  Prozeß  858 ;       dem  Gepfändeten  vor  Beginn  des  Prozesses 
831;  898;    E.  Ziebarth,  De  iureiurando   in       mit  Fug  und  Recht  gehört  habe,  dieser,  daß 


iure  gr.  (1892)  43  ff.;  L.  Ott,  Beitr.  z.  Kennt- 
nis d.  gr.  Eides  (1896)83;  93;  G.Gilbert, 
Jahrb.  f.  kl.  Philol  Supplbd.  XXIII  (1896)  464; 


es  ihm  nicht  gehört  habe.  Collitz,  Gr.  Dial.- 
Inschr.  III  4986;  4992  =  Dareste,  Inscr. 
jurid.  II  Nr.  31-32   p.  325    =    Kohler-Zie- 


Thalheim,  'AvTWfiooia,  AicofjLooia,  Pauly-Wis-  barth,  Das  Stadtrecht  von  Gortyn  S.  36. 

sowä,  RE.  I  2566;    V  832;    Ziebarth,  Eid  V  4)  Bei   einer    Ehescheidung    durfte    sich 

2083.  z.  B.  die  Ehefrau  durch  ihren  Eid  gegen  die 

!)  Bekker,  Anecd.  gr.  1242, 19  {doh'aotai):  Klage  verteidigen,  daß  sie  Güter  des  Mannes 

Tioreoog  evogxst.  unrechtmäßig   mitgenommen    hätte    („Zwölf- 

~2)  IG.  IX  1  Nr.  334   =   Dareste,   Inscr.  tafelgesetz"  HI  5;  XI  45).  Ebenso  verteidigte 

jurid.  I  Nr.  XI  p.  180:  öio/nooai  ooxor  rar  vo-  sich    der    Beklagte    im    Falle,    daß    Zeugen 

uinv  (Dittenberger:  Uterque  litigantium  iure-  fehlten,    durch    einen  Eid   bei  einem  Prozeß 

iurando  sollemni  se  obstringat).  —  Die  kni-  über  Rechtsverbindlichkeiten  (IX  51).  Ander- 

dischen  Richter  sollen  bei  dem  Prozesse  der  seits   ist  die    deoka    als    Klägerin    ÖQxicorsQa, 

Kinder  des  Diagoras(S.  548, 2)  schwören:  dtxao-  wenn    sie    behauptet,    von  ihrem  Herrn  ver- 

o£w    jisoi    ö)v  rol    avtidixoi    avxcofiooav    xaxa  gewaltigt  worden    zu    sein  (II  15;    vgl.  dazu 

y(vcofiav  rar  dixaiotdxa)v  xxX.  Diese  Parteieide  S.  287,4). 

verführten  zu  zahlreichen  Meineiden.   Piaton,  5)  Lygdamisgesetz:  S.  489, 1  und  S.  511,3 

Nom.XII4  p.948D  erklärt   daher:    §v  Xqgeoi  am  Ende.   Ueber  die  Entscheidung  der  dficpto- 


dtxcöv  zovg  usto.  vov  xi&suevovg  vofiovg  tgaioslv 
■/(>ij   xovg   ogxovg  tojv  dvtidixovvtcov  exarsgeov. 


lhjT))oEig  durch  Eide  vgl.  auch  Diod.  XI  89. 
G)  Den  Unterschied  zwischen  Zeugen  und 


Vgl.  dazu  S.  520.  Eideshelfern   hat   schon    Aristot.  Rhet.  I  15 
3)  Bei  der  Anfechtung  der  Rechtmäßig-  p.  1376  A  v.  13    hervorgehoben.      A.    unter- 
keit   einer    Pfändung    soll     der    Pfändende  scheidet    zwischen    den    (xaQTvglai    negl    rar 
schwören,  daß  das  betreffende  Grundeigentum  no6.yua.Tog    und    ^sol    zov    rj&ovg.     Im   Recht 
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haben  sich  nur  einige  Reste  der  Eideshilfe  erhalten.  In  Kyme  überführte 
noch  zur  Zeit  des  Aristoteles  der  Ankläger  den  eines  Mordes  Angeklagten 
durch  eine  größere  Anzahl  von  Eideshelfern.1) 

Eidlich  bekräftigte  Zeugenaussagen  gehörten  von  jeher  beim  Rechts- 
verfahren zu  den  Hauptbeweismitteln.2)  Die  gemeingriechische  Bezeich- 
nung des  Zeugen  als  judQxvg  (kretisch  /jloltvq)  faßt  ihn  als  den  „Gedenkenden" 
auf,  als  denjenigen,  der  eine  Wahrnehmung  im  Gedächtnis  hat.  Auf  das 
Wahrnehmen  allein  bezieht  sich  ejzäxoog,  wie  der  Zeuge  in  einigen  dorischen 
Inschriften  genannt  wird.  Als  Wissende  hießen  die  Zeugen  in  solonischen 
Gesetzen  lövtoi,  im  attischen  Ephebeneid  und  in  Boiotien  iotoqss.9) 

Bei  zahlreichen  Rechtsgeschäften,  d.  h.  ein  bestimmtes  Rechtsverhältnis 
begründenden  Handlungen,  sowohl  einseitigen  als  zweiseitigen  (Verträgen), 
waren  Zeugen  so  lange  unentbehrlich,  als  sich  der  Schriftgebrauch  noch 
nicht  eingebürgert  hatte.  Als  Solemnitätszeugen  sollten  sie  Rechtsgeschäften 
und  auch  Akten,  die,  wie  die  Vorladung,  für  das  Rechtsverfahren  wichtig 
waren,  größern  Nachdruck  oder  überhaupt  erst  Rechtsgültigkeit  verschaffen 
und  eventuell  später  vor  Gericht  das  Wahrgenommene  bezeugen.  Früh- 
zeitig setzte  man  vielfach  besondere  Beamte  ein,  die  bei  jedem  Kauf  und 
Verkauf,  zunächst  bei  Eigentumsübertragungen  von  Grundstücken,  assi- 
stierten und  durch  ihre  Anwesenheit  dem  Geschäft  rechtliche  Gültigkeit 
verliehen.  Dazu  gehörten  namentlich  die  Mnemones  (Mnamones),  die  ur- 
sprünglich mit  ihrem  Gedächtnis  als  „lebendige  Archive"  dienten,  späterhin 
die  schriftlichen  Kontrakte  und  Gerichtsentscheidungen  aufbewahrten  (S.  488). 

Das  Recht  von  Gortyns  fordert  für  gewisse  Rechtsgeschäfte  und  pro- 
zessuale Akte  zum  Beweise  des  Tatsächlichen  eine  bestimmte,  nach  der 
Bedeutung  des  Objektes  und  der  sozialen  Stellung  der  Beteiligten  sich 
richtende  Anzahl  von  Zeugen.4)  Auch  in  andern  Stadtrechten  kommt  eine 
bestimmte  Zeugenzahl  vor.  Beliebt  war  die  Dreizahl.5)  Das  attische 
Recht  forderte  im  4.  Jahrhundert  für  die  gerichtliche  Vorladung  zwei 
Zeugen,  im  5.  begnügte  es  sich  wohl  nur  mit  einem.  Sonst  hatte  es  den 
Grundsatz:  „je  zahlreichere  und  angesehenere  Zeugen,  desto  besser,"  an- 
genommen.(;) 


von  Gortyns  lassen  sich  drei  Fälle  von  Eides-  Collitz  III  4588 — 4591  —  DakesteII  p.  234; 
hilfe  nachweisen.  R.  M.  E.  Meister,  Eides-  235  (5.  u.  4.  Jahrh.);  Hesych  s.  v.  — vIg%<üq\ 
helfer  im  gr.  Recht,  Rh.  Mus.  63  (1908)  559  ff.  Lykurg,  g.  Leokr.  77;  IG.  VII  1779;  1780 
und  J.  Kohler-E.  Ziebarth,  Das  Stadtrecht  :  (Thespiai);  3080;  3081  (Lebadeia);  3172;  3173 
von  Gortyn  (1912)  83  behandeln  diese  Fälle  (Orchomenos).  Vgl.  Dareste  1280;  286;  304. 
richtiger  als  Bücheler-Zitelmann,  Das  Recht  —  Hesych.  s.  v.  l'oxogag.  Ueber  den  home- 
von  G.,  Rh.  Mus.  40  Ergh.  (1885)  76.  Vgl.  \  rischen  lorcog  S.  333,  4.  —  Phot.  tövovg-  r<w« 
ferner  Ziebarth,  De  iureiurando  in  iure  j  [läQTvgag,  ovrcog  Sölwv.  Hesych.  s.  v.  idvtot. 
Graero  (1892)  40  und  G.  Gilbert,  Jahrb.  f.  Weiteres  und  über  die  Etymologie  bei  E. 
kl.  Philol.  Supplbd.  XXIII  (1896)  468.  Leisi,  Der  Zeuge  im  attischen  Recht  (1908) 
x)  Im  Blutprozeß  (vgl.  Lys.  IV  4)  und  bei  2  ff.  —  Ueber  die  Fähigkeit  von  Sklaven 
der  Einführung  des  Kindes  in  die  Phratrie  und  Frauen,  vor  Gericht  Zeugnis  ab- 
war der  Zeuge  zugleich  Eideshelfer.  E.  Leisi,  zulegen,  vgl.  S.  244  und  281  ff. 
Der  Zeuge  im  attischen  Recht  (1908)  57  ff.:  4)  Zwölf tafelgesetz  I  28;  38;  II  16:  1 II 
66.  —  Kyme:  Aristot.Pol.JI8p.1268Bv.41.  17;  44;  V51;  1X43;  X  30  (1-3  Zeugen). 

2)  Vgl.  Hesiod.  Erg.  282  ff.;  371.  5)  J.  Simon,  Zu  den  gr.Rechtsaltertümern. 

3)  'Enäxoog:  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  Wiener  Stud.  XII  (1890)  72  ff. 

3213  =  Dareste,  Inscr.jurid.  II  p.  64  (Kor-  6)  Ps.Demosth.  XL  (g.  Boiot.  II)  28;  1,111 

kyra);  Freilassungsurkunden  von  Tainaron  bei  (g.  Makart.)  14.    —    Aristoph.  Wölk.  1218; 
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Die  Vorladung  der  Zeugen,  die  ganze  Beschaffung  der  Beweis- 
mittel und  die  Beweisführung  war  im  allgemeinen  Suche  der  Parteien. 
Im  5.  Jahrhundert  erschienen  in  Athen  die  Zeugen  nur  freiwillig  vor  Gericht, 
im  1.  gab  es  Zwangsmittel  für  ihr  Erscheinen.  Der  vorgeladene  und  ohne 
zwingende  Gründe  ausgebliebene  Zeuge  konnte  von  der  dadurch  geschä- 
digten Partei  auf  Entschädigung  verklagt,  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts 
auf  ihren  Antrag  sofort  vom  Gericht  zu  einer  empfindlichen  Geldstrafe 
(an  die  Staatskasse)  verurteilt  werden.1)  Zu  einer  Person,  die  infolge  einer 
Krankheit  oder  Reise  vor  Gericht  nicht  erscheinen  konnte,  begab  sich  die 
Partei,  die  ihre  Aussage  brauchte,  mit  einigen  Solemnitätszeugen  und  setzte 
eine  ihren  Angaben  entsprechende  ixjuagTvgla  auf.  Ein  gleichartiges,  von 
Athen  beeinflußtes  Verfahren  ist  im  2.  Jahrhundert  in  Knidos  nachweisbar; 
es  wird    aber  natürlich  in  ähnlicher  Form  weit  verbreitet  gewesen  sein.2) 

Nach  dem  Recht  Athens  sollten  die  Zeugen  nur  über  das  aussagen, 
was  sie  selbst  wahrgenommen  hatten  oder  aus  eigener  Kenntnis  wußten. 
Sie  waren  nicht  bloß  auf  die  Bekundung  einfacher  sinnlicher  Wahrneh- 
mungen beschränkt,  sondern  konnten  auch  ein  auf  der  Verbindung  ver- 
schiedener Wahrnehmungen  beruhendes  Wissen  bezeugen.  Zeugnisse  von 
Hörensagen  waren  ihnen  nur  gestattet,  wenn  der  ursprüngliche  Zeuge 
gestorben  war.  Nie  ging  ihre  Aussage,  außer  bei  Blutprozessen,  direkt 
auf  das  streitige  Recht  selbst,  wie  es  in  Gortyns  vorkam.13)  Die  Ver- 
eidigung der  Zeugen  auf  ihre  Aussagen  war  in  Athen,  wiederum  ab- 
gesehen vom  Blutprozeß,  im  4.  Jahrhundert  fakultativ.  Der  Eid  wurde 
entweder  vom  Zeugen  dem  Beweisgegner  angeboten  oder  ihm  von  diesem 
zugeschoben  und  gewöhnlich  auch  abgenommen.  Die  überwiegende  Mehr- 
heit  der    Zeugenaussagen    wurde    wahrscheinlich   ohne   Eid    gemacht.     In 


Wesp.  1408;  1416;  Demosth.  XVIII  (v.  Kr.)  55;  de  döwdxov    xai    vtzsqoqicov   sx/iagzvgiav   ye- 

Plat.   Nom.  VIII  846  B.     Vgl    Platons  Kritik  ygaf.ifj.svtp'    sv  zw  yga/u/mzeto).     Harpokr.  sx- 

des    Grundsatzes    Gorg.  471  E.     Näheres  bei  fiagxvgla  .  .  .    i]    fiev   fiagxvgia  zäv  tkxqovtcov 

Leisi  a.  a.  0.  107;  158.  saxiv,  t)  d'  ixfiagzvgia  zäv  dnovxwv.    Bekker, 

x)    Ps. Demosth.   XLIX    (g.  Timoth.)  19 ;  Anecd.  I  248  exfiagzvgia.    Weiteres  bei  Schö- 

XXIX  (g.  Aphob.  III)  16;  Plat.  Nom.  XI937A.  mann-Lipsius,    Att.  Prozeß  878;    Thalheim, 

Dazu  Leisi  a.  a.  0.  48  ff.  —  Ueber  die  sofortige  'Exfiagzvgia,   Pauly-Wissowa,   RE.  V  (1905) 

Ahndung    des    Nichterscheinens    durch    eine  2213;    Leisi,  Der  Zeuge  im  attischen  Recht 

Geldstrafe  vgl.  Aisch.  g.  Timarch.  46;    d.  f.  (1908)48;    77;    97.    —    Knidos.    Dareste, 


leg.  68;  Ps.Demosth.  XXXII  (g.  Zenoth.)  30; 
XLIX  (g.  Timoth.)  28;  LIX  (g.  Neaira)  53;  84; 
Lykurg,  g.  Leokr.  20;  Harpokr.  xXrjxsvoai  — 
Suid.  xXrjxrjQgg;  Pollux  VIII  36;  Bekker, 
Anecd.  gr.  I  188  v.27  =  Suid.  exxX^xevd"qvai. 
Nach  Schümann- Lipsius,  Att.  Prozeß  882  be- 


ider, jurid.  I  Nr.  X  p.  158  =  Collitz,  Gr. 
Dial.Inschr.  III  3591  =  Dittenberger,  Syl- 
loge2  II  512  v.  24:  toi  ös  dövvazoi  zcöfi  /uagzv- 
geov  Jiagaysvsößai  em  to  Sixaoc//gi.ov  zyfiagzv- 
gi]odvrco  iirl  rar  ^goazazäv  iv  exazsgai  zäi 
j~z6Xi  xzX. 


deutet  das  xXrjxsvsiv  die  nochmalige  feierliche  3)   „ Zwölftafelgesetz "   115;    19;     1X33. 

Aufforderung  zur  Zeugnisabgabe  mit  Androh-  Bücheler-Zitelmann,  Das  Recht  von  Gortyn, 

ung  der  Geldstrafe,  nach  E.  Leisi  a.  a.  O.  54  .    Rh.  Mus.  XL  Supplh.  S.  75.    —    Ps.Demosth. 

den  Antiag,  den  ausgebliebenen  Zeugen  mit  XLVI  (g.  Steph.  B.)  6:   Die  Gesetze  gebieten 

der  üblichen  Summe  von   1000  Drachmen  zu  zu  bezeugen    ä   dv   etdj)  ug  xai  oTg  dv  jiaga- 

bestrafen,    itcxXrjzeveiv    die    öffentliche    Ver-  yhr\xai    Tcgaxxofjievoig.      Zu    dem    Begriff    des 

kündigung    der    verhängten    Geldstrafe.     Es  slösvai  im  Gegensatz  zu  6oäv  vgl.  Isokr.  XVII 

wird  xXrjxeveiv  nur  von  den  Parteien,  ixxXrj-  (Trapez.)  40;  Isaios  VIII  (Kir.  Erb.)  6;  29;  IX 

tsveiv  vom  Herold    gesagt.     Für   Leisis   Er-  (Astyph.)  20;  Ps.Demosth. LIII(g.Nikostr.)  19. 

klärung    spricht    die    sachliche    Wahrschein-  Näheres   bei  Bonner,  Evidence  in  Athenian 

lichkeit.  I    courts  (1905)  18  ff.  und  Leisi  a.  a.  O.  102. 
2)  Ps.Demosth.  XLVI  (g.  Steph.  B.)  7:  x&v 
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Knidos  wurde  im  2.  Jahrhundert  ein  Eid  von  den  am  Erseheinen  vor 
Gericht  verhinderten,  aber  nicht  von  den  anwesenden  Zeugen  gefordert.1) 
Auch  in  Gortyns  verlangte  man  einen  Zeugeneid  nicht  in  allen  Fällen,  und 
da,  wo  er  vorkommt,  schwören  die  Zeugen,  wie  Eideshelfer,  mit  ihrer 
Partei  zusammen.2) 

Der  Zeugenbeweis  war  ursprünglich  ein  mündlicher.  Im  Prozeß 
des  „Zwölftafelgesetzes"  von  Gortyns  spielt  die  Schrift  noch  gar  keine 
Rolle.  Der  Beweis  wird  nur  durch  Zeugen  und  Eide  geführt,  nirgends 
durch  Urkunden.  Von  der  Ladung  des  Gegners  vor  Zeugen  bis  zur  Fällung 
des  Urteils  geschieht  alles  mündlich.3)  Ebenso  wurden  sogar  in  Athen  bis 
um  390  die  Zeugnisse  mündlich  abgelegt.4)  Zur  Zeit  des  Demosthenes 
mußten  sie  dagegen  nach  gesetzlicher  Vorschrift  schriftlich  abgefaßt  und 
bei  der  Voruntersuchung  eingereicht  werden.5)  Während  der  Haupt- 
verhandlung im  Gerichtshofe  erfolgte  das  Zeugenverhör  stets  nur  während 
der  Reden  der  Parteien,  sei  es  des  Klägers  oder  des  Beklagten  selbst, 
sei  es  der  Rechtsbeistände  (pvvrjyoQoi),  die  ihnen  von  den  Richtern  in 
üblicher  Weise  bewilligt  wurden,  obschon  jeder  seine  Sache  vor  Gericht 
in  eigener  Person  führen  sollte.  In  früherer  Zeit  ließ  in  Athen  der  Redner 
nur  die  ihm  als  Beweismittel  dienenden  Gesetze,  Volksbeschlüsse  und  andern 
Aktenstücke  vorlesen,  dagegen  seine  Zeugen  zu  sich  auf  die  Rednerbühne 
heraufsteigen  und  ihre  Aussage  machen.  Nach  Einführung  der  schriftlichen 
Zeugnisse  wurden  diese  ebenso  wie  die  andern  Aktenstücke  vom  Schreiber 
verlesen,  und  die  Zeugen  bestätigten  ihr  Einverständnis  mit  dem  Ver- 
lesenen durch  einige  Worte  oder  durch  bloßes  Besteigen  der  Tribüne. 
Anderwärts  hielt  man  noch  länger  an  dem  mündlichen  Zeugnis  fest.6) 

Nach  den  Zeugenaussagen  und  Eiden  sollte  in  Gortyns  der  Richter 
oder  das  Richterkollegium  gemäß  den  Gesetzen  das  Urteil  fällen  (dixdödev). 
Nur  im  Falle,  daß  Zeugenaussagen  fehlten  oder  beiderseitig  in  gleicher 
Zahl  vorgebracht  wurden  und  sich  gegenseitig  aufhoben,  sollte  der  Richter 


*)  Daß  in  Athen  der  Zeugeneid  nicht 
immer  erforderlich  war,  hat  schon  Schömann- 
Lipsius,  Att.  Prozeß  885  bemerkt.  Eine  ein- 
gehendere Begründung  bei  Leisi  a.  a.  0.576. 
In  Bezug  auf  Knidos  vgl.  die  Inschrift  a.  a.  0. 

2)  Zwölftafelgesetz  III  50;  IV  5;  1X38. 
Sog.  zweiter  Codex  bei  Dareste  I  Nr.  18 
p.  393  (==  Collitz  III  4998)  II  13. 

3)  Bücheler  Zitelmann  a.  a.  0.  50;  Da- 
reste 1  p.  432;  Swoboda.  Arch.epigr.  Mitteil, 
aus  Oesterr.  XX  (1897)  119  ff. 

4)  Das  haben  Bonner,  Evidence  a.  a.  0. 
46  ff.  und  E.  Leisi,  Der  Zeuge  a.  a.  0.  85  ff.; 
162  unabhängig  voneinander  nachgewiesen. 
Es  fehlt  in  altern  Reden  und  auch  bei  Aristo- 
phanes  jede  Andeutung  eines  schriftlichen 
Zeugnisses,  dagegen  werden  die  Zeugen  öfter 
zum  Sprechen  aufgefordert.  Andok.  I  (Myst.) 
18;  69;  112;  Lys.  XVI  (f.  Mantith.)  8;  Ari- 
stoph.  Wesp.  963  usw.  Bei  Lys.  a.  a.  0.  heißt 
es:  'Aväß)]lh  de  uoi  xai  /tanTrgtjoo)'.  Das  ist 
die  späteste  Belegstelle  für  die  Mündlichkeit 
(zwischen  392 — 389).  In  allenReden  des  Isaios 
kommt  bereits  das  Verlesen  der  Zeugnisse  vor. 


5)  Demosth.  XLV  (g.  Steph.  A.)  44:  Ps.- 
Demosth.XLVI  (g.  Steph.  B.)  6 ;  11 :  vgl.  XLIII 
(g.  Makart.)  38;  LVII  (g.  Eubul.)  14;  Ps.De- 
mosth.  XLIl  (g.  Phainipp.)  26;  Aischin.  I  (g. 
Tim.)  45;  47;  67:  II  (d.  f.  leg.)  46. 

6)  So  in  Knidos,  wo  sonst  das  Rechts- 
verfahren im  2.  Jahrhundert  deutlich  attischen 
Einfluß  verrät.  Vgl.  S.  551  Anm.  2.  Eine 
Niederschrift  wird  nur  für  die  exfnaQtvQicu, 
die  Aussagen  Abwesender,  gefordert.  Eigen- 
tümlich ist  auch  die  Bestimmung  (v.  44),  daß 
die  Befragung  (dräxgioig)  der  bei  der  Haupt- 
verhandlung anwesenden  Zeugen  erst  io-tu 
Tovg  jigdrovc  {löyovg  rag  dtxag)  erfolgen  sollte. 
l'rvayogot  der  Parteien:  v.  19;  86;  89.  Syna- 
goroi  als  Beamte  der  Polis  bei  einem  Staat- 
prozesse in  Eresos:  IG.  Xll  2  Nr.  526  =  Dit- 
tenberuer.  Or.  Gr.  lnscr.IS  =  Michel,  Recueil 
Nr.  358  v.70.  <R.  Schoell,  De  synegoris  atticis, 
Jena  1876.  A.  W.>  —  Vgl.  Plat  Nom.  IX  2 
p.  855 E;  856  A  und  im  übrigen  Mmra-Sond- 
mann-Lipsius,  Attischer  Prozeß  917  ff.:  Li. im 
a.  a.  0.  84  ff. 
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nach  seiner  freien  Überzeugung  unter  seinem  Eide  entscheiden  (dfivvvra 
Ttgiveiv).  Bei  einem  Freiheitsprozefi  sollten  jedoch  bei  entgegengesetzten 
Zeugenaussagen  diejenigen  durchdringen,  welche  behaupteten,  daß  die  be- 
treffende  Person  ein  Freier  wäre.  Eine  Berücksichtigung  der  Glaubwürdig- 
keit der  Aussagen  fand  bei  ihrer  Verwertung  für  das  Urteilen  nicht  statt.1) 
In  Balikarnassos  sollte  nach  dem  Lygdamisgesetz  bei  Streitigkeiten  um 
das  Eigentum  von  Grundeigentum  die  eidliche  Aussage  der  Mnemones  für 
das  richterliche  urteil  maßgebend  sein  (S.  488).  Der  Grundsatz,  daß  in 
Ermangelung  von  exakten  Beweismitteln  die  Richter  unter  ihrem  Eide 
nach  gewissenhafter  Überzeugung  urteilen  sollten,  entsprach  der  gemein- 
griechischen Rechtsanschauung.  Sie  waren  jedoch  an  andern  Orten  weniger 
als  in  Gortyns  an  die  Zeugenaussagen  und  Eide  förmlich  gebunden.  In 
Athen  schwuren  die  Geschworenen  nur,  daü  sie  ihre  Stimme  gemäß  den 
Gesetzen  und  den  Beschlüssen  des  Rates  und  Volkes  abgeben  würden,  in 
den  Fällen  aber,  über  die  es  keine  Gesetze  geben  sollte,  nach  gerechtester 
Überzeugung.  Den  Kläger  und  den  sich  Verteidigenden  würden  sie  beide 
auf  gleiche  Weise  anhören  und  ihr  Urteil  nur  auf  den  Gegenstand  der 
Klage  selbst  richten.  Ähnlich  lautete  der  Richtereid  in  andern  Staaten.2) 
Es  durften  sich  also  die  Richter  aus  den  vorgebrachten  Beweismitteln 
selbständig  ihr  Urteil  bilden.  Der  knidische  Richtereid  verpflichtete  sogar 
die  Richter,  nach  gerechtester  Überzeugung  und  nicht  nach  einem  Zeugen, 
der  nicht  Wahres  zu  bezeugen  scheine,  zu  urteilen.3)  Die  Abstimmung 
der  Geschworenengerichte  war  überall  eine  geheime  mittels  Stimmsteinen. 
Die  einfache  Mehrheit  entschied,  Stimmengleichheit  zugunsten  des  Ver- 
klagten.4) 

Die  richterliche  Entscheidung  betraf  bei  den  Privatpersonen,  bei  denen 
es  sich  bloß  um  ein  streitiges  Rechtsverhältnis  handelte,  bei  dlxat  tcqog 
Tira  nach  attischem  Recht,  lediglich  die  Feststellung  und  Befriedigung  des 
Eigentumsrechts.  War  dagegen  ein  persönliches  Delikt,  das  unmittelbar 
den  einzelnen  und  nur  unter  Umständen  mehr  oder  weniger  mittelbar  die 
Gemeinde  berührte,  Gegenstand  der  Privatklage,  war  diese  eine  ölxf]  xard 
Tiro^,  so  setzte  die  richterliche  Entscheidung  den  Schaden  fest,  der  durch 
die  Rechtsverletzung  (das  „strafbare  Unrecht")  dem  privaten  Interesse 
zugefügt  war.  Die  dem  Verurteilten  aufzuerlegende  Buße  konnte  durch 
Gesetz  oder  (z.  B.  für  den  Fall  der  Übertretung  eines  Vertrages)  durch 
Übereinkunft  der  Parteien  bestimmt  sein  oder  der  richterlichen  Schätzung 


*)  „ Zwölftafelgesetz "  112;  15;  20:  II  55; 

III  15;  VI  55;  IX  20;  XI  25  ff.  „Zweiter 
Codex"  bei  Dareste,  Inscr.  jurid.  I  Nr.  XVIII 
p.  392  (Collitz,    Gr.  Dial.Inschr.   III  4998); 

IV  15;  V  9.  Vgl.  über  die  Bedeutung  von 
dixd£eiv  >S.  509  Anm.  2.  —  Bücheler  und 
Zitelmanx.  Das  Recht  von  Gortyn.  Rh.  Mus. 
XL  Supplheft  (1885)  68  ff. ;  Kohler-Ziebarth, 

Stadtrecht  von  G.  (1912)  82;   127. 

2)  Vgl.   S.  512    und    dazu    Ps  Demosth. 

XL  VI  (g.  Steph.  B.)  6:    —    ipr]<pi£eo&e  ex  xwv 

fievcov  xai   uagzvgovfxsvcüv  ä  av  vfxiv  tiny.rj 

dixata  elvat.     Vgl".  Plai  Nom.  IX  2  p.  856  A: 


TexjLu'jOia    xai  /.idgxvgag  ixavcog  TtagaXaßovxag 
%pfj<pov  iegdv  sxaoxov  qpegeiv  rjrooyöuEvor  jzgog 
rfjg    eoxlag    slg    dvvafuv    tu    dixaia    xai    u/j/OTj 
xgivsiv. 

3)  Dareste,  Inscr.  jurid.  I  Nr.  X  p.  158 
=  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  3591  =  Dit- 
tenberger,  Sylloge2  II  512:  dtxaooeco  nsgl 
&v  xol  dvxiötxoi  ävxcbftooav  xata  y(vcbfiav  täv 
8ixaioxdxa)v,  xai  ov  dixaoozoj  xaxä  [tdgxvga, 
et  xa  id)  (öoxrji  d/j/.0m  fAagx)vgelv,  y.r'/.. 

4)  Ueber  die  Abstimmung  vgl.  S.  454; 
513,  i,  dazu  Meier-Schömann-Lipsius.  Atti- 
scher Prozeß  938. 


554      -A-  Erster  Hauptteil.     Allgemeine  Darstellung  des  griechischen  Staates. 

unterliegen.1)  Bei  öffentlichen  Prozessen  (dy/uooiai  dixcu,  S.  545)  war  in 
Athen  die  Strafe  teils  —  und  zwar  gerade  für  die  schwersten  Delikte  — 
durch  Gesetz  festgestellt  oder  für  einen  einzelnen  Fall  durch  besondern 
Volksbeschluß  verordnet,  teils  dem  Ermessen  des  Gerichtshofes  anheim- 
gestellt. Dieses  geschah  meist  mit  der  die  persönliche  und  sachliche  Strafe 
unterscheidenden  Formel  tijuäv  ö  xt  %qyj  nadeiv  r)  aTioxeToai,  in  einzelnen 
Fällen  mit  der  Beschränkung  der  Wahl  zwischen  Tod  oder  Verbannung 
oder  Tod  oder  Geldstrafe  im  Betrage  des  Zehnfachen.  Je  nachdem  die 
Strafe  oder  die  Höhe  der  Buße  schätzbar  war  oder  nicht,  unterschied  man 
in  Athen  zwischen  äywveg  (dlxai)  ti/ätjtoI  und  aTififjTOL  War  der  Rechts- 
handel ein  schätzbarer,  so  stellte  der  Kläger  gleich  in  seiner  Klageschrift 
einen  die  Strafe  oder  Buße  betreffenden  Antrag  {jifAi][xa,  Tijuäoftai  xivl  nvog), 
dem  der  Angeklagte,  nachdem  er  für  schuldig  befunden  war,  einen  Gegen- 
antrag entgegenstellen  durfte  (ävitrijuäodai,  iijiiäodai  mit  oder  ohne  eavTco, 
auch  ujuäv  eavrtp).  Nach  der  Abstimmung  über  die  Schuldfrage  fand  dann 
noch  eine  zweite  Verhandlung  und  Abstimmung  über  das  Strafmaß  statt.2) 

Mit  festen  Strafsätzen  waren  viele  Delikte  öffentlicher  und  privater 
Natur  von  Zaleukos  an  in  altern  und  Jüngern  Gesetzen  überall  bedroht 
(S.  376  ff.).  Im  Recht  von  Gortyns  sind  die  Geldbußen  und  Strafen  nach 
der  Art  des  Delikts  und  dem  Stande  der  Beteiligten  abgestuft.3)  Die 
Schätzung  des  Strafmaßes,  die  ursprünglich  allgemein  dem  Richter  zustand, 
beschränkte  sich  ebenfalls  nicht  bloß  auf  Athen,  doch  ist  sie  nur  selten 
nachweisbar.4) 

Nur  bei  öffentlichen  Prozessen  und  den  eine  Sonderstellung  bewahren- 
den Blutprozessen  (S.  530,  547)  konnte  —  abgesehen  von  dem  Verfahren 
gegen  gemeine,  auf  der  Tat  gefaßte  Übeltäter  (S.  532)  —  der  für  schuldig 
Befundene  an  Leib  und  Ehre  bestraft,  zum  Tode,  zur  Ächtung,  Verbannung 
und  Atimie  verurteilt  werden.5)  Diese  persönlichen  Strafen  wurden  häufig 
bei  Delikten,  welche  unmittelbar  die  Gemeinde  betrafen,  verhängt,  nicht 
selten  auch  bei  solchen,  die  unmittelbar  den  einzelnen  schädigten,  aber  in 
höherm  Grade    das  öffentliche  Interesse  berührten  und  darum  Gegenstand 


*)  Ueber   Privatklagen,    die    ein   Delikt  I    (g.  Pantain.)  40;    LV  (g.  Kallikl.)  18;  25:  28. 

zum  Gegenstande  hatten  vgl.  S.  547.     Ueber  Näheres    bei    Meier-Schömann-Lipsius,    Att 

die  Scheidung  zwischen  ötxai  xaxd  xivog  und  |    Prozeß  208;  943;  Lipsius,  Att.  Recht  11  248. 

jtgog  xiva    vgl.  Lipsius,  Att.  Recht  II  246  ff.  3)  Vgl.  dazu  die  Bemerkungen  von  Bü- 

Hauptstelle:  Isaios  XI  (Hagn.  Erb.)  34.     Die  cheler-Zitelmann.    Das    Recht    von   Gortyn, 

Scheidung  beschränkt  sich  nicht  auf  Rh.  Mus.XL  (1884)Supplheft  101  und  Kohler- 

Privatprozesse.      Eine    öffentliche    Klage  Ziebarth,    Das  Stadtrecht  von  G.  (1912)  TT. 

jiQÖg  xiva  (Demosth.  g.  Leptines)    kam    aber  4)  IG.  XII  2  Nr.  1    —  Collitz.  Gr.  Dial.- 

nur  selten  vor.     In  dem  Falle    des  Leptines  Inschr.  I  213  (Vertrag  zwischen  M}Ttilene  und 


war  dessen  persönliche  Haftbarkeit    für  sein 
Gesetz  verjährt. 

2)    Ueber    die    Formel:    n/iäv   o    xi   XQV 
.-Kuhlv    ■))  änoxsioai    vgl.   Aristot.  'AOji.  61,2; 


Phokaia  aus  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrli. 
rifiaroi  xo  dixaozi'/gior    örn    yg>}  avxov  xd{h)v 
Tj  anoOiiievm.  —  Gesetz  von  Ephesos  bei  Da- 
reste, Inscr.  juriä.l  Nr.  5  p.  30  =  Dir 


63,3:67,5;  Demosth.  XX  (g.  Lept.)  155;  XXI  berger,  Sylloge2  II  510  v.  30  (bald  nach  133 

(g.  Meid.)  25;  XXIV  (g.  Timokr.)  105  usw.  —  v.  Chr.):  xov  de  xgiove  ///)  elvai  dvuxifxrjatv. 
Harpokr.  (hlfA.rjT.oc:    dycav    y.al    rifir/ro^.      Bei  5)    Ueber    Aechtung.    Verbannung    und 

den  Rednern  findet  sich  tt^xog  nur  bei  De-  Atimie  vgl.  S.  232  ff.,    im  übrigen  Tiiai.iiiim. 
mosth.  XXVII  (g.  Aphob.  A)  67.     Aischin.  III    i    Gr.  Rechtsaltert.4  (1895)  137  ff.;  Mffi 

(g.  Ktes.)  210:  äycov  ovx  dxifii]xog.     Aixi]  axi-  mann-Lipsiüs.  Att.  Prozeß  213  ff. ;  943;     \it 

Mxog:  Demosth.  XXI  (g.  Meid.)  90;    XXX VII  Recht  II  1  (1908)  244  ff. 
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einer  öffentlichen  Klage  sein  konnten  (S.  535,  588).  Namentlich  kam  die 
Todesstrafe  in  weitem  Umfange  vor.  Mit  der  Achtung  verband  sich  in 
älterer  Zeit  vielfach  die  förmliche,  feierliche  Verfluchung  (S.  518,  •-').  mit  der 
Verbannung  in  der  Regel  die  Einziehung  des  Vermögens. 

Die  ausgedehnteste  Anwendung  fand  überall  im  ganzen  Strafrecht  die 
Geldbuße  und  Geldstrafe.  Sklaven  erhielten  gewöhnlich  eine  der 
Buße  eder  Strafe  entsprechende  Tracht  Prügel.1)  Bei  Privatklagen  fiel 
ebenso  in  Athen  wie  in  Gortyns  und  wohl  überall  der  Betrag,  zu  dem  der 
Beklagte  verurteilt  wurde,  als  Buße  dem  Verletzten  zu.a)  Es  gab  jedoch 
in  Athen  einige  Privatklagen,  bei  denen  dem  Verurteilten  außer  der  BuLje 
noch  eine  Geldstrafe  von  gleicher  Höhe  auferlegt  wurde,  weil  das  Delikt 
auch  das  öffentliche  Interesse  berührte  (S.  535,  4,  537,  4).  Daher  konnte 
vom  Gerieht  bei  einzelnen  Privatklagen,  im  besondern  bei  privaten  Dieb- 
stahlklagen, auch  noch  auf  eine  besondere  Zusatzstrafe  erkannt  werden.3) 
Die  bei  öffentlichen  Prozessen  verhängten  Vermögensstrafen  fielen  überall 
entweder  an  den  Staat  oder  zum  Teil  an  den  Staat,  zum  Teil  als  Prämie 
an  den  Ankläger  oder  endlich  ganz  oder  zum  zehnten  Teil  an  die  Schutz- 
gottheit oder  die  Schutzgötter  der  Gemeinde.  Dieser  letzte  Fall  trat  dann 
ein,  wenn  das  Delikt  entweder  direkt  die  Gottheit  verletzte  oder  sie  durch 
Verletzung  des  Wohls  und  Wehes  ihrer  Gemeinde  in  Mitleidenschaft  zog.4) 

Besserungsstrafen  fehlen  im  griechischen  Strafrecht.5)  Gefängliche 
Haft  kommt  als  Strafe  nicht  oft,  meist  als  verschärfende  Nebenstrafe  vor. 
Haft  im  Gefängnis  (dso/icoTrjgiov,  örjfiootov,  eiqxty},  euphemistisch  ol'xy/iu, 
ävayxcuov)  diente  gewöhnlich  als  Zwangs-  oder  Vorbeugungsmittel,  nament- 
lich gegen  Staatsschuldner,  Angeklagte  und  Verurteilte,  damit  sie  sich  nicht 
der  Zahlungspflicht,  dem  Gericht  und  der  Strafe  entzogen.  Die  Haft  wurde 
bisweilen  durch  Fesselung  verschärft.6)     Gegen  Folterung  waren  in  der 


l)  Vgl.  S.  282,  4,   286,4.     Körperliche 


Kohler-Ziebarth,  Das  Stadtrecht  von  Gortyn 


Züchtigung    von  Bürgern    mit  Schlägen  und    seine  Beziehungen    zum   gemeingriechi- 

kam    im    allgemeinen    nur   als    polizeiliches  sehen  Recht  (1912)  79;    Lipsius,    Att.  Recht 

Zwangsmittel  gegen  Ungehorsame  und  Störer  II  1  (1908)  244. 

der  öffentlichen  Ordnung  vor.  Dittenberger,  j            3)  Bei  Diebstahlsklagen  (S.538)  fünf  Tage 

Sylloge2  II  653   =  Michel,  Recueil  694  v.  40:  !   und  fünf  Nächte  Fußfesselung  im  Block  als 

43:  'Axoo/lwvvtoov    ...    xov    de  dneidovvza    rj  Zusatz-  und  Nebenstrafe :  Demosth.  XXIV  (g. 

äjiQEJicog    dvaorgsq)6fisvov    eig    xo    §sTov  fiaari-  Timokr.)  105;   114;    Lys.  X   (g.  Theomn.)  16, 

yovvjco    oi  Isool  xzL    (Andania).     Vgl.  Tacit.  dazu  Lipsius,  Att.  Recht  II  256;  440. 

Germ.  7:  ne  verberare  quidem  nisi  sacerdoti-  '            4)  Ueber  den  Anteil  der  Götter  vgl. 

bus   permissum.     Nach  Dion.  Hai.  XX  13,  2  j    S.  523, i.   über    die    Prämie    für   den   An- 

(20,1)    Aaxedai/uövioi    zoig   jzgsoßvzdzoig    sjze-  |    k läger  S.  546.      Vermögensstrafen    an    den 

iqbjiov  xovg  dxooaovvxag  xwv  izohzcöv  ev  ozco-  ;    Staat  Demosth.  XXI  (g.  Meid.)  45;  47;  XXIV 

örjxivi    röjv    örifiGokov    xojico    zeug   ßaxxrjgiaig  j    (g.  Timokr.)  63;  Ps. Demosth.  LIX   (g.  Neaiia) 

.-zaieiv.  Vgl.  Aristoph.  Thesmoph.  925;  955.  —  !    16;  52;    Aisch.  g.  Timarch.  32.      Bedrohung 

Demosth.  XXII  (g.  Androt.)  55  bezeichnet  das  I    mit    Strafen    an    den    Fiskus   {zo    drjfiooiov) 

Sklave-  und  Freisein,  özi  zoig  /uev  SovXoig  zo  kommt    öfter   in    den  Inschriften  vor.    IG.  I 

awfia    zwv    ddixrj/ndzcov    äjzdvzwv    vjzevdvvov  47 e;  II  1  Nr.  14;  Add.  Nr.  203b  p.  413;  355; 

eoxi,    zoig  d'  eXsv&sQoig,    xav    zd   jusyioza   dzv-  II  2  Nr.  811  C  v.  147  ;  XII  5  Nr.  2  A  usw.   Vgl. 

Ztöoiv,  zovxo  y  eveozi  oeöoeu'  eig  xg)]iiaza  yäg  die  Zusammenstellung  der  Strafandrohungen 

dixrjv    .-regi  xa>v  nleiozoov  Ttagd    zovzow  Jigoo-  \    bei  Larpeld,  Handb.  d.  gr.  Epigraphik  I  451; 

rjxsi  hi.ußäveiv.  532;  II  693. 

2)  Vgl.  in  Bezug  auf  die  Bußen  (die  als  5)  Der  Gedanke   an    solche  Strafen    bei 

solche  im  juristischen  Sinn  an  den  Verletzten  Fiat.  Gorg.  477;  525  B;    Nom.  IX  854.     Vgl. 

fallen)     und     Geldstrafen    Bücheler  -  Zitel-  auch  Protag.  13  p.  324  B. 

mann,    Das    Recht    von    Gortyn  a.  a.  O.  44;  °)  Fesselung:  Anm.  3.  —  Gefängnis:  Ps.- 
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Regel  Bürger  geschützt.  Nichtbürgerliche  Freie  waren  ihr  unter  Um- 
ständen bei  Staats-  und  Blutprozessen  ausgesetzt.  Gegen  Sklaven  wandte 
man  sie  bisweilen  als  Strafe  oder  Strafverschärfung  an,  regelmäßig,  um 
ihnen  eine  rechtskräftige  Aussage  abzugewinnen.1) 

Die  Vollstreckung  des  Urteils  lag  bei  öffentlichen  Prozessen  überall 
den  zuständigen  Vollziehungsbehörden  ob,2)  bei  Privatprozessen  dem  ob- 
siegenden Kläger,  soweit  nicht  etwa  der  Staat  durch  eine  Nebenstrafe  mit- 
interessiert war.  Der  Staat  gewährte  aber  dem  Kläger  eine  Unterstützung. 
Falls  der  Verurteilte  nicht  innerhalb  einer  festgesetzten  Frist  die  Buße 
zahlte  oder  das  streitige  Objekt  herausgab,  hatte  der  Kläger  in  Athen  ein 
weitgehendes  Pfändungsrecht,  "und  wenn  er  dabei  auf  Widerstand  stieß, 
so  konnte  er  eine  auch  anderwärts  nachweisbare  Exekutionsklage  (S.  539) 
anstrengen.  Die  Verurteilung  zog  dem  Beklagten  eine  Zusatzstrafe  zu, 
denn  der  Staat  faßte  die  Vorenthaltung  des  gerichtlich  Zugesprochenen  als 
eine  auch  ihn  berührende  Vergewaltigung  auf  und  ahndete  sie  durch  eine 
Strafe  von  gleicher  Höhe  wie  die  Buße  und  zog  wahrscheinlich  das  ganze 
Duplum  durch  seine  Organe  ein.  Auch  in  Gortyns  hatte  der  obsiegende 
Kläger  ein  selbständiges  Pfändungsrecht,  doch  ist  es  ungewiß,  inwieweit 
er  dabei  durch  eine  Exekutionsklage  die  Mitwirkung  der  Behörden  er- 
langen konnte.3) 

Berufung  konnte  nur  von  dem  richterlichen  Urteil  einer  Behörde  an 
ein  aus  eingeschworenen  Richtern  gebildetes  Volksgericht  oder  an  einen 
dazu  gewählten  Volksrat  eingelegt  werden.  Gegen  das  Urteil  des  ur- 
sprünglich als  Berufungsinstanz  eingesetzten  Volksgerichts  gab  es  keine 
Appellation.  Es  war  in  Athen  nur  möglich,  einen  Rechtshandel  mittels 
einer  Nullitäts-  oder  Restitutionsklage  (z.  B.  wegen  falscher  Zeugenaussage) 
aufs  neue  anhängig  zu  machen.4) 

In  der  Entwicklung  der  Geschworenengerichte  prägt  sich  die  der 
hellenischen  Demokratie  aus,  in  dem  allmählichen  Versagen  der  Rechts- 
pflege der  Niedergang  des  griechischen  Stadtstaates.  Die  Geschworenen 
gehörten  in  der  radikalen  Demokratie  zum  größten  Teil  zu  der  Masse  der 
untern  Schichten.    Mehr  oder  weniger  erfüllt  von  Partei-  und  Klassenhaß, 


Lys.  VI(g.  Andok.)  22:  deoftov  rifiyoaodm  .  .  .,  Kohler-Ziebakth,  Das  Stadtrecht  von  G.  40. 

ex  <3'  ovv  tovtov    toTi  zi/wy/uaxog  sÖ£Ö£io  syyvg  j             3)  Meier-Schömann-Lipsius,  Att.  Prozeß 

hiavxov.  Plat.  Apol.  37  C;  Theopbr.  Charact.  6.  956;  Att.  Recht  II  2.  664  ff. ;  Bücheler-Zitel- 

Auch  Plat.  Nom.  IX  864 E;  880 B;  X  908  läßt  |    mann.  Rh.  Mus.  XL  Supplheft  (1885)  98;  Koh- 

manche  Delikte  mit  Gefängnis  bestrafen.  —  :    ler-Ziebarth  a.  a.  0.  86 ;  131. 

Vgl.  im  übrigen  Thalheim,  Gr.  Rechtsaltert.4  4)  Demosth.  XX  (g.  Lept.)  147:    of   roiioi 

143;     dsojLMOzqgiov,    Pauly-Wissowa.  RE.  V  8'  ovx  swoi  öig  ngog  xov  avxov  siegt  tmv  avxmv 

251  ;  Lipsitjs,  Att.  Recht  I  75.  ovxs  dixag  ovx'  ev&vvag  ovxs  diadixaoiav  ovr% 

1)  Bürger  in  Athen  geschützt  durch  das  \  allo  xoiovx'  ovdkv  eivai.  XXIV  (g.  Timokr.)  5  t: 
im  Sxa/j>av8giov  yn)qvoua:  Andok.  Myst.  43;  !  "Oooor  bixy  tcqoxsqov  syevsxo  y  svßvva  >}  dta- 
vgl.  Plut.  Phok.35. — Nichtbürgerliche  Freie:  üixaoia  jisqi  rot'  ev  dixaoxrjQicp,  >)  lötq  i 
Thuk.  VIII  92.  2;  Plut.  Nik.  30;  Lys.  XIII  (g.  ;  /mom,  y  xo  drjviooiov  ä.Tedozo,  uy  eiadysiv  nsgl 
Agorat.)  59;  Demosth.  XVIII  (v.  Kr.)  133;  \  xovxcov  stg  io  dixaoxygiov  xtI.  —  Nochmalige 
Aischin.  III  (g.  Ktes  )  224;  Deinarch.  I  (g.  De-  Verhandlung  eines  Prozesses,  ävaöixia:  Tiial- 
mosth.)  63.    Blutpvozesse:  Antiph.  V  (Herod).  heim.  Pauly-Wissowa, RE.  12019 :  H.Li i 

30:    Lys.  III  (g.  Sim.)  33.    —    Sklaven,    von  Att.  Recht  778 ff.;  A.Wilhelm.  LokrischeM.ul- 

Höiigen  zu  unterscheiden  (287):  282,  i.  cheninschrift.  Jahresh.d.österr. arch.  Inst.  XIV 

2)  S.  487,  488  und  die  eongaxxai  in  Gor-  (1911)  230  ff. 
tyns:    Collitz,    Gr.    Dial.Inschr.  III  5013   = 
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Neid  and  Begehrlichkeit,  abhängig  von  allerlei  Einflüssen  und  Strömungen, 
leicht  verführt  von    raffinierten  oder  demagogischen  A.nwaltsreden,  lallten 

sie  trotz  dem  wohl  nicht  bloß  auf  Athen  beschränkten,  höchst  komplizierten 
Verfahren  zur  Sicherung  der  Unparteilichkeil  oft  parteiische  und  ungerechte 

Urteile  (S.  513).  Außerdem  waren  die  Gerichte  infolge  des  Aufgebotes 
einer  unverhältnismäßig  großen  Zahl  von  Geschworenen  für  die  einzelnen 
Prozesse  so  überlastet,  daß  oft  arge  Verschleppungen  vorkamen  (Ps.Xen. 
\li/.i.  1LL  7).  Die  Hauptsache  aber  war  die,  daß  man  kein  Vertrauen  zu  den 
eigenen  Gerichten  hatte.  Es  trat  bisweilen  geradezu  ein  Gerichtsstillstand 
ein.  Unter  diesen  Umständen  wußte  man  sich  schließlich  nicht  anders  zu 
helfen,  als  daß  man  sich  von  einem  fremden  Staate  Richter  stellen  ließ, 
zunächst,  um  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts,  außerordentlicherweise.  In 
hellenistischer  Zeit  wurde  jedoch  das  aus  fremden  Richtern  gebildete 
Gericht  vielfach,  namentlich  in  Kleinasien,  auf  den  Inseln  und  in  Thes- 
salien, zu  einer  ganz  gewöhnlichen  Erscheinung.  Hier  und  da  bürgerte 
es  sich  förmlich  ein.  In  Magnesia  am  Maiandros  ließ  man  regelmäßig  alle 
sechs  Monate  fremde  Richter  Gericht  halten.1) 

Gonnos  in  Thessalien  holte  sich  Richter  bald  aus  dieser,  bald  aus 
jener  thessalischen  Stadt:  aus  Atrax,  Trikka,  Gomphoi,  Metropolis,  Kierion, 
Krannon,  Skotussa,  Pherai,  Thebai  in  der  Phthiotis.2)  Die  Heranziehung- 
fremder  Richter  erfolgte  in  der  Regel  für  eine  größere  Anzahl  von  Pro- 
zessen, die  vorwiegend,  aber  nicht  ausschließlich,  privatrechtlicher  Natur 
waren.  Mehrfach  wird  sie  damit  begründet,  daß  viele  Rechtshändel  un- 
erledigt geblieben  und  Unordnungen  in  den  Besitz-  und  Schuldverhältnissen 
eingetreten  wären.3)  Die  Gemeinde,  die  fremder  Richter  bedurfte,  bat 
durch  eine  Gesandtschaft  eine  andere,  bisweilen  gleichzeitig  mehrere, 
Richter  zu  senden.  Der  Bitte  wurde  regelmäßig  entsprochen.  Die  ab- 
sendende Gemeinde  bestellte  die  Richter  ganz  nach  ihrer  Wahl,  gewöhnlich 
drei  oder  fünf,  aber  auch  auf  ausdrücklichen  Wunsch  nur  einen.    In  Priene 

y)  Vgl.  S.  486  und  die  dort  angeführten  Richtern  aus  Iasos  mehr  als  (dreihundert)- 

Schriften.  fünfzig  Rechtshändel  unterbreitet.   Col- 

2)  Arvanitopoüllos,  3E<pt]f4.  dgxcuoX.  j  litz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  3585  (Michel,  Re- 
1911  a.  129  ff.  I    cueil  417).   Von  Gonnos  werden  geehrt  tkxqol- 

3)  Beispiele.  Ehrendekret  von  Malla  i  yeyovoreg  bixaaxai  aus  Metropolis,  Trikka, 
(Kreta)  für  Richter  aus  Knosos  und  Lyktos,  <  Gomphoi  hü  xdg  ßoXiitovg  öixag,  dann  ßoXi- 
Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  5101  (Michel,  iioöixuoxai  aus  Pherai.  Diesen  stehen  gegen- 
Recueil448):  ohiveg  jictgayero/usroi  xai  dva-  über  die  dixaoxai  im  rag  sv&eiag  öixag,  die 
Xaßovxsg  xd  öXa  xdov  jrouyuäzcov  duyftagpeva,  I  auch  bloß  Öixaoxai  heißen  {'Eqrijti.  dgyaioX. 
rar  rsxrrjoiojv  xai  xüv  nvt1  alXakog  ovvaXXay-  1911  o.  129  ff.  Nr.  64;  67;  68;  69;  74).  Die 
tudxcov  jidvicov  ei>  xagayäi  xe  xai  öryooTaoiat  j  ßohuoi  dtxac  sind  nicht  (wie  Arvanitopoüllos 
zäi  usyiorat  xeifievwv,  y.xl.  —  Hiller  v.  Gärt-  '    meint)  dixai  and  ovfA,ß6Xwv,  auf  Grund  eines 


ringen,  Inschr.  v.  Priene  (1906)  Nr.  8,  aus- 
gezogen S.  486  Anm.  2;  Nr.  59  (Beschluß  von 
Laodikeia  für. Richter  aus  Priene):  eneidr)  ex 


internationalen  Rechtsvertrages  zu  entschei- 
dende Prozesse,  sondern  Rechtshändel,  (bei 
deren  Behandlung  gegnnüber  dem  „geraden' 


jikäovog   xqÖvov  dtxcov  ovoäv  udixäorcov  nao'  Verfahren  Verzögerung  eingetreten  war.    He- 

fjfuv  xxk.    (Vgl.  Ps.Aristot.  Oik.  II  p.  1348  B.  sych  avaßöXifjiot  •    öixat   al    öiä  Ttsgiaraatv  slg 

v.  10;    Gott.   Gel.  Anz.  1900,  96  —  A.  W.>  I    iWo/Wr  sftmjtzovoiv.    A.  W.>.  —  Boiotien 

IG.  XII  2  Nr.  530  (unbekannte  Stadt):  ensiörj  geriet    nach  Polyb.  XX  6    slg  toaaimjv  xaye- 

ix    nXeiovog    ygövov  8i{xmv  o)voa>r    ddixdoxcov  g~iav    ojoxs    oyeödv   sl'xoot    xai    jievxs    ircov    xo 

drjfjLootcov    xs    xai    idccoxtxcöv    6    öfjiiog    ojiev-  ölxaiov  /u)  öa^r/yOai  nag  avxoig  firjxe  Jiegi  xtov 

öcov  djg  öixaidxaxa  xgtßfjvat  avxdg,  slöcog  ('Ege-  i    iöicoxtxfov    ovfißoXaioov   [xt'jxe   siege    xcöv  xoivo>v 

oiovg)     epikovg     ovxa.g     t//^     TtoXecog    f)[MV    xxX.  !    iyxXrj/udxoov  xxX. 
(Sehr  charakteristisch!)    In  Kalymna  wurden 
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finden  wir  einmal  ein  Gericht,  das  sich  aus  je  drei  Richtern  aus  Phokaia. 
Astypalaia  und  einer  unbekannten  Stadt  zusammensetzte  (S.  486, 2).  Wenn 
das  Gericht  aus  mehreren  Richtern  bestand,  so  konnte  einer  von  ihnen  Ob- 
mann sein.  Natürlich  brauchte  es  auch  einen  Schreiber,  den  es  in  der  Regel 
mitbrachte.  Mehrfach  wird  der  Richterführer  (dixaomyayyog)  erwähnt.  Es  lag 
ihm  ob,  die  Richter  aus  ihrer  Stadt  abzuholen,  sie  zu  begleiten,  sich  um  sie 
zu  bemühen  und  möglichst  den  Einflüssen  der  Parteien  zu  entziehen.1) 
Die  Richter  sollten  die  Streitigkeiten  auf  gütlichem  Wege  oder  durch  förm- 
liches Urteil  entscheiden.  Man  bevorzugte  jedoch  den  durch  energisches 
Zureden  und  gütliche  Vermittelung  zustande  gebrachten  Vergleich.2)  Für 
die  richterliche  Entscheidung  waren  die  Gesetze  des  Urteilsortes  maß- 
gebend.3; Nach  Erledigung  ihrer  Aufgabe  kehrten  die  Richter  in  ihre 
Heimat  zurück.  Das  Gemeinwesen,  dem  sie  gedient  hatten,  dankte  ihrer 
Stadt  und  ihnen  selbst,  sowie  ihrem  Schreiber  mit  Ehrendekreten. 

Die  Polis  sollte  ein  Rechtsstaat  im  weitesten  Sinne  sein.4)  Sobald 
sie  die  Fähigkeit  zu  einer  selbständigen  Rechtspflege  einbüßte,  verlor  sie 
ihre  Existenzberechtigung.  Gewiß,  sagt  Piaton  (Nom.  VI  13  p.  766  D.), 
würde  wohl  jeder  Staat  (jrohg),  in  dem  nicht  die  Gerichte  auf  rechte  Art 
bestellt  wären,  ein   „Unstaat"   (puioXig)  werden. 

Neuere  Literatur.  Eine  Anführung  der  überaus  zahlreichen  Inschriften,  die  sich 
auf  das  Recht  und  das  Rechtsverfahren  beziehen,  würde  über  den  Rahmen  der  Staatskunde 
hinausgehen.  Wichtigere  Schriften  von  allgemeiner  Bedeutung  sind  zusammengestellt  bei 
Th.  Thalheim,  Gr.  Rechtsaltert.4  (1895)  1  und  bei  J.  Kohler-E.  Ziebarth,  Das  Stadtrecht 
von  Gortyn  und  seine  Beziehungen  zum  gemeingriechischen  Recht  (1912)  134.  Die  reich- 
haltigste Zusammenstellung  findet  sich  bei  G.  Glotz,  La  solidarite  de  la  famille  dans  le 
droit  criminel  en   Grece  (Paris  1904),  p.  XIII— XIX. 

Unter  den  Schriften  von  allgemeinerer  Bedeutung  mögen  hier  noch  außer  den  S.  330, 2, 
486, 2  (fremde  Richter)  und  zu  dem  Abschnitt  über  die  Dikasteria  S.  509, 2  angeführten  hervor- 
gehoben werden:  G.  Gilbert,  Beiträge  zur  Entwickelungsgeschichte  des  gr.  Gerichtsverfahrens 
und  gr.  Rechts,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  Supplbd.  23  (1896)  446  ff. ;  Meier-Schömann-Lipsius,  At- 
tischer Prozeß.  2  Bde.  1883 — 1887;  H.  Lipsiüs.  Attisches  Recht  und  Rechtsverfahren,  I, 
Leipzig  1905;  II  1,  1908;  II  2,  1912;  L.  Beauchet,  Hist.  du  droit  prive  de  la  republique 
Athenienne,  I  —  IV  Paris  1897;  G.  Glotz,  Etudes  sociales  et  juridiques  sur  Vantiquite  (Paris 
1906)1  ff.;  277  ff. ;  H.  F.  Hitzig,  Die  Bedeutung  des  altgriechischen  Rechts  für  die  ver- 
gleichende Rechtsgeschichte,  Ztschr.  f.  vergl.  Rechtsw.  XIX  (1906)  1  ff. ;  R.  Hirzel,  Themis, 
l>ike  und  Verwandtes,  Leipzig  1907.  Endlich  sind  zu  erwähnen  die  Bemerkungen  von 
U.  v.  Wilamowitz-Möllendorff,  Staat  und  Gesellschaft  der  Griechen  in  Hinnebergs  Kultur 
der  Gegenwart,  Teil  II  Abteil.  IV  1  (1910)  73,  91;  106;  175  usw.  und  die  Skizze  B.  Keils. 
Gr.  Staatsaltertümer  in  Gerckes  und  Nordens  Einleit.  in  die  Altertumsw.  III  (1912)  360. 
Schriften  über  einzelne  Rechtsmaterien  in  den  diese  betreffenden  Anmerkungen. 


')  Hitzig,  Der  gr.  Fremdenprozeß,  Zeit- 
schr.  der  Savigny-Stiftung  28  (1907)  230.  — 
Vgl  auch  Sonne,  De  arbitris  externis  etc. 
(Göttingen  1888)  88;  Holleaux,  Bullet,  d. 
corr.  ÄW/.  XIV  (1890)  40  [IG.  V1I4130]:  Thal- 
heim, Pauly-Wissowa.  RE.  V  565  [nicht  ganz 
lichtig].  —  Ueber  den  ygaufjtaxevg  vgl.  Schult- 
hess,  FgauftazsTg,  Pauly-Wiesowa,  RE.  VII 
(1912)  1742  und  dazu  die  eben  erwähnten 
thessalischen  Inschriften. 

2)  Das  öiaXvsiv,  ovlXvsiv  steht  bei  derTätig- 
keit  der  fremden  Richter  durchaus  im  Vorder- 
gründe, sie  werden  dabei'  bisweilen  geradezu 
diaXXaxxai,  diaXXaxrfjQeg  genannt  (S.  486,  2; 
vgl.  Michel.  Recueil  Nr.  409).  Vgl.  außer  den 
S.  486,  2    angeführten  Inschriften  das  Ehren- 


dekret von  Gonnos  für  Stxaoxai  aus  Skotussa, 
'EcptjfA,.  aQxaiol.  1911  0.134  Nr.  70:  xai  rtov 
xaxä  rag  öixag  xovg  eyovrag  xa  .xody/iara  r<>r^ 
fiev  JiXeloxovg  eig  ovXXvaiv  yyäyooav  dia  t>~j; 
avzcöv  cpiloxi^iLag,  öooig  8e  iöixaoav,  ajtedcoxav 
xo  dixaiov  xazä  xoi'g  rönovg.  IG.  VII  21  ;  DiT- 
tenberger,  Or.  Gr.  Inscr.  I  43 :  Hiller  von 
Gärtringen,  Inschr.  v.  Priene  53;  54  usw. 

3)  Hiller  v.  Gärtringen,  Inschr.  v.  Priene 
Nr.  59  (edixaoav  zag  öixag  oixaicog  ttaxa  t<>i~ 
vjtaQxovzag  fjuTr  vofioug).  Weiteres  bei  Hitzig 
a.  a.  O.  242  (und  dazu  Michel.  Recueil  Nr.  542 
v.  7;  vgl.  Gott.  Gel.  Anz.  1900.  96.    A.  W.>. 

4)\  426,  459  und  513.  —  Demosth. 
XXIV  (g.  Timokr.j  2:    ü    doxei   awsxstv   J'iy 

nokixeiav,    tu   dixunrijotu. 
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y)  Heerwesen. 
1.  Homerisches  und  Germanisches,  Waffengattungen  und  Schiffstypen. 

£  61.  Zu  den  elementaren  Aufgaben  des  Staates  gehört  einerseits 
innerhalb   seines  Gebietes  die   Sorge   für    den    Bestand    einer    rechtlichen 

Ordnung,  anderseits  nach  außen  hin  die  Vertretung  der  gemeinsamen 
Interessen  gegenüber  fremden  Mächten  und  die  Bekämpfung  auswärtiger 
Feinde.  Die  Staatsgemeinde  bedarf  als  solche  im  Unterschiede  von  kom- 
munalen Verbänden  einer  politischen  Selbständigkeit.  Zum  Schutze  der- 
selben, zur  Sicherung  seiner  Integrität  und  zur  Wahrung  seiner  Interessen 
bedient  sich  der  Staat  seiner  Machtmittel.  Die  Wehrkraft  hat  daher  für 
den  Staat  eine  vitale  Bedeutung. 

Wenig  entwickelt  und  beschränkt,  wie  die  Rechtspflege,  war  in  home- 
rischer Zeit  auch  die  Organisation  des  Heerwesens.  Der  Schutz  des 
Gebietes  ließ  viel  zu  wünschen  übrig.  Gegen  Raub-  und  Freibeuterzüge, 
wie  sie  häufig  von  unternehmungslustigen  und  abenteuernden  Männern  auf 
eigene  Hand  unternommen  wurden,  waren  die  Bedrohten  oft  auf  Selbst- 
hilfe angewiesen.1)  Zu  solchen  Zügen  wurde,  wie  nach  Caesars  Angaben 
bei  den  Germanen,  von  dem  Unternehmer  zur  Beteiligung  aufgefordert, 
und  wenn  man  zu  seiner  Führung  Vertrauen  hatte,  so  fanden  sich  zahl- 
reiche Männer,  die  sich  ihm  als  Kameraden  (haigoi)  anschlössen.2)  Das 
war  alles  Privatsache,  und  die  Beteiligung  eine  freiwillige.  Eine  andere 
Sache  war  ein  von  der  Staatsgemeinde  geführter  Verteidigungs-  oder 
Angriffskrieg.3)  Oberster  Heerführer  war  in  diesem  Falle  in  der  Regel 
der  Basileus  als  souveräner  König  und  Monarch  (S.  338).  Falls  er  durch 
Alter  oder  Krankheit  behindert  war,  so  übertrug  er  die  Führung  seinem 
Sohne  oder  seinen  Söhnen  (S.  326, 6). 

Seinem  Aufgebot  hatte  jeder  zum  Kriegsdienst  Verpflichtete  Folge  zu 
leisten,  sonst  setzte  er  sich  der  Bestrafung  und  Schande  aus  (S.  327, 3). 
Wohl  kam  es  vor,  da£  sich  einzelne  reiche  Leute  durch  ein  Geschenk  an 
den  König  von  der  Teilnahme  am  Kriegszuge  loskauften  (II.  XXIII  296).  Es 
war  aber  am  Ende  die  natürliche  Pflicht  eines  jeden  waffenfähigen  Mitgliedes 
der  Staatsgemeinde,  für  sie  die  Waffen  zu  führen,  denn  'an  ihren  Boden 
und  ihren  Bestand  war  seine  bürgerliche  Existenz  gebunden;  draußen  wTar 
er  heimat-  und  rechtlos.  Das  Heer  besteht  denn  auch  ebenso  aus  vor- 
nehmen Männern,  wie  aus  gemeinen  Leuten  (drjjuov  ävdgeg)  und  wird  wie 
das  Volk  Xaog  (Xaoi)  genannt  (S.  318).  Zur  Abwehr  eines  gefährlichen 
Angriffes  mußte  natürlich  jeder  Mann  eine  Waffe  ergreifen.4)  Anderseits 
lesen  wir,  daß  die  sieben  Söhne  eines  Vaters  darum  losen,  wer  von  ihnen 
den  Kriegszug  mitmachen  sollte.  Derjenige,  den  das  Los  trifft,  zieht  aus, 
seine  Brüder  bleiben  zu  Hause.    In  diesem  Falle  handelt  es  sich  um  einen 


»)  Od.  XIV  199;    425;    XVII   287;    470.  und  dem  bellum,  das  die  civitas  aut  illatum 

Vgl.  VII  8;  VIII  523;  1X39;  XV  427.  ,    defendit  aut  infert.    Für  diesen  werden  magi- 

2)  Od.  XIV  245.     Mit    der  Erzählung  in  !    stratus  gewählt,  qui  ei  hello  praesunt. 

der  Odyssee    stimmt    auffallend  die  Schilde-  4)  An  der  Verteidigung  der  Stadt  in  der 

rung    der    germanischen     Gepflogenheit    bei  Szene    auf  dem  Schilde  des  Achilleus  betei- 

Caes.  bell.  gall.  VI  23  überein.  ligen    sich    als    Mauerwache    sogar    Greise, 

3)  Auch    Caesar  a.  a.  0.    unterscheidet  Frauen  und  Kinder.    II.  XVIII 509. 
zwischen   den  Raubzügen  einzelner  principes 
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überseeischen  Zug,  zu  dem  nicht  die  ganze  wehrfähige  Mannschaft  mit- 
genommen werden  durfte.1)  Nun  gliederte  sich  das  Volk  überall  in  genti- 
lizische  Verbände.  Diese  oder  die  landsmannschaftlichen  Verbände, 
die  vielfach  auf  dem  kleinasiatischen  Boden  erscheinen,2)  waren,  wie  bei 
den  Germanen,  die  gegebene  Grundlage  für  das  Aufgebot,  die  Heeres- 
einteilung und  Schlachtordnung.3)  In  den  kretisch-dorischen  Staaten 
gliederte  sich,  gewiß  seit  alter  Zeit,  der  Heerbann  nach  Startoi:  nach  den 
zum  Waffendienst  verpflichteten  Mitgliedern  der  gentilizischen  Phylen  oder 
den  von  ihnen  gestellten  Abteilungen  (S.  131, 7,  135). 

Auch  in  andern  Staaten,  in  denen  die  gentilizischen  Phylen  eine  poli- 
tische Bedeutung  behielten,  beruhte  auf  ihnen  die  Heeresorganisation 
(S.  257).  In  Kos  umfaßten  die  drei  gentilizischen  Phylen  je  drei  Neuntel 
(evdxai).  Auf  ionischem  und  aiolischem  Boden:  in  Ephesos,  Samos,  Chios 
und  Methymna,  finden  wir  ebenfalls  Tausendschaften,  dort  als  Abteilungen 
landsmannschaftlicher  Phylen,  hier  als  oberste,  landsmannschaftliche  Bürger- 
abteilungen. Hundertschaften  sind  nur  in  Samos,  Lampsakos  und  Herakleia 
am  Pontos  nachweisbar  (S.  258  ff.).  Bei  den  germanischen  Völker- 
schaften gab  es  Hundertschaften  überall,  Tausendschaften  bei  den 
Goten  und  Vandalen.  Jene  waren  in  fränkischer  Zeit  territoriale  Begriffe, 
ursprünglich  persönliche,  höchstwahrscheinlich  gentilizische  Verbände,  die 
bei  der  Wanderung  und  Ansiedelung  zusammenhielten  und  zugleich  eine 
Heeresabteilung  bildeten.  Diese  faßten  Hundertschaften  für  die  Heer- 
führung zusammen,  blieben  aber  gewiß  bei  der  Ansiedelung  im  territorialen 
Zusammenhang.4)  Offenbar  hatten  die  hellenischen  Chiliastyen  und  Heka- 
tostyen  ursprünglich  im  wesentlichen  denselben  Charakter.  Es  waren  Ver- 
bände, die  tausend  bezw.  hundert  Mann  stellen  sollten,  und  die  Zahl  gab 
dem  Verbände  den  Namen.  Natürlich  deckte  sich  die  Effektivstärke  der 
Abteilungen  nicht  mit  der  normalen,  und  die  Chiliastys  war  bisweilen  nur 
eine  volle,  abrundende  Bezeichnung  für  die  Zusammenfassung  einiger 
Hundert  Krieger.5)  Das  Volk  von  Pylos  saß  bei  einem  Fest  auf  neun 
Sitzreihen,  auf  denen  je  500  Männer  Platz  hatten  (Od.  III  6).  Das  Heer 
des  Achilleus  gliederte  sich  in  5  Abteilungen  (oTi%eg),  die  mit  je  10  Schiffen, 
die  je  50  Männer  an  Bord  hatten,  ebenfalls  500  Männer  umfaßten  (IL  XVI 
168).  Für  jede  Abteilung  bestellte  Achilleus  einen  Führer.  Einen  Fünf- 
hundert-Führer  (quingentenarius)  finden  wir  auch  bei  den  Westgoten.  In 
der   Gemeinde   der   Phaiaken    walteten  neben    dem  Basileus  Alkinoos,   der 


')  IL  XXIV  400.  Der  Fall  läßt  sich  nicht 
für  die  Ansicht  Nieses  geltend  machen,  daß 
die  allgemeine  Wehrpflicht  in  Hellas  keines- 
wegs ursprünglich,  sondern  ein  verhältnis- 
mäßig spätes  Produkt  gewesen  wäre.  Hist. 
Ztschr.  98  (1908)  266. 

2)  Ueber  die  gentilizischen  und  lr  !s- 
mannschaftlichen  Verbände  vgl.  S.  133,  256. 
323,2. 

3)  Tacit.  Germ.  7:  non  casus  nee  jortuita 
conglobatio  turmam  aat  euneum  facit,  sed 
familiae  et  propinquitates. 

'  l  I>runner,  Deutsche  Rechtsgeschichte 
(1901)  §  16  und  dazu  die  zum  Teil  treffenden 


Bemerkungen  Delbrücks,  Gesch.  d.  Kriegs- 
kunst II  (1902)  25  ff.;  314  ff. 

5)  Vgl.  S.  258.  In  Thessalien  hatte  in 
älterer  Zeit  jeder  xXfjQog  oder  Landbezirk 
eines  gentilizischen  Verbandes  40  Reiter  und 
80  Peltasien,  also  „das  große  Hundert",  zu 
stellen  (8.  143,  s),  jedes  usqoc  des  boiotischen 
Bundes  eine  Tausendschaft  Hopliten  und  eiue 
Hundertschaft  Reiter  (S.  271).  Bei  den  Chi- 
liastyen in  Kos  ist  ebensowenig  an  eine 
volle  Tausendschaft  zu  denken,  wie  bei  den 
80  Tausendschaften  der  Vandalen.  Delbrück 
a.  a.  0.312. 
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aber  alle  herrschte,  zwölf  hervorragende  Basilees.  M.m  «lenkt  dabei  an 
den  attischen  Basileus  des  Qesamtstaates  und  die  vier  Phylenkönige.  Als 
Bemannung  des  für  Odysseus  bestimmten  Schiffes  werden  in  der  Gemeinde 
52  (12  X  4  H    4)  auserlesen  (S.  323). 

Wenn  die  gentilizischen  oder  landsmannschaftlichen  Volksabteilungen 
mit  ihren  auf  der  Verwandtschaft  beruhenden  Unterabteilungen  die  natür- 
liehe  Grundlage  der  Heereseinteilung  waren,  so  ist  es  auffallend,  daß  Nestor 
dem  Agamemnon  rät,  die  Männer  in  der  Schlachtordnung  für  den  Kampf 
nach  Phylen  und  Phratrien  zu  sondern,  damit  die  Phratrie  der  Phratrie, 
die  Phyle  der  Phyle  beistehe.  Dann  werde  er  auch  sehen,  wer  von  den 
Führern  feige  oder  tapfer  sei,  denn  sie  würden  für  sich  kämpfen.1)  Die 
Gliederung  der  Schlachtreihe  nach  Phylen  und  Phratrien  erscheint  hier 
nicht  als  etwas  Gewöhnliches;  sie  bedarf  einer  besonderen  Anordnung.  Das 
liiM  sich  kaum  anders  erklären,  als  daß  die  von  den  gentilizischen  und 
landsmannschaftlichen  Volksabteilungen  gestellten  Mannschaften  vielfach 
noch  keine  festgeschlossenen  Truppenkörper  bildeten  und  leicht  durch- 
einander gerieten.  Bei  der  überwiegend  auf  dem  Speerwurf  beruhenden 
Kampfesweise  der  Masse  der  Speerkämpfer  leiste  sich  rasch  die  Ordnung 
auf.2)  Es  kam  auch  vor,  daß  die  Leute  sich  „wie  ein  aufgestörter  Wespen- 
schwarm"   auf  den  Feind  losstürzten  (IL  XVI  259). 

Der  Kern  und  die  Hauptkraft  des  Heeres  lag  im  schwerbewaffneten 
Fußvolk.  Die  Rüstungsstücke:  Helm,  Panzer,  Beinschienen  und  Schild, 
bestanden  aus  Bronze.  Angriffswaffen  waren  ein  längerer,  zum  Stich  und 
Wurf  dienender  Speer  und  ein  zweischneidiges  Schwert  (S.  342,  :$).  Die 
eherne  Rüstung  war  recht  schwer  und  ungefüge.  Ihre  Träger  ließen  sich 
daher  gewöhnlich  auf  einem  mit  zwei  Pferden  bespannten  Streitwagen 
zum  Kampfplatze  fahren.  Dort  stiegen  sie  meist  ab  und  kämpften  zu  Fuß. 
Sie  brauchten  aber  Rosse  und  hießen  darum  mjzfjeg,  obwohl  sie  im  Felde 
nur  ausnahmsweise  ritten,  weil  sie  mit  ihrer  Rüstung  nicht  gut  reiten 
konnten.    Es  gab  keine  Reiterei  (S.  342). 

Die  Hippees  waren  gegenüber  dem  gemeinen  Fußvolk  eine  vornehme 
Elitetruppe  (S.  343, 2).  Die  Masse  bestand  teils  aus  Kriegern,  die  eben- 
falls mit  einem  Speer  oder  mit  mehreren  Spießen  bewaffnet  waren  und 
daneben  das  Schwert  führten,  teils  aus  Bogenschützen  und  Schleuderern. 
Die  Speerkämpfer  wraren  noch  keine  Hopliten.  Der  Speer  diente 
ihnen  vorwiegend  als  Wurfspieß.  Sie  können  auch  nicht  die  schwere,  volle 
Rüstung  der  Hippees  getragen  haben.3) 

In  großer  Zahl  begegnen  uns  ganz  leicht  gerüstete  Bogenschützen. 
Sogar  einige  Helden  treten  als  Bogenschützen  auf.  Im  allgemeinen  wird 
jedoch  der  Bogner  von  dem  Krieger  in  voller  Rüstung  gering  geschätzt. 
Er  kann  sich  mit  ihm  im  Nahkampf  nicht  messen.  Es  erscheint  als  etwas 
Ungewöhnliches,  daß  die  Lokrer  nur  mit  Bogen  und  Schleuder  bewaffnet 
waren.4) 

')  II.  II  365:    xatä  o<psag  yag  /ua/Jovrai.  4\  Zahlreiche  Bogen-  und  Speerschützer) : 

Vgl.  S  133,  4)  134, 3.  —  Hdt.  I  103.  II.  III  79 ;    XI  571 ;    XIII  764;  XV  313;  708; 

2)  0.  Lippelt,  Die  gr.  Leichtbewaffneten  XVI  361 ;  774.    Lokrer  und  Geringschätzung 
(1910)26.  der  Bogner:    XIII  716.    —    IV  242;  XI  385; 

3)  0.  Lippelt  a.  a.  0.  20  ff.  XIV  479.  —  Lippelt  a.  a.  0.  14  ff.  <Den  bogen- 

Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.    IV.  1,  1.     3.  Aufl.  36 
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Die  Masse  des  Fußvolkes  kam  neben  den  Hippees  nicht  genügend  zur 
Geltung.  Sie  war  schlechter  bewaffnet  und  weniger  geübt,  es  mangelte 
ihr  ferner  an  Organisation  und  Geschlossenheit.  So  fiel  bei  dem  in  Gruppen 
und  Einzelkämpfe  sich  auflösenden  Gefecht  die  Hauptrolle  den  Hippees  zu. 
Diese  entscheidende  Truppe  bestand  aus  Reichen  und  Adeligen.  Adel  und 
Reichtum  fielen  damals  zusammen.  Nur  die  reichen,  adeligen  Gutsbesitzer 
konnten  die  kostspielige  Rüstung  anschaffen.  Wagen  und  Pferde  mit  einem 
Wagenlenker  halten  und  sich  in  der  ritterlichen  Kampfesweise  genügend 
üben  (S.  343).  Auf  dieser  militärischen  Überlegenheit  beruhte  in  Ver- 
bindung mit  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  die  Adelsherrschaft. 

Seit  der  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  begann  sich  eine  wesentliche  Ver- 
änderung des  Heerwesens  anzubahnen.  Sie  vollzog  sich  der  Haupt- 
sache nach  in  dem  alle  Verhältnisse  umgestaltenden  7.  Jahrhundert,  der 
Übergangsepoche  zur  neuern  Zeit.  An  die  Stelle  des  Streitwagens  trat 
das  Streitroß,  an  die  der  ungeordneten  Masse  des  Fußvolkes  die  geschlossene, 
jede  reguläre  Schlacht  entscheidende  Phalanx.  Der  Oberbefehl  ging  in  fast 
allen  Staaten  vom  Basileus  an  gewählte  Feldoberste  über.  Es  entstanden 
endlich  Kriegsmarinen.  Streitwagen  erhielten  sich  nur  bei  den  Griechen 
in  Kypros  und  Kyrene  (S.  343, 6,7).  In  Boiotien  erinnerte  zur  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  nur  noch  der  Name  eines  Elitekorps  von  300 
Hopliten,  „fp>io%oi  xal  jzapaßäiai" ,  an  die  homerischen  Wagenlenker  und 
Kämpfer  (S.  344).  Wie  der  Wagen,  so  diente  zunächst  auch  das  Roß,  vielfach 
noch  ein  zweites  für  den  Knappen,  den  vollgerüsteten,  vornehmen  Herren 
hauptsächlich  als  Beförderungsmittel  auf  der  Heerfahrt  und  zum  Kampf- 
platze, denn  beim  Reiten  blieben  der  Schild  und  die  ehernen  Beinschienen 
recht  hinderlich.  Man  begann  aber  allmählich  die  Rüstung  einigermaßen 
dem  Reiter  anzupassen  und  ihn  in  den  Stand  zu  setzen,  zu  Pferde  zu 
kämpfen.  Die  Hippeis,  die  Nachfolger  der  homerischen  Hippees,  die 
herrschende  Klasse  in  Thessalien,  Chalkis,  Eretria,  Kolophon,  Magnesia 
und  andern  Staaten,  verwandelten  sich  in  manchen  Orten,  namentlich  in 
Thessalien  und  Euboia,  im  7.  oder  6.  Jahrhundert  in  eine  Ritterschaft,  die 
eine  wirkliche  Reiterei  bildete.1) 

Das  erste  Reitervolk  unter  den  Hellenen  waren  die  Thessale r.  In 
ihren  einzelnen  Staaten  bestand  die  herrschende  Klasse  aus  Grundherren, 
die  von  den  Abgaben  ihrer  leibeigenen  Bauern  lebten.  Daneben  gab  es 
auch  freie  Bauern,  aber  ein  bäuerlicher  und  bürgerlicher  Mittelstand  von 
Bedeutung  hat  sich  erst  spät,  im  5.  und  4.  Jahrhundert,  entwickelt,  und 
auch  da  blieb  er  im  Verhältnis  zum  Ritterstande  im  ganzen  numerisch  weit 
schwächer  als  in  andern  Staaten  (S.  358).  Die  militärisch-politische  Gemein- 
schaft der  Thessaler,  die  ins  Leben  trat,  sobald  ein  gemeinsamer  Tagos 
bestellt  wurde,  besaß  eine  alte  Wehrverfassung,  die  man  dem  Aleuas  dem 
Roten    zuschrieb.     Jeder  Kleros,    offenbar   jeder   Landbezirk,    der   bei    der 

kämpfendenLokreinstehenXIII712  dieDorier  I    dem  großen  Festzuge  3000  Hopliten.  600  Hip- 

als  AwQifiaxoi  gegenüber.    W.  Schulze.  Ber.  peis  und  60  ao/tara  (Strab.  X  448).     <Zu  er- 

d.  Berl.  Akad.  1910,  804  —  A.  W.>  wägen,  ob  nicht  7tagaißdxag  die  richtige  Form 

])  S.344.  Vgl.  S.  188,8,  211,i  .,.  2.  Nach  ist.  IG.  VII 1888 ;  IG.  1 5  (Ziehen,  Lege* sacr. 2) 

einer  alten  Inschrift  im  eretrischen  Heiligtum  j    447;    Collitz,    Gr.    Diallnschr.    111   4833  — 

der    Artemis    Amarysia    beteiligten    sich    an  A.  W.> 
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Ansiedelung  einem  gentilizischen  Verbände  zugefallen  war  (8. 143,  s),  sollte 
in  Reiter  und  so  Peltasten,  leichl  gerüstete,  mit  einem  Speer  oder  Wurf- 
spießen bewaffnete  Fußsoldaten,  stellen.  Hopliten  hat  es  bei  den  Thes- 
salern  in  älterer  Zeit  höchst  wahrscheinlich  gar  nicht  gegeben.1)  Ab- 
gesehen  davon,  daß  der  für  den  Boplitendienst  in  Betracht  kommende 
Mittelstand  gewiß  weder  zahlreich,  nocli  genügend  begütert  war,  sollten  offen- 
bar die  Fußtruppen  wesentlich  der  Reiterei  sekundieren.  Sie  mußten  daher 
leicht  beweglich  und  gerüstet  sein.  Die  Sollstärke  der  thessalischen  Reiterei 
mag  Im  1.  Jahrhundert  auf  6000  veranschlagt  worden  sein,  ihre  Effektiv- 
st ärke  überstieg  gewiß  nicht  erheblich  3000,  eine  nach  hellenischem  Maß- 
stab absolut  und  im  Verhältnis  zu  den  regulären  Fußtruppen  sehr  erhebliche 
Zahl.2)  Auch  als  die  Thessaler  den  Hoplitendienst  in  größerem  Umfange 
eingeführt  hatten,  blieb  die  Reiterei  ihre  Hauptwaffengattung.  Die  Hopliten 
waren  wenig  geübt,  taugten  nicht  viel  und  wurden  auch  wohl  nur  zum 
Dienst  im  eigenen  Lande  aufgeboten.  Die  Reiterei  bewahrte  ihren  Ruf 
bis  zur  römischen  Zeit.3) 

Reiterei  finden  wir  auch  bei  den  östlichen  Lok  rem,  den  Phokiern 
und  in  späterer  Zeit  bei  den  Aitolern.4)  Von  größerer  Bedeutung  war 
die  der  Boioter.  Schon  bei  Plataiai  spielte  ein  thebanisches  Reiterkorps 
eine  bemerkenswerte  Rolle  (Hdt.  IX  69;  49).  Nach  der  zwischen  447  und 
386  bestehenden  Bundesverfassung  sollte  jeder  der  elf  Bundeskreise  (jiegr]) 
100  Reiter  und  gegen  1000  Hopliten  stellen.5)  Hinter  der  Sollstärke  von 
1100  Reitern  und  11000  Hopliten  blieb  jedoch  die  Effektivstärke  je  nach 
der  Höhe  des  Aufgebotes  und  den  sonstigen  Umständen  fast  stets  erheblich 


x)  Das  hat  Niese.  Hist,  Ztschr.  98  (1908) 
486  bemerkt.  Im  Schol.  Eurip.  Rhes.  311 
(Bd.  II  334  Schwartz)  wird  zur  Erläuterung 
von  neXxaöxal  Aristoteles  ev  zff  Qeooalwv 
jiohieia  angeführt,  ygdqjcov  ovxwg '  disXoov  de 
tI/V  naXiv  (Schwartz:  noXnsiav,  Rose:  rag 
noXsig]  "AXsvag  exaq~e  xal  (xaxd)  xov  h/Sjqov 
craoeyeiv  tjuieag  /uev  xeooagäxovxa,  ojrXtxag  de 
oydoijxovxa '  r\v  de  r\  TieXxy]  aomg  ixvv  ovx 
e'yovoa  xxX.  Entweder  ist  hinter  ojiXixag  eine 
Lücke  anzunehmen  oder  ojillxag,  wie  es  ge- 
wöhnlich geschieht,  in  Jielxaoxdg  zu  ändern. 
Allerdings  stellte  nach  Xen.  Hell.  VI  1,  8 
Thessalien,  wenn  es  von  einem  Tagos  ge- 
leitet wurde,  gegen  6000  Reiter  und  über 
10000  Hopliten,  und  nach  VI  1,  19  setzte 
Iason  als  Tagos  das  Reiter-  und  Hopliten- 
kontingent  jeder  Stadt  fest.  Peltasten  stellten 
ihm  nur  die  botmäßigen  Stämme.  Vgl.  VI 
1,  8.  Thessalische  Hopliten  auch  bei  Plut. 
Pelop.  32  (Diod.  XV  80,  2).  Anderseits  zog 
Iason  nach  Leuktra  mit  Söldnern  und  Reitern 
(Xen.  Hell.  VI  4,  21 ;  4,  28;  1,  5).  Die  Thes- 
saler leisteten  den  Boiotern  im  Jahr  370/69 
mit  Reitern  und  Peltasten  Heeresfolge  (VI 
5,  23),  bei  Mantineia  fochten  sie  ebenfalls 
mit  diesen  Waffengattungen  (Diod.  XV  85, 
4;  8).  Isokrates  V11I  (v.  Frdn.)  118  gibt  den 
Bestand  der  thessalischen  Heeresmacht  auf 
3000  Reiter  und  unzählige  Peltasten  an.  — 
Ed.  Meyer.  Theopomps  Hellenika  (1909)204 


nimmt  an,  daß  Hopliten  nur  einen  Teil  des 
zur  Verteidigung  des  Landes  aufgebotenen 
Landsturmes  gebildet  hätten,  aber  nicht  zu 
auswärtigen  Feldzügen  aufgeboten  worden 
wären.  Vgl.  zu  der  Ansicht  Ed.  Meyers 
S.  359,i.  —  Hdt.  Vll  173;  Thuk.  I  111. 

2)  Den  Peisistratiden  zu  Hilfe  1000: 
Hdt.  V  63.  Reichlich  3000  als  Gesamtstärke: 
Isokr.  VIII  (v. Frdn.)  118.  Mit  Alexander  d.Gr. 
1500:  Diod.  XVII 17.  4.  Im  lamischen  Kriege 
im    eigenen  Lande    2000:  Diod.  XVIII  15,  2. 

3)  Xen.  Hell.  VII  5,  16;  Plat.  Menon  1 
p.  70  A.  Hippias  m.  5  p.  284  A.  Nom.  I  2 
p.  625  D.  —  Niese,  Hermes  39  (1904)  112  ff.; 
Hist.  Ztschr.  98  (1908)  486. 

4j  Opuntische  Lokrer:  Thuk.  II  9,  3;  IV 
96, 8 ;  Xen.  Hell.  IV  2, 1 7.  Vgl.  S.  355,  i  und  dazu 
Ad. Wilhelm,  Lokr.  Mädcheninschrift,  Jahresh. 
d.  österr.  arch.  Inst.  X IV  (19 1 1 )  227.  Die  Reiterei 
der  Phokier  soll  im  heiligen  Kriege  bis  auf  1000 
angewachsen  sein.  Demosth.  XIX  (d.  f.  leg.) 
230:  vgl.  148:  Diod.  XV  25;  28.  Gegen  die 
Kelten  bei  den  Thermopylen  700 :  Paus.  X  20, 3. 
—  Aitoler:  Polyb.  IV  8,  10;  XVIII  22,  5  (P. 
lobt  die  Tüchtigkeit  der  aitolischen  Reiter  im 
zerstreuten  Gefecht). 

5)  Hellen.  Oxyr.  XI  3  (Theopomp.)  — 
Kromayer,  Klio  ill  (1903)  56  ff.;  Beloch, 
ebenda  VI  (1906)  34  ff.;  Niese  a.  a.  O.  478; 
Swoboda,  Klio  X  (1910)  320. 
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zurück.  Bei  Delion,  wo  es  sich  um  einen  über  die  Unabhängigkeit  des 
Landes  entscheidenden  Kampf  handelte,  zählte  das  boiotische  Heer  1000 
Reiter,  7000  Hopliten,  500  Peltasten  und  über  10000  Leichtbewaffnete.  Zu 
auswärtigen  Feldzügen  rückte  nur  die  Hälfte  des  Aufgebotes  oder  noch 
weniger  aus.  Bei  den  7-  bis  8000  Hopliten  und  6-  bis  700  Reitern  auf  den 
peloponnesischen  und  thessalischen  Feldzügen  von  369  bis  364  sind  bundes- 
genössische  Kontingente  mitzurechnen.1)  Im  heiligen  Kriege  sollen  im 
Jahre  354  die  Boioter  13000  Krieger,  im  Jahre  279  gegen  die  Kelten 
10000  Hopliten  und  500  Reiter  ins  Feld  gestellt  haben.  Das  wird  ungefähr 
zutreffend  sein,  da  die  Boioter  nach  der  Schlacht  bei  Leuktra  die  reguläre 
Wehrpflicht  auf  Bürgerklassen  ausgedehnt  zu  haben  scheinen,  die  früher 
nur  als  reguläre  Leichtbewaffnete  mitzogen.2) 

Der  boiotischen  Reiterei  war  die  athenische  zu  Beginn  des  pelo- 
ponnesischen Krieges  numerisch  und  taktisch  gewachsen.  Die  Athener 
besaßen  damals  1000  Reiter  und  200  berittene  Bogenschützen.  Sie  haben 
jedoch  ein  Reiterkorps  trotz  der  solonischen  Censusklasse  der  fam&g  erst 
gegen  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  errichtet.  Mit  der  Verminderung  der 
Bürgerzahl  sank  im  4.  Jahrhundert  die  Effektivstärke  bis  auf  600  Reiter. 
Zu  der  Zahl  der  felddienstpflichtigen  Hopliten  stand  die  der  Reiterei 
nahezu  in  demselben  Verhältnis  wie  in  Boiotien.3) 

In  der  Peloponnesos  haben  die  Lakedaimonier  erst  im  Jahre  424 
„ganz   gegen   ihre  Gewohnheit"   ein  Korps   von  400  Reitern  errichtet  und 


x)  Delion:  Thuk.  IV  93,  3.  (Es  hatten 
zwar  alle  Städte  Kontingente  gestellt,  aber 
offenbar  recht  unvollzählige.  Thuk.  IV  91: 
jtoooxolIwv  sxaozovg  xaia  Xöyovg,  ö'jicog  /ui] 
adgooi  exliTioiev  rä  öjiXa.)  Nach  Megara 
sandten  die  Boioter  von  ihrem  in  voller  Stärke 
(jiavoTQauu)  bei  Plataiai  stehenden  Aufgebot 
2200  (11  x  200)  Hopliten,  also  ein  Fünftel, 
und  600  Reiter  (Thuk.  IV  72).  Zum  Feldzuge 
der  Lakedaimonier  gegen  Argos  stellten  sie 
5000  Hopliten,  500  Reiter,  ebenso  viele  ä/tiui- 
Tioi  und  5000  ynloi.  Thuk.  V  57  (die  Hälfte). 
Angeblich  900  Reiter  schickten  sie  im  Jahre 
410  dem  König  Agis  nach  Attika.  Diod.  XIII 72. 
An  der  Schlacht  am  Nemeabache  im  Jahr  394 
beteiligten  sie  sich,  sjrsl  'Og/o/ievioi  (die  ab- 
gefallen waren)  ov  jzagfjoav,  mit  etwa  5000 
Hopliten  und  800  Reitern.  Xen.  Hell.  IV 
2,  17.  (Die  Orchomenier  bildeten  zwei  fiegrj. 
Halbes  Aufgebot  ohne  sie  normal  4500  Ho- 
pliten, volles  Reiteraufgebot  900  Reiter.  X. 
hat  die  Zahl  der  Hopliten  etwas  zu  hoch 
angegeben,  aber  vorsichtig  tisqi  hinzugefügt). 
Nach  Diod.  XV  52,2  betrug  die  Gesamtstärke 
des  Heeres  des  Epaminondas  bei  Leuktra 
nicht  mehr  als  6000  Mann,  wieder  ohne  die 
Orchomenier  (Diod.  XV  57).  Das  ist  glaub- 
würdig. Vgl.  Hermes  40  (1905)  442  und  Be- 
loch,  Klio  VI  (1906)  38.  Zum  ersten  pelo- 
ponnesischen Zuge  des  Epaminondas  stellten 
die  Boioter  nach  Plut.  Pelop.  24  etwa  5500 
Mann  (Beloch  a.  a.  O.  39).  Stärke  bei  den 
folgenden  Feldzügen:  Diod.  XV  68;  71;  80. 
Plut.  Pelop.  31 ;  35. 


'-')  Diod.  XVI  30,  4  (ozgaridnai).  — 
Paus.  X  20,  3.  —  Beloch,  Klio  VI  (1906)  41 
stützt  seine  Annahme  der  Erweiterung  des 
Kreises  der  Dienstpflichtigsn  oder  gar  der 
Einführung  der  allgemeinen  regulären  Dienst- 
pflicht auf  die  Verzeichnisse  der 
zwanzigjährigen  Bürger,  die  aus  den 
Reihen  der  Epheben  in  die  Heeresabteilungen 
eintraten.  Die  Verzeichnisse  stammen  aus 
acht  Städten  und  fallen  zum  größten  Teil  in 
die  erste  und  zweite  Hälfte  des  3.  Jahr- 
hunderts; einige  sind  später  anzusetzen  (IG. 
VII  Indices  p.  755  und  Bullet,  d.  corr.  hell. 
1899  XXIII  193  ff.).  Da  in  den  acht  Städten  zu- 
sammen im  Durchschnittjährlich  207  Zwanzig- 
jährige in  das  Heer  eintraten,  so  ermittelt 
Beloch  nach  der  modernen  Statistik  für  diese 
Städte  5150  Wehrpflichtige  im  Alter  von  20 
bis  50  Jahren.  6500  in  dem  von  20  bis  60, 
für  die  ganze  Landschaft  13500  bezw.  17  000. 
—  Es  ergibt  sich  bei  dieser  Berechnung 
manche  merkwürdige  Uebereinstim- 
mung  mit  den  damals  noch  nicht  veröffent- 
lichten Hell.  Oxyrh.  XI  3.  Für  Akraiphia, 
Kopai,  Chaironeia  mit  zusammen  44  in  das 
Heer  Eintretenden  setzt  B.  1100  Zwanzig- 
bis  Fünfzigjährige  an.  Die  drei  Städte  bildeten 
ein  [itgog,  das  1000  Hopliten  und  100  Reiter 
zu  stellen  hatte. 

3)  Attische  und  boiotische  Reiterei :  Thuk. 
22.  2;  IV  72,  3;  Xen.  Hell.  VII  5.  16.  Im 
übrigen  vgl.  den  Abschnitt  über  den  Staat 
der  Athener. 
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es  dann  auf  600  erhöht.  Es  hat  stets  wenig  getaugt.  Den  600  Reitern 
entsprachen  die  »gegen  6000  Hopliten"  der  Lakedaimonier  in  der  Schlacht 
am  Nemeabache  und  bei  Mantineia,  zu  denen  jedoch  hier  etwa  1000,  dort 
etwa  L500  freigelassene,  als  Eopliten  bewaffnete  Beloten  (Neodamoden) 
gehörten.1)  Ungefähr  6000  Hopliten  zählte  damals  auch  der  Heerbann  der 
Argeier.  Die  Korinthier  und  Eleier  verfügten  über  je  nahezu  4000  Hopliten, 
die  Mantineier  und  Tegeaten  über  etwa  2500.-)  Im  5.  Jahrhundert  be- 
sauen die  peloponnesischen  Bundesstaaten  keine  Reiterei,  im  4.  hatten 
auch  nur  einzelne  ein  Reiterkorps.  Erst  der  achaeische  Bund  hat  seinen 
Mitgliedern  die  Stellung  von  Reiterkontingenten  auferlegt.3) 

Im  westhellenischen  Kolonialgebiet  entwickelte  sich  Syrakus  zum 
hervorragendsten  Stadtstaat.  Die  Klasse  der  Grundherren,  Gamoroi  (S.  345 
Anm.  2),  bildete  in  älterer  Zeit,  wie  in  Thessalien,  die  natürliche  Grundlage 
für  eine  starke  Reiterei.  Im  Jahre  415  zählte  der  syrakusanische  Heer- 
bann gegen  1000  Reiter  und  7-  bis  8000  Hopliten.  Über  weit  größere  Heere 
geboten  die  syrakusanischen  Tyrannen,  aber  sie  nahmen  Tausende  von 
Söldnern  in  ihren  Dienst  und  ihre  Militärmonarchien  überschritten  bereits 
erheblich  den  Rahmen  einer  hellenischen  Polis.4) 

Überall,  außer  in  Thessalien,  war  in  den  entwickelten  hellenischen 
Stadtstaaten  das  schwerbewaffnete  Fußvolk  die  entscheidende 
Waffengattung.  Der  taktische  Wert  der  Reiterei  war  im  ganzen  ziemlich 
beschränkt.  Die  Pferde  hatten  keinen  Huf  beschlag,  die  Reiter  weder  Steig- 
bügel, noch  Sattel.  Es  fehlte  an  einer  rechten  Verbindung  zwischen  Mann 
und  Pferd.  Allerdings  konnten  Reiterkorps  im  freien  Felde  schwerbewaff- 
netem Fußvolk  auf  dem  Marsche,  namentlich  auf  einem  Rückzuge,  sehr 
unbequem,  sogar  recht  gefährlich  werden,  sie  konnten  auch  das  Herbei- 
schaffen von  Lebensmitteln  und  die  Verwüstung  des  Landes  verhindern, 
aber  selten  kam  es  zu  einer  geschlossenen  Attacke  und  zu  einem  wirksamen 
Eingreifen  in  den  Kampf  während  einer  Schlacht.5)  Die  taktische  Be- 
deutung des  vollgerüsteten  Fußvolkes  steigerte  sich  seit  der  homerischen 
Zeit  durch  die  Vermehrung  seiner  Zahl,  die  festere  Organisation  und  die 
Ausbildung  einer  geschlossenen  Schlachtlinie.  Die  Entwicklung  der  Waffen- 


')  Näheres    in  dem  Abschnitt    über  den    ;    S.  167    188, 8.  —  Gelons  Heer,  zu  dem  rund 


Staat  der  Lakedaimonier.    —  Elitekorps  der 
300  i-z.-ing :  S.  344. 

3)  Xen.  Hell.  IV  2,  17  sagt  in  Bezug  auf 
die  Heeresstärke  der  Argeier  in  der  Schlacht 
am  Nemeabache:  'Agyeicov  de  eleyovjo  jisqI 
ejizaxtoyjMovg  {ojiXixac).  Nach  Lys.  XXXIV 
(jieqI  %.  ttoI.)  7  waren  die  Argeier  nach  dem 
Ende     des    peloponnesischen    Krieges    nicht 


10000  Söldner  gehörten,  schätzte  man  etwas 
reichlich  hoch  auf  20000  Hopliten,  2000  Rei- 
ter und  6000  Leichtbewaffnete:  S.  390.  Der 
ältere  Dionys  soll  bereits  das  Heer,  mit  dem 
er  im  Jahr  405  auszog,  durch  Zuzug  aus 
andern  Städten  und  Einreihung  von  Söldnern 
auf  30000  Mann  zu  Fuß  und  1000  Reiter 
gebracht  haben.    Timaios  b.  Diod.  XIII  109. 


stärker  als  die  Athener  (ovdev  f)f.icov  nXeiovg).    j    Mit  angeblich  80000  Mann  zu  Fuß  und  3000 

Bei  Mantineia  im  Jahr  418  können  sie  nicht  Reitern    soll    er    den    großen  Feldzug  gegen 

mehr  als  6000  Hopliten  gezählt  haben.    Be-  die  Karthager  im  Jahr  397/6  eröffnet  haben. 

loch.  Klio  VI  (1906)  56.  —  Korinthier,  Eleier  Diod.  XIV  47,  7. 

usw. :   Meine  Gr.  Gesch.  III  2,  859    und   Be-  5)  Vgl.  m.  Gr.  Gesch.  III  2,  862    und  die 

loch  a.  a.  O.  52  ff.  dort  angeführten  Schriften,  dazu  <E.  Meyer, 

3)  Thuk.  II  9,  3;  vgl.  I  86,  3;  IV  44,  1 ;  Theopomps  Hellenika  38  ff.  und  gegen  E.  M.> 
Xen.  Hell.  VII  2,  10;  4,  16.  Vgl.  den  Ab-  H.Delbrück,  Antike  Kavallerie,  Klio  X  (1910) 
schnitt  über  den  achaeischen  Bund.  335. 

4)  Thuk.  VI  67,  2;    VII  83,  2    und    dazu 
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fabrikation  verminderte  die  Schwerfälligkeit  und  die  Kostspieligkeit  der 
Rüstung.  Schon  mäßig  begüterte  Bürger  konnten  sich  nun  eine  volle 
Rüstung  anschaffen.  Im  Felde  brauchte  man  nicht  mehr  mindestens  ein  Pferd, 
sondern  nur  einen  Waffen-  und  Proviantträger.1)  So  wurde  die  empor- 
kommende mittlere  Bürgerklasse  in  den  meisten  Staaten  zum  Hauptträger 
der  Wehrkraft  (S.  371).  Die  militärisch  organisierte  Masse  der  Schwer- 
bewaffneten formierte  sich  zur  Phalanx  und  ging  nicht  bloß  in  geschlossener 
Linie  vor,  sondern  hielt  auch  während  des  Gefechts  zusammen.  Jeder 
Mann  hatte  in  Linie  auf  dem  ihm  angewiesenen  Platze  zu  bleiben.  Auf  der 
festen  Geschlossenheit  beruht  die  taktische  Kraft  der  Masse.  Während 
des  7.  Jahrhunderts  haben  die  Chalkidier  und  Lakedaimonier  die  phalan- 
gitische  Hoplitentaktik  systematisch  ausgebildet,  aber  zur  Zeit  des  Tyrtaios 
war  sie  in  Sparta  noch  nicht  voll  entwickelt.2) 

Neben  den  Hopliten  kommen  vielfach  leichtbewaffnete  Fuß- 
truppen in  großer  Zahl  vor.  Von  den  Hopliten  unterschied  man  sie  mit 
der  allgemeinen  Bezeichnung  als  „Nackte"  (yjdoi,  yvjuvoi,  yvjLivfjreg).  Unter 
den  Begriff  der  ipdoi  fielen  ebenso  Troßknechte  und  Waffenträger,  die 
keine  eigentliche  Waffengattung  bildeten,  wie  die  ohne  Rüstung  am  Ge- 
fecht teilnehmenden  Bogner  (ro^oTai)  und  Speerschützen  (dxovuorai).  Bis- 
weilen werden  diese  von  den  ipdoi  im  engeren  Sinne  unterschieden.3)  Gym- 
netes  der  Spartaner  kommen  bei  Tyrtaios  (11,35)  vor.  Sie  sollen  sich  im 
Kampfe  hinter  den  Reihen  der  Vollgerüsteten  {ndvonloi)  decken  und  ge- 
schützt durch  die  Schilde  der  Vordermänner  über  deren  Köpfe  hinweg 
Spieße  und  Steine  gegen  den  Feind  schleudern.  Bei  Plataiai  kamen  auf 
jeden  Spartiaten  angeblich  sieben  leichtbewaffnete  Heloten,  auf  jeden  schwer- 
bewaffneten Perioiken  und  jeden  andern  hellenischen  Hopliten  ein  Leichter 
(ipdog).A)  Obwohl  Herodot  diese  Leichten  mit  Einschluß  der  Heloten  zu 
den  Kampffähigen  ^udxijuoi)  zählt,  sind  sie  doch  für  das  Gefecht  ebenso- 
wenig von  irgendwelcher  Bedeutung  gewesen,  wie  die  10000  ipdoi  der 
Boioter  in  der  Schlacht  bei  Delion.5)    Es   ist  bezeichnend,   daß    weder  die 


x)  Ueber    die    ImrjQexai,    oxsvocpÖQot  vgl.       Ad.  Bauer,    Gr.   Kriegsaltert.2  (1893)  301  ff. 


Hdt.  1X29;  Thuk.  III  17,  3;  IV  8,  9;  16,1; 
VII 75,  5;  Aristoph.  Acharn.  1097;  Frdn.  1129; 
Xen.  Hell.  IV  5,  14;  8,  39  {vjtaojiioztjg);  Xen. 


W.  Helbig,  Ueber  die  Einführungszeit  der  ge- 
schlossenen Phalanx,  Ber.  d.bayer.  Akad.  1911. 
3)  Namentlich  auch  in  der  Urkunde  bei 


Anab.  IV  2,  20  usw.  —  In  Staaten  mit  leib-  Thuk.  V  47,  6.      Im    übrigen    vgl.    Lippelt 

eigenen    Bauern    dienten    diese    als    Waffen-  a.  a.  O.  10  ff. 

träger,    in    andern    fungierten    zur    Zeit    der  4)  Hdt.  IX  28;  29;   vgl.  IX  10;  61.    Die 

Perserkriege    als    solche    und    zugleich    als  Siebenzahl  ist  auffallend,   aber  möglich  und 

Leichtbewaffnete  {ynkoi)  höchst  wahrscheinlich  nicht    unerklärlich.      Nach   Thuk.  V  57    und 

noch  viele  ärmere  Bürger,  späterhin,  als  die  64,  2  eozgdrsvor  die  Lakedaimonier  ucrot  xai 
unorganisierten  ipdoi  immer  mehr  an  militä-    ;    oi  Eücorsg  jiavdfifiel  in  "Agyog.    Sonst  nahm 

richer  Bedeutung  verloren,  gewöhnlich  Skia-  allerdings  der  Spartiat  nur  einen  Heloten  als 

ven.    Vgl.  S.  182,  4    und    O.  Lippelt,  Griech.  Waffenknecht  und  Diener  mit.    Hdt.  VII  229; 

Leichtbewaffnete  (Jena  1910  Diss.)  44  ff.  Thuk.  IV  8,  9;   16,  1 ;  Xen.  Hell.  IV  5,  3'.». 

2)  Bei  Tyrtaios  können  sich  die  Krieger  5)  Die  geringe  militärische  Qualität  der 

ihren  Platz  im  Kampfe   noch   selbst  suchen.  ipdoi  bei  Plataiai  ergibt  sich  auch  aus  Hdt. 

Vgl.  Ed.  Meyer,  Forschungen  II  (1899)  546  ff.  IX  60  (vgl.  Lippelt  a.  a.  O.  33).     Die  10000 


—  Hdt.  VII  204;  Thuk.  IV  126;  V  66;  68;  70 
(Vorrücken    und    Gleichtritt     unter    Flöten 
musik.     Vgl.   Plut.  Lyk.  22);  V  73,  3 :    Xen 


ynloi  der  Boioter  bei  Delion  werden  von  Thuk. 
IV  96  in  der  Schlachtbeschreibung  gar  nicht 
erwähnt.      Sogar  in    dem    Bericht   über    die 


Anab.  18,  18;  Aax.  nol.  XI;    Plat.  Nom.  XII       Verfolgung  hebt  er  nur  die  Reiter  hervor. 
2  p.  942.   -  H.  Droysen,  Gr.  Kriegsaltert.  90; 
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Lakedaimonier  von  ihren  Rnndcsm'nosson  die  Stellung  von  Leichtbewaff- 
neten forderten,  noch  dir  Boioter  von  ihren  elf  Kreisen.1)  Die  unorgani- 
sierten ipdoi  dw  A.thener  werden  hei  \U>v  Berechnung  der  Streitkräfte  vom 
thukydideischen  Perikles  gar  Dicht  in  Betrachl  gezogen,  obwohl  sie  bei 
Feldzügen  nach  Megara  und  Boiotien  massenhaft  mitzogen.2)  Kr  rechnet 
nur  mit  der  stellenden,  organisierten  Truppe  der  L600  bürgerlichen  Toxotai. 
Diese  kommen  schon  in  den  Perserkriegen  vor.  Ihre  Zahl  wurde  allmählich 
erhöht.  Sie  dienten  teils  als  Wachtmannschaften  und  Besatzungstruppen, 
teils  wurden  sie  in  größern  Abteilungen  hei  überseeischen  Expeditionen 
an  Bord  genommen.3)  Außerdem  haben  die  Athener  im  Laufe  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  leichtbewaffnete,  organisierte  Spezialtruppen  ver- 
schiedener Art  in  größerer  Zahl  entweder  angeworben  oder  aus  Bundes- 
städten herangezogen.4)  Man  machte  eben  schon  damals  die  Erfahrung, 
date  im  Gegensatze  zu  der  äußerst  geringen  taktischen  Brauchbarkeit  der 
ungeordneten  Haufen  des  leichten  Volkes  organisierte,  einheitlich  bewaffnete 
Abteilungen  von  geübten  Leichtbewaffneten,  sei  es  allein,  sei  es  in  Ver- 
bindung mit  Hopliten  oder  Reitern5)  sich  auf  geeignetem  Gelände  sehr 
wirksam  gegen  Hopliten  verwenden  ließen.  Wie  der  Athener  Demosthenes, 
so  haben  auch  die  Spartaner  Brasidas  und  Gylippos  mit  solcheu  Leicht- 
bewaffneten erfolgreich  operiert. t;)  Ausschließlich  oder  vorwiegend  auf 
tüchtigem,  leichtbewaffnetem  Fußvolk,  Speerschützen  und  Schleuderern, 
beruhte  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  5.  und  in  der  ersten  des  4.  Jahr- 
hunderts die  Wehrkraft  der  westlichen  Lokrer,  Aitoler  und  Akarnanen.7) 
Im  4.  Jahrhundert  verschwanden  die  irregulären  Leichtbewaffneten. 
Unter  den  Spezialgattungen  der  leichten  Truppen  gewannen  die  Peltasten 
eine  größere  taktische  Bedeutung.  Die  alten,  in  Thrakien  heimischen  Pel- 
tasten führten  Wurfspieße,  wohl  auch  ein  Schwert  und  als  Schutzwaffe 
einen  leichten  Schild  (jiehi]).  Iphikrates  schuf  nach  dem  korinthischen 
Kriege  mit  seinen  Peltasten  eine  neue  Waffengattung,  die  mit  ihren  leichten 


1)  Die  Kreise  stellten  nur  Hopliten  und  5)  In  enger  Verbindung  mit  Reitern 
Reiter  S.  563,5.  Im  lakedaimonischen  Bundes-  standen  die  boiotischen  Hamippoi.  Ein 
heere  erscheinen  im  Jahr  394  nur  400  Schleu-  Reiter  und  ein  äfunnog  bildeten  ein  sich  er- 
derer  aus  pisatischen  Gemeinden  und  300  gänzendes  Paar.  Thuk.  V57;  Xen.  Hell.  VII 
(angeworbene)  kretische  Bogenschützen.  Xen.  5,  24.  —  Xen.  Hipparch.  V  13  empfiehlt  ihre 
Hell.  IV  2,  17.  Die  Korinthier  (Thuk.  I  49, 1 ;  Einführung  in  Athen.  Dort  finden  wir  sie 
60)  und  andere  peloponnesische  Staaten  be-  dann  zur  Zeit  Alexanders  d.  Gr.  als  stehende 
saßen  aber  Leichtbewaffnete  verschiedener  Truppe.  Aristot.  Aßjt.  49.  In  Bezug  auf  ihre 
Art.   Lippelt  a.  a.  O.  35.  Taktik  vgl.  Caes.  bell.  gall.  I  48,  5.  —  Lip- 

2)  Thuk.  II  13-11  31,  2;  IV  90,4;  94, 1.  pelt  a.  a.  O.  52. 

3)  Das    Korps    der  1600  ro^chai    (Thuk.  6)  Vgl.  m.  Gr.  Gesch.  III  2,  861  und  die 

11  13)  bestand  keineswegs  teils  aus  Bürgern,  dort  angeführten  Schriften. 

teils    angeworbenen    oder   gekauften   Leuten  7)  Ueber    diese   Stämme  vgl.  S.  146.  — 

(Ad. Bauer a.  a.O.  355;  Waszynski,  De  servis  Lokrer:  Bei  Homer:  S.  561.  4.  Thuk.  III 
Athen,  publ.  1898,  30:    Lippelt  a.  a.  O.  37),    j   95,  3;  97,  2;  Xen.  Hell.  IV  6,  7  (Akontistai). 

sondern,  wie  sich  schon  aus  Aristot.  A$jt.  24,  3  Aitoler    (Akontistai):    Thuk.  III  94,  4:    Das 

ergibt,    ausschließlich    aus    Bürgern.       Das  ed-vog    der  Aitoler  fi&ya  xai  ^läyifiov  .  .  .  xal 

Richtige  steht  bei  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  oxevfj  ipiXfj  yQw{uevov.  —  Akarnanen:  Thuk. 

12  358  und  Schömann-Lipsius,  Gr.  Altert.  I4  II  81,  8  {xgdtiaxot  als  Schleuderer);  VII 31,  5; 
370.  Weiteres  in  dem  Abschnitt  über  den  Xen.  Hell^IV  2,  17;  6,7.  —  Thuk.  III 102,  4 
Staat  der  Athener.  (1000  Hopliten).    —    B.  Niese,    Hist.  Ztschr. 

4)  O.  Lippelt,  Gr. Leichtbewaffnete  (1910)  98  (1908)  484:  O.  Lippelt  a.  a.  O.  53. 
46  ff. 


568      A.  Erster  Hauptteil.     Allgemeine  Darstellung  des  griechischen  Staates. 

Rüstungsstücken,  ihren  verlängerten  Hoplitenspeeren  und  Schwertern  eine 
Mittelstellung  zwischen  Leichtbewaffneten  und  Hopliten  einnahmen.  Eine 
ausgedehntere  Verwendung  hat  diese  Waffengattung  bei  den  Griechen  nicht 
gefunden.1)  Hopliten,  verstärkt  durch  Reiter  und  die  alten  Spezialgattungen 
des  leichten  Fußvolks:  Schützenpeltasten,  Bogner  und  Schleuderer,  bildeten 
auch  fernerhin  den  Kern  ihrer  Bürgerwehren. 

Neben  dem  Landheere  gewann  seit  der  Entwickelung  des  Seehandels 
und  der  maritimen  Interessen  die  Marine  für  See-  und  Handelsstädte 
eine  sich  steigernde  Bedeutung.2)  Bei  Homer  begegnen  uns  noch  keine 
Kriegsschiffe.  Man  befährt  die  See  mit  großen,  auf  Kielbalken  gebauten, 
offenen  Kähnen,  deren  Vorder-  und  Hintersteven  hornartig  nach  oben  hin 
geschweift  ist.  Sie  haben  einen  Mast,  werden  aber  vorzugsweise  gerudert. 
Zwischen  Schiffsbemannung  und  Ruderern  besteht  kein  Unterschied.  Außer 
den  Führern  rudern  alle,  die  sich  an  Bord  befinden.  Kleinere  Schiffe  werden 
gewöhnlich  von  20  Mann  gerudert,  größere  von  50. 3)  Alle  dienen,  sei  es 
auf  Handelsfahrten  oder  Reisen,  sei  es  auf  Kriegs-  und  Raubzügen,  als 
Beförderungsmittel,  aber  nicht  als  Werkzeug  zum  Seegefecht. 

Eine  neue  Epoche  der  Schiffahrt  begann  mit  der  im  letzten  Drittel 
des  8.  Jahrhunderts  einsetzenden,  mächtigen  Kolonialbewegung,  mit  der 
Ausdehnung  des  See-  und  Handelsverkehrs,  der  Verfrachtung  von  Getreide 
und  andern  Massengütern,  dem  größern  Bedürfnis  nach  Sicherung  der  See- 
straßen und  der  Rivalität  der  Seestädte  untereinander  (S.  173  ff.).  Für 
die  verschiedenen  Zwecke  entstanden  verschiedene  Schiffstypen.  Man  baute 
breite,  weitbauchige  Segelschiffe  für  den  Frachtverkehr,  anderseits  „lange" 
Schiffe  für  den  Seekrieg.  Das  Kriegsschiff  war  im  Interesse  der  Schnellig- 
keit und  Beweglichkeit  schlank  und  schmal  gebaut.  Sein  Bug  lief  in  einen 
ehernen  Rammsporn  aus,  wie  er  bereits  gegen  Ende  des  8.  Jahrhunderts 
auch  bei  phönikischen  Schiffen  vorkommt.    Zur  Fortbewegung  diente  haupt- 


1)  Näheres  fällt  in  den  Bereich  der 
Kriegsaltertümer.  Vgl.  Ad.  Bauer  in  diesem 
Handbuche  IV  1.  22  (1893)  356  und  dazu  Lip- 
pelt a.  a.  0.  62  ff. 

2)  Die  neuere  Literatur  und  eine  gute 
Orientierung  über  das  „Trierenrätsel"  (Ruder- 
system) findet  sich  bei  Ad.  Bauer  a.  a.  0. 
359  ff.  Hier  muß  die  Anführung  einiger 
Schriften  von  allgemeiner  Bedeutung  genügen. 
Grundlegend  ist  Böckh,  Urkunden  über  das 
Seewesen  des  attischen  Staates,  Berlin  1840. 
(IG.  II  789  ff.);  Staatsh.  d.  Athener3  bearb. 
von  M.  Fränkel  340  ff. ;  628  ff. ;  Graser.^  De 
veterum  re  navcrii  1864;  Jahrb.  f.  kl.  Philol. 
3.  Supplbd.  1865;  L.  Fincati,  Le  triremi2, 
Roma  1881;  A.  Cartault,  La  trüre  athe- 
nienne,  1881;  Serre,  La  triere  athenienne, 
1884;  Les  marines  de  guerre,  1885;  Assmann, 
Seewesen,  Baumeisters  Denkmälei  des  kl. 
Altertums  III  1593  ff.;  Breusing,  Die  Nautik 
der  Alten,  1886;  W.  Helbig,  Das  homerische 
Epos  aus  den  Denkmälern  erläutert2  (1887) 
110  ff.;    Les   vases   du  Dipylon    et    les  nau- 


craries,  Mem.  d.  V  Academie  des  Inscr.,  Paris 
1898;  H.  Droysen,  Gr.  Kriegsaltert.  (1888) 
271  ff.:  J.  Kopecky,  Die  attischen  Trieren, 
1890;  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  I-  (1892) 
363  ff.;  415;  11(1885)  355;  E.  Pernice,  Schiffs- 
bilder auf  den  Dipylonvasen,  Mitteil.  d.  arcli. 
Inst.  XVII  (1892)  285  ff.;  Geometrische  Vase 
mit  Schiffsdarstellung,  Jahrb.  d.  arch.  Inst. 
XV  (1900)  92  ff.;  Cecil  Torr,  Ancient  s/up<, 
Cambridge  1894;  W.  Kolbe,  De  Atheniensium 
re  navall,  Berlin  1899;  W.  Tarn.  The  greek 
ivarship,Journ.ofhell.stud.X~K1V  (1905)  137  ff.: 
204 ff.;  Stenzel,  Seekriegsseschichte  I  (1907) 
121  ff. 

3)  Zwanzig:  IL  I  309;  Od.  1280;  IV  669: 
1X322.  Fünfzig:  IL  II710;  XVI170:  Od.  VIII 
391  (52.  vgl. S.  323, 2 ;  561).  Im  Schiffskatalog 
LI  510  bereits  Schiffe  mit  120  Mann  an  Bord. 
Um  eine  wohl  nur  aas  der  Phantasie  genom- 
mene Bezeichnung  eines  Schiffes  mit  denkbar 
größter  Tragfähigkeit  handelt  es  sich  wahr- 
scheinlich IL  XX  245:  ovo*  av  wjvs  ixajötvyos 
a/j')<K  ttQOIXO.   —   Vgl.  Thuk.  I  10.  I. 
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Bächlich  die  Ruderkraft.   Gewöhnlich  belief  9ich  die  Zahl  der  Ruderer  auf 
fünfzig.    Man  nannte  daher  diese  Schiffe  Pentekontoroi.1) 

Nach  Eerodot  waren  die  Phokaier  die  ersten  Bellenen,  die  sich  der 
„langen  Schiffe",  und  zwar  der  Pentekontoren  bedienten.  Mit  ihnen  unter- 
nahmen sie  ihre  weiten  Fahrten,  auf  denen  sie  das  Westmeer  bis  Spanien 
erschlossen.  Solche  langgestreckte,  mit  einem  Rammsporn,  also  für  den 
Seekampf  ausgestattete  Schiffe  sehen  wir  auf  Vasen  und  korinthischen  Ton- 
bäfelchen  uns  dem  7.  Jahrhundert.8)  Damals  haben  die  Athener  auch  bereits 
mit  den  Naukrarien  eine  leider  wenig  bekannte  Organisation  für  die  Er- 
bauung und  Ausrüstung  von  Kriegsschiffen  geschaffen.8)  Einen  großen 
Vorsprung  vor  ihnen  hauen  jedoch  die  Korinthier.  Schon  um  734  hatten 
diese  Syrakus  begründet.  Ihr  überseeischer  Mandel  war  hoch  entwickelt. 
Nach  Thukydides  sagte  man,  dal.;  sie  die  ersten  gewesen  wären,  die  das 
Marinewesen  in  der  zu  seiner  Zeit  üblichen  Weise  gehandhabt  hallen,  und 
daß  in  Korinth  die  ersten  Trieren  in  Hellas  erbaut  worden  wären.  Ferner 
gibt  Thukydides,  zweifellos  nach  einer  samischen  Chronik,  an,  daß  um  700 
der  Korinthier  Ameinokles  den  Samiern  vier  Trieren  erbaute.4)  Das  neue 
Kriegsschiff  bahnte  mit  seiner  dreimal  so  großen  Ruderzahl  und  seinem, 
wenn  auch  noch  nicht  vollständigen  Verdeck  einen  erheblichen  Fortschritt 
gegenüber  den  Pentekontoren  an.  Dennoch  bildeten  diese  noch  lange  Zeit 
den  in  den  Kriegsflotten  vorherrschenden  Schiffstypus.  Bis  zum  Anfange 
des  5.  Jahrhunderts  gab  es  nur  wenige  Trieren.  Das  erklärt  sich  aus  ver- 
schiedenen Gründen.  Für  eine  größere  Anzahl  von  Trieren  waren  so  viele 
geschulte  Ruderer  erforderlich,  daß  ihre  Bemannung  aus  der  bürgerlichen 
Bevölkerung  der  eben  erst  anwachsenden  Städte  nicht  leicht  fiel.  Ferner 
bereitete  die  zweckmäßige  Anordnung  der  in  drei  Reihen  schräg  über- 
einander sitzenden  Ruderer  erhebliche  Schwierigkeiten.  Bis  die  Kon- 
struktion genügend  vervollkommnet  war  und  alles  einigermaßen  klappte, 
konnte  lange  Zeit  vergehen.6) 


*)  Differenzierung  von  Handels-  und 
Kriegsschiffen:  Hdt.  I  163.  Vgl.  dazu  Beloch, 
Gr.  Gesch.  I2  (1912)  274. 

2)  Hdt.  I  163:  vavTikhjoi  iiay.Qfjoi  —  ov 
OTQoyyvXfloi  vavoi  aXXä  TTsrTijxovTegoiot.  — 
Ueber  die  S  chiffsdarstellungen  auf  den 
Dipylonvasen  vgl.  die  S.  568,  2  angeführten 
Schriften  und  F.  Poulsen,  Die  Dipylongräber 
und  Dipylonvasen  (1905)  100;  126.  Bemerkens- 
wert ist  die  in  Caere  gefundene,  von  Aristo- 
nophos  (Aristonothos)  signierte  Vase,  die  wohl 
ebenfalls  noch  aus  dem  7.  Jahrhundert  stammt, 
während  die  Heimat  des  Künstlers  im  süd- 
westlichen Kleinasien  zu  suchen  ist.  Man 
sieht  auf  der  Vase  ein  Segelschiff,  das  von 
einem  bespornten  Ruderschiff  angegriffen  wird. 
C.  Robert  ,  Aristonophos ,  Pauly-Wissowa. 
RE.  11966  (Wiener  Vorlegeblätter  1888  Taf.  1 8 ; 
Ducati,  Mekuujes  d'archSol.etd'histoire,  1911 
XXXI  33).  —  Ueber  die  korinthischen  Ton- 
täfelchen vgl.  E.  Wilisch,  Beitr.  zur  Gesch. 
d.  alten  Korinth  (Zittau  1901)  10.  —  Die 
Schiffsbilder    auf   den    Dipylonvasen   stellen 


Schiffe  mit  einer  Reihe  von  Ruderbänken  dar, 
nicht  Dieren  mit  zwei  übereinander  ange- 
ordneten Ruderreihen.  Das  hat  nach  den  bereits 
richtigen  Beobachtungen  Krokers,  Jahrb.  d. 
arch/lnst.  I  (1886)  108  und  Ad.  Bauers,  Gr. 
Kriegsaltert. 2  299,  2  überzeugend  Pernice, 
Jahrb.  d.  arch.  Inst.  XV  (1900)  92  nachgewiesen. 

3)  Vgl.  die  Abschnitte  über  das  Finanz- 
wesen (§  64)  und  den  Staat  der  Athener. 

4)  Thuk.  I  13,  3  (unter  den  vavg  riooaoag, 
die  etwas  Neues  waren,  versteht  Th.  dem 
ganzen  Zusammenhange  nach  Trieren).  — 
Ueber  die  Quelle  des  Th.  vgl.  S.  38,  59  und 
F.  Jacoby,  KlioIX  (1909)  115. 

5)  Man  hat  die  Richtigkeit  der  Angabe, 
daß  Ameinokles  um  700  den  Samiern  vier 
Trieren  erbaute,  vielfach  bestritten,  da  die 
Triere  nach  Thuk.  I  14  doch  erst  um  die 
Zeit  des  Gelon  und  Themistokles  „zum  Linien- 
schiff in  den  griechischen  Flotten  geworden 
wäre'' 
setzt 


.      Beloch,   Gr.  Gesch.   I2  (1912)  275 
gar    „die    Erfindung   der   Triere"    erst 


gegen  Ende   des  6.  Jahrhunderts  an.    Allein 
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Die  ersten  großen  Trierenflotten  besaßen  die  sizilischen  Tyrannen 
(Gelon  und  Anaxilas)  und  die  Korkyraier.  Im  Jahre  480  ließen  diese 
60  Trieren  auslaufen,  Gelon  soll  über  200  verfügt  haben.1)  Zugleich 
entwickelte  sich  Athen  zu  einer  Seemacht  ersten  Ranges.  Unter  dem 
Drucke  des  Aiginetenkrieges  und  des  drohenden  Angriffes  der  Perser  schuf 
das  Flottengesetz  des  Themistokles  vom  Jahre  483/2  mit  einem  Schlage 
100  neue  Trieren.  Einige  Trieren  waren  bereits  vorhanden,  andere  kamen 
noch  dazu.  Mit  ihren  rund  200  Trieren  hatten  die  Athener  im  Jahre  480 
die  benachbarten  Seestädte  weit  überflügelt.  Die  Aigineten  und  Konnthier 
stellten  zur  hellenischen  Flotte  nicht  mehr  als  etwa  je  40  Trieren.  In  der 
ganzen  Flotte  gab  es  nur  noch  sieben  Pentekontoren.  Bis  zum  Ausbruche 
des  peloponnesischen  Krieges,  während  der  Zeit  der  Reichsherrschaft  der 
Athener,  steigerte  sich  noch  das  Übergewicht  ihrer  Flotte.  Sie  vermehrten 
die  Zahl  ihrer  Schiffe,  übten  systematisch  die  Mannschaften  und  bildeten 
eine  Seetaktik  aus,  die  nicht  mehr,  wie  bisher,  die  Entscheidung  vor- 
wiegend in  dem  Kampf  der  an  Bord  befindlichen  Krieger,  sondern  in  der 
Stolkraft  des  Schiffes  suchte.  Zu  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges 
besaß  Athen  300  seetüchtige  Trieren.2) 

Die  syrakusanische  Flotte  war  zurückgegangen,  die  korkyraeische,  im 
Jahre  433  mit  120  Trieren  die  zahlreichste  nächst  der  athenischen,  hatte 
in  der  Schlacht  bei  den  Sybota-Inseln  über  die  Hälfte  ihres  Bestandes  ein- 
o-ebüßt.  Sie  zählte  im  Jahre  427  nur  noch  60  Trieren,  von  denen  weitere 
13  verloren  gingen.  Im  Jahre  375  besaß  Korkyra  wieder  80  Kriegsschiffe.3) 
Die  Korinthier  hatten  im  Jahre  433  ihre  Flotte  bis  auf  90  Trieren  ge- 
bracht aber  30  bei  den  Sybota-Inseln  verloren,  und  da  es  ihnen  dann  an 
Geld  und  Mannschaften  fehlte,  so  vermochten  sie  während  des  pelopon- 
nesischen Krieges  nie  mehr  als  40  Trieren  in  See  zu  schicken.4) 

Die  Katastrophe  der  sizilischen  Expedition  versetzte  der  Seemacht 
Athens  einen  schweren  Stoß.  Im  ionisch-hellespontischen  Kriege  ging  sie 
zugrunde,  während  die  Lakedaimonier  mit  Hilfe  persischer  Subsidien,  ihrer 
Bündner  und  der  abgefallenen  Bundesstädte  Athens  allmählich  eine  die 
See   beherrschende   Flotte    von    200  Trieren  zusammenbrachten  (Xen.  Hell. 

n  2. 5). 

Zu  Beginn  des  4.  Jahrhunderts  veranstaltete  Dionysios  in  Syrakus 
große  Flottenrüstungen  zur  Offensive  gegen  die  Karthager.  Dabei  ging  er 
zu  dem  anscheinend  in  Karthago  aufgekommenen  größeren  Schiffstypus 
der  Tetreren  und  Penteren  über,  auf  denen  mehrere  Ruderer  ein  Ruder 
handhabten.  200  neue  Schiffe,  fast  nur  Tetreren  und  Penteren.  wurden 
von   ihm   zu   den   vorhandenen  110  hinzugebaut.5)     Sein  Sohn    und  Nach- 


der  mit  dem  Seewesen  sehr  vertraute  Thu- 
kydides  stieß  sich  nicht  daran,  daß  es  so 
lange  Zeit  dauerte,  bis  die  Triere  zum  herr- 
schenden Typus  des  Kriegsschiffes  wurde. 

')  Thuk.  114.2;  Hdt.  VII  158;  168. 

2)  Thuk.  II  13,  9,    dazu    W.  Kolbe,    De 
Athenienslum  re  navali  (1899)  10.   Ueber  neue 
und  alte  Seetaktik  vgl.  Thuk.  1  49;  II  84.  - 
Ad.  Bauer,  Gr.  Kriegsaltert.2  319,  336.     Im 
übrigen  die  S.568  Anm.  2  angeführten  Schrif- 


ten und  den  Abschnitt   über    den  Staat   der 
Athener. 

3)  Thuk.  125,4;  33.  1;  47.  1;  54,2:  III 
78:  79.   —  Isokr.  XV  (Antid.)  109. 

4)  Thuk.  II  33.  Näheres  bei  Wilisch, 
ßeitr.  zur  Gesch.  des  alten  Korinth  (1901)  41. 
Vgl.  auch  m.  Gr.  Gesch.  III  2,  864. 

5)  Diod.  XIV  41.  3;  42,  2.  5:44.7. 
Nach  Diod.  iTimaios-Philistos)  soll  Dionysios 
die     ersten    Tetreren    und    Penteren    erbaut 
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folger  soll  über  400  Kriegsschiffe  besessen  haben.1)  Die  längern  Kämpfe  und 
Wirren,  in  denen  die  Militärmonarchie  der  Dionysier  zugrunde  ging,  re- 
duzierten auch  stark  die  syrakusanische  Flotte.  A.gathokles  erhöhte  ihren 
Bestand  wieder  auf  200  Tetreren  und  größere  Schiffe.  Pyrrhos  fand  in 
Syrakus  L20  größere  und  20  kleinere  Schiffe.8) 

In  Hellas  selbst  war  die  auf  schwachen  Stützen  beruhende  Seemacht 
der  Lakedaimonier  rasch  zusammengebrochen.  Die  Athener  begründeten 
eine  neue  Flotte  und  einen  neuen  Seebund.  Schon  im  Jahre  377/6  besaßen 
sie  etwas  über  100  Trieren.  Die  Zahl  ihrer  Schiffe  wuchs  beständig. 
Große  Hafenbauten  wurden  ausgeführt  und  Arsenale  errichtet.  Im  Jahre 
357/6  zählte  die  athenische  Flotte  283  Trieren.  B25;  I  nicht  weniger  als 
360  Trieren,  50  Tetreren  und  7  Penteren.  Aber  diese  grotie  Marine 
bietet  ein  lehrreiches  Beispiel  dafür,  daß  die  Zahl  und  Güte  der 
Schiffe  noch  lange  nicht  die  Vorherrschaft  zur  See  sichert.  Es 
mangelte  an  Geld,  an  tüchtigen  Mannschaften  und  Führern,  an  Einsicht 
und  Tatkraft.3)  Mit  den  100  Trieren  der  aufständischen  Bündner  ver- 
mochten die  Athener  im  Bundesgenossenkriege  nicht  fertig  zu  werden. 
Im  lamischen  Kriege  erlitten  sie  in  mehreren  Seetreffen  verlustreiche 
Niederlagen.  Die  makedonische  Flotte  beherrschte  die  See.4)  An  Stelle 
Athens  wurde  in  hellenistischer  Zeit  Rhodos  unter  der  Leitung  einer 
klugen  Handelsaristokratie  zur  ersten  hellenischen  Seemacht.  Zum  letzten- 
mal hat  sich  die  rhodische  Flotte  im  alexandrinischen  Kriege  Caesars  aus- 
gezeichnet. Im  Kampfe  mit  Cassius  ging  der  Wohlstand  und  die  Flotte 
des  Inselstaates  zugrunde.5) 

2.  Wehrpflicht  und  Wehrverfassung,   Bürgerwehr  und  Söldnerwesen. 

§  62.  Für  die  Wehrpflicht  der  bürgerlichen  Bevölkerung  war  unter 
der  selbstverständlichen  Voraussetzung  der  körperlichen  Fähigkeit6)  das 
Alter  und  der  Census  maßgebend.  Der  Staat  hielt  im  allgemeinen  an 
dem  Herkommen  fest,  die  Beschaffung  der  Waffen  seinen  Bürgern  zu  über- 
lassen. Auch  die  zeitraubende  Waffenübung  übernahm  er,  außer  in  Sparta 
und  Kreta,  vor  der  Einführung  des  militärischen  Erziehungsinstituts  der 
Ephebie  (S.  496)  nur  für  die  Reiterei  und  die  vielfach  vorkommende  Elite- 
truppe. Die  Epheben  bekamen  in  Athen  während  ihrer  zweijährigen  Dienst- 
zeit ein  Kostgeld,  nach  dem  ersten  Jahr  Schild  und  Speer.  In  älterer  Zeit 
konnten  minderbemittelte  Bürger,  die  ihren  Lebensunterhalt  durch  ihre 
tägliche  Arbeit  erwarben  (S.  195  ff.),  keine  Hoplitendienste  leisten,  noch 


haben.     Aristoteles,  Frgm.  558    Akad.  Ausg.  schnitt  über  den  Staat  der  Athener. 
(Plin.H.N.  VII  207;  Clem.  Alex.  Strom.  1132)  4)  Diod.  XVIII  15.     —     Vgl.    dazu    die 

schreibt  jedoch  die  Priorität  den  Karthagern  Aeußerung  des  DemosthenesIV  (g.  Phil.  A)22. 
zu;  wohl  mit  Recht  (karthagische  Werkleute  5)  B.  Niese.    Gesch.  d.  gr.  und  maked. 

im    Dienste    des    Dionysios.  XIV  41,  3).    —  Staaten II 85  ff.;  III  79 ff.;  van  Gelder,  Gesch. 

Penteren  und  Trieren:  Polyb.  I  63.  d.  alten  Rhodier,    Haag  1900.     (Denkmal  in 

')  Ailian,  V.  H.  VI  12;  vgl.  Diod.  XVI  9;  Lindos,   170  v.  Chr.   Bullet,  de  VAcad.  R.  de 

70:  Plut.  Dion.  14;  Nep.  Dion  5.  Danemark  1907  I  p.  31  ff.  —  A.  W.> 

2)  Diod.  XXI  16.  —  XXII  8,  6.  6)  Es  wurden  z.  B.  in  Athen  die  s^ofxyv- 

3)  Schon  im  Jahr  373  machte  die  Be-  [aevoi  //v)  Öwarorg  slvat  xoig  otojuaoiv  Innsveiv 
mannung  von  60Trieren  die  größten  Schwierig-  aus  dem  Katalog  der  Hippeis  gestrichen, 
keiten.    Xen.  Hell.  VI  2,  12.     Vgl.  Demosth.  Aristot.  'Aün.  49,  2;  Pollux  VIII  55. 

L  (g.  Polykl.)  7.  —  Im  übrigen  vgl.  den  Ab- 


572      A.  Erster  Hauptteil.     Allgemeine  Darstellung  des  griechischen  Staates. 

weniger  als  Reiter  dienen.  Die  Durchführung  der  allgemeinen,  gleichen 
Dienstpflicht  mit  voller  Rüstung  war  zunächst  nur  in  den  Staaten  möglich, 
in  denen,  wie  in  Sparta  und  Kreta,  die  Bürger  von  den  Abgaben  höriger 
Bauern  lebten.  Sonst  umfaßte  der  Katalog  der  Hopliten  nur  diejenigen 
wehrfähigen  Bürger,  die  dem  Staate  eine  volle  Rüstung  stellten,  die  onla 
TrdoeyofxevoL.  Diese  bildeten  aber  mit  Einschluß  der  Ritter  durchschnittlich 
noch  nicht  die  Hälfte  der  Bürgerschaft.  Gemäßigte  Oligarchien  beschränkten 
auf  die  onla  naoExo/uevoi  die  politische  Berechtigung,  gemäßigte  Demo- 
kratien die  Fähigkeit  zur  Ämterbekleidung.1) 

Die  Theten  folgten  bloß  einem  mit  vollem  Aufgebot  unternommenen 
Heeresauszuge  in  Masse  als  irreguläres,  leichtbewaffnetes  Volk  (S.  566).  Ferner 
war  aus  ihnen  in  Athen  ein  stehendes  Korps  von  1600  Bogenschützen  gebildet 
(S.  567, 3).  Hauptsächlich  wurden  sie  aber  in  den  Staaten,  die  eine  Marine 
besaßen,  zur  Flottenbemannung  herangezogen.  Nur  die  Marine  Athens  ist  näher 
bekannt.  Alle  Seestädte  hatten  jedoch  nach  dem  Fünfzigruderer  die  Triere 
als  Kriegsschiff  angenommen.  Daraus  ergaben  sich,  wie  auch  Thukydides 
(I  13,  2)  andeutet,  gewisse  gemeinsame  Grundzüge  der  Marinen.  Die  Schiffs- 
besatzung der  Triere  zählte  überall  rund  200  Mann.  Unter  diesen  befanden 
sich  auf  der  attischen  Triere  150 — 170  Ruderer.2)  Sie  leisteten  die 
Maschinenkraft  der  Dampfschiffe.  Überall  bildeten  sie  natürlich  den  größten 
Teil  der  Mannschaft.  Dazu  kam  die  unentbehrliche  Dienstmannschaft, 
die  vjiYjQeoia  im  engern  Sinne.  Es  gehörten  dazu  der  Steuermann  und  sein 
Gehilfe  auf  dem  Vorderdeck  (noqjoäTyg),  der  Schlagangeber  (xelEvotrjg),  ein 
paar  andere  Deckoffiziere  (nevTrjxovTagxoi)  und  einige  des  Segeins  kundige 
Matrosen.3)  Der  dritte  Bestandteil  der  Bemannung  umfaßte  die  See- 
soldaten. Bei  der  altern  Seetaktik  (S.  570)  pflegte  man  eine  größere  Zahl 
von  Hopliten,  Bogen-  und  Speerschützen  an  Bord  zu  nehmen,  die  von  den 
Athenern  ausgebildete  neuere  suchte  die  Entscheidung  in  der  Schiffs- 
bewegung und  beschränkte   die  Zahl  der  Seesoldaten  in  Athen  auf  10  als 

a)  Vgl.  S.  353,  412.  420.     Die  elf  Kreise  !    sehen  von  den  an  Bord  genommenen  Kriegern); 

des  zwischen  446  und  386  bestehenden  boio-  j    III  14  (Mytilene);    vgl.  VIII  17;   Thuk.  VIS 

tischen  Bundes  sollten  zusammen  11  000  Ho-  verglichen  mit  VI  31,  3  (1  Drachme  Sold  pro 

pliten    und    1100  Reiter   stellen,    bei    Delion  j    Mann  =  1  Talent  pro  Monat  und  Schiff).  — 

hatten    sich  7000  Hopliten    und    1000  Reiter  j    Einhundert     und     siebenzig    Ruder:    IG.   II 

eingefunden, daneben  über  10 000  ydoi{S.  566  !    Nr.  789  ff.;    p.  513  Nr.  789  B.      Weiteres  bei 

Anm.5).     Natürlich    waren    lange  nicht  alle  j    Böckh,  Sth.  Ath. 3  I  345 ff.  und  dazu  Köhler, 

ynloi  mitgezogen.  In  Mytilene  war  der  Demos  '    Mitteil.  d.  arch.  Inst.  VI  (1881)  38  ff. ;    VIII 

yjdög,  Hoplitenrüstung  trugen  nur  die  dvvaroi.  j    (1883)  177  ff.  —  Ad.  Bauer,  Gr.  Kriegsaltert.*2 

Thuk.  III  27.    In  Athen  umfaßte  der  Katalog  (1893)  372  bemerkt,  daß  sich  unter  den  170 

der  Hopliten  nur  Angehörige   der  obern  drei  Rudern    doch   wohl    einige  Reserveruder  be- 

Schatzungsklassen.  nicht  auch  Theten.    Thuk.  funden  haben  müßten.  Dann  wäre  die  Zahl  der 

VI  43,  2;    vgl.  VII   16,   1;    20,2.      Harpokr.  Ruderer  nur  auf  150  zu  schätzen,  worauf  muh 

&r)teg'  ...    ou   dk    ovx    iargarsvovTO ,    eigrjxs  die  Pentekontarchoi    hinwiesen.      IG.  II 959. 

xal  'Aoiozocpdri]g   ev  Aairalevoiv.    Die  oTiklxai  \            3)  Ps.Xen.  'Adx.  I  2;  Thuk.  I  143;  IG.  II 

ex  xaxaXöyov   waren  von  den  ojiXixai  ix  rcäv  959.   Ueber  den  jigqygdrng,  ngcpgevg  vgl.  auch 

Tag~scov,    zu   denen    der  allog  oylog  nicht  ge-  Aristoph.Ritt  541.  Xen.  Oik.  VIII 14.  (Vgl.  das 

hörte  (Thuk.  III  87,  3),  nur  insoweit  verschie-  Personal  derTetrere  IG.XI18  Nr.  260  und  das 

den,  als  in  die  räg~eig,  die  Phylenregimenter,  rhodischer    Handelsschiffe    bei    Ashbui; 

die  beiden  jüngsten  Jahrgänge,  die  als  tcsqi-  \    The  Rhodian  sea-law,  Oxford  1909.    A.  \\  .x 

noloi  dienten,    noch   nicht   eingereiht  waren.  Ueber  die  umjghai  vgl.  Thümsek.  Dt  eivium 

Beloch,  Klio  V  (1905)  361.  Athen,  muneribus  (Wien  1880)  60  ff. ;   H.Cab- 

2)  Hdt.  VII  184  betrachtet  200  Mann  als  j   tault,  La  trifre  athtnienne  (1881    161;  224; 

normale  Schiffsbesatzung    bei  Trieren  (abge-  G.  Droysen.  Gr.  Kriegsaltert.  (1888)  299. 
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Bopliten  gerüstete  Epibatai.1)  Seil  den  Perserkriegen  war  es  wohl  all- 
gemein üblich,  dal.';  der  Staat  selbst  auf  seinen  Werften  die  Schiffe  erbaute, 
aber  für  deren  weitere  Ausrüstung  forderte  er  in  Athen  eine  öffentliche 
Dienstleistung,  eine  Leiturgie  (S.  I(.»">).  die  er  in  Verbindung  mit  der  Schiffs- 
führung den  Vermögenden  als  Trierarchie  auferlegte.8)  Im  5.  und  4.  Jahr- 
hundert gab  der  Staat  den  Trierarchen  den  Schiffsrumpf  und  das  i'\\\-  die 
Ausrüstung  erforderliche  Gerät.8)  Sie  hatten  das  Schiff  segelfertig  zu  machen, 
die  Ruderer  einzuüben  und  während  dw  Dann-  ihrer  erst  im  4.  Jahrhundert 
auf  höchstens  ein  Jahr  beschränkten  Trierarchie  für  die  Instandhaltung  des 
Schilfes  zu  sorgen.4)  lvs  war  ihnen  gestattet  und  kam  unter  besonderen  Um- 
ständen auch  vor,  date  sie  freiwillig  das  Schill'  mit  ihrem  eigenen  Gerät  aus- 
statteten. Bisweilen  haben  sogar  einzelne  reiche  und  angesehene  Männer  dem 
Staat  ein  ganzes  Schiff  gestellt.  Aber  das  waren  Ausnahmen  von  der  Hegel.5) 
Was  die  Bemannung  betrifft,  so  müssen  für  diese  nach  dem  Flottengeset/ 
des  Themistokles  in  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  regelmäßig  Aus- 
hebungen stattgefunden  haben.  Denn  die  aus  dieser  Zeit  stammenden 
Grenzsteine  der  Trittyen  (Drittel  der  lokalen  Phylen)  auf  dem  VVerftgebiet 
sollten  offenbar  die  Sammelplätze  für  die  von  jeder  Trittys  gestellten,  in 
ihren  Demen  ausgehobenen  Mannschaften  bezeichnen.0)  Als  jedoch  in  peri- 
kleischer  Zeit  die  Bürgerschaft  den  Bedarf  an  Ruderern  für  die  stark  an- 
gewachsene Flotte    lange    nicht   mehr    aus  ihrer  eigenen  Mitte  zu  decken 


')  Thuk.  I  49. 1 :  srav/nd/ow  (die  Korin- 
thier  und  Korkyraier)  jiollovg  [xhv  öjikixag 
syovxeg  aiufOTsooi  im  xcöv  xaxaoxgojfidxojv , 
nollovg  de  xoigöxag  xs  xai  dxovxioxdg,  xqj  jia- 
laicp  xgo^co  dxeiooxegov  ext  jiagaoxsvaof.evoi. 
Auf  den  attischen  Schiffen  bei  Salamis  18  Ho- 
pliten,  4  Bogenschützen:  Plut.  Themist.  14. 
Auf  den  Schiffen  der  (Jhier  bei  Lade  angeb- 
lich ärÖoeg  xeooeodxovxa  xcöv  doxcov  loydöfg 
emßaxrvcrxsg.  Hdt.  VI  15.  Vgl.  Hdt.  VII  184 
(30).  —  Zehn:  Thuk.  III  91.  1  und  95,2:  vgl. 
1169,1;  92.  7  und  102,1;  IV  76,  1  und  101,3. 
Siebenhundert  auf  00  Gefechtstrieren:  Thuk. 
VI  43.  —  IG.  II  959.  —  Nach.  Thuk.  II  66 
L-tf.tIfov  auf  100  Trieren  der  Lakedaimonier 
und  ihrer  Bundesgenossen  jlaxedcu/uovicor  yj- 
Iiol  6ji/.Txai.  —  Nicht  zur  Bemannung  der 
Trieren  gehörten  die  Hopliten  und  andere 
Fußtruppen,  die  für  Operationen  auf  dem 
Lande  je  nach  dem  Bedürfnis  (bis  zu  50) 
eingeschifft  wurden.  Vgl.  die  Zusammenstel- 
lung bei  Schwarz.  Ad  Atheniensium  rem 
milüarem  stud.   Thucyd.  (Kiel  1877)  30. 

2)  An  dieser  Stelle  ist  zunächst  nur  von 
den  Leistungen  der  Trierarchie  im  Rahmen  der 
allgemeinen  Darstellung  der  Dienstpflicht  und 
Wehrverfassung  die  Rede.  Weiteres  gehört 
in  den  Abschnitt  über  den  Staat  der  Athener. 

a)  Fünftes  Jahrhundert.  Schiffs  - 
rümpf:  VI  31,  3  (das  ergibt  sich  aus  jeder 
der  beiden  Erklärungen  der  Stelle,  vgl.  dar- 
über S.  574  Anm.  1).  Aristoph.  Ritt.  911. 
Gerät.  Aristoph.  Ritt.  913  (großes  Segel,  aber 
nicht  daraus  zu  schließen,  daß  der  Staat  nicht 
auch   das    andere    Gerät   lieferte).      IG.  II  5 


Nr.  lb  =  Dittenberger,  Sylloge2  I  56  (Mi- 
chel, Recueil  80  A):  xd  öh  axevi]  xöji  dn/uoouot 
{jiQaq'dvxcov  co£  xdyioxa  xa)l  ^jiavayxaodrTior 
djzoöovai  xog  e'yovxag  xovxcov  xi  svxe/Sj.  Vgl. 
dazu  Ps.Demosth.  XLVII  (g.  Euerg.)  20.  Vgl. 
W.  Kolbe,  De  Athen,  re  navali  (1899)  34  mit 
einer  Berichtigung  der  Darstellung  Böckhs. 
—  Viertes  Jahrhundert.  Die  tabulae  der 
Werftvorsteher  (IG.  11  Nr.  789— 912;  p.  513 
Nr.  789  b;  II  5  Nr.  792  b;  802  b)  und  Demosth. 
XXI  (g.  Meid.)  155  —  ?/  jiöhg  xd  oxevt]  öi- 
öcooiv  — ;  Ps.Demosth.  XVII  (g.  Euerg.)  20; 
L  (g.Polykl.)  7;  28;  34;  Demosth.  LI  (v.trier. 
Kr.)  5. 

*)  Demosth.  LI  (v.  hier.  Kr.)  4;  Ps.De- 
mosth. L  (g.  Polykl.)  6;  IG.  II  809  p.  237  = 
Dittenberger,  Sylloge2  I  153:  xovg  ds  tqiyjq- 
dgyovg  xovg  xafleoxi]xoxag  Jzaga(xo/M£ei)v  xdg 
vavg  ijil  xd  (ydö/ua  i)v  xcöi  Movviyicovi  (/unvi 
xxl.  .  .  .  xai  nagsyeiv  7iageo)x£vao[.iF.vag  elg 
(jilovv.  —  Einübung  der  Ruderer  und  Probe- 
fahrten: Demosth.  LI  5.  Vgl.  Plut.  Perikl.  11 ; 
Ps.Xen.  'Aftji.  I  19.  —  Ueber  die  Dauer 
der  Trierarchie  vgl.  den  Abschnittüber 
den  Staat   der  Athener. 

5)  Die  Trierarchen  liefein  kostspielige 
xataoxevai:  Thuk.  VI  31,3.  Ps.Demosth.  L 
(g.  Polykl.)  34,  7:  oxeveotv  iöioig  xip>  vavv 
dnaoav  xaxsoxevaoa,  xai  xwv  8t]fioow)v  eXaßov 
ovöev.  Demosth.  LI  (v.  trier.  Kr.)  5.  —  Ganze 
Schiffe:  Hdt.  VIII  17;  Plut.  Perikl.  35;  Thuk. 
VI  61;  Demosth.  XXI  (g.  Meid.)  163. 

6)  IG.  I  517;  Suppl.  p.  120  Nr.  517  a.  b 
Dittenberger,  Sylloge  II2  Nr.  435— 437,  dazu 
C.  Wachsmuth,  Die  Stadt  Athen  II 1,  52;  65, 1. 
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vermochte  und  der  Staat  sich  genötigt  sah,  zahlreiches  fremdes  Schiffs- 
volk für  den  Ruderdienst  zu  mieten,  übertrug  er  die  Besorgung  der  ganzen 
Rudermannschaft  den  Trierarchen.  Diese  brachten  nun  die  Ruderer  durch 
Anwerbung  unter  Bürgern,  Metoiken  und  Fremden  zusammen  und  erhielten 
vom  Staat  das  Geld  zur  Besoldung.1)  Die  vjirjgeiai  im  engern  Sinne  (S.  572) 
wurden  dagegen  noch  im  Jahre  415  vom  Staat  nicht  bloß  besoldet,  sondern 
auch  gestellt.  In  den  letzten  Jahren  des  peloponnesischen  Krieges,  als  die  Be- 
sorgung tüchtiger  Leute  schwierig  wurde  und  die  Finanznot  des  Staates  wuchs, 
trat  eine  Änderung  ein.  Die  Trierarchen  mußten  nun  auch  das  Personal  für 
die  Navigierung  besorgen  und  bezahlen.2)  Seit  dem  die  Trierarchie.  im 
Jahre  358/7  umgestaltenden  Gesetz  des  Periandros  übernahm  dann  der 
Staat  wieder  die  regelmäßige  Stellung  der  Ruderer.  In  großer  Zahl  wurden 
nun  Bürger  zur  Ruderführung  ausgehoben.  Stets  hat  der  Staat  die  Epi- 
batai  gestellt  und  außerdem  das  Recht  gehabt,  in  Zeiten  der  Gefahr,  im 
Falle,  daß  ein  Geschwader  möglichst  rasch  in  Dienst  gestellt  werden  mußte, 
Bürger   nach  Bedarf  für   den  Flottendienst   auszuheben.3)     Es   kam  sogar 


a)  Es  kommt  hauptsächlich  auf  die  ver- 
schieden gedeuteten  Angaben  bei  Thuk.  VI 
31,  3  an.  Th.  sagt:  zo  fiev  vavzixöv  für  die 
sizilische  Expedition  war  fisydXaig  Sajzdvaig 
icov  ze  zgirjgdgyaiv  xal  rrjg  TiöXecog  mit  be- 
sonderer Bemühung  zustande  gebracht,  zov 
iiev  dr]Liooiov  dgayjirjv  zrjg  tj/nsgag  zw  vavxrj 
F.x&axcp  öiöövzog  xal  vavg  nagaoyövzog  xeväg, 
60  zaysiag,  40  de  ojrhxaycoyovg,  xal  vjzrjgsoiag 
ruvzaig  zag  xgaziozag,  za>v  dk  zgirjgdgyajv  sjzi- 
(pogäg  ze  Jigog  zco  ix  örjfAoaiov  piiodcJö  öiddvzcov 
ToTg  dgavizaig  zöjv  vavzwv  xal  xalg  vjirjgsolatg 
xal  zälXa  or/fiEioig  xal  xazaoxevaig  jioXvzeXeoi 
yoi]oafj,svajv,  xzX.  Der  Staat  gab  also  Sold 
für  die  vavzai,  vavg  xevdg  und  für  diese  imrj- 
oeaiag  zag  xoaziozag.  Böckh,  Seeurkunden 
201;  Stli.  Atii.  P  640  und  nach  ihm  die 
Thukydides-Herausgeber  Classen-Steup  und 
Poppo-Stahl  erklären  vavg  xsvdg  für  bloße 
Schiffsrumpfe  ohne  Gerät  (Armatur).  W. 
Kolbe,  De  Atheniensium  re  navali  (1899)34; 
38  hält  dagegen  vavg  xsvdg  für  Schiffe  ohne 
Ruderer.  Er  beruft  sich  darauf,  daß  bei  Th. 
sonst  stets  vavg  xevai  unbemannte  Schiffe  sind. 
Das  ist  richtig  und  auch  schon  bei  Poppo- 
Stahl  angemerkt  (I  27,  2;  II  90,  6;  93,4;  IV 
14,  1.  4;  IV  25;  VII  77,  1;  VIII  19;  39;  102). 
Eine  Erklärung  von  vavg  xsvat  als  unbemannte 
Schiffe  scheint  trotzdem  unzulässig  zu  sein, 
da  ja  der  Staat  doch  die  vjit]osolai  gab.  Faßt 
man  den  Ausdruck  in  dem  weitern  Sinne 
der  Schiffsbemannung  überhaupt  auf,  so  ist 
man  mit  Poppo-Stahl  und  Classen-Steup  ge- 
nötigt, im  folgenden  das  gut  überlieferte  xal 
ralg  irntjoeoiaig  zu  streichen,  „da  auf  die  species 
der  Ogavlxai  nicht  das  genus  der  vjD/gEoiai 
folgen  kann".  Nimmt  man  dagegen  die  vmj- 
geoicu  in  dem  engern.  die  vavzai  ausschließen- 
den Sinne,  so  ist  alles  in  Ordnung.  Eine 
vavg  xn't)  ist  eine  ohne  JzXrjQco/ua.  Im  tech- 
nischen Sinne  bezieht  sich  aber  Ttk^gcofia, 
.rXi/oornOai    bei  Demosth.  LI  (v.  trier.  Kr.)  5; 


Ps.Demosth.  L  (g.  Polykl.)  7;  35  und  Lys. 
XXI  10  lediglich  auf  die  vavzai.  Auch  Thuk. 
VII  13,  2;  VIII  93.  2  hat  bei  dem  Ausdrucke 
in  erster  Linie  die  Rudermannschaft  im  Sinn. 
Also:  Der  Staat  besoldete  die  vavxai,  er  „gab" 
ferner  die  vjzrjgszai.  Daß  er  Leute,  die  er 
„gab",  auch  besoldete,  verstand  sich  von 
selbst  und  konnte  außerdem  jeder  Leser  aus 
der  folgenden  Angabe  ersehen,  daß  die  Trier- 
archen diesen  Leuten  einen  Zuschuß  zu  dem 
Staatssolde  gaben.  Für  die  folgende  Zeit 
vgl.  Demosth.  XXI  (g.  Meid.)  154:  xdydj 
fisv  xaz'  exsivovg  zovg  ygövovg  izgirjgdgyovv, 
evdvg  ex  jzaidwv  e^eXv^wv,  ö'zi  ovvövo  tjjuev  oi 
zgir\gagyoi  xal  zdvaXd>f.iaza  jzdvza  ix  zwv  löiwv 
idajzavwftEv  xal  zag  vavg  inX^goviiEty  avzoi. 
LI  (v.  trier.  Kr.)  5.  Lys.  XXI  10:  JzagsoxEva- 
aaurjv  dk  xal  zo  JiXt]ga)i.ia  Jigbg  ixslvov  (den 
gemieteten  Steuermann)  xal  xtjv  äXXrjv  vni]- 
geoiav  dxoX.ovftov  (um  406/5).  Dazu  Kolbe 
a.  a.  O.  39.  Vgl.  Xen.  Hell.  VI  2,  14.  üeber 
Ps.Demosth.  L(g.PolvkL)  7  vgl.  S.  575.  a. 

2)  Lys  a.  a.  O.  Bei  lsokr.  XVIII  (g.  Kal- 
lim.)  60  rühmt  sich  der  Trierarch  nur,  daß 
er  die  vavzai  freiwillig  besoldet  hätte  [nag* 
rjjuwv  avzcov  uio&ov  dtöovzsg  zoig  vavxcug),  zur 
Besoldung  der  vTtrjosxai  war  er  also  wohl 
verpflichtet.  Fränkel  zu  Böckh,  Staatsh.  d. 
Ath.  I a  672  Anm.  852.  Demosth.  LI  (v.  trier. 
Kr.)  6:  ezi  zoivvv  vjivjgsoiav  zi]v  xgazinzijv 
sXaßov,  TtoXXqj  tzXeiozov  dgyvoior  dovg  (359). 
Aehnlich  Ps.Demosth.  L  (g.  Polykl.)  7.  Vgl. 
Kolbe  a.  a.  O.  40.  —  <IG.  II  5  Nr.  109  b,  rrrn- 
ghai  für  Spartokos  und  Pairisades.    A.  W.) 

3)  Demosth.  XXI  (g.  Meid.)  154:  tcdya 
fikv  xax1  sxeivovg  zovg  ygorovq  irgiijodnyory  xt/.. 
(oben  Anm.  1)  .  .  .  ovzog  ds  .  .  .  trjvixavxa  tov 
jzgdytuazog  i/jzzai  oze  tcq&xov  fiev  otaxooiovg 
xal  yiXlbvg  JiETiounxaxE  avvxsXetg  vjasTg  (Ges 
des  Periandros:  Ps.Demosth.  XLV1I  21)  .  .  . 
elxa  TtXffQco/jtaxa  >)  nöXig  .-raoryrt  xai  vavg  oi- 
dwoi.    Vgl.'  IV  (g.  Phil.  A) "3(5.     Nach    lsokr. 
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vor,  daß  er  die  zum  Hopliten-  und  Reiterdienst  verpflichteten  Bürger  zur 
Flottenbemannung  heranzog  und  Hopliten  aus  dem  Katalog  als  Epibatai 
.in  Bord  zu  gehen  nötigte.1)  Gewöhnlich  war  es  aber  der  aus  der  Theten- 
masse  bestehende  „Demos"  im  parteipolitischen  Sinne,  „der  die  Schilfe 
ruderte"  (S.  442, 2).  Allerdings  war  diese  Volksklasse,  wie  wir  bereits  be- 
merkten, weder  in  Athen,  noch  anderwärts  so  zahlreich,  daß  sie  regel- 
mäßig Tausende  von  Ruderern  für  die  großen  Flotten  stellen  konnte.  Die 
Zahl  der  Theten  (S.  L95,  •_>)  belief  sich  in  Athen  zu  Beginn  des  peloponne- 
sischen  Krieges  auf  nicht  mehr  als  etwa  20000.  Nicht  selten  ließen  aber 
in  damaliger  Zeit  die  Athener  Flotten  von  100  und  mehr  Trieren  in  See 
gehen.  100  Trieren  erforderten  bereits  mindestens  15  000  Ruderer.  Daher 
mußten  die  Athener  massenhaft  linderer  anwerben,  außer  Metoiken  nament- 
lich Bürger  aus  den  Bundesstädten.  In  dringenden  Fällen  haben  sie 
Metoiken  auch  ausgehoben,  Leute  in  den  Städten  gepreßt  und  sogar  Sklaven 
herangezogen.-)  Im  4.  Jahrhundert  war  die  Zahl  der  in  Dienst  gestellten 
Schilfe  durchschnittlich  weit  kleiner,  aber  auch  die  Bürgerzahl  war  etwa 
auf  die  Hälfte  des  frühern  Bestandes  herabgesunken.  Fremde  Mann- 
schaften pflegte  man  auch  damals  trotz  der  Menge  von  Metoiken  anzu- 
werben.3) Den  Kern  der  Ruderer  bildeten  jedoch  stets  die  Theten.  Sie 
stellten  ferner  die  Steuermänner  und  der  Hauptsache  nach  auch  das  übrige, 
die    Navigierung   leitende    Personal,   sowie   in    der  Regel    die   Seesoldaten 


VIII  (v.  Frdn.)48;  79  füllten  die  Väter  die 
Trieren  mit  gemieteten  vavtcu,  vvv  de  xolg 
fi.sv  q~evoig  ojilixaig  ;^£>co//£#a,  xovg  de.  noXLxag 
elavveiv  ävayxä£o(tev.  Demosth.  III  (Olynth. 
r)  4:  iiprj<pioaode  40  XQirjQSig  xadelxeiv  xai 
xovg  ftexQ1  xevxe  xai  xexxagdxovxa  exwr  avxovg 
iiißaiveiv.  —  Um  eine  dringende  Flotten- 
rüstung, zu  der  man  außerordentliche  Maß- 
regeln ergriff,  handelte  es  sich  im  Jahr  362/1, 
wo  nach  Ps. Demosth.  L  (g.  Polykl.)  6  das 
Volk  beschloß:  xai  xoi'g  ßovlevxdg  xai  tovg 
di]Lidg%ovg  xaxalöyovg  .loieTod'ai  xcöv  dt](A,oxä>v 
xai  djxocpegstv  vavxag  xai  Sid  zdyovg  xbv  djiö- 
oxolov  jroieTofiai.    Kolbe  a.  a.  O.  39. 

*)  Thuk.  III  16,  1 :  snXrjQCpaav  vavg  exazdv 
eoßdvxeg  avxoi  xe  TiXrjV  ljtjiswv  xai  Jievxaxooto- 
tusö({.iv(ov  (also  die  Zeugitai  mit)  xai  oi  /uezoi- 
xoi.  III  18,4;  VIII  24,  2  (emßdtag  zwv  öjzL- 
xo~Jv  ex  xaxaXoyov  ävayxaoxovg).  Auf  die  Kunde 
von  der  Einschließung  Konons  in  Mytilene 
beschlossen  die  Athener,  schleunigst  mit  100 
Trieren  zu  Hilfe  zu  kommen,  slaßißd^ovxsg 
xovg  ev  xfi  fjXixiq  övxag  dnavxag  xai  dovlovg 
xai  elevdegovg  .  .  .  eioeßqoav  de  xai  xcöv  izi- 
Jiecov  TtoXXoi. 

2)  Thuk.  I  121,  3  (Rede  der  Korinthier): 
Sdveto/Lia  ydg  Jioujoditeroi  vjioXaßeiv  oiol  xy 
eoiiev  Luodo)  tiei^ovi  xovg  q~evovg  avxcov  vav- 
ßdxag'  cbvi]xi]  ydo  \4l) tjraior  r\  dvva/Aig  tiu/j.ov 
rj  oixeia.  Vgl.  dazu  die  Erwiderung  des  Pe- 
rikles  I  143,1.  Thuk.  VII  13,2;  20,2  {oi 
Eevoi  ol  tiev  dvayxaoxoi  eoßdvxeg  —  oi  de  vjiö 
ftsydXov  uioDov  t<>  ngcotov  ijiaQ'd-Fvxeg  xxl.) ; 
Xen.  Hell.  15.4;  Flut.  Lys.  4;  Isokr.  VIII 
(v.  Frdn.)  48;  79.    Vgl.  W.  Kolbe,  De  Athen. 


renavali  (1899)  42.  —  Daß  die  angeworbenen 
Ruderer  hauptsächlich  Bürger  der  athenischen 
Reichsstädte  waren,  ergibt  sich  daraus,  daß 
Perikles  I  143,  2  sagt:  die  Leute  würden  sich 
wohl  bedenken,  wegen  des  höhern  Soldes 
zu  den  Peloponnesiern  überzugehen,  da  sie 
sich  der  Gefahr  der  Verbannung  aus  ihrer 
Stadt  aussetzen  würden.  Vgl.  I  35,  3 — 4.  — 
Ueber  die  Metoiken  vgl.  S.  297,  a  und  293, 2. 
—  In  Bezug  auf  die  Sklaven  vgl.  S.275,2. 
Gegen  Böckhs  (Sth.  Ath.  P  331)  und  H.  Del- 
brücks (Gesch.  d.  Kriegskunst  I  110;  II  235) 
Annahme  einer  gewöhnlichen,  ausgedehnten 
Verwendung  von  Sklaven  zu  Ruderdiensten 
auf  Kriegsschiffen  wendet  sich  mit  Recht 
Niese,  Hist.  Ztschr.  98  (1908)  495  ff.  Seine 
Polemik  gegen  D.  geht  jedoch  teilweise  zu 
weit.     Vgl.  Gesch.  d.  Kriegskunst  I2  129. 

3)  Ps.Demosth.  L  (g.  Polykl.)  7;  15  mit 
den  Bemerkungen  W.  Kolbes  a.  a.  O.  39.  — 
Xen.  Hell.  V  4,  61:  yvovxeg  d'  oi'Aßijvaloi  xrjv 
dvdyxiyv  eveß?]oav  avxoi  sig  tag  vavg  und 
siegten  in  der  Seeschlacht  bei  Naxos.  Es 
war  also  damals  nichts  Gewöhnliches,  daß 
sie  selbst  die  Schiffe  bemannten.  Nach.  Xen. 
Hell.  VI  2,  12  beschlossen  sie  egyxovxa  vavg 
nlrjQovv  und  wählten  den  Timotheos  zum 
Flottenkommandanten.  6  V  ov  dvvdfxevog 
arxdOev  xag  vavg  nXrjQCÖoai  ml  vrjowv  xkevoag 
SXSV&SV  r.-rrio'l.TO  nrii.-T/:ijnorv  xz/..  Vgl.  Demosth. 
IV  (g.  Phil.  A)  36:  tiexd  zavza  iußaiveiv  zovg 
tiezoixovg  edo'ge  xai  zorg  '/^<_>k  olxovvxag 
(S.  274,  3),  «V  avxovg  ndXiv  [ävreftßißd&iv]. 
Ueber  die  Aushebung  von  Bürgern  zum 
Ruderdienst  S.  574,  3.    Vgl.  auch  IG.  II  959. 
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(Epibatai).1)  Mochte  auch  der  Trierarch,  der  zu  der  obern  Schicht  der 
Bürgerschaft  gehörte,  als  Kapitän  fungieren,  die  Schiffsführung  lag  tat- 
sächlich meist  in  den  Händen  des  seekundigen  Steuermanns.2)  Das  Schiffs- 
volk gab  daher  der  Marine  im  Gegensatz  zur  schwerbewaffneten  Bürger- 
wehr einen  demokratischen  Charakter  (S.  442,  2). 

Die  dürftigen  Nachrichten  aus  andern  Staaten  zeigen  gleichartige 
Verhältnisse.  Als  die  Korinthier  in  den  Jahren  435/3  eine  Flotte  von 
90  Trieren  gegen  die  Korkyraier  ausrüsteten,  warben  sie  Ruderer  in  ganz 
Hellas,  namentlich  im  attischen  Reichsgebiet  an  (Thuk.  I  35).  Ihre  damalige 
Bürgerzahl  ist  auf  10-,  höchstens  12  000  zu  veranschlagen  (S.  167).  90  Schiffe 
waren  doppelt  so  viel,  als  sie  sonst  in  Dienst  zu  stellen  pflegten  (S.570). 
Die  Korkyraier  konnten  110  Trieren  nur  durch  massenhafte  Einstellung 
von  Sklaven  bemannen  (Thuk.  I  55).  Dasselbe  taten  im  Jahre  412  die  Chier 
bei  ihren  außerordentlichen  Flottenrüstungen  (Thuk.  VIII  15,  2). 

Von  den  Lakedaimoniern  heißt  es  im  Jahre  369,  daß  auf  ihren  Schiffen 
die  Trierarchen  und  vielleicht  die  Epibatai  Lakedaimonier  wären,  die  vavxai 
aber  offenbar  Heloten  oder  Söldner.  Unter  den  Trierarchen  befand  sich 
im  Jahre  425  der  Spartiat  Brasidas.3)  Der  ältere  Dionysios  bemannte  die 
Hälfte  seiner  großen,  gegen  die  Karthager  ausgerüsteten  Flotte  (S.  570)  mit 
bürgerlichen  vnr\ohai  und  Ruderern,  für  die  andere  mietete  er  Fremde 
(Diod.  XIV  43,  4).  Späterhin  verwandte  er  notgedrungen  zur  Bemannung 
von  90  Schiffen  auch  freigelassene  Sklaven  (XIV  58).  Trierarchen  kom- 
mandierten natürlich  überall  die  Trieren,  sie  werden  auch  öfter  erwähnt, 
aber  sonst  erfahren  wir  nur,  daß  sie  in  Rhodos  vom  Staate  die  Vergütung 
gewisser  Leistungen  zu  beanspruchen  hatten,  und  daß  am  Ende  des 
4.  Jahrhunderts  in  Teos  und  Lebedos  oder  in  einer  von  diesen  Städten 
die  Trierarchie  zu  den  Leiturgien  gehörte.4)  Den  Oberbefehl  über  die  Flotte 
führten  entweder  als  Oberbefehlshaber  der  gesamten  Streitkräfte  des  Staates 
Strategen  oder,  wie  in  Sparta  und  Rhodos,  besondere  Nauarchen  (S.  483, 2). 

In  denjenigen  Staaten,  die  keine  oder  doch  nur  eine  im  Verhältnis 
zu  ihrer  Bedeutung  unerhebliche  Marine  besaßen,  wurde  die  Wehrkraft  der 
Bürgerschaft  meist  nur  ungenügend  ausgenutzt,  da  ja  die  minder  bemittelten 
Bürger  nur  in  beschränktem  Maße  zum  regulären  Dienst  im  Heere  heran- 
gezogen wurden  (S.  572).  Das  war  namentlich  auch  in  Boiotien  der  Fall. 
Dort  scheint  man  nach  der  Schlacht  bei  Leuktra  die  allgemeine,  reguläre 


1)  Thuk.  I  143,  1:  6'jieo  xgchioiov,  xvßsg-  j  de  vue  technique  c'est  lui  qui  commandait 
vtjxag  £%o[Aev  jiolixag  xai  xrjv  älhjv  vjri]Qeoiav  en  realite  le  navire. 

TtleiovQ    xai    dfisivovs    rj  Jiäoa    f)  alh]  'ElXdg.  \             3)  Xen.  Hell.  VII  1,  12;    vgl.  I  1,  5;  VI, 

Einzelne  Fremde  unter  den  vjiijqsicu:  Kolbe  !    11.  —  Thuk.  IV  11. 

a.  a.  O.  40.    Epibatai  (S.  573,0:  Thuk.  VI  4)  Nach  Aristot.  Pol.Vö  p.  1304B  v.  29 

43,2  (700  de  itijzeg  smßdxai  tqjv  veäv);  VIII  exwkvov  in  Rhodos  die  Demagogen  axodt Sarai 

24,  2  (smßdxag  zcov  ojihxwv  ex  xaxahoyov  dray-  j    xo    oqpsilo/iera    voig    %QirjQaQXotS-      Ueber  Er- 

xaoToiK).  wähnungen    rhodischer    Trierarchen    in    ln- 

2)  Der  Trierarch,  der  die  Leiturgie  als  Schriften  vgl.  van  Gelder,  Gesch.  d.  alten 
wohlhabender  Mann  übernehmen  mußte,  ver-  j  Rhodier  (1900)251  und  dazu  (Hiller  v.  (iÄRT- 
stand    oft  wenig    vom  Seewesen.     In  Bezug  ringen. Jahresh.d  österr. arch.Inst.  IBeibl 

auf   die    Bedeutung   des   Steuermannes,    die  |    IG.  XII 5  Nr.  913:  914    —    <XII  8  Nr.  260  - 

eine   Reihe    von  Angaben   hervortreten   läßt  A.  W.>.  —  Ein  Trierach  Schiffskommandant 

(m.  Gr.  Gesch.  III  2,  876.  1),    sagt  Oartault,  auch  bei    C.  Curtius,  Urkunden    zur  Gesch. 

La  trüre  Athenienne  (1881)  224:  „Au  point  \    von  Samos  (1873)  8. 
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Dienstpflicht  eingeführt  oder  wenigstens  den  Kreis  der  Dienstpflichtigen 
erheblich  erweitert  zu  haben  (S.  564, i).  Im  Athen  Fahrte  man  Bie  am  die 
Mute  des  1.  Jahrhunderts  ein.  Der  Staat  sorgte  nun  für  die  erforder- 
liche militärische  Erziehung  und  Bewaffnung.  Er  schuf  das  militärische 
Erziehungsinstitut  «In-  Bphebie,  in  dem  alle  jungen  Athener,  die  mit 
der  Vollendung  des  18.  Lebensjahres  die  bürgerrechtliche  Mündigkeit 
erlangt  hatten,  eine  gleiche,  zweijährige  ttbungszeil  durchmachten  und  da- 
bei auf  Staatskosten  verpflegt  wurden.1)  Nach  Ablauf  des  ersten  Jahres 
und  einer  Musterung,  bei  der  sie  dem  Volke  ihre  taktische  Ausbildung 
zeigten,  erhielten  sie  Speer  und  Schild  und  legten  einen  damals  allgemein 
üblich  gewordenen  Waffen-  und  Bürgereid  ab  (S.  224).  Um  die  Wende 
des  4.  und  :>.  Jahrhunderts  veränderte  das  Institut  wesentlich  seinen  Cha- 
rakter. Der  Eintritt  in  dasselbe  hörte  auf,  obligatorisch  zu  sein;  es  ver- 
wandelte sich  in  eine  körperliche  und  geistige  Erziehungsanstalt  der 
wohlhabenden  jungen  Leute.  Mit  Einschluß  der  beiden  Ephebenjalire 
dauerte  die  Wehrpflicht  42  Jahre.  Die  Felddienstpflicht  endigte  jedoch 
mit  dem  vollendeten  50.  Lebensjahre.  Die  zehn  ältesten  Jahrgänge  und 
die  beiden  jüngsten,  die  der  Epheben,  wurden  schon  im  5.  Jahrhundert 
als  Landsturm  behandelt.  Man  verwandte  sie  zur  Stadtbesatzung  und  zog 
sie  nur  im  Notfalle  zu  auswärtigen  Feldzügen  heran. 

Ebenso  wie  in  Athen  die  Epheben  nach  Absolvierung  ihrer  Übungszeit 
und  Vollendung  des  20.  Lebensjahres  in  die  Reihen  der  dienstpflichtigen  Bürger 
eintraten,  schrieb  man  in  Boiotien  im  3.  Jahrhundert  die  zwanzig  Jahre  alt 
gewordenen  Jünglinge  mit  ihrem  Austritte  aus  den  Epheben  in  die  Heeres- 
abteilungen ein,  bezw.  in  die  Liste  der  Hopliten,  etwa  seit  der  Mitte  des 
Jahrhunderts,  wohl  infolge  einer  Veränderung  der  Bewaffnung,  in  die  der 
Peltophorai.2)  Die  Felddienstpflicht  reichte  ebenfalls  bis  zum  50.  Lebens- 
jahr, aber  kaum  weiter.3)  Auch  die  Spartiaten  wurden  mit  dem  20.  Lebens- 


*)    Ueber  die  Ephebie  im  allgemeinen  vgl.  des  3.  Jahrh.)    hat  in    der  Ueberschrift:    zol 

S.  496,  über  die  athenische  vgl.  den  Abschnitt  dnsygdxpavxo  sv  dnMxag,    in    den  jungem   ist 

über  den  Staat  der  Athener,  Wehrverfassung.  ojiXixag  durch  7tsXxo<p6gag  ersetzt    Daraus  ist 

2)  Ueber  die  Listen  der  in  das  Heer  ein-  mit  Beloch.  Klio  VI (1906) 44  zuschließen,  dafi 

tretenden  Epheben  vgl.  S. 564. 2.  In  Lebadeia  um    die    Mitte  des  3.  Jahrh.  eine  Aenderung 

heißt  es  bloß:  FtxaxiFsxisg  äjisygdy>av&o.    IG.  der  Bewaffnung  erfolgte.    Früher  winden  in 

VII  3065 — 3072.   In  Hyettos  steht  gewöhn-  diesen  Städten  die  Epheben  als  Hopliten  ein- 

lich    zvi    dnsygdxpavxo     sv    (i:ii)     nsXxoqogag  geschrieben,  späterhin  als  Peltophorai.    Ver- 

(2809  ff.),    einmal    zvi    dnsygdipav&o    Fixazi-  zeichnisse    für   andere  Waffengattungen  gab 

Fsxisg.     Beide  Formeln  sind  offei  bar  gleich-  es  nicht.    In  Kopai  sind  die  Zwanzigjährigen, 

bedeutend.  Hopliten  weiden  nur  in  drei  altern  die  eingetragen    wurden,    identisch   mit  den 

Katalogen    erwähnt.      Thespiai,    Nr.  1747:  unter  die  Peltophorai  Eingetragenen     Ebenso 

roit  (ä.reypäyjavzo    ig    zajv  ve)foxsQ(ov   sv    reng  umfassen  die  andern  Kataloge,  die  keine  be- 

onXtxag  y>)  sv  zrog  ijznözag.     (Einzige  Erwäh-  stimmte  Waffengattung  angeben,  alle  Epheben. 

nung   von    zwei   Waffengattungen    nebenein-  In    Chaironeia    trug    man    ein   ^c    ecpijßwv 

ander.)      Das    ist    der    älteste,    in    die  erste  sv  {sig)  za  zdy/uaza,  einmal  (Nr.  3292)  [f/i  nsXxo- 

Hälfte  des  3.  Jahrh.  zu  setzende  Katalog  von  <pogag].   In  Orchomenos  steht  in  der  Ueber- 

Thespiai.     In  den  folgenden,  jungem  Listen  schrift    gewöhnlich    rrt    ,-zoäzov   saxgoxsvath}. 

liest  man:  zoldjzsiX&siovxsg  oder  djisygdyjavto  Nr.  3174  ff.  <Eine  Uebersicht  über  die  Formeln 

ig  zojv  ecpeißcöv   h>   xdypta    oder  zdy/mza.     In  bei  Michel.  Recueil  Nr.  618  —  39.  —  Bl.) 

dem  Katalog  von  Akraiphia  Nr.  2716  findet  3)  Bei  Delion  fochten,  wie  sich  ausThuk. 

sich   zvi  djisygdy^aVßo    sog  scpi'jßtov  Sv  &vgea-  IV 92,  7  eigibt,  Männer  mit,  die  über  42  Jahre 

qpogoog,  sonst  sv  (sti)  xslzocpögag.    Der  älteste  alt  waren.  Anderseits  blieb  zwar  die  Effektiv- 

Katalog   von  Kopai,  Nr.  2781    (erste  Hälfte  stärke  der  Kontingente  der  einzelnen  Städte 

Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.    IV.  1,  i.    3.  Aufl.                                                   37 


578 


A.  Erster  Hauptteil.     Allgemeine  Darstellung  des  griechischen  Staates. 


jähre  felddienstpflichtig  (ejucpQovQoi).  Erst  nach  Vollendung  des  60.  waren 
sie  nicht  mehr  zum  Dienst  außerhalb  der  Laudesgrenzen  verpflichtet.  Man 
pflegte  jedoch  die  ältesten  Jahrgänge  nur  selten  zu  einem  auswärtigen 
Feldzuge  aufzubieten.1) 

Die  vierzig-  oder  zweiundvierzigjährige  Wehrpflicht  darf  man  daher  als 
etwas  Gemeingriechisches  betrachten,  denn  es  macht  wenig  aus,  wenn 
hier  und  da  die  militärische  Übungszeit  bereits  mit  dem  vollendeten  17.  Lebens- 
jahre begann.2)  Es  lag  ferner  in  der  Natur  der  Dinge,  daß  man  die  ältesten 
und  jüngsten  Jahrgänge  in  der  Regel  nicht  ausrücken  ließ.  Man  mußte 
Bedenken  tragen,  das  eigene  Gebiet  völlig  zu  entblößen,  besonders  wenn 
man  mit  der  Möglichkeit  einer  Erhebung  von  Hörigen  oder  Untertanen  zu 
rechnen  hatte.  Auch  Aufgebote  der  gesamten  felddienstpflichtigen  Mann- 
schaft erfolgten  in  der  Regel  nur  zur  Verteidigung  des  eigenen  Landes 
oder  zu  einem  Einfalle  in  das  Gebiet  eines  Nachbarstaates.3)  Solche  Aus- 
züge jiavÖ7]juel  (jiavoTQaTiä)  konnten  wegen  des  Stillstandes  aller  bürgerlichen 
Tätigkeit  und  der  Schwierigkeiten  der  Verpflegung  nur  von  kurzer  Dauei 
sein.4)  Zu  auswärtigen  Feldzügen  bot  man  gewöhnlich  im  Rahmen  der 
taktischen  Verbände  entweder  einzelne  volle  Jahrgänge  auf  oder  man  setzte 
die  Zahl  der  Ausrückenden  fest  und  verteilte  diese  auf  bestimmte  Jahr- 
gänge.    Unter  Umständen    wurde   nur   ein  Teil   der   taktischen  Verbände 


offenbar  erheblich  hinter  der  geforderten  Soll- 
stärke zurück,  aber  das  Heer  müßte  doch 
wohl  mehr  als  7000  Hopliten  gezählt  haben, 
wenn  das  Aufgebot  bis  zum  60.  Jahre  erfolgt 
wäre  (S.  564,  i).  Von  den  1100  Reitern  des  vollen 
Gesamtaufgebotes  der  Reiterei  waren  1000 
zur  Stelle,  indessen  die  ältesten  zehn  Jahr- 
gänge waren  gewiß  nur  sehr  schwach  in  der 
Reiterei  vertreten. 

1)  Xen.  Hell.  V  4,  13:  Den  vjikg  jEzzagd- 
xorza  äcp'  fjßrjg  nach  dem  Nomos  ovxexi  av- 
dyxi]  xyg  eavrcov  Etgw  ozgazEVEodai.  Plut.  Ages. 
24.  Das  Heer  bei  Leuktra  bestand  aus  den 
Jahrgängen  ft&XQi  zwv  tievze  xal  zgtdxovza 
ay  fjßrjg.  Die  Spartaner  ließen  auf  die  Kunde 
von  der  Niederlage  auch  die  ^eygi,  40  acp1 
■fjßrjg  nachrücken.  Xen.  Hell.  VI  4,  17.  Vgl. 
Tkuk.  V  64,  3.  Mit  der  Dienstpflicht  hing  es 
zusammen,  daß  erst  der  über  60  Jahre  alte 
Spartiat  Geront  werden  konnte.  Vgl.  Gilbert, 
Gr.  Staatsaltert.  P70;80;  Niese,  Hist.  Ztschr. 
98  (1908)  274. 

2)  S.  247.  —  Die  Akarnanen  beschlossen, 
sich  gegen  einen  gefährlichen  Angriff  der 
Aitoler  mit  den  Fünfzehn-  bis  Sechzigjährigen 
zu  verteidigen.    Liv.  XXVI  25. 

3)  Die  Athener  fielen  z.  B.  in  den  ersten 
Jahren  des  peloponnesischen  Krieges  regel- 
mäßig jiavörj/iiei  in  Megara  ein.  An  dem  Ein- 
falle jiavörj/uei  im  Herbst  431  beteiligten  sich 
außer  den  Metoiken  nur  die  felddienstpflich- 
tigen Hopliten,  nicht  auch  die  ältesten  und 
jüngsten  Jahrgänge.  Dazu  kam  o  äXkog  Sfidog 
yuAwv  ovx  okiyog.  Thuk.  II  31  und  II  13,  6. 
(Ueber  die  ynlol  vgl.  S.  567.)  Vgl.  IV  66  (ixar- 
OTQquq),     Auch    an   dem    Auszuge   navdrjfiei 


nach  Boiotien  im  Jahre  424  (Thuk.  IV  90) 
nahmen  nur  die  Hopliten  der  Jahrgänge  20 
bis  50  teil.  Das  ergibt  sich  daraus,  daß  der 
im  Jahre  470/69  geborene  Sokrates  mitfocht 
(Plat.  Symp.  221  A;  Laches  181  A),  aber  ander- 
seits diejenigen,  die  im  Jahre  457  die  Boioter 
bei  Oinophyta  besiegt  hatten,  sich  nicht  mehr 
im  Heere  befanden.  (Die  Sieger  im  Jahre  457 
waren  die  Väter  der  Anwesenden :  Thuk.  95,  3. ) 
Die  7000  Hopliten  der  Athener  entsprachen 
auch  damals  einem  Aufgebot  bis  zum  50.  Jahr. 
Beloch,  Klic  V  (1905)  342;  358:  373. 
Es  war  etwas  Außerordentliches,  wenn  die 
Athener  die  jigEoßvzazoi  und  veoozazoi  aus  der 
Stadt  nach  Megara  nachrücken  ließen.  Thuk. 
1105.4.  —  Die  Lakedaimonier  zogen 
nach  Thuk.  V  64  im  Jahre  418  aavdrjpei  nach 
Arkadien  aus,  schickten  aber  vom  Orestheion 
aus  den  6.  Teil  des  Heeres,  sv  &  zo  jzgeo- 
ßvzsQov  zs  xal  to  vezbzegov  fjr,  zurück,  (ooze 
zd  oi'xoi  rpgovQEiv.  Vgl.  V  54;  57;  Plat.  Nom. 
VII  17  p.  814A.  —  Die  Korinthier  rückten 
im  Jahre  425  navdrjfiet  aus,  um  den  Angriff 
der  Athener  abzuwehren,  eßo/jdtjoar  de  y.n.i 
oi  ix  xfjg  TzölEcog  jiQeoßvvegoi,  als  das  erste 
Aufgebot  nicht  genügte.  Thuk.  IV  42,  3 :  44. 4. 
Die  Phliasier  waren  .-ravozgaziu  dabei,  oxi 
ev  zij  exeIvcov  i)v  xo  azodzEcua.  Thuk.  V  57.  2. 
Vgl.'Hdt.  VI  108;  VII  203;  Thuk.  III  95.  3: 
V  72;  Xen.  Hell.  VI  5,  12.  Ps.Demosth.  LIX 
(g.  Neaira)  4,  101. 

4)  Ueber  die  Schwierigkeiten  der  Ver- 
pflegung vgl.Ps.Xen.:4j'/.T.II5;  Thuk.  1123,3; 
1111,2;  26,4.  Im  übrigen  vgl.  die  Bemer- 
kungen Belochs,  Klio  V  (1905)  341. 


Vierter  Abschnitt.     Die  Polis.      g  62.)  'u\) 

ausgesandt.     Bei   den  häufig   vorko lenden  Auszügen    mit  zwei    Dritteln 

konnte  man  entweder  zwei  Drittel  der  taktischen  Verbände  (z.  B.  von 
()  Moren  4)  in  voller  Stärke  ausrücken  lassen  oder  für  alle  Verbände  zwei 
Drittel  der  Felddienstpflichtigen  (etwa  von  den  dreißig  Jahrgängen  die  ersten 

zwanzig)  aufbieten.1)  Die  Art  und  der  Umfang  <\rs  Aufgebotes  wurde  in 
Athen  und  natürlich  auch  in  andern  demokratischen  Staaten  von  der  Volks- 
versammlung bestimmt,  in  Sparta  von  den  Kphoren  als  Vertretern  der 
Gemeinde,  in  Oligarchien  von  den  Trägern  der  souveränen  Staatsgewalt.8) 
Die  Gliederung  der  Bürgerwehr  in  taktische  Verbände  schloü  sich 
naturgemäß  in  älterer  Zeit  gewöhnlich  an  die  gentilizische  oder  lands- 
mannschaftliche  der  Bürgerschaft  an  (S.  5(>0),  in  späterer  meist,  nicht 
durchweg  (S.  257),  an  die  lokale  Einteilung.  In  Athen  gliederte  sich  der 
Uoplitenheerbann  nach  den  10  Landesbezirken  in  10  qpvXai  önXitcbv  oder 
raJjeis.  Diese  umfaßten  eine  unbekannte  Anzahl  von  Lochoi  oder  Kompanien. 
Nach  den  Bezirken  zerfiel  auch  die  Reiterei  in  10  Phylai  oder  Schwadronen. 
Die  Stärke  der  Taxis  belief  sich  zu  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges 
bei  vollem  Aufgebot  der  FelddienstpÜichtigen  auf  rund  1300  Mann,  die  der 
Schwadron  auf  100,  jene  sank  im  4.  Jahrhundert  auf  etwa  die  Hälfte, 
auch  diese  ging  effektiv  auf  etwa  60  zurück.  Den  Oberbefehl  über 
das  ganze  Heer  führte  ursprünglich  der  Polemarchos,  ein  gewählter 
Jahresbeamter.  Seit  dem  Jahre  501/0  wählte  das  Volk  zehn  Strategen, 
zunächst  je  einen  aus  jeder  Phyle,  dann  mit  Berücksichtigung  der 
Phylen  aus  dem  ganzen  Volke.  Unter  ihnen  wechselte  der  Oberbefehl 
täglich  in  bestimmter  Reihenfolge.  Als  infolge  der  Organisation  der 
großen  Marine  die  Strategen  mit  dem  Flottenkommando  neue  bedeutende 
Aufgaben  erhielten,  nahm  man  ihnen  die  Funktionen  der  Regimentsobersten 


J)  Tu  ovo  jiiEoi]  and  zf/g  izölecog  exdozrjg: 
Thuk.  II  10;  47,2;  III  5;  Ps.Demosth.  LIX 
(g.  Neaira)  101.  Die  Lakedaimonier  ließen 
zu  dem  Feldzuge,    der  mit  Leuktra  endigte. 


/uegeoi.  Bei  jenen  handelt  es  sich  um  Auszüge 
bestimmter  ganzer  Jahrgänge,  bei  diesen  wurde 
wahrscheinlich  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Dienstpflichtigen  aus  denselben  Altersklassen 


von  ihren  6  Moren  4  mit  den  Mannschaften  abwechselnd    aufgeboten    (Aischin.  a.  a.  O.: 

bis  zum  55.  Jahre  xal  zwv  ov^/idycov  zo  fiegog  |    JiQWXfjV  d'  igeX&wv  ozgazeiav  zip'  iv  zolg  i^iegeoi 

ausrücken.    Xen.  Hell.  VI  1,  1;  4,  17.  —  Ari-  xcdovpevTjv  xal  ov/ujzagaxe(.iJia)v  fieza  zwv  rj/a- 

stot.  Aßji.  53,  7:  Bei  einem  Auszuge  ins  Feld  xtcorcöv  xtL).     Der  Passus  in  dem  Amtseide 

■.zgoygdcpovoiv,  dito  zivog  ägxovzog  xal  ejzojvv/twv  •    der   Strategen    äozgazevzovg  xazale"g~eiv    (Lys. 

iieygi  zivwv  Sei  ozgazeveodai.    Einzelne  Fälle.  IX  15)    und    die    Klagen    über    Willkür    der 

Aisch.  II  (d.  f.  leg.)  133:  y>r](pioa/Lieva)i>  <$'  v[uv  Strategen  und  Taxiarchen   bei  Aushebungen 

.  .  .  zovg  /ueygi  zgidxovza  exy)  yeyovozag  igievai.  ,    (Aristoph.  Frdn.  1181;  Ritt.  1369;  Lys.  IX  4) 

Demosth.  III  (Olynth.  T)  4;    ey)t]cpioaode   40  beziehen  sich  auf  die  ozg.  iv  zolg  rtegeoi,  denn 

Trieren    xadelxeiv   xal    zovg  ßeygi  .-zerre   xal  nur  bei  diesen  fand  eine  Auswahl  statt.    (G. 

zezzaodxovzaezwvai'zovge^ßaiveiv.  Diod.XVIIl  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  I2  355 ;  Schömann- 

10  (lamischer  Krieg) :  Psephisma,    ozgazevoa-  Lipsius,  Gr.  Altert.  I4  451.)     Vgl.  Lys.  XIV 

o&ai    öe    jzdvzag    'A&rjvaiovg    zovg    /leygi  ezd>v  I    (g.  Alkib.  A)  6:    oxeyaoüe    de  zivsg  slaiv,    ovg 

zezzagdxovza    (Aufgebot    bis    zum    40.  Jahre  I    dei  jiagetvai  (iv  zfj  JteCfj  otQaztq).   ovy  otnvsg 

auch  durch  Dionysios:  Diod.  XIII  95,  3).   Drei  \    av  rtjv  yhxiav  zavzyv  eyojoiv;    ovy  ovg  av  oi 

Phylenregimenter    sollen    Attika    bewachen,  ozgazijyol    xazaleg~woiv ;    (ozg.    h  zoTg   inoavv- 

sieben  zum  Ausrücken  bereit  sein.  iwig  —  iv  zolg  /uegeoi). 

Ebenso  sagten  in  Sparta  die  Ephoren  an  2)  Vgl.  z.  B.  Hdt.  VI  132;  Thuk.  VI  8  ff.; 

zu  ezy,  eig  ä  dsT  ozgazeveodai  xal  butsvai  xal  VI  26  (die  Ekklesie  gibt  den  Strategen  negl 

öjcXizaig     Xen  Aax.  noX.  XI  2.    Vgl.  Hell.  VI  \    omariäg  nAy&ovg  unbeschränkte  Vollmacht); 

4,17;    114,32-    1114,23;   IV  5,  14;  16;    IV  i    Xen.  Hell.  I  6,24:  Demosth.  III  (Olynth.  /')  4; 

6,  10.  Aischin.  II  (d.  f.  leg.)  133;   Diod.  XVIII  10,2; 

Aischin.  II  (d.  f.  leg.)  167  ff.  unterscheidet  !    11,  3. 
ozoazeTai  (ig~odoi)  aiiv  wig  ijzcovvfioig  vmdsvtoTg 
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ab  und  wählte  dafür  zehn  Taxiarchen,  je  einen  aus  jeder  Phyle  und  für  ihre 
Taxis.  Die  Taxiarchen  bestellten  die  Lochagen.  Zu  Oberbefehlshabern 
der  Reiterei  wurden  zwei  Hipparchen  gewählt,  zu  Rittmeistern  der  Schwa- 
dronen zehn  Phylarchen,  einer  aus  jeder  Phyle.  Für  jeden  Kriegszug  be- 
stimmte das  Volk,  wie  viele  und  welche  Strategen  das  Kommando  führen 
sollten.  Öfter  übertrug  es  einem  unter  mehreren  den  Oberbefehl.  Es 
kam  auch  in  schweren  Kriegszeiten  vor,  daß  einer  an  die  Spitze  des 
ganzen  Kollegiums  gestellt  wurde.  Unter  besondern  Umständen  erhielten 
bisweilen  Strategen  außerordentliche  Vollmachten,  nach  eigenem  Ermessen, 
unabhängig  von  Rat  und  Volk,  zu  handeln.1)  Im  allgemeinen  behinderten 
aber  die  Gebundenheit,  die  Abhängigkeit  vom  souveränen  Demos  und  die 
Kollegialität  in  hohem  Grade  die  ohnehin  durch  die  mangelhafte  Übung 
und  den  Geist  der  Miliztruppen  erschwerte  Kommandoführung.2) 
Anderseits  mangelte  es  den  Strategen  oft  an  militärischer  Tüchtigkeit  und 
Erfahrung,  denn  die  Wahlen  wurden  von  Parteiinteressen  stark  beeinflußt. 
Unter  diesen  Umständen  waren  viele  Mißerfolge  unausbleiblich.3) 

Die  Heeresorganisation  anderer  Staaten  zeigt  vielfach  gleich- 
artige Grundzüge.  Wie  in  Athen  die  zehn  lokalen  Phylen  oder  Landes- 
bezirke je  ein  Hoplitenregiment  und  eine  Reiterschwadron  stellten,  so  war 
in  Boiotien  nach  der  von  446  bis  386  bestehenden  Bundesverfassung  den 
elf  Bundeskreisen  je  ein  Kontingent  von  1000  Hopliten  und  100  Reitern 
auferlegt  (S.  271,  563).  Die  Stärke  der  Reiterschwadron  kam  zu  Beginn 
des  peloponnesischen  Krieges  der  athenischen  gleich,  die  des  Hopliten- 
kontingentes  eines  Kreises  blieb  hinter  der  einer  Taxis  erheblich  zurück, 
überholte  sie  dann  aber  beträchtlich  infolge  der  Verminderung  der  Bürger- 
zahl Athens.  Die  elf  Boiotarchen  entsprachen  den  zehn  Strategen.  Thuky- 
dides  (IV  72,  3)  erwähnt  daneben  den  Hipparchos  der  Boioter.  Bald  nach 
der  Auflösung  des  Bundes  durch  den  Königsfrieden  erscheinen  im  Jahre  382 
in  Theben  als  höchste  militärische  Beamte  zwei  bis  drei  Polemarchoi.  Ihre 
Befugnisse  glichen  in  mancher  Hinsicht  denjenigen  der  athenischen  Stra- 
tegen, sie  gingen  jedoch  über  diese  hinaus.  Mit  der  Wiederherstellung 
eines  boiotischen  Gemeinwesens  trat  auch  das  Kollegium  der  Boiotarchen 
wieder  ins  Leben.  Oberbefehlshaber  der  boiotischen  Reiterei  war  ein  Hip- 
parchos. In  den  einzelnen  Städten  finden  wir  seit  dem  Ende  des  4.  Jahr- 
hunderts überall  Polemarchoi,  gewöhnlich  drei,  an  der  Spitze  des  Heer- 
wesens. Die  Kompanien  der  Hopliten  wurden  von  Lochagoi  befehligt.  Als 
Rittmeister  fungierte  meist  ein  Hipparchos,  unter  dem  in  verschiedener 
Zahl  Ilarchoi  die  Abteilungen  der  Reiterei  befehligten.4) 

In  Megara  entsprachen  im  3.  Jahrhundert  die  fünfzehn,  dann  die  fünf 
Polemarchen  den  fünf  Komen  (S.  288,  i),  in  Tegea  den  vier  lokalen 
Phylen  sieben,  dann  elf  Strategen  und  ein  Hipparchos  (S.  269).  Der  Hopliten- 
heerbann  von  Argos  umfaßte    im  Jahre  418   eine   erlesene  Tausendschaft 

x)  Vgl.  den  Abschnitt  über  den  Staat  der  I            3)  Ad.  Bauer,  Philol.  L  (1892)  410;    Gr. 

Athener,  Beamte  und  Wehr  Verfassung.  Kriegsaltert.2  358. 

2)  Thuk.  VII 14,  2(Nikiasandie  Athener):  4)  Vgl.    den  Abschnitt   über  den  boioti- 

XaXsjial    yho    ai  vfiersgai  q>vosig  äg^ai.     Vgl.  sehen  Bund. 
Aristoph.  Frdn.  607. 
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und  fünf  Lochoi,  die  wahrscheinlich  ebenfalls  je  1000  Mann  Btark  waren. 
Den  Überbefehl  führten  fünf  Strategen.1)  In  Syrakua  gab  es  im  5.  Jahr- 
hundert nach  Phylen  geordnete  Bürgerlisten.  Die  Regimenter  der  Bopliten 
wurden  als  tpvXat  bezeichnet.     So  aannte  man  sie  auch  in  Messana.     Den 

drei  dorischen  Phylen  entsprach  in  Syrakua  die  Zahl  der  fünfzehn,  dann 
drei  Strategen.   Die  drei  Phylenregimenter  scheinen  sich  in  Tausendschaften 

gegliedert  zu  haben.-) 

Am  meisten  ausgebildet  war  die  lakl  isohe  Gliederung  und  militärische 
Hierarchie  in  Sparta.  Die  Erörterung  der  schwierigen  Prägen,  die  mit  <I<t 
Entwickelung    der    lakedaimonischen    Heeresorganisation    verknüpf!    sind. 

würde  an  dieser  Stelle  zu  weit  führen;  sie  gehört  in  die  Darstellung  des 
Staates  der  Lakedaimonier.  Fest  steht,  dal.';  im  I.  Jahrhundert  der  Hopliten- 
heerbann  sich  in  sechs,  von  je  einem  Polemarchos  befehligte  „Divisionen" 
(jidgai)  gliederte,  die  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Leuktra  bei  vollem  Auf- 
gebot bis  zu  den  Sechzigjährigen  etwa  640  Mann  stark  waren.  Den  Über- 
befehl führten  ursprünglich  beide  Könige  gemeinsam.  Nach  der  Übeln 
Erfahrung,  die  man  mit  dieser  Kommandoführung  bei  dem  Feldzuge  gegen 
Athen  um  506  gemacht  hatte,  übertrug  man  die  Leitung  eines  Feldzuges 
immer  nur  einem  König,  man  beaufsichtigte  ihn  aber  durch  zwei  ihn  be- 
gleitende Ephoren  und  stellte  ihm  seit  418  noch  ein  Kollegium  von  Kriegs- 
räten an  die  Seite.  Eine  einheitliche,  starke  Kommandogewalt  besaßen 
bis  gegen  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  nur  manche  von  den  Thessalern  be- 
stellte Tagoi  und  bedeutende  Tyrannen,  namentlich  die  syrakusanischen, 
deren  staatsrechtliche  Machtstellung  auf  der  unbeschränkten  Strategie  be- 
ruhte (S.  390  ff.).  Ihnen  schließen  sich  die  Strategen  der  Phoker  an  (S.  399,7). 
In  hellenistischer  Zeit  trug  man,  durch  die  Erfahrung  belehrt,  dem  militä- 
rischen Bedürfnis  nach  einer  einheitlichen  Kommandoführung  in  höherm 
Grade  als  bisher  Rechnung.  Der  achaeische  und  aitolische  Bund,  und 
unter  ihrem  Einflute  auch  andere  Bünde,  übertrugen  einem  Strategos  als 
oberstem  Bundesbeamten  den  Überbefehl. 

Regelmäßige  Übungen  und  Musterungen  der  Bürgerwehr  in  tak- 
tischen Verbänden  beschränkten  sich,  abgesehen  von  der  Dienstzeit  der 
Epheben  (S.  577),  meist  auf  die  Reiterei  und  gelegentliche  Besichtigungen.3) 
Zur  Übung  der  Flottenmannschaften  ließ  Perikles  jährlich  60  Trieren  auf 
acht  Monate  in  Dienst  stellen.     Das  war  etwas  Ungewöhnliches  und  Vor- 


x)  Thuk.  V  59,  5;  67,  2;  72.  4.  Vgl.  Xen. 
Hell.  IV  2,  17  und  dazu  Beloch,  Klio  VI 
(1906)  65  ff. 

*)  Plut.  Nik.  14:  oavideg  (S.  479),  efc  Ss 
uneyoäipavTO  xaxa  qpvXag  avxovg  ot  2vqo.xov- 
oioi.  Katalog  der  Reiterei :  Hesych.  ijinaqyov 
niva$.  —  Eine  <pvÄrj  als  Heeresabteilung: 
Thuk.  VI  100,  1.  Zwei  rpvXai  x(bv  Meoorjvicov 
(pQovgovoai:  Thuk.  III  90,  2.  Fünfzehn  Stra- 
ten en,  dann  drei  (die  nokvaQ%La  schädlich): 
VI  72;  73.  Späterhin  schwankt  die 
Zahl  der  Strategen.  Zehn  im  Jahre  405: 
Plat.  Epist.  VIII  354 D.  —  Zwei  +  zwanzig: 
Plut.  Dion29.  —  Fünfundzwanzig:  Plut.  Dion 
38.  —    Eine  Phyle  Hopliten  umfaßte  2-  bis 


3000  Mann  (S.  565).  Nach  Diod.  XIX  3  wurde 
Agathokles  von  einem  Strategen  zum  Chili- 
archos  ernannt.  Ueber  Tausendschaften  vgl. 
S.  560. 

3)  Geringe  Uebung  der  Bürgerwehren: 
Xen.  Hell.  VI  1,  5  (lason).  Die  Athener  waren 
darüber  froh,  daß  der  Friede  den  militärischen 
Hebungen  im  Lykeion  ein  Ende  machte.  Ari- 
stoph.  Frdn.  353  mit  Schol.  Der  Rat  musterte  in 
Athen  regelmäßig  die  Reiterei,  aber  von  einer 
Musterung  der  Hopliten  ist  nur  in  dem  oli- 
garchischen  Verfassungsentwurfe  \ii).i.  31,  2 
die  Rede :  zi/r  de  ßovlrji  ineiöäv  xaxaaxfj,  noirjaa- 
aav  et-haoiv  <VV>  o.i/.oic;  (nicht  ti/v  t'if.).  Vgl. 
Thuk.  lV74t3:ineid7]  ev  talq  äQ%cug Syevovro xat 
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übergehendes.1)  Es  kam  der  lange  peloponnesische  Krieg,  und  im  4.  Jahr- 
hundert fehlte  es  auch  an  Geld.  In  manchen  Staaten  unterhielt  man 
jedoch  eine  stehende,  aus  erlesenen  Mannschaften  gebildete  Fufetruppe. 
die  von  Staats  wegen  verpflegt  und  beständig  geübt  wurde.  Dieses  Elite- 
korps leistete  bei  den  Mängeln,  die  der  Bürgerwehr  als  Miliztruppe  an- 
hafteten, im  Gefecht  an  gefährlichen  oder  entscheidenden  Stellen  gute 
Dienste.  Es  war  auch  zum  Schutze  des  Landes  bei  unerwarteten  Angriffen 
rasch  bei  der  Hand.2)  Andere  stehende  Truppen,  wie  in  Athen  die  aus 
der  Thetenklasse  sich  rekrutierenden  Toxotai,  mußten  natürlich  vom  Staate 
ebenfalls  besoldet  werden.  Die  Ritter  erhielten  außer  einer  Summe  für 
die  Equipierung  aus  der  Staatskasse  ein  fortlaufendes  Futtergeld. 

Bald  nach  den  Perserkriegen  begannen  die  Athener  im  Zusammen- 
hange mit  den  großen  maritimen  Operationen  und  der  Bildung  des  See- 
bundes Kriegersold  zu  zahlen.  Die  überseeischen  Expeditionen  dauerten 
viel  längere  Zeit  als  die  früheren  Feldzüge  gegen  Nachbarstaaten.  Ferner 
wurden  außer  den  an  Bord  genommenen  Landungstruppen  zum  Dienst  auf 
der  Flotte  wesentlich  Theten  herangezogen,  die  als  Handwerker,  Krämer. 
Fischer  oder  ungeschulte  Lohnarbeiter  ihren  Lebensunterhalt  verdienten 
(S.  183).  Die  Einführung  einer  Löhnung  für  die  Dauer  des  Kriegsdienstes 
wurde  nicht  nur  für  Flottenmannschaften,  sondern  auch  für  die  Fußtruppen 
und  Reiter  um  so  mehr  erforderlich,  als  die  Leute  in  der  Regel  selbst  für 


sighaotr  ojiAcdv  EJiorfoavzo,  xzl.  (Megara).  — 
Unterschied  zwischen  den  Spartiaten  und  den 
Milizen  ihrer  Bundesstädte:  Plut.  Ages.  26. 
Die  Arkader,  Argeier  und  Eleier  bewunderten 
das  Heer  der  Thebaner,  denn  die  Boioter 
syv[,ivaCovTo  jzdvzsg  jregl  zd  ojiXa.  Xen.  Hell. 
VI  5.  23.  —  Uebungen  und  Besichtigungen 
der  Reiter  werden  nicht  bloß  in  Athen  er- 
wähnt. Vgl.  Xen.  Hell.VI  4,  31  (Iason):  Polyb. 
X  22;  23  (achaeische  Reiterei,  Philopoimen). 
In  Sparta  war  es  dagegen  gerade  mit  der 
Reiterei  sehr  schlecht  bestellt.  Dienstpferde 
hatten  die  Reichen  zu  halten.  Wenn  ein 
Feldzug  angesagt  wurde,  so  setzte  man  die 
zum  Hoplitendienst  am  wenigsten  geeigneten 
Leute  auf  die  Pferde.    Xen.  Hell.  VI  4,  10. 

>)  Plut.  Perikl.  11.  —  Vgl.  S.  573  und  die 
scherzhaften  Bemerkungen  des  Verfassers  der 
pseudoxen.  'Ada.  I  19  über  die  Art,  wie  die 
Athener  rudern  lernten  und  mit  dem  See- 
wesen vertraut  würden. 

2)  In  Sparta  bestand  die  Elitetruppe  der 
300  Hippeis,  in  ßoiotien  im  Jahr  424  ein 
Korps  von  300  ävdgsg  ejiiIexzoi,  die  fjvioyoi 
xai  jiagaßdzai  (jiagaißdzai)  hießen  (S.  562).  Dann 
erscheint  zwischen  379  und  338  in  T  h e b en  der 
tEQog  läxo*;.  Er  war  aus  300  ejiIIextoi,  gebildet. 
olg  fj  jiöhg  äoxrjoiv  xai  öiaixav  ev  Kaöfieiq. 
nTQazojTEÖEvo/iEvoig  jiagEi/E.  Weil  er  auf  der 
Burg  lagerte,  hieß  er  auch  6  ex  nökscog  löyog. 
Plut.  Pelop.  18;  15;  16;  Xen.  Hell.  VII 1,  19; 
Athen.  XIII  p.  561  E;  Polyain.  II  5.  1.  —  In 
Argos    gab    es  im   Jahr  418    ein  Korps  von 


1000  Äoyddsg,  oig  r\  jiohg  ex  jzo/./.ov  äöxrjoir 
zcöv  ig  zöv  ji6Xe/uov  dryxooia  naoElys.  Thuk.  V 
67,  2;  Diod  XIII  75;  79;80.  —  Elia.  Eine 
stehende  Truppe  waren  ol  'Hlsioov  300  ÄoydÖEc. 
Thuk.  II  25,  3;  Xen.  Hell.  VII  4,  13;  16;  31. 
—  Pill  ei  US.  Ol  <5'  ijzjzsig  xai  ol  ejtiäexzoi 
zCov  fPhaokov:  Xen.  Hell.  VII  2,  10;  vgl.  V 
3,22.  Kyrene:  S.  343,7.  Der  arkadische 
Bund  unterhielt  die  stehende  Truppe  der 
Ejzdguoi,  zu  deren  Besoldung  jede  Stadt  eine 
bestimmte  Summe  beitragen  sollte,  im  Jahr 
364/3  aber  olympische  Tempelgelder  ver- 
braucht wurden.  Xen.  Hell.  VII 4,  33  ff.;  4,  22; 
5,  3.  Hesych.  sjiagöjjzoi'  zdyfia  Agxadixor 
[iayifUx)Ta.zov  xai  jiagä  'Agxäoi  S)/uöoioi  q  v- 
XaxEg.  Mit  den  Eparitoi  sind  doch  wohl  (trotz 
dem  Zweifel  H.  Droysens,  EJidgizoi  b.  Pauly- 
Wissowa,  RE.  V  2716)  ol  xa/.ovjusvoi  e.-tu.exto/ 
ö'vzEg  ji£vzaxioyi/uoi  bei  Diod.  XV  65;  67  iden- 
tisch. Die  Zahl  ist  dann  freilich  offenbar 
viel  zu  hoch.  —  Nicht  immer  läßt  es  sich 
mit  Sicherheit  entscheiden,  ob  es  sich  um 
eine  stehende  oder  nur  eine  für  eine  be- 
stimmte militärische  Aufgabe  vorübergehend 
gebildete  Truppe  handelt.  Eine  solche  kommt 
oft  vor.  Vgl.  z.  B.  Thuk.  11  2:  III  22.  7:  IV 
70,  2;  125,  3;  VI  100.  Bei  Plataiai  erscheinen 
Aih]vaU»v  oi  zgiijxöoioi  XoydÖEg  tmv  iXo%yyee 
Olympiodoros.  Hdt.  IX  21.  In  Syrakus  be- 
gegnen uns  wiederholt  600  E.-ri/.Exrot.  aber 
im  Frühjahre  414  wurden  die  600  erst  aus- 
gewählt. Thuk.  VI  96,  3:  97.3:  VII  43.  4: 
vgl.  Diod.  XI  76,  3;  XIII,  11:  Polyain  143.  1. 
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ihre  Verpflegung  zu  sorgen  hatten.1)  Dem  Vorgange  der  Athener  folgten 
andere  Staaten.  Im  5,  Jahrhundert  pflegte  die  Löhnung  der  Fußtruppen 
und  Flottenmannsohaften  3  bis  4  Obolen  für  den  Tag  zu  betragen;  zeit- 
weise und  bei  besondern  Gelegenheiten  gab  <is  eine  Drachme.  Der  Reiter 
bekam  das  Doppelte.  Im  l.  Jahrhundert  erhielten  Fußtruppen  und 
Flottenmannschaften  gewöhnlich  !,  höchstens  6  Obolen  an  Sold  (juoti 
und  Verpflegungsgeld  (ourigiotov).*)  Die  Kriegerlöhnung  hiell  sich  meid 
etwa  auf  der  Höhe  der  Löhne  der  einfachen  Handwerker  und  Lohnarbeiter 
(S,  206).  Sie  wurde  im  4.  Jahrhundert  durch  die  Finanznot  und  die  Kon- 
kurrenz der  Söldner  gedrückt.  In  hellenistischer  Zeit  erfuhr  sie  eine  nicln 
unerhebliche  Steigerung.3) 

Mie  Entwickelung  des  griechischen  Söldnerwesens4)  wurzell  in  der 
revolutionären  Epoche  des  7.  Jahrhunderts.    Infolge  von  Übervölkerung  und 

*)  Mitnehmen  von  Proviant  auf  drei  Tage 
und  Beschaffuni;  von  Lebensmitteln :  Aristoph. 
Acharn.  197;  1096;  Wesp.  242:  557 :  Frdn. 
312;  1129;  1170.  Auf  sieben  Tage:  Xen. 
Hell.  Vll  1,  41.  Vgl.  Thuk.  Vll  75.  5.  —  An- 
kauf von  Lebensmitteln:  Thuk.  VIII  95;  Xen. 
Hell.  II  1,  27;  Ps.Aristot  Oik.  II  p.  1350  A. 
v.23;  1351B10.  —  Vgl.  Thuk.  1116;  IV  26; 
VI  22;  44;  50;  VII  39;  Xen.  Hell.  II  1,  1  ff. 
Im  4.  Jahrhundert  wurde  ein  Teil  des  Soldes 
besonders  als  aivrjQsoiov  bezeichnet.  Im  übrigen 
vgl.  Droysen,  Gr.  Kriegsaltert.  86:  300;  Ad. 
Bauer,  Gr.  Kriegsaltert.2  318;  398;  456;  457; 
W.  Kolbe,  De  Athen,  re  navali  (1899)  49. 

2)  Nach  Aristoph.  Wesp.  684  waren  drei 
Obolen  täglich  die  damals  übliche  Löhnung 
für  Ruderer  und  Fußtruppen.  Drei  Obolen 
zahlten  die  Athener  den  Flottenmannschaften 
auch  im  Jahre 412:  Thuk.  VIII 45,  2.  Ebenso- 
viel sicherte  der  Perserkönig  vertragsmäßig 
den  Lakedaimoniern  zu.  Xen.  Hell.  I  5,  5. 
Kyros  ließ  sich  von  Lysandros  bestimmen, 
den  Peloponnesiern  vier  Obolen  zu  geben, 
um  die  Athener  zu  überbieten  (vgl.  S.  206, 2). 
in  dem  Bündnis  vertrage  zwischen  Athen, 
Argos,  Mantineia  und  Elis  wurden  drei  aigi- 
naeische  Obolen  (also  vier  athenische)  als 
olzog  für  den  Hopliten.  den  ipilog  (S.  566)  und 
To^ÖTtjg,  eine  aig.  Drachme  für  den  Reiter 
festgesetzt.  Thuk.  V  47,  6.  Alle  diese  Sätze 
umfassen  die  ganze  Löhnung.  Man  zahlte 
diese  als  Sold  oder  Verpflegungsgeld,  aber 
man  unterschied  im  5.  Jahrhundert  bei  der 
Löhnung  noch  nicht  Sold  (tiioöög)  und  Kost- 
geld {oixr}Q8otov).  Vgl.  Kolbe  a.  a.  O.  46.  — 
Eine  Drachme  für  Fußtruppen  und  Ruderer 
war  eine  ungewöhnlich  hohe  Löhnung,  die 
entweder  infolge  der  Beschwerlichkeit  oder 
weiten  Entfernung  eines  Kriegszuges  gezahlt 
wurde  oder  als  Lockspeise  dienen  sollte.  Im 
Jahre 415  wurde  von  den  Segestaiern  den  Athe- 
nern eine  Drachme  versprochen  (Thuk.  VJ  8), 
im  Jahre  413  2  von  Tissaphernes  den  Lake- 
daimoniern. Jene  waren  außerstande,  ihr  Ver- 
sprechen zu  halten,  dieser  zahlte  die  Drachme 
nur  kurze  Zeit   (VIII  29.  1;    45,  2).     Thuky- 


dides  VI  31,  3  betont,  daß  die  Athener  bei  der 
sizilischen   Expedition  jedem  Ruderer  täglich 

eine  Drachme  gaben.  So  viel  sollten  auch 
die  für  die  Expedition  gemieteten  thrakischen 
Peltasten  bekommen  (VII  27,  2).  Bei  der 
eventuellen  Zahlung  von  zwei  Drachmen  für 
die  Odomanten  bei  Aristoph.  Acharn.  159 
handelt  es  sich  um  einen  Scherz.  Nach 
Thuk.  III  17  erhielten  freilich  in  den  ersten 
.Jahren  des  peloponnesischen  Krieges  sämt- 
liche Flottenmannschaften  eine  Drachme, 
die  Hopliten,  die  Poteidaia  belagerten,  gai 
zwei  Drachmen  (eine  für  ihren  vjtTjgirrjg).  Die 
Echtheit  des  Kapitels  ist  jedoch  sehr  zweifel- 
haft, es  enthält  auch  sonst  sehr  anfechtbare 
Angaben.  Vgl.  m.  Gr.  Gesch.  ill  2,  870; 
Kolbe  a.  a.  O.  46. 

Kyros  zahlte  etwa  fünf  Obolen  und  ver- 
sprach dann  eine  Zulage  im  Betrage  von  der 
Hälfte  dieses  Soldes  (S.  206, 3).  Der  pelo- 
ponnesische  Bundestag  setzte  nach  Xen.  Hell. 
V  2,  21  im  Jahre  383  als  Ablösung  für  Mann- 
schaftskontingente drei  aiginaeische  Obolen 
xaz'  ävdga  fest,  das  Vierfache  für  den  Reiter. 
Zu  den  zwei  Obolen  oixrjQsoiov  für  Ruderer  und 
Fußtruppen  bei  Demosth.  IV  (g.  Phil.  A.)  28 
sind  noch  zwei  Obolen  tuo0(k  hinzuzufügen. 
Für  den  Reiter  setzt  D.  eine  Drachme  an.  Die 
Mannschaften  der  Paralos,  des  athenischen 
Staatsavisos,  erhielten  vier  Obolen:  Harpokr. 
jidgaXog.  Tf-ToooßöAov  ßiog  sprichwörtlich : 
S.  207, 5. 

3)  (Das  Material  bei  A.  J.  Reinach,  Rer. 
archeol.  1908  II  199  ff.;  263.;  Ad.  Wilhelm, 
Att.  Urkunden,  Ber.  d.  Wien.  Akad.  165  (1911) 
35  ff.  —  A.  W.> 

4)  Chevalier,  Entstehung  und  Bedeutung 
des  gr.  Söldnerwesens,  Kaschau,  Pesth,  1857, 
1861  Progr. ;  Bohstedt,  Ueber  das  gr.  Söldner- 
wesen, Rendsburg  1873;  Lorenz,  Gr.  Söldner- 
wesen. Eichstätt  1877,  1880:  H.  Droysen, 
Gr.  Kriegsaltert.  (1888)  74  ff.;  Ad.  Bauer,  Gr. 
Kriegsaltert.M1893i333ff.;  399;  Bernhard 
Müller,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  gl.  Söldnerwesens. 
Straßburg  1908:  H.  Delbrück,  Gesch.  der 
Kriegskunst  F  (1908)  132  ff. 
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wirtschaftlicher  Bedrängnis  oder  von  Partei-  und  Klassenkämpfen  wanderten 
damals  ganze  Scharen  aus,  um  jenseits  des  Meeres  eine  neue  Heimat  zu 
suchen  (S.  174).  Andere  trieb  die  gesteigerte  Unternehmungs-  oder  bloße 
Abenteuerlust  in  die  Fremde.  Zahlreiche  Männer  verließen  freiwillig  oder  ge- 
zwungen ihre  Vaterstadt  und  traten  als  Söldner  in  den  Dienst  ägyptischer 
oder  babylonischer  Fürsten,  welche  ihre  Kriegstüchtigkeit  und  überlegene 
eherne  Waffenrüstung  zu  schätzen  wußten  (S.  206).  Zugleich  kam  daheim  die 
Tyrannis  auf.  Fast  alle  Tyrannen  unterhielten  eine  stehende  Söldnertruppe,, 
mindestens  eine  Leibwache.  Sie  brauchten  Söldner  zur  Sicherung  ihrer 
usurpierten  Herrschaft  und  für  ihre  Kriegszüge.1)  Eine  Leibwache  hatte 
bereits  Periandros.  Größere  Söldnerscharen  standen  im  Dienste  der  Peisi- 
stratiden,  des  Polykrates  und  des  Hippokrates  von  Gela.  Ueber  ganze 
Söldnerheere  verfügten  Gelon,  Hieron  und  Thrasybulos.  Man  schätzte  die 
Zahl  von  Gelons  Söldnern  auf  zehntausend.  Sie  bestanden  zum  großen  Teil 
aus  Peloponnesiern,  namentlich  Arkadern,  und  dienten  teils  als  Hopliten 
oder  Leichtbewaffnete  im  Heere,  teils  auf  der  Flotte.2) 

Freie,  oligarchisch  oder  demokratisch  regierte  Gemeinden  haben  höchst 
wahrscheinlich,  abgesehen  von  etwaigen  Polizeitruppen,  mit  der  Anwerbung 
von  Ruderern  begonnen.3)  Die  Trieren,  die  zur  Zeit  der  Perserkriege 
überall  an  die  Stelle  der  Pentekontoren  traten,  erforderten  dreimal  so  viel 
Ruderer  als  das  bisherige  Kriegsschiff  (S.  572).  Zur  Bemannung  größerer 
Flotten  brauchte  man  angeworbenes  Schiffsvolk,  denn  nicht  leicht  entschloß 
man  sich  zur  Einstellung  zahlreicher  Sklaven.  Beim  Ausbruche  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  bestand  der  größte  Teil  der  Ruderer  auf  der  athe- 
nischen Flotte  gewöhnlich  aus  angeworbenen  Leuten.  Ebenso  haben  die 
Korinthier  für  die  große  gegen  Korkyra  ausgerüstete  Flotte  Ruderer  ge- 
mietet (S.  576).  Der  peloponnesische  Krieg  förderte  umgemein  die  Aus- 
dehnung und  Entwicklung  des  Söldnerwesens,  denn  einerseits  gewöhnte 
er  Tausende  an  ein  unstetes  Lagerleben,  anderseits  erschütterte  er  schwer 
die  Volkswirtschaft  (S.  206).  Beide  kriegführende  Parteien  mieteten  außer 
Ruderern  auch  Hopliten  und  leichtbewaffnete  Spezialtruppen,  zunächst 
wesentlich  für  überseeische  Expeditionen.4)    Peltasten  kamen  aus  Thrakien. 


1)  S.  388,  391,  394,  398,  400,  405. 

2)  Periandros:  Aristoteles  (Frgm.  473, 
Akad.  Ausg.  V  1556)  und  Ephoros  (Frgm.  106) 
bei  Diog.  Laert.  I  98;  Heiakleides  5,  Müller, 
FHGr.  II  213 ;  Nikol.  Dam.  59,  Müller  III 392. 
—  Peisistratiden:  Hdt.  161;  64;  Thuk.  VI 
55,  3;  58,  2;  Aristot.  9A&n.  15,  2;  17,  4.  — 
Polykrates:  Hdt.  III  44;  45.  —  Hippokrates, 
Gelon,  Hieron:  S.  389,  i,  390,4,  394, 2.  — 
Polyb.  XI  13,2  bemerkt,  daß  unter  Monarchen 
die  Söldner  besser  und  brauchbarer  zu  sein 
pflegten  als  in  Freistaaten,  wo  man  sie  als 
notwendiges  Uebel  ansehe. 

3)  Niese,  Hist.  Ztschr.  98  (1908)  272  meint, 
daß  auch  freie  Gemeinden  der  altern  Zeit 
Söldner  zwar  nicht  als  stehende  Truppe,  aber 
bei  Bßdarf  in  Kriegsfällen  gehalten  hätten. 
Die  Fälle,  auf  die  sich  N.  beruft,  beweisen 
das  keineswegs.     N.  hält    die  1000  Argeier, 


die  unter  Führung  des  Eurybates  den  Aigi- 
neten  gegen  die  Athener  zu  Hilfe  kamen, 
für  geworbene  Truppen,  da  die  Gemeinde 
Argos  die  Hilfe  abgelehnt  habe.  Hdt.  VI  92 
bezeichnet  die  Tausend  als  stisiovrai.  Vgl. 
dazu  Thuk.  I  60,  1 :  Die  Korinthier  ne/uiovoiv 
tavxcöv  re  e&sXovrag  xai  ru>v  äkkcov  Htkonw- 
vtjoicov  [iioftco  Jieioavtsg,  xxl.  II  96,  2:  tov£ 
iih>  fito&ö)  EJietftev,  01  <$'  e&ekovxai  q~vv)]xokov- 
dovv.  Auch  die  300  Hopliten,  die  .-rgörsgoy 
KoQivdloov  xal  'EmdavQicav  emxovQOt  waren, 
bei  Thuk.  I  105.  3  waren  schwerlich  Söldner. 
Allerdings  heißen  oft  Söldner  imxovQOi.  Aber 
der  Begriff  umfaßt  emxovgoi  iiiodcoroi  und 
lovial.  Vgl.  z. B.  Hdt. III 45 ;  Thuk.  VII  57,10; 
58,5. 

4)  Thuk.  I  60,  1  (Korinthier  nach  Potei- 
daia).  Unter  den  1700  Hopliten.  mit  denen 
Brasidas  nach  der  Chalkidike  zog,  befanden 
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das  Hauptwerbegebiel  für  Bopliten  blieb  die  Peloponnesos,  namentlich 
Arkadien  (S.  207),  Nach  der  Beendigung  des  Krieges  gab  es  »'ine  Masse 
von  Leuten,  die  bereit  waren,  für  einen  Sold,  der  «lern  Lohn  eines  ein- 
fachen   Handwerkers  gleichkam   oder   ihn   nur   wenig   überstieg,   fremden 

Herren  oder  Stadien  Kriegsdienste  zu  leisten.  Die  andauernden  Kriege 
und  inneren  Kämpfe,  die  fortschreitende  Proletarisierung  der  untern 
Schichten,  die  weit  verbreitete  Abneigung  gegen  Handarbeit,  die  vielfach 
unter  den  Besitzenden  um  sich  greifende  l'nlusi  zum  Kriegsdienst,  diese 
und  andere  Momente  gaben  der  Söldnerei  immer  neue  Nahrung  (S.  207). 
[n  Wechselwirkung  mit  ihr  stand  die  jüngere  Tyrannis  (S.  100,  404). 
An  Nachfrage  nach  Söldnern  fehlte  es  nie,  aber  ebenso  stark  war  das 
Angebot,  und  Kriegsleute,  die  kein  Engagement  hatten  und  herumstrichen, 
wurden  in  Hellas  schlieülieh  zu  einer  Landplage  (S.  208,  t ).  Im  4.  Jahr- 
hundert dienten  Tausende  den  Dynasten  und  Satrapen,  die  sich  gegen  dm 
(jroükönig  auflehnten,  dann  auch  diesem  selbst  und  in  späterer  Zeit  den 
hellenistischen  Königen.1)  Gleichzeitig  boten  die  sizilischen  Militärmonarchien 
von  der  Regierung  des  älteren  Dionysios  an  bis  zu  der  Hierons  II  ein 
förmliches  Eldorado  für  Söldner,  ihre  Hauptstütze  und  ihr  Hauptwerkzeug. 
Neben  Hellenen,  namentlich  noch  immer  Peloponnesiern,  nahmen  sie  in 
wachsendem  Umfange  Kampaner,  Kelten,  Iberer  und  Ligurer  in  ihren 
Dienst.  Ausgediente  Söldner  erhielten  vielfach  Land  und  Bürgerrecht 
(S.  394  ff.).  Auch  in  Hellas  selbst  begann  man  daheim  Söldner  zu  verwenden. 
Während  des  korinthischen  Krieges  „ruhten  eine  Zeitlang  die  großen  Bürger- 
heere" und  beide  Teile  führten  den  Kleinkrieg  im  Felde  mit  Söldnern.2) 
Weiteren  Vorschub  leistete  der  Söldnerei  der  phokische  Krieg  (S.  207,2; 
399,  t).  Bis  zur  Schlacht  bei  Chaironeia  wurden  jedoch  sonst  in  den  helle- 
nischen Kriegen  die  großen,  entscheidenden  Kämpfe  hauptsächlich  oder 
ausschließlich  mit  Bürgeraufgeboten  ausgefochten.  Zu  den  überseeischen 
Expeditionen  verwandten  freilich  die  Athener  im  Kampfe  mit  Philipp  vor- 
wiegend Söldner.3)  Bei  Megalopolis  im  Jahre  330  bestand  die  Hälfte  des 
Heeres  des  Agis  aus  Hilfstruppen.  Zehntausend  Söldner  kämpften  neben 
Bürgeraufgeboten  im  lamischen  Kriege.4)     In  hellenistischer  Zeit  sind  die 


sich  1000  peloponnesische  Söldner.  IV  78,  1 ;  2)  S.  207,.  (Xen.  Hell.  IV  4,  14).  Es  ist 
80,  5.  Vgl.  VII  19,  4;  VIII  28,  4;  55,  3;  Xen.  bezeichnend,  daß  die  arkadische  Stadt  Kleitor 
Hell.  I  3,  17.  —  Mit  dem  Expeditionskorps  zum  Kriege  gegen  Orchomenos  Söldner  unter- 
des Nikias  vereinigten  sich  in  Poteidaia  1000  hielt.  Xen.  Hell.  V  4,  36.  —  Ueber  die  Pel- 
angeworbene  thrakische  Peltasten.  IV  129,3.  tasten  des  Iphikrates  vgl.  S.  568,  i. 
Zur  sizilischen  Expedition  mieteten  die  Athener  3)  Klagen  des  Demosthenes  über  das 
Arkader,  kretische  Bogenschützen  und  andere  Ueberhandnehmen  von  Soldtruppen:  III 
Soldtruppen,  auch  1300  thrakische  Peltasten,  (Olynth.  /)  34;  IV  (g.  Phil.  A.)  19.  Vgl.  Isokr. 
die  aber  zurückgeschickt  wurden.  VI  29,  3;  V1I1  (v.  Frdn.)  48.  D.  schlägt  die  Aussen- 
43,  2;  VII  27;  29;  57,  9.  düng  von  2000  Mann  zu  Fuß  und  200  Reitern 
l)  Das  Material  bei  B.  Müller,  Beitr.  z.  vor,  unter  denen  sich  500  bürgerliche  Hopliten 
Gesch.  d.  gr.  Söldnerwesens  (1908)  10;  19  ff.;  und  60  Ritter  befinden  sollen.  Bei  den  drei 
60  ff.  In  Bezug  auf  die  hellenisti  sehen  Hilfssendungen  nach  Olynthos  verwandte 
Könige  vgl.  H.  Droysen,  Gr.  Kriegsaltert.  man  6000  angeworbene  Peltasten  neben  2000 
(1889)  153.  J.Beloch,  Gr.  Gesch.  1112(1904)  Hopliten  und  450  Reitern  aus  der  Bürger- 
350  ff.  [mit  Literaturangaben].  <A.  J.  Rei-  wehr.  Philochoros,  Frgm.  132,  Müller,  FBGr. 
nach,    Les  mercenaires   et   les  colonies  tnili-  I  405. 

taires  de  Pergamon,  Bev.archtol.l9Q8imf)fi.;  4)  Diod.  XVlI62;Deinarch.I  (g.Demostli). 

364  ff.  —  A.  W.>  34.  —  Diod.  XV1IJ  9;  11. 
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kriegerischen  Aitoler  ohne  Söldner  ausgekommen.1)  Dagegen  machte  sich 
im  achaeischen  Bunde,  dessen  Kriegswesen  recht  mangelhaft  war,  trotz 
der  großen  Zahl  der  Wehrpflichtigen  ein  starkes  Bedürfnis  nach  Söldnern 
geltend.2)  Diese  brauchte  auch  die  Sozialrevolutionäre  Militärmonarchie  des 
Kleomenes  in  Sparta. 

Die  Anwerbung  größerer  Söidnerscharen  erfolgte  in  der  Weise,  daß 
der  Staat  oder  Machthaber,  der  sie  brauchte,  entweder  selbst  Werber 
(tevoloyoL)  aussandte  oder  geeignete  Personen  beauftragte,  mit  den  nötigen 
Geldmitteln  versah  und  durch  sie  ein  Söldnerkorps  zusammenbringen  oder 
ein  bereits  vorhandenes  in  Dienst  nehmen  ließ.3)  Zu  Werbungen  in  dem 
Gebiete  eines  Staates  war  natürlich  dessen  stillschweigende  oder  ausdrück- 
liche Genehmigung  erforderlich.4) 

Ein  Söldnerkorps  pflegte  sich  in  taktische  Verbände  zu  gliedern,  die 
Lochoi  hießen,  durchschnittlich  100  Mann  stark  waren  und  von  Lochagoi 
befehligt  wurden.  Es  kommen  auch  Taxeis  und  Taxiarchoi  vor,  entweder 
gleichbedeutend  mit  Lochoi  oder  als  größere,  mehrere  Lochoi  umfassende 
Verbände.  Den  Oberbefehl  über  ein  Korps  führte  als  Strategos  derjenige, 
der  es  zusammengebracht  hatte.  Er  bestellte  auch  die  Lochagen  und  andere 
Abteilungsführer.5) 

Söldnerkorps,  die  in  fester  Hand  und  strenger  Zucht  gehalten  wurden, 
waren  den  Bürger  wehren  in  taktischer  Hinsicht  weit  überlegen,  da  sie  aus 
Berufskriegern  und  Berufsoffizieren  bestanden  (Xen.  Hell.  VI  1,  5).  Es  ließ 
jedoch  die  Disziplin  der  Scharen,  die  nicht  für  ihre  Vaterstadt,  sondern 
für  gemeinen  Erwerb  kämpften  und  viel  Gesindel  umfaßten,  meist  viel  zu 
wünschen  übrig.  Das  Söldnerwesen  übte  eine  höchst  demoralisierende 
Wirkung  aus,  es  stumpfte  das  bürgerliche  Ehr-  und  Pflichtgefühl  ab  und 
schwächte  die  bürgerliche  Wehrkraft.  Wie  nicht  wenige  Staaten  die  Fähig- 
keit einbüßten,  eine  von  den  eigenen  Bürgern  getragene  Rechtspflege  aus- 
zuüben (S.  558),  so  vermochten  viele  nicht  mehr  ohne  Söldner  auszukommen. 


a)  B.  Niese,  Hist.  Ztschr.  98  (1908)  485. 

'-')  Im  Jahre  217  beschlossen  die  Achaier 
8000  Söldner  zu  Fuß  und  500  Reiter  in  Dienst 
zu  nehmen,  außerdem  eine  stehende  Bürger 
truppe  von  3000  Mann  zu  Fuß  und  300  Reitern 
zu  unterhalten.  Polvb.  V  91;  vgl.  IV  37,  6 
IV  60;  V  30;  49,  dazu  Niese,  Gesch.  d.  gr 
und  maked .  Staaten  II 294 ;  495  f. ;  Hist.  Ztschr 
98  (1908)  489. 

3)  Beauftragung  eines  einzelnen  odei 
mehrerer  Personen  mit  der  Anwerbung:  Xen 
Anab.  I  1,  6  ff.,  2,  1  ff.  (Hauptstelle).  Thibron 
nahm  im  Auftrage  der  Lakedaimonier  die 
Kyreier  in  Dienst  (Anab.  VIJ  6,  1),  Leosthenes 
im  geheimen  Auftrage  der  Athener  8000  auf 
Befehl  Alexanders  d.  Gr.  von  den  Satrapen 
entlassene  Söldner  (Diod.XVIII9).  Vgl.  Thuk. 
IV  80, 5  (Brasidas).  Kroisos  sandte  angeb- 
lich einen  Ephesier  nach  der  Peloponnes  öovg 
(t.vTo)  ygvoiov,  ojtfog  &>g  jrXeioTOvg  teroXoy/joi] 
rcöv'EXlrjvoov.  Diod.  1X32;  Ephoros  Frgm.  100. 
Vgl.  Polyb.  XV  25,  11.  —  Ueber  tevoköyoi 
und  zevoloyiai  vgl.  noch  Isokr.  V(Philipp.)96; 
Ps.Aristot.  Oikon.  II  41  p.  1353B  v.  11:  Plut. 


Dion23;  Diod.  XIV  44,  2;  XVIII  61,  4;  XIX 
60,  1 ;  Polyb.  I  9,  6 ;  32,  1 ;  XXIX  8,  6 ;  XXXII 
1,5;  den  Vertrag  zwischen  Rhodos  und  Hiera- 
pytna  bei  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  3749 
(Michel,  Recueil  Nr.  21)  usw. 

4)  Thuk.  I  35,  3  (Korinthier  im  attischen 
Reichsgebiet);  Diod.  XIV  44,  2  (Dionysios  er- 
hält von  den  Lakedaimoniern  die  etgovoia, 
ooovg  ßovlono  nag'  avzwv  igevoioyeiv);  XIX 
60,  1 ;  Vertrag  zwischen  Rhodos  und  Hiera- 
pytna  (um  220)  a.  a.  O.  v.  41:  Ei  de  y.a  gevo- 
loyiov  %geiav  e%a>vTi  'Pödiot  ex  Kgrjrag,  jrage- 
/Övtoov  'Iegajivrvtoi  äocpdÄetav  xü>c  £evo).oyicoi  er 
rat  nölei,  jTage%6rTCOV  de  xai  er  rät  ywgai  xai 
iv  ralg  räooig  ralg  nag1  avzwv  xaxä  ro  dvra- 
röv  xtX.  aklcoi  de  y.aia  cPoöia>r  tjsvokoyior 
nrjdevi  öiÖovrcov  jraoevgeoei  fzrjSsfum   y.T/.. 

5)  Xen.  Hell.  III  1.28;  IV  1,26;  VI 2. IS: 
Anab.  12,25;  5,  14;  7,2;  112,3;  3,  28;  5,30; 
III  1.  32;  37;  4,21;  IV  7,8;  V  2,  13  :  VJ  5, 
10;  11.  Näheres  gehört  nicht  hierher.  Vgl. 
Droysen  a.  a.  O.  88;  Ad.  Bauer  a.  a.  O.  335 ; 
399;  Bernhard  Müller,  Beitr.  z.  (iesch.  d. 
gr.  Söldnerwesens  (1908)  103  ff. 


Vierter  Abschnitt.     Die  Polis.     (§  r,  587 

die  nicht  Eigentum  der  Polis  waren,  sondern  demjenigen  gehörten,  der  sie 

mietete.1)     Vielfach  gesellte  sich  so  zu  dem  fremden  Richter  der 

fremde  Soldat.     Die  Polis  geriel  auch  in  finanzielle  Bedrängnis 

und  Abliii  ngigkeit. 

Neuere  Literatur.     Eine  reichhaltige  Debersichl    übet    die   neuere  Literatur   gibl 
Ad  Bauer,  Gr.  Kriegsaltertümer,  Bd.  IV  1.  Abteil.  2.  Hälfte  dieses  Handbuches,  2.  Aufl.  I 
8.  28S  ff.     Eis  genüge  daher  ein  Hinweis  auf  einige  Schriften  von  allgemeinerer  Bedeutung 

Rüstow  und  Könii.Y.  Gesch.  d.  gr.  Kriegswesens,  Aarau  L852;  II.  Dboysi  w,  Gr   Kri< 
altertümer,  K.  F.  Hermanns  Lehrb.  d.  gr.  Antiquitäten  II  2,    Freiburg  i.  B    iv~-:    <;   Gelbs  ai 
Gr.  Staatsaltertümer  I'  (1893)  67  IV.  [Sparta];  847  IV   [Athen];  II    1885)  845  ff.  [Allgemeines  ; 
B.  Lammbrt,  Die  Entwickelung der  gr.  Taktik,  N.  Jahrb.  I'  kl.  Altert    11(1899)  I  ff.;J.  Bbloob 
Gr.  Aufgebote,  Klio  V  (1905)  :ill  ff.;  VI (1906)  34  ff.;  B.  Nibsb,  Wehrverfassung,  Dienstpflicht 
und  Heerwesen  Griechenlands.   Ilist.  Zeitschr.  98  (1908)  264  ff  :    17:'.  IV.:   II.  DfiLBBÜOK,  Gesch. 
d.  Kriegskunst  P,   Berlin  1908.  -     Schriften  über  Reiterei:  S.  344,i  and  565,  i    über  Leichl 
bewaffnete:  S.  567, 4.  über  die  Marine:  S.  568,  i,  über  Söldner:  S.  585,  i. 

())  Finanzen. 

§  (>'{.  In  homerischer  Zeit  beruhte  die  Volkswirtschaft  wesentlich 
auf  Ackerbau  und  Viehzucht,  auf  Haus-  und  Naturalwirtschaft  (S.  169  ff.). 
Auf  dem  kleinasiatischen  Kolonialboden  überwog  die  ackerbürgerlich- 
st iidtische  Siedlungsart,  auf  der  griechischen  Halbinsel  wohnte  man  meist 
in  Dörfern.  Das  berufsmäßige,  gegen  Vergütung  arbeitende  Handwerk 
war  erst  wenig  entwickelt.  Es  fehlte  auch  an  einem  einheimischen  Kauf- 
mannsstande und  an  einem  Markt  für  den  regelmäßigen  Absatz  landwirt- 
schaftlicher Produkte.  Lieber  als  diese  wurden  von  dem  phönikischen 
Händler,  der  etwa  eintraf,  für  seine  Waren  Sklaven  genommen.  Vornehme 
Männer  besaßen  bereits  kostbare  bewegliche  Habe,  aber  im  allgemeinen 
beruhte  der  Reichtum  auf  Äckern  und  Herden.  Vieh  galt  als  Wert- 
messer. Dieses  diente  jedoch  nicht  mehr  ausschließlich  als  Tausch-  oder 
Zahlungsmittel.  Neben  Vieh  und  Sklaven  verwandte  man  dazu  schon 
Metallstücke  in  Form  von  Barren  oder  Geräten,  wie  Dreifüßen,  Becken, 
Beilen,  Spießen  und  andern  Gegenständen,  die  sich  den  Gebrauchsformen 
mehr  oder  weniger  anschlössen,  aber  nicht  sowohl  zum  Gebrauch,  als  zum 
Thesaurieren  bestimmt  waren.2) 

a)  Isokr.  V11I  (v.  Frdn.)  44:  nqog  öt-  rov-  beile)  und  10  YjfiuceXsxxa  (einschneidige  Beile  | 

Tor  [rov  noXspov)   ov%   rj/xäg  avxovg  aoxovpev  aus  Eisen.  XXIII  259  ff.;  850.   Durch  12  ganz 

äXV  dv&gcojTovg  xovg  fiev  änöXidag,  xovg  A'  avzo-  gleichartige,  eiserne  neXexeag  schiefst  Odysseus 

poXovg  .  .  .  oTg  oszözar  rig  öiöcp  ji/.sioj  jinaüor  den  Pfeil.    Od.  XIX  572:    XXI  75;   120;  421. 

uti'  exsivcov  ey'  f)(A,äg  äxoXov&ovoiv.   Demosth.  Bei  diesen  TcsXexeig    handelt  es  sich  wesent- 

IV  (g.  Phil.  A.)  19     fordert   nicht    10-    oder  lieh    um  ein  Gerät    für  eiu  Kampfspiel  (Od. 

20000  Söldner,   sondern   eine  Streitmacht  ij  XXI  62),  aber  neXexeig  müssen  auch  nach  den 

rrjg  nöltoig  soxai.  archäologischen  Funden  vielfach  als  „  Schatz  - 

2)  Vgl.  S.  171,  4.      Deutlich    ergibt   sich  beile"    oder    Gerätgeld    gedient   haben.    Svo- 

aus  Od.  1  431,  daß  nicht  mehr  ausschließlich  ronos,     MaOij/mra   vofuaftaxtxfjg ,    xä    nocöta 

Vieh  als  Zahlungsmittel  diente.  Laertes  kaufte  vofj.iofJ.axa,  Journ.  Internat,  d'archcol.  numism. 

die  Eurykleia   xxedxeootv  soioiv    (aus    seinem  IX  (1906)  161;    Regling,  Geld,    Pauly-Wis- 

Gut),  hixooäßpia  <5'  sdcoxev.    Er  gab  den  Wert  sowa,  RE.  VII  (1910)  973.    An  Gerätgeld  ist 

von  20  Rindern.     Agamemnon   bietet   IL  IX  auch  bei  den  zahlreichen  xobtodeg  und  Xeßrjxet 

120  ff.;  264  ff.  dem  Achilleus  als  änoiva  und  zu  denken.    In  altern,  aus  dem  6.  und  5.  Jahr- 

d&ga  10  TQModag,  10  Goldtalente,  20  Xeßfjzag,  hundert  stammenden  Inschriften  von  Gortyna 

12  Rosse,  7  Sklavinnen.     Achilleus  setzt  als  und  Knosos  erscheinen  Xißr\xeg  und  xgmodeg 

Kampfpreise    aus  Xsßrjrag,    xobiodag,  anderes  als  Geldwerte.      Es    werden  Strafen    bis    zu 

Gerät,  Rosse,  Maultiere.  Rinder,  Sklavinnen.  100  Xißfjxsg    auferlegt.     Comparetti,    Monu- 

dann  für  Bogenschützen  10  jieXsxeag  (Doppel-  wenti  ant.  III  18  ff.:   Museo  ital.  II  677  ff.  - 


^qq  21.    üiauci     iiau^i 


Den  einfachen  rustikanen  Verhältnissen  entsprachen  die  beschränkten 
Aufgaben  der  das  Volk  umfassenden  staatlichen  Gemeinschaft.  Haupt- 
sächlich betätigte  sich  diese  bei  Verteidigungs-  und  Angriffskriegen 
(S.  328),  gemeinsamen  Opfern  und  Festen,  Beratungen  über  besondere,  das 
ganze  Volk  interessierende  Angelegenheiten  und  bei  der  Aufbringung  der 
Kosten  für  die  wenigen  der  Gesamtheit  obliegenden  Ausgaben.  Besoldungen 
gab  es  nicht,  für  seine  Ausrüstung  und  Verpflegung  im  Kriege  hatte  der 
einzelne  selbst  zu  sorgen,  die  Rechtspflege  beschränkte  sich  auf  ein  frei- 
willig aufgesuchtes  Schiedsgericht  (S.  230).  Für  das  enge  Gebiet  der 
Staatsverwaltung  genügte  der  Basileus,  ein  souveräner  Erbkönig,  und  der 
ihm  zur  Seite  stehende  Rat  der  Gerontes,  der  Häupter  des  Adels  (S.  320 ff.. 
338  ff.).  Der  Basileus  war  von  der  Gemeinde  mit  einem  Krongute  aus 
dem  Gemeindelande  ausgestattet,  das  sich  auf  seine  Nachfolger  vererbte 
und  von  seinem  Privatbesitz  unterschied  (S.  324).  Ferner  wurden  ihm 
von  den  Gemeindemitgliedern  häufig  Gaben  (dcoga.  donivai)  dargebracht, 
sei  es  zum  Danke  für  eine  Wohltat  oder  zur  Erlangung  einer  Vergünstigung, 
sei  es  bei  der  Einholung  eines  richterlichen  Schiedsspruches  oder  zum 
bloßen  Ausdrucke  der  Verehrung.  Mochten  auch  solche  Gaben  nicht  selten 
unter  dem  Drucke  irgendeiner  Nötigung  dargebracht  werden,  so  trugen  sie 
doch  formell  den  Charakter  des  freiwillig  Dargebotenen.  Es  kommen  aber 
auch  bereits  Steuern  vor,  d.  h.  Beiträge  zu  den  Gemeindelasten,  die  von 
dem  Träger  der  Staatsgewalt  kraft  seiner  Herrschaftsbefugnisse  den  Staats- 
angehörigen auferlegt  werden.  Auf  Kosten  der  Gemeinde  speisten  der 
Basileus  und  die  Gerontes  bei  dem  Ratsmahl,  das  sich  gewöhnlich  an  die 
Beratung  anschloß  (S.  329).  Bei  besondern  Gelegenheiten  wurden  vom 
Basileus,  unter  Umständen  auch  von  den  Häuptern  der  gentilizischen  Ver- 
bände, Beisteuern  von  den  Gemeindemitgliedern  erhoben  und  eingesammelt. 
Das  geschah  bei  der  Bewirtung  und  Beschenkung  gastlich  aufgenommener 
Fremdlinge,  zur  Verpflegung  auswärtiger  Hilfstruppen,  zur  Darbringung 
großer  außerordentlicher  Opfer  und  zur  Ausrichtung  von  Gemeindefesten 
mit  Hekatomben  und  Opfermahlen.  Regelmäßige,  fest  auferlegte  Abgaben. 
„Gebote"  (ftejuioies)  hatten  nur  untertänige  Gemeinden  dem  Basileus  zu 
entrichten  (S.  325).  Die  meisten  Gaben  und  alle  Steuern  bestanden  aus 
Naturalien,  hauptsächlich  aus  Vieh,  Fleisch,  Getreide,  Mehl  und  Wein 
(S.  326). 

Bei  der  Einsammlung  der  Beisteuern  und  der  Ausrichtung  der  öffent- 
lichen Mahlzeiten  waren  Gemeindebeamte  oder  Amtsdiener  des  Königs 
oder  der  Häupter  der  gentilizischen  Verbände  nicht  zu  entbehren.1)  Zu 
den  ältesten  Beamten   dieser  Art   gehörten   gewiß  die  Mastroi  oder  Ma- 


Collitz,  Gr.  Dial.lnsclir.III  4962  ff.;  4979  ff.;    |    —    Dieses    Gerätgeld   diente   als   Zahlungs- 


5072.  Nach  Svoronos  a.  a.  0.  217  handelt 
es  sich  nicht  mehr  um  Gerätgeld,  sondern 
um  Münzen  mit  dem  Gegenstempel  eines 
Beckens,  bezw.  Dreifußes.  Das  scheint  richtig 
zu  sein.  Vgl.  jedoch  Regling  a.  a.  0.  972.  Zu 
den  Xsßfjteg  und  rgiTiodec  vgl.  auch  Theo- 
pompos  Frgm.  219  M.  b.  Athen.  VI  232  D.  — 


mittel,  aber  Vieh  blieb  Wertmesser.  Vgl. 
z.  B.  II.  XXIII  702:  fxeyav  toL-zoö'  efiTtVQißrJTrjv 
rov  dt:  ÖvvoÖsxdßoiov  hl  oqpi'oc  rlor  'A/aioi. 
885:   Xiß^x'  äxvgor,  ßoö±    äiior. 

l)  Ueber  die  Anfänge  des  Beamtentums, 
die  xtjQvxsg  als  Amtsdiener  und  die  Aisyni- 
netai    als  Gemeindebeamte   vgl.  S.  328,  ;UN. 


Ueber  Spieße  (oßfkot,  ößetioxoi)  weiter  unten.       365,  378. 


Vierter  Abschnitt.     Die  Polis.     (g 


Bteres  und  die  Kolakretai.  Darauf  weist  schon  ihr  altertümlicher  Name 
hin.  Die  Mastroi  hatten  als  „Sucher'  oder  „Eintreiber*  die  der  Gemeinde 
Bukommenden  Abgaben  einzuziehen.  Damit  verband  sich  dann  die  Verwaltung 
des  Eingezogenen  und  des  Gemeindegutes  überhaupt,  Die  ursprüngliche 
Befugnis  bewahrten  sie  in  Pellene,  während  sich  in  andern  Staaten  ihre 
Kompetenzen  erheblich  veränderten  und  erweiterten  (S.  187).  Kolakretai 
linden  sich  in  Athen  und  in  Kyzikos.1)  Dort  fungierten  sie  Bchon  zur 
Zeit  Solons.  Bis  zum  Jahre  n  I  waren  sie  die  Vorsteher  der  Stadthaupt- 
kasse. Iluv  Kassenführung  stand  in  enger  Verbindung  mit  dem  Prytaneion, 
dem  Gemeindehause  mit  dem  Gemeindeherde,  dem  Amtssitze  des  Gemeinde- 
vorstehers (S.  161).  In  ihre  Kasse  Bossen  die  Prytaneia,  die  Gerichts- 
gebühren, anderseits  bestritten  sie  aus  ihr  die  Kosten  für  die  Speisungen 
im  Prytaneion.  Man  hat  ihren  Amtstitel  als  »Fleischschneider"  erklärt 
und  daraus  geschlossen,  daü  sie  hei  den  auf  Gemeindekosten  ausgerichteten 
öffentlichen  Mahlzeiten  die  Fleischstücke  verteilt  hätten.-")  Die  Etymologie 
ist  aber  unrichtig.3)  Wahrscheinlich  rührt  der  Name  daher,  daß  sie  die 
KdUa,  die  Schenkel  und  andere  Teile  von  den  Opfertieren,  einsammelten, 
die  dem  Basileus  und  den  Priestern  zukamen.  Nach  und  nach  wird  man 
ihnen  auch  die  Einsammlung  anderer  Gefalle  und  schließlich  die  Ver- 
waltung des  Gemeindeeinkommens  und  der  Gemeindekasse  übertragen 
haben.4) 

Der  in  historischer  Zeit  gewöhnliche  und  allgemein  übliche  Amtstitel 
für  Kassenführer  und  Schatzverwalter  war  Tamiai  (S.  483).  Man  hat  ihn 
in  ähnlicher  Weise  wie  Kolakretai  erklärt.  Tamias  soll  ursprünglich  den 
Schaffner  bezeichnet  haben,  der  das  Fleisch  zu  schneiden  (rejuveiv)  hatte.5) 
Allein  die  Etymologie  von  Tamias  ist  „ganz  ungewiß"  (Wackernagel).  Man 
ersieht  jedoch  aus  Homer,  daß  das  Gemeindeamt  des  Tamias  aus  dem 
Haushaltungsdienst   in   vornehmen   Häusern,   besonders   im   Hause 


1)  Böckh,  CIG.  Nr.  3660.  Ueber  die  Kola- 
kretai vgl.  den  Abschnitt  über  den  Staat  der 
Athener. 

2)  Die  Ableitung  von  xwXa  und  xsigco 
geht  auf  L.  Lange,  Die  Epheten  und  der 
Areopag,  Abhdl.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  VViss. 
Vll  (1874)  65  Anm.  115  zurück.  Sie  hat  Bei- 
fall gefunden.  Vgl.  Ed.  Meyer,  Gesch.  d. 
Altert.  II  §209  S.  320;  Gr.  Finanzen,  Conrads 
Wörterbuch  d.  Staatswiss.  Supplbd  11  (1897) 
450  ;  Schömann-Lipsius,  Gr.  Altert.  I4  342.  — 
Verlockend  war  auch  die  Analogie  zu  dem 
Amte  der  XQewbaixr\q  in  Sparta,  der  bei  dem 
Svssition  die  Portionen  verteilte.  Pollux  Vi 
34;  VII  25:  Plut.  Lys  23;  Ages.  8;  Quaest. 
symp.  p.  644  B.  Vgl.  Nilsson,  Klio  Xll  (1912) 
317. 

3)  Nach  dem  maßgebenden  Urteile 
Wackernagels. 

4)  Kretschmer,  Gr.Vaseninschr.  145  hat 
die  alte  Erklärung  aus  xcoXaygetai  (xc&Xa  und 
ayeioELv)  wieder  aufgenommen.  Wackernagel 
hält  diese  Etymologie  für  wahrscheinlich 
richtig,    aber  „nicht  für  ganz  sicher".     Vgl. 


auch    Boisacq,    Dfction.    itymologique   de  la 
langue  yr.  VII  (1911).    xcoXaxQezcu.  Die 

Schenkel  der  Opfertiere  fielen  gewöhnlich 
den  Priestern  zu  Die  Felle  von  allen  bei 
Staatsopfern  geschlachteten  Tieren  erhielten 
in  Sparta  die  Könige  (Hdt.  VI  57),  in  Athen 
wurden  sie  für  Rechnung  der  Staatskasse 
verkauft.  Einen  besondern  Anteil  an  den 
Opfern  erhielt  der  König  auch  in  Kyrene 
(Hdt.  IV  161).  Näheres  bei  P.  Stengel,  Gr. 
Kultusaltert,  in  diesem  Handbuche  V  3 2  (1898) 
38;  104.  In  Bezug  auf  das  äyeigeiv  vgl.  Od. 
XIX  197:  drjfiö&ev  äXqtixa  doxa  x<ä  ai'Ooxa 
olvov  dyeigag  xil.  XIII  14:  t/ufU  <3'  avie  ayei- 
qoptspoi  xaxa  dfjfwv  xt/..  Das  besorgten  doch 
wohl  die  Basilees  durch  Bedienstete.  Vgl. 
auch  das  Ehrendekret  der  Mesogeioi  für  ihren 
Archon,  der  schön  xarä  xä  jidtgia  die  Opfer 
dargebracht  hatte  und  iä  xoea  cbzavxai 
enoa^e.  <So  steht  auf  dem  Stein.  A.  W.) 
IG".  II  603. 

6)  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  II  §  209 
S.  320;  Gr.  Finanzen,  Conrads  Wörterbuch  d. 
Staatswiss.  Supplbd.  II  (1897)  450. 
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des  Basileus,  sich  entwickelt  hat.  In  jedem  homerischen  Königshause 
waltete  eine  lajuirj.  Sie  gehörte  zu  den  unfreien  Bediensteten,  war  aber  eine 
Respektsperson,  die  bei  der  Herrschaft  eine  Vertrauensstellung  einnahm. 
Unter  ihrer  Obhut  und  Verwaltung  stand  die  Vorratskammer  mit  den 
Mehl-  und  Weinvorräten,  es  war  ihr  aber  auch  unter  Umständen  die  Über- 
wachung der  Schatzkammer  anvertraut.  Ihre  Stellung  läßt  sich  mit  dem 
allmählich  an  Bedeutung  gewinnenden  fränkischen  Hofamt  des  Kämmerers 
(camerarius)  vergleichen.  Sie  hatte  zugleich  einige  Funktionen  des  Sene- 
schalk  (regiae  mensae  praepositus)  und  Oberschenks  (fiuticulariüs).  Wie 
jener  sorgte  sie  für  das  Auftragen  der  Speisen  (infertor).1)  Männliche 
Tamiai  erscheinen  nur  im  Felde  beim  Heer  als  Schaffner  für  die  Ver- 
pflegung und  im  bildlichen  Sprachgebrauch.2) 

Dann  kam  die  Zeit,  in  der  das  souveräne  Königtum  beseitigt  oder 
entrechtet  und  durch  ein  Wahlamt  ersetzt  wurde.  Es  erwuchs  ein  staat- 
liches Beamtentum  (S.  348).  An  die  Stelle  des  Königspalastes  trat  das 
Prytaneion  (S.  161).  Die  königliche  Schatzkammer  verschwand.  Es  ent- 
stand ein  Gemeindehaushalt  mit  einer  Gemeindekasse.  Daneben  mehrten 
sich  die  Schatzbestände  der  angesehenen  Heiligtümer.  Für  die  staatliche 
und  sakrale  Kassenverwaltung  (S.  501)  und  für  die  Obhut  der  Tempel- 
schätze übernahm  man  den  Schaffner-  und  Kämmererdienst  im  Königshause 
und  verwandelte  ihn  in  ein  Amt.  Aus  der  za/urj  wurde  durchweg  ein 
ra/uiag,  denn  eine  Frau  konnte  eine  angesehene  Dienststellung  einnehmen, 
aber  nur  ein  Mann  ein  Gemeindeamt  bekleiden  (S.  244  ff.). 

Dieser  Wandel  vollzog  sich  '  etwa  am  Ende  des  8.  Jahrhunderts  und 
im  Laufe  des  7.  bis  zu  dem  Anbruche  der  neuen  Epoche  der  wirtschaft- 
lichen und  politischen  Entwicklung.3)  In  Verbindung  mit  der  großen 
Kolonisation  und  der  Ausbreitung  der  Hellenen  über  das  Mittelmeergebiet 
entwickelten  sich  mächtig  Schiffahrt  und  Handel  und  Gewerbe.  In  den 
an  der  merkantilen  Entwickelung  beteiligten  Plätzen  entstand  neben  dem 
Handwerk  eine  fabrikmäßig  mit  Sklaven  produzierende  Industrie,  ein  zahl- 
reiches Stadtvolk,  eine  Klasse  von  reichen  Fabrikanten,  Großhändlern  und 
Reedern.  Rasch  gewann  die  Ein-  und  Ausfuhr  an  Bedeutung.  Jene 
umfaßte  zum  größten  Teil  Nahrungsmittel  und  Rohstoffe,  diese  haupt- 
sächlich Industrieprodukte  (S.  181).  Bei  dieser  wirtschaftlichen  Umwälzung 
verwandelte  sich  die  herrschende  Klasse  vielfach  in  eine  Plutokratie,  die 
einen  großen  Teil  des  Grund  und  Bodens  in  ihre  Hände  brachte.  Auch 
in  späterer  Zeit  verwandten  zahlreiche  Geschäftsleute  verfügbare  Fonds 
zu  Landankäufen,  denn  Grundeigentum  bot  eine  sichere  und  bei  kapita- 
listischem Betrieb  auch  einträgliche  Kapitalanlage,  es  stand  außerdem  in 
traditionellem  Ansehen  (S.  177  ff.,  187). 

Für   den   gesteigerten   Verkehr    genügte    nicht   mehr  Vieh   als  Wert- 


*)  II.  VI  380;  390;  XXIV  302;  Od.  1 139;  XXIII  154. 

429;  431;  II  345  (die  zaucrj — ticlvt  eqpvkaoos  2)  II.  XIX  44    (taiiiai  xaou  vtjvoiv  ohoio 

bei  Tage  und  bei  Nacht  in  der  Vorrats-  und  ,    dozf/Qsg).  Zeus  og  r'  av^gdmaiv  rapirjg  noXi/Mi* 

Schatzkammer  des  Odysseus);  III  391:  479;  i    zhvxrai:  IL  IV  84.    Kronion    hat  den  Aiolos 

IV  55;  VII  166;   175;  VIII  449;  IX  207;  XV  bestellt  zum  ta/tüft  ävifiw.  Od    X  21. 

138;  XVII  94;  259:  495:  XVIII  169:  XIX  96;  3)  S.  173  ff..  345  ff..  369  ff. 
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(nesser.  AU  solchen  benutzte  man  Beil  uralter  Zeil  in  Babylonien  und 
Lgypten  Edelmetalle.1)  Eiier  waren  Gewichtsstücke  von  Gold  und  Kupfer 
im  Gebrauch,  dort  rechnete  man  vorwiegend  Dach  Silber,  daneben  nach 
Gold.  Sehr  früh  hal  sich  in  Babylonien  für  Gold  und  Silber  das  f< 
WVitvmliältnis  von  LS1  .-.  :  1  herausgebildet.  Dieser  Satz  erhielt  uach  seine] 
Annahme  für  die  Münzprägung  eine  gleichartige  Bedeutung  wie  gegen- 
wärtig »las  feste  Wertverhältnis  von  L51  •  :  i.  nach  «hau  im  Deutschen 
Reich  und  in  den  Ländern  der  Prankenwährung  die  Gold-  und  Silbermünzen 
geprägt  werden.8)  Zur  Erleichterung  der  Berechnung  bei  Zahlungen  in 
beiden  Metallen  sehnt'  man  Gebendem  für  das  Gold  maßgebenden  Handels- 
gewicht   ein   besonderes  Silbergewicht,   dessen   Gewichtseinheiten   sich   zu 

denen  des  Goldgewichts  so  verhielten,  dal.':  ein  Nominal  in  Gold,  also  etwa 
ein  Schekel  (Lot),  den  zehnfachen  Wert:  desselben  Nominale  in  Silber  dar- 
stellte. Das  Silberstück,  das  den  10.  Teil  desselben  Nominale  in  Gold  weri 
war.  hatte  mithin  ein  Gewicht  von  vier  Dritteln  dieses  Nominale.  Ferner 
schied  sich  das  Gewicht  in  schwere  und  leichte  Einheiten.  Jene  waren 
bei  gleichen  Nominalen  doppelt  so  schwer  als  diese.  Die  leichte  Handels- 
oder Gewichtsmine  wog  491,a  g,  die  schwere  '.isl!.i  g,  die  leichte  Silber- 
mine  545.*  g,  die  schwere  1091,5  g.  Daneben  wurden  durch  Zuschläge 
von  V20,  1/24  oder  ^30  Vorzugsgewichte  geschaffen,  die  bei  Zahlungen  an 
den  König  und  meist  auch  an  die  Tempel  zur  Anwendung  kamen.  Die 
erhöhte  Norm  betrug  also  bei  der  leichten  Handelsmine  511,65  g,  bei  der 
leichten  Silbermine  568, 6  g.  Die  Hohlmaße  standen  zum  Gewicht  in  einem 
bestimmten  Verhältnis. 

Das  babylonische  Gewichts-  und  Maßsystem  verbreitete  sich  mit  ein- 
zelnen Veränderungen  über  Vorderasien,  zum  Teil  über  Ägypten,  nach 
Griechenland.  In  der  Gewichtsskala,  nach  der  60  Minen  (Pfunde)  ein 
Talent  bildeten  und  die  Mine  in  60  Schekel  zerfiel,  trat  die  Veränderung 
ein,  daß  man  die  Mine  in  50  Schekel  oder  Statere  einteilte.  Die  Statere 
wurden  wiederum  meist  in  Halbstatere  oder  Drachmen  zu  6  Oboloi  ein- 
geteilt, so  daß  auf  ein  Talent  3000  Statere  oder  6000  Drachmen  kamen. 
Drachme  bedeutet  „Handvoll".  Der  Name  rührt  daher,  daß  die  Hand 
gerade  sechs  von  den  Kupfer-  und  Eisenstücken  umfassen  konnte,  die  in 
der  Gestalt  kurzer,  dünner  Spieße  [ößeXoi,  ößeUoxoi)  als  Zahlungsmittel  im 
Umlauf  waren.  Im  Kleinhandel  haben  sich  die  Spieße  hier  und  da  bis 
zum  4.  Jahrhundert  erhalten.3) 


1)  Eine  kurze  orientierende  Ueber sieht 
über  das  Münzwesen  ist  an  dieser  Stelle 
erforderlieh,  aber  dabei  muß  es  bleiben.  Auf 
die  Werke  von  Hültsch  und  Heao  ist  bereits 
8.  176, 1  verwiesen  worden.  Von  Heads  Hißt. 
numorum  ist  inzwischen  1911  die  zweite  Auf- 
lage erschienen.  Dort  findet  sich  p.  XXI  ff. 
eine  reichhaltige  Zusammenstellung  der 
neuern  Literatur.  Dazu  O.  Viedebamt. 
Metrologische  Beiträge,  Hermes  47  (1912; 
422  ff.;  562  ff.  und  C.  F.  Lehmann-Haupt. 
Gerckes  und  Nordens  Einleitung  in  die  Alter- 
tumswiss.  III  (1912)  16;  75;  112. 

2)  Der  Kurs  vonGoldundSilberschwankte 


bei  den  Griechen  von  12  bis  14  :  1.  Hültsch. 
Gr.  und  röm.  Metrologie  a  236  ff.  <Th.  Kein  ach. 
11  ist.  par  (es  monaies  (1902)  41  ff.  —  A.  W.> 

;i)  Pheidon  soll  nach  Aristoteles  (Frgm. 
481  Rose  =  Etym.  M.  dßeXiaxog)  bei  der  Münz- 
prägung die  ößekloxoi  eingezogen  und  der 
Hera  geweiht  halten.  Eine  Anzahl  solcher 
eiserner.  l,ao  m  langer  Spieße  hat  sich  im 
Heraion  gefunden.  Waldstein,  The  Argive 
Heraeum  I  p.  63  ff. ;  Svobonos,  Journ.  inter- 
naU  'fiirr/,/,,/.  num.  IX  (1906)  196  ff.:  h  kao, 
ebenda  X  (1907)  287  ff.  [Hdt.  II  135]. 

iaxoi  in  Sparta,   Theben  und  Byzantion; 
Hut.   Lys.   17:    I'ollux   VII   105;    IX  77     7- 
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Die  Silber-  und  Goldgewichte  waren  für  den  Zweck  des  Verkehrs  teils 
in  Barrenform,  teils,  wie  in  Ägypten,  in  Ringform  gebracht.  Bei  dem 
jedesmaligen  Gebrauch  mußten  die  Metallstücke  abgewogen  werden.  Sie 
waren  die  Vorläufer  der  Münze.  Zu  einer  solchen  werden  Metallstücke 
erst  dann,  wenn  sie  einen  Stempel  erhalten,  der  eine  öffentliche,  in  erster 
Linie  dem  Staat  obliegende  Garantie  für  ein  bestimmtes  Gewicht  und  einen 
bestimmten  Feingehalt  bietet,  so  daß  eine  jedesmalige  Prüfung  des  Ge- 
wichts und  Korns  überflüssig  wird.  Ein  weiteres  Erfordernis  ist  die  auch 
für  Kleinzahlungen  geeignete  Form.1) 

Nach  alter,  durch  Münzfunde  bestätigter  Überlieferung  waren  die 
Lyder  die  ersten,  die  sich  geprägter  Gold-  und  Silbermünzen  bedienten.2) 
Ihr  Land  barg  reiche  Metallschätze,  und  sie  waren  ein  altes  Handels-  und 
Industrievolk.  Die  Prägung  begann  um  den  Anfang  des  7.  Jahrhunderts, 
offenbar  unter  Gyges,  dem  ersten  König  der  neuen  Dynastie.  Dem  Vor- 
gange der  Lyder  folgten  unmittelbar  die  großen  ionischen  Handels- 
städte, die  mit  ihnen  lebhafte  merkantile  Beziehungen  unterhielten, 
namentlich  Milet,  Ephesos,  Phokaia,  dann  Samos,  Chios  und  andere.  Ge- 
prägt wurden  zunächst  Münzen  aus  Elektron  oder  Weißgold,  einem  silber- 
haltigen Golde,  das  reichlich  im  Flusse  Paktolos,  vielleicht  auch  in  den 
lydischen  Bergwerken  am  Tmolos  und  Sipylos  vorkam,  späterhin  auch 
künstlich  hergestellt  wurde.  Der  Prozentsatz  an  Gold  schwankt  sehr  stark, 
hält  sich  aber  meist  zwischen  30°/o  und  70%. 3)  Konventionell  setzte  man  beim 
Beginne  der  Silberprägung  ein  Elektronstück  gleich  zehn  Silberstücken  von 


gleichem  Gewicht. 


Kroisos  stellte  das  in  Verwirrung  geratene  Münzwesen 


auf  eine  neue,  im  wesentlichen  bleibende  Basis.  Er  ließ  Münzen  aus  reinem 
Golde  und  reinem  Silber  schlagen.  Einerseits  prägte  er  einen  Goldstater 
nach  dem  babylonischen  Gewichts-  und  Goldschekel  im  Gewichte  von 
8,19  g  (gegen  23  >J6),  sowie  einen  entsprechenden  Silberstater  von  10,9  g 
(2,30  J6),  anderseits  ein  Goldstück  auf  phönikischen  Fuß  im  Gewicht  des 
Silberstaters.  In  den  kleinasiatischen  Griechenstädten  überwog  bis 
zu  den  Perserkriegen  die  Elektronprägung,  in  einigen,  namentlich  in  Pho- 
kaia, Lampsakos  und  Kyzikos,  dauerte  sie  bis  zum  4.  Jahrhundert  fort. 
Man  bezeichnete  die  Elektronstatere  dieser  Städte  als  Goldstücke,  obwohl 
sie  so  stark  legiert  wurden,  daß  ihr  Goldgehalt  auf  etwa  40°/o  zurückging. 
Natürlich  sank  infolgedessen  auch  ihr  Kurs  auf  die  Hälfte.  In  den  Staaten 
an  der  Westküste  Kleinasiens  blieb  sie  bis  zur  Zeit  Alexanders  d.  Gr.  das 


Plut.  Fab.  Max.  27.  —  Regling,  Geld,  Pauly- 
Wissowa,  RE.  VII  975,  Dechelette,  Rev. 
numism.  XV  (1912)  1  ff. 

J)  Aristot.  Pol.  19  p.  1257  A  v.  39.  Vgl. 
Eth.  Nikom.  V  8  p.  1133  A  v.  30. 

2)  Pollux  IX  83  {ehe  (peiöcov  Jigönog  6 
'AgyeTog  exoipe  voftiofia  .  .  .  sl'rs  Avdol,  xa&a 
(ptjoi  EsvO(pdvt]g).  Hdt.  I  94:  Avdoi  de  .  .  . 
jiqwtoi  de  dv&Qcbjicov  rcöv  rj/ueig  i'df-cev  vofaojiia 
yovoov  xal  agyvQiov  xoipdfievot  eyg/joavro. 
Man  hat  vielfach  betont,  daß  möglicherweise 
die  Ionier  bereits  vor  den  Lydern  Elektron- 
münzen geprägt  hätten,  da  Hdt.  nur  von  Gold- 
und  Silbermünzen  rede   (Beloch,  Gr.  Gesch. 


P  288,  3).  Allein  Hdt.  I  50  bezeichnet  Elek- 
tron als  levxog  yqvoog.  Elektron  war  also 
nach  ihm  kein  besonderes  Metall,  sondern 
nur  eine  Art  Gold.  —  (Wilamowitz,  Staat 
und  Gesellschaft  d.  Griechen  66:  —  „die  Er- 
findung der  Münze.  Sie  ist  von  den  asia- 
tischen Griechen  gemacht"!)  —  (Perrot. 
Hist.  de  l'art  dans  Vantiqite  X  44  ff. ;  G.  Radet. 
Journ.  des  Savants  X1'  annee,  Nouv.  *cr.  Nr.  213 
p.  11  ff.  des  Separatabdrucks.  —  A.  W.> 

3)  Hammer.  Zeitschr.  f.  Numism.  XXVI 
(1907)  22  ff.;  Blümner,  Elektron.  Pauly-Wis- 
sowa,  RE.  V  2315. 


Vierter  Abschnitt.     Die  Polis.     (§  63. 
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hauptsächlichste  Lokalkurant.1)  Für  den  Kleinverkehr  prägte  man  Teil- 
stücke, besonders  Sechstel  des  Elektronstaters.  Beim  Silberstater  ging 
man   bis  zu   dem   winzigen   Betrage  von   l/8   Obolos  herab. 

Nachdem  in  den  kleinasiatischen  Städten  geprägtes  Geld  in  Umlauf 
-.kommen  war.  begannen  bald  auch  die  Haupthandelsplätze  von  Hellas: 
Korinthos  (unter  den  Kypseliden),  Aigina,  Chalkis  und  Kretria,  Münzen  zu 
schlagen.*)  Auch  in  Athen  gehen  die  Anfänge  der  Prägung  noch  in  das 
7.  Jahrhundert  zurück  (vgl.  S.  594,  i).  Im  Gegensatze  zu  Ionien  herrscht«' 
im  Muttorlande  von  vornherein  die  Silberwährung.  Nur  in  ganz  ge- 
ringem Umfange  hat  man  in  Aigina  und  Athen  Elektron  geprägt.3)  Die  weite 
\  erbreitung  und  grölste  merkantile  Bedeutung  erhielten  die  aeginaeische 
und  euboeisch-attische  Währung.  Das  gewöhnliche  Vollgewicht  der 
aeginaeischen  Silberstatere  beläuft  sich,  abgesehen  von  den  Schwankungen 
in  ältester  Zeit,  auf  ca  12.57  g  (etwa  2. 50  J6),  der  Drachmen  auf  6,28  g 
(etwa  I.25  -Ji).  Das  Gewicht  sinkt  jedoch  schon  in  älterer  Zeit  öfter  auf 
weniger  als  12,  bezw.  auf  6  g.  Die  Mine  wog  nach  dem  Vollgewicht 
628  g,  das  Talent  37,7  kg.4)  Die  aeginaeische  Münze  beherrschte  fast  das 
ganze  griechische  Festland:  die  Peloponnesos  mit  Ausnahme  von  Korinthos. 
sowie  den  Hauptteil  von  Mittel-  und  Nordhellas.5)  Sie  war  auch  über  die 
Kvkladen,  Kreta  und  an  der  Südwestküste  Kleinasiens  verbreitet. 

Mit  ihr  konkurrierte  die  euboeisch-attische  Währung.  Sie  beruhte  auf 
einer  Silbermine  im  Gewicht  von  436,6  g  (Talent  26, 196  kg),  d.h.  von  vier 
Fünfteln  der  leichten  babylonischen  Silbermine,  in  älterer  Zeit  jedoch  auf  einer 
schweren  Mine  von  doppeltem  Gewicht  (873  g).G)  Nach  der  schweren  Mine 
wog  der  Stater  normal  17,46  g,  nach  der  leichten  8,73  g,  die  Drachme  4,37  g. 


*)  Hesych.  <Pcoxaug  .  .  .  xo  xdxiozov  %gv- 
mov.  Vgl.  z.  B.  IG.  I  199:  207:  <Pa)xaiÖ£g, 
i'xxai  yovoiov  (Sechstel  des  Staters);  Nr.  311: 
{/oro)ov  ozazfjQsg  Aafxipaxt]roi ,  ygvoov  ox. 
Ki£lx7]vol.  Auch  in  dem  Münzvertrage  zwi- 
schen Phokaia  und  Mytilene  aus  dem  An- 
fange des  4.  Jahrhunderts  ist  von  ygvoiov  die 
Rede.  IG.  XII  2  Nr.  1  -  CoLLrrz/Gr.  Dial.- 
Inschr.  I  213  =  Michel,  Recueil  Nr.  8.  Eben- 
so in  Bezug  auf  den  kyzikenischen  Stater 
in  dem  Beschlüsse  von  Olbia  aus  derselben 
Zeit.  Dittenberger,  Sylloge 2  II  546  —  Mi- 
chel 366.  —  Der  schwere,  phokäische  Gold- 
stater  im  Gewicht  von  16,4  g  hatte  einen 
Nominalwert  von  20  babylonischen  Silber- 
stateren zu  10,89  g  (etwa  2,30  Jt>),  sank  aber 
auf  einen  Wert  von  etwa  9  Stateren  oder 
23  attischen  Drachmen  (von  etwa  46  J4>  auf 
21).  Es  war  noch  ein  sehr  günstiger  Kurs, 
wenn  zur  Zeit  des  Demosthenes  (XXXIV,  23) 
der  Kyzikener  im  Pontos  28  attische  Drachmen  j 
(25  J6)  galt.  Die  Olbiopoliten  setzten  in  dem  j 
erwähnten  Beschlüsse  den  Wert  des  Kyzi-  | 
keners  auf  lO'/a  oder  11  xjt  olbiopolitanische  j 
Silberstatere  fest.  Hultsch,  Metrologie2  ! 
184  ff.;  Head  a.  a.  0.  523;  588. 

2)  Head,  Hist.  numorum2  396  ;  400:  356; 
360. 

Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.    IV,  1, 


3)  Head  a.  a.  0.368;  395. 

4)  Hultsch,  Metrologie2  190;  194;  716; 
Drachme.  Pauly- Wissowa,  RE.  V  1615. 
Head  a.  a.  O  396.  —  In  Bezug  auf  die  Be- 
rechnung des  Wertes  vgl.  S.  197,5  und  dazu 
Ed  Meyer,  Münzwesen,  Conrads  Handwörter- 
buch d.  Staatswiss .*  V  (1900)  909. 

5)  Aeginaeische  Münzen  mit  der  Schild- 
kröte als  Prägbild  galten  geradezu  als  pelo- 
ponnesisches  Kurant.  Pollux  IX  74:  Hesych. 
Xelü>vri\  Thuk.  V  47,8;  Xen  Hell.  V  2,  11  — 
Hultsch2  191;  Head2  p.  XLIV  und  394.  — 
Es  gab  eine  zuerst  bei  Ephoros  nachweisbare 
Ueberlieferung,  daß  Pheidon  von  Argos  der 
erste  gewesen  wäre,  der  Münzen  geschlagen 
hätte,  und  zwar  in  Aigina.  Ephoros  b.  Strab. 
VIII  358;  376;  Aristoteles  im  Etym.  M.  öße- 
Idoxog  (Evßo'iHov  röfiiofia);  Marm.  Par.  30; 
Pollux  IX  83.  Allein  Hdt.  VI  127,  die  ältere 
Quelle,  sagt  nur,  daß  Pheidon  den  Pelopon- 
nesiern  die  fiirga  geschaffen  hätte,  was  Plin. 
H.  N  VII  198  richtig  als  mewturas  et  pon- 
dera  auffaßt.  Vgl.  auch  Ail.  V.  H.  XII  10: 
AiyivfjxaL  .  .  .  Jigtözot  vö/utofia  exoxpav  xo  xai 
sg~  avxcöv  xkr]0h>  vo/uafia  Aiyivaiov. 

6)  Hultsch2  548;  Head2  356.  Vgl.  C.  F. 
Lehmann,  Gr.  Gesch.  in  Gerckes  und  Nordens 
Einleitung  in  die  Altertumsw.  III  75. 

1.    3.  Aufl.  38 
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Das  effektive  Gewicht  stand  jedoch  oft  hinter  dem  normalen  zurück.  Diese 
Währung  wurde  von  den  Korinthiern  mit  der  Änderung  angenommen, 
daß  sie  den  leichten  Stater  in  Drittel  einteilten.  Die  korinthische  Drachme 
hatte  also  ein  Normalge  wicht  von  2,9 1  g  (ca  0,60  Jk).  Dem  vierfachen 
Betrage  dieser  Drachme  (11,64  g)  entspricht  der  Stater  der  Korkyraier. 
Athen  wurde  durch  Solon  von  der  aeginaeischen  zur  euboeischen  Währung 
übergeführt.  Solon  nahm  die  damals  noch  geltende  schwere  Silbermine 
an.  Man  prägte  in  Athen  einen  als  Didrachmon  bezeichneten  schweren 
Stater.  Diesen  hat  Hippias  wahrscheinlich  eingezogen  und  als  Tetra- 
drachmon  wieder  ausgegeben.  Das  Tetradrachmon  war  fortan  die  Haupt- 
münze des  Staates.1)     Das  Münzgewicht   ging  aber  von  17,40  g   noch  vor 


')  Fest  steht,  daß  das  alte  Hauptstück 
der  athenischen  Prägung  ein  Didrachmon 
war.  Das  ist  bezeugt  durch  die  Atthis: 
Aristot.  'AOjt.  10;  Philochoros  im  Schol.  Ari- 
stoph.  Vög.  1106;  Pollux  IX  60.  An  die  Stelle 
des  Didrachmons  trat  dann  wahrscheinlich 
unter  Hippias  das  Tetradrachmon.  Ps.Aristot. 
Oikon.  II  5  p.  1847  A,  dazu  Heaü,  Eist,  num.2 
396  (Zusammenstellung  der  neuern  Litera- 
tur über  die  verwickelte  Frage  p.  365).  Münz- 
funde zeigen,  daß  dieses  alte  Didrachmon  ein 
schwerer  Stater  euboeischer  Währung  war, 
dessen  Maximalgewicht  bis  auf  17,49  g  stieg 
(Head2  p.  368).  Damit  eröffnet  sich  das  Ver- 
ständnis für  die  Angaben  des  Aristoteles, 
'A  ßji.  10  in  Bezug  auf  So  Ions  rrjv  xs  xcöv 
fiexgcor  xai  ötafifitov  xai  xr\v  xov  vo/iio/naxog 
av^oiv.  A.  unterscheidet  hier  iihga  im  engern 
Sinne  als  Hohlmaße  von  den  Gewichten  und 
Münzen  (vgl.  Plat.  Nom.  V  16  p.  746  D:  vo/luo- 
tiaxa  xai  /nexga  ^)]gd  xe  xai  vygä  xai  axad^id. 
Andok.  Myst.  83).  Er  fährt  fort:  sn'  sx£ivo*> 
yäg  iyevexo  xai  xa  jaexga  /.lei^w  xwv  <Peidw- 
veiwv,  xai  f)  /nvä  ngöxsgov  s%ovoa  oxad^wr 
yßöofirjxovxa  dga%fiag  ävEJiÄrjgwfl)]  xalg  exaxöv. 
>)v  <5'  6  ägxaTog  %agaxxrjg  öidgay^ov .  ijioti]oe 
ds  xai  oxad[ia  Jigog  xo  v6fj,iof.ia  xgslg  xai  eg~tj- 
xovxa  /uväg  xo  xäkavxov  dyovoag,  xai  emSisvs- 
urji)i]öav  eu  xgslg  /(rat  xo>  oxaxfjgi  xai  xoTg 
aiJkoig  oraOfioTg.  (Nach  Viedebantt.  Hermes 
XLVII  [1912]  597  soll  sich  A.  mit  den  Worten 
fjv  (V  6  dgyalog  %agaxxi)g  öidga/jiov  zur  Münze 
wenden,  und  die  Angabe  ejioh]os  xxl.  soll 
sich  auf  das  Münzgewicht  beziehen!  „Er 
machte  Gewichte  gemäß  der  Münze"  oder 
„He  also  instituted  Standard  weights  cor- 
respondincj  to  the  coinage".    Sandys.) 

Solon  machte  also  die  itexga  größer  als 
die  pheidonischen,  die  auch  nach  Theophr. 
Char.  11,5  klein  waren.  Das  ist  richtig.  Eine 
delphische  Rechnungsurkunde  vom  Jahre  361/0 
setzt  3000  von  der  Stadt  Apollonia  am  ioni- 
schen Meer  gespendete  fjLEblfxvovq  (psiöcovsiovg 
gleich  1875  delphischen,  d.  h.  aeginaeischen. 
Daraus  ergibt  sich,  daß  der  pheidonische 
Medium os  gegenüber  den  ca  52  L.  des  solo- 
nischen  nur  ca  45  L.  faßte.  E.  Bourguet, 
Bullet,  d.  corr.  hell.   XXVII   (1903)  13;    18; 


1903  II  23  ff.;    Sanctuaire  l'ij- 
17;     C.  F.    Lehmann  -  Haupt. 


Bev.  arehe'ol. 
thique  (1905) 
a.  a.  O.  20. 

Nach  Aristoteles  füllte  ferner  Solon  die 
Münzmine,  die  70  Drachmen  wog  (73  nacli 
Androtion  bei  Plut.  Solon  15),  zu  100  auf.  Da 
jede  Mine  100  Drachmen  hatte,  so  kann  die 
Angabe  nur  so  verstanden  werden,  daß  die 
vorsolonische  Mine  70  solonische  Drachmen 
wog.  Es  waren  also  70  solonische  Drachmen 
gleich  100  alten.  (Auf  einem  Mißverständnis 
beruht  die  Angabe  bei  Plut.,  daß  Solon  die 
Mine  von  73  Drachmen  in  100  einteilte,  so 
daß  die  Mine  dasselbe  Gewicht  behielt,  die 
Drachme  kleiner  wurde.)  C.  F.  Lehmann. 
Hermes  XXVII  (1892)  532;  Verhdl.  d.  Berl. 
anthropol.  Gesellsch.  1892  S.  582:  Hermes 
XXXV  (1901)  637;  Hill,  Numism.  Chron. 
XVII  (1897)  284  ff. 

Nun  galt  in  Athen  vor  Solon  sicher- 
lich  die  aeginaeische  Währung 
(Hultsch2  200;  Head2  366).  Das  Gewicht 
der  altern  aeginaeischen  Statere  (Didrachmen) 
steht  durchschnittlich  auf  12,2  g  (so  auch 
Viedebantt  437).  Das  ergibt  eine  Mine  von 
610  g.  Nimmt  man  eine  schwere  euboeische 
Silberdrachme  zu  8,73  g,  so  führen  70  >  8,73 
=  611  g  auf  die  aeginaeische  Mine.  Dazu 
30  Drachmen  =  262  g.  So  kommt  man  auf 
873  g,  also  auf  die  schwere  euboeische  Silber- 
mine, zu  der  Solon  von  der  aeginaeischen 
Währung  überging.  In  der  Tat  gibt  es  nacli- 
solonische  Didrachmen  von  17.49  g  (dem  Ge- 
wicht der  spätem  Tetradrachmen),  die  nach 
dem  Fuße  der  schweren  euboeischen  Mine 
geprägt  sind.  Head2  368.  Die  Angaben 
des  Aristoteles  erweisen  sich  mithin  als 
richtig.  Die  Meinung  Androtions  bei  Plut. 
Solon  15,  daß  Solon  die  bisherige  Mine  von 
73  Drachmen  in  100  Drachmen  eingeteilt 
hätte,  so  daß  73  alte  Drachmen  zu  100  neuen 
geworden  wären,  steht  damit  in  Verbindung, 
daß  man  zu  seiner  Zeit  3  aeginaeische  Obolen 
gleich  4  attischen  zu  setzen  pflegte.  73  x  6,sa 
=  458  g;  100  x  4,32  =  432  g.  ^  Die  attia 
Silberdrachme  stand  wegen  ihres  Feingehalts 
in  etwas  höherm  Kurs.  (Vgl.  Fouilles  de 
Delphes  III  2  p.  170  Nr.  139.    A.  W.) 
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den  Perserkriegen,  vielleicht  infolge  eines  Abzuges  des  Schlagsatzes,  auf 
den  dann  bis  zur  hellenistischen  Zeit  unverändert  bleibenden  Betrag  von 
17.l>3  g  für  das  Tetradrachmon,  von  4,8 1  g  für  die  Drachme  zurück.  Nach 
dem  damals  für  Münzen  angenommenen  Wertverhältnis  von  Silber  zu  Gold 
(S.  591)  berechnet  sich  der  Wert  der  Drachme  auf  reichlich  90^,  der 
Mine  auf  ca  90, «5  .//,  des  Talents  auf  ca  5410  e,S. 

Unter  dem  Einflüsse  des  korinthischen  und  athenischen  Handels  ge- 
wann die  Währung  eine  weite  Verbreitung.  Die  italiotischen  und  sike- 
liotischen  Städte  haben  sich  ihr  gleich  beim  Beginn  der  eigenen  Münz- 
prägung in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  oder  bald  nachher  fast 
durchweg  angeschlossen.1)  Die  athenische  Münze  erfreute  sich  wegen  der 
Reinheit  des  Korns  und  der  sorgfältigen  Prägung  eines  hohen  Ansehens. 
Ihre  Bedeutung  steigerte  sich  mit  der  Ausdehnung  der  athenischen  Handels- 
beziehungen, der  maritimen  Machtstellung  Athens  und  der  massenhaften 
Ausprägung.  So  kam  es,  daß  trotz  dem  Niedergange  des  athenischen 
Staates  Alexander  d.  Gr.  die  attische  Währung  für  die  Silberprägung 
der  Reichsmünze  annahm.  Hauptsächlich  wurden  Tetradrachmen  und 
Drachmen  ('AXe^äpögeioi^  'AAegävögeiai)  geprägt.  Daneben  wurde  die  schon 
von  Philipp  nach  dem  Vorbilde  der  persischen  Königsmünze  (des  Dareikos). 
aber  nach  attischem  Fulae  begonnene  Prägung  eines  Goldstaters  fortgesetzt, 
aber  Silber  war  in  der  hellenistischen  Welt  das  herrschende  Währungs- 
metall,  und  überall,  außer  in  Ägypten,  galt  der  attische  Münzfuß.2) 

Die  euboeisch-attische  WTährung  legte,  ebenso  wie  die  aeginaeische, 
der  Rechnung  nach  Teilstücken  in  üblicher  Weise  als  Nominal  das 
Sechstel  der  Drachme  bezw.  das  Zwölftel  des  Staters.  den  Obolos  (S.  591, 3) 
zugrunde.  Der  aeginaeische  Obolos  hatte  einen  Wert  von  20  bis  21,  der 
attische  von  15  ^.  Man  prägte  für  den  Klein  verkehr  zahlreiche  Teilstücke. 
Für  die  Auszahlung  der  Löhne  und  Diäten  mit  einem  Geldstück  kam 
namentlich  das  Diobolon,  Triobolon  und  Tetrobolon  in  Betracht  (S.  201  ff.). 
Bei  der  Prägung  der  Kleinmünzen  in  Silber  ging  man  bis  zum  Viertelobolos 
(Tetartemorion),  vereinzelt  sogar  bis  zum  Achtelobolos  herab.  Das  Tetar- 
temorion  wog  nur  noch  O.i.s  bezw.  0,26  g  und  hatte  einen  Wert  von  33/4 
bezw.  ca  5  $.  Solche  Liliputmünzen  waren  höchst  unpraktisch.  Man  ent- 
schloß sich  aber  schwer  zur  Einführung  kupferner  Scheidemünzen.  Erst 
im  4.  Jahrhundert  fand  in  Griechenland  die  Kupferprägung  eine  weitere 
Verbreitung.  In  Athen  begann  sie  in  der  perikleischen  Zeit.  Man  prägte 
zunächst  den  Chalkus,  ein  Achtel  Obolos,  vielleicht  auch  Hälften  und 
Viertel   des    Chalkus  (Pfennige).3)     Bei   dem  Notstand   im  Jahre  406   gab 


l)  Ad.  Holm,  Gesch.  Siciliens  III  543  ff.: 

HEAD2   11;    115  ff 

-)  Hultsch,  Metrologie- 240;  Drachme, 
Pauly-Wissowa,  RE.  V  1618:  Head-  192 ff.: 
224  ff.  (mit  Literaturangaben).  Amphiktyonen- 
Dekret  vom  Jahre  96/95  über  die  Zulassung 
des  attischen  Tetradrachmons  als  gültiges 
Geld  zum  festen  Kurs  im  ganzen  Gebiet  der 
Amphiktyonie.  Th.  Reinach,  Ifanarchiemone- 
taire et ses rem&des,  Mim.  d.VAcadim.d.  Inscr. 
XXXVIII  2  Paris  1911. 


:i)  Beantragt  hat  die  Einführung  der 
Kupferprägung  Dionysios,  der  davon  den 
Spitznamen  6  ycdxovg  erhielt.  Er  beteiligte 
sich  an  der  Begründung  von  Thurioi.  Athen. 
XV  669  D:  vgl.  Aristot.  Rhet.  III  2  p.  1405  A 
v.  35;  Plut.  Nik.  5;  Phot.  QovQiofxdvxeig.  — 
Kubitschek,  Chalkus,  Pauly-Wissowa,  RE. 
III  2098;  Hultsch,  Dichalkon.  ebenda  V  356; 
Crusius,  Dionysios  Nr.  97,  ebenda  V  926. 
Als  kleinste  Scheidemünze  erscheint  b.  Ari- 
stoph.  Frdn.  1200;  Eupolis  im  Schol.  Aristoph. 
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man  infolge  des  Mangels  an  Silber  Kupfermünzen  weit  über  ihren  Wert 
aus.  Sie  wurden  erst  im  Jahre  393  für  ungültig  erklärt.1)  In  der  zweiten 
Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  begann  man  regelmäßig  im  ausgedehntem  Um- 
fange Kupfergeld  zu  schlagen.  Seit  322  wurde  das  Viertelobolenstück  nur  noch 
in  Kupfer  geprägt.  Ähnlich  wie  in  Athen  gegen  Ende  des  peloponnesischen 
Krieges  verfuhr  man  in  Gortyns  in  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts. 
Der  Staat  prägte  infolge  einer  Finanznot  minderwertige  Kupferobolen,  brachte 
sie  mit  Zwangskurs  in  den  Verkehr  und  verbot  die  Annahme  silberner  Obolen. 2) 
In  Notstandsjahren  und  nur  in  solchen,  nämlich  40?/6,  339,  295,  hat 
man  in  Athen  auch  Goldmünzen  geprägt.  Man  schmolz  dazu  goldenes 
Tempelgerät  ein.3)  Sonst  war  in  Athen,  wie  überall  im  griechischen 
Mutterlande,  Silber  stets  das  Kurant  des  Staates.  Eine  Ausnahme  bildete 
Sparta.  Dort  hielt  man  noch  im  4.  Jahrhundert  für  den  inländischen  Ge- 
brauch an  dem  im  Taygeton  gewonnenen  Eisen  als  gesetzmäßigem  Wert- 
messer fest.  Den  Spartiaten  war  der  Privatbesitz  von  Gold  und  Silber 
verboten.  Als  Zahlungsmittel  war  Eisen  teils  in  der  Gestalt  eines  kuchen- 
ähnlichen Barrens  (jceXavog),  teils  in  der  Form  von  Spießen  {oßeXol)  im  Um- 
lauf. Die  Eisenstücke  wogen  normal  eine  aeginaeische  Mine  (628  g)  und 
hatten  in  späterer  Zeit  nur  den  effektiven  Kurswert  eines  halben  aegi- 
naeischen  Obolos  (10  ^),  sie  sollten  aber  sicherlich  das  Wertäquivalent 
eines  Silberobolos  darstellen.  Das  war  also  das  alte,  vor  der  Münzprägung, 
die  man  in  Sparta  —  auch  in  dieser  Hinsicht  höchst  konservativ  —  nicht 
mitmachte,  umlaufende  Barren-  und  Gerätgeld.4)  Für  den  Verkehr  mit 
dem  Auslande  bediente  man  sich  fremder  Münzen.5)  Erst  unter  König 
Areus  (309 — 265)  wurden  in  Sparta  Silbermünzen  geprägt,  dann  auch, 
noch  im  3.  Jahrhundert,   Kupfermünzen. 


Frdn.1176  und  Kallimachosb.Po]luxlX72  der 
xollvßog,  vermutlich  ein  Viertel  des  Chalkus 
Hultsch,  Metrologie'2  228;  Svoronos,  Journ. 
Internat,  d'arch.  numism.  XIV  (1913)  123  ff. 

1)  Aristoph.  Frosch.  725;  Ekkles.  819. 
Einige  Stücke  haben  sich  erhalten.  E.  Fox, 
Num.  Chron.  IV  (1905)  1  ff. 

2)  Dareste,  lnscr.jurid.il  Nr.  32  p.  329 
=  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  111  5011:  No^lo- 
iian  XQ*Jl(^ai)  x^)l  xavy.ä)i  (=  yakxwi)  iä>t 
r'dnxav  a  jiökig  '  ro<Y  r)'  oüelovg  firj  dexeii9ai 
tovg  doyvgi'og.  Vgl.  Head,  Bist,  num.'2  467 
[  LiteraturangabenJ . 

3)  Aristoph.  Frosch.  720  und  dazu  Hel- 
lanikos  und  Philochoros  im  Schol.  Näheres 
b.  U.  Köhler,  Ztschr.  f.  Num.  XX  (1898)  5  ff. 

4)  Ueber  Barren- und  Gerätgeld  vgl.  S.  87, 2; 
591,  s.  —  Eisernes  röfiio/ia  in  Sparta  und 
Verbot  des  Privatbesitzes  von  Gold  und  Silber: 
Xen.  Aax.  noh VII 5.  Ps.Plat. Eryx.  1 7  p.40ü  B : 
zv  dz  Aaxeöat/uovi  oidijgo)  oxadfiöj  (also  „nach 
dem  Gewicht")  vof.iiCovoi,  xai  ravra  fürroi 
zw  axgeicp  tov  oiöyjqov.  Polyb.  VI  49;  Plut. 
Lyk.  9;  Lys.  17;  Aristeid.  Kat.  3;  Ps.Plut. 
Apophth.  läk.  Lyk.  3  p.226D;  Pollux  VII 105; 
LX  79.  —  Eiserne  lumps  and  bars  haben  sich 
bei  den  Ausgrabungen  auf  dem  Boden  Spartas 
gefunden.     Dioxins,  Ann  aal  <>/'  Brit.  school 


at  Athens  1906,7  p.  173. 

Dem  Jielavoq  wird  bei  Hesych.  [xslavog, 
ro  TETodyalxov ,  Aäxcoreg)  der  Wert  eines 
halben  Obolos,  dem  vöfXLo/xa  oidtjQovr  bei  Ps.- 
Plut. a.  a.  O.  (uro.  olxfj  Aiyivaia,  uvva.fj.ei  dr 
yalxol  Tsooageg)  das  Gewicht  einer  aegi- 
naeischen  Mine  und  ebenfalls  der  Wert  eines 
halben  Obolos  zugeschrieben.  Photios  und 
Suidas  identifizieren  neXavog  mit  ößoXög,  Nach 
Dikaiarch.  b.  Athen.  IV  141  C  betrug  der  Geld- 
beitrag zu  den  Syssitien  nsgi  dexa  riväg 
Alyivalovg  oßolovg.  Da  das  Silberobolen  nicht 
gewesen  sein  können,  so  handelt  es  sich  um  zehn 
Eisenstücke  im  nominellen  Wert  eines  Obolos. 
Die  richtige  Erklärung  hat  offenbar  schon 
Hultsch,  Metrologie 2  634  ff.  gefunden.  Vgl. 
im  übiigen  Babelon,  Les  origines  de  la  mon- 
naie  {1897)  79;  370;  Svoronos,  Journ.  intern, 
d'archeol.  numism.  IX  (1906)  191  ff.:  Regung, 
Geld,  Pauly-Wissowa,  RE.  VII  (1910)  979  ff. 

5)  Plat.  Nom.  V  742  verbietet  nach  spar- 
tanischem Vorbild  im  Staat  der  Gesetze  jedem 
ISiojTvg  den  Besitz  von  Gold  und  Silber.  Ein 
für  Auswärtige  wertloses  vö/uo/w  smx&Qtor, 
dem  der  Staat  Geltung  gibt,  dient  für  den 
inländischen  Verkehr,  ein  vom  Staat  auf- 
bewahrtes xoiror  'EkXtjvtxov  vöfxtafxa  für  Mi^ 
sionen  im  Ausland  und  für  die  Kriegsführung. 
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Eisengeld  komml  auch  Bonsl  vor,  aber  doch  nur  als  Scheidemünze 
oder  als  Notbehelf.  Das  Eisengeld  der  Byzantier  zur  Zeit  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  bol  der  Komödie  Stoff  zu  Spöttereien.  Auch  in  Theben 
und  Phokis  kommt  Eisengeld  vor.  Als  Scheidemünze  goß  (nicht  schlug)  man 
eiserne  Geldstücke  am  L00  in  Argos,  Tegea  und  fferaia.1)  [n  Klazo- 
menai  hat  die  Gemeinde  im  L  Jahrhundert  bei  einer  großen  Finanzklemme 
Eisenmünzen  mit  einem  Scheinwerte  von  insgesamt  20  Talenten  wohlhaben- 
den Bürgern  als  eine  Art  Staatsschuldschein  für  eine  Zwangsanleihe  auf- 
genötigt und  sie  nach  allmählicher  Abzahlung  derselben  wieder  eingezogen.2) 

Abgesehen  von  solchen  in  Zeiten  der  Not  ausgegebenen  Kreditmünzen 
und  argen  Münzsünden,  die  sich  einzelne  Tyrannen,  aber  auch  bisweilen 
bedrängte  Stadtgemeinden  zu  Schulden  kommen  ließen,  wurden  die  Münzen 
meist,  namentlich  in  Bezug  auf  den  Feingehalt,  etwas  minderwertig  aus- 
geprägt. Die  wegen  ihrer  Reinheit  und  ihres  Vollgewichts  sein-  geschätzten 
Münzen  Athens  pflegten  auf  ausländischen  Märkten  mehr  als  ihr  Nenn- 
wert zu  gelten.3)  Münzfälscher  wurden  allgemein  als  schwere  Ver- 
brecher behandelt  und  fast  überall  mit  dem  Tode  bestraft.4) 

§  (>4.  Mit  der  Münzprägung  vollzog  sich  der  Übergang  von  der 
Naturalwirtschaft  zur  Geldwirtschaft  mit  allen  ihren  charakteristischen 
Begleiterscheinungen.5)  Der  Übergang  erfolgte  im  Rahmen  der  allgemeinen 
wirtschaftlichen  Umwälzung,  vielfach  unter  schweren  Krisen,  in  verschie- 
denem Tempo;  rasch,  noch  im  Laufe  des  7.  Jahrhunderts,  in  den  an  der 
Spitze  der  merkantilen  Entwicklung  stehenden  Städten  (S.  177, 5),  lang- 
samer und  später  besonders  in  binnenländischen  Staaten,  in  denen  Ackerbau 
und  Viehzucht  die  Basis  der  Volkswirtschaft  blieben  (S.  105).  Viele  Staaten 
haben  erst  seit  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  oder  noch  später  eigene 
Münzen   zu   schlagen   begonnen. (;)     Auch  da,    wo  schon  im  7.  Jahrhundert 


!)  Byzantion.  Aristoph.  Wölk.  249  und 
Schol.  (mit  einem  Zitat  aus  dem  Komiker 
Piaton);  Hesych.  ZiÖdgeog;  Pollux  VII  105; 
1 X  78.  Vgl.  dazu  Böckh,  Sth.  Ath.  1 3  694 ;  Head, 
Hist.  )iuui.'  267.  —  Blanchet,  Journ.  intern. 
d'arch.  numism.  X  (1908)  269  ff.  und  dazu 
Svoronos,  ebenda  XIV  (1913)  186  (Phokis 
und  Theben,  nicht  Megara).  —  Argos,  Te- 
gea, Heraia:  U.  Köhler,  Mitteil.  d.  athen. 
Instit.  VII  377  ff.;  Ph  Lederer,  Gr.  Eisen- 
münzen, Blätter  f.  Münzfreunde  1908,  3923; 
R.  Weil,  Ztschr.  f.  Numism.  XXIX  (1911) 
139  ff. 

»)  Ps.Aristot.  Oik.  II  p.  1348 B  v.  16;  dazu 
Kiezler,  Finanzen  und  Monopole  (1907)  21 ;  P. 
Schneider,  Das  2.  Buch  der  ps.aristot.  Oeko- 
nomika  (1907)78. 

3)  Xen.  d.  vect.  III  2.  Ueber  athenische 
Münzen  im  Vergleich  mit  den  meist  stärker 
legierten  anderer  Städte  vgl.  Aristoph.  Frosch. 
725;  Demosth.  XXIV  (g.  Timokr.)  214.  — 
Polyb.  XXI  32,  8  (Büttner).  —  Hultsch, 
Metrologie2  232. 

4)  Demosth.  XXIV  (g.  Timokr.)  212:  vöfxog 
foriv  äjidoatg  ä>g  t'jiog  rfjielv  ralg  Jiölsoir,  sdv 
itg   t<)  vöiiiaua  ()taq  ttn'o)/,  ddvaxov   zrjv  £rj[iiav 


eivat.  Todesstrafe  in  Athen,  wo  namentlich 
die  Beimischung  von  Kupfer  und  Blei  zum 
Silber  als  Verfälschung  galt,  nach  Demosth. 
XX  (g.  Lept )  167;  vgl.  IG.  II  476  und  dazu 
S.  532,  3.  -  Lipsius,  Att.  Recht  II  409.  - 
Münzvertrag  zwischen  Phokaia  und  Myti 
lene,  IG.  XII  2  Nr.  1  (Michel,  Recueil  Nr.  8 
=  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  1213  =  Solmsen. 
Inscr.  gr.  ad  inlustr.  dial.  sei.3  6):  al  de  xe 
xaray(oe)ß)]i  xo  ygvotor  xsqvolv  vöagsozegov 
dekcov,  Oavdicot  Cafiuooüa).  Dyme,  Ditten- 
berger,  Sylloge2  II  513  —  Collitz  II  1613: 
[rovode)  d  jzöÄig  xaxixQiv{s  $avd)iov,  ort  iego- 
cpcoQEOY  xal  vöftiojua  sxojztov  %dX(xeov). 

^  5)  S.  176  ff.,  212  ff.  und  590.    Ueber  den 
Zinsfuß  vgl.  S.  185. 

6)  Die  Münzprägung  begann  in  Theben 
etwa  am  Anfange  des  6.  Jahrhunderts  (Head 
349),  um  die  Mitte  desselben  in  Orchomenos. 
Phokis,  Delphoi  und  Arkadien  (Head  346: 
338;  444),  in  der  zweiten  Hälfte  und  am  Ende 
in  den  itäliotischen  und  sikeliotischen  Städten 
(S.  595,  i).  In  Larisa  prägte  man  schon  vor 
den  Perserkriegen,  aber  in  den  andern  tlies- 
salischen  Städten  erst  seit  dieser  Zeit  (Head 
290),    in    Elis    seit    der    Bildung    des    demo- 
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die  Münzprägung  einsetzte,  war  längere  Zeit  Geld  bei  weitem  nicht  in 
ausreichendem  Maße  vorhanden.  Die  Beschaffung  des  erforderlichen 
Edelmetalls  war  oft  nicht  leicht.  Reichhaltige  Silbergruben  befanden 
sich  nur  im  Laureiongebirge  in  Attika,  die  im  6.  Jahrhundert  ergiebigen 
Goldgruben  auf  Siphnos  waren  bald  erschöpft.  Sonst  kam  Gold  haupt- 
sächlich aus  Thasos,  aus  den  thrakischen  Bergwerken,  die  auch  Silber 
lieferten,  und  aus  Kleinasien.1)  Ein  großer  Teil  des  knappen  Geldvorrates 
befand  sich  ferner  im  Besitze  reicher  Leute:  der  Handelsherren,  Fabri- 
kanten und  Großgrundbesitzer  (S.  176),  ein  anderer  sammelte  sich  durch 
Weihgeschenke  in  den  angesehenen  Heiligtümern  an. 

Unter  diesen  Umständen  hat  sich  eine  auf  gemünztem  Gelde  be- 
ruhende Staatshaushaltung  erst  spät  entwickelt.  Noch  in  den 
Gesetzen  Drakons  (im  Jahre  621)  kam  bei  der  Ansetzung  von  Geldbußen 
oder  Geldstrafen  als  Wertbegriff  Rind  ganz  in  homerischer  Art  vor.2) 
Solon  bestimmte  im  Opfertarif  den  Preis  der  Opfertiere  und  des  Getreides 
nach  Drachmen.  Ebenso  setzte  er  für  Belohnungen  und  Strafen  Geld- 
summen an.3)  Die  Censusklassen  bestimmte  er  jedoch  nicht  etwa  nach 
dem  in  Geld  ausgedrückten  Einkommen  oder  Vermögen,  sondern  nach 
den  Massen  von  Getreide  und  Flüssigem  (Öl  und  Wein),  die  jeder  von 
seinem  Grundeigentum  erntete.  Die  Peisistratiden  hielten  an  diesem 
Census   fest  und  erhoben  als  Steuer  den  Zwanzigsten  der  Bodenerträge.4) 


kratischen  Einheitsstaates  um  472  (vgl.  S.  148 ; 
Head  480).  In  Aitolien  findet  sich  gar  vor 
der  Zeit  Alexanders  d.  Gr.  keine  Spur  von 
eigenen  Münzen.    Head  334. 

')  Vgl.  S.  105.  (Auch  Silber  aus  den  thra- 
kischen Bergwerken:  Hdt.  V  17:  VII  112; 
Strab.  VII  331.)  Als  die  Spartaner  um  550 
Gold  zu  einer  Apollonstatue  brauchten,  schick- 
ten sie  zum  Einkaufe  desselben  Abgesandte 
nach  Sardeis:  Hdt.  I  69.  Hieron  von  Syrakus 
soll  große  Mühe  gehabt  haben,  in  Hellas  das 
für  seine  delphischen  Weihgeschenke  (Drei- 
fuß und  Nike)  erforderliche  Gold  zusammen- 
zubringen. Seine  Leute  fanden  es  endlich 
bei  einem  reichen  Korinthier,  der  jiollco 
ZQovrp  ovvcovov/iEvog  xaxa  [iixqov  drjoavgovg 
riyev  ovh  otiyovg.  Theopomp.  Frgm.  219  M. 
b.  Athen.  VI  231  E.  —  Plut.  Sol.  23:  onavl- 
Covxog  xoxe  xov  vo/ntojuaxog  xxk. 

2)  Pollux  IX  61:  xal  f,u)v  xäv  xotg  Agd- 
y.ovzog  vofioig  eoxiv  äjioxiveiv  elxooäßoiov.  Das 
ist  der  homerische  Wertausdruck.  Das  Rind 
hatte  einen  konventionellen  Durchschnitts- 
wert, diente  aber  gewöhnlich  nicht  mehr  als 
Zahlungsmittel.  Dazu  benutzte  man  Metall- 
barren und  „Gerätgeld"  (S.587,2).  Eixooäßoiov 
ist  nicht  etwa  nach  Pollux  IX  60  als  alter- 
tümlicher Ausdruck  für  40  Drachmen  auf- 
zufassen, weil  nach  der  Atthis  die  Athener 
in  alter  Zeit  als  Hauptstück  ein  Didrachmon 
prägten  (S.  594,  i),  das  angeblich  nicht  eine 
Eule,  sondern  ein  Rind  als  Prägbild  aufwies 
und  darum  ßovg  hieß  (Philochoros  Frgm.  154 
im  Schol.  Aristoph.  Vög.  1 1 06 ;  Plut.  Thes.  25). 
Allein    schon   die  vor  Hippias    in  Athen  ge- 


schlagenen Didrachmen  haben  als  Prägbild 
die  Eule  (Head  361).  Vermutlich  hat  man  alt- 
eretrische  Münzen  (Head  368),  die  in  Attika 
im  Umlauf  waren,  als  altattische  betrachtet. 
Wie  eixooäßoior  zu  erklären  ist,  lehrt  die  An- 
gabe bei  Pollux  IX  61,  daß  der  attische  Herold 
an  den  Delien  die  Preise  nach  Rindern  aus- 
rief, dann  aber  für  jedes  Rind  zwei  Drachmen 
gezahlt  wurden.  Die  Strafbestimmungen  in 
der  Skizze  der  sog.  drakontischen  Verfassung 
kommen  nicht  in  Betracht,  da  diese  eine 
Fälschung  ist  (S.  54).  —  Vgl.  zu  der  Frage  außer 
Head  a.  a.  O.  namentlich  Hultsch,  Metrologie  - 
(1882)  200;  207  [wo  bereits  im  wesentlichen 
das  Richtige  steht];  Wilamowitz,  Aristoteles 
und  Athen  I  (1893)  80;  Babelon,  Les  origines 
de  la  monnaie  (1897)  24  ff.;  Svoronos,  Journ. 
Internat,  d'areheol.  numism.  IX  (1906)  156. 
(Vgl.  auch  Hiller  v.  Gärtringen,  Arkad. 
Forschungen,  Abhdl.  d.  Berl.  Akad.  1911  Anh. 
S.  6.  Megalopolis,  2.  Jahrhundert.  Beiträge 
zum  Teil  nicht  Geld,  sondern  als  Rinderpreis 
angegeben.    A.  W.> 

B)  Eine  Anzahl  von  Geldstrafen  und 
Prämien  bei  Plut.  Solon  23.  Dort  heißt  es 
in  Bezug  auf  die  Niedrigkeit  gewisser  Geld- 
sätze: sig  ftsv  yäo  xifirjiiaxa  xwv  ftvoiwv  ).oyi- 
Cezou  Jioößarov  xai  Ögayiup-  ärri  /tEdiuror  .  . 
Wer  einen  Wolf  brachte,  erhielt  fünf  Drachmen, 
Xvy.idia  de  fuav,  (bvtpnoiv  6  <Palnoevg  Af]ut'jToio^, 
xo  fiev  ßoög  sfvai,  xo  de  .-rgoßäzov  tiio'jv,  natür- 
lich wie  sie  im  Opfertarif  angesetzt  war.  Für 
erlesene  Opfertiere  hatte  Solon  nach  Plut.  a.a.O. 
im  16.  Axon  weit  höhere  Preise  angesetzt. 

4)  Thuk.  VI  54,  5:    'A&ipmtovG    rtxooTi/r 
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Mit  der  neuen  Am  der  wirtschaftlichen  und  politischen  Entwickelung 
erweiterten  sich  fort  während  die  Aufgaben  und  damit  zugleich  die 
Bedürfnisse  des  Staates.  Es  entwickelte  sich  ein  Beamtentum,  es  bildete 
sich  die  Rechtspflege  aus,  es  entstand  eine  Beeresorganisation  und  eine 
Kriegsflotte.  Ferner  wurden  die  öffentlichen  Bauten  größer  und  zahlreicher, 
die  Staatsfeste  vermehrten  sich  und  erhielten  eine  glänzende  Ausstattung, 
der  ganze  Kultus  erforderte  einen  wachsenden  Aufwand.  Indessen  die  Be- 
amten waren  noch  unhesoldet,  für  den  Krieg  mußten  sich  die  Bürger  seihst, 
bewaffnen,  einen  wesentlichen  Teil  des  Aufwandes  für  Kriegsschiffe  und 
namentlich  für  die  öffentlichen  Feste  begann  die  Gemeinde  den  wohl- 
habenden Bürgern  als  Leiturgie  aufzuerlegen,  d.  b.  als  eine  unentgeltliche 
Leistung  für  das  Gemeinwesen.  Eine  solche  war  ja  auch  die  Bekleidung 
eines  unbesoldeten  Staatsamtes  (S.  495).  So  blieben  die  Bedürfnisse, 
die  der  Staat  direkt  aus  seinen  Mitteln  zu  bestreiten  hatte,  auf 
einen  kleinen  Umfang  beschränkt.  Man  ersieht  das  auch  aus  dem 
Wenigen,  was  wir  von  dem  Finanzwesen  Athens  in  solonischer  und  vor- 
solonischer  Zeit  wissen.  Die  mit  dem  Gemeindehause  verbundene  Staats- 
kasse wurde  schon  damals  von  den  Kolakretai  verwaltet.  Ihre  regel- 
mäßigen Einnahmen  bestanden  im  wesentlichen  aus  Gerichtsgebühren  und 
Geldstrafen,  aus  den  Naukrarika  und  dem  Erlöse  der  verkauften  Häute 
der  Opfertiere.  Die  Naukrarika  waren  Geldbeträge,  die  von  den  Nau- 
kraroi,  „den  Schiffshäuptern",  im  Rahmen  der  Naukrarien  im  Falle  des 
Bedarfes  erhoben  wurden.  Die  damaligen  vier  Phylen  gliederten  sich 
nämlich  in  je  zwölf  Naukrarien,  Bezirke,  die  ihrem  Namen  nach  zunächst 
für  die  Marine  geschaffen  waren,  dann  aber  auch  zu  andern  administrativen 
Zwecken  dienten.  An  der  Spitze  einer  jeden  Naukrarie  standen  Naukraren, 
die  zusammen  eine  Körperschaft  mit  eigenen  Prytanen  bildeten.  Es  waren 
also  die  Naukraren  Vorsteher  von  Phylenbezirken.  Sie  erhoben,  wie  die 
Vorsteher  gentilizischer  Verbände  bei  Homer.  Umlagen  und  besorgten, 
wie  die  spätem  Trierarchen,  die  Schiffsausrüstung.  Das  bei  den  an- 
geordneten Umlagen  erhobene  Geld  wurde  von  ihnen  mindestens  zum 
großen  Teil  an  die  Kolakretai  abgeführt.  Aus  ihrer  Kasse  bestritten  diese 
die  Kosten  der  Schiffsbauten,  der  Speisungen  im  Prytaneion  und  der  Fest- 
gesandtschaften und  natürlich  auch  damals  schon  den  Aufwand  für  Gemeinde- 
opfer und  Feste.1) 


fxövov  jzgaooöf-isvoi  zebr  yiyvo/nsvajv.  Aristot. 
M<9.t.  16,  4:  txgcLTTEXo  yag  oljio  Tcov  yiyro/usvcov 
itjv  8sxdi))v.  (Vgl.  16,  6,  eine  antiquarische 
Anekdote.  Zenob.  Proverb.  IV  76;  Suid.  oqpu- 
xefoopog  usw.) ;  Diog.  Laert.  I  53.  Man  hat 
unbedingt  an  der  Angabe  des  gerade  über 
die  Peisistratiden  nach  eigener  Aeußerung 
gut  unterrichteten  Thukydides  festzuhalten. 
Der  Versuch,  in  der  Weise  zu  vermitteln, 
daß  Hippias  die  öey.äxi/  des  Peisistratos  zu 
einer  eixoozrj  herabsetzte  (Böckh,  Sth.  I3  398; 
Hermann  -  Thumser  ,  Gr.  Staatsaltert. 6  393 
usw.),  scheitert  daran,  daß  Thuk.  a.  a.  0. 
von  den  Peisistratiden  überhaupt  spricht,  und 
daß  Aristoteles  an  dieser  Stelle  im  bewußten 


Gegensatze  zu  Tb.  schreibt. 

')  Kolakretai:  S.  589.  Naukraroi, 
„ Schiffshäupter tf ,  „Schiffsherren"  nach  der 
Erklärung  F.  Solmsens,  Rh.  Mus.  L1II  (1898) 
151  ff.  —  Ol  Jiovzüvieg  zd>v  vavxoügwv  evefior 
nach  Hdt.  V  71  zur  Zeit  von  Ky  Ions  Staats- 
streich sver such  rüc  'A&rjvag.  Das  ist  zu 
viel  gesagt  (Thuk.  I  126),  aber  eine  bedeu- 
tende Stellung  nehmen  sie  jedenfalls  im 
Staatsleben  ein.  Dieser  Versuch  fiel  nach 
Hdt.  jzqö  zfjg  IhioiozQärov  fjkvciTjg,  nach  der 
Atthis  (Aristot.  'A&n.  1;  Plut  Spion  12)  ge- 
raume Zeit  vor  Solon,  nach  Aristot.  'AOjx.  4 
einige  Zeit  vor  Drakon  (vgl.  Sandys  zu  'Ati^. 
4,  1).    Nach    Euseb.  I  198   siegte    Kylon    im 


()00     A.  Erster  Hauptteil.     Allgemeine  Darstellung  des  griechischen  Staates. 


Zu  einer  Thesaurierung  von  Staatsgeldern  kam  es  weder  in 
Athen  noch  in  andern  Staaten.  Die  Siphnier  stifteten  im  6.  Jahrhundert 
aus  dem  damals  reichlichen  Ertrage  ihrer  Goldbergwerke  den  Zehnten  nach 
Delphoi,  ferner  erbauten  sie  eine  Markthalle  und  ein  Prytaneion  aus  Marmor, 
den  Rest  verteilten  sie  unter  sich  (Hdt.  III  57).  Ebenso  pflegten  die  Athener 
zu  jener  Zeit  die  Pachtgelder  der  laurischen  Silberbergwerke  zu  verteilen. 
Als  im  Jahre  483/2  eine  neue  reiche  Silbergrube  erschlossen  war  und  die 
Verpachtung  dem  Staate  eine  große  Summe  eingebracht  hatte,  beschloß 
die  Bürgerschaft  auf  Antrag  des  Themistokles,  von  der  Verteilung  Abstand 
zu  nehmen  und  das  Geld  zur  Erbauung  einer  Trierenflotte  zu  verwenden.1) 
Auch  die  Thasier  bauten  aus  den  Erträgen  ihrer  Bergwerke  und  ihren 
Einnahmequellen  auf  dem  Festlande  Kriegsschiffe  und  eine  stärkere  Stadt- 
mauer (Hdt.  VI  46),  sonst  wird  wohl  bei  ihnen  die  Verteilung  ebenfalls 
üblich  gewesen  sein.  Gleiches  verlautet  von  Megara.2)  Die  Peloponnesier 
besaßen  noch  zu  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges  keinen  Staatsschatz 


Doppellauf  Ol.  35,  1  =  640.  Trotzdem  setzen 
de  Sanctis,  Azdlg'2  (1912)  280  und  Beloch, 
Gr.  Gesch.  1 2U912)370  den  Streich  in  die 
Zeit  der  Verbannung  des  Peisistratos.  Das 
ist  eine  ganz  unzulässige  Geschichts- 
konstruktion. Auch  die  Naukrarien 
sollen  erst  von  Peisistratos  geschaffen  worden 
sein  (de  Sanctis305;  Beloch  390),  aber  nach 
Hdt.  V  71  gab  es  Naukraroi  vor  der  Zeit  des 
Peisistratos  und  nach  Aristot.  AOjz.  8,  3  be- 
standen zur  Zeit  Solons  12  Naukrarien  xaß' 
exäoznv  q>vlrjv  (vgl.  Pollux  V11I  108;  Hesych. 
ravxXaQOi) '  ijv  6'  ejzl  zwv  vavxQOQiööv  a.QyJ] 
xa§eozi]xvia  va.vxQa.Qoi,  zezay/Lievi]  jzQog  re  zag 
eio<poQag  xal  rag  öajrdrag  rag  yiyvofAevag'  öio 
xal  ev  roig  vo/uoig  zolg  HöXoovog  olg  ovxezi 
/Qcövzai  jioXXayov  yeygajzzat  „zovg  vavxQÖ.gox)g 
dojiQ&zzEiv*  xal  „ävaXioxeiv  ex  rov  vovxqo- 
gixov  aoyvoiov* .  Das  waren  doch  wirklich 
alte  Gesetze,  die  nur  antiquarisches  Interesse 
hatten.  Einen  zwingenden  Grund,  sie  für 
nachsolonische  zu  erklären,  gibt  es  nicht. 
Vgl.  Androtion  Frgm.  4  im  Schol.  Aristoph. 
Vög.  1541:  rötg  de  lovai  TIvdwöe  dewQolg 
xayXaxQsrag  didövai  ex  zwvvavxQaQixcöv  eqpoöior 
(iQyvgia  xal  elg  äXXo  6  zi  äv  der)  dvaXwoai. 
Phot.  vavxQOQta'  xal  iv  zolg  vö/uoig  de  „dV 
zig  vavxQaoiag  äluq>ioßr]zf/u'  xal  „zovg  vavxQa- 
Qovg  zovg  xazä  vrjv  ravxQaoio.r."'  Das  öio  bei 
Aristot.  zeigt,  daß  die  Angabe  über  die  Funk- 
tion der  Naukraren  und  die  Naukrarien  nur 
auf  den  mitgeteilten  Verordnungen  Solons 
beruht.  Weiteres  fand  man  nicht  in  seinen 
Gesetzen.  Dieser  hatte  also  die  Naukrarien 
wie  alle  Institutionen,  die  er  vorfand  und 
nicht  veränderte,  einfach  als  eine  bekannte, 
bestehende  Einrichtung  vorausgesetzt.  Aus 
Phot.  Kojliäg ;  Bekker,  Anecd.  gr.  I  275,  20, 
KcoXtdg  und  Aristot.  AOjz.  21,  5  ergibt  sich, 
daß  die  Naukrarien  lokale  Bezirke  waren. 
Das  ist  mit  dem  gentilizischen  Charakter 
der  vie»'  altattischen  Phylen  wohl  vereinbar. 


Vgl.  S.  131 ;  143.  Bekker,  Anecd.  gr.  1 283, 20 
vavxQagoi'  oi  rag  vavg  JiaQaoxeva^ovzFg  xal 
ZQtrjQao/ovvzeg  xal  zo>  rroXeiiaoyin  t'Tiozrray- 
uivoi.  Nach  Pollux  VIII  108  Jiaoelye  jede 
Naukrarie  ein  Schiff  und  zwei  mnsag.  In 
Bezug  auf  die  ijuzeac  kann  man  verschiedener 
Meinung  sein  (S.  561,  564).  aber  mit  der 
Schiffsstellung,  die  der  Etymologie  entspricht, 
hat  es  offenbar  seine  Richtigkeit  (vgl.  Kolbe. 
De  Athen,  re  navall  15:  17).  Ohne  Kriegs- 
schiffe hätten  die  Athener  gegen  Ende  des 
7.  Jahrhunderts  —  was  auch  B.  Keil,  Anon. 
Argent.  219  dagegen  sagen  mag  —  Sigeion 
am  Hellespontos  nicht  zu  besetzen  und  im 
Kriege  gegen  die  Mytilenaier  zu  behaupten 
vermocht.  Viele  Schiffe  der  Athener  er- 
scheinen auch  in  der  aeginetischen  Ueber- 
lieferung  bei  Hdt.  V  86.  Offenbar  verfiel  die 
Flotte  bei  den  innern  Wirren  vor  und  nach 
Solon,  ebenso  nach  510.  —  Aus  dem  Anon. 
Argentinensis  v.  19  erfahren  wir,  daß  — 
Ticdai  xooXaxQerai  Geld  für  die  Schiffsbauten 
auszahlten  (vgl.  IG.  I  77),  natürlich  aus  den 
vavxoaQixä ,  so  lange  es  Naukrariai  gab. 
Wilcken,  Hermes  XLII  (1907)  409.  —  Die 
neuere  Literatur  über  die  Naukrariai 
in  meiner  Gr.  Gesch.  I2  (1895)  188  Anm.  1,  dazu 
W.  Helbig,  Les  vases  du  D'qiylon  et  les  naii- 
craries,  Memoires  de  VAcad.  des  iwscr.XXXVI. 
Paris  1896;  W.  Kolbe,  De  Athen,  re  navali 
(Berlin  1899  Diss.)  15  ff.;  B.  Keil,  Anonymus 
Argentinensis  (1902)  218  ff. ;  G.  Glotz,  müdes 
sociales  et  juridiques  sur  Vantiquite  gr>  (Paris 
1906)  229  ff.  [dagegen  Büchsenschütz,  Beil. 
philol.Wschr.  1907  Nr.  26  Sp.  815] ;  de  Sanctis. 
Ar&k2  (1912)  248;  305  [durchaus  verfehlt]. 

')  Hdt.  VII  144  (Nep.  Them.  2:  Plut. 
Them.  4).  —  Aristot.  Aüjt.  22,  7  und  Polyain 
Strateg.  I  30,  6  nach  der  Atthis. 

a)  Theognis  v.  678:  dac/xos  d*  ovxht  .ro<»> 
yiyrerai   eg   zo  (lioov. 
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(Thuk.  1 141).  Schatzbestände  Bammelten  sich  zunächst  nur  in  be- 
deutenden! Heiligtümern,  teils  aus  den  Erträgen  des  Tempelgutes,  teils 
aus  Weihgeschenken  und  Strafgeldern  an.1)  Alles,  was  die  Heiligtümer 
besauen  und  einnahmen,  war  nicht  Eigentum  der  Gemeinde,  sondern 
der  betreffenden  Gottheiten;  es  sollte  zur  Pflege  ihres  Kultus  dienen  und 
konnte  von  der  Gemeinde  zu  profanen  ausgaben  und  Zwecken  cur  anleihe- 
oder  vorschußweise  verwand!  werden.  Mit  der  Zeit  übertrug  zwar  die 
Staatsgemeinde  fast  überall  in  weitem  umfange  die  Obhut  und  Verwaltung 
der  heiligen  Güter  Beamten,  die  von  ihr  bestellt  und  ihr  rechenschafts- 
pflichtig waren,  aber  die  Verwaltung  durch  Gemeindebeamte  hob  nicht  das 
Eigentumsrecht  der  Gottheit  auf,  und  im  allgemeinen  hat  man  an  der 
grundsätzlichen  Trennung  der  Verwaltung  des  heiligen  und  des  Gemeinde- 
gutes festgeli  alten.2) 

Größere  Finanzwirtschaften  sind  wohl  zuerst   von  Tyrannen  ge- 
führt worden.    Diese  brauchten  viel  Geld  zur  Befriedigung  von  Anhängern 

und  Günstlingen,  zu  ihrer  Hofhaltung,  ihren  großen  Bauten,  kostbaren 
Stiftungen  und  Weihgeschenken  und  namentlich  zur  Löhnung  ihrer  Leib- 
wache oder  zahlreichen  Söldnertruppe.3)  Die  Einziehung  des  Vermögens 
begüterter  Gegner  und  Kriegsbeute  reichten  natürlich  zur  dauernden  Be- 
streitung ihrer  Ausgaben  lange  nicht  aus.  Schon  ältere  Tyrannen  sahen 
sich  zur  Auferlegung  regelmäßiger  Steuern,  direkter  und  indirekter,  ge- 
nötigt (S.  406).  Die  Überlieferung  über  die  Art,  wie  sich  die  Kypseliden 
Geld  verschafften,  ist  an  und  für  sich  wenig  zuverlässig,  aber  es  wird 
wohl  richtig  sein,  daß  sie  Marktsteuern  und  Hafenabgaben  erhoben.  Die 
Förderung  der  überseeischen  Kolonisation  und  des  Seehandels  diente  dann 
ebenso  zugleich  ihren  eigenen  finanziellen  Interessen,  wie  die  Fürsorge 
der  Peisistratiden  für  die  Bodenkultur  Attikas.4)  Die  Bedeutung  der 
Finanzmittel  für  die  Befestigung  der  Herrschaft  des  Peisistratos  wird  be- 


J)  S.  190,  522.  Vgl.  dazu  über  Tempel- 
schätze und  -einkünfte  im  allgemeinen  P. 
Stengel,  Kultusaltertümer  in  diesem  Hand- 
buch V  32  (1898)  20  ff.  und  Sohömann-Lipsius, 
Gr.  Altert.  II4  (1902)  201  ff. ;  342  ff. ;  423;  448. 

-)  S.  501,  515,  522. 

:i)  S.  386,  395,  400,  405,  407.  584. 

4)  Herakleides  5  Müller,  FHGr.  II  212 
sagt  von  Periandros:  tihgiog  Öe  tjv  h  äXXoig, 
rö)  xe  jLitjdha  rekog  Jigäoosodai  ägxeto'&ai  re 
Tolg  ä,~ro  7>yc  äyogäg  xul  töjv  Xifxevcov.  Das 
ist  ein  Gegenstück  zu  den  Peisistratiden  nach 
Thuk.  VI  54,  5:  'Aftrjvaiovg  elxootrjv  /uovov 
JiQaooo/iizvoi  Twr  ytyvofisvwv.  Wenn  es  richtig 
wäre,  daß  bereits  die  Bakchiaden  rö  s/ujiögcov 
nöewg  exapjiwoavro  (Strab.  VIII  378,  mittelbar 
nach  Ephoros),  so  würde  das  die  älteste  be- 
kannte Erhebung  von  Hafengebühren  oder 
Zöllen  sein,  es  ist  indessen  sehr  fraglich,  ob 
es  darüber  eine  echte  Ueberlieferung  gab. 
Herodots  (V  92)  Erzählungen  sind  sagenhaft, 
romantisch  aufgeputzt  und  mit  bösen  Ge- 
schichten versetzt,  die  in  der  Aristokratie 
über  die  Tyrannen    im  Umlauf  waren,    aber 


man  darf  es  schon  glauben,  daß  Kypselos 
und  Periandros  zahlreiche  Korinthier  ver- 
trieben oder  getötet  und  ihre  Güter  eingezogen 
haben.  Ganz  anekdotenhaft  klingt  die  Ge- 
schichte, der  zufolge  Kypselos  von  den  Ko- 
rinthiern  eine  zehnprozentige  Vermögenssteuer 
erhob,  aber  die  Bürger  zugleich  zu  produk- 
tiver Verwertung  ihres  übrigen  Besitzes  an- 
hielt, so  daß  nach  zehn  Jahren  der  Tyrann 
einen  Betrag  erhoben  hatte,  der  dem  ur- 
sprünglichen Vermögen  der  Korinthier  gleich- 
kam, während  diese  vermögend  blieben.  Ps.- 
Aristot.  Oikon.  II  2  p.  134GA  v.  31.  Vgl.Phot. 
Suid.  KvxpsXtdcov  är<u')>/iur,  Paus.  V  2,  3;  Plut. 
d.  Pyth.  or.  13  p.  400 E.  —  Da  war  doch  Ky- 
pselos ein  klügerer  Tyrann  als  Dionysios, 
von  dem  man  sagte,  daß  er  binnen  fünf  Jahren 
das  ganze  Vermögen  der  Syrakusaner  durch 
Vermögenssteuern  erschöpft  hätte.  S.  395,  i. 
Ueber  die  angebliche  Tendenz  der  Tyrannen, 
die  Bürger  arm  zu  machen,  vgl.  S  405. 
Riezlek,  Finanzen  und  Monopole  (1907)  12  ff. : 
P.  Schneider,  Das  2.  Buch  der  ps.aristot. 
Oekonomika  (1907)  39  ff. 
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sonders  hervorgehoben.  In  Attika  selbst  erhob  er  nur  den  Zwanzigsten 
von  den  Bodenprodukten,  er  bezog  jedoch  noch  erhebliche  Einkünfte  aus 
seinem  thrakischen  Bergwerksbesitz.1) 

Wie  das  Finanzwesen  für  die  Tyrannen  besonders  wegen  der  Besol- 
dung ihrer  Leibwächter  oder  größerer  Söldnerscharen  geradezu  eine  Lebens- 
frage war,  so  erhielt  es  auch  für  radikale  Demokratien  seit  der  Ein- 
führung von  Tagegeldern  für  Staatsdienste  eine  vitale  Bedeutung.  In 
Athen  begann  man  gleich  nach  den  Perserkriegen  den  zum  See-  und  Land- 
dienst aufgebotenen  Bürgern  Kriegersold  zu  zahlen.  Das  war  insofern 
durchaus  berechtigt,  als  die  nationale  Bundes-  und  Reichspolitik  Athens 
an  die  Bürgerschaft  dauernd  ungewöhnlich  hohe  militärische  Anforderungen 
stellte.  Dann  führte  Perikles  die  Diäten  für  die  Geschworenen  ein.  Bald 
bekamen  auch  die  Ratsherren  und  andere  Beamte  ihre  Tagegelder, 
schließlich  sogar  die  Besucher  der  Volksversammlung  (S.  428,  445,  470). 
Der  demokratische  Grundsatz  der  politischen  Gleichberechtigung  erforderte 
Diäten  zu  seiner  praktischen  Durchführung.  So  wurde  das  Besoldungs- 
wesen zu  einem  wesentlichen  gemeingriechischen  Charakterzuge  des  demo- 
kratischen Staates.  Die  Oligarchie  wollte  davon  nichts  wissen  und  fand 
sich  nur  wohl  oder  übel  mit  dem  Kriegersolde  ab  (S.  471,  i,  vgl.  S.  367). 
Seit  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  begannen  auch  freie  Gemeinden 
in  wachsendem  Umfange  Söldner  in  Dienst  zu  nehmen.  Abgesehen  von 
Polizeitruppen  mietete  man  zuerst  zahlreiche  Ruderer.  Die  Trieren  er- 
forderten dreimal  so  viel  Ruderer  als  die  vor  den  Perserkriegen  in  den 
Flotten  vorherrschenden  Pentekontoren.  Sowohl  in  Athen  wie  in  Korinth 
sah  man  sich  zur  Anwerbung  fremden  Schiffs  Volkes  genötigt.  Dann  begann 
man  auch  leichtbewaffnete  Spezialtruppen  und  Hopliten  anzuwerben,  zunächst 
für  überseeische  Expeditionen  und  weiter  entfernte  Feldzüge,  im  4.  Jahr- 
hundert auch  für  einheimische  Kriege  und  als  Stadtbesatzung  (S.  400.  585). 
Mehr  und  mehr  gewöhnten  sich  Demokratien  und  Oligarchien  an  die  regel- 
mäßige, früher  für  Tyrannen  charakteristische  Verwendung  von  Söldnern. 

Zu  den  großen  Ausgaben  für  die  Besoldungen  gesellten  sich  in 
Demokratien,  in  Athen  schon  in  perikleischer  Zeit,  die  Schau-  und  Fest- 
gelder, die  im  4.  Jahrhundert  sich  so  vermehrten,  daß  man  für  diesen 
„Leim  der  Demokratie"  alle  Überschüsse  der  Staatsverwaltung  verbrauchte 
(S.  427.  428).  Allmählich  machte  sich  überall  die  Volksmasse  mit  dem 
Gedanken  vertraut,  vom  Staate  versorgt  und  verpflegt  zu  werden  (S.  427,4, 
428,2,  209,  i).  Schon  die  perikleische  Demokratie  hat  nach  Art  der  Ty- 
rannis  große  Bauten  ausgeführt,  die  nicht  bloß  ornamentalen  und  sakralen 
Zwecken  dienen,  sondern  auch  den  bürgerlichen  Handwerkern  und  un- 
geschulten Lohnarbeitern  lohnende  Beschäftigung  und  guten  Verdienst 
geben  sollten  (S.  182, 5,  216,4,  428,3).  Bei  Teuerungen  begnügte  sich 
damals  noch  das  Volk  mit  Getreidegeschenken  auswärtiger  Fürsten.  Seit 
der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  kam  es  in  Athen  und  andern 
Staaten  öfter  vor,  daß  der  Staat  bei  hohen  Kornpreisen  vermögende  Bürger 
zu  Spenden  für  Getreideankäufe   aufforderte.     Es   blieb  aber  nicht  bei 

')  Hdt.  I  64;  Aristot.  'AO.-t.  15, 7.    lieber  die  eiy.oai/j  vgl.  S.  598.  4. 
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der  außerordentlichen  oder  vorübergehenden  Verteilung  von  billigem  oder 
unentgeltlichem  Korn,  vielfach,  namentlich  in  Kleinasien,  bildete  sich  in 
hellenistischer  Zeit  die  öffentliche  Getreideverteilung  zu  einer  förmlichen 
Institution  ans  (S.  132). 

Das  waren  die  Dinge,  die  im  allgemeinen  die  Bauptausgaben  ver- 
ursachten. Unter  den  ordentlichen  ausgaben  standen  in  entschiedenen 
Demokratien  obenan:  Diäten  und  Besoldungen,  Schau-  und  Pestgelder.  In 
allen  Staaten  wurden  verhältnismäßig  sehr  erhebliche  Summen  für  Gemeinde- 
opfer, Staatsfeste  und  ander«'  Kultus/wecke  ausgegeben  (8.521  f.).  Dazu 
kamen  die  Kosten  für  staatliche  Bauten.  Man  hatte  die  Mauern  und 
öffentlichen  Gebäude,  die  Straßen  und  Wasserleitungen  in  stand  zu  halten, 
in  Seestädten  für  die  Ergänzung  der  Kriegsflotte,  für  Arsenale,  Werften 
und  Hafenanlagen  Sorge  zu  tragen  (S.  \\)'2  f.).  Neubauten,  darunter  auch 
Tempelbauten,  sowie  Reparaturen,  die  über  gewöhnliche  Ausbesserungen 
hinausgingen,  erforderten  mehr  oder  weniger  bedeutende  außerordent- 
liche Ausgaben.  Weit  größer  als  andere  außerordentliche  Ausgaben  waren 
oft  die  Kosten  der  Kriegsführung,  seitdem  sich  die  Zahlung  des  Kriegei- 
soldes und  die  Anwerbung  von  Söldnern  eingebürgert  hatte. 

Ordentliche  Ausgaben  verursachten  endlich  die  Aufzeichnungen  der 
<)tjn6a(a  ynduuena  (S.  457,  4).  die  Publikationen  von  Volksbeschlüssen, 
Gesetzen,  Staatsverträgen  und  andern  öffentlichen  Urkunden  in  Stein  oder 
Erz  (S.  479),  größere,  außerordentliche  die  allmählich  sich  mehrenden  Ehren- 
dekrete mit  der  Verleihung  eines  goldenen  Kranzes  und  der  damit 
vielfach  verbundenen  Zuerkennung  einer  Bildsäule   oder  gar  mehrerer.1) 

Im  Staatshaushalt  moderner  Staaten  bilden  die  Ausgaben  für  die  Ver- 
zinsung und  Amortisation  der  Staatsschuld  meist  einen  ständigen,  sehr 
erheblichen  Titel.  Hellenischen  Staaten  waren  produktive  Anlageschulden 
fremd.  Finanzschulden  machte  man  in  älterer  Zeit  hauptsächlich  zu 
Kriegen.  Die  Athener  haben  schon  im  samischen  Kriege  (440/39)  aus  dem 
Schatze  ihrer  Göttin  große  Summen  geliehen,  während  des  peloponnesischen 
die  Schatzbestände  der  Göttin  und  der  andern  Götter  durch  Anleihen  völlig 
erschöpft.  Jene  haben  sie  noch  zurückgezahlt,  diese  nicht  mehr.  Auch  die 
Zinsen,  die  sich  bloß  auf  l2/io  %  jährlich  beliefen,  sind  sie  schuldig  ge- 
blieben. Das  waren  tatsächlich  Scheinanleihen.  Im  4.  Jahrhundert  gerieten 
infolge  der  fortwährenden  Kriege  und  des  wirtschaftlichen  Niederganges 
zahlreiche  Staaten  in  große  finanzielle  Schwierigkeiten.  Zu  den  Mitteln,  mit 
denen  sie  sich  zu  helfen  suchten,  gehörten  auch  Anleihen.  In  hellenistischer 
Zeit  griff  der  finanzielle  Notstand  und  die  Verschuldung  der  Staatsgemeinden 


l)  In  Athen  und  andern  Städten  war  die 
Kostenhöhe  eines  goldenen  Kranzes  gesetz- 
lich bestimmt.  Man  findet  daher  Formeln 
wie:  ozecpavöjocu  aviov  xazä  xov  röiwv  (oft  in 
Athen)  oder  oz.  avxor  zwt  ix  xov  vöpov  atsq>ava>i 
(Tenos)  oder  oz.  yovokoi  oxezpavcot  and  .-rb'/Oovg 
öoov  TtXsiorov  ei-eoxiv  ex  rcöv  vdfitov  (Iasos). 
Die  Kosten  schwanken  meist  zwischen  500 
und  2000  Drachmen.  In  Athen  waren  an- 
scheinend 1000  Dr.  das  Maximum.  (Köhler 
zu  IG.  II 467;  741  A.)    Vgl.  Hultsch,  Drachme. 


Pauly-Wissowa,  RE.  V  1(518.  Die  Kosten 
einer  ehernen  Statue  stiegen  bis  auf  4000  Dr. — 
Zusammenstellung  der  Inschriften  bei  Lar- 
feld,  Handb.  d.  gr.  Epigraphik  I  509;  516; 
II  769;  776.  —  A.  M.  Dittmar,  De  Athenien- 
sium  more  exteros  coronis  publice  ornandi 
quaest.  epigr.  Leipzig.  Stud.  XIII  (1890)  140 ff.: 
W.  Schmithenner,  De  coronarum  apuä  Athe- 
nienses  honoribus,  Berlin  1891;  G.  Gerlach. 
Gr.  Ehreninschriften.  Halle  1908. 
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weiter  um  sich.  Geld  erhielten  sie  von  fremden  Kapitalisten  gewöhnlich  nur 
unter  harten  Bedingungen.  Chronisch  wurde  oft  die  Sorge  für  die  Ver- 
zinsung und  Tilgung  der  Anleihen.1) 

Zu  den  Ausgaben  für  die  eigene  Staatsverwaltung  kamen  in  zahl- 
reichen Staaten,  die  einem  andern  botmäßig  und  steuerpflichtig  waren  oder 
zu  einem  Bunde  gehörten,  Abgaben  an  den  herrschenden  Staat  oder  an  das 
Organ  der  Bundesgewalt. 

§  05.  Die  Staatseinnahmen  waren  einerseits  teils  ordentliche, 
teils  außerordentliche,  anderseits  teils  privatrechtlicher,  teils  staats- 
rechtlicher Natur.  Die  privatrechtlichen  Einnahmen  beruhen  auf  einer 
Beteiligung  des  Staates  am  allgemeinen  vermögensrechtlichen  Verkehr,  die 
staatsrechtlichen  auf  der  Ausübung  von  Staatshoheitsrechten.  Zu  jenen 
gehören  die  Einnahmen  aus  Staatsgütern  (landwirtschaftlich  benutzten  Grund- 
stücken, Gebäuden,  Bergwerken)  und  aus  Monopolen,  d.h.  aus  staatlichen, 
mit  Ausschluß  privater  Mitbewerbung  betriebenen  Produktions-  und  Handels- 
geschäften. 

Die  hohe  Bedeutung  von  Staatsgütern  für  die  Staatshaushaltuim 
wird  öfter  hervorgehoben,2)  indessen  verhältnismäßig  wenige  Staaten  be- 
saßen so  große  Domänen,  daß  deren  Erträge  einen  wesentlichen  Teil  der 
Staatseinnahmen  bildeten.  Ein  landwirtschaftliches  Gemeindeland 
war,  abgesehen  von  dem  agrarischen  Kommunismus  der  Liparaier  (S.  141, 1). 
für  die  Staatswirtschaft  und  das  Gemeindeleben  in  kretischen  Staaten 
charakteristisch  und  bedeutungsvoll.  Bewirtschaftet  wurde  es  von  Gemeinde- 
leibeigenen, die  eine  bestimmte  Abgabe  von  ihren  Produkten  und  eine 
kleine  Geldsumme  zu  entrichten  hatten  (S.  286).  Sonst  war  das  ursprüng- 
liche Gemeindeland  ganz  oder  zum  größten  Teil  in  Losen  an  die  Gemeinde- 
mitglieder aufgeteilt  worden.  Besondere  Güter  hatte  man  aus  der  gemeinen 
Mark  für  den  König,  die  Götter  und  bisweilen  auch  für  einzelne  hervor- 
ragende Männer  als  rejuevr)  herausgeschnitten  (S.  141).  Bei  der  Beseitigung 
des  erblichen,  souveränen  Königtums  (S.  348)  scheint  man  in  der  Regel  die 
königlichen  Domänen  der  Familie  des  Herrscherhauses  als  Privateigentum 
überlassen  zu  haben.3)  Beträchtlichen  Grundbesitz  besaßen  manche  Phylen. 
Demen,  gentilizische  Verbände,  Kultgenossenschaften  und  Heiligtümer, 
der  übrige  Grund  und  Boden  war  in  der  Regel  schon  in  homerischer  Zeit 
meist  Privateigentum.4)    Vielfach  beschränkte  die  Gemeinde  die  freie  Ver- 


*)  Näheres  weiter  unten  §  66. 

2)  Hippodamos  und  Aristoteles  bestimmten 
in  ihren  Entwürfen  der  besten  Verfassung 
einen  großen  Teil  des  Staatsgebietes  zum  Ge- 
meindeland. S.  496, 3  (Hippodamos);  Aristot. 
Pol. VII 10  p.  1330 A  v.8.  Ps.Aristot.  (Anaxi- 
menes)  Rhet.  ad  Alex.  3  p.  1425 B  v.  24  lichtet 
in  der  Erörterung  Jiegi  ttooov  ygtjfidTor  zuerst 
sein  Augenmerk  auf  die  T)~jg  ^ölecog  xxiiuaxa, 
xmvöxanK  yag  6  roiovrog  jioqo^  eoxiv.  Vgl.  38 
p.  1446 B  v.  16.  Ps.Aristot.  Oikon.  II  p.  1346  A 
v.  6  bezeichnet  unter  den  jzqöooöoi  der  Polis 
iils  HQaxiorr}  {/  ujzo  zcör  löuov  ev  rfj  %coQq.  yi)'°- 
iit'rror,  nämlich  nach  p.  1345  B  v.  34  von 
den  Bergwerken    und    andern    Domänen,    P. 


Schneider,    Das    2.  Buch    der   pseud. aristot. 
Oekonomika  (1907)  29;  33. 

3)  Böckh,  Sth.  Ath.  I3  373. 

4)  Vgl.  S.  142  ff.  Ueber  den  Grundbesitz 
von  Genossenschaften  und  Heiligtümern  vgl. 
P.  Guiraud.  La  propriete  fonctire  en  Grdce 
(1893)  362  ff.  Vgl.  dazu  über  die  fruchtbaren 
Ländereien  der  sa mischen  Hera  S.  434. 
Die  Pacht-  und  Mietgelder  von  Landgütern 
und  Häusern  auf  Delos  und  Rheneia  bildeten 
einen  erheblichen,  zeitweise  den  großem  Teil 
der  Einnahmen  des  delisch  en  A  pol  Ion  - 
heiligtums.  Im  Jahre  434/33  waren  die 
yvj  //  isgcL,  die  xFjnoi  und  olxiat  auf  Delos  für 
rund  800  Dr..  die  ytj  >)  legä  auf  Rheneia  für 
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fügung  über  «las  private  Grundeigentum  (S.  144),  aber  eine  umfassende  Ver- 
staatlichung des  Grund  und  Hodens  wurde  auch  von  der  radikalen  I  Demokratie 
nicht  verlangt;  sie  forderte  nicht  eine  Verstaatlichung,  sondern  eine  Neu- 
aufteilung (S.  194, 3,  214,0«  Häufig  wurden  Grundstücke  mil  dem  übrigen 
Vermögen  eines  Verurteilten  durch  Richterspruch  oder  Volksbeschlufi  ein- 
ogen,  aber  die  Gemeinde  behielt  sie  nicht  in  ihrer  Hand,  sondern  lieia 
sie  verkaufen.1)  ausgedehnte  Ländereien,  die  den  Athenern  auf  fremden 
Staatsgebieten  zufielen,  wurden  von  ihnen  zur  Anlegung  von  Bürgerkolonien 
verwandt  oder  in  anderer  Weise  ärmeren  Bürgern  überwiesen  (S.216,  L28,  i). 
In  der  Schrift  des  Aristoteles  vom  Staate  der  Athener  ist  von  Staats- 
ländereien  gar  nicht  die  Rede.  Ea  gab  allerdings  einzelne  Staaten,  die  sich 
im  Besitze  eines  fruchttragenden  Gemeindelandes  von  nicht  unerheblichem 
Umfange  befanden,  aber  meist  war  dieser  Domanialbesitz  unbedeutend.  Der 
Staat  verpachtete  ihn.    Ebenso  verfuhr  er  mit,  seinen  Gebäuden.8) 


7110  Dr.  jährlich  verpachtet  und  /.war  auf 
10  Jahre.    IG.  1  283.    (Vgl.  Bullet,  d.  corr.  hell. 

\  III  282).  Damals  hatte  das  Beiligtum  10 Tal. 
20  Dr.  auf  5  Jahre  zu  10  %  ausgeliehen,  so 
daß  mit  den  Zinsen  13  Tal  3030  Dr.  zurück- 
gezahlt waren.  Die  Jahreszinsen  beliefen  sich 
durchschnittlich  auf  5402  Dr.  Das  waren  die 
Haupteinnahmeposten.  In  den  Jahren  370  75 
bis  374  73  brachte  die  Verpachtung  der  Land- 
güter jährlich  im  Durchschnitt  rund  7900  Dr., 
die   Häusermiete   300   Dr.   (IG.  II  813—828 

—    DlTTENBERGEK,    Sylloge  2    I  86     ==    MlCHEL, 

Hecueil  Nr.  577,  vgl.  Bullet.  X  401;  XXXV 
1  ff.).  Die  damaligen  Gesamtein künfte  des 
Heiligtums  sollten  sich  auf  rund  7  Talente 
belaufen  (S.  190),  tatsächlich  kamen  aber  nicht 
mehr  als  4  Tal.  ein,  weil  von  den  Zinsen  der 
ausgeliehenen  47  Tal.  jährlich  rund  20  000 
(von  28000)  nicht  bezahlt  wurden.  Gegen 
Ende  des  4.  Jahrhunderts  brachten  die  Pacht- 
gelder der  Ländei  eien  [kvrjQOOia)  1 1  600  Dr.,  sie 
stiegen  allmählich  bis  auf  mehr  als  160C0  Dr. 
im  Jahre  297  und  sanken  dann  wieder  unter 
Schwankungen  auf  11 — 12  000  Dr.  Gleich- 
zeitig steigerte  sich  der  Ertrag  der  Häuser- 
mieten auf  ca.  900  Dr.  (IG.  XI  2  Nr.  135;  149; 
158;  161).  Die  ordentlichen  Gesamteinnahmen 
des  Heiligtums  betrugen  rund  3  Tal.,  denn  die 
von  delischen  Gemeinden  zur  Rückzahlung 
einer  unverzinslichen  Anleihe  überwiesenen 
Gefälle  können  nicht  dazu  gerechnet  werden. 
Um  180  war  der  Pachtertrag  auf  7000  Dr. 
zurückgegangen,  der  Ertrag  der  Häuserver- 
mietung auf  1700  gestiegen,  das  ordentliche 
Gesamteinkommen  hatte  sich  auf  2  Tal.  ver- 
mindert. Homolle.  Bullet,  d.  corr.  hell.  VI 
(1882)  1  ff.;  62  ff.;  XIV  (1890)  421  ff.;  Dürr- 
bach XXIX  (1905)  443  ff.;  XXXII  (1908)  18  ff. 
Vom  delphischen  Heiligtum  kennen  wir 
fast  nur  die  auf3erordentlichen  Einnahmen.  Der 
Ertrag  verpachteter,  fruchttragender  Lände- 
reien war  jedoch  kein  erheblicher.  Das  heilige 
Land  in  der  krisaeischen  Ebene  war,  wie  es 
auch  bei  dem  anderer  Heiligtümer  vorkommt 


(ScHÖMANN-LlPSIüS,    Gr.  Altert.   II  '  202),    dem 

Anbau    entzogen    und    der    Beweidung    vo\ 
behalten.    —    E.  Bouuguet,  Uadminixtratian 
financi&re  du  mnetuaire  /></t/ii</it<'  (1907)  26  ff. 

l)  8.  230.  3:  238;  417;  544.  Verkauf: 
S.  488. 

'-)  Wilamowitz  Staal  und  Gesellschaft 
der  Griechen  61;  110  überschätzt  weit  die 
Bedeutung  der  Domanialeinkünfte  namentlich 
für  die  ältere  Zeit.  —  BöCKH  führt  a.  a.  O. 
als  einzigen  Beleg  für  staatliches  Ackerland 
in  Attika  Andok.  Mvst.  92  an.  Allein  in  dieser 
Stelle  sind  die  Worte  ev  ifj  yfj  sicherlich  ver- 
deckt. Es  muß  der  Name  eines  von  Athen 
unterworfeneu  Gebietes  gestanden  haben,  viel- 
leicht ev  Aiylrij.  Wilamowitz.  Hermes  XU  V 
(1909)  459.  —  Verpachtung  von  Staatsland 
auf  dem  eingezogenen  Gebiet  von  Chalkis : 
Ailian.  V.  H.  VI  1.  Staatsland  auf  Euboia: 
Demosth.  XXI  (g.  Lept.)  115;  Flut.  Alkib.  27. 
Pächter  von  Grundstücken,  die  eingezogen 
wurden,  zahlten  ihre  Pacht,  solange  sicli 
diese  in  den  Händen  des  Staates  befanden, 
an  die  Staatskasse.  IG.]  Suppl.p.177  Nr. 277a 
(Dittenbekgek,  Sylloge2  1  Nr.  42).    Vgl.  IG. 

II  203.  Vermietung  von  olxiai,  die,  wie  das 
Theater,  Staatseigentum  waren:  Xen.d.  vect. 
IV  19 :  vgl.  Aristoph.  Wesp.  658  ;  Aristot.  M/V./. 

47,2;  4. 

Nach  Ps.Aristot.  Oikon.ll  3  p.  1346  B  be- 
saßen die  Byzautier  nicht  unbeträchtliche 
hijuooio.  TFiiht],  sowohl  fruchttragende  {y.u<j- 
jiifun),  als  (ixagna,  feiner  drj/Liooia  ~/(»uiu  negi 
zo  yvfivdoiov  1}  W/r  ayogav  rj  r<>r  "kifisva.  —  Die 
Thebaner  machten  das  Gebiet  der  Plataier 
zu  ihrem  Gemeindeland  [xrjv  yrjv  drjftooicboavzeg) 
und   verpachteten  es  auf  zehn  Jahre.    Thuk. 

III  68,  2 ;  vgl.  58, ...  <  iemeindeland  von  Phar- 
salos:  IG.  IX  2  Nr.  234  (Collitz.  Gr.  Dial.- 
Inschr.  1326).  Akrai  in  Sizilien :  1G.XIV217. 
Weiteres  bei  P.  Guiraüü.  La  propriiti  fon- 
cüre  en  Grhce  (1893)  p.  344.  Die  Korkyraier 
besaßen  im  3.  Jahrhundert  kein  Gemeinde- 
land: IG.  IX  1  Nr.  693  (Collitz  III  3198).- 
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Zahlreiche  Staaten  auf  dem  Festlande:  in  Thessalien,  am  malischen 
Golf,  in  Phokis,  Boiotien  und  in  der  Peloponnesos,  aber  auch  auf  Kreta 
und  andern  Inseln  sowie  auf  dem  Kolonialgebiet  besaßen  eine  ausgedehntere 
Gemeindeweide.  Jeder  Bürger  durfte  auf  dieser  Vieh  auftreiben,  er  hatte 
jedoch  ein  Weidegeld  (evvojuiov,  emvöjuiov)  zu  entrichten,  dessen  Höhe  sich 
nach  der  Zahl  und  Art  des  Viehes  richtete.  Fremde  erhielten  das  Recht 
zur  Benutzung  der  Gemeindeweide  nur  als  Privilegium  (Epinomia).  In 
Euergesie-,  Proxenie-  und  Bürgerrechtsdekreten  (S.  228,  299)  wird  neben  der 
Befugnis  zum  Erwerbe  von  Grundeigentum  oft  die  Epinomia  ausdrücklich 
hervorgehoben.  Orchomenos  in  Boiotien  gewährte  in  der  zweiten  Hälfte 
des  3.  Jahrhunderts  einem  Staatsgläubiger,  wohl  für  einen  Teil  seiner 
Forderungen,  auf  vier  Jahre  ein  abgabenfreies  Weiderecht  für  220  Rinder 
oder  Pferde  und  1000  Schafe  oder  Ziegen.1) 

Im  Gebiete  einiger  Staaten  befanden  sich  Bergwerke  (S.  105,  600). 
Über  das  Recht  zu  ihrer  Ausbeutung  sind  wir  nur  in  Athen  näher  unter- 
richtet, über  die  Höhe  des  Ertrages  auch  dort  nicht.  Wir  erfahren,  daß 
die  Gemeinde  der  Siphnier  im  6.  Jahrhundert  aus  ihren  Goldbergwerken 
reichen  Gewinn  zog  (S.  600).  Früh  erschöpft  waren  auch  die  Goldgruben 
der  Thasier  auf  ihrer  Insel  und  in  Skaptesyle  auf  dem  Festlande.  Am 
Anfange  des  5.  Jahrhunderts  bildeten  sie  die  Haupteinnahmequelle  ihres 
Staates,  zur  Zeit  Philipps  von  Makedonien  hatten  sie  längst  alle  Bedeutung 
verloren.2)     Die   Athener   besaßen    ergiebige   Silbergruben   im   laurischen 


Ps.Aristot.  Oikon.  II  p.  1350A  v.  6  sagt,  daß 
die  Mendaier  zu  /usv  äjzö  zwv  /ujlisvwv  xal 
zwv  akXoiv  zelwv  avzolg  jiqoojzoqevÖusvci  zur 
Staatsverwaltung  verwandten,  za  de  djzö  zfjg 
yfjg  xal  oixtcöv xeXr]  ovx  sjrgazzov,  all'  ävsyQaqwv 
zovg  syovzag,  wenn  sie  aber  Geld  brauchten 
u7r.e8iSooav  dopEikovreg,  die  dadurch  einen  Ge- 
winn hatten,  daß  sie  unterdessen  dzöxoig  zolg 
yoi'j^aotr  benutzt  hatten.  Es  handelt  sich 
hier  nicht  um  Pachtgelder  von  Gemeinde- 
ländereien und  Staatsgebäuden,  sondern  um 
G rund-  und  Gebäudesteuern,  denn  sonst  hätte 
der  Verfasser  der  Oikonomika  die  Grundstücke 
ebenso  wie  vorher  als  dijfzöota  bezeichnet.  Der 
Staat  erhob  jedoch  die  Steuer  nur  dann,  wenn 
er  Geld  brauchte,  so  daß  diese  trotz  der 
dauernd  auf  dem  Grund  und  Boden  lastenden 
Steuerpflicht  sich  tatsächlich  nicht  viel  von 
den  attischen  Eioqpoga/,  den  außerordentlichen 
direkten  Vermögenssteuern  unterschied.  Vgl. 
Riezler.  Finanzen  und  Monopole  (1907)  26; 
P.  Schneider,  Das  zweite  Buch  der  pseudo- 
aristot.  Oekonomika  (1907)  8;  Francotte.  Les 
finances  des  cites  gr.  (1909)  50.  —  Auswahl 
von  Inschriften,  die  sich  auf  die  Verpach- 
t  ung  von  Ländereien  beziehen,  bei  Ditten- 
üerüer.  Sylloge  2  II  531  ff.,  Dareste.  Inscr. 
jurid.  II  p.  251  ff.,  504  ff. 

*)  Orchomenos:  1G.VII3171  (Dareste, 
Inscr.  jurid.  I  307  Nr.  XIV  C  =  Collitz,  Gr. 
Dial.  Inschr.  1 489)  =  elftev  Tiote  deöofxevov %qövov 
EvßwXv  EJtivojuiag  feraa  nextaga  ßovsoot  aovv 
i'.i  ivg  220  y.i)..    Ein  voucovag  nach  Immkii,  Sth. 


Ath.  1 3  373  Generalpächter.  H dt  y.ä  zig  jigäzin 
zo  ivvöfiiov  Evßwkor,  oqpsi/Jzo)  xxl.  —  Epi- 
nomion  in  Messene:  Collitz,  Gr.  Dial- 
Inschr.  III  4627  (ijiivöuia  ä  eizgaEe).  Megalo- 
polis:  Böckh,  CIGr.  1537  (Kaiserzeit).  Vgl. 
Xen.  Kyr.  III  2,  23;  Pollux  VUI  184.  —  Privi- 
legium der  Epinomia  oft  in  thessalischen 
Städten:  Gonnos:  ^Eeprjfi.  äoy.  1912  S.  61  ff.. 
78  ff.;  Hypata:  IG.  IX  2  Nr.  3a;  Lamia:  61 
bis  63:  Halos:  107:  Pyrasos:  132;  Thaumakes: 
215— 218;Phayttos:489:Larisa:  511-513.- 
Stiris:  IG.  IX  1  Nr.  33:  Elateia:  104;  Megara: 
223.  —  Die  Jiöhg  zwv  Aslywr:  Collitz  11 
2672  v.  17.  (fJoöoodog  ex  dgetiKÜrcor  xai  dye- 
hov.  Colin,  Bullet,  d.  corr.heÜ.  1903  XXVII 
157).  —  Methana:  IG.  IV  Nr.  853  v.  20  [hu- 
vofxiav  wv  l:yi  ßooxi]iiuzcor).  —  Tegea:  Collitz 
I  1233.  —  Lakonische  Städte:  Collitz  III 
4531;  4544-4548;  4576;  4594.  --  Weiteres 
bei  P.  Guiraud,  La  propriete  fonciüre  en 
Grece  (1893)  356:  Szanto,  TSmvofiia;  Paulv- 
Wissowa  VI  185  (ganz  unzureichend). 

2)  Nach  Hdt.Vl  46  brachten  den  Thasiein 
um  493  ihre  Goldgruben  in  Skaptesyle  jähr- 
lich 80  Tal.  ein,  die  auf  der  Insel  selbst  weniger, 
aber  doch  so  viel,  daß  die  Jahreseinkünfte  zu- 
sammen mit  den  sonstigen  Einkünften  vom 
Festlande  jährlich  200.  wenn  es  am  höchsten 
kam,  300  Tal.  betrugen:  ex  de  itav  h  i 
Härxo  eXdaaou  (aev  zovxcov,  oryiii  de  oihio  wart 
tu  sjtijtav  Qaaiotai  sovot  xagjtcov  äxeXeot  xrgo 
ata.  (Perdrizet,  Scaptesvle.  Klio  X  1:  les 
vereint*  de  Thasos  atteignaient  frequema 
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tili? 


Bergwerksdistrikt  Zum  größere  Teil  waren  die  Gruben  Staatseigentum. 
Von  diesen  winden  die  im  Betrieb  befindlichen  auf  drei  Jahre  verpachtet, 
andere  auf  unbekannte  Zeit.  Von  den  im  Privatbesitz  befindlichen  Gruben 
erhob  der  Staat  als  Steuer  ein  Vierundzwanzigstel  des  Ertrages.1) 

Andere  Staatseinkünfte  privatrechtlicher  Natur  beruhten  auf  Mono- 
polen.*) Aristoteles  si-t:  »Einige  Staaten  führen  Verkaufsmonopole 
ein,  wenn  sie  sieh  in  Geldverlegenheil  befinden/  Mit  dieser  Bemerkung 
ist  das  Vorkommen  ständiger  Monopole  anderer  Art  keineswegs  unvereinbar. 
Von  einem  Produktionsmonopol  hören  wir  in  Bpidamnos.  Dori  wurden 
<lie  Erzeugnisse  des  berufsmäßigen  Bandwerkes  von  Gemeindesklaven  her- 
stellt.8) Hier  und  da  findet  sich  ein  Fischereimonopol.  Von  großer 
Bedeutung  war  die  Fischerei  für  Byzantion.  hie  Fischer  bildeten  einen 
erheblichen  Teil  der  Bürgerschaft.  Bei  einer  Finanznot,  spätestens  im 
1.  Jahrhundert,  zogen  die  Byzantier  die  Grundstücke  der  Thiasotenvereine 
S.  253)  ein  und  entschädigten  diese  dafür  unter  anderem  durch  die  Über- 
tragung des  Fischereirechts.  Der  Seefischfang  muß  damals  bereits  ein  aus- 
schließliches Staatsrecht  gewesen  sein,  dessen  Ausübung  in  irgendeiner 
Form  verpachtet  wurde.4)  Auch  das  delische  Heiligtum  besaß  im  B.Jahr- 
hundert auf  einem  begrenzten  Gebiet  ein  Fischereiregal,  das  sich  jedoch 
nicht  auf  den  Fischfang  überhaupt,  sondern  nur  auf  die  Purpurschnecko 
erstreckt  zu  haben  scheint.  Bei  der  Fischereiabgabe,  die  von  der  autonomen 
delischen  Gemeinde  im  3.  Jahrhundert  erhoben  wurde,  handelt  es  sich  jedoch 


oryrt'i,  le  total  itonnant  de  deux  cents  talents 
d'argent.  Les  erudits  qui  negligent  ce  petit 
mot  oryrd  fönt  une  grave  erreur  de  criiique: 
Ih'r./dote  n'a  rapportd  que  des  Maximum*!) 
Um  465  fielen  die  Thasier  von  Athen  ab, 
dtevex&svTee  siegt  rc&v  ev  rij  avxutegag  Hgöy.fi 
sfiJxoQioiv  y.al  Tor  [xsxäXXov  ä  evifjLOvro  (Thuk. 
I  100).  Bei  ihrer  Unterwerfung  mußten  sie 
beides  aufgeben  (I  101,3).  Plut.  Kim.  14  sagt 
nach  einer  gut  unterrichteten  Quelle  (ver- 
mutlieh Stesimbrotos),  daß  Kimon  tu  ygvosia 
t<\  nigav  ^Adtjvaioig  rroor,yy.T)'ioaTo.  (Danach 
Böckh,  Sth.  Ath.  1 3  380  und  Cavaignac,  Ktodes 
nur  Vhist.  financi&re  d' Athene*  p.  50.  Nach 
Perdrizet  12:  20  sollen  die  Bergwerke  schon 
vor  der  Unterwerfung,  noch  während  des 
Kampfes  in  die  Hände  der  Thraker  ge- 
fallen sein.)  Dann  beschränken  sich  unsere 
Kenntnisse  darauf,  daß  nach  Hdt.  VI  112  die 
Gold-  und  Silbergruben  im  Gebirgsstock  des 
Pangaion  im  Besitze  thrakischer  Stämme 
waren,  und  daß  Thukydides  (IV  105)  die  Be- 
rechtigung zur  Bearbeitung  von  Bergwerken 
besaß,  die  auf  dem  Festlande  in  der  Gegend 
von  Thasos.  also  doch  wohl  in  Skaptesyle, 
lagen.  Im  übrigen  macht  Perdrizet  über  die 
frühzeitige  Erschöpfung  der  Gruben  von  Skap- 
tesyle richtige  Bemerkungen. 

*)  Vgl.  den  Abschnitt  übe)'  den  Staat  der 
Athener,  Finanzen. 

2)  PolluxVII  11:  (jlovojkoXiov  dl  'Yjiegeidrjg 
f-i'mjy.i-v  h>  Ti7>  xara  'AgiOTOfpujvzoc; '  01  dt  aXXot 


Xeyovat  (xovonoiXiav.  Aristot.  Pol.  111  p.  1259  \ 
v.  20:  Es  ist  yoij/uaiozixdr,  eäv  t/c  bvvr\xat 
ptovonuyXUxv  avwp  xa.T<xoxevä£eiv'  dio  xai  to>v 
jtöXecov  eviai  tovzov  jkhovvtgli  tov  ttöqov,  öiar 
ajtog&oi  yo)]aöjo)vm  (j,ovo7ta>Xlav  yag  tatv  u>vi(ov 
notovoiv.  —  B.  Büchsenschütz.  Besitz  und 
Erwerb  im  gr.  Altertum  (1869)  547;  BödKH, 
Sth.  Ath.  I  •"■  66  ff.;  696;  K.  Riezler,  Finanzen 
und  Monopole  im  alten  Griechenland  (1907) 
50  ff. 

V  Nach  Aristot.  Pol.  II  7  p.  1267  B  \.  Lg 
waren  oi  r«  xotrii.  egyaCöfievoi,  d.  h.  nach  dem 
Vorhergehenden  die  lyyr'nw.  in  Epidamnos 
drjfiöoiot  (S.  274).  Plut.  Quaest.  gr.  2!)  p.  297  F 
berichtet,  daß  die  Epidamnier  zur  Verhütung 
des  nachteiligen  Einflusses  des  Verkehrs  der 
Bürger  mit  den  lllyriern  jährlich  einen  rro>/.ir 
xr\q  wählten,  der  den  Handelsbetrieb  für  alle 
Bürger  vermittelte. 

4)  Die  Byzantier  gaben  den  &iaawzai  nach 
Ps.Aristot.  Oik.  [13  p.  1346  B  v.2<)  xfjg  &aXat- 

ti/s    rtjv   dinier.       P.    SCHNEIDER.     Das     Zweite 

Buch  der  ps  aristot  Oekon.  (1907)  47  schließt 
sich  mit  Recht  der  Ansicht  Uückiis  (Sth.  I 
872  c)  an,  daß  der  Seefischfang  damals  be- 
reits Monopol  war.  nicht  erst  dazu  gemacht 
wurde.  Vgl.  auch  Fuancotte,  Le8  finances  des 
cite's  gr.  (1909)  58.  —  Ueber  die  Verpachtung 
des  Fischfanges  an  einen  wohlorganisierten 
Verein  in  Kallipolis  in  der  Kaiserzeit  vgl. 
Ziebarth.  Gr.  Vereinswesen  (1896)  24:  F.  Po- 
land,  (iesch.  d.  gr. Veremswes«  os    L909)  120. 
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nicht  um  die  Verpachtung  eines  Regals,  sondern  um  eine  Ertragsteuer  im 
Betrag  eines  Zehntels  vom  Verkaufswert.  Eine  solche  wurde  auch  bereits 
am  Anfange  des  5.  Jahrhunderts  in  der  kretischen  Stadt  Stalai  erhoben. 
In  einigen  andern  Staaten  läßt  sich  der  Charakter  der  Fischereiabgabe 
nicht  mit  Sicherheit  feststellen.1) 

Sonst  fehlt  es  an  Nachrichten  über  Produktionsmonopole.  Nach  der 
Angabe  des  Aristoteles  pflegten  zu  seiner  Zeit  auch  Verkaufsmonopole  nur 
von  einigen  Staaten  und  nur  als  außerordentliche  Maßregel  als  Mittel  zur 
Hebung  finanzieller  Schwierigkeiten  eingeführt  zu  werden.2)  In  Byzantion 
bestand  ein  Monopol  des  Salzverkaufs.  Es  wurde  bei  der  erwähnten 
Finanznot  den  Thiasotenvereinen  zur  Entschädigung  für  ihre  eingezogenen 
Güter  überwiesen.3)  Damals  schufen  die  Byzantier  auch  das  erste  uns 
bekannte  Bankmonopol.  Sie  verpachteten  an  einen  Bankhalter  (rgane- 
ihrjg)  die  ausschließliche  Berechtigung  zum  Geldwechseln,  einem  Geschäft, 
das  bei  der  ungemein  großen  Mannigfaltigkeit  der  Münzen  im  Handels- 
verkehr große  Bedeutung  hatte  und  recht  einträglich  war.  Nur  die  mono- 
polisierte Bank  durfte  Geldsorten  verkaufen  und  ankaufen.  Jeder  andere, 
der  ein  Wechselgeschäft  machte,  war  mit  der  Konfiskation  der  betreffenden 
Summe  bedroht.4)  In  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  bestimmte 
auch  ein  Rats-  und  Volksbeschluß  von  Olbia,  daß  Wechselgeschäfte  nur  an 
einem  bestimmten  Ort,  „beim  Stein  im  Ekklesiasterion",  gemacht  werden 
und  nur  olbische  Münzen  im  Handel  zulässig  sein  sollten.5)  Dasselbe 
Monopol  wie  in  Byzantion  begegnet  uns  in  Pergamon  und  Mylasa,  aber 
erst  in  der  römischen  Kaiserzeit.    Hier  sucht  ein  Rats-  und  Volksbeschluß 


])  In  Delos  eine  von  der  delischen  Ge- 
meinde erhobene  lyßvcav  Ssxdxtj:  IG.  XI  2 
Nr.  287  A  v.  10  (im  Jahre  250.  Die  özxdxr) 
war  für  1850  Dr.  verpachtet,  dazu  ein  sjtwvtov 
von  5  °/o.)  Die  öexdxr]  steht  mit  der  svoixicov 
und  oixov  Öexdxr},  Ertragsteuetn,  in  demselben 
Rahmen.  (Nr.  161  v.  28  steht  an  der  Stelle 
imoxgojztov  800  Dr.  Homolle,  Bullet,  d.  corr. 
hell.  XIV  442  identifiziert  beides.)  Bei  einem 
Regal  wird  außerdem  dieses  selbst  (z.  B.  die 
äfaeia)  verpachtet,  nicht  der  Zehnte  des  Er- 
trages. Die  isgä  liurrj  war  Eigentum  des 
Heiligtums,  es  verpachtete  den  Fischfang  in 
dieser  und  erhielt  im  Jahre  279  von  dem 
Pächter  xwv  1%-dvcov  xwv  ev  zfji  Xi/uvrji  60  Dr. 
(Nr.  161  v.  36).  In  der  Abrechnung  der  athe- 
nischen Amphiktyonen  IG.  I  Nr.  283  v.  24 
liest  man:  xr/v  i)dlaooav  xr/v  jio  .  .  .  xip>  ev 
Prjvaiq.  sfiioOooav  dexa  {st)])  xxl.  Es  handelt 
sich  wohl  um  das  Regal  der  Purpurfischerei. 
Verpachtung  der  nogcpvga'.  IG.  II  813  v.  6; 
817  v.  14;  IG.  XI  2  Nr.  135  v.  26;  142  v.  19 
(jroQfpvgag  xrjg  Tiegi  xt]v  legdv  cPi)vaiav  nagd  x.  ö.) ; 
198  v.  15;  203  v.  31;  287  v.  41.  Eine  nog- 
<l >vgag  xal  lyövwv  öexdxr/  in  Stalai  in  Kreta: 

DlTTENBERGER,     Sylloge  2    II    427    =    MlCHEL, 

Recueil  Nr.  440  —  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr. 
III  5120.  -  Um  200  v.  Chr.  beschlossen  die 
Mykonier,  daß  ujio  xov  xekovg  xwv  iy&vwv 
die  jiovlij  jrgut/ih')]  für  Opfertiere  20  Dr.  geben 


sollte.  DlTTENBERGER  II  615  =  Michel  Nr.714. 
In  einem  Vertrage  zwischen  Troizen  und  einer 
andern  Stadt  ist  die  Rede  von  den  Einkünften. 
xäy  xoiväv  nofiodcov  xäv  ex  xwv  i)vvvei<x>v.  IG. 
IV  752  (dazu  Ad.  Wilhelm.  Neue  Beitr.  zur 
gr.  Inschriftenkunde,  Ber.  d.  Wiener  Akad. 
1911  Bd.  166  S.  30).  Vgl.  Dittenberger,  Or. 
Gr.  Inscr.  II  496  (Ephesos,  Kaiserzeit). 

2)  Ein  solcher  Fall  bei  Ps.Aristot.  Oikon. 
II  17  p.  1348  B  v.  34  (Selymbria,  Getreide. 
Gute  Erläuterung  bei  P.  Schneider,  Das  zweite 
Buch  der  ps.aristot.  Oikon.  80  ff.).  In  Athen 
schlug  in  demosthenischer  Zeit  Pythokles  das 
Monopol  des  Bleiverkaufs  vor.  Ps.Aristot. 
Oikon.  II  36  p.  1353  A  v.  15. 

3)  Ps.Aristot.  II  3  p.l346B  v.20:  r>>  xwv 
dlojv  dlaxoTiwliav  oder  vielmehr  akonwkiav. 
Schneider  a.  a.  O.  48. 

4)  Ps.Aristot.  II  3  p.  1346  B  v.  24.  dazu 
K.  Riezler,  Finanzen  und  Monopole  (1907)  51 
und  P.  Schneider  a.  a.  O.  50.  —  Ev.  Breccia, 
Storia  delle  banche  e  dei  bnnchieri  neV  etä 
clasxica,  Riv.  d.  stör.  ant.YU  (1903)  107  ff.. 
283  ff.  Dazu  die  Bemerkungen  Th.  Lenschaüs. 
Jahresb.  über  d.  Fortschr.  d.  kl.  Altertumsw. 
Bd.  135  (1907)  248. 

5)  DlTTENBERGER,  Syll.2  II  546  =  MlCHEL. 

Recueil  Nr.  336.  Ueber  das  Ekklesiasterion 
vgl.  S.  448,5. 


Vierter  Abschnitt.     Die  Polis.  65.)  609 

den  Bankhalter  gegen  Umgehungen  des  für  daa Wirtschaftsleben  lästigen  und 
schädlichen  Monopols  durch  Androhung  von  Vermögensstrafen  zu  schützen, 
dori  hat  der  Staat  einen  durch  den  Pachtvertrag  bestimmten  Anteil  an 
dem  Gewinn  der  privilegierten  Bankhalter,  so  daß  sie  ungehinderl  Fabri- 
kanten, Groß-  und  Kleinhändler  übervorteilen  können,  bis  ein  durch  die 
Beschwerdon  der  Geschädigten  veranlagtes  kaiserliches  Dekrel  dem  Treiben 
Einhalt  tut.1)  Diese  Wechselbanken  waren  monopolisierte  Privat- 
banken. Sie  sind  zu  unterscheiden  von  den  seit  der  /.weif.-n  Ihilf'te 
des  4.  Jahrhunderts  in  manchen  Staaten  vorkommenden  Staatsbanken 
(drjjHÖoicu  rgdTzeCai),  die  als  zentrales  Depo!  für  Staatsgelder  dienten,  die 
Staatsrechnung  führten  und  direkt  von  Staatsbeamten  geleitel  wurden.  Nicht 
selten  unterhielten  Staaten  auch  mit  Privathanken  vorübergehende  oder 
dauernde  Geschäftsbeziehungen,  indem  sie  bei  ihnen  Geld  deponierten  oder 
durch  ihre  Vermittelung  Zahlungen  leisteten.2) 

Wir  kommen  nun  zu  den  staatsrechtlichen  Einnahmen,  zunächst 
zu  den  Steuern.  Diese  können  einerseits  direkte  oder  indirekte  sein, 
anderseits  ordentliche  oder  außerordentliche.  Unter  den  direkten 
kommen  in  erster  Linie  diejenigen  in  Betracht,  die  unmittelbar  auf  dem 
Vermögen  oder  Einkommen  lasten.  Bei  der  Besteuerung  des  Ein- 
kommens kann  entweder  das  gesamte  Einkommen  herangezogen  oder 
eine  Ertragsteuer  von  einzelnen  Einkommenszweigen  (Grundsteuer,  Gewerbe- 
steuer usw.)  erhoben  werden.  In  jenem  Falle  wird  sie  zu  einer  „allgemeinen 
Einkommensteuer".  Personalsteuern  waren  Bürger  in  der  Kegel  nicht 
unterworfen.  Eine  Kopfsteuer  wurde  nur  von  ortsansässigen  Fremden  als 
Abgabe  für  die  Gewährung  des  Domizils  und  des  staatlichen  Schutzes  er- 
hoben, ferner  bisweilen  von  Sklaven  in  der  Form  einer  von  ihren  Herren 
entrichteten  Besitzsteuer.3)  Dem  Freiheitsgefühl  des  Bürgers  widerstrebte 
eine  persönliche  Steuer.  Man  besteuerte  daher  nicht  seine  Person,  sondern 
sein  Einkommen  und  sein  Vermögen.4) 

*)  Mylasa:  Dittenberger,  Or.  Gr.  Inscr.  I    in  ausschließlicher  oder  dauernder  Geschäfts- 

II  515  =  Th.  Reinach,  Bullet,  d.  corr.  hell.  XX  Verbindung  stand,   dt]/tiooia  TodjisCa   genannt 

(1896)  523  ff.  —  Pergamon:  11484  =  H.  v.  werden.   Vgl.  Diog.  Laert.  VI  20. 

Prott,  Mitteil.  d.  ath.  Inst.  XXVII  (1902)  78.  l            3)  Metoikion:  S.  295,5.  In  Bezug  auf  Frei- 


2)  Das  Material  bei  Breccia  a.  a.  0.  Bei- 
spiele auch  bei  Böckh,  Sth.  Ath.  II3  320  Anm. 
und  H.  Francotte,  Les  finances  des  citSs  gr. 
(1909)  140.   Ueber  Staatsbanken  vgl.  S.  483,  4, 


gelassene  vgl.  S.  291. Sklavensteuern:  weiter 
unten  S.  611. 

4)  Vgl.  Demosth.  XXII  (g.  Androt.)  54  und 
dazu  S.  282,  4,    sowie    die    nicht   mehr   ganz 


wo  jedoch  Böckh,  Sth.  Ath.  II3  320  Anm.  und  |    zutreffenden  Bemerkungen  Böckhs,  Sth.  Ath. 

Th.  Reinach,  Bullet,  d.  corr.  hell.  XX  (1896)  l3  366;  371.    Eine  Ausnahme  von  dem  sonst 

531  zu  lesen,  sowie  bei  Delos  auf  IG.  II  824  geltenden  Grundsatze  bildet  die  außerordent- 

v.  12  (334/33),  XI 2  Nr.  287  v.  135  zu  verweisen  j    liehe  Personalsteuer  der  athenischen  Kleruchen 

und  IG.  XII  5  Nr.  880—883;  885;  886  (tqoljie-  in  Poteidaia.   Bei  einer  allgemeinen  direkten 

'C,eixr]g,   Beamter  in  Tenos),   Nr.  54    (Naxos),  Besitzsteuer  sig  tov  nöXspov  zogen  sie  auch 

hinzuzufügen  ist.  Trotz  den  Zweifeln  Breccias  diejenigen  Bürger  heran,  die  kein  xxrjixa  hatten, 

und    Lenschaus   (a.  a.  O.),    ob    es   wirkliche  indem  sie  ihr  ow/.ia  im  wirtschaftlichen  Sinne 

Staatsbanken  im  heutigen  Sinne  gegeben  hätte,  ;    zu  zwei  Minen  einschätzten    und  von  dieser 

kann  eine  d^oa/arpajrf- Ca  im  amtlichen  Sprach-  !    Summe  den  nach  der  Höhe  des  Besitzes  sich 

gebrauch,  die,  wie  es  wiederholt  vorkommt,  '<    richtenden    Steuersatz   erhoben.      Ps.Aristot. 

von  gewählten  Staatsbeamten  geleitet  wird,  '    Oikon.  II  5  p.  1347  Av.  18,  dazu  P.  Schneider. 

nur,  wie  jedes  andere  Ding,  das  öijudocov  ist,  j    Das  2.  Buch  der  Ps.Aristot.  Oikon.  (1907)  59. 

Staatseigentum  sein.  Im  gewöhnlichen  Sprach-  —  Vgl.    Ps.Aristot.   (Anaximenes)   Rhet.  ad 

gebrauch  konnte  allerdings  auch  eine  mono-  Alex.  3  p.  1425  B  v.  26. 
polisierte  Privatbank,  mit  welcher  der  Staat 

Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.    IV.  1,  i.    3.  Aufl.                                                   39 


510      A.  Erster  Hauptteil.     Allgemeine  Darstellung  des  griechischen  Staates. 

Eine  „allgemeine  Einkommensteuer"  läßt  sich  in  griechischen 
Staaten  nicht  nachweisen.  Jedenfalls  erhob  man  hauptsächlich  Er- 
tragsteuern von  den  einzelnen  Einkommenszweigen.  In  der  alten  Zeit 
bildeten  Ackerbau  und  Viehzucht  die  Grundlage  der  Volkswirtschaft.  Trotz 
der  fortschreitenden  Entwicklung  von  Handel  und  Industrie  behielt  in  dem 
Wirtschaftsleben  der  meisten  Staaten  die  Landwirtschaft  die  erste  oder 
eine  hervorragende  Stelle  (S.  590).  Zugleich  blieb  die  Erinnerung  lebendige 
daß  das  private  Grundeigentum  aus  der  Aufteilung  und  Auslosung  von 
Gemeindeland  hervorgegangen  war  (S.  145).  Daraus  ergab  sich  folge- 
richtig eine  Ertragsteuer  von  den  Bodenprodukten  als  die  erste  und 
älteste  Steuer,  die  den  Mitgliedern  der  Staatsgemeinde  als  Beitrag  zu 
den  Gemeindelasten  auferlegt  wurde.  Sie  bestand  zunächst  aus  Naturalien. 
Noch  die  solonischen  Censusklassen  waren  ausschließlich  nach  den  Maßen 
von  Getreide  und  Flüssigem  (Wein,  Öl)  bestimmt,  die  jeder  Bürger  von 
seinem  Grundeigentum  erntete.  Die  Peisistratiden  behielten  diesen  Census 
bei  und  erhoben  als  Steuer  den  Zwanzigsten,  eine  eixoorrj,  von  den  Boden- 
produkten, sicherlich  in  natura  (S.  598,  4).  Eine  solche  Grundsteuer  wurde 
nicht  etwa  bloß  von  Tyrannen  oder  als  außerordentliche  Steuer  erhoben.1) 
Sie  kam  als  ordentliche  Steuer  vielfach  auch  in  freien  Gemeinden  vor. 
Herodot  (VI  46)  sagt,  daß  die  Thasier  aus  den  Bergwerken  und  den  sonstigen 
Gefällen  aus  ihren  festländischen  Besitzungen  so  reiche  Einkünfte  hatten,  daß 
sie,  obwohl  frei  von  Abgaben  für  die  Feldfrüchte,  jährlich  200,  im  Maximum 
300  Talente  einnahmen  (S.  606, 2).  Er  betrachtete  also  eine  jährliche  Steuer 
vom  Ernteertrage  als  etwas  Gewöhnliches.  Eine  solche  ist  denn  auch  bis  zur 
hellenistischen  Zeit  in  mehreren  Staaten  noch  nachweisbar.  Sie  ruhte  nicht 
als  fester  Bodenzins  unmittelbar  auf  dem  Grund  und  Boden,  sondern  als 
Ertragsteuer  im  Betrage  eines  Zehntels  oder  einer  andern  Quote  auf  der 
Ernte,  sei  es  bloß  auf  dem  Getreide  oder  auf  der  Bodenfrucht  überhaupt. 2) 


*)  Böckh,  Sth.  Ath.  P367:  „Eine  regel- 
mäßige Grundsteuer  oder  einen  Zehnten  (ds- 
xarrj)  gab  es  in  Freistaaten  nicht." 

2)  Eine  von  der  Polis  verpachtete  dexärt] 
oizov  in  Kr  anno  n  (Thessalien)  im  4.  Jahr- 
hundert. Polyain  II  34.  Eine  <5.  zcöv  yivo- 
[xevcov  xaqjiwv  in  Lyttos  (Kreta):  Dosiadas 
b.  Athen.  IV  143  (Müller,  FHGr.  IV  399). 
Auch  die  delische  Gemeinde  besteuerte 
mit  einer  dsxdzrj  oizov,  deren  Erhebung  ver- 
pachtet war.  Der  Betrag  war  gering,  die 
Pachtsumme  schwankte  im  3.  Jahrhundert 
zwischen  20  Dr.  (IG.  XI  2  Nr.  199  v.  19—279) 
und  413  Dr.  (Nr.  162  v.  13—278).  In  andern 
Jahren  ergab  sie  110,  120,  160  Dr.:  Nr.  161; 
287 ;  Homolle,  Bullet,  d.  corr.  hell.  XIV  (1890) 
443.  Der  geringe  Betrag  erklärt  sich  daraus, 
daß  ein  erheblicher  Teil  der  kleinen  Insel 
steuerfreies  Grundeigentum  des  Heiligtums 
war,  das  starke  Schwanken  aus  dem  Um- 
stände, daß  der  Ernteausfall  auf  dem  felsigen 
Boden  in  hohem  Grade  von  der  Witterung 
abhängig  war.  —  Unter  den  in  Chios  von 
der  Phratrie  der  Klytidai  (S.  251,4)  verpach- 
teten Ländereien   befindet   sich    y>~/   äidaojuog 


und  ixatoatrjQifj.  Auf  dieser  ruhte  die  Ab- 
gabe eines  Hundertstels,  jene  war  nach  Col- 
litz,  Gr.  Dial.Inschr.  III 5661  abgabenfrei,  (in- 
dessen äsidaojuog  ist  nach  'A&rjvä  XX  164  A 
v.  2,  B  v.  2 ;  32 ;  37 ;  42  sicher  von  einer  dauern- 
den Abgabenpflicht  zu  verstehen.  A.W>  Kos, 
Michel,  RecueilNr.  720  =  Prott-Ziehen.  Legen 
Gr.  sacrae  UNr.  137  ==  Mitteil.  d.  ath.  Inst.  XVI 
411:  zoi  TiQiäiievoi  zav  oovav  oizov .  Smyrna: 
Dittenberger,  Or.  Gr.  Inscr.  1  229  V.  101  = 
Michel  Nr.  19.     Mende:  S.  605  Anm.  2. 

Plat.  Nom.XII7  p.955D  will  die  Be- 
dürfnisse des  Staates  der  Gesetze  durch 
siocpogal  decken  und  zwar  entweder  durch 
eine  Vermögenssteuer  oder  durch  eine  Be- 
steuerung der  jährlichen  Ernte.  In  jedem 
Jahre  soll  darüber  beschlossen  werden,  welche 
von  beiden  Steuern  erhoben  werden  soll.  — 
Nicht  in  Betracht  kommen  hier  die  eixoaxcU 
oder  dey.ärai,  die  Pächter  von  Staats-  oder 
Tempeldomänen  als  Pachtgeld  zahlten.  Vgl. 
S.  433,i,  434,  604,4  (Delos). 

Die  ÖExärr)  hieß  als  Ertragsteuer  von  der 
Ernte  auch  Ekphorion:  Ps.Aristot.  Oikon.  II 
p.  1345  B  v.  33;    Bekker.  Anecd.  gr.  247.  8, 


Werter  Abschnitt    Die  Polia.    (g 


(»11 


Hut    und    da    findet    sich   auch   riiic   (irliümlrst  curr.     Sir   war  cIk'H- 

talls  eine  Ertragsteuer,  denn  sie   wunlr   von  dem    Mietsertrage  erhoben. 
In  Delos  belief  Bie  rieh  als  fa*cfoj  auf  LO°/o  des  Ertrages.1) 

I  ■  .■  w  erbesteuern,  die  auf  dem  Ertrage  eines  berufsmäßigen  Gewerl 
ruhten,  kommen  nur  vereinzelt  vor,  In  einigen  Staaten  besteuerte  mau  den 
Seefischfang.  Die  tfeeresfruchl  konnte  als  Gemeingut  and  die  Seefischerei 
darum,  wie  in  Byzantion,  als  Regal  gelten.1)  Sonsi  pflegte  man  nur  Gh 
werbe,  die  von  herumziehenden  Leuten  betrieben  wurden  oder  nicht  für 
ehrbar  galten,  mit  einer  Steuer  zu  belegen.  In  Byzantion  hatten  Gaukler, 
Wahrsager  und  Quacksalber  ein  Drittel  ihres  Erwerbes  als  Steuer  ab- 
eben, i  Eine  Betärensteuer  gab  es  in  Athen  und  anderwärts.4) 
Einen  Obergang  von  den  Brtragsteuern  zu  den  Vermögenssteuern 
hililen  die  Sklaven-  und  Viehsteuer.  Sklaven  galten  als  Eigentum  ihrer 
Herren  und  wurden  daher  bei  der  Einschätzung  des  Vernm-ena  mit- 
gerechnet. Es  konnte  jedoch  insofern  eine  Steuer  von  Sklaven  als  Ertrag- 
ler erhöhen  werden,  wenn  man  sie  von  «lern  Gewinn  einzog,  den  ein 
Sklavenbesitzer  sich  durch  die  Vermietung  von  Sklaven  etwa  an  Berg- 
werkspächter verschaffte.  Eine  Sklavensteuer,  deren  Charakter  sich  nichl 
ganz  sicher  bestimmen  lätet,  die  aber  nicht  bloß  auf  dem  Kauf  und  Verkauf 
von  Sklaven  ruhte,  kommt  in  Athen  schon  im  5.  Jahrhundert  vor,  späterhin 
auch  in  einigen  andern  Staaten.  Viehsteuern  treten  nur  sporadisch  in 
hellenistischer  Zeit  auf.6) 

Gemeingriechisch  war  die  allgemeine  direkte  Vermögenssteuer, 
die  man  unter  besondern  Umständen  auferlegte:  die  eioqwgu  im  engern 
Sinne.  Das  Gesamteinkommen  pflegte  überhaupt  nicht  besteuert  zu  werden 
(S.  610),  das  Gesamtvermögen,  die  ovoia,  nur  bei  außerordentlichen 
Bedürfnissen,  namentlich  zur  Deckung  von  Kriegskosten.   Erhoben  wurde 


ixq  öo/r.  Dazu  P.  Schneider,  Das  2.  Buch 
der  Ps.Aristot.  Oekon.  (1907)28.  —  Das  de- 
xaxevsiv  bei  Hdt.  VII  132;  Xen.  Hell.  VI  3,  20; 
5,35;  Lyk.  g.  Leokr.  81  hat  mit  dieser  ösy.äi)) 
nichts  zu  schaffen.  Es  bedeutet  „zehnten" 
in  dem  Sinne,  daß  der  ganze  Staat  als  Beute 
behandelt  und  dem  Gotte  davon  der  Zehnte 
geweiht  werden  soll.  Harpokr.  dexazeveiv. 
Vgl.  m.  Gr.  Gesch.  II3  654, 3.  —  Koch,  Asxaxrj, 
Pauly-Wissowa,  RE.  IV  2433.  (Rostowzew, 
Gesch.  d.  Staatspacht,  Philol.  Supplbd.  IX(1903) 
356;  363;  Stud.  z.  Gesch.  d.  röm.  Kolonats, 
Archiv  für  Papyrusf.  Beiheft  I  (1910)  240; 
"Wilcken,  Grundz.  d.  Papyrusk.  170.   A.  W.> 

»)  IG.  XI  2  Nr.  161  v.  26  (279):  x&v  evot- 
xUov  rifra*xaTi7<;600Dr.;  Nr.  162  v.  30;  Nr.  287 
v.  8  (250— 1680  Dr.).  Vgl.  Homolle,  Bullet, 
d.  corr.  hell.  XIV  (1890;  441.  Kos,  Michel 
Nr.  720  ~  Prott-Ziehen,  Leges  Gr.  sacrae  II 
Nr.  \'-\~ :  toi  imäfxevoi  <nv!i.v  .  .  .  §(v)otx£a>v. 
Mende:  S.  605  Anm.  2. 

2)  8.  607  Anm.  4.  Bei  der  Einnahme  des 
delischen  Heiligtums  von  der  Fähre  {nog- 
Ihttfov)  nach  Rheneia  und  Mykonos  handelt  es 
sich  wohl  um  die  Verpachtung  eines  Regals. 
Vgl.  Dittenberger,  Or.  Gr.  Inscr.  II  572  und 


Fbancotte,  Lex  finances  des  citfy  gr.  59. 

3)  Ps.Aristot.  Oikon.  II  3  p.  1346  B  v.  22, 
dazuP.  Schneider,  Das  2.  Buch  der  Ps.Aristot. 
Oikon.  (1907)  31 ;  48.  —  Keine  Gewerbesteuer, 
sondern  eine  Abgabe  zur  Bezahlung  des 
Gemeindearztes  war  das  iaxgucdr.  R.  Pohl. 
De  Graecorum  medicis  publicis,  Berlin  1905. 

4)  Aischin.  I  (g.  Timarch.)  119;  Pollux 
VII  202;  IX  19;  Suid.  dtaygap/M  r<>  luniioim. 
—  Kos,  die  Anm.  1  erwähnte  Inschrift:  tot 
jigidfievot  (oyäv  .  .  .  ixatgäv. 

5)  Athen,  Xen.  d.  vect.  IV  25:  zo  xiXoq 
Jon-  dvdgcui6d<ov.  Dazu  Böckh,  Sth.  Ath.  P 
402  und  II  Anh.  79.  Vermieten  von  Sklaven: 
S.  185,  i,  188,5.   —    Kos  a.  a.  O.:   toi  .-intü- 

fxevoi  rar  (hvav  ZBXgOJtodcov  .  .  .  r<ov  yvvai- 
xsitov  ocofMzxoav.  —  Priene,  Hiller  v.  Gär- 
tringen, Inschriften  von  Pr.  Nr.  18  v.  25  = 
Michel,  Recueil  Nr.  481  (etwa  270-262): 
dxiksiay  xai  t&y  xxipt&y  xai  ru>v  oeofidtow.  — 
Teos:  Collitz,  Gr.  Dial.lnschr.  III  5633  = 
Mitteil.  d.  ath.  Inst.  XVI  (1891)  291  aus  dem 
3.  Jahrhundert  (eingehendere  Bestimmungen 
in  Bezug  auf  die  verschiedenen  Vieharten). 
Vgl.  auch  P.  Sohhbidbb  a.  a.  O.  S.  80. 
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ein  bestimmter  Prozentsatz  von  dem  durch  eine  Einschätzung  festgestellten 
Bestände  des  gesamten  beweglichen  und  unbeweglichen  Vermögens  der 
Bürger  und  ortsansässigen  Fremden.1) 

Den  Eisphorai  reihen  sich  die  Epidoseis,  „die  Zugaben",  an,  zu 
denen  seit  dem  4.  Jahrhundert  für  außerordentliche  Bedürfnisse,  besonders 
für  Kriegsrüstungen  und  Getreideankäufe,  in  Athen  und  andern  Staaten 
nicht  selten  die  vermögenden  Bürger  durch  Volksbeschluß  aufgefordert 
wurden.  Allerdings  waren  das  der  Form  nach  freiwillige,  nicht  immer  in 
Geld  gespendete  Gaben,  deren  Betrag  den  Gebern  ganz  oder  innerhalb 
ziemlich  weit  gezogener  Grenzen  überlassen  war,  aber  nicht  leicht  wagte 
ein  Vermögender,  sich  der  Aufforderung  zu  entziehen,  so  daß  diese  tat- 
sächlich einem  „Gebot"  gleichkam  (S.  432). 

Zu  den  direkt  auf  dem  Vermögen  lastenden  Auflagen  gehörten  auch 
die  Leiturgien  im  engern  Sinne:  die  unentgeltlichen  Leistungen  für  die 
Gemeinde.  Sie  wurden  den  Bürgern,  deren  Vermögen  einen  bestimmten 
Census  erreichte,  in  gewissem  Umfange  auch  den  ortsansässigen  Fremden, 
nach  einem  feststehenden  Turnus  auferlegt.  Bei  den  Leiturgien  forderte 
die  Gemeinde  zwar  nicht  unmittelbar  Geld,  sondern  eine  Leistung,  aber 
diese  kostete  Geld,  und  die  Verpflichtung  dazu  ruhte,  wie  eine  Vermögens- 
steuer, direkt  auf  dem  abgeschätzten  Vermögen.  Die  Leiturgien  waren 
eine  gemeingriechische  Institution.  Die  Demokratie  hatte  sie  von  der 
älteren  Oligarchie  übernommen  und  nach  Maßgabe  ihrer  Grundsätze  zur 
Anwendung  gebracht.  Regelmäßig  wiederkehrende  (ßyxvxXioi)  Leiturgien 
betrafen  Veranstaltungen  an  den  Staatsfesten.  Die  Staatsgemeinde  schob 
in  dieser  Form  die  bedeutenden  Kosten  der  Feste  zum  großen  Teil  von 
der  Staatskasse  auf  die  begüterten  Bürger  ab.  Am  kostspieligsten  war 
die  allgemein  verbreitete  Choregie,  die  Stellung  eines  Chors  für  die  lyrischen 
und  dramatischen  Aufführungen.  Erwähnt  sei  hier  noch  die  Gymnasiarchie 
für  die  Fackelwettläufe.  Unter  den  außerordentlichen  Leiturgien  nahm  in 
Bezug  auf  Kosten,  persönliche  Dienstleistung  und  Verantwortlichkeit  die 
Trierarchie,  die  Verpflichtung  zur  Schiffsausrüstung  und  -führung,  die  erste 
Stelle  ein.  Näher  ist  sie  nur  in  Athen  bekannt,  sie  kam  aber  nicht  bloß 
dort  vor.2) 

Von  den  direkten  Auflagen  und  Steuern  wenden  wir  uns  zu  den 
indirekten,  deren  Erträge  meist  den  Hauptposten  unter  den 
ordentlichen  Einnahmen   der  entwickelten  Stadtstaaten   bildeten.     Die 


*)  Vgl.  im  allgemeinen  Ps.Aristot.  (Ana- 
ximenes)  Rhet.  ad  Alex.  3  p.  1425  B  v.  25. 
Ueber  Plat.  Nom.  XII  7  p.  955  d  vgl.  S.  610 
Anm.  2,  über  die  Eisphorai  in  Athen  den 
Abschnitt  über  den  Staat  der  Athener  (Finan- 
zen), über  die  von  Tyrannen  erhobenen  Eis- 
phorai S.  601,  4.  Eisphorai  in  der  athenischen 
Kleruchie  Poteidaia:  Ps.Aristot.  Oikon.  II  5 
p.  1347  Av.  18,  dazu  S. 609  Anm. 4.  Siphnos: 
Isokr.  XIX  (Aigin.)  36.  Sparta:  Aristot.Pol. 
II  9  p.  1271B  v.  13.  Ueber  Mende  vgl.  S.  605 
Anm.  2.  Inschriftlich,  in  Mytilene:  IG.  XII 
2  Nr.  39;  Aigina  IV  Nr.  2  v.  12  (?);  Koinon 
der  Nesioten:  Dittenberger,  Sylloge2 1202 


v.  6  =  Michel,  Recueil  Nr.  373.  Orcho- 
menos  zur  dringenden  Abzahlung  einer  An- 
leihe: IG.  VII  Nr.  3172  v.  149  =  Dareste. 
Inscr.  jarid.  I  Nr.  XIV  p.  279  (ä  avyoQa  er 
ovxo). 

2)  Ueber  die  Leiturgien  im  allgemeinen 
vgl.  S.427,  495,  522.  (Dazu  B.Keli,  Gr.Staats- 
altert.  323.  A.  W.>  Ueber  die  in  Athen  vgl. 
den  Abschnitt  über  den  Staat  der  Athener. 
Finanzen.  Das  Material  über  das  Vorkommen 
der  Choregie  in  andern  Staaten  hat  Reisch, 
Pauly-Wissowa  ,  RE.  III  2419  zusammen- 
gestellt und  behandelt.  Gymnasiarchie: 
S.495.     Trierarchie:  S.  574,  576. 
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direktes  Steuern  gehen  unmittelbar  von  dem  Einkommen  oder  dem  Ver- 
mögen aus.  Der  Pflichtige  kann  rieh  ihnen  nicht  entziehen;  er  muß  sie 
innerhalb  der  vorgeschriebenen  Zeil  entrichten.  I>i<'  indirekten  werden 
dagegen  im  Anschlüsse  an  wirtschaftliche  Vorgänge  des  Verkehrs  und  des 
Verbrauchs  ermittelt,  [hr  Betrag  und  ihre  Fälligkeil  Bchliefil  sich  an  den 
Preis  und  Verbrauch  der  in  den  Verkehr  gebrachten  Ware  an.  Die 
Bteuerpflichi  hängl  von  derauf  dem  eigenen  Willen  beruhenden  Beteiligung 
an  dem  der  Steuer  unterliegenden  wirtschaftlichen  Verkehr  ab.  Darum 
schienen  sie  der  bürgerlichen  Freiheil  angec  uer  zu  sein  als 

die  direkten  Steuern.     Indirekte   pflegen   wir   ßie  zu   aennen,   weil 
gewöhnlich  nicht  von  denjenigen,  auf  denen  Bie  lasten,  der  breiten  Ma 
der   Konsumenten,   erhoben   werden.   Bondern    von   den    Produzenten   oder 
Importeuren. 

Die  ergiebigsten  indirekten  Steuern  sind  die  von  der  Bin-  oder  Aus- 
fuhr an  der  Grenze  erhobenen  Zölle  und  die  Verbrauchssteuern  von 
der  inländischen  Produktion.  Bei  den  Griechen  geht  wohl  die  Erhebung 
\on  Zöllen  in  das  7.  Jahrhundert  zurück  (S.  601,4).  Ehre  Einführung  er- 
folgte offenbar  im  Zusammenhange  mit  der  Entwickelung  einer  bedeuten- 
den Ein-  und  Ausfuhr.  Diese  stand  wiederum  in  engen  Beziehungen  mit 
der  Entwickelung  der  fabrikmäßigen  Industrie,  der  Ilandelsschiffahrt,  der 
größeren  Städte  und  Geldwirtschaft.  Im  wesentlichen  wrar  die  Ein-  und 
Ausfuhr  eine  überseeische  (S.  568,  590).  Der  Handelsverkehr  zu  Lande 
war  meist  so  unbedeutend,  daß  eine  Zolleinrichtung  an  den  Land- 
grenzen nicht  lohnend  gewesen  wäre.  Ein  auf  der  Ein-  und  Ausfuhr  zu 
Lande  ruhender  Zoll  kommt  nur  selten  vor,  namentlich  in  einigen  kretischen 
Städten.1)  Auch  ein  Durchgangszoll  (diaycoyiov)  auf  Landstraßen  ündet 
sich  nur  um  600  in  Krisa  für  die  nach  Delphoi  bestimmten  Güter,  dann 
in  Korinth  für  den  über  den  Isthmos  sich  bewegenden  Handelsverkehr 
zwischen  der  Pelopennesos  und  Mittelhellas,  endlich  in  einem  Vertrage 
zwischen  dem  makedonischen  König  Amyntas  und  den  Chalkidiern.2)  Die 
zur  See  ein-  und  ausgeführten  Waren  wurden  dagegen  mit  der  Zeit 
in  allen  Seestädten  verzollt.  Die  Verzollung  erfolgte  bei  der  Ausfuhr  vor 
dem  Einladen,  bei  der  Einfuhr  nach  dem  Ausladen,  bevor  etwas  land- 
einwärts geschafft  und  verkauft  wurde.3)  In  Verbindung  mit  der  Ver- 
zollung  stand   vielfach   die  Einrichtung  von  Emporia,   privilegierten  und 


J)  In  einem  Vertrage  zwischen  Gortyns  j    berger,  Sylloge2I77   —   Michel,  Recueil  5. 

und    Lappa    bei  Collitz,  Gr.  Dial.lnschr.  III  I            3j  Ps.Demosth.  XXXV  (g.  Lakr.)  29;  30: 

5018  (Michel,  Recueil  Nr.  17)  wird  bestimmt,  j    eneaxoTtovfiev   u   %i  e^aigovvxai   no&ev   ex  mr 

daß  Gortynier  aus  Lappa    und  Lappaier  aus  xloiov  tj  ^evT))y.oaihrovT<u  .  .  .  ovd*  fatovv  evgl- 

Gortyns  ausfuhren  dürfen  {r-aycoyav  ö'  rjfxsv)  axofiev ovr* et-fl@r}/uevov ovzs Jtenevrijxoaxev/xivov. 

y.ara  yäv  per  atslei,  xazä  öüladöav  de  xaxa-  Kyparissiai  in  Messenien,  üittenbercer,  Syl- 

ßaXXovzavg  zeit/  xaxd  zorg  vofiovg  zovg  fexazegr)  löge2  II  936   =   Collitz,    Gr.  Dial.lnschr.  IV 

xsifxsvovg  vjikg  tcov  evXipevicov.    Also  bloß  die  (1911)  p.  757  Nr.  44:  "Oazts   xa   iadyp  eis  täv 

Ausfuhr  zu  Lande  soll  zollfrei  sein,  nicht  auch  nur  Kvaagiooiecov  %(OQavt  r.-iei  y.<>.  e^sXtjjat  vd 

die  Einfuhr,  und  diese  Zollfreiheit  bedarf  einer  epjtÖQia,  dnoyQaxpdo&co  noxi  ioug  nevnjxoaxo- 

vertragsmäßigen  Bestimmung.  Ebenso  in  dem  löyovs  xai  xazaßaXhco    xdfA  jisvTtjxooxdv  ngiv 

Vertrage  zwischen  Olus  und  Latos:  Collitz  dvdysiv  ti  l)  naXelv.    Wer  etwas  zur  See  aus- 

III  5075.  —  Francotte,  Les  finances  des  cites  '    führt,  soll  bei  den  Pentekostologoi  deklarieren 

gr.  (1909)  11.  fcai   xataßaXoav    täv    .-ifj,7>/*oorär    d\-Tti> 

2)  Strab.  IX  418.  —  VIII  378.  —  Ditten-  (Delos:  Bullet,  d.  corr.  hell.  XXXI  14.    A.  \V. 
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abgeschlossenen  Stapelplätzen  für  ausländische  Waren.  Dieser  Stapelplatz 
bildete  mit  dem  Hafenmarkt  hier  und  da  ein  für  den  Freihandel  bestimmtes, 
von  einer  festen  Mautgrenze  umschlossenes  Gebiet.1) 

Bisweilen  ist  in  allgemeinen  Ausdrücken  von  Einkünften  die  Rede, 
die  eine  Stadt  aus  den  Häfen  und  Emporien  bezog.2)  Dabei  läßt  sich  nicht 
immer  mit  Sicherheit  feststellen,  um  welche  Hafenabgaben  es  sich  handelt, 
ob  um  Zölle  oder  um  Hafengebühren  oder  um  beides.  Ebenso  ist  beim 
iXkjueviov  nicht  ohne  weiteres  der  Charakter  der  Abgabe  erkennbar,  denn 
als  Steuer  bedeutet  es  eine  im  Hafen  überhaupt  erhobene  Abgabe.3) 

Häufig  erhob  man  von  den  ein-  und  ausgeführten  Waren  eine  P ente- 
koste, einen  Zoll  von  2%  ihres  Wertes.  Dieser  Zoll  begegnet  uns  in 
Athen,  Epidauros,  Troizen,  Kyparissiai  (Messene),  Delos,  Halikarnassos, 
Knidos  und  Atarneus.4) 

Die  bosporanischen  Fürsten  belegten  die  Getreideausfuhr  mit  einem 
Zoll  im  Betrage  eines  Dreißigstels  (Triakoste).  Zugunsten  der  Athener 
ermäßigten  sie  diesen  Satz  um  die  Hälfte  (Hexekoste).  Auch  den  Myti- 
lenaiern  gewährten  sie  dieselbe  Ermäßigung  bis  zur  Ausfuhr  von  100000 
Medimnoi;  auf  das  darüber  ausgeführte  Getreide  schlugen  sie  ein  Neunzigstel 
(Enenekoste)  zu.5) 


')  Emporion  in  Athen:  C.  Wachsmuth, 
Die  Stadt  Athen  im  Altertum  II  1  S.  96  ff.; 
W.  Judeich,  Topographie  von  Athen,  in  diesem 
Handbuch  III  2  (1905)  393  ff.  —  Chalkis: 
Herakleides  59,  29,  Müller,  FHGr.  II  260. 
(Dazu  Pasqualt,  Hermes  XLVIII  226.)  Wei- 
teres bei  C.  Wachsmuth,  Emporion,  Pauly- 
Wissowa,  RE.  V  2532  ff. 

2)  Vgl.  S.  60 1,4;  Xen.  Hell.  V  2,  16;  De- 
mosth.I(01.A)22;  Strab.  XIII 3  p.  622(Kyme). 

3)  Richtig  bemerkt  von  Boerner,  EVu- 
fihnov,  Pauly-Wissowa,  RE.  V  2437.  Bei 
Bekker,  Anecd.  gr.  I  251,  30  heißen  die  eXXi- 
jusviozai  ganz  allgemein  ol  iv  roTg  Xt/neoi  ts- 
liövai.  Pollux  VIII  132:  Jiagä  xolg  jisvTrjxooxo- 
köyoig  rj  e?M/u£noiaTg,  aber  Eupolis  nach  IX  29  : 
sXXi[A£viov  öovvai  jiglv  eioßfjvai  os  ösl.  (Das 
ist  also  eine  Abgabe,  die  vor  dem  Anbord- 
gehen  zu  entrichten  war,  keine  Pentekoste, 
die  als  Wertzoll  auf  den  ein-  und  ausgeführten 
Waren  ruhte.)  In  kretischen  Städten 
waren  die  svhfxevia  Ausfuhrzölle,  sie  um- 
faßten aber  möglicherweise  noch  andere  Hafen- 
abgaben (Gebühren).  Vgl.  S.  613  Anm.  2  und 
dazu  Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  III  5120  = 
Dittenberger,  Sylloge2  II  427  =  Michel, 
Recueil  440.  Die  Verpachtung  des  Ellimenions 
in  den  makedonischen  Häfen  brachte, 
bevor  Kallistratos  zwischen  362  und  355  in 
Makedonien  weilte,  20  Talente,  durch  eine  Neu- 
regelung der  Pachtbedingungen  steigerte  der 
kluge  Mann  den  Ertrag  auf  das  Doppelte.  Ps.- 
Aristot.  Oikon.  II  22  p.  1 350  A  v.  1 6.  P.  Schnei- 
der, Das  2.  Buch  der  Ps.Aristot.  Oekon.  91.) 
Bei  diesem  Ellimenion  handelt  es  sich  ebenso, 
wie  bei  dem  in  Bosporos-Pantikapaion  er- 
hobenen (Ps.Demosth.  g.  Phorm.34),  in  erster 


Linie  um  Ein-  und  Ausfuhrzölle  (vgl.  Ditten- 
berger, Sylloge2  I  77  =  Michel  5),  aber  an- 
dere Abgaben  sind  nicht  ausgeschlossen.  In 
den  Abrechnungen  der  delischen  Hiero- 
poioi  ist  rov  hfxevog  eine  kleine,  dem  Heilig- 
tum zukommende  Hafengebühr,  neben  der 
es  noch  andere  Gebühren  gab  {oToocpelov, 
aigsostg):  IG.  XI  2  Nr.  203  v.  29  (35  Dr.);  274 
v.  11;  287  A  v.  39  (40  Dr.)  usw.  Die  delische 
Gemeinde  erhob  eine  Pentekoste  (vgl.  die 
folgende  Anm.).  Das  Ellimenion,  das  den 
Rhodiern  jährlich  eine  Million  Drachmen 
einbrachte,  aber  infolge  der  von  den  Römern 
verfügten  Erhebung  von  Delos  zum  Freihafen 
(im  Jahre  166)  binnen  wenigen  Jahren  auf 
850000  Dr.  zurückging,  muß  Ein-  und  Aus- 
fuhrzölle, nicht  bloß  Hafengebühren,  umfaßt 
haben.  Vgl.  van  Gelder,  Gesch.  d.  alten 
Rhodier  (1900)  156. 

4)  Epidauros:  IG.  IV  1485  v.  6;  71; 
1495  v.67.  Troizen:  IG.  IV  823  v.  76.  Kypa- 
rissiai: Dittenberger,  Sylloge2  II  936  = 
Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  IV  (1911)  p.757  Nr.  44 
(noch  4.  Jahrh.).  Delos:  IG.  XI  2  Nr.  161 A 
v.  26  (14200  Dr.);  Nr.  162  v.  29  (18000  Dr.); 
Nr.  203A  v.  31  {jievnjxoaTolöyiov).  Vgl.  Nr.  287  A 
v.  9;  IG.  II  Nr.  814  v.  39.  (Bullet,  d.  corr.  hell 
XXXI 14.  A.W.)  Halikarnassos:  Ditten- 
berger, Or.  Gr.  Inscr.  1 46  =  Michel  595 ;  K  n  i  - 
dos:  Bullet,  d. corr .hell. IV  (1880)  341.  Atar- 
neus: Dittenberger,  Or.  1122  =  Michel  12. 
—  Francotte,  Lex  finances des cUis gr.  p.  12ff. 

5)  S.  350,  430  und  dazu  Francotte.  Lea 
finances  des  cites,  gr.  (1909)  13.  Eine  Tria- 
koste wurde  auch  in  Syros  von  der  Ziegel- 
ausfuhr erhoben:  IG.  XI 2  Nr.  161  A  v.74.  dazu 
Homolle,  Bullet,  d.  corr.  hell.  XIV  (1890)  470. 
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Einen  Zoll  von  5°/o  des  Wertes  aller  zur  See  ein-  und  ausgeführten 
Waren  halten  die  Athener  Im  Jahre  U8  ihren  untertänigen  Städten  an 
Stelle  der  direkten  Besteuerung  durch  den  Phoros  auferlegt,  weil  Bie 
glaubten,  daß  der  Zoll  ihnen  mehr  einbringen  würde.  Diese  ESikoste 
wurde  bei  den  Ansätzen  zur  Bildung  eines  neuen  Seebundes  von  Thrasy- 
bulos  in  den  Städten,  die  sieh  den  Athenern  anschlössen,  wieder  eingeführt. 
Sie  bestand  noch  kürzere  Zeil  wie  die  frühere,  denn  der  »Königsfriede11 
machte  im  Jahre  386  ihrer  Erhebung  ein  Ende.1) 

Der  höchste  normale  See/eil,  die  Dekate,  entsprich*  dem  Zehnten 
der  Bodenfrüchte  (S.  610).  Durchschnittlich  war  aber  der  Prozentsatz  der 
Besteuerung  bei  diesen  ein  höherer  als  heim  Bandeisverkehr.  Eine  Dekafc 
war  der  bospora n ische  Sundzoll,  der  von  den  Athenern  eingeführl 
wurde.  Nach  dem  Siege  bei  Eyzikos  im  Jahre  IK»  errichteten  sie  auf 
Betrieb  und  unter  Leitung  des  Alkibiades  in  Chrysopolis  (Skutari)  gegen- 
über Byzantion  eine  befestigte  Zollstation,  hei  der  alle  ans  dem  l'ontos 
kommenden  Schiffe  einen  Zoll  von  10%  des  Wertes  ihrer  Ladung  bezahlen 
mußten .  Durch  die  Niederlage  bei  Aigospotamoi  verloren  sie  die  Herr- 
Bchaft  über  die  Meerengen  und  die  Zollstation.  Bei  dem  maritimen  Auf- 
schwünge Athens  stellte  Thrasybulos  im  Jahre  390/89  den  Sundzoll  wieder 
her  und  verpachtete  ihn  an  die  Byzantier.  Bald  darauf  beseitigte  ihn  der 
Königsfriede.  Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  wurde  er 
von  den  Byzantiern  erneuert.  Sie  zogen  sich  dadurch  viele  Feindschaften 
zu  und  wurden  im  Jahre  220  in  einen  Krieg  mit  den  Rhodiern  verwickelt. 
Im  Frieden  mußten  sie  auf  die  Erhebung  des  Sundzolls  verzichten.2) 

Außer  den  Zöllen  erhob  man  gewöhnlich  noch  andere  indirekte 
Steuern.  Man  hat  damit  schon  im  6.  Jahrhundert  begonnen.  Mit  dem 
Anwachsen  der  Geldbedürfnisse  der  Staaten,  namentlich  der  demokratischen, 
wurden  diese  Steuern  zahlreicher  und  mannigfaltiger.  Ein  interessantes, 
reiches  Bukett  von  verpachteten  Steuern  bietet  eine  Inschrift  von  Kos  aus 
der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts.3)  Manche  Steuern  waren  lokaler  Natur, 


*)  Vgl.  die  Abschnitte   über    den   Staat   '    eine  elxooxr].     Aber   eine  rVx«r>/    haben   die 


der  Athener  und  den  ersten  Seebund 

*)  Einführung    der    ösxdxy    durch   Alki 


Athener  in  den  Bundesstädten  schon  vorher 
erhoben.     Bekker,  Anecd.  gr.  I  185,  21:  de- 


biades:    Xen.  Hell.  1  1,22;    Diod.  XIII  64,  2    i    xdxt]  xai  dxoozi)-  ol  'A&rjvaioi  ix  xwv  vrjono- 

(Ephoros).   Nach  Polyb.  IV  44,  2  gab  es  vor-  rwv  xavxa  ikdfißavor.  Antiphon  g.  Demosthenes 

her  keinen  Sundzoll.    Es  muß  sich  dann  bei  b.  Harpokr.  dsxaxsvxdc, r  ävxi  xov  xekävag  xov-; 

der  in  dem  Volksbeschlusse  des  Kallias  (IG.  tijv  dexdxt]v  exHyovzag.   Vgl.  Aristophanes  b. 

I  32  A  v.  7   =   Dittenberger  I2  Nr.  21   =  PolluxIX31.  (Asxaxevxai,  Athen.  Mitt. XXXV 

Michel,  Recueil  Nr.  75)    vorkommenden  Öf-  46v.59.  A.  W.>  Der  Charakter  dieser  dexäxr, 

xdrrj,    wie  u.  a.  Ed.  Meyer.   Forschungen  II  läßt  sich  nicht  sicher  bestimmen.  —  Wieder- 

104  und  Francotte,  Les  finances  des  cith  gr.  herstellung  des  Sundzolles:  Xen.  Hell.  IV  8, 

p.  124  richtig  bemerkt  haben,  um  eine  andere  27;  31;  Demosth.  XX  (g.  Lept.)  60.  —  Byzan- 

dexäxr)  handeln.    Die  IG.  I  40  (Dittenberger  tier  und  Rhodier,  Krieg  wegen  des  Zolles  [dta- 

Nr. 33  —  M. 74)  erwähnten 'EkXrj07zovxo<pvXaxeg  ycbyiov,  nagaytoyiov):  Polyb.  IV  38  ff.;  52. — 

sollten   die    zu  Beginn  des  peloponnesischen  Swoboda,  Mitteil.  d.  ath.  Inst.  VII  (1882)  188; 

Krieges  von  den  Athenern  über  die  Getreide-  Böckh,  Sth.  Ath.  1:!  397;   Ad.  Kirchhoff.  Die 

ausfuhr  aus  Byzantion  verhängte  Sperre  über-  Getreidesperre,  Bei.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss. 

wachen  und  hatten  mit  dem  Sundzoll  nichts  1888  II  1179;  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  I2 

zu   schaffen.      Ein    Seezoll    in    den    Bundes-  392;  J.  Miller,  Byzantion,  Pauly-Wissowa, 

Städten    kann  die  fragliche  dexdxij  nicht  ge-  RE.  III  1132  f. 

wesen  sein,  denn  erst  413  wurde  ein  solcher  3)  Collitz.    Gr.  Dial.Inschr.  III  3632  = 

statt  des  Phoros    eingeführt   und   zwar  bloß  Michel,  Recueil  720  =  Ziehen-Prott,  Legest 
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andere  weit  verbreitet  oder  gemeingriechisch.  Zu  diesen  gehören  die  Markt- 
steuern, die  von  den  Verkäufern  inländischer  oder  auswärtiger  Produkte 
an  den  Stadttoren  {dianvhov)  oder  auf  dem  Markte  selbst  nach  einem  be- 
stimmten Tarif  erhoben  wurden.1)  Ganz  gebräuchlich  waren  ferner  Ver- 
kehrssteuern bei  der  Vornahme  von  Rechtsgeschäften,  haupt- 
sächlich bei  Veräußerungen  von  Grundstücken  und  bei  Steuer- 
pachtungen. Verkäufe  von  Grundstücken  sollten  schon  nach  einem  Ge- 
setze des  Pittakos  vor  bestimmten  Behörden  erfolgen.  Seit  dem  4.  Jahr- 
hundert begannen  amtliche  Aufzeichnungen  von  Grundstückskäufen  und 
Verkäufen  üblich  zu  werden  (S.  490, 1).  Die  Abgaben,  die  bei  solchen 
Rechtsgeschäften  von  den  Beteiligten  zu  entrichten  waren,  trugen  insoweit 
den  Charakter  von  staatsrechtlichen  Gebühren,  als  dabei  auf  Grund  ge- 
setzlicher Vorschriften  Handlungen  staatlicher  Organe  im  Eiozelinteresse 
in  Anspruch  genommen  wurden.  Sie  hießen  ejicovia  bei  Käufen  und  Steuer- 
pachtungen. Ihre  Höhe  war  eine  verschiedene.  In  Athen  wurden  in  den 
Jahren  415/4  und  414/3  die  eingezogenen  Grundstücke  und  Mobilien  der 
wegen  Hermenverstümmelung  und  Mysterienverspottung  Verurteilten  durch 
die  Poleten  verkauft.  Die  Eponia  der  Käufer  durchlaufen  eine  je  nach 
dem  wachsenden  Werte  des  Objekts  stufenweise  sinkende  Skala  von  einem 
Sechstel  bis  zu  einem  Hundertstel.  Nach  einer  Skala  von  4  bis  2/s°/o 
wurde  das  Eponion  im  3.  Jahrhundert  in  Erythrai  berechnet.  Zu  Beginn 
des  4.  begegnet  uns  aber  in  Athen  bei  staatlichen  Grundstücksverkäufen 
als  Eponion  der  feste  Satz  von  einem  Fünfzigstel  (2%).  In  Verzeichnissen 
von  Grundstücken,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  von  Kult- 
vereinen und  anscheinend  auch  von  Demen  verkauft  waren,  erscheinen 
dann  Hekatostai  an  Stelle  der  Eponia.  Offenbar  hatten  sie  dieselbe 
Bedeutung.  Der  Staat  ist  am  Anfange  des  4.  Jahrhunderts  von  der  Skala 
zu  dem  festen  Prozentsatz  übergegangen  und  hat  weiterhin  diesen  reduziert. 
Das  Eponion  wurde  zu  einer  Hekatoste,  wenn  es  als  solche  entrichtet 
wurde.  Ein  fester  Satz  von  5%  (eine  elxooti])  galt  auch  in  Delos  als 
Eponion  bei  der  Pacht  von  Steuern.2) 


Gr.  sacrae  II  Nr.  137.  —  Schon  im  6.  Jahr- 
hundert gab  es  in  Kyzikos  eine  ganze  Reihe 
von  indirekten  Steuern,  darunter  Steuern  beim 
Pferde-  und  Sklavenkauf,  ijijicovirjg,  ävdgcuio- 
öwvitjg.  Dittenberger,  Sylloge2  II  464  = 
Michel,  Recueil  Nr.  532  (besser  bei  Solmsen, 
Inner,  gr.  ad  inlustr.  diul.z  51  —  Bl.)  —  Eine 
Uebersicht  über  Steuern  in  Kos,  Delos  und  an- 
dern Staaten  gibt  Francotte,  Les  finances 
des  cites  gr.  19 ;  57. 

*)  Die  Marktsteuern  beschränkten  sich 
nicht  etwa  bloß  auf  ein  Standgeld,  sondern 
sie  waren  eine  oft  sehr  einträgliche  Akzise. 
Ueber  die  Bedeutung  der  Einkünfte  and  xcöv 
/a/LiEvcov  xai  xä>v  äyogwv  bei  den  Thessalern 
vgl.  Demosth.  I  (Ol.  A).  22.  Periandros  soll 
sich  mit  ihnen  begnügt  haben:  S.  601  Anm.  4. 
Vgl.  Aristoph.  Wesp.  659;  Xen.  d.  vect.  IV  49. 
—  Gesetzliche  Konzentrierung  des  Waren- 
handels auf  dem  Markt  in  Thurioi:    Theo- 


phrast,  Jiegl  ov/ußoh.l  bei  Thalheim,  Gr.  Rechts- 
altert. 129  (Stob.  Flor.  XLIV  22).  Vgl.  Ditten- 
berger, Sylloge 2 1  177  v.  95  =  Michel  Nr.  34. 
In  Athen  wurde  die  Steuer  teils  an  den 
Toren  (Hesych.  s.  v.  dtajivfaov) ,  teils  auf 
dem  Markt  erhoben.  Aristoph.  Acharn.  206 
mit  Schol.  Bleimarken  mit  der  Aufschrift 
äyogavö/Liwv:  Bullet,  d.  corr.  hell.  VIII  (1884) 
pl.  I  Nr.  23 — 28.  Ein  äyooaoxixöv  in  dem  Be- 
schluß der  Mesogeier  IG.  II  602.  Ueber  die 
besondere  Marktsteuer  der  Fremden  vgl. 
S.  295,  s.  —  Weiteres  bei  Böckh,  Sth.  Ath. 
1 3  393  ff.  —  Francotte  a.  a.  0. 15  ff. 

2)  Bekker,  Anecd.  gr.  I  255,  1 :  snatvia 
fiev  xä  im  xfj  cbvfj  Jigooxataßa/J.ofuva,  coojcsq 
exaxooxat  xtveg.  Pollux  VII  15:  xä  Öt  xaxa- 
ßallöfxsva  vjtsq  z&v  mjiQaoxoflsywv  rt/.ij  fatdbvia 
Isyovoiv.  —  Die  exaxooxai  waren  mit  den 
Eponia  nicht  identisch.  Die  Begriffe 
kreuzen  sich.    Die  Eponia  waren  nur  zum 
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Von  den  mancherlei  (Je-bühren  seien  hier  noch  erwähnt  die  in  hel- 
lenistischer Zeit  in  verschiedenen  Staaten  vorkommenden  Abgaben  bei 
Freilassungen,  die  unter  Mitwirkung  (Ut  Behörden  erfolgten  und  erst 
durch  amtliche  Registrierung  Elechtsgültigkeii  erhielten  (S.  291, 1).   Es  gab 

auch  Gebühren  für  die  Benutzung  staatlicher  Anstalten,  z.  B.  einer 
öffentlichen  Wage  und  der  Hafenanlagen.1)  Da/u  kamen  die  Gerichts- 
gebühren,  dann  die  zahlreichen  Geldstrafen  und  häufigen  Gütereinziehungen, 
von  denen  im  Durchschnitt  der  Fiskus  den  Löwenanteil  erhielt.2) 

§  (>ti.  Wenn  die  gewöhnlichen  Einkünfte  zur  Deckung  der  notwendigen 
oder  für  erforderlich  erachteten  Ausgaben  nicht  ausreichten,  so  muteten 
außerordentliche  Finanzquellen  eröffnet  werden.  In  finanzielle  Schwierig- 
keiten gerieten  zahlreiche  Staaten  zunächst  durch  Kriege:  durch  die  Kosten 
der  Kriegsführung,  durch  Landverwüstungen,  Kontributionen  und  Störungen 
von  Handel  und  Industrie,  die  auch  die  Erträge  der  indirekten  Steuern 
verminderten.  Der  peloponnesische  Krieg  übte  in  weitem  Umfange  auf 
den  Wohlstand  und  die  Finanzen  eine  verderbliche  Wirkung  aus.  Neue 
Krisen   brachten   die  folgenden  Kriege   mit  den  Kosten  der  immer  weiter 


Teil  exaxooxai,  und  zu  den  zahlreichen  exa- 
xooxai gehörten  auch  solche,  die  als  Eponia 
entrichtet  wurden.  Die  kxaxooxi]  r)  iv  IJetgaieT 
bei  Ps.Xen.  '4#jt.  I  19  war  z.  B.  kein  Eponion. 
Böckh,  Sth.  Ath.  I3  388  identifiziert  sie  mit 
dem  sXXifieviov  (S.  614,3);  Aristoph.  Wesp.  658 
nennt  als  Staatseinkünfte  xdg  nolldg  kxaxo- 
oxdg.  —  Eine  vom  Käufer  zu  erlegende  kxa- 
xooxi) zur  Beurkundung  des  Grundstücks- 
kaufes, als  eine  staatsrechtliche  Gebühr,  bei 
Theophrast  n.  ovLißol.  1,  Thalheim,  Gr.  Rechts- 
altert.2 129  (Stob.  Flor.  XL1V  22). 

Als  Eponion  erhob  man  von  der  Kauf- 
summe entweder  einen  festen  Prozentsatz 
oder  einen  je  nach  ihrer  Höhe  sich  abstufen- 
den Betrag.  InDelos5°/o:  IG.  XI  2  Nr.  161 A 
{ex  xfjg  TiEvx^^xooxfjg  ovv  xoig  sjicovioig  Summe, 
xcöv  evoixiojv  rfjg  dsxdxrjg  vji'eq  t.  ö.  Summe, 
tov  vjzorgojiiov  xxX.  ejicovia  xovxwv  Summe); 
Nr.  162;w199;  287  usw.  In  Kalchadon  hatte 
um  200  v.  Chr.  der  Käufer  eines  vom  Staate 
verkauften  Priestertums  außer  dem  Kaufgelde 
eine  exaxooxf)  und  eine  xgiaxooxi]  zu  ent- 
richten    (DlTTENBERGER,    Sylloge  2    II  594     = 

Michel,  Recueil  Nr.  732  =  Collitz,  Gr.  Dial.- 
Inschr.  III  3052).  (Eine  xgiaxooxv,  in  Ilion: 
CIG.Nr.3599.  A.W.>  In  Erythrai  zahlte  er 
um  250  v.  Chr.  in  demselben  Fall  ein  Eponion, 
das  sich  je  nach  der  Höhe  der  Kaufsumme 
abstufte:  zwei  Drachmen  Ep.  bei  50 — 100  Dr., 
fünf  bei  100-200,  zehn  bei  200—1000, 
zwanzig  bei  1000—2000,  vierzig  bei  2000— 
10000  (Dittenbekger,  Sylloge 2  II  600  = 
Michel  Nr.  839).  In  Athen  hatten  in  den 
Jahren  415/4  und  414/3  die  Käufer  der  vom 
Staat  eingezogenen  und  zum  Verkauf  ge- 
stellten Güter  ebenfalls  ein  Eponion  nach 
einer  Skala  zu  zahlen,  aber  diese  ging  in 
eine  kxaxooxi]  über.   Ein  Obolos  Eponion  bei 


1 — 4  Dr.,  drei  Ob.  bei  5—49  Dr.,  eine  Dr.  bei 
50 — 100  Dr.,  ebenso  je  eine  Dr.  für  jedes 
weitere  Hundert.  IG.  I  274—281;  Suppl.  3 
Nr.  277  C  p.  176  (Dittenberger  38  =  M.  564). 
Am  Anfange  des  4.  Jahrhunderts  beträgt  das 
Eponion  wieder  in  demselben  Fall  ein  Fünf- 
zigste (IG.  II  Nr.  777).  Eine  Hekatoste  zahlte 
der  Käufer  bei  dem  Ankaufe  von  Grund- 
stücken, die  in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahr- 
hunderts und  in  der  folgenden  Zeit  von  Kor- 
porationen verkauft  wurden.  IG.  II  784 — 788. 

—  M. Fränkel  bei  Böckh, Sth.  Ath.3  II  Anh.  76; 
G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  I2  393;  II  369 ; 
Thalheim,  'Ejiwvlov,  Paüly-Wissowa,  RE.  VI 
243  (mit  einer  Berichtigung  der  Ansicht  U. 
Köhlers  und  M.  Fränkels),  cExaxooxrj  ebenda 
VI  2800  (mit  einer  unrichtigen  Angabe) ;  H. 
Francotte,  Les  fi nancesd es citesgr.  (1909)  15  ff. 

*)  Wage  {xdlavxor)  in  Kyzikos:  Ditten- 
berger, Sylloge 2  II  464,  vgl.  dazu  S.  615, 3. 
InDelos:  Bullet,  d.  corr.  hell XXXI (1907) 37. 

—  Ueber  Hafengebühren  vgl.  S.  614  Anm.  3 

2)  Ueber  die  von  den  Geldbußen  zu  unter- 
scheidenden Geldstrafen  und  die  Vermögens- 
einziehungen vgl.  S.  554  ff.  —  Gerichts- 
gebühren lassen  sich  außer  in  Athen  auch 
in  andern  Staaten  nachweisen.  IJagaßöhov 
oder  jiagdßolov  (Pollux  VIII  62:  xo  jiagaxaxa- 
ßa?döfAsvov  Eni  xdtv  sqpsosMv)  in  Phokaia:  Ps.- 
Aristot.  Oikon.  II  15  p.  1348  B  v.  13  (dazu  P. 
Schneider,  Das  2.  Buch  der  Ps.Aristot.  Oekon. 
76).  Eine  djidoßoXog xgioig  in  Korkyra:  Böckh, 
CIG.  1845  =~IG.  IX  1  Nr.  694  v.  114  =  Col- 
litz, Gr.  Dial.inschr.  III  3206.  ('AndgßoXog  ist 
auch  zu  ergänzen  bei  Collitz  III  5017  (Gor- 
tyns):  dngöbixov  xdjidg(ßolov)  und  IG.  XII  3 
Nr.  254  v.  25  (Anaphe).  A.  W.>  Samos:  Dit- 
tenberger, Or.  Gr.  Inscr.  I  41  =  Michel,  Re- 
cueil 370  {xdg  JiagaßoXdg  xwv  öixüv). 
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um  sich  greifenden  Söldnerei  (S.  584  ff.).  An  dem  unaufhaltsamen  wirt- 
schaftlichen Niedergange,  der  im  4.  Jahrhundert  in  vielen  Staaten  ein- 
setzte, und  der  chronisch  werdenden  Finanznot  waren  aber  nicht  bloß  die 
Kriege  schuld.  Die  verderblichen  Wirkungen  der  Sklavenarbeit  und  der 
mit  ihr  wirtschaftenden  kapitalistischen  Produktion  machten  sich  in  immer 
höherem  Grade  geltend.  Der  gewerbliche  Mittelstand  konnte  sich  eben 
nur  behaupten,  aber  nicht  kräftig  entwickeln.  Der  bäuerliche  Mittelstand 
ging  zurück;  er  litt  auch  unter  der  systematischen  Herabdrückung  der 
Getreidepreise  durch  die  Demokratie  (S.  431).  Die  breite  Masse  der  bürger- 
lichen Bevölkerung  versank  tiefer  in  Armut.  Die  Frage  der  Verpflegung 
des  Demos  wurde  in  nicht  wenigen  Staaten  zu  einer  brennenden.  Das 
Kapital  konzentrierte  sich  meist  in  den  Händen  einer  mehr  oder  weniger 
kleinen  Minderheit,  und  diese  wurde  von  der  radikalen  Demokratie  nicht 
minder  geschröpft  und  ausgebeutet,  wie  von  der  Jüngern  Tyrannis.  Die 
Demokratie  belastete  kurzsichtig  und  egoistisch  die  Begüterten  ganz  über- 
mäßig durch  regelmäßige  Leiturgien  für  die  öffentlichen  Feste  und  außer- 
ordentliche Steuern  und  vergeudete  einen  großen  Teil  der  Staatseinkünfte 
durch  Verteilung  von  Festgeldern  und  Diäten.1)  Einen  erheblichen  Anteil 
an  der  wirtschaftlichen  Zerrüttung  hatten  auch  die  inneren  Kämpfe,  die 
Partei-  und  Klassengegensätze.  Die  hellenistische  Zeit  brachte  eine  ge- 
waltige Ausdehnung  des  Wirtschaftsgebietes  und  einen  mächtigen  Auf- 
schwung des  Großhandels;  aber  mit  der  großen  Mehrzahl  der  Städte, 
namentlich  der  kleineren  Landstädte,  ging  es  weiter  bergab.  Während 
die  Proletarisierung  der  Masse  und  die  starke  Belastung  der  Begüterten 
fortdauerte,  verbreitete  sich  unter  diesen  vielfach  noch  ein  übertriebener, 
ihr  Vermögen  aufzehrender  Luxus.  Die  Verschuldung  griff  weiter  um  sich. 
Die  Bevölkerung  verminderte  sich  bei  allgemeinem  Sittenverfall.2)  Unter 
diesen  Umständen  steigerte  sich  der  finanzielle  Notstand  vieler  Staats- 
gemeinden bis  zum  ohnmächtigen  Bankerott. 

Bei  der  Aufspürung  von  Mitteln  zur  Hebung  finanzieller  Schwierig- 
keiten zeigt  sich  eine  reiche,  aber  weder  weitblickende,  noch  einsichtige 
Erfindungsgabe.  Gewöhnlich  nur  auf  augenblickliche  Abhilfe  bedacht,  er- 
greift man  oft  recht  bedenkliche  Maßregeln.3)  Notprägungen  minder- 
wertiger Münzen  kommen  allerdings  nur  ausnahmsweise  vor,  zuerst  in 
Athen  im  Jahre  406  (S.  596),  vorübergehende  Verkaufsmonopole  waren  da- 
gegen schon  im  4.  Jahrhundert  nichts  Singuläres  (S.  607).  Man  scheute  sich 
nicht  vor  rücksichtslosen  Eingriffen  in  den  Privatkredit  und  in  das  Wirt- 
schaftsleben, die  auf  die  Entwickelung  der  ökonomischen  Verhältnisse  eine 


1)  Vgl.  S.  179  ff.,  190,  195.  Tyrannis: 
S.  386,  394,  601.  Demokratie:  S.  426  ff.,  602; 
428  Anm.  3  und  dazu  Aristot.  Pol.  VI  5  p.  1320 
B  v.  4:  JiQog  zag  dvayxaiag  ovvööovg  zovg  evjio- 
Qovg  elorpegsiv  zbv  f.ao&6v  acpiefievovg  xwv 
/uaraicov  keiTOVßytcov.  Vgl.  das  Schreiben  des 
Antigonos  an  die  Te'ier  bei  Dittenberger, 
Sylloge2  1 177  =  Michel,  Recueil  Nr.  34  v.  82. 

2)  S.  168.  180,  182,  213,  217.  Vgl.  dazu 
Dikaiarch  14  Müller,  FHGr.  II  258:  Strab. 
VIII  8,  1  p.  388;  IX  2,  5  p.  403.  —  Ed.  Meyer, 


Die  wirtschaftliche  Entwickelung  des  Alter- 
tums, Kl.  Sehr.  (1910)  138;  164  ff. 

3)  Eine  von  einem  Peripatetiker  um  die 
Wende  des  4.  und  3.  Jahrhunderts  verfaßte 
Sammlung  von  Beispielen  der  x9V/JtaxiaxiX^ 
enthält  das  2.  Buch  der  Ps.Aristot.  Oikono- 
mika.  K.  Riezler,  Finanzen  und  Monopole 
im  alten  Griechenland,  Berlin  1907 ;  P.  Schnei- 
der. Das  2.  Buch  der  Ps.Aristot.  Oekon.,  Bam- 
berg 1907.  (Vgl.  Wilcken,  Grundzüge  der 
Papyruskunde  170.    A.  W.) 
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höchst  ungünstige  Wirkung  ausüben  mußten.  Die  einfachsten  Mittel  zur 
Bestreitung  außerordentlicher  Ausgaben,  besonders  für  Kriegszwecke,  be- 
standen darin,  dal.*;  man  etwa  vorhandene  Schatzreeerven  angriff  oder 
Staatsdomänen  auf  immer  oder  auf  bestimmte  Zeil  (nämlich  mit  dem  Hechte 
des  Wiederankaufs)  verkaufte  oder  endlich  direkte  Vermögensteuern  aus- 
schrieb.1) 

Wenn  die  Besitzenden  bereits  stark  besteuert  worden  waren  oder 
genügenden  Einflute  besagen,  um  eine  neue  Vermögensteuer  abzuwenden, 
und  die  Staatsgemeinde  sich  in  anderer  Weise  nicht  zu  helfen  vermochte, 
so  nahm  sie  innere  oder  auswärtige  Anleihen  auf.2)  Sie  lieh  Geld  von 
einheimischen  oder  auswärtigen  Heiligtümern,  von  den  eigenen  Bürgern 
und  ortsansässigen  Fremden,  in  hellenistischer  Zeit  namentlich  von  ver- 
mögenden Bürgern  anderer  Staaten.  Es  kam  auch  vor,  daß  eine  andere 
Staatsgemeinde  Geld  lieh.  Das  geschah  jedoch  nur  selten  unter  bestimmten 
politischen  Voraussetzungen  und  zu  bestimmten  politisch -militari sehen 
Zwecken.3) 

Aus  dem  Schatz  ihrer  Göttin  haben  die  Athener  schon  für  den  samischen 
Krieg  (440/39)  eine  große  Summe  geliehen,  die  von  ihnen  in  den  nächsten 


*)  Direkte  Vermögensteuern:  S.  609  ff.  — 
Ein  Beispiel  für  die  Veräußerung  von  Do- 
mänen bietet  Ps.Aristot.  Oikon.  II  3  p.  1340B: 
Die  Byzantier  dsrjßevxeg  yQr)/uäx<ov  xa  xe/usvr] 
xa  dtj/uöota  dneöovxo ,  xa  /usv  xaQJcifxa  (an- 
gebaute, fruchttragende  Ländereien)  yoövov 
zivä,  xa  de  äy.agjia  (Weiden,  Wälder)  =  äsv- 
väcog.  Die  Domänen  waren  natürlich  bereits 
verpachtet,  d.isdovxo  kann  daher  nur  „  ver- 
kauften" heißen.  Riezler  a.  a.  0.  13  und 
Schneider  a.  a.  0.  44  nach  Böckh,  Sth.  Ath. 
I3  697:  „Die  äxagna  verkauften  sie,  für  die 
y.äo.-riiua  nahmen  sie  den  Pachtzins  auf  eine 
Reihe  von  Jahren  voraus.  Ein  Verkauf  auf 
eine  bestimmte  Zeit  ist  eine  contradictio  in  ad- 
iecto"  (Schneider).  Das  ist  nach  griechischem 
Recht  keineswegs  der  Fall.  Es  gab  eine  jigäoig 
im  Xvasi,  ein  Verkauf  mit  dem  Recht  des 
Wiederkaufs  in  bestimmter  Zeit  (S.  277  djio- 
öiöoodai  in  diesem  Sinne  bei  Dareste,  Inscr. 
jurid.  I  Nr.  13  p.  270  =  IG.  II 1059  =  Ditten- 
berger,  Sylloge2  II  534  v.  6).  Ferner  ver- 
kauften die  Byzantier  die  Grundstücke  der 
gentilizischen  und  familienrechtlichen  Ge- 
nossenschaften, der  diaooi  und  jiaxgiac  (S.  133 
Anm.  6  auf  S.  134;  253, 2),  und  entschädigten 
diese  durch  die  Ueberlassung  der  öffentlichen 
Plätze  {ycogia)  amGymnasion,  Markt  und  Hafen, 
der  Verkaufsstände,  des  Fischereirechts,  des 
Salzverkaufes  aus  den  der  Gemeinde  gehö- 
renden Salinen  und  anderer  Gerechtsame. 

2)  Böckh,  Sth.  Ath.  P  (1886)  687  ff.;  E. 
Szanto,  Anleihen  gr.  Staaten,  Wien.  Stud.  VII 
(1885)  232  ff.;  VIII  (1886)  1  ff.;  C.  Wachs- 
muth,  Oeffentlicher  Kredit  in  der  hellenischen 
Welt,  Rh.  Mus.  XL  (1885)  283  ff.;  Dareste, 
Haüssoullier,  Reinach,  Recuell  den  inscr. 
>r/rf.I2(1892)p.276ff.;  II  3  p.  361;  K.  Riez- 


ler, Finanzen  und  Monopole  im  alten  Griechen- 
land (1907)  55  ff. 

3)  Exulanten,  die  etwa  von  einem  Staat 
oder  Heiligtum  Anleihen  oder  Geldvorschüsse 
erhielten,  kommen  hier  natürlich  nicht  in  Be- 
tracht. —  In  dem  Vertrage,  den  die  Lakedai- 
monier  und  ihre  Bundesgenossen  im  Jahre  411 
mit  Tissaphernes  abschlössen,  verpflichtete 
sich  dieser,  ihnen,  falls  sie  es  wünschen 
sollten,  das  Verpflegungsgeld  für  die  Mann- 
schaften zu  zahlen,  jedoch  unter  der  Bedin- 
gung der  Rückzahlung  nach  Beendigung  des 
Krieges.  Thuk.  VIII  58.  —  Die  Regierung 
„der  Dreißig"  lieh  zur  Bekriegung  ihrer  Gegner 
von  den  Lakedaimoniern  100  Talente.  Die 
Summe  wurde  von  den  Athenern  nach  der 
Wiederherstellung  des  inneren  Friedens  als 
Gemeindeschuld  zurückgezahlt.  Xen.  Hell.  II 
4,  28  (vgl.  Plut.  Lys.  21) ;  Aristot.  'A&jz.  XL  3  ; 
Lys.  XXX  (g.  Nikom.)  22;  Isokr.  VII  (Areop.) 
68;  Demosth.  XX  (g.  Lept.)  11  ff.  —  Den 
Athenern  wurde  im  Jahre  340  bei  der  Aus- 
rüstung der  Expedition  zum  Entsatz  von  By- 
zantion  von  den  Tenediern  eine  Summe  vor- 
gestreckt. Die  Athener  beschlossen,  daß 
Tenedos  für  das  folgende  Jahr  keinen  Bundes- 
beitrag zahlen  und  der  erlassene  Beitrag  von 
dem  Schuldkapital  abgezogen  werden  sollte. 
IG.  II  117  —  Dittenberger,  Sylloge2  I  146, 
vgl.  Nr.  253.  —  Bei  den  drei  Talenten,  welche 
die  Polis  der  lulieten  auf  Keos  im  Jahre 
363/2  den  Athenern  schuldete,  scheint  es  sich 
um  keine  Anleihe,  sondern  um  rückständige 
Bundesbeiträge  zu  handeln.  IG.  II  5  p.  15 
Nr.  54  b  =  Dittenberger  Nr.  101  =  Michel, 
Recueil  Nr.  95.  —  <IG.  VII  1737 ;  1738  ( Athen- 
Thespiai):  VII  2405;  2406  (Athen-Theben). 
A.  W.> 
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Jahres  zurückerstattet  wurde.  Dann  verbrauchten  sie  aber  während  des 
peloponnesischen  Krieges  durch  nominelle  Anleihen  zu  12/iü°/o  alle  Schatz- 
bestände  der  Göttin  und  der  „andern  Göüer",  ohne  je  die  Zinsen  zu  ent- 
richten und  das  Kapital  zurückzuzahlen.  Die  Erhebung  und  etwaige  Rück- 
zahlung der  Anleihen  erfolgte  auf  Grund  eines  Yolksbeschlusses.  Bin 
Darlehensvertrag  wurde  mit  den  Heiligtümern  nicht  abgeschlossen,  die 
jeweilige  Höhe  der  Schuld  nach  den  Belegen  der  Tarniai  der  Göttin,  der 
Priester  und  ELieropoioi  (S.  500)  von  den  Logisten  berechnet  und  i'< 
gestellt.1)  In  ähnlicher  Weise  und  zu  einem  ebenso  niedrigen  Zinsfuße 
scheint  im  \.  oder  3.  Jahrhundert  die  Polis  Karthaia  auf  Keos  von  ihrem 
Apollonheiligtum  mehrere  Jahre  hindurch  Geld  geliehen  zu  haben.2;  Die 
Delier  haben  die  Anleihen,  dir;  sie  zur  Zeit  ihrer  Selbständigkeit  seit  dem 
Ende  des  1.  Jahrhunderts  immer  wieder  heim  Apollonheiligtum  machten, 
gar  nicht  verzinst,  aber  für-  die  Bückzahlung  des  Kapitals  Bürgschaft  ge- 
geben. l)ie  Aufnahme  der  Anleihen  vollzog  sich  durch  Volksbeschlufi  nach 
Maßgabe  (\<>j-  gesetzlichen  Bestimmungen  auf  Grund  eines  förmlichen  Dar- 
hhensvertrages  (pvyyQaqrii\  der  die  Rückzahlung  aus  den  Einkünften  der 
Gemeinden  sicherstellte."; 

Die  Anleihen  in  Delphoi  und  Olympia,  die  von  den  Korinthiern  \'\\r 
peloponnesische  Flottenrüstungen  auf  dem  Hundestage  im  Jahre  432  in 
Aussicht  genommen  wurden,  sind  unterblieben.  Der  thukydideische  Perikles 
rechnet  jedoch  mit  ihnen  als  einer  ernsten  Sache  (I  121,3:  143,  Ij.  Das 
delische  Heiligtum  machte  schon  damals  unter  der  Verwaltung  der  athe- 
nischen Amphiktyonen  erhebliche  Anleihegeschäfte  (8.604,4).  Diese  er- 
hielten eine  noch  weit,  größere  Ausdehnung,  als  bald  nach  der  Schlacht 
bei  Knidos  die  athenische  Verwaltung  wiederhergestellt  worden  war.  In 
den  Jahren  377/6  bis  374/3  hatte  das  Heiligtum  nahezu  4  Talente  an 
27  Privatleute  (darunter  16  Delier,  4  Athener,  4  Tenier),  rund  431/«  Talente 
.in  13  benachbarte  Inselstaaten  zu  10 °/o  jährlich  ausgeliehen.4)  Die  höchste 
Anleihe,  die  der  Andrier,  belief  sich  auf  5  Talente,  die  niedrigste,  die  der 
Thermaier  auf  Ikaros,  auf  2000  Drachmen.     Die  Abrechnungen   der  Am- 


l)  EG.]  32  v.8  Dittbwbebser  Nr. 21 
=  Michel 75.  Im  [ihrigen  vgl.  den  Abschnitt 
über  den  Staut  der  Athener,  Finanzen.  — 
Beim  ionischen  Aufstände  schlug  Bekstaios 
denloniern  vor.  die  kostbaren  Weihgeschenke 
des  Apollonheiligtums  zu  Didyma  für  die 
Kriegführung  mit  Beschlag  za  belegen.  Hdt. 
V  86. 

*)  IG.  XJI  5  Nr.544B  2  v.  14  ff.:  Tddt  ida- 

VtioOXO    1/    -k'i/1    '      J:n    tin/orroq     r.    ().     XtX.f     in 

sinhen  .Jahren  mehr  als  ]  1  000  \)\ .  —  SzAITTO, 
Wien.  Stur].  VIII  (1886)  32. 

'■'■)  Abrechnungen  der  Hieropoioi.  [G.  XI 
2  Nr.  146  (im  Jahre  301):  Ke<p&Xcuov  oi  >) 
,<,/.i  dtpelXei,  9950  Dr.  Eine  Abzahlung 
Nr.  I  t7B  v.o.  Nr.  148  v.  73  (imJahre2 
xcu  '//./ o  &gyi '"""'  •'  ; ' Xofu  v  pu  ra  rij  ßovXtjg,  o 
idaveloazo  //  n6Xit  xaza  xpr)<piofia  roi  drjfi&i  ei 

<l  vXaXVjV  rö>v  'I  i  QQfjVWV  ^'j'i/jui..    5000  ln\    r<üq 
TlQOOÖdoii    TaXg  T//-     l6Xe(Oi    TMXQÖVTCOV  '"ir  ynnii- 


fiaticov.  —  Nr.  158  IS  (im  Jahre  282):  Mi 
Hof/  ovuövos,  xaza  i/'i'i'/  tofia  n,i  dtjfwv,  etouh 
edavetoauev  toTs  ngodavetotcüi  (sieben  von  der 
Gemeinde  mit  Aufnahme  der  Anleihe  beauf- 
tragten Personen)  neu  iyyvijzäti  (ebenfalls 
sieben)  ägyitglov  24  975  Dr.  xaza  röv  röuop 
xal  xatä  ovyyQO(pr\v  xrjv  xeifievtjv  Ttaga  iq>  d. 
Aehnlich  Nr.203A  v.73;  L59A  r.74;  Bullet. d. 
eorr.heU.XXXlV{l910)l'2BS.  VgLNr.161  a 
v.25:    Kou    k'io;   &XXa  elgfjX&ev'    tU    "/''  awef- 

ÖOOIV     T>7:     (ij,yi  rji'ni      m       it      k',/.i       (KptlXti     X&i 
l)h(7)l,     71OQ0L    ßovXei  i">V     TO)V     ;.''  nn/mm.     r.  t) . 

ix  tfji  nevtfixoöTfjs  xtX,  Nr.  152  v.  2U  usw. 

*)  IG.  II  814ff.(BöCKH,  Sth.Ath.IJ'O-ft. 
=  L>nji.M.i.i.M.ic.  Bylloge  I  36  Mo  hj.l. 
Recuei]  577),  JI  5  Nr.  813b  (daraus  ergibt  rieh, 
daß  einige  Staaten  schon  390/8E  erhebliche 
Anleihen  gemacht  hatten.  VgL  auch  Bullet. 
d.  eorr.  hell.  XXXV  f  101 1)  1  ff.  -  Ueb 
Zinsfuß  vgl.  8  1 
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phiktyonen  über  die  Zinszahlungen  zeigen  in  erschreckendem  Umfange  die 
Zahlungsunfähigkeit  oder  -unwilligkeit.  Eis  mangelte  gegenüber  den  aus- 
wärtigen Staaten  an  wirksamen  Zwangsmitteln.  Mau  begreift,  daß  die 
Athener  mit  Rücksichl  auf  ihre  Bundespolitik  und  die  Stimmung  der  Insel- 
staaten von  Exekutionen  im  Interesse  des  Beiligtums  Abstand  uahmen, 
Die  Privatleute  haben  wenigstens  noch  drei  Fünftel  der  Zinsen  gezahlt, 
die  Staaten  wenig  mehr  als  ein  Viertel.  Das  Beiligtum  hat  schließlich 
die  von  den  Amphiktyonen  an  auswärtige  Staaten  geliehenen  Summen 
verloren.1)  Als  die  Verwaltung  am  Ende  des  I.  Jahrhunderts  an  die  delische 
Gemeinde  überging,  war  das  Barvermögen  des  Heiligtums  stark  zusammen- 
geschmolzen, und  die  übeln  Erfahrungen  hatten  vorsichtiger  und  miß- 
trauischer gemacht.  Anleihen  an  fremde  Staaten  kommen  seitdem  seltener 
vor.  Das  Heiligtum  leiht  fast  nur  gegen  gehörige  Bürgschaft  an  die 
delische  Gemeinde  und  an  kreditfähige  Privatleute,  meist  delische  Bürger 
oder  Metoiken.8) 

Bei  inneren  Anleihen,  die  der  Staat  bei  vermögenden  Bürgern  und 
Metoiken  machte,  wahrte  er  bisweilen  wenigstens  der  Form  nach  die  Frei- 
willigkeit des  Darlehens.*)  öfter  wurden  aber  von  ihm  alle  möglichen 
Besitztitel  mit  mehr  oder  weniger  weitgehenden  Garantien  der  Zurück- 
erstattung mit  Beschlag  belegt.  Die  Zwangsanleihe  tritt  in  der  verschie- 
densten Gestalt  auf.  Sie  unterschied  sich  zwar  von  einer  außerordentlichen 
Besteuerung  durch  die  Verpflichtung  zur  Rückzahlung,  aber  diese  ist  sicher- 
lich in  vielen  Fällen  unterblieben.4)    Anleihen  bei  fremden  Bürgern  erhielt 

l)   Private    hatten    in    den    vier   Jahren  Hypothek  auf  bereits  hypothekarisch  belasteten 

3858  Dr.  gezahlt.  5325  Dr.  waren  sie  schuldig  Staatseinkünfte,  im  besondern  auch  auf  Zölle, 

geblieben.   Bei  den  Staaten  betrugen  die  ge-  auf  Gebühren  von  Kaufverträgen  und  auf  ein 

zahlten  Zinsen  rund  28000  Dr.,  duB  rückstän-  Talent  von  den  schon  mit  einer  ersten  Bypo- 

digen  rund  76000  Dr.    —   Verlust   der   aus-  thek  von  sechs  Talenten  belasteten  jährlichen 

geliehenen  Summen    nach    der  richtigen  Be-  Ueberschüssen   der  Staatsverwaltung.     <Dit- 

merkung   V.  v.  Schoeffeks.    Delos.    Pauly-  tenbergek,  Or.  Gr.  Inser.  I  Nr.  IT  and  p.  749. 

Wissowa.  RE.  IV  2491.  A.  W.>  —  Ehrendekret   von    Erythrai    für 

5)  Als  Schuldner  erscheinen  von  fremden  Phanes,    der    für   einen    bestimmten    Zweck 

Staaten:  Peparethos  (IG.  XI2  Nr.  156A  v.  20)  XQ,'l,uar»    ts  ioifosyxsv   äroxa  xtX.      Dittbb 

und  Hermione  (Nr.  162  A  v.  27,  im  Jahre  278  berger,  Sylloge2  11211  =  Michel,   Becueil 

mit   der   beträchtlichen  Anleihe  von  5  Tal.).  Nr.5Q5.    -  Ehrendekret  von Nasos  für  Ther- 

Bald  nach  285  dankten  die  Delier  dem  sido-  sippos,  der  edcnxs  xai  rä  .-rö/.i  zgrjpaxa  slg  oa>- 

nischen  König  Philokles    dafür,    daß    er   für  irfgiav  xal  töxotg  tXdaaovaq  oXttjos  rri>y  xaxs- 

die  Rückerstattung  einer  Anleihe  durch  das  oraxönov.     lii.  Xll  2  Nr.  645  =  Collitz.  Gr. 

Koinon  der  Nesioten  gesorgt  hatte.    Ditten-  Dial.Inschr.  I  o04.    —    Vgl.  auch    die    mile- 

bkrqbr,    Sylloge3  1209  ="  Michel,    Recueil  sische    Inschrift    bei  Riezleu,  Finanzen  und 

—  Vgl.  im  übrigen:    Homolle,    Buüet.  Monopole  (1907)  61. 
d.  corr.  hell.  XIV  (1890)  450  ff.;    Dürrbach,  4)    Beispiele    bei    Ps.Aristot.  Oikon.   II 

XXXIV  (1910)  128.  Einige  Falle:   In  Chios  gab  es  eine  Behörde. 

3)  Keine  Anleihen  waren  die  Epidoseis.  bei    der    die  Schulden  rar  Registrierung  an 

denn  diese  wurden  ohne  Anspruch  auf  Ver-  gegeben  werden  mußten  (8. 490,  i).    Der  Staat 

an8ungundRttcker8tattungdargeboten.S.432.  hatte   also   Kenntnis  von   der  Verschuldung 

Beispiele    freiwilliger  Anleihen.     Als  der  Bürger.    Als  sich  nun  die  Chi  er  einmal 

die  schwer  verschuldeten  Halikarnassier  im  in    Geldverlegenheil    befanden,    beschlossen 

8.  Jahrhundert  Geld  zum  Bau  einer  dem  Apollou  sie.  daß  die  Schuldner  alle  fälligen  Schulden 

und  dem  König  Ptolemaios  gestifteten  Halle  an  die  Staatskasse  zahlen  sollten.     Der  Staat 

brauchten,  versprachen  sie  denjenigen,  die  min-  verzinste  den  Gläubigern  die  ihnen  entzogenen 

destens  500  Dr.  unverzinslich  leihen  würden.  Summen,    bis   er    sie    abzutragen  vermochte. 

die   Einmeiiklung  ihrer   Namen,   sowie   die  Das  war  eme  bei  den  Gläubigem  von  Privat- 

Sicherstellung  ihrer  Darlehen  durch  eine  zweite  bürgern  erhobene  Zwangsanleihe.    Ps.Aristot. 
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eine  Staatsgemeinde  zwar  für  8V2  bis  12%  Zinsen  (vgl.  S.  185),  aber  infolge 
des  Sinkens  des  Kredits  mußte  sie  die  weitgehendsten  Bürgschaften  stellen 
und  für  den  Fall  der  Terminversäumnis  bei  der  Zinszahlung  und  der  Rück- 
zahlung des  Kapitals  Verdoppelung  der  fälligen,  nicht  gezahlten  Beträge 
zugestehen.  Oft  genügten  dem  Darleiher  nicht  die  Bürgschaften,  die  ihm 
von  der  Staatsgemeinde  mit  Hypotheken  auf  ihre  Einkünfte  oder  gar  auf 
alle  Staatsgebäude  und  sonstiges  Gemeindegut  geboten  wurden.  Ein  Prozeß 
oder  eine  Exekution  gegen  eine  Staatsgemeinde  konnte  recht  umständlich 
werden  und  mit  allerlei  Schwierigkeiten  verbunden  sein.  Leichter  ließen 
sich  meist  einzelne  Personen  fassen.  Der  Darleiher  forderte  und  erhielt 
daher  öfter  die  Verpfändung  des  Privateigentums  der  vom  Staat  mit  dem 
Abschlüsse  des  Darlehensvertrages  und  der  Empfangnahme  des  Geldes 
bevollmächtigten  Personen  !)  oder  der  mit  der  Verzinsung  und  Rückzahlung 
beauftragten  Beamten  und  deren  Bürgen  oder  einer  Anzahl  von  ihnen 
ausgewählter,  vermögender  Bürger  oder  gar  sämtlicher  Staats-  und  Privat- 
güter. Mit  andern  Worten:  es  genügte  ihm  nicht  die  Staatsgemeinde,  die 
Polis,  als  juristische  Person  und  Subjekt  von  Vermögensrechten,  nicht 
die  Gesamtheit  der  Bürger  als  solche,  sondern  er  machte  den  Darlehens- 
vertrag zugleich  mit  einer  Summe  von  Einzelschuldnern  im  Rahmen  des 
Staatsverbandes. 2) 


Oikon.  II 12  p.  1347  B  v.  35;  dazu  Böckh,  Sth. 
Ath.  P  689;  Riezler  a.  a.  0.  19.  —  Als  die 
Mendaier  Geld  zum  Kriege  gegen  Olynthos 
brauchten,  beschlossen  sie  (vor  348),  daß  alle 
Bürger  ihre  Sklaven  außer  einem  männlichen 
und  einem  weiblichen  im  Interesse  des  Staates 
verkaufen  sollten  und  zwar  wahrscheinlich 
dem  Staat  auf  Kredit,  der  dann  seinerseits 
den  Verkauf  ins  Ausland  besorgte.  Ps.Aristot. 
II  15  p.  1350  A  v.  11,  dazu  Riezler  a.  a.  0.  27 
und  P.  Schneider,  Das  2.  Buch  der  Ps.Aristot. 
Oekon.  (1907)  90.  —  Ueber  eine  Zwangs- 
anleihe der  Klazomenier,  bei  der  sie  Eisen- 
geld als  eine  Art  Staatsschuldschein  aus- 
gaben, vgl.  S.  597, 2.  Ein  Zwangsvorschuß  an 
die  Staatskasse  war  die  Proeisphora,  der 
Steuervorschuß,  den  in  Athen  die  reichsten 
Bürger  zu  leisten  hatten.  Sie  ist  auch  in 
Teos  nachzuweisen.  Dittenberger,  Sylloge2 
I  177  =  Michel,  Recueil  Nr.  34  v.  115  ff. 

*)  Das  konnten  entweder  Beamte  und 
deren  Bürgen  sein  (wie  die  drei  Polemarchoi, 
der  Tamias  und  ihre  zehn  Bürgen  bei  An- 
leihen der  Orchomenier)  oder  besonders  ge- 
wählte Kommissare,  die  Savsioxai,  jigodaveioxai 
(von  davel&a&cu,  emprunteurs)  heißen.  Die 
Arkesinier  wählten  zum  Abschluß  eines 
Darlehensvertrags  und  zur  Empfangnahme 
des  Geldes  zwei  Daneistai.  IG.  XII  7  Nr.  67 
(=  Dittenberger,  Sylloge2  II  517);  Nr.  69 
v.  6;  51  (=  Dareste,  Inscr.  jurid.l  p.  313; 
316  Nr.XV  A  B).  Die  Hieropoioi  des  delischen 
Heiligtums  leihen  Geld  xoig  jzgoöavsioxaig  (7) 
xdi  iyyvfjtäig  xovrcov  (7)  der  Gemeinde  der 
Delier.  Die  Jigodaveiotat  und  deren  Bürgen 
haften   für   die"  Schuld.    IG.  XI  2  Nr.  158B. 


Drei  Jigodavstorai  und  drei  ävadoyol:  Nr.  203  A. 
rigodavsioTai  neben  dem  Rat,  den  Tamiai  und 
dem  Grammateus:  Bullet,  d.  cor r.  hell.  XXXIV 
(1910)  p.  128B  v.  55;  p.  147  A  v.  17.  —  Zum 
Ausleihen  staatlicher  oder  heiliger  Gelder  er- 
wählte man  exöavsioxai:  IG.  IX  1  Nr.  694  v.  8; 
Dittenberger,  Sylloge 2 1 329  v.  39  =  Michel, 
Recueil  Nr.  496  =  Dareste,  Inscr.  jurid.  I 
p.  22  Nr.  IV 

2)  Die  Inschriften,  welche  Staatsanleihen 
bei  auswärtigen  Privatbürgern  betreffen,  gehen 
bis  in  das  4.  Jahrhundert  zurück.  Einige  be- 
merkenswerte Fälle:  Die  jiölsig  von  Amor- 
gos:  Arkesine,  Aigiale  und  Minoa,  leiheu  von 
Privatpersonen  eine  unbekannte  Summe  zu 
einem  monatlichen  Zinse  von  einer  Drachme 
für  eine  Mine  (12°/o  jährlich)  mit  jährlicher 
Zahlung.  Wenn  die  Anleiher  die  Zinsen  nicht 
kontraktmäßig  zahlen,  so  sollen  sie  deren 
doppelten  Betrag  schulden.  Ebenso  verdoppelt 
sich  das  Schuldkapital,  falls  es  nicht  binnen 
der  dreimonatigen  Kündigungsfrist  zurück- 
bezahlt wird.  IG.  XII  7  Nr.  68  =  Dareste, 
Inscr.  jurid.l  p.  320  Nr.  XV C  (4.  Jahrh.).  Der 
Polis  der  Ar  ke  sine  er  leiht  der  Naxier  Pra- 
xikles  drei  Talente  zu  10°/o  und  erhält  dafür 
eine  Hypothek  auf  xä  xe  xoiva  xa  xfjg  jto/.soc 
äjiavxa  xai  xa  l'dta  xä  'Agxsoivsojv  xai  tat* 
olxovvxaiv  iv  'Agxsoivrji  (S.  292)  ['rrän/ovra 
t'yyaia  xai  vjiegxövxia.  Nach  Bestimmungen 
über  die  Sicherung  der  jährlichen  Einzahlung, 
für  die  auch  die  Tamiai  mit  ihrem  Privat- 
vermögen haften,  wird  festgesetzt,  daß.  wenn 
die  Rückzahlung  des  Schuldkapitals  nicht 
binnen  sechs  Monaten  nach  der  Kündigung 
erfolgt,  der  Gläubiger  sechs  Talente  als  Bulie 
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Die  Bedingungen  der  Darlehensverträge  (pvyyQcupat)  zeigen  deutlich, 
wie  tief  vielfach  der  Kredit  der  Polis  als  solcher  gesunken  war.  Das  Miß- 
trauen war  durchaus  begründet.  Das  zeigen  die  uns  bekannten,  sicherlich 
nicht  ungewöhnlichen  Zahlungsstockungen,  Terminversäumnisse,  Pfän- 
dungen, Verhandlungen  über  Fristverlängerungen  und  Novationen  oder 
Vereinbarungen  (öjuoXoyiat),  durch  die  eine  Etechtsverbindlichkeit  aufgehoben 
und  durch  eine  andere  ersetzt  wird.  Natürlich  war  eine  Novation  mit 
Terminverschiebung  in  der  Kegel  nur  für  erhebliche  Zugeständnisse  an 
den  Gläubiger  zu  erlangen.1)  Dankbar  waren  Gemeinden  schon  für  kleine 
Erleichterungen  und  Nachlässe.2)  Aus  ihrer  Schuldenlast  kamen  sie  nicht 
leicht  heraus.  Eine  mehr  oder  weniger  tiefe  Verschuldung  von  Staats- 
gemeinden begegnet  uns  überall,  ebenso  in  Ionien,  wie  auf  den  Inseln  und 
auf  dem  Festlande  von  Hellas.3) 


für  die  Terminversäumnis  im  Exekutionswege 
einziehen  darf.  Das  ursprüngliche  Schuld- 
kapital wird  dadurch  nicht  berührt.  Der 
Gläubiger  kann  die  sechs  Talente  durch  Exe- 
kution so  einziehen,  als  ob  er  gemäß  dem 
Rechtsvertrage  zwischen  den  Naxiern  und 
Arkesineern  das  Urteil  einer  dritten,  schieds- 
richterlichen Polis  zu  seinen  Gunsten  erlangt 
hätte  (vgl.  IG.  XU  7  Nr.  69  B  v.  31).  Er  kann 
die  Exekution  ganz  nach  seinem  Belieben 
vornehmen,  aus  allem  Gemeindegut  und  allem 
Privatgut  der  Arkesineer  und  der  in  Arkesine 
ansässigen  Fremden  xai  e£  evög  exäoxov  äxav 
xo  dgyvgioy  xal  i$  axävxcov.  IG.  XII  7  Nr.  67  B 
=  Dittenberger,  Sylloge 2  II  Nr.  517  =  Da- 
reste, Inscr.jun'd.l  p.  316  Nr.  XV  A.  Ein 
ebenso  weitgehendes  Exekutionsrecht  mußten 
Ende  des  3.  Jahrhunderts  die  Orchomenie.r 
ihrer  Gläubigerin  Nikareta  aus  Thespiai  zu- 
gestehen.   IG.  VII  Nr.  3172  v.  29  =  Dareste 

1  p.  275  Nr.  XIV.  —  Den  geldbedürftigen 
Pariern(IG.  II  814a  v.  13;  bv.5)  liehen  im 
4.  Jahrhundert  ihre  chiischen  Proxenoi  auf 
11  Jahre  und  30  Tage  (133  Monate)  2  Tal. 
3075  Dr.  Nach  Ablauf  der  Zeit  hatten  die  Parier 
von  den  Zinsen  im  Betrage  von  2  Tal.  2190  Dr. 
bezahlt  2  Tal.  1185  Dr.,  so  daß  ihre  Schuld  auf 

2  Tal.  4080  Dr.  angewachsen  war.  IG.  XII  5 
Nr.  112.  —  Vgl.  auch  Aisch.  III  (g.  Ktes.)  104, 
wo  es  heißt,  daß  die  O reiten  (Euboia)  für 
eine  mit  12°/o  verzinsliche  Schuld  von  1  Tal. 
ihre  örjuootai  jigöoodoi  verpfändeten. 

\)  Charakteristisch  ist  die  Geschichte  der 
Rückzahlung  der  17585  Dr.,  welche  die  Polis 
der  Orchomenier  gegen  Ende  des  3.  Jahr- 
hunderts von  der  Thespierin  Nikareta  ge- 
liehen hatte.  Die  Schuldurkunde  war  von 
dieser  bei  den  xE&fxorpvlaxeg  ihrer  Vaterstadt 
niedergelegt  (S.  490).  Mehrere  Jahre  zieht 
sich  die  Sache  hin.  Wiederholt  wird  der 
Zahlungstermin  versäumt,  und  die  Polis  durch 
die  v^ega/xeolai  der  Gläubigerin  (Konstatie- 
rungen der  Nichtzahlung  am  Verfallstermine, 
protets)  in  den  Zustand  eines  rjirgrjßsoog 
versetzt,  gegen  den  die  Exekution  vollzogen 


werden  darf.  (Das  inschriftliche  Material 
über  vnsQf}fA8Qog  bei  Dareste,  Inacr.jurid. 
1  294;  510.  —  Meier-Schömann-Lipsius,  Att. 
Prozeß2  965.)  Schließlich  kommt  die  Nika- 
reta zur  Eintreibung  des  Geldes  nach  Orcho- 
menos.  Die  Polemarchen  und  der  Tamias 
überreden  sie  zur  Zustimmung  zu  einem  neuen 
Kontrakt,  einer  Novation,  6/uoloyia.  (Vgl.  IG. 
XII  5  Nr.  112;  IX  1  Nr.  226;  Dittenberger, 
Sylloge 2  512  =  Dareste  I  p.  162  Nr.  X  B  v.  1 1). 
Für  drei  Monate  Aufschub  soll  sie  18833  Dr. 
statt  der  17585  erhalten.  Dafür  bürgen  per- 
sönlich die  Polemarchen,  der  Tamias  und  zehn 
von  der  Nikareta  als  Bürgen  ausgewählte 
Bürger.  Aus  allen  Staatseinkünften  wird  sie 
endlich  befriedigt.  IG.  VII  3172  =  Dareste 
I  275  Nr.  XIV  (Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  I 
Nr.  488).  Andere  Anleihegeschäfte  der  Orcho- 
menier, die  sich  auch  erst  auf  Grund  einer 
oimXoyia  abwickelten:  IG.  VII  3171;  3173; 
3174  =  Dareste  I  p.  303  Nr.  XIV  C  (Collitz 
I  Nr.  482 ;  489). 

2)  So  dankt  Chorsiai  (Boiotien)  einem 
Manne,  der  bei  einer  Teuerung  und  Geldnot 
der  Stadt  ^gei/uaxa  ovx  ö?Jya  geliehen  hatte, 
für  einen  Nachlaß  von  500  Dr.,  zu  dem  ihn 
die  Bürger  überredet  hatten.  IG.  VII  2383  = 
Collitz,  Gr.  Dial.Inschr.  I  737  (besser  Wien. 
Stud.  XXIV  279.  A.  W.>.  Vgl.  Dareste,  Inscr. 
jurid.  I  p.  310). 

3)  Außer  den  bereits  besprochenen  Fällen 
sei  hier  noch  folgendes  erwähnt.  Bei  dem  um 
303  in  Aussicht  genommenen  Synoikismos  von 
Teos  und  Lebedos  wird  bestimmt  (S.  157, 5), 
daß  der  neue  Gesamtstaat  die  Zinszahlung 
für  die  Schulden  der  Polis  der  Lebedier  ix 
xcöv  xoivcov  jzgooödcov,  Teos  das  Schuldkapital 
selbst  übernehmen  soll.  —  Der  nicht  lange 
vor  200  abgeschlossene  Sympoliteia- Vertrag 
zwischen  den  phthiotischen  Städten  Melitaia 
und  Perea  (S.  158, «)  setzt  fest,  daß  die  Pe- 
reer,  falls  sie  sich  von  den  Melitaiern  trennen, 
einen  bestimmten  Teil  der  gemeinsamen  Schuld 
übernehmen  sollen.  Sie  sollen  auch  die  be- 
reits drei  Jahre  für  ihre  Gemeindeschuld  nicht 
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>>  67.  Form  der  Verwaltung.  Das  Verhältnis  der  Einnahmen  und 
Ausgaben  zueinander  und  ihre  gehörige  Verteilung  wird  in  modernen 
Staaten  für  eine  Finanzperiode,  in  der  Regel  für  ein  Jahr,  durch  den 
Voranschlag  des  Staatshaushaltes,  den  Etat  oder  das  Budget,  festgestellt. 
Der  Etat  enthält  die  voraussichtlich  eintretenden  Einnahmen  und  die  er- 
forderlich werdenden  Ausgaben.  Er  wird  von  der  leitenden  Finanzbehörde, 
dem  Finanzministerium,  entworfen  und  in  den  Formen  der  Gesetzgebung 
unter  Mitwirkung  und  Zustimmung  der  Volksvertretung  festgestellt.  Die 
im  Etat  vorgesehenen  Einnahmen  und  Ausgaben  sind  teils  gesetzlich  fest- 
stehende, teils  bewegliche.  Danach  gliedert  sich  das  Budget  in  England 
in  einen  gesetzlich  feststehenden  und  einen  beweglichen  Teil.  Jener  ist 
nicht  Gegenstand  der  parlamentarischen  Bewilligung.  In  deutschen  und 
andern  Staaten  besteht  diese  Teilung  zwar  nicht  formell,  aber  doch  materiell 
insofern,  als  die  Volksvertretungen  zur  Aufnahme  der  gesetzlich  feststehen- 
den Einnahmen  und  Ausgaben  in  den  Etat  verpflichtet  sind,  da  sie  die 
bestehenden  Gesetze  nicht  einseitig  aufheben  können. 

Für  die  Finanzverwaltung  in  hellenischen  Staaten  war  es  von  grund- 
legender Bedeutung,  daß  die  Souveränität  oder  höchste  Staatsgewalt,  wie 
in  allen  Republiken,  staatsrechtlich  der  Gesamtheit  der  politisch  Berech- 
tigten zustand,  in  Demokratien  der  Gesamtheit  aller  derjenigen,  die  von 
Geburt  Bürger  waren,  in  Oligarchien  einem  größern  oder  kleinern  Teile 
derselben.  In  exklusiven  Oligarchien  erhielt  das  Plenum  der  Berechtigten 
den  Charakter  eines  Rates,  in  gemäßigten  wurde  oft  die  Souveränität  der 
Plenarversammlung  durch  weitgehende  Befugnisse  des  Rates  und  der 
übrigen  Behörden  stark  eingeschränkt.  Es  konnten  auch  an  Stelle  des 
Plenums  abwechselnd  Sektionen  der  Berechtigten  unter  dem  Titel  eines 
Rates  die  souveräne  Staatsgewalt  ausüben  (S.  352,  361).  Wenn  der  Rat 
die  gesamte  Staatsverwaltung  in  Händen  hatte  (S.  356,  i,  357),  so  verfügte 
er  natürlich  auch  über  die  Finanzen  nach  seinem  Ermessen,  sonst  war  er 
je  nach  der  Bedeutung  des  Plenums  der  Berechtigten  mehr  oder  weniger 
an  dessen  Beschlußfassung  gebunden.1) 

In  demokratischen  Staaten   war  die  Ekklesia,   die  ordnungsmäßig  be- 


entrichteten Zinsen  zahlen. —  DerSympoliteia-      Dial.Inschr.  3591.  Weiteres  bei  Szanto,  Wien. 


Vertrag  zwischen  Stiris  und  Medeon  (S.  158, 3) 
bestimmt  ausdrücklich,  daß  jiärxa  zievßeoa 
sein  soll.  —  Knidos:  Plin.  N.  H.  XXXVI  21. 
Ueber  die  starke  Verschuldung  vieler 
Poleis  in  römischer  Zeit,  die  Verpfändung 


Stud.  VIII  (1886)  33  ff. 

*)  Nach  der  von  den  athenischen  Oli- 
garchen  im  Jahre  41 1  entworfenen  zukünftigen 
Verfassung  (S.  356,  362)  sollte  die  als  regieren- 
der Rat  fungierende  Sektion  der  Berechtigten 


ihrer  Einkünfte,  ihrer  Theater,  Gymnasien,  sig  ivtavzov  ßovlevsoOai  fj  av  öoxfj  avzoU 
Mauern,  Häfen  und  sonstiger  drj/uöoia,  sowie  ägiora  eg~eiv  jzeoi  zs  zcov  ygrjfiäzcov,  öjioic  Sv 
ihre  Ausbeutung  durch  römische  Wucherer  oa>a  ?]  xal  slg  zo  öeov  ävaXioxTjxcu.  Aristot. 
vgl.  Appian.  Mithrad.  63;  Strab.  XIII  3  p.  622;  'A&n.'  30,  4.  Der  Rat  der  Vierhundert  gab 
Athen.  XI  508.  Die  Katymnier  gaben  im  ohne  weiteres  Anweisungen  an  die  Schatz- 
2.  Jahrhundert  bei  einer  neuen  Vereinbarung  meister  der  Göttin  zur  Auszahlung  großer 
über  die  Rückzahlung  einer  Anleihe  zwei  !  Summen  an  die  Hellenotamien.  Die  Schatz- 
Gläubigern  aus  Kos  Schalen  {(piälai ,  wohl  i  meister  zahlten  yn]g:ioa/Lievt]g  zrjg  ßovltjg,  wie 
aas  dem  Apollontempel),  öffentliche  Haine  unter  der  Demokratie  yjfi<pioaf*£vov  rar  dtfpov. 
und  die  ti^mzcu,  also  Steuern,  die  be-  IG.  I  Suppl.  162  Nr.  179 d.  Der  Rat  war  dazu 
reite  doppelt  so  hoch  wie  die  dexavou  waren,  j  kraft  seiner  staatsrechtlichen  Vollmacht  be- 
Dittewbbbohb,  Sylloge2  II  512  =  Dareste,  rechtigt.  S.  356,  362. 
Ituer.jurid.  1  p.  158  Nr.  X  =  Collitz,  Gr. 
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rufene  Versammlung  der  ganzen  Bürgerschaft,  das  gewöhnliche  Organ, 
durch  das  die  Staatsgemeinde  als  beschlußfähiger  Demos  ihre  Souveränitäts- 
rechte ausübte.  Die  Ekklesia  beschloß  je  Dach  dem  Charakter  der  Demo- 
kratie über  alle  oder  mindestens  über  alle  wichtigen  Gemeindeangelegen- 
heiten (S.  419,  442  ff.,  465).  Sie  konnte  aber  nur  in  gewissen  Zwischen- 
räumen zusammentreten  und  war  auch  sonst  unfähig  für  die  Erledigung 
der  laufenden  Verwaltungsgeschäfte.  Für  diese  und  die  unentbehrliche 
Vorberatung  der  in  der  Ekklesia  zur  Verhandlung  kommenden  Gegenstände 
brauchte  der  Demos  durchweg  einen  Rat  und  andere  Behörden.  Der  Rat 
war  als  Behörde  (doyj'j)  des  Demos  verpflichtet,  den  Weisungen  der  Ek- 
klesia Folge  zu  leisten,  aber  er  war  kein  Ausschuß  derselben,  sondern 
ging  unabhängig  von  ihr  durch  Wahl  oder  Losung  aus  den  Bürgerabtei- 
lungen hervor.  Er  besaß  der  Ekklesia  gegenüber  eine  gewisse  Selbständig- 
keit. In  vielen  Demokratien  hatte  der  jeweilige  Ratsvorstand  ausschließlich 
das  Recht,  die  Ekklesia  zu  berufen,  zu  leiten  und  ihr  Anträge  zu  unter- 
breiten, in  manchen  waren  dazu  auch  Beamte,  namentlich  militärische, 
befugt,  aber  in  der  Regel  war  doch  ihre  Antragstellung  auf  solche  Anträge 
beschränkt,  für  die  sie  die  Zustimmung  des  Rates  eingeholt  hatten.  Fast 
überall  war  der  Rat  die  mit  universaler  Kompetenz  ausgestattete,  vor- 
und  mitberatende  und  zugleich  mitverwaltende  Zentralbehörde.  Erst  in 
hellenistischer  Zeit  erhielten  vielfach  höhere  Beamtenkollegien,  sei  es 
einzeln,  sei  es  zu  Synarchiai  vereinigt,  das  Recht,  nicht  bloß  beim  Rat 
und  Volk,  sondern  auch  direkt  beim  Volk  mit  Umgehung  des  Rates  An- 
träge zu  stellen.  Sonst  war  an  die  Mitwirkung  des  Rates  ebenso  die 
souveräne,  beschließende  Staatsgewalt  gebunden,  wie  die  Amtstätigkeit  der 
auf  einen  bestimmten  Geschäftskreis  beschränkten  Beamtenkollegien.1)  Da 
diese  koordiniert  nebeneinander  standen,  so  bedurfte  es  eines  solchen 
Bindegliedes.  Der  Rat  nahm  Berichte  der  administrativen  Behörden  ent- 
gegen, gab  ihnen  Weisungen  und  beaufsichtigte  vorzugsweise  die  Geschäfts- 
führung derjenigen,  die  Staatsgelder  in  Händen  hatten. 

Der  Rat  war  in  Demokratien  bis  zum  4.  Jahrhundert  in  der  Regel 
die  leitende  Finanzbehörde.2)  Es  kam  jedoch  schon  damals  infolge  von 
Finanzschwierigkeiten  oder  inneren  Kämpfen  nicht  selten  vor,  daß  ein  ein- 
zelner Bürger,  sei  es  im  außerordentlichen  Auftrage  und  kommissarisch,  sei 
es  als  ständiger  Beamter,  mit  der  Verwaltung  der  Einnahmen  und  Ausgaben 
nach  Maßgabe  der  gesetzlichen  Bestimmungen  betraut  und  an  die  Spitze 
der  Staatshaushaltung  gestellt  wurde.  In  Athen  und  andern  Städten  hat 
man  erst  gegen  Ende  des  4.  oder  im  Laufe  des  3.  Jahrhunderts  die  Lei- 
tung des  Finanzwesens  einem  ordentlichen  Einzelbeamten  oder 
einer  kollegialischen  Behörde  übertragen.  Diese  im  rfj  dioixijoei  oder 
rfjg  dioixrjoecog ,  die  Oikonomoi  in  einigen  kleinasiatischen  Städten,  die 
Anataktai  in  Milet  vereinigten  mit  der  zentralen  Kassenführung  ad- 
ministrative Funktionen,    die    sie  über  die  Stellung   bloßer  Kassenbeamten 


J)  Vgl.  S.451,  453,  465  ff.,  474  f.  Inschr.  III  3206  (Korkyra);  VII  3172  =  Da- 

2)  Vgl.  S.  475,i  und  dazu  beispielsweise       beste,  Inner,  jurid.  I  Nr.  XIV  p.  272  ff.  (Orcho- 
noch  IG.  IX  1  Nr.  694  =   Collitz,  Gr.  Dial.-      menos). 

Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.    IV.  1,  i.     3.  Aufl.  40 
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erheblich  hinaushoben    und  an  die  eines  Finanzministeriums  näher  heran- 
rückten.1) 

Bis  zur  Einsetzung  solcher  Behörden  gab  es  neben  dem  Rat,  abgesehen 
von  den  Schatzmeistern  und  Verwaltern  des  heiligen  Gutes  der  Götter,  zunächst 
nur  Kollegien  von  Kassenbeamten,  die  lediglich  mit  der  Kassenführung  be- 
traut waren  und  gewöhnlich  Tamiai  hießen.2)  In  Athen  waren  bis  zum  Jahre 
411  die  Kolakretai  Vorsteher  der  Staatshauptkasse  (S.  589,  599).  Die  Funk- 
tionen der  erst  seit  dem  Jahre  418/7  inschriftlich  nachweisbaren  Apodektai 
beschränkten  sich  darauf,  die  wesentlichen  Einzahlungen  in  die  Staatskasse 
in  Empfang  zu  nehmen  und  gemäß  den  gesetzlichen  Bestimmungen  oder 
Volksbeschlüssen  an  die  Kassen  der  einzelnen  Behörden  zu  verteilen.  Dazu 
kamen  dann  im  4.  Jahrhundert  die  Vorsteher  großer  Spezialkassen,  der 
Theorikenkasse  (S.  427)  und  der  Kriegskasse,  die  mit  den  im  Interesse  ihrer 
Kasse  ihnen  zustehenden  kontrollierenden  und  administrativen  Befugnissen 
in  die  bisherige  Kompetenz  des  Rates  eingriffen.  Seit  der  zweiten  Hälfte 
dieses  Jahrhunderts  finden  wir  in  Delphoi,  späterhin  auch  in  Delos,  Milet. 
Athen  und  andern  Staaten  Staatsbanken  oder  privilegierte  Privatbanken, 
die  als  zentrales  Depot  für  Staatsgelder  dienten,  Einzahlungen  von  Be- 
hörden in  Empfang  nahmen,  ihnen  die  angewiesenen  Summen  auszahlten 
und  die  allgemeine  Staatsrechnung  führten  (S.  483,  609).  In  engerer  Be- 
ziehung zu  der  Finanzverwaltung  standen  Behörden,  die,  wie  die  Logistai. 
in  Verbindung  mit  dem  Rechenschaftsverfahren  die  Abrechnungen  der 
Beamten  prüften  und  vielfach  die  Obliegenheiten  einer  Rechnungskammer 
erfüllten  (S.  472,  487).  Zur  Hand  gingen  der  Finanzverwaltung  Exekutiv- 
behörden, die,  wie  die  Praktores,  Mastroi  und  Ereutai  (S.  487),  Geld  für 
die  Staatskasse  eintrieben,  ferner  die  Poletai,  denen  es  oblag,  die  Domänen 
und  Steuern  zu  verpachten,  die  eingezogenen  Güter  zu  verkaufen  und  die 
öffentlichen  Arbeiten  zu  verdingen  (S.  483,  487).  Gemeingriechisch  war 
die  Gepflogenheit,  die  regelmäßigen  Steuern  an  Meistbietende  gegen 
eine  bestimmte  jährliche  Summe  zu  verpachten  und  die  Erhebung 
den  Pächtern  zu  überlassen.  Außerordentliche,  direkte  Vermögensteuern 
wurden  dagegen  im  4.  Jahrhundert  in  Athen  und  dann  auch,  wohl  nach 
attischem  Vorbilde,  anderwärts,  mittels  einer  Leiturgie  (S.  495)  erhoben, 
die  den  vermögendsten  Bürgern  den  Steuervorschuß  (nQoeiocpoQa)  für  alle 
Steuerpflichtigen  und  die  Einziehung  der  vorgeschossenen  Beträge  auf- 
erlegte.3) 


*)  S.  484  (Entwicklung  des  Amtes  der 
Tamiai),  481.  Dazu  Aristot.  Pol. III  16  p.  1287 A 
v.  4:  sv  Jtüoaig  (jiohieiaig)  yag  imäg%£iv  iv- 
de%£Tai  oigairjytav  atöiov,  oiov  iv  dijfioxgazia 
nal  dgioroxgaria ,  xal  jtoU.oc  zioiovoiv  sva 
xvqiov  Trjg  öioixr/oscog'  roiavii]  yag  o.gxV  r<V 
iöTi  tcai  Ttegt  Emdü/irov,  xa\  jiegl  'ÜJiovvxa 
de  xavd  n  fiegog  Faclttov.  In  Epidamnos  be- 
stand damals  eine  aus  demokratischen  [ßovkrj) 
und  oligarchischen  Elementen  gemischte  Ver- 
fassung. Aristot.  Pol.  V  1  p.  1301 B  v.  21 ;  4 
p.  1304  A  v.  13).  —  Ueber  den  em  tfjg  <)kh- 
xrjoeas  in  Prione  vgl.  Hiller  v.  Gärtringen, 


Inschr.  v.  Priene  Nr.  4  v.  45  (um  330);  Nr.  14 
v.  24;  33,6;  87.  Vgl.  P.  Landvogt,  Oiko- 
nomos  (Straßburg  1908)43. 

-)  S.483,  501,  515,  589. 

3)  Poletai  und  Steuerverpachtung:  S.483, 
488,  614, 3,  616,  2.  Näheres  und  Literatur 
bei  Rostowzew,  Gesch.  d.  Staatspacht.  Piniol. 
Supplbd.  IX  (1903)  332  ff.  Ueber  die  ngoei- 
oq)ogä  vgl.  den  Abschnitt  über  den  Staat  der 
Athener.  Sie  kommt  gegen  Ende  des  4.  Jahr- 
hunderts auch  in  Teos  vor.  Dittenberger. 
Sylloge2  I  177  =  Michel,  Recueil  Nr.  34 
v.  1  IG. 
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öffentliche   arbeiten1)    pflegte   man   ganz  oder  zum   großen   Teil 

an  Bauunternehmer  oder  Uandwerkcrincistor  zu  verdingen.  Auch  in  den 
bisweilen  vorkommenden  Fällen,  daß  sie  (wie  der  Erechtheionbau  in 
Athen)  im   staatlichen    Regiebetrieb   ausgeführt  wurden,   durchbrach  man 

diesen  durch  Werk-  und  Lieferungsverträge,  sowie  durch  Akkordlöhne. 
Die  fortlaufenden  Arbeiten  zur  Instandhaltung  der  Staatsgebäude  und 
Heiligtümer,  der  öffentlichen  Straßen  und  Plätze  gehörten  zum  Geschäfts- 
kreis ordentlicher  Behörden:  der  Astynomoi,  Agoranomoi,   Qodopoioi,  Neo- 

poioi  und  wie  sie  sonst  heilen  mochten  (S.  492,  .r)()2).  Auch  Teichopoioi 
für  die  Stadtmauer  kommen  hier  und  da  als  ständige  Behörde  vor  (S.  4<)3,  i). 
In  Athen  wurden  im  5.  und  4.  Jahrhundert  zur  administrativen  Leitung 
und  Beaufsichtigung  der  jährlichen,  vom  Volke  beschlossenen  Schiffsbauten 
Trieropoioi  gewählt,  zur  Zeit  des  Aristoteles  vom  Rat  aus  seiner  Mitte. 
Die  technische  Leitung  lag  den  regelmäßig  vom  Volke  gewählten  Schiffs- 
architekten ob.  Manche  Staaten  bestellten,  besonders  in  hellenistischer 
Zeit,  für  öffentliche  Arbeiten  jeder  Art  einen  ständigen  Architekten  als 
besoldeten  Gemeindebeamten,  der  auch  bei  der  Herstellung  von  Inschriften- 
stelen mitwirkte.2) 

Über  die  Vornahme  von  Neubauten  und  von  Reparaturen,  die  das 
gewöhnliche  Maß  überschritten,  entschied  die  Volksversammlung  und  faßte 
dabei  Beschlüsse  mit  mehr  oder  weniger  eingehenden  Bestimmungen  über 
die  Ausführung  des  Baues.  Für  größere  Bauten  wählte  das  Volk  gewöhn- 
lich einen  Architekten  und  eine  Kommission  von  Bauvorstehern.  Diese  ' 
hießen  in  Athen  —  abgesehen  von  Phylenkommissionen  für  außerordent- 
liche Mauerbauten  —  Epistatai,  in  Delos  gewöhnlich  Epimeletai,  in  Delphoi 
Naopoioi.  Das  sind  Bezeichnungen,  die  auch  in  andern  Orten  gebräuchlich 
waren.  In  Epidauros  nannte  man  die  Kommissare  eydoTfjgeg,  in  Tegea 
igdorfjgeg,  weil  sie  die  Bauarbeiten  zu  vergeben  hatten.  Daneben  kommt 
in    Epidauros    der    den    Naopoiai    entsprechende    Titel    $v ^eXonolai   vor.3) 


')  Böckh,  Stli.  Ath.  I3  254.  Eine  gute 
Darstellung  bei  H.  Francotte,  V Industrie 
dann  la  Grece,  Tome  II  (Brüssel  1901)  54  ff. 
(Chap.  VII,  Les  travaux  publics).  Zu  der 
von  Fr.  p.  150  zusammengestellten  neuern 
Literatur  ist  hinzuzufügen:  G.  Huch,  Die 
Organisation  der  öffentlichen  Arbeiten  im  gr. 
Altertum,  Leipzig  1903  Diss.,  H.  Lattermann, 
Gr.  Bauinschriften,  Straßburg  1908. 

2)  Erythrai  (?):  Dittenberger,  Sylloge2 
1 139  =  Michel,  Recueil  Nr.  364.  (Drittes 
Jahrh.  A.  W.,  "Frag,  Ber.  d.  Wien.  Akad.  142 
(1900)  6;  U.  v.  Wilamowitz,  Nordion.  Steine, 
Abhdl.Berl.  Akad.  1909  S.26>.  — Magnesia: 
Kern,  Inschr.  v.  Mag.  Nr.  139a  v.  17;  100b 
v.  24.  —  Rhodos:  IG.  XIII  1  Nr.  1;  Strab. 
XIV  2  p.  653.  —  Delos:  IG.  XI  2  Nr.  142; 
144;  145;  148;  150;  155  usw.;  Bullet  d. cor r. 
hell.  XXXIV  (1910)  p.  172;  VI  (1882)  29  = 
Dittenberger,  Sylloge2  II  Nr.  588  v.  218.  — 
Korkyra:  IG.  IX  1  Nr.  694  =  Collitz,  Gr. 
Dial.Inschr.  III  3206  v.  145  (2.  Jahrh.).  — 
Pergamon:   Dittenberger,  Or.  Gr.  Inscr.  II 


483.  -  -  Kyzikos:  Strab.  XII  8  p.  575;  XIV 
2  p.  653.  Im  übrigen  vgl.  Francotte  a.  a.  O. 
69  ff.  und  (A.  W.,  Jahresh.  d.  österr.  arch.  Inst. 
VI  (1903)  11>. 

3)  Delos:  Die  Anm.  2  zitierten  Inschriften 
und  dazu  Homolle,  Bullet,  d.  corr.  hell.  XIV 
(1890)489.  Delphoi  und  Naopoioi  über- 
haupt: S.  502  Anm.  1.  Auch  die  Athener 
haben  in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahr- 
hunderts für  einen  Bau  in  Delos  Naopoioi 
bestellt.  IG.  II  5  Nr.  1054g  v.  16.  Epidau- 
ros, eydorfjpes:  IG.  IV  1485  v.  4;  45.  — 
&v/*ekojioiai:  v.  119;  134;  137;  139;  »vfisXo- 
Ttoioi:  v.  142.  Dazu  B.  Keil,  Mitteil.  d.  ath. 
Inst.  XX  (1895)  32  ff.  Vgl.  Nr.  1492  v.  25: 
Eiiioxärai  rov  raojiorjfiaxog.  —  Tegea:  Col- 
litz,  Gr.  Dial.Inschr.  I  1222  =  Michel,  Re- 
cueil Nr.  585.  (Dazu  Hiller  v.  Gärtringen, 
Arkad.  Forsch.,  Abhdl.  Berl.  Akad.  1911  S.  14. 
Das  den  Bau  des  skopasischen  Tempels  be- 
treffende) Statut  verordnet,  daß  nicht  mehr 
als  zwei  Anteilhaber  (xaivärsc)  sich  zur  Ueber- 
nahme    öffentlicher    Arbeiten    zusammentun 
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Unter  Mitwirkung  der  Kommission  entwarf  der  Architekt  nach  Maßgabe 
des  Volksbeschlusses  den  Bauplan  mit  den  Modellen  (Tiagadely/uara).  Der 
Plan  beschrieb  den  Bau  in  der  Form  einer  Beschreibung  der  Arbeiten.  In 
der  Regel  wurden  ihm  Submissionsbedingungen  zugefügt.  Der  ganze  Auf- 
satz hieß  ebenso,  wie  die  Baubeschreibung  und  die  Zusammenfassung  der 
Submissionsbedingungen,  ovyygcuprj,  ovyygacpai. ')  In  Athen  wurde  er  zur 
Zeit  des  Aristoteles  von  einem  Gerichtshofe,  früher  vom  Rat  geprüft  und 
genehmigt.  Auf  Grund  der  ovyygacpai  erfolgte  dann  die  Verdingung  der 
Arbeiten  an  Unternehmer  (egycovai)  und  zwar  teils  durch  die  Kommission, 
bisweilen  im  Verein  mit  dem  Architekten,  teils  durch  die  Poletai  oder  die 
sonst  dafür  kompetente  Behörde  unter  entscheidender  Mitwirkung  des  Rates. 
Kleinere  Arbeiten  vergab  auch  der  Architekt  allein  an  Handwerkermeister. 
Die  Ausführung  des  Baues  wurde  vom  Architekten  und  der  Baukommission 
streng  überwacht  und  geleitet.  Dieser  fiel  im  wesentlichen  die  admini- 
strative Tätigkeit  zu,  im  besondern,  bisweilen  im  Verein  mit  dem  Archi- 
tekten, die  Auszahlung  oder  Zahlungsanweisung  der  kontraktmäßig  den 
Bauunternehmern  zustehenden  Beträge.  Zur  Anweisung  kleinerer  Summen 
konnte  auch  der  Architekt  allein  befugt  sein.  Die  Hauptaufgabe  des  Archi- 
tekten war  aber  die  technische  Leitung  des  Baues,  sowie  dessen  Prüfung 
und  Abnahme  bei  der  Vollendung. 

Dieses  ausgedehnte  Verdingungs-  und  Verpachtungswesen  war 
für  die  Staatshaushaltung  und  Finanzverwaltung  von  großer  Bedeutung. 
Es  ersparte  Beamte  und  bot  für  einen  Überschlag  der  Einnahmen  und 
Ausgaben  festere  Sätze,  gewährte  aber  auch  reichlichen  Spielraum  für 
Spekulationen  und  geschäftliche  Verbindungen  zum  Nachteile  und  zur 
Übervorteilung  des  Fiskus. 

Ein  jährlich  entworfener,  einheitlicher  Voranschlag  des  Staats- 
haushaltes, ein  Etat,  hat  sich  erst  in  hellenistischer  Zeit  zu  entwickeln 
begonnen.2)     Die   Staatshaushaltung,   die   rfjg   noleayg   oder   xoivi)    öioixr\oig 


sollen,  sonst  wird  jeder  Anteilhaber  mit  50  Dr. 
bestraft,  SJiEkaoäodoov  öh  oi  ähaorai.  Ferner 
erhalten  die  ähaorai  die  Befugnis,  durch  ein- 
stimmigen Beschluß  einem  Unternehmer  zu 
gestatten,  mehr  als  zwei  öffentliche  Arbeiten 
gleichzeitig  zu  übernehmen.  Die  ähaorai  bil- 
deten trotz  ihrem  Namen  wahrscheinlich  ein 
Beamtenkollegium.  Schulthess,  c Ähaorai, 
Paüly-Wissowa,  RE.  VII  2244. 

x)  Dittenberger,  Sylloge  2  I  16  (IG..  I 
Suppl.  Nr.  26a  p.  140);  11  Nr.  911  (Michel,  Re- 
cueilNr.  671).  —  Evvygacpai  (Baubeschreibung) 
der  Skeuothek  Philons.  Am  Schluß  heißt  es: 
Tavra  änavra  etgegydoovrai  oi  jiiio&oyoäjusvoi 
xara  rag  ovyygaqoäg  xai  Jigog  rä  jLisrga  xai  Jigog 
7o  Tiagädeiy/ta  8  av  qjgä±r]i  6  ägytizxrajv.  IG. 
II  Nr.  1054  =  Dittenbekger  II 537  =  Michel 
579.  —  Volksbeschluß  über  die  Instand- 
setzung der  Mauern,  wahrscheinlich  aus  dem 
Jahre  337,  bei  P.Foucart,  Joitrn.des  Savants 
1902  p.  177:  rovg  /nev  ägy(tr£xrovag  .  .  .  ovy- 
yga)cpäg  ovyygäi/'avrag  naß'  Zxaorov  rwv  k'gyojr 
[nagadidovai  roTg  jigvrävsoi  xrl.  IG.  II  5 
Nr.  1054g  v.  57 :  {aide  ai)  ovyygacpai  xatT  äg  i/ut- 


odwßi]oav.  H.  Lattermann,  Gr.  Bauinschriften 
(1908)S.46v.25.  —  Delos:  IG.X12Nr.  150; 
156;  158:  161  usw.;  Dittenberger  II  588  = 
Bullet,  d.  corr.  hell  VI  (1882)  29  ff.  —  Leba- 
deia:  IG.  VII  3073  =  Dittenberger,  Syl- 
loge2 540  =  Michel589.  —  Halikarnas- 
sos:  Dittenberger,  Or.  Gr.  Inscr.  I  46  = 
Michel  Nr.  595.  Ueber  die  Bedeutung  von 
ovyygacprj  vgl.  H.  Francotte,  L'industrie  dans 
la  Grece  II  (1901)  77.  (Lattermann,  Mitteil, 
d.  ath.  Inst.  35  (1910)  86.  A.  W.>  —  Para- 
deigma:  Hdt.  V  62;  Aristot.  \4VjiA9,  3  (dazu 
Wilamowitz,  Aristoteles  I  213);  IG.  I  329; 
II  807  b  v/101;  126;  809  Col.  e  v.  8;  811 
Col.  bv.  193;  1054  v.  96.  Epidauros:  IG. 
IV  1484  (jiägdeiyjia) ;  1485  v.  91  i-rägdsr/un). 
Delos:  Homolle,  Archives  de  Vintendance 
sacree  ä  Delos  (1887)  p.  13  und  dazu  Fran- 
cotte a.  a.  O.  p.  80. 

2)  Böckh,  Sth.  Ath.  P  253  ff. ;  E.  Szanto, 
Zum  attischen  Budgetrecht,  Eranos  Vindo- 
bonensis  (1893)  163;  G.  Gilbert,  Gr.  Staats- 
altertümer I2  (1893)  379:  Schömann-Lipsiüs. 
Gr.  Altertümer  I4  (1897)  428;    H.  Swoboda, 


Vierter  Abschnitt.     Die  Polis.     (§  67.) 


629 


(oixovo/Läa),  beruhte  auf  den  rijfs  nöfecog  oder  xoivai  tiqöooöoi  (tiöqoi)  und 
zwar  die  regelmäßige,  die  iyx^xhog^  auf  den  ordentlichen  (ielallen,  den 
iyxvxXia  tiAt}.     Daher  konnte   bei  Zahlungsanweisungen  diolxrjoig  auch  im 

Sinne  eines  ans  den  ngdoodoi  gebildeten    Fonds  gebraucht    weiden.1) 

Das  erste  Erfordernis  einer  geordneten  Staatshaushaltung  ist  ein  rich- 
tiger Überschlag  der  Ausgaben  (<\v<ümu<u(i,  Sanaven)  und  Einnahmen  und 
die  Herstellung  eines  Gleichgewichts  zwischen  diesen  und  jenen.  Dazu 
gehört  eine  gründliche  Kenntnis  der  All  und  der  Höhe  derselben,  so  daß 
man  imstande  ist,  im  Falle  des  Bedarfs  einerseits  geringere  Einnahme- 
quellen zu  reichlicher  fließenden  zu  machen  und  neue  zu  erschließen,  ander- 
seits zu  große  Ausgaben  zu  vermindern  und  überflüssige  zu  beseitigen. 
Diese  Kenntnis  wird  von  Xenophon  und  Aristoteles  für  jeden  gefordert, 
der  bei  der  Staatshaushaltung  mitberaten  will.2)  In  erster  Linie  war  dazu 
in  der  Regel  der  Rat  berufen  (S.  625).  Als  nur  vorberatendes  und  mit- 
verwaltendes Organ  durfte  er  jedoch  selbständig  nur  im  Rahmen  der  gesetz- 
lichen Bestimmungen  und  Volksbeschlüsse  handeln.  Wenn  dennoch  Be- 
ratungen über  Einkünfte  und  Ausgaben  nicht  unter  den  Hauptgegenständen 
der  regelmäßigen  Tagesordnung  und  Verhandlung  der  Volksversammlung 
aufgezählt  werden  (S.  312,  440),  so  erklärt  sich  das  daraus,  daß  die  ordent- 
lichen Einnahme-  und  Ausgabetitel  durch  Gesetze  oder  konstituierende  (Ver- 
waltungsnormen schaffende)  Volksbeschlüsse  (S.  458)  festgestellt  waren. 
Vom  5.  Jahrhundert  an  läßt  sich  in  Athen  für  die  Finanzverwaltung  die 
Norm  nachweisen,  bestimmte  ordentliche  Einnahmen  und  etwaige  Über- 
schüsse für  bestimmte  Ausgaben  festzulegen.  Es  kam  so  zur  Bildung 
eigener  Fonds  für  einzelne  Organe  oder  Zweige  der  Staats- 
verwaltung.3)   Innerhalb  der  für  ihre  Fonds  gezogenen  Grenzen  konnten 


Zum  gr.  Staatsrecht,  Festgaben  für  Büdinger 
(1898)  10  ff.  H.  Francotte,  Les  finances  des 
cites  gr.  (1909)  133  ff.  F.  betont  richtig,  daß 
Vabsence  d'un  budget  unique  für  die  griech. 
Finanzverwaltung  charakteristisch  war. 

»)  Vgl.  S.  481  Anm.  1—3,  und  dazu  über 
syxvxXia  xehj-,  Böckh,  Sth.  Ath.  I3  372;  Ho- 
iiollb,  Bullet,  d.  corr.  hell.  XIV  (1890)  455,  2; 
Francotte  a.  a.  0.  57.  —  Die  eyxvxXta  b.  Ps.- 
Aristot.  Oikon.  II  5  p.  1346  A  v.  7  haben  eine 
engere  Bedeutung.  P.  Schneider,  Das  2.  Buch 
d.  Ps.Aristot.  Oekon.  (1907)  34  ff. 

2)  Xen.  Mem.  III  6,5;  Aristot.  Rhet.  I  4 
P.1359B  v.23. 

3)  Auf  Gesetzen  beruhte  z.  B.  die  Be- 
soldung der  Richter,  der  Ratsherren  und  der 
meisten  Beamten.  Für  den  Richtersold  waren 
die  Gerichtsgebühren  (jrgvxaveTa)  und  Straf- 
gelder angewiesen.  Ps.Xen.  ""Aüji.  I  16  (ebrö 
xcöv  xgvxaveuov  xbv  uiadbv  gV  eviavxov  ).au- 
ßdveiv);  vgl.  Pollux  VIII  38;  Phot.  s.  v.  Straf- 
gelder: Aristoph.  Ritt.  1358;  Lys.  XXVII  (g. 
Epikr.)  1.  —  Tu.  ex.  xojv  xelujv  ygr)f.iaxa  für 
die  Ekklesiai,  die  Bule,  die  Ritter  und  die 
übrige  öioixrjotg:  Demosth.  XXIV  (g.  Timokr.) 
97.  —  Die  Agoranomoi  hatten  eine  eigene 
Kasse,    für    die   sie   Marktabgaben    erhoben 


und  aus  der  sie  Ausgaben  ihres  Ressorts  be- 
stritten ;  S.  49 1 , 5  u.  dazu  IG.  II 5  p.  59  Nr.  1 92  C 
=  Dittenberger,  Sylloge 2  II  Nr.  500  =  Mi- 
chel Nr.  114:  xd  de  dvdkco/ua  slvai  elg  xavxa 
ex  xov  dgyvgiov  ov  oi  dyogavö/iioc  8iayeigi£ov- 
oiv.  —  Den  zehn  iegwv  imaxsvaotai  waren 
jährlich  dreißig  von  den  Apodektai  auszu- 
zahlende Minen  zu  den  notwendigsten  Re- 
paraturen der  Heiligtümer  angewiesen.  Ari- 
stot. 'Ad.-r.  50.  —  Seit  dem  4.  Jahrhundert 
bestand  ein  bestimmter  Fonds  für  die  Volks- 
versammlung: xd  (elg  xd)  xaxd  y>rjcpiaf.iaxa 
ävafooxö/iievo.  (ueoi£6[ieva)  x(Z  dr/fio).  Aus  ihm 
wurden  u.  a.  bestritten  die  Kosten  für  die 
Herstellung  der  Steine  mit  Volksbeschlüssen, 
für  Ehrenkränze  und  Reisekosten  von  Ge- 
sandtschaften: IG.  II  47;  50;  54;  64;  69; 
89;  114  usw.  Es  existierte  auch  ein  Fonds 
für  den  Rat  (xd  xaxä  yj.  dval.  xrj  ßovlr] :  IG. 
II  61.  ('Ecpy/u.  dgy.  1910  o.  19  v.  21.  Ä.  W.> 
—  Ferner  gab  es  Bestimmungen  in  Bezug 
auf  die  Ueberschüsse  der  Verwaltung.  IG.  132 
=  Dittenberger,  Sylloge  I  21  =^  Michel, 
Recueil  Nr.  75  v.  30 :  ejteiödv  öe  djioöedoLieva 
ei  xolg  deotg  xd  yge^iaxa,  eg  xd  veögtov  xal  xd 
xei'ye  xoTg  jzegiöoi  ygro/lta  ygsfiaoiv.  In  de- 
mosthenischer  Zeit  sollten  nach  dem  Gesetze 


)Q      A.  Erster  Hauptteil.     Allgemeine  Darstellung  des  griechischen  Staates, 


die  betreffenden  Organe  der  Staatsgewalt  selbständig  oder  nach  Anweisung 
durch  einen  einfachen  Volksbeschluß  Ausgaben  zu  den  Zwecken  machen,  für 
die  das  Geld  ausgeworfen  war.  Ausgaben,  die  eine  gesetzlich  festgestellte 
Höhe  eines  Fonds  überschritten  oder  nicht  unter  die  vom  Gesetz  vorgesehenen 
Titel  fielen,  bedurften  eines  Zusatzgesetzes  und  konnten  vorher  durch  einen 
einfachen  Volksbeschluß  nur  unter  dem  ausdrücklichen  Vorbehalt  einer  ge- 
setzlichen Bewilligung  in  der  Form  eines  leihweisen  Vorschusses  beschlossen 
werden.1) 

Diese  Ordnung  (didra^ig)  betraf  nur  die  regelmäßigen  Einnahmen  und 
Ausgaben.2)  Notwendige  außerordentliche1  Ausgaben,  namentlich  für  die 
Kriegsführung,  wurden  gewiß  in  der  Regel  durch  einfachen  Volksbeschluß 
den  Militärbehörden  bewilligt,  sei  es  aus  einer  außerordentlichen  Vermögen- 
steuer, sei  es  aus  einer  andern  Finanzquelle.  Volksbeschlüsse  über  die 
Erhebung  einer  Vermögenssteuer,  über  Anleihen  aus  dem  Schatz  der  Göttin 
und  Zahlungen  aus  festgelegten  Fonds  konnten  jedoch  nur  nach  Bewilligung 


Td  Tiegidvza  zfjg  dioixi)oecog  zu  den  -deoygixd 
verwandt  werden,  dann  nach  einem  Antrage 
des  Demosthenes  in  Kriegszeiten  ozgaziwzixd 
sein.  Ps.Demosth.LlX(g.  Neaira)4;  Demosth. 
I  (Ol.  .4)1  mitSchol.  19;III(01.r)ll;  Aisch. 
111  (g.  Ktes.)  251;  Philochoros  Frgm.  135 
Müller,  FHGr.  I  406;  Harpokr.  Suid.  decogixd. 
Vgl.  Aristot.  Pol.  VI  5  p.  1320  A  v.  30  (zd  ydg 
Tiegidvza  rfyiovoiv).  Vgl.  im  übrigen  die  folgende 
Anmerkung. 

1)  Die  gesetzliche  Festlegung  von  Fonds 
für  Organe  der  Staatsverwaltung  ergibt  sich 
aus  IG.  II  38  (Dittenberger,  Syllage 2  I  74 
=  Michel,  Recueil  Nr.  85),  einem  Volks- 
beschlusse  aus  dem  Jahre  387/6.  Dieser  be- 
willigt einem  Parianer  eine  Prämie  und  be- 
stimmt: fiegloai  de  zd  dgyvgiov  zd  elg)jfievov 
wg  cbiodsxtag  ex  zcov  xazaßallo/j.evcov  XQ1!' 
iidzcov,  ejieiddv  rd  ex  zcov  vdfxcov  /ueg(iocooiv). 
Die  Apodekten  sollen  also  aus  den  bei  ihnen 
(im  Rathause)  eingezahlten  Geldern  (vgl.  De- 
mosth. XXIV  96)  die  Summe  an  den  Parianer 
auszahlen ,  wenn  sie  die  gesetzlich  fest- 
gestellten Posten  an  die  einzelnen  Organe 
oder  Zweige  der  Staatsverwaltung  verteilen 
(auszahlen),  jigdg  exdon]v  dioixrjoiv  (Aristot. 
Pol.  VI  8  p.  1321  B  v.  31).  —  Nicht,  wie  nach 
dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  meist, 
auch  von  Dittenberger,  übersetzt  wird,  ver- 
teilt (ausgezahlt)  haben.  Wenn  das  tum. 
demutn  hätte  geschehen  sollen,  dann  wäre 
am  Ende  für  den  Parianer  nichts  übrig  ge- 
blieben. Die  richtige  Uebersetzung  ergibt 
sich  aus  Dittenberger,  Or.  Gr.  Jnscr.  213: 
tu  os  aoyvQtov  zd  eis  (zrjv  elxdva)  ig~eXeiv  zovg 
avaraxrag  .  .  .  snsix*  äv  xal  zd  (alla  igrj^iaza 
ingi)a(»otr.  Pohlenz  bestätigt  diese  Ueber- 
setzung durch  Hinweis  auf  Eurip.  Alkest.  725; 
Aristoph.  Plut.  600;  Lyk.  g.  Leokr.  150;  dazu 
Stahl,  Synt.  d.  gr.  Verbums  169;  Kühner- 
Blass  389,  6. 

Ein  bald  nach  350  gefaßter  Volksbeschluß, 


IG.  III  p. 409 Nr.  115b  (Dittenberger2  1137), 
weist  den  za/ulag  zov  dtjfiov  an,  dem  Delier 
Peisitheides  täglich  eine  Drachme  ix  zcov 
xazd  ivrjcpio/uaza  dvalioxofievcov  zcoi  drjficot 
auszuzahlen,  iv  de  zoTg  vo/uoßezaig  (S.  462) 
zovg  jzgoedgovg  .  .  .  jzgoovojLW&ezfjfoai  zd  dg- 
y)vgiov  zovzo  fiegl^eiv  z(ovg  djiod)exzag  zcoi 
za/uiai  zov  drj(A.ov  elg  zov  eviavzdv  exaozov,  der 
es  ratenweise  in  jeder  Prytanie  dem  P.  geben 
soll.  Ein  Zusatzgesetz  war  erforderlich,  weil 
die  Pension  für  P.  nicht  zu  den  vom  Gesetz 
für  den  Fonds  vorgesehenen  Ausgabetiteln 
gehörte.  Dasselbe  gilt  von  dem  Volksbeschluß 
IG.  VII  Nr.  4254  (Dittenberger2  II  639  = 
Michel,  Recueil  108)  aus  dem  Jahr  329/8 : 
zd  de  dgyvgiov  zd  elg  zijv  ftvoiav  (für  Amphi- 
araos)  Jigodaveloai  zov  zajulav  zov  dr]fiov '  er  de 
zolg  Jigcdzoig  vo^iodezaig  jzgoovojuo&ezfjoai-  rede 
zafitat.  Die  Summe  zur  Herstellung  der  Stele 
für  die  inschriftliche  Publikation  dieses  Volks- 
beschlusses wird  dagegen,  wie  gewöhnlich, 
ohne  weiteres  ex  zcov  xazd  ipifcpioftaza  jxegi- 
Cojuevcov  zcoi  drj/ucoi  angewiesen.  Aehnlich 
IG.  II  5  Nr.  128  b  v.  27  u.  61,  wo  es  sich  um 
Verleihung  vonzwei  goldenenKränzen  handelt. 
(JEyrj/ii.  dg/.  1910  o.  19  V.  17:  diayeigozovfjoui 
zov  örjfiov,  ojidoov  del  avzoig  (den  Prytanen) 
/uegioai  zu  dem  Opfer  für  die  Athena.  Das. 
was  der  Demos  beschließt,  /uegioat  zd(v  zauiar 
zcov  ozgazicozixcov)  xal  zovg  sjii  rfji  dioixyoei. 
jidgov  <5'  V7idg%eiv  e)x  zcov  eig  rd  yjrjcpiaiiara 
ävahox)oiievcov  vizd  zfjg  ßov?^rjg.    A.  W.) 

2)  Vgl.  IG.  II  5  p.  101  Nr.  3850  (Ditten- 
berger2 I  243  —  Michel  131):  zov  de  ia/niav 
zojv  ozgazicozixcov  fiegioai  zd  yevduevor  dvdXco/MX 
xazd  zr)v  didzafiv  (um  200  v.  Chr.).  In  Delos 
im  Jahr  180  äxazdzaxza,  ddidraxTa'.  Bullet. 
d.  corr.  hell.  VI  (1882)  7  ff. ;  Demares-Rechnung 
v.  95  ff. ;  119.  Vgl.  Francotte,  Les  finances 
134;  Schülhoff,  Bullet,  d.  corr.  hell.  XXXI 1 
(1908)  132  ff. 


Vierter  Abschnitt.    Die  Polis.    (§  67.) 
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die  Idemnität  (ädeia)  für  die  Einbringung  der  betreffenden  Anträge  getaut 
werden.1)  Gleichartige  Grundsätze  waren  auch  für  die  Finanzverwaltung 
anderer  Staaten  maßgebend.1)  Es  entwickelten  sich  In  manchen  die  Elemente 
zu  einem  auf  legislativem  Wege  festgestellten  Etat,  am  weitesten  in  Milet. 
Dort  wurde  um  200  v.  Chr.  von  den  Anataktai,  den  Verwaltern  der  Staats- 
einkünfte, alljährlich  eine  Anataxis  aufgestellt,  in  der  für  die  einzelnen 
Zweige  der  Staatsverwaltung  die  nach  den  gesetzlichen  Vorschriften  be- 
stimmten Summen  ausgeworfen  waren  (S.  481). 

Neuere  Literatur.   Böckh,  Staatshaushaltung  der  Athener,  3,  Aufl.  von  M.  FbXhhl, 
(vgl.  über  dieses  grundlegende  Work  8.  12);  G.  Gilbert,  Ghr.  Staatsaltertüraer  II  (1885) 

357  ff.;  P  (1893)  418  ff.;  K.  F.  Hermann,  Gr.  Staatealtertümer  2.  Abteil.  6.  Aufl.  von  Tiiumsek, 
(1892)  618;  658;  687;  750;  Schömann-Lipsius.  Gr.  Altertümer  1'  |  1897)  428;  470  fF. 

Ed.  Meyer,  Gr.  Finanzen,  Conrads  Handwörterbuch  der  Staatswiss.,  Snpplbd.  11  (1897) 
65  ff.;  U.  v.  Wilamowitz-Moellendorf.  Staat  und  Gesellschaft  der  Griechen,  Hinnebergs 
Kultur  der  Gegenwait  (11)10)61;   110;  161;   177. 

H.  Swoboda,  Ueber  griechische  Schatzverwaltung,  Wien.  Stud.  X  (1888)  278  ff.;  XI  (1889) 
t>5  ff.;  K.  Rietzler,  Finanzen  und  Monopole  im  alten  Griechenland.  Berlin  1907;  P.  Schneider. 
Das  zweite  Buch  der  Pseudo-Aristotelischen  Oekonomika.  Bamberg  1907;  H.  Francotte, 
Les  finances  des  citis  grecques,  Liege-Paris  1909. 

E.  Szanto,  Zum  attischen  Budgetrecht,  Eranos  Vindobonensis  (1893)  163  ff.;  H.  Swoboda, 
Zum  gr.  Staatsrecht,  Festgaben  für  Büdinger  1898;  P.  Landvogt.  Epigraphische  Unter- 
suchungen über  den  Oikonomos,  Strafäburg  1908. 

Von  allgemeinerer  Bedeutung  sind  endlich:  E.  Bourguet,  l/administration  financiere 
du  sanetuaire  Pythique,  Paris  1905,  und  E.  Cavaignac,  EJtudes  sur  l'histoire  financiere 
d' Athlnes  an  Ve  siede,  Paris  1908.  Schriften  über  Münzwesen  S.  591  Anm.  1,  über 
Banken  S.  608,  4  und  609.  2,  Staatsauleihen  S.  619,  2. 

Was  die  übrigen  Gebiete  der  Staatsverwaltung  betrifft,  so 
ist  von  der  bürgerlichen  Zucht  und  Erziehung  auf  S.  376;  378  f.; 
493  ff.,  von  der  Polizei  S.  491  ff.,  von  staatlicher  Wirtschaftspflege 
(Gewerbe  und  Handel)  S.  182;  194  f.;  429ff.;  492,  von  öffentlichen 
Arbeiten  S.  627  die  Rede  gewesen.  Auf  allen  Gebieten  war,  namentlich 
in  der  Demokratie,  die  Verwaltung  durch  Nomoi,  Gesetze  der  Staatsgemeinde, 
für  die  Ämter,  denen  sie  oblag,  bis  ins  einzelne  geregelt  (S.  303).  Der 
durch  weitgehende  Beaufsichtigung  und  strenge  Kechenschaftsablegung  in 
der  Regel  der  Hauptsache  nach  zur  Geltung  kommende  Grundsatz  der 
Willkür  ausschließenden  Gesetzlichkeit  der  Verwaltung  trug  trotz  den  er- 
heblichen Schwächen  des  demokratischen  Beamtentums  (S.  470  ff.)  wesentlich 
dazu  bei,  daß  sie  den  Anforderungen  einer  wohlgeordneten  Staatsverwaltung 
in  hohem  Grade  gerecht  wurde. 


*)  S.  463.  —  IG.  I  Nr.  32  (Dittenberger, 
Sylloge 3 1 9 1 ;  Michel  ,  Recueil  Nr.  75)b.  v.  45 : 
sc  äkX)o  t)k  fiedkv  ygeoi)a(i  xoTg  yge/uaoiv,  iäv 
tue  x)ev  äöeiav  (posq:i{ioexat  0)  Se/uog  xadd^eg 
i{dv  rsr  äÖEiav  Siööi  soq){)ooäc .  —  IG.  I  180 
—183  (D.  37  1  =  M.563). 

*)  In  Pharsalos  waren  bereits  um  375 
die  Ausgaben  für  die  einzelnen  Zweige  der 
Staatsverwaltung  gesetzlich  festgelegt.  S.360 
Anm.  1.  Vgl.  den  Nöftog  von  Phalanna:  IG. 
1X2  Nr.  1226  (Michel  Nr. 304).  —  Rhodos, 
Collitz,  Gr.  Dial  Inschr.  III  3749,99  (Michel 
Nr.  21):  xo  svgov  xoi  xatuiai  öovkov  cLto  xäh> 
kg  xd  xaxd  xpacpio^iaxa  exxei/uevo»'.  (Um  220.) 
—  Minoa  auf  Amorgos,  IG.  XII  7  Nr.  221 
v.  24  ff.  —  In  Abdera  gab  es  einen  Fonds 


für  Gesandtschaften,  Dittenberger,  Sylloge* 
II  656;  P  303  v.  49  (Michel,  Recueil  325):  djio 
x(7>r  slg  xag  ^großeiag.  —  Auch  in  Ky  me  scheint 
es  bestimmte  Fonds  gegeben  zu  haben.  Bullet, 
d.  eorr.  hell.  XII  326  Nr.  6,  dazu  Swoboda, 
Festgaben  für  Büdinger  (1898)  12.  Ueber 
Del os  vgl.  S.  630, «  und  dazu  Dürrbach, 
Bullet,  d.  corr.  hell.  XXXV  (1911)  280  v.  56: 
{Kai  xdöe  ävijloixai  xax)a  rduovg  xai  ytjcpio- 
liaxa  (Anfang  des  2.  Jahrb.).  In  Milet  hatten 
die  tsi%ojioioi  ihren  bestimmten  Fonds  {xzi%o- 
jioiy.d).  S.  493, 1.  Vgl.  auch  U.  v.  Wilamowitz- 
Moellendorff,  Nordionische  Steine,  Abhdl. 
d.  Beri.  Akad.  1909  S.  59.  Ueber  IG.  IX  1 
Nr.  694  (Korkyra)  vgl.  Swoboda  a.  a.  O.  15. 
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Nachträge  und  Berichtigungen. 

S.  3  Anm.  4  Ueber  die  Entwickelung  des  gemeingriechischen  Rechts  vgl.  noch  Di- 
kaiomata,  Auszüge  aus  alexandrinischen  Gesetzen  und  Verordnungen  in  einem  Papyrus 
des  Philol.  Seminars  der  Universität  Halle,  herausgeg.  von  der  Graeca  Halensis, 
1913,  dazu  J.  Paktsch,  Archiv7  f.  Papyrusforschung  VI  (1913)  34 — 76.  Der  Papyrus 
enthält  ausführliche  Auszüge  aus  dem  im  3.  Jahrhundert  in  Alexandria  geltenden, 
rein  griechischen  Recht.  In  dieses  sind  athenische  Rechtssatzungen,  wie  das  solonische 
Gesetz  über  das  Nachbarrecht  (Gaius,  Dig.  X  1,  13),  wörtlich  mit  einigen  Abände- 
rungen aufgenommen.  Das  Recht  der  griechischen  Gemeinden  in  Aegypten  zeigt 
neben  weitgehenden  Uebereinstimmungen  mit  den  Grundzügen  des  athenischen  zahl- 
reiche Abweichungen,  die  schwerlich  durchweg  als  Abänderungen  der  athenischen 
Vorlage  durch  alexandrinische  Gesetzgeber  zu  betrachten,  vielmehr  auf  Anlehnungen 
an  die  vom  athenischen  Recht  beeinflußten  Rechtssatzungen  griechischer  Städte  in 
Kleinasien  und  auf  den  Inseln  zurückzuführen  sind.  Seit  dem  2.  Jahrhundert  mußte 
das  griechische  Recht  dem  ägyptischen  Element  starke  Zugeständnisse  machen. 
Trotz  der  auf  andern  Gebieten  sich  vollziehenden  Ausgleichung  und  der  durch  die 
Seebünde  geförderten  Beeinflussung  durch  athenisches  Recht  zeigt  sich  noch  im 
3.  Jahrhundert  eine  große  Mannigfaltigkeit  griechischer  Sonderrechte. 

S.  16.  Die  dritte  Abteilung  der  6.  Auflage  von  K.  F.  Hermanns  Gr.  Staatsaltertümern, 
neu  bearbeitet  von  H.  Swoboda,  ist  1913  erschienen. 

S.  21.  Von  den  die  Inscriptiones  Atticas  Euclidis  anno  posteriores  umfassenden  Volu- 
mina II  und  III  der  Inscriptiones  Graecae  erscheint  eine  von  J.  Kirchner  bearbeitete 
Editio  minor.  Pars  prima,  decreta  continens.  Fasciculus  prior,  decreta  annorum 
403/2—230  29,  1913;  Fase,  alter,  decreta  anno  229/8  posteriores.  Accedunt  leges 
sacrae,  1916.    Pars  quarta,  indices  continens,  Fase.  I  1918. 

S.  22.  Die  tabulae  defixionum  stammen  nach  Ad.  Wilhelm,  Jahresh.  d.  österr.  arch. 
Instit.  VII  705  zum  größten  Teil  aus  dem  4.  Jahrhundert. 

S.  22.  Von  den  Insriptiones 'Graecae  sind  inzwischen  noch  erschienen:  Vol.  V.  Inscr. 
Laconiae  Messeniae  Arcadiae.  Pars  I.  Inscr.  LaconiLo  et  Messeniae  ed.  W.  Kolbe, 
1913;  Pars  II.  Inscr.  Arcadiae  ed.  Hiller  v.  Gaertringen,  1913.  Vol.  XI.  Inscr.  Deli. 
Fase.  II  Inscr.  Deli  liberae.  Tabulae  ai  chontum,  t.  hieropoeorum  annorum  314 — 250,  ed. 
F.  Dürrbach,  1912;  Fase.  IV  Inscr.  Deli  liberae.  Decreta,  foedera,  catalogi,  dedioa- 
tiones,  varia,  ed.  P.  Roussel,  1914.  Vol.  XII.  Inscr.  insularum  maris  Aegaei  praeter 
Delum,  Fase.  IX  Inscr.  Euboeae  ed.  E.  Ziebarth,  1915. 

S.  24.  In  Bezug  auf  die  dritte  Abteilung  der  6.  Auflage  von  Hermanns  Gr.  Staatsalter- 
tümern vgl.  den  Nachtrag  zu  S.  16. 

S.  26.  Dritte  Auflage  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Bandes  von  Ed.  Meyers  Geschichte  des 
Altertums,  1913. 

S.  26.  Für  die  griechische  Staatskunde  kommt  in  höherem  Grade  in  Betracht  die  zweite 
neugestaltete  Auflage  von  Belochs  Griechischer  Geschichte,  Bd.  I  Die  Zeit 
vor  den  Perserkriegen.  Erste  Abteilung  1912;  zweite  1913;  Bd.  IL  Zweite  Abteilung 
1916.  —  Die  Hauptstärke  auch  des  neugestalteten  Werkes  liegt  in  der  Darstellung 
der  wirtschaftlichen  Entwickelung,  während  die  Ausführungen  über  die  politischen 
Verhältnisse  sehr  anfechtbar  oder  geradezu  unrichtig  sind  und  mit  guter  Ueberliefe- 
rungim  Widerspruche  stehen.  Vgl.  M.  P.  Nilsson,  Götting.  Gel.  Anz.  1914  S  513—546. 

S.  26.   J.  Kaerst,   Geschichte    des   Hellenismus.   Erster  Teil,    zweite  Auflage  1917. 

S.  27.  Zweite  Auflage  von  Pöhlmanns  Werk  unter  dem  Titel  Geschichte  der  sozialen 
Frage  und  des  Sozialismus  in  der  antiken  Welt,  1912.  Fünfte  des  Grundrisses 
der  Gr.  Geschichte,  1914. 

S.  28.  H.  Lipsius,  Attisches  Recht  und  Rechtsverfahren,  zweiter  Band,  zweite  Hälfte 
1912;  dritter  1915. 

S.  28.  Ueber  Staat  und  Gesellschaft  der  Griechen  handelt  U.  v.  Willamowitz- 
Moellendorff  in  P.  Hinnebergs  Kultur  der  Gegenwart,  Teil  II  Abteilung  4,  1,  Berlin- 
Leipzig  1910.    (Benutzt  von  S.  263  an.) 

Einen  kurzen  gehaltvollen  und  gedankenreichen,  aber  auch  von  zweifelhaften 
Auffassungen  nicht  freien  Abriß  der  Gr.  Staatsaltertümer  bietet  B.  Keil  bei 
Gercke-Norden,  Einleitung  in  die  Altertumswissenschaft  III  1912,  2.  Aufl.  19l4. 
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S.  28.  Paulys  Real-Encyclop&die  wird  in  der  neuen,  anter  der  Leitung  G.  Wissowas  be- 
gonnenen Bearbeitung  vom  7.  Hände  an  von  \V.  Kroll  herausgegeben.  Zuletzt,  1919. 
ist  der  /.weite  Teil  des  id.  Bandes  und  20.  Salbband  (lue  Liberorum  Katochos)  er- 
schienen. Gleichzeitig  erschein!  eine  zweite  Reihe,  li  Z  Eröffnet  wird  sie  1914  mit 
dem  Ra— Rvton  umfassenden  Ealbbande.  Dazu  konnnen  Suppliunontbände.  Es  liegen 
nun  drei  (1903   -1918)   vor. 

S  29.  Das  von  DabEKBBRG  begründete,  von  SAQLIO  unter  Mitwirkung  von  E.  PöTTIBB 
herausgegebene  Dictionnaire  des  antiquii 6a  grecques  et  romaines  ist  mit  Fase.  52 
(Vota  —  Zythutn)    1917   zum    Abschlüsse  gekommen 

S  30.  i.  Die  in  diesem  Bandbuche  der  Altertumswissenschaft  Bd.  1  Abteil.  5  vorliegende 
(Jr.  Epigraphik  von  (J.  HlNRlOHS  ist  1914  in  einer  dritten,  völlig  umgearbeiteten 
Auflage   von   YV.  Larfeld   ei  schienen. 

S.  30.  Zu  der  Aufzählung  der  bisher  erschienenen  Teile  der  I  nseri  pt  ion  es  (iraecao  sind 
die  im  Nachtrage  zu  S   22  angefühlten   Volumina  und    Pasciculi   hinzuzufügen. 

S.  31.  Eine  Sammlung  von  Inschriften,  die  bei  den  französischen  Ausgrabungen  in  Delphi 
gefunden  wurden,  steht  in  den  Fouilles  de  Delphes  executees  par  ordre  du  Gou- 
vernement francais  et  publiees  bous  la  direction  de  Thäophile  Homolle,  Tome  III 
Epigraphie  par  M.  E.  BoüBGüBT.    Fase.  1  1910;   1911;   II   L912;    1913. 

8.31,s.  Ein  drittes  Heft  von  Wiegand,  Milet  behandelt  das  Delphinion  und  enthält 
die  dort  gefundenen  Inschriften.    1914. 

S.  31,4.  Von  Dittenbergers  Syllope  I n  * e  r  i p t  i <>  n  ii  m  < j  r <t  p  c a  r  u  m  liegt  nun  die  dritte, 
von  Hiller  v.  Gaektringen  unter  Mitwirkung  von  Kirchner,  Pomtovv,  Ziebarth  und 
andern  Gelehrten  besorgte  Ausgabe  vor.    Vol.  1  1915;  II   1917. 

Zu  erwähnen  sind  auch  die  Inscriptiones  Graecae  von  O.  Kern  =  Tabulae 
in  usitm  scholarum  sab  cura  J.  Lietzmann  7,  Bonn  1913,  ferner  die  Auswahl  Hist. 
gr.  und  Hist.  att.  Inschr.  von  E  Nachmanson,  Gr.  Inschr.  zur  gr.  Ötaatenkunde  von 
F.  Ble«  kmann  in  Lietzmanns  Kleinen  Texten  für  Vorlesungen  und  Uebungen, 
Heft  110;   115;  121;  Bonn  1913. 

S.  32,  i.  —  H.  Schucht,  Ueber  die  Echtheit  attischer  Rednerurkunden,  Beil.  Phil.  W.schr. 
1919  Nr.  47;  48  Sp.  1120  ff.;  1143  ff.  macht  erhebliche  Gründe  gegen  die  Echtheit 
der  Privaturkunde  bei  Demosth.  XLV  (g.  Aphob.  A)  31  und  für  eine  Mißgestaltung 
des  solonischen  Gesetzes  XLVI  (g.  Aphob.  B)  14  geltend. 

S.  32.  *._  Zu  den  für  das  Staatsleben  wesentlich  in  Betracht  kommenden  ältesten  Inschriften 
gehört  das  demokratische  Verfassungseinrichtungen  schaffende  Gesetz  von  Chios, 
das  um  600  anzusetzen  ist.  U.  v.  Wilamowitz,  Nordionische  Steine,  Abhdl.  d.  Berlin. 
Akad.  1909 

S  34.  Zur  Literatur  über  die  Papyrusurkunden  ist  nachzutragen:  L.  Mitteis  und  U. 
Wilcken,  Grundzüge  und  Chrestomathie  der  Papyruskunde,  2  Bde,  1911,  dann  die 
zu  S.  3  Anm  4  angeführten  Dikaiomata  der  Graeca  Halensis,  ferner  J.  Partsch, 
Papyrusforschung,  Vortrag,  Leipzig  1914;  W.  Schubart,  Das  alte  Aegypten  und  seine 
Papyrus,  Kgl.  Museen  in   Berlin,  1918;  Einführung  in  die  Papyruskunde,  1918. 

S.  37.  G.  Finsler.  Homer.  Zweite  vermehrte  Aufl.  Teil  I  1913;  II  1918.  Obwohl  sonst  die 
Homer-Literatur  nicht  in  den  Rahmen  dieses  Buches  fällt,  haben  doch  auch  für  seine 
Aufgabe  die  drei  neuesten  Werke  eine  nicht  unerhebliche  Bedeutung.  E.Bethe,  Homer, 
Dichtung  und  Sage,  Bd  I  1914;  J.  Wackernagel.  Sprachliche  Untersuchungen  zu 
Homer,  Göttingen  1916.  U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff,  Die  Ilias  und  Homer.  Vgl. 
dazu  P.  Caüer,  Götting.  Gel.  Anzeig.  178  (1917)  201  ff.:  513  ff.  und  Drerüp,  Berlin. 
Philol.  W.schr.  1919  Nr.  51  Sp.  1213  ff.;  52  Sp.  1243  ff. 

S.  37.  2.  Ueber  die  inschriftlich  erhaltenen  Listen  der  Stephanophoroi,  priesterlicher, 
eponymer  Beamten  Milets,  vom  Jahre  525/4  an,  vgl.  Milet.  Ergebnisse  der  Aus- 
grabungen und  Untersuchungen,  herausgeg.  von  Th.  Wiegand,  Heft  III,  Das  Delphinion. 
bearbeitet  von  G.  Kawerau  und  A.  Rehm  (1914)  Nr.  122  ff.  —  Chr.  Blinkenberg, 
La  chronique  du  temple  Lind len,  Bulletin  de  V Academie  de  Dänemark,  1912; 
Die  lindische  Tempelchronik,  Lietzmanns  Kleine  Texte  131,  1915. 

S.  38,  i.  Für  die  Echtheit  der  ganzen  Olympionikenliste  tritt  mit  beachtenswerten 
Gründen  ein  Brinkmann,  Die  olympische  Chronik    Rh.  Mus.  70  (1915)  622. 

S.  38,2.  In  der  Liste  der  Stephanoroi  von  Milet  (zu  37, 2)  steht:  'Innöftaxog  Gi)oo)vo;  •  t-.il 
xovxov  y~j  716X14  sksv&ega  xai  avtövofiog  eyevexo  vtio  AvTiyüvor  y.al  //  (hjaoy.oaiia  a.-xy- 
<)ödv    (3132). 

S.  43,  1.  Rhetra.  Ar)/iov  gfjrgai,  vom  Volke  gegebene  Gesetze,  in  der  verfassungsrechtlichen 
Satzung  von  Chios.   Vgl.  den  Nachtrag  zu  S.  32,  2. 

S.  53, 2.  Frage  der  Echtheit  der  drakontischen  Verfassung  bei  Aristot.  'A&.i.  4. 
A.  Ledl,  Studien  zur  altern  athen.  Verfassungsgeschichte  (1914)  18  betrachtet  sie  als 
eine  Erfindung  des  Theramenes  und  seiner  Anhänger,  um  die  von  ihnen  nach  dem 
Sturze  der  Vierhundert  i.  J.  411  eingeführte  Verfassung  als  ruagio;  nohxeia  zu  emp- 
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fehlen.  C.  F.  Lehmann-Haupt,  Gr.  Gesch.  bei  Gercke-Norden,  Einl.  in  d.  Altertumswiss. 
IIP  (1914)  110  hält  ebenfalls  eine  oligarchische  Parteischrift  aus  der  Zeit  von  411 
für  die  Quelle  des  Aristoteles,  neigt  jedoch  dazu,  die  Verfassung,  wenngleich  nicht 
in  der  überlieferten  Form,  so  doch  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  für  ein  wirkliches 
(nicht  gefälschtes)  Vorbild  der  Oligarchen  zu  halten. 

S.  59,  i.  Hekataios:  F.  Jacoby,  Paüly-Wissowa,  RE.  VII  (1912)  2667. 

S.  59,  2.    Herodotos:  Jacoby  a.  a.  0.  Supplement  II  (1913)  419  ff. 

S.  66,  i.  Ueber  die  Komödien  des  Aristophanes  als  Quelle  für  die  Geschichte  seiner  Zeit 
vgl.  noch  J.  Todd,  Quomodo  Aristophanes  rem  temporalem  in  fabidis  suis  tractaverit, 
Harvard  studies  XXVI  1915. 

S.  67,  2.  E.  Kalinka,  Die  pseudoxenophontische  'AOijvaioov  nokix&ia.  Einleitung, 
Uebersetzung,  Erklärung,  1913.  K.  hält  die  Schrift  für  eine  in  einer  oligarchischen 
Hetairia  bei  Gelegenheit  eines  Symposions  als  Antwort  auf  die  Rede  eines  andern 
gehaltene  und  nachgeschriebene  Stegreifrede.  Berechtigte  Bedenken  gegen  diese  Auf- 
fassung von  W.  Nestle,  Berl.  Philol.  W.schr.  1914  Nr.  12  S.  355. 

8.  75.  Zu  dem  Antrage  des  Peisandros  in  Bezug  auf  die  Einsetzung  der  Vier- 
hundert bei  Thuk.  VIII  67,3  ist  zu  bemerken,  daß  ihn  der  Redner  für  Polystratos 
und  der  Gewährsmann  des  Aristoteles  (Androtion)  offenbar  tendenziös  verschwiegen 
und  übergangen  haben,  um  die  Vierhundert  als  Erwählte  der  Phylen,  also  des  Volkes, 
erscheinen  zu  lassen. 

S.  78.  Zu  der  neuem  Literatur  über  die  oligarchische  Staatsumwälzung  im 
Jahre  411  sind  folgende  Schriften  hinzugekommen,  die  mich  aber  zu  einer  Aende- 
rung  meiner  Ausführungen  und  Ergebnisse  nicht  bewogen  haben.  U.  Kahrstedt, 
Forschungen  zur  Gesch.  des  ausgehenden  5.  und  4.  Jahrhunderts  (1910)  237  ff.  K.  er- 
klärt die  Urkunden  bei  Aristot.  'AOji.  30;  31  nur  deshalb  für  Fälschungen,  weil  sie 
nicht  zu  seiner  Auffassung  passen  und  spricht  damit  über  diese  das  Urteil.  Vgl. 
auch  K.s  eigene  Berichtigungen  im  Hermes  49  (1914)  47  ff.  —  A.  Sadl,  Die  oligarchische 
Revolution  im  Jahre  411,  Pola  1910  Progr.  —  A.  Ledl,  Die  Einsetzung  des  Rates 
der  Vierhundert,  Wien.  Stud.  32  (1910)  38  ff.  —  Caspari,  Ort  the  revolution  of  the 
Fourhundred,  Journ.  of  hell.  stud.  33  (1913)  1.  ff.  —  Th.  Lenschau,  Der  Staatsstreich 
der  Vierhundert,  Rh.  Mus.  68  (1913)  202  ff.  und  J.  Beloch,  Gr.  Gesch.  IP  2  (1916)  311  ff. 
(„Die  Verfassung  des  Theramenes")  suchen  nachzuweisen,  daß  die  Urkunden  'Adn.  30; 
31  von  Aristoteles  unrichtig  vor  den  Regierungsantritt  der  Vierhundert  gesetzt  wären, 
denn  sie  ständen  mit  der  nach  ihrem  Sturze  erfolgenden  Einrichtung  der  ge- 
mäßigten Verfassung  in  Verbindung.  Die  Aktenstücke  wären  Ausarbeitungen  einer 
Kommission  von  einhundert,  nach  Aristot.  31  von  den  Fünftausend  gewählten  Männern, 
die  Fünftausend  aber  erst  nach  dem  Sturze  der  Vierhundert  in  Funktion  getreten. 
Nach  Beloch  handelt  es  sich  ferner  bei  den  Aktenstücken  nicht,  wie  Aristot.  angibt, 
um  eine  provisorische,  für  die  Gegenwart,  und  eine  für  die  Zukunft  bestimmte  Ver- 
fassung, sondern  um  zwei  sich  ergänzende  Volksbeschlüsse  für  dieselbe  gemäßigt 
oligarchische  Verfassung,  die  mit  ihrem  aus  vier  Sektionen  bestehenden  Rat  im 
scharfen  Gegensatze  zu  der  unter  den  Vierhundert,  aber  im  besten  Einklänge  mit 
den  Angaben  und  dem  Urteile  des  Thukydides  über  die  nach  ihrem  Sturze  angenom- 
mene stände.  Allerdings  traten  die  Fünftausend  erst  bei  der  Einführung  der  ge- 
mäßigten Verfassung  in  Funktion,  aber  die  Angabe  des  Aristoteles,  daß  die  in  den 
Verfassungsentwürfen  vorkommenden  exarov  ävdgsg  eine  von  den  Fünftausend  ge- 
wählte Verfassungskommission  waren,  beruht  offenbar  auf  irrtümlichen  Auffassungen 
und  Schlüssen.  Die  exaxöv  waren  zweifellos  die  aus  den  Phylen  gewählten  100  Kata- 
logeis, welche  die  Fünftausend  auswählen  und  in  die  vier  Sektionen  verteilen  sollten 
(S.  75).  Ferner  steht  die  Versetzung  der  Verfassungsentwürfe  und  ihrer  Annahme  in 
die  Zeit  der  Einführung  der  gemäßigten  Verfassung  nach  dem  Sturze  der  Vierhundeit 
nicht  bloß  mit  Aristot,  sondern  auch  mit  Thuk.  im  Widerspruch,  denn  dieser  hat 
VIII  67  in  dem  Berichte  über  die  Beschlüsse  der  vor  dem  Antritte  der  Vierhundert 
nach  dem  Kolonos  berufenen  Volksversammlung  deutlich  die  Verfassungsentwürfe  in 
aller  Kürze  skizziert  (S.  77).  Der  Entwurf  der  provisorischen  Verfassung  {\4ß-c.  31), 
der  nach  Beloch  eine  bloße  Ergänzung  zu  der  zukünftigen  (30)  sein  soll,  paßt  gar 
nicht  zu  den  Angaben  des  Thuk.  VIII  97  über  die  gemäßigte  Verfassung  nach  dem 
Sturze  der  Vierhundert.  Er  bestimmt,  daß  der  Rat,  den  vierhundert  Männer  aus  den 
von  den  Phylen  Vorgewählten  zu  bilden  haben,  die  Beamten  bestellen,  den  Amts- 
eid aufsetzen  xai  xeoi  zföv  vofiwv  xai  rcöv  evüvnov  y.ai  nov  a'/.hnr  ngavcsiv  f,  äv 
i'iywvxai  ov/jqjsgeiv  soll.  Nur  zu  einer  Aenderung  der  Verfassungsgesetze,  die  be- 
schlossen würden,  soll  er  nicht  befugt  sein.  Diese  in  weitem  Umfange  unbeschränkte 
Kegierungsgewalt  ist  doch  unvereinbar  mit  der  fiezoia  ig  iovg  oXtyovi  xai  ig  tovg 
noXXovg  iryxoaatz  der  gemäßigten  Verfassung.  Von  den  nokXol,  den  ixxkijatat,  welche 
diese  beschlossen,  ist  gar  nicht  die  Rede.  In  Bezug  auf  die  Zuständigkeit  des  Rates  negi 
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rö>y  vofitov  bemerkt  B.  819:  „Was  über  die  gesetzgebenden  Befugnisse  des  Rates 
bemerkt  wird,  stimmt  zu  Thnk.  VIII  97,  2.  Wir  Beben,  daß  die  Nomotheten,  von 
denen  dort  die  Rede  ist,  vom  Kate  und  offenbar  aus  ihm  gewählt  werden."  Thuk. 
sagt:  iyiyvovxo  ds  y.<tl  älkm  ügtsqov  nvxvai  ixxXnolai,  d<pr  c&v  xat  vofto&iras  y.ci 
tu/./.a  hpntplcavxo  kg  ttjv  noXixetav  (zu  &<p'  &v  vgl.  79,  1:  wa<  do£av  avxols  asio  §vv66ov 
uxijy  vavfAaxelv),  Höchst  unwahrscheinlich  ist  es  auch,  daß  die  Volksversammlung, 
nachdem  sie  dem  Rate  der  Vierhundert  ein  Ende  gemacht  hatte  [xaTOJtavoavxsg),  einen 
neuen  von  Vierhundert  eingesetzt  halten  sollte.  (Dafür  ist  auch  Andok.  Myst.  96  kein 
Beleg)  B.  317  findet  freilich  auch  in  der  Verfassung  für  die  Zukunft  («4  ""'  Xomov 
yoörov.  30,3;  slg  i>'n-  u/./.oy  ynorov:  31,3)  einen  Hat  von  Vierhundert.  ,Eö  sollen 
samtliche  über  30  Jahre  alte  Mitglieder  der  Fünftausend  in  die  vier  Sektionen  ver- 
teilt werden,  so  daß  auf  jede  gleich  viele  Mitglieder  kommen,  aus  diesen  Sektionen 
werden  dann  die  Ratsherren  erlost,  die  ein  Jahr  im  Amte  bleiben."  In  dem  Ver- 
fassungsentwurfe steht:  ßovXeveiv  pkv  xat*  evtavtov  tovg  vnkg  rgidxovza  etn  yeyovozag  avev 
[iio&o<poQäs  .  .  .  ßovkag  de  noifjam  zetiagag  ix  ifjg  fjXtxlag  slßn/tevng  »lg  tbv  Xomov  %ßdvov 
y.al  tovxcov  tu  htyor  fiSQoe  ßovXevsiv'  vetfACu  de  xai  tovg  äXXovg  TiQOQ  iffv  /.//i<r  ixaoxtjv. 
Da  die  Xfjgts  das  Xa%dv  pegog  ist  (Pohlenz),  so  soll  immer  eine  ganze  Sektion  den 
Rat  bilden,  nicht  ein  aus  ihr  erlöster  Teil.  Alle  über  dreißig  Jahre  alte  Mitglieder 
der  Fünftausend  sollen  ßovXeveiv  und  in  vier  Ratssektionen  eingeteilt  werden,  „von 
denen  immer  eine  durch  das  Los  zu  bestimmende  amtiert"  (Kaibel,  vgl.  dazu  Stil 
und  Text  der  'AÖn.  188). 

Gegen  die  Verlegung  der  Verfassungsurkunden  in  die  Zeit  der  Einführung  der 
gemäßtigten  Verfassung  wendet  sich  unter  Berufung  auf  'J&x.  31,  2  und  32,  3  auch 
Thalheim,  Hermes  54  (1919)  334  ff.  Th.  macht  auf  die  dexa  ävögeg,  die  Strategen, 
aufmerksam,  die  der  Rat  nach  seinem  Antritte  wählen  soll,  und  denen  die  Verfassung 
die  Vollmacht  gibt  agyetr  rar  elotovxa  eviavxov  avxoxgäzogag  (31,  2,  vgl.  32,  3:  ol  Ol 
rexgdxootoi  ^lexa.  xwv  dexa  xwv  avxoxgaxögwv  doekdövxeg  dg  xö  ßovXevx^gtov  rJQXOv  xfjg 
TxöXscog).  Da  eine  „Zehnmännerdiktatur"  sonst  nirgends  hervoi tritt  und  nach  Thuk.  VIII 
67,  2  die  Vierhundert  eX&övxag  ig  to  ßovXevzrjgtov  äoyjiv  ojiij  äv  ägioxa  yiyvcooxcooiv 
avxoxgdxogag  sollten,  so  schließt  daraus  Th.,  daß  die  Urkunden  zugunsten  der  ge- 
mäßigten Richtung  unter  den  Vierhundert  gefärbt  oder  geradezu  gefälscht  wären, 
um  die  anstößigen  Maßnahmen  des  Rates  einer  kleinen  Minderheit,  im  besondern 
den  zehn  Strategen,  aufzubürden.  Indessen  es  handelt  sich  gar  nicht  um  eine  „Zehn- 
männerdiktatur ".  Ebenso  wie  nach  Thuk.  die  Vierhundert  avxoxgdxogeg  regieren  sollen, 
gibt  ihnen  auch  die  Urkunde  31,  1  nicht  bloß  das  Recht,  die  Beamten  einzusetzen, 
sondern  auch  jreoi  xa>v  vöficoy  xal  xwv  evdvvwv  xai  xwv  älXcov  Tigdxxeiv  f]  av  fyywvxai 
av/Lupigeiv,  also  Autokratie  im  ganzen  Bereiche  der  Staatsverwaltung.  Die  Vollmacht 
der  Strategen  beschränkte  sich  auf  das  ägysiv  in  ihrem  Amtsgebiete,  so  daß  sie  in 
diesem  auch  in  den  Fällen  selbständig  handeln  konnten,  in  denen  sie  sonst  der  Zu- 
stimmung des  Rates  und  der  Gemeindeversammlung  bedurften.  Eine  solche  Voll- 
macht erhielten  sie  bisweilen  auch  unter  der  Demokratie.  Auch  nach  32,  3  fcov 
die  Vierhundert  xfjg  jröXewg,  nachdem  sie  gemeinsam  mit  den  zehn  avxoxgdxogeg  in 
das  Rathaus  eingezogen  waren. 

S.  79,  2.  Zu  der  neuern  Literatur  über  „die  Dreißig"  ist  hinzuzufügen*  0.  Blank, 
Die  Einsetzung  der  Dreißig,  Tübinger  Diss.  Würzb.  1911;  0.  Armbruster,  Ueber  die 
Herrschaft  der  Dreißig,  Freiburg  1913  Diss. 

S.  81,  i.  Ueber  die  nur  nebenbei  erwähnte  Komposition  des  Geschichtswerkes  des  Ephoros 
vgl.  die  unsere  Kenntnis  wesentlich  fördernden  Ausführungen  von  M.  Laqueur,  Hermes 
46  (1911)  116  ff.;  321  ff. 

S.  81.  2.  In  Bezug  auf  die  Hellenika  Oxyrhynchia  herrscht  nun  die  Ansicht  vor,  daß 
sie  nicht  Bruchstücke  der  Hellenika  Theopomps  sind.  Für  Ephoros  haben  sich  namenl 
lieh  entschieden:  W.  Judeich,  Theopomps  Hellenika,  Rh.  Mus.  66  (1911)  94  ff.  und 
E.  M.  Walker,  The  Hellenica  Oxyrhynchia,  Oxford  1913  (vgl.  dagegen  A.  v.  Mess, 
Beil.  Philol.  W.schr.  1914  Nr.  16  S.  481  ff.).  Für  Kratippos:  E.  M.Walker,  Klio  VIII 
(1908)  356  (im  Gegensatze  zu  seiner  späteren  Auffassung);  A.  v.  Mess,  Rh.  Mus.  64 
(1909)235;  Lehmann-Haupt,  Gr.  Gesch.  bei  Gercke-Norden,  Einleit.  in  d.  Alter  tum  s- 
wiss.  III2  (1914)  118  ff.  (mit  einer  Uebersicht  über  den  Stand  der  Forschung);  J.  H. 
Lipsius,  Der  Historiker  von  Oxyrhynchos,  Ber.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  Phil.-hist. 
Kl.  67  (1915)  1  ff.;  Cratippi  Hellenicorum  fragm.  Oxyrhynchia  (Lietzmanns  Kleine 
Texte  138)  1916;  Berl.  Philol.  W.schr.  1919  Nr.  40  S.  959.  . 

S.  82,  1.  Zu  Theopomps  Philippika  vgl.  noch  Th.  Schranz,  Theopomps  Philippika  Jjrei- 
burg  1912  Diss.;  A.  v.  Mess.   Die  Anfänge  der  Biographie,  Rh.  Mus.  70  (1915)  338  tt. 

S  85,  s    Ueber  Ps.Herodes  negl  noXixeiag  vgl.  auch  Adcock  und  Knox,  Klio  XIII  (1913)  249ff. 

S.  86,  4.  Hinzuzufügen  zu  Xenophons  Kyropaedie:  W.  Prinz,  De  Xenophontis  Cyr,  In- 
stitutionen Göttingen  1911  Diss. 
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S.  87,  2.  Zur  Literatur  über  Isokrates  kommt  hinzu:  R.  v.  Pöhlmann,  Isokrates  und  das 
Problem  der  Demokratie,  Ber.  d.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  1913;  0.  Koch,  Quomodo 
Isocrates  saeculi  quinti  res  enarraverit,  Gießen  1914  Diss.  J.  Kessler,  Isokrates  und 
die  panhellenische  Idee,  Drerups  Studien  zur  Gesch.  und  Kultur  des  Altertums  IV  1916; 
Münscher,  Isokrates,  Pauly-Wissowa,  RE.  IX  (1916)  2146  ff.  [mit  weitern  Literatur- 
angaben]; M.  Mühl,  Die  politischen  Ideen  des  Isokrates  und  die  Geschichtsschreibung! 
Fragen  der  auswärtigen  Politik,  Würzburg  1917,  dazu  Münscher,  Berl.  Philol.  W.schr. 
1919  Nr.  1  S.  8  ff. 

S  88  2.  Sokrates:  Heinrich  Maier,  Sokrates.  Sein  Werk  und  seine  geschichtliche  Stellung. 
1913. 

S  89  2  Piaton:  Pohlenz,  Aus  Piatos  Werdezeit,  1913;  U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff, 
'   Piaton,  2  Bde,  1919. 

S.  91    6.   Zweite  Auflage  von  Sandys  Aristotles  Constitution  of  Athens,  1912. 

s!  93!  1.  Quellen  der  \4i)jt.  des  Aristoteles:  A.  v.  Mess,  Rh.  Mus.  66  (1911)  356  ff.; 
Adcock,  The  source  of  the  Solonian  chapters,  Klio  XII  (1912)  1  ff.  [Androtion];  A.  Ledl, 
Studien  zur  altern  athen.  Verfassungsgeschichte  (1914)  3  ff. 

S.  101.  3.  Plutarch:  E.  Kessler,  Plutarchs  Leben  des  Lykurgos,  Sieglins  Quellen  und 
Forschungen  zur  alten  Geschichte,  Heft  23,  1910. 

S    107  1    Illyrier:  (J.  Schutt,  Untersuchungen  zur  Gesch.  der  alten  Illyrier,  Breslau  1910  Diss. 

s!  108^  2.  Makedonen:  Beloch,  Gr.  Gesch.2  I  1  (1912)  70;  I  2  (1913)  42:  „Die  Makedonen 
sind  ein  Teil  des  griechischen  Volkes,  der  in  der  zuerst  dauernd  in  Besitz  genom- 
menen Landschaft  geblieben  war." 

S.  109,  1.  Vorindogermanische  Bevölkerung  Kleinasiens:  J.  Sündwall,  Die  ein- 
heimischen Namen  der  Lykier  usw.,  Klio,  Beiheft  XI,  1913;  dazu  Danielsson,  Gott. 
Gel.  Anzeig.  178  (1916)  490  ff. 

S.  111,  3.  Hervortreten  der  Frauen  in  Kreta:  O.  Braunstein,  Die  politische  Wirksamkeit 
der  griech.  Frau  (Leipzig  1911)  69  ff. 

S.  112,  1.   Pelasger:  Beloch,  Gr.  Gesch.2  I  2  (1913)  45  ff. 

S.  114.  Einwanderung  hellenischer  Stämme  in  Griechenland:  Beloch  a.  a.  O.  I  1,  67 ff.: 
I  2,  76  ff.  [„Die  griechische  Völkerwanderung"],  Debrunner,  Die  Besiedelung  des 
alten  Griechenland  im  Lichte  der  Sprachwissenschaft,  N.  Jahrb.  f.  kl.  Altert.  XXI  (1918) 
433  ff.  Weitere  Literatur  in  dem  Berichte  Lenschaus  über  Gr.  Gesch.  in  den  Jahresber. 
über  die  Fortschritte  d.  klass.  Altertum'swiss.  Bd.  176  (1918)  129  ff. 

8.  117,  5.  Ionier:  Lenschau,  lones,  Pauly-Wissowa,  RE.  IX  (1916)  1869  ff.  In  Bezug  auf 
ihre  Herkunft  vgl.  namentlich  Solmsen,  Beitr.  zur  gr.  Wortforschung  I  (1909)  69  ff. 

S.  118.6.  Die  Beziehung  des  ionischen  Kultus  des  Poseidon  Helikonios  zu  dem  des 
Poseidon  vom  Helikon  wird  von  Solmsen  a.  a.  0.  bestritten.  S.  bringt  ihn  mit  dem 
achaeischen  Helike  in  Verbindung. 

S.  118,  8.  Vollständiges  Verzeichnis  der  uns  bekannten  Chiliastyen  von  Ephesos  bei 
J.  Keil,  Jahresh.  d.  österr.  arch.  Instit.  XVI  245  ff. 

S.  122,  2.  Das  älteste  Heiligtum  der  Artemis  Orthia  in  Sparta  ist  nach  dem  Annual 
of  the  Brit.  School  XVI,  1909/10  in  das  10.  Jahrhundert  zu  setzen. 

S.  125,  4.  Für  die  hellenische  Nationalität  der  Epeiroten:  Beloch,  Gr.  Geschr.2  I  1  (1912) 
93;  12  (1913)  33  ff. 

S.  126,  2.  Kreta.  Nach  einem  aus  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  stammenden  Schiedssprüche 
der  Argeier  steht  es  nun  fest,  daß  Knosos  und  T}rlissos  argolische  Kolonien  waren. 
Bullet,  d.  corr.  hell.  34  (1910)  331;  Dittenberger,  Sylloge  l3  (1915)  56. 

s.  130,  1.   Arkadien.    Hiller  v.  Gaertringen,  IG.  V  2  (1913)  Prolegomena  p.  VIII  ff. 

S.  133,  6.  Die  ysveai  von  Elis  werden  von  Ad.  Wilhelm.  Jahresh.  d.  österr.  arch.  Instit.  1  197 
und  Danielsson,  Eranos  III  137  als  Familien,  Nachkommen,  erklärt. 

S.  135.  Zur  neuern  Literatur  über  Stamm  verbände  und  Stammstaaten  ist  nachzutragen: 
Hermann-Swoboda,  Gr.  Staatsaltert.  III6  (1913)  3  ff. 

S.  136,  1.  Kahrstedt,  Die  spartanische  Agrarwirtschaft,  Hermes  54  (1919)  279  ff.  hält  die 
Heloten  und  Perioiken  für  Dorier  und  sucht  nachzuweisen,  daß  die  Helotie  nicht 
infolge  der  Unterwerfung  einer  altern  einheimischen  Bevölkerung  durch  die  Dorier 
entstanden,  sondern  das  Ergebnis  einer  wirtschaftlichen  und  sozialen  Entwickelung 
gewesen  wäre,  wie  sie  in  vörsolonischer  Zeit  in  Attika  stattgefunden  hätte.  Die 
Helotisierung  der  spartanischen  Bauern  wäre  erst  nach  der  Eroberung  Messeniens 
erfolgt.  Diese  Ansicht  steht  mit  der  durch  die  Verhältnisse  in  Thessalien  und  Kreta 
bestätigten  Ueberlieferung  im  Widerspruch.  Die  sprachwissenschaftlichen  lTnter- 
suchungen.  die  K.  nicht  genügend  zu  kennen  scheint,  sprechen  eher  für  als  gegen 
die  Richtigkeit  der  Ueberlieferung.  Bei  der  Behandlung  der  Ernährungsverhältnisse 
nimmt  K.  nicht  die  griechischen  Maße  und  Angaben,  sondern  die  modernen  zum 
Maßstab,  woraus  sich  irrtümliche  Schlüsse  ergeben. 

8    136,7.    Geomoroi,    Gamoroi.    Dazu  Boebner.    Pauly-Wyssowa,    RE.  VII  (1910)  1219. 
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S.  147.  i.    Arkadien.    Verbände   von    Dorfgemeinden   und   Gaugenossenschaften: 

Hiller  v.  Gaertbingen,   ig.  V  2  (1918)  Prolegomena  p.  VIII. 
S.  150, 3.   Mastroi  von  Lindos:  Ch.  Blinkenberg.   La  chronique  du  temple  Litt  dien,  Aead. 

li.   des  seien, -es  de   Dänemark,    11)12   Nr.  5;   <». 
S.  154,5.   An  Stelle  des  Satzes:    „Erst   um   die  Wende   des  5»  und  4.  Jahrhunderte  begann 

man  auch  amtlich  die  Burg  Akropolis  zu  nennen"  ist  zu  setzen:  „Im  letzten  Dritel 
des  5.  Jahrhunderts  begann  man  indessen  die  Burg  auch  amtlich  nicht  mehr  bloß 
als  Polis,  sondern  auch  als  Akropolis  zu  bezeichnen."  Schon  Id.  1  32b  (DlTTEK 
berger.  Syllogel391;  1*21;  Michel,  Recueil  75)  steht  zweimal  äxgönoh  .  daneben 
wahrscheinlich  einmal  noXig,  32a  dagegen  nur  noch  ig  noXtv,  i/u  toXei.  Auch  I  •> 
v.  11   findet  sich  iv  dxgojtoXei  (410  *) ) 

S.  159.    Neuere    Literatur    über    Polis    und    Demos.      Dazu    Hkkmann  Swohoua,    Gh 
Staatsaltert.  lll6  (1913)  3  ff.;  B.Keil,  Gr.  Staatsaltert.  hei  Gercke-Norden,    Einleit.  io 
die  Altertumswiss.2  (1914)  315.    Kaerst,  Gesch.  d.  Hellenismus  1'  (1917)  1  ff.  [Diegr. 
Polis]   Vgl.  Gelzer,  Hist.  Zeitschr.  Bd.  118  (1917)  486. 

S.  161,  a.  Speisung  im  Prytaneion.  Die  Eretrier  ehrten  durch  o lirjats  iy  drjfiooiov.  IG 
XII  9  (1915)  Nr.  196  v.  13.  —  Süss,  Hestia,  Pauly  Wibsowa,  RE.  VI  11  (1912)  1285  ff. 

8.162,8.  Markt  und  Gymnasion:  J.  E.  Wymbr,  Marktplatzanlagen  der  Griechen  und 
Römer,  Leipzig  1916  Diss.  —  J.  Oehlbr,  Gymnasium.  Pauly- Wissowa.  RE.  VII 
(1912)  2004  ff. 

S.  168  Z.  14.  Sparta.  Bürgerzahl.  Sparta  hatte  im  Jahre  418  nur  noch  etwa  2500  Bürger 
(nicht  3000).    Vgl.  S.  165, 2;  712.3. 

S.  171.  4.  Neuere  Literatur  über  Geld.  Dazu:  Reglino,  Geld,  Pauly-Wissovva,  RE. 
VII  (1910)  972. 

S.  172,  3.  Wirtschaftliche  Verhältnisse  bei  Homer.  Finsler.  Homer'2  I  (1913)  91  ff., 
123  ff. 

S.  176.  i.  Weitere  Literatur  über  Münzwesen  und  Währungen  bei  Head,  Hist. 
numorum  (1911)  p.  XXI.  Vgl.  auch  D.  Viedebantt.  Forschungen  zur  Metrologie  des 
Altertums,  Abhdl.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  Bd.  XXXIV  1917. 

S.  181,  i.  Die  hohe  Bedeutung,  die  der  Staat  dem  Grundeigentum  beimaß,  kommt  auch 
darin  zum  Ausdruck,  daß  in  manchen  Staaten  Rechtsgeschäfte,  die  den  Grund  und 
Boden  betrafen,  vor  der  Behörde  abgeschlossen  werden  mußten,  und  daß  es  zu  An- 
sätzen von  Grundbüchern  kam.  In  Mytilene  hatte  nach  Theophrast.  negi  ovpßo- 
XaUov  1  bereits  Pittakos  ein  Gesetz  erlassen,  nach  dem  die  Veräußerung  von  Grund- 
stücken vor  dem  König  und  den  Prytanen  erfolgen  sollte.  Es  gab  dort  nach  den 
Prytanen  geordnete  Verzeichnisse  von  Grundstücksveräußerungen.  Von  ihnen  haben 
sich  Bruchstücke  ans  dem  3.  Jahrhundert  erhalten.  IG.  XII  2  Nr.  74;  75.  Damals 
führten  auch  in  Tenos  die  Astynomoi  ein  nach  den  Archonten  geordnetes  Verzeichnis 
von  Grundstückskäufen  mit  Angabe  der  Preise.  Es  umfaßte  auch  Mitgiftstellungen 
an  Geld  und  Grundstücken  (IG.  XII  5  Nr.  872  ff.).  In  Athen  war  der  Kauf  durch  An- 
schlag bei  der  Behörde  bekannt  zu  machen.  Theophrast.  a.  a.  O.  2:  ^ag1  oTg  yag  äva- 
ygo.(fr)  xmv  xxtjpiaxcov  iorl  xal  rcöv  ov/ußokcuoov  l£  sxsivcov  eoii  (J.ad'Stv  et  elevOsga  (un- 
belastet) y.al  dvLiacpa  (ohne  anhängig  gemachte  Liegenschaftsklage  mit  dem  Ziel 
teilweiser  oder  völliger  Entziehung  des  Besitzes)  xai  ta  avxov  nojlel  dtxat'cos,  evfrvg 
yag  [isiavodqpei  y  doyj]  rov  icovrjfih'or.  Näheres  bei  E.  Weiss.  Grundbücher.  Pauly- 
Wissowir  RE.  Supplbd.  III  (1918)  848. 

S.  181,3.    Industrie  und  Handel:  Francotte,  Pauly-Wissowa,  RE.  IX  (1916)  1381  ff. 

S.  182,  5.  Ueber  die  Heranziehung  von  Sklaven  zu  Ruderdiensten  auf  Kriegsschiffen 
vgl.  auch  Kalinka,  Die  ps.xenophontische  'Adn.  (1913)  95  und  die  dort  angeführten 
Schriften.  Eine  aus  der  Wende  zwischen  dem  5.  und  4.  Jahrhundert  stammende,  von 
Sundwall,  Jahrb.  d.  archäol.  Institut.  XXX  (1915)  Anzeig.  124  veröffentlichte  Liste  der 
Mannschaften  von  mindestens  fünf  athenischen  Trieren  weist  eine  beträchtliche  Zahl 
von  Sklaven  auf.  Die  Thetenklasse,  der  vavzixog  oxXog,  der  Bürgerschaft  war  stark 
zusammengeschmolzen  und  es  mangelte  an  Geld  zur  Anwerbung  von  Ruderern. 

S.  188.  „Korkyra  und  Samos  hatten  damals  etwa  je  16000  Bürger"  verdruckt  aus 
,10000  Bürger«. 

S.  189.  „Um  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  befanden  sich  unter  20—25000  athenischen 
Bürgern  etwa  1200  Vermögende,  die  mehr  als  3  Talente  besaßen"  Es  ist  zu 
sagen:   „die  mindestens  etwa  2  Talente  besaßen". 

S.  190,  4.  Eleusis.  Ueber  die  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Heiligtums  i.  J.  329/8  vgl. 
IG.  II  834b  (Dittenberger,  Sylloge  II2  587),  dazu  K.  Kunst.  Berl.  Philol.  W.schr.  1919 
Nr.  21  S.  493  ff. 

S.  192,  4.  In  Bezug  auf  die  im  Jahre  450/49  (nicht  448)  aufgezeichneten  Satzungen  der  mile- 
sischen  Genossenschaft  der  Molpoi  vgl.  noch  Th.  Wiegand.  Milet,  Ergebnisse  der 
Ausgrabungen,   Heft  III,    Das    Delphinion    (1914)  Nr.  133  S.  277  ff.;    Dittenberger, 
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S.  87,  2.  Zur  Literatur  über  Isokrates  kommt  hinzu:  R.  v.  Pöhlmann,  Isokrates  und  das 
Problem  der  Demokratie,  Ber.  d.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  1913;  0.  Koch,  Quomodo 
Isocrates  saeculi  qulnti  res  enarraverit,  Gießen  1914  Diss.  J.  Kessleb,  Isokrates  und 
die  panhellenische  Idee,  Drerups  Studien  zur  Gesch.  und  Kultur  des  Altertums  IV  1916; 
Münscher,  Isokrates,  Pauly-YVissowa,  RE.  IX  (1916)  2146  ff.  [mit  weitern  Literatur- 
angaben]; M.  Mühl,  Die  politischen  Ideen  des  Isokrates  und  die  Geschichtsschreibung! 
Fragen  der  auswärtigen  Politik,  Würzburg  1917,  dazu  Münscher,  Berl.  Philol.  W.schr. 
1919  Nr.  1  S.  8  ff. 

S  88  2.  Sokrates:  Heinrich  Maier,  Sokrates.  Sein  Werk  und  seine  geschichtliche  Stellung. 
1913. 

S  89  2  Piaton:  Pohlenz,  Aus  Piatos  Werdezeit,  1913;  U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff, 
Piaton,  2  Bde,  1919. 

S  91   6.   Zweite  Auflage  von  Sandys  Aristotles  Constitution  of  Athens,  1912. 

s'93!i.  Quellen  der  \U)jt.  des  Aristoteles:  A.  v.  Mess,  Rh.  Mus.  66  (1911)  356  ff.; 
Adcock,  The  source  of  the  Solonian  chaptevs,  Klio  XII  (1912)  1  ff.  [Androtion];  A.  Ledl, 
Studien  zur  altern  athen.  Verfassungsgeschichte  (1914)  3  ff. 

S.  101,  3.  Plutarch:  E.  Kessler,  Plutarchs  Leben  des  Lykurgos,  Sieglins  Quellen  und 
Forschungen  zur  alten  Geschichte,  Heft  23,  1910. 

S   107   1.  Illyrier:  C.  Schutt,  Untersuchungen  zur  Gesch.  der  alten  Illvrier,  Breslau  1910  Diss. 

s!  108',  2.  Makedonen:  Beloch,  Gr.  Gesch.2  I  1  (1912)  70;  I  2  (1913)  42:  „Die  Makedonen 
sind  ein  Teil  des  griechischen  Volkes,  der  in  der  zuerst  dauernd  in  Besitz  genom- 
menen Landschaft  geblieben  war." 

S.  109,  1.  Vorindogermanische  Bevölkerung  Kleinasiens:  J.  Sündwall,  Die  ein- 
heimischen Namen  der  Lykier  usw.,  Klio,  Beiheft  XL  1913;  dazu  Danielsson,  Gott. 
Gel.  Anzeig.  178  (1916)  490  ff. 

S.  111,  3.  Hervortreten  der  Frauen  in  Kreta:  O.  Braunstein,  Die  politische  Wirksamkeit 
der  griech.  Frau  (Leipzig  1911)  69  ff. 

S.  112,  1.   Pelasger:  Beloch,  Gr.  Gesch.2  I  2  (1913)  45  ff. 

S.  114.  Einwanderung  hellenischer  Stämme  in  Griechenland:  Beloch  a.  a.  O.  I  1,  67 ff.: 
I  2,  76  ff.  [„Die  griechische  Völkerwanderung"],  Debrunner,  Die  Besiedelung  des 
alten  Griechenland  im  Lichte  der  Sprachwissenschaft,  N.  Jahrb.  f.  kl.  Altert.  XXI  (1918) 
433  ff.  Weitere  Literatur  in  dem  Berichte  Lenschaus  über  Gr.  Gesch.  in  den  Jahresber. 
über  die  Fortschritte  d.  klass.  Altertums  wiss.  Bd.  176  (1918)  129  ff. 

S  117,5.  Ionier:  Lenschau,  lones,  Pauly-Wissowa,  RE.  IX  (1916)  1869  ff.  In  Bezug  auf 
ihre  Herkunft  vgl.  namentlich  Solmsen,  Beitr.  zur  gr.  Wortforschung  I  (1909)  69  ff. 

S.  118,  e.  Die  Beziehung  des  ionischen  Kultus  des  Poseidon  Helikonios  zu  dem  des 
Poseidon  vom  Helikon  wird  von  Solmsen  a.  a.  O.  bestritten.  S.  bringt  ihn  mit  dem 
achaeischen  Helike  in  Verbindung. 

S.  118,  8.  Vollständiges  Verzeichnis  der  uns  bekannten  Chiliastyen  von  Ephesos  bei 
J.  Keil,  Jahresh.  d.  österr.  arch.  Instit.  XVI  245  ff. 

S.  122,  2.  Das  älteste  Heiligtum  der  Artemis  Orthia  in  Sparta  ist  nach  dem  Annual 
of  the  Brit.  School  XVI,  1909/10  in  das  10.  Jahrhundert  zu  setzen. 

S.  125,  4.  Für  die  hellenische  Nationalität  der  Epeiroten:  Beloch,  Gr.  Geschr.2  I  1  (1912) 
93;  12  (1913)  33  ff. 

S.  126,  2.  Kreta.  Nach  einem  aus  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  stammenden  Schiedssprüche 
der  Argeier  steht  es  nun  fest,  daß  Knosos  und  Tylissos  argolische  Kolonien  waren. 
Bullet,  d.  corr.  hell.  34  (1910)  331;  Dittenberger,  Sylloge  I3  (1915)  56. 

S.  130,  1.   Arkadien.    Hiller  v.  Gaertringen,  IG.  V  2  (1913)  Prolegomena  p.  VIII  ff. 

S.  133,  6.  Die  ysvsai  von  Elis  werden  von  Ad.  Wilhelm.  Jahresh.  d.  österr.  arch.  Instit.  1  197 
und  Danielsson,  Eranos  III  137  als  Familien,  Nachkommen,  erklärt. 

S.  135.  Zur  neuern  Literatur  über  Stamm  verbände  und  Stamm  Staaten  ist  nachzutragen: 
Hermann-Swoboda,  Gr.  Staatsaltert.  1 1 1 G  (1913)  3  ff. 

S.  136,  1.  Kahrstedt,  Die  spartanische  Agrarwirtschaft,  Hermes  54  (1919)  279  ff.  hält  die 
Heloten  und  Perioiken  für  Dorier  und  sucht  nachzuweisen,  daf3  die  Helotie  nicht 
infolge  der  Unterwerfung  einer  altern  einheimischen  Bevölkerung  durch  die  Dorier 
entstanden,  sondern  das  Ergebnis  einer  wirtschaftlichen  und  sozialen  Entwickelung 
gewesen  wäre,  wie  sie  in  vörsolonischer  Zeit  in  Attika  stattgefunden  hätte.  Die 
Helotisierung  der  spartanischen  Bauern  wäre  erst  nach  der  Eroberung  Messeniens 
erfolgt.  Diese  Ansicht  steht  mit  der  durch  die  Verhältnisse  in  Thessalien  und  Kreta 
bestätigten  Ueberlieferung  im  Widerspruch.  Die  sprachwissenschaftlichen  Unter- 
suchungen, die  K.  nicht  genügend  zu  kennen  scheint,  sprechen  eher  für  als  gegen 
die  Richtigkeit  der  Ueberlieferung.  Bei  der  Behandlung  der  Ernährungsverhältnisse 
nimmt  K.  nicht  die  griechischen  Maße  und  Angaben,  sondern  die  modernen  zum 
Maßstab,  woraus  sich  irrtümliche  Schlüsse  ergeben. 

S.  136,  7.    (Jeomoroi.    Gamoroi.    Dazu  Boerner.    Pauly-Wyssowa,    RE.  VII  (1910)  1219. 


Nachträge  und  Berichtigungen.  630  f* 


o 


S.  147,  i.  Arkadien.  Verbände  von  Dörfgemeinden  und  (Jaugonossenschaften: 
Hillek  v.  Gaebtbinghn,   IG.  V  2  (1913)  Prolegomena  p.  VIII. 

S.  150,  s.  Mastroi  von  Lindos:  Ch.  Buvkbnbbbo,  La  chronique  du  temple  Lindien,  Acad, 
R.  des  Sciences  de  Dänemark^  1912  Nr.  5;  *'>. 

S.  IM,  5.  An  Stelle  des  Satzes:  „Erst  um  die  Wende  des  "».und  4.  Jahrhunderts  begann 
man  auch  amtlich  die  Hing  Akro  polis  zu  nennen"  ist  ZU  setzen:  Jni  letzten  Dritel 
des  5.  Jahrhunderts  begann  man  indessen  die  Burg  auch  amtlich  nicht  mehr  bloß 
als  Polis,  sondern  auch  als  Akropolis  zu  bezeichnen.0  Schmi  IG.  1  32b  (DlTTBN- 
beruer,  Syllogel391;  1 2  21;  MiCHBL,  Recueil  75)  steht  zweimal  axQonoXiq,  daneben 
wahrscheinlich  einmal  nokig,  32a  dagegen  nur  noch  ig  m&tv,  >,,  ,,,>.>,.  Auch  I  5g 
v.  11   findet   sich  ev  dxQOTtdkst   (410  9) 

S.  159.  Neuere  Literatur  über  Polis  und  Demos.  Dazu  HekmannSwoboda,  Gr. 
Staatsaltert.  lllö  (1913)  3  ff  ;  B.Keil,  Gr.  Staatsaltert.  hei  Gercke-Norden,  Einleit.  in 
die  Altertumswiss.2  (1914)  315.  Kaerst,  Gesch.  d.  Hellenismus  P  (1917)  1  ff.  [Die  gr. 
Polis]    Vgl.  Gelzer,  Hist.  Zeitschr.  Bd.  118  (1917)  486. 

S.  1(51.  s.  Speisung  im  Prytaneion.  Die  Eretrier  ehrten  durch  ohrjots  iy  drjpooiov.  IG. 
XII  9  (1915)  Nr.  196  v.  13.  —  Süss.  Hestia,  Pauly -Wissowa.  RE.  VIII  (1912)  1285  ff. 

S.  162,  3.  Markt  und  Gymnasion:  J.  E.  Wymer,  Marktplatzanlagen  der  Griechen  und 
Römer,  Leipzig  1916  Diss.  —  J.  Oehlek.  Gymnasium.  Pauly- Wissowa.  RE.  VII 
(1912)  2004  ff. 

S.  168  Z  14.  Sparta,  Bürgerzahl.  Sparta  hatte  im  Jahre  418  nur  noch  etwa  2500  Bürger 
(nicht  3000).    Vgl.  S.  165,*;  712,3. 

S.  171.  4.  Neuere  Literatur  über  Geld.  Dazu:  Reöling,  Geld,  Pauly-Wissowa,  RE. 
VII  (1910)  972. 

S.  172,  3.  Wirtschaftliche  Verhältnisse  bei  Homer.  Finsler.  Homer2  I  (1913)  91  ff., 
123  ff. 

S.  176,  i.  Weitere  Literatur  über  Münzwesen  und  Währungen  bei  Head,  Hist. 
numorum  (1911)  p.  XXI.  Vgl.  auch  D.  Viedebantt.  Forschungen  zur  Metrologie  des 
Altertums,  Abhdl.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  Bd.  XXXIV  1917. 

S.  181,  i.  Die  hohe  Bedeutung,  die  der  Staat  dem  Grundeigentum  beimaß,  kommt  auch 
darin  zum  Ausdruck,  daß  in  manchen  Staaten  Rechtsgeschäfte,  die  den  Grund  und 
Boden  Jbetrafen,  vor  der  Behörde  abgeschlossen  werden  mußten,  und  daß  es  zu  An- 
sätzen von  Grundbüchern  kam.  In  Mytilene  hatte  nach  Theophrast.  nsoi  avpßo- 
laicov  1  bereits  Pittakos  ein  Gesetz  erlassen,  nach  dem  die  Veräußerung  von  Grund- 
stücken vor  dem  König  und  den  Prytanen  erfolgen  sollte.  Es  gab  dort  nach  den 
Prytanen  geordnete  Verzeichnisse  von  Grundstücksveräußerungen.  Von  ihnen  haben 
sich  Bruchstücke  aus  dem  3.  Jahrhundert  erhalten.  IG.  XII  2  Nr.  74;  75.  Damals 
führten  auch  in  Tenos  die  Astynomoi  ein  nach  den  Archonten  geordnetes  Verzeichnis 
von  Grundstückskäufen  mit  Angabe  der  Preise.  Es  umfaßte  auch  Mitgiftstellungen 
an  Geld  und  Grundstücken  (IG.  XII  5  Nr.  872  ff.).  In  Athen  war  der  Kauf  durch  An- 
schlag bei  der  Behörde  bekannt  zu  machen.  Theophrast.  a.  a.  O.  2:  .-rag'  otg  yag  äva- 
YQaqr>i]  rcov  Hrrj/uärcov  Sozi  Hat  rwv  ov/ußolaicov  l£  ixsivcov  eoh  f.iadelv  ei  elsvdega  (un- 
belastet) y.al  avLiacpa  (ohne  anhängig  gemachte  Liegenschaftsklage  mit  dem  Ziel 
teilweiser  oder  völliger  Entziehung  des  Besitzes)  xai  iä  avzov  nmXei  dixaicag,  sv&vg 
yag  jusraygäqpei  //  do/J]  rov  imvrjfisvov.  Näheres  bei  E.  Weiss,  Grundbücher.  Pauly- 
Wissowa,  RE.  Supplbd.  III  (1918)  848. 

S.  181,  3.    Industrie  und  Handel:  Francotte,  Pauly-Wissowa,  RE.  IX  (1916)  1381  ff. 

S.  182,  5.  Ueber  die  Heranziehung  von  Sklaven  zu  Ruderdiensten  auf  Kriegsschiffen 
vgl.  auch  Kalinka,  Die  ps.xenophontische  'Adjr.  (1913)  95  und  die  dort  angeführten 
Schriften.  Eine  aus  der  Wende  zwischen  dem  5.  und  4.  Jahrhundert  stammende,  von 
Sundwall,  Jahrb.  d.  archäol.  Institut.  XXX  (1915)  Anzeig.  124  veröffentlichte  Liste  der 
Mannschaften  von  mindestens  fünf  athenischen  Trieren  weist  eine  beträchtliche  Zahl 
von  Sklaven  auf.  Die  Thetenklasse,  der  vavrixog  o/J.og,  der  Bürgerschaft  war  stark 
zusammengeschmolzen  und  es  mangelte  an  Geld  zur  Anwerbung  von  Ruderern. 

S.  188.  „Korkyra  und  Samos  hatten  damals  etwa  je  16000  Bürger"  verdruckt  aus 
,10000  Bürger". 

S.  189.  „Um  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  befanden  sich  unter  20—25000  athenischen 
Bürgern  etwa  1200  Vermögende,  die  mehr  als  3  Talente  besaßen"  Es  ist  zu 
sagen:   „die  mindestens  etwa  2  Talente  besaßen". 

S.  190,  4.  Eleusis.  Ueber  die  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Heiligtums  i.  J.  329/8  vgl. 
IG.  II  834  b  (Dittenbergee.  Sylloge  II2  587),  dazu  K.  Kunst.  Berl.  Philol.  W.schr.  1919 
Nr.  21  S.  493  ff. 

S.  192,  4.  In  Bezug  auf  die  im  Jahre  450/49  (nicht  448)  aufgezeichneten  Satzungen  der  mile- 
sischen  Genossenschaft  der  Molpoi  vgl.  noch  Th.  Wiegand,  Milet,  Ergebnisse  der 
Ausgrabungen,    Heft  III.    Das    Delphinion    (1914)  Nr.  133  S.  277  ff.;    Dittenberger. 
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Sylloge  I3  (1915)  57;  Vollgraff,  De  lege  collegii  cantorum  Milesii.  Mnemosyne  XLVI 
(1918)  415  ff. 
S.  198,  2;  3.    Ueber   Getreidepreise    vgl.    auch  Sauciüs,  Mitteil.   d.  athen.  Instit.  XXXVI 

(1911)  11  ff.;  über  Oelpreise  Premerstein,  ebenda  83  ff. 

S.  199,  5.  Zu  den  Häuserpreisen  vgl.  noch  Ad.  Wilhelm,  Ber.  d.  Wien.  Akad.  Bd.  180 
'(1916)21. 

S.  201  Z.  4  von  unten.  Statt  „An  Diäten  empfingen  damals  die  Ratsmitglieder  an  den 
etwa  300  Sitzungstagen  1  Dr."  ist  zu  lesen:  „5/6  Dr.\ 

S.  210.  Zu  der  neuein  Literatur  über  die  Volkswirtschaft  bei  den  Griechen  ist  zu 
bemerken,  daß  von  Pöhlmanns  Werk  eine  zweite  Auflage  unter  dem  Titel  „Geschichte 
der  sozialen  Frage  und  des  Sozialismus  iu  der  antiken  Welt"  1912  erschienen  ist. 
Ferner  kommt  hinzu:  G.  B.  Grundy,  Thueydides  and  the  history  of  this  age,  1911 
(Part  III  p.  58 — 211:  The  oeconomic  backgrund  of  gr.  history)-,  Alfred  E.  Zimmern, 
The  greek  Commonwealth.  Politics  and  economics  in  the  fifth-century  Athens,  Ox- 
ford 1911. 

8.215,2.  Hetairiai.  Nachzutragen  zur  neuern  Literatur:  G.  M.  Calhoun,  Athenian  clubs 
in  politics  and  litigation,  Bullet,  of  the   University  of  Texas.  Austin  1913. 

S.  220.  Bei  der  Literatur  über  die  Partei-  und  Klassengegensätze  ist  auf  die  im 
Nachtrage  zu  S.  210  erwähnte  zweite  Auflage  von  Pöhlmanns  Werk  hinzuweisen. 

S.  223,  2.    Ueber  Isopoliteia  vgl.  auch  Oehlep,  Pauly-Wissowa,  RE.  IX  (1916)  2227. 

S.  226.  3.  Der  den  Metoiken,  die  sich  dem  Thrasybulos  bereits  in  Phyle  angeschlossen 
hatten,  das  Bürgerrecht  verleihende  Beschluß  steht  nun  auch  IG.  II2  10;  bei  Mtchei, 
Recueil  1442  und  Dittknbehger,  Sylloge  P  120. 

S.  228.  4.  Die  Bemerkungen  über  die  Verleihung  des  Bürgerrechts  auch  an  die 
Nachkommen  {xai  joig  exyovoic)  des  Geehrten  sind  zu  berichtigen.  In  den  Be- 
schlüssen vor  369  findet  sich  der  Zusatz  nur  bei  der  Einbürgerung  der  Metoiken.  die 
zu  den  Phyle-Kämpfern  gehört  hatten,  da  IG.  II1  1  Add.  10b  p.  397  wegen  unrichtiger 
Ergänzung  ausscheidet.   IG.  II2  1  Nr.  20. 

S.  238.  Neuere  Literatur  über  das  Bürgerrecht.  Dazu:  Hermann-Swgboda,  Gr.  Staats- 
altert.  III6  (1913)  15  ff. 

S.  239,  1.  „Partsch.  Griechisches  Bürgerschaftsrecht",  verdruckt  statt  „Bürgschaftsrecht". 
Ueber  Eheschließung  vgl.  auch  Lipsius,    Attisches  Recht  II  2  (1912)  469  ff. 

S.  240,  1.    Hinzuzufügen:    J.  Kohler    und    E.   Ziebarth.    Das    Stadtrecht    von    Gortvn 

(1912)  67. 

S.  241.  Zu  dem  im  allgemeinen  herrschenden  Mangel  von  Ehematrikeln  ist  zu  bemerken, 
daß  es  in  Ephesos  eine  Beurkundung  des  Personenstandes  in  Bezug  auf  Eheschließungen 
und  Geburten  gab.  E.  Weiss,  Zum  Stadtrecht  von  Ephesos.  Jahresh.  d.  österr.  arch. 
Instit.  XVIII  (1918)  Beiblatt  S.  285. 

S.  247  Z.  5  von  unten.  „Als  Alter  der  Geschlechtsreifen.  .  .  galt  sicherlich  (in  Gortyns) 
das  vollendete  16.  Jahr.  Mit  dem  vollendeten  17.  traten  die  Jünglinge  ...  in  die 
Agelai  ein."  Es  soll  heißen:  „Mit  dem  17.  traten  usw."  „Vollendeten"  beiuht  auf  einer 
versehentlichen  Wiederholung.  Geschlechtsreife:  Thaliieim.  Hebe.  Patjly-Wissowa, 
RE.  VII  (1912)  2582  ff 

S.  247,  6.   Depositionsurkunde  des  Xuthias:  IG.  V  2  (1913)  159. 

S.  248.  Neuere  Literatur  über  Familie  und  Hausgenossenschaft.  Dazu:  E.  Recque- 
vout,  La  solidarite  de  la  famille  dans  le  droit  criminel  en  Grece,  Revue  de  Vuni- 
versitd  de  Bruxelles,  1906;  J.  Kohler  und  E.  Ziebarth.  Das  Stadtrecht  von  Gortvn 
(1912)  60  ff.;  H.  Lipsius,  Attisches  Recht  II  (1912)  469  ff. 

S.  252.  1.    Zur  Wahl  ägioi  irdtjv  vgl.  die  teilweise  berichtigenden  Bemerkungen  S.  308.4. 

S.  258,  6.  Triakades  kommen  neben  Phylen  und  Phratrien  auch  in  einer  unbekannten 
Stadt  vor,  die  nach  einer  delischen  Inschrift  zwei  Athenern  das  Bürgerrecht  verlieh 
{Cotnptes  rendus  de  VAcad.  d.  inscript.  1909  p.  416).  Als  Speisegenossenschaften,  in 
welche  die  Demoten  für  Opfermahle  eingeteilt  waren,  erscheinen  Triakades  in  der 
ersten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  in  einem  Beschlüsse  des  Demos  Peiraieus:  IG.  II2  2 
Nr.  1214  =  IP  589:  Dittenberger,  Sylloge  II2  430.  <A.  W.> 

S.  262,  1.  Ueber  die  5  Phylen  von  Messen e  vgl.  nun  IG.  V  1  Nr.  1433,  dazu  Ad.  Wii.hilm. 
Jahresh.  d.  österr.  arch.  Instit.  XVII  (1914)  52  ff. 

S.  266,  5.  Für  unsere  Kenntnis  der  Demeneinteilung  Eretrias  hat  E.  Ziebarth,  IG. 
XII  9  (1915)  Nr.  191  und  p.  163  eine  neue  Grundlage  gelegt.  Die  Einteilung  geh: 
bereits  in  das  5.  Jahrhundert  zurück.  Am  Ende  des  4.  werden  in  einer  staatlichen 
I  ikunde  die  Bürger  nur  mit  ihrem  Eigennamen  und  dem  Namen  ihres  Demos  oder 
Ortsbezirkes,  ohne  Nennung  des  Vatersnamens  aufgezählt  (Nr.  191).  Dieser  tritt  im 
3.  Jahrhundert  vielfach  hinzu.  In  den  Listen  der  Epheben  wird  nur  der  Vater,  nicht 
auch  der  Demos,    genannt.     In    den  Inschriften  finden   sich  die  Namen  von  etwa  46 
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Ortsbezirken,    ätjfiaßx01  erscheinen  Nr.  135)  und  18!)  v.  ;!•">.    Inf  /öhkh  (189  v.  25)  waren 
wohl  mit  den  Demoi  identisch,  vielleicht  kleinere  Bezirke. 

S.  267,  i.  Zu  den  uns  bekannten  Phylen,  die  in  späterer  Zeil  in  Milei  bestanden,  tritt 
hinzu  die  Orjosig  mit  dem  Demos  Tllaticov,  Tu.  Wieg  and.  Siebenter  Bericht  über  die 
Ausgrabungen  in  Milet.  Abhdl.  d.  Berl.  Akad.  Anhang  1911   S.  67. 

S.  250,  s.  Auch  in  Delphi  erscheinen  i.  J.  1(52  0  tpvXai  und  &ye[i6\e$  täv  tpvläv.  Ditten- 
berger,  Sylloge  II»  (1917)  671. 

S.  -N3  Z.  14.  In  dem  Satze:  „Den  (xtado<pOQOvvxsg  (unter  den  Sklaven)  gewährte  das  attische 
Recht  höchst  wahrscheinlich  volle  Prozeßfähigkeit"  sind  hinter  „höchst  wahr- 
scheinlich" die  Worte   „eine  gewisse,  obschon  keine"   ausgefallen. 

S.  285,  5.  Zu  der  Literatur  über  das  Recht  von  Gortyns  und  die  Rechtstellung  der  kre- 
tischen Leibeigenen  kommt  hinzu  J.  Köhler  und  Iv  Zibbarth,  Das  Stadtrecht 
von  Gortyn  (1912)  49;  94. 

S.  288.  •_>.    Freilassungsurkunden  von  Tainaron:  IG.  V  1  Nr.  1228—1283. 

S.  290,  i.  M.  Bloch.  Die  Freilassungsbedingungen  der  delphischen  Freilassungsurkunden. 
1915  Diss. 

S.  292.  Literatur  über  Sklaven  und  Freigelassene:  Kohle r-Ziebabth  a.  a.  0.94 ff.; 
M.  L.  Stback,  Die  Freigelassenen  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Gesellschaft  der  Alten, 
Hist.  Zeitschr.  Bd.  112  (1913)  1  ff.  und  die  Dissertation  Blochs  a.  a.  0.     . 

S  296,2.  Besteuerung  der  Metoikoi  in  Athen.  Der  von  Fouoart,  Journ.  des  Savants 
1902  p.  176  veröffentlichte  Volksbeschluß  steht  nun  besser  IG.  II2  1  Nr.  244.  Vgl. 
dazu  II2  1  Nr.  505  (Dittenberger.  Sylloge  P  346). 

S.  298,  i.  Zur  Rechtstellung  der  Metoikoi  bei  Rechtshändeln  vor  Gericht  vgl.  auch 
Hitzig,  Der  gr.  Fremdenpiozeß,  Zeitschr.  d.  Savigny-Stiftung  Bd.  28  (1907)  211  ff. ; 
Lipsius.  Att.  Recht  III  (1915)  792. 

S.  303.  Neuere  Literatur  über  die  ortsansässigen  Fremden.  Dazu  Coleman  Phil- 
lipson,  The  international  law  and  custom  of  ancient  Greece  and  Borne  I  (1911)  157, 
ferner  die  Schriften  in  dem  vorhergehenden  Nachtrage. 

S.  303.  3.  Ueber  die  Einteilung  der  Gesetze  nach  den  Behörden,  deren  Zuständigkeit 
und  Amtstätigkeit  sie  regelten,  vgl.  noch  Hebmann -Swoboda,  Gr.  Staatsaltert.  III6 
(1913)  124  Anm.  3.  ferner  über  den  äyoQavofuxöc,  ßovXsvuxög,  jraidovo/uy.ög  vofxog  von 
Milet:  Th.  Wiegand,  Milet,  Heft  III,  Das  Delphinion.  von  Kawerau  und  Reum  (1914) 
Nr.  145;  150. 

S.  304,  4.  Zur  Bestimmung  des  staatsrechtlichen  Begriffes  Demokratie  vgl.  noch  S.  444.  i 
auf  S.  445. 

S.  309.  i.  Sammlung  der  Stellen  über  die  Mesotes  als  ein  Hauptstück  praktischer  Lebens- 
weisheit bei  H.  Kalchreuter,  Die  Meaöztjg  bei  und  vor  Aristoteles,  Tübingen  1911 
Diss.  (vgl.  Philol.  Wochenschr.  1912  Nr.  33  Sp.  1023). 

S.  312,  2.    Synarchiai.    Dazu  Swoboda,  Klio  XII  (1912)  43  ff. 

S.  317.  Zu  der  neuern  Literatur  über  die  griechischen  Verfassungsformen  ist  nach- 
zutragen: Hermann-Swoboda,  Gr.  Staatsaltertümer  III6  (1913)  21  ff. 

S.  330,  4.   Rechtspflege    in  homerischer  Zeit:   J.Bonner,    Administration    of  justice 
in  the  age  of  Homer,  Classical  Philol.  VI  (1912)  12  ff. 

S.  341.  Neuere  Literatur  über  das  homerische  Königtum  und  das  griechische  im 
allgemeinen.  Es  kommt  hinzu:  J.  Miller,  Die  Monarchie  des  kl.  Altertums,  Kor- 
respondenzbl.  f.  d.  höhern  Schulen  Württembergs XVIII  (1911)  297  ff.;  383  ff.  Hermann- 
Swoboda,  Gr.  Staatsaltert.  IIP  (1913)  34  ff.  (Sw.  hat  die  Auffassung  des  homerischen 
Basileus  als  eines  Beamten  und  Regenten  des  Adelsstaates  im  wesentlichen  an- 
genommen). B.  Keil,  Gr.  Staatsaltert.  bei  Gercke-Norden,  Einl.  in  die  kl.  Altertumswiss. 
IIP  (1914)  399. 

S.  342,  4.    Hippeis.   Vgl.  nun  auch  Lammert,  cIjtjzsic,  Pauly-Wissowa,  RE.  VIII  (1913)  1693. 

S.  350.  3.   Kyrene.   Malten,  Kyrene  1911. 

S.  351,  i.  Alte  Rechtsaufzeichnung  von  Chios:  E.  Nachmanson,  Zur  Kyrbis  von  Chios. 
Eranos.    Acta  philologica  Suecana,  ed.  Lundström  XIII  (1913)  91  ff. 

S.  355,  i.  In  der  lokrischen  Inschrift  ist  in  Bezug  auf  die  Verpflichtung  zur  Hippo- 
trophie  nicht  zu  lesen:  rag  e(X  Aoxqolg  tjurorgoyiag),  sondern  rag  eit  {n6Xe(.iovti 
h.-iorooqlac).  Ad.  Wilhelm.  Jahresh.  d.  österr.  arch.  Inst.  XIV  (1911)  227. 

S.  369.  Neuere  Literatur  über  die  Oligarchie.  Dazu:  Hermann-Swoboda.  Gr.  Staats- 
altert. III6  (1913)  40  ff.;  B.  Keil,  Gr.  Staatsaltert.  bei  Gercke-Norden,  Einleit.  in  d.  kl. 
Altertumswiss.  III2  (1914)  342. 

S.  371,  i.    Ueber  die  Einführung  der  phalangitischen  Hophtentak^tik  vgl.  S.  066. 

S.  373,  5.    Aisymnetai  auf  Naxos.   Dazu  'E<pt](4.  aoyaioK.  1911  o.  25. 

S.  402,  2.   Abel,  Die  Tyrannis  von  Heraklea,  Halle  1910  Progr. 

S.  409,  4.  Ueber  Gesetze  gegen  die  Tyrannis  vgl.  die  Zusammenstellung  von  Swoboda, 
'Klio  XII  (1912)  343  Anm.  1. 
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S  411.  Zur  neuern  Literatur  über  die  Tyrannis  ist  hinzuzufügen:  Swoboda.  Zur  Be- 
urteilung d.  gr.  Tyrannis,  Klio  XII  (1912)  341  ff. ;  Hermanns  Gr.  Staatsaltert.  III6  (1913)  70  ff. 

S.  415,  4.  Ueber  die  Volksführer,  die  Prostatai  des  Demos,  in  Demokratien  vgl.  nun 
auch:  R  v.  Pöhlmann.  Isokrates  und  das  Problem  der  Demokratie,  Sitzber.  d.  bayer. 
Akad.  Phil.-Hist.  Kl.  1913  S.  9  ff. ;  E.  Dkerup,  Aus  einer  alten  Advokatenrepublik  (De- 
mosthenes  und  seine  Zeit)   1916. 

S.  419.  i.  Herrschaft  des  Gesetzes.  Der  vofios  6  nävinw  ßaodsü^  (Pindar  Fragm.  169 
Christ)  ist  nicht  das  einzelne  Gesetz,  sondern  das  Gesetz  im  allgemeinen  als  Grund- 
lage der  Staats-  und  Gesellschaftsordnung.   Vgl.  0.  Schröder,  Philol.  74  (1917)  195  ff. 

S.  420,  2.  Eine  bemerkenswerte  Kritik  der  demokratischen  Aemterlosung  in  den  iials^sigl 
bei  Diki.s,  Fragm.  d.  Vorsokratiker2  II  646. 

S.  431,  i.  Athenischer  Ehrenbeschluß  für  einen  Großkaufmann,  der  das  von  ihm  nach  dem 
Peiraieus  gebrachte  Getreide  zu  einem  besonders  niedrigen  Preise  dem  Staate 
überlassen  hatte.    A.  v.  Premerstein,  Mitteil.  d.  athen.  arch.  Instit.  36  (1911)  73  ff. 

S.  432.  4.    Epidoseis.    B.  Laum,  Stiftungen  in  der  gr.  u.  röm.  Antike,  2  Bde.    Leipzig  1914. 

S.  433,  i.  Auch  die  delphische  Gemeinde  wählte  zu  einem  außerordentlichen  Getreide- 
ankauf, zu  dem  ihr  der  König  Eumenes  Geld  geschenkt  hatte,  im  Jahre  162  0  drei 
Sitonai.    Dittenbekger.  Sylloge  II3  671. 

S.  433  Z.  3  von  unten.  Einzufügen:  Um  100  begegnet  uns  dann  in  Samos  ein  jährlich  ge- 
wähltes Kollegium  von  5  Eisagogeis  mit  einem  Geschäftsmanne  (^oayuaTEi'nüiihro; 
avroTg)  für  Getreideankäufe.    B.  La.um,  Mitteil.  d.  athen.  arch.  Instit.  38  (1913)  51  ff. 

S.  442,  3.  Neuere  Literatur  über  Volksversammlungen.  Dazu:  Hermann-Swoboda. 
Gr.  Staatsaltert.  IIP  (1913)  114  ff. 

S*  443,  2.  Ekklesia  lind  Ekkletoi  bei  den  Spartanern.  Vgl.  die  teilweise  Berichtigung 
S.  692,  2. 

♦S.  445.  Verpflichtung  der  Bürger  zur  Teilnahme  an  der  Gemeindeversammlung. 
Eine  solche  bestand  in  Erythrai.  Die  „wahren"  Bürger  ('ti>]dfu-  =  yyj'/oioi)  sollten 
auf  Geheiß  der  Prytanen  sich  einfinden,  diejenigen,  die  ohne  zwingende  Behinderung 
fernblieben,  mit  einem  halben  Stater  bestraft  werden.  Ad.  Wii.hklm,  Jahresh.  d.  österr. 
arch.  Instit.  XII  (1909)  139. 

S.  450  Z.  18.  Bei  den  Formeln  der  athenischen  Volksbeschlüsse  ist  378/7  statt  375 
zu  lesen  und  Anm.  1  zu  der  Literatur  hinzuzusetzen:  Schulthess,  rvcofirj,  Pauly- 
Wissowa,  RE.  VII  (1912)  1483. 

S.  459,  2.  Die  richtige  Auffassung  des  Unterschiedes  zwischen  Nomos  und  Psephisma 
steht  auch  bei  Hermann-Swoboda,  Gr.  Staatsaltert'.  IIP  (1913)  124. 

S.  462.  Näheres  über  die  Nomothesia  im  zweiten  Hauptteile  in  der  Darstellung  des 
Staates  der  Athener  §  110  (Gemeindeversammlung). 

S.  463.  7.  Die  Nomographoi  bei  den  Aitolern  waren  nicht  eine  ständige  Behörde, 
sondern  außerordentliche,  im  Falle  des  Bedürfnisses  gewählte  Beamte.  Vgl.  den  Ab- 
schnitt über  den  aitolischeu  Bund. 

S.  465, 2.  Zur  neuern  Literatur  über  den  Rat  und  die  übrigen  Behörden  kommt 
hinzu:  Hermann-Swoboda,  Gr.  Staatsaltert.  IIP  (1913)  127. 

S.  467,  2.  Altersgrenze  für  die  Befähigung  zur  Aemterbekleidung.  Für  die  Wählbarkeit 
zu  Sitonai  bestimmten  die  Delpher  162/0  ein  Alter  von  nicht  weniger  als  30  und 
nicht  mehr  als  60  Jahren.    Dittenberger,  Sylloge  II3  671. 

S.  471,  2.  Zu  der  neuern  Literatur  über  die  athenischen  Ratsschreiber  kommt  hinzu: 
Ferguson,  Klio  XIV  (1915)  397  ff.  Begründete  Bedenken  gegen  die  jährliche  Bestel- 
lung des  Asklepiospriesters  nach  Maßgabe  der  amtlichen  Reihenfolge  der  Phylen 
von  Kirchner.  Rh.  Mus.  61  (1906)  346  und  Kolbe,  D.  Litteraturzeit.  1907  S.  932. 

8.  472.  2.  Vereidigung  aller  Beamten  in  Delphi.  Dazu  Dittenberger,  Sylloge  IP 671  A. 
Zu  den  Schriften  über  den  Eid  kommt  hinzu:  E.  Ziebarth.  Xdoirez  für  Fr.  Leo 
(1911)401. 

S.  473,  3.  Zu  den  die  Kassenverwaltung  beaufsichtigenden  und  darüber  Rechen- 
schaft abnehmenden  Beamten  gehörten  auch  die  Mastroi  in  Delphi:  Dittenberger. 
Sylloge  IP  (1917)  671  A  v.  4;  672  v.  17. 

•S.  483,  4.  Staatsbanken.  Die  Inschriften  von  Milet,  in  denen  oi  sm  n%-  drj/tiooiag  t<ju- 
,t£v/£,  TgaTieCTvai  vorkommen,  stehen  nun  bei  Tu.  Wiegand,  Milet.  Ergebnisse  der 
Ausgrabungen,  Heft  III,  Delphinion  von  Kawerau  und  Rehm  (1914)  Nr.  145;  147; 
vgl.  S.  340.  —  Ein  TQansCettijg  erscheint  als  Staatsbeamte  auch  in  Naxos  (IG.  XII  5 
Nr.  54)  und  Tenos  (Nr.  880  ff.).  Die  Angaben  über  die  neuere  Literatur  sind  zu  er- 
gänzen durch  Breccia,  Storia  deVe  banche  e  dei  banchieri  nelV  etä  classica,  Itivista  dl 
storia  ant.  VII  (1903)  107  ff.;  283  ff. 

3.  484,  3.  Anataxis.  Anataktai  in  Milet:  Tu.  Wiegand  a.  a.  O.  Nr.  145:  147:  150.  vgL 
339;  340. 

S.  188,  i.    Mastroi  in  Delphi.    Vgl.  den  Nachtrag  zu  S.  473,  3. 
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S.  490,  3.   Nomophylakes  in  Abdera:   Bullet,  d.  eorr.  hell.  87  (1913)  L28. 

S.  498  Z.  7  von  unten.   Es  ist  zu  setzen:  „Dieser  Brauch  (des  Verkaufs  voii  Priester- 
tümern)    kommt    in   Milet  schon  im  5.  Jahrhundert   vor,    seil   dem    Ende  dos  4.  tritt 
er,  sowohl  auf  ionischem,  wie  auf  dorischem  Gebiet,   namentlich  in  Kleinasien  und   auf 
den  Inseln,  in  wachsendem  umfange  auf."   Ziehen,  Hiereis.    Paüly-Wissowi,  RE 
VIII  (1913)  1415. 

8.  498,  6.  Literatur  über  Priester  und  Priesterämter.  Hinzuzufügen:  Ziehen  a.  a.  O. 
und  Bericht  über  Gr.  Sakralaltertümer  bei  Bursian-Körte,  Jahresber.  über  die  Foit- 
schritte  d.  kl.  Altertumswiss.  Bd.  172  (1915)  88  ff.;  .1.  OßULER,  Hieropoioi,  Pauly- 
Wissowa,  RE.  V11L  (1913)  1583  ff. 

S.  499,  i.  Der  Kranz  charakteristisches  Zeichen  der  Priesterwürde:  J.  Klein.  Der  Kranz 
bei  den  Griechen,  Günzburg  1912  Progr. ;  J.  Köchung,  De  coronarum  apud  antiquos 
vi  atqve  usu,  Religionsgeschichtl.  Versuche  von  Wünsch   und   Deubner,  XIV  1914. 

S.  502,  i.    lieber  die  Naopoioi  in  Delphi  vgl.  Pomtow,  Dittenbergers  Sylloge  I3  (1915)  236 
— 253.    Näheres  in  dem  Abschnitte  über  die  pylaeisch-delphische  Amphiktyonie. 
»04,  2.    Liste  der  delphischen  Archonten.   Dazu  Pomtow,  Klio  XIV  (1915)  265  ff. 

S.  508,  2.  Theoroi.  Vgl.  noch  Akbanitopoullos,  'A'y/,//.  ag^aiok.  1914  o.  168;  Ziehen  bei 
Bursian-Körte,  Jahresber.  über  d.  Fortschr.  d.  kl.  Altertumswiss.  Bd.  172  (1915)  155  ff. 

S.  509,  2.  Zu  der  neuern  Literatur  über  die  richterliche  Gewalt  kommt  hinzu:  Hbb- 
mann-Swoboda,  Gr.  Staatsalteit.  III6  (1913)  155  ff. 

S.  514.  Neuere  Literatur  über  die  Demokratie.  Dazu  Eermann-Swoboda  a.  a.  O.  105  ff.; 
B.  Keil,  Gr.  Staatsalteit.  bei  Gercke-Norden,  Einleit.  in  die  Altertumswiss.  III2  (1914) 
366  ff. ;  R.  v.  Pöhlmann,  Isokrates  und  das  Problem  der  Demokratie,  Ber.  d.  bayer. 
Akad.  d.  Wiss.  1913. 

S.  516  Z.  21.  Der  Satz:  „Auch  das  Ritual  und  die  Opferordnung  wurde  vom  Staate 
festgestellt"  ist  unzutreffend  und  zu  streichen.  Die  leges  sacrae  enthalten  nur  Be- 
stimmungen über  die  Besetzung  von  Priestertümern,  die  Vorrechte  und  Sportein  von 
Priestern  und  die  Anordnung  von  Festen,  aber  keine  Vorschriften  über  die  Art  der 
Ausübung  des  Kultus.  Ziehen,  Hiereis,  Pauly-Wissowa,  RE.  VIII  (1913)  1414;  Jahres- 
ber. über  die  Fortschritte  d.  kl.  Altertumswiss.  Bd.  172  (1915)  89. 

S.  527.  Neuere  Literatur  über  den  Staatskultus.  Dazu  außer  Ziehen  a.  a.  O.  L.  R. 
Farnell,   The  cults  of  the  Greek  states,  5  Vol.    Oxford  1896—1909. 

S.  536,  4.  Abstufung  der  Ehebruchsbußen  im  Recht  von  Gortyns:  Bkassloef,  Mitteil.  d. 
athen.  arch.  Instit.  38  (1913)  203  ff. 

S.  551,  i.  Ueber  die  Vorladung  von  Beweiszeugen  vor  Gericht  und  die  Verpflich- 
tung zu  Zeugenaussagen  vgl.  nun  Lipsius,  Att.  Recht  III  (1915)  876  ff.  Bei  der 
Erklärung  von  xh]ieveiv  behält  Lipsius  a.  a.  0.  II  580  Anm.  55  doch  wohl  gegenüber 
Leisi  Recht. 

S.  551,  3.   Inhalt  der  Zeugenaussagen:  Lipsius  a.  a.  0.  885. 

S.  552,  i.   Zeugeneid:  Lipsius  884. 

S.  552,  4.   Strafen  und  Bußen:  Lipsius  930  ff. 

S.  558.  Neuere  Literatur  über  die  Rechtspflege.  Neben  Glotz  ist  zu  erwähnen:  E. 
Becquevout,  Solidarite  de  la  famille  dans  le  droit  criminel  en  Grece,  Reime  de  Vuni- 
versite  de  Bruxelles  1906,  zu  Lipsius,  AtU  Recht  hinzuzusetzen  Bd.  III  1915,  und 
auf  die  von  der  Graeca  Halensis  1913  herausgegebenen  Dikaiomata,  Auszüge  aus  alexan- 
drinischen  Gesetzen  und  Verordnungen  in  einem  Halenser  Papyrus,  hinzuweisen. 

S.  560  Z.  12.  In  dem  Satze:  „In  Kos  umfaßten  die  drei  gentilizischen  Phylen  je  drei 
Neuntel  {evdraiY  sind  hinter  „Phylen"  die  Worte  „je  drei  Tausendschaften  und 
diese  wiederum"  ausgefallen. 

S.  568,  2.  „Das  Trierenrätsel".  Es  haben  darüber  noch  gehandelt:  A.  M.  Alexanderson, 
Den  grekiska  frieren,  Acta  Univers.  Lundensis  1914;  P.  H.  Damste,  De  remi  actione, 
Mnemosyne  XLIII  (1915)  238  ff.  —  [A.  Tenne,  Die  Kriegsschiffe  der  Griechen  und 
Römer,  1915,  hat  eine  mit  Recht  ablehnende  Beurteilung  in  der  Philol.  W.schr.  1916 
Nr.  23  Sp.  716  erfahren.] 

S.  572,  3.  Ueber  die  Bemannung  einer  Triere  vgl.  nun  auch  Kalinka,  Die  ps.xenoph. 
'Aöji.  (1913)  95  und  Sundwall,  Jahrb.  d.  arch.  Instituts  XXX  (1915)  124  ff. 

S.  583,  i.  K.  Tänzer,  Das  Verpflegungswesen  der  griech.  Heere  bis  auf  Alexander  d.  Gr. 
Jena  1912. 

S.  585,  i.  Neuere  Literatur  über  das  Söldnerwesen.  Dazu  K.  Gkote,  Das  griechische 
Söldnerwesen  der  hellenistischen  Zeit.   Jena  1913. 

S.  593.  Die  Bemerkungen  über  die  aeginaeische  und  euboeisch-attische  Währung  sind 
insoweit  zu  berichtigen,  als  die  aeginaeische  Mine  nicht  100,  sondern  nur  70  Drachmen 
zählte.  Ai».  Wilhelm,  Urkunden  aus  Messene,  Jahresh.  des.  österr.  arch.  Instituts  XVII 
(1914)  64  ff. 


(J30m  Nachträge  und  Berichtigungen. 

8.  599  i.  Zur  neuern  Literatur  über  die  Naukrariai  ist  hinzuzufügen:  A.  Ledl,  Studien 
zur  altern  attischen  Verfassungsgeschichte  (1914)  391  ff. 

8   606  2.   Der  Satz:    „Die  Korkyraier  besaßen  im  3.  Jahrhundert  kein  Gemeindeland 

'(IG.  IX  1  Nr.  693) "  ist  zu  streichen.    Die  Inschrift  ist  aus  Kreta  (Kydonia)  nach  Kor- 

kyra  verschleppt.    Außerdem    blieben    die  Ländereien,    die   von  der  Stadt  ihren  Pro- 

xenoi  gegen  Bezahlung  überwiesen  wurden,    Staatseigentum,  denn  die  Uebei  Weisung 

erfolgte  bloß  zur  Nutznießung.    Dittenberger,  Sylloge  II2  477  (Michel,  Recueil  664). 

8.  612,  t.  Direkte  Vermögenssteuer.  Gegen  Ende  des  zweiten  oder  am  Anfange  des 
ersten  Jahrhunderts  wurde  in  Messene  eine  6xro')ßolog  elocpogä  erhoben,  d.h.  ein 
Betrag  von  8  Obolen  von  je  einer  aeginaeischen  Mine  des  Vermögens.  Da  diese 
Mine  70  Drachmen  zu  je  6  Obolen  zählte,  so  belief  sich  die  Abgabe  auf  etwa  2  Prozent. 
IG.  V  1  Nr.  1433,  dazu  Ad.  Wilhelm,  Jahresh.  d.  österr.  arch.  Instituts  XVII  (1914)  48  ff. 

S.  615,2.  lieber  die  von  den  Athenern  in  ihren  Reichsstädten  erhobene  Dekate  vgl. 
M.  Romstkdt,   Die  wirtschaftliche  Organisation   des   athenischen  Reiches  (1914)  22  ff. 

8.  619,  3.  Staatliche  Anleihe  der  Milesier  in  Knidos  i.  J.  282:  Milet,  Die  Ergebnisse 
der  Ausgrabungen,  von  Th.  Wiegand,  Heft  III  Das  Delphinion,  von  Kawerau  und 
Rkiim  (1914)  Nr.  138.  Der  Demos  von  Milet,  der  an  Lysimachos  eine  Kontribution 
zu  zahlen  hat.  wendet  sich  wegen  einer  Anleihe  an  den  Demos  von  Knidos  und  stellt 
aus  seiner  Mitte  angesehene,  Kredit  genießende  Männer  als  Bürgen.  Der  Demos  von 
Knidos  fordert  seine  Bürger  und  Metoiken  auf,  dem  von  Milet  Geld  zu  leihen,  und 
übernimmt  die  Bürgschaft  für  die  Erfüllung  ihrer  Forderungen  an  die  Nachbarstadt 
oder  vielmehr   deren  Bürgen.    Es  leihen  Bürger  und  Metoiken  12  Talente  10  Minen. 

S.  621,  3.  Innere  Anleihe  Milets  i.  J.  205/4.  Tu.  Wiegand,  Milet  a.  a.  0.  Nr.  147,  dazu 
E.  Weiss.  Jahresh.  d.  österr.  arch.  Instituts  XVII  256  ff.  Die  Stadt  war  infolge  mehr- 
jähriger Mißernten  in  eine  Notlage  gekommen.  Da  auch  zahlreiche  Bürger  darunter 
gelitten  hatten,  so  wollte  sie  weder  eine  direkte  Vermögenssteuer  (sloqjogä)  erheben, 
noch  die  Besoldungen  verkürzen.  Sie  schrieb  daher  eine  Anleihe  aus,  an  der  sich  Bürger 
und  Bürgerinnen  freiwillig  beteiligen  konnten.  Jede  Person  durfte  den  gleichen  festen 
Satz  von  3600  Drachmen  für  sich  selbst  oder  für  andere  geben.  An  Stelle  der  Rück- 
zahl ung  des  Betrages  sicherte  die  Stadt  eine  Leibrente  (our]geoioT)  von  30  Drachmen 
monatlich  auf  Lebenszeit  und  ein  Bestattungsgeld  von  150  zu.  Die  Leibrente  kam  einer 
Verzinsung  zu  10  Prozent  gleich.  Mit  dem  Ableben  aller  Personen,  für  welche  Be- 
träge eingezahlt  sind,  ist  der  Staat  von  jeder  Verbindlichkeit  befreit.  Er  gibt  Bürg- 
schaften für  die  Erfüllung  seiner  Verpflichtung.  Mit  schwerer  Strafe  bedroht  er,  An- 
träge einzubringen  und  zur  Abstimmung  vorzulegen,  die  eine  teilweise  oder  gänzliche 
Einstellung  der  Zahlung  der  Leibrente  betreffen.  Ferner  macht  er  straffällig  die 
Auataktai.  die  jährlich  mit  der  Anweisung  der  Rente  im  Staatshaushalte,  und  die 
Tamiai.  die  mit  ihrer  Auszahlung  beauftragt  sind.  —  Eingezahlt  wurden  von  39  Per- 
sonen 23  Talente. 

S,  629.  s  u.  S.  630.  i.  Fonds  für  den  Rat.  Die  Inschrift  in  der  'Eqcrj/u.  do/aio/..  1910  o.  19 
steht  nun  IG.  II-  674  (Michel,  Recueil  1483). 
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